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Der  Ackerbau  von  Indiana  und  Ohio 

(Yereinigte  Staaten  von  Amerika) 

Ton 

Wilhelm  JtkngBt 

in  Ginciimati. 


Um  ein  riclitiges  und  für  längere  Zeit  gültiges  Bild  von  der  Productions- 
fahigkeit  eines  Landes,  besonders  seiner  landwirthschaftlichen  zu  geben,  ist  es 
wohl  unbedingt  nothwendig,  ausser  den  geographischen,  klimatischen  und  geo- 
logischen Eigenschaften  des  letzteren  auch  die  politischen  und  socialen  Ein- 
nchtongen,  vor  allem  aber  den  Charakter,  die  Leistungsfähigkeit,  Lebens-  und 
Arbeitsweise  seiner  Bewohner  -mit  in  Anrechnung  zu  bringen.  Es  ist  dieses 
meiner  Ansicht  nach  doppelt  nothwendig  bei  der  Beschreibung  eines  Landes, 
dessen  Bevölkerung  noch  in  ihrer  Entwickelungs-Periode,  mit  allen  Yortheilen 
und  Nachtheilen  einer  solchen  sich  befindet,  und  die  bei  dem  unstäten,  fast 
reTolntionären  Charakter  ihrer  Einrichtungen  den  Haupt- Charakterzug  einer 
jeden  Landwirthschaft  —  den  des  Conservativen  und  Bestandigen  —  nicht  zur 
FoUen  Geltung  kommen  lasst;  die  Jugend  will  nicht  allein  rasch  und  kräftig 
prodadren,  sie  will  auch,  und  besonders  in  unserer  Zeit,  mindestens  ebenso 
rasch  und  ebenso  stark  consumiren.  Das  ist  der  Fall  bei  einzehien  Menschen 
wie  bei  Nationen.  In  einem  noch  höheren  Grade  ist  der  oben  angegebene 
Grandsatz  geboten  bei  Beurtheilung  Ton  Ländern ,  die  nur  als  Theile  eines 
grösseren  Staaten-Bundes  in  vorliegender  Beziehung  als  Maassstab  für  denselben 
anzusehen^  zugleich  aber  auch  in  ihrer  ganzen  Existenz  und  Entwickelung  von 
demselben  abhängig  sind.  Eine  einfache,  tabellenartige  Zusammenstellung  sta- 
tistischer Zahlen- Yerliältnisse  wurde  hier  nicht  genügen,  theils,  weil  es  ungemein 
schwierig  ist,  unpartheiische,  rein  objective,  übereinstimmende  und  richtige  Ur- 
theile  von  Privaten  und  selbst  Fachleuten  zu  erhalten,  theils,  weit  die  meisten 
solcher  Angaben,  selbst  wenn  für  einzelne  Fälle  richtig,  im  grossen  Ganzen  doch 
Dar  sehr  relativ  stichhaltig  sind.  Um  möglichst  zutrefPende  Resultate  zu  erlangen, 
halte  ich  es  für  nothwendig,  die  Productions-Ergebnisse  längerer  Zeitperioden 
anzugeben,  und  deren  Durchschnitt  als  die  richtigen  und  maassgebenden  anzu- 
sehen; alle  vereinzelten  Angaben,  selbst  die  von  einem  oder  zwei  Jahren  sind 
mehr  oder  weniger  unzuverlässig.  Als  Gründe  dieser  in  alten,  wohlgeordneten 
Ländern  vielleicht  als  übertrieben  angesehenen  Behauptung  möchte  ich  die  fol- 
genden anführen: 

1.  den  auf  den  meisten  Farmen  beider  Staaten  betriebenen  Raubbau.  2.  die 
fortwährende  vorsichgehende  Verschlechterung  des  Bodens  und  Zerstörung  der 
Wälder.    3.  die  Entstehung  neuer  Ansiedlungen  und  Communications- Wege  als 
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Eisenbahnen,  Kanäle  etc.;  oder  die  Yerbessening  der  alten;  die  Unregelmässig- 
keit des  Klimas  und  Unbeständigkeit  der  allgemeinen  Verhältnisse  des  hiesigen 
Landes.    Auf  sehr  vielen  Farmen  Ohio's  und  Indiana's  wird  ohne  die  mindeste 
Beachtung  rationeller  Prinzipien  und  Regeln  oder  Rücksichten   geüarmt.     Der 
Reichthum  der  Wälder,   die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  werden  auf  eine  unver- 
antwortliche Weise  ausgesogen,  nur,  um  für  den  Augenblick  einen  grossen  Ertrag 
zu  erzielen;  daran,  dass  dadurch  die  ganze  Farm  vielleicht  auf  viele  Jahre  an- 
produktiv gemacht  wird,  denkt  Niemand,  wenigstens  wird  keine  Rücksicht  darauf 
genommen.     Schnell  reich  zu  werden  ist  das  Grundprinzip  des  Amerikaners   in 
der  Industrie,  wie  in  der  Landwirthschafb ;  Natur-  und  Menschenkraft  werden 
auf  die  rücksichtsloseste  Art  ausgebeutet.     Menschenkraft  ist  bei  dem  starken 
Angebot  leicht  zu  ersetzen,  für  Geld  kann  man  ja  Alles  haben.    Die  Natur  aber 
lässt  sich  nicht  ungestraft  missbrauchen.     Wird  Jahr  aus,  Jahr  ein  auf  einem 
und  demselben  Stück  Land  Eom  oder  Weizen  gebaut,  wie  dieses  hier  üblich 
war,   so  vergehen  nur  wenige  Jahre  und  die  Natur  versagt  den  Dienst.     Der 
Ackerbau  auf  solcher  Parzelle  lohnt  sich  nicht  mehr  und  jahrelange  Mühe  und 
Yerbessenmg   durch  Düngung  etc.  ist  nothwendig,  um  eine  lohnende  Ertrags- 
fahigkeit  wieder  herzustellen.  Die  Beweise  haben  wir  täglich  vor  Augen.  Nachdem 
solche  Farmen  durch  spezifisch  amerikanische  Farmer  ausgesogen  und  dann  aus 
Noth  an  Deutsche  verkauft  waren,  bedurfte  es  der  ganzen  Energie,  Ausdauer  und 
Sparsamkeit  der  Letzteren,  um  dieselben  wieder  bauwürdig  zu  machen.    Ebenso 
werden  die  durchgehends  prachtvollen  Wälder  ihres  besten  Bauholzes  —   der 
Eichen,  Pappeln,  Hickorys  etc.  und  damit  der  Mast  für  das  Vieh  eines  sehr 
geringen  Lohnes  wegen  beraubt.    Die  hier  mit  Holz  getriebene  Verschwendung 
und  Zerstörung  ist  eine  wahre  Schande  und  ein  erst  durch  lange  Zeit  der  Schonung 
wieder  gutzumachendes  Uebel.   Beide  Thatsachen:  Verschlechterung  des  Bodens 
und  der  Wälder  haben  einen  ganz  bedeutenden  Einfluss  sowohl  auf  die  Renta- 
bilität der  Farmen  als  besonders  auf  den  Kostenpreis   der  Produkte;   letztere 
werden  durchgehends  um  50  pCt.  vertheuert.     Dann  hat  die  stets  zunehmende 
Urbarmachung  neuen  Landes,  sowie  die  Erbauung  neuer  Verkehrswege  grossen 
Einfluss  auf  die  Höhe  der  Selbstkosten.    Die  erstere  beschränkt  den  allgemeiaen 
Gebrauch  des  uneingefriedigten  Landes  —  der  Marken  —  letztere   vermindert 
die  Höhe  der  Verwerthungskosten  oft  um  3 — 5  pCt.    Ebenso  hat  der  allgemeine 
Stand  der  übrigen  Geschäfte  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Unkosten  des  Farmers. 
Diese  sind  aber  fast  ebenso  schwankend  wie  das  Wetter.    „Der  Amerikaner  ist 
So  unbeständig  wie  sein  Klima  ^  —  ist  ein  oft  gebrauchtes  Sprichwort      Das 
Wetter  ist  in  Nordamerika  weit  unbeständiger  als  in  Europa,    normale  Jahre 
giebt  es  überhaupt  fast  gar  nicht.    Bald  ist  es  zu  trocken,  bald  zu  nass;  heute 
eine  kaum  zu  ertragende  Kälte,  morgen  eine  lästige  Wärme,   und  umgekehrt; 
bald  furchtbare  Stürme,  bald  Heuschrecken-  und  andere  Ungeziefer-Plage  oder 
Viehkrankheiten.     Daher  die  grosse   Unregelmässigkeit  unserer  Emdten;    bald 
überreich,  bald  die  Kosten  des  Einheimsens  nicht  bezahlend.    Im  Auslande  wird 
dieses  weniger  bemerkt,  weil  das  Territorium  der  Vereinigten  Staaten  so  gross 
ist,  dass  an  einigen  Stellen  immer  eine  so  reiche  Emdte  stattfindet,  dass  sie  den 
Ausfall  an  anderen  Plätzen  mindestens  reichlich  deckt  und  stets  ein  bedeutender 
Theil  unserer  Farm-Produkte  ausgeführt  werden  kann,  theils  zum  Ankauf  anderer 
Lebensbedürfnisse,  theils  um  dieselbe  vor  dem  Verderben  zu  bewahren. 

Nach   dem   soeben  erschienenen  offiziellen  Berichte  der  Staats-Agrikultur- 
Behörde  von  Ohio  für  das  Jahr  1878  z.  B.  betrug  die  Gesammtproduktion  der 
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Vereüngten  Staaten  im  genannten  Jahre  an  Zerealien  allein  die  enorme  Summe 
Ton  2  178  934  646  Bnscheln  nnd  belief  sich  die  Aosfohr  an  landwirthschafUichen 
Prodokten  anf  592  475  813  Doli. ,  fast  82  pCt.  der  Gesammt-Aosfuhr  der  Yer- 
dnigten  Staaten. 

In  Folge  der  überreichen  Emdte  und  der  so  sehr  gunstigen  Export- Ver- 
hältnisse hat  sich  die  Ausfuhr  fär  1879  noch  weit  vortheUhafter  und  bedeutender 
gestaltet;  zuverlässige  Zahlen  über  sie  zu  erhalten,  gelang  mir  leider  nicht.  Das 
Jahr  1879  ist  in  dieser  Hinsicht  indessen  als  ein  Ausnahme- Jahr  zu  betrachten 
und  haben  seine  Resultate  für  allgemeine  Normal-Angaben  wenig  Werth.  Dass 
indessen  auch  in  ungünstigen  Jahren  eine  Ausfuhr  an  landwirthschaftlich^n  Erzeug- 
nissen erfolgen  muss  und  kann,  wird  aus  folgender  Zusammenstellung  ersehen  wer- 
den können.  Deutschland  hat  augenblicklich  1879  auf  212091  GMeilen  42727360; 
Belgien  auf  11373  0Meilen  5336634;  England  auf  121 230  OMeilen  31628338; 
Frankreich  auf  201000  DMeilen  rund  36000000  Einwohner;  die  Vereinigten 
Staaten  dagegen  auf  3  603  884  DMeilen  nur  ca.  45  000  000  Einwohner.  Damach 
auf  die  Quadrat-Meile  berechnet  hat  Deutschland  200;  Frankreich  182;  Belgien 
469;  England  268;  die  Vereinigten  Staaten  nur  13  Einwohner.  Berücksichtigen 
wir  nun  auch  das  Vorhandensein  grosser  unkultiyirter  Strecken  in  letzteren,  so 
ist  doch  der  Unterschied  der  Zahl  der  Einwohner  der  verschiedenen  europäischen 
Lander  den  Vereinigten  Staaten  gegenüber  so  gross,  dass  die  Unmöglichkeit  für 
letztere,  ihre  sämmtlichen  landwirthschaftlichen  Produkte  nutzbar  yerbrauchen 
zn  können,  wohl  keines  weiteren  Beweises  bedarf.  An  kulturfahigen,  noch  nicht 
bebauten  und  noch  in  keinem  Privatbesitze  befindlichen  Acres  haben  wir  noch 
rund  1  500000000,  welche  als  Regierungsland  zu  1,25  Doli,  von  dieser,  oder 
als  Eisenbahnland  zu  4 — 6  Doli,  von  den  betreffenden  Gesellschaften  käuflich 
zu  erwerben  sind.  Der  Unterschied  der  Lage  bedingt  meistens  auch  den  Unter- 
schied der  Preise. 

Während  nach  dem  Obigen  an  der  Fähigkeit  der  Vereinigten  Staaten,  grosse 
Massen  landwirthschafÜicher  Produkte  zu  exportiren,  nicht  zu  zweifeln  ist,  ent- 
steht indessen  die  Frage,  ob  der  amerikanische  Farmer  auf  die  Dauer  im  Stande 
sein  wird,  erfolgreich  mit  anderen  Nationen  auf  den  europäischen  Märkten  zu 
konkurriren.  Und  darüber  sind  die  Ansichten  sehr  getheilt.  Viele,  —  den 
hiesigen  Einrichtungen  und  Verhältnissen  nicht  günstige  Politiker  und  National- 
Oekonomen  behaupten,  dass  der  amerikanische  Farmer  überhaupt  weder  rechne, 
noch  auf  die  Zukunft  bedacht  sei;  seine  ganze  Tendenz,  im  strikten  Gegensatz 
ru  der  des  deutschen  und  französischen  Bauers,  gehe  darauf  aus,  auf  Kosten 
der  Qualität  seiner  Farm  rasch  Geld  zu  machen,  um  mit  dem  Erlös  entweder 
hier  ein  besseres  Leben  zu  führen  oder  im  Westen  sein  Raubsystem  von  Neuem 
tjx  beginnen.  Der  amerikanische  Farmer  sei,  seiner  Existenz  wegen,  gezwungen, 
immer  bald  nach  der  Emdte  zu  verkaufen,  gleichviel,  was  seine  Produkte  ihm 
bringen.  Dieses  System  könne  der  westliche  Farmer  auf  die  Dauer  ebensowenig 
aushalten,  wie  es  dem  östlichen  möglich  war  und  nicht  ferne  mehr  sei  die  Zeit, 
in  welcher  der  westliche  Farmer  nach  vollendeter  Ausnutzung  seines  Bodens 
ond  seiner  Wälder,  zu  den  bisherigen  Preisen  nicht  mehr  mit  Nutzen  fiarmen 
könne,  sondern  gezwungen  sein  werde,  sein  Land  dem  grösseren  und  reicheren 
Land-  oder  Kapital-Besitzer  zu  überlassen.  Sie  prophezeien  ihm,  mit  andern 
Worten,  das  Sdbieksal  des  Handwerks  gegenüber  dem  Fabriksystem.  Von  ihren 
nicht  mind^  gewichtigen  und  mit  den  hiesigen  Einrichtungen  sympathisirenden 
Gegnern  wird  dagegen  behauptet,  dass  im  Allgemeinen  der  kleine  und  mittlere 
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Fanuer  besser  Torwarts  komme,  als  der  grosse  und  dass  die  Vereinigten  Staaten, 
statt  eines  Aufgehens  eines  blühenden,  soliden  Farmer- Mittelstandes  in  den 
traurigen  and  onglückliclien  irländischer  oder  englischer  Pächter,  der  Welt  das 
merkwürdige  Schauspiel  und  die  glückliche  Thatsache  darböten,  dass  die  sonst  all- 
gemein herrschende  Idee  der  Zentralisation  mit  dem  Motto:  den  Reichen  reicher  nnd 
den  Armen  ärmer  zu  machen,  hier  in  Amerika  einer  ToUständigen  und  wirkungs- 
reichen  G^enströmung  begegne.  Sie  begründen  diese  Behauptung  durch  all- 
gemein bekannte  Thatsachen  und  erklären  diese  mit  der  Yerschiedenartigkeit 
zwischen  der  Farm-  und  der  Fabrik-Arbeit  und  des  daraus  folgenden  Unter- 
schiedes des  Farmarbeiters  von  dem  Fabrikarbeiter.  Der  Fabrikherr  verlange 
von  seinen  Arbeitern  £ast  nur  technische  Fähigkeiten  und  Leistungen  und  diese 
bei  der  Vollkommenheit  der  Maschinen  in  keinem  hohen  Grade;  vom  Fabrik- 
arbeiter werde  wenig  selbstständiges  Denken  und  ebenso  wenig  Charakterarbeit 
verlangt.  Dann  arbeite  der  Fabrikarbeiter  auf  einem  kleinen,  leicht  zu  beauf- 
sichtigenden Raum.  Vom  Farmarbeiter  werde  nicht  allein  Muskelkraft  verlangt, 
wie  so  oft  behauptet  werde,  sondern  er  sei  in  vielen  Fällen  auf  sein  eigenes 
Denken  angewiesen  und  nicht  minder  sei  ihm  mehr  oder  weniger  Vertrauen  in 
die  getreue  Ausführung  seiner  Arbeiten  und  sorgsame  Pflege  des  ihm  über- 
gebenen  Viehes  zu  schenken.  Die  Grösse  der  Entfernungen,  sowie  die  Ver^ 
schiedenartigkeit  der  Arbeit  lassen  eine  strenge  Aufsicht  nicht  zu;  dann  sei  das 
Verhältniss  zwischen  Arbeitgeber  imd  Arbeitnehmer  ein  anderes  auf  dem  Lande 
als  in  der  Stadt.  Ln  landwirthschaftUchen  Mittelstande  lebten  Herr  und  Sjiecht 
in  demselben  Hause,  essen  an  derselben  Tafel  und  hätten  fast  dieselben  Ver- 
gnügungen, sehr  oft  dieselben  Interessen.  Der  Farmarbeiter  gehört  mehr  oder 
weniger  zur  Familie.  Bei  dem  Fabrikarbeiter  herrsche  gerade  das  Gegentheil 
und  die  Resultate  seien  ebenso  entgegengesetzt  Während  der  Gehülfe  des 
Farmers  aus  freien  Stücken  für  das  Wohl  seiner  Dienstherren  sorge,  sei  bei 
dem  Fabrikarbeiter  gerade  das  Gegentheil  der  Fall.  Aendert  man  jedoch  das 
jetzige  Verhältniss  zwischen  Herrn  und  Gehülfen,  macht  man  aus  dem  Mittel- 
Farmer  einen  reichen  Gutsbesitzer  und  aus  dem  ihm  früher  nahestehenden  Ge- 
hülfen und  Hausgenossen  den  abhängigen  Tagelöhner  oder  Feldarbeiter,  zwischen 
dem  und  dem  Gutsherrn  kein  andres  Band  besteht,  als  das  der  Arbeit  und  des 
Lohnes,  so  verliert  der  frühere  Farmgehülfe  seinen  Charakter.  Seine  Arbeit 
wird  eine  ihm  mehr  oder  weniger  gleichgültige,  eine  gedanken-  und  gefühllose 
Fabrikarbeit.  Eine  solche  kann  aber  im  Ackerbau,  schon  der  Unmöglichkeit 
der  dann  nothwendigen  scharfen  Aufsicht  wegen  nie  und  nimmer  gedeihUch 
sein  und  müsse  schliesslich  den  Gutsbesitzer  und  seine  Leute,  dea  Ackerbau- 
stand und  damit  eine  der  wichtigsten  Stützen  eines  jeden  wohlgeordneten  Staats- 
wesens ruiniren.  Dass  dem  so  sei,  bewiesen  England  und  Irland,  und  scheine 
dasselbe  aus  den  neuesten  Bestrebungen  des  preussischen  Abgeordneten-Hauses 
auch  dort  seine  Bestätigung  zu  finden. 

Es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  in  dieser  Anschauungsweise  viel  Wahres 
und  auch  für  Deutschland  viel  zu  Beherzigendes  liegt;  bewährt  sie  sich,  so 
wäre  sie  das  Radikal-Mittel  gegen  einen  der  grössten  Krebsschäden  unserer  Zeit 
und  böte  damit  die  Möglichkeit  zur  Erhaltung  resp.  Aufbau  des  so  unentbehr- 
lichen festen  Farmerstandes.  Für  den  AugenbUck  lassen  sich  zwar  definitive, 
weitere  Schlüsse  daraus  nicht  ziehen,  doch  wird  die  Entscheidung,  welche  von 
beiden  entgegengesetzten  Ansichten  als  die  maassgebende  sich  bewähren  wird 
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von  unermesslicher  Tragweite   aaf  die  Prodaktions-  und  Bentabilitätsfithigkeit 
des  amerikamschen  Ackerbaues  sein. 

Was  nun  die  Leistungsfähigkeit,  den  Charakter  und  die  Lebensweise  des 
amerikanischen  Farmers  betrifft,  so  haben  wir  zunächst  die  Bemerkung  zu 
machen,  dass  unter  den  Farmern  Ohio's  und  Indiana's  eine  grosse  Yerschieden- 
heit  existirt.  Unter  dem  spezifisch  amerikanischen  Farmer  wird  gewöhnlich 
nur  der  hier  im  Lande  Yon  amerikanischen  Eltern  geborene  und  englisch 
sprechende  Farmer  yerstanden.  Der  irländische  Farmer,  gleichviel  ob  hier  von 
eingewanderten  irländischen  Eltern  geboren  oder  selbst  eingewandert,  schliesst 
sich  ihm  unbedingt  an;  weniger  der  eingewanderte  Engländer,  der  immer  noch 
mit  grosser  Vorliebe  an  seinem  Heimathland  und  dessen  Gebräuchen  und  Einrich- 
tnngen  hängt  Ihnen  gegenüber  steht  der  sogenannte  deutsche  Farmer,  d.  h.  der 
Farmer,  der  entweder  selbst  eingewandert  oder  von  hier  lebenden  deutschen 
Eltern  geboren  ist  und  selbst  deutsch  spricht  und  denkt;  er  lebt  und  arbeitet, 
soweit  dieses  bei  hiesigen  Verhältnissen  nur  irgend  möglich,  wie  im  alten  Vater- 
lande.  Wohnen  solche  deutsche  Farmer  vereinzelt  unter  Amerikanern,  so  pflegen 
sie  allerdings  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  sich  mit  denselben  zu  assimiliren. 
Einige  deutsche  Charakterzuge  und  Eigenschaften  bleiben  jedoch  wenigstens  in 
der  ersten  Generation  stets  bestehen.  Leben  solche  deutsche  Farmer  indessen 
in  eignen  Ansiedlungen  oder  in  der  Nähe  von  Städten,  in  denen  viel  deutsch 
gesprochen  wird,  so  bleiben  sie  mehr  oder  weniger  deutsch,  und  sind  dem 
amerikanischen  Farmer  in  ihrem  Vorwärtskommen  entschieden  überlegen.  Wo 
der  amerikanische  Farmer  verhungert,  wird  der  deutsche  reich,  ist  ein  oft  ge- 
hörter Ausspruch.  Erwähnen  will  ich  noch,  dass  jeder  eingewanderte  Deutsche 
last  regelmässig  seine  deutschen  Ansichten,  Denk-  und  Handelsweise  aufgiebt, 
sobald  er  seine  Muttersprache  verläugnet  hat.  Die  Mehrzahl  der  Farmer  Ohio^s 
und  Lidiana's  gehört  der  amerikanischen  Gattung  an,  wesshalb  ich  für  die  Folge 
aach  nur  diesen  gemeint  haben  will. 

Dieser  ^amerikanische^  Farmer  arbeitet  während  der  Saat-  und  Emdte-Zeit 
mit  grosser  Energie  und  Ausdauer,  und  glaube  ich  wohl,  dass  seine  durch  aus- 
gezeichnete Maschinen  und  Werkzeuge  verstärkte  Leistungsfähigkeit  der  des 
deutschen  im  alten  Vaterlande  f&r  die  genannte  Zeit  überlegen  ist.  Die  Be- 
hauptung des  Engländers  Brassey,  sowie  aller  amerikanischen  Statistiker  ohne 
Aosnahme  —  siehe  z.  B.  Yung,  Labor  in  Europe  and  America  1876,  oder  Re- 
port of  Secretary  Evarts:  State  of  Labor  in  Europe  1879,  und  Andere  — 
dass  die  Arbeitsleistung  des  deutschen  Arbeiters  sich  zu  der  des  Amerikaners 
verhalte,  wie  1  :  2  halte  ich  überhaupt  für  übertrieben  und  unwahr  —  besonders 
bei  dem  Landarbeiter.  Sie  ist  nichts  mehr  oder  weniger,  als  eine  der  so  be- 
liebten im  „spread  eagle  style^  gemachten  Ueberhebung  des  Amerikaners.  Auf 
die  Dauer  eines  ganzen  Jahres  berechnet,  bin  ich  sogar  der  Ueberzeugung,  dass 
der  deutsche  Farmer  mehr  Arbeit  verrichtet  als  der  amerikanische  und  ihn  an 
Ausdauer  unbedingt  übertrifft.  Ist  die  eilige  Saat-  und  Emdte-Zeit  vorüber,  so 
liebt  es  der  amerikamsche  Farmer,  die  verschiedenen  Fairs  —  landwirthschaft- 
liche  Ausstellungen  —  zu  besuchen,  kleine  Touren  nach  den  benachbarten  grös- 
seren Städten  zu  nuMshen,  die  Verkaufsläden  der  Nachbardörfer  oder  Städte,  mit 
denen  er  handelt,  zu  frequentiren  oder  mit  seiner  Herzensdame  auszufahren  oder 
aaszureiten.  Im  Winter  wird  wenig,  bei  starker  Kälte  oder  Regenwetter  gar 
nicht,  gearbeitet.  Frauen  und  Mädchen  schafiFen  wenig  oder  gar  nicht  im  offenen 
Felde,  höchstens  besorgen  sie  den  kleinen  Gemüse-Garten,  selten  melken  sie; 
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dagegen  yerrichten  sie  sämmtliche  Hausarbeit  mit  grosser  Geschicklichkeit, 
Reinlichkeit  und  Akkuratesse.  Die  Lebensweise  des  Farmers  ist  im  Allgemeinen 
einfach.  Morgens  um  4 — 5  wird  aufgestanden,  von  den  M&nnem  gefuttert,  von 
den  Frauen  das  Frühstuck  besorgt  Um  6  wird  gefrühstückt,  dann  bis  12  Uhr 
gearbeitet,  1 — 1^  Stunde  zum  Mittag-Essen  und  Füttern  verwandt,  darauf  im 
Winter  bis  5^  im  Sommer  bis  7  gearbeitet,  gefüttert,  zu  Abend  gegessen  und 
um  9  Uhr  zur  Ruhe  gegangen.  Die  Nahrung  besteht  Morgens,  Mittags  und 
Abends  aus  gebratenem  Speck  oder  sonstigem  Schweinefleisch,  selten  aus  Rind- 
oder Hammelfleisch,  dann  aus  Mais-  oder  Weizenbrod,  Butter,  Syrup,  gekochtem 
oder  eingemachtem  Obst,  Obstkuchen  (pies)  zuweilen  aus  EartofiFeln-  oder  Pfann- 
kuchen, Suppe  und  Gemüse  werden  wenig  oder  gar  nicht  genossen.  Bei  jeder 
Mahlzeit  wird  frisch  gekochter  KjoSee  gereicht  Die  Kleidung  ist  einfach,  doch 
mehr  oder  weniger  stadtisch  modern,  besonders  die  der  Frauenzimmer.  Die 
Letzteren  tragen  lederne  Schuhe  und  meistens  Kaliko -Kleider;  die  Männer 
meistens  lange  Stiefel  oder  schwerere  Schuhe  und  einfache,  häufig  aus  selbst- 
gemachten Stoffen  verfertigte  Kleidungsstücke,  sog.  jeans,  ein  dem  Wullaken 
ähnlicher,  aber  festerer  Stoff.  Branntwein  wird  wenig  getrunken,  dagegen  viel 
Tabak  gekaut  Schenken  sind  nur  in  kleineren  Städten  vorhanden  und  mebtens 
nur  da^  wo  Deutsche  oder  Irländer  und  Engländer  wohnen;  Sonntags  ist  Alles 
geschlossen,  auch  öffentliche  Vergnügungen  mehr  oder  weniger  verboten.  Die 
Haupt-Unterhaltung  bieten  Sonntagsschulen  und  sonstige  religiöse  Versammlun- 
gen, sog.  Meetings. 

Die  Dienstzeit  der  männlichen  Dienstboten  —  helps  oder  hands  —  dauert 
gewöhnlich  vom  März  bis  Ende  October,  ausnahmsweise  das  ganze  Jahr  hin- 
durch; der  Ijohn  beträgt  für  einen  vollen  Knecht  in  der  ersteren  Zeit  von 
12 — 15,  ausnahmsweise  bis  20,  im  Winter  6 — 12  Doli,  bei  freier  Station;  einige 
Wenige  füttern  das  Vieh  gegen  Beköstigung.  Jahres-Löhne  varüren  von  160 
bis  200  Doli.  Mädchen  erhalten  1| — 2  Doli,  die  Woche,  Dienstzeit  unbestimmt. 
Alle  Dienstboten  leben  und  essen  wie  die  Dienstherren. 

Düngen  des  Landes  war  bis  vor  nicht  gar  langer  Zeit  eine  unbekannte 
Sache  und  auch  noch  heute  giet>t  es  viele  Farmer,  die  dasselbe  verschmähen, 
die  bittere  Noth  wird  indessen  auch  diese  binnen  Kurzem  überzeugen,  dass  sie 
nur  die  Wahl  haben  zu  düngen  oder  ihr  Land  liegen  zu  lassen.  Ohne  Düngung 
lohnt  sich  augenblicklich  nur  noch  der  Ackerbau  in  den  Marschgegenden,  den 
sog.  Bottom-Lands.  Emdten  von  4--5  Bushel  Weizen,  oder  10—15  Bushel 
Mais  auf  den  Acre  bezahlen  die  angewandte  Arbeit  und  Kosten  längst  nicht 
und  auf  vielem  ungedüngtem  Lande  wird  faktisch  nicht  mehr  geemdtet  Diese 
Nothwendigkeit  des  Düngens  wird  indessen  in  der  ganzen  Landwirthschaft  der 
mittleren  und  westlichen  Staaten  eine  vollständige  Umwälzung  hervorbringen, 
sowie  sie  dieses  bereits  in  östlichen  Staaten  gethan  hat.  Bislang  trieb  der  Farmer 
sein  Vieh  in  den  naheliegenden  Busch,  sowie  auf  alles  nicht  eingefriedigte  Land 
in  seiner  Nähe.  Den  Dünger  benützte  er  nicht,  füttern  brauchte  er  auf  diese 
Weise  wenig  oder  gar  nicht  und  ersparte  damit  den  Arbeitslohn  und  sonstige 
Kosten  des  Futterbaues.  Seitdem  nun  die  Düngerwirthschaft  zu  einer  Noth- 
wendigkeit geworden,  die  Wälder  immer  mehr  gelichtet  und  die  nicht  eingefrie- 
digten Weideflächen  immer  mehr  verschwinden,  bleibt  dem  Farmer  bald  nichts 
andres  übrig,  als  sein  Vieh  im  Winter  auf  dem  Stalle  zu  halten  und  Futter- 
kräuter zu  ziehen,  oder  seine  ganze  Farmwirthschaft  als  unprofitabel  aufzugeben. 
Nach  dem  offiziellen  Zensus  von  1870  gab  es  in  Ohio  195953  Farmen  mit  einem 
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Gesammt-Areal  von  21702  420  Acres  oder  110,7  Acres  auf  die  Farm;  bebaut 
wurden  Yon  diesen  Acres  14469133,  also  70,6  Acre  pro  Farm;  das  übrige 
Areal  war  Wald-  oder  wüstes  Land.  Nehmen  wir  nun  von  diesen  70  Acres 
20  far  Weide,  so  bleiben  50,  von  denen  wir  30  mit  Mais,  20  mit  Weizen  bebaut 
and  mit  obigen  Minimal  -Ernte  -Erträgen  uns  denken  wollen.  30  Acres  Mais 
a  12}  Bnshel  ergeben  375,  20  Acres  Weizen  k  5  Bushel  .geben  100  Bushel. 
Von  letzteren  nehmen  wir  30  Bushel  zur  neuen  Einsaat,  10  für  den  Familien- 
gebrsach,  wir  behalten  denmach  60  Bushel  k  90  cts.  zum  Verkaufe.  Vom  Mais 
werden  mindestens  250  Bushel  zum  Füttern  gebraucht  werden,  wodurch  125 
Boshel  zu  ca.  35  cts.  zum  Verkaufe  bleiben.  Der  Weizen  brachte  uns  54  Doli., 
der  Mais  43,75  DolL,  zusammen  97,75  Doli,  und  diese,  selbst  wenn  wir  den 
Verkaof  einiger  Schweine  hinzurechnen  (für  deren  Fettmachen  indessen  nur 
sehr  wenig  Mais  Terwandt  sein  konnte,  resp.  nur  sehr  wenige  Schweine  haben 
gemästet  werden  können)  genügen  längst  nicht  mehr,  um  die  nothwendigen 
Lebensbedör&iisse  einer  kleinen  Familie  ausser  der  Kost  und  Wohnung,  sowie 
Taxen  zu  bezahlen,  viel  wejiiger,  um  den  für  den  nothwendigen  Knecht  fälligen 
Lohn,  Emdte-Kosten  etc.  zu  decken.  Diese  Berechnungen  passen  für  beide 
Staaten;  die  näheren  Angaben  folgen  unten. 

Als  besonders  nachtheilig  und  drückend  für  die  Landwirthschaft  der  Ver- 
einigten Staaten  ist  noch  das  f&r  erstere  ungerechte  Schutzzoll-  und  Innere-Tax- 
System.  Durch  den  jetzigen  Tarif  hat  der  Farmer  auf  die  ihm  unentbehrlichen 
Lebensbedor&isse  einen  durchschnittlichen  Zoll  von  42}  pCt.  zu  zahlen  und 
zwar  für:  Eisen  und  Stahl  35—50  pCt,  Leder  25,  Porzelan  40—50,  Strumpf- 
waareu  35 — 60,  Hüte  und  Kappen  40,  Teppiche  50 — 68,  Salz  60,  fertige 
Eleidongsstücke  50 — 60pCt;  der  Farmer  hat  nicht  allein  diesen  Zoll,  sondern 
aach  den  Zuschlag  der  Händler  zu  zahlen,  wogegen  die  östlichen  oder  Fabrik- 
staaten den  ganzen  Nutzen  für  sich  behalten.  Ausserdem  ward  der  Tabak  im 
Jahre  1878  mit  40091 754  Doli.  67  cts.;  Spirituosen-Getränke  mit  60357867  Doli. 
58  cts.  besteuert,  welche  wiederum  neben  manchen  anderen,  sehr  unangenehmen 
Besdiränkangen  grosstentheils  dem  Farmer  allein  zur  Last  fielen.  Dann  noch 
dürfen  wir  die  direkten  Taxen  nicht  übersehen,  welche,  wenn  auch  für  den 
Farmer  nicht  höher,  als  für  den  Städter,  so  doch  für  Ersteren  seines  geringeren 
Verdienstes  wegen  sehr  drückend  sind  und  ihm  die  Konkurrenz  mit  dem  weniger 
besteuerten  Farmer  in  Europa  sehr  erschweren.  Die  Details  der  letzteren  Ab- 
gabe folgen  weiter  unten  bei  Beschreibung  der  einzelnen  Staaten.  Des  leichte- 
ren Verständnisses  wegen  folge  noch  eine  Maass-Vergleichungs-Tabelle. 


Englifleh  oder  V.  St 


Deutsches  Reich. 


1  Fqss  =  12  Zoll 
1  Tard  =  3  Fuss 
1  Msfle  =  5280  Fuss 
1  Acker  (Acre) 
1  Gallon 
1  Bnshel 

1  Pfnnd 

1  Tonne  =  2240  Pds. 
1  Dollar  =  100  cts. 
5  PM.  gross  =  5  FM.  not 
(bdm  Fleisch-Gewicht) 


0,3047  Meter 
0,91438  Meter 
1609,815  Meter 
4046,7  Quadratmeter 
4,548  Liter 
36,82  Liter 

458,59  Gramm 
1016  Kilogramm 
4,00  Mark 


Preussen. 


0,9711  PU89 

2,9188  Fuss 

0,2187  Meile  =  2  4000  Fuss 

1,5849  Morgen 

8,%7  Quart 

0,661  Scheffel  oder 
60  Pfd.  fär  Weizen 
56    .      9    Mais 

0,9071  Pfund 

2082  Pfund 

1  Thaler  10  Gr. 


g  W.  JÖDgat: 

Nehmen  wir  jetzt  die  genaaere  Beschreibung  der  einzehien  Staaten,  sowie 
die  bezüglichen  n&heren  Angaben  aber  ihre  Ackerbaa- Verhältnisse.  Als  ben&tzte 
Quellen  fähre  ich  an :  die  Berichte  der  Staats- Ackerbaa-Behörden  von  Ohio  and 
Indiana  über  die  Jahre  1876,  1877,  1878,  die  Berichte  des  Staatssekretairs  Ton 
Ohio,  sowie  die  des  Staats- Auditors  von  Indiana  für  die  gleichen  Jahre,  die 
schriftlichen  und  mündlichen  der  als  Autoritäten  bekannten  Herren  Exkommisssär 
David  A.  Wells,  Dr.  J.  A.  Warder,  Chas  Rümelin,  CoL  Maxwell,  Super- 
intendent der  Handelsbörse  von  Cincinnati,  das  Congress-Mitglied  Smith  Yaw- 
ters  zu  Vemon,  Indiana,  Hülemann  za  Terre  Haute,  Indiana,  John  Collet, 
Chef  des  Departements  für  Statistik  und  Geologie  von  Indiana,  Jones  und 
Ingham  von  Scioto  Valley,  Carl  Jüngst,  Farmer  in  Dennings  Co.,  Indiana, 
und  mehrere  andere  bekannte  Farmer  Ohio's  und  Indiana's. 

L  Ohio. 

Geographische  Lage.  Ohio  ist  einer  der  sogenannt  nordwestlichen 
Staaten  der  Union  und  liegt  zwischen  38®  30'  und  42®  nördlicher  Breite  and 
80®  28'  und  84®  42'  westlicher  Länge  von  Greenwich.  Der  Flächeninhalt  des 
im  Norden  an  Michigan  und  den  Erie-See,  im  Osten  an  Pensylvanien,  im  SO. 
durch  den  Ohio-Fluss  getrennt,  an  Kentucky  und  im  Westen  an  Indiana  gren- 
zenden Staates  beträgt  39  »62  Qu.-Meilen  oder  25  570  960  Acres.  Nach  dem 
Census  von  1870  betrug  die  Bevölkerung  2  665  260,  nach  der  Staatswahl  von 
1876  abgeschätzt,  —  3  303  325  Köpfe.  Das  KUma  Ohio's  kann  im  Allgemeinen 
als  äusserst  gesund  bezeichnet  werden,  besonders  seit  Aastrocknung  vieler 
Sümpfe  und  Urbarmachung  der  Wälder.  Die  Witterungswechsel  sind,  wie  in 
sämmtlichen  Binnenländern  Amerika's  sehr  häufig  und  schroff.  Im  Winter 
herrschen  Nordwest-,  im  Sommer  und  Frühjahr  Südwes1>-  und  Südost- Winde 
—  letzterer  ist  Hauptregenwind.  —  Die  Frühjahre  sind  meistens  unangenehm, 
der  Herbst  ist  unbedingt  die  schönste  Jahreszeit  in  den  Vereinigten  Staaten 
und  hat  hauptsächlich  gelinde  West-  oder  Südwest- Winde.  Die  durchschnitt- 
liche Jahrestemperatur  während  der  Jahre  1832 — 1878  wird  zu  50,62^  an- 
gegeben, und  zwar  50,53^  für  das  Frühjahr,  71,31^  für  Sommer  —  Maximum 
920  in  1878,  —  Herbst  50,99°,  Winter  29,76»,  —  Minimum  1878  -22« 
Fahrenheit.  Die  Menge  des  jährlichen  Regen-  und  Schneefalles  während  der 
letzten  27  Jahre  betrug  ab  Minimum  36"  pro  anno  und  43"  als  Maximum. 
Seit  Lichtung  der  Wälder  ist  das  Klima  unbeständiger  und  im  Winter  kälter 
geworden. 

Bodenbeschaffenheit.  Die  Oberfläche  Ohio's  ist  ziemlich  verschiedener 
Art,  hohe  Gebilde  sind  allerdings  nicht  da,  aber  es  giebt  viel  sog.  rollendes 
Land  —  nach  Axt  der  Prairien  und  liegt  dasselbe  in  der  Gestalt  einer  Hoch- 
ebene nahe  an  1000  Fuss  über  dem  Meeresspiegel.  Die  Beihe  der  geologischen 
Formutionen  von  Ohio,  mit  Ausnahme  der  Trieb*  oder  Geröllformation  in  den 
nördlichen  Theilen  des  Staates  und  der  Alluvial-Anschwemmungen  in  den 
Niederungen  und  Flussthälem,  ist  zwischen  den  Steinkohlenschichten  als  der 
oberen  Grenze  und  der  Black  Riyer  Birdeye-  und  Trenton-Gruppe  der  Katk- 
steinbildungen  als  der  unteren  Grenze  eingeschlossen.  Meistentheils  secundäre 
Formationen,  vorzugsweise  aus  Kalksteinen,  Liasschichten,  salz-  und  eisenhalti- 
gem Gestein,  Sandstein,  Grauwacke  etc.  bestehend,  durchziehen  in  nahezu 
horizontalen  Lagern  den  Staat;  besonders  Ealksteinschichten  werden  im  ganzen 
Süden  imd  Westen  gefunden.   Der  für  die  Kultur  brauchbare  Boden  ist  in  den 
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Flussthalem  und  Niederungen  eine  dunkle  Humuserde,  auf  den  Hochebenen 
ond  Hügeln  ein  sandiger  Lehm-  oder  Elei-Boden.  Die  Bewässerung,  ausser 
dnrch  Regen  und  Schnee  wird  besorgt  durch  den  Erie-See  im  Norden,  im  Süden 
in  einer  Lange  von  435  Meilen  durch  den  Ohio-Fluss,  im  Lmem  durch  die 
Flüsse  Maumee,  Portage,  Sandusky,  Huron,  Yermilion,  Black,  Cuyahoga,  Rocky 
und  Chayrin,  ausserdem  hat  Ohio  yerschiedene  Kanäle^  von  denen  wir  nur  den 
Erie-Ohio-Kanal  mit  einer  Länge  von  307  Meilen,  und  den  178  Meilen  langen 
Miami-Kanal  als  die  bedeutendsten  nennen  wollen. 

An  öfiFentlichen  Heer-  und  Eommunal-Strassen  besass  Ohio  im  Jahre  1877 
972  Wege  verschiedener  Gattung,  in  einer  Gesammtlänge  von  5431  Meilen 
and  hergestellt  mit  einem  Aufwände  von  12  269  297  Dollars. 

Die  Eisenbahnen  Ohio's  hatten  zu  gleicher  Zeit  eine  Gesammtlänge  von 
6  264,53  Meilen  und  hatten  ein  Kapital  von  330  243  031,35  gekostet. 

Abschätzung  und  Besteuerung  des  Landes.  Der  Gesammtwerth 
alles  Grund-  und  beweglichen  Eigenthums  in  Ohio  ward  für  1877  auf 
552  577  504  Doli,  abgeschätzt  und  die  zu  zahlenden  Staats-  und  Lokal-Steuern 
far  dasselbe  Jahr  auf  26  324  445,30  Doli,  festgesetzt.  Der  Werth  aller  Farmen 
betrug  nach  dem  Census  von  1870  1  054  465  226  Doli.,  der  des  Liventars  und 
der  Maschinen  25  692  787  DolL  Die  Staatstaxen  für  1879  beliefen  sich  auf 
4  496  376  D. ;  der  Rest  waren  County-  und  stadtische  Taxen,  darunter  die  Schul- 
taxe mit  5  546  656  Doli.  Die  Gesammt-Staats-,  County-,  und  stadtischen  Schul- 
den Ohio's  betrugen  nicht  weniger  als  41  205  840  Doli. ;  augenblicklich  sind  sie 
noch  höher. 

Zustand  des  Landes.  Nach  dem  schon  erwähnten  Census  hat  Ohio, 
wie  oben  angegeben,  eine  Arealfläche  von  25  312  937  Acres;  nach  den  Berich- 
ten der  County- Assessoren  indessen  nur  20  965  371  Acres.  Woher  die  be- 
deutende Differenz  entstanden,  war  nicht  zu  ermitteln.  Yon  der  letzteren 
Gesammtsnmme  waren  8  664  791  cultivirt;  5  603  895  Acres  in  Weide;  5  206  348 
Acres  waren  in  Wald  und  586  640  Acres  lagen  brach  als   völlig  unbrauchbar. 

Preis  des  Landes.  Der  Durchschnittspreis  eines  Acres  Farmland  — 
Acker-  oder  Weideland  zusammen  gerechnet  und  mit  Einschluss  der  auf  den 
betreffenden  Farmen  befindlichen  Immobilien  und  Verbesserungen  im  Jahre  1878 
36,18  DolL,  berechnet  nach  dem  Verkaufspreise  von  im  genannten  Jahre  wirk- 
lich verkauften  Acres.  Die  Höhe  der  Durchschnittspreise  der  einzelnen  Gounties 
Tarürte  je  nach  Lage  und  Qaalitat  des  Bodens  von  10 — 78  Doli,  pro  Acre. 

Höhe  der  Löhne.  Li  der  Einleitung  habe  ich  bereits  die  in  Ohio  und 
Indiana  gängigen  Löhne  im  Allgemeinen  angegeben;  in  Betreff  genauer  Detail- 
Angaben  verweise  ich  auf  die  weiter  unten  folgende  Tabelle. 

Das  Angebot  war  durchschnittlich  grösser  als  die  Nachfrage;  die  Leute 
durchschnittlich  fleissig  und  tüchtig.  In  Betreff  der  Lebensweise  verweise  ich 
aaf  die  ebenfalls  bereits  in  der  Einleitung  gemachten  Angaben;  in  Betreff  der 
LeistungsfiUiigkeit  eines  tüchtigen  Farmarbeiters  bemerke  ich  noch,  dass  nach 
allgemeiner  Ansicht  ein  Mann  mit  einem  guten  Gespann  in  einem  Tage  IX  Acre 
pflogen,  8  Acres  eggen  oder  15  Acres  walzen  kann. 

An  landwirthschafdichen  Maschinen  hatte  Ohio  im  Mai  1878:  Zucker- 
mahlen  21;  versetzbare  Sägemühlen  194;  Getreide-Mäh-  und  Erntemaschinen 
ä  Stuck  ca.  150  Dollars,  30  491;  Gras-Mähmaschinen  13101;  Dreschmaschinen 
2  725;  Säemaschinen  —  Drills  —  46  800. 

An   lebendem  Vieh   hatte  Ohio   im  Mai  1878 :    740  200  Pferde   zum   ab- 
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geschätzten  Werthe   von   36  771 500   Dollars;    Hornvieh:    1  568  878   Stück    zu 

25  794  802  DoU.;  Maolthiere  27  S04  zu  1  522  226  Doli.;  2  341411  Schweine  za 

5464  465  DoU.  and  3  909  604  Schafe  za  8  578  123  DoU. 

Ohio's  Ernte  im  Jahre  1878  ergab  folgendes  Resultat: 

2 123  938  Acres  bestellt  mit  Weizen        produz.      32  218  783  Bush. 

114  839  127      ., 
756502      . 
165448      , 
29  671 231      , 
1265299      , 
7  580 118      , 
1 951 488  Tonn.  Heu. 
199581  Bush.  Samen  und 
338  985  Tonnen  Heu 
11 909  Pfd.  Zucker  und 
1 273  048  Qall.  Syrup. 
Obstg&rten  lieferten  30  669  404  Bush.  Aepfel  und  1 476  159  Bush. 

Pfirsiche  und  Birnen. 
Weinberge  lieferten  488  419  Gall.  Wein. 


3039  380 

n 

9 

Mais 

58041 

• 

9 

Roggen 

16153 

9 

» 

Buchweizen 

937  315 

9 

9 

Hafer 

38461 

9 

9 

Gerste 

116  513 

• 

9 

Kartoffeln 

1586  778 

9 

9 

Timothy  Gras 

388219 

m 

W 

Klee 

16305 


421349 


Zuckerrohr    ergaben 


8695l( 


Für  1877  finden  wir   das   nachstehende  Ergebniss   der  Haapt-Frachtarten 
mit  Angabe  des  Ertrages  pro  Acre. 

Gesammtertrag  der 
gewonnenen  Busheis 


Weizen  .  . 
Mais  ... 
Hafer  .  .  . 
Buchweizen 
Roggen  .  . 
Gerste.  .  . 
Kartoffeln  . 
Timothy  . 
Klee    .   .   . 


27  306566 

101884304 

29  325  611 

225822 

914106 

1 629  817 

10504  278 

2160334 

286265 


Ertrag 

DuTchschnittsertrag  seit 

pro  Acre 

1850  (28  Jahre 

15,63 

11,61 

32,48 

33,86 

31,75 

24,49 

10,15 

12 

12,21 

10,87 

29,02 

20,05 

82,02 

— 

1,24  Tonnen  Heu  — 

0,85 

— 

Es  möge  nun  noch  eine  TabeUe  über  die 
Weizen  pro  Acre,  Durchschnittspreis  des  Acres 
in  1877  nach  den  Counties  folgen: 


Erträge  des  Landes  an  Mais  und 
und  Durchschnittshöhe  der  Löhne 


Name 

des 

Gountys 

Durchschnitts- 
preis pro  Acre 
▼on  in  1877 
yerkauft.  cuitiy. 
Landes 

Doli. 

Durch- 
schnitts- 
höhe  der 
Löhne  pro 
Jahr 

DoU. 

Adams  .  . 

10 

180 

Allen.   .  . 

.   .        29 

180 

Ashland 

.   .        53 

180-240 

Ashtabula  . 

.   .        30 

180 

Athens  .   . 

.   .        23 

144—216 

Anglaize    . 
Belmont.  . 

.   .        38 
43 

150 
175 

Brown  •  . 

28 

180—240 

Butler    .  . 

.   .        73 

190 

Garroll  •  . 

.   .        41 

144 

Ghampaign 
Glarke    •   . 

54 

58 

240 

Glermont  . 

80 

192 

Olinton.   . 

.  .        40 

216 

Ertrag  der  Acres 

in  1876 

Weizen 

Mais 

Kartoffeln 

7,09 

27,07 

6440 

7,98 

42,68 

93,50 

11,99 

44,56 

48,26 

11,13 

50,39 

59,98 

7,58 

33,84 

67,05 

9,98 

37,28 

72,56 

11,52 

40,67 

66,19 

8,09 

27,58 

68,29 

10,18 

41,40 

84,93 

10,77 

33,85 

63,22 

9,96 

39,58 

80,66 

9,73 

40,43 

79,34 

9,58 

28,63 

48,48 

8,97 

48,47 

74,80 

Der  Ackerbau  tob  Indiana  nnd  Ohio. 
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Name 

des 

Goontys 

Gdombiana 
Cosbocten. 
Gnvford  . 
dxyahoga. 
Daifce  .  . 
Defiance 
Delaware    . 

JBbIB     •      •     • 

Fkirfield  . 

Fayette  .  • 

FnnkHn  . 

Falton   .  . 

GalHa    .  . 

Geau^a  •  • 

Greene  •  • 

Qneniaey  . 

Hamilton  . 

Hancock  . 

Haimdin  . 

Hartiaon  . 

Henry    •  • 

Highland  . 

Hocking  . 

Holmee  .  . 

Hnion   .  • 

Jackion.  . 

Jeffenon  . 

Kdox.   .  . 

Lake  .   .  . 

Lawrence  . 

Licking .  . 

Logan    .  . 

Lorain  .  . 

Lncas    .  . 
Madison 

Haboning  . 

Harion  .  . 

Medina  •  . 
HeigB ... 

Mercer    .  . 


Monroe  .  • 
Montgomery 
Morgan  .  . 
Morrow  •  • 
Mnskinguoi 
Noble.  •  . 
Ottowa  .  . 
PaoJding  . 
Perry.  .  . 
Pickaway  . 
Pike  .  •  . 
Portage  .   . 


Durchschnitts- 
preis pro  Acre 
Yon  in  1877 
Terkanft  cnltir. 
Landes 

DolL 

48 

30 

77 

72 

87 

20 

60 

78 

41 

48 

66 

85 

18 

40 

42 

26 

86 

37 

25 

48 

31 

84 

24 

36 

48 

16 

36 

64 

66 

16 

66 

40 

60 
49 
46 
46 
88 
24 
17 
64 
28 
68 
26 
68 
81 
80 
88 
9 
23 
48 
11 
68 


Dnreh- 

Schnitts- 

höbe  der 

Löhne 

pro  Jahr 

Doli. 

130 

192 

180 

160 

240 

192 

140 

180 

140 

200 
216 
160 
240 
240 
160 
144 
192 
240 
176 
200 

160 
140 
216 
144 
180 
180 
180 
192 
216 
200 
160 
160 

176 
190 
200 
160 
144 
200 
120 
240 
100 
240 
192 

167 
160 
180 
180 

128 


Ertrag  der  Acres  in  1876 


Weizen       Mais     Kartoffeln 


10,68 

89,93 

63,14 

10,06 

37,38 

72^ 

9,96 

38,86 

70,40 

12,94 

49,54 

47,18 

7,63 

38,09 

86,06 

6,58 

21,18 

58,09 

8,70 

86,97 

57,40 

17,40 

47,30 

80,16 

8,03 

40,74 

79,91 

7,42 

42,25 

87,68 

8,80 

38,38 

68,33 

9,98 

20,16 

85,94 

7,94 

28,85 

76,04 

11,28 

39,81 

52,64 

18,% 

40 

80,76 

9,87 

36^ 

66,40 

11,69 

38,61 

66,78 

8,80 

85,38 

74,07 

9,20 

38,00 

76,16 

10,24 

41,04 

69,92 

9,61 

16,29 

89,87 

7,83 

32,08 

72,36 

6,88 

29,00 

62,45 

11,71 

36,00 

67,36 

10,68 

32,60 

54,00 

6,78 

25,55 

64,98 

10,26 

40,22 

62,22 

10,76 

40,76 

63,06 

12,91 

43,60 

55,06 

7,26 

25,42 

56,81 

18,68 

39,65 

71,72 

11,46 

36,59 

81,46 

11,98 

38,13 

86,62 

18,14 

36,02 

27,52 

7,26 

42,06 

76,57 

8,84 

48,32 

69,71 

10,00 

88,95 

65,68 

10,81 

48,38 

52,82 

9,86 

29^2 

66,98 

8,67 

89,40 

77,08 

9,68 

48,72 

90,68 

8,76 

29,82 

62,97 

9,26 

42,04 

67,88 

7,61 

88,76 

61,24 

7,08 

38,66 

60,82 

9,46 

39,57 

68,30 

8,15 

36,90 

66,87 

11,40 

27,44 

60,12 

6,28 

20,04 

30,31 

7,29 

34,79 

66,41 

8,60 

38,73 

74,22 

8^ 

88,68 

60^ 

12,68 

68^1 

61^ 
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Durchschnitts 
Name        preis  pro  Acre 
.^.           Ton  m  1877 
^^         verkauft,  cult 
Coontys           Landes 

Doli. 

Durch- 
schnitts- 
höbe  der 

Lohne 
pro  Jabr 

Doli. 

Preble  .    .    . 

34 

200 

Putoam    .    . 

a3 

150-350 

Richlaud  .    .    . 

56 

150 

Boss    .... 

25 

180 

Sanduscy .    .    . 
Scioto  .... 

62 

150—200 

Seneca     .    .    . 

62 

250 

Sbelby     .    .    . 
Stark  .... 

30 
70 

192 
150 

Summit   .    .    . 

58 

160 

Trumball.    .    . 

38 

196 

Tuscarawaa  .    . 

38 

160 

Union .... 

38 

300 

Van  Wert    .    . 

27 

180 

Vinton     .    .    . 

14 

180 

Warren    .    . 

46 

240 

Washington  .    . 
Wayne     .    .    . 
Williams .    .    . 

19 
61 
38 

156 
150 
150 

Wood  .    .    . 

48 

175-225 

Wyandot .    . 

33 

240 

Ertrag  des  Acres  in  1876 


Weizen        Mais      Kartoffeln 


6,14 

39,48 

82,06 

7,90 

33,94 

64,09 

10,51 

37,19 

61,32 

9,23 

37,10 

61,67 

12,40 

30,51 

39,94 

8,16 

31,72 

24,47 

11^1 

32,03 

6O42 

6,51 

31,11 

54,69 

14,00 

53,74 

49,47 

14,67 

72,54 

54,89 

9,46 

59,86 

61,95 

21,77 

32,63 

71,40 

7,08 

38,55 

68,09 

8^ 

25,11 

66,48 

6,67 

28,71 

67,79 

11,80 

42,21 

66,18 

8,23 

29,09 

61,52 

12,99 

49,77 

57,74 

5,40 

17,32 

40^ 

11 

13,11 

46,21 

11,32 

39,71 

68,63 

Yergleichs-Tabelle  über  die  jährlichen  Ernten  Ohio's  an  Weizen  und  Mais 
(Eom)  in  den  Jahren  1850 — 1877  und  an  Hafer  und  Gerste  in  den  Jahren 
1877 — 1877  mit  Angabe  der  Anzahl  der  bebauten  Acres  und  des  Ertrages 
pro  Acre: 


Jahr 


Weizen 


Ertrag 

pro 

Acre 


Korn 


Ertrag 
pro 
Acre 


Hafer 


Ertrag: 

pro 

Acre 


Gerste 


Ertrag 
pro 
Acre 


1860 
1851 
1852 
1853 
1854 
1855 
1856 
1857 
1858 
1859 
1860 
1861 
1862 
1863 
1864 
1865 
1866 
1867 
1868 
1869 
1870 
1871 
1872 
1873 
1874 
1875 
1876 
1877 


31500000 

18 

25  309225 

15,2 

23043  737 

14,1 

17  118  811 

12 

11 889 110 

8 

19  569  320 

13,81 

15333837 

10,2 

25  397  614 

14 

17655483 

10,4 

13  347  967 

7,3 

23640356 

12,8 

20055424 

11 

29  764  887 

12 

20452410 

11,36 

15541385 

9,33 

13  234 139 

9 

5824747 

4,50 

13350726 

11,51 

16480059 

11,31 

26499  729 

15,37 

18  726  341 

11,29 

22  274  378 

13,27 

18087  664 

11,22 

21974385 

12,61 

26  896  818 

14,51 

17  867  967 

9,22 

15354569 

10,18 

27  306566 

15,63 

56  619608 
61 171 282 
58  165  517 
73436070 
52  171 551 
87  587  434 

57  802  515 
82555186 
50863582 
68780846 
91588704 
74858878 
62  764  887 
54614617 
54053491 
68053  668 
80386  320 
63875064 
76  725  288 
62443346 
88565299 
98363060 

103053  234 
84049328 

101 815  494 
97  825024 

112  552  642 

101884305 


36,8 

36,7 

33,6 

40 

26 

39,7 

27,7 

36,6 

27,7 

29,5 

38,2 

33,5 

30 

27 

27 

35 

36,50 

29,&4 

34,37 

28,36 

37,52 

36,67 

40,89 

35,07 

39,75 

34,08 

36,87 

32,48 


26  572  674 
8026251 
15048910 
25127  724 
17  798  794 
11 802 170 
11 317  561 
14  579  295 
17  586  664 
21856564 
18534222 
19058852 
24417  799 
24  819  908 
32  696 127 
25825742 
20094904 
19  557  014 
23434868 
23  379  489 
29  325  611 


12 

23 

30 

24 

20 

20 

24 

25 

28 

24 

23 

29,18 

26,88 

32,69 

26,58 

25,37 

22 

25,33 

24,46 

31,75 


1548477 
1255049 
1222041 
1329251 
2  337  213 
2419900 
1353955 
1604179 
815  778 
1689416 
1502007 
1941240 
1528266 
1074906 
1283914 
505513 
%7  313 
1629817 


21 

21 

22 

18 

21^ 

17 

14 

19 

20^ 

23,18 

19 

2339 
21,08 

21,55 

26,65 

12,37 

19,53 

29,02 
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Bemerken  unll  ich  Uerbei,  daes  das  Jahr  1876  kein  gutes  Weizenjahr  war 
und  die  1879  Emdte  die  des  ersteren  Jahres  nm  mindestens  15 — 20,  oft  mehr, 
überirmfl  Aach  möchte  ich  an  dieser  Stelle  die  fär  beide  Staaten  zutreffende 
Angabe  machen,  dass  wenn  obige,  sowie  die  nachfolgenden  Tabellen  längst  nicht 
das  günstige  Ergebniss  liefern,  wie  wir  solches  so  häufig  in  Berichten  über 
landwirtfaschafUiche  PreisTertheilungen,  oder  in  Pamphleten  und  Circularen, 
welche  behufs  Anpreisung  der  betr.  Ländereien  und  zur  Verlockung  von  An- 
käufen lesp.  Auswanderungen  nach  dort  in  die  Welt  gesandt  werden,  finden, 
so  hegt  dieses  einzig  und  allein  in  dem  angegebenen  Zwecke  solcher  Berichte  etc. 
Simmtliche  in  unseren  Tabellen  angegebenen  Zahlen  beruhen  auf  sorgsam  und 
mögfichst  gewissenhaft  gemachten  Ermittelungen  eigens  dazu  ernannter  Staats- 
Behörden  und  liegt  kein  Grund  zur  absichtlichen  Verkleinerung  der  Emdte- 
Resultate  vor,  das  Gegentheil  wäre  weit  eher  denkbar. 

Gehen  wir  jetzt  über  zur  Beschreibung  Indianas. 

n.  Indiana, 

einer  der  inneren  Staaten  der  Vereinigten  Staaten,  liegt  zwischen  37  ^  47'  und 
4P  46'  nördlicher  Breite  und  84®  49'  und  88»  2'  westlicher  Länge  von  Gren- 
wich  und  umfasst  33  809  engl.  Qu.-Meilen  oder  22  393  037  Acres  (Report  of 
Auditor  of  State  1878).  Die  grösste  Längen -Ausdehnung  beträgt  276  engl. 
Meilen,  die  durchschnittliche  Breite  140  engl.  Meilen.  Es  wird  begrenzt  im 
Norden  vom  See  und  Staat  Michigan,  im  Osten  von  Ohio,  im  Süden  von  Ken- 
tucky, getrennt  von  demselben  durch  den  Fluss  Ohio,  im  Westen  von  Illinois. 

Boden  und  Bewässerungen.  Ansehnliche  Erhebungen  oder  Bergketten 
befinden  sich  nicht  im  Staate,  die  höchsten  Punkte  sind  ca.  610  Fuss  über  den 
Ohiofluss  bei  seinen  Fällen  oder  1200  Fuss  über  Meeresspiegel.  Die  Flussläufe 
sind  meistens  von  Hügelketten  begleitet,  oder  liegen  so  tief  im  Lande,  dass 
ihre,  meistens  felsigen  Ufer  ziemlich  hoch  emporstehen.  Häufig  auch,  und  be- 
sonders bei  den  grösseren  Flüssen  treten  diese  Hügelketten  weiter  zurück  und 
lunschliessen  ausgezeichnetes  Marschland,  sogenanntes  „Bottom-Land^.  Das  aus- 
gedehnteste Flussgebiet  ist  das  des  Wabash,  über  12  000  engl.  Qu.-Meilen 
gross  and  äusserst  fruchtbar.  Dann  folgt  das  gleich  reiche  und  fruchtbare  Ge- 
biet des  White  River,  quer  vom  Westen  nach  dem  Osten  des  Staats  bis  an  die 
Grenze  Ohios  laufend  und  über  9000  engl.  Qu.-Meilen  umfassend,  hx  der  Mitte 
des  Staats  befinden  sich  Hochebenen  „Flats^  genannt,  der  Westen  besteht  aus 
Pnirien,  die  von  unfruchtbaren  Strecken  durchzogen  sind.  Im  Ganzen  ge- 
nonmien  ist  der  Boden  Lidiana's  sehr  fruchtbar,  in  den  Niederungen  ist  er 
humusreicher,  schwarzer  Marschboden,  in  den  Prairien  und  höheren  Gegenden 
ein  sandiger  Lehm  oder  Elei-Boden.  Die  Bebauung  ist  durchweg  nicht  so 
soigfiUtig  als  in  Ohio,  trotzdem  aber  hat  Lidiania  in  den  letzten  Jahren  be- 
deutende Fortschritte  in  der  Bodenkultur  gehabt  und  ist  jetzt  in  landwirthschaft- 
Ücher  Beziehung  der  vierte  Staat  der  Union.  Das  Ellima  ist  gesund,  seitdem 
die,  durch  frische  Ausrodungen  und  Sümpfe  entstandenen  Fieber  durch  bessere 
Eoltnr  der  Ersteren  und  Austrocknen  der  Letzteren  bedeutend  abgenommen 
haben,  auch  die  Bewohner  bessere  Yorsichtsmassregeln  gegen  dieselben  ge- 
brauchen. Augenblicklich  leiden  nur  noch  in  einem  höheren  Grade  die  Mfursch- 
gegenden  am  Wabash,  White  Water,  Big  Miami  und  Ohioflusse. 

Ausser  diesen  Flüssen  giebt  es  noch  andere,  doch  ist  keiner  bedeutend 
oder  nur  schiffbar.    Ebenso  sind  die  stehenden  Gewässer  nicht  gross,  sie  und 
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die  Flüsse  genügen  indessen  zur  hinreichenden  Bewässerung  des  Landes.  Zu- 
verlässige Angaben  über  die  Länge  der  öfiFentlichen  Wege,  Kanäle  etc.  zu  er^ 
langen,  war  mir  nicht  möglich.  Die  Länge  der  im  Staate  befindlichen  und  ihn 
nach  allen  Richtungen  durchkreuzenden  Eisenbahnen  beträgt  4027,97  Meilen. 

Der  Gesammtwerth  des  Grundeigenihums  sowie  der  beweglichen  Habe  'ward 
für  1878  —  nach  der  Steuerliste  berechnet  —  auf  850616  987  Dollars  tazirt; 
im  Jahre  1867  betrug  derselbe  nur  577  869  079  Dollars.  Der  Durchschnitts- 
preis für  den  Acre  Iiand  wird  ohne  Verbesserung  auf  16,1  Doli.;  mit  Ver- 
besserungen auf  20,3  Doli,  angegeben  und  ^ariirte  derselbe  von  5,65  Doli,  in 
den  mageren  Counties  Brown,  Clinton,  Dubois,  Perry,  Harrison  und  Scott  bis 
zu  37  Doli,  in  den  reicheren  Counties  Bartholomew,  Boone,  Dearbom,  Delaware, 
Elkart,  Fayette,  Hamilton,  Hancock,  Henry,  Hendricks,  Johnson,  Montgomerj, 
Park,  Putnam,  Randolph,  Shelby  Union,  Vanderburgh,  Vigo  und  Wells.  Von 
dem  ganzen  Staats-Areal  von  22  393  037  Acres  waren  im  Jahre  1877:  1  708  870 
in  Weizen,  1  349  in  Buchweizen,  3  246  931  in  Mais,  17  614  in  Koggen,  626  699 
in  Hafer,  13  544  in  Kartoffeln,  12492  in  Flachs,  1  266  781  in  Wiesen,  4002186 
in  Weideland,  ca.  12000  Acres  in  städtischen  Anlagen  und  der  ganze  Rest, 
über  die  Hälfte  in  Wald  und  etwas  unbrauchbarem  Lande.  Gewonnen  worden 
von  demselben  an  Cerealien: 

Weizen  21  022  431,  Mais  93  812093,  Roggen  546  791,  Hafer  10  648120, 
Gerste  134  245,  Buchweizen  11963;  femer  an  Kartoffeln:  1544414  Bushels. 
Femer  besass  Indiania  im  selben  Jahre  535  316  Pferde,  57  231  Maulthiere, 
1 067  306  Stück  Rindvieh,  916  771  Schafe,  2  575 186  Schweine. 

Dann  möchte  ich  noch  eine  Vergleichs-Tabelle  des  Ertrags  des  einzelnen 
Acres  in  sämmtlichen  Staaten  der  Union  —  der  Durchschnitts-Ertrag  in  jedem 
Staate  als  Maass-Angabe  angenommen  —  angeben,  um  eine  klare  Uebersicht 
über  die  Rentabilität  und  die  Ertragsfahigkeit  der  einzelnen  Staaten,  zu  er- 
halten.   Damach  producirte  in  1877  im  Durchschnitt  ein  Acre  Land  in: 

Bush.  Mais         k  Dollar  Bush.  Weizen     k  Dollar 

Maine 36,0  o',78  14,0  1,60 

New  Hampshiere .  .   .  42,5  0,79  17,0  1,60 

Vermont 89,0  0,77  19,0  1,45 

Massashussets  ....  B4,7  0,70  22,0  1,50 

Rhode  Island  ....  33,0  0,84  22,0  1,50 

Connecticut 29,0  0,80  17,0  1,45 

New  York 32,0  0,60  18,0  1,22 

New  Jersey 36,4  0,52  13,8  1,43 

Pensylyania 33,0  0,51  13,0  1,36 

Delawaro 22,0  0,50  13,5  1,40 

Maryland 28»0  0,53  13,8  1,35 

Virginia 19,6  0,46  10,4  1,18 

North  Carolina    ...  14,0  0,52  8,3  1,09 

South  Carolina.   ...  9,0  0,78  9,9  1,55 

Georgia 10,5  0,68  9,5  1,36 

Florida 12,9  0,71  9,5  1,36 

Alabama 12,0  0,68  7,0  1,15 

Mississippi 15,0  0,62  8,0  1,42 

Louisiana 17,0  0,58  8,0  1,42 

Texatf 24,0  0,43  12,0  1,21 

Arkansas 24,0  0,44  9,0  0,88 

Tennesse 25,0  0,40  8,4  1,04 

West-Virginia     ...  25,5  0,47  12,2  1,24 
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Bush.  Mais       k  Dollars  Bush.  Wdzen    k  Dollars 

Kentucky 80,3  0,82  12,5  0,99 

Ohio 31.5  0,40  15,0  1.24 

Michigan 31,0  0,39  17,5  1,22 

Indiana 30,0  0,34  14,5  1,13 

Illinois 29,0  0,29  16,5  1,04 

Wisooosin 28,0  0,33  15,0  0,93 

Minnesota 29,0  0,38  18,5  0,91 

Jowa 32,6  0,25  14,5  0,87 

Missonri 29,0  0,27  14,0  1,00 

Kansas 36,5  0,21  13,5  0,82 

Nebraska 38,0  0,18  15,0  0,83 

California 30,0  0,95  9,5  1,30 

Oregon 26,0  0,90  .    20,0  1,11 

Nevada,  Colorado  nnd 

Teritorien  ....  26,0  0,70  18,0  1,05 

Diese  Tabelle  hat  insofern  Bezug  auf  die  vorliegende  Aufgabe,  als  sie  die 
Terscbiedene  Produktionsfahigkeit  der  sämmtlichen  Staaten  der  Union,  sowie  die 
Preise  für  deren  Produkte  an  den  Produktionsplätzen  angiebt  und  zugleich  den 
Beweis  liefert,  dass  die  Farmer  der  von  den  Hauptconsum-  oder  Export-Plätzen 
oitfemter  liegenden  westlichen  und  nördlichen  Staaten  einen  schweren  Stand 
baben  werden,  sobald  ihre  jetzigen  natürlichen  Vorzöge  und  Haupthülfsquellen 
—  die  fireie  Wald-  und  Weide-Nützung  sowie  der  jungfräuliche  Reichthum  ihres 
Bodens  nicbt  mehr  sein  werden.  In  den  östlichen  Staaten  lohnt  sich  trotz  der 
Nahe  der  Consumtions-Plätze  und  der  dadurch  erreichten  höheren  Preise  der 
Ackerbau  im  Allgemeinen  nicht  mehr;  dasselbe  wird,  fürchte  ich,  bei  dem  west- 
lichen und  nordwestlichen  Farmer  der  Union  nicht  allein  der  Fall  sein,  sobald 
seine  erwähnten  Yortheile  aufgehört  haben  zu  existiren,  sondern  seine  Lage 
wird  in  Folge  der  verhaltnissmässigen  Niedrigkeit  der  für  seine  Produkte  er- 
zielten Preise  eine  noch  weit  schwierigere  sein.  Nur  eine  sorg^tigere,  ratio- 
nellere Arbeitsmethode,  verbunden  mit  einer  grösseren  Sparsamkeit  und  gleich- 
massigeren,  dauernden  Thätigkeit  kann  ihn  vor  einem  solchen  Schicksale  be- 
wahren. Dass  schon  sein  jetziger  Verdienst  kein  übermässig  grosser  ist,  wird 
aas  der  nachstehenden  Berechnung  der  Selbst-Produktionskosten,  verglichen 
mit  den  Verkaufserträgen,  zur  Genüge  hervorgehen. 

Nach  ziemlich  übereinstimmenden  Angaben  kann  ein  tüchtiger  Arbeiter 
mit  einem  guten  Gespann  in  einem  Tage  1^  Acre  pflügen,  oder  8  Acre  eggen, 
oder  15  Acre  Maisland  mit  der  Pflanzmaschine  bepflanzen.  Der  Lohn  desselben 
ind.  Kost  beträgt  durchschnittlich  70  Cents  pro  Tag;  ein  Pferd  erhält  15  bis 
20Aehren  Mais,  durchschnittlich  gleich  einem  Sechstel  Bushel,  dessen  Preis 
42  Cents  betragen  möge,  also  für  2  Pferde  14  cts.;  dazu  15  Pfd.  Heu,  die  Tonne 
zu  SJDoU.  (sie  kostet  augenblicklich  von  12 — 18  Doli.),  also  ca.  12  cts.  Nehmen 
wir  nun  femer  noch  16  cts.  pro  Tag  f&r  Beschlag,  Geräthe,  Geschirr  etc.  dazu, 
so  erhalten  wir  an  Gesammtkosten  für  den  Arbeiter  nebst  Gespann  1,12  Doli, 
pro  Tag.  Damach  berechnen  sich  die  sämmtlichen  Unkosten  eines  Acres  Mais- 
land durchschnittlich  auf:     . 
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Doü.  —  72X  Cts.  für  Pflügen, 
^     —  30      „      „    2iiiÄlige8  Eggen, 
,i     —  30      „       y^    Pflanzen  und  Nachpflanzen, 
„     —  20      ^       „    Ausdünnen  und  Abbrechen    der  überflüssigen 

Blatter  und  Schösslinge, 
„    —  90      „       „3  maliges  Durchpflügen  mit  einem  Pferde, 
„       1.25      'yy       yf    sämmtüche  Ernte- Arbeiten, 
„      2.  —      „     Dünger  (100  Pfd.  Knochenmehl  nebst  Stalldünger 

und  Fuhrlohn, 
„       2.  —      „      Zinsen  zu  8  pCt.  Ton  25.  DolL 
»       1.  —      y.     Allgemeines ; 
in  Sa.  DoU.     8.  67«  Cts. 

Die  Einsaat  des  Mais  wird  nicht  gerechnet  Für  die  Bestellung  eines 
Acre  Weizenland  werden  sich  die  allgemeinen  Unkosten  vielleicht  etwas  biUi- 
ger  stellen,  doch  nicht  sehr  bedeutend,  da  der  Drescherlohn  allein  5—6  Cts. 
k  1  DolL,  also  1,50  Doli,  mit  hinzuzurechnen,  so  dass  die  Annahme  des  Durch- 
schnitta-Kostenpreises  von  rund  9  Doli,  pro  Acre  mir  richtig  erscheint,  trotz- 
dem die  einzelnen  mir  gemachten  Angaben  im  Granzen  etwas  geringer  sind. 

Nach  den  obigen  Tabellen  war  der  Durchschnittsertrag  eines  Acre  Weizen- 
land in  Ohio  —  während  der  Jahre  1850 — 1877  incl.  «  11,75  Bushel,  eines 
Acres  Maislandes  =  33,8  Bushel.  Für  Indiana  war  der  Durchschnittsertrag 
eines  Acres  Weizenlandes  im  Jahre  1877  =>  12,3  Bushel,  des  Maislandes  28,8  B. 
Nehmen  wir  nun  90  Cts.  als  Mittelpreis  für  den  Bushel  Weizen,  und  40  Cts. 
für  den  Bushel  Mais  an,  so  erhalten  wir  an  Geldertrag  eines  Acres  Weizen- 
land in  Ohio  =  10,57  DoU.,  in  Indiana  11,07  Doli.;  für  Maisland  in  Ohio 
13,52  Doli.;  in  Indiana  11,52  Doli.  Die  Productionskosten  dagegen  sind: 
Ohio,  für  den  Bushel  Weizen  ca.  76  Cts.,  für  den  Bushel  Mais  26  Cts.;  In- 
diana für  Weizen  73  Cts.,  für  Mais  29  Cte. 

Manche  besonders  günstig  situirte  Farmer,  vor  allen  solche,  welche  nicht 
zu  düngen  brauchen,  halten  diese  Summen  um  10—15  pCt.  zu  hoch;  als  Durch- 
schnittszahlen gerechnet,  mnss  ich  sie,  mit  Zugrundelegung  der  allgemeinen 
officiellen  Berichte  für  richtig  halten.  Auf  einen  Cent  stimmende  Berechnungen 
lassen  sich  überall  nicht  machen;  ausserdem  auch  sind  Unkosten  des  Yerkaufens 
nicht  mit  in  Anschlag  gebracht,  so  dass  meiner  Ueberzeugung  nach  die  an- 
gegebenen Zahlen  nicht  zu  ungünstig  sind.  Sogenannte  „Show'^-Zahlen,  solche 
welche  nur  zur  Erlangung  von  Prämien  gemacht,  event.  auch  vielleicht  an- 
gewandt werden,  haben  durchaus  keinen  Werth  noch  Anspruch  auf  Anwendung 
für  die  Berechnung  der  ganzen  Productionskosten  beider  Staaten. 

m.  VielizuoM  und  TransportkostexL 

Der  Productionswerth  des  Schweinefleisches  richtet  sich  hauptsächlich  nach 
dem  jedesmaligen  Ertrage  der  Mast  an  Eicheln,  Bucheckern  und  Hickory- 
nüssen, nach  dem  Vorhandensein  oder  Fehlen  von  epidemischen  Schweinekrank- 
heiten, und  besonders  nach  dem  Ausfalle  der  Eomemte,  dem  Hauptfutter  zum 
Fettmachen;  der  Selbstkostenwerth  des  Rindfleisches  hängt  hauptsächlich  ab 
Ton  der  jedesmaligen  Gras-  und  Heuernte  und  nebenbei  der  anderer  Futter- 
kräuter. Alles  Viehfutter  —  für  Schweine  sowohl  als  Rindvieh  —  wird  roh 
gefüttert,  auch  erhält  sämmtliches  Vieh  längst  nicht  die  Pflege,  welche  ihm  in 
Deutschland  zu  Theil  wird.    Das  mildere  Elima  mag  dieses  bis  zu  einem  Grade 
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gestatten,  aber  das  vollständige  Sich-selbst-Ueberlassen  des  Viehes  bis  zur  kurzen, 
letzten  Mästnngs-Periode  bringt  viele  Uebel  und  Verluste  mit  sich;  besonders 
ist  der  Grund  vieler  Krankheiten  in  dieser  Sorglosigkeit  oder  diesem  Gebrauche 
zu.  suchen.  Uebereinstimmende  Angaben  über  die  Produktionskosten  genannter 
Artikel  zu  erlangen,  war  mir  trotz  vieler  Mühe  nicht  möglich;  die  Angaben 
varürten  oft  um  30 — 45  pCt.  Lage  und  besondere  Eigenschaften  der  betreffenden 
Farmen  und  Counties  auch  die  Verschiedenheit  der  jährlichen  Ertrags- Verhältnisse 
werden  die  Ursache  sein.  Um  nun  zu  einem  einigerinassen  annähernd  richtigen 
Resultate  zu  gelangen,  habe  ich  die  aus  verschiedenen  Gegenden  beider  Staaten 
erhaltenen  direkten  Angaben,  sowie  die  betreffenden  Berichte  der  landwirth- 
schafUichen  Jahresberichte  derselben  zusammengestellt  und  den  Durchschnitt 
Bis  Massgabe  angenommen.  Damach  beträgt  der  Produktionspreis  eines  Pfundes 
Rindfleisch,  brutto,  d.  h.  im  lebenden  Zustande  des  Thieres  gewogen,  minde- 
stens 2— 2^  Cents;  der  eines  Pfundes  Schweinefleisch  2V»— ^3Vj  Cents.  So 
wie  der  Preis  des  Busheis  Mais  die  Summe  von  40  Cents  übersteigt,  kann 
die  Majorität  der  Farmer  Ohio's  und  Indiana's  das  Pfund  Schweinefleisch  nicht 
anter  4  Cents  gross,  ohne  Verlust  verkaufen.  Ich  bemerke  noch,  dass  das 
Durchschnitts-Brutto-Ge wicht  der  892  684  vom  1.  März  1878  bis  dahin  1879  in 
Cmeinnati  geschlachteten  Schweine,  242'/4  Pfd.  und  das  der  158  869  zur  gleichen 
Zeit  daselbst  geschlachteten  Stiere  und  Kühe '  (letztere  nur  ausnahmweise) 
986,46  Pfd.  pro  Stück  betrug.  5  Pfd.  lebendes  Gewicht  wird  gleich  4  Pfd.  ge- 
schlachteten und  gereinigten  Gewichtes  gerechnet. 

Um  sodann  die  Endsumme  der  Selbstkosten  genannter  Artikel  zu  erhalten, 
ist  es  noch  nothwendig,  die  Fracht-  und  Handelskosten  bis  zum  Eonsumtions- 
oder  Konkurrenzorte,  hier  Bremen,  zu  den  bisherigen  Kosten  hinzuzufügen. 
Als  Haupt-Transportweg  für  beide  Staaten  sind  unbedingt  die  Baltimore-  und 
Ohio-Bahn  und  ihre  Verlängerung  oder  Verbindungs-Bahn ,  die  von  Cincinnati 
nach  St.  Louis  durch  den  Süden  Indiana's  und  Illinois  laufende  Ohio-  und 
Mississippi-Bahn  zu  betrachten,  ich  möchte  diese  kombinirte  Bahn  erster  Klasse, 
eine  sogenannte  Trunk-line,  fast  den  einzigen  in  Frage  kommenden  Verbindungs- 
weg beider  Staaten  mit  der  Seeküste,  soweit  dieses  den  Transport  ihrer  Pro- 
dukte betriSi,  nennen.  Nur  der  nördliche  Theil  Ohio^s  und  Indiana's  kann  die 
Chicago-Newyorker  Bahnen  benutzen.  Die  Entfernung  Baltimore's  auf  ge- 
nannter Bahn  beträgt  bis  Cincinnati  578  Meilen,  bis  St.  Louis  918,  bis  Louis- 
rille  688;  bis  Indianapolis,  der  Hauptstadt  Indianas  ca.  700  Meilen,  und  ist  die 
Strecke  bis  Chicago  um  156,  bis  St.  Louis  um  259,  bis  Louisville  um  262,  bis 
Cincinnati  um  255,  bis  Kansas  City,  Mo.,  um  259  und  bis  Omaha  um  172  Meilen 
kürzer  als  die  irgend  anderer  Konkurrenz-Bahnen  New-Yorks.  Die  ganze  Länge 
des  von  genannter  Bahn-Gesellschaft  beherrschten  Schienennetzes  beträgt  nicht 
weniger  als  3  558  Meilen.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  von  der- 
selben angenommenen  Frachtsätze  auch  für  die  Folge  als  massgebend  zu  be- 
trachten sind  und  habe  ich  sie  auch  als  solche  angenommen.  Bemerken  will 
ich  zugleich,  dass  ebenso,  wie  die  Längen -Entfernungen  auf  ihren  Bahnen  um 
ca.  25  pCt.  kurzer  sind ,  als  die  ihrer  Konkurrenz-Bahnen,  auch  die  Passagier- 
Preise  in  gleichem  Grade  niedriger  sind,  z.  B.  nach  Cincinnati  7,50  Doli,  gegen 
10  DolL  von  New-York  etc ,  wesshalb  die  Benutzung  dieser  Bahnen  allen  direkt 
weiter  reisenden  Ankömmlingen  zu  empfehlen  ist.  Der  CasÜe-Garden  in  New- 
York  bietet  allen  HfiKsbedürftigen  allerdings  eine  bessere  Zuflucht,  als  sie  armen 

Laadw.  Jahrbnehcr.    X.  9 
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Einwanderern  in  Baltimore  zu  Theil  wird,  aber  die  Reisen  selbst  sind  von 
Baltimore  aus  besser  und  billiger. 

Zu  den  in  Frage  stehenden  Frachtkosten  selbst  übergehend,  mnss  zuvor 
bemerkt  werden,  dass  dieselben  manchen  Schwankungen  unterworfen  sind ;  fort- 
währende Concurrenz-Kämpfe  mit  anderen  Bahnen,  sowie  allgemeine  Handels- 
Conjuncturen  üben  einen  ganz  bedeutenden  Einfluss  aus,  so  dass  Frachtraten 
oft  um  10 — 20  yariiren.  Die  nachstehend  notirten  Frachttarife  waren  auf  den 
genannten  Bahnen  am  21.  Januar  1880  gültig  und  wurden  mir  von  dem  Ge- 
neral-Fracht-Agenten, Herrn  J.  E.  Byrne  von  der  Baltimore-  und  Ohio-Eisen- 
bahn, mitgetheilt: 

Damach  kosten  von 

Cincinati:  ^«"«^  ^^^  ^^^^ 

per  Bashel  100  Pfd. 

bis  Bremen 36  Cts.  32  Cts.  78  Cts. 

y,   Hamburg  ....    38    „  35     „  78     „ 

„    Liverpool   ....    29     „  27     „  58     „ 


Nach  Angaben  des  Herrn  E.  Taylor  von  der  Great  Western  Telegraph 
Co.  datirt  Januar  22.  1880  waren  dieselben  über  New-York  früher: 

nach  Liverpool,  Weizen  pro  100  Pfd. »  50^  Cts.,  Mais  50|  Cts.,  Fleisch  61^  Cts. 
»    Bremen,  „         „         „«65„        „65»  „66„ 

Genaue  Tarife  für  lebendes  Vieh  waren  leider  zu  erhalten  mir  nicht  mög- 
lich; im  Allgemeinen  rechnet  man  25  Dollars  Fracht  für  einen  Ochsen  von  Gin- 
cinnati  bis  Bremen. 

Cincinnati  ist  als  Absendungspunkt  angenommen,  theils  seiner  centralen 
Lage  wegen,  theils  weil  es  durch  seinen  Reichthum  und  seine  Gesch&fts-Ver- 
bindungen  den  grössten  Theil  des  Handels  im  südlichen  Indiana  und  Ohio  voll- 
standig  beherrscht.  Die  Local-Transportkosten  aus  den  inneren  Orten  Lidianas 
und  Ohios  nach  demselben  belaufen  sich  auf  durchschnittlich  15  Cts.  pro 
100  Pfund. 

Die  weiter  oben  angegebenen  Productionskosten  des  Farmers  betrugen 
pro  Bushel: 

•-,   .            Ohio  76,  Indiana  73  - .  c  r^^ 

Weizen     ^— ^ =74,5  Cts. 

a)  Fracht  von  Cincinnati  bis  Bremen =»36,0     „ 

Durchfracht  bis  Cincinnati =   5,0     „ 

20  pCt.  Aufschlag  der  verschiedenen  Händler,  Verpackung 

etc.  mindestens «=»  23,0     „ 

Summa  pro  Bushel  franco  Bremen  *  ..  "!     1  38,5  Doll^ 

b)  fbr  den  Bushel  Mais  Farmers  Selbstkosten 

Ohio  26,  Indiana  29  ^^  ^  ^, 
— ö =  27,5  üts. 

Fracht  bis  Cincinnati «   5,0     „ 

Fracht  bis  Bremen =32,0     „ 

Aufschlag,  Verpackung  etc =«  12,0     „ 

Summa  pro  Bushel  franco,  Bremen     ,    .  =  76,5  Cts. 
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c)  für  100  Pfd.  Schweioefleiech 

Fwmers    Selbstkosten   (darchscfanittlicli)  3,25  DoU    (Grossieb.  Gewicht) 
20  pGi.  Zuschlag   vom    Brutto-    zum 

Netto-Gewicht 0,65  ,, 

Fracht  bis  Cincixmati 0,15  „ 

Fracht  bis  Bremen  ........  0,78  „ 

An&chlag  der  Händler.  Yerpackung  etc.  .  0,94  „ 

Simima  pro  100  Pfd.  Schweinefleisch 
(amerikan.  Gewicht)  franco  Bremen    5,77  Doli. 

100  Pfbnd  Rindfleisch  werden  sich  circa  50  bis  75  Cents  billiger  stellen. 

Zorn  Schlosse  zur  Beantwortung  der  Fn^e  übergehend,  ob  der  deutsche 
TiMidinann  im  Stande  ist  und  auf  die  Dauer  sein  wird,  mit  dem  amerikanischen 
Fanner  zu  concuriren,  bin  ich  überzeugt,  dass  ihm  dieses,  wenn  ich  die  mir 
bekannten  Verhältnisse  Westphalens  als  Norm  annehmen  darf^  in  Deutschland 
selbst  nicht  so  schwer  fidlen  dürfte,  ab  es  meistens  behauptet  wird,  und  glaube 
ich,  dieses  auch  dargethan  zu  haben.  Billigkeit  des  Grund  und  Bodens,  sowie 
des  jungen  Viehes,  natürlicher  Reichthum  des  Landes,  verbesserte  Arbeits- 
maschinen  und  die  dem  jungen  amerikanischen  Volke  nicht  .abzusprechende 
Energie  und  Thatkraft  mögen  dem  Deutschen  den  Wettkampf  erschweren,  für 
ihn  sprechen  jedoch  seine  rationellere  Landwirthschaft,  seine  billigere  Arbeits- 
kraft, seine  grossere  Ausdauer,  Beständigkeit  und  besonders  Genügsamkeit,  so- 
wie auch  die  grössere  Sicherheit  seiner  politischen  Institutionen  und  grössere 
Gewissenhaftigkeit  seiner  Beamten.  Den  Hauptschwerpunkt  der  ganzen  Frage 
sehe  idi  dann  noch  darin,  ob  es  der  concentrirten  Kapital-  und  Maschinenkraft 
gelingen  wird,  die  reine  menschliche  Kraft  zu  erdrücken  und  zu  verdrängen, 
oder  nicht.  Von  dem  thatsächlichen  Ausgange  dieser  Frage  wird  die  Höhe 
da-  Selbstkosten,  ja  das  Gedeihen  der  nordamerikanischen  Landwirthschaft  tiefer 
berührt  als  es  den  Anschein  hat  Für  die  nächsten  10 — 20  Jahre  wird  indessen 
eine  solche  Eventualität  Wohl  schwerlich  eintreten  und  kann  sie  desshalb  aus 
dem  Kreise  der  jetzigen  Berechnung  bleiben,  dass  aber  eine  derartige  Ent- 
scheidimg dermal  einst  hier  getroffen  werden  muss,  unterliegt  keinem  Zweifel. 
Wenn  irgend  wo,  so  hängt  bei  Entscheidung  der  vorliegenden  Frage  alles  von 
der  für  landwirthschaftliche  Zwecke  nothwendigen  Qualität  der  menschlichen 
Arbeit  ab  und  haben  wir  hierbei  in  Betreff  der  Natur  derselben,  ihre  ver- 
schiedenen Characterzüge  .zu  bedenken,  wie  dieselben  seiner  Zeit  von  dem  Di- 
rector  Dr.  Engel  in  seinem  Vortrage  über  das  Wesen  der  Arbeit  so  schön 
und  treffend  definirt  sind.  Einfache  Maschinen-Arbeit  —  sei  diese  von  wirk- 
lichen Maschinen  oder  von  zu  Maschinen  erniedrigten  Menschen  verrichtet  — 
genagt  in  der  Landwirthschaft  nicht, -kann  nicht  und  wird  nicht  genügen. 

Das  ist  eine  reine  Unmöglichkeit,  hervorgegangen  aus  dem  Character  der 
Landwirthschaft  selbst.  Im  engen  Fabrikraum  mag  vollendetere  Kunst  im 
Stande  sein,  durch  verbesserte  Maschinenkraft  die  natürliche  Menschen-Arbeit 
entweder  ganz  zu  verdrängen  oder  auch  ihre  Production  zu  vervielfachen;  in 
der  Landwirthschaft  ist  dieses  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  möglich;  die 
Nator  selbst  ist  und  bleibt  ein  zu  bedeutender  Faktor,  und  die  lässt  sich  nicht 
ober  die  Maassen  forciren  noch  missbrauchen.  Zur  dauernd  erfolgreichen  Arbeit 
in  der  Landwirthschaft   halte    ich  Herzens  und  Geistes,   sog.  Character-Eigen- 
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Schäften  des  Yerrichters  desselben  fQr  ebenso  nothwendig,  als  reine  körperliche 
Kraft;  die  zuerst  genannten  Arbeits-Eigenschatten  erscheinen  mir  för  den 
Landmann  in  den  entscheidenden  Punkten  sogar  weit  wichtiger  als  die  Letztere. 
Gelingt  es  dem  Deutschen  Reiche  sich  seinen  jetzigen  moralisclien,  geistig  und 
körperlich  kräftigen  und  tüchtigen  Bauernstand  in  seiner  ganzen  Stärke  zu  er- 
halten und  ihn  von  der,  in  dieser  Beziehung  nachtheiligen  Kapital-  und  Ma- 
sch'men-Macht  zu  bewahren,  ihn  mit  Einem  Worte  nicht  zum  gesinnungslosen 
Fabrik-Proletarier  herabkommen  zu  lassen,  so  hat  es  nicht  allein  seine  eigene 
Landwirthschaft  auf  das  Wirksamste  gegen  jede  auswärtige  Concurrenz  ^  ge- 
schützt, sondern  es  hat  sich  in  seinem  besitzenden,  unabhängigen  Bauernstand 
eine  der  treuesten  und  festesten  Stützen  seiner  Existenz  geschaffen.  Dass  ihm 
dieses  möglich  ist,  glaube  ich,  dass  es  die  Wichtigkeit^dieser  Sache  begreift, 
beweisen  die  letzten  Vorgänge  im  Preussischen  Abgeordnetenhause,  veranlasst 
durch  von  Schorlemer-Alst  und  Andere,  und  dass  es  ihm  gelingen  möge, 
wünsche  ich  von  Herzen. 

Cincinnati,  Ohio,  den  18.  Februar  1880.  W.  Jüngst 


Der  Preis,  Bearbeitungskosten  und  der  Ertarag  von  320  Aoker,  oder 
1393,920  DFuss  Land  (Va  SeoÜon)  in  Jennings  Oounty,  Indiana. 


Dollar 

Der  Preis  einer  halb  oder  nur  theilweise  bebauten  Farm  ist  durchschnittlich 
12,00  Doli,  per  Acker.    Danach  worden  d20  Acker  =12x320  =  3  840  Doli,  kosten     3840,00 

Um  die  Farm  aber  rentabel  zu  machen ,  müssen  noch  wenigstens  10  Doli,  per 
Acker  für  die  Urbarmachung  des  noch  nicht  bebauten  und  für  Verbesserung  des  be- 
bauten Landes  angewendet  werden.  Zum  Raufpreis  kämen  also  noch  10x320 
=  3200DoU.  hiniu 3200,00 

Angenommen,  die  genannte  Fl&che  wäre  ein  Oblong,  5280  Fuss  lang  und 
2640  Fuss  breit;  eine  Einfriedung  rund  um  die  Farm  herum  müsste  dann  2  x  5280 
und  2  X  2640  =  16840  Fuss  lang  sein;  ausserdem  wären  noch  ungef&hr  2  Heilen 
oder  10560  Fuss  Einfriedigung  nöthig,  um  die  Weiden  und  andere  Felder,  inner- 
halb der  Haupt- Einfriedigung ,  abzutheilen.  Im  Ganzen  wären  dann  15840  und 
10  560  =  26  400  Fuss  Einfriedigung  erforderlich.  Am  billigsten  sind  die  Riegel- 
Einfriedigungen  und  werden  davon  auch  am  meisten  benutzt. 

Sind  die  Riegel  11  Fuss   lang  und  4  Zoll  dick,   so  kann  man  auf  jeden  Fuss 

Einfriedigung' einen  Riegel  und  auf  je  16  Riegel  4  Stakes,   welche  zur  Befestigung 

der  Riegel  dienen,  rechnen.    Um   die  genannte  Fläche  gut  einzufriedigen,    wurden 

26400 
26  400  Riegel  und  — j —  =  6  600  Stakes  genügen. 

Das   Spalten  der  Riegel  kostet  1  Doli,  per  100.    26  400  Riegel  =  264,00  Doli. 

Das  Spalten   der  Stakes   kostet  75  Cts.  per  100.     6  600  Stakes  = 
6600X  0,75  ^^^ 
iöö =    ^^^    • 

Das  Zusammenfahren  und  Auflegen  der  Riegel  kostet  ungefähr  25  Doli,  per  Meile, 
26  400  Fuss  oder  5  Meilen  würden  5  x  25  =  125  Doli,  kosten.    Die  Qesammtkosten 

der  Einfriedigung  sind  =  264,00  Doli.  +49,50  +  125,00  = 438,50^ 

Latus  .  .  .      7478,50 
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Dollar 
Transport  .  .  .  7  478,60 
(Fnr  eine  Bretter-Einfnedif|[ang  sind  14  960  Fuss  Bretter,  661  Pfosten,  200  Pfd. 
Nagel  per  UeiU  nöthig.  Das  Fahren  und  Sägen  der  Sägeblöcke  kostet  9  Doli,  per 
1000  Fnas,  das  Machen  und  Zuspitzen  der  Pfosten  4  Doli,  per  100,  die  Nägel 
4JäODelL  per  100  Pfd.,  das  Hineintreiben  der  Pfosten  und  Annageln  der  Bretter 
kostet  ui^^e&hr  30  Doli,  per  Meile.    Total-Kosten  =  200,04  Doli,  per  Heile). 

Die  Häuser  und  noch  mehr  die  Scheunen  sind  gewöhnlich  schlecht  oder  zu  klein. 
Xta  kann  daher  annehmen,  dass  ein  Farmer,  welcher  sich  dauernd  niederlassen  will, 
gleich  in  den  ersten  Jahren  Haus  und  Scheunen  erbauen  muss. 

Ün  IV^stöckiges  Farmhaus  mit  Keller  und  6  Zimmern  kann  für  ca.  1 000  Doli, 
hergestellt  werden 1 000,00 

Sine  Scheuer,  welche  Platz  für  6  Pferde,  13  Kühe  und  25  Schafe,  einen 
Kälbeistall  und  genügend  Raum  hat,  das  Futter  für  das  obengenannte  Vieh  zu 
bergeo,  kostet  ungeföhr  800  Doli 800,00 

Schweinestall,  Holzhaus  und  Getreidehaus 400,00 

für  besondere  Einfriedigungen  des  Hofes  und  Gartens  müssen  noch  76  Doli, 
binzugirfogt  werden 75,00 

Total-Kosten  der  Farm  ...      9  758,50 

n.   LuTentarlnm« 

Angenommen  von  den  320  Acker  blieben  70  Acker  als  Wald,  um  Bau-  und 
Feuerholz  zu  liefern,  und  50  Acker  als  permanente  Weide  liegen ;  das  zu  bebauende 
Land  wäre  dann  noch  eine  Flache  von  200  Ackern.  Um  diese  200  Acker  zu  be- 
bauen, würde  folgende  Anzahl  Vieh  und  Geräthe  genügen: 

a)  Pferde  und  Pferdegeschirre: 

6  Pfcide  ä  100  Doli DoU.  600,00 

3  doppelte  Arbeitsgeschirre  ä  25  Doli „  75,00 

1  doppeltes  Springwagengeschirr  . .  25,00 

1  Sattel  und  Zügel ,  10,00 

4  Pferdedecken  k  1,25  Doli ,  5,00 

6  Halfter  ä  1,50  DolL .  9,00 

Extra-Riemen ,  1,00 


725,00 


b)   Wagen  und  Zubehör. 

2  Ackerwagen,  vollständig Doli.  180,00 

2  Heoleitem  ä  10  Doli ,  20,00 

2  Sand-  oder  Mistkasten  ä  2,50  Doli ,  5,00 

1  Sebiebkarren ,  7,00 

1  Wagenheber  (zum  Schmieren) ,  1,50 

1  Kette ,  5,00 

1  Sprisgwagen ,  125,00 

c)  Pflüge,  Eggen  und  Zubehör. 

S  zweisp&nnige  Pflüge  ä  11  Doli. Doli.  33,00 

3  Eggen  ä  10  DoD ,  30,00 

1  Walze ,  15,00 

2  OoltiTator  (zum  Pflügen  des  Korns)  k  25  Doli ,  50,00 

2  kleine  einspännige  Pflüge  ä  6  Doli ,  12,00 

2  Scbaofelpflüge  k  6  Dell •  12,00 

3  Paar  Schwengel  k  3  Doli >  9,00 

3  Schldfketten    zum    Unterpflügen   von    Unkraut   oder   einer   (Mn- 

dvogung • ,  3,00 


34350 


164,00 


Latus  .   .   .      1232,50 
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Dollar 
Tnnsport  .  .   .      1232^ 
d)  Maschinen. 

1  Maispflanzmaschine Doli.    25/)0 

1  Weizensäemaschine  (Farmers  Friend  combined  Fertilizer) •     100,00 

1  Grass&emaschine «        6,00 

1  Mähmaschine  (Wheeler  Nr.  6  comb.) ,    185,00 

1  Heoharke 10,00 

1  Windmühle «      10,00 

1  Maisquetscher  (2  Pferdekraft) .      60,00 

836,00 

e)  Kleine  Ger&the. 
Hacken,  Spaten,  Schaufel,  Aexte,  Eimer,  Forken  etc .  50,00 

f)   Hauseinrichtnnj^. 
Eine  ganze  Hauseinrichtang  belauft  sich  auf  wenigstens 200,00 

g)   Anzahl  Kühe,  Schweine  etc. 

12  Kühe  a  30  Doli DolL  360,00 

1  Jersey-BuUe 50,00 

25  Schafe  k  4  Doli .  100,00 

1  feiner  Bock 20,00 

12  Schweine  zum  Fettmachen,  ä  100  Pfd ^  60,00 

2  Zuchtsauen  a  10  DoU 20,00 

1  guter  Eber •      16,00 

6  Dutzend  Hühner  k  3  Doli. ,      18,00 

2  Hofhunde  k  2,60  DoU ■       ,        6,00 

""■* 648fl0 

Qesammtwerth  des  Inyentariums  .  .   .      2465,50 

Ürundeigenthum Doli.  9763,60 

luTentarium ,     2466,60 

Yerzinsbares  Kapital Doli.  12219,00 


IIL  JUrliolw  Anagabeii. 

A)  ArMlsUkoe. 

Ein  guter  Farmarbeiter  verdient  w&hrend  der  Hauptarbeitszeit,  sage  vom  1.  April 
bis  1.  November,  also  7  Monate  16  Doli  per  Monat  =  105  Doli..  Im  Winter  ver- 
dient er  ungef&hr  12  Doli,  per  Monat,  vom  1.  November  bis  1.  April,  also  5  Monate 
zu  12  Doli.  :=  60  Doli.  Im  Ganzen  verdient  'er  165  Doli,  per  Anno.  Macht  man 
einen  Kontrakt  für  das  ganze  Jahr,  so  kann  man  einen  guten  Arbeiter  für  150  DolL 
per  Anno  bekommen.  Die  Migde  verdienen  1,60  Doli,  per  Woche  oder  78  Doli, 
im  Jahr. 

Taglöhner  verdienen  90  Cts.  und  Mittagessen.  Um  die  besprochene  Fl&che 
Land  in  guter  Ordnung  zu  halten,  sind  2  Knechte  für  12  Monate  und  1  Knecht  für 
7  Monate  nöthig. 

Die  zwei  ersteren  sollen  k  160  Doli,  per  Jahr DoU.  300,00 

Der  dritte  k  15  Doli,  per  Monat 105,00 

Eine  Magd  für  12  Monate  kontraktlich 75,00 

Beim  Einten,  Dreachen  etc.  extra  Hülfe  zu  90  Cts.  per  Tag  für 
100  Tage ,      90,00 

B)  FutterkestoB. 

a)   Pferde. 
Ein  Arbeitspferd  bedarf  t&glich  ungefähr  10  Pfd.  gequetschten  Mais,  15  Pfd.  Heu 
und  6  Pfd.  Hafer  pro  Tag  oder 


570,00 
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Dollar 
10x365 
— ^ =  54  BuBhel  Hais  per  Jahr,  k  40  Bushel    ....  Doli.  21,60 

5x966 

— 32 =  ^      *       ^*^®^   ,      .      i  30      ,        .....    17,40 

15x365 
2QQQ —  =  2*/i  Tonnen  Heu  ,      .      a  7  Tonnen    ....       ,    18,66 

Auaserdem  fiir  H&cksel  und  Streue  2  Tonnen  Stroh  k  3  DolL     .  ,      6,00 

Futterkoeten  für  1  Pferd  per  Jahr  .   .   .  DolL  63,66 

Für  6  Pferde  6  x  63,66 381,96 

b)  Knhe. 

Wenn  ein  Farmer  sich  nicht  gerade  auf  Butter-  und  Käaefabrikation  legt,  finden 
13  Köhe  auf  50  Acker  guten  Weidengrund  für  6  Uooate  reichliche  Nahrung. 

For  die  Wintermonate  (15  Oktober  bis  15.  April)  bedarf  eine  Kuh  ungefähr 
20  Pfl  Heu  und  10  Pfd.  gequetschten  Mais  (wenn  keine  Kürbisse,  Rüben  oder  der- 
gleichen da  sein  sollten)  pro  Tag.     Für   13  Kühe   für  6  Monate  wären  dann 

10  x  180  X  13 

^ =  344ViT  Bushel  Mais  i  40  Cts Doli.  137,66 

20x180x13 
mid 20ÖÖ =  ^'^  Tonnen  Heu  a  7  Doli ,    163,80 

nöcbig.  Zum  Streuen  der  13  Kühe  sind  20  Tonnen  Stroh  für  12  Monate 

reichlich,  k  3  Doli ,      60.00 

Futterkosten  für  13  Kühe 361,45 

c)  Schafe. 

26  Schafe  können  sich  vom  1.  Mai  bis  1.  November,  wenn  sie  abwechselnd  in  den 
Wald  (70  Acker)  und  mit  den  Kühen  auf  die  Weide  getrieben  werden,  ihren  Lebens- 
onterhalt  suchen.  Tom  1.  November  bis  1.  Mai  bedarf  ein  Schaf  1  Pfd.  ge- 
quetschten  Mais    und   2   Pfund    Heu   pro   Tag   oder   26   Schafe   für    180   Tage 

2  X  26  X  180 
2ÖÖb —  ~  ^'^  Tonnen  Hea  a  Doli.  7 Doli.  32,76 

1  X  26  X  180 
imd ^ =  67*/t7  Bushel  Mais  ü  50  Cts 26,95 

Für  Streue  1  Tonne  Stroh ,      3,00 

Futterkosten  für  26  Schafe 62,71 

d)  Schweine. 

Ein  Schwein,  welches  ein  Gewicht  ^on  ca.  4(X)  Pfd.  (brutto)  erreichen  soll, 
Bittss  mindestens  ein  Jahr  alt  sein.  Um  es  in  guter  Ordnung  zu  halten  und  rasch 
waebsen  zu  machen,  bedarf  es  ungeföhr  3  Pfd.  Mais  per  Tag  bis  zum  10.  Monat, 
dun  fangt  die  Hauptmastzeit  an.  Da  das  junge  Schwein  4  Wochen  lang  nach 
der  Geburt  von  der  Sau  ernlLhrt  wird,  so  bleiben  nur  noch  9  Monate  oder  270  Tage, 
in  denen  es  3  Pfd.  per  Tag  oder  3  x  270  =  810  Pfd.  Mais  =  ll'Vsi  Bushel  Mais  ge- 
branehte,  für  die  Mastzeit  oder  letzten  2  Monate  rechnet  man  ungef&hr  15  Bushel, 
tlsoim  Ganzen  15  und  11* '/ti  =  26*V>4  sage  27  Bushel  Mais  ji  40  Cts.  =  Doli.  10,80 

Auaierdem  soll  es  bis  zur  Mastzeit  noch  1  Gallone  saure  Milch  ver- 
tilgt haben  =  270  GaUonen  k2  0tB ,      6,40 

Fütterungikosten  eines  Schweines Doli.  16,20 

für  12  =  12  X  16,20 DoU.  194,40 

Die  2  Zuchtsauen  und  der  Eber  sollen  jedes  3  Pfd.  Mais  per  Tag 

9  X  365 
oder — gg =  48  ßushel  ä  40  Cts. .      ,      19,20 

Ausserdem  sollen  die  3  Schweine  3  Gfallonen  saure  Milch  pro  Tag 
fr«B«ttA2GtB .      21,90 

Qesammtfotterungskosten  von  2  Zuchtsauen,  1  Eber  und  12  Stockschweinen  .   .         236,50 

Latus  .   .   .       1041,62 


« 
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Tmuport  .  .  . 
e)  Hähner. 

6  Dutsend  Hübner  sollen  darcbschnittlicb  1  Boshel  Mais  per  Woche  bekommen, 
macht  im  Jahre  1  x  52  Bushel  k  40  Cts 

f)  Hunde. 

2  grosse   Hunde  fressen  durchschnittlich  25  Pfd.  Maismehl  per  Woche  oder 

25x52 

— vq —  =  26  Bushel  Maismehl  im  Jahre,  a  40  Cts 

Um   die   genannte  Anzahl  Vieh  zu  halten,   w&ren  ungeflLhr   2  Fässer   nöthig 
a  Doli.  1,50 

Gesammt-Futterkosten  .   .   . 


Dollar 
1041,62 


20^ 


10,40 


3,00 


1075,82 


€.   laushaltnngskostoD. 

Die  Haushaltungskosten  für  7  Personen  (Herr  und  Frau  des  Hauses,  eine  Magd 
und  4  Knechte)  werden  ungefthr  aus  dem  Nachfolgenden  lu  ersehen  sein. 

1.  Fleisch. 

1  Person,  welche  stark  arbeitet,  gebraucht '/«  Pfd*  Fleisch  per  Tag  oder  '/i  x365 
=  273V4  Pfd.  im  Jahre,  7  Personen  =  7  x  273V4  =  1 9167«  Pfd.  k  6  Cts.  Doli.  114,97 


2.  Kartoffeln. 
Man   rechnet  gewöhnlich  für  1  Person  6  Bushel  per  Jahr,  macht 


IUI        •      M.  V^aVlAViM.       •      /%    Vr      —      -XM      A^t40U« 

1 

3. 

MehL 

200  Pfd.  Mehl  werden  für  1  Person  1  Jahr  reichen,  für  7  Per- 

sonen =  7x200  =1400  Pfd.  k  l 
Ausserdem: 

\  Cts.  .   .   . 

Kaffe  27t  Pfd.  per  Woche,  im  Jahr  130  Pfd.  a  25  Cts.    .   . 

Zucker  2      .      ,        ,          ,      . 

104    ,     ,12)^.     .  . 

Reis      2      .      . 

104    .     .  10    ,      .   . 

Gerste    1      »      .        , 

52    ,     .  10    ,     .   . 

St&rke  Vt     ,      . 

26    .     .    5    ,      .   . 

Butter    7      .      ,        , 

364    .      .121^,      .   . 

Fett       4      ,      «        , 

208    ,     ,  10    ,      .   . 

Melaases  1  Gall.  , 

52  Gall.  ,  35    .      .  . 

Essig      7«     .      . 

13    .     ,  25    .     .   . 

Eier       2  Dtzd.    „ 

104  Dtzd.  ,  10    .     .  . 

Petroleum  %  Qall. , 

26  Gall.  ,  25    .     .   . 

Bakinff-Soda.  Gewürze.  Rosinen  etc. 

Obst,  Bohnen  und  andere  Sachen 

4  Besen  k  26  Cents 

10  Packete  Laugeneztrakt  um  Seife 

zu  kochen  (welche  aus 

den  Fleischabfallen  bereitet  wird)  k  15  Cts 

Brennholz  7i  Cord,  per  Woche  (128  Kubikfuss  =  177»  Cord.) 

kDoll.  3 

Gesammt-Haushaltungskosten 
,  Arbeitslöhne  .  .  . 
•       Futterkosten    .   .   . 


21,00 


42,00 

32,50 
13,00 
10,40 

5,20 

1,30 
45,60 
20,80 
16,70 

3,25 
10,40 

6,50 
16,00 
20,00 

1,00 

1,50 
52,00 


Schmiedearbeit  40  Doli.,   Wagen-  und  Maschinen -Reparatur  40  Doli.,  Sattler- 
rechnung 20  Doli.,  zusammen 

Jährliche  Zinsen  von  12219  Doli,  zu  6  pCt 

«       Steuern  C/s  des  Kostenpreises)  I74  pCt 

Gesammtkosten  eines  Jahres  .  .  . 


438,02 

670,00 

1075,82 

100,00 
73344 
162,42 

3064,40 
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Dollar 
B.  Me  laiteB  der  YenckledeMo  Sanea  nnd  Dfingemlttd  um  200  Acker  n  bestelleo. 

a)   Samenkosten. 

Angenommen  die  zu  bebauenden  300  Acker  wären  in  feiende  Felder  eingetheilt 
Qfld  wie  folgt  bestellt: 

1.  Feld  50  Acker  mit  Weizen  -  Einsaat  =  l'/s  Boshel  per  Acker  k  1  Doli.  76,00 

2     ,     50      .        ,    Mais*  ,      =    6  Quart        ,        •      »    2  Cts.  6,00 

3.  .     25      ,        ,    Hafer-  ,      =    2  Bushel      ,        ,      ,  30    ,  15,00 

4.  ,     10      ,        ,    Buchweizea  ,=»/*•  »        .      »  75    ,  5,62Vt 

5.  ,       5      ,        ,    Kartoffel       ,      =  12       ,  ,        »      .  50    ,  30,00 

6.  ,       5      ,        ,    Sorgham      .      =    2  Quart        ,        »      »    5    «  0,50 

7.  «  50  ,  ,  Wiesen.  Um  gutes  Heu  zu  bekommen,  s&et  man 
gewöhnlich  Klee  und  Timothy  durch  einander,  von  jedem  die  H&lfte.  6  Quart  per 
Acka  würden  genügen.    Macht  zusammen  auf  50  Acker  =  6  x  50  --  300  Qnart  oder 

150  Qnart  =  6"/i«  Bushel  Kleesamen  k  6  Doli 28,12>/^  Doli. 

150      ,      =  6»/««      .       Timothy     ä  2    ;.      ......     9,37  Vi    , 

Zusammen  .  •   .  87,50  Doli. 

Angenommen  die  50  Acker  blieben  4  Jahre  als  Wiese  liegen,  dann  wurde  die 
jihrlkhe  Einsaat  \/4  Ton  37,50  Doli,  nebst  den  Zinsen  von  37,50  Doli,  zu  6  pCt. 
kosten 11,63«/» 

Ton  den  noch  übrigen  5  Ackern  soll  der  Obstgarten  2,  der  Gemüsegarten  1, 
der  Hofraum  1  einnehmen  und  der  letzte  mit  Fahrwegen  etc.  verloren  gehen. 

Die  Oemnseeüumereien  sollen  circa 5,00 

luvten,  ebenfiUs  das  Ausschneiden  der  Obstbäume 5,00 

Gesammt-Saatkosten  158,76 

b)  Dnngerkosten. 

Der  im  Inventarium  angegebene  Viehstand  ist  nicht  im  Stande,  genügend  Mist 
n  prodnziien,  um  20O  Acker  in  4  Jahren  ganz,  oder  allj&hrlich  50  Acker  zu  düngen, 
wekhes  in  Jennings-Gounty  nöthig  ist,  um  die  Farm  aufrecht  zu  erhalten.  An- 
genommen, der  Gesammt-Yiehstand  produzirt  bei  guter  Streu  und  guter  Verarbeitung 

des  Düngers  unge^r  250  zweispinnige  Fuder  Mist  &  50  Gts 125,00 

IHeee  würden  kaum  hinreichen  um  25  Acker  zu  düngen.    Es  blieben  dann  25  Acker   . 
äbrig,  welche   durch    Gründüngung   oder  gekauftem  Mist  emporgebracht    werden 
aniiten.    Da  die  Städte  in  hiesiger  Gegend  zu  klein  sind,  um  viel  Vieh  zu  halten, 
ond  infolge  dessen  nur  wenig  Dünger  in  den  Städten  zu  haben  ist,  ist  der  Farmer 
?rastentheils  auf  Gründüngung  angewiesen. 

Roggen  scheint  sich  als  Gründüngung  zu  bew&hren.  Die  Einsaat  würde,  wenn 
dick  geeiet,  2  Bushel  per  Acker  betragen.  Für  25  Acker  2  x  25  =  50  Bushel  k  75  Cts.  37,50 

Ausserdem  sollen  noch  jährlich  27'  Tonnen  Knochenmehl  benutzt  werden 
i  30  Don. 76,00 


Gesammtkosten  .  .  .        391,26 


Den  jihrHcben  Kosten 3064,40 

lären  noch  folgende  Kosten  hinzuzufügen: 

1.  Kosten  der  Terschiedeoen  Samen  und  der  Düngemittel 391,26 

2.  die  Versicherungskosten   von  Haus  und  Scheune,  V>  ^^  Werths  oder 
120O  Doli,  per  1  pCt 

3.  Kosten  der  Dampf- Dreschmaschine  um  750  Bushel  Weizen  k  47«  Cts.  und 

625  Bushel  Hafer  k  3  Cts.  zu  dreschen 52,50 

4.  Farbe,  Mftgel,  Bretter,  Schrauben  etc 100,00 

Total- Ausgaben  für  ein  Jahr  .   .  .      8  620,16 


26  W.  Jüngst: 

IT.    Jähriloher  Ertrair«  DoIUr 

A.  Ertrag  der  TerBchfedeDMi  Fridte. 

1.  50  Acker  Weizen,  durchschnittlicher  Ertrag  15  Boshel  per  Acker  k  1  DolL  .  .  750,00 

2.  50      ,    Mais,                    ,                  ,40        ,        ,        ,     ä  40  Cts.  .  .  800,00 

3.  25      ,    Hafer,                   .                   .      25        ,        ,        ,      ,  30    „  .  ,  187,50 

4.  10      ,    Buchweizen          ,                  ,    .  15        „        ,        ,      ,  75    ,  .  .  112^ 

5.  5      ,    Kartoffeln  ,  ,75        ,        ,        ,     ,  50    ,      .   .         187,50 

6.  5  Acker  Sorghum,  durchschnittlicher  Ertrag  75  Gall.  =  375.    Nach  Abzug  von 

V&  des  Ertrages,  welcher  far's  Einkochen  bezahlt  wird,  bleiben  noch  225  Gall. 

i  35  Cts 78,75 

7.  50  Acker  Wiesengrund  =  l'/s  Tonnen  per  Acker  ä  7  Doli 525,00 

8.  2      .       Obstgarten  =  50  Bushel  Aepfel  ,       ,      ,  20  Cts 20,00 

9.  1      ,       Gemüsegarten,  der  Verkauf  des  Gemüses  .  .  ^ .   .  * 10,00 

10.  Jedes  mit  Weizen  besäete  Ackerland  1  Tonne  Stroh  k  3  Doli      150,00 

1.      ,        .    Hafer        .                .          V«    »          .      •  13 37,50 

Gesammtertrag  der  Früchte  2858,75 

B.  Nitoen  des  Ylehstandcs. 

a)  Pferde. 
Unter   den  Pferden  sollen  3  Stuten  sein  und  jedes  Jahr  eine  derselben  ein 
Fallen  bekommen,  welches  nach  der  Entwöhnung  25  Doli,  werth  ist.    Das  Belegen 
der  Stute  kostet  10  Doli.,  also  bleibt  netto 15,00 

b)  Kühe. 

Angenommen  jede  Kuh  bekommt  jährlich  ein  Kalb,  welches,  wenn  es  6  Wochen 
alt  und  während  der  Zeit  die  ganze  Milch  der  Kuh  bekommen  hat,  leicht  160  Pfd. 
wiegt.  Kalbfleisch  kostet  gewöhnlich  5  Cts.  per  Pfd.  Ein  Kalb  würde  dann  5  x  160 
=  8  Doli,  werth  sein.    12  Kälber  12  x  8 96,00 

Eine  gute  Milchkuh  giebt  während  der  ersten  6  Monate  nach  dem  Kalben 
3  Gall.  Milch  per  Tag.  Nach  Abzug  der  6  Wochen»  während  welcher  Zeit  das  Kalb 

die  Milch  bekommt,  also  135  x  3 405  Gallonen, 

in  den  nächstfolgenden  3  Monaten  2  Gallonen 180        , 

in  den  darauffolgenden  2  Monaten  1  Gallone  per  Tag 60       » 

Die  Kuh  giebt  dann  zusammen 545  Gallonen 

545  X  1 
Milch.     Jede  Gallone  Milch  soll   »/a  Pfd.  Butter  liefern   545  Gallonen  =  — g — 

=  181  Vs  Pfd.  Butter.    Von  je  3  Gall.  süsser  Milch  sollen  2  GaU.  saure  Milch  übrig 

545x2 
bleiben,  also  bleiben  von  545  Gall.  =  — » —  =  3637'  GaU.  übrig.    Demnach  pro- 

duzirt  eine  Kuh  ISV/t  Pfd.  Butter  und  363Vs  Gallonen  saure  Milch. 

12  Kühe  =  12  X  181 V»  =  2  180  Pfd   Butter  k  12»/^  Cts 272,50 

12      „     =  12x3637*  =  4360  Gall.  saure  Milch  a  2  Cts 87,20 

Ertrag  von  12  Kühen  in  einem  Jahr  455,70  Doli. 

c).  Schafe. 

Von  einem  guten  Schafe  kann  man  ungefähr  10  Pfd.  Wolle  scheeren,  welche 
für  mindestens  25  Cts.  per  Pfd.  verkauft  werden  kann.  1  Schaf  =  10  Pfd.  Wolle. 
26  Schafe  =  10  x  26  =  260  Pfd.  WoUe  ä  25  Cts 65,00 

Angenommen  unter  den  26  Schafen  wären  15  Mutterschafe,  welche  je  1  bis 
2  Lämmer,  sage  8  yon  ihnen  je  2  Lämmer  und  die  7  anderen  je  1  Lamm  zur 
Welt  brächten,  zusammen  also  23  Lämmer,  welche  bis  zum  Herbst  k  2  Doli,  bringen 
würden 46,00 

Jährlicher  Ertrag  der  Schafe  Doli.  111. 

d)  Schweine. 
Schweine  kosten  durchschnittlich  5  Cts.  per  Pfd.  brutto  und  wenn  gut  gefüttert, 
kann  ein  Schwein  von  guter  Basse  leicht  das  Gewicht  von  400  Pfd.  erreichen  und 
folglich  20  DolL  werth  sein.    12  Schweine  =  12x20 240.00 

Latus  .   .    .      8680,45 


Der  Ackerl>an  yon  Indiana  und  Ohio.  27 

Dollar 
Transport  .  .  .      3680,45 
Die  beiden  Sauen  sollen  je  14  Ferkel  während  der  12  Monate  geworfen  haben, 
telehe,  wenn  4  Wochen  alt,  1  Doli,  per  Stück  wertb  sind.    Im  Ganzen  also  .    .    .  28,00 

ahrüeher  Ertrag  der  Schweine  268  Doli. 

e)  Hähner. 

Jade  gnte  Henne  legt  mindestens  120  Stück  oder  10  Dtzd.  Eier  im  Jahre.  Sage 
TOD  den  6  Dtsd.  Hühnern  wären  1  Dtzd.  H&hne,  also  bleiben  noch  5  Dtzd.  oder 
60  Hennen,  welehe  zusammen  10  x  60  =  600  Dtzd.  Eier  im  Jahre  legen.  Das 
DUd.  10  Cts. 60,00 

Nutzen  der  Hühner  60  Doli. 

f)  Dünger. 

Der  Ton  dem  gesammten  Viehstande  produzirte  Dünger  bel&uft  sich  auf  un- 
ge&hr  250  zweisp&nnige  Fuder  ä  60  Cts. 

Dingeiwtrag 126,00 

g)   Wald.' 

Der  Wald  soll  ausser  den  Sägeblöcken,  welche  für  Reparirung  der  Einfriedigungen 
und  Gebänliehkeiten  benutzt  werden,  nur  noch  25  Cord  Ofenholz  ä  8  Doli.  liefern. 

Holzertrtg 76,00 

Total-Ertrag  eines  Jahres ,    .      3968,45 

Total- Ausgaben  eines  Jahres    .    .         3620,16 

Total-Ueberschuss  eines  Jahres 348,29 


Mineraldünger  und  Düngung. 

Von 
H.  von  Liebig,  München. 


Für  alle  Besitzer  von  leichteren,  durchlassenden  Lehm-,  Sand-,  Kalk-  und 
Torfböden  ist  beim  landesüblichen  Stallmistbetriebe,  nicht  Stickstoff,  sondern 
rationelle  Mischungen  von  Phosphaten  und  Kalisalzen  das  einzige  Mittel  sich 
Tor  fernerer  Verarmung  zu  schützen.  Die  Phosphate  allein  kommen  hier  selten 
ZOT  vollen  Wirkung,  weil  diese  Boden  durchgängig  nicht  blos  Mangel  an  auf- 
nehmbaien  Phosphaten,  sondern  auch  an  Alkalien  leiden.  Diese  Böden  brauchen 
gar  nicht  erschöpft  zu  werden,  sie  sind  von  Anbeginn  zu  arm  an  Mineral- 
nahrang gewesen,  um  nur  den  Stickstoff  in  dem  spärlichen  Stallmist,  den  die- 
selben erhalten,  zur  vollen  Wirkung  zu  bringen.  Vorzugsweise  bei  diesen  Böden 
findet  nicht,  wie  einst  Law  es  behauptete,  jährlich  ein  steter  Verlust,  an  Stick- 
stoff durch  Verflüchtigung  durch  die  Blätter  der  Pflanzen  statt,  sondern  wir  er^ 
leiden  bei  jedem  anhaltenden  Regen  Verluste  in  Form  von  salpetersauren  Sal- 
zen, weü  diese  wichtige  Verbindung  des  Stickstoffs  am  wenigsten  von  der  Erde 
absorbirt  wird.  Diese  Auswaschung  des  Stickstoffs,  ist  bei  reiner  Stallmistbrache 
häufig  grösser,  als  bei  gedüngten  Brach&üchten,  wie  dies  schon  von  älteren 
tüchtigen  Landwirthen  an  der  Nachfrucht  beobachtet  worden  ist.  Diese  glaubten 
ja  ohne  dies,  dass  alle  löslichen  Düngerbestandtheile  in  den  Untergrund  dringen 
and  von  dort  durch  die  tiefwurzelnden  Pflanzen  wie  Klee,  Lupinen,  etc.  wieder 
heraufgeholt  werden  müssten.  Diese  noch  vor  30  Jahren  allgemein  geltende 
Theorie  hat  ja  auch  Liebig  bei  der  Bereitung  seines  Mineraldüngers  irre  ge- 
gefohrt. 

Dass  die  Pflanze  '/4  aller  ihrer  in  Wasser  schwer  löslichen  und  physikalisch 
gebundenen  Nährstoffe  nicht  in  Form  von  wässrigen  Lösungen  aus  dem  Boden- 
wasser, sondern  direkt  vom  Boden  selbst  mittelst  der  stets  wachsenden  und 
nengebildeten  Wurzelfasern  au&immt,  diese  Thatsache  gegen  eine  grosse  Anzahl 
schlechter  Beobachter,  die  sich  auf  gegentheilige,  aber  nicht  beweiskräftige 
Versuche  stützten,  zur  vollen  Geltung  zu  bringen,  war  Liebig  noch  ver- 
gönnt. Er  wurde  hierbei  durch  verdienstliche  Versuche  einer  grossen  Anzahl 
tüchtiger  Agrikulturchemiker  aufs  beste  unterstützt.  Aber  weder  diese  Errungen- 
8chafi«n,  noch  die  durch  die  massenhaften  Versuche  und  Arbeiten  geläuterten 
Anschauungen  Liebig's,  wie  sie  sich  in  den  Naturgesetzen  des  Feldbaues 
schon  1862  darstellen,  haben  ihre  Früchte  in  der  Praxis  getragen.  Die  Ur- 
sache lag  wohl  auch  mit  darin,  dass  Lieb  ig  niemals  das  Detail  und  das  prak- 
tische Ineinandergreifen,  und  das  Bedingtsein  des  einen  vom  andern,  in  der 
Wirthschaft  mit  andern  Worten  die  Organisation  eines  rationellen  Stallmist- 
beinebes  aus  eigener  Anschauung  kennen  lernte.  Sein  eminenter  Scharfblick, 
<las  Wesentliche  vom  Untergeordneten  zu  scheiden,  irrte  auch  hier  nicht  in  der 
cndUehen  Schlussfolgerung,  und  das  Facit  was  er  gezogen,  dass  die  reine  Stall- 
mistwirthschaft  ein  langsamer  Raub  mit  Umständen  sei,  ist  mehr  oder  weniger 
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richtig.  Auch  die  Forderung,  dass  nicht  einer,  sondern  alle  Mineralstoffe  in 
den  meisten  Bodenarten  wenigstens  ersetzt  oder  ergänzt  werden  müssten,  war 
vor  30  Jahren  richtig  und  ist  heute  eine  conditio  sine  qua  non,  um  uns  vor 
der  Konkurrenz  Amerikas,  Russlands  und  in  naher  Zukunft  auch  vor  den 
Balkanländem  zu  schützen,  die  vor  der  Hand  noch  getrost  rauben  können, 
ohne  zu  ersetzen,  was  wir  nur  in  wenigen  Fällen  uns  ungestraft  erlauben 
dürfen. 

Wir  müssen  eine  Menge  Böden  bebauen,  die  unter  den  heutigen  Verkehrs- 
Verhältnissen  gar  nicht  bauungs würdig  sind,  und  auf  denen  Niemand  heute 
grosse  Kapitalien  für  Wirthschaftsgebäüde,  Inventar  und  Dünger  verwenden 
würde,  um  sie  zu  bewirthschaften.  Dieselben  können  und  werden  heute  nur 
bebaut,  weil  das  Kapital,  welches  bereits  auf  denselben  ruht^  nicht  heraus- 
gezogen werden  kann.  Die  völlig  veränderten  Verkehrsmittel  haben  den  Werth 
dieser  Güter  bereits  um  Va—Vi  und  mehr  herabgemindert,  ein  grosser  Theil  der 
Gutseigenthümer  braucht  gar  nicht  stark  verschuldet  zu  sein,  und  ist  doch  im 
Verarmen  begriffen,  denn  die  Verluste,  welche  er  an  Werthsminderung  seines 
Landes  erfahren,  sind  nicht  zu  ersetzen,  sie  müssen  getragen  werden  and 
sprechen  sich  durch  Einschränkung  aus,  die  sich  auch  dauernd  bei  der  industri- 
ellen Bevölkerung  merkbar  machen  muss.  Diese  durch  die  Natur  geschaffene 
ungünstige  Lage  vieler  Gutseigenthümer  lässt  sich  auch  durch  noch  so  hohe 
Zölle  niemals  beseitigen,  und  wenn  wir  dieselben  als  absolut  geboten  und  ge- 
rechtfertigt halten,  und  dankbar  begrüsst  haben,  so  sind  dies  doch  nur 
Tropfen.  Jedes  Uebel  lässt  uns  aber  auch  ein  Heilmittel  finden,  es  genügt 
unsere  Blicke  dahin  zu  richten,  woher  allein  Hülfe  kommen  kann,  wir 
müssen  mehr  und  billiger  zu  produziren  lernen.  Mehr  erzeugen  können  wir 
aber  nur,  wenn  wir  mehr  und  besser  düngen,  das  heisst,  wenn  wir  unsere 
Naturschätze,  welche  wir  in  den  Phosphorit-  und  Kalilagem  in  Deutschland  be- 
sitzen, weit  mehr  ausnützen  als  seither.  Dass  die  Düngung  mit  denselben  sich 
nicht  rentirt,  liegt  nicht  in  dem  zu  hohen  Preis  derselben,  viel,  ja  das  meiste  liegt 
an  der  völlig  grundsatzlosen  empirischen  Verwendung  und  Verzettelung  der- 
selben. Dass  dem  so  ist,  liegt  auch  nicht  blos  an  unseren  Landwirthen,  sondern 
mit  an  dem  deutschen  Doctrinarismus,  der  mehr  oder  weniger  in  uns  allen  steckt 
Wir  emanzipiren  uns  von  unsem  in  der  Schule  aufgesogenen  Meinungen  schwerer 
als  andre  Nationen,  die  überhaupt  von  der  Schule  weniger  mitbringen,  und  daher 
auch  weniger  auf  Regeln  und  mehr  auf  eigene  Beobachtung  angewiesen  sind. 
Wir  sind  alle  zu  viel  von  des  Gedankens  Blässe  angekränkelt,  und  je  weniger 
Gedanken  wir  selbst  besitzen,  desto  mehi*  leiden  wir  von  angelernten  Ideen 
Anderer,  bis  Gewalt  und  Noth  unsere  Sinne  schärft  und  gebrauchen  lernt. 

Auch  heute  noch  hört  man  von  dem  unerschöpflichen  Reichthum  von 
mineralischen  Nährstoffen  sprechen,  und  giebt  den  Landwirthen  den  Ratb,  nur 
einen  Zoll  tiefer  zu  ackein  um  neue  Mengen  Mineralien  in  die  Ackerkrume  zu 
bringen,  als  wäre  nicht  der  Untergrund  in  99  von  100  Fallen  viel  änner  an 
aufnehmbaren  Nährstoffen  als  die  Ackerkrume.  Die  Pflanzenwurzel  kann  von 
dem  Eali  im  Feldspath  und  von  der  Phosphorsäure  im  Apatit  keinen  Gebrauch 
machen,  und  die  Kohlensäure  im  Stallmist  und  der  Humus  im  Boden  wirkt  viel 
zu  langsam^  um  hinreichende  Mengen  für  reiche  Ernten  zu  lösen,  das  Am- 
moniak aber  ist  ein  zu  theures  Lösemittel,  und  wenn  die  Landwirthe  darauf 
allein  angewiesen  wären,  so  wäre  jede  Aussicht  auf  eine  bessere  Zukunft  aus- 
geschlossen,  denn    die  Yorräthe   davon   in  Guano   und  Chilisalpeter   sind  ver- 
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schwindend  klein  gegen  den  Bedarf,  den  uns  die  Agrikulturchemiker  aus  ihren 
Versachen  Yordemonstriren.  Die  Auswanderung  in  glücklichere  Gegenden, 
würde  jedenfalls  viel  weniger  kostspielig  und  weit  lohnender  sein,  wenn  wir 
nur  eigene  Kolonien  hätten,  und  uns  nicht  expatriiren  müssten. 

Der  Glaabe  an  die  rasche  Löslichkeit  unserer  mineralischen  Nährstoffe 
im  Boden  war  und  ist  das  grosste  Hinderniss  für  den  allgemeinen  Gebrauch  der 
Mineraldünger  und  ein  weiteres  Hinderniss  ist  die  falsche  Lehre,  dass  man  un- 
geheore  Ueberschüsse  an  Mineralnahrung  zuführen  müsse,  um  dauernd  die  Er- 
träge ärmerer  Bodenklassen  auf  einem  höheren  Stande  erhalten  zu  können. 
Diese  falsche  Ansicht  beruhte  aber  nur  auf  theoretischen  Schlüssen,  die  man 
ans  der  Wirkung  der  mehr  oder  weniger  in  den  Boden  enthaltenen  minerali- 
schen NäiTStoffe,  das  heisst,  aus  der  natürlichen  Fruchtbarkeit  der  Boden  ge- 
zogen hAt,  die  ja  stets  bei  sonst  gleichen  Umständen,  von  der  Menge  dieser 
Nährstoffe  abhängt  Diese  Schlüsse,  so  richtig  sie  sind,  wenn  sie  auf  den  na- 
türlichen Reichthum  und  Ertragsfahigkeit  der  Boden  bezogen  werden,  so  falsch 
werden  sie,  wenn  wir  diese  Verhältnisse  auf  die  in  den  Dünger  gegebenen 
Mineralsalze  übertragen.  Sind  ja  doch  nur  kleine  Bruchtheile  der  im  Boden 
befindlichen  Nährstoffe  für  die  Pflanzenwurzeln  aufnehmbar,  während  alles,  was 
wir  im  Dünger  zuführen  oder  zufuhren  sollten,  für  dieselben  löslich  ist,  oder 
doch  grosatentheils  an&ahmfähig.  Dieser  schwer  wiegende  und,  wie  ich  glaube, 
einzige  wesentliche  Irrthum  in  dem  Räsonement  der  Naturgesetze  des  Feldbaues 
Tcn  Liebig  ist  leider  gegen  meine  Ueberzeugung  und  Willen  in  die  neuste  Auf- 
lage derselben,  welche  von  Prof.  Zöller  besorgt  wurde,  übergegangen.  Der 
Grundsatz  an  dem  Worte  Liebig s  selbst  keine  willkührlichen  Aenderungen 
nach  seinem  Tode  Torzunehmen,  hätte  nicht  ausgeschlossen  eine  erklärende  und 
verbessernde  Anmerkung  beizufügen.  Prof.  Zoll  er  wollte  sich  aber  von  einem 
praktischen  Landwirthe,  wenn  auch  Schüler  Liebigs,  nicht  überzeugen 
lassen,  am  so  weniger,  da  er  diese  irrige  Ansicht  von  der  Nothwendigkoit  grosser 
Ueberschüsse  im  Dünger  theilt,  obgleich  der  gegentheilige  Beweis  in  der  Praxis 
hundertfach  zu  liefern  ist  und  täglich  geliefert  wird.  Aber  diese  Dinge  sehen  sich 
vom  Schreibtisch  aus  anders  an,  als  in  der  Wirthschaft  auf  einem  Gute.  Auch  der 
Chemiker  und  Landwirth  Gilbert  und  Law  es  haben  dieses  falsche  Prinzip 
durchgängig  bei  ihren  Düngungsversuchen  bis  auf  den  heutigen  Tag  beibehalten, 
sehr  zum  Nachtheil  einer  rationellen  Mineraldüngung. 

Lieb  ig  sagt  im  Kapitel  Boden:  „Ein  guter  Roggenboden  ist  deshalb  noch 
kein  guter  Weizenboden,  weil  er  offenbar  die  wenigen  Pfunde  Phosphorsäure 
die  eine  mittlere  Weizenemte  verlangt,  an  die  Wurzeln  der  Weizenpflanze  nicht 
abgeben  kann,  weil  die  Dichtigkeit  der  im  Boden  befindlichen  vertheilten  Phos- 
phorsäore  dne  zu  geringe  ist^  Diesen  Satz  wollen  wir  an  und  für  sich  durch- 
aas nicht  bestreiten. 

Er  sagt  nun  aber  weiter,  „wenngleich  die  Weizenemte  vom  Hektar  nur 
8,6  kff  mehr  Phosphorsäure  als  die  Roggenemte  weiter  nimmt,  so  muss  der 
Boden  doch  hundertmal  soviel  —  (860  kg)  mehr  enthalten  als  der  Roggenboden, 
um  sich  dieselben  aneignen  zu  können.  Wenn  dies  richtig,  so  wäre  es  bei  dem 
Preis  der  Phosphorsäure  und  des  Kalis  unmöglich,  mit  Vortheil  durch  Vermeh- 
rung der  mineralischen  Nährmittel,  den  oder  die  Böden  in  der  Art  verbessern 
zu  wollen,  dass  sie  merklich  höhere  Erträge  liefern,  als  ihrem  natürlichen  Gehalt 
an  Nährstoffen  entspricht 

Lieb  ig  schloss  dies,    wie  gesagt,    aus  dem  ungleichen  Gehalt  der  Erden, 
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an   mineralischen    Nährstoffen,    welche    man    durch   kalte   Salzsäure  ausziehen 

kann:  so  sagte  er  z.  B. 

PO,  KO  SiO, 

Die  Weihenstephaner  Erde  enthält .     .    0,219        0,249        0,592 

die  Erde  von  Bogenhausen  nur  .     .     .    0,129        0,093        0,674 

Wegen  des  weit  höheren  Gehaltes  an  Phosphorsänre  und  Kali  ist  daher 
Weihenstephan  ein  so  viel  besserer  Weizenboden  als  Bogenhausen.  Auch  die- 
ses Postulat  ist  unbestreitbar.  Aber  der  weitere  Schluss,  den  er  daraus  oben, 
wenn  auch  nur  hypothetisch,  glaubte  ziehen  zu  dürfen,  dass  man  um  eben  so 
hohe  Weizenemten  von  Bogenhausener  Boden,  als  wie  auf  den  Weihenstephaner  er- 
ziehen zu  können,  den  Phosphorsäuregehalt  um  860  kg  auf  den  Hektar  erhohen 
müsse,  ist  durch  und  durch  irrig,  weil  wir  nicht  den  zehnten  Theil  der  durch 
Salzsäure  gelösten  Mineralnahrung  als  im  Zustand  der  physikalischen  Bin- 
dung oder  feinsten  Yertheilung  betrachten  dürfen  Wenn  wir  die  Phosphor- 
säure in  Form  von  fein  gemahlenem  Phosphorit  oder  das  Kali  in  Form  von 
Feldspath  auf  das  Feld  bringen  wollten,  würden  wir  allerdings  so  hohe  Quan- 
titäten brauchen,  weil  diese  erst  von  der  Kohlensäure  gelöst  werden  müssen, 
ehe  dieselben  von  der  Pflanzenwurzel  aufjgenommen  werden  können.  Wir  bieten 
aber  im  künstlichen  oder  käuflichen  Dünger  das  Kali  in  Form  von  leichtlöslichen 
schwefelsauren  oder  kohlensauren  Salzen  oder  Chlorkalium,  die  Phosphorsäure 
in.  Form  von  Guano,  Knochenmehl  oder  Superphosphat,  oder  vielmehr  in  dem 
aus  dem  Superphosphat  im  Boden  entstehenden,  im  Wasser  unlöslichen  Kidk, 
Eisen  und  Thonerdephosphaten,  die  in  diesem  ge&Uten  Zustande  für  die  Pflsn- 
zenwurzeln  direkt  aufhehmbar  sind,  und  in  dieser  Form  der  Einwirkung  der  in 
den  Wurzelspitzen  und  in  den  Haaren  befindlichen  schwachen  Säuren  nicht 
widerstehen,  wie  dies  bei  dem  Phosphorite  und  der  Knochenasche  der  Fall  ist. 

Das  Knochenmehl,  besonders  gedämpftes,  ist  nur  desshalb  aufnehmbar, 
weil  hier  die  Lösung  durch  das  bei  der  Fäulniss  des  Leimes  entstehende  Ammo- 
niak wie  auch  gleichzeitig  auftretender  organischer  Säuren  unterstützt  wird, 
ähnlich  wie  im  Guana  die  Oxalsäure  einen  Theil  der  Phosphate  löslicher  macht. 

Bei  letzteren  beiden  kommt  aber  ein  wichtiger  Faktor,  nämlich  das  Ammo- 
niak als  Stickstoffquelle  hinzu,  welches  vorzugsweise  das  bewegende  Prinzip  im 
Wachsthum  der  Pflanze  ist.  Die  Wurzel  hat  hier  nicht  erst  nach  der  Phos- 
phorsäure zu  suchen,  sondern  findet  beide  dicht  nebeneinander  und  dies  ist  das 
Geheimniss  der  hervorragenden  Wirkung  von  Guano  und  Knochenmehl,  die 
man  noch  wesentlich  erhöhen  kann,  wenn  man  die  Phosphate  derselben  durch 
Schwefelsäure  aufischliesst. 

Wir  werden  einer  Erde  von  Bogenhausen  nur  etwas  mehr  Phosphorsäore, 
als  eine  Maximalernte  bedarf^  im  künstlichen  Dünger  bieten  müssen,  um  gleich 
grosse  Ernten  wie  in  Weihenstephan  zu  erzielen^  ohne  desshalb  zugleich  auch 
höhere  Stickstoffmengen  zu  verwenden. 

Auf  an  Phosphorsäure  weit  ärmeren  Böden  als  Bogenhausen  bringen  einige 
Zentner  Superphosphat  und  Ammoniaksalze  oder  wenige  Zentner  Guano  und 
Kochsalz  gleich  grosse  und  beträchtlich  höhere  Erträge  als  die  auf  den  Weihen- 
stephaner Böden  angeführten  hervor. 

Mr.  Mechi,  dessen  Boden  nach  einer  Analyse  von  Proi.  Völker  nur  0^04 
bis  0,06  pCt.  Phosphorsäure  enthält,  erzeugte  mit  2  Zentnern  Peruguano  und 
1  Zentner  Kochsalz  per  engl.  Acre  8  Quarter  =  2780  Pfd.  Weizenkömer, 
obgleich  dieser  Boden  vorher  berüchtigt  war  wegen  seiner  natürlichen  Unfrucht- 
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barkeit.  Ebenso  schlagend  lässt  sich  die  viele  Jahi-e  andauernde  Wirkung  we* 
Diger  Zentner  Superphosphat  und  Alkalien  darihnn,  durch  einen  Versuch  Mr. 
Lswes  —  der  nicht  blos  die  Nützlichkeit,  sondern  auch  die  Nothwendigkeit 
der  Zufuhr  der  Mineralien  über  allen  Zweifel  erhebt.  , 

Ton  zwei  nebeneinander  liegenden  Yersuchsparzellen  No.  10a  und  10b  er- 
hielt die  erstere  nur  einmal,  10  b  dagegen  zweimal  —  420  Pfd.  Pottasche, 
200  Pfd.  schwefelsaure  Magnesia  und  400  Pfd.  Enochenasche  mit  300  Pfd. 
Schwefelsaure  aufgeschlossen.  Von  dem  Jahre  1852  bis  zum  Jahre  1865 
erhielten  beide  Parzellen  nur  die  gleichen  Mengen  Amoniaksalze  (400  Pfd. 
jährlich).  Durchschnittlich  brachte  nun  10a  22  Bushel,  10b  dagegen  26^ 
Bashel  Weizen,  das  heisst  die  einmalige  Mehrgabe  Mineraldünger  hatte  den 
Ertrag  auf  der  Parzelle  10b  —  12  Jahre  hindurch  um  228  Pfd.  Körner 
gesteigert  und  die  Wirkung  erstreckte  sich  noch  14  Jahre  weiter,  bis  zum 
Jahre  1878,  während  welcher  Zeit  auf  dieser  Parzelle  durchschnittlich  jähr- 
lich 120  Pfd.  Kömer  mehr  geemtet  wurden,  als  auf  der  Parzelle  10a.  Die 
WiriEong  hatte  sich  also  26  Jahre  geltend  gemacht. 

Auf  26  Jahre  vertheilt  erscheint  das  Quantum  Phosphorsäure  und  Kali 
nicht  gross,  und  damit  wäre  also  die  falsche  Ansicht  über  die  Nothwendigkeit 
grösserer  Mengen  von  Mineraldünger  aufs  unzweifelhafteste  wiederlegt. 

Dieser  Boden  enthält  nun  ungedüngt  im  natürlichen  Zustande  nach  meinen 
Untersuchungen  im  salzsauren  Auszug  in  der  Ackerkrume  nur  0,075  —  und 
in  der  zweiten  Schichte  von  9  Zoll  Untergrund  nur  0,47  pCt.  Phosphorsäure.  Von 
Xator  aas  ist  er  ein  sehr  mittelmässiger  Weizenboden,  und  keineswegs,  wie  mein 
Vater  aus  den  Düngungsversuchen  schloss,  ein  guter  Weizenboden,  und  mehr  aus 
physikalischen  als  chemischen  Ghründen  ein  noch  schlechterer  Tumipsboden. 

Die  Lehrbücher  der  Agrikulturchemiker  oder  Landwirthschaftslehrer  haben 
far  den  praktischen  Landwirth  keinen  andern  Rath,  als  dass  jeder  Landwirth 
selbst  Versuche  machen  müsse,  um  zu  ermitteln,  ob  sein  Boden  Mangel  an 
Phosphorsänre  oder  an  Kali  leide,  und  zwar  durch  einseitige  Düngung  mit 
Phosphaten  oder  Kalisalzen  auf  einzelnen  Parzellen. 

Dass  solche  Versuche,  die  selbst  von  Agrikulturchemikem  ausgeführt,  in 
eio,  zwei,  ja  mehr  Jahren  kein  entsprechendes  Resultat  (Antwort)  gegeben,  in 
der  Hand  eines  Landwirthes,  der  in  der  Regel  froh  ist,  wenn  er  seine  übrigen 
Arbeiten  zur  rechten  Zeit  ausführen  kann,  in  9  Fällen  von  10  gänzlich  werth- 
los  bleiben,  haben  wir  zur  Genüge  30  Jahre  lang  in  Deutschland  beobachtet.  Eine 
Hebung  des  Verbrauches  künstlicher  mineralischer  Dünger  auf  diesem  Wege 
zu  erwarten,  dürfte  sicherlich  vergebens  sein.  Der  Landwirth  macht  einfach 
desswegen  die  nothwendigen  Versuche  nicht,  weil  er  die  Ueberzeugung  von 
der  absoluten  Nothwendigkeit  der  Steigerung  der  für  die  Pflanzen  aufiiehm- 
baren  Mineralstoffe  in  seinem  Boden  noch  nicht  gewonnen  hat.   (Dr.  Linde  etc.) 

Die  Lehre,  dass  die  Pflanzen  ihre  Nahrung  vorzugsweise  aus  dem  Boden- 
wasser nehmen,  und  dass  dieses  hinreichende  Mengen  zu  lösen  vermöge,  wurde 
nicht  ohne  harte  Kämpfe  Liebig' s  und  seiner  Schule  widerlegt,  aber  die  Trag- 
weite der  Absorptionserscheinungen  und  was  damit  zusammenhängt  ist  heute  von 
vielen  Lehrern  selbst  nicht  so  hinreichend  anerkannt,  dass  sie  die  Steigerung 
aller  Mineralstoffe  (löslichen)  in  den  meisten  Kulturböden  für  eine  Noth- 
wendigkeit erachten. 

Um  zu  ermessen,  wie  geringe  Mengen  von  Phosphorsäure  durch  die  Boden- 

Ua4w.  MitbieWr.    Z.  8 


•  ^  n 

II  •  •» 


34  H.  von  Liebig: 

flüssigkeit  den  Pflanzen  zugeführt  werden  können,  müssen  wir  uns  die  schwer- 
löslichkeit der  Phosphate  in  reinem  Wasser  vergegenwärtigea. 

Nach  Prof.  Völker  lösen  sich  in  75  000  Pfd.  reinem  Wasser: 

Dreibasisch  gefällter  phosphorsaurer  Kalk  erhitzt  und  gepulvert     .    .  2^ 

«     noch  feucht 5,66 

Magnesia,  erhitzt  und  gepulvert  .  7,07 

,         noch  feucht    ....  14^ 

QeflUlter  phosphors.  Kalk  in  Wasser  mit  1  pCt.  kohlens.  Ammoniak  .  11,28 

•            n     n        «         •    1    .    Chilisalpeter     ...  6,8 

Reine  Knochenascbe  von  harten  Knochen 1,04 

Amerikanische  Knochenasche 1,88 

Monk  Island-Phosphat 1,00 

Sombrero- Phosphat 0,74 

Coproliten 0,6—0,64 

Estemadura-Phosphorit 0,1 

Norwegischer  Apatit • .  0,4 

Lahn-Phosphorit 0,4 

Peruanischer  Guano 2^ 

Wir  sehen  daraus,  dass  das  Kalkphosphat  im  peruanischen  Guano  nicht 
löslicher  ist,  als  gefälltes  Ealkphosphat,  und  dass  gehrannte  Knochen  nur  halb 
so  löslich  sind,  als  gefälltes  Kalkphosphat. 

Anders  verhält  sich  das  Knochenmehl,  davon  lösen  sich    5,4  Pfd. 

gedämpftes  Knochenmehl 5,9  Pfd. 

wiederholte  AuszQge  liefern  von  neuem  ähnliche  Mengen. 

Die  Ursache,  warum  hier  mehr  Phosphorsäure  gelöst  wird,  haben  wir  schon 
vorher  in  der  Fäulniss  des  Leimes  gefunden;  durch  diese  sind  wir  im  Stande 
den  Pflanzen  selbst  mehr  aufnehmbare  Phosphate  zuzuführen,  als  im  Gaano, 
bei  welchem  die  gesammten  Stickstoffverbindungen  sofort  bei  der  ersten  Ernte 
schon  zur  vollen  Wirkung  kommen,  während  bei  dem  Knochenmehl  die  Zer- 
setzung des  Leimes  langsamer  fortschreitet.  Besonders  im  leichtem  Boden  wirkt 
daher  das  Knochenmehl  noch  auf  die  Nachfrüchte,  wodurch  bei  gleichem  Stick- 
stoffgehalt die  Gesammtproduktion  desselben  die  mit  Guano  erzeugten  Mehrecträge 
beträchtlich  übertreffen  kann.  Ist  aber  die  Zersetzung  des  Leimes  im  Boden  be- 
endigt, so  ist  das  zurückbleibende  unzersetzte  Phosphat,  weniger  für  die  Pflanzen 
aufiiehmbar^  als  gefällter  Kalk,  Eisen  oder  Thonerdephosphat.  Eine  theilweise 
Aufschliessung  des  gedämpften  Knochenmehls  mit  der  Hälfte  der  sonst  üblichen 
Schwefelsäure  oder  Salzsäure,  oder  Mischung  mit  Superphosphat  ist  daher  weit 
rationeller  als  die  seitherige  Verwendung  des  reinen  Knochenmehls,  besonders 
bei  Rüben,  wie  denn  auch  jetzt  die  Verwendung  des  aufgeschlossenen  Peru- 
guanos bei  diesen  immermehr  sich  ausbreitet. 

In  schwereren  von  Natur  kalireichen  Thon-  und  Lehmböden  wirkt 
dagegen  häufig  hochgradiges,  ganz  stickstofffreies  Superphosphat^  möge  es  nun 
aus  Backerguano  oder  rein  mineralischen  Phosphaten  dargestellt  sein,  bei  Rüben 
selbst  besser  als  Guano  und  Knochenmehl.  Die  eminent  grössere  Wirkung  des 
Superphosphates  bei;uht  nun  keineswegs  darauf,  dass  eine  sehr  verdünnte  Lösung 
des  Superphosphates  direkt  von  den  Pflanzen  aufgenommen  wird,  sondern 
einfach  in  der  Möglichkeit  der  grösseren  Yertheilung  der  Phosphorsäure,  durch 
die  in  dem  Boden  erfolgende  Fällung  desselben,  durch  Kalk,  Thon  oder  Eisen- 
oxyd. Auch  gefällte  Thonerde  und  Eisenoxyd  sind  in  dieser  feinen  Yertheilong 
aufnehmbarer  als  natürliche  Phosphate,  deren  feinste  Pulverung,  vergleichs- 
weise ein  sehr  grobes  Mehl  ist,    gegen  das  unfühlbare  Pulver,  das,  durch  Fäl- 
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long  erhalten  wird,    dann   aber    trägt  auch    auf  letztgenanntem  Boden  zur  ge- 
steigerten Wirkung  das  reichlicher  vorhandene  Kali  bei. 

Von  einer  physikalischen  Bindung  der  Phosphorsäiire  durch  die  thonigen 
Bodoitheilchen,  wie  diese  bei  allen  löslichen  Kalisalzen  stattfindet  und  länger 
andauert,  können  wir  gar  nicht  sprechen.  Mit  der  wirklichen  Lösung  des  Su- 
perphosphates  in  Wasser  tritt  auch  im  Boden  die  Fällung  der  Phosphorsäure 
ein.  Das  längere  Verharren  einer  Superpbosphatlösung  in  kalkarmen  Böden, 
wie  mandie  Chemiker  noch  behaupten  wollen,  ist  eine  Täuschung  und  kommt 
nur  bei  Laboratoriumsversuchen  vor,  welche,  leider  nur  zu  häufig  nichts 
weoigo'  als  der  Natur  nachgeahmt  sind.  Mit  dem  Lernen  der  Induktions- 
methode  bat -man  noch  keine  Garantie  des  Erfolges,  die  richtige  Deduktion  vor 
imd  nach  dem  Experiment  ist  die  eigentlich  wissenschaftliche  Leistung  eines 
Foischers,  das  Experiment  ist  nur  das  gelehrte  Handwerk,  was  aber  auf  diesem 
Gebiete  weit  unfruchtbarer  ist,  als  in  der  Kunst,  indem  es  uns  oft  irre  fuhrt. 

Nur  der  Chemiker,  welcher  bei  jedem  Versuche,  aus  dem  er  praktische 
Schlussfolgerangen  ziehen  will,  sich  genau  an  die  Vorgänge  und  Verhältnisse 
in  der  Natur,  resp.  an  die  in  der  Praxis  üblichen  und  möglichen  Verhältnisse  an- 
schliesst,  verdient  das  Prädikat  eines  Agrikulturchemikers.  Die  Fähigkeit  dazu 
erwirbt  man  sich  aber  am  leichtesten  durch  mehrjähriges  Studium  und  Beob- 
achten der  Praxis  auf  einem  Gate  und  niemals  auf  der  Universität  allein.  Zu 
die;^n  praktischen  Agrikulturchemikem  gehört  auch  Professor  Völker,  der  auch 
seit  er  seine  Professur  in  Cirencester  niedergelegt,  noch  immer  die  Felddüngungs- 
versuche,  fOr  unbedingt  nöthig  erachtet  und  auch  Jetzt  noch  unverdrossen  aus- 
fahren lasst.  Seine  Versuche  sind  alle  wissenschaftlich,  tragen  dabei  aber  das  Ge- 
präge eines  voUen  Verständnisses  für  die  einschlagende  Praxis  und  erlauben 
daher  nicht  blos  theoretische,  sondern  auch  stets  praktische  Schlussfolgerungen. 
Aoch  ober  das  Unlöslichwerden  des  Superphosphates  und  seiner  Wirkungen 
bat  deisdbe  schon  1863  erschöpfende  Versuche  gemacht  und  diese  Fragen 
praktftsdi  zum  Abschluss  gebracht. 

Da  dieselben  manchem  Agrikulturchemik^  entgangen  zu  sein  scheinen, 
fähren  wir  sie  in  Kürze  an.  Er  zeigt,  dass  auf  allen  Bodenarten  ohne  Aus- 
nahme eine  Lösung  des  Superphosphates  innerhalb  24  Stunden  unlöslich  wird, 
das  heisst,  durch  Kalk,  Eisen  und  Thonerde  des  Bodens  gefallt  wird. 

Er  löste  109,24  Grain  Superphosphat  mit  40,6  Grain  in  Wasser  löslichem 

Phosphat  in  1^  Pinte  oder  13,125  Grain  Wasser  und  fügte  demselben  12  Un- 

ceD  oder  5  250  Grain  Erde  bei. 

Fällten  in 

24Std.grelo8teB 

Phosphat 

Eni  rotlier  lehmiger  Sandboden  mit  Eieenoxyd  und  Thonerde      ....     6,1  pQt.l    q^oq 

und  einen  Gebalt  an  kohlensaurem  Kalk      1,22  „    (       ' 

Ein  Kalkboden  mit  Eisenozyd-Thonerde '^ß    m    \   o^  a 

kohlensaurem  Kalk 67,5    ,    J    **^»* 

Eia  tiiooHifer  Untergrund,  FttOsAltOs 17,38,    I    .qo 

CaOCO« 1.02  ,/    ^^'"^ 

I>ie  auf  diesem  Boden  ruhende  Ackerkrume  FeiOi  +  AbOa 7,85  .    I    on  7 

CaOCOt 2,08  .    f   ^•' 

Ein  Ifiehler  sandiger  Boden  mit  FeOs  +  AltO» 12,16  ,    l   ai  ac 

CaOCOf 0,15  ,    ]    ^^'^ 

Gleiche  Yersache  machte  Prof.  Nessler  mit  Lösboden  mit  18  pCt.  Kalk. 
Üersdbe  nahm  auf  12  Uncen  berechnet  3,4  mal  so  viel  Saperphosphatlösung, 
als  Völker.   W&hrend  12  Uncen  Kalkboden  von  der  weit  schwächeren  Lösung 
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Superphosphat  96,6  Grain  Saperphosphat  anlöslich  machten,  fällte  der  Lös- 
boden,  den  Kessler  verwendete,  124  Grain  Saperphosphat  —  oder  dessen 
lössliche  Bestandtheile. 

Diese  Resultate  stimmen  also  völlig  überein. 


Obige  Versuche  von  Prof.  Völker  und  Nessler  zeigen,  dass  1000  Pfd. 
Erde  im  günstigsten  Falle  20  Pfd.,  im  ungünstigsten  9  Pfd.  Saperphosphat  in 
Wasser  unlösslich  machen.  Die  stärkste  Düngung  von  4—5  Zentner  hoch- 
gradigen Saperphosphat  kann  daher  auf  dem  bayrischen  Tagwerk  nur  4,1  —  9 
Linien  Ackerkrume  sättigen,  das  heisst,  wie  ein  galvanischer  Ueberzug  auf  die 
freie  Thonerde,  das  Eisenoxyd  und  den  häufig  sehr  spärlichen  Kalk  nieder- 
schlagen werden,  soweit  die  Phosphorsäure  nicht  mit  dem  vorhandenen  Kalk 
der  Lösung  als  2  basisch  oder  wiederum  3  basischer  Kalk  sich  niederschlägt. 
Die  60  gebildeten  Niederschläge  sind  aber  die  Formen,  in  welchem  die  Pflanzen- 
Wurzel  mit  Leichtigkeit  diese  Verbindungen  löst  und  direkt  durch  Diffusion  auf- 
nimmt oder  za  zerlegen  vermag,  wie  dies  bei  der  phosphorsauren  Thonerde 
und  Eisenoxyd  der  Fall  sein  muss,  da  von  diesen  Basen  nur  die  letztere  in 
spärlicher  Menge  in  dem  Haushalt  der  Pflanzen  Verwendung  findet,  Thonerde 
dagegen  nur  in  einzelnen  Pflanzenfamilien  vorkommt.  Den  direkten  Beweis, 
dass  die  Pflanzenwurzel  Eisenphosphat  zu  zersetzen  vermag,  ist  in  Wassei^ 
kulturen  von  Dr.  Petersen  und  andern  geliefert  worden  und  Prof.  Petersen 
hat  in  Dangerversuchen  in  Ackererde  die  Wirkung  des  gefällten  Eisenoxydes 
und  der  Thonerde  bestätigt. 

Die  Verbi^itung  und  Lösung  der  Phosphorsäure  durch  Bodenwasser  ist  eine 
ausserordentlich  geringe.  Meine  Untersuchungen  der  Ackerkrume,  wie  des 
Untergrundes  der  Versuchsfelder  von  Rothamstedt  nach  22]ährig  wiederholten 
Düngungen  mit  3^  Zentner  Superphosphat  auf  den  engl.  Acre  haben  ergeben, 
dass  f  in  den  ersten  9  Zoll  Ackerkrume  geblieben  sind,  ^  davon  ist  in  die 
nächsten  9  Zoll  gedrungen,  und  in  den  darunter  liegenden  9  Zoll  waren  nur  bei 
den  Feldern  die  gleichzeitig  tausende  von  Pfunden  Kali  und  Natronsalze  erhal- 
ten, grössere  nachweissbare  Mengei!  Phosphorsäure  gelangt. 

Dass  der  Werth  des  Superphosphates  als  Phosphorsäure  Dünger  nicht  in 
der  Lösslichkeit  selbst  beruht,  sondern  in  der  besseren  Vertheilung  der  da- 
raus entstehenden,  in  Wasser  unlöslichen  Phosphate  im  Boden  hat  Prof. 
Völker  klar  dargelegt. 

Die  Wirkung  des  Superphosphats,  namentlich  im  ersten  Jahre,  steht  nicht 
blos  im  Verhältniss  zur  Menge,  sondern  ganz  wesentlich  zu  der  Sorgfalt,  mit 
der  wir  dasselbe  im  Boden  vertheilen.  Nur  durch  mechanische  Hülfsmittel  wie 
der  Egge  können  wir  die  Phosphorsäure  des  Superphosphates  einige  Zoll  tief 
in  die  Ackerkrume  bringen,  tiefer  nur  durch  den  Pflug,  und  diese  Mittel  allein 
sind  es,  welche  uns  erlauben,  die  Phosphate  und  Kalisalze  innerhalb  der  Acker- 
krume mehr  oder  weniger  zu  vertheilen.  Eine  noch  gründlichere  Vertheilung 
aber  erreichen  wir,  wenn  das  Superphosphat  vorher  im  Wasser  gelöst  aufgebracht 
wird.  Prof.  Völker  führt  hiefür  einen  Versuch  an,  wo  auf  ein  Acre  Rüben 
2  Zentner  Superphosphat  in  Wasser  gelöst,  ausgegossen,  ganz  dieselbe  Wirkung 
hervorbrachten,  als  4  Zentner  aufgestreut  und  eingeeggt.  Ein  grosser  TheU  des 
ausgestreuten  Superphosphates  bleibt  bei  nur  massigem  Regen,  wo  er  selbst  nur 
in  Stecknadelgrösse   zusammeugeballt   auf  der   Oberfläche   verstreut  liegt,   un- 
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Terändert^  erst  bei  reichlichem  anhaltenden  Regen  lösen  sich  diese  Klümpchen 
and  dann  erst  kann  sich  die  Phosphorsaare  auf  die  zunächst  gelegenen  Boden- 
theüchen  niederschlagen.  Völker  fand  noch  nach  6  Wochen  bei  von  Feldern 
abgelesenen  Saperphosphatkömchen,  diese  saaer  reagirend,  also  unverändert.  Dies 
erklärt  aach  die  manchmal  schwache  Wirkung  des  Superphosphates  bei  trocknem 
Wetter. 

Wir  müssen  alle  Phosphate,  auch  das  Knochenmehl,  nicht  desshalb  mit 
Säuren  auüschliessen,  damit  sie  im  Wasser  löslich  werden  und  bleiben,  sondern 
damit  wir  sie  einestheils  in  den  höchsten  Zustand  der  Feinheit  bringen,  wie 
dies  auf  mechanischem  Wege  nicht  möglich  ist,  andemtheils  aber  und  wesent- 
b'ch  wegen  des  ganz  andern  chemischen  Verhaltens  in  diesem  Zustande  gegen 
organische  Säuren.  Der  frisch  gefällte  3  basische  Kalk  ist  in  dieser  Form 
leicht  in  verdünter  Essigsäure,  wie  der  2basische  in  dem  Ammoniakzitrat  löslich, 
während  Knochenasche  und  Knochenmehl  ebensowenig  als  Phosphorite  ange- 
griffen and  gelöst  werden. 

Erst  ganz  in  neuer  Zeit  haben  sich  ein  Theil  einsichtiger  und  praktisch 
ertahrener  Agrikulturchemiker  überzeugt,  was  nach  unserer  obigen  Auseinander- 
setzung gar  nicht  anders  zu  erwarten  ist,  dass  die  sogenannte  zurückgegangene 
in  Citrat  lösliche  Phosphorsäure,  die  namentlich  bei  den  Phosphoritsuperphos- 
phaten aofiritt  und  auch  jedes  andre  gefällte  Phosphat,  ebenso  werthvoll  für  den 
Landwirth  in  seiner  Wirkung  sein  kann,  als  wasserlösliches  Phosphat. 

Es  handelt  sich  nur  darum,  die  gefällten  Phosphate  besser  in  der  Acker- 
krume zu  vertheilen,  und  dazu  stehen  dem  Landwirthe  ebenso  wie  dem  Dünger- 
&brikanten  verschiedene  Wege  offen,  wenn  beide  etwas  mehr  Agrikulturchemie 
Terstönden  und  praktische  Erfahrung  besässen,  was  bis  jetzt  nicht  überall  der 
Fall  ist.  Hier  steht  beiden  noch  ein  weites  Feld  o£Fen.  Jetzt  schon  können 
die  Landwirthe  die  für  die  Pflanzen  au&ehmbare  Phosphorsäure  in  den  halb 
aafg^chlossenen  Phosphoriten  um  15 — 20  pCt.  billiger  als  in  den  hochgradigen 
Superphosphaten  aus  Baker-  und  Mejillonesguano  kaufen  und  nur  das  Yorurtheil 
vieler  Agrikulturchemiker,  das  für  die  meisten  Landwirthe  massgebend  ist, 
hält  noch  viele  Landwirthe  ab,  die  Schätze  die  wir  in  Deutschland  in  unserem 
Phosphorit-  und  Kalilager  besitzen,  zu  ihrem  und  des  ganzen  Landes  Wohl 
besser  auszunützen. 

Raffen  wir  uns  auf  aus  der  Knechtschaft  der  doctrinären  Meinungen,  sehen 
wir  mit  unseren  eigenen  Augen,  und  gebrauchen  wir  unser  eignes  Urtheil,  wo 
ans  Gelegenheit  geboten  ist,  selbst  das  richtige  zu  wählen. 

Dicalciumphosphat  aus  gedämpftem  Knochenmehl,  z.  B.  mit  der  Hälfte  der 
üblichen  Schwefelsäure  dargestellt,  hat  einen  höheren  praktischen  Düngerwerth, 
als  das  gewöhnliche  wasserlösliche  Superphosphat  aus  Ejiochenmehl,  weil  es 
mehr  Phosphorsäure  und  mehr  Sticksto£F  enthält. 

Es  hat  Jahrzehnte  gedauert,  bis  sich  eine  grössere  Anzahl  gebildeterer 
Landwirthe,  welche  bessere  und  ärmere  Boden  bebauen,  von  der  Nothwendigkeit 
der  Zufuhr  von  Phosphaten  bei  intensiver  wie  extensiver  Stallmistwirthschaft 
überzeugt  haben.  Die  ganze  künstliche  Düngerindustrie  beruht  gegenwärtig  fast 
aosschlieslich  auf  der  Bearbeitung  der  Phosphate  auf  Superphosphat  und  diese  in 
allen  civilisirten  Staaten  wichtige  Industrie  ist  ein  Kind  der  noch  vielfach  miss- 
Terstandenen  Mineraltheorie.  Während  die  Zusammensetzung  des  Mineraldüngers 
seiner  Zeit  auf  falschen  praktischen  Voraussetzungen  beruhte  und  deshalb  keine 
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Anwendung  finden   konnte,   hat  sich  die   aaf  rein  theoretischen  Schlüssen  be- 
gründete Darstellung  des  Saperphosphates  eben  so  glänzend  bewährt. 

Wohl  hat  man  vor  dem  Jahre  1843  mit  Erfolg  das  Knochenmehl  in  Form  von 
grobem  Mehl  und  Brocken  in  grossen  Mengen  öfters  als  Dünger  verwendet,  man 
glaubte  damals,  dass  der  Leim  und  der  Kalk  so  günstig  wirkten.  Erst  Liebig 
musste  es  aussprechen,  dass  die  Phosphorsäure  der  wichtige  Nährstoff  der  Knochen 
sei,  und  erst  sein  Rath,  die  Knochen  mit  Schwefebäure  aufzuschliessen,  veran- 
lassten Lawes  und  andere  Fabrikanten  Versuche  damit  zu  machen  und  Dünger- 
fabriken auf  diesen  Vorschlag  zu  gründen,  und  Lawes  hat  sein  grosses  Ver- 
mögen wesentlich  nur  diesem  Vorschlage  Liebig's  zu  danken.  Nicht  blos 
theoretisch  verstand  Liebig  die  Grundlage  für  eine  wissenschafdiche  Dünger- 
lehre zu  legen,  er  wusste  auch  sofort  praktisch  seine  Theorie  zum  Vor- 
theil  aller  Landwirthe  und  der  Düngerfabrikanten  zu  verwerthen,  dafür  ist 
die  Superphosphatbereitung  ein  redendes  Zeugniss.  Aber  wo  immer  der 
Nachwelt  eine  Wahrheit  als  ein  unbestrittenes  Faktum  überliefert  ist^  da  ver- 
gisst  man  den  Begründer  desselben.  Auch  für  die  Noth wendigkeit  des  gleich- 
zeitigen Ersatzes  des  Kali's  hat  Liebig  mit  Aufschliessung  der  reichen  Eah- 
lager  von  Neuem  seine  Stimme  erhoben  und  auf  die  hohe  national-ökonomische 
Bedeutung  derselben  hingewiesen,  und  wie  die  Phosphate  heute  schon,  wer- 
den in  Bälde  die  Kalisalze  nicht  mehr  als  unrentabel,  sondern  als  ein  absolut 
nothwendiges  Hülfsmittel  unsere  Erträge  zu  steigern,  auf  allen  leichteren  Boden- 
arten sich  erweisen. 

Mr.  Lawes  selbst  hat  nun  grosse  Summen  aufgewendet  und  wendet  sie  fort- 
während zur  Lösung  vieler  landwirthschafblichen  Fragen  an,  die  weder  ein 
anderer  Privatmann  auf  diese  Weise  lösen  könnte,  noch  auch  von  den  vielen 
staatlichen  Versuchsstationen  auch  nur  zu  lösen'  versucht  wurden  und  er  hat 
sich  dadurch  ein  grosses  bleibendes  Verdienst  erworben. 

Bis  heute  noch  würden  wir  nur  im  Allgemeinen  wissen,  dass  durch  Super- 
phosphat  oder  Kali  oder  beide  zusammen,  mit  oder  ohne  Ammoniak  die  Er- 
träge steigen,  aber  unter  welchen  Umständen,  bei  welchen  Früchten  der  höchste 
Ertrag,  und  wie  gross  der  Einfluss  dieser  einzelnen  Faktoren  in  einer  langen 
Reihe  von  Jahren  sich  gestaltet^  dafür  liefert  nur  die  Kothamstedter  Versuchs- 
station greifbare  Zahlen. 

So  unökonomisch  und  unpraktisch  die  Düngerquantitäten  sind,  die  Lawes 
anwendet,  findet  man  doch  unter  den  vielen  und  mannichfaltigen  Versuchen  fast 
auf  jede  Frage  eine  deutliche  praktische  Antwort,  und  wir  können  ohne  Zaudern 
sagen,  dass  Mr.  Lawes  und  Dr.  Gilbert  mehr  zur  praktischen  Lösung  der 
Mineraltheorie  und  Düngung  beigetragen  haben  als  irgend  eine  andere  Versuchs- 
station. Ebenso  grossartig  und  vielseitig  sind  seine  Fütterungsversuche  gewesen 
und  er  war  und  ist  der  Einzige,  welcher  die  Fettbildung  aus  Kohlehydraten 
bewiesen  und  gegen  die  gesammte  neuere  Physiologenschule  aufrecht  erhalten  hat 

Wie  gross  die  Kaliwirkung  in  Verbindung  mit  Phosphaten  auch  auf 
schweren  Boden  ist,  zeigen  eine  ganze  Reihe  seiner  Versuche,  am  deutlichsten 
aber  tritt  dieselbe  bei  permanentem  Grasland,«  Wiesen,  auf.  Obgleich  auch  diese 
Versuche  manches  zu  wünschen  übrig  lassen,  weil  wir  erst  in  den  beiden 
letzten  Jahren  die  Gesammtemte  der  Parzellen  erfahren,  so  reichen  doch  diese 
aus,  um  einen  sicheren  Schluss  auf  die  vorhergehenden  Jahre,  wo  nur  die  Heu- 
ernte gewonnen  und  das  Grummet  abgeweidet  wurde,  zu  ziehen. 

Wir  geben  nur  die  für  unsem  Zweck  brauchbaren  Nummern: 
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Heu  allein 


Erste 
19  Jahre 


Zweite 
10  Jahre 


Centner  '   Centner 


Mittel  ans  d.  Jahren 
1877/1878 


Heu 
allein 

Centner 


Heu  und 
Qnimmet 
zusammen 

Centner 


Wihmd  der  Jahi«  1856—1878  war  der  Ertrag  im 
Mittel  per  Acre: 

Nr.  3  stets  ungedüngt 

Nr.  4|  1  Superphosphat 

Nr.  4J  2  «  +  Ammoniak 

Nr.  9  Snp^bosphat  +  Alkalien  und  Magnesia  +  Am- 
moniak             .    .    . 

Nr.  5  Ammoniak  allein,  überall  sind  400  Pfd.  Am- 
moniaksalz       

Nr.  18  war  in  den  ersten  10  Jahren  ungedüngt  Zweite 
10  Jahre  erhielt  das  Feld  den  einnichen  Er- 
satz der  Aschen  bestandtheile  von  1  Tonne 
=  20  Centner  Heu  incl.  Stickstoff 


- 

227» 

20 

I8V4 

237* 

2174 

2378 

337« 

307t 

3774 

53Vh 

487a 

55 

30 
1 

22 

217* 

1" 

3374 

377« 

287« 

4278 
5478 

787h 
41 

5578 


Sowohl  die  Mengeo  des  Ammoniaks  wie  der  anderen  Mineralsalze  waren 
viel  höher  als  nöthig,  nnd  konnten  sich  nicht  bezahlt  machen;  aber  das  zeigen 
alle  gleichmässig,  dass  der  Boden  zu  wenig  au&ehmbare  Mineralnahrung  besass, 
am  die  zugefiihrten  Mengen  Stickstoff  zui*  Wirkung  zu  bringen. 

Das  ungedüngte  Feld  trug,  wenn  wir  das  Grummet  auf  die  Hälfte  des 
Heues  schätzen,  33 — 34  Ctr.  und  dieser  Ertrag  hatte  sich  nach  23  Jahren  nur 
am  6  Ctr.  verringert,  wohl  nur  deshalb,  weil  eben  doch  7s  der  Gesammtemte 
dem  Boden  wieder  als  Dünger  im  Pferch  einverleibt  wurde. 

Saperphosphat  steigerte  unter  gleichen  Umstanden  den  Ertrag  nur  um  8  Ctr., 
350  Pfd.  Superphosphat  +  400  Pfd.  Ammoniak  um  20  Ctr. 
Kamen   hiezu  die  Alkalien,   so  stieg  der  Mehrertrag  um  44  Ctr.    Die  Alkalien 
hatten  daher  neben   der  Phosphorsäure  den  Ertrag  um  mehr  als  das  Doppelte 
wie  Superphosphat  und  Ammoniak  allein  gesteigert. 

Welcher  logisch  denkende  Mensch  kann  unter  solchen  Umständen  dem 
Kali  einen  geringeren  Werth  als  der  Phosphorsäure  als  Mittel  zur  Ertrags- 
steigerung beilegen;  nur  die  durch  nichts  begründeten  willkürlichen  Mengen,  in 
denen  dieselben  ebenso  wie  die  Phosphate  gegeben  wurden,  machen  die  Kalisalze 
unrentabeL  Ganz  gleich  unrentabel  müsste  aber  das  Superphosphat  sein,  wenn 
wir,  um  eine  dauernde  Wirkung  zu  erhalten,  jährlich  solche  Mengen  zuführen 
müssten.  Dies  aber  behauptet  Mr.  Lawes  keineswegs,  im  Gegentheil,  Super- 
phosphat war  immer  rentabel,  man  muss  nur  weniger  nehmen.  Vor  30  Jahren 
war  Kali  gar  nicht  zu  beschaffen  und  keine  Handelswaare  —  darum  war  es 
anrentabel,f nicht  weil  es  nicht  wirkte.  Heute  ist  dies  anders,  also  wird  auch 
heute,  wennfKali  richtig  und  in  gewissen  ökonomischen  Grenzen  gegeben  wird, 
das  Kali^ganz  ebenso  rentabel  für  alle  Landwirthe  mit  ärmeren  Böden  sein,  wie 
das|Superpho6phat  Wenn  auch  hier  schon  Phosphate  allein  wirken,  so  ist  doch 
deren  Wirkung  ohne  Zugabe  von  Kalisalz  meist  hinreichend,  weil  nur  ein  Bruch- 
thefl  derselben  nicht  etwa  aus  Mangel  an  Stickstoff  im  Stalldünger,  sondern  aus 
Mangel  ao  Kali  im  Boden  zur  Wirksamkeit  gelangen  kann. 

Dass  man  mit  sehr  bescheidenem,  regelmässig  einfachen  Ersatz  der  jährlich 
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ausgeführten  Mineralien  und  des  Sticksio£Fs,  wie  das  die  strenge  Forderung  der 
Mineraltheorie,  resp.  der  Ersatzlehre  ist,  ausreicht,  hiefür  giebt  Mr.  Lawes  in 
Nr.  18  einen  Beweis,  der  nicht  präciser  sein  kann. 

Nehmen  wir  an,  wie  oben,  dass  das  ungedüngte  Feld  31  Ctf.  Heu  and 
Grummet  lieferte,  so  steigerte  sich  in  den  nächsten  12  Jahren,  in  welchen  jedes 
Jahr  nur  die  Mineralstoffe  incl.  des  Stickstoffs,  welche  in  20  Ctr.  Heu  enthalten 
vraren,  ersetzt  wurden,  der  Ertrag  uro  mehr  als  20  Ctr.  und  war  im  Mittel  von 
12  Jahren  =  55|  Ctr.,  d  h.  24  Ctr.  Heu  und  Grummet  wurden  mit  den  Aschen- 
bestandtheilen  von  nur  20  Ztr.  Heu  incL  Stickstoff,  über  ungedüngt  erzeugt. 

Mit  40  Pfd.  Superphosphat,  60  Pfd.  schwefelsaurem  Kali  und  1 50  Pfd.  Am- 
moniaksalzen wurden  jährlich  24  Ctr.  Mehrertrag  gewonnen,  während  der  Mehr- 
ertrag bei  350  Pfd.  Superphosphat  und  400  Pfd.  Ammoniaksalzen  allein  noch 
etwas  geringer  war;  mit  400  Pfd.  Ammoniaksalzen  allein  erzielte  man  dagegen 
abnehmend  zuletzt  nur  11  Ctr.  Mehrertrag. 

Ebenso  ungünstig  gestaltet  sich  die  Ausnützung  des  Stickstoffs  im  Stallmist 
280  Ctr.  mit  120  Pfd.  Stickstoff  brachten  zusammen  70  Ctr.  Heu  und  Grommet. 

Für  1  Ctr.  Heu  bei  einfachem  Ersatz  mit  Aimoniaksalz  wurden  IV2  Pfd. 
Stickstoff,  bei  Stallmist.  3,15  Pfd.  Stickstoff  verbraucht. 

Mit  andern  Worten,  auf  Wiesen  nützen  wir  den  Stickstoff  im  Stalldönger 
sehr  schlecht  aus,  kaum  die  Hälfte  kommt  zur  Wirkung.  Dies  stimmt  aach 
mit  der  praktischen  Erfahrung  vollkommen  überein,  die  lehrt,  dass  der  Stall- 
dünger weit  besser  auf  dem  Ackerlande,  als  auf  der  Wiese  rentirt. 

Aber  auch  auf  dem  Ackerlande,  bei  Ce'realien  sowohl,  mehr  aber  bei  Rüben, 
kommt  der  Stickstoff  des  StaUmistes  niemals  völlig  zur  Ausnutzung,  weil  hier 
nicht  blos  Phosphate,  sondern  in  den  meisten  Fällen  ebenso  sehr  Mangel  an 
aufnehmbarem  Kali  im  Dünger,  wie  im  Boden  herrscht.  Das  Yerhältniss,  in 
dem  wir  Mineralien  und  Stickstoff  im  Stallmist  zuführen,  ist  fast  überall  ein 
unrichtiges  und  wo  man  Phosphate  zusetzt,  muss  Kali  mitzugesetzt  werden; 
letzteres  macht  erst  ersteres  und  dieses  umgekehrt  das  Kali  wirksam  und  beide 
zusammen  bringen  den  Stickstoff  zur  höchsten  Ausnützung.  Der  Stickstoff  im 
Stalldünger  und  Boden  würden  zu  weit  reichem  Ernten  hinreichen,  aber  die 
Summe  der  übrigen  au&ehmbaren  Mineralsalze  im  Boden  und  Dünger  reichen 
nicht  aus.  Je  besser  der  Stalldünger,  je  intensiver  der  Stallmistbetrieb,  desto 
ungünstiger  stellt  sich  die  Ausnutzung  des  Stickstoffs  und  desto  kostspieliger  die 
Produktion.  Damit  soll  nicht  gesagt  werden,  dass  dieser  Dünger  nicht  magerem 
Dünger  vorzuziehen  sei. 

Dies  ist  die  gegenwärtige  Situation  des  reinen  Stallmistbetriebes,  der  den 
Gutsbesitzer  von  mittlerem  und  schlechtem  Boden,  ohne  Zuhülfenahme  von 
Mineraldünger  für  aUe  Zeiten  zur  Ajmuth  verdammt.  Nirgends  ist  dies  klarer 
ausgesprochen,  als  in  den  Naturgesetzen  des  Feldbaues,  im  Kapitel  „Stalhnist- 
wirthschaft^.  Wie  wenig  noch  dieses  klassische  Werk  verstanden  und  wie  ober- 
flächlich es  gelesen,  beweist  der  geringe  Nutzen,  den  Landwirthe  und  sagen  vir 
auch  getrost,  viele  Agrikulturchemiker  daraus  gezogen.  Die  Fülle  geistreicher 
Beweisführung  muss  studirt^  gründlich  studirt  werden,  es  ist  kein  Lehrbach  im 
gewöhnlichen  Sinne,  es  bedarf  eigner,  reifer  Erfahrung  und  Kenntnisse,  um  die 
Thatsachen  richtig  zu  würdigen.  Wir  wollen  nur  den  praktischen  Kern,  der  in 
dem  Kapitel  „Stallmistwirthschaft*'  hegt,  kurz  darlegen,  ich  glaube,  dass  dann 
das  Verstehen  desselben  nicht  schwer  fallen  kann,  wenn  man  nur  verstehen  vill. 
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unter  wie  ungünstigeii  Verhältnissen  der  Eigenthümer  schlechterer  Boden- 
klassen mit  Stallmist  zu  wirthschafiben  gezwungen  ist,  dafür  geben  die  von 
Dr.  Renning  veranlassten  Versuche  in  Sachsen,  an  welchen  Liebig  das  Wesen 
derStallmistwirthschaft  ausfuhrlich  entwickelt,  ein  noch  viel  deutlicheres  praktisches 
Bild,  als  die  einzelnen  Versuche  von  La  wes.  Während  auf  den  besseren  Boden- 
klassen in  Knnersdorf^  Mäusegast « und  Kötiz  mit  einem  Ctr.  Stallmist  je  15,3, 
10,7  und  9,8  Pfd.  Körner  erzeugt  wurden,  brachte  1  Ctr.  Stallmist  in  Ober- 
bobritzsch  und  Oberschönau  5,1  resp.  5  Pfd.  Kömer  über  das  ungedüngte  Feld 
hervor. 

Das  heisst  mit  andern  Worten,  die  guten  Bodenarten  verwerthen  die  gleiche 
Moige  Stallmist  2  und  3  mal  so  hoch,  als  die  schlechteu. 

Da^^egen  brachten  100  Pfd.  Knochenmehl  in  Kunersdorf,  280  Pfd.  in  Kötiz, 
40  in  Oberbobritzsch  191  Pfd.  mehr  über  ungedüngt.  Das  ärmere  Feld  in  Ober- 
bobritzsch  hatte  mit  der  gleichen  Menge  Phosphorsäure  und  Stickstoff  nahezu 
5  mal  mehr  Kömer  hervorgebracht,  als  das  von  Natur  reichere  Feld  in  Kötiz. 

Niemand  kann  daraus  einen  andern  Schluss  ziehen,  als  dass  der  grosse 
Leberschoss  an  Stickstoff  im  Stallmist  in  Oberbobritzsch  und  Mäusegast  nicht 
ausgenutzt  werden  konnte,  weil  eine  sehr  geringe  Menge  für  die  Pflanzenwurzel 
aofiiehmbarer  Phosphorsäure  fehlte. 

Wenn  nun  aber  der  Stallmist,  welcher  3-5mal  mehr  Stickstoff  enthält, 
ais  die  Prodoktion  der  Körner  ungedüngt  dem  Boden  entzieht,  desshalb  nicht 
ansgenützt  werden  kann,  weil  es  dem  Boden  an  hinreichenden  Mengen  au&ehm- 
barer  Phosphate  und  bei  £[lee  und  Rüben  auch  an  Kali  fehlt,  so  ist  damit  be- 
wiesen, dass  auf  dem  ärmeren  Boden  in  erster  Linie  auf  die  Dauer  nur  mit 
Mineraldünger  die  Produktion  gehoben  werden  kann,  und  die  Zufuhr  vorzugs- 
weise sticksoffhaltiger,  künstlicher  Dünger  erst  in  zweiter  Linie  nöthig  erscheint. 

Professor  Völker  hat  nun  in  der  Praxis  durch  Analysen  des  Bodens  viel- 
fach nachgewiesen,  dass,  wo  Superphosphat  bei  Rüben  keine  Wirkung  hatte, 
stets  der  Mangel  an  Kali  im  Boden  die  Hauptursache  war.  Wenn  in  einem 
äberfaaopt  armen  Boden  die  Düngung  mit  Superphosphat  oder  Knochenmehl 
nicht  wirkt,  so  ist  damit  noch  kein  Beweis  geliefert,  dass  der  Boden  keinen 
Mangel  an  Phosphorsäure  hat,  und  wenn  ein  kalireicher  und  selbst  an  Phosphor- 
saure nicht  armer  Thonboden,  der  kalkarm,  schlechtere  Kleeernten  liefert,  als  ein 
wirklich  an  Kali  und  Phosphorsäure  ärmerer  kalkreicher  Lehm,  so  ist  es  klar, 
dass  eine  Vermehrung  von  Phosphorsäure  und  Kali  im  ersteren  Boden  kein 
rentables  Verfahren  sein  kann  Hier  wird  eine  Aetzkalkdüngung  der  Theorie 
ond  Praxis  gleich  wohl  entsprechen,  wie  denn  auf  den  kalireichen  Zucker-Rüben- 
böden in  Böhmen  und  Mähren  eine  Kalidüngung  ohne  Wirkung,  die  Aetzkalk- 
dongong  aber  sehr  gute  Resultate  an  Qualität  und  Quantität  der  Rüben  lieferte. 

Ebenso  unrichtig  aber  ist  es,  auf  mittleren  Sandboden  Kalisalze  für  sich 
allem  anzuwenden,  obgleich  hier  Mangel  daran  sein  kann,  wenn  nicht  gleich- 
zog Phosphate  mit  zur  Anwendung  kommen.  Weder  das  eine,  noch  das  andre 
für  sich  allein,  wird  sich  bezahlt  machen,  beide  zusammen  aber  werden  dauernd 
eine  Steigerung  der  Feldfrüchte  bewirken.  Selbst  wo  hier  Knochenmehl  oder 
Superphosphat  mit  Stallmist  sofort  eine  grössere  Ernte  an  Kömer  und  Stroh 
erzeugen,  wird  ein  Rückschlag  bei  Klee  und  Rüben  eintreten  müssen,  wenn  nicht 
Kali  mit  ersetzt  wird. 

Wir  bedürfen  für  die  mittleren  und  niederen  Bonitäten  gar  keiner  beson- 
deren Düngungsversuche;  die  Stallmistmenge,  welche  wir  auf  den  Morgen  oder 
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Hektar  bringen,  ist  das  sicherste  Reagens,  ^o  das  übliche  StallmistquaDtum 
über  das  ungedüngte  Feld  per  Centner  nicht  mehr  als  5  Pfd.  Körner  erzeugt, 
fehlt  es  an  Phosphorsaare,  und  wo  wir  nur  geringe  Klee-  und  KartofPelerträge 
bekommen,  fehlt  es  an  Phosphorsäure  und  Kali. 

Durch  richtiges  Düngen  allein  können  die  Besitzer  ärmerer  Bodenklassen 
ihre  Rente  wieder  erhöhen,  und* dadurch  theilweise  wenigstens  auch  die  Werths- 
minderung  ihrer  Güter  wieder  ausgleichen. 

Der  Düngerfabrikant  muss  seine  Düngermischungen  nicht  nach  dem  Asche- 
gehalt der  Früchte,  sondern  wesentlich  nach  den  Bodenklassen  und  Arten  richten. 
Mit  einer  Mischung  von  Superphosphat  mit  Chlorkalium  ist  die  Düngerbereitang 
nicht  erschöpft.  Richtige  Mischungen  von  Dicalciumphosphaten,  Magnesiiq)hosh 
phaten  etc.  müssen  versucht  werden  und  den  Yersuchstationen  erwächst  von  Neuem 
eine  weitreichende,  nützliche  Aufjgabe.  Die  alten  ausgetretenen  Pfeule  müssen  ver- 
lassen und  neue  Wege  eingeschlagen  werden.  Jeder  Agrikulturchemiker  kennt 
oder  sollte  wenigstens  die  natürliche  Leistungsfähigkeit  der  in  seiner  Umgebang 
vorzugsweise  vorkommenden  Bodenarten  kennen.  Wenn  man  nun  eine  Anzahl 
verschiedener  Bodenklassen  auswählt,  und  in  ihren  natürlichen  Lagerangsverhält- 
nissen in  Kasten  von  nur  einigen  Quadratfuss  oder  einem  Quadratmeter,  Acker- 
krume und  Untergrund  wie  auf  dem  Felde  gelagert  einbringt,  und  dami  ungedüngt 
und  mit  verschiedenen  Düngermischungen,  wie  ^er  Boden  sie  voraussichtlich 
bedarf,  versetzt,  und  ganz  wie  in  der  Praxis  behandelt,  so  müssen  in  nicht 
langer  Zeit  sich  ganz  sichere  Anhaltepunkte  für  die  Praxis  gewinnen  lassen. 
Die  Nachtheile  und  Zufälligkeiten  der  Felddungungsversuche  sind  hier  beseitigt, 
und  die  Exaktheit  der  Versuche  kann  eine  sehr  grosse  sein.  Die  hier  gewon- 
nenen Resultate  können  sofort  auf  die  betreffenden  Felder  übertragen  werden. 
Sicherlich  werden  die  intelligenteren  Landwirthe  sich  die  Yersuchskasten,  die 
mit  ihrem  eignen  Boden  oder  Bodenart  gefüllt  sind,  ansehen,  und  mehr  oder 
weniger  'nachahmen.  Sie  werden  auch  bereit  sein,  den  nöthigen  Stalldünger 
dazu  zu  liefern. 

Stets  soll  der  landesübliche  Stallmistbetrieb  überall  die  Grundlage  bilden,  die 
künstlichen  Dünger  aber  nur  die  Zusätze  für  diesen  abgeben.  Hier  die  rich- 
tigen Verhältnisse  zu  finden,  kann  dem  Agrikulturchemiker  nicht  allzuschwer 
sein.  Unsere  inländischen  Düngerschätze  auszunützen,  ist  gegenwärtig  die  wich- 
tigste Frage  füi*  die  Nationalwohlfahrt.  —  Der  Landwirth,  welcher  grössere  Mengen 
Stickstoff  in  seinem  Stallmistbetriebe  bedarf,  kauft  stets  im  Kraftfutter  diesen 
billiger,  als  im  Peruguano.  Kali  und  Phosphate  mit  Stallmist  vereint,  ist  das 
Facit,  was  man  aus  den  Naturgesetzen  des  Feldbaues  ziehen  muss.  Dies  ist  die 
einzig  praktische  Lösung  der  Kali&age  wie  des  Mineraldüngers. 

Landwirthe  und  die  Versuchstationen  vereint,  müssen  und  werden  hier  durch 
neue  Versuche  Grosses  für  die  Praxis  leisten  können,  wenn  sie  den  Willen  dazu 
haben,  und  die  Noth  drängt  gebieterisch  dazu. 


üeber  die  Wetten^orhersagung  im  Interesse  der 

Landwirthschaft 


Voa 
Pro!  O.  Vossler  in  Hohenheim. 


In  der  Konferenz  von  Meteorologen  und  Yertretem  der  Landwirthschaft, 
die  ftaf  Veranlassung  der  Kaiserl.  Seewarte  in  Hamburg  am  12.  und  13.  Sep- 
tember 1878  in  Cassel  tagte,  wurden  nach  eingehender  Berathung  die  allgemeinen 
Gnmdzoge  for  die  Einrichtung  einer  den  Interessen  der  deutschen  Landwirth- 
schaft dienenden  Witterungsprognose  festgestellt^).  Es  sollten  darnach  für  ganz 
Deutschland  natürliche,  klimatisch  abgegrenzte  Bezirke  fizirt,  sogenannte  klima- 
tische Lokalzentren  mit  je  einem  meteorologischen  Bezirksamte  gebildet  werden.  Li 
{«"dem  solchen  sollten  durch  Kombination  der  taglichen  telegraphischen  Mittheilun- 
gen der  See  warte  über  die  allgemeinen  Witterungsverhältnisse  in  Zentraleuropa  einer- 
seits, mit  denen  einer  entsprechenden  Anzahl  Stationen  innerhalb  der  Bezirke  über 
die  örtlichen  Witterungs Verhältnisse  dieser  letzteren  andererseits,  lokale  Wetter- 
prognosen for  den  kommenden  Tag  aufgestellt  werden,  um  durch  geeignete  Yer- 
öffentlichung  Tags  zuvor  noch  rechtzeitig  in  den  Bezirken  zu  möglichst  allgemeiner 
Verbreitung  gelangen  zu  können.  Von  Seiten  der  landw.  Vertreter  insbesondere 
wurde  in  der  Konferenz  geltend  gemacht,  dass  die  LandwiHhe  überhaupt  nur  an 
einer  solchen  Prognose  ein  Luteresse  hätten,  welche  die  gewöhnliche  Voraussage 
Witterongsverständiger  an  Sicherheit  überträfe,  dass  die  Voraussage  von  Regen, 
Frösten  und  Stürmen  nur  bei  möglichst  frühzeitiger  Bekanntgebung  (in  den  Nach- 
BÜttagsstunden  des  vorhergehenden  Tages)  Werth  habe,  dass  es  in  hohem  Grade 
widtig  sei,  —  so  weit  die  meteorologische  Wissenschaft  es  heute  vermag  —  An- 
deutungen über  die  bevorstehende  Menge  der  Niederschläge  oder  die  Dauer  der 
Regenzeit  und  die  Fortdauer  des  betreffenden  Wetters  zu  erhalten.  Gerade  die 
Erfüllung  dieser  letzteren  Forderung,  der  Voraussage  der  Fortdauer  einer  be- 
süaunten  Witterung,  überhaupt  der  einer  wesentlich  längeren  als  täglichen  Vor- 
iuissage,  scheint  mir,  als  der  schwierigsten  und  für  den  Landwirth  werthvollsten, 
einer  näheren  Erörtnng  besonders  werth  zu  sein.  Mit  allen  übrigen  Forderungen 
tiun  man  ohne  weiteres  einverstanden  sein,  —  freilich  die  Forderung  einer 
Voraussage  der  Regenmengen  wird  aus  ziemlich  nahe  liegenden  Gründen  wohl 
ue  erfüllt  werden  können. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  dass  in  dem  gegenwärtigen  Entwicklungsstadium 
der  Witterungskunde  eine  sichere,  brauchbare  Prognose  nicht  über  den  Zeit- 
nom  von  24  Stunden  hinaus  erstreckt  werden  kann.  Man  geht  dabei  von  der 
Ef&hnuig  ans,  dass  bereits  eingetretene  oder  auch  unmittelbar  vorherzusehende 
Veränderungen  in  dem  Zustande  der  Witterungselemente,  aus  welchem  eine 
l>^stimmte  Witterung  für   gewisse  andere  Orte  abgeleitet  werden  kann,   in  der 


1}  Deatach»  landw.  Pimm,  BarUn  1878,  Nr.  76. 
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Mehrzahl  der  Fälle  nicht  länger,  als  eben  24  Standen  in  der  schon  eingeschla- 
genen oder  sicher  zu  erwartenden  Richtung  verharren  werden.  Die  Bestätigong 
ihrer  relativen  Richtigkeit  hat  diese  Erfahrung  in  dem  bis  jetzt  gewonnenen,  ganz 
respektablen  Prozentsatz  von  ca.  80  Treffern  der  Voraussage  gefunden;  sie  ist  also 
keine  ganz  sichere,  absolute,  und  ausserdem  bei  solcher  Zeitkürze  überhaupt  nur 
bei  den  besten  Einrichtungen  in  der  Beförderung  der  Wetterdepeschen  prak- 
tisch ausnützbar.  Es  fehlt  uns  eben  noch  an  der  genügenden  Einsicht  in  die 
Ursachen  jener  Veränderungen,  denen  die  meteorologischen  Elemente  unterliegen, 
um  auf  Grund  derselben  eine  weitergehende,  ausgiebigere  Wettervorhersagung 
aufstellen  zu  können,  die  oben  letztgenannte  der  Forderungen  der  Landwirthe 
ist  derzeit  nicht  zu  erfüllen,  und  es  leuchtet  ein,  dass  der  Nutzen  einer  nament- 
lich zeitlich  so  beschränkten  Prognose  für  die  Landwirthschaft  auch  nur  ein  be- 
schränkter sein  kann.  Es  fragt  sich  nun,  ob  ihre  Erfüllung  nicht  zu  ermöglichen 
wäre.  — 

Zwei  Zeiten  und  Erscheinungen  sind  es  vornehmlich,  aus  deren  längerer 
Vorhersage  meiner  Meinung  nach  der  relativ  grösste  Vortheil  dem  Landwirthe 
erwüchse.  Das  Eine  sind  die  Fröste  im  Mai,  die  besonders  in  Gegenden  mit 
ausgedehntem  Wein-,  Obst-  und  Gartenbau  verhängnissvoll  werden.  Bei  froh- 
zeitiger  Voraussicht  ihres  Einti*itts  gibt  es  hier  mancherlei  Veranstaltungen, 
um  selbst  in  grösserem  Massstabe  (z.  B.  Räuchern  in  Weinbergen  und  Gärten) 
einen  wirksamen  Schutz  zu  ermöglichen.  Das  Andere  sind  die  Juniregen  in 
der  Heuernte,  für  welche  eine  längere  Voraussicht  von  sehr  erheblichem  Nutzen 
sein  würde.  Die  heikelste  aller  Ernten,  die  Heuernte,  beginnt  ja  kein  Land- 
wirth  daraufhin,  wenn  er  nicht  mehr  weiss,  als  dass  in  den  nächsten  24  Stan- 
den gutes  Wetter  sein  wird;  er  muss  vielmehr  wissen,  ob  und  wann  gute,  und 
namentlich  beständige  Witterung  bevorsteht,  ehe  er  den  ganzen  Apparat,  der  zur 
Heuernte  nöthig  ist,  in  Bewegung  setzt.  Damit  soll  nicht  geleugnet  sein,  dass 
es  nicht  auch  schon  von  Werth  ist,  zumal  bei  bereits  im  Gange  befindlicher 
Heuernte  die  Witterung  des  kommenden  Tages  vorauszuwissen,  man  wird  z.  B. 
bei  vorausgesagtem  Regen  rechtzeitig  das  Heu  auf  Haufen  bringen  können 
u.  dgl.  Allein  es  wird  Niemand  bestreiten,  dass  gerade  für  die  Heuernte,  bei 
welcher  wie  bei  keiner  anderen  Ernte  eine  Verlegung  auf  früher  oder  später 
vorausgesagtes  gutes  Wetter  während  eines  längeren  Zeitraums  von  etwa  3  bis 
4  Wochen  recht  gut  zulässig  ist,  die  Voraussage  auf  entsprechend  längere 
Zeit  am  meisten  und  besten  ausgenutzt  werden  könnte.  Bei  der  Getreide-  und 
auch  Rapsernte  ist  eine  solche  längere  Verschiebung  nur  in  weit  beschränkterem 
Masse  möglich,  aber  auch  die  Behandlung  dieser  Früchte  bei  Regenwetter  nicht 
so  heikel  und  schwierig  und  daher  die  längere  Vorhersage  der  Witterung  über- 
haupt nicht  so  bedeutungsvoll.  Für  alle  anderen  Zeiten  und  Arbeiten  des  gewöhn- 
lichen landwirthschafdichen  Betriebes  aber  ist  eine  längere  Voraussicht  der  Witte- 
rung und  vollends  eine  tägliche  von  untergeordneterem  Werthe.  Ein  Landwirth 
zumal,  welcher  witterungskundig  ist,  und  das  Barometer,  die  Windfahne,  und  das 
Elinkerfues'sche  Hygrometer  zu  gebrauchen  versteht,  entbehrt  leicht  der  täg- 
lichen Voraussage.  Für  jene  beiden  Fälle  jedoch,  die  Heuernte  im  Juni  und 
die  Spätfröste  im  Mai,  (und  obwohl  schon  in  geringerem  Grade  auch  für  die 
Getreideernte  im  August)  würde  eine  längere  Voraussage  der  Landwirthschaft 
von  allergrösstem  Nutzen  begleitet  sein.  Ich  möchte  daher  im  Folgenden  die 
Aufmerksamkeit  auf  diese  beiden  Witterungserscheinungen  lenken,  und  will 
versuchen,  zu  erörtern,  in  wie  weit  es  meiner  Meinung  nach  möglich  wäre,  zu 
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eicer  ausgiebigeren  Vorhersage,  als  wir  jetzt  besitzen,  gerade  dieser  beiden  zu 
gdaDgen. 

Vor  Allem  soll  za  dem  Ende  eine  kurze  Schilderung  der  beiden  in  Rede 
>teheDden  Erscheinungen,  zuerst  der  Maifröste,  gegeben  werden.  In  Folge  des 
oftmals  sehr  empfindlichen  Eingreifens  in  die  Vegetation  hat  der  Yolksmund 
bekanntlich  schon  langst  diese  Fröste  mit  der  Bezeichnung  „die  drei  Eismänner^ 
oder  „die  drei  gestrengen  Herren*"  bedacht,  und  ganz  bestimmt  in  Norddeutsch- 
land auf  die  Zeit  des  11.,  12.  und  13.  Mai,  die  Kalendertage  der  3  Märtyrer 
Mammertus,  Pankratius  und  Servatius,  in  Süddeutschland  auf  den  12.,  13.  und 
U  Mai,  die  Tage  des  Prankratius,  Servatius  und  Bonifacius  verlegt.  Eine 
Reihe  älterer  wissenschaftlicher  Untersuchungen  der  auffallenden  Erscheinung 
hat  H.  W.  Dove,  indem  er  die  längsten  Beobachtungsreihen  benutzte,  zu  einem 
gewissen  Abschluss  gebracht,  und  in  seiner  „Abhandlung  über  die  RückfWe  der 
Kälte  im  Mai^  ^)  dieselbe  als  eine  sehr  deutlich  und  regelmässig  auftretende 
Anomalie  im  jährlichen  periodischen  Gang  der  Temperatur  für  das  ganze  Gebiet 
mschen  der  Nord-  und  Ostsee  und  den  Alpen  und  westöstlich  von  London  bis  an 
den  Cral  festgestellt.  Auch  die  Mittel  der  längsten,  140jährigen  Beobachtungen 
Ton  Berlin  zeigen  noch  die  Rückgänge  der  Temperatur  im  Mai,  den  stärksten 
am  10—11.  Mai.  Aehnliches  ergaben  Beobachtungen  an  anderen  mitteleuro- 
päischen und  nordasiatischen  Orten,  dagegen  nicht  an  süd-  und  nordeuropäischen, 
amerikanischen  und  südasiatischen.  In  Deutschland  (speziell  für  Berlin,  Bres- 
lao,  Prag,  Carlsmhe  und  andere  Orte)  fällt  die  grösste  Abnahme  der  Tem- 
peratur durchschnittlich  in  die  Zeit  vom  8 — 16.  Mai,  und  das  Minimum  im 
Mittel  auf  den  12,  Mai.  Der  mittlere  Betrag  der  Temperaturabnahme  an  diesen 
Orten  ist  1,7**  R.  Aus  einer  von  Dove  in  der  genannten  Abhandlung  gege- 
benen doppelten  Zusammenstellung  der  Rück&lle  an  einer  Anzahl  russischer, 
deutscher,  französischer  und  amerikanischer  Orte,  einmal  in  einzelnen  Jahren 
für  jeden  Ort,  und  dann  in  demselben  Jahre  für  verschiedene  ürte  ergiebt  sich, 
dass  die  grösste  Anzahl  der  Rückfalle  in  Russland  später  eintritt,  als  in  Deutsch- 
land, die  Fortbewegung  der  Kälte  abo  etvra  in  der  Richtung  von  Norwest  nach 
Südost  geht,  dass  die  Rückfalle  nicht  gleichzeitig  überall  hervortreten,  auch 
Dicht  an  ganz  bestimmte  Epochen  geknüpft  sind,  sondern  sich  über  den  ganzen 
Monat  Mai  erstrecken.  Auch  tritt  die  Abnahme  der  Temperatur  am  gleichen 
Orte  in  verschiedenen  Jahren  in  2,  3  und  selbst  mehr  Pentaden  des  Monats 
Mai,  oft  wiederholt  und  unterbrochen  durch  kleine  Temperaturzunahmen  auf,  so 
z.  B.  in  der  1.  und  2.,  2.  und  5.,  4.  und  5.,  2.  und  3.  Pentade,  oder  in  der  1.,  2.  und 
3,  3.,  4.  und  5.,  1.,  2.  und  5,  2.,  3.  und  4.,  1.,  3.  und  5.  u.  s.  w.  Erst  im  Mittel 
bogerer  Jafaresreihen  tritt  die  Zeit  deutlicher  hervor,  in  welcher  der  Eintritt 
wahrscheinlicher  ist,  als  zu  andern  Zeiten.  Steigert  sich  die  Temperatur  in 
jener  Zeit  ungewöhnlich,  so  ist  um  so  sicherer  ein  Rückschlag  zu  erwarten. 
Die  Anzahl  der  Rückf&Ue  in  347  Beobachtungsjahren  (in  Deutschland  und 
Frankreich)  ergiebt  in  den  Pentaden  des  Mai 

vom    .    .     .       3-8.  8—13.       13—18.     18—23.      23—28. 

die  Prozente   19,7  pCt     24,8  pCt.     16  pCt.     18  pCt.     21,5  pCt. 

Man  sieht  hieraus,  dass  bei  solcher  Ungewissheit  der  Zeit  des  Eintretens 
der  Kälterückfalle  der  Landwirth  im  ganzen  Mai  auf  der  Hut  sein,   sogar  wie- 


2)  Akhandiongen  der  K.  Akademie  der  Wiasenschaften  in  Berlin,  1856, 
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derholt  der  Fröste  gewärtig  sein  rnnss,  und  dass  eine  nähere  Festdtellntig  des 
Auftretens  an  allen  einzelnen  Orten  (Lokalzentren)  durchaus  erforderlich  ist. 

Nach  Doye's  Ausführungen,  denen  ich  hier  ganz  folge,  erklärt  sich  die 
Erscheinung  allgemein  aus  den  Bewegungen  der  Atmosphäre,  die  nicht  blos  im 
Ganzen  die  Temperaturextreme  auszugleichen  streben,  sondern  auch  einen  lo- 
kal hervortretenden  Wärmeunterschied  auf  sein  richtiges  Mass  zurückzuführen 
suchen.  In  Folge  der  regelmässen  Verspätung  der  grössten  Winterkälte  (Fe- 
bruar) und  der  hieran  sich  knüpfenden  weiteren  Verspätung  des  Wärmeeintritts 
im  Frühjahr  in  Nordamerika,  während  im  mittleren  Europa  die  Wärme  bei 
steigender  Sonne  im  Mai  schon  grössere  Fortschritte  gemacht  hat,  tritt  der 
amerikanische  Kontinent  im  Nordwesten  in  starken  thermischen  Gegensatz  zn 
den  mitteleuropäischen  Breiten  im  Osten  und  verursacht  in  diesen  wiederholte 
Kälterückf&lle,  welche  jenes  Ausgleichungsstreben  bekunden.  Der  Ausgleich 
zwischen  beiden  Gebieten  vollzieht  sich  beiderseits  in  dem  Wechsel  der  herr- 
schenden Windströmungen.  Die  mittlere  herrschende  Windrichtung  fällt  für 
Europa  in  den  Wintermonaten  auf  die  Südwestr,  in  den  Monaten  des  Sommers 
auf  die  Nord  Westseite;  in  Nordamerika  findet  das  entgegengesetzte  statt,  im 
Winter  ist  sie  nordwestlich,  im  Sommer  südwestlich.  Die  Frühjahrsmonate  bil- 
den den  Wendepunkt.  In  Europa  wird  die  südwestliche  Strömung  durch  die 
nordwestliche  verdrängt,  wodurch  sich  die  Häufigkeit  des  Einbrechens  neuer 
Kälte  in  Europa,  wie  bei  dem  umgekehrten  Vorgang  das  seltenere  Hervortreten 
derselben  Ersdieinung  in  Amerika  erklären.  Ein  kaltes  Frühjahr  in  Europa 
folgt  vorzugsweise  dann  einem  milden  Winter,  wenn  in  Nordamerika  der  Winter 
streng  war;  die  kalte  Luft  hier  mnss  schliesslich  die  Wärme  dort  erniedrigen,  in- 
dem in  Europa  kalte  Nord  Westwinde  einfallen:  daher  auch  deatHch  das  ?on 
Dove  nachgewiesene  allmählige  Fortschreiten  der  Abkühlung  von  Noirdwest  nach 
Südost  und  das  spätere  Auftreten  derselben  in  Russland  am  Ende  Mai's.  In- 
dem aber  der  einfallende  Nordwest  in  Nordost  übergeht,  der  um  die  Mitte  Mai's 
über  das  mittlere  Europa  sich  zu  ergiessen  pflegt,  steigert  sich  bei  anhaltender, 
damit  verbundener  Heiterkeit  des  Himmels  die  Ausstrahlung  des  Bodens  und 
erzeugt  die  gewöhnlich  mit  dem  Nordost  verknüpften  Fröste.  Ebenso  kann 
aber  auch  ein  kalter  nordasiatischer  Winter  auf  einen  warmen  europäischen 
zurückwirken,  oder  überhaupt  ein  nördlich  relativ  kalter  Winter  auf  einen  süd- 
lich relativ  warmen  und  unmittelbar  die  Frost  bringenden  Nordostwinde  im 
Frühjahr  hervorrufen.  Es  kann  also  die  entferntere  ürsuche  der  Abkühlung 
im  Mai  eine  verschiedene  sein,  immer  aber  beruht  sie  in  letzter  Linie  auf  dem 
Ausgleich  der  im  Frühjahr  im  Norden  noch  herrschenden  Winterkälte  mit  der 
bereits  vom  Süden  herankommenden  Wärme  des  nahenden  Sommers.  Der 
Schauplatz  des  Ausgleichs  der  um  die  Herrschaft  kämpfenden  kalten,  bald  aus 
Nordwest  bald  Nordost  strömenden  Winde  mit  den  warmen  südlichen  ist  Mit^ 
teleuropa,  insbesondere  Deutschland,  daher  hier  die  Schwankungen  der  Temperatur 
durch  den  ganzen  Mai  und  folgenden  Juni,  das  rasche  Ansteigen  der  Wärme 
und  die  Rückfälle  wieder,  um  so  sicherer  und  intensiver,  je  höher  die  Wärme 
vorher_  gestiegen  war,  bis  endlich  im  Juli  mit  der  auf  der  nördlichen  Halb- 
kugel herrschend  gewordenen  Sommerwärme  und  dem  Durchdringen  der  Nord- 
westwinde die  Verhältnisse  zu  einiger  Ruhe  gelangen. 

Wir  werden  damit  zu  der  Betrachtung  unserer  zweiten,  und  zwar  doppel- 
ten Erscheinung,  der  Kälterückfalle  in  Verbindung  mit  Regen  ini  Juni  gefuhrt, 
welche  den  letzten  Akt   des  eben  geschilderten  Ausgleicheprozeeses  bilden  und 
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denselben  Ursachen  wie  die  Maifröste  entspringen.  Auf  die  Wärmedepression 
im  Juni  hat  Dove  zuerst  aufmerksam  gemacht  und  in  einer  Untersuchung^) 
gezeigt^  dass  sie  noch  bestimmter  und  bedeutender  auftritt,  als  die  im  Mai  und 
durch  die  damit  in  Verbindung  stehenden  Regen  mit  Norwestwinden  unsere 
Sommeiregenzeit  einleitet. 

Die  Kälteerscheinung  des  Juni  hat  sich  wohl  aus  dem  Grunde  nicht  so 
ailgemein  und  deutlich  in  das  Yolksbewusstsein  eingeprägt,  'wie  die  im  Mai, 
weil  sie  nur  selten  zu  Frösten  sich  steigert  und  in  der  Regel  die  Vegetation 
wenig  beeinträchtigt.  Doch  fehlt  es  nicht  ganz  an  volksthümlichen  landwirth- 
schafdichen  Bezeichnungen,  wie  z.  B.  „die  Schafkälte^  in  Norddeutschland,  so- 
ferne  die  Schafschur  gewöhnlich  in  diese  Zeit  der  Wärmedepression  fällt  Em- 
pfindlicher f&r  den  Landwirth  sind  die  gleichzeitigen  Regen,  welche  gerade  in 
die  übliche  Zeit  der  Heuernte  fallen  und  diese  so  häufig  erschweren,  dass  jeder 
Landwirth  davon  zu  erzählen  weiss.  In  dieser  letzteren  Richtung  wurde  ich 
in  meiner  landwirtbschafiblichen  Praxis  vor  20  Jahren  zuerst  auf  die  Erschei- 
noDg  aufmerksam  durch  eine  alte  Bauernregel,  welche  im  Oberamte  Rottweil  in 
Worttemberg  existirt.  Im  Thale  der  Schlichem  nämlich,  eines  kleinen  Flusses, 
welcher  jene  Gegend  durchströmt,  sind  zahlreiche  Wiesen,  und  da  gilt  bei  den 
Baoem  allgemein  die  Regel,  die  Schlichem  wiesen  schon  Anfangs  Juni  und  nicht 
^rst  am  Johanni  (24  Juni,  der  üblichen  Erntezeit)  zu  mähen,  da  „die  Schlichem 
io  der  Zeit  14  Tage  vor  und  14  Tage  nach  Johanni  die  Wiesen  überschwemmt" 
In  Folge  der  starken  Regen,  welche  um  jene  Zeit  im  Quellengebiete  der 
Schlichem,  auf  dem  Heuberge  und  den  Lochen  niederfallen,  schwellen  die 
Wasser  bei  dem  starken  Gefalle  plötzlich  an  und  überschreiten  die  Ufer.  Die 
Fixirong  der  Mähezeit  durch  die  genannte  Regel  gilt  jedoch  nur  für  die 
Thftlwiesen,  nicht  aber  für  die  übrigen  Wiesen  jener  Gegend,  die  Höhenwiesen, 
die  zwar  nicht  überschwemmt,  jedoch  von  den  Regen  ebenfalls  betroffen  wer- 
den, offenbar  weil  der  Regen  allein  als  geringeres  Uebel  dort  weniger  be- 
achtenswerth  erscheint.  Die  Richtigkeit  der  Regel  habe  ich  nicht  blos  selbst 
durch  mehrere  Jahre  meiner  dortigen  Praxis  erfahren,  sie  wird  mir  auch  durch 
meinen  Amtsnachfolger  bis  in  die  neueste  Zeit  bestätigt,  so  dass  ich  immer 
mehr  zu  der  üeberzeugung  gelangte,  dass  sie  nichts  anderes  ist,  als  ein  lokaler 
Ausdruck  f&r  die  Regelmässigkeit  der  in  ganz  Deutschland  herrschenden  Erschei- 
nung. Hermann  Kopp  in  seiner  höchst  lesenswerthen  Schrift  über  Witterungs- 
ängaben  ^)  fuhrt  einige  volksthümliche  Bezeichnungen  an,  welche  gleichfalls  auf 
die  Erscheinung  hinweisen,  z.  B.  „Wie's  wittert  an  Medardustag  (8.  Juni)  so 
Heibts  6  Wochen  lang  darnach"  oder  „Wie's  Wetter  zu  Medardi  fällt,  es  bis 
ZQ  Mondesschluss  anhält^;  als  Loostag  gilt  in  Norddeutschland  der  27.  Juni, 
-die  sieben  Schläfer*,  in  einigen  Gegenden  auch  der  Johannitag  (24  Juni) 
-Regnet's  an  Johannitag,  eine  nasse  Ernte  man  gewarten  mag"  u.  s.  w.  — 

Ans  der  oben  angeführten  Dove'schen  Untersuchung  ergiebt  sich,  dass  die 
Kälteerscheinung  im  Juni  von  Nordwest  nach  Südost  durch  ganz  Deutschland 
•jW  Böhmen,  Oesterreich  und  Ungarn  sich  erstreckt  und  daher  im  westlichen 
and  nördlichen  Theile  dieses  Ländergebietes  früher  als  im  östlichen  und  süd- 
lichen auftritt    Die  grösste  Depression  fallt  im  Mittel  auf  die  Zeit  vom  15.  bis 

1)  Ueber  die  Zaröckinhnuig  der  jährlichen  Temperaturkurve  auf  die  ibr  zu  Grunde  liegenden 
'^foiniiigeiL    Monatsberichte  der  K.  Akademie  zu  Berlin,  1870.   S.  365  ff. 

1)  Einiges  über  Witterungsangaben  von  Hermann  Kopp,  Braunschweig  1879 
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19.  JudI;  die  östliche  Hälfte  des  Gebietes  weist  noch  ein  sekundäres  Minimum 
der  Temperatur  in  der  Pentade  vom  25. — 29.  Juni  auf,  während  die  grossere 
Intensität  dei  Erscheinung  in  der  westlichen  Hälfte  bemerklich  ist.  lieber  die 
mit  der  Wärmedepression  verbundenen  Regen,  nach  Dove  die  Einleitung  unserer 
Sommerregenzeit,  giebt  eine  sehr  schätzenswerthe  Untersuchung  von  Dr.  Gustav 
Hellmann  ^)  näheren  Aufschluss  und  kommt  zu  folgenden  Resultaten,  zunächst 
für  Norddeutschland:  * 

1.  Es  existirt  ein  doppeltes  Maximum  sowohl  in  der  Regenhäufigkeit,  als 
auch  in  der  Regenmenge  der  Sommermonate  in  Norddeutschland. 

2.  Das  erste  Maximum  fallt  bei  der  Regenmenge  auf  den  Anfang  der 
zweiten  Junihälfte  (14. — 19.  Juni),  bei  der  Regenfrequenz  auf  Anfang 
Juli  (30.  Juni  bis  4.  JuU);  das  zweite  Maximum  tritt  für  beide  Mitte 
August  (14. — 18.)  ein.  » 

3.  Das  erste  Maximum  ist  bei  der  Regenhäufigkeit  das  intensivere,  bei  der 
Regenn^enge  das  schwächere. 

Bei  Betrachtung  beider  Untersuchungen  ersieht  man,  dass  die  Eintrittszeiten 
der  grossten  Wärmedepression  und  des  ersten  Maximums  der  Regenmenge  genau 
zusammen  in  den  Anfang  der  ersten  Junihälfte  fallen  (14.— 19.  Juni),  das 
Maximum  der  Regenhäufigkeit  dagegen  später,  in  den  Anfang  Juli  (30.  Juni  bis 
4.  Juli)  fallt.  Dr.  Hellmann  erklärt  dies  so:  wenn  beim  Beginn  der  Wärme- 
depression zum  ersten  Male  feuchtkalte  Nordwestwinde  in  die  stark  erwärmte 
Luft  Mitteleuropas  einbrechen,  muss  der  Niederschlag  am  stärksten  ausfallen, 
später  aber,  wenn  der  Nordwest  durchgedrungen  ist,  anhaltender,  wenn  auch 
geringer,  da  die  Luft  an  Wasserdämpfen  durch  die  ersten  Niederschläge  ärmer 
geworden  ist.  So  kann  das  Maximum  der  Regenhäufigkeit  nicht  mit  dem  der 
Regenmenge  zusammenfallen.  Die  aus  23jährigen  (1848 — 70)  BeobachtuDgen 
im  nördlichen  Deutschland  (an  13  Orten  von  Eönigsbeif;  bis  Trier)  gezogene 
mittlere  Eintrittszeit  des  Häufigkeitsmaximums  (30.  Juni  bis  4.  Juli  und  14.  bis 
18.  August)  ergiebt  für  Orte,  die  mit  diesem  Mittel  übereinstimmen,  eine  so 
grosse  Regelmässigkeit,  dass  sie  nur  um  2 — 3  Tage  in  einzelnen  Jahren  schwankt 
und  als  wahrscheinlichste  Regentage  in  Norddeutschland  der  1.  Juli  und  17.  August 
gelten  können.  Freilich  können  diese  Daten  später,  wenn  noch  grössere  Jahres- 
Keihen  zur  Feststellung  zu  Gebote  stehen  werden,  eine  Aendernng  erfahren. 

Im  Zusammenhange  mit  diesen  Erscheinungen  steht  o£Fenbar  auch  das  von 
V.  Bezold  in  München^)  nachgewiesene  zweifache  Maximum  der  Gewitter- 
frequenz in  Deutschland.  Das  erste  fällt  nämlich  in  die  zweite  Junihälfte,  das 
zweite  intensivere  auf  Ende  Juli,  das  eine  ist  wohl  zurückzuf&hren  auf  das  Zu- 
sammentreffen ungleich  teroperirter  Luftströme  beim  Einfallen  der  Nordwest- 
winde in  warme  Luft,  das  zweite  aber  auf  den  zur  Zeit  der  höchsten  Sommer- 
wärme mächtig  aufsteigenden  heissen  Luftstrom  (courant  ascendant)  und  wohl 
auch  auf  um  diese  Zeit  wieder  einfallende  Südwestwinde. 

Nach  den  oben  mitgetheilten  Do  versehen  Auseinandersetzungen  erklären 
sich  Regen  und  Kälte  im  Juni  daraus,  dass  um  diese  Zeit  die  Wärme  in  Mittel- 
europa und  selbst  im  asiatischen  Nordosten  beträchtlich  gestiegen  ist,  während 
im   Nordwesten  in  Amerika  noch  niedere  Temperaturen   herrschen  und  daher 


1)  Ueber  die  Sommerre^nzeit  Deutschlands   von  Or.  Gustav  Bell  mann  in  Poggendorfs 
Annalen,    169  Band,  S.  86  ff. 

2)  Abhandlungen  der  K.  Bayrischen  Akademie,  matbemat.-physikal.  Klasse.  1875. 
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.Vord Westwinde,  Kälte  und  Regen  bringend  den  Ausgleich  der  Temperaturen  in 
QDseren  Breiten  zu  bewirken  streben.  Auf  andere  Ursachen  ist  das  zweite 
inteosivere  Kegenmaximnm  im  August  zurückzuführen.  In  diesem  Monat  hat 
sich  nämlich  jener  Ausgleich  längst  vollzogen,  die  Nordwestwinde  lassen  bereits 
nach,  es  kommen  wieder  häufiger  feuchtwanne  Südwestwinde  an,  und  diese  sind 
es.  welche  die  Äogustregen  hervorbringen. 

Aus  den  Hellmannschen  Resultaten  lässt  sich  schon  jetzt  mit  einiger 
:>icherheit  för  den  norddeutschen  Landwirth  die  Regel  ableiten,  die  Heuernte, 
statt  wie  seither  auf  die  Zeit  um  Johanni,  vielmehr  auf  den  Anfang  des  Juni 
zu  v^legen,  um  dadurch  nicht  blos  dem  Maximum  der  Regenmenge  in  der 
zweiten  Janihälfte,  sondern  auch  dem  Frequenzmaximum  Ende  Juni  zu  entgehen. 
Der  Landwirth  gewinnt  dabei  ausserdem  ein  jüngeres  proteinreicheres  und  ver- 
liaolicberes  Heu  und  vom  nachfolgenden  Grummet  eine  grössere  Quantität.  In 
den  einzelnen  Jahren  kommen  freilich  Abweichungen  von  der  mittleren  Eintritts- 
leit  der  Regen  vor.  Auch  hier  finden  Verschiebungen  innerhalb  eines  längeren 
Zeitraumes  statt,  deren  Grenzen  für  jede  Gegend  in  Deutschland  (Lokalzentren) 
'le^sonders  festzustellen  dad. 

Xach  dieser  Schilderung  will  ich  nunmehr  versuchen  darzulegen,  wie  ich 
meine,  dass  man  wenigstens  für  diese  beiden  für  den  Landwirth  wichtigsten 
Erscheinungen  zu  einer  Vorhersage  auf  längere  Zeit  gelangen  könnte. 

Das  Ergebnies  der  seitherigen  Darlegung  ist,  dass  die  Kälter&ckfälle  sowohl 
im  Mai  als  Juni  eine  sehr  bestimmt  und  regelmässig  auftretende  Anomalie 
in  d«m  periodischen  Gang  der  Wärme  in  unseren  Breiten  darstellen,  dass  beide 
auf  bestimmte  and  zwar  gleiche  zu  Grunde  liegende  Ursachen  zurückgeführt 
werden  köunen,  und  endlich  dass  sie  zwar  in  verschiedenen  Jahren  und  Orten 
von  den  Mittelwerthen  bald  mehr  bald  weniger  abweichen,  jedoch  innerhalb  be- 
stimmter ziemlich  enger  Grenzen  nach  Zeit  und  Intensität  sich  halten. 

Vor  Allem   erscheint  es  nun  wichtig  und  erforderlich ,  fdr  die  in  Aussicht 
genommenen  Lokalzentren  den  normaleJi  periodischen  Gang  der  Wärme-    und 
Niederschlagverhättoisse    in    guten    Mittelwerthen    festzustellen.      Eine    solche 
böchst   verdienstliche   Arbeit   hat    z.  B,   Dr.   Hellmann   in    „Der  Landwirth" 
von  1875  für  Schlesien  geliefert.     Alsdann  wären  für  dieselben  Gebiete  auch 
die  Anomalieen,  die  nichtperiodischen  Erscheinungen,  die  Abweichungen   vom 
Mittel  der  Wärme  und  des  Niederschlags,  insbesondere  die  beiden  wichtigsten 
Anomalieen  im  Mai  und  Jnni  in's  Auge  zu  fassen   und  wiederum  deren  Mittel 
AUS  möglichst  langen  Jahresreihen   nach  Zeit,   Umfang  und   Intensität  zu  be- 
stimmen.    Bei   einer  nun  anzustellenden  Vergleichung  der  an  denselben  Orten 
in   längeren  Jahresreihen   vorkommenden  verschiedenartigen  Abweichungen  von 
dem    eben   gewonnenen  Mittel   der  Anomalie    untereinander   wArde    man   ohne 
Zweifel  gewisse  Aehnlichkeiten  der  Abweichungen  in  verschiedenen  Jahren  auf* 
finilon    Alf  äfh  vnn  aVwh  cin1i>>iBn  Iti   anderen  Jahren  unterscheiden,  und  wenn 
Typen   der  Anomalie  darstellten  tmd  ge- 
liedenartige  Abweichungen   in  eine  Anzahl 
die   alle   zusammen    die    Mittel  wer  the   der 
1  Worten,  es  müsste  gelingen,   die  Mittel- 
lil   typischer  Gruppenwerthe    zu    zerlegen, 
hne    Zweifel    eüie   Anzahl   typischer    Ab- 
Dove  gezeigt,    der  in  zahlreichen   Unter- 
Veränderungen   der  Temperatur  (nament- 
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lieh  im  Winter)  nachwies,  dass  sich  gewisse  Typen  der  Anomalieen  in  längeren 
Jabresreihen  wiederholen  und  verschiedene  Gmppen  solcher  bilden  lassen.  Die 
Ausdehnung  derartiger  Untersuchungen  spezieU  auf  die  Wärme-  und  Regen- 
verhältnisse  des  Mai  und  Juni  würde  wohl  zu  ähnlichen  Resultaten  fuhren. 
Da  nun  jedem  Typus  einer  Anomalie  bestimmte  Modalitäten  in  der  Gestaltung 
der  Witterungselemente,  die  ihn  eben  hervorbringen,  vorangehen,  so  müssen 
sich  diese  bei  der  Wiederholung  desselben  gleichfalls  wiederholen.  Aus  dem 
Eintreten  dieser  muss  jener  ganz  empirisch  gefolgert  werden  können  und  wenn 
diese  erforscht  sind,  müssen  jene  sich  auch  voraussagen  lassen.  Es  wäre  also 
eine  weitere  Untersuchung  die  Feststellung  der  jeden  Typus  der  Anomalie  vor- 
bedingenden Gestaltung  der  Witterungselemente.  Die  Eenntniss  der  Vor- 
bedingungen jeder  typischen  Abweichung  der  Erscheinung  würde  dann  auch 
auf  erheblich  längere  Zeit  den  früheren  oder  späteren  Eintritt  derselben  und 
ihre  Intensität  vorhersagen  lassen,  als  das  seitherige  Yerfahren  gestattet,  bei 
welchem  erst  der  bereits  irgendwo  vollzogene  oder  unmittelbar  bevorstehende 
Eintritt  der  Erscheinungen  für  gewisse  andere  Orte  als  ein  wahrscheinliches  £r- 
eigniss  vorausgesagt  wird.  Gerade  die  Regelmässigkeit  und  Bestimmtheit  des  Auf- 
tretens beider  Erscheinungen  weist  auf  deutlich  ausgeprägte  Modalitäten  in  den 
vorausgehenden  Witterungselementen  hin  und  dies  muss  der  Vorhersage  für 
eine  ganz  bestimmte  Zeit  auf  länger  voraus  zu  Statten  kommen.  Dasselbe  gilt 
ohne  Zweifel  von  den  Augustregen,  die  für  die  Getreideernten  wichtig  sind. 
Endlich  dürften  wohl  auch  noch  andere,  weniger  scharf  ausgeprägte  Witterangs- 
erscheinungen in  Deutschland,  wenn  sie  einmal  näher  erforscht  sind,  in  gleicher 
Weise  vorausgesagt  werden  können. 

Der  durch  dieses  Verfahren  erlangte,  sicher  ganz  erhebliche  Gewinn  an 
Zeit  für  die  Vorhersage,  dessen  Betrag  zum  Voraus  wohl  kaum  zu  bestimmen 
ist,  müsste  beim  Zurückgreifen  auf  die  noch  weiter  entfernten  Ursachen  der  Er- 
scheinungen noch  grösser  ausfallen. '  Zu  allen  Zeiten  ist  die  Wärmemenge  auf 
der  Erdoberfläche  dieselbe,  nur  ungleich  vertheilt,  so  dass  für  jede  positive  oder 
negative  Abweichung  vom  Mittel  irgendwo  die  ausgleiohende  Abweichung  im 
entgegengesetzten  Sinne  zu  finden  ist  Dove  hat  uns  gezeigt,  dass  auf  der 
einen  Seite  Nordamerika,  auf  der  anderen  Asien  mit  Europa  in  einem  solchen 
Kompensations-Verhältniss  zu  einander  stehen,  dass  insbesondere  Europa  in  der 
Mitte  zwischen  beiden  grossen  Kontinenten  bald  dem  einen,  bald  dem  andem 
sich  anschliesst  oder  die  Gegensätze  vermittelt.  Es  ist  oben  erörtert,  wie  die 
Eälterückfalle  des  Mai  und  Juni  in  Europa  ihren  letzten  Ghrund  in  dem  Aas- 
gleichungsbestreben der  thermischen  Gegensätze  zwischen  beiden  grossen  Ge- 
bieten haben.  Die  nähere  Erforschung  dieser  gegenseitigen  Verhältnisse  und 
ihrer  Modalitäten  für  eine  weitest  gehende  Vorhersagung  würde  aber  eine  sehr 
bedeutende  Ausdehnung  unseres  jetzigen  meteorologischen  Beobachtungsnetzes 
—  und  das  deutsche  Netz  ist  in  Europa  das  ausgedehnteste  —  auf  das  ganze 
in  dem  Kompensationsverhältniss  stehende  Gebiet  erfordern.  Dies  mag  einer 
ferneren  Zukunft  vorbehalten  sein.  — 

Damit  habe  ich  meine  Ansichten  dargelegt,  die  mich  schon  lange  beschäf- 
tigten und  namentlich  durch  die  unvergleichlichen  Dove'schen  Arbeiten,  die 
mir  auch  hier  vor  Allen  fruchtverheissend  erscheinen,  Gestalt  gewannen.  Ich 
muss  es  kundigeren  Männern  überlassen,  deren  Werth  und  Ausführbarkeit  zu 
beurtheilen.  Ich  darf  aber  vielleicht  sie  der  Würdigung  der  verehrten  Herren 
an  der  deutschen  See  warte,  insbesondere  derem  hochverdienten  Vorstande  im 
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Interesse  nnserer  Landwirthschaft  empfehlen,  welches  eine  ausgiebigere  Prognuäe 
duithaas  verlangt,  die  nur  das  Ergebniss  eiogehender  Untersuchungen  der  ge- 
sdiilderten  oder  ähnhcher  Art  sein  kann.  Der  vor  kurzem  erschienene  erst«  Be- 
richt der  Direktion  der  deutschen  Seewarte  giebt  ja  das  schönste  Zengniss  für 
iis  enute  Bemühen,  die  Meteorologie  insbesondere  auch  fQr  die  Landwirthschait 
nuubar  zu  machen.  Es  wird  gewiss  Jedermann  die  nüchterne  Vorsicht  billigen, 
mit  welcher  die  Seewarte  im  gegenwärtigen  Stadium  in  der  Wettervorhersage 
m  Werke  geht,  indem  sie  sich  bewnsst  ist  „keinen  Schritt  zurückmachen  zu 
dnrfen",  and  „dass  der  Boden  für  eine  erspriessüche  Thätjgkeit  auf  diesem  Ge- 
bi^e  beim  Poblikum  noch  vielfach  vorbereitet  werden  muss."  Auch  diesem 
letzt  genannten  Zwecke,  einer  Vorbereitimg  des  Bodens  in  landwirthschaftUchen 
Kreisen  inag  die  vorliegende  Auseinandersetzung  dienen. 


lieber  die  Bedeutung  der  Kalkablagerungen  in  den 

Pflanzen. 


Von 

Dr.  Hugo  de  Vrles. 


In  meinen  „Beitragen  zur  speziellen  Physiologie  landwirthschafUicher  Eul- 
tarpilanzen''  hatte  ich  öfibers  die  Gelegenheit,  das  Vorkommen  ond  die  anato- 
mische Yertheilung  des  kleesauren  Kalkes  in  d^n  Geweben  der  behandelten 
Pflanzen  zu  beschreiben,  konnte  aber  auf  eine  ausführliche  und  kritische  Be- 
trachtung der  herrschenden  Ansichten  über  die  Bedeutung  dieser  krystallinischen 
Ablagerungen,  wegen  der  speziellen  Richtung  jener  Beitrage,  nicht  eingehen '). 
Ich  habe  dieses  also  für  einen  besonderen  Aufsatz  aufgehoben,  und  freue  mich 
jetzt  einige  inzwischen  erschienene  Werke,  welche  dieses  Thema  berühren,  be- 
nutzen, und  dadurch  meine  damalige  Ansicht  weiter  ausbilden  zu  können.  Ins- 
besondere hebe  ich  de  Bary's  „Vergleichende  Anatomie  der  Vegetationsorgane 
der  Phanerogamen  und  Farne,  Leipzig  1877"  hervor,  welche  mir  bei  der  Be- 
handlung des  anatomischen  Theiles  vom  grossten  Nutzen  war. 

Deber  die  Bedeutung  der  Kalkablagerungen  in  den  Pflanzen  sind  von  ver- 
schiedenen Forschem  sehr  auseinandergehende  Ansichten  ausgesprochen,  welche 
sich  aber  alle  ganz  einseitig  auf  den  kleesauren  Kalk  beziehen,  und  die  übrigen 
Ablagerungen  des  Kalkes  ausser  Acht  lassen.    Nun  ist  es  ohne  Zweifel  richtig, 
dass  der  kleesaure  Kalk  weitaus  die  allgemeinste  und  am  besten  bekannte  Form 
dieser  Absetzungen    bildet,    aber   die  Zahl    der  Pflanzen,    welche   kohlensauren 
Kalk  m  ihren  Geweben  anhäufen,  ist  keineswegs  eine  so  geringe,   dass  man  sie 
vemachlgssigen  darf.    Und  endlich  ist  zu  berücksichtigen,  dass  viele  Gewächse 
den  Kalk  in  einer  Form  ablagern,  in  der  er  der  direkten  anatomischen  Unter- 
suchung  nicht  zuganglich  ist,    und   erst   bei  der  Einäscherung  mikroskopischer 
Schnitte,   ab   ein  Skelett   der  Zellwandungen  aufgefunden  vnrd.     Und  dass  die 
Kalkablagerungen  in  diesem  Falle  oft  keineswegs  unbeträchtlich  sind,  darf  schon 
aus  dem  Umstände   geschlossen    werden,    dass  Pflanzen,  welche  weder  kohlen- 
sauren  noch    Oxalsäuren  Kalk   in  fester  Form  absetzen,    dennoch   häufig  einen 
sehr  hohen  Prozentgehalt  an  Kalk  in  ihrer  Asche  aufweisen.     So  enthält  z.  B. 
Aspidium  Filix  mas  im  Wurzelstock  43,27  pGt.,  in  den  Wedeln  13,50  pCt  und 
Aspidium  Filiz  femina  21,40  pCt.  CaO  in  der  Asche'),    während  die  Farne  im 
Allgemeinen   weder   kohlensauren   noch  Oxalsäuren  Kalk  ablagern.     Und  wenn 
auch  unsere  Kenntnisse  weder  über  die  Art    und  Weise,   wie   das  Calcium  in 
»olchen  Fällen  in  den  Zellhäuten  gebunden  ist,  noch  über  die  Verbreitung  die- 
ses Vorkommnisses  über  das  Pflanzenreich  derart  sind,    dass  sie  als  Basis  ein- 
gehender Betrachtungen  benützt   werden  dürfen,  so  berechtigt  uns  dieses  doch 


1}  Diese  Landw.  Jahrbücher,  Jahrg.  Vi  if. 
2)  Wolf  f»  Aschenanalysen,  S.  136. 
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keineswegs  diese  Ablagerungen  vollständig  ausser  Acht  zu  lassen.  Ich  glaube 
sogar,  dass  die  einseitige  Beachtung  des  kleesauren  Kalkes  die  Quelle  mancher 
unrichtigen  Hypothese  gewesen  ist,  komme  aber  im  historischen  Theile  hier- 
auf zurück. 

Das  Calcium  gehört  zu  denjenigen  Elementen,  ohne  welche  die  Entwicke- 
lung  und  das  Wachsthum  der  höheren  Pflanze  nicht  stattfinden  kann').  Fehlt 
in  einer  Wasserkultur  mit  sonst  vollständiger  Nährstofflösung  das  Calcium,  so 
entwickelt  sich  aus  dem  Samen  die  Keimpflanze  zwar  vollständig,  aber  mit 
dem  Erreichen  des  Endes  der  Eeimperiode  hört  auch  das  Wachsthum  auf,  und 
die  Pflanze  bleibt,  unter  sonst  gunstigen  Umständen,  Monate  lang  nahezu  auf 
demselben  Stadium  der  Entwicklung  stehen^).  Das  Calcium  verhält  sich  in 
dieser  Beziehung  genau  so,  wie  das  Kalium  und  das  Magnesium,  and  wie  der 
Schwefel,  der  Phosphor  und  der  Stickstoff.  Sobald  eins  dieser  Elemente  in 
einer  Wasserkultur  fehlt,  steht  das  Wachsthum  am  Ende  der  Keimungsperiode 
still.  — 

Ueber  die  Ursache  dieser  Noth wendigkeit  des  Calciums  finde  ich  in  der 
Literatur  die  Vorstellung  verbreitet,  dass  dieses  Element  in  naher  Beziehung 
zur  Bildung  der  Zellhäute  stehe.  Für  diese  Meinung  wird  ausser  den  oben 
erwähnten  Ergebnissen  der  Wasserkultur -Versuche  noch  der  Umstand  angeführt, 
dass  „mit  dem  vermehrten  Uebergange  der  löslichen  Kohlehydrate  in  Zellstoff 
oder  in  Holzsubstanz  sich  immer  grössere  Mengen  von  Kalk  in  den  Pflanzen 
ansammeln''  und  daraus  gefolgert,  dass  dem  Kalke  auch  die  Funktion  zukomme 
„dem  Gerüste  der  Pflanze,  vorzüglich  dem  Stengel  etc.  der  Dikotyledonen,  die 
gehörige  Stärke  und  Festigkeit  zu  geben"*).  Sachs  äussert  sich  über  die 
Rolle  des  Kalkes  folgendermassen :  *)  „Ganz  abgesehen  von  der  Beziehung  zum 
Stoffumsatz  können  Kali,  Kalk,  Magnesia,  verbunden  mit  mineralischen  oder 
vegetabilischen  Säuren,  vielleicht  auch  unmittelbar,  als  Bildungsmaterial  für  den 
molekularen  Bau  der  organischen  Zellenbestandtheile  benutzt  werden;  jede  Zell- 
haut,  so  jung  oder  so  alt  sie  sein  mag,  hinterlässt  ein  Aschenskelett,  welches 
oft  vorzugsweise  aus  kohlensaurem  Kalk  besteht,  und  diese  Aschenbestandtheile 
sind  so  fest  an  den  Zellstoff  gebunden,  dass  es  unmöglich  ist,  diesen  ohne  Zer- 
störung seiner  Organisation  davon  zu  befreien.  Man  kommt  daher  auf  die 
Yermuthung,  dass  bei  dem  Vorgange  des  Wachsthums  durch  Intussusception, 
nicht  nur  die  Moleküle  des  Zellstoffs  und  Wassers,  oder  des  Protoplasmas  und 
des  Wassers  sich  nach  ganz  bestimmten  räumlichen  Verhältnissen  zusammen- 
lagem,  sondern  dass  auch  eine  bestimmte  Anzahl  von  Saksmolekülen,  deren 
Basis  Kali,  Kalk,  Magnesia  ist,  in  bestimmten  Lagerungsverhältnissen  mit  ein- 
tritt in  den  so  komplizirten  molekularen  Bau.^ 

Ob  dem  Kalke  eine  Bedeutung  für  die  Festigkeit  des  Zellhautgerüstes  zu- 
kommt, lässt  sich  mit  Recht  bezweifehi  0«   seitdem  die  gleiche  Behauptung  über 

1)  Nach  den  neuesten  Untersuchungen  N  ägeii's  scheinen  manche  niederen  Pilze  das  Calcium 
entbehren  za  können;  vergl.  Nägeli,  Ernährungsmechanismus  der  niederen  Pilze.  SitzuoKsber. 
d.  Egl.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.   Manchen,  Juli  1879.  S.  396  ff. 

2)  Sachs,  Handbuch  d.  Ezperimental-Phy Biologie,  S.  114  ff. 

8)  Oekonomische  Fortschritte  von  Zöller,  1867,  Nr.  39.  40,  S.  309,  citirt  von  Holiner 
Flora,  1867,  S.  609.  Derselben  Meinung  ist  auch  von  Seilern,  Die  Pflanzenem&hrangslehre, 
1866,  S.  87. 

4)  Sachs,  Eiperimental-Physiologie,  S.  142. 

6}  So  auch  Holzner,  Flora,  1867,  S.  611. 
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die  Bedeatang  der  Kieselsaure  bei  den  Monokotylen  durch  die  Yersuche  von 
Sachs')  widerlegt  worden  ist.  Wir  werden  später  Thatsachen  kennen  lernen, 
welche  eine  grosse  Uebereinstiramung  zwischen  den  Ablagerungen  des  Kalkes 
QDd  der  Kieselsaure  beurkunden,  und  welche  dafür  sprechen,  dass  dem  Calcium 
eiae  bestimmte  physiologische  Funktion  in  den  Zellhäuten  ebenso  wenig  zu- 
kommt, wie  der  Kieselsäure,  dass  es  hier  vielmehr,  wie  diese,  als  ein  unthätiger 
Aaswur£stofF  zu  betrachten  ist.  Vielmehr  Wahrscheinlichkeit  gewinnt  die  von 
Sachs  ausgesprochene  Vorstellung,  wenn  man  sie  auf  das  Protoplasma  be- 
schränkt,  und  annimmt,  dass  das  Calcium  in  den  komplizirten  Bau  der  Proto- 
plasmamoleküle eintrete.  Dafür  spricht  namentlich  der  Umstand,  dass  die  Cal- 
ciamfreien  Wasserkulturen  sich  genau  ebenso  verhalten,  wie  die  stickstofffreien, 
indem  beide  am  Ende  der  Keimungsperiode  aufhören  zu  wachsen,  aber  fort- 
hhren  zu  leben^  zu  athmen  und  Kohlensäare  zu  zerlegen.  Es  muss  hervor- 
gehoben werden,  dass  auch  die  übrigen,  oben  namhaft  gemachten  Elemente 
^ich  in  dieser  Beziehung  verhalten  wie  der  Sticksto£P. 

Aus  diesen  Betrachtungen  geht  aufs  deutlichste  hervor,  dnss  es  gich  bei  den 
Ealkablagemngen  nie  um  den  ganzem  Kalkgehalt  einer  Pflanze  handeln  kann, 
da  stets  ein,  wenn  auch  vielleicht  verhältnissmässig  kleiner  Theil  für  das  Wachs- 
thom  nothwendig  ist  und  also  entweder  in  den  ZeUsäften  gelöst  ist  oder  sich 
in  anderer  Weise  an  dem  Stoffwechsel  betheiligt.  Wirklich  finden  wir  denn , 
aach  nidit  alles  Calcium  in  einer  Pflanze  in  fester  Form  abgelagert,  sondern  es  be- 
findet sich  gewöhnlich  ein  grösserer  oder  geringerer  Theil  in  gelöstem  Zustande^) 
and  wir  dürfen  annehmen,  dass  dieser  sich  beim  Stoffwechsel  betheiligen  kann, 
während  der  in  fester  Form  abgelagerte  den  Lebensprozessen  der  Zellen  ent- 
zogen ist  Für  unsere  Zwecke  kann  es  dabei  einstweilen  gleichgültig  sein,  wie 
man  sich  die  Ursache  der  Nothwendigkeit  des  Calciums,  d.  h.  also  seine  phy- 
siologische Rolle,  vorzustellen  hat,  da  wir  es  hier  wesentlich  nur  mit  den  als 
Auswurfetofi  abgelagerten  Theilen  des  Kalkgehaltes  zu  thun  haben. 

Es  wäre  sehr  wichtig,  wenn  über  die  verschiedenen  Arten  des  Vorkommens 
des  Kalkes  in  Pflanzen  ausführlichere  Untersuchungen  angestellt  würden,  und 
zumal  bei  Aschenanalysen  Rücksicht  darauf  genommen  würde,  inwiefern  der 
in  der  Gesammtasche  gefundene  Kalk  in  den  lebenden  Pflanzen  in  gelöster 
Fonn  oder  an  Oxalsäure  oder  Kohlensäure  gebunden,  oder  sonst  im  festen  Zu- 
stande abgelagert  ist.  Denn  die  Vergleichung  des  Kalkgehaltes  der  Asche  mit 
dem  Gehalt  an  anderen  Bestandtheilen  würde  offenbar  einen  viel  grösseren 
physiologischen  Werth  bekommen,  wenn  man  den  unthätig  abgelagerten  Kalk 
abtrennen  und  nur  denjenigen  Theil  in  die  Vergleichung  ziehen  könnte,  welcher 
dem  Stoffwechsel  in  ähnlicher  Weise  unterliegt,  wie  z.  B.  das  Kali  und  die 
Phosphorsäure.  Um  nur  ein  Beispiel  zu  nennen,  führe  ich  die  allmählige  An- 
häufnog  des  Kalkes  in  der  Asche  der  Blätter,  mit  deren  zunehmendem  Alter 
ao,  von  welcher  man  noch  gar  nicht  weiss,  ob  sie  einfach  auf  Rechnung  des 
uothilig  abgelagerten  Kalkes  zu  schieben  ist,  oder  ob  wirklich,  wie  man  wohl 
ziemlich  allgemein  annimmt,  dem  Kalk  in  den  älteren  Pflanzentheilen  eine 
wichtigere  Bolle  zukommt  als  in  den  jüngeren^).  Die  angeführten  Resultate 
der  Wasserkultaren   sprechen  doch  dafür,    dass  der  Kalk  grade  bei  der  ersten 


1)  Saebs,  Esperimental-PhyBiologie,  S.  151. 

2)  f  an  der  Ploeg,  De  ozalzure  kalk  in  de  planten,  1879,  S.  59. 

3)  Tergl.  hiernber  van  der  Ploeg,  a.  a  0.  S.  49—59. 
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EntwickeluBg  der  Organe  schon  nicht  fehlen  dar£  Es  ist  bekannt,  dass  die 
Asche  der  Rinde  unserer  Bäume  eine  ganz  andere  Zusammensetzung  hat,  als 
die  des  Holzes.  Doch  wird  bei  der  Rosskastanie  (Aesculus  Hippocastanom) 
,,die  Zusammensetzung  der  Asche  der  Rinde  mit  derjenigen  der  Holzasche 
völlig  übereinstimmend,  wenn  man  von  den  in  Wasser  unlöslichen  Theilen  der 
ersteren  80  pCt.  kohlensauren  Ealk  in  Abzug  bringt,  und  die  übrigen  Men- 
gen wiederum  auf  100  berechnet"  *).  Es  liegt  hier  die  Vermuthung  nahe,  dass 
der  Gehalt  an  kleesaurem  Kalk  in  der  Rinde  die  Ursache  dieses  Ueber- 
gewichtes  des  Kalkes  in  der  Asche  sei.  Noch  in  anderer  Richtung  wäre 
eine  Trennung  der  oben  genannten  Theile  des  Kalkes  bei  den  Analysen  wim- 
schenswerth,  nämlich  um  über  die  Ablagerung  des  Kalkes  in  anderer  Form, 
als  an  Kohlensäure  oder  Eleesäure  gebunden,  Aufschluss  zu  erhalten.  Jeder- 
mann weiss,  dass  abfallende  Blätter  noch  einen  grossen  Theil  ihres  Kalkes 
zurückbehalten,  während  sie  die  übrigen  Aschenbestandtheile  vor  dem  Abfällen 
fast  vollständig  verloren  haben.  Aber  ob  dieser  Kalk,  ganz  an  Oxalsäure  ge- 
bunden ist,  oder  vielleicht  zu  einem  grossen  Theile  in  anderer  Form  abgesetzt, 
ist,  so  viel  mir  bekannt,  bis  jetzt  noch  nicht  untersucht  worden. 

Aus  den  erörterten  Gründen  werde  ich  mich  in  diesem  Aufsatze  haupt- 
sächlich auf  den  kleesaauren  und  den  kohlensauren  Kalk  beschränken  müsseo, 
ohne  aber  den  sonst  abgelagerten  Kalk  vollständig  aus  dem  Auge  zu  verlieren. 
Und  gegenüber  dem  gelösten  und  sich  am  Stoffwechsel  betheiligenden,  und  viel- 
leicht auch  dem  für  den  Bau  der  Zellen  direkt  verwendeten  Kalk,  wird  dieser 
abgelagerte  Theil,  wenn  auch  quantitativ  wteitaus  überwiegend,  in  physiologischer 
Hinsicht  doch  nur  von  untergeordneter  Bedeutung  sein. 


Abtheilung  L 
Kritik  der  bislierigen  Ansicliten  über  die  Bedeutung  des  Oxalsäuren  Kalkes. 

§  1.    Aeltere  Ansichten. 

In  seiner  Physiologischen  Chemie  stellte  Muld er  bekanntlich  die  Ansicht 
auf,  dass  die  Kleesäure  direkt  bei  der  Kohlensäure- Zerlegung  entstehe.  Nur 
dann,  wenn  eine  Basis  im  Kalk  vorhanden  ist,  bleibt  diese  Kleesäure  unverändert; 
wenn  jene  Basis  fehlt,  so  fähre  sie  fort,  Sauerstoff  zu  verlieren,  und  könne  da- 
durch in  andere  Säuren  und  schliesslich  in  indifferente  Bestandtheile  des  Pflanzea- 
körpers  übergehen.  Diese  Meinung  wurde  dann  von  Liebig  in  seiner  „Chemie, 
Agrikultur  und  Physiologie''  (I,  S.  51)  weiter  ausgearbeitet,  und  fand  unter 
den  Chemikern  viele  Anhänger.  Dagegen  wurde  sie  von  den  Botanikern  nicht 
angenommen,  unter  denen  Schieiden  eine  genau  entgegengesetzte  Ansieht  über 
die  Entstehung  der  Oxalsäure  aufstellte.  In  seinen  Grundzügen  der  wissen- 
schaftlichen Botanik  (I,  S.  175)  sagt  dieser  Forscher: 

„Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Pflanzen  in  ihren  regelmässigen  Vegetations- 
prozessen eine  bestimmte  Quantität  Pflanzensäuren  bilden,  'die  fernerhin  störend 
auf  ihre  Vegetation  einwirken  würden,  wenn  sie  dieselben  nicht  durch  Basen, 
so  weit  wie  nöthig  ist,    neutralisiren  können.^     Schleiden^s  Meinung  er&eate 


2)  Schulze,  Chemie  far  Landwirthe,  II. Bd.  I.  Abth.  S.  111. 
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rki  lügere  Zeit  des  Kllgemeinen  Beifalles  aoter  seinen  F&chgenossen,  und  vor 
Anderen  war  es  Mobi '))  welcher  die  Ansichten  der  Chemiker  kräftig  wider- 
legte und  Schleidcn's  Meinung  Eingang  verdcba£Fte. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  aof  eine  Kritik  der  Mulder'schen  Ansicht  ein- 
:Dgehen,  da  diese  durch  eine  bessere  Würdigung  der  Saussure'schen  Versuche 
and  durch  spätere  Forschungen  längst  vollständig  widerlegt  worden  i^t.  Nur 
einige  Thatsachen  will  ich  anführen,  welche  sich  speziell  auf  die  Ablagerung 
des  oialssoren  Kalkes  beziehen,  und  welche  zeigen,  dass  diese  vom  Lichte,  und 
üho  auch  TOD  der  Kohlensänrezerlegnng  vollständig  unabhängig  ist.  Oxalsaurer 
Kalk  findet  sich  häufig  in  etiolirten  Pflanzen  und  Pflanzentheilen,  und  zwar  eher 
in  grösseren  als  in  geringeren  Mengen,  als  in  den  gleichnamigen,  am  Licht  er- 
«»chsenen  Organen*),  auch  fehlt  er  vielen  Wurzeln*)  nicht,  und  ist  unter  den 
Pilzen*)  sogar  ziemlich  verbreitet.  Endlich  kommt  er  bei  vielen  Pflanzen  in  den 
jungen  Blättern  schon  vor,  wenn  diese  noch  völlig  in  der  Knospe  eingeschlossen 
mA.  noch  keine  Spur  des  grünen  Farbstoffes  gebildet  haben,  und  auch  wohl 
Duch  nicht  vom  Licht  getroffen  werden').  In  allen  diesen  Fällen  entsteht  er 
al»o  ohne  Mitwirkung  des  Lichtes. 

Dagegen  bedarf  Schleiden's  Ansicht  einer  näheren  Besprechung.  Sie 
leidet  in  erster  Linie  an  dem  Mangel,  dass  sie  nur  den  kleesauren  Kalk  und 
nicht  auch  die  übrigen  Kalkablagerungen  berücksichtigt.  Achtet  man  darauf, 
d:i3S  die  Kleesäure  nie  anders  als  in  der  genannten  Form  in  den  Pflanzen  ab- 
gelagert wird,  während  der  Kalk,  je  nach  den  Arten,  in  verschiedener  Weise 
abgest^eden  wird,  so  muss  man  wohl  zugeben,  dass  der  oxalsaure  Kalk  nur  ein 
btrsonderer  Fall  von  Kalkablagemng  und  dass  die  Osalsäure  b  ihr  also  nur 
Nebensache  ist.  Femer  ist  es  bekannt,  dass  der  Kalkgehalt  der  Pflanzen  in 
erheblichem  Maasse  vom  Ealkgehalt  des  Bodens,  auf  welchem  sie  wachsen, 
beeinflusst  wird,  ohne  dass  man  bei  den  kalkarmen  Pflanzen  je  eine  besondere 
Anhäufung  von  &eien  Sauren,  oder  eine  Beeinträchtigung  des  Wachsthumes 
durch  solche  beobachtet  hätte.  Dieses  gilt  auch  von  denjenigen  Arten,  welche 
aof  kalkhaltigem  Boden  bedeutende  Mengen  Oxalsäuren  Kalkes  absetzen,  wie 
z-  B.  von  den  Kleearten,  und  es  darf  also  angenommen  werden,  dass  auch  die 
Menge  des  gebildeten  oxalsauren  Kalkes  vom  E^alkgehalt  des  Bodens  abhängig 
i^t*).  Diese  Thatsachen  scheinen  mir  viel  mehr  dafür  zu  sprechen,  dass  die 
Oxalsäure  gebildet  wird,  um  den  flberschdssig  aufgenomuenen  Kalk  unschädlich 
zn  machen,  als  dass  der  Kalk  angenommen  würde,  um  die  Osalsäure  zu  binden. 
Auch  ist  die  Meinung,  dass  die  Oxalsäure  als  Nebenprodukt  beim  Stoffwechsel 
entf-tönde,  and  dnrch  Anhäufung  für  das  Leben  der  Zellen  gefährlich  werden 
k^Dte,  eine  sehr  willkürliche.  Denn  manche  Pflanzen  sind  sehr  reich  an  Osal- 
-^ore  oder  doch  an  deren  saorem  Kalisalz,  ohne  davon  den  geringsten  Schaden 
*~  — ''~^ —  .-n--i-  -    n  -  _  -_  -  _     i-i    janinin^  ,j_  i^j^   vielmehr  spricht  Alles 


;  und  Kübe,  diese  Jahrhäcber  VIII,  S.  43G. 

VI,  S.293}  und  ßheum  (HofmeiaCer ,  Pfluiien- 

ODjceten,  S.  13. 

■Ik  hei  Ca-fr«jeD  oder  Ca  ■  armen  Wnewrknllnren 
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dafür,    dass  die  Säure  in  ihrem  Gewebe  eine  wichtige  physiologische  BoUe  za 
spielen  habe. 

In  den  beiden  folgenden  Abschnitten  werden  wir  noch  weitere  That^acheD 
kennen  lernen,  welche  uns  zwingen,  den  Oxalsäuren  Kalk  nur  ab  eine  besondere 
Ablagernngsform  des  Kalkes  zu  betrachten,  und  welche  also  Schieiden 's  Ansicht 
sehr  unwahrscheinlich  und  völlig  überflüssig  machen. 


§  2.     Holzner's  Ansicht. 

Obgleich  durch  die  früheren  Untersuchungen  die  Eenntniss  der  in  Pflanzen 
vorkommenden  Krystalle  schon  in  mancher  Hinsicht  erheblich  gefordert  war,  so 
wurde  doch  zuerst  durch  die  Forschungen  Holzner's  eine  klare  Einsicht  in  die 
hier  obwaltenden  Verhältnisse  angebahnt,  und  dadurch  zugleich  ein  allgemeineres 
Interesse  für  diese  Bildungen  erweckt  In  seinem  ersten  Aufsatze  in  der  Flora 
18640  untersuchte  er  ihren  chemischen  und  krystallographischen  Charakter. 
Früher  hatte  man  in  mehreren  Pflanzen  die  Krystalle  für  schwefelsauren  oder 
kohlensauren  Kalk  gehalten,  aber  bereits  Bailey  und  Sanio  hatten  für  be- 
stimmte Fälle  die  Unrichtigkeit  dieser  Meinung  dargethan,  und  gezeigt,  dass  die 
Säure,  an  welche  der  Kalk  gebunden  war,  Oxalsäure  sei.  Holzner  wiederholte 
ihre  Untersuchungen  und  dehnte  sie  auf  die  übrigen  noch  fraglichen  Fälle  aas, 
und  es  gelang  ihm,  den  endgültigen  Nachweis  zu  liefern,  „dass  die  Krystalle  in 
den  Zellen  der  Gefasspflanzen,  welche  man  für  schwefelsauren  und  kohlensauren 
Kalk  gehalten  hat,  aus  oxalsaurem  Kalk  bestehen^  ^). 

Die  mannigfaltigen  Krystallformen  des  Oxalsäuren  Kalkes  brachte  Holzner 
zu  den  zwei  Systemen  zurück,  in  denen  dieses  Salz,  je  nach  seinem  Gehalt  an 
Krystallwasser,  krystallisirt.  Mit  3  Molekülen  Wasser  nimmt  es  die  Formen 
des  quadratischen,  mit  einer  Moleküle  Wasser  jene  des  klinorhombischen 
Systems  an.  Zum  ersteren  gehören  die  Quadratoktaeder,  das  quadratische 
Prisma  und  deren  Kombinationen,  zum  letzteren  die  Raphiden,  während  die 
Krystalldrusen  sowohl  dem  einen  als  dem  anderen  Systeme  angehören  können. 

In  einem  späteren  Aufsatze  hat  Holzner  seine  bekannte  Ansicht  über  die 
physiologische  Bedeutung  des  Oxalsäuren  Kalkes  begründet.')  Er  geht  dabei 
von  folgender  Betrachtung  aus:  Im  Boden  kommen  die  Phosphorsäure  und  die 
Schwefelsäure  vorwiegend  als  Kalksalze  vor,  und  sie  müssen  also,  unter  ge- 
wöhnlichen Umständen,  von  den  Pflanzen  als  solche  aufgenommen  werden.  In 
diesen  bleiben  die  genannten  Säuren  aber  nicht  oder  doch  nur  zu  einem  sehr 
geringen  Theile  mit  Kalk  verbunden,  da  der  grösste  Theil  für  die  Bildung  der 
Eiweisskörper  verwendet  wird,  in  deren  Konstitution  der  Schwefel  bekanntlicb 
als  solcher  eintritt,  während  die  Phosphorsäure,  in  Verbindung  mit  Basen,  in 
den  Pflanzen  stets  in  bedeutender  Menge  in  Begleitung  der  Albuminate  an- 
getroffen wird.  Am  Schlüsse  einer  Vegetationsperiode  finden  wir  also  den 
grössten  Theil  des  Schwefels  und  der  Phosphorsäure  in  Verbindung  und  Be- 
gleitung der  Eiweisskörper.  Dagegen  finden  wir  den  Kalk  als  Oxalsäuren  Kalk 
in  krystallinischer  Form  in  bestimmten  Zellen  abgelagert.  Aus  diesen  Th&t^ 
Sachen  folgert  nun  Holzner  mit  vollem  Recht,  dass  die  Basis  der  Pflanzen- 


1)  Q.  Holzner,  Ueber  die  Krystalle  in  den  Pflansenzellen,  Flora  1864,  S.  273,  mit  Tif.  U. 

2)  Holzner,  a.  a.  0.  S.  283. 

8)  HoUner,  Ueber  die  physiologische  Bedeutung  des  Oxalsäuren  Kalkes,  Flora,  1867,  S.  49T. 
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krystalle  (wenigsten  zum  grossten  Theile)  von  jenen  Salzen  stammt,  deren 
Saaren  zur  Eiweissbildong  verwendet  wurden. 

Aof  diese  Verhältnisse  anfinerksam  gemacht  zu  haben,  bleibt  Holzner's 
bedeutende  Leistung,  wenn  auch  die  von  ihm  in  Verbindung  mit  diesem  Ge- 
danken ausgesprochenen  Hypothesen  sich  als  nicht  stichhaltig  erweisen  sollten. 

BeTor  ich  auf  eine  Diskussion  dieser  Hypothesen  eingehe,  erlaube  ich  mir, 
sie  hier  wortlich  anzuführen.  Nach  einer  eingehenden  Besprechung  der  früheren 
Meinungen  und  der  sonst  sich  darbietenden  Erklärungen  föhrt  Holzner  (a.  a.  O. 
S.  520)  fort:  „Alle  Erscheinungen  lassen  sich  viel  einfacher  erklären,  wenn 
man  die  Hypothese  annimmt,  dass  die  Oxalsäure  ein  Produkt  der  Proteinsto£Pe 
ist.^  Und  nachdem  er  dann  weiter  darauf  gewiesen  hat,  dass  die  Trennung 
der  Phosphorsäure  vom  Kalke  bis  jetzt  noch  völlig  unerklärt  ist,  formulirt  er 
^ine  Ansicht  ausfuhrlich  in  folgenden  Sätzen: 

„Die  Oxalsäure  ist  ein  Produkt  der  Proteinstoffe,  bestimmt,  den  phosphor- 
sauren  (und  schwefelsauren)  Kalk  zu  zersetzen,  während  der  Kalk  die  Be- 
stimmung hat,  der  Pflanze  Phosphorsäure  (und  Schwefelsäure)  zuzuführen.  Nach 
Erfollung  dieser  Bestimmung  sind  beide  für  die  Pflanze  werthlos  oder  schädlich. 
Daher  ist  von  der  Natur  dafür  gesorgt,  dass  sie  vereint  ein  in  organischen  Säuren 
(und  Phosphorsäure)  unlösliches  Salz  bilden,  oder  auch:  die  Pflanze  erzeugt 
dt'shaib  Oxalsäure,  weil  deren  Kalksalz  in  organischen  Säuren  (und  Phosphor- 
^ore)  unlöslich  ist,  und  somit  durch  jene  die  Phosphorsäure  frei  wird.^ 

Diese  Ansicht  um&sst  drei  einzelne,  und  von  einander  nahezu  unabhängige 
Hypothesen  und  zwar:  * 

1.  die  Oxalsäure  ist  ein  Produkt  der  Proteinstoffe; 

2.  die  Oxalsäure   ist  bestimmt,    den   phosphorsauren    und    schwefelsauren 
Kalk  zu  zerl^en; 

3.  die  Rolle  des  Kalkes  ist,  der  Pflanze  Phosphorsäure  und  Schwefelsäure 
zuzuführen. 

Gegen  jede  dieser  drei  Hypothesen  lassen  sich  zahlreiche  und  wie  mir 
scheint,  schwerwiegende  Gründe  anführen.  Bevor  ich  aber  zu  deren  Behand- 
lang übergehe,  vdll  ich  einige  Thatsachen  anführen,  welche  zeigen,  dass  Eiweiss- 
bildong auch  ohne  Ablagerung  von  Kalkoxalat  vor  sich  gehen  kann,  und  dass 
umgekehrt  die  Krystalle  dieses  Salzes  auch  dann  entstehen  können,  wenn  jener 
Prozess  gar  nicht  stattfindet. 

Das  erstere  lehren  uns  alle  jene  Pflanzen,  welche  überhaupt  in  ihrem  Ge- 
webe keine  Krystalle  bilden.  Holzner  meinte  zwar,  dass  die  Ablagerung  des 
«izalsanrai  Kalkes  bei  allen  Pflanzen  vorkomme  (a.  a.  0.  S.  502),  aber  in  der 
zweiten  Abtheilnng  dieses  Aufsatzes  werde  ich  zeigen,  dass  unter  den  Krypto- 
^amen  das  Vorkommen  dieses  Salzes  nur  auf  einzelne  systematische  Gruppen 
beschränkt  ist,  und  dass  auch  unter  den  Phanerogamen  eine  nicht  unerhebliche 
ZaU  von  Ausnahmen  gefunden  wird.  Als  Beispiel  nenne  ich  jetzt  nur  die 
meisten  Gräser,  bei  denen  bis  jetzt  noch  kein  oxalsaurer  Kalk  nachgewiesen 
wurde,  und  speziell  den  Mais,  den  ich  in  allen  Entwickelungsperioden  und  in 
allen  Organen  vollständig  untersucht  habe,  und  von  dem  ich  also  mit  aller 
Sicherheit  behaupten  kann,  dass  er  in  keiner  Periode  seines  Lebens  krystalli- 
niaches  Kalkoxalat  enthält.  Dass  aber  gerade  die  Gräser  reich  an  eiweiss- 
artigen  Verbindungen  sind,  isft  allgemein  bekannt,  und  diese  entstehen  also, 
ohne  von  einer  Ablagerung  von  oxalsaurem  Kalk  begleitet  zu  sein. 

Den  zweiten  Fall  bieten  uns  die  Keimpflanzen.     Von  Wasserkulturen  des 
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rothen  Klees,  welche  ich  in  destillirtem  Wasser  zog,  und  welche  also  keinen 
Stickstoff  au&ehmen  und  auch  keinen  assimiliren  konnten,  enthielt  das  erste 
Blatt  stets  erhebliche  Quantitäten  kleesauren  Kalkes;  in  den  folgenden  Blättern 
war  die  Menge  eine  geringere,  weil  kein  Kalk  aufgenommen  werden  konnte, 
aber  es  wurde  immerhin  meist  noch^  eine  gewisse  Anzahl  von  Krystallen  ge- 
bildet. ^)  Ebenso  bilden  die  keimenden  Kartoffelknollen  gleich  an£Ekn^  be- 
deutende Mengen  des  Oxalsäuren  Kalksalzes,  obgleich  sie  in  dieser  Periode  noch 
wohl  keine  Salze  von  aussen  au&ehmen  und  jedenfalls  noch  kein  £i weiss 
bilden,  zumal  nicht  in  der  sich  entleerenden  Knolle,  wo  ja  auch  bedeutende 
Mengen  des  Kalksalzes  abgelagert  werden.  Auch  Pfeffer')  hat  bereits  diesen 
Einwand  gegen  Holzner's  Ansicht  erhoben,  indem  er  sagte  „dass  beim  Keimen 
von  Samen  oft  grosse  Mengen  von  oxalsaurem  Calcium  entstehen,  während 
Gyps  und  andere  schwefelsaure  Salze  kaum  in  den  Samen  vorhanden  sind.^ 
Auch  bei  der  Keimung  im  Dunkeln,  wo  doch  auch  wohl  kein  Eiweiss  gebildet 
wird,  pflegt  oxalsaurer  Kalk  zu  entstehen. 

Die  erste  Hypothese,  „dass  die  Oxalsäure  ein  Produkt  der  Protein- 
stoffe sei",  bildet  nach  Holzner  den  Kern  seiner  ganzen  Theorie,  den  Aus- 
gangspunkt für  alle  weiteren  Betrachtungen.  Dabei  ist  es  offenbar  die  Haupt- 
frage, wo  und  bei  welchem  Prozesse  man  die  Entstehung  der  Oxalsäure  an- 
nehmen soll,  namentlich  ob  sie  bei  der  Bildung  oder  bei  der  Zersetzung  der 
Eiweisskörper  auftreten  wird.  Der  ganze  Gang  der  Holz ner'schen  Darstellung 
führt  offenbar  dazu,  die  Hypothese  auf  die  Entstehung  der  Oxalsäure  bei  der 
Bildung  der  eiweissartigen  Substanzen  zu  beschränken.  Denn  bei  dieser  Bil- 
dung muss  sie,  nach  seiner  Ansicht,  zugegen  sein,  um  die  beiden  anorganischen 
Säuren  aus  ihren  Kalksalzen  frei  zu  machen  Nur  wenn  man  diese  Vorstellung 
annimmt,  hat  es  einen  Sinn,  die  Oxalsäure  als  Produkt  der  Proteinstoffe 
entstehen  zu  lassen,  denn  wenn  sie  nicht  in  dem  Momente  und  an  dem  Orte 
entsteht,  wo  sie  ihre  Funktion  ausüben  soll,  sondern  von  anderswo  angeführt 
werden  muss,  so  ist  es  selbstverständlich  völlig  gleichgültig,  wo  sie  gebildet 
wird,  und  steht  die  Vorstellung  über  ihren  etwaigen  Entstehungsort  wenigstens 
in  gar  keinen  Zusammenhang  mehr  mit  der  Hypothese  über  ihre  Funktion  bei 
der  Eiweissbildung.  Holzner  neigt  nun  auch,  am  Schlüsse  seiner  Auseinander- 
setzung, zu  dieser  Ansicht  über,  ohne  darüber  aber  eine  bestimmte  Meinung  zu 
äussern.  „Nach  dem  Ueberblicke  über  das  Ganze'',  sagt  er  Seite  523,  „läge  es 
nahe,  die  meines  Wissens  durch  keine  Beobachtung  bereits  angedeutete,  ge- 
schweige denn  gerechtfertigte  Annahme  zu  machen,  dass  die  Oxalsäure  bei  der 
Assimilation  der  Proteinstoffe  entsteht.''  Soviel  mir  bekannt  ist,  haben  spätere 
Schriftsteller  immer  dieser  Ansicht  den  Vorzug  gegeben,  und  also  angenommen, 
dass  die  Oxalsäure  bei  der  Bildung  des  Ei  weisses  entstehe.'') 

Diese  Ansicht  entbehrt  nun  aber  der  nothwendigen  chemischen  Stützen. 
Denn  es  ist  zwar  bekannt,  dass  bei  verschiedenen  Zersetzungen  der  Eiweiss- 
körper Oxalsäure  unter  den  Produkten  auftritt,  aber  daraus  darf  man  keines- 
wegs schliessen,  dass  es  auch  bei  der  Bildung  des  Eiweisses  als  Nebenprodukt 
auftreten  müsse.  Und  für  diesen  letzteren  Satz  werden  vorläufig  wohl  schwer- 
lich direkte  Beobachtungen    angeführt  werden  können.     Dazu  kommt,    dass  in 


1)  Diese  Jahrbficher,  VI,  8.  917. 
2}  Diese  Jahrbücher,  V,  S.  129. 
8)  Vergl.  u.  A.  Pfeffer  a.  a.  0. 
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itn  Pflanzen  die  Grewebe  und  Zellen,  in  denen  das  Eiv^eiss  vorzugsweide  ab- 
gdagert  ist,  sich  dojch  alkalische  Reaktion  auszeichnen,  ein  Umstand,  der  die 
Efit^tehimg  organischer  Säuren  nicht  gerade  wahrscheinlich  macht. 

Man  findet  in  der  physiologischen  Literatur  mitunter  die  Ablagerung  des 
•xalsauien  Kalkes  in  der  Nähe  der  Gefassbündel  als  ein  Argument  für  die  Ent- 
^tehong  der  Oxalsäure  bei  der  Assimilation  des  Eiweisses  angeführt  Aber  ab- 
gesehen daTon,  dass  es  gar  nicht  bewiesen,  ja  sogar  nicht  einmal  wahrschein- 
lich gemacht  ist,  dass  das  Eiweiss  im  Phloem  der  Gefössbündel  entstünde,  in- 
dem wir  über  die  Funktion  dieses  Gewebes  nichts  Weiteres  wissen,  als  das  es 
zwr  Leitung  des  Eiweisses  dient,  ist  es  schwer  eine  Beziehung  zwischen  der 
angedeuteten  Lage  des  Oxalsäuren  Kalkes  und  der  Funktion  des  Phloems  zu 
tiDden.  Denn  die  KrystaUe  liegen,  in  den  gedachten  Fällen,  stets  auf  der  Rück- 
seite der  S<derenchymbundel,  in  der  sogenannten  Krystallscheide,  und  sind  also 
Tom  Phloem  durch  eine,  häufig  sehr  dicke,  Schicht  dickwandiger,  lafbfnhrender 
und  also  todter  Zellen  getrennt,  so  dass  die  scheinbare  Nähe  noch  keineswegs 
auf  eine  innige  Beziehung  zwischen  dem  StofPwechsel  des  Phloems  und  dem  der 
Krjsiallscheide  hinweist.  Entstünde  der  Oxalsäure  Kalk  im  Phloem,  so  sollte 
man  die  ELrystalle  doch  wenigstens  auf  der  Linenseite  der  Sclerenchymbündel 
erwarten.*) 

Griebt  man  zu,  dass  die  Oxalsäure  nicht  bei  der  Assimilation  der  Protein- 
Stoffe  entsteht^  und  also  nicht  an  Ort  und  Stelle,  wo  sie  die  Kalksalze  zersetzen 
^\L  so  ist  es  sdbstyerständlich  für  Holzner's  Theorie  gleichgültig,  wo  sie 
djum  entsteht,  und  es  ist  mir  nicht  klar  geworden,  weshalb  dieser  Forscher 
gnde  auf  diesen  Punkt  ein  solches  Gewicht  legt.  Dazu  kommt,  dass  die  Er- 
yimngen  in  der  Chemie  die  Entstehung  der  Oxalsäure  aus  Eiweisskörpem 
kemeswegs  so  bei  Weitem  wahrscheinlicher  machen  als  aus  anderen  organischen 
Verbindungen,  dass  hierin  ein  Grund  für  Holzner's  Hypothese  zu  finden  wäre. 
Schulze  sagt  darüber  in  seiner  Chemie  für  Landwirthe  (11.  I.  S.  140)  „Was 
die  Entstehung  der  Oxalsäure  aus  anderen  organischen  Verbindungen  betrifft, 
-sO  ist  sie  eines  der  Endprodukte  der  Einwirkung  von  Salpetersäure  oder  eines  andern 
auf  nassem  Wege  leicht  Sauerstoff  abgebenden  Körpers  auf  die^  meisten  stickstoff- 
freien und  auch  vieler  stickstoffhaltigen  organischen  Stoffe.  Am  meisten  Oxal- 
säure Hefem  bei  dieser  Behandlung  diejenigen  Verbindungen,  die  nach  ihrem 
reküYen  Gehalte  an  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  angesehen  werden 
können  als  bestehend  aus  Kohle  und  Wasser.^  Es  ist  also  die  Annahme,  dass 
die  Oxalsäure  aus  dem  in  fast  jeder  Zelle  enthaltenen  Zucker  (indirekt)  ent- 
stehe, wenigstens  ebenso  wahrscheinlich,  als  dass  sie  ihren  Ursprung  aus  den 
Eiweisskörpem  nehme.  Die  Hypothese,  dass  sie  im  ausgewachsenen  Paren- 
chym  gebildet  werde,  ist  also  wenigstens  ebenso  wahrscheinlich,  als  dass  sie 
bei  Neubildungen,  in  jugendlichen,  Eiweissreichen  Geweben,  als  Nebenprodukt 
abgeschieden  werde. 

AU  Ergebniss  dieser  Erörterungen  glaube  ich  annehmen  zu  dürfen,  dass 
die  Oxalsäure  nicht  bei  der  Assimilation  der  Proteinstoffe  entsteht,  und  dass 
die  Annahme  ihrer  Entstehung  bei  der  Zersetzung  und  Verwendung  der  Ei- 
veisskörper  bei   Neubildungen    weder    durch    Beobachtungen    oder   chemische 


1)  Dem  Protoplasma  wird  allgemein  eine  alkalische  Reaktion  zugeschrieben;  und  dass  die 
lakaitvtolfe  des  Phloems  diese  Reaktion  zeigen,  ist  Ton  Sachs  nachgewiesen  worden.  Botan. 
Zeinng,  1862,  S.  257. 
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Grunde  gerechtfertigt,  noch  auch  im  Interesse  der  beiden  anderen  Hypothesen 
Holzner's  nothwendig  ist.  Die  erste  Hypothese  Holzner's^  „die  Oxalsäure 
ist  ein  Produkt  der  Proteinstoffe/  halte  ich  also  f&r  unwahrscheinlich  und  über- 
flüssig. In  der  dritten  Abtheilung  werden  wir  einige  Betrachtungen  keuDen 
lernen,  welche  auf  das  Parench}'m  als  den  hauptsächlichen  Ort  der  Entstehung 
der  Oxalsäure  hinweisen. 

Gehen  wir  jetzt  zur  zweiten  Hypothese  über.  Sie  lautet:  „Die  Oxal- 
säure ist  bestimmt,  den  phosphorsauren  und  schwefelsauren  Kalk 
zu  zerlegen." 

Ueber  diese  Hypothese  lässt  sich  wenig  sagen,  weil  unsere  Kenntnisse  von 
den  hier  stattfindenden  Vorgängen  noch  viel  zu  gering  sind,  um  ein  endgültiges 
Urtheil  zu  gestatten.  Möglich  ist  es  allerdings,  dass  die  Phosphorsäure  und 
die  Schwefelsäure  aus  ihren  Kalksalzen  frei  gemacht  werden,  bevor  sie  sich  an 
der  Bildung  des  Eiweisses  betheiligen.  Dagegen  spricht  aber  der  schon  ob^ 
angeführte  Umstand,  dass  die  Reaktion  des  Eiweisses  in  der  Pflanze  eine  al- 
kalische ist,  und  dass  die  Säuren  sich  also  jedenfalls  in  gebundenem  Zustande 
daran  betheiligen. 

Andererseits  ist  es  aber  ebenso  gut  möglich,  dass  die  Zerlegung  der  aus 
dem  Boden  au^enommenen  Salze  der  Phosphorsäure  und  der  Schwefelsäure  erst 
durch  den  Prozess  der  Eiweissbildung  selbst  herbeigeführt  wird,  während  erst 
später  der  dabei  frei  werdende  Kalk  sich  mit  der  Oxalsäure  yerbinden  kann. 
Aber  die  Betrachtung  dieser  Möglichkeit  hilft  uns  wenig,  da  man  nicht  ein- 
mal weiss,  ob  die  beiden  fraglichen  anorganischen  Säuren  sich  im  Zellsafte  als 
Kalksalze  befinden,  und  ob  nicht  etwa,  nach  den  Berthollet'schen  Gesetzen, 
auch  unabhängig  von  der  Oxalsäure,  eine  wenigstens  partielle  Zersetzung 
stattfindet. 

Manches  spricht  dafür,  dass  die  Phosphorsäure  und  die  Schwefelsäure 
sich  nicht  als  Kalksalze  an  der  Eiweissbildung  betheiligen,  und  ebenso  wenig 
als  Kalksalze  den  Eiweiss  bildenden  Organen  zugeleitet  werden.  Denn  die 
Gräser  beweisen  uns,  dass  die  Bildung  von  oxalsaurem  Kalk  keineswegs  eine 
nothwendige  Vorstufe  für  die  Eiweissbildung  ist,  ja  dass  diese  sogar  nicht  ein- 
mal von  einer  reichlichen  Kalkanhäufung  in  den  Pflanzen  begleitet  zu  sein 
braucht.  Dieses  lehren  uns  die  Aschenanalysen,  welche  in  den  Getreideart^ 
stets  nur  einen  geringen  Gehalt  an  Kalk  aufweisen^). 

Nehmen  wir  aber  an,  dass  die  Trennung  des  Kalkes  von  den  genannten 
Säuren  nicht  bei  deren  Betheiligung  an  der  Eiweissbildung,  und  nicht  direkt  durch 
die  Oxalsäure  geschieht,  so  bleibt  für  die  Ablagerung  der  Krystalle  keine  an- 
dere Erklärung  übrig,  als  die  Annahme,  dass  der  Ueberschuss  des  Kalkes  »för 
die  Pflanze  schädlich  ist,  dass  also  die  Oxalsäure  den  schädlichen  Kalk  in  un- 
lösliche Form  zu  bringen  habe.***)  Und  damit  wären  wir  genau  zur  entgegen- 
gesetzten Ansicht  gelangt  wie  Holzner,  zu  einer  Annahme,  welcher  dieser 
Forscher  ausdrücklich  als  unzulässig  verwirft. 

Wir  kommen  jetzt  zur  Besprechung  der  dritten  Hypothese  Holzner  s, 
dass  es  die  Rolle  des  Kalkes  sei,  der  Pflanze  Phosphorsäure  und 
Schwefelsäure  zuzuführen. 


2)  Wolff,  Aflchenanalysen,  1871. 

3)  HoUner,  a.a.  0.  S.  520. 
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« 

Hiei^egen  ist  zimficlist  anzuführen,  dass  man  nicht  weiss,  ob  die  beiden 
Siuren  in  den  pflanzlichen  Geweben,  während  ihres  Transportes,  an  Kalk  ge- 
Kanden  bleiben,  nnd  ob  eine  solche  Verbindung  für  die  Pflanzen  wirklich  noth* 
wendig  wäre.  In  Wasserkultaren  brauchen  diese  Säuren  nicht  grade  in  Ver- 
liindnng  mit  Kalk  angewandt  zu  werden. 

Holzner  hat  es  femer  versucht,  diese  Rolle  des  Kalkes  als  die  Ursache 
hrer  Nothwendigkeit  für  die  Entwickelung  der  Pflanzen  darzuthun.  Aber 
aach  dieses  ist  ihm  nicht  gelangen,  da  seine  Annahme  nicht  im  Stande  ist  jene 
Nothwendigkeit  zu  erklären.  Holzner  hat  dies  zwar  versucht  „Fehlt  der  Kalk, 
sagt  er  S.  524,  so  verbindet  sich  die  Oxalsäure,  in  ihrer  Verwandtschaft  zu 
Basen  mit  der  Schwefelsäure  wetteifernd,  mit  anderen  Basen,  der  Zellinhalt 
wird  vergiftet  und  Niemand  weiss,  wie  weit  die  Pflanze  im  Stande  ist,  die  für 
^ie  unnatürlichen  Verbindungen  aufzuheben  oder  zu  secemiren.^  Aber  die 
wichtigsten  Wasserkulturen,  welche  die  Nothwendigkeit  des  Calciums  beweisen, 
sind  grade  mit  dem  Mais  gemacht  worden,  einer  Pflanze,  welche  keinen  Oxal- 
säuren Kalk  ablagert,  also  bei  Kalkmangel  auch  wohl  nicht  durch  eine  über- 
mässige Anhäufung  der  Oxalsäure  vergiftet  werden  kann.  Hier  ist  also  die 
Ursache  jener  Nothwendigkeit  jedenfalls  eine  ganz  Andere. 

Aoch  die  dritte  Hypothese  Holzner's  kann  ich  also  nicht  für  hinreichend 
begründet  halten. 

Am  Schlüsse  dieser  ausfuhrlichen  Kritik  will  ich  nicht  unterlassen,  darauf 
mfinerksam  zu  machen,  dass  die  Leistung  Holzner's  dadurch  nur  erhöht 
wird,  dass  man  sie  auf  das  wirklich  Grute  beschränkt,  und  wenn  man  sie  von 
den  Hypothesen,  in  welche  sie  der  Verfasser  eingekleidet  hat,  möglichst  befreit. 
Diese  letzteren  erscheinen  nach  den  Forschungen,  welche  in  den  dreizehn  Jahren 
seit  da:  Publikation  des  Holzn  er 'sehen  Aufsatzes  veröffentlicht  worden  sind, 
als  unwahrscheinlich  und  überflüssig,  zum  Theil  auch  als  unrichtig,  und  es  ist 
desh^b  wünschenswerth  sie  zu  beseitigen,  damit  nicht  später  der  Kern  der 
Holzner'schen  Arbeit  mit  ihnen  verloren  geht.  Dieser  Kern  liegt  in  dem  Ge- 
danken, dass  der  Kalk  des  Calcium-oxalats  aus  dem  phosphorsauren  und  schwefel- 
sauren Kalke  stammt,  den  die  Pflanzen  behufs  ihrer  Eiweissbildung  aus  dem 
Boden  aufriehmen  und  zerlegen^). 


AbtheUung  IL 
Anatomische  Befrachtung  der  Kalkablagerungen. 

§  3.    Die  Verbreitung  des  Kalkoxalates  über  das  Pflanzenreich. 

Wie  wir  im  historischen  Theile  gesehen  haben,  hat  man  früher  aus  dem 
%lir  allgemeinen  Vorkommen  des  Oxalsäuren  Kalkes  in  den  Pflanzen  den  Schluss 
gezogen,  dass  dieses  Salz  keiner  Pflanze  fehle,  und  diese  Folgerung  als  Grund- 
W«  theoretischer  Betrachtungen  benutzt.  Aber  schon  damals  war  es  nicht  un- 
bekannt, dass,  wenn  das  Kalkoxalat   auch   unter  den  Phanerogamen   äusserst 


1)  «PbytocryBtaUa  sejnngendo  acidam  phosphoricum  e  calcaria  phosphorica  nasci  existimo. 
H^Uwr,  DisserUtion  1864,  und  Flora  1867,  8.  497. 
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verbreitet  ist,  solches  bei  den  Kryptogamen  keineswegs  der  Fall  sei.  Es  ist 
sehr  merkwürdig,  dass  die  citirten  Autoren  diesen  Einwand  nicht  weiter  berück- 
sichtigt haben.  Nachdem  Holzner  die  Untersachangen  Schwendener^s  und 
de  Bary's,  welche  bei  vielen  Flechten  den  Oxalsäuren  Kalk  nicht  gefdnden 
hatten,  und  das  Vorkommen  dieses  Salzes  bei  den  Pilzen  besprochen  hat,  fahrt 
er  fort:  „Nimmt  man  noch  zu  Hilfe,  dass  dieses  Salz  auch  in  Pulverfonn 
vorkommt,  so  glaube  ich,  werden  alle  Pflanzen  sich  als  krystallbildend  erweisen^  ^). 

Aus  den  folgenden  Angaben  wird  man  ersehen,  dasö  diese  YeraUgemeine* 
rung  keineswegs  gestattet  ist,  und  dass  das  Ealkoxalat,  wenngleich  im  Pflanzen- 
reiche sehr  verbreitet,  doc1i  bei  Weitem  nicht  in  allen  Pflanzen  gefunden  vwd, 
und  also  auch  kein  nothwendiges  Produkt  des  pflanzlichen  Stoffwechsels  ist. 
Ich  fange  mit  den  Eryptogamen  an. 

Unter  den  Algen  ist  das  Ealkoxalat  verhältnissmässig  selten,  Schieiden 
fuhrt  als  Beispiel  von  Algen,  welche  Erystalle  in  den  Zellen  führen,  Spirogyra 
an,  als  Beispiele  von  solchen,  bei  denen  sie  ausserhalb  der  Zellen  vorkommen, 
u.  a.  Chaetophora  und  Hydrurus*).  Aber  in  wiefern  die  von  Schieiden 
beobachteten  Bildungen  wirklich  oxalsaurer  Ealk  'sind,  dürfte  noch  einer  wieder- 
holten Untersuchung,  nach  besserer  chemischer  Methode,  bedürftig  sein.  Da 
mir  sonst  keine  Angaben  über  das  Vorkommen  dieser  Salze  bei  den  Algen 
bekannt  geworden  ist,  so  schliesse  ich,  dass  es  in  dieser  Elasse  wenigstens  sehr 
selten  ist. 

Bei  der  Untersuchung  der  Pilzgewebe  findet  man  nach  de  Bary')  überaus 
häufig  ErystaUe,  welche,  soweit  sie  genauer  untersucht  wurden,  sich  stets  als 
Oxalsäuren  Ealk  erwiesen.  Im  Innern  der  Zellen  fand  de  Bary  die  ErystaUe 
nur  in  zwei  Fällen.  Bei  Russula  adusta  kommen  kleine  stabförmige  Erystall- 
chen  hie  und  da  in  den  blasigen  Zellen  des  Stieles  und  des  Hutes  vor.  An  den 
schmalen,  cylindrischen  Fäden  des  Myceliums  von  Phallus  caninus  finden  sich 
einzelne,  zu  grossen  kugeligen  oder  flaschenförmigen  Blasen  erweiterte  Zellen, 
welche  fast  ausgefüllt  sind  von  einer  grossen,  aus  oxalsaurem  Ealk  bestehenden, 
glänzenden  Engel,  die  ein  strahlig  krystallinisches  Gefüge  besitzt.  Meistens 
findet  sich  das  Ealkoxalat  auf  der  Aussenfläche  der  Pilze  oder  in  den  Inter- 
stitien  ihres  Gewebes,  und  zwar  vorzugsweise  in  jugendlichen  Entwickelungs- 
stadien,  an  alten  Exemplaren  ist  es  oft  wenigstens  schwieriger  au&ufinden.  Es 
tritt  entweder  in  der  Form  regelmässiger  Quadratoctaeder  auf,  oder,  am  häufig- 
sten, als  unregelmässige  Drusen  oder  Nadeln  oder  eckige  Eömchen.  Viele 
Mycelien  verdanken  ihre  weisse  Farbe  dem  Ealke,  aber  auch  in  den  Frucht- 
trägem fleischiger  und  lederartiger  Schwämme,  ja  sogar  auf  der  Hymenialfläche 
kommen  ErystaUe  oder  Drus^'.n  vor*).  De  Bary  scjiliesst  seine  Auficählung 
dieser  Fälle  mit  der  Bemerkung:  „Das  Vorkommen  des  Oxalsäuren  Ealkes  dürfte 
hiemach  unter  den  Pilzen  sehr  verbreitet  sein.  Vermisst  habe  ich  denselben 
bis  jetzt  bei  allen  Hyphomycetenformen,  Lycoperdon-  und  Bovista- Arten*. 

Unter  den  Flechten  ist  dagegen  der  oxalsaure  Ealk  bei  Weitem  nicht  so 
verbreitet.  De  Bary  sagt  hierüber^):  „Er  fehlt  nicht  nur  allen  Gallertflechten, 
sondern  kommt  nicht  einmal  allen  krustigen  Heteromeren  zu;  so  suchte  ich  ihn 


1)  Holzner,  Flora  1867,  S.  602. 
2;  Schieiden,  Grundzage  I,  S.  174. 

3)  de  Bary,  Die  Pilze,  Flechten  und  Myiomyceten,  S.  13. 

4)  Yergl.  die  Aufzählung  der  Beispiele,  a.  a.  0.  S.  14. 
6)  a.  a.  0.  S.  257. 
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f.  B.  bis  jetzt  vergebens  bei  Lecanora  pallida  und  Lecidella  enteroleuca  Kbr. 
Unter  den  laabarligen  konnte  ich  ihn  so  wenig  wie  Schwendener  finden, 
abgesehen  von  seinem  Vorkommen  bei  Placodiom  und  Eudocarpon  monstro- 
^um,  dessen  dieser  Beobachter  erwähnt;  auch  bei  den  meisteti  strauchartigen 
»ah  ich  ihn  so  wenig  wie  Schwendener.^  Also  ist  der  Oxalsäure  Kalk  nur 
Hei  d^i  Krustenflechten  häufig.  Hier  findet  er  sich,  wie  in  der  Regel  bei  den 
Pilzen,  niemals  im  Innern  der  Zellen,  sondern  entweder  auf  der  Rindenoberfläche, 
auf  den  Markhyphen  und  in  den  Lücken  zwischen  diesen,  oder  in  Form  feiner 
Kümchen  in  die  Membranen  des  dichten  Bindengewebes  eingelagert'). 

Bei  den  Moosen  sind,  so  viel  mir  bekannt,  bis  jetzt  keine  Erystalle  ge- 
fanden  worden. 

Desgleichen  fehlen  sie  den  meisten  Famen;  doch  kommen  sie  in  den  Epi- 
denniszellen  von  Asplenium  Nidus  und  in  den  Deckplättchen  von  Cyathaceen 
vor,  welche  letztere  je  eine  Druse  von  Ealkozalat  enthalten*).  Bei  den  Equi- 
>eten  ist  bis  jetzt  noch  kein  oxalsaurer  Kalk  anatomisch  nachgewiesen. 

Unter  den  Gymnospermen  ist  der  Oxalsäure  Kalk  sehr  verbreitet,  und 
kommt  er  vorzuglich  in  der  Rinde  und  in  den  Blättern,  in  den  Zellmembranen 
abgelagert,  vor^). 

Bei  den  angiospermen  Phanerogamen  ist  er  so  allgemein,  dass  er  den 
meisten  Familien,  und  in  einer  Familie  meist  allen  Genera  und  Arten  zukonunt 
Bei  denjenigen,  wo  eigentliche  Krystallschläuche  selten  sind  oder  fehlen,  ist  der 
Oxalsäure  Kalk  oft  in  Form  kleinerer  Erystalle  im  Inhalt  der  parenchymatischen 
Zellen  emgelagert.  Je  allgemeiner  diese  Regel  Geltung  hat,  um  so  beachtens- 
werther  ist  eine  Reihe  von  Ausnahmefällen^).  Bei  den  meisten  Gramina  und 
Potameen  ist,  abgesehen  von  den  Blüthentheilen,  kein  oxalsaurer  Kalk  nach- 
gewiesen. In  erstgenannter  Familie  hat  aber  Panicum  turgidum  zahlreiche  Drusen 
im  Parenchym  des  Stengels.  Auch  unter  den  Familien,  deren  meiste  Arten 
reich  an  oxalsaurem  Kalk  sind,  kommen  einzelne  Spezies  vor,  denen  diese  Ver- 
bindung fehlt.  So  z.  B.  Nicandra  physaloides  und  Petunia  nyctaginiflora  unter 
den  Solanaceen;  Tnlipa  sylvestris,  Fritillaria  Meleagris,  Liltum  Martagon,  can- 
didum  und  anrontium  unter  den  Liliaceen;  die  Arten  von  Typha  unter  den  Typha- 
ceen,  nnter  denen  Sparganium  wieder  reich  an  Krystallen  ist.  Unter  den  Lemna- 
ceen  hat  WoIfiSa  keine  Erystalle,  die  Lemnen  und  Spirodelen  sind  reich  an 
Baphidenscbläudien,  letztere  auch  an  Drusen^). 

Gelegentlich  einer  anatomischen  und  microchemischen  Untersuchung  habe 
ich  den  Mais  in  allen  Entwickelungsstadien  und  in  allen  Organen  auf  oxal- 
^aIlren  Kalk  untersucht,  ohne  jedoch  die  geringste  Spur  von  krystallinischen 
Ablagerungen  zu  finden.  Ich  hebe  dieses  deshalb  hervor,  weil  grade  für  die 
Maispflanze  durch  Wasserkulturen  festgestellt  ist,  dass  sie  ohne  Calcium  nicht 
wachsen  kann,  und  dass  es  also  hier  ganz  klar  ist,  dass  die  Bedeutung  des 
Kalkes  for  die  Pflanzen  wenigstens  nicht  ausschliesslich  in  der  Bildung  des 
Oxalsäuren  Kalkes  zu  suchen  ist  (vergl.  oben  S.  54). 

Aqs  dieser  Aufzahlung  ergiebt  sich,  dass  zahlreiche  Arten  und  viele 
gräsere  Gruppen  von  Pflanzen  keinen  Oxalsäuren  Kalk  enthalten.   Die  meisten 

1)  de  Bary,  a.  a.  0.  8.  256,  wo  auch  die  Beispiele  genannt  sind. 
t)  de  Bary,  Veigieichende  Anatomie,  S.  148. 

3)  Solms-Laabach,  Bot.  Zeitung,  1871,  8.509. 

4)  de  Bary,  a.  a.  0.  8. 148. 

5)  Alle  dieie  Beispiele  bei  de  Bary,  a.  a.  0. 

r.    X.  5 
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unter  ihnen  enthalten  aber  ebenso  wenig  kohlensauren  Kalk.  In  wie  weit  hier 
der  Kalk  in  anderer  Form,  etwa  in  unsichtbarer  Mischung  in  den  Zellhäaten, 
abgelagert  ist,  oder  ob  darunter  auch  Fälle  vorkommen,  wo  überhaupt  kein 
überschussiger  Kalk  aus  dem  Stoffwechsel  ausgeschieden  wird,  müssen  spätere 
Untersuchungen  lehren. 


§  4.    Das  Vorkommen  des  kohlensauren  Kalkes. 

Gegenüber  dem  allgemeinen  Vorkommen  des  Oxalsäuren  Kalkes  gehören  die 
Fälle,  in  denen  Pflanzen  kohlensauren  Kalk  in  fester  Form  abscheiden^  zu  den 
Seltenheiten.  Grössere  Mengen  dieses  letzteren  Salzes  findet  man  unter  den 
Cryptogamen  bei  gewissen  Algen  und  vielen  Myxomyceten,  wo  es  die  einzige 
Form  der  Kalkablagerung  zu  sein  scheint.  Dagegen  enthalten  manche  Phane- 
rogamen,  neben  oxalsaurem  auch  noch  kohlensauren  Kalk,  und  zwar  entweder 
in  den  Zellhäuten  bestimmter  Zellen ,  oder  auf  der  Aussenfläche  der  Epidermis, 
ausgeschieden. 

lieber  das  Vorkommen  des  kohlensauren  Kalks  bei  Algen  finde  ich  bei 
Hofmeister  folgende  Angaben'):  „Besonders  reichlich  ist  die  Kalkablagerang 
zwischen  den  Lamellen  der  Membranen  bei  gewissen  Meeresalgen  aus  sehr  ver- 
schiedenen Formenkreisen:  z.  B.  bei  den  Corallinen,  Acetabularia,  Anadyomene, 
Halymeda,  Opuntia.  Ein  dünner  Querschnitt  des  einzelligen,  cylindrischen 
Stammes  von  Acetabularia  mediterranea  zeigt  zwischen  und  in  die  äusseren 
Lamellen  der  deutlich  und  vielfach  geschichteten  Membran  dunkle  (das  Licht 
stärker  brechende)  punktförmige  Massen  eingestreut.  In  den  äussersten  Liamellen 
sind  sie  in  grösster  Zahl  vorhanden;  in  den  mittleren  Schichten  der  Haut 
nehmen  sie  allmählig  ab;  den  innersten  fehlen  sie  ganz.  Die  dunklen  Massen 
sind  unmessbar  klein,  ihre  Gestalt  nicht  erkennbar.  Bei  Zusatz  sehr  verdünnter 
Säuren  lösen  sie  sich  unter  Gasentwickelung.  ^  Der  Reichthum  der  Arten  der 
Gattung  Ohara  an  kohlensaurem  Kalk  ist  allgemein  bekannt. 

Bei  den  Myxomyceten  findet  man  den  kohlensauren  Kalk  sowohl  in  den 
Plasmodien,  als  auch  in  der  Wand  des  Sporangiums  und  in  dem  CapiUitiani. 
Bei  manchen  Physareen  (z.  B.  Spumaria)  kommt  er  im  Plasmodium  in  un- 
geheurer Masse  vor').  Auch  die  Sporangiumwand  der  meisten  Physareen  ist 
mit  dieser  Verbindung  incrustirt,  je  nach  den  Genera  und  Arten  ganz  oder 
theilweise').  Bei  manchen  (rattungen  (Physarum)  tritt  er  in  Form  kleiner, 
runder  Kömchen  auf,  welche  theils  vereinzelt  der  Membran  ein-  oder  auf  der 
Innenseite  angelagert  sind,  theils  dichte  unregelmässige  Haufen  auf  deren  Innen- 
seite bilden.  Bei  vielen  Arten  sind  diese  Kalkkömchen  gelb  gefärbt.  Didy- 
mium  hat  einen  krystallinischen,  aus  sternförmigen  Drusen  und  einzelnen  kleinen 
Krystallen  bestehenden  reifartigen  Ueberzug  kohlensauren  Kalkes  auf  der  Aussen- 
fläche der  Sporangien.  Auch  bei  den  Didermen  findet  man  eine  Kalkkraste 
auf  der  Sporangienwand.  Auch  der  Stiel  des  Sporangiums  ist  häufig  reich  an 
Kalk.  Im  Capillitium  von  Physarum  und  einigen  verwandten  findet  man  an 
den  Knoten  des  Netzes  die  Röhren  blasig  aufgetrieben  und  mit  Anhäufungen 
von  Kalkkömem  erfüllt  (Kalkblasen)  ^).    Bei  Didymium  physaroides  schliessen 

1)  Hofmeister,  die  Pflanzenzelle,  S.  246. 

2)  Hofmeister,  a.  a.  0.  S.  392. 

8)  de  Bary,  Morpholog;ie  der  Pilze,  Flechten  und  Myxomyceten,  S.  296. 
4)  a.  a.  0.  8.  297. 
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die  Fasern  einzelne  eckige  Ealkdrusen  oder  Ealkkrystalle  ein.  Endlich  erwähne 
kh  noch  der  Schuppen,  Eömer  und  Erystalle  von  kohlensaurem  Ealk,  welche 
auf  den  Sderotien  (z.  B.  von  Aethalium  und  Didymium)  abgelagert  sind '). 

Bei  den  Phanerogamen  finden  wir  den  kohlensauren  Ealk  vorwiegend  in 
oder  auf  der  Epidermis  abgelagert,  nur  in  seltenen  Fällen  auch  im  Parenchym 
der  Rinde  und  des  Markes.  Letzteres  kommt  bei  manchen  Äcanthaceen  und 
Urdcaceen  vor,  wo  der  Ealk  in  Cystolithen  abgeschieden  ist*). 

In  der  Epidermis  liegt  der  Ealk')  theils  in  der  Membran  mancher  Haare, 
theils  in  den  sogenannten  Enötchen,  welche  die  Basis  der  Haare  bei  manchen 
Pflanzen  umgeben,  theils  endlich  in  den  Cystolithen. 

Cystolithen  sind  eigenthümliche  gestielte,  in  das  Innere  der  Zelle  ragende 
Auswüchse  der  Wand,  welche  hauptsächlich  aus  einem  innigen  Gemenge 
T(m  GeUulose  und  kohlensaurem  Ealk  bestehen.  Sie  kommen  unter  den  Urti- 
caceen  ziemlich  häufig  vor^),  so  z.  B.  bei  allen  Arten  von  Ficus,  bei  Parie- 
taria,  Boehmeria,  Cellis,  Morus,  Broussonetia,  Humulus,  Cannabis,  Urtica  u.  a., 
bei  denen  sie  mehr  oder  weniger  rund  sind.  Spindelförmige,  gerade  oder 
gekrümmt  zweischenkelige  Cystolithen  haben  Urtica  macrophylla  und  Pilea. 
Den  Gattungen  Ulmus  und  Dorstenia  fehlen  dagegen  die  Cystolithen.  Auch 
bei  den  Äcanthaceen  sind  .sie  häufig,  fehlen  jedoch  auch  hier  einzelnen  Arten 
(z.  B.  Acantbus  mollis). 

Um  die  in  die  Epidermis  eingesenkte  Basis  der  Haare  liegen  bei  manchen 
Boragineen  und  Composicen  und  bei  einigen  anderen  Gewächsen  eine  oder  zwei 
ringförmige  Reihen  von  Zellen,  deren  dem  Haare  zugekehrte  Wand  stark  ver- 
dickt ist  und  eine  reichliche  Menge  kohlensauren  Ealkes  enthalt,  welche  theils 
homogen  mit  der  Cellulose  gemischt,  theils  in  sehr  kleinen  Eömchen  ab- 
gelagert ist  So  z.  B,  bei  Echium,  Cerinthe,  Onosma,  Silphium  u.  a.^)  Bei 
manchen  dieser  Pflanzen  verdanken  die  Blätter  ihre  Bauhheit  zum  Theil  diesen 
kalkhaltigen  Zellrosetten. 

In  den  Haaren  vieler  Cruciferen  (Alyssum,  Cheiranthus,  Capsella  u.  a.  m.) 
üegt,  vorwiegend  in  den  äusseren  Schichten  der  Membran,  kohlensaurer  Ealk 
in  nicht  räizeln  unterscheidbaren  Theilchen'). 

Aufgelagert  auf  die  Aussenfläche  der  Cuticula,  diese  inkrustirend ,  findet 
sich  kohlensaurer  Ealk  in  feinkörnigen  Massen  1.  auf  der  Epidermis  über  den 
Ge&ssbündelenden  mancher  Landpflanzen,  2.  als  zerstreute  Ealkschüppchen  auf 
den  Blättern  und  krautigen  Stengeln  der  Plumbagineen,  und  3.  auf  der  ganzen 
Epidermisfläche  unteigetauchter  Wasserpflanzen^).  Der  erstere  Fall  kommt  bei 
nelaa  Famen,  und  an  den  Blättern  der  weiss  inkrustirten  Saxifraga-Arten  vor, 
von  denen  die  Epidennis  der  ersteren  in  den  kalkhaltigen  Gr&bchen  keine  Spalt- 
ofiumgen  enthält,  während  die  'Sa3d£ragen  an  dieser  Stelle  Wasserspalten  be- 
sitzen. Zu  bemerken  ist,  dass  die  genannten  Pflanzen  in  den  jungen  Blättern 
AQs  diesen  Grubchen  Wassertropfen  ausscheiden.  Die  Ealkschüppchen  der 
Plumbagineen  finden  sich  bei  Arten  von  Plumbago,  Statice  und  Armeria,  und 


1)  a.  a.  0.  S.  312. 

2)  de  Bary,  Veigleicheade  Anatomie,  S.  150. 

3)  de  Bary,  a.  a.  0.  S.  106. 

4}  Beispiele  nach  de  Bary,  a  a.  0.  S.  111. 

5)  Kohl,  Bot.  Ztg.,  1861,  S.  229  und  de  Bary,  a.  a.  0.  S.  112. 

Q  de  Bary,  a.  a.  0.  B.  112. 

7)  de  BaVy,  a  a.  0.  S.  113. 
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sind  ziemlich  gleichmässig  über  die  ganze  Epidermis  zerstreut.  Unter  den 
Wasserpflanzen,  deren  Epidermis  häufig  mit  einem  starken  Ueberzng  you 
kohlensaurem  Ealk  bedeckt  ist,  sind  zumal  die  Arten  der  Gattung  Potamogeton 
zu  nennen. 

Aus  dieser  gedrängten  Zusammenstellung  der  Literatur  sieht  man,  dass 
Ablagerungen  von  kohlensaurem  Ealk,  wenn  auch  selten,  doch  in  sehr  entfernten 
Gruppen  des  Gewächsreiches  vorkommen,  und  dass  der  Ort  dieser  Ablagerungen 
meistens  ein  solcher  ist,  dass  das  Ealksalz  dem  Stoffwechsel  in  der  Pflanze 
möglichst  entzogen  ist.  Es  weist  dieses  darauf  hin,  dass  wir  es  als  Aaswarf- 
Stoff  betrachten  müssen. 


§  5.    Die  anatomische  Vertheilung  des  Oxalsäuren  Kalkes  bei  den 

Gefässpflanzen. 

Wenn  wir  es  versuchen,  vom  anatomischen  Standpunkt  aus  eine  Uebersicht 
über  das  Vorkommen  des  Oxalsäuren  Kalkes  bei  den  höheren  Pflanzen  sa  ge- 
winnen, so  scheint  es  auf  dem  ersten  Blicke,  als  ob  die  Vertheilung  dieses 
Salzes  je  nach  den  Gattungen  und  Arten  eine  ganz  verschiedene  sei  and  sich 
keiner  allgemeinen  Regel  füge.  Erinnern  wir  uns  jedoch,  dass  wir  bei  den 
verschiedensten  Abtheilungen  des  Gewächsreiches  keineswegs  ein  gleiches  Maass 
der  Differenzirung  der  einzelnen  Organe  erwarten  dürfen,  dass  wir  im  Gegen- 
theil  je  nach  Umständen  dasselbe  Organ  auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Aas- 
bildung oder  in  hoher  Entwickelung  finden  können,  und  dass  eine  Funktion, 
welche  bei  gewissen  Pflanzen  durch  besondere  Organe  besorgt  wird,  bei  anderen 
so  wenig  ausgebildet  sein  kann,  dass  sie  nur  in  gewöhnlichen  vegetativen  Zellen 
stattfindet,  und  endlich  bei  noch  anderen  auch  wohl  völlig  fehlen  kann,  so 
werden  wir  auch  bei  der  Untersuchung  des  Oxalsäuren  Kalkes  sehr  verschied^ie 
Grade  der  Differenzirung  erwarten  dürfen.  In  den  am  besten  entwickelten 
Fällen  nun  liegt  dieses  Salz  in  besonderen  Zellen,  welche  neben  ihm  nur  in  der 
Jugend  noch  Protoplasma  enthalten,  dieses  aber  später  verlieren,  und  dann 
ausser  d^m  Kalkoxalate  nur  Wasser  führen  (vergl.  §  6).  In  solchen  Zellen  sind 
die  Krystalle  also  dem  Stoffwechsel  völlig  entzogen,  sie  erleiden  hier,  mit 
wenigen  unten  zu  nennenden  Ausnahmen,  keine  weitere  Veränderung  (§  9). 
Und  wenn  wir  unter  diesen  sehr  zahlreichen  Fällen  wieder  diejenigen  aas- 
suchen, welche  den  höchsten  Grad  der  Differenzirung  zeigen,  so  finden  wir  für 
die  Abscheidung  des  Oxalsäuren  Kalkes  ein  besonderes  Gewebe  bestimmt,  welches 
offenbar  keine  andere  Funktion  übernimmt.  Dieses  Gewebe  ist  die  KrystaU- 
scheide  der  Bastbündel  und  seine  Lage  auf  der  Grenze  eines  aus  todt^i,  nur 
lufiführenden  Zellen  bestehenden  Gewebes  zeigt  uns  in  sehr  klarer  Weise,  dass 
die  Krystalle  hier  an  einem  Orte  abgelagert  sind,  wo  sie  nicht  nur  selbst  dem 
Stoffwechsel  entzogen  sind,  aber  vor  Allem  auch  den  übrigen,  kräftig  thätigen 
Zellen  kein  Hinderniss  gegen  den  Austausch  ihrer  Säfte  in  den  Weg  stellen. 

Aus  diesen  Fällen  leiten  wir  also  das  Prinzip  ab,  dass  der  Oxalsäure 
Kalk  dem  Stoffwechsel  möglichst  entzogen,  und  vorzugsweise  an 
solchen  Stellen  abgelagert  ist,  wo  er  den  Säfte-Austausch  der 
übrigen  Zellen  am  wenigsten  beeinträchtigt. 

Versuchen  wir  es,  mittelst  dieser  Regel  die  wichtigsten  Vorkomnmisse  des 
Oxalsäuren  Kalkes  in  übersichtlicher  Weise  anzuordnen,  so  lassen  sich  folgende 
Hauptf&lle  unterscheiden,  nämlich: 
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a)  Die  KiTstalle  liegen  im  Protoplasma  gewShnliclier  Zellen. 

b)  Die  Kristalle  liegen  in  der  Zellbaut,  und  zwar: 

2.  von  gewöhnlichen  parenchymatischen  Zellen, 

3.  TOD  Oberhantzellen, 

4.  von  dickwandigen,  luftfQhrenden  Zellen. 

c)  Die  Kiystalle  liegen  in  besonderen  Zellen,  welche  keine  andere  Funktion 
haben,  als  die  Ausscheidung  des  Kalkoxalates,  und  zwar: 

5.  im  Parencbym;  zerstreut,  oder  häufig  in  Längsreihen. 

6.  an  der  Wand  der  Lnftkanäle, 

7.  in  den  Erystall scheiden  der  Baätbündel. 

Ich  habe  diese  sieben  Gruppen  derart  angeordnet,  dass  sie  mehr  oder 
weniger  eine  Stufenleiter  bilden,  von  den  einfiuihsten  Fällen  ohne  merkliche 
Differenziniiig  ausgehend,  allmählig  zu  den  am  höchsten  differenzirten  an- 
steigend. Es  ist  leicht  ersichtlich,  dass  diese  Gruppen  dem  soeben  aufgestellten 
Prinzipe  um  so  vollständiger  entsprechen,  eine  je  höhere  Nummer  sie  tragen. 

Es  ist  selbstverständlich  nicht  möglich,  alle  Fälle  in  eine  solche  gedrängte 
Uebefsickt  zosammenzustellen.  Ich  habe  ja  auch  nur  die  wichtigsten  und  am 
allgemeinsten  verbreiteten  ausgewählt,  und  die  übrigen  seltneren  einfach  weg- 
geli&sen.  So  z.  B.  das  Vorkommen  von  oxalsaurem  Ealk  in  der  Samenschale 
und  im  Holze ')•  Aber  so  weit  diese  Fälle  mir  bekannt  geworden  sind,  fOgen 
uch  sie  sich  in  sehr  einfacher  Weise  der  oben  gegebenen  Regel. 

Ich  will  jetzt  die  aufgezählten  Gruppen  durch  einzelne  Beispiele  näher  er- 
läutern. Als  T^us  für  die  erste  Abtheilung  führe  ich  das  schöne  Bild  einer 
Zelle  eines  Kürbishsares  aus  Sachs'  Experi  mental -Physiologie  an').  Eine 
grosse  Zelle  führt  hier  einen  reichen  protoplasmatischen  Inhalt,  dessen  zahl- 
reiche, die  Tacnole  durchsetzende  Fäden  in  lebhafter  Strömung  begriffen  sind. 
Eine  grosse  Menge  stärkehaltiger  Chlorophyllkömer  zeigt  die  assimilirende 
Th^küt  der  Zelle  an.  Ausserdem  findet  man  an  einer  Stelle  in  einem 
ProtoplasDia-Faden  ein  kleines  Erystall  von  oxalsaurem  Ealk  eingeschlossen,  der 
passiv  vom  beweglichen  Protoplasma  mit  fortgeführt  wird.  Es  ist  deutlich,  dass 
der  Erystall  hier  nur  eine  nebensächliche  Ausscheidung  ist.  Aehnliche  Fälle, 
VD  in  Zellen,  deren  Haupt-Funktion  offenbar  eine  andere  ist,  kleine  Erystalle 
von  EaUoxalat  im  Protoplasma  gefunden  werden,  finden  sich  im  Pflanzenreiche 
gar  nicht  selten  und  werden  wohl  den  meisten  Mikroskopikem  bekannt  sein. 
Hofmeister  erwähnt  ihrer  in  seiner  „Fflanzenzelle"  (S.  393),  und  führt  als 
Beispiele  das  Mark  von  Tradescantia  undulata  und  die  Stengelrinde  von  Papyrus 
utiquomm  an.  In  der  Rinde  von  Passiflora  suberosa  finden  sich  Erystall- 
dniäen  in  chlorophyllführenden  Zellen,  bei  Corylus  Avellana  und  Platanus 
ocddentalis  ELryställe  in  den  st&rkeführenden  Zellen  der  Markstrahlen,  bei  ersterer 
Art  im  Holze,  bei  letzterer  in  der  Rinde').  Auch  die  Erystalle  und  Drusen 
imern    mancher   Samen   gehören   zu   dieser 

)arenchymati&cber  Zellen  liegt  der  oxalsaure 
ir  Binde  und  in  den  Blättern  vieler  Gymno- 
die  Blätter,   da    diese  den  einfachsten  Fall 


itomle,  S.  602. 
.  460.  Fig.  46. 
1857,  8,  2B9. 
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bilden.  Nach  den  ausführlichen  Untersuchungen  von  Solms-Laubach  ent- 
halten die  Blätter  in  ihrem  Rindenparenchym  bei  fast  allen  Coniferen,  nur  mit 
Ausnahme  mancher  Abietineen,  in  der  Zellmembran  eingelagerten  Oxalsäuren 
Kalk.')  Dagegen  enthalten  die  Bastbündel  und  das  Transfnsionsgewebe  dieser 
Blätter  kein  Kalkoxalat.')  Wo  die  Dicke  der  Membran  eine  sichere  Entschei- 
dung erlaubte,  fand  der  genannte  Forscher  es  auf  die  Mittdlamelle  der  Zell- 
membran beschränkt,  und  zwar  tritt  es  gewohnlich  in  Kömchenform  auf  (Thaya, 
Biota,  Cephalotaxus).  In  der  primären  Rinde  der  Zweige  kommt  das  Ealk- 
oxalat  bei  den  Goniferen  gleichfalls  in  weiter  Verbreitung  in  den  Wänden  der 
Parenchymzellen  vor,  so  z.  B.  bei  Biota  vorwiegend  in  der  Mittellamelle  der 
radialen  Wände  dieses  Parenchyms,')  welche  Wände  sich  später  spalten,  am 
die  intercellularen  Lufträume  zu  bilden,  wobei  dann  die  Krystalle  als  kleine 
äusserst  zahlreiche  Prominenzen  auf  der  Aussenwand  der  Zellen  erscheinen. 
Bei  Ephedra  (a.  a.  0.  S.  518)  liegt  das  Kalkoxalat  in  unglaublicher  Menge  in 
den  Bindenmarkstrahlen.  Bei  manchen  Goniferen  enthalten  aach  die  Zell- 
membranen der  Oberhaut  und  der  Bastfasern  Oxalsäuren  Kalk. 

In  der  Oberhaut  wurde  ozalsaurer  Kalk,  ausser  bei  den  Goniferen,  auch 
bei  den  Gattungen  Dracaena,  Sempervivum  und  Mesembryanthemum  gefunden. 
Er  liegt  hier  in  zahlreichen  kleineren  Kömchen,  oder  in  ziemlich  grossen  wohl 
ausgebildeten  Krystallen  (Dracaena)  in  der  Aussenwand  der  Zellen,  selten  anch 
mehr  oder  weniger  in  die  seitlichen  Wände  eindringend,  nicht  aber  in  der 
Innenwand.  Also  nur  in  denjenigen  Wänden,  durch  welche  der  Säfteanstansch 
ohnehin  nicht  stattfindet.^)  Bei  Dracaena  wurden  die  fraglichen  Gebilde  von 
Pfitzer  entdeckt,  und  für  D.  reflexa,  arborea,  draco  und  umbraculifera  be- 
schrieben und  abgebildet')  Bei  den  Arten  von  Sempervivum  und  Mesem- 
bryanthemum hat  sie  deBary  entdeckt,*)  während  sie  von  Solms-Laubach 
eingehend  studirt  worden  sind.')  Manche  dieser  Arten  verdanken  die  Farbe 
oder  das  körnige  Ansehen  ihrer  Blätter  der  Anwesenheit  dieser  Krystalle;  so 
z.  B.  Mesembryanthemum  Lehmanni  seine  glauke  Farbe,  Sempervivum  calcarium 
seine  körnige  Punktirnng. 

Als  stark  verdickte,  luftführende  Zellen,  deren  Membran  Kalkoxalat  ent- 
hält, sind  die  Bastfasern  in  der  Binde  mancher  Goniferen,  die  von  Ephedra 
und  femer  die  bekannten  Spicularzellen  von  Welwitschia  mirabilis  anzuführen.^) 
Diese  Zellen  sind  hier  offenbar  Festigungs- Apparate,  und  die  Ablagerung  des 
Kalkoxalates  kann  bei  ihnen  nur  als  eine  nebensächliche  Funktion  betrachtet 
werden.  Da  sie  aber  im  erwachsenen  Zustand  nur  Luft  als  Inhalt  fahren,  be- 
theiligen sie  sich  nicht  mehr  an  den  Säfteaustausch  der  lebenden  Zellen,  und 
ihre  Wand  bietet  also  für  die  Krystalle  einen  Ort,  der  so  zu  sagen  allen  An- 
forderungen entspricht^  da  er  sie  fOr  den  Stoffwechsel  völlig  unschädlich  macht 


1)  Solms-Laubach,  Bot.  Ztg.  1871,  S.  621. 

2)  Ebendas.  S.  518. 

3)  Ebendas.  S.  515. 

4)  Zu  bemerken  ist,  dass  die  Wände  der  Schliesszellen  der  Spaltöffnungen  in  solchen  Fällen 
von  krystalliniBchen  Einschlüssen  frei  sind. 

5)  Pfitzer,  Ueber  die  Einlagerungen  Yon  Ealkoxalat-Krystallen  in  die  pflanslicbe  Zellhaut. 
Flora  1872,  S.  97,  Taf.  III. 

6)  de  Bary,  Bot.  Ztg.,  1871,  S.  135. 

7)  Solms-Laubach,  Bot.  Ztg.,  1871,  8.  543. 

8)  Solms-Laubach,  a.  a.  0.  S.509,  518. 
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Zu  bemerken  ist,  dass  die  Erystalle  in  der  Regel  in  den  äusseren  Scliichten  der 
dicken  Membran  liegen.  Für  die  Einzelheiten  dieses  interessanten  Falles  ver- 
weise ich  auf  die  schon  mehrmalen  citirte  Arbeit  von  Solms-Laubach:  „Ueber 
einige  geformte  Vorkommnisse  Oxalsäuren  Kalkes  in  lebenden  Zellmembranen.^^) 

Wir  kommen  jetzt  zu  der  letzten  Gruppe  von  Fällen,  in  denen  die  Krystalle 
in  besonderen  Zellen  abgelt^ert  sind,  welche  keine  andere  Thätigkeit  als  grade 
diese  Ablagerung  zeigen,,  und  in  der  Regel  ihr  Protoplasma  verlieren  und  ab- 
sterben, sobald  ihre  krystallinischen  Einschlüsse  ihre  endgültige  Grösse  erreicht 
haben.  Während  also  in  den  bis  jetzt  besprochenen  Fällen  die  Ausscheidung 
des  Ejdkoxalates  neben  anderen  Funktionen  in  denselben  Zellen  gefunden  wurde, 
haben  wir  es  hier  mit  Zellen  zu  thun,  welche  keine  andere  Aufgabe  verfolgen. 
Solche  Zellen  findet  man  nun  bei  sehr  zahlreichen,  zumal  angiospermen  Pflanzen. 
Wir  betrachten  zunächst  den  Fall,  dass  sie  im  Parenchym  zerstreut  liegen,  und 
dch  von  den  übrigen  Zellen  dieses  Gewebes  in  Form  und  Grösse  nicht  wesent- 
lich unterscheiden.  Auf  mikroskopischen  Schnitten  sind  sie  meist  leicht  kennt- 
lich, da  sie  dünnwandig,  und  ganz  oder  nahezu  ganz  mit  den  Krystallen  gefüllt 
sind.  Bei  Monoeotylen  sind  diese  letztere  vorwiegend  Raphiden,  bei  Dicotylen 
findet  man  in  den  Krystallschläuchen  des  Parenchyms  vorwiegend  Drusen,  oder 
em  feines,  krystallinisches  Pulver,  seltner  einzelne,  grössere  und  wohl  ausgebil- 
dete SLrystalle.  Am  reichlichsten  findet  man  sie  in  dem  Parenchym  saftigen 
Laubes,  ledeiiger  Blätter,  in  nächster  Nachbarschaft  der  Gefassbündel*),  ferner 
in  dem  Marke  und  dem  secundären  Rindenparenchym  vieler  dicotyledoner  Holz- 
gewächse. Für  zahlreiche  Beispiele  verweise  ich  auf  de  Bary's  Vergleichende 
Anatomie')  und  die  dort  citirte  Spezialliteratur. 

Es  würde  mich  viel  zu  weit  führen,  wollte  ich  hier  in  eine  detaillirte  Be- 
handlung dieses  allgemeinsten  Vorkommnisses  des  kleesauren  Kalkes  treten. 
Ich  beschränke  mich  daher  auf  die  Besprechung  des  Umstandes,  dass  bei  zahl- 
reichen Pflanzen  eine  mehr  oder  wem'ger  ausgesprochene  Neigung  beobachtet 
wird,  die  Krystallschläuche  nicht  ohne  jede  Ordnung  im  Parenchym  zerstreut 
aoszubilden,  sondern  sie  auf  dem  Längschnitt  in  Reihen  zu  stellen,  während 
der  Querschnitt  eine  anscheinend  regellose  Vertheilung  zeigt.  Ich  hebe  dieses 
deshalb  hervor,  weil  auch  in  der  Ausbildung  dieser  Längsreihen  das  Streben 
erkannt  werden  kann,  die  Beeinträchtigung  des  Säfteaustauscbes  durch  die 
Krystalle  auf  ein  möglichst  geringes  Maass  herabzudrücken.  Denn  man  findet 
diese  Längsreihen  vorwiegend  im  cylindrischen,  oder  doch  in  einer  Richtung 
stark  gestreckten  Organen,  wie  Stengeln,  Blattstielen  und  den  Blättern  mancher 
Monoeotylen.  Es  ist  nun  einleuchtend,  dass  die  Wanderung  der  Stoffe  in 
solchen  Organen  gleichfalls  vorwiegend  in  der  Längsrichtung  stattfinden  wird, 
ond  dass  also  jede  Unterbrechung  einer  Längsreihe  lebenskräftiger  Parenchym- 
zellen  durch  eine  todte  KrystaUzelle  störend  auf  die  Stoffwanderung  einwirken 
moss,  während  dagegen  die  Anhäufung  aller  todten  Zellen  in  einzelne  Längs- 
reihen den  Schaden  möglichst  gering  machen  wird.  In  Längsreihen  findet 
man  z.  B.  die  Erystalldrusen  im  Blattstiele  von  Begonia  geordnet ;  in  der  secun- 
dären Rmde  der  Holzgewächse  kommen  die  Drusen  „entweder  und  zwar  ge- 
wohnlieh in  Längsreihen  vor,  oder  sie  finden  sich  in  den  Rindenmarkstrahlen^  ^). 

1)  Bot  Zeitung,  1871,  S  509,  Taf.  VI. 

2)  de  Bary ,  Vergleichende  Anatomie,  S.  148. 

3)  S.  145.  149,  150,  419,  544,  546. 

4)  Sanio,  Monatsber.  d.  K.  Akad.  d.  Wiss.,  Berlin  1857,  8.  262. 
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„Die  Langsreihen  liegen  entweder  einzeln  im  Gewebe  oder  in  zwei  and  mehreren 
versammelt;  manchmal  bilden  sie  sogar  breite,  zwischen  den  Rindenmarkstrahlen 
aasgespannte  Binden,  wie  dies  der  Gattang  Ribes  eigenthümlich  ist  Aach  ein- 
zelne Erystalle  liegen  im  Parenchym  der  Binde  häafig  in  Langsreihen  (Pomaceen, 
Acer,  Hamamelis)^  *).  Bei  den  Monocotylen  liegen  die  Raphidenschläache  be- 
kanntlich häufig  gleichfalls  in  Längsreiben,  deren  Zellen  sich  nach  Hanstein*) 
in  manchen  Fällen  durch  Resorption  der  Querwände  zu  condnuirlichen  Röhren, 
den  sogenannten  Schlauchgefassen,  vereinigen,  nach  de  Bary ')  aber  stets  getrennt 
bleiben  (z.  B.  in  Stengeln  und  Blättern  von  Commelineen,  in  Pahnenstammen, 
in  Stengeln,  Blättern  und  Zwiebelschuppen  vieler  Amaryllideen,  seltener  aacfa 
bei  den  Liliaceen). 

Wo  grosse,  luftführende  Intercellularraome  vorhanden  sind,  werden  die 
Ery  Stallschläuche  bei  mehreren  Arten  vorwiegend  an  deren  Grenzen,  und  in 
sie  hineinragend  gefunden,  z.  B.  ALroideen,  Pistia^).  Bei  Myriophyllum  findet 
man  an  den  Grenzen  der  Luftgänge  häafig  zahlreiche  Erystalldrusen  von  Ealk- 
oxalat,  welche  auf  dem  ersten  Blick  frei  in  der  Lufkhöhle  der  Wand  anzuliegen 
scheinen,  bei  genauerer  Untersuchung  aber  in  besonderen,  dünnwandigen  Zellen 
liegen,  welche  von  der  Wand  aus  völlig  in  die  Höhle  hineinragen,  und  also 
gänzlich  aus  der  Bahn  der  im  Stengel  circulirenden  Stoffe  hinausgeschoben 
sind.  Hierher  möchte  ich  auch  die  eigenth&mlichen  verzweigten  Zellen  mit 
warzigen  Obei*flächen  in  den  Luftkanälen  der  Nymphaeaceen  rechnen,  welche, 
nach  MohP),  in  jeder  Warze  ein  kleines  Körnchen  von  Ealkoxalat  tragen,  und 
sich  also  als  Ablagerungsorte  dieses  Salzes  kennzeichnen.  Da  aber  die  Körn- 
chen hier  in  der  Wand  und  nicht  in  der  Zellhöhlnng  liegen,  kann  man  diese 
Zellen  vielleicht  auch  als  eine  'Verbindung  .unseres  vierten  mit  dem  jetzt  be- 
sprochenen Falle  aufEassen. 

Zuletzt  kommen  wir  zu  den  Krystallscheiden  der  Bastbundel,  als  dem  höchst 
entwickelten  Fall  der  Ausscheidung  des  kleesauren  Kalkes.  Am  aasfahrlichsten 
sind  diese  von  Sanio  für  die  Rinde  dicotyler  Holzgewächse  beschrieben^). 
Auf  Längsschnitten  beobachtete  dieser  Forscher,  dass  die  Krystalle  „in  cuboi- 
dischen  Zellen  vorkommen,  welche  manchmal  wie  ein  Netzwerk  die  Bastbündel 
umstricken;  macerirt  man  aber  den  betreffenden  Pflanzentheil  mit  chlorsaurem 
Kali  und  Salpetersäure  und  isolirt  die  Zellen,  so  erfahirt  man,  dass  jene  caboi- 
dischen  Zellen  kein  für  sich  abgeschlossenes  Ganze  bilden,  sondern  blos  Tochter^ 
Zellen  einer  grössern,  bastähnlichen  Zelle  sind.  So  auffällig  dies  nun  anfangs 
erscheint,  so  leicht  erklärt  es  sich,  wenn  man  die  Entstehungsweise  der  sccun- 
dären  Rinde  näher  betrachtet.  Das  Cambium  der  Gefassbündel  besteht  aas 
Zellen,  w^elche  in  ihrer  Länge  ungefähr  den  Holzzellen  entsprechen.  Von  den 
durch  tangentiale  Tfaeilung  aus  je  einer  Cambiumzelle  entstandenen  zwei  Tochter- 
zellen theilt  sich  entweder  die  äussere,  die  innere  wird  dann  zur  Holzzelle  oder 
Gefasszelle,  oder  es  theilt  sich  die  innere,  die  äussere  wird  dann  zur  Rinden- 
zelle. Theilt  sich  dieselbe  nicht  weiter,  verdickt  sie  sich  vielmehr  beträchthch, 
so  wird  sie  zur  Bastzelle,   bleibt  sie   dagegen  dünnwandig,   nehmen  aber  die 

1)  Sanio,  a.a.O.  S.260. 

2)  HanBtein,  Die  Milchsaftgef&sse. 

8)  de  Bar 7,  Verf^leichende  Anatomie,  8. 146. 
4)  de  Bary,  a.  a.  0.  S.  148. 
6)  Vergl.  de  Bary,  Vergleichende  Anatomie,  S.  281. 
6:  Sanio,  a.a.O.  S.  261. 
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Wandstofike,  welche  an  die  n&chst  oberen  und  unteren  Zellen  anstossen,  die 
TOD  Mo  hl  so  gründlich  beschriebene  Gitterform  an,  so  wird  sie  zur  Gitterzelle; 
tLeilt  sie  sich  femer  weiter  in  cylindrische  Zellen,  so  entsteht  das  gewöhnliche 
Rindenparenchym,  theilt  sie  sich  in  kurze  Zellen,  so  erhalten  wir  die  beschrie- 
benen krystallfahrenden  Zellen.'' 

Diese  caboidischen  und  ihrer  Entstehungsweise  entsprechend  in  Langsreihen 
geordneten  Krystallzellen  sind  nun,  wo  sie  yorkommen,  auf  die  Umgebung  der 
Bastbondel  beschränkt,  sie  bilden,  so  zu  sagen,  die  äusserste  Zellenschicht  dieser 
Bändel  Zahlreiche  Holzarten  fuhren  in  der  Rinde  entweder  nur  in  diesen 
Zdlen  Ealkoxalat,  oder  sie  enthalten  diese  Verbindung  theils  in  den  Zellen  der 
ErjstaUscheide  und  zum  Theil  auch  in  besonderen  Krystallschläuchen  des  Rinden- 
parenchyms.') 

Die  Krystallscheide  kommt  nicht  nur  den  Bastbündeln  in  der  Rinde  vieler 
Holzgewachse  zu,  sondern  sie  wird  auch  bei  manchen  Pflanzen  und  Organen 
ohne  sekundäres  Dickenwachsthum  beobachtet.  Als  Beispiel  für  die  Dicotylen 
föhre  ich  den  rothen  Klee  an.')  Hier  bildet  die  Scheide  eine  einzellige  Lage, 
welche  den  beiden  Bastbündeln  des  Gefassbündels  auf  der  Aussenseite  dicht 
loüegt  und  sie  vom  umgebenden  Parenchym  trennt.  Gewöhnlich  erstreckt  sie 
sich  seitwärts  nicht  so  weit,  dass  sie  eine  völlige  Trennung  zwischen  den  Fasern 
ood  den  grünen  Zellen  darstellt,  sondern  bedeckt  nur  eben  den  Rücken  des 
Faserstranges.  Ihre  Zellen  sind  länglich  sechseckig  und  schliessen  ohne  Inter- 
cellaknäume  an  einander.  Sie  sind  farblos  und  dünnwandig  und  enthalten  im 
ausgewachsenen  Blatte  je  einen  meist  schön  ausgebildeten  Krystall  von  ozal- 
saorem  Kalk.  Diese  Scheide  überzieht  die  Ober-  und  Unterseite  aller  Nerven 
des  Blattes,  auch  der  feineren  anastomosirenden  Verzweigungen.  In  den  Blatt- 
stielen*) ist  das  Bastbündel  auf  der  Innenseite  des  Ge&ssbündels  meist  nur 
sehr  wenig  entwickelt  und  auch  die  Krystallscheide  fehlt  hier  durchweg,  wäh- 
rend sie  auf  der  Aussenseite  sehr  deutlich  ausgeprägt  ist  In  den  Stengeln 
bedeckt  die  Krystallscheide  dagegen  wieder  die  Aussen-  und  Innenseite  der 
Fibro  vasaUtränge.  ^) 

Auch  bei  den  übrigen  Gruppen  der  Ge&sspflanzen  kommen  Bastbündel 
(Sclerenchymstränge)  mit  einer  KrystaUscheide  vor.  Die  Scheide  hat  hier  die 
nämlichen  Eigenschaften  wie  in  den  beschriebenen  Fällen;  sie  besteht  aus  einer 
einzigen  Lage  von  gehämmerten  Fasern,  welche  in  jeder  Kammer  einen  ein- 
zigoi,  meist  wohl  ausgebildeten  Krystall  von  oxalsaurem  Kalk  führen.  Als 
Beispiele  nenne  ich  unter  den  Monocotyledonen  die  Blätter  vieler  Orchideen,  ^) 
die  freien  Sderenchymbündel  im  Rindenparenchym  der  Wurzeln  der  Pandaneen,^) 
nnter  den  Gymnospermen  die  Fibrovasalstränge  in  den  Petiolis  von  Cycas 
levolata'),  und  nnter  den  Gefasskryptogamen  die  Cyatheaceen.  ^)  Doch  scheinen 
die  Krystallscheiden,  ausser  bei  den  Dicotyledonen,  ziemlich  selten  zu  sein. 


i)  Yen^l.  für  die  Beispiele  die  Tabelle  bei  Sanio,  a.  a.  0.  S.  270. 

2)  Landw.  Jahrbächer,  VI,  8.  901. 

3)  a.a.O.  S.903. 

4)  a.  a.  0.  8. 920. 

5)  Brefaid  in  Pringah.  Jahrbacher,  XII,  1880,  Heft  II,  8. 167. 

6)  Trenb,  Veralageoen  Mededeelingen  d.  K.  Akad.  v.  Wet  2.  Reeks,  XI  (1877,  S.  8  u.  11). 

7)  Vergl.  die  Abbilduog  bei  de  Bary,  Yeitcleichende  Anatomie,  S.B49. 

8)  Nach  Xettenins;  ^ergl.  de  Bary,  a.  a  0.  S.  185. 
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Es  ist  von  Sanio^)  die  Bemerkung  gemacht  worden,  dass  es  fiir  die  kry- 
stallisirten  Ablagerungen  in  der  Rinde  dicotyledoner  Holzgew&chse  eine  sehr  in 
die  Augen  springende  Thatsache  sei,  „dass  der  Oxalsäure  Kalk  Yorzüglich  in 
der  Umgebung  stark  verdickter  Zellen,  also  in  Begleitung  einer  reichlichen 
Cellulosebildung  vorkommt.^  Ich  führe  hier  diesen  Satz  an,  weil  er  auch  von 
anderen  Autoren  bei  der  Besprechung  der  Rolle  des  Oxalsäuren  Kalks  mehr- 
fach zitirt  worden  ist.  Von  dem  oben  erörterten  Gesichtspunkte  ist  dieser  Satz 
keineswegs  so  aufzufassen,  dass  zwischen  der  Entstehung  des  oxalsauren  Kalb 
und  der  Bildung  von  Cellulose  eine  Beziehung  bestehen  sollte,  sondern  so,  dass 
die  dickwandigen  Zellen  in  der  Regel  sich  nicht  mehr  am  Stoffwechsel  be- 
theiligen, und  dass  ihre  Nähe  also  den  geeignetsten  Ort  für  die  Ablagerung 
des  Kalkoxalates  bildet*). 

§  6.    Die  Beschaffenheit  der  Kalk  führenden  Zellen. 

In  dem  vorigen  Paragraphen  habe  ich  mitgetheilt,  dass  die  2iellen,  deren 
einzige  Funktion  in  der  Ablagerung  des  oxalsauren  Kalkes  liegt,  sterben,  nach- 
dem ihre  Einschlüsse  die  endgültige  Grösse  erreicht  haben.  Ich  will  jetzt 
diesen  Satz  etwas-  naher  beleuchten. 

Die  Krystallschläuche  sind  stets  dünnwandige  Zellen,  welche  in  ihrer  Jagend 
ein  Protoplasma  fuhren.  Die  Ejrystalle  entstehen  hierin  und  bleiben  lange  Zeit, 
jedenfalls  so  lange  sie  noch  wachsen,  von  einer  Hülle  von  Protoplasma  eng  um- 
schlossen'). Die  Ejrystalldrusen  sind  stets  einem  organischen  Kern  aufjgelagert, 
den  man  häufig  ohne  Weiteres  durchscheinen  sieht,  wo  dies  nicht  der  Fall  ist, 
kann  man  ihn  leicht  darstellen,  wenn  man  die  Umhüllung  von  oxalsaurem  Ealk 
mit  Salzsäure  auflöst  und  ihn  mit  Chlorzinkjod  gelb  färbt*). 

In  den  Zellen  der  Krystallscheide  vieler  Holzgewächse  (Salix,  Populus, 
Celtis,  Fagus  u.  A.)  sind  die  Krystalle  in  der  Jugend  gleichfalls  von  einer 
Protoplasmaschicht  umgeben,  welche  aber  später  Cellulose  abscheidet,  and  so 
den  Krystall  in  eine  dicke  Hülle  kleidet,  welche  nahezu  die  ganze  Höhlung 
der  Zelle  einnimmt,  und  auf  der  einen  Seite  mit  der  Zellhaut  verwächst^). 
Später  verschwindet  das  Protoplasma  und  in  dem  engen  Raum  der  Zelle  findet 
man  dann  nur  noch  Wasser«)  oder  Luft')- 

Auch  die  übrigen  Krystallschläuche  fuhren  später  kein  Protoplasma  mehr 
und  sind  also  auch  als  todt  zu  betrachten«). 

Die  Raphidenbündel  liegen  anfangs  im  Protoplasma,  im  fertigen  Zustand 
sind  sie  wohl  immer,  wenigstens  in  allen  genauer  untersuchten  Fällen,  von  einer 
oft  ziemlich  dicken  Lage  eines  homogenen  glashellen  Schleimes  umschlossen, 
welcher  den  ganzen  übrigen  Raum  der  Zelle  einnimmt;  das  Protoplasma  ist 
dann  verschwunden.   Der  Schleim  verhält  sich  gegen  Reagentien  wie  arabisches 


1)  Sanio,  a  a.  0.  S.  271. 

2)  Zu  erw&hnen  ist  hier  noch  das  fr^nz  allgemeine  Vorkommen  von  oxalsaurem  Kalk  in  der 
unmittelbaren  N&he  yon  Steinzellennestem  in  der  Rinde;  vergl.  Sanio,  a.  a.  0.  S.  260. 

3)  Hofmeister,  Die  Pflanzenzelle  S.  393. 

4)  Sanio,  a.  a.  0.  S.  258. 

6)  Pfitzer,  Flora  1872.    S.  182. 

6)  De  Bary,  vergl.  Anatomie.    S.  148. 

7)  Sanio,  a.  a.  0.  S.  269. 

8)  Sanio,  a.  a.  0.  S  259. 
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Gimmi  (ConTBllKria)  0-  Dieser  Schleim  Ternrsaclit  das  bekanot«  Platzen  der 
KlyjuUadil&nche,  veim  man  sie  in  Wasser  bringt  (z.  B.  bei  den  Aroideen). 
Aehnbcben  Schleim  enthalten  Hanstein's  raphidenführende  „Schlanchge^se". 
Die  mit  kohlemaorem  Ealk  inkmstirten  Cystolithen  pflegen  die  Zelle,  in 
ia  aie  li^en,  naheza  ganz  anznfSUen,  ob  der  schmale  ringshemm  übrig- 
blabende  Ranm  in  der  älteren  Zelle  noch  Protoplasma  fQbrt,  scheint  bis  jetet 
Dicht  untersucht  zu  sein. 

§  7.  Ueber  die  Uebereinstimmang  zwischen  den  Ablagerungen  des 
Kalks  und  der  Kieselsänie. 
Seitdem  mwi  weiss,  dass  die  Eiesels&nre  für  das  Leben  der  höheren 
Pfliuzen  gar  nicht  nothwendig  ist  und  dase  Maispflanzen  sich  in  Wasser- 
Enltoren  ohne  diese  Verbindung  in  jeder  Hinsicht  ebensogut  entwickeln  als  auf 
mem  Boden,  au^  welchem  sie  viel  davon  aufnehmen*)  wird  die  Kieselsäure 
lUgemträi  als  ein  Stoff  betxachtet,  den  die  Pflanzen  den  Diffosionsgesetzen  zu- 
folge aufnehmen  und  an  bestimmten  Stellen  in  ihren  Organen  in  fester  Form 
wieder  ablagern. 

Es  schien  mir  diüier  sehr  wichtig,  zu  untersuchen,  inwiefern  zwischen 
den  Ablagerungen  des  Kalkes  und  der  Kieselsäure  in  anatomischer  Hin- 
sickt  eine  Uebereinstimmung  gefunden  wird.  Als  ich  von  diesem  Gesichts- 
punkte ans  die  einschlägige  Literatur  studirte,  war  ich  sehr  überrascht,  eine 
bit  ToDstftndige  Uebereinstimmang  zu  finden,  und  zwar  nicht  nur  in  den  all- 
gemonen  Regeln,  welche  die  Yertheilong  beider  Substanzen  beherrschen, 
Fondem  in  vielen  F&llen  auch  in  den  einzelnen  Zellen,  welche  den  Ablage- 
nmgtn  dienen.  Denn  es  ergab  sich,  dass  zahlreiche  EjystaUsohl&uche,  welche 
im  Voriiergehenden  als  nur  Kalkoxalat  ausscheidend  betrachtet  worden  sind, 
auch  grössere  oder  kleinere  Mengen  Kieselsäure  enthielten. 

Bevor  ich  jedoch  auf  die  Bedeutung  dieser  Uebereinstimmung  n&her  ein 
gehe,  wiU  ich  die  wichtigsten,  hierher  gehörigen  Thatsachen  in  gedr&ngtei 
Ueb  ersieht  zusammenstellen. 

In   erster  Linie  betrachten  wir  die  Epidermis.     Wir  haben  oben  gesehen, 

dass   diese  bei  manchen  Pflanzen,    in  oder  auf  ihren  Zellen  kohlensauren  Kalk 

trägt,  während  der  äusseren  Zellhaut  bei  wieder  anderen  Gattungen  oxalsaarer 

Ealk   eingelagert   ist     Sind    auch  diese  Fälle  nicht  gerade  zahbeich,  ihre  Be- 

deatong  ist  dagegen  um  so  leichter  einzusehen.    Sehr  häufig  ist  die  Epidermis 

Ton  Blättern  verkieselt,  und  zwar  beschränkt  sich  die  Kieselsäure,    ebenso  wie 

die  Kalksalze,  auf  die  Aussenwsnd  und  die  angrenzenden  Partien  der  Seitenwand, 

während   die  Innenwand    in    der  Regel   frei  bleibt').     Eine    zarte,    dünne  ver- 

kieselte  Schicht  fand  Mohl  a.  A.  bei  Castanea,  eine  dünne  aber  feste  bei  Pteris 

und   viel«!  Rrfiium.     T);r>ti>F  nnd  bedeutend  fester  ist  sie  bei  Equiseten,  Cala- 

3,  Celtis),  femer  bei  Rnbia,  Dentzia  u.  A. 

tut  der  Oberseite  stfoker  verkieselt  als  die 

shaart  ist,  beschränkt  sich  die  Einlagerung 

e   Haare    (Ficos  Joanuis,   Urtica  excelsa); 

^alk  führenden  Haare  mancher  Cruciferen. 

rker   verkieselt    als    die    übrige   Epidermis 

!86  und  de  Bary,  ».  n.  0.  8.  156. 
.160. 
Bot  Ztg.  61  S.  826  ff. 
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(Dentzia)  oder  rings  um  die  Haare  finden  sich  runde  yerkieselte  Scheiben 
während  die  übrige  Epidermis  keine  oder  nur  sehr  wenig  Eiesels&are  enÜuLlt; 
es  erscheinen  diese  Stellen  im  trockenen  Blatte  dann  als  weisse  Knötchen 
(Helianthus  tuberosos).  Bei  der  Mehrzahl  der  Blätter  nnd  wohl  allen  Stämmen 
mit  yerkieselter  Epidermis  (z.  B.  Equisetum)  beschränkt  sich  die  Yerkieselang 
anf  die  Oberhaut. 

In  zweiter  Linie  betrachten  wir  eine  Reihe  besonderer  Zellen,  welche 
gleichzeitig  Ealk  und  Kieselsäure  fuhren.  In  den  Zellen  der  Kiesekcheiben 
mancher  Boragineen  und  einiger  Compositen  erkennt  man  einen  ebenfalls  ver- 
kieselten,  kugeligen  oder  eiförmigen,  aus  Zellstoff  bestehenden  geschichteten 
Körper,  der  die  Zelle  etwa  zur  Hälfte  oder  bis  zu  zwei  Dritttheilen  ausfüllt  und 
immer  an  der  gegen  die  Mitte  der  Scheibe  gerichteten  Wand  liegt  Dieser 
Körper  ist  sowohl  mit  Kieselsäure  als  mit  kohlensaurem  Kalk  inkrustirt  (Ulmus, 
Cerinthe,  Helianthus)  ^).  Ebenfalls  führen  die  Cystolithen,  neben  dem  Kalksalze 
auch  noch  Kieselsäure,  welche  hier  überdies  häufig  noch  in  der  ganzen  Wand 
der  den  Cystolith  enthaltenden  Zelle  abgelagert  ist  (Ficus,  Morns,  Celtis,  Parie- 
taria)*).  Die  Kaphiden  der  Aroideen,  welche  selbst  aus  oxalsaurem  Kalk  be- 
stehen, haben  je  eine  dünne  mit  Kieselsäure  durchzogene  Hüllhaut'). 

In  dritter  liinie  wollen  wir  die  Zellen  der  Krystallscheiden  mit  den  Deck- 
zellen oder  Stegmata  von  Mettenius  vergleichen.  In  anatomischer  Hinsicht  sind 
sie  durchaus  gleich werthig:  beide  überziehen  in  einer  einzelligen  Schicht  die 
Bastbündel  und  beide  entstehen  in  derselben  Weise,  durch  vnederholte  Qaer- 
theilung  langer,  faserähnlicher  Zellen.  In  der  Regel  ist  die  dem  Faserstrange 
zugekehrte  Seite  der  Wand  der  Deckzellen  stark  verdickt,  und  findet  sich 
hier  eine  bedeutende  Menge  von  Kieselsäure  abgelagert,  während  die  Krystall- 
scheiden-Zellen,  wie  oben  bereits  besprochen,  je  einen  Krystall  von  oxalsaarem 
Kalk  führen.  Und  während  die  Krystallscheiden  ihre  grösste  Verbreitung  unter 
den  Dicotylen  haben,  kommen  die  Kieselscheiden,  wie  man  die  Lagen  der 
Stegmata  nennen  könnte,  vorwiegend  bei  den  Farnen^)  und  Monocotylen 
(Orchideen,  Palmen,  Maranta  Arundinaria)  vor^).  Doch  kommen  unter  den 
Famen  bei  den  Cyatheaceen*),  unter  den  Monocotylen  in  den  Wurzeln  der 
Pandaneen^)  und  den  Blättern  der  Orchideen^)  echte  Krystallscheiden  vor. 
Für  die  letztere  Familie,  in  welcher  viele  Gattungen  Stegmata  führen,  hat  bereits 
Pfitzer®)  die  Analogie  zwischen  diesen  Gebilden  und  den  Zellen  derKrystall- 
scheide  hervorgehoben.  Es  würde  mich  zu  weit  führen,  die  UebereinstinmiaDg 
in  Bau  und  Entwickelungsweise  and  in  der  Ablagerung  des  festen  Productes  bei  den 
Zellen  der  Krystallscheide  und  den  Stegmata  in  Einzelheiten  zu  beschreiben, 
zumal  weil  diese  Beschreibung  für  die  ersteren  bereits  im  Vorhergehenden  ent- 
halten ist.  Für  die  Stegmata  findet  man  das  Wichtigste  bei  Rosanoff:  Ueber 
Kieselsäure-Ablagerungen  in  einigen  Pflanzen,  Bot.  Ztg.  1871.  S.  749. 


1}  Mohl,  a.  a.  0.  S.  229. 

2)  Mohl,  a.  a.  0.  S.  229. 

3)  Hofmeister,  Pflaozenzelle  S.  393. 

4)  Nach  Mettenius,  vergl.  de  Bary  vergl.  Anatomie.    S.  185. 

5)  Rosanoff,  Bot.  Zig,  1871.    S.  749. 

6)  De  Bary,  a.  a.  0.    S.  186. 

7)  Treub,  Yerslagenen  mededeel.  2.  Reeks.    XI.    S.  11. 

8)  Brefeld,  Pringaheims  Jahrb.  XII.    S.  157. 

9)  Pfitaer,  Flora.    1872.    8.247. 
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Schliesslich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  in  den  Blättern  mehrerer  Pflanzen 
such  die  Oefitösbündel,  und  in  einigen  FäUeD  auch  die  ZeUhäute  des  Mesophylls 
rerkieselt  sind.')  Es  zeigt  dies  eine  Uebereinstinunung  mit  dem  bekannten, 
häufigen  Vorkommen  von  Calcium  in  den  Zellhäuten^  welches  ich  auch  als 
Ablagemngsform  betrachte  und  welches  durch  den  Gehalt  der  Aschenskelette 
an  kohlensaurem  Kalk  angezeigt  wird.  Da  aber  diese  Ablagerung  des  Calciums, 
obgleich  vielleicht  fär  das  Pflaozenlebcn  häufig  noch  wichtiger  als  die  der  oft 
besprochenen  EaUksalze,  noch  fast  gar  nicht  untersucht  worden  ist,  wollen  wir 
hier  nicht  näher  darauf  eingehen. 

Es  ist  vielleicht  von  Interesse,  hier  hervor  zu  heben,  dass  das  Periderm, 
trotz  seiner  physiologischen  Gleichartigkeit  mit  der  Oberhaut,  doch  fast  nie 
Kieselsaure  enthält')  Ebensowenig  enthält  es  Oxalsäuren  oder  kohlensauren 
Kalk. 

Ueberblicken  wir  jetzt  die  Orte  der  Ablagerungen  des  Kalkes  und  der 
Kitöelsiare,  so  dürfen  wir  sagen,  dass  sie,  anatomisch  betrachtet,  im  Allgemeinen 
dieselben  sind,  und  zwar  finden  sich  der  Kalk  und  die  Kieselsäure  entweder 
^eichzeitig  in  derselben  Zelle,  oder  sie  vertreten  einander  bei  verschiedenen, 
grosseren  oder  kleineren  Gruppen  des  Gewächsreiches  in  denselben  Zellen  und 
Geweben.  Und  aus  der  eingehenden  Betrachtung  der  mitgetheilten  Fälle  wird 
man  leicht  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  die  Regel,  welche  wir  in  §  5  für 
die  anatomische  Vertheilung  des  Oxalsäuren  Kalkes  aufstellten ,  auch  für  die 
äbiigen  Kalkablagerungen  und  für  die  Kieselsäure  gilt.  Alle  diese  Stoffe 
sind  also  dem  Stoffwechsel  möglichst  entzogen,  und  vorzugsweise 
an  solchen  Stellen  abgelagert,  wo  sie  den  Säfteaustausch  in  den 
Organen   am   wenigsten  beeinträchtigen. 


Abtheilung  III. 
Physiologische  Beirachtung  der  Kalkablagerungen. 

§  8.     Ueber  die  allmählige  Anhäufung  des  Kalkes. 

Es  ist  bekannt,  dass  der  Gehalt  der  Blätter  an  Kalk  während  ihres  ganzen 
Lebens,  sowohl  während  der  Wachsthumsperiode,  als  auch  im  erwachsenen 
Zustande,  fortwährend  zunimmt.')  Dasselbe  gilt  von  der  Kieselsäure.'*)  Alle 
übrigen  anorganischen  Stoffe  verhalten  sich  in  dieser  Beziehung  anders,  sie  wer- 
den in  der  letzten  Periode  des  Lebens,  mitsammt  den  vorhandenen  organischen 
Nährstoffen,  nahezu  vollständig  aus  dem  Blatte  herausgezogen  und  in  den  Stengel 
and  dessen  Aeste,  häufig  aus  diesen  sogar  in  die  Wurzeln,  übergeführt.  Es  ge- 
schieht  dieses    kurze  Zeit   bevor   das  Blatt  abfallt  oder  vertrocknet.     Die  Be- 


1)  Hohl,  a.  a.  0.  8.  228. 

2)  Mohl,  a.  a.  0.  8.  229. 

3)  Vergl.  die  bekannten  Analysen  des  Buchen blattes  von  Dr.  Zoller  in  Liebig's  Chemie, 
Agnkoltor  tmd  Physiologie.  8.  Aufl.  II.  S.  366.  Eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der 
Literatur  findet  man  bei  van  der  Ploeg:  De  oxalzure  Kalk  in  de  planten.   S.  9. 

4)  Liebig»  a.  a.  0.;  Saussure,  Recberches  chimiques,  S.  299,  und  Mohl,  Bot.  Ztg.  1861, 
S  219. 
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deutuDg  dieser  Erscheinung  ist,  soviel  mir  bekannt,  yon  allen  Forschem 
einstimmig  so  aufgefasst,  dass  der  Kalk  und  die  Kieselsaure  f&r  das  Leben 
weiter  keinen  Nutzen  haben  und  deshalb  mit  dem  leeren  Zellengerfiste  ab- 
gestossen  werden,  w&hrend  die  übrigen,  löslichen  Stoffe  (und  wdbl  auch  der  lös- 
liehe  Theil  des  Kalkes)  mit  den  organischen  Reservestoffen  zum  Dienste  späterer 
Neubildungen  zeitweilig  in  der  Pflanze  au%espeichert  werden. 

In  wie  weit  sich  die  yerschiedenen  Formen  der  Kalkablagerungen  an  dieser 
allmahligen  Anhäufung  betheiligen,  lässt  sich  gegenwärtig  noch  nicht  allgemein 
feststellen.  Es  finden  sich  in  der  Literatur  nur  eine  ziemlich  kleine  Anzahl  yon 
Angaben  über  die  Zunahme  des  oxabauren  Kalkes  in  den  Krystallschläachen. 
Ich  £uid  darüber  Folgendes: 

In  seinem  Neuen  System  der  Pflanzen-Physiologie  (I.  S.  217)  sagt  Meyen: 
„Dergleichen  succulente  Pflanzen,  als  Alo€-,  Agave-  und  Cactus- Arten  zeigen 
in  den  Zellen  alter  Individuen  eine  überaus  grosse  Menge  *von  IBurystallen, 
während  ganz  junge  Exemplare  davon  oftmals  gar  keine  zeigoi.  Aach  kann 
man,  wie  ich  glaube,  erkennen,  dass  die  einmal  im  Inneren  der  Zellen  gebildeten 
Krystalle  mit  zunehmendem  Alter  der  Pflanze  allmählig  immer  grosser  werden; 
dieses  kann  natürlich  nur  mit  einem  Ghrösserwerden  der  Zellen  selbst  begleitet 
sein.  Daher  findet  man  denn  auch  in  ganz  alten  Cactns-  und  Agave-Arten 
ganz  ausserordentUch  grosse  Krystalle. '^ 

Dagegen  scheint  die  Ablagerung  der  Raphiden  vorwiegend  in  die  früheste 
Jugend  der  Organe  zu  fallen,  und  mit  dem  Erreichen  des  ausgeyrachsenen  Za- 
standes  vollständig  aufzuhören.  H  an  stein  sagt  darüber,  bezüglich  der  Raphiden 
der  AmaryUideen  ^),  dass  die  Krystallschläuche  der  kaum  aus  dem  Urparenchym 
hervorgegangenen  Blätter  oft  völlig  mit  Nadeln  gefüllt  sind.  Indem  die  Blätter 
sich  dann  strecken,  scheinen  sich  die  Raphiden  weder  zu  vermehren  noch 
merklich  zu  vergrössem;  somit  zerstreuen  sie  sich  in  den  viebnal  länger  ge- 
gewordenen Schläuchen  oder  bleiben  an  einem  Orte  derselben  angehäuft  liegen, 
das  Uebrige  leer  lassend.^  In  den  Zwiebeln  dagegen  fahren  die  Raphidenzellen 
längere  Zeit  fort  sich  zu  entwickeln  und  zu  vergrössem.  Aus  diesem  Grunde 
und  wegen  der  geringen  Streckung  liegen  die  Raphiden  hier  in  ihren  Schläuchen 
später  in  gewaltiger  Menge,  und  föUen  sie  sie  fast  ganz  aus.  Genaue  Zählungen 
und  Messungen  der  Raphidenzellen  und  ihrer  Nadeln  in  den  Blättern  der  Knospen 
wachsender  Sprosse  von  Polygonatum  anceps  führten  Hilgers')  zu  der  üeber- 
zeugung,  dass  die  Krystalle  in  den  jüngsten  Knospenblättern  die  kleinsten  sind, 
dass  sie  von  da  ab  in  den  aufeinanderfolgenden  Knospenblättem  immer  grösser 
werden  und  in  den  älteren  Knospenblättem  schon  als  ausgewachsen  zu  be- 
trachten sind,  und  dass  selbst  in  Pflanzentheilen ,  welche  den  anaeren  mehrere 
Jahre  an  Alter  vor  sind,  doch  keine  absolute  Zunahme,  weder  an  Zahl  noch  an 
Grösse  wahrnehmbar  ist.  Auch  bei  Iris- Arten  fand  Hilgers  diese  Ergebnisse 
bestätigt;  hier  sah  er  auch,  dass  in  den  Wurzeln*)  die  Krystalle  dicht  unter  der 
Haube  entstehen,  und  in  einer  Entfernung  von  4  mm  bereits  ausgewachsen  sind. 

Die  grossen  schönen  Krystalle  in  den  Blättern  von  Citrus,  welche  von 
Pfitzer  beschrieben  worden,  und  wegen  ihrer  später  mit  der  Zellhaut  ver- 
wachsenden Zellstoffhülle  interessant  sind,  entstehen  dagegen  erst  ziemlich  spät^* 

1)  Hanstein,  Die  Hilchsaftgef&sse.    S.  88. 

2)  Hilgers  in  Pringh.  Jahrbacher,  VI,  S.  290. 

3)  a.  a  0.  S.  291 

4}  Pfitxer,  Flora  1872,  S.  U&  • 
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Erst  in  Bl&ttern«  die  etwa  3  cm  Länge  erreicht  haben,  treten  im  Protoplasma 
ganz  spärlich  winzige,  im  polarisirten  Licht  aofleuchtende  Punkte  anf.  Die 
eigentliche,  massenhafte  Entwickelang  der  später  in  sehr  grosser  Menge  vor- 
handenen  Kr]^talle  geschieht  erst,  wenn  das  Blatt  sein  Flächenwachsthum 
oahem  ToUendet  hat.  Während  dann  später  die  Blatter  nur  noch  in  die  Dicke 
wachsen,  nehmen  die  Erystalle  gleichzeitig  erheblich  an  Umfang  zu.  Bald  dai^ 
auf  fangt  aber  ihre  Umhüllung  mit  einer  Gelluloseschicht  an,  und  von  diesem 
Augenbticke  an  sind  die  Erystalle  als  ausgewachsen  zu  betrachten. 

Beim  rothen  Klee  fand  ich  in  den  jüngsten  Blattanlagen  noch  keine  Ery- 
stalle; bald  darauf  ti^ten  diese  in  den  Erystallscheiden  auf,  und  nahmen  mit 
zunehmendem  Alter  fortwährend  an  Menge  zu,  auch  nachdem  die  Blätter  bereits 
langst  aasgewachsen  waren. ^)  In  den  Blättern,  welche  erst  vor  Kurzem  ihre 
Streckung  beendet  haben,  findet  man  nicht  selten  an  vielen  Stellen  die  Zellen 
der  E[rystal]scheide  noch  leer.')  Die  folgenden  Angaben  enthalten  darüber 
noch  weitere  Einzelheiten.')  In  jungen  Blättern,  deren  Spreiten  erst  8  mm  lang 
and  noch  ganz  von  den  Nebenblättern  des  nächstfolgenden  Blattes  umschlossen, 
aber  bereits  vollständig  grün  waren,  konnte  ich  keine  Spur  von  oxalsaurem 
Kalk  nachweisen.  Erst  nachdem  das  Blatt  aus  seiner  Umhüllung  hervor- 
gewachsen  war,  fand  sich  dieses  Salz  in  seinem  Gewebe,  aber  nur  noch  an  den 
Enden  der  sekundären  Nerven,  als  kleine  ErystäUchen,  welche  an  Grosse  und 
Zahl  gegen  den  mittleren  Theil  des  Blattes  rasch  abnahmen.  Von  dieser  Zeit 
an  nahm  sowohl  die  Zahl  wie  auch  die  Grösse  der  Ejrystalle  allmählig  zu;  als 
das  Blatt  sein  Wachsthum  beendet  hatte,  waren  die  Seitennerven  bereits  überall 
mit  fiüTjstallen  bedeckt,  doch  waren  in  den  Erystallscheiden  noch  sehr  viele 
zerstreate,  leere  Zellen  sichtbar.  Auch  diese  füllen  sich  später,  und  während 
ie&  ausgewachsenen  Zustandes  beruht  die  Zunahme  des  Gehalts  an  oxalsaurem 
Kalk  mehr  auf  dem  Wachsthum  der  bestehenden  als  auf  der  Bildung  neuer 
Kiystalle. 

Nach  diesen  Angaben  kann  die  Ablagerung  des  Oxalsäuren  Ealkes  sowohl 
auf  die  Zeit  der  Entwickelung  und  des  Wachsthums  beschränkt  sein  (Citrus, 
Rjqphiden),  als  auch  während  des  aasgewachsenen  Zustandes  noch  fortdauern 
(Aloe,  Agave,  Trifolium).  Es  wäre  sehr  wichtig  in  dieser  Hinsicht  auch  andere 
Pflanzen  zu  untersuchen,  und  zumal  auch  durch  makrochemische  Analysen 
genau  den  Zeitpunkt  festzustellen,  in  welchem  in  den  einzelnen  Fällen  die  Aus- 
scheidung des  Ealkoxalates  aufhört.  Es  ist  keineswegs  unmöglich,  dass  die 
Ablagerung  des  Ealkes  in  fester  Form,  in  den  Zellmembranen,  in  vielen  Fällen 
noch  lange  2«eit  fortdauert,  nachdem  die  Ausscheidung  des  Oxalats  bereits  auf- 
gehört hat 

Der  Oxalsäure  Ealk  wird  in  den  Blättern  nicht  gelöst,  wenn  diese  abfallen 
werden  oder  anfangen  zu  vertrocknen,  und  während  alle  löslichen  Bestandtheile 
aojs  dem  Blatte  weggeführt  werden.  Aus  diesem  Grunde  wird  er  mit  Recht 
als  AuswurfstofT  betrachtet.  Dazu  kommt,  dass  er  vorwiegend  in  solchen 
Organen  angehäuft  wird,  welche  eher  oder  später  abgestossen  werden,  was  die 
Ansicht  rechtfertigt,  dass  die  Pflanze  sich  durch  ihn  von  überflüssigen  und 
Tielleicht  schädlichen  Stoffen  zu  befreien  sucht.     So  findet  man  ihn  bei  Mono- 


1)  Diese  Jahrbächer,  VI,  8.  915. 

2)  Ebendas.  S.  902. 

3)  a.  a.  0.  8.  9ie. 
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cotyledonen  besonders  häufig  in  den  Blüthenstielen,  bei  den  Aroideen  in  ausser- 
ordentlicher Menge  in  der  Spstha. ')  Beim  Rothklee»  dessen  Stengel  und  Blätter 
jährlich  absterben,  während  die  unterirdischen  Theile  perenniren,  füllt  er  in 
ersteren  Organen  überall  die  Zellen  der  Erystallscheide,  während  er  in  der 
Wurzel  ganz  oder  nahezu  ganz  fehlt.^)  In  Blättern  und  einjährigen  Trieben 
ist  er  im  Allgemeinen  viel  häufiger  als  in  mehrjährigen  Trieben  und  Wurzeh; 
in  den  Stämmen  und  deren  Zweigen  liegt  er  seltner  im  Holz/)  sehr  aUgemein 
und  in  ansehnlicher  Menge  dagegen  in  der  Rinde.  Umgekehrt  findet  man  in 
Samen  stets  sehr  wenig  Ealkoxalat. 

Die  Regel,  dass  der  Oxalsäure  Kalk,  nachdem  er  einmal  aasgeschieden  ist, 
nie  wieder  gelöst  wird,  erleidet  einige,  wenn  auch  nicht  gerade  zahLreiche  Aus- 
nahmen. Sorauer^)  fand,  dass  wachsende  Earto£Pelknollen  nicht  unerhebliche 
Mengen  Ealkoxalat  in  besonderen  Zellen  ihres  Gewebes,  den  sogenannten  Eomchen- 
schläuchen,  ablagern,  dieses  aber  zur  Zeit  der  Reife  wieder  vollständig  lösen. 
Ich  hatte  die  Gelegenheit  diese  Angabe  zu  bestätigen,  und  zu  beobachten,  dass 
die  Lösung  auch  nach  dem  Abtrennen  der  reifen  EnoUen  von  den  Mutterpflanzen 
stattfinden  kann,  dass  dabei  also  an  ein  Zurückführen  in  die  später  absterbenden 
Theile  nicht  gedacht  werden  kann. ')  Der  Ealk  bleibt  in  der  EnoUe  in  Lösung. 
Während  der  Eeimung  werden  dann  wieder  reichliche  Mengen  von  Ealkoxalat 
im  Gewebe  der  Enolle  abgesetzt.  In  den  Enollen  von  Orchis  majalis  enthalten 
die  Erystallscbläuche  je  eine  Druse  von  oxalsaurem  Ealk,  welche  anfimgs  im 
Protoplasma  eingebettet  liegt,  später  aber,  nachdem  dieses  verschwunden,  nur 
noch  Ton  einem  dicken  Schleime  umhüllt  ist;  hier  lösen  sich,  sobald  die  Zellen 
ihr  Wachsthum  abgeschlossen  haben,  wenigstens  im  Innern  der  Enolle  die 
Ery  stalle  wieder  langsam  auf,  während  in  den  peripherischen  Theilen  sich  die 
Erystalldrusen  bis  zum  nächsten  Frühjahr  erhalten.^)  Aus  dem  Blatte  der 
Yicia  Faba  verschwindet  der  kleesaure  Ealk,  wenn  die  Fracht  reift.') 

§  9.    Ueber  den  Ort  der  Entstehung  des  Oxalsäuren  Kalkes. 

Als  einer  besonderen  Form  der  Holzner'schen  Theorie  begegnet  man  ge- 
legentlich der  Ansicht,  dass  die  Oxalsäure  grade  an  denjenigen  Stellen  entstehe, 
wo  wir  sie  in  Verbindung  mit  Ealk  abgelagert  finden,  dass  sie  sich  hier  so- 
gleich bei  ihrer  Entstehung  mit  der  Basis  der  durch  Diffusion  herznströmenden 
phosphorsauren  und  schwefelsauren  Ealksalze  verbinde,  und  so  diese  beiden 
Säuren  frei  mache,  welche  sich  dann  in  diesem  Zustande  nach  der  Bildungs- 
stätte des  Eiweisses  bewegen  sollen.  Als  Stütze  für  diese  Meinung  wird  an- 
geführt, dass  der  kleesaure  Ealk  im  Zellsafte  völlig  unlöslich  sei ,  und  also  im 
Augenblicke  seiner  Entstehung  in  fester  Form  ausgeschieden  werden  müsse. 

Gegen  diese  Ansicht  lassen  sich  nach  meiner  Meinung  schwerwiegende  Be- 
denken anführen,  welche  alle  vielmehr  für  die  ältere,  schon  von  Schieiden 
und  Mohl  ausgesprochene  Ansicht  sprechen,  dass  die  Oxalsäure  überall  beim 


1)  Meyen,  Neues  System,  I,  8.  217. 

2)  Landw.  Jahrböcher,  VI.  S.  931. 

3)  Sanio,  a.  a.  0.  S.  262,  Note. 

4)  Sorauer,  Annalen  d.  prenss  Landwirthschaft,  Bd.  III,  1869,  S.  156  ff. 

5)  Landw.  Jahrbücher,  Bd.  VI,  S.  648  ff. 

6)  Frank  in  Pringsb.  Jahrb.,  Bd.  V,  S.  181. 

7)  Tan  der  Ploeg,  De  oxalznre  Kalk,  S.  22. 
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SioiFwechsel  entstehe  und  sich  mit  Kalk  verbinde,  während  das  dadurch  ent- 
^taadene  Sak  durch  Diffusion  den  Ablagerungsstatten  zuströme. 

In  erster  Linie  spricht  hierfür  die  BeschafPenheit  der  Kry Stallschläuche 
>tflbst  Diese  fuhren,  auch  in  ihrer  Jugend,  nie  erhebliche  Mengen  organischer 
EisscUösse,  zunud  wurden  Stärke  und  Zucker,  welche  doch  als  Bildungsmaterial 
d^r  Pfianzensauren  betrachtet  werden  müssen,  darin  nicht  nachgewiesen.  Auch 
ist  ihr  Protoplasma  offenbar  nur  sehr  wenig  aktiv,  und  far  einen  kräftigen 
Stoffwechsel  nicht  eingerichtet.  Auch  die  Lage  der  Krystallscheide  auf  der 
Grenze  der  Bastbundel,  also  in  Begleitung  von  früh  aus  dem  Säfteaustausch 
nu'igeschiedenen  Zellen,  spricht  eher  für  eine  sehr  schwache,  sich  auf  die  Ab- 
ligenmg  fertig  angeführter  Stoffe  beschränkende  Thätigkeit,  als  für  eine  kräftige 
Neubildung  eigener  Produkte. 

Ein  sehr  wichtiges  Argument  geben  die  in  den  Zellhäuten  abgelagerten 
Krystalle  ab.  Dieses  wurde  schon  von  P fitzer  hervorgehoben,  welcher  be- 
^f'Dders  nachwies,  dass  in  der  Rinde  von  Biota  die  Ejrystalle  in  einer  Mittel- 
irifflelle  der  zwei  Zellen  gemeinsamen  Membran  liegen,  welche  letztere  am  Ort 
ier  Entstehung  der  ersteren  schon  eine  ziemliche  Dicke  hat,  dass  also  die  Kry- 
^lalle  in  der  Membran  selbst  ausgebildet  werden  müssen,  weil  derjenige  Theil 
der  Zellhaut,  in  welchem  die  Erystalle  auftreten,  gar  nicht  mehr  mit  dem 
Protoplasma  in  Berührung  steht.  Ebenso  entstehen  die  Erystalle  in  den  Zell- 
hiaten  der  Wurzeln  von  Juniperus  virginiana  ohne  Berührung  mit  dem  Proto- 
ilasma.  „Jedenfalls  müssen  wir  in  diesem  Falle  annehmen,  dass  die  Moleküle 
des  Oxalsäuren  Kalks  in  Form  einer  Lösung  in  Wasser  vertheilt  zwischen  den 
Zellstoffimoleknlen  hindurch  an  den  Ort  der  krystallinischen  Bildungen  gebracht 
werden  und  sich  hier  zu  Ejystallen  vereinigen."  ^ ) 

Den  schönsten  Beweis  liefern  aber  die  Pilze  und  Flechten,  bei  welchen  der 
'xalsaure  Kalk  ausserhalb  der  Zellen  krystallisirt')  Hier  ist  es  ganz  klar,  dass 
er  in  den  Zellen  entstanden  und  in  fertiger  Form  in  gelöstem  Zustande  durch 
<Üe  Haut  hindurchgegangen  sein  muss,  um  auf  deren  Oberfläche  heraus  zu 
krj<tallisiren.  Denn  dass  die  Oxalsäure  ausserhalb  der  Zellen  entstehen  sollte, 
wird  doch  wohl  Niemand  annehmen. 

Führen  uns  diese  Thatsachen  unzweideutig  auf  die  Annahme,  dass  der 
xalsanre  Kalk  im  Zellsafte  löslich  sei,  so  steht  dieser  Auffassung  von  chemi- 
her  Seite  Nichts  im  Wege.  Denn  ein  Ueberschuss  von  Oxalsäure  ist  im 
Stande  geringe  Mengen  des  Ealksalzes  zu  lösen,')  und  gleichfalls  sind  die 
Siüze  des  Magnesiums,  welche  auch  wohl  nie  im  Zellsaft  fehlen,  seiner  Lösung 
?än<tig.^)  Direkt  wurde  die  Löslichkeit  des  Oxalsäuren  Kalkes  im  zuckerhaltigen 
Saft  der  Zuckerrüben  nachgewiesen.  ^)  In  löslicher  Form,  wohl  meist  als  saures 
Kalisalz  kommt  Oxalsäure  in  vielen  Pflanzen  vor,  so  z.  B.  in  mehreren  Arten 
von  Rnmex  und  Oxalis,  in  Geranium  acetosum,  Spinacia  oleracea,  Phytolacca 
decandra,  Rheum  palmatum,  Atropa  Belladonna;  als  Natronsalz  in  verschiedenen 
Salsola-  und  Salicomia-Arten;^)   femer   in  geringen  Mengen   mit  nicht  näher 


«1 


1)  Pfitier,  Flora  1872,  S  101,  102. 

2}  de  Bary,  Die  Pilze,  Flechten  und  Myxomyceten,  8. 139,  256. 

3)  Würtz,  Dietionnaire  de  Ghimie,  II,  S.  674. 

i)  Wnrtx,  Ä.  a.  0. 

5)  Scheibler,  Zeitschr.  far  Chemie  (2)  I,  S.62,  nach  Würtz  a.a.O. 

6)  Hntemann,  Die  Pflanzenstoffe,  S.  567. 
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beätimmter  Basis  yerbunden  in  den  Keimen  von  Mais  und  Weizen;^)  endlich 
auch  in  Lupinensamen.  ^)  Die  Blattstiele  von  mehreren  Arten  von  Begonia 
fand  ich  sehr  reich  an  Oxalsäure.  Nach  diesen  Beispielen  dürfte  das  Yorkommen 
gelöster  Oxalsäure  im  Pflanzenreich  ein  sehr  verbreitetes  sein,  wenn  auch  die 
Quantitäten  häufig  nur  gering  sind.  Dementsprechend  erscheint  die  Annahme 
einer  geringen  Löslichkeit  des  Oxalsäuren  Ealksalzes  keineswegs  ungerecht- 
fertigt. 

Auch  die  Betrachtung  der  zerstreuten  Erystallschläuche  im  oxalsaaren 
Parenchym  mancher  Pflanzen  fuhrt  zu  derselben  Folgerung.  Im  Blattstiele  von 
Begonia  liegen  die  Zellen,  welche  Krystalldrusen  enthalten,  häufig  allseitig  von 
Parenchymzellen  umgeben,  deren  Zellsaft  stark  sauer  und  reich  an  Oxalsäure 
ist.  Es  ist  nun  offenbar,  dass  der  Kalk  nur  durch  diese  Parenchymzellen  hin- 
durch zu  den  Drusen  gelangen  kann,  dass  er  also  auf  seinem  Wege  dorthin 
schon  mit  Oxalsäure  zusammentrifft.  Wäre  nun  der  kleesanre  Kalk  völlig  un- 
löslich, so  könnte  offenbar  das  Salz  nie  zu  den  Drusenzellen  gelangen,  und  es 
wäre  deren  Ausbildung  an  den  betreffenden  Stellen  also  einfach  anmöglich. 

Femer  führe  ich  die  Thatsache  an,  dass  der  kleesaure  Kalk  in  den  Kar- 
toffeln und  den  OrchisknoUen  nachgewiesenermassen  in  einer  gewissen  Periode 
gelöst  wird,  also  dann  wohl  auch  löslich  ist. 

Schliesslich  ist  zu  bemerken,  dass  der  krystallinische  Zustand  der  Ab- 
lagerungen, und  zumal  die  häufig  bedeutende  Grösse  der  Krystalle  ohne  eine 
wenigstens  geringe  Löslichkeit  des  Salzes  unmöglich  wären. 

Aus  allen  diesen  Erwägungen  ergiebt  sich  nun  die  Schlussfolgenmg:  der 
Oxalsäure  Kalk  ist  in  geringer  Menge  im  Zellsaft  löslich,  und  ge- 
langt durch  Diffussion  zu  den  Stellen,  wo  er  auskrystallisirt  Die 
Ablagerungsstätten  lehren  uns  also  über  den  Ort  der  Entstehung  der  Oxal- 
säure Nichts. 

Nachdem  wir  dieses  also  erledigt  haben,  können  wir  an  die  Diskussion 
zweier  sehr  wichtiger  Fragen  treten:  Wo  entsteht  die  Oxalsäure  und  wo 
verbindet  sie  sich  mit  dem  Kalk? 

Um  die  erstere  Frage  zu  beantworten,  beachten  wir  den  Umstand,  dass  die 
Pflanzensäuren  überhaupt  vorwiegend  im  Parenchym  vorkommen,  und  dass,  wo 
dieses  von  der  Oxalsäure  genauer  untersucht  ist,  von  ihr  dasselbe  gilt  Ton 
anderen  Geweben  fährt  das  Xylem  Luft  oder  Wasser,  der  Inhalt  des  Phloems 
reagirt  alkalisch,  und  die  Bastfaserstränge  fuhren  Luft,  tph  möchte  aber  keines- 
wegs behaupten,  dass  das  Vorkommen  der  Pflanzensäuren  ausschliesslich  aaf 
das  Parenchym  beschränkt  ist,  glaube  vielmehr,  dass  solche  allen  turgescirenden 
Zellen  zukommen.')  Es  sind  keine  Gründe  bekannt,  welche  die  Annahme 
eines  Transportes  der  Pflanzensäuren  von  einem  Gewebe  in  das  andere  rechtr 
fertigen,  vielmehr  spricht  alles  dafür,  dass  diese  Verbindungen  gerade  da  ent- 
stehen, wo  wir  sie  später  finden.  Wir  dürfen  es  also  als  wahrscheinlich  er- 
achten, dass  die  Oxalsäure,  wie  die  anderen  Pflanzensäuren,  in  den  turgesdrenden 
Zellen,  und  speziell  im  Parenchym  entsteht.  Andererseits  dürfen  wir  annehmen, 
dass  der  Kalk,   welcher  ein  unentbehrlicher  Nährstoff  für  das  Wachsthom  der 


1)  Holzner,  Flora  1867,  S.  522  u  524. 

2)  Ritthausen,  Joura.  far  prakt.  Chemie,  1870,  S.  389. 

3)  Bot.  Ztg;.   1879,  Nr.  52  und  Archiyes  Neerlandaises  d.  Sciences  exactes  et  naturelles, 
Tom.  XV,  1880,  S.  295. 
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Pflanzen  ist,  im  Zellsafte  lebender  und  wachsender  Zellen  nicht  fehlen  wird. 
HierMis  folgt  aber,  dass  die  Oxalsäure  sich  sogleich  bei  ihrer  Entstehung 
wenigstens  zum  Theil  mit  Kalk  verbinden  wird,  und  dass  also  die  Bildung  des 
Kalkoxalate  in  denselben  Zellen  vor  sich  gehen  wird,  als  die  Entstehung  der 
Qzals&ore. 

Wir  gelangen  also  zu  folgender  Vorstellung:  Wenn  in  turgescirenden 
Zellen,  zumal  in  denen  des  Parenchyms,  allein  oder  neben  anderen 
Pflanzensäuren,  Oxalsäure  gebildet  wird,  so  muss  sich  diese, 
wenigstens  zum  Theil,  mit  dem  von  aussen  aufgenommenen  Kalke 
des  Zellsaftes  zu  dem  schwer  löslichen  Ealkoxalat  verbinden.^) 
Sobald  die  Ijösung  dieses  Sakes  unter  den  obwaltenden  Umständen  gesättigt 
ist,  fangt,  an  morphologisch  dazu  bestimmten  Stellen,  das  Auskrystallisiren  des 
Salzes  an. 


§  10.    Ueber  die  Ursache  der  Anhäufung  des  Kalkes. 

Unter  allen  anorganischen  Körpern,  welche  die  Pflanze  durch  ihre  Wurzeln 
anfoimmt,  findet  eine  Ablagerung  in  fester  Form  in  den  gewöhnlichen  Fällen 
nur  beim  Kalk  und  bei  der  Kieselsäure,  bei  diesen  beiden  aber  in  sehr  er- 
hebhchen  Mengen  statt.  Yon  den  übrigen  enthalten  die  Pflanzen  wohl  nur 
selten  einen  grossen  Ueberfluss,  wie  man  daraus  sieht,  dass  diese.  Stoffe  beim 
Abfallen  der  Blätter  stets  vorher  in  ziemlich  voUständiger  Weise  aus  den  ab- 
sterbenden Organen  in  die  lebenskräftigen  Theile  zurückgezogen  werden. 

Fragen  wir  nun  nach  der  Ursache,  weshalb  von  den,  aus  dem  Boden  auf- 
genommenen, anorganischen  Stoffen  gerade  Kalk  und  Kieselsäure  in  bedeuten- 
den Mengen  in  unthätiger  Form  in  der  Pflanze  abgelagert  werden,  so  liegt  die 
Antwort  auf  die  so  gestellte  Frage  auf  der  Hand.  Denn  nur  diese  beiden  Stoffe 
kommen  in  den  gewöhnlichen  Böden  in  so  überwiegend  grosser  Menge  vor, 
dass  es  gar  nicht  Wunder  nehmen  kann,  wenn  die  Pflanzen  davon  viel  mehr 
aa&ehmen  als  sie  brauchen.  Yon  allen  anderen  Stoffen  enthalten  die  meisten 
Böden  nur  gerade  genug  für  eine  üppige  Vegetation,  vor  überflüssiger  Aufiiahme 
ist  daher  in  der  Regel  keine  Gefahr. 

Für  diese  Auffassung  sprechen  zwei  weitere  Gründe.  Erstens  lehrt  uns 
die  Thatsache,  dass  Meeresstrandpflanzen  aus  dem  salzreichen  Boden  sehr  an-* 
sehnliche  Mengen  Chlomatrium  in  sich  aufnehmen,  ohne  dass  dieses  ihnen  einen 
sichtbaren  Nutzen  gewähre,  und  während  sie  auf  anderen  Böden  ohne  Chlornatrium 
ebenso  gut  gedeihen,  einen  ganz  analogen  Fall  der  Anhäufung  eines  nutzlosen 
Stoffes  kennen,  der  wohl  vorwiegend  als  eine  nothwendige  Folge  der  in's  Spiel 
kommenden  Diffiisionsgesetze  zu  betrachten  sein  wird.  Es  weist  dieses  darauf 
hin,  dass  auch  die  Au&ahme  und  Anhäufung  von  Kalk  und  Kieselsäure  wesent- 
lich von  äusseren  Umständen  bedingt  sein  kann.  Zweitens  weise  ich  auf  die 
akherkönmiliche  Unterscheidung  von  Kalk-  und  Kieselpflanzen,  welche  zwar 
dorch  die  übertriebene  Vorstellung  des  ausschliesslichen  Gedeihens  auf  nur  einem 
Boden  vielen  Widerspruch  erweckt  hat,  welche  aber  dennoch  richtig  ist,  wenn 
man  sie  so  auffasse  dass  die  einen  Arten  dem  Kalkboden,  die  andere  dem 
Rieselboden  besser  angepasst  sind ,  und  dort  also  den  Kampf  um's  Dasein  mit 


1}  In  etwas  anderer  Form  habe  ich  diese  Ansicht  in  diesen  Jahrbüchern  Bd.  VI,  8.  916,  1877, 
«ugesprochen. 
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grösBerer  Aussicht  auf  Erfolg  bestehen  können.  Die  Analysen  zeigen  in  den 
Pflanzen  der  einen  Gruppe  meistens  einen  sehr  grossen  Gehalt  an  Kalk,  id 
denen  der  anderen  meistens  sehr  viel  Kieselsäure  an,  und  lehren  überdies, 
dass  diese  beiden  Gehalte  von  der  Natur  des  Bodens,  d.  i.  von  seinem  Reich- 
thum  an  beiden  Verbindungen,  in  hohem  Masse  abhängig  sind.  AJso  auch 
hier  ist  die  Auinahme  und  die  Anhäufung  der  beiden  fraglichen  Stoffe  wesent- 
lich durch  die  Gelegenheit,  diese  von  aussen  aufzunehmen,  bestimmt,  ohne  dass 
mit  der  stärkeren  Anhäufung  ein  üppigeres  Gedeihen  zusammen  ginge. 

Ich  scbliesse  also:  Die  Ursache,  weshalb  grade  Kalk  und  Kiesel- 
säure in  den  Pflanzen  allgemein  in  unthätiger  Form  aus  dem  Stoff- 
wechsel ausgeschieden  werden,  liegt  in  deren  weiter  Verbreitung 
und  massenhaftem  Vorkommen  in  den  Böden,  worauf  die  Pflanzen 
wachsen.  Die  Pflanzen  nehmen  durch  die  Wurzeln  einen  Ueberschuss  dieser 
beiden  Substanzen  auf,  und  können  diesen  auf  keine  andere  Weise  vneder  los 
werden.  Dabei  ist  der  Ort  der  Ablagerung,  sovne  beim  Kalk  die  Art  der  Ver- 
bindung, in  der  Regel  durch  die  spezifischen  Eigenschaften  der  Pflanzen  be- 
stimmt, und  kann  hierin  also  eine  äusserst  grosse  Mannigfaltigkeit  obwalten. 

Zu  bemerken  ist,  dass  alle  Kieselsäure,  aber  nicht  aller  Kalk  abgelagert 
werden  kann,  da  von  letzterem  stets  eine  gewisse,  wenn  auch  vielleicht  sehr 
kleine  Menge,  für  den  Emährungsprozess  und  das  Wachsthum  unentbehrlich  ist 

Zum  Schlüsse  noch  ein  Wort  über  die  Bedeutung  der  Oxalsäure  im  Oxal- 
säuren Kalke.  Der  ganze  Gang  meiner  Darstellung  führt  dazu,  den  Kalk  in 
den  Ablagerungen  als  die  Hauptsache,  die  Säuren  oder  sonstigen  Stoffe  mit 
denen  er  verbunden  ist,  als  Nebensache  zu  betrachten.  Es  gilt  in  der  Pflanze 
offenbar  den  schädlichen  Ueberfluss  des  aufgenommenen  Kalkes  los  zu  werden. 
Dazu  wenden  verschiedene  Arten  verschiedene  Mittel  an.  Die  einen  lagern  ihn 
in  noch  unbekannter  Form  in  den  Zellhäuten  ab,  die  anderen  scheiden  ihn 
als  kohlensauren,  noch  andere  endlich  als  Oxalsäuren  Kalk  aus.  Dass  die 
letztere  Art  der  Ausscheidung  eine  sehr  zweckmässige  sei,  dafür  spricht 
die  Vollständigkeit  der  Ablagerung,  welche  durch  die  Schwerlöslichkeit  des 
Kalkoxalats  erreicht  werden  kann.  Ich  nehme  also  an,  dass  die  Pflanzen  die 
Oxalsäure  wenigstens  zum  Theil  zum  Zwecke  der  Abscheidung  des  Kalkes 
bilden;  zu  einem  anderen,  bei  vielen  Arten  kleineren,  bei^  manchen  aber 
Wiederum  grosseren  Theile  bilden  sie  diese  Säure  allerdings  auch  noch  za 
anderen  Zwecken,  nämlich  zu  denjenigen,  für  die  sie  überhaupt  ihre  organischen 
Säuren  bilden.  0 


Abtheilung  IV. 
Zusammenfassung  der  Resultate. 

Die  bisherigen  Ansichten  über  die  Bedeutung  des  Oxalsäuren  Kalkes  haben 
diese  Verbindung  stets  für  sich,  und  nicht  in  Verbindung  mit  den  übrigen  Ab- 
lagerungsformen des  Kalkes  und  mit  denen  der  Kieselsäure  behandelt  und 
damit  hing  es  zusammen,  dass  sie  die  biologische  Bedeutung  dieser  Ablagerungen 


1)  Vergl.  Bot.  Ztg.  1879,  Nr.  52. 
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iheils  in  dem  Unschädlichmaclieii  der  Oxalsäure  allein  (Schieiden),  theils  auch 
beider  Bestandtheile  gleichzeitig  (Holzner)  sachten.  Ich  glaube,  dass  man  za 
einer  nel  einfiwheren  und  mit  den  Thateachen  besser  im  Einklang  stehenden 
Erklinmg  gelangt,  wenn  man  die  Ausscheidung  des  Ealkozalates  als  einen 
tx^j^nderen  Fall  der  Ealkabl^emngen  im  Allgemeinen  betrachtet.  Bei  eioer 
solchen  Behandlung  des  Thema's  tritt  nothweadigerweise  das  diesen  verschiedenen 
AblageningeD  Gemeinschaftliche  in  den  Vordergrund,  während  die  besonderen 
Eigenschsßen  der  aasgeschiedenen  Verbindungen  mehr  zurück  treten.  Auch 
wird  man  dadurch  auf  die  TJebereinstimmung  mit  anderen  Ablagerungen  von 
Auäwar&toffen,  namentlich  mit  der  der  Kieselsäure  aufoierksam  gemacht,  wo- 
durch gleichfalls  das  Allgemeine  der  Erscheinungen  leichter  und  klarer  hervor- 
gehoben wird. 

Ich  will  jetzt  versuchen,  die  Ansicht,  zu  der  ich  durch  diese  Auf^sung 
dei  Thema's  geführt  wurde,  in  einigen  kurzen  Sätzen  zusammen  zu  fassen. 

1.  Die  Oxalsäure  entsteht,  wie  die  anderen  Pflanzensäuren, 
wahrscheinlich  im  Allgemeinen  in  turgescirenden  Zellen,  bei 
li<'>heren  Pflanzen  also  vorwiegend  im  Parenchym,  und  verbindet 
:'ich  hier  sofort,  zum  Theil  oder  ganz,  mit  dem  im  Zellsaft  gelösten 
Kftik  EU  den  in  Pflanzensäften  schwer  löslichen  (aber  nicht  ganz 
unlöslichen)  Kalkoxalat.  Ist  die  Lösung  dieses  Salzes  unter  den 
gegebenen  Umständen  gesättigt,  so  krjstalÜsirt  es  an  morpho- 
logisch dazu  bestimmten  Orten  aus. 

Es  giebt  Pflanzen ,  welche  in  ihrem  Parenchym  vorwiegend  Oxalsäure,  und 
udere,  welche  hauptsächlich  andere  Säuren,  wie  Aepfelsäure  und  Citronensäure 
bilden.  Bei  ersteren  wird  nur  ein  Theil  der  Oxalsäure  an  Kalk  gebunden,  bei 
letzteren  wird  umgekehrt  nur  ein  Theil  des  Kalkes  in  Oxalat  verwandelt.  Dem- 
entsprechend ist  der  Saft  der  ersteren  (B^onia)  arm  an  Kalk,  während  der 
des  letzteren  daran  reich  zu  sein  pflegt  (Rothklee).  In  beiden  Fällen  kann 
dftä  schwer  lösliche  Kalkoxalat  bald  den  Grad  der  Sättigung  erreichen,  bei  der 
es  Miskrystallisiren  wird.  Welche  Umstände  es  bedingen,  dass  die  Krystalli- 
-ation   zewöhnlich   nur   an  morpholocrisch  bestimmten  Stellen  stattfindet,    muss 
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In  den  Ealkablagerangen  finden  sich  alle  Stufen  der  Entziehung  aus  dem 
Stoffwechsel.  Während  in  einigen  Fällen  der  kleesaure  Ealk  in  Eü-ystallen  im 
Protoplasma  kräftig  thätiger  Zellen  liegt,  finden  wir  im  anderen  Extrem  die 
Ealksalze  an  Stellen,  durch  welche  ohnehin  kein  Austausch  von  Säften  statt- 
finden würde.  So  z.  B.  Oxalsäuren  Ealk  in  der  äusseren  Zellhaut  der  Ober- 
hautzellen, und  kohlensauren  Ealk  in  den  Wänden  mancher  Haare.  Ealk- 
oxalat  findet  man  ferner  sehr  gewöhnlich  in  der  Umgebung  stark  verdickter, 
lufbfuhrender  Zellen ,  so  z.  B.  in  der  äusseren  Wand  der  Bastfasern  bei  vielen 
Coniferen,  in  der  Erystallscheide  der  Bastbündel  bei  einigen  Monocotylen  und 
zahlreichen  Dicotylen,  und  endlich  in  der  Umgebung  von  Steinzellennestem. 
Sehr  häufig  ist  auch  der  Oxalsäure  Ealk  in  zerstreuten  Erystallschläuchen  im 
Parenchym  abgelagert,  aber  hier  sind  diese  Zellen  häufig  in  Längsreihen 
angeordnet,  wodurch  sie  die  Wanderung  der  Stoffe  im  Parenchym  möglichst 
wenig  stören. 

3.  Wahrend  die  Eieselsäure  fast  stets  in  fester  Form  in  den 
Zellhäuten  abgelagert  ist,  finden  wir  den  Ealk  entweder  in  un- 
bekannter Verbindung  die  Zellhaut  inkrustirend,  oder  als  kohlen- 
saurer oder  kleesaurer  Ealk  ausgeschieden. 

Es  ist  deutlich,  dass,  4)7enn  es  nur  gilt  den  überschüssig  aufgenommenen 
Ealk  aus  dem  Stoffwechsel  auszuscheiden,  die  Art  und  Weise  dieser  Aus- 
scheidung von  sekundärer  Bedeutung  ist,  und  also  je  nach  Arten  verschieden 
sein  kann.  Ueber  die  gewöhnliche  Ablagerung  von  Ealk  in  den  ZeUhäuten 
wissen  wir  vorläufig  noch  sehr  wenig,  da  man  darauf  nur  aus  dem  Gehalt  der 
Aschenskelette  an  kohlensaurem  Ealk  schliesst.  Als  kohlensaures  Salz  findet 
sich  der  Ealk  bei  verhältnissmässig  wenigen  Pflanzen  und  zwar  in  den  Zell- 
häuten oder  in  besonderen  Verdickungen  dieser,  bei  höheren  Pflanzen  vorzugs- 
weise in  der  Oberhaut,  bei  einigen  sogar  auf  dieser  abgesetzt.  Der  kleesanre 
Ealk  liegt  bei  niederen  Pflanzen  häufig  ausserhalb  der  Zellen,  bei  den  Phanero- 
gamen  entweder  in  deren  Inneren  oder  in  den  ZeUhäuten,  in  ersterem  dieser 
beiden  Fälle  sind  ganz  gewöhnlich  besondere  Zellen  ausgebildet,  welche  nur 
zur  Ablagerung  des  Ealkoxalates  dienen. 

Dass  die  Bindung  des  Ealkes  mittelst  der  Oxalsäure  eine  sehr  zweckmässige 
Art  der  Ausscheidung  dieses  Stoffes  aus  dem  Zellsafte  ist,  braucht  bei  der 
schweren  Löslichkeit  des  Oxalates  nicht  besonders  betont  zu  werden.  Es  kann 
daher  nicht  Wunder  nehmen,  dass  diese  Art  der  Ablagerung  im  Pflanzenreich  so 
sehr  weit  verbreitet  ist,  wenn  sie  auch  bei  Weitem  nicht,  wie  man  früher  meinte, 
eine  allen  Pflanzen  gemeinschaftliche  Erscheinung  ist. 

4.  Von  den  durch  die  Wurzeln  aufgenommenen  Stoffen  werden 
nur  Ealk  und  Eieselsäure  in  erheblichen  Mengen  und  ganz  all- 
gemein von  Pflanzen  in  unthätiger  Form  abgeschieden. 

Die  Anhäufungen  des  Ealkes  und  der  Eieselsänre  sind  offenbar  ohne  jeden 
weiteren  Nutzen  für  die  Pflanze.  Es  geht  dieses  zumal  daraus  hervor,  dass  sie 
während  des  ganzen  Lebens  zunehmen  und  beim  Tode  in  den  Organen  zurück- 
bleiben, wie  sie  sich  z.  B.  in  besonders  grosser  Menge  in  abfallenden  Blättern 
finden.  Gerade  in  dieser  Beziehung  unterscheiden  sie  sich  von  den  übrigen 
anorganischen  Stoffen,  welche  immer,  bevor  ein  Blatt  oder  ein  anderes  Oi^an 
abgeworfen  wird  oder  vertrocknet,  dieses  verlassen  und  in  die  lebendigen  Theile 
der  Pflanze  zurückgeleitet  werden,  wo  sie  sich  offenbar  noch  weiter  am  Stoff- 
wechsel betheiligen  müssen.    Und  dass  die  Pflanze .  mit  diesen  Stoffen  kärglich 
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i^io  mass,  und  wenigstens  unter  gewöhDlicben  Umständen  davon  nie  grobsen 
UebendiDSs  hat,  erklärt  sich  l^cht  daraus,  dass  diese  in  den  Böden,  gegen- 
über dem  Kalk  and  der  Kieselsäure  verhältnissmässig  spärlich  vertreten,  and 
cä  in  schwerlöslicher  Form  vorhanden  sind. 

In  Bezng  auf  die  Ablagerung  in  fester  Form  waltet  zwischen  dem  Kalk 
Bod  der  Kieselsänre  ein  sehr  bedeutender  Unterschied  ob,  da  ersterer  fdr  das 
Leben  unomgänglich  nothwendig  ist  und  also  nie  ganz  aus  dem  Stoffwechsel 
ftosgeächieden  werden  kann,  während  die  letztere  ohne  Schaden  in  den  Zell- 
jÄüen  völlig  fehlen  darf. 

Diese  Betrachtungen  führen  mich  also  zum  Schlosse  zur  Aufstellung  des 
folgendes  Satzes: 

Wo  man  im  Pflanzenkörper  Ealk  oder  Kieselsäure  in  fester 
Form  abgelagert  findet,  sind  es  Answurfsstoffe,  deren  Zweck  ist, 
diese  Verbindungen,  welche  eich  im  Boden  in  so  überwiegend 
eroäser  Menge  vorfinden,  und  von  denen  also  leicht  von  den 
Pflanzen  za  viel  aufgenommen  wird,  als  überflüssig  aus  dem  Stoff- 
wechsel aosKUScheiden.  Die  Verbindungsform,  in  der  dieses  ge- 
schieht, ist  dabei  von  untergeordneter  Bedeutung,  und  beim  Kalk 
je  nach  den  Arten  sehr  verschieden. 


Ueber  Individualpotenz  und  Vererbung. 

Eine  histoiisch-kritiacte  Studie 
Direktor  Dr.  Dünkelber^-Poppelsdorf. 


Die  Lehre  von  der  Individualpotenz  and  von  den  damit  zusammenhäagenden 
Frageo  über  den  Grad  der  Vererbung  der  Zuchtthiere  hat  unzweifelhaft  eine 
grössere  Anzahl  von  Anhängern  in  den  Kreisen  praktischer  Züchter  gefunden, 
begegnet  aber  auch  andererseits  so  mancher  Widerrede  und  ansgesprocheaen 
Zveifela,  dass  die  Ansichten  über  ihre  Berechtigung  oder  Nichtberechtigong 
iehr  wnt  auseinandeigeben  and  eine  spezielle  Behandlung  der  Frage  immerhin 
iD  der  Zeit  ist  Der  rationelle  Züchter,  welcher  gewohnt  ist,  bei  der  Auswahl 
der  Zachtthiere  mit  der  grössten  Sorgfalt  vorzugehen,  weil  er  weiss,  dass  er 
nur  in  dieser  Weise  die  Resultate  seiner  Zucht  mit  relativ  grösster  Aussicht 
uf  Erfolg  sicherzustellen  vermag,  ist  an  der  Entscheidung  der  streitigen  Frage 
>D  gieichem  Masse  betheiligt,  einerlei  ob  die  Antwort  auf  diese  Fragestellung 
bejahend  oder  verneinend  ausfallt 

Wer  es  nun  versuchen  will,  sich  in  dem  Wirrsal  der  Meinungen  in  züch- 
lerischen  Kreisen  eine  eigne  selbstbewnsste  Ansicht  zu  bilden,  der  wird  dieses 
Sei  weit  weniger  durch  theoretische  Betrachtungen,  als  vielmehr  dadurch  zu 
erreichen  suchen  müssen,  dass  er  sich  an  die  Erfahrungen  eminenter  ThierzOcbter 
imd  an  historisch  festgestellte  Thatsachen  aus  dem  ptuküschen  Zuchtbetrieb  hält, 
an  daraus  seine  Schlüsse  zu  entwickeln. 

Der  Versach  eines  solchen  Vorgehens  ist  in  den  folgenden  Zeilen  nieder- 


90  Dänkelberg: 

Kritik  die  weniger  ausgeführten  Kapitel  bemängeln  und  daraas  für  den  Heraus- 
geber einen  Vorwurf  ableiten  darf. 

Wo  sind  denn  die  Schriften,  welche  z.  B.  das  Skelett  des  Schafes  grund- 
licher und  in  klarerer  applicater  Darstellung  für  den  Züchter  behandeln?  Wo 
ist  das  Kapitel  über  „Fleisch  und  Fett"  und  über  „Eingeweide"  besser  oder 
auch  nur  annähernd  in  wissenschafdicher  Weise  dargestellt  und  mit  einer  Fülle 
praktischer  Fingerzeige  für  den  rationeUen  Züchter  ausgestattet,  als  es 
H.  y.  Nathusius  gethan  hat!?  —  Seine  Betrachtungen  der  allgemeinen  Decke 
„Haut  und  Wolle''  ersetzen  geradezu  eine  ganze  Bibliothek  über  WoUkunde  und 
räumen  gründlich  in  dem  Durcheinander  und  in  den  empirischen  Doktrinen  auf, 
welche  sich  bei  andern  Schriftstellern  breit  machen. 

Dass  die  Beschreibung  der  Schafrassen  unvollendet  geblieben,  kann  dem 
unerwartet  Verstorbenen  am  allerwenigsten  zum  Vorwurf  gereichen ;  denn  selbst 
in  diesen  Fragmenten  und  deren  Systematik  prägt  sich  das  gediegene  Wissen 
und  Urtheil  des  Ver&ssers  aus,  auf  welchen,  wie  auf  keinen  andern  Zeitgenossen, 
der  über  Viehzucht  geschrieben  hat,  die  Worte  berechtigte  Anwendung  finden 
dürfen:  „Wenn  die  Könige  bauen,  haben  die  Kärrner  zu  thun^! 

Dies  gilt  auch  in  vollem  Masse  von  seinen  1872  erschienenen  Vortragen 
über  allgemeine  Viehzucht.  Der  Leser  derselben,  welcher  über  Nebendinge  wie 
z.  B.  die  aphoristische  Fassung,  den  Mangel  an  Systematik  und  Literaturangaben, 
den  Kern  des  Gegebenen,  die  Anregung  zum  Nachdenken  wie  die  unzweifelhafit 
zuerst  von  Nathusius  gründlich  behandelte  höhere  Futterverwerthung  und 
frühzeitige  Entwicklung  der  Culturrassen  in  ihrer  praktischen  Wichtigkeit  und 
Tragweite  übersieht,  und  lieber  ein  ausführlicher  geschriebenes  Buch  ohne  grossere 
Mühewaltung  zu  lesen  wünscht,  mag  immerhin  das  eingehende  Studium  und 
die  Nutzanwendung  des  von  Nathusius  Gegebenen  negiren.  Eine  berechtigte 
Kritik  darf  aber  nicht  übersehen,  dass  diese  Vorträge,  wie  sie  gehalten  wurden, 
stenographirt  und  nach  erfolgter  Gorrektur  durch  den  Verfasser  ohne  weitere 
Ausarbeitung  in  Druck  gegeben  worden  sind.  Es  entsprang  dies  einer  Zwang- 
lage, welcher  sich  der  durch  die  heterogensten  Arbeiten  als  Ministerialbeamter 
Beschäftigte  aus  Mangel  an  Zeit  leider  nicht  entziehea  konnte. 

Als  Cotta  (der  Grossvater)  Alexander  von  Humboldt  den  Vorschlag 
machte,  seine  Vorlesungen  über  physische  Geographie  stenographisch  nieder- 
schreiben zu  lassen,  sie  dann  zu  überarbeiten  und  in  dieser  Gestalt  zu  ver- 
öffentlichen, war  dieser  Meister  der  Rede  nicht  der  nämlichen  Ansicht,  sondern 
sagte  ausdrücklich,  „dass  ein  geschriebenes  Werk  reiflicher  überlegt  und  durch 
Citate  beglaubigt  sein  müsse;  das  Wort  auf  dem  Lehrstuhl  sei  doch  ein  anderes 
als  das  geschriebene  Wort  und  nichts  sei  dem  Ruhme  grosser  Gelehrten  schäd- 
licher gewesen,  als  wenn  man  CoUegien- Hefte  aus  ihren  Vorlesungen  in  Um- 
lauf gesetzt  habe.'' 

Diese  Worte  treffen  auch  in  dem  gegebenen  Falle  den  Kern  der  Sache. 
Die  Vorträge  über  allgemeine  Viehzucht  können  und  konnten  weder  ein  Lehr- 
buch, noch  ein  Handbuch  sein,  und  wurden  daher  von  dem  grösseren  Pablikum, 
wie  es  scheint,  nicht  mit  der  Wärme  und  der  vollen  Beachtung  aui^enommen, 
die  sie  ihrem  reichen  Inhalt  nach  in  vollem  Masse  verdienten. 

Denn  sie  enthalten  eine  solche  Fülle  geistiger  Anregung,  eine  solche  Menge 
unmittelbar  der  durchdachten  Praxis  entnommener  Mittheilungen,  dass  es 
wünschenswerth  erscheint,  sie  in  zweiter  Auflage  einer  systematischen  Bearbeitung 
unterzogen  zu  wissen,    da   es  bis  dahin  an  einem  Lehrbuch  der  allgemeinen 
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Viehzucht,  das  auf  der  Hshe  der  Praxis  und  der  fortschreitenden  Wissenschaft 
fiebt,  noch  günzlich  fehlt. 

Nichtsdestoweniger  gebührt  von  Nathusius  das  nicht  zu  schmälernde 
Venüenst,  dass  er  die  GnuidlageD  gezeigt,  auf  denen  Andere,  die  seinen  Geist 
in  edass^i  Termögen,  fortarbeiten  köuneu.  Vor  Allem  ist  hier  zu  erwähnen, 
dtss  er  der  Erst«  war,  welcher  neben  der  morphologischen  Beurtheilung  der 
Znchtüiiere  nachdrScklich  und  schlagend  auch  die  physiologische  Seite  der 
Frage  hervorgehoben  und  dem  Züchter  nachgewiesen  hat,  dass  nur  so  die  Natur 
iea  ganzen  Thieres  verstanden  und  dieses  nach  den  verschiedenen  Zwecken 
als  Zacht-  nnd  Gebrauchsthier  gewürdigt  werden  könne. 

Nur  von  dieser  Seite  betrachtet,  seien  die  werthvollen  Eigenschaften  der 
Caltarrassen  —  Frahzeitigkeit  und  höchste  Fatterverwerthung  —  die 
zm  von  dea  Eltern  und  Voreltern  übertragen,  aber  allein  durch  gute  Haltung 
Tun  frühester  Jagend  auf  zn  conserviren  seien,  zu  verstehen  nnd  im  Interesse 
des  Züchters  nach  ihrem  vollen  Werthe  nutzbar  zu  machen. 

Wie  wichtig  aber  diese  Lehre  ist,  davon  kann  man  sich  jederzeit  leider  in 
vielen  Stallangen  des  Continentes,  wo  englische  Original-Znchtthiere  von  guter 
Abstammung  anjgestellt  wnrden,  aber  schon  nach  wenigen  Generationen  der 
lofartong  verfielen ,  mit  Bedauern  überzeugen,  während  an  andern  Orten, 
wo  jene  Lehre  beherzigt  und  richtig  in  die  Praxis  übertragen  wurde,  der  Fleiss 
uod  das  verwendete  Capital  dem  Züchter  und  seinen  Nachtretem  reichliche 
Zmsen  trugen. 

Ein  weiterer  Yorwnr^  der  H.  von  Nathusins  gemacht  wurde,  war,  dass  er 
der  Darwin'schen  Descendenztelire  keinen  Einfluss  auf  die  Massregeln  und 
das  bewusste  Vorgehen  des  Züchters  gestattet  wissen  wollte.  Es  ist  dies  ein 
Punkt,  welcher  einer  eingehenderen  Prüfung  bedarf,  da  er  mit  dem  Vorwurf 
dieser  Zeilen  in  engster  Beziehung  steht. 

Verfasser  steht  keinen  Augenblick  an,  sich  als  Anhänger  der  Darwin'schen 
Hypothese  zu  erklären,  da  die  fortschreitende  Forschung  immer  neue  Anhalts- 
ponkte  für  deren  allgemeine  Berechtigung  ergiebt,  wenn  man  die  Geschichte 
der  Erdbitdune  und  die  aufeteieende  Leiter  der  Entwicklune  ihrer  Geschönfe 
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dabin  yorgeföhrten  Beispiele  von  „sogenannten^  Neabildungen,  welche  die 
Stammeltem  in  zoologischer  oder  thierzüchterischer  Beziehung  überholen  and 
die  Bildung  neuer  Arten  innerhalb  unserer  Hausthiere  anbahnen  und  beweisen 
könnte,  hält  vor  dem  Forum  aufinerksamer  Prüfung  Stand. 

Verfolgen  wir  dagegen  die  absteigende  Linie,  auf  welcher  aus  Arten  be- 
sondere Rassen,  Schläge,  Stämme,  Familien  hervorgehen,  und  welche  durch  be- 
sondere landwirthschaftlich-wichtige  Eigenschaften  sich  untereinander  unterscheiden 
lassen,  so  ist  dies  ein  Vorgang,  der  lange  vor  Darwin  erkannt  und  von  den  Thier- 
Züchtern  ausgebeutet  wurde,  übrigens  auch  den  Zoologen  geläufig  war,  denn 
ihre  „varietas^  ist  nichts  anders,  als  die  Rasse  des  Viehzüchters,  obwohl  der 
Zoologe  andere  Momente  bei  deren  Beschreibung  und  Würdigung  verfolgt  und 
nicht  so  genau  wie  der  Thierzüchter  innerhalb  seiner  Rassen  und  mit  Rücksicht 
auf  praktische  Zwecke  unterscheidet. 

Man  kann  und  darf  daher  immerhin  die  Danyin'sche  Descendenzlehre,  die 
Anpassung  der  Thierwelt  an  gegebene  und  wechselnde  Verhältnisse  ihrer  Heimath, 
den  Kampf  ums  Dasein,  die  natürliche  und  die  geschlechtliche  Zuchtwahl  in 
ihrer  wissenschaftlichen  Berechtigung  für  die  wildlebenden  Thiere  and 
die  hieraus  für  allmählige  Entwicklung  der  organischen  Welt  gezogenen  Cou- 
sequenzen,  wie  die  Tragweite  dieser  Hypothese  für  die  Förderung  der 
Wissenschaft  in  vollem  Masse  anerkennen,  ohne  deshalb  auch  nun  ohne 
Weiteres  berechtigt  oder  genöthigt  zu  sein,  dieselbe  auf  die  praktischen  Mass- 
nahmen des  Viehzüchters  oder  auf  die  wissenschaftliche  Begründung  der  Liehre 
von  der  Viehzucht  unmittelbar  anzuwenden.  Alle  Versuche  dieser  Art,  mögen 
sie  noch  so  geistvoll  durchgeführt  werden,  müssen  missglücken  und  sind  miss- 
glückt,  und  es  ist  H.  von  Nathusius  nicht  zu  verdenken,  dass  er  in  voller 
Erkenntniss  dieser  Thatsachen  davor  gewarnt  hat,  den  Boden  der  Wirklichkeit 
und  historischer  Forschung  irgendwie  der  geistvollen  Darwin^schen  Hypothese 
zu  lieb  zu  verlassen  oder  zu  negiren. 

Nichtsdestoweniger  hat  man  es  H.  von  Nathusius  verübelt,  dass  er  in 
gewissem  Sinne  den  Darwin'schen  Ausführungen  und  ihrer  Bedeutung  für  die 
praktische  Viehzucht  entgegengetreten  sei. 

Dem  siegreichen  Bekämpfer  der  Constanztheorie,  der  im  Gegensatz  hierzu 
den  Werth  und  das  ausschlaggebende  Moment  der  individuellen  Vorzüge 
und  Mängel  für  die  Züchtung  in  helles  Licht  setzte,  und  die  Berechtigung  der 
Annahme  grosser  Rassenfamilien,  damit  aber  die  Zusammengehörigkeit  vieler 
verschieden  nuan^irter  Rassen  in  eine  einzige  Gruppe,  also  deren  mehr  oder 
minder  gemeinsamen  Ursprung  betonte,  kann  doch  aber  sicherlich  nicht  der  Vor- 
wurf gemacht  werden,  dass  er  irgendwie  das  Variiren  der  Organismen  leugnen 
und  damit  in  einen  ausgesprochenen  Gegensatz  zu  Darwin  treten  wolle! 

Bei  der  Durchführung  seiner  Hypothese  legte  Darwin  mit  Recht  das  grösste 
Gewicht  auf  den  Kampf  um's  Dasein  in  der  freien  Natur,  die  Anpassung  der 
Arten  an  die  äusseren  wechselnden  Verhältnisse,  unter  welchen  sie  leben  und 
variiren  und  auf  die  natürliche  Zuchtwahl,  die  unter  den  jetzigen  Culturver- 
hältnissen  einzig  und  allein  in  die  Hand  des  rationellen  Züchters  gelegt  ist,  der 
indessen  bei  aller  angewandten  Sorgfalt  niemals  im  Stande  sein  wird,  die  geheimen 
Wege,  auf  welchen  die  Natur  innerhalb  der  Organismen  wirkt  und  schafft,  im 
Voraus  genau  zu  erkennen  und  für  seine  egoistischen  Zwecke  ganz  und  voll  mit 
Sicherheit  zu  beherrschen. 

Hierzu   kommt,    dass   der   Faktor   der    unendlichen   Zeiträume,   mit 
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■firbem  Darwin  zn  reclinea  hat,  weder  für  Generationeu  tod  Züchtern  und 
noch  weniger  för  den  einzelnen  Zflchter  von  Bedeutung  sein  kann.  Seine  Auf- 
Eibe  ist  es,  die  engste  Gegenwart  auszunntzeu  und  deshalb  an  den  allseitig 
-^nährten  Zuchten  festzuhalten,  um  schädlichen  Wechseliällen  zu  begegnen, 
obe  dass  er  aber  das  ihm  nützliche  Neue,  durch  das  Yartiren  der  Rassen 
iii  solche  and  die  Bildung  verbesserter  Rassen  und  Zuchten,  womit  glückliche 
and  er&farene  Züchter  innerhalb  derselben  Tbierart  ezcelliren,  irgendwie  über- 
•«heo  oder  vernachlässigen  darf. 

Allerdings  hat  der  Züchter  die  von  Darwin  für  das  Variiren  der  Arten  als 
vichiig  und  nothwendig  erachtete  geschlechtliche  Zuchtwahl  bis  zu  eiuem 
^viitseD  Grade  mehr  als  die  natürliche  Zuchtwahl  in  seiner  Hand.  Wenn  man 
aber  die  Schwierigkeiten  bedenkt,  welche  sich  bei  der  Auswahl  der  geeigoetsten 
Zochtthiere  nach  Zeit,  Art  und  verfügbarem  Capital  für  die  grosse  Mehrzahl 
iti  Züchter  fort  und  fort  ergeben,  wenn  man  die  unbesiegbaren  Hindemisse 
ivröcksicbtigt,  die  innere  Natur  der  geschlechtlich  mit  einander  zu  verbindenden 
Zochtthiere  derart  sicher  zu  erkennen,  dass  man  von  vornherein  das  Gelingen 
der  Zucht  voll  zu  beherrschen  in  der  Lage  ist,  so  folgt  daraus,  dass  wemi  man 
auch  geneigt  ist,  die  wissenschaftliche  Berechtigung  der  Darwin'schen  Hypothese 
über  die  Entstehung  der  Arten  voll  anzuerkeunen ,  man  damit  in  der  Praxis 
der  Zucht  selbst  um  keinen  einzigen  Schritt  weiter  gekommen  ist. 

Wir  sind  vielmehr  nach  wie  vor  allein  auf  die-  in  langen  Zeiträumen 
gemachten  Erfahrungen  geistvoller  Züchter  über  Zucht  uaA  Vererbung,  und 
juf  die  hieraos  abgeleiteten,  historisch  erworbenen  Zuchtregeln  angewiesen.  Man 
tum  daiier  immerhin  der  wissenschaftlichen  Forschung  treu  ergeben  sein  und 
'iie  hohen  Verdienst«  Darwin's  um  den  Fortschritt  in  Erkenntniss  der  Natur 
loU  und  ganz  würdigen,  ohne  damit  in  das  andere  Extrem  ver&llen  zu 
mössen,  die  Lehre  von  der  Viehzucht  und  deren  Durchführung  in  der  Praxis 
olme  Weiteres  nach  Darwin'schen  Principien  gestalten  zu  wollen 

Während  die  Anhänger  und  Gegner  Darwin's  unter  den  Nalurforschern 
•:kh  schroff  gegenübers leben,  und  auch  unter  sich  in  der  Frage  auseinander- 
gehen, ob  dieser  oder  jener  Organismus  als  „Art"  oder  „Varietät"  anzusprechen 
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Ob  es  nun  dem  einen  oder  andern  Zuchter  gelungen  ist,  durch  seine  Mass- 
nahmen die  Abänderung  einer  Rasse  derart  zu  erreichen  oder  zu  fixiren,  dass 
eine  neue  Rasse  entsteht  und  als  solche  anzuerkenneu  ist,  kann,  ebensowohl  wie 
die  Feststellung  neuer  Varietäten  und  Arten  seitens  der  Naturforscher,  Gegen- 
stand des  Streites  und  der  Meinungsverschiedenheit  seitens  der  Züchter  sein, 
ohne  dass  damit  die  Entstehung  neuer  Rassen  in  der  Vergangenheit,  Gegenwart 
und  Zukunft  irgendwie  geleugnet  und  verworfen  werden  darf  ^).  Denn  es  ist 
unzweifelhaft,  dass  der  Züchter  durch  seine  gegenüber  der  freien  Natur  weit 
einfacheren  Hilfsmittel  zu  Formen  gelangt  ist,  welche,  wenn  ein  Naturforscher 
sie  draussen  im  Freien  vorfände,  als  neue  Arten  (Species)  angesprochen  werden 
könnten.  Der  Züchter  verfällt  nicht  in  diesen  Irrthum,  weil  er  die  Entstehung 
seiner  Zuchten  und  deren  Vorfahren  kennt,  wenn  auch  die  Methode  und  die 
mitwirkenden  Zufalle,  welche  sie  erzeugt  haben,  nicht  immer  genau  und  voll- 
ständig nachweisbar  sind.  Dazu  kommt  die  Erkenntniss,  dass  mit  dem  WegEall 
der  äusseren  und  inneren  Bedingungen,  welche  die  neue  Rasse  schufen,  auch 
deren  Fortbestehen  erschüttert  und  zweifelhaft  werden  kann. 

Wenn  hier  von  neuen  Zuchten  und  Rassen  die  Rede  ist,  so  darf  also 
damit  nach  dem  Vorstehenden  niemals  von  einer  Neubildung  im  Darwin'schen 
Sinne,  sondern  nur  von  Hochzuchten  und  daraus  abgeleiteten  Resultaten  die 
Rede  sein,  wie  sie  u.  a.  die  Bestrebungen  englischer,  französischer  und  deutscher 
Züchter  in  so  ausgezeichneter  Weise  herangebildet  haben. 

Es  ist  in  sehr  vielen  Fällen  ein  müssiger  zu  nichts  führender  akademischer 
Streit,  ob  das  Ergebniss  einer  Hochzucht,  mag  sie  nun  aus  Reinzucht  oder  aus 
Kreuzung  hervorgegangen  sein,  innerhalb  des  Rahmens  der  dazu  benutzten 
Rassen  verblieben,  oder  zur  Bildung  einer  neuen  Rasse  fortgeschritten  ist  Denn 
der  Kernpunkt  der  Frage  wird  durch  das  Maass  der  Leistungsfähigkeit  der  be- 
treffenden Zuchtthiere  und  nicht  durch  Feststellung  des  Begri&  „Rasse"  entschieden, 
der  ein  so  flüssiger  und  so  schwierig  durch  Worte  festzustellen  ist,  dass  bei  der 
Discussion  dieses  Begriffes  und  seiner  Anwendung  auf  concrete  Fälle  die  indi- 
viduellen Ansichten  verschiedener  Züchter  auseinandergehen  und  eine  Vereinigung 
derselben  nur  sehr  schwierig  zu  erreichen  ist. 

Nichtsdestoweniger  bleibt  es  unbenommen,  ja  es  ist  sogar  nöthig,  mit 
H.  von  Nathusius  die  grossen  Gruppen  der  natürlichen  und  der  Cultur- 
rassen  zu  unterscheiden  und  festzuhalten,  weil  dadurch  der  allgemeine  Rahmen 
zu  präcisiren  ist,  innerhalb  welcher  sich  die  Wirksamkeit  des  Züchters  in  exten- 
siver oder  intensiver  Weise  bewegt. 

Ob  nun  der  eine  Züchter  sich  nur  an  die  natürlichen  Rassen  o^d  deren 
Reinzuchten  zu  halten  und  damit  der  Mentzel-Weckherlin'schen  Lehre  von  der 
Constanz  zu  folgen  gewillt  ist,  oder  ob  er  der  von  Nathusius  vorgezeichneten 
freieren  Richtung  und  Auffassung  huldigen  will,  welche  die  Constanzlehre  als 
einen  überwundenen  Standpunkt  ansieht  und  damit  rationelle  Kreuzungen 
legitimirt,  das  mag  Jeder  für  sich  selber  und  seine  wirthschaftlichen  Verhältnisse 
entscheiden.  Die  für  die  grosse  Praxis  wichtige  Seite  der  Sache  und  das  Ziel,  nach 
dessen  Erreichung  Jeder  im  eignen   Interesse  zu  streben  hat,  kann  und  soll 


1)  Es  ist  daher  unTerstandlich,  Yrarum  Böhm  in  seiner  Streitschrift  gegen  Settegast 's  Lehre 
von  der  Individualpoteoz,  S.  5,  das  Urtheil  denkender  Züchter,  darüber,  was  als  nene  Rasse 
anzusprechen  sei,  nicht  gelten  lassen  will,  w&hrend  er  doch  die  Berechtigung  der  Natuifoischer, 
in  ähnlichen  F&llen  selbststandig  zu  nrtheilen,  wohl  nicht  bestreiten  wnrd. 
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immer  imr  dalun  pointireo,  dem  Fortschritt  in  der  Viehzucht  und  ihrer  zeitlich 
rchtigeD  BemessoDg  nach  ollen  Richtungen  <md  mit  allen  Kräften  zu  dienen. 

Die  Wege  und  Mittel,  welche  dahin  führen  können,  an  der  Hand  der 
Beoiwchtnng  zu  discntiren,  ist  hiemach  eine  berechtigte  Forderung  der  Zeit. 
Die  Schwierigkeiten,  welche  dabei  zu  besiegen  sind,  werden  nur  vermehrt,  wenn 
mu  steh  in  pHncipielle  Streitigkeiten  verirrt  und  damit  das  Wesen  der  Sache 
Terdiukelt.  Damit  ist  aber  der  grossen  Praxis  am  allerwenigsten  gedient  — 
Mit  Wortklaubereien  ist  eben  nicht  weiter  zu  kommen! 

Wer  die  Bemühungen  und  die  glänzenden  Resultate  englischer  Züchter 
pröfend  verfolgt,  und  sie  mit  dem  auf  dem  Continente  Erreichten  vergleicht, 
konmt  unschwer  zd  der  Ueberzeugung,  wie  viel  noch  zu  thun  ist,  um  auch  nur 
n  einigermassen  ähnlichen  Reealtaten  mit  der  Zeit  zu  gelangen.  Es  kann  und 
söQ  dies  kein  Vorwarf  für  unsere  deutschen  Züchter  sein,  die  anerkanntermassen 
b  der  Merinoschafzncht  Vorzügliches  geleistet  and  auch  in  der  Neuzeit  aner- 
kenneoswerthe  Fortschritt«  in  andern  Zuchten  gemacht  haben,  sondern  es  soll 
Moä  moss  für  uns  ein  Sporn  s^n,  englischen  Vorbildern  unablässig,  wenn  auch 
in  für  anaere  Verhältnisse  modificirter  Weise  auf  ihren  Wegen  nachzugehen,  ihre 
Er&hnmgen  za  benutzen  und  uns  dadurch  die  materiellen  Vortheile  zu  sichern, 
celclte  gerade  jetzt  eine  rationelle  Viehzucht  unzweifelhaft  zu  bieten  im  Stande 
t^  Dies  allein  kium  ans  mit  der  inneren  Crenugthuung  erfüllen,  welche  der 
I/iho  änes  bewnssten  Voi^ehens  und  Gelingens  ist  und  bleiben  wird. 

Die  prektischen  Grundlagen,  welche  die  englische  Viehzucht  gross  gemacht, 
berohea  in  dem  Spezialisiren  der  Zucht,  und  namentlich  in  der  Zucht  nach 
LeiBtung. 

Uoler  Spezialisiren  ist  zweierlei  zu  verstehen:  einmal  das  Beschränken  auf 
die  Zucht  einer  bestimmten  Thiergattung  (entweder  Pferd,  Rind,  Schaf  oder 
Schwein)  und  rweitens  einer  bestimmten  Rasse  oder  Zuchtrichtung  innerhalb 
der  verschiedenen  Gattungen  und  Arten. 

Die  Geschichte  lehrt  uns,  dass  die  berühmtesten  Züchter  nor  in  dem  Fall 
Vorafigliches  geleistet  haben,  wenn  sie  sich  auf  eine  oder  die  andere  Zucht  be- 
ichrinkt  und  aus  dem  eifrigen  Studium  derselben,  aus  der  Auswahl  der  dafür 
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gepassten  Zuchten  liegt  deshalb  in  erster  Linie  auch  für  uns  der  Schwerpunkt 
eines  gehobenen  Zuchterfolges. 

Der  zweite  Grundsatz  des  englischen  Züchters  gipfelt  in  der  Zucht  nach 
Leistung  oder  in  der  Auswahl  derjenigen  Zuchtthiere,  welche  primär  durch 
ihre  Abstammung  von  guten  in  Generationen  bewährten  Voreltern  und  secundär 
in  der  Erzeugung  brauchbarer  Nachkommen  eine  entsprechende  Grundlage  fiir 
den  gewünschten  Zuchterfolg  darbieten. 

Mit  Recht  legt  der  englische  Züchter  den  höchsten  Werth  auf  den  Ausweis 
des  Stammbaums,  auf  das  Pedigree  seiner  Zuchtthiere  und  es  sind  wesentlich 
die  Stut-  und  Heerdbücher  Englands,  das  eifrige  Studium  derselben,  die  Kennt- 
niss  der  hervorragenden  Individuen,  die  in  dem  Stammbaum  eines  bestimmten 
Zuchtthieres  vorkommen,  welche  seinen  Werth  für  den  Zuchterfolg  und  seinen 
Preis  mitbestimmen. 

Man  begegnet  neuerdings  in  der  deutschen  landwirthschalblichen  Literatur 
häufig  der  Auslassung,  dass  man  in  England  in  der  einseitigen  Würdigung  eines 
Zuchtthieres  und  des  davon  abgeleiteten  Kaufpreises  nach  dem  Stammbaum  zu 
weit  gehe  und  es  ist  nichts  dagegen  zu  sagen,  dass  es  ungerechtfertigt  sein 
kann,  aus  den  Yoreltem  allein  auf  den  Werth  irgend  eines  Thieres  unbedingt 
zu  sqjhliessen.  Mag  deshalb  auch  in  England  einer  oder  der  andere  Züchter 
in  dieser  Beziehung  zu  weit  gehen;  im  Allgemeinen  ist  es  aber  grundfedsch  und 
für  unsere  Verhältnisse  irre  leitend,  wenn  man  durch  die  gerügten  Auslassangen 
den  deutschen  Züchter  veranlasst,  die  Würdigung  des  Stammbaums  der  Zucht- 
thiere zu  vernachlässigen  oder  als  irrelevant  hinzustellen  und  sich  einzig  und 
allein  an  die  Untersuchung  des  Exterieurs  der  Zuchtthiere  zu  halten. 

Die  Züchter,  welche  in  England  kaufen,  ohne  nach  dem  Stammbaum  der 
verkäuflichen  Thiere  zu  fragen,  und  dies  ist  leider,  abgesehen  von  den  Voll- 
blutpferdezüchtem,  in  sehr  vielen  Fällen  eine  bedauemswerthe  Thatsache,  err^en 
bei  dem  englischen  Züchter  nur  ein  mitleidiges  Lächeln,  während  der  deutsche 
Käufer,  welcher  sich  das  Studium  der  Stammbäume  angelegen  sein  lässt  und 
sich  desselben  bei  der  Beurtheilung  des  Werthes  der  einzeben  Thiere  sach- 
gemäss  bedienen  kann,  dem  Verkäufer  gegenüber  eine  weit  günstigere  Position 
einnimmt,  wie  Verfasser  im  Jahre  1862  bei  dem  Ankauf  von  Shorthoms  selbst 
zu  erfahren  Gelegenheit  hatte. 

Dass  neben  der  Abstammung  auch  das  Exterieur  des  Zuchtthieres  geprüft 
werden  muss,  ist  eine  selbstverständliche  Sache;  allein  es  ist,  abgeseh&i  von 
Körperdifformitäten  doch  immerhin  nur  ein  roheres  Hilfsmittel,  weil  aus  der 
morphologischen  Erscheinung  niemals  auf  die  physiologischen  Eigenschaften  eines 
Zuchtthieres  und  auf  seine  Vererbungskraft  mit  voller  Sicherheit  geschlossen 
werden  kann.  Die  Culturrassen  Englands  verdanken  ein  gut  Theil  ihrer  oft  so 
blendenden  Erscheinung  der  augenblicklichen  „Condition^,  in  welcher  sie  sich 
gerade  befinden  und  deren  Wechsel  der  englische  Züchter  bei  einem  und  dem- 
selben Thiere  mit  so  grosser  Virtuosität  hervorzurufen  versteht,  dass  d;is  weniger 
geübte  Auge  z.  B.  den  in  vollendete  Renncondition  gebrachten  Vollbluthengst, 
den  es  vorher  oder  nachher  in  Deckcondition  gesehen,  kaum  wieder  erkennt 
Noch  prägnanter  tritt  dieser  Unterschied  bei  der  Mastcondition  der  Shorthoms, 
der  Leicester-  und  Southdownschafe  hervor,  wenn  man  sie  vorher,  als  eigent- 
liche Zuchtthiere,  auf  den  Weiden  ihrer  Heimath  beobachtet  hat  — 

Noch  lebhaft  erinnert  sich  Verfasser  des  berühmten  Shorthombullen  Royal- 
Butterfly,  welchen  Charles  Towneley  auf  der  Ausstellung  der  Royal  Agricoltnral 


Oeb«r  lodlTidiudpoteoi  nnd  Vererbung.  97 

S'xiety  n  Msnchester  im  Jalue  1869  U  Jahre,  10  MoDate,  3  Wochen  und 
i  Tage  alt  voi^fälirt  hatte.  Wo  wareo  die  mit  Fett  durchwachsenen  Muskel- 
bündel  imd  das  tänscfaende  Ebenmass  des  ganzen  Rumpfes  geblieben?  Nur  ein 
r-fiebiäesiges  Skelett  mit  kargen  Weichtheilen  und  der  weich  und  doch  kernig 
lom^lenden  Haut  bedeckt,  war  von  dem  Äeusaeren  eines  Thieres  flbrig  ge- 
blieben, das  bekanctlich  auf  mancher  Ausstellung  ob  seiner  symetrischen  Formen 
kwimdert  worden,  und  dessen  Contonren  geeignet  gewesen  sind,  mit  den  bekannten 
-'blangai  geometrischen  Figoren  verglichen  zu  werden,  in  welche  man  englische 
Cnllorrassen  einzuzeichnen  beliebt.  Wenn  ii^nd  etwas  geeignet  war,  die  Up- 
haltbarkeit  dieser  Methode  und  den  didaktischen  Nachtheil  zu  zeigen,  den  An-^ 
fänger  an  solche  Formen  zu  gewöhnen  und  ihn  zu  einseitiger  Benrtheilnng  des 
Exlerieurs  zu  veranlassen,  so  konnte  gerade  dieses  Thier  in  hohem  Grade  dazu 
MDQtzt  werden.  Der  bewährte  Z&chter  wählt  seine  Zucbtthiere  nicht  allein  nach 
liirer  Abstammung  von  leistongs&higen  Vorfahren  aus,  sondern  er  prüft  sie  für 
di«eD  Epeciellen  Zweck  durch  die  Leistungen  ihrer  Nachkommenschaft,  und  in 
&sem  Sinne  kann  man  dreist  behaupten,  dass  der  Grundsatz  „Zucht  nach 
Leiätang'*  es  gewesen  ist,  welcher  die  englische  Viehzucht  gross  gemacht  hat. 

Damit  ist  denn  auch  die  Wichtigkeit  nnd  der  Werth  des  einzelnen  Indi- 
vidnoms  und  seines  guten  Stammbaumes  für  den  Erfolg  der  Zucht  aufs  deut- 
lichste illostrirt. 

Es  tritt  dies  weit  weniger  prägnant  bei  den  natürlichen,  der  Hochzuaht 
nicht  nnterwoffenen  Rassen,  bei  welchen  trotz  ihrer  grossen  Nützlichkeit  im 
.Ugemeinen  gehobene  Eigenschaften  weit  weniger  im  Zuchterfolg  hervortreten, 
ih  TOfnämlich  bei  den  Culturraesen  schUgend  hervor,  da  es  sich  bei  diesen 
nirht  nur  um  die  Bewährung  hervom^nder  Eigenschaften,  sondern  sogar  um 
ik  Steigerung  der^ben  in  der  Nachzucht  und  um  Leistungen  handelt,  welche 
aar  angeboren  sind  und  alsbald  wieder  bei  den  Nachkommen  verloren  gehen, 
warn  sie  nicht  durch  gut«  Haltung  und  Pflege  von  Jugend  auf  entwickelt  und 
erhalten  werden.  H.  von  Nathusius  drückt  dies  sehr  schön  und  schlagend  mit 
itn  Worten  aus:  „Wir  finden  das  Ideal  für  die  Zucht  und  das  Problem  für  die 
L*:lire  in  den  Colturrassen,  weil  dieselben  vielseitigen  und  gesteigerten  Ansprüchen 
der  Cnltorvölker  in   höherem  Masse    (als  die  uatürlichen  Rassen)   entsprechen 

t/mni.n       It.  ;kT.OT.  Ict  Aa„  TTo.ncfl.;<.-  »lo!/-!.««.»    o  ..  f  rl  i  a   Pntat,T  a-).  »h  ....  1" 
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schafieii  innerhalb  der  Arten  unsrer  Haosthiere  im  Sinne  Darwin^s  abgesehen 
werden  müsse. 

Damit  sind  aber  alle  Gesichtspunkte,  aus  welchen  diese  Frage  erörtert 
werden  kann,  andeutongsweise  gegeben  und  es  ist  dem  Wortlaut  nach  die 
Berechtigung,  von  der  individuellen  Potenz  irgendeines  unserer  Haosthiere 
zu  reden,  selbst  von  Nathusius  anerkannt  Es  handelt  sich  nur  darum,  den 
Begriff  der  Individualpotenz  praciser  zu  umschreiben,  damit  eine  Missdea- 
tung  des  Wortes,  über  dessen  Berechtigung  oder  Nichtberechtigung  soviel  ge- 
stritten  wird,  ausgeschlossen  bleibt. 

Man  hat  darunter  zu  verstehen: 

1.  Die  geschlechtliche  Potenz  des  mannlichen  oder  des  weiblichen 
Thieres  im  Sinne  der  grösseren  oder  geringeren  Fruchtbarkeit  des  Einen 
oder  Andern.  Hierüber  gehen  die  Ansichten  der  Züchter  nicht  auseinander, 
da  es  unzweifelhaft  ist,  dass  einestheils  einzelne  männliche  Thiere  in  der  gleichen 
Zeit  eine  grössere  Zahl  von  Nachkommen  liefern,  als  andere,  also  mit  grösserer 
Sicherheit  des  Erfolgs  decken,  und  dass  andemtheils  viele  weibliche  Thiere 
durch  einen  einzigen  Coitus  befruchtet  werden,  während  andere  mehrere 
Sprünge  erfordern,  bevor  sie  aufgenommen  haben,  oder  nichts  destoweniger  güst 
bleiben. 

2.  Die  geschlechtliche  Potenz  der  Eltern  kann  sich  aber  auch  nach 
stattgehabter  Befruchtung  dahin  äussern,  dass  im  einen  Fall  mehr  männliche 
und  in  einem  andern  mehr  weibliche  Nachkommen  geboren  werden. 

Herrmann  von  Nathusius  sagt  über  die  Frage  (S.  117):  „Ich  erwähnte 
oben,  dass  in  Bezug  auf  die  „Vererbung^  des  Geschlechts,  je  nach  dem  Alter 
der  Eltern,  eine  gewisse  Gesetzlichkeit  vorhanden  zu  sein  scheint'';  er  kommt 
aber  auf  Grund  seiner  langjährigen  Erfahrungen  zu  dem  berechtigten  Resultat, 
dass  durch  Rechnung  diese  Gesetzlichkeit  nicht  ermittelt  werden  könne,  weil  der 
Nachkommen  eines  einzelnen  Thieres  viel  zu  wenige  seien,  als  dass  daraus  ein 
gesetzlicher  Einfluss  der  verschiedenen  Altersstufen  der  Eltern  auf  das  Geschlecht 
der  Nachkommen  statistisch  abgeleitet  werden  dürfe. 

Neuere  Untersuchungen  haben  es  wahrscheinlich  gemacht,  dass  das  Ge- 
schlecht von  dem  Yater  oder  der  Mutter  nicht  „ übertragen  ''y  also  nicht  vererbt 
werde,  dass  es  also  nicht  der  direkte  Einfluss  des  Vaters  sei,  wenn 
männliche  Nachkommen  erzeugt  werden  und  nicht  der  direkte  Ein- 
fluss der  Mutter,  wenn  weibliche  Nachkommen  entstehen. 

Billigt  man  diese  Anschauung,  so  ist  die  Consequenz  derselben,  dass  die 
Erzeugung  des  Geschlechtes  aus  denjenigen  Erfolgen  der  Zucht,  welche  zwei- 
fellos auf  VererlMing  beruhen,  ausgeschieden  werden  müsse. 

Dr.  Franz  Richartz  zu  Endenich  hat  aus  seinen  eingehenden  Erfahrungen 
die  Hypothese  aufgestellt^),  dass,  wenn  der  geschlechtliche  Einfluss  des  Va- 
ters, also  die  männliche  Potenz  bei  der  Zeugung  vorwalte,  ein  Weibchen  und 
umgekehrt  durch  den  vorwiegenden  Einfluss  der  Mutter  ein  Männchen  entstehe. 

Hiemach  wäre  es  also  der  Gegensatz  und  nicht  die  Gleichheit  der  Ge- 
schlechter der  Eltern,  welche  in  dem  (männlichen  oder  weiblichen)  Geschlechte 
der  Nachkommen  hervortreten,  und  von  der  einfachen  Uebertragung  oder 


1)  Vortrag  auf  der  Natu rforscher-Yersamm tung  zu  Wiesbaden  (1878)  und   «Ueber  Zeugung 
und  Vererbung*,  Bonn  1880. 
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Aa  Tererbaiig  des  mäonlicheD  GescUeclitee  durcli  den  Vater,  oder  des  weib- 
üclia  durch  die  Mutter  dürfte  femer  nicht  mehr  die  Rede  sein'). 

Ceberwiegt  daher  die  geschlechtliche  (nicht  die  vererbende)  Potenz  des 
Vaters,  so  wird  ein  weibliches  Thier  erzeugt;  äberwiegt  dagegen  die  ge- 
fchledttliche  Potenz  der  Mutter,  so  ist  das  Resultat  ein  männliches  Thier. 

Wir  begegneten  also  auch  hier  dem  Einfluss  der  Indiridualpotenz  in  ge- 
schlechtlichem (nicht  in  rererbendem)  Sinne  und  wenn  es  auch  an  und  für  sich 
luuwetfelbaft  ist,  dass  diese  Hypothese,  welche  die  tie&ten  Geheimnisse  der 
ihierischen  Natur,  die  wohl  niemals  durch  direkte  Versuche  bejahend  oder  ver- 
neinend erklärt  werden  kSmien,  in  sich  begreift,  so  gelangen  wir  doch  an  der 
Hand  derselben  zu  Folgerungen,  welche  den  seither  verbreiteten  Ansichten  dia- 
metral gegenüberstehen  and  dem  forschenden  Thierzüchter  ein  neues  inter- 
essantes Feld  der  Beobachtung  erscbliessen. 

Es  ist  zwar  sehr  schwierig,  nach  äusserlicher  Beobachtung  auf  die  ge- 
^hlechtliche  Potenz  der  männlichen  und  weiblichen  Zuchtthiere  im  Vornherein 
einen  bestimmten,  fOr  die  znchteriscbe  Praxis  mas^ebenden  Schloss,  sowie  auf 
die  Wahrscheinlichkeit  der  Erzeugung  des  einen  oder  des  andern  Geschlechtes 
tiesoaders  dann  zu  machen,  wenn  beide  Geschlechter  dem  Alter,  der  Entwick- 
lung und  Haltung  nach  gleich  gute  Thiere  zu  sein  scheinen;  —  wir  werden 
wohl  darauf  angewiesen  bleiben,  unser  Urtheil  nachträglich  durch  den  Erfolg  zu 
bewihrhdteo,  oder  zu  verbessern.  —  Aber  nichtsdestoweniger  werden  wir  an 
der  Hand  jener  Hypothese  d^iin  geleitet,  sicherer  als  bisher  über  die  oft  un- 
liebsame Erzeugung  eines  ungewöhnlich  hoben  Prozentsatzes  an  männlichen 
Thieren  m  artheilen  und  unser  Augenmerk  auf  das  männliche  Sprungthier,  und 
dessen  gegenüber  den  Mutterthieren  ungenügende  geschlechtliche  Potenz  zu 
Imken  haben,  während  man  der  seitherigen  Anschauung  gemäss  geneigt  war,  im  an- 
gezogenen Falle  eine  überwiegende  Potenz  des  Sprungthieres  und  ein  Damieder- 
liegen  der  weiblichen  Potenz  anzunehmen,  wo  es  doch  gerade  (nach  Richartz) 
das  Ueberwiegen  des  weiblichen  Einflusses  tst,  welcher  das  nach  Umständen 
anangenehme  Vorwalten  der  Zahl  männlicher  Nachkommen  verschuldet. 

Es  verdient  daher  immerbin  diese  Hypothese  in  thierzüchterischen  Kreisen 
beachtet  und  aufinerksam  prüfend  verfolgi.  zu  werden,  wozu  die  obigen  Literalien, 
auf  welche  hier  nicht  näher  eingegangen  werden  kann,  nähere  Anleitung  geben. 
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die  physiologische  Möglichkeit  aimehmen  and  gelten  lassen  will,  dass  der 
männliche  Samen  bei  der  Bildung  des  Mutterkuchens  mitwirken  und  dadurch 
einen  länger  dauernden  Einfluss  auf  die  Individualitat  des  jungen  Thieres  aus- 
üben könnte. 

Es  sind  dies  immerhin  nur  Yermuthungen,  die  übrigens  Yon  hervorragenden 
Physiologen  getheilt  werden,  welche  auch  deshalb,  entgegen  der  herrschenden 
Ansicht,  in  gewissem  Sinne  eine  Infektion  der  Mutter  als  physiologisch  möglich 
annehmen,  insofern  ja  auch  der  Mutterkuchen  mit  dem  Blutleben  des  trächtigen 
Thieres  andauernd  in  Verbindung  bleibt. 

Ob  nun  eine  Infektion  der  Mutter  möglich  oder  als  eine  fabelhafite,  fdr  den 
Züchter  bedeutungslose  Ansicht  zu  betrachten  ist,  das  wird  niemals  durch  das 
Experiment  für  oder  gegen  entschieden  werden  können;  denn  unsere  Beobachtung 
äusserlich  an  den  Nachkommen  auftretender  oder  fehlender  Merkmale  ist  viel 
zu  roh  und  oberflächlich,  als  dass  daraus  auf  die  unendlichen  Feinheiten  der 
inneren  Natur  des  Thieres  und  ihrer  in  der  Zeit  hervortretenden  physiologischen 
Veränderungen  mit  der  nöthigen  Bestimmtheit  und  Berechtigung  geschlossen 
werden  könnte. 

3)  Ein  dritter  Gesichtspunkt,  und  zugleich  der  wichtigere,  welcher  bei  der 
Frage  der  Individualpotenz  näher  zu  illustriren  ist,  bezieht  sich  auf  die  Ver- 
erbung der  elterlichen  Eigenschaften  auf  die  Nachkommen. 

Herrmann  von  Nathusius  sagt  darüber  (S.  124):  „Beide  Greschlechter 
haben  Einfluss  auf  die  Nachkommen;  es  haben  aber  auch  beide  Geschlechter 
im  Allgemeinen  gleichen  Einfluss  auf  die  Nachkommen^.  Und  (S.  125): 
„Erstens  kann  hier  nicht  von  Gleichheit  im  mathematischen  Sinne  des  Wortes 
gesprochen  werden,  sondern  nur  von  Aehnlichkeit,  und  dann  zweitens  haben  wir  bei 
der  Zeugung  immer  zweierlei  Eltern  in  Betracht  zu  ziehen,  Yater  und  Matter. 
Es  ergiebt  nun  eine  genauere  Beobachtung,  dass  Yater  und  Matter  in  ihrer 
Individualität,  in  ihrer  Eigenthümlichkeit,  abgesehen  von  den  Unter- 
schieden, welche  die  Geschlechtsdifferenz  bedingt,  —  niemals 
ganz  gleich  sind.  Es  sind  in  Bezug  auf  die  Eigenschaften,  welche  für  den 
Züchter  in  Betracht  kommen,  stets  und  ohne  Ausnahme  individuelie  Unter- 
schiede vorhanden.  Eine  vollständige  Gleichartigkeit  oder  Conformität  aller 
Individuen  in  irgend  einer  Rasse,  oder  in  irgend  einer  Zucht  oder  in  einer 
Heerde,  ist  thatsächlich  niemals  vorhanden^. 

Ein  ungezwungener  Schluss  führt  uns  also  dahin,  dass  auch  H.  von  Na- 
thusius hinsichtlich  der  Verschiedenheit  der  Vererbung  elterlicher  Eigenschaften 
auf  die  Nachkommen  die  individuell  verschiedene  Potenz  der  Eltern 
nicht  nur  nicht  leugnet,  sondern  ausdrücklich  anerkennt! 

Doch  führen  wir  den  Kampf,  ob  und  inwieweit  die  vererbende  Individualpotenz 
der  Zuehtthiere  und  in  welchem  Sinne  sie  anzuerkennen  oder  zu  verwerfen  ist,  nicht 
mit  Worten,  sondern  belegen  wir  die  Grenzen  ihrer  Berechtigung  aus  der  Ge- 
schichte der  Viehzucht!  Man  kann  dabei  von  historisch  genügend  feststehenden 
Thatsachen,  welche  sich  auf  ein  einziges  hervorragendes  Zuchtthier  männlichen 
oder  weiblichen  Geschlechtes  beziehen  ausgehen,  oder  ganze  grosse  Zucht- 
complexe  ins  Auge  fassen. 

Wir  besprechen  zuerst  den  letzteren  Fall,  für  welchen  u.  a.  die  Olden- 
burgische Landespferdezucht  werthvoUe  Anhaltspunkte  liefert,  die  wir  den 
Mittheilungen  des  Stallmeisters  Rumpf  in  dem  Oldenburgischen  Landwirth- 
schaftsblatt  entnehmen. 
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Der  anzweifelhafibe  Aufschwung  der  Oldenburgischen  Pferdezucht  ist  dar- 
nach, abgesehen  von  dem  sehr  brauchbaren  Stutenmaterial,  dessen  Verbesserung 
schon  zur  Zeit  des  30jährigen  Krieges  durch  den  Grafen  Anton  Günther 
mit  ausländischen  Hengsten  vorübergehend  angebahnt,  im  Jahre  1819  aber 
durch  einen  Regierungserlass  über  die  Einführung  einer  Eörordnung  und 
Prämiirung  der  Hengste  und  Stuten  neu  geordnet  und  unter  der  sachkundigen 
Führung  des  Oberstallmeisters  Grafen  Wedeil  streng  durchgeführt  worden 
war  —  auf  einen  einzigen,  den  Stäve'schen  Hengst,  zurückzuführen,  der  von 
unbekannter  Abstammung,  wahrscheinlich  ein  englisches  Halbblut  war  und  in 
den  Jahren  1820—1822  in  Ovelgönne  deckte. 

Dieser  Hengst  hat  zwei  Hauptstämme  geliefert,  welche  nach  den  Hengsten 
Thorador  I  (geb.  1823)  und  Neptun  (geb.  1821)  benannt  werden. 

Es  entfielen  folgende  angekörte  Hengste  aus  dem  Thoradorstamm: 

Hubertus geb.  1831 

Alcibiades „     1835 

Thorador  H „     1839 

Der  Ellwürde  r      ....       „      1844 
„     Oldenburger  ....       „     1848 
aus  dem  Neptunstamm: 

Märten s,  alter  Hengst,   .     .     geb.  1835 
Der  Landessohn  ....       „      1846 
„     Young  Landessohn    .       „      1854 
und  weitere  12  Hengste,  die   sämmtlich  angekört  wurden  und  seit  den  Jahren 
1864—66  deckten. 

Yon  dem  Landes  söhn  stammten  19  angekörte  Hengste,  von  denen  5  ein- 
ond  mehreremal  pramürt  wurden,  ein  Beweis,  dass  dieses  Zuchtthier  ein  sehr 
hervorragender  Hengst  war^). 

In  den  20  Jahren  von  1865  wurde  das  Blut  zweier  Hengste  durch  zahl- 
reiche Nachkommen  nicht  unerheblich  verbreitet  und  zwar  durch: 

V)  Astonishment,  national-englischer  Halbbluthengst,  leichter  Carrossier, 
geb.  1835,  welcher  seit  1842—1845  zu  Heckein,  A.  Beme  deckte,  und  5  Hengste 
brachte,  von  denen  4  angekört  wurden,  darunter  der  Hauptbeschäler: 

Der  Nobele,  geb.  1844,  welcher  12  Jahre  deckte  und  16  Hengste  lieferte, 
von  denen  15  deckten  und  2  pramürt  wurden.  Der  Nobele  deckte  noch  1865, 
also  21  Jahre  alt,  weit  über  100  Stuten  und  wurde  damals  bei  der  Haupt- 
körung als  „schöner  alter  Hengst^  mit  der  Bemerkung  angenommen:  „Vererbt 
sich  aufGedlend  gut**.  —  Er  deckte  1847 — 54  im  Stedinger  Lande  637  Stuten, 
von  denen  517  Stuten  (81,2  pCt.)  tragend  wurden ,  und  von  1855 — 64  bei 
Ofelgönne  1326  Stuten  und  hiervon  1001  Stuten  (75,4  pCt.)  mit  Erfolg;  bis  zu 
seinem  Tode  deckte  derselbe  1999  Stuten,  von  denen  1518  (73  pCt.)  Fohlen 
brachten. 

Vom  Nobele  sind  21  Hengste  vorgeführt  worden,  von  denen  8  abgekört  und 
6  aas  Oldenburg  verkauft  wurden.  Es  verbUeben  in  Oldenburg  5  seiner 
Söhne;  darunter  David,  welcher  3  angekörte  Hengste  lieferte. 

Von  den  Töchtern  des  Nobele  wurden  15  als  Stuten  prämiirt  und  er  darin 

1)  VeriaMer  sah  noch  Mitte  der  70er  Jahre  einen  Nachkommen  des  Landessohn  bei  Eutin 
all  BeBcb&Ier  verwenden,  dessen  Exterieur  ein  treues  Abbild  des  durch  den  Maler  Volkers  in 
DoMeldorf  Terewigten  Stammvaters  und  der  von  den  Züchtern  troti  seines  hoben  Alters  sehr 
gssnebi  war. 
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nur  von  Alcibiades  (aus  dem  Thoradorstamm,  (s.  o.)  übertroffen,  welcher  27 
pramiirte  Stuten  lieferte.  Indessen  war  damals,  als  Rumpf  dies  schrieb  (1865) 
das  Buch  des  Nobele  noch  nicht  geschlossen. 

2)  Der  Sportsmann  (Reitpferd),  angeblich  aber  wohl  falschlich  als 
national  engUsches  Vollblut  angenommen,  geb.  1836,  welcher  von  1843 — 1845 
zu  Varel  deckte,  von  wo  er  nach  Celle  verkauft  wurde  und  dort  bis  in  sein 
hohes  Älter  benutzt  wurde.  Er  lieferte  von  seinen  6  Söhnen  in  Oldenburg  nur 
2  von  Bedeutung,  nämlich: 

Ellen  Sportsmann,  geb.  1844,  der  zwei  angekörte  Hengste  und  einen 
brauchbaren  Enkel  lieferte;  und 

Young  Sportsmann,  geb.  1844,  welcher  6  Söhne  hatte,  von  denen  aber 
nur  zwei  wichtig  wurden. 

a)  Jader,  geb.  1848,  prämiirt,  von  welchem  12  Hengste  fielen,  worunter 
6  abgekörte.  Er  deckte  von  1851—1864  1134  Stuten,  von  denen  662  (58.3  pCt.) 
trächtig  wurden 

b)  Phönix,  geb.  1849,  lieferte  44  Hengste,  von  welchen  27  abgekört  und 
verkauft  wurden;  13  deckten  im  Lande^  darunter  ein  im  Jahre  1864  prämürter 
Hengst  Radetzky,  geb.  1858. 

An  Prämienstuten  hat  die  Familie  „Sportsmann^  (mit  Ausnahme  des 
Ellen  Sportsmann)  23  geliefert 

Wir  begegnen  also  hier  der  bemerkenswerthen  Thatsache,  dass  bei  den 
Nachkommen  des  Stäve'schen  Hengstes  —  Neptun  und  Thorador  — ,  gleich 
wie  bei  den  Nachkommen  des  Astonishment  und  des  Sportmann  nur  je  ein 
Abkömmling  den  alten  Stamm  würdig  fortpflanzte  und  dass  schon  in  zweiter 
Generation  keine  Spur  davon  mehr  zu  finden  war.  Die  hervorragenden  Eagen- 
schaften  der  Stammväter  erheben  sich  in  ihren  Enkeln  mit  Ausnahme  der 
Zucht  des  Ellen  Sportsmann  nicht  mehr  aus  dem  allgemeinen  Durchschnitt  der 
Landespferde  hervor,  was  nicht  zu  verwundem  ist,  wenn  man  die  Verschiedenheit 
des  Stutenmaterials  berücksichtigt,  welches  diesen  Hengsten  zugeführt  wurde. 

Nichtsdestoweniger  darf  man  aber  behaupten,  dass  der  Stäve'sche  Hengst, 
der  Landessohn  und  der  Nobele  Hengste  von  hervorragender  geschlechtlicher 
und  Vererbungs-Potenz  gewesen  sind,  und  die  Oldenburg'sche  Pferdezucht  zu 
der  Höhe  erhoben  haben^  auf  welcher  sie  thatsächlich  gestanden  hat  und 
noch  steht. 

Es  war  ein  merkwürdiger  bedeutungsvoller  Zufall,  wie  Rumpf  im  Landw. 
Blatt  von  1871  hervorhebt,  dass  im  Frühjahr  1851  ein  in  Lopshom  1846  gebomer 
Waldsenner,  vom  Beschäler  Mozart  stammend,  mit  gelähmten  Schaltern  nach 
Oldenburg  kam,  und  geheilt,  alsbald  angekört  wurde.  Er  deckte  von  1851 — 1853 
192  Stuten,  von  denen  129  (67  J  pCt.)  tragend  wurden  und  starb  1854. 

Von  seinen  1856  angekörten  drei  Hengsten  wurde  nur  einer,  Martens 
Senner,  von  Bedeutung,  der  von  einer  edlen  Stute,  wahrscheinlich  von  Senner- 
Abstammung  gefallen  war.  Als  seine  Anfangs  zu  leicht  erscheinenden  Nach- 
kommen zu  Pferden  heranwuchsen,  verloren  sie  durch  Paarung  mit  edleren 
Stuten  nichts  an  Masse,  hatten  aber  an  schönen  Formen  sehr  gewonnen. 

Von  Martens  Senner  fielen  drei  Hengste: 

a)  aus  einer  Landessohnstute  (Neptunstamm)  der  Nelson,  1865  mit 
dem  Hl,  Preise  gekrönt,  dessen  Kreuzung  mit  Marschstuten  wohl  gelangen; 
von  den  15  Hengsten,  die  er  brachte,  wurden  8  angekört  und  2  verkauft; 

b^  aus  einer  Stute   vom   Oldenburger  (Thoradorstamm)  der  Nathan, 
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1S65  mit  dem  IL  Pieise  ansgezeichnet,  der  den  guten  Ruf  des  SennSr  Bluteü 
uch  in  der  Maisch  erhalten  hat 

c)  aas  einer  Landessohnstate  der  Sohn  von  Härtens  Senner,  1856 
mii  dem  II.  Preise  bedacht  and  nach  Preussen  verkauft. 

£s  ist  vohl  zu  beachten,  dass  der  gute  Erfolg  des  Senner  Blutes  nur  mit 
Hilfe  der  Stuten  des  alten  Thorador-  und  des  Neptunstammes  erreicht 
wLTden  ist,  die  wiederum,  gleich  der  Qualität  des  Senner  Hengstes,  wesentlich 
durch  EinmiecboDg  des  Blutes  hochgezogener  englischer  Originalthiere  erhalten 
wurden.  Denn  man  darf  nicht  übersehen,  dass  mit  dem  Niedergang  jener  ein- 
zelnen hervorragenden  Hengste,  welche  nicht  beliebig  wiedei^funden  und 
ersetzt  werden  können,  man  auf  die  Verwendung  ihrer  Söhne  und  Enkel  an- 
grwiesen  war,  in  welchen  nur  i  und  ^  des  Blutes  ihrer  hervorragenden  Stamm- 
väter floss,  das  bei  weiterem  Gebrauch  auf  die  Landesstuten  nothwendig  immer 
mehr  verdünnt  werden  muss  und  unmöglich  gleiche  Produkte  wie  der  ursprflng- 
licbe  Stammvater  bringen  konnte,  während  eine  Häufung  hervorragenden  Blutes, 
wie  wir  dasselbe  bei  der  Paarung  von  Martens  Senner  mit  Landessohnstuten 
'.'der  mit  solchen  vom  Oldenburger,  die  also  schon  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
au£  den  gewöhnlichen  Landeestuten  hurvorragteD,  die  gewünschte  Verbesserung 
oder  mindestens  die  Erhaltung  guter  Eigenschaften  viel  sprechender  gewähr- 
leistet war'). 

1)  Deber  den  gaastigen  und  duTChwblageiidcD  Erfolg  hocbgeiDchteler  eni;Iiacb«T  Hengste 
Udq  im  dar  NiuaniBchea  Landeipferdeiarht  der  40er  Jahre  ein  weiterer  Beleg-  beigebracht 
i^cn.  Seit  Uiite  der  20er  Jahre  wurde  das  Naatanifiche  Laudgestüt  wesentlich  darch  Hengste 
)m  d«oi  Seanergestät  (WaldMoner)  r«crutirt. 

Die  Senner  Rasse  war  ans  dem  vorigen  Jahrhundert,  wo  schon  die  Fnraten  von  Nassau- 
WeilboTf  «in  Landgestöt  vorwiegend  mit  SeDoer-BengsteD  eingerichtet  und  aosgeieichnete 
itesiiltat«  mit  Landstulea  ereielt  batteo,  in  Nsasau  in  gutem  Andenken.  Dieses  wertbvolle 
lUlarial  «ar  aber,  ata  die  landatäadische  Verfaaiang  in  Nassau  eingerichtet  wurde  und  die  St&nde 
S'aaiamiUe)  in  dewen  FortTäbrung  nicht  bewilligen  wollten,  zum  gr(>s8en  Schaden  der  Landea- 
pltrieiDcht  leider  verkaoft  worden,  und  als  man  zwei  Jahre  nachher  nothgedrungen  die  Uittel 
tir  (in  Landgeatüt  wieder  bewiltigt  hatte,  war  ein  ebenso  werlhvollea  Uaterial  in  Lopahorn 
«D  ontttdasaeu  die  Zncht  Räckachritl«  gemacht,  nicht  wieder  zu  erwerben.   Uan  mnaste  sich  also 
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Eiifem  Zurückgehen  der  OldeDbargischen  Landespferdezocht  kann  daher 
zweifelsohne  nur  durch  immer  wiederholte  Kreuzung  mit  wirklich  leistungsfähigen 
und  dafür  geeigneten  Original-englischen  Hengsten  entgegengewirkt  werden;  aber 
wie  schwierig  und  selten  sind  diese  mit  der  gewünschten  Individualpotenz  aus- 
gestatteten Thiere  zu  finden,  und  wie  viele  Missgriffe  sind  möglich,  bevor  wieder 
Thiere  wie  jener  Stäve'sche  Hengst,  oder  der  Astonishment  und  jener 
Senner  Hengst  aufgefunden  und  am  richtigen  Ort  auf  brauchbare  Stuten 
benutzt  werden. 

Einen  zweiten  schlagenden  Belag  über  das  Auftreten  und  den  Nutzen  in- 
dividuellpotenter Vaterthiere  für  eine  grössere  Landeszucht  bietet  uns  die 
Schaffung  der  Anglo-Normands  in  der  neueren  Zeit 

Wir  folgen  dabei  den  Mittheilungen  des  erfahrenen  J.  Gayot'). 

Die  systematische  Kreuzung  der  Normänner  Stuten  mit  englischen  Hengsten 
der  haras  du  Pin  et  St.  Lö  begann  in  den  Jahren  1830 — 1850,  und  wurden 
hierzu  benutzt: 

1)  11  Original- YoUbluthengste,  die  in  120  Beschälzeiten  4  703  Stuten 
deckten  und  2  563  Fohlen  (54,4  pCt.)  erzeugten; 

2)  17  Dreiviertel-  und  Halbblut  englischer  und  anglo-normännischer  Ab- 
kunft, die  in  261  Beschälzeiten  10  432  Stuten  deckten  und  5  704  Fohlen 
(54,6  pCt)  brachten.  Unter  den  17  Hengsten  verschiedener  Blutgrade  waren 
11  Original-euglische  Pferde,  darunter  Young  Rattler,  wahrscheinlich  |oder 
selbst  i  Blut,  welchen  Gayot  als  den  eigentlichen  Vater  der  Anglo-Normands 
vor  allen  andern  Hengsten  hervorhebt. 

Dieser  Hengst  brachte  in  17  Beschälzeiten  von  669  Stuten  376  Fohlen 
(56,2  pCt.) 

Rattler  producirte  so  gut,  dass  fast  alle  seine  Söhne  Beschälhengste  von 


Obwohl  TOD  dem  dunkelbraunen  Sennerhengst  Nischky  abstammend,  vererbte  er  nicht  nar  die 
Fuchsüarbe  seiner  Mutter,  sondern  auch  die  charakteristiscben  Eigenschaften  und  Eorperfonnea 
des  Dillenbnrger  Pferdes  in  augen^Iiger  Weise.  Ja  noch  mehr,  die  von  ihm  gefallenen  Stuten, 
welche  mit  braunen,  ihre  Eigenschaften  und  Haarfarben  in  der  Regel  gut  vererbenden  Yorkshire- 
hengsten  gepaart  wurden,  brachten  mit  seltenen  Ausnahmen  Fuchsfbhlen,  und  reproducirten  inch 
die  andern  Eigenschaften  ihrer  Grossmutter  und  deren  Vorfahren.  Wir  begegnen  also  hier  einer 
sehr  aasgesprochenen  individuellen  Vererbungspotens  bei  einer  Stute  aus  der  Landespferdezucbt 

Dem  Verfasser  ist  oben  erwähnte  Einwirkung  der  hochgezogenen  (highbreed)  englischen 
Hengste  noch  jetzt  lebhaft  im  Oed&chtniss,  obwohl  derselbe  durchaus  nicht  verkennt,  dass  die 
von  Senner  Hengsten  in  Generationen  hervorgegangenen  Landesstuten  trotz  ihrer  oben  gerögleD 
Mängel  eine  gute,  weil  bereits  verbesserte  Unterlage  gegenüber  andern  Landstuten  gemeinen 
Schlages  oder  natürlicher  Rassen  bildeten. 

H.  von  Nathuftius  sagt  über  Wort  nnd  Begriff  von  .hochgezogen*  in  seinen  Vorträgen 
(S.  178):  .Wenn  irgend  eine  Thierrasse  mehrere  auf  einander  folgende  Generationen  mit  giäck- 
lichem  Erfolge  verbessert  ist,  d.  h.  also,  wenn  bestimmte  wichtige  Eigenschaften  in  einer  Zucht 
hergestellt  sind,  so  nennt  man  die  auf  solche  Weise  gezogenen  Thiere  hochgezogene  oder  auch 
wohl  edle.  Es  ist  jedoch  verständlicher,  das  erst  in  neuerer  Zeit  in  die  Terminologie  unserer 
Zeitlehre  aufgenommene  Wort  .hochgezogen*  zu  gebrauchen,  weil  der  Begriff  von  Adel,  wie 
wiederholt  gezeigt,  eine  mehrfache  Bedeutung  hat. 

Es  können  nämlich  Thiere  hochgezogen  sein,  ohne  zugleich  edel  zu  sein, 
in  dem  Sinne,  in  welchem  dieses  Wort  herkömmlich  nnd  gewöhnlich  (von  dem  ezcludven  Zöchter 
der  Merino's  oder  orientalischer  Pferde)  gebraucht  wird.* 

.Wir  nennen  demnach  hochgezogene  alle  diejenigen  verschiedenen  Thiere,  auf 
welche  künstliche  Wahl  der  Zucht  eingewirkt  hat,  und  zwar  mit  günstigem  nnd 
dem  Zweck  entsprechenden  Erfolg.* 

2)  La  France  chevaline.    2e  partie,  tome  IT.    S.  56. 
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Vodimst  and  faat  alle  seine  Töchter  sehr  gute  Zuchtstnten  wurden.  Man  kann 
TOD  ihm  sagen,  dass  kein  Tropfen  seines  Blutes  verloren  gegangen  ist,  und  dass 
DU  es  noch  heute  (1850)  mit  Sorg&lt  sammelt. 

Seine  hauptsächlichsten  Nachkommen  sind  Imperieux,  der  berühmteste  von 
AUen,  und  dessen  Sohn  Voltaire  nicht  weniger  berüLmt;  Chasseur,  der  Sohn 
des  englischen  VoUbluthengstes  d'Estham  und  einer  Rattterstule,  ein  Pferd  von 
grossem  Rufe,  welches  die  glückliche  Verbindung  zwischen  d'Estham-  und 
Rattlerblat  auf  viele  Nachkommen  übertragen  hat. 

Regrett^  Rwlleur,  Nouirissier,  Mahomet,  Hamilton,  Oscar,  Serviteur,  Cocq 
und  Xerces  sind  bekannte  Namen  der  Nachkommen  Rattler's,  welcher  dem 
Vollblut  sehr  nahe  stand,  denen  man  in  den  verschiedensten  Zuchten  begegnet. 

Es  folgt  aas  der  relativ  geringen  Zahl  der  für  die  Schaffung  der  Anglo- 
Xormands  benutzten  Hengste,  dase  nothwendig  in  sehr  naher  Blutsverwandtschaft 
gez3chtet  wurde,  was  Gayot  nicht  für  schädlich  hält,  wenn  nur  die  Keime 
gat,  der  Entwicklung  der  höchsten  Qualitäten  forderlich  sind,  und  das  Vollblut 
mt  die  Halb-  and  Oreiviertelblut-Stuten  gewechselt  wird. 

Kenner  behaupten,  dass  die  Zucht  der  Anglo-Normands  in  der  Neuzeit 
niröckgegangen  ist  Es  mag  dies  vielleicht  darin  beruhen,  dass  nnt«r  Napoleon  III. 
dorcb  Fleary  das  ausgezeichnete  mit  einer  Aaswahl  der  besten  Beschäler 
dotine  Staatsgestüt  du  Pin  in  der  Normandie  aus  übel  berechneter  Sparsamkeit 
oder  vielleicht  auf  Grund  individueller  falscher  Anschauungen  des  massgebenden 
Laiers  angehoben  und  dadurch  die  erforderliche  zeitliche  Blutauf&ischung,  die 
gerade  bei  fortgesetzter  Verwandtschaftszucht  in  noch  nicht  genügend  consolidirten 
Zscbten  so  nothwendig  erscheint,  unthunlich  geworden  ist. 

Die  offen  vor  uns  liegende  Conseqaenz  aus  den  geschichtlichen  Mittheilungen 
G&yots,  dass  wir  hier  in  dem  Beschälhengst  Rattler  einem  ungewöhnlich 
vererbendea  aUe  andern  benutzten  28  gewiss  an  und  für  sich  vorzüglichen  Be- 
ächilhraigste  überragenden  Thiere  begegnen,  werden  die  Gegner  der  lodividnal- 
poienz  nicht  leugnen  können  und  sicherhch  im  Ernste  auch  nicht  behaupten 
wollen,  dass  nur  diesem  Hengste  die  geeignetsten  Stuten  vorgeführt  wurden,  alle 
aadoTi  Hengste  aber  für  die  Kreuzung  mit  Normänner  Stuten  weniger  geeignet 
n  sollten! 
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Noch  auf  der  Wiener  Weltausstellung  (1873)  waren  von  Mezöhegyes  Nach- 
kömmlinge des  Nonius  ausgestellt,  welche  verdiente  Anerkennung  fanden,  ob- 
wohl dessen  Blut  doch  in  60  Jahren  ganz  ausserordentlich  in  seinen  Nach- 
kommen verdünnt  worden  war  und  diese  nichtsdestoweniger  das  Gepräge  ihres 
Stammvaters  wieder  erkennen  Hessen '). 

Wenn  es  trotz  alledem  immer  noch  durchschlug,  so  wird  man  gewiss  zu- 
geben müssen,  dass  dieses  Thier  allein  unter  den  miterbeuteten  179  Hengsten 
eine  überraschende  individuelle  Vererbungspotenz  besessen  hat,  wo  das  Blut 
aller  übrigen  im  Laufe  der  Jahre  spurlos  verloren  gegangen  ist. 

Da  oben  des  Zweibrncker  Gestütes  Erwähnung  geschehen,  so  mag  hier 
noch  erwähnt  werden,  dass  dasselbe  von  dem  Herzog  Christian  von  Zweibrucken 
wesentlich  durch  die  Benutzung  von  arabischen  Hengsten  auf  englische  Halb- 
blutstuten und  durch  Zucht  nach  Leistung  (Erprobung  auf  Parforcejagden)  in 
bekannter  ausgezeichneter  Weise  entwickelt  worden  ist  und  gegen  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  in  hoher  Blüthe  stand. 

In  diesem  Gestüte  deckte  später  noch  ein  arabischer  Schinunelhengst  Si^ai- 
mann,  welcher  eine  grosse  Anzahl  guter  Nachkommen  geliefert  hat  und  in  seinen 
Leistungen  noch  lange  nach  seinem  Tode  in  der  Erinnerung  der  Züchter  fort- 
lebte. Weder  vor  ihm  noch  nach  ihm  haben  ausser  dem  Hengste  Yezir  die 
mehrfach  nach  Zweibrücken  gekommenen  Original-Araber  so  YorzügUches  als 
Swaimann  geleistet  und  noch  Anfangs  der  50er  Jahre  wurden  dem  Verfasser 
Nachkommen  jenes  Hengstes  in  bäuerlichem  Besitze  als  treue  Abbilder  ihres 
Stammvaters  gezeigt.  Wer  nach  allen  diesen  Vorkonmmissen  noch  an  der  Nach- 
wirkung der,  wenn  auch  nur  vereinzelt  vorkommenden  hervorragend  individael- 
potenten  Thiere  zweifeln  wollte,  mit  dem  ist  nicht  weiter  zu  rechten. 

Es  darf  daher  hier  an  die  Wirkungen  des  Rückschlages  der  Nachkommen  auf 
die  Vorfahren  früherer  Generationen  —  Atavismus  —  erinnert  werden,  welcher 
sich  häufig  noch  nach  Generationen  mehr  oder  minder  geltend  macht.  Darwin 
sagt  hierüber,  dass  alle  Eigenschaften  durch  materielle  unendlich  feine  Keime 
erhalten  bleiben  und  durch  viele  Generationen  (latent)  mitfliessen,  um  entweder 
verdünnt,  vertheilt  und  seltener  oder  gar  nicht  mehr  äusserlich  erkennbar,  er- 
sichtlich zu  werden,  oder  der  Anzahl  nach  auch  zuwachsen  lind  die  ent- 
sprechenden äusseren  und  innerlichen  Eigenschaften  zu  verstärken. 

Es  war  dies  schon  lange  vor  Darwin  in  der  Lehre  der  Zucht  als  faktisch 
bestehende  Thatsache  anerkannt,  und  es  ist  unverständlich,  wie  Settegast, 
trotzdem  er  Anhänger  von  Darwin,  dies  leugnen  und  den  Rückschlag  als  eine 
„gute  Erfindung^  der  Constanztheoretiker  angesehen  wissen  will,  während  gerade 
der  Rückschlag  den  Begriff  der  Individnalpotenz,  wie  wir  denselben  auffassen, 
aufs  Deutlichste  zu  illustriren  vermag. 

Aus  dem  arabischen  Vollblutgestüt  des  Königs  Wilhelm  von  Württemberg 
kann  der  Original- Araber  Bairaktar  als  Typus  eines  hervorragenden  Hengstes 
seiner  Rasse  und  aus  dem  Gestüte  des  Grafen  Hunyady  zu  Kessi  bei  Urmeny 
der  Vollblut- Araber  Tajar  angeführt  werden,  welcher  darin  zu  Anfang  des 
Jahrhunderts  deckte. 

Tajar  (arab.  der  Fliegende,  Schnelle)  war  ein  achtes  Wüatenpferd,    vom 
Frhm.  von  Fcchty  1811  in  Cairo  in  der  Schreckenszeit,  alsMehemed  Ali  diel 
Mamelucken  niedermetzeln  liess,  von  einem  Amauten  erhandelt.    Es  war  eines  i 


1)  S.  Be8chreibun((   der  einzelnen  Gestüte  des  österreiefaischen   Eaiaerataates   von  Michael 
von  Krdely,  Wien  1827. 
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•1fr  Leibpferde  des  Matnelackenscheiks  Latife-Bey,  der  es  vom  ScheikEmir 
&fj  erworben  haben  soll.  Man  glaubt,  dass  Tajar  in  der  bei  dem  firanzösischeti 
Emfdl  in  Aegypten  aufgelösten  arabischen  Vollblutzucht  des  Murad  Bej, 
nluscheiiilicfa  aas  dem  Stamme  Kofaeil,  gezüchtet  war.  Tajar  hatte  in  mehreren 
LiffwhteD  einen  Lanzenstich  an  der  Kehle  und  Verletzungen  am  Halse  imd  an 
tiaem  Schienbein  der  Yorderfüsse,  sowie  eine  starke  Abschürfung  am  rechten 
Dftnnbein  gelegentlich  seiner  Ueberfahning  nachTriest  bei  Stürmischer  See  erhalten. 

Obwohl  er  Anlage  zum  Hirschhals  zagte  und  bereits  21  Jahre  alt  war, 
k-i  Tqar  im  gräfl.  Hunyady'schen  Gestüte  der  Stammvater  vorzüglicher  Orien- 
uleo  geworden;  er  zeugte  206  Fohlen,  bis  er  im  36.  Jahre  einging.  Der  Ge- 
^tjinspektor  Justinus,  der  Graf  Veitheim  und  der  Maler  Hess,  wie  andere 
'.fvihrte  Pfierdekenner  stimmten  darin  flberein,  nie  ein  vollendeteres  orientali- 
•ihis  Pferd  gesehen  zu  haben,  an  welchem  das  nationale  Gepräge  der  Kraft, 
Ubeadigkeit  und  Flüchtigkeit  sich  deutlicher  ausgesprochen  hätte'). 

Graf  Veitheim  hielt  Tajar  für  ein  Muster  der  wahren  Renner  des  wüsten 
Anbiens  und  meint,  dase  er,  wenn  nach  England  gelangt,  als  Beschäler  für 
pffgf  starkknochige,  regelmässig  gebaute  englische  Vollblatstuten  ebenso  be- 
mlimt  geworden  sei,  wie  Darley  und  Godolphin.  Denn  Tajar  erzeugte,  obwohl 
-«ItHSt  nor  14  Faost  2  Zoll  hoch,  mit  starken  Stuten  Nachkommen  von  15  Faust 
iZoü  Grösse. 

Es  ist  anvergessen,  was  in  ähnlicher  Weise  der  von  den  Anazeb-Arabem 
«rkio&e,  als  Geschenk  des  Grafen  Kaunitz  in  den  Besitz  des  Grafen  Lin- 
ilenau  gekommene  und  von  diesem  an  das  Haaptgestüt  Trakelinen  verkaufte 
Oeogst  Tnrcmaiaatti  geleistet  hat,  welcher  daselbst  vom  1.  Mai  1791  an  deckte. 
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Die  Zucht  der  Orlowtraber  geht  bereits,  wie  die  des  englischen  Vollblut- 
pferdes, auf  mehr  als  100  Jahre  zurück,  und  wenn  nun  auch  das  Blut  und  das 
vererbende  Princip  der  beiden  genannten  Stammväter  in  den  Nachkommen  ganz, 
ausserordentlich  verdünnt  erscheint,  so  ist  doch  unzweifelhaft,  dass  der  durcli 
sie  gegebene  Anstoss  noch  in  der  Zucht  fortlebt  uud  die  Erfolge  der  Neuzeit 
dadurch  mit  bedingt  werden. 

Schon  vor  Jahren  hat  Verfasser  in  der  Zeitschrift  für  deutsche  Land-  und 
Forstwirthe  nach  amerikanischen  Quellen  aus  der  Geschichte  der  amerikamschen 
Traber  der  Morganrasse  und  der  Zucht  der  Black  Hawk  den  Nachweis  erbracht, 
dass  sich  diese  Zuchten  auf  einige  wenige  Thiere  ausgezeichneter  Art  zurück- 
führen lassen. 

Die  Morgan-Traber  verdanken   ihre  Entstehung  dem   True  Briton    (auch 
„Beautiful  boy^  genannt),  einem  vorzüglichen  englischen  (wahrscheinlich  Voll- 
blut-) Hengste,   welcher  einem  englischen  Offizier  im  amerikanischen  Freiheits- 
kriege gestohlen  wurde  und  von  einer  canadischen  Landstute,  welche  wahrscheinlich 
von  normannischer  Abkunft  war,    da   die  Franzosen   in   ihre    frühere  Provinz 
Canada  normannische  Pferde  zahlreich  eingeführt  hatten.      Ist  also  auch   hier 
der  günstige  Einfluss  des  mütterlichen  Blutes   der  normannischen  Mutter  nicht 
zu  verkennen,  so  bot  doch  das  Produkt  der  Eltern  in  dem  Justin  Morgan,  dem 
berühmten  Stammvater  seiner  Rasse  eine  so  glückliche  Vereinigung  von  Tem- 
perament und  Körperbau,    dass  aus  ihm   und  seinen  Söhnen  zahlreiche  Gene- 
rationen von  Pferden  hervorgingen,  in  denen  das  Blut  und  die  Leistungen  des 
Stammvaters  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  den  hierhin  gehörigen  Pferden 
New-Englands  erhalten  haben.    Unser  Gewährsmann  C.  Flint,  der  Secretar  der 
landw.  Behörde  von  Massasuchetts  sagt  von  Justin  Morgan,  dass  er  von  keinem 
andern  Pferde  New-Englands  je  übertroffen  wurde,  und  als  Beschälhengst  ganz 
bestimmte  Kennzeichen   in  den  New-England- Pferden   hinterlassen   habe.      Er 
fahrt  fort:  Selbst  in  der  Stadt  Newyork,  wo  Pferde  aller  Gegenden  und  Länder 
zu  sehen  sind,   unterscheidet  das  kundige  Auge  gewöhnlich   die  New-England- 
Pferde  von  den  übrigen,    obwohl  es  schwer  sein  möchte,   in  jedem  einzelnen 
Falle  zu  sagen,  auf  welchen  einzelnen  Punkten  diese  Unterscheidung  beruht. 

Seine  berühmtesten  Söhne  waren  Bulrush-,  Sherman-  und  Woodbury- 
Morgan,  die  einzigen,  von  denen  man  eine  zahlreiche  Nachkommenschaft  besitzt, 
und  die  sich  einen  ausgebreiteten  Ruf  erwarben.  Die  Eigenschaften  und  das 
Blut  des  Stammvaters  sind  durch  dieselben  auf  eine  zahlreiche  Nachkommen- 
schaft übergegangen,  die  nicht  nur  über  ganz  New-England,  sondern 
über  die  vereinigten  Staaten  verbreitet  ist. 

Flint  hebt  ferner  ausdrücklich  hervor:  „Es  ist  unzweifelhaft,  dass  Justin 
Morgan  (welcher  29  Jahre  alt  an  einem  Hufschlag  starb)  seine  grossen  Vor- 
züge in  ungewöhnlichem  Grade  auf  seine  Nachkommen  vererbte  und  war  seine 
unmittelbare  Descendenz  so  auffallend,  dass  man  deren  Spuren  bis  auf  den 
heutigen  Tag  genau  verfolgen  kann,  wenn  auch  nur  noch  ein  Tropfen 
seines  Blutes  in  den  Adern  eines  Thieres  fliesst.^(!) 

So  sehr  nun  auch  seit  jenen  Zeiten  die  Blutmischung  in  den  amerikani- 
schen Zuchtpferden  fortgeschritten  ist,  und  im  Gefolge  derselben  das  Exterieur 
sich  abgeändert  hat,  was  aus  den  guten  Abbildungen,  welche  Frank  Forester  in 
the  Horse  of  America  Tom  IL,  New-York  1871,  über  die  amerikanischen  Traber 
der  Morgan  s,  Black  Hawk's  etc.  giebt,  deutlich  hervorgeht,  so  zeigte  doch  der 
Repräsentant  der  Morgan's  Ethan  Allen  noch  in  den  50er  Jahren  ein  so  eigenthüm- 
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lidm  mit  der  speziellen  BeschreibuDg  seines  1793  geborenen  Stammvaters  aber- 
^iBfODmendes  Gepräge,  dass  über  die  vererbende  Kraft  des  Letzteren  trotz  der 
i.K^wirkang  der  späteren  EinflDsse  durcli  die  verschiedensten  Kreuzungen  kein 
Zuakl  beetehL  Die  morphologischen  Eigenschaften  der  neaem  Traber  Äme- 
rii\-  haben  allerdings  gewechselt,  wie  man  aas  den  darüber  bei  Currier  und 
[res,  Xew-York')  erschienenen  guten  Abbildungen  ersehen  kann.  Nichte  desto 
■niger  ist  man  aber  in  vollem  Rechte,  wenn  man  die  ersten  Crnindlagen  der  heutigen 
Zach  auf  das  vorige  Jahrhondert  und  auf  einige  wenige  einzig  in  ihrer  Art 
di^uhende  Thiere  zurückführt  und  damit  den  Beweis  antritt,  dass  sich  dieselben 
in  vesentlichen  Eigenschaften  und  Leistungen  über  das  Gros  des  Pferdebestandes 
b  deo  Kew-Englandstaaten  erhaben  zeigten. 

Welchen  bedeutsamen  Einflass  das  englische  Vollblut  und  namentlich  auch  der 
1W6  importirte  Messenger  auf  die  amerikanische  Traber-Pferdezucht  gehabt 
btL  fehl  ans  der  nach  Uebertreibung  klingenden,  aber  thatsächlich  richtigen 
iflLiseniDg  von  George  Wilkes  hervor,  „dass  das  Schiff,  welches  den  Mes- 
■«n|er  an  dem  amerikanischen  Gestade  absetzte,  dem  National-Yermdgen 
dtr  Cnion  einen  Werth  von  hundert  Millionen  überbracht  habe. 

Messenger,  ein  Sohn  des  Mambrino  und  der  Stute  by  Turf  von  John 
Ptatt  1780  in  England  gezüchtet,  wurde  von  Cornelius  vanRantz  in  New- 
Ydrk  erworben  und  starb  1808,  28  Jahre  alt  Von  diesem  individaellpotentea 
Thiere  stammen  die  Ahnen,  welche  die  [neuere  amerikanische  Traberzncht  so 
kktiDgsfihig  gemacht  haben,  dass  sie  alle  anderen  Pferde  der  Welt  in  ihrer 
baapUichlichsten  Gangart  schlägt. 

Eio  Enkel  dieses  Messenger  war  HambI  et  onian,  der  Altvater  des  gesammten 
uienkanischen  Trabergeschlechtes  der  Neuzeit.  Er  wurde  am  5.  Mai  1849 
*ifL  Jonas  Seely  in  Chester,  Orange  Connty,  New-York  geboren.  Sein  Vater 
»w  Abdallah,  ein  amerikanischer  Traber,  Sohn  des  Mambrino,  welcher  nicht 
oi:  dem  Original-englischen  Vollblut  dieses  Namens,  dem  Vater  des  Messenger, 
'tnechselt  werden  darf.    Jener  Mambrino  stammte  vielmehr  von  Messenger  ab. 

Die  Mutter  Abdallab's  war  eine  Tochter  der  Amazonia,  letztere  eben&lls 
loD  Messengerblnt. 

Hambletonian's  Mutter  (eine  Tochter  des  aus  England  importirten Bell- 
ftonder),  deren  Mutter  ebenfalls  eine  Tochter  eines  Sohnes  von  Messenger  und 
OTeD  Matter  eine  Tochter  von  Messenger  selbst  gewesen  ist,  war  also,  wie 
lieh  Hambletonian,  in  wiederholter  Incestzucht  erzeugt. 

Wie  sehr  der  Werth   des  Füllens  verkannt  wurde,  folgt  aus  dem  Verkauf 

11-,  für  welche  Summe  er 
wo  ab  er  als  Rysdyk's 

heile  von  Frank  Foresters 
New-York  1871,  S.  304; 
lie  kräftige  Nierenpartie, 

die  Augen  fallen, 
mer   etwa  tadeln  könnte, 
Traber,  reichlich  Winkel 
einen  Ablxag  bringt*). 

raft  der  Beui^eiehnen  an  den 
1  in  guii  ungevöbnlicber  and 
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Erst  zwei  Jahre  alt,  erzeugte  Hambletonian  drei  Fohlen,  wovon  das  beste 
Alexander  Abdallah  im  Alter  von  3  Jahren  die  beste  amerikanische  Traber- 
stute, die  jemals  auf  der  Rennbahn  erschien,  Golden  Maid  zeugte.  Obwohl 
Hambletonian  trotz  seiner  wundervollen,  idealen  Formen  nach  dem  Training 
3  Jahre  alt,  die  englische  Meile  nicht  unter  2  Minuten  48  Secnnden  zurück- 
legte und  deshalb  von  der  Rennbahn  zurückgezogen,  nur  als  Zuchthengst  ver- 
wendet wurde,  hat  er  nichtsdestoweniger  die  besten  Traber  erzeugt  und  sein 
Sprunggeld,  welches  1864  nur  25  Doli,  betrug,  wurde  allmählig  auf  35  Doli., 
75  Doli.,  1864  auf  100  Doli.,  1856  auf  300  Doli,  und  schliesslich  trotz  seines 
hohen  Alters  auf  500  Doli,  erhöht.  Er  starb  1875,  26  Jahre  alt,  nachdem  er 
1225  Fohlen  gezeugt  hat,  welche  als  seine  Nachkommen  gar  nicht  zu  verkennen 
waren  und  in  reichstem  Masse  seine  vorzüglichen  Eigenschaften  geerbt  hatten, 
so  dass  man  wohl  behaupten  kann,  er  sei  einer  der  vorzüglichsten  Deckhengste 
gewesen,  die  jemals  systematisch  zu  einer  rationellen  Zucht  benutzt  wurden. 

Hambletonian  brachte  seinem  Besitzer  über  100000  Doli,  an  Deckgeldem 
ein;  schon  1876  hatten  58  seiner  Nachkommen,  darunter  21  von  der  ersten 
Generation  die  engl.  Meile  im  Trabe  in  2  M.  30  See.  und  schneller  zurück- 
gelegt und  von  den  61  Pferden,  welche  jene  Entfernung  in  2  M.  23  See.  oder 
besser  durchlaufen  sind,  stammen  ein  volles  Drittheil  (21)  von  ihm  ab,  während 
von  den  10  besten,  die  2  M.  18  See.  und  weniger  gebrauchten,  die  volle  Halfibe 
zu  seinen  Nachkommen  zählt. 

Hieraus  folgt  unwiderleglich  die  grosse  individuelle  vererbende  Ejraft  des 
Pferdes,  aber  gleichzeitig  auch  die  Wahrheit,  dass  das  ihm  zugefuhrte  Stuten- 
material, Dank  der  oben  erwähnten  Vorläufer,  ein  vorzügliches  war,  wie  denn 
der  Fortschritt  Amerika's  in  seiner  Traberzucht  ein  stetiger  geblieben  und  es 
wahrscheinlich  geworden  ist,  dass  die  beste  Leistung  eines  califomischen  Pferdes, 
welches  am  25.  Oktober  1879  die  englische  Meile  in  2  Min.  12-|  See.  zurück- 
legte und  damit  den  Traber  Rarus  um  eine  halbe  Secunde  übertraf,  schliesslich  in  Zu- 
kunft noch  auf  2  M.  10  See.  herabgemindert  werden  kann.  Dies  wird  aller* 
dings  nur  noch  durch  fortgesetzte  Benutzung  des  besten  englischen  bezw. 
amerikanischen  Vollbluts  ermöglicht  werden  können,  wenn  der  Typus  der 
amerikanischen  Traber  die  fortgesetzte  Vermischung  ausgesprochener  Galoppferde 
in  sich  aufzunehmen  und  mit  seinen  morphologischen  und  physiologischen 
Grundlagen  ohne  Schädigung  zu  verschmelzen  vermag*). 

Bevor  das  Gebiet  der  Pferdezucht  verlassen  wird,  mag  noch  als  allgemeiner 
bekannt  an  die  Vollblutpferdezucht  Englands  und  daran  erinnert  werden,  dass 
die  drei  Stammväter  dieser  Rasse  Eclipse,  Herod  und  Matchem,  doch  natur- 
gemäss  bessere  Thiere  ihrer  Art  gewesen  sein  müssen,  wenn  sie  in  ihren 
Leistungen  alle  anderen  hinter  sich  liessen  und  eine  so  sehr  über  das  gewöhn- 
liche Mass  hervorragende  Zucht  begründeten,  die  ohne  dieselben  niemals 
möglich  geworden  wäre.  Es  würde  auch  zu  weit  führen,  auf  die  seit  jener 
Zeit  berühmt  gewordenen  Hengste  und  Stuten  der  Vollblutpferdezucht  noch 
näher  einzugehen.      Aber  die  Bemerkung  möge  gestattet  sein,   dass,  je  besser 


überraschender  Weise  hervortritt,  wovon  sich  Verfasser  noch  vor  wenig  Tagen  in  dem  Harstall 
des  Fürsten  Isenburg-Birstein  an  den  daselbst  aufgestelllen  aus  dem  Original-amerikanischen 
Traberhengst  Milwaukee  und  einer  schweren  englischen  Vollblutstute  durch  Baron  von  0er 
gezüchteten  zwei  Hengsten  und  deren  Nachkommen,  wovon  zwei  schone  Garrosiera  sind,  zu 
überzeugen  Gelegenheit  hatte. 

1)  Vergl.  auch  Silber  er,  Handbuch  des  Trabersportes,  Wien  1880. 


Oebar  IndividuklpoUiu  oud  yeretbimK-  111 

(lue  Zaclit  bereite  entwickelt  ist,  es  um  so  schwieriger  ist,  ein  Zuchtthier  inner- 
liilb  derselben  ed  finden,  welches  sich  in  seinen  Eigenechafteii  Qber  den  besseren 
Dorchschnitt  der  dahin  gehörigen  Thiere  erhebt,  and  dass  dos  mögliche  Anf- 
iKiea  eines  solchen  nothwendig  immer  seltener  wird,  auch  durch  menschliche 
Misjiiatmen  nicht  beliebig  und  sicher  hervorgerufen  werden  kann. 

Wir  könnten  auch  hier  noch  auf  dag  im  Karst  belegene  k.  k.  Hofgestut 
Lippiza  Bezog  nehmen,  welches  seit  1580  besteht,  und  in  diesem  Jahre  das 
JatiÜiom  seines  300jährigen  Bestehens  gefeiert  hat,  worüber  auch  gedruckte 
Ao&eichnangen  vorbanden  sind'J. 

Diese  eigenthSm liehe  nnd  berQhmte  Zucht  ist  der  Hauptsache  nach  aus 
ift  Vennischnng  andalosischen,  neapolitanischen  und  arabischen  Blutes  hervor- 
se^ingeu  nnd  wird  gegenwärtig  noch  in  fünf  ihrem  Ursprung  nach  auf  Jalir- 
imoderte  zurückreichenden  Stämmen,  welche  nach  den  Stamm-Hengsten,  denen 
:ie  äae  Entstehung  Terdaoken,  Pluto,  Favory,  Maestoso,  Neapolitano  und  Con- 
jerruo  benannt  sind,  rein  und  in  Kreuzung  mit  Original -arabischen  Yollblut- 
Beogsten  fortgezüchtet 

Es  ist  unzweifelhaft,  dass  diese  eigenartige  in  ihrer  Art  einzig  dastehende 
Zucht  durch  ihre  ursprüngliche  Abstammung,  ihr  Alter  und  die  andauernde 
Einwirkung  bestiinmter  eigenthümlicher  Boden-  und  klimatischer  Verhältnisse 
trotz  ihrer  vielfocb  gemischten  Blutgrade  rassengleiche  charakteristische  Eigen- 
^bsftea  angenommen  hat,  die  sich  in  ausgezeichneten  Leistungen  documen- 
dren.  Es  ist  ebensowohl  der  Adel  ihrer  Erscheinung,  der  sie  zu  Prachtaufzflgen 
und  für  die  Exercitien  der  sog.  „spanischen  Schule"  in  der  Ho&eitbahn  der  k.  k. 
Hofburg  wie  wenig  andere  PCerde  &hig  macht,  tds  auch  ihre  Ausdauer,  ihre 
G^oögsamkeit,  ihre  Kraft  nnd  robuste  Gesundheit,  welche  nie  die  gröesten  An- 
•irmsoniten  unter  dem  Sattel  and  vor  dem  Waeen  ertraeen  lässt'\ 
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frischimg  herangebildet  wurden,  so  kann  man  denselben  die  Bezeichnung 
YoUblut  nicht  vorenthalten;  denn  von  Nathusins  sagt  (S.  146.):  „Je  meb 
gute  Vorfahren  ein  Zuchtthier  hat,  desto  grösser  ist  die  Wahrscheinlichkeit, 
dass  es  gute  Nachkommen  erzeugen  kann.  Hiermit  ist  denn  der  Begriff  yon 
Yollblut  gegeben,  wie  er  allein  aufzufassen  Ist,  wenn  man  ihn  auf  die  thatr 
sächlichen  Erscheinungen,  wenn  man  ihn  also  historisch  begründen  will.^ 

„Yollblut  ist  nicht  abhängig  von  Reinheit  der  Rasse;  die  Yerwechselong 
der  Begriffe  von  Rassereinheit  und  Yollblut  war  der  überwundene  Standpankt 
der  sogenannten  Constanzlehre.'* 

„Je  länger  gewisse  Eigenschaften  bei  den  Yorfahren  vorhanden  waren, 
desto  wahrscheinlicher  werden  dieselben  Eigenschaften  auch  bei  den  Nach- 
kommen auftreten;  —  das  ist  die  Constanz,  wie  sie  niemals  von  irgend 
einem  Züchter  bestritten  oder  in  Frage  gestellt  ist^(!) 

Wer  sich  stets  in  seiner  Thätigkeit  als  Züchter  dieser  goldnen  Worte  be- 
wusst  ist,  der  nur  kann  den  Werth  eines  Zuchtthiers  mit  gutem  Stammbaam 
würdigen,  ohne  dass  er  denselben  allein  zur  Richtschnur  zu  nehmen  braucht 
und  darüber  die  individuellen  (morphologischen  und  physiologischen)  Eigen- 
schaften übersieht  oder  unterschätzt,  wie  sie  sich  durch  die  geschlechtliche 
und  vererbende  Kraft  der  Eltern  auch  in  den  Nachkommen  im  Exterieur  und 
bei  dem  Gebrauch  ausprägen. 

Aber  als  ein  grosser  Fehler  dürfte  es  zu  bezeichnen  sein,  wenn  man  das 
Exterieur,  wie  es  so  häufig  geschieht,  in  erste  und  den  Stammbaum  in  zweite 
Linie  stellt.  Dies  gilt  ganz  besonders  bei  YoUblutthieren  und  darf  namentlich 
auch  aufBeurtheilung  des  Stutenstammes  wie  z.B.  desjenigen  des  Lippizaner  oder  des 
früheren  Senner-Gestütes  angewendet  werden,  in  welche  niemals  firemde  Stuten, 
sondern  nur  Hengste  einrangirt  wurden.  Ein  solcher  durch  klage  Zuchtwahl 
gebildeter  Stutenstamm,  dessen  Ahnen  auf  viele  Generationen  zurückreichen,  ist 
von  dem  allerhöchsten  Werthe,  weil  er  einer  langen  Zeitfolge  entstammt,  die 
der  einzelne  Züchter  der  Gegenwart  nicht  beliebig  abkürzen,  oder  durch  den 
Ankauf  fremder  Stuten  sicher  ersetzen  kann. 

Es  soll  damit  durchaus  nicht  die  Wichtigkeit  eines  guten  Hengstes  und 
die  grosse  Schwierigkeit,  einen  solchen  für  einen  bewährten  Stutenstanun  voll- 
ständig passend  auszuwählen,  abgeleugnet  werden.  Wenn  man  aber  geneigt  ist, 
mit  Dr.  Richartz  (s.  oben)  anzunehmen  —  und  die  Natur  der  Dinge  spricht 
dafür  — ,  dass  es  wesentlich  die  geschlechtliche  Potenz  der  Mutter  isU 
welche  die  Erzeugung  männlicher  Nachkommen  in  erster  Linie  bedingt,  so 
tritt  die  Möglichkeit  und  Wahrscheinlichkeit  der  Erzeugung  brauchbarer  Vater- 
thiere  innerhalb  der  eigenen  Zucht  primär  als  in  dem  Stutenmaterial  und  erst 
secundär  als  in  dem  benutzten  Yaterthier  und  dessen  vererbender  Potenz  be- 
ruhend au&  deutlichste  hervor. 

Wir  werden  daher  wohl  thun,  diese  Anschauungen  auch  auf  die  Zucht  des 
Rindes  rationell  anzuwenden,  wenn  wir  dieselbe  über  das  gewöhnliche  Niveau 
erheben  und  fortschrittlich  klug  und  lohnend  gestalten  wollen. 


Wenden  wir  uns  nunmehr  zur  Rindviehzucht,  so  ist  es  hier  unzweifel- 
haft das  verbesserte  Shorthorn,  aus  welchem  wir  allein  im  Stande  sind, 
historische  Belege  für  das  Auftreten  individuellpotenter  Thiere  im  wahren  Sinne 
des  Wortes  zu  entnehmen.     Denn  diese  Rasse  allein  besitzt  eine  alte  im  eng- 
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j-^beu  Heerdboch  beglaubigt«  Gescliichte  und  ist  iu  sicli  selbst  gebildet  und 
fongf züchtet,  wenn  auch  in  den  ersten  Jahren  ihres  Bestehens  einige  Tropfen 
def  Blales  einer  anderen  Rasse  (der  hornlosen  Äberdeen)  in  dieselbe  eingeführt 
wfiden  sind.  Bekanntlich  ist  das  verbesserte  Shorthom  von  Charles  CoUing 
ifl-  der  Teeswater  Rasse  durch  rationelle  Zuchtwahl  heraus  gebildet  worden, 
iLDd  es  wird  allgemein  angenommen,  dass  es  besonders  der  Bulle  Hubbak  von 
unbekannter  Äbstammong  gewesen  ist,  welcher  die  Begründung  der  neuen  ver- 
besserten Zucht  ermöglicht  habe.  Wir  würden  also  auch  hier  einem  mit  be- 
~?Diierer  Vererbnngskraft  ausgerüsteten  Thier  begegnen,  welches  za  der  Um- 
änderoDg  der  Teeswater  Rasse  in  das  verbesserte  Shorthom  einflnssreich  mit- 
;evirkt  and  den  alt«n  Stamm  za  einer  hohen  Stufe  der  Vollkommenheit  er- 
li.beD  hat. 

Diese  Schlossfolge  wird  von  Böhm')  perhorrescirt  und  dies  damit  begründet, 
im  die  Eigenschaft  des  Bollen,  in  kurzer  Zeit  Fett  anzulegen,  was  seine  Be- 
Dstzsiig  als  Zuchtbulle  der  Zeit  nach  wesentlich  beschränkt  habe,  vou  seiner 
Matter  herrühre,  welche  durch  diese  Eigenschaft  ausgezeichnet  gewesen  und  dass 
*;  wahrscheinlich  sei,  die  Mutter  des  Eubbak  sei  aus  der  Kreuzung  mit  der 
Äberdeen-  oder  Galloway-Rasse  hervorgegangen,  welche  die  Anlage  zum  Fett- 
Terden  in  höherem  Grade,  als  die  Tees  water-Rasse  bes&sse. 

Solche  Yermuthongen  Über  Vorgänge,  welche  sich  anfangs  dieses  Jahr- 
iiinderts  möglicher  Weise  an  den  Ufern  des  Tees  abgespielt  haben  können,  sind 
[liclits  weniger  als  Beweise  gegen  das  Auftreten  individuellpotenter  Thiere.  Wir 
Wnen  aber  Böhm  darin  vollständig  Recht  geben,  dass  Hubbak  keine  Nea- 
bildoDg  im  Sinne  Darwin's  gewesen  ist,  sondern  dass  er  das,  was  er  wari 
durch  seme  Eltern  und  Voreltern  und  die  begleitenden  Umstände  seiner  Auf- 
n^'bt  and  Verwendung  geworden  ist. 

Aber  die  Bemerkung  Bohm's,  dass  Charles  Colling  mit  den  vorzüglichen 
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Favouriie  und  deren  Tochter  Strawberry  kaufte,  deren  Stammmütter  so  gute 
Milchkühe  gewesen  seien,  dass  sie  bis  vor  dem  Kalben  gemolken  werden 
mussten.  Ch.  Colling  erlaubte  Maynard  drei  seiner  besten  Kühe  vom 
Hubbak  decken  zu  lassen,  und  dieser  erhielt  von  einer  seiner  Kühe  ein  Bullenkalb, 
welches  die  Eigenschaften  seines  Vaters  erbte  und  mit  der  Schwester  der 
Strawberry  ein  Kuhkalb  brachte,  das  im  Gegensatz  zu  seiner  Mutter  dem 
Hubbak  nachartete,  von  grosser  Gestalt  und  sehr  ge&ässig  war  und  leicht  zu- 
nahm. Bates  erzählt  dies  mitMaynard's  eignen  Worten,  um  nachzuweiseo, 
welchen  grossen  Wechsel  die  Verwendung  von  Hubbak  auf  seine 
Zucht  ausübte;  denn  jene  Schwester  der  Strawberry  hatte  eine  dicke  Haat, 
mit  starrem  Haar,  wie  Schweineborsten,  fütterte  sich  schlecht  und  war  von 
schlechtem  Exterieur;  sie  wurde  an  Mason  verkauft.  Ch.  Colling  konnte, 
als  er  sie  sah,  nicht  glauben,  dass  sie  eine  Tochter  der  von  ihm  erkauften  Enh 
Favourite  sei.  Obwohl  nun  Mason  diese  Kuh  von  Charles  Collings  Bullen 
Favourite  decken  liess,  so  war  doch  ihr  Nachkommen  weit  davon  entfernt,  eine 
gute  Kuh  zu  sein;  sie  hatte  ein  dünnes  kurzes  Haar,  obwohl  die  Haltung  eine 
ganz  vorzügliche  war. 

Sichtig  ist,  dass  Ch.  Colling  Hubbak  im  Herbst  1787  verkaufte,  kurz 
nachdem  derselbe  die  von  Maynard  erkaufte  Kuh  Favourite  gedeckt  hatte, 
allein  das  Blut  jenes  Bullen  war  reichlich  genug  in  Co  Hing's  Heerde  vor- 
handen, um  nicht  mehr  unterzugehen. 

Thomas  Bates  erwähnt  ausdrücklich,  dass  die  Angaben  in  Coate's 
Heerdbuch  aus  der  Zeit,  wo  Ch.  Colling  und  Andere  die  Verbesserang  der 
Shorthoms  begonnen,  nicht  immer  ganz  richtig  seien  und  führt  Beispiele  dafür 
an,  die  ihm  genau  bekannt  waren.  Interessant  ist  noch  die  von  Bates  mit- 
gctheilte  Aeusserung  Ch.  Colling's,  wonach  dieser  und  sein  Bruder  keine 
Incestzucht  getrieben,  d.  h.  den  Vater  auf  die  Tochter  verwendet  hätten,  bevor 
sein  Bulle  Favourite,  der  Grossvater  und  Vater  des  berühmten  Bullen  Comet, 
welcher  der  eigentliche  Stammvater  der  improved  Shorthoms  gewesen  ist,  zur 
Verwendung  kam  ^). 

Comet  wurde  sowohl  auf  die  Kühe  des  reinen  Shorthomstammes,  als  auch 
auf  diejenigen  der  Alloi-Familie  verwendet;  er  liefert  den  schlagenden  Beweis, 
dass  es  nicht  rassereiner  Thiere  bedarf^  um  nichtsdestoweniger  sehr  gute  Erfolge 
zu  erzielen,  wenn  nur  das  Zuchtthier  ein  an  und  für  sich  hervorragendes  Indi- 
viduum und  hochgezogen  (highbreed)  von  potenter  Vererbungskraft  ist  Dass 
ein  solches  vorzügliches  Zuchtthier  das,  was  es  ist  und  was  es  mithin  auf  seine 
Nachkommen  übertragen  kann,  nu^  durch  von  seinen  Vorfahren  überkommene  Eigen- 
schaften geworden  ist,  dass  also  auch  hier  von  einer  Neubildung  im  Darwin- 
schen Sinne  nicht  die  Rede  sein  kann,  ändert  nichts  an  seiner  individuellen 
Bedeutung  als  Zuchtthier,  weil  es  bei  diesem  nur  darauf  ankommt,  dass  die 
Constellation  und  Verschmelzung  aller  seiner  von  den  Vorfahren  überkommene 


1)  Wir  lassen  hier  den  Stammbaum  des  Gamet  folgen,  welcher  nachweist: 

1.  dass  derselbe  in  8  Generationen  von  Hubbak  abstammt; 

2.  dass  in  der  2.  Generation  eine  Kreuzung  des  Shorthom-Bullen  Bolingbroke  mit  einer 
hornlosen  Aberdeenkuh  stattgefunden  hat,  Comet  also  nicht  von  reinem  Shorthomblut  gewesen  ist, 

3.  dass  Comet  in  naher  Yerwandschaft  gezüchtet  wurde,  nichtsdestoweniger  aber  Torznglicbe 
Nachkommen  geliefiert  hat; 

4.  dass  in  der  Lady,  der  Stammutter  des  AUoi-Stammes  (  Shorthom-  und  i  Aberdeeo* 

blut  flOBS. 
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Eigenschaften  and  deren  Nachwirkimg  in  den  von  ihm  fallenden  Zucbtthieren 
eine  dem  bestimmten  Zweck  voll  entsprechende  ist,  and  von  dem  Z&chter  kltir 
•rkannt  und  richtig  benatzt  wird. 

Als  nea  in  die  Erscheinung  tretend  ist  dabei  nur,  dass  seine  Vorfahren  in 
>irr  glücklichen  Mischung  und  Yereinignog  der  massgebenden  Eigenschaften 
ihrem  Nachkommen  nachstanden  and  auch  dieses  nur  in  selteneren  Fällen  Kinder 
oder  Enkel  erzeugt,  die  ihm  gleichkommen,  oder  ea  sogar  überragen. 

Ad  solchen  historischen  Thatsachen  kann  mit  wirklicher  Berechtigung  von 
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den  Gegnern  der  Individualpotenz,  wie  sie  allein  aufgefasst  werden  mnss,  nicht 
gedeutelt  und  gemäkelt  werden  durch  den  Hinweis  auf  die  Seltenheit  des  Aof- 
tretens  hervorragender  Zuchtthiere  und  auf  die  Unsicherheit  der  beliebigen 
Erzeugung  derselben. 

Dies  ist  nur  und  allein  in  der  für  die  grosse  Mehrzahl  der  Züchter  schwer 
überwindlichen  Schwierigkeit  begründet,  sich  positive  Grundlagen  einer  gehobenen 
Zucht  beliebig  zu  verschaffen,  und  deren  innnem  Werth  als  Zuchtthiere  von 
vornherein  wirklich  zu  erkennen,  weil  in  das  Innere  der  Natur  kein  erscha£fener 
Geist  zu  dringen  vermag. 

Nur  durch  vorsichtiges  Tasten  und  Probiren  gelingt  es  diesem  oder  jenem 
umsichtigen  und  glücklichen  Sterblichen,  einen  bedeutenden  Treffer  zu  gewinnen, 
welcher  der  grossen  Mehrzahl  der  Züchter  versagt  bleibt.  Wollte  man  aber 
deshalb  ein  für  allemal  allen  den  lockenden  Zuchtidealen  entsagen  und  nur  und 
allein  dem  breiten  ausgetretenen  Weg  der  gewöhnlichen  Routine  folgen,  so 
müsste  ja  nothwendig  aller  Fortschntt  in  der  Viehzucht  aufhören  und  die  Kunst 
zum  Handwerk  herabsinken. 

Das  kann  unmöglich  unser  Wunsch  und  Wille  sein,  und  deshalb  müssen 
wir  auf  der  Grundlage  von  Thatsachen  und  exakter  Forschung  unermüdlich 
vorwärts  zu  kommen  versuchen. 

Auch  hierfür  bietet  uns  die  Geschichte  der  Shorthomzucht  beachtenswerthe 
Anhaltspunkte. 

Seither  ist  vorzugsweise  nur  auf  männliche  hervorragende  Zuchtthiere 
exemplificirt  und  der  Wichtigkeit  der  weiblichen  für  das  Gelingen  der  Zucht 
nur  nebenbei  erwähnt  worden.  Es  versteht  sich  aber  von  selbst,  dass  diese  den 
Erfolg  einer  Zucht  in  gleichem,  wenn  nicht  in  vielen  FäUen  noch  in  höherem 
Masse  bedingen,  als  die  männlichen  Zuchtthiere,  obwohl  das  einzelne  Mannthier 
stets  auf  eine  grössere  Zahl  weiblicher  Exemplare  verwendet  wird  und  deshalb 
schon  mit  grösster  Sorgfalt  ausgewählt  werden  müsste. 

Es  darf  aber  nicht  bezweifelt  werden,  dass  auch  unter  den  weiblicheo 
Zuchtthieren  bei  gehobenem  Zuchtbetriebe  individuellpotente  Thiere  auftreten, 
die  sich  in  geschlechtlicher  und  vererbender  Zeugung  weit  über  das  gewöhnliche 
Mass  erheben.  Und  gerade  bei  der  Enh  kommt  ja  neben  der  Zeugungskraft 
noch  die  Milchergiebigkeit  und  deren  Qualität  in  einer  Weise  in  Betracht,  dass 
sie  in  vielen  Fällen  sagar  als  Hauptnutzung  dasteht.  Auch  nach  dieser  Seite 
können  wir  aus  der  Shorthomzucht  beachtenswerthe  Belege  hervorragender 
Individualpotenz  heranziehen. 

Es  wird  dies  dadurch  erleichtert,  dass  die  englichen  Heerdbücher  die 
einzelnen  Familien  nicht  nach  dem  Yater,  sondern  nach  der  Mutter  benennen, 
weil  ja,  wie  von  Nathusius  mit  Recht  (S.  157)  hervorhebt,  dasselbe  Yatertbier 
in  den  verschiedensten  Familien  zur  Reinzucht  und  zur  Kreuzung  verwendet 
werden  kann,  und  es  keinen  Sinn  haben  würde ^  die  Verwandtschaftsgrade  der 
Kreuzungsprodukte  und  der  reinblütigen  Zuchten  untereinander  hervorheben  zu 
wollen. 

Der  beste  Kenner  der  jsnglischen  Shorthomzucht  und  ihrer  einzeben 
hervorragenden  Familien  ist  nach  dem  Tode  von  Hermann  von  Nathusius 
unter  den  Zeitgenossen  auf  dem  Continent  unzweifelhafb  der  Franzose  Robiou 
de  la  Tr^honnais,  wovon  sich  jeder  aus  dessen  zahlreichen  und  gediegenen 
Abhandlungen  in  BarraFs  Journal  de  Tagriculture  überzeugen  kann.     S.  381 
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vtD  1880  behandelt  derselbe  die  vielbestrittene  Milchergiebigkeit')  der 
!fii'>rthomB  und  weist  an  notorisch  feststehenden  Beispielen  nach,  dass,  wenn 
iDih  nicht  allen  Shorthorns  diese  Eigenschaft  zukomme,  es  doch  in  dieser  Kasse 
3i>^rordeDtlich  milchreiche  Familien  gäbe,  welche  den  unschätzbaren  Yortheil 
i<:r  Erblichkeit  ihrer  Milchergiebigkeit  besitzen,  wenn  die  Reinheit 
Jer  Familien  sorgsam  gewahrt  worden  sei,  was  sich  aus  der  Genealogie 
^rg^be,  während  man  mit  andern  Rassen  nach  dieser  Seite  in  der  Finstemiss 
'\f:>  ZoMes  arbeite. 

Bei  keiner  anderen  Basse  haben  die  Züchter  so  eifersüchtig  and  bedächtig 
w  Paanmg  geleitet  and  dadurch  in  gewissen  Familien  jene  kostbaren  Eigen- 
i-haften,  die  ihren  Werth  bedingen,  intakt  erhalten,  weshalb  den  Züchtera  zu 
''xpFeUen  ist,  die  Kiemente  ihrer  Heerden  nur  den  Familien  zu  entnehmen, 
vokhe  rein  Ton  jeder  Mbchung  sind  and  deren  Genealogie  keine  anderweite 
Verbindung  aufweist  Schon  zur  Zeit  der  Schaffung  des  verbesserten  Shorthorns 
Laiet  man  zwei  berühmte  E&he  —  Princess  und  Lady  Maynard.  Die 
Ki'iblicbea  Thiere  aller  Zweige  dieser  beiden  Familien  sind  sehr  milchreich; 
jieie  Qualität  ist  vollkommen  erblich  und  überträgt  sich  unfehlbar  auf  die  Kach- 
kcmmen  durch  die  Bullen.  Daher  ist  eine  Euh,  welche  aus  der  Paarung  eines 
BüUeo  jener  beiden  Familien  mit  einer  Landkoh  hervorgeht,  milchreicher  als 
üire  Matter.  Allein  diese  ihre  Qualität  ist  nor  individuell  und  überträgt  sich 
siflit  auf  ihre  Nachkommen,  wenn  sie  nicht  wiederum  durch  einen  anderen, 
j'H^n  aasgezeiclmetea  Familien  angehörigen  Bullen  gedeckt  werden.  Es  ist  dies 
Dath  der  Ansicht  von  de  la  Tr^honnais  ein  Vorzug,  welchen  keine  andere 
Shorthon-Familie  von  gemisclit«m  Blut  und  keine  andere  nicht  hochgezogene 
ß»säe  beatüt'). 

Es  ist  eine  bekannte  Tbatsache,  dass  in  England  die  Heerden  deijenigen 
Graf^haften,  welche  den  Molkereibetrieb  vorzugsweise  pflegen,  und  diejenigen, 
«eiche  den  Milchbedarf  Londons  liefern,  ausschliesslich  aas  Shorthorns  bestehen. 
Ib  mittlerer  Jahreeertr^  steht  in  Qualität  und  Quantität  höher  als  der  anderer 
P>>$eeD.  Er  wird  aber  mindestens  billiger  prodacirt,  als  z.B.  durch 
Hoiländer  and  selbst  durch  Normänner  Eühe,  weil  diese  einen  weit  grösseren 
Fnnerbedarf  haben. 
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Ein  Züchter  in  Elsass-Lothringen,  welcher  60  Eühe  Holländer  und  Short- 
hom,  letztere  von  gemischtem  Blute  besitzt  und  die,  wie  er  angiebt,  in  ihrem 
Stammbaum  auf  die  Zuchten  von  Bates  &  Booth  zurückgehen,  schreibt  de  la 
Tr^honnais,  dass  seine  Holländer  für  gleiches  Gewicht  ungefähr  ein  Viertel 
mehi-  Nahrung  bedürften.  Seine  beste  Milchkuh  sei  eine  Shorthom- Holländer 
von  Dreiviertel-Blut,  die  bereits  zwölf  Jahre  zähle,  aber  noch  eine  eiserne  Ge- 
sundheit trotz  ihrer  hohen  Milchergiebigkeit  besitze. 

de  la  Tr^honnais  bemerkt,  dass  diese  Eigenschaft,  weil  nur  individuell, 
nicht  sicher  auf  die  Nachkommen  vererbe;  dies  konune  nur  den  milchergiebigen 
Individuen  rein  erhaltener  Shorthom-Familien  zu,  was  von  den  Züchtern  des 
Continents,  nicht  aber  von  den  englischen  und  amerikanischen  übersehen  \?erde, 
weshalb  diese  auch  auf  den  öffentlichen  Versteigerungen  Thiere  mit  bestimmten 
Genealogien,  frei  von  jeder  Beimischung  anderen  Shorthomblutes,  so  ungewöhn- 
lich hoch  bezahlten.  Kreuzungsprodukte  könnten  daher  noch  weniger  sicher 
ihre  Milchergiebigkeit  übertragen;  dies  gelänge  nur  bei  fortdauernder  Benatznng 
von  reinblütigen  Shorthombullen.  Dagegen  bleibe  immerhin  der  grosse  Vortheit 
bestehen,  dass  ausgemolkene  Kühe  von  Halbblut -Shorthom  sich  viel  leichter 
mästeten,  was  bei  reinen  Holländern  am  wenigsten  der  Fall  sei. 

Bei  der  Versteigerung  eines  englischen  Züchters,  Lakin,  welcher  vorzüg- 
lich milchreiche  Shorthoms  cultivirte,  wurde  1848  seine  beste  Milchkuh,  Old 
Strawberry,  16  Jahre  alt,  verkauft,  deren  durchschnittliche  Milchproduktion  pro 
Jahr  1050  Gallojien  (etwa  4725  1)  gewesen  war.  Sie  wurde  27  Jahre  alt  der 
Schlachtbank  überliefert,  war  niemals  krank  und  producirte  bis  an  ihr  Ende. 
Diese  Milchergiebigkeit  war  in  ihrem  Stamme,  Sylphe,  nicht  einzelnen  Indivi- 
duen, sondern  allgemein  erblich.  Eine  ihrer  Töchter,  Star,  gab  während  acht 
Jahren  im  mittleren  Durchschnitt  3000  1  pro  Jahr,  und  deren  Tochter,  also  die 
Enkelin  der  Old  Strawberry,  hatte  im  Mittel  von  5  Jahren  4410  1  Milch  pro 
Jahr  gegeben.  Derselbe  Lakin  bezifferte  den  durchschnittlichen  jährlichen 
Milchertrag  einer  anderen  Kuh  während  dreier  aufeinander  folgender  Jahre  auf 
3915  1.  Die  Mutter  dieser  Kuh,  Novice,  lieferte  in  fünf  aufeinander  folgenden 
Jahren  im  Mittel  4680  1  jährlich  0- 

Lakin  war  ein  systematischer  Züchter  und  stellte  täglich  den  Milchertrag 
jeder  Kuh  seiner  Heerde  fest  Auch  der  berühmte  Shorthomzüchter  Bates 
verfuhr  in  gleicher  Weise. 

Derselbe  erzählt  in  seinen  von  Bell  herausgegebenen  Notizen,  dass  er  eines 
Samstags  in  Anwesenheit  seines  Nachbars  Mason  die  verkäufliche  Butter- 
quantität pro  Woche  zu  300  Laiben,  jedes  ^  Pfd.  wiegend,  constatirt  habe, 
welche  seine  30  Kühe,  ungerechnet  derjenigen  ergaben,  die  schon  im  Hause 
verkauft  und  consumirt  worden  war.  Setzt  man  das  (engl.)  Pfund  Butter  zu 
2  Mk.  an,  so  berechnet  sich  die  wöchentliche  Production  einer  Kuh  auf  10  Mk.. 
ungerechnet  der  sauren  nnd  Buttermilch  und  der  Nahrung  der  Kälber,  die 
sämmtlich  aus  dem  Kübel  getränkt  wurden  und  niemals  saugen  durften.  \Türde 
sämmtliche  Milch  verbuttert  worden  sein,  so  wäre  die  Ausbeute  doppelt  so  hoch 
gewesen  sein.    Bates  geisselt  deshalb  das  System  der  übrigen  Shorthomzüchter, 


1)  Gegenwärtig  excellirt  H.  Viereck  in  Mährisch -Schonberg  durch  die  hohen  Milcherträge 
seiner  aus  Landvieh  zusammengestellten  Kuhheerde ,  welche  jeden  Tag  Ton  jeder  Koh  dreimal 
festgestellt  werden.  Seine  beste  Milchkuh  bringt  jährlich  einige  hundert  Liter  über  4000,  woTon 
Verfasser  sich  durch  Einsicht  der  Register  persönlich  überzeugt  hat 
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idcfae  einen  Tbeil  ibrer  Kühe  zar  Froduction  von  Nachkommeii  hielten  und 
lÜe^elben  so  bald  als  möglieb  trocken  stellten,  um  sie  sicher  wieder  aufnebmea 
ta  lassen,  ihr  Embonpoint  za  erhalten  und  dadurch  die  Käufer  anzuziehen, 
«äbiend  das  zweite  Drittel  als  Äjamen  der  Kälber  fungirten  und  das  dritte 
Milch  oud  Butter  für  die  Bausbaitang  liefern  müsse.  Ein  solches  System 
Ttanirt  den  Züchter,  selbst  wenn  er  das  Land  umsonst  and  nichts  für  Beifutter 
lu  beiablen  habe;  nichtsdestoweniger  werde  es  von  einer  grösseren  Zahl  befolgt, 
um  Preise  auf  den  Schauen  davonzutragen,  ihrer  Eitelkeit  zu  Liebe  und  zum 
Schaden  ihrer  Einnahmen.  —  Hieraus  erklärt  sich  denn  auch  das  Nachlassen  der 
Milchergiebigkeit  der  Sborthoms  und  die  Schwierigkeit,  aolcbe  vorwiegend  auf 
Fleiscbproduction  gezüchtete  Tbiere  mit  einigem  Erfolge  in  deutschen  Wirtb- 
f^haften  zu  verbreiten,  wo  mit  Recht  die  ganze  Leistung  der  Kuh  nach  den 
rer^chiedensten  Seiten  ausgenutzt  werden  will,  und  femer  der  grosse  Fehler, 
i)<>D  diejenigen  Zücbter  machen,  welche  Ausstellungstbiere  zur  Zacht  ankaufen, 
in  welchen  die  Milcbsecretion  gleichsam  atrophisch  gemacht  wurde. 

Andererseits  folgt  aber  daraus,  dass  durch  rationelle  Zuchtwahl  und 
Ernährung  die  Shortborns  eine  der  milchreicbsten  Rassen  für 
Uolkereizwecke  darstellen,  deren  Milch  reicher  ist,  weniger  Nah- 
roDg  erfordert  und  die  schliesslich  mehr  Fleisch  und  billiger  geben 
ils  irgend  eine  andere  Rasse!') 

ßates  machte  im  Jahre  1804  Charles  Colling  auf  die  Kuh  eines  ge- 
«i^^D  Dixon  und  deren  hoben  Milchertrag,  das  schnelle  Wachsthum  ihrer 
Kälber  und  auf  die  grosse  Fleischmenge  aufmerksam,  als  sie  17  Jahre  alt  ge- 
määtel  und  geschlachtet  wurde.  Hr.  Collii^  entgegnete  ihm,  dass,  als  er  sich 
in  Baiington  niederliess,  er  nicht  daran  gedacht  habe,  als  Züchter  von  Short- 
homä  anzutreten,  sondern  seine  Heerde  nur  der  Milch  wegen  gehalten  habe. 
Durch  seine  Schwester  auf  den  grossen  Milchertrag  einer  Kuh  verwiesen,  habe 
er  solche  eines  Sonntag  Abends  gemessen  und  26^  Quart')  (30  1)  constatirt. 

Bei  einer  anderen  Shortbom-Kuh  ergab  sich  bei  blosser  Weide  ein  Milcb- 
«irag  von  39  Quart  (44  1)  pro  Tag. 

Bates  erinnert  sich  einer  anderen  Kuh  des  Alex.  Hall,  einer  Tochter 
des  BoUen  Mastennann,  deren  Nachkommen   später  an  Ch.  und  R.  Colline 
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Haster  ofAclam  kaufte  die  Euh  Daisy,  Tochter  des  Favorite  (252)  und 
Schwester  des  Bullen  Daisy,  welche  16  Quart  bei  jedem  Melken  gab. 

Die  Euh  Matchem,  Stamm-Mutter  der  Familie  Oxford,  gaWniemals  weniger 
als  12  Quart  bei  jedem  Melken  nach  dem  Kalben  auf  der  Weide. 

Die  Mutter  der  Bright  Eyes,  von  Alex.  Hall  an  R.  Colling  verkauft, 
erzeugte  zwei  Töchter,  wovon  die  eine  Bright  Eyes,  Schwester  von  Snowdon, 
des  Vaters  von  Hubbak.  Die  andere,  welche  später  an  R.  Colling  verkauft 
wurde,  war  die  Tochter  des  Bullen  von  James  Mastermann,  des  Grossvaters 
von  Hubbak.  Die  Mutter  jener  beiden  Kühe  gab  bei  Alex.  Hall  regelmässig 
nur  bei  Weidefutter  18  Quart  bei  jedem  Melken,  sechs  Wochen  nach  dem 
Ealben,  was  bei  dem  regelmässigen  Milchverkauf  nach  Darlington  constatirt 
wurde. 

de  la  Trehonnais  bemerkt  zu  diesen  genealogischen  Details  mit  Rechu 
dass  dadurch  die  Erblichkeit  der  milchreichen  Eigenschaften  von  Generation  zu 
Generation  in  den  Familien,  deren  Stamm-Mütter  diese  berühmten  Milchkühe 
gewesen,  nachgewiesen  sei  und  dass  deren  Qualität  sich  bis  zu  unseren  Tagen 
vererbt  habe.  Deshalb  würden  auch  bei  dem  Verkauf  alle  Thiere,  deren  Familie 
auf  Barford,  Princess,  Lady  Maynard,  Duchess,  Matchem,  Bright 
Eyes,  wie  diejenigen  der  Familie  Charmer,  Gwyne,  Daisy,  Old  Strawberry, 
Walnut,  Quickly,  Sossie,  Waterloo,  Faggathorpe,  Red  Rose,  Wild  Eyes  etc. 
zurückreiche,  von  kenntnissreichen  Züchtern  am  höchsten  bezahlt,  weil  sie  neben 
der  Milchergiebigkeit  frühzeitige  Entvnckelung,  Mastfahigkeit,  Symmetrie  der 
Formen  und  billige  Haltung  vererbten. 

Alles,  was  von  den  Shorthonf-Familien  in  der  Staats-Meierei  zu  Corbon 
(Normandie)  und  fast  in  allen  französischen  Heerden  existire,  sei  nur  eine  un- 
förmliche, unvorsichtige  Mischung  des  Blutes  ohne  Conseqaenz  und  CalcüL  Wird 
es  sich  aber  bei  genauerem  Zusehen  in  Deutschland  durchschnittlich  anders 
verhalten  und  können  die  aus  solchem  Beginnen  gegen  die  Qualitäten  der 
Shorthorns  gefällten  oberflächlichen  Crtheile  von  irgend  welcher  Bedeutung  sein?! 

Zu  einer  bewussten  Zuchtwahl  bei  Einkäufen  von  Shorthorns  in  England 
gehört  vor  Allem  ein  umfassendes  und  begründetes  Urtheil  über  die  Genealogieen 
der  Shorthom-Zucht.  Es  ist  deshalb  noth wendig,  hierauf  an  dieser  Stelle  ge- 
nauer einzugehen,  umsomehr,  als  sich  dabei  der  bestimmte  Nachweis  führen 
lässt,  dass  es  stets  und  überall  immer  nur  und  zufallig  einzelne  Thiere  gewesen 
'sind,  aus  denen  die  berühmt  gewordenen  Familien  hervorgingen,  wenn  sie  in 
die  Hände  intelligenter  Züchter  kamen  und  von  diesen  nach  ihrem  wahren 
Werthe  erkannt  und  ausgenutzt  wurden.  Oft  war  letzteres  nur  erst  in  zweiter, 
dritter  und  vierter  Hand  der  Fall,  was  unzweifelhaft;  auf  das  Spiel  glücklicher 
Umstände  und  auf  Zufälligkeiten  hinweist,  die  aller  systematischen  Berechnungen 
im  Voraus  spotten. 

Die  Familie  Quickley  durch  Swing  (2721)^),  deren  Genealogie  auf  die 
weisse  Kalbin  Ch.  Co  Hing's  durch  Butterfly  (I04t)  zurückgeht,  hatte  Globe 
(278)  zum  Grossvater  und  ist  eine  der  Familien  mit  vollkommenem  Pedigree, 
ausgezeichnet  durch  ihre  Milchergiebigkeit,  welche  diesen  ihren  Ruf  mit  der 
Famile  Walnut  theilt,  die  ebenfalls  durch  einen  der  berühmtesten  Shorthorn- 
Züchter,  Charles  Knightley  zu  Fawsle  bei  Wol verton,  gegründet  und  bekannt 
wurde.     Deren  Urenkelin  Furbelow  durch  LitÜe  John  (4220)  und  besonders  die 


1)  Die  Zahlen  beziehen  sich  auf  die  Ballen  und  das  englische  Heerdbuch. 
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rrenkelin  dieser  Kuh  Cold  Cream  waren  von  nnerreichter  bemerkens-werther 
Milchc^bigkdt.  Cold  Cream  war  die  Tochter  des  Earl  of  Dublin  (10178), 
fises  der  reDommirtesten  Bullen  des  Züchters  Enightley,  und  gehörte  der 
Sbnhom-Heerde  der  Königin  zu  Windsor  an.  Mit  dem  Duke  of  Cambridge 
«lUDgte  Cold  Cream  Ducbess,  diese  za  Windsor  Princess  Alice  durch  den 
ßridäh  Prince  (14 197),  einen  Bullen  von  Booth-Blut,  ferner  Princess  Luise  durch 
Grand  Doke  of  Kent  (26  289)  nnd  Princess  Beatrice  durch  den  Duke  of  Ge- 
cera,  einen  Ballen  von  reinem  Blute  der  Duchess,  Alle  diese  Ealbinneu  sind 
nach  den  Princessinnen  des  königl.  Hanses  genannt  zum  Andenken  an  die 
berühmte  Kuh  Cold  Creaui,  die  lange  Zeit  die  Ehre  und  der  Schmuck  der 
Wiadsor-Heerde  war'). 

Im  Jaihre  1849  verkaufte  Hayter  eine  Kalbin,  deren  Mutter  Red  Duchess 
J3i  der  Familie  der  Corry's  Ducbess  38  1  pro  Tag  gab,  was  glaubwürdig  con- 
-tstirt  wurde. 

Von  den  sechs  im  Jahre  1849  bei  dem  Tode  des  berühmten  Shorthom- 
zQchters  Bates  in  dessen  Heerde  vorhandenen  bestimmten  in  ihrer  Geschlechts- 
folge genau  conservirten  Familien,  dürfen  nur  drei  als  das  alleinige  Verdienst 
von  Bates  genannt  werden;  eine  dieser  drei  Familien,  Duchess,  geht  auf  die 
Hterde  von  Charles  Colling  zurück. 

I.  Aas  jenen  sechs  Familien  besass  Bates  die  einzigen  Bepräseutanten 
'lerDochess,  Oxford  nnd  Waterloo  und  jene  derRed-Rose,  Wild-Eyes 
and  Faggathorpe.  Andere,  derselben  Quelle  entstammenden  Zweige  der  drei 
letzten  von  Bates  sehr  geschätzten  Familien,  aus  derselben  gemeinsamen  Quelle 
abstammend,  existirten  aach  noch  in  den  Zuchten  anderer  Besitzer;  die  von 
Bates  fortgezüchteten  sind  aber  die  geschätztesten  und  am  besten  cbarakte- 
risirten. 

Die  berühmteste  dieser  Familie  ist  die  der  Duchess,  dann  die  der  Oxford, 
Teiche  der  ersteren  nahehin  den  Rang  streitig  macht,  dann  die  der  Waterloo, 
in  Wild-Eyes  und  endlich  diejenige  der  Faggathorpe;  Bates  entnahm  die 
Elemente  der  drei  Letzten  anderen  Zuchten,  obwohl  dies  anch  von  den 
Dacbess  gesagt  werden  kann.  Bates  hat  das  Verdienst,  mit  sicherem  Blick, 
~6  ED  sagen  intitoitiv,  den  zukünftigen  Werth  dieses  Tribus  erkannt  zu  haben. 

GewShnlich  und  der  Regel  nach  ist  der  Werth,  den  ein  Züchter  auf  irgend 
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DarliDgton  von  einem  Agenten  des  Herzogs  von  Northomberland  for  nur  260  Jl. 
Es  war  nach  Bat  es  eine  stämmige,  massive  Kuh,  nahe  an  der  Erde,  mit  einem 
bis  unter  die  Knie  absteigenden  Brustkorb,  kraftvoll,  mit  breitem  und  fleischigem 
Ruckeu,  von  rothscheckiger  Farbe.  Ihre  ganze  Genealogie  bestand  in  dem 
Namen  ihres  Vaters,  James  Brownes  old  red  bull.  Bat  es  versichert,  dass  diese  Kuh 
einer  Familie  entsprossen  sei,  deren  Yoreltem  seit  zwei  Jahrhunderten  im  Besitz 
der  Herzoge  von  Northumberland  zu  Stanwick- Park  gezüchtet  worden.  Wie 
dem  nun  auch  sein  mag,  unzweifelhaft  ist,  dass  dort  seit  undenklichen  Zeiten 
eine  Heerde  wilder  Kühe  von  weisser  Farbe,  mit  langem  seidenartigen  Haar 
bestand,  und  dass  möglicher  Weise  eine  von  Brown's  rothem  Bullen  gedeckt 
werden  konnte.*) 

Von  dem  edlen  Blute  der  Duchess- Familie  ist  bekannt,  dass  es  bei  rein- 
gehaltenen Shorthomstämmen  in  den  Nachkommen  mit  grosser  Kraft  durch- 
schlägt, der  Art,  dass  sie  von  der  Geburt  ab  eine  sehr  frühzeitige  Entwicklung, 
d.  h.  eine  Raschheit  des  Wachsthums  zeigen,  welche  in  diesem  Grade  bei  keiner 
andern  Familie  als  etwa  noch  bei  den  Oxford  besteht. 

Die  weiche  helle  Haarfarbe,  welche  das  Duchessblut  verleiht,  sind  eine  der 
bestimmten  Charaktere  desselben,  ebenso  wie  die  grosse  Länge  des  Elnochen- 
gerüstes,  welches  eine  üppige  Muskelentwickelung  trägt  und  fast  immer  eine 
grosse  Anlage  zur  Milchergiebigkeit  sichert.  Was  aber  besonders  diese  Familie 
charakterisirt,  ist  der  majestätische  Kopf,  der  Adel  der  Haltung,  der  kräftige 
Hals,  die  breite,  nahe  der  Erde  reichende  Brust,  die  vollkommene  Rundung  der 
Rippen,  die  Ausdehnung  der  Nierenpartie,  die  breitgestellten  Hüften  mit  elasti- 
schem und  geschmeidigem  durchwachsenem  Fleisch,  das  sich  bis  zum  Schwanz- 
ansatz fortsetzt.  Ausserdem  die  kräftigen,  senkrecht  bis  zu  den  Knieekehlen 
abfallenden  Schenkel,  die  senkrechten  Flanken,  welche  den  Bauch  mit  den 
Lenden,  wie  eine  mit  Senkel  und  Winkel  aufgeführte  Mauer  verbinden.  Die 
Schultern  verbergen  sich  unter  ihrer  Muskellage,  so,  dass  man  deren  Anfang 
und  Ende  nicht  bestimmen  kann,  und  dass  von  dem  Wiederrist  bis  zu  den 
Lenden  grade  und  ebene  Wände  einen  cubischen  Block  abschliessen.  Alle  diese 
werthvoUen  Eigenschaften  werden  vom  reinen  Duchessblut  sicher  vererbt,  wäh- 
rend sie  sich  bei  den  Shorthoms  von  gemischtem  Blute,  wie  sie  auf  dem  Con- 
tinente  gehalten  werden,  gewöhnlich  nur  zuMlig  finden. 

Man  erkennt  diese  besondere  Physiognomie  der  von  der  ausgezeichneten 
Familie  stammenden  Nachkommen  auf  den  ersten  Blick,  wenn  man  sie  mit 
anderen  von  weniger  reiner  Abstammung  vergleicht.  Dieses  ist  sehr  instinctiv 
und  schlagend,  wenn  man  Gelegenheit  hat,  derartige  Zuchten  nebeneinander 
zu  sehen. 

Das  Duchessblut  giebt  den  Bullen  die  grosse  und  kräftige  Stattlichkeit 
eines  Hengstes,  dieses  Ensemble  der  Kraft  und  Grösse,  welche  der  Bolle 
Belvedere  so  hervorragend,  und  selbst  zu  Co  Hing's  Zeit  der  Bulle  Ketten, 
der  Urenkel  der  Stammutter  aus  dem  Stanwick-Park  zeigte.  Bei  den  Mutter^ 
thieren  giebt  das  Duchessblut  sicher  eine  grosse  Milchergiebigkeit,  mehr  Adel 
der  Haltung  und  besonders  einen  so  feinen,  ausdrucksvollen  und  bewundems- 
werth  geformten  Kopf,  welcher  eine  der  bezeichnenden  Qualitäten  der  Du- 
chess  ist 


1)  Es  ist  bekannt,  dass  in  nenester  Zeit  Qraf  Tankerville  Shorthomkalbinnen  durch  einen 
wilden  Bullen  seiner  Heerde,  die  er  in  einem  Parke  im  Nordea  Ton  England  noch  erh&lt,  decken 
liess,  deren  Nachkommen  im  yorletzten  Frühjahr  auf  der  Ausstellung  in  Kilbnrn  zu  sehen  waren. 
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Es  v«r  im  Jahre  1804,  als  Bates  von  Ch.  Colling  die  Urenkelin  der 
Kah  kaofte,  welche  dieser  20  Jalire  vorher  auf  dem  Markte  zu  Darliogton  ge- 
Imh  hatte,  ohne  dass  die  davon  feilenden  Ballen  von  den  Gebrüdern  Colling 
für  ihre  ZacLten  benutzt  worden.  Sie  zogen  das  Blut  der  Lady  Maynard,  der 
Wildeyes,  der  Cherry,  der  Doisy,  der  Princess  und  der  Red-Roae  voi'. 

Eettoa  und  Hubback  2.,  deren  sich  Bates  zur  Entwickelung  seines  neuen 
Summes  später  bedient«,  tret«n  in  den  Pedigree's  der  Colling'scben  Heerden 
Dicht  «if.  Der  Bnlle  Belvedere  war  der  erste,  welcher  der  Bates'schen  Zucht 
die  Aufinerksamkeit  der  Züchter  zuwandte.  Allein  ein  grösseres  Relief  gab 
il<'i>elbe&  der  berühmte  Duke  of  Northumberland,  Sohn  des  Belvedere  und  seiner 
pi^enen  Tochter.  Wir  begegnen  hier  einer  ausgesprochenen  Incestüucht,  deren 
:i>b  diese  grossen  Züchter  mitunter  instiuktiv  bedienten.  Als  sie  Kühe  wie 
Duchess  von  Stanwick,  Lady  Maynard,  Matchem,  Moss  Rose  unter  den  Händen 
bjtien,  die  fast  immer  der  Zufall  in  ihren  Besitz  brachte,  erkannten 
>ie  in  diesen  Typen  wahrhaft  freiwillige  Erscheinungen,  und  in 
dr-ren  Natur  das  Auserlesene,  was  ihnen  ein  Zusammentreffen 
glücklicher  Umstände  beschert  batte.(!) 

Diesen  bemerkenswerthen  Kühen  begegnet  man  fast  nur  in  der  Shorthom- 
n'se,  oder  wenn  auch  andere  Kassen  deren  erzeugt  hatten,  so  fehlte  wenigstens 
(U-:  Äuge  der  Meister,  wie  der  Grebrüder  CoUing's  und  dasjenige  eines 
Bates,  Mason,  Booth  und  Stratton,  um  sie  aus  der  Menge  herauszufinden 
uid  Dach  ihrer  Weise  zu  gestalten.  Solche  Erscheinungen,  sagt  de  la  Tr^- 
b'jnnais,  treten  bei  allen  Thierarten  auf,  sie  offenbaren  sich  dann  und  wann 
:o  der  ausserordentlichsten  Gestalt  und  scheinen  auf  einen  Wurf  unter  der 
Wirkung  von  Umständen  zu  erscheinen,  welche  die  Kunst  des  Menschen  nie- 
mals zu  combiniren  versteht. ' ) 

de  la  Tröhonnais  wirft  die  Frage  auf,  warum  jene  natürlichen  Erschei- 
nangen  (in  der  Sbortbomzucht)  sich  heutzutage  nicht  mebr  wiederholten  und 
beantwortet  sie  diüiin,  dass  die  Umstände,  welche  sie  hervorbrachten,  nicht  mehr 
bestehen.  Man  begegne  nicht  mehr  jenen  halbwilden  Heerden,  welche  früher 
un  Norden  von  England  bestanden,  welche  damals  3b  schwer  zugänglich  waren 
und  die  sich  natürlich  in  einer  fest  völligen  Einsamkeit  rcproducirt  und  ent- 
wickelt hatten.     Heutzutage    seien   diese  Rassen    überall  Hausthiere  geworden 

nnd    diu     Znnliiiiiiir    bf>hprran)iR     i)in   Tlintjiiu^)i(>n     inif     pinpr  «nriian»'«!    mnilicinia- 


124  Dönkelberg: 

Modell  aus  den  Yerbindangen  hervorgehe,  welche  wir  combiniren.   Es  sei  daher 
kein  ßaum  mehr  für  das  glückliche  und  zufällige  Auftreten  neuer  Typen. 

Es  war  25  Jahre  nach  dem  Ankauf  der  Urenkelin  der  ersten  Duchess  ans 
dem  Stanwick-Park  durch  Bates,  als  nach  dessen  Tode  (1849)  seine  Heerde 
zu  Kirkleavington  verkauft  und  zerstreut  wurde.  Bates  hatte  unterdessen 
64  weibliche  Nachkommen  der  Familie  Duchess  in  direkter  Linie  gezüchtet. 
Zum  Verkauf  blieben  nur  8,  deren  mittlerer  Preis  2  400  Jt  betrug.  Von  diesen 
8  Duchess  haben  nur  drei,  die  51.,  54.  und  die  59.  Duchess  direkte  Produkte 
geliefert.  Die  erste  kaufte  Beiden  zu  Lancaster,  deren  Zweig  durch  die  Grand 
Dachess  vertreten  ist.  Eine  Tochter  der  51.  Duchess  wurde  durch  CJolonel 
Tawneley  nach  Amerika  verkauft  und  dieser  Zweig  ist  unter  dem  Namen  Da- 
chess Airdrie  bekannt.  Lord  Ducie  kaufte  Duchess  59  und  diese  brachte  vom 
User  er,  einem  Bullen  vom  Blute  Mason,  Duchess  67,  welche  die  Quelle  aUer 
Duchess  der  Heerde  des  Colonel  Gunter  zu  Wetherby  geworden  ist.  Inter- 
essant ist,  dass  nur  durch  die  Auffrischung  mit  zwei  Bullen  vom  Blute 
Mason,  welches  Bates  mit  tiefer  Geringschätzung  betrachtete,  die  Erhaltung 
der  wahrscheinlich  durch  zu  lange  Lizucht  degenerirten  Duchess^Familie  er- 
möglicht wurde.  Als  aber  Bates  sich  überzeugte,  dass  seine  Dachess  41  durch 
seine  Bullen  Shortail  und.  Duke  of  Northumberland  nicht  fruchtbar  bedeckt 
werden  konnte,  benutzte  er  Gleveland  Lad  aus  dem  Blute  des  Chilton,  einen 
jungen  für  sein  Alter  sehr  entwickelten  Bullen  und  Sohn  der  Matchem,  welche 
die  Stammmutter  der  berühmten  Oxfordfamilie  wurde,  (s.  u.).  Das  bemerkens- 
werthe  Produkt  war  die  Duchess  51  und  zerstörte  das  Vorurtheil  von  Bates, 
denn  er  erhielt  dadurch  seine  Zucht. 

Auch  Lord  Ducie  war  s.  Z.  genöthigt,  den  Bullen  üserer  zu  benutzen,  der 
ebenfalls  der  Zucht  von  Mason  entstammt,  (s.  o.) 

Es  war  auf  dem  Verkauf  des  Lord  Ducie  zu  Tortworth,  dass  die  be- 
rühmte Duchess-Familie  überall  hin  zerstreut,  und  das  erstemal,  dass  der  Preis 
von  1000  Guineen  für  einzelne  Thiere  gezahlt  wurde.  Die  amerikanischen 
Züchter  fanden  an  Golonel  Gunter  den  entschlossenen  Gegner,  dem  es  gelang, 
die  Grundlagen  seiner  Zucht  zu  Wetherby  England  zu  erhalten»  Die  Ameri- 
kaner hatten  aus  der  von  Colonel  Towneley  nach  Amerika  verkauften 
Duchess-Airdrie  (s.  o.)  den  Werth  dieses  Blutes  kennen  gelernt  und  waren  entr 
schlössen,  die  Taschen  voll  Dollars,  die  Repräsentanten  jener  Familie  vollständig 
zu  entführen.  Wie  richtig  deren  Calcül  war,  zeigte  sich  später,  als  englische 
Züchter  genöthigt  wurden,  zu  fabelhaften  Preisen  (bis  zu  160  000  tM)  einige  Duchess 
aus  Amerika  wieder  einzuführen,  um  dieses  werth  volle  Blut  England  zu  er- 
halten^). Seit  jener  Zeit  wird  kern  Repräsentant  jener  Familie  unter  20000  Ji 
verkauft.  i 


1)  Es  lie^t  dem  Schreiber  dieses  eine  gute  in  New- York  herausgekommene  in  Buntdruck  aas- 
geführte  Abbildung  der  1.  Duchess  of  Oneida  tot,  welche  auf  dem  Verkauf  S.  Campbers  am 
10.  September  1873  in  New -York  tou  dem  Lord  Skelmersdale  für  England  zum  Preise  tod 
30600  Doli,  angesteigert  wurde.  Es  darf  zugegeben  werden,  dass  dieser  Preis  ein  übertriebener, 
durch  den  eigentlichen  Zuchtwerth  des  Thieres  nicht  gerechtfertigter  ist;  allein  es  folg^  doch 
daraus,  welchen  grossen  Werth  die  Amerikaner  und  Engländer  gerade  auf  das  Duchessblut  iegeO) 
das  in  der  Urgrossmutter  Duchess  71.  Yom  Duke  of  Gloster  (11382)  nach  Amerika  importirt, 
nun  in  ihren  Nachkommen  wieder  nach  England  gelangt 

Die  britische  Enquete-Commission,  welche  neuerdings  Amerika  durchforschte,  um  die  Ent- 
wicklung der  amerikanischen  Landwirthschaft  zu  studiren,  sagt  u.  a.  über  die  dortige  Viehzucht: 
,,Die  bedeutend  veredelten  Rassen  des  Westens  und  die  reinen  Shorthoms  der  Mittelstaaten 
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n.  Während  die  Dncbess  ihre  Stammmatter  in  der  Kuh  des  Stanwick- 
Pwke*  besitzen,  wird   die  Familie  der  Oxford  auf  die  Kuh  Matchem  zurück- 

Es  war  im  Jahre  1831,  als  Bates  für  eine  seiner  Farmen,  die  in  der  land- 
iinhsciutMichen  Krise  jener  Zeit  von  ihrem  Pächter  aufgegeben  wurde,  einen 
Vkhftuid  beschaffen  mnsste.  Er  kaufte  bei  Brown,  der  eine  sehr  gute 
SLiTthomheerde  besass,  die  50  Jahre  in  dessen  Besitze  gewesen  war,  zu  den 
liufvadeo  Marktpreisen  mehrere  Kühe  und  unter  diesen  Matchem,  deren  Mutter 
trine  DDbekannte  Knh,  welche  von  Young  Wynyard  (2  859),  einem  Bullen  aus 
il-T  Heerde  der  Gräfin  Antrim,  getalleu  war.  Matchem  selbst  stammte  von 
iex  Bollen  Matchem  (2  281),  dem  Mason  gehörig. 

Toosg  Wynyard  stammte  ans  der  Familie  der  Princess,  ans  Incestzucht 
uEiJ  war  von  demselben  Blute,  wie  Belvedere. 

Mitchem,  deren  Crenealogie  nur  auf  zwei  Generationen  znrQckreicht,  war 
iiichtödestoweniger  von  so  markirtem  Äeusseren,  dass  sie  dem  Scharfblick  von 
Bites  nicht  entging  und  aasserdem  eine  ausgezeichnete  Milchkuh,  kräftig,  nahe 
Wi  der  Erde,  von  feinem  Kopf,  welcher  eine  vollendete  Natur  und  einen  kräf- 
■jjen  Ausdruck  zeigte,  der  sie  über  die  gewöhnlichen  Kühe  des  Landes  er- 
L'b.  Bates  liess  sie  durch  einen  seiner  Favorit-Bullen,  den  Duke  of  Cleveland, 
■iici^eo,  woraus  eine  Ealbin  hervoiging,  die  später  den  Namen  Oiford  erhielt, 
il:  ^e  aof  der  Ausstellung  der  Agricnltural- Society  of  England  in  Oxford  1839 
im  eisten  Preis  erhielt.  Daher  rührt  der  der.  Familie  gegebene  Name,  allein 
^  ist  nicht  ihr  wirklicher  Ursprung,  weil  diese  Kalbin  ohne  Nachkommen  ge- 
'Mihai  zu  sein  scheint.  Dieses  erste  Produkt  der  Kuh  Matchem  hatte  Bates 
Liiir  and  mehr  auf  ihre  Yererbungskraft  aufmerksam  gemacht.  Er  liess  sie 
i^hilb  durch  den  Duchess-Bullen  Shortail  (2621)  decken  und  erhielt  von 
d:ei«ni  zwei  bemerkenswerthe  Bollen,  die  beiden  Cleveland  Lad  1  u.  2,  dann  eine 
Kilbio  Oiford  2.  Von  dieser  Kuh  und  Shortail  sind  alle  Glieder  der  he- 
rülunten  Oxford-Familie  gefaUen.    In  Wahrheit   ist   sie  also  durch  Bates  und 
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Oxford  2.  (9046),  ein  Bruder  der  Duchess  59  und  besonders  der  berahmte  Bullen 
Oxford  4  (18  387),  gezüchtet  von  Lord  Ducie  und  Vater  der  Duchess  72,  welche 
Golonel  Gunter  auf  dem  Verkauf  zu  Tortworth  erwarb. 

Die  bedeutenden  Summen,  welche  für  die  Nachkommen  der  Familie  Oxford 
auf  öffentlichen  Verkäufen  realisirt  wurden,  belegen  am  besten  ihren  grossen 
Werth. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  alle  werthvollen  Familien  der 
Shorthornrasse  auf  obskure  Kühe  zurückzuführen  sind,  die  an  sich 
von  ausserge wohnlichem  Werthe,  als  solche  nur  durch  das  Auge  der  Meister 
erkannt  und  ausgebeutet  wurden. 

Richard  Booth  hat  niemals  den  glücklichen  Einfiuss  verkannt,  welchen 
eine  nur  auf  den  Namen  ihres  Vaters  Burrel's  Bull  of  Burdon  bekannte 
Euh,  die  er  auf  dem  Markte  zu  Northallerton  aus  einer  Unzahl  von  Land- 
kühen herausfand,  auf  seine  Heerde  ausgeübt  hatte.  Diese  Kuh  ist  die  Stamm- 
mutter  der  Familie  Isabella,  eine  der  berühmtesten  der  Zucht  von  Booth. 

Auch  die  Gebrüder  Co  Hing  geben  zu,  dass  ihre  Heerden  sich  erst  dann 
über  die  ihrer  Nachbarn  erhoben,  als  sie  die  Kuh  Lady  Maynard  durch  einen 
glücklichen  Zufall  auf  dem  Markte  von  Darlington  erworben  hatten. 

Die  sehr  geschätzte  Familie  der  Seraphinas  entsprang  aus  einer  Kuh  Old 
Darliogton,  welche  sich  in  einem  Trupp  Schlachtthiere  fand,  die  auf  den  Smith- 
field-Markt  nach  London  geführt  und  von  dem  Kennerblick  des  berühmten 
Züchters  Pointer  herausgefunden,  für  seine  Heerde  gekauft  wurde. 

Auch  Old  Moss  Rose  durch  Phoenix,  welche  Richard  S tratton  auf  dem 
Markte  zu  Highworth  aus  einem  Trupp  Landkühe  auswählte,  ist  nur  durch  die 
glückliche  Intervention  dieses  Züchters  die  Stammmutter  der  glänzenden  Familie 
der  Moss  Rose  geworden  und  diese  jetzt  fast  ganz  in  den  Händen  der  Ge- 
brüder Stratton.  Diese  Familie  ist  es,  die  vielleicht  die  meisten  Preise  auf  den 
Goncurrenzen  davon  getragen  und  zu  jenen  Zeiten  den  züchterischen  Ruhm 
der  Familie  Stratton  begründet  hat. 

Wer  möchte  also  solchen  schlagenden  Thatsachen  gegenüber  noch  be- 
zweifeln, dass  zeitweise  unter  zufalligen  glücklichen  Umständen  und  in  den 
Händen  geschickter  Züchter  Thiere  höherer  individueller  Potenz  auftreten,  die 
den  Stempel  hervorragender  Eigenschaften  ihren  Nachkommen  aufprägen.  Dass 
diese  Thiere  das,  was  sie  sind  und  leisten,  durch  irgend  welche  zufallige  Com- 
bination  mittelst  ihrer  Vorfahren  und  Zeitgenossen  geworden  sein  können  und 
nicht  beliebig  herzustellen  sind,  ist  kein  haltbarer  Grund,  das  Auftreten  solcher 
Thiere  zu  bezweifeln  oder  zu  verneinen. 

Oben  (S.  123)  ist  die  Rede  von  dem  Bullen  Belvedere,  welcher  mit  der 
Duchess  32  die  Duchess  41  zeugte,  die  Bates  für  eine  der  schönsten  Kühe 
der  Shorthornrasse  erachtete.  —  Bates  hatte  bemerkt,  dass  der  Familie  Duchess 
ein  gewisser  Mangel  an  Adel  des  Kopfes  anklebe,  der  entfernt  werden  müsse. 
Er  glaubte  dies  mit  einem  Bullen  zu  erreichen,  der  mit  den  Duchess  verwandt, 
im  Besitze  des  Pächters  Stephenson  und  in  direkter  Linie  aus  der  berühmten 
Kuh  Princess,  Tochter  des  Bullen  Favourite,  von  R.  Golling  gezüchtet  war. 

Diese  Kuh,  die  Stammmutter  der  Familie  Princess,  war  zu  einem  sehr 
hohen  Preis  in  den  Besitz  von  Henry  Tempest  übergegangen  und  von  ihren 
zahlreichen  Nachkommen  war  bei  seinem  Tode  1813  Angelina,  Tochter  der 
Anna  Boleyn  und  Enkelin  der  Princess  allein  in  der  Heerde  zu  Broughton 
zurückbehalten  worden.    Stephenson   kaufte   eine  Tochter  der  Angelina  und 
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Uli  dieser  Urenkelin  der  PriocesB  fiel  der  Bulle  Belvedere,  welchen  Bates 
baue  imd  mit  demselben  und  einer  Knb  Buchess  den  ber&hmt  gewordenen 
[>df  of  Northamberland  züchtete.  Belvedere  (1706)  war  nahe  mit  den  Duchess 
['rwudt;  denn  dessen  Mutter  wie  anch  Princess  war  die  Tochter  von  Farourite 
i'yl),  jener  also  in  Incestzucht  gezeugt.  Die  Grossmatter  der  Princesa  war 
.'n  Hubbak  (319),  einem  der  Vorfahren  der  Duchess,  gezeugt.  Das  Blut  des 
ftroorit«  war  dem  der  Duchess  verwandt,  denn  Duchess  1,  welche  Bates  von 
R.  CoUiog  kaufte,  war  «ine  Tochter  des  Favourite.  Die  Verbindung  von 
Bekedere  mit  den  Dachess  bedingte  daher  keinerlei  Einmischung  von  frem- 
dem Blat. 

l^enn  man  die  skrupolöse  Sorgfalt,  welche  die  grossen  Züchter  bei  der 
Aosw&bl  ihrer  Zuchtthiere  und  die  Opfer  bedenkt,  welche  sie  für  Beschaffung 
:L'er  Bollen  bringen,  wenn  sie  solche  für  nöthig  erachten,  femer  die  Com- 
SinatioDcn  zwischen  den  verschiedenen  Familien  und  diesem  Beginnen  das 
Erfahren  vieler  continentalen  Züchter  gegenuberh&lt  —  welch  ein  Contrast! 

III.  Eine  andere  berühmte  Shorthomfamiiie ,  die  der  Red  Roae,  ist  nicht 
rra  Bites  erzüchtet,  sondern  nur  verbessert  worden,  und  ist  wie  die  Duchess  1 
Kü  der  Red  Rose  1,  einer  Tochter  von  Brown's  altem  rothen  Bullen,  go~ 
y!en.  R.  Colling  kaafte  diese  Kuh  von  Wasson  zu  Manfield,  und  ist  sie 
eine  von  denen,  welchen  man  unter  den  Vorfahren  guter  Genealogien  der  Booth 
ud  Midas-Familien  oafgefflhrten  Ballen,  wie  Ben  Twin  Brother  to  Ben,  Pilot  be- 
gepiet,  denen  Wiley's  Heerde  ihren  Ruf  verdankt. 

Bfttes  besass  zu  Kirkleavington  eine  einzige  Euh  der  Red-Rose-Familie, 
nad  benutzte  die  Bullen  derselben  bei  der  Schaffung  seiner  Oxford  und  Dochess, 
ümlich  Habback  2  (U23)  und  Slyford  (629),  deren  Tater  The  Earl  mit  den 
Dacbess  nahe  verwandt  war. 

Als  R.  Colling  zu  Barmpton  seine  Heerde  1818  auflöste,  realisirten'  die 
Ballen  des  Red-Rose-Stammes :  Lancaster,  Midas,  Regent  und  Pilot  und  unter 
Mb  Keiblicben  Thieren  Rosette  mit  dem  Kuhkalb  Ruby  und  Jenny  Uosa  Rose 
üe  höcbsten  Preise.    Auch  Ch.  Colling  hatte  den  Bullen  Ben  auf  seine  besten 
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der  Schau  zu  Cambridge  den  ersten  Preis  davontrug.  Nichtsdestoweniger  waren 
bei  dem  Tode  von  Bates  in  1850  zu  Kirkleavington  nur  drei  weibliche  Reprä- 
sentanten des  Red-Rose-Stammes  vorhanden,  die  im  Mittel  nnr  1000  M.  pr.  Stuck 
brachten.  Von  diesen  drei  Kühen  war  nur  eine,  die  Cambridge  Rose  6.,  frucht- 
bar und  ging  in  den  Besitz  des  Londoner  Brauers,  Hervey  Combe  zu  Preslon 
Hall,  in  der  Umgegend  von  London,  über,  wo  sie  sehr  schöne  Nachkommen 
von  sehr  guten  Bullen  brachte.  Eine  ihrer  Töchter  Beauty  durch  Puritan  lebt 
noch  in  ihren  Nachkommen,  namentlich  in  ihren  Söhneil  the  Bück  und  the  Briar 
fort.  Auf  dem  Verkauf  der  Hervey'schen  Heerde  durch  die  Erben  wurde  eine 
direkt  von  Cambridge  Rose  6.  stammende  Ealbin  in  eine  Londoner  Meierei  ab 
gewöhnliche  Milchkuh  abgegeben,  da  weder  Verkäufer  noch  Käufer  ihren  wahren 
Werth,  den  die  Shorthornzüchter  20 mal  bezahlt  hätten,  kannten.  Hier  aas- 
gemolken, wurde  sie  fett  an  den  Metzger  verkauft. 

Die  neueste  Episode  in  der  Geschichte  der  Red-Rose-Familie  war  der  Ver- 
kauf einer  grösseren  Anzahl  männlicher  und  weiblicher  Zuchtthiere  direkter 
Linie  zu  Andley-End  (Cambridge^)  bei  Lord  Braybrooke  etliche  Tage  vor  der 
Ausstellung  zu  Kilbum  im  Juni  1879.  Es  wurden  9  weibliche  Thiere,  Kühe 
und  Kalbinnen  für  94  000  M.  verkauft,  also  zum  Durchschnittspreis  von  10444M., 
darunter  eine  Kuh,  welche  21  440  M.  und  eine  junge  Kalbm  von  18  Monaten,  die 
18  920  M.  erzielte.  Die  vier  BuUen  brachten  8920  M.  oder  im  Mittel  2230  M., 
weil  sie  charakteristische  Fehler  in  der  Schultergegend  zeigten. 

Der  Vorzug  der  Heerde  von  Bates  und  der  Ruhm  dieses  Züchters  ging 
demnach  von  ursprünglichen  Typen  der  Red-Rose,  der  Princess  und  der  Duchess 
aus,  welche  der  Züchter  mit  soviel  Umsicht  und  Urtheil  auszubeuten  wusste. 
Der  Typus  der  Red-Rose  lieferte  ihm  die  Elemente  der  schönen  Linien  und  der 
regulären  Symmetrie,  welche  die  Rasse  auszeichnet;  der  Typus  der  Princess  gab 
diesen  grossen  Adel  der  Kopfbildung,  die  breite  offene  Stime,  die  feinen  so  regel- 
mässig gewundenen  Homer  und  jener  der  Duchess  diese  Muskelqualität,  die 
elastische  und  zarte  Haut,  das  seidenartige  und  dichte  Haar,  Qualitäten,  welche 
in  hohem  Masse  dieser  Familie  eigen  waren. 

IV.  Die  Familie  der  Waterloo  kann  wie  die  der  Oxford  als  eine  ausschliess- 
liche Schaffung  von  Bates  bezeichnet  werden.  Die  Stammmuttcr  Waterloo 
kaufte  Bates  1831  auf  dem  Markte  zu  Thorpe  in  der  Grafechaft  Durham. 
Bis  dahin  unbekannt  und  einer  obscuren  Familie  angehörig,  war  sie  die 
Tochter  von  Waterloo  (2816)  und  einer  Mutter,  die  ebenfaUs  Ton  demselben 
Bullen  gefallen  war,  mithin  die  Tochter  ihres  Grossvaters,  —  ein  Produkt  der 
Incestzacht,  welche  sehr  häufig  bei  der  Shorthomzucht  ist. 

Allein  Bates  benutzte  fast  niemals  die  Bullen  der  Waterloo's,  so  hoch  er 
auch  die  weiblichen  Glieder  schätzte,  sondern  nicht  verwandte  Bullen,  wie  Lord 
Barrington  (9303)  und  Holkar;  die  männlichen  Nachkommen  der  Waterloo  liess 
er  castriren.  Bei  dem  Verkauf  zu  Kirkleavington  in  1850  erzielten  die  weib- 
lichen Nachkommen  ausser  der  Duchess  und  Oxford  die  höchsten  Preise. 
Bates  hat  in  seinen  Papieren  über  die  Waterloo's  eine  Notiz  hinterlassen,  wo- 
nach die  Stammmutter  aus  einer  seit  50  Jahren  bestehenden  Heerde  gefallen 
war,   wodurch   also  auch  hier  der  mitbestimmende  Erfolg  einer  hervorragenden 


1)  In  unmittelbarer  Nähe  hatte  Jonas  Webbs  seine  Southdowns  und  Shorthoms  und  darunter 
auch  die  Familie  der  Cambridge-Rose  gezüchtet. 
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ZaiM  ais   auf  IsDgdaaernder  rationeller  HeraDbildniig  beruhend  nachgewiesen 
oEcheiDL 

Du  Bhit  der  Waterloos  wurde  durch  den  berühmten  ShorthornzGchter  Booth 
selbst  and  durch  seine  hauptsächlichsten  Anhänger  benutzt.  Unter  diesen  hat 
Memsnd  einen  grossem  Krfolg  ans  der  Zucht  dieser  Familie  erzielt,  als  Wil- 
liim  Torr  von  Äyleaby.  Bei  dem  Tode  dieses  Züchters  waren  21  Tbiere 
dieMs  Tribns  vorhanden.  Man  kannte  sie  nor  unter  dem  Anfangsbuchstaben 
äati  Namens  W  and  nannte  sie  Torr's  doppelte  V.  Der  mittlere  Verkau&- 
prds  dieser  21  Thiere  war  5200  M.  pr.  Kopf;  eine  Kuh  wurde  von  einem 
■ostnlisch*!!  Züchter  mit  II  200  M.  bezahlt 

Unter  den  ZSchtem  der  Jetztzeit,  in  deren  Heerden  Waterlooblut  fliesst, 
Süd  Lord  Fitzhardioge,  Lord  Burhyn,  Angerstein  und  Oliver  zu  nennen. 
Sell>st  Richard  Booth  fürchtete  sich  nicht,  das  Blut  der  Waterloo's  seiner 
He«rde  einzuimpfen,  denn  mehrere  ihrer  Genealogien  enthalten  den  von  Torr 
tetfichteten  Bollen  Waterking,  einen  Enkel  der  Euh  Waterloo  3.,  welche  Torr 
uf  dem  Yerkauf  zu  Eirkleavington,  nach  dem  Tode  von  Bates,  kaufte. 

Torr  schwärmte  speciell  für  den  Bullen  Dake  of  Northumberland  4,  und 
bcschloss,  ihn  von  Bates  zu  miethen.  Als  sie  über  den  Preis  einig  waren, 
iDsckte  Bates  die  Bedingung,  dass  er  nur  25  Eühe  decken  dürfe,  während 
Torr  30  besass.  Hieran  scheiterte  die  £inigang,  nicht  aber  seine  Absicht,  in- 
dem Torr  etwas  später  von  Thomas  Cater  die  Kalbin  Waterwiteh,  eine 
Tochter  des  Doke  of  Northumberland  4.  und  noch  später,  nach  dem  Tode  von 
Bates  die  Eoh  Waterloo  3.  durch  Norfolk  erstand,  von  welcher  alle  W  der 
Heerde  von  Aylesby  abstimmen. 

Da  ancli  Booth  zu  Warlaby  Bullen  der  Waterloo  aus  der  Heerde  von 
Torr  für  seine  Zucht  benatzte,  so  bildete  sich  neben  der  von  Bates  eine  zweite 
Linie  dieser  Familie  von  gleichem  Werthe. 

Bezeichnete  in  der  Heerde  von  Bates  das  Blut  der  Duchess  und  Oxford 
d>«  aufsteigende  Genealogie  der  modernen  Waterloo's,  so  findet  man  in  der  Heerde 
Ton  Booth  das  Blut  der  Crown  Prince,  Vangirard  und  der  Baron-Warlaby  in 
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Ton  Bates  einige  Thiere  dieser  Heerde  im  Jahre  1730  kaufte  und  dass  bis  zu 
1800  die  Nachkommen  derselben  von  der  Familie  Bates  in  hohen  Ehren  ge- 
halten wurden.  Ein  Anonymus,  der  als  Pupil  Te acher  in  der  Agricultand 
Gazette  schrieb,  stellt  die  Hypothese  auf,  dass  durch  diese  Familiennberlieferaog 
Bates  veranlasst  worden  sei,  die  Genealogie  der  Wild-Eyes  willkürlich  ab- 
zuändern^). 

Einen  andern  Zweig  dieser  Familie  gründete  White  zu  Manor  Hoose,  Bedale, 
mit  der  leiblichen  Mutter  der  Wildair  unter  dem  Namen  Rose,  die  eine  grosse 
Berühmtheit  erlangte. 

Die  Ealbin  Wildair  brachte  eine  zahlreiche  Nachkommenschaft.«  Bei  dem 
Verkauf  der  Heer7e  von  Bates  im  Jahre  1850  besass  die  Heerde  zu  Eirklea- 
vington  nicht  weniger  als  18  Eühe  und  Ealbinnen  und  7  Bullen  dieser  Familie 
der  Wild-Eyes.  Darunter  waren  besonders  zwei  Eühe  bemerkenswerth:  Wild- 
Eyes  22.  und  namentlich  Wild-Eyes  23.  Hervorzuheben  ist,  dass  diese  beiden 
Eühe,  unzweifelhaft  allen  anderen  überlegen,  Töchter,  Enkelinnen  und  Urenke- 
linnen von  Duchess-BuUen  waren.  Wild-Eyes  23.  stammte  von  Cleveland; 
Lad  war  ihre  Mutter.  Wild-Eyes  9.  war  die  Tochter  des  Duke  of  Nortbom- 
bcrland,  Bullen,  welche  direkt  auf  die  Euh  Princess  von  R.  Colling  zurück- 
führen. 

Jene  beiden  Wild-Eyes  hatten  daher  von  Seiten  ihrer  männlichen  Yorfahren 
einen  ansehnlichen  Theil  des  Princessblutes  geerbt,  und  erl&utert  diese  Verwandt- 
schaft ihre  hervorragenden  Eigenschaften. 

Es  bestätigt  dieser  historische  Rückblick  auf  die  sechs  von  Bates  gezüch- 
teten Familien  (s.  S.  121)  den  verbessernden  Einflnss  des  Blutes  der  Princess 
in  der  Bildung  und  Entwicklung  der  Duchess,  der  Red-Rose,  der  Oxford  und 
der  WUd-Eyes! 

Bates  wollte  aus  züchterischem  Stolz  oder  aus  Eifersucht  nie  diesen  Em- 
fluss  zugeben,  um  sich  allein  das  Verdienst  seiner  Schöpfungen  zu  bewahren, 
allein  die  in  obigen  Genealogieen  gegebenen  Thatsachen  sprechen  gegen  ihn. 

Auf  dem  Verkauf  von  Bates  wurde  Wild-Eyes  23.  durch  A.  Maynard 
erworben ;  diese  Euh  war  durch  Duke  of  York  gedeckt  und  brachte  eine  Kalbin, 
Bright  Eyes  genannt,  die  vom  Bullen  Duke  of  Richmond  Red  Eyes  brachte^ 
welche  die  Stammutter  des  Zweiges  der  Wild-Eyes  in  der  Heerde  von  Kings- 
cote  wurde,  die  durch  die  aussergewöhnlichen  derselben  entstammenden  Thiere 
so  bemerkenswerth  geworden  ist. 

Bright  Eyes  brachte  noch  White  Eyes  von  Lord  Georges,  allein  dieser 
Zweig  ist  erloschen;  sie  gab  darauf  eine  andere  Kalbin  Bright  Star  von  Red 
Duke.    Von  dieser  Kuh  stammt  die  Familie  der  Lady  Worcester,  eine  der  voll- 


1)  Dies  scheint  Veranlassung  zu  sein,  dass  die  Märe  über  die  Vermischuiig  der  Shorthorns 
mit  hoU&ndiscb^m  Blute  und  die  dadurch  hervorgerufene  Yerbesserung  derselben  toq  zeit- 
genössischen Schriftstellern  immer  wieder  herrorgehoben  wird.  Mag  es  nun  auch  der  Fall  ge- 
wesen sein ,  dass  in  alten  Zeiten  die  holländische  Rasse  nach  den  Ufern  des  Tees  in  einzelnen 
Zuchtthieren  und  in  mehrere  einheimische  Heerden  yerpflanzt  und  dadurch  in  einzelne  SUmme 
der  alten  Teeswater-Rasse  holländisches  Blut  gebracht  worden  ist,  so  entspricht  es  doch  dem  ge- 
wöhnlichen Gang  der  Dinge,  dass  dasselbe  im  Laufe  der  Jahrzehnte  derart  in  den  Sbortfaorns 
und  namentlich  den  yerbesserten  Thieren  dieser  Basse  verdünnt  worden  ist,  dass  sein  Einflnss 
umsomehr  und  immer  vollständiger  verschwinden  musste,  als  nachweislich  schon  seit  Ende  dei 
vorigen  Jahrhunderts  neue  Importe  holländischer  Thiere  niemals  mehr  stattgefonden  haben.  D&in 
kommt,  dass  im  vorliegenden  Falle  Bates  sehr  willkürlich  den  Stammbaum  aus  Laune  und 
Liebhaberei  geändert,  ja  sogar  aus  folschem  Ehrgefühl  gefälscht  hat 
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icmnensteD  der  Shorthom  Rasse;  Bright  Eyes  zeugte  aoch  Beauty  von  Cm- 
ade,  wif  welche  die  berahmte  Familie  der  Winsome  zurückgeht,  deren  direkte 
.Vichbonusea  auf  den  Terkäafen  so  gesacht  sind  und  sehr  hohe  Preise  realisireo. 

Es  folgt  hienuis,  daes  &st  alle  Wild-Eyes  heutzutage,  mögen  sie  unter  dem 
Xmeo  Wild-Eyee,  Winsome,  Lady  Worcester,  Roguish  Eyes  etc.  auftreten, 
inf  WiM-Eyes  23,  welche  anf  der  Yersteigerung  von  Bates  an  Ch.  Maynard 
tan,  zBräckznfShren  sind,  und  dass  dieser  Zuchter  durch  den  Gebrauch  vorzüg- 
ticber  Bollen  nicht  wenig  dazu  beigetragen  bat,  in  allen  Nachkommen  dieser 
Kuh  ihre  werthroUsten  Eigenschaften  und  namentlich  die  ausserordentliche  £nt- 
irickelong  des  Hintertheils  zu  fixiren,  und  die  Wild-Eyes  zu  einer  der  schönsten 
Familioi  der  Shorthomrasse  zu  gestalten. 

Neben  diesen  Nachkommen  der  bemerkenswerthen  Wild-Eyes  23.  bestehen 
iadae  Zweige  der  Familie  von  nicht  weniger  anerkannter  Wichtigkeit.  Wild- 
Eirs  lä  brachte  Balco,  einen  der  berühmtesten  BnUen  der  Bates'schen  Zucht, 
«elcher  der  hauptsächlichste  Gründer  der  Heerde  zu  Athelstaneford  und  Vater 
*ehr  werlhroller  Thiere  wurde,  die  leider  nach  dem  Tode  des  Züchters  Douglas 
urArent  wurde.  Es  gehört  hierhin  auch  Wild-Eyes  27,  auf  welche  die  von 
LoT^  Fitzhardinge  gezüchteten  Vertreter  dieser  Familie  zurückgehen,  worunter 
«Dt  Ealbin,  die  auf  dem  CoDoars  zu  Eilbum  1879  den  ersten  Preis  davontrug. 

VL  Die  Familie  der  Foggathorpe  entstammt  nicht  der  Heerde  zn 
KiitieSTington.  Bates  kaufte  die  erste  Kuh  dieses  Stammes  von  Edwards 
zn  Market  Rasen,  10  Jahre  alt.  Diese  Euh  Foggathorpe  war  von  Malboroogh 
(118^)  gefülen.  Ihre  Familie  führt  auf  die  Heerde  von  R.  Colling  zurück 
und  ist  offenbar  dem  Blut  der  Princess  entsprossen,  oder  zum  mindesten  damit 
!<•  nahe  als  möglich  verwandt,  wenn  nicht  identisch.  In  der  That  war  die 
Summ-Mntter  Foggathorpe  Tochter  der  Rosebnd  durch  Ebor  (997),  Enkelin 
VQD  Tolip  durch  Regent  (546)  and  Urenkelin  von  Primrose  durch  North  Star 
'4Ö9)  and  geht  auf  den  weissen  Bullen  (151)  von  R.  Colling  zurück.  Der 
eigectliche  Ursprung  dieser  Familie  weist  aaf  eine  von  demselben  gezüchtete  Kuh. 

Bevor  Foggathorpe  in  den  Stall  von  Bates  kam,  hatte  sie  mehrere  Kälber 
Ton  anderen  Ballen,  als  Bates  sie  benutzte,  gebracht  Deren  Ruf  zeigt,  daes 
die  Stanua-Matter  ihre  eigenthümlichen  Vorzüge  unabhängig  von  dem  Einflnss 
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Heerde  zu  Aylesby  Manor  und  man  findet  diese  Familie  wieder  bei  dem  nach 
seinem  Tode  abgehaltenen  Verkaufe. 

Foggathorpe  brachte  noch  eine  Ealbin  desselben  Namens  Golden  Drop  vom 
Prince  George  (5024).  Diese  vorzügliche  Kuh  war  von  grosser  majestätischer 
Entwickelung,  edlem  Aussehen  und  sehr  milchergiebig.  Ihr  in  der  Gra£Bchaft 
Yorkshire  legendenhaft  gewordener  Ruf  ist  in  ihren  Siegen  auf  den  Schauen 
begründet.  Als  Wetherell  s.Z.  den  Auftrag  erhielt,  für  Sir  Anthony  Roth- 
schild eine  Shorthom-Heerde  zusammenzustellen,  glaubte  er  dem  nicht  besser 
zu  entsprechen,  als  indem  er  alle  directen  Nachkommen  der  Golden  Drop  kaufte, 
die  er  in  England  auffinden  konnte. 

Es  folgt  aus  alle  dem,  dass  die  Nachkommen  der  Foggathorpe  unbestrittene 
Rassequalitaten  besassen  und  mit  gleicher  Beständigkeit  wie  diejenigen  vererbten, 
welche  der  Bates'schen  Zucht  entstammten. 

Auf  der  Versteigerung  von  Bates  1850  waren  zwei  Kühe  und  eine  Kalbin 
und  vier  Bullen  der  Familie  Foggathorpe  vorhanden,  von  denen  jedes  der  weib- 
lichen Thiere  etwa  960  Mk.  und  je  ein  männliches  1120  Mk.  realisirten,  während 
das  allgemeine  Mittel,  die  Duchess,  Oxford,  Waterloo  etc.  einbegriffen,  1760  Mk 
für  die  Bullen,  800  Mk.  für  die  Bullenkälber,  1080  Mk.  für  die  Kühe  und 
1560  Mk.  für  die  Kalbinnen  nicht  überstieg,  woraus  hervorgeht,  dass  die  Familie 
der  Foggathorpe  sich  neben  den  berühmtesten  Familien  behauptete.  Bates  hat 
seine  Foggathorpe  mit  dem  berühmten  Bullen  Duke  of  Northumberland  gepaart 
Seine  schönste  Foggathorpe  4.  vom  3.  Duke  of  Oxford  kaufte  Sanday  von 
Holme  Pierrepont ;  hier  brachte  sie  Lady  Foggathorpe  vom  3.  Duke  of  York, 
einem  Duchess-Bullen,  im  folgenden  Jahre  Lady  of  the  Lake  vom  2.  Duke  of 
Bolton,  einem  andern  Duchess-Bullen. 

Später  wurde  Foggathorpe  4.  von  Bullen  aus  der  Zucht  von  Booth  gedeckt, 
mit  welchen  sie  ebenso  gute  Producte  wie  von  Bates  Zuchten  brachte,  ein  Be- 
weis von  der  ihr  innewohnenden  vererbenden  Kraft. 


Wir  haben  diese  Materie  um  deswillen  so  ausführlich  behandeln  zu  müssen 
geglaubt,  weil  u.  A.  daraus  hervorgeht,  dass  nicht  nur  die  individuelle  vererbende 
Potenz  der  männlichen  Thiere,  auf  deren  Hervorhebung  man  sich  bis  dahin 
beschränkt  hat,  sondern  wesentlich  auch  diejenige  weiblicher  Thiexe  für  die 
Berechtigung  der  Annahme  einer  ausgesprochenen^Individualpotenz,  wie  w 
solche  verstanden  wissen  woUen,  angeführt  werden  kann  und  weil  gerade  die 
Geschichte  der  Shorthoms  genügend  beglaubigte  und  schlagende  Belege  dafür 
bietet,  welche  auf  dem  Continente  nur  wenigen  Züchtern  bekannt  sein  dürften^). 

Die  Shorthoms  nehmen  in  der  englischen  Viehzucht  aber  nicht  nur  durch  das 


1)  Der  relative  Werth  der  wahren  tind  der  falschen  Shorthoms,  d.  h.  derjenigen,  welche 
einen  unyermiBchten  Stammbaum  des  besten  Blutes  und  derjenigen,  welche  gemischtes  Blut 
nachweisen  lassen,  geht  am  besten  aus  den  Preisen  öffentlicher  Versteigerungen  hervor. 

Während  anf  einem  solchen  Verkaufe  am  24.  August  1S80  in  Schottland  der  Hittelpreis  ▼(» 

46  weiblichen  Thieren  bl2JC  und  derjenige  von  4  Bullen  480«^  war,  wurde  am  8.  September 
bei  dem  Verkauf  der  Heerde  des  Grafen  Bective  zu  Underley,  eines  der  hauptsächlichen 
Shorthornzüehtor,  der  Durchschnitts-Preis  von  66  weiblichen  Thieren  (von  10  Jahren  bis  i^ 
2  Monaten)  bis  zu  8600  JC  und  derjenige  der  Bullen  bis  zu  1840  JC  hinaufgetrieben. 

Und  wiederum  in  dem   gleichen  District  erlöste  zu  derselben  Zeit  Capitain  Chambleyfor 

47  weibliche  Thiere  je  684  ./^  und  für  7  Bullen  je  264  JC,  während  2  TsfSQ  später  bei  York 
für  33  weibliche  Thiere  je  744  JC  und  für  9  BuUen  je  486  JC  eingenommen  wurden. 
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änm  liobeo  Rang  ein,  was  sie  als  rein  gehaltene  Rasse  leisten,  sondern  haben 
M(4,  g^ich  dem  Vollblotpferd  bei  der  Pferdezncht,  ihre  vorzüglichen  Eigen- 
!cltsften  auf  andere  nraprilnglicbe  Rassen  Englands  übertragen,  selbst  wenn  nur 
QU  Schimmer  ihres  Blates  in  dieselben  ergossen  und  diese  dadurch  mit  zu 
.bocbgezogenen"  gestempelt  wnrden,  insofern  sie  durch  die  Bemühungen 
intelligenter  Züchter  nach  dem  in  den  Shoiihoms  vertretenen  Modell  umgescfaaffen 
worden  and. 


Belege  über  Individualpotenz  aus  der  Schafzucht  oder  Schweinezucht 
za  bringen,  ist  dem  Ver&sser  nicht  möglieb.  Er  muss  sich  auf  die  Bemerkung 
beschrinken,  dass  deren  Vorhandensein  mit  Sicherheit  aus  der  Natur  der  Dinge 
iVlgi,  wenn  sie  auch  weniger  bekannt  geworden  sind. 

Es  fehlte  sicherlich  in  der  Vorzeit  und  auch  jetzt  nicht  in  den  Merino- 
Heerden  berühmter  Züchter  an  Vater-  und  Mutterthieren ,  welche  sich  durch 
aii~fergew5lmliche  Leistungen  über  die  grosse  Mehrzahl  der  übrigen  Heerde- 
diiere  erhoben.  Bei  den  vielen  Hunderten  von  Köpfen  ist  es  aber  ein  mühseliges 
ß^innen,  das  Pedigree  eines  jeden  laufend  auf  Generationen  fortzuführen,  was 


Wie  di«  einidnea  Thiera  beröhmter  FamilieD  eich  von  denen  mit  gemischtein  Blute  bei  dem 
Tstcd»  in  önderlej  im  Preise  nnterachieden,  geht  ant  der  folgenden  Tabelle  berTor: 
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den  historischen  Nachweis  individueller  Leistungen  der  einzelnen  Böcke  und 
Schafe  mehr  als  bei  Pferden  und  Rindern  erschwert. 

Settegast  f&hrt  für  seine  Ansicht  den  Merino-Bock  Napoleon  in  der 
Heerde  von  Heller  in  Chrelitz  und  den  Bock  Nicodemus  in  Lenschen,  sowie 
den  Bock  Morel  de  Yinde  in  Möglin  an.  Es  ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass 
dieses  in  ihrer  Art  und  seitens  ihrer  Yorfiahren  ausgezeichnete,  sich  über  das 
gewöhnliche  Maass  der  Leistung  erhebende  Thiere  waren.  Wenn  sie  auch  nicht 
als  Neubildungen  in  Darwin's  Sinne  angesprochen  zu  werden  brauchen,  so  ist 
doch  ihre  hervorragende  Organisation  aus  einem  Zusammentreffen  so  glucklicher 
und  erfolgreicher  Umstände  hervorgegangen,  dass  sie  als  ausserhalb  des  Rahmens 
des  laufenden  Zuchtbetriebes  stehend  gekennzeichnet  werden  müssen. 

Der  bekannte  Southdown-Zuchter  Jonas  Webb  zu  Babraham,  von  dessen 
Heerde  Verfasser  noch  einen  Theil  im  Jahre  1862  an  Ort  und  Stelle  sah,  machte 
uns  ausdrücklich  auf  die  einzelnen  Familien  seiner  Heerde  aufmerksam  und 
nnterschied  sehr  scharf  hinsichtlich  der  verschiedenen  Qualitäten  derselben,  was 
sich  deutlich  in  den  für  die  einzelnen  Thiere  geforderten  Preisen  aussprach. 

Der  Preisunterschied  ist  aber  doch  unwiderleglich  der  beste  Gradmesser  fiir 
die  individuelle  Verschiedenheit  und  den  ungleichen  Werth  der  Zuchtthiere, 
wenn  derselbe  von  gewiegten  Züchtern  auf  die  genaue  Kenntniss  der  In- 
dividuen selbst,  ihrer  Vorfahren  und  Nachkommen  hin  abgewogen  und  festgesetzt 
wird*). 

Welche  Berechtigung  man  noch  etwa  geltend  machen  könnte,  dies  und  die 
oben  daiür  vorgebrachten  Thatsachen  nach  wie  vor  ableugnen  zu  wollen,  ist 
ganz  unerfindlich.  Wäre  dies  möglich  und  der  Wirklichkeit  entsprechend,  so 
müsste  aller  Fortschritt  in  der  Viehzucht  aufhören  und  wir  wären  zu 
einem  bleibenden  Stillstand  verurtheilt! 

Denn  jeder  Fortschritt  in  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  ging  und 
geht  immer  nur  allmählig,  von  einzelnen  intelligenten  und  glücklichen  Züchtern 
und  Zuchten  aus:  Derselbe  ist  überall  und  zu  allen  Zeiten  auf  einzelne  relativ 
wenige  Heerden  und  Thierfamilien  zurückzuführen  und  kann  erst,  nach  und 
nach  verbreitet,  in  relativ  langen  Zeiträumen  Gemeingut  einer  grösseren  Zahl 
von  Züchtern,  einzelner  Landstriche  und  Länder  werden,  selbst  wenn  mehrere 
Zeitgenossen  in  gleichem  Sinne  und  zu  gleicher  Zeit  denselben  Grundgedanken 
bei  ihren  züchterischen  Bestrebungen  zu  verfolgen  und  zu  verwirklichen  be- 
müht sind^). 


1)  Aus  der  Heerde  von  Jonas  Webb  benutzte  Verfasser  mehrere  Jabre  einen  jungen 
Shorthorubullen  Joe  Colshaw  mit  ausgezeichnetem  Erfolg  zur  Kreuzung  von  Kühen  Holländer  und 
Vogelsberger  Rasse  und  später  im  Jabre  1862  erklärte  ihm  Jonas  Webb,  dass  er  einen  Fehler 
gemacht,  dieses  Thier  aus  seiner  Heerde  verkauft  zu  haben.  Als  Verfasser  damals  wieder  junge 
Bullen  kaufte,  waren  einzelne  der  vorhandenen  um  keinen  Preis  feil.  Der  Grund  dafür  beruhte 
doch  offenbar  in  ihrem  Pedigree  und  der  daraus  gezogenen  Schlussfolge,  dass  es  individuell- 
potentere  Zuchtthiere,  als  die  verkäuflichen  werden  würden;  denn  aus  dem  Exterieur  allein  war 
diese  Schlussfolge  auch  bei  der  minituösesten  Untersuchung  nicht  zu  extrahiren. 

2)  Es  ist  nicht  überflüssig,  zum  Schluss  noch  darauf  zu  verweisen,  dass,  wie  H.  von  Natha- 
sius  mehrfach  ausdrücklich  hervorhebt,  die  Zuchtthiere  nicht  blos  durch  ihre  Abstammung  und 
induvidnellen  Vorzüge  den  Zuchterfolg  verbärgen  und  über  das  Gewohnliche  hinausgehende 
Resultate  an  und  für  sich  sicher  erzielen  lassen,  sondern  dass  es  mit  die  begleitenden  Zu- 
stände,  das  Klima,  der  Boden  und  die  Gulturmethode  der  einzelnen  Guter  sind,  welche  neben 
guter  Pflege  den  glücklichen  Züchter  in  den  Stand  setzen,  hochgezogene  Thiere  zu  erzielen,  die 
sich  durch  die  Sicherheit  ihrer  Vererbung  auszeichnen  und  einen  wirklishen  Fortschritt  in  der 
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Immerhin  aber  mfiesen  wir  uns  bevusst  bleiben,  dass  dabei  der  gezogenen 
Xieten  Tiele  und  der  wirkücheD  TreJfer  —  in  der  GrGndimg  hervorragender 
Zaditen  —  relatiT  wenige  zn  sein  pflegen. 


Zscht  nacbwaiaei)  Ikuen.  Jene  n&tärlicben  OmndlBgen  sind  aber  nicht  so  hiafig  lu  fiodeu, 
«der  aar  durch  Getreidcbaa  tosgeraubteiu  Ackerlande  berzngtellen:  sie  werden  dagegen,  nie  in 
Eogluid  anf  fraebtbmren  Btändig  and  rationell  aU  Weideland  benntzten  Flächen  weit  eher 
uunticBen  Min.  Und  ancb  die  differente  Qqalit&t  der  Weiden  ist  selbst  in  den  Marscben  so 
CToai,  daM  di«  Tiehzäebter  sehr  genau  zwiscben  den  einzelnen  Koppeln  unlerscbiiden  und  die- 
•ribea  damach  för  die  tricbtigen  oder  säugenden  Thiere  und  fär  die  einzcloeD  Jahrgänge  der 
Niduaeht  mit  (grosser  Voisicht  ■□swsblen.  Gebt  doch  der  Oldenburger  Pftrdezüchter  der 
Huschen  so  weit ,  daas  er  trotz  erhöhten  Kosten  seine  jungen  PFerds  mit  2—3  Jahren  auf  die 
Oslfrietischea  Harschweiden  «eraetzl,  veil  die  Qaalittit  seiner  Weiden,  trotz  deren  relativen 
6öte,  nicht  die  gleichen  Resultate  in  der  Entwicklung  der  jungen  Thiere  eben  so  sicher  er- 
i.;!cB  lint! 

i-Dch  die  Chancen  der  Voll  bin  tpferdezucht  hängen,  selbst  wenn  sie  auf  die  Benutzung  vor- 
lä^'icber  Heagste  und  Stnten  gegrnndet  sind,  zu  einem  gulen  Tbeile  von  der  Qualität  der 
beiden  ab,  obwohl  die  gleicbzeitige  starke  Hafergabe  dies  nicht  immer  rasch  und  bestimmt 
hirrertretMi  läsit.  —  Es  ist  zwar  bekannt,  dass  der  Züchter  des  Eincsem  »eine  VallblatpFerde 
uf  magerer  Weide  enieht  Aber  schon  die  Photographie  dieses  bewährten  Renners  zeigt  auf 
du  ervten  Blick  in  dem  unscbönen,  «eil  tu  schweren  Kopf,  dass  bei  der  Emäbning  eine  Ab- 
iwhBBg  Ton  den  in  England  befolgten  Omndsätzen  stattgefunden  habe,  deren  Folgen  sich  früher 
ods  spitar  in  der  Nachtncht  dee  Oestütee  in  unangenehmer  Weise  geltend  machen  können.  — 
So  war  es  anch  in  den  Voll  bin  tgestät  Napoleons  III.  nicht  niügltch,  in  der  Umgegend  Ton  Paris 
die  jongen  Pferde  zn  der  gönsUgen  Entwicklung  zu  bringen,  welche  auf  den  Weiden  der  Nor- 
mudie  iichN  erzielt   werden  konnte. 


Bericht 

aber 

Versuche    mit  Milch -Entrahmungs-Centrifugen  in  der 
Maschinenhalle   des   landwirthschaftlichen   Vereins   fnr 
Rheinprenssen  in  Verbindung  mit  der  landwirthschaft- 
lichen Akademie  Poppeisdorf. 


In  den  letztverflossenen  zwanzig  Jahren  bat  der  Molkereibetrieb  durch 
Fimfnhning  des  Swartz 'sehen  Verfahrens  sehr  erhebliche  Fortschritte  nicht  nur 
in  den  nordischen  Ländern^  sondern  auch  in  Deutschland  zu  verzeichnen,  denen 
sieh  würdig  diejenigen  anreihen,  welche  durch  die  in  die  neueste  Zeit  fallende 
Herstellung  der  Milchcentrifuge  in  der  rationellen  Verarbeitung  der  Milch  auf 
Butter  und  Magermilch  gemacht  worden  sind. 

Allerdings  scheint  es,  dass  auch  in  Zukunft  die  Milchcentrifuge  im  E[lein- 

betriebe  das  Swartz'sche  Verfahren  nicht  verdrängen   wird,  doch  ist  sie  im 

Stande,  den  Grossbetrieb  im  Molkereiwesen   dadurch  zu  erhöhter   Geltung  zu 

bringen,  dass  sich  mit  ihrer  Hülfe  leichter  Genossenschaftsmeiereien  begründen 

lassen   werden.      Bilden    sich    dergleichen    auf   Centrifugalentrahmuffg    basirte 

Genossenschaftsmeiereien  in  den  Städten,  in  denen  sich  die  Magermilch  direkt 

zur  menschlichen  Nahrung  oder  für  gewisse  Gewerbe  gut  verwerthen  lässt,  so 

würden  hierdurch  nicht  nur  die  betheiligten  landwirthschaftlichen  Kreise,  sondern 

anch    die    Stadter    wesentliche    Vortheile    gemessen,    vorausgesetzt,    dass    die 

Produkte  der  Milchcentrifugen  sich  durch  gute  Qualität  und  verhältnissmässige 

Billigkeit  auszeichnen. 

Die  grosse  Wichtigkeit,  welche  augenscheinlich  die  Milchcentrifuge  für  den 
rationellen  Molkereibetrieb  zur  Zeit  schon  erreicht  hat,  und  die  sich  unzweifelhaft 
immer  mehr  bethätigen  wird,  gab  die  Veranlassung  an  der  Feststellung  der 
Werthigkeit  der  schon  vielfach  in  den  Betrieb  eingeführten  Cenfrifuge  von 
Fesca  und  des  Separators  von  de  Laval  durch  exakte  Prüfung  mitzuwirken. 
Die  an  eine  praktisch-brauchbare  Milchcentrifuge  zu  stellenden  Anforderungen 
werden  folgende  sein  müssen: 

1)  Der  Ausrahmungsgrad  soll  sich  beliebig  reguliren  lassen,  doch  soll  eine 
möglichst  vollkommene  Entrahmung  der  Milch  erreichbar  sein,  d.  h.  die  Mager- 
milch soll  bis  auf  einen  Fettgehalt  von  nur  0,20  pCt.  entrahmt  werden  können, 
wdchen  Ausrahmungsgrad  die  besten  Milchcentrifugen  zur  Zeit  erzielt  haben. 

Die  Regulirbarkeit  darf  nicht  unterschätzt  werden,  da  eine  sehr  weitgehende 
Entrahmung  der  Magermilch,  wie  Fleischmann^)  richtig  hervorhebt,  in  ge- 
wissen Fällen    nachtheilig    sein  kann,   z.  B.  wenn  sich  die  Magermilch   nicht 


1)  Vergl.  MilchseituDK  1880  Mr.  86  und  86. 
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anders  rentabel  verwerthen  lässt,  als  durch  Herstellung  werthvoller  Magerkäse, 
die  eines  gewissen  Fettgehaltes,  soll  ihre  Qualität  nicht  unverhältnissmässig 
darunter  leiden,  nicht  entbehren  können,  und  für  Eäse  geringerer  Qualität  die 
Konjunkturen  zu  ungünstige  sind. 

2)  Die  Herstellung  eines  möglichst  konzentrirten  Rahms  und  einer  Mager- 
milch von  tadelloser  Beschaffenheit,  sowie  die  Ausscheidung  der  in  der  Voll- 
milch selbst  bei  grösster  Reinlichkeit  immer  noch  befindlichen  Euhexkremente 
und  Verunreinigungen,  damit  die  aus  dem  Rahm  und  der  Magermilch  erzeugten 
Produkte  eine  vorzügliche  Beschaffenheit  erlangen. 

3)  Die  Milchcentrifuge  soll  eine  kontinuirliche  Schleuderung  zulassen,  und 
in  einer  gegebenen  Zeit  ein  möglichst  grosses  Milchquantum  entrahmen. 

4)  Die  Konstruktion  soll  einfach  sein,  um  eine  leichte  Handhabung  und 
Reinigung  zu  ermöglichen,  geringe  Abnutzung  zulassen  und  unbedingte  Sicherheit 
gegen  Explosionsgefahr  bieten. 

5)  Der  Kraftverbrauch  soll  relativ  gering  sein. 

6)  Die  Aufstellung  soll  sich  ohne  starke  Fundamente  ermöglichen  lassen, 
und  die  Centrifuge  wenig  Raum  einnehmen. 

7)  Der  Preis  soll  niedrig  sein. 


1)  Beschreibung  des  Separators  von  de  Laval  aus  dem  Bergedorfer  Eisenwerk  in 

Bergedorf  bei  Hamburg. 

Die  Separatortrommel  A  Fig.  1  mit  ihrer  Welle  ähnelt  einem  Kreisel  mit 
hohlem  Kopf.  Die  Vollmilch  tritt  aus  einem  höher  stehendem  Gefass  durch  ein 
Rohr  zufliessend  als  freier  Strahl  in  ein  senkrechtes,  mit  dem  Boden  der 
Tronmiel  verschraubtes  Rohr  a  und  vertheilt  sich  unten  durch  zwei  horizontale 
Arme.  Yermöge  der  schnellen  Rotation  (6000  Umdrehungen  pro  Minute) 
wirkt  die  Centrifugalkraft  kräftig  dahin,  die  leichteren  Fettheile  nach  der  Mitte 
zu  treiben,  während  sich  die  schwerste  Magermilch  am  äusseren  Umfange  an- 
sammelt. Der  fortdauernde  Zufluss  frischer  Milch  veranlasst  die  Magermilch 
in  das  Rohr  hc  einzutreten  und  über  d  anzusteigen.  Bei  d  fliesst  dann 
die  Milch  über  einen  ringförmigen  Ansatz,  wird  hier  in  das  stillstehende 
Ge&ss  B  abgeschleudert  und  kommt  daraus  zum  Ausfluss.  Der  Rahm  dagegen 
sammelt  sich  in  der  Mitte  der  Trommel,  steigt  in  ein  das  Einflussrohr 
konzentrisch  umgebendes  Rohr  und  wird  schliesslich  über  den  Ring  /  in  das 
Blechgefass  C  geschleudert,  aus  dem  er  abfliesst.  Die  Trommel  ist  mit  Giiss- 
mantel  umgeben,  auf  dessen  Deckel  die  Rahm  und  Magermilch  au&ehmenden 
Gefasse  ruhen.  Man  kann  alle  über  und  in  der  Trommel  befindlichen  Theile 
leicht  abheben  (nur  5  Schrauben  sind  zu  lösen)  und  dann  durch  die  obere 
kreisförmige  Oeffiiung  der  Trommel  den  Inhalt  mittels  Heber  entfernen  und  die 
Trommel  reinigen.  Die  Trommel  selbst  ist  aus  Stahl  hergestellt  und  fest  mit 
ihrer  stehenden  Spindel  vernietet.  Der  Antrieb  erfolgt  durch  eine  Scheibe  mit 
einer  Lederschnur,  die  von  einer  rund  10  mal  so  grossen  Scheibe  einer  in  der 
Nähe  der  Centrifuge  horizontal  gelagerten  Welle  kommt,  welche  letztere  von 
der  bewegenden  Kraftmaschine  durch  Riemen  ihren  Antrieb  erhält.  Bei  g  hat 
die  stehende  Spindel  ein  Halslagef  aus  Gusseisen,  das  durch  Vermittlung  eines 
Gummirings  im  Gestell  gehalten  wird.  Unten  ruht  die  Spindel  in  gewöhnlicher 
Weise  auf  einem  Spurzapfen.     Indessen  besteht  dieselbe  aus  zwei  Theilen,  von 
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^oeo  der  oben  bei  h  lose  io  eine  B&cbse  des  nntem  geschoben  ist,  wo  er  auf 
Eorbckeiben  mit  Kolophoniampalver .  nibt,  deren  Reibung  die  Uebertragong 
its  Kraft  Teimittelt  Zweck  dieser  Einrichtung  ist  bei  unregelraäesiger  oder 
oiierbrochener  Bewegung  des  Motors,  der  Spindel  zn  gestatten  ihre  Bewegung 
nf  den  Eorkscheiben  fortzusetzen,  weil  die  schnell  rotirende  Masse  nicht 
p!')ulbdi  zum  Stillstehen  gebracht  werden  kann,  ohne  zerstörend  zu  wirken. 
i>ie  ADsfShntog  aller  llieile   ist  als  eine  sehr  exakte  und   sorgfältige  zu   be- 


y 
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Was  den  Kraftverbraach  betrifft,  so  zeigte  das  hinter  einer  zweiten  Zwischen- 
welle  eingeschaltete  Dynamometer,  also  mit  der  Reibung  dieser,  45  hgva^  im 
Durchschnitt,  pro  Secnnde,  so  dass  der  Eraftverbrauch  wesentlich  unter  einer 
Pferdekraft  bleibt.  Der  Preis  betragt  600  Jl,  Ueber  die  Leistung  geben  die 
später  angeführten  Versuche  Aufschluss.  Sie  wird  von  der  Fabrik  im  Durch- 
schnitt zu  120  2  pro  Stunde  normirt.  Aus  den  Versuchen  geht  hervor,  dass 
man  auch  mehr  durchfliessen  lassen  kann,  ohne  zu  viel  Fett  in  der  Magermilch 
zu  erhalten.  Im  Allgemeinen  wächst  der  Aufrahmungsgrad  mit  der  grösseren 
Tourenzahl  und  der  höheren  Temperatur  der  Milch.  Bei  grösserer  Zuflussmenge 
nimmt  derselbe  allerdings  ab,  allein  nicht  so  schnell  als  man  erwarten  sollte, 
weil  näi^lich  dann  der  Rahm  dünnflüssiger  herauskommt,  also  mehr  Magermilch 
mitnimmt  und  die  Leistung  hiDsichtUch  der  guten  Aufrahmung  unter  sonst 
gleichen  Verhältnissen  wesentlich  von  der  Menge  der  abfliessenden  Milch  ab- 
hängt. Die  gute  Leistung  aller  Centrifugen  ist  wesentlich  vom  gleichmässigen 
Gange  der  Kraftmaschine  abhängig.  Diese  ist  also  mit  gutem  Regulator  zu 
versehen  und  ist  jedenfalls  ein  Betrieb  durch  Elementarkraft  dem  Göpelbetrieb, 
der  an  einigen  Orten  bestehen  soll,  vorzuziehen. 

2)  Beschreibung  der  Milch -Entrahmungs-Centrifuge  von  A.  Fesca  in  Berlin 

(Chaussee-Strasse  35). 

Fig.  3  zeigt  einen  Längenschnitt  der  Centrifuge.  Der  an  der  rechten  Seite 
der  Figur  herabkommende  Treibriemen  setzt  eine  horizontale  Welle  in  Umdrehung, 
von  welcher  durch  den  halbgekreuzten  Riemen  a  die  senkrechte  Spindel  s  mit 
der  Milchtrommel  hh  in  rasche  Rotation  versetzt  wird. 

Die  zu  verarbeitende  Vollmilch  ist  in  einem  hochstehenden  Bottich  enthalten, 
und  läuft  von  hier  durch  den  in  den  Anwärmer  c  eingesteckten  Schlauch  g  in 
den  Anwärmer  ein.  Ein  an  dem  Ende  dieses  Schlauches  angebrachter,  mit 
Zeiger  imd  Skala  versehener  Stellhahn  h  dient  zum  Reguliren  des  per  Minute 
zuzuführenden  Quantums  Vollmilch.  —  Dieser  Hahn  h  bleibt  in  der  für  ein 
bestimmtes  Quantum  zufliessender  Milch  ermittelten  und  durch  die  Skala  be- 
zeichneten Stellung  stehen,  während  der  mit  diesem  Stellhahn  verbundene  Ab- 
sperrhahn t  entweder  ganz  geöffnet  oder  ganz  geschlossen  sein  soll,  je  nachdem 
man  Milch  in  die  Centrifuge  einfliessen  lassen  will  oder  nicht.  — 

Der  Milchanwärmer  besteht  aus  einem  oben  offenen  cylindrischen  Kessel  c 
aus  Kupfer,  der  von  einem  Mantel  «'  umgeben  ist,  in  den  durch  das  Rohr  d 
der  die  Wärme  abgebende  Dampf  eingeführt  wird.  Es  wird  sich  somit  der 
Dampf  in  e^  condensiren.  Das  hierbei  gebildete  Wasser  fiiesst  durch  das  heber^ 
formige  Rohr  e  ab,  sobald  dessen  Spiegel  den  höchsten  Punkt  von  e  erreicht 
hat  Es  lässt  sich  nun  das  heberförmige  Rohr  um  den  Hahnzapfen  bei  e* 
drehen  und  in  vollständig  horizontale  Lage  bringen.  Somit  kann  man  durch 
Drehung  des  Rohres  e  den  höchsten  Punkt  desselben  verlegen  und  dadurch  den 
Spiegel  des  Kondensationswassers  in  e'  beliebig  reguliren,  mithin  auch  die  Menge 
der  an  die  Milch  abgegebenen  Wärme,  da  als  Heizfläche  nur  der  über  dem 
Kondensationswasser  liegende  Theil  der  Mantelfläche  von  e  zu  betrachten  ist. 
Man  regulirt  die  Stellung  von  e  so,  dass  die  Temperatur  der  zufliessenden 
Milch  34  bis  36^  G.  beträgt.  Um  das  Ansetzen  der  Milch  an  die  Wände  des 
Vorwärmers  zu  verhüten,  ist  in  demselben  ein  hin  und  her  pendelndes  Rührwerk  z 
angebracht,    das   durch   die   von   der  Kurbel  einer  Zwischenwelle  ausgehende 
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Lenkstange  p  in  Gang  erhalten  wird.  Bei  fehlendem  Dampf  kann  der  Vor- 
wärmer durch  eine  An^ärmung  über  Feuer  ersetzt  werden. 

Die  aus  dem  Bottich  dem  Anwärmer  c  zufliessende  kalte  Yollmilch  laoft 
erwärmt  durch  den  Schlauch  i  und  den  Becher  k  in  die  Centrifugentrommel 
ein.  Ist  dagegen  die  zu  verarbeitende  Milch  kuhwarm,  so  bedarf  dieselbe 
keiner  weiteren  Erwärmung  und  wird  deshalb  nicht  in  den  Anwärmer,  sondern 
mittelst  des  Schlauches  g  und  der  Hähne  t  und  h  unmittelbar  bei  k  in  die 
Centrifugentrommel  eingeleitet.  In  diesem  Falle  ist  also  der  Schlauch  i  zu  be- 
seitigen und  die  Oe£Enung  u  des  Bechers  k  zu  verstöpseln. 

Der  aus  der  zufliessenden  Vollmilch  centrifugal  ausgeschiedene  Ruhm  ver- 
bleibt in  der  Trommel  b  und  sammelt  sich  daselbst  ao,  während  die  abgeschiedene 
Magermilch  kontinuirlich  und  in  demselben  Maasse  wie  bei  t  Vollmilch  zufiiesst, 
am  Boden  der  Trommel  herausgeschleudert  wird  und  durch  das  Abfiussrohr  m 
des  Sammlers  n  abläuft. 

Sobald  sich  in  der  Trommel  b  ein  reichliches  Quantum  Rahm  angesammelt 
hat,  was  nach  einem  Betrieb  der  Centrifuge  von  ca.  einer  Stunde  Dauer  ge- 
schehen ist,  muss  man  den  Vollmilchzulauf  durch  Schliessen  des  Hahnes  t 
unterbrechen,  weil  sonst  Rahm  mit  der  Magermilch  gemeinschaftlich  ausge- 
schleudert werden  würde.  Gleichzeitig  unterbricht  man  auch  die  Dampf- 
zuströmung  bei  d  und  bringt  alsdann  die  Centrifuge  durch,  deren  Bremse  zum 
Stillstand.  Hierdurch  bewirkt  man,  dass  der  in  der  Trommel  angesammelte 
Rahm  durch  den  Sammler  n  und  dessen  Abfiussrohr  m  abläuft 

Unter  der  Mündung  des  Abflussrohres  m  kann  ein  Drehbecken  mit  Ab- 
laufstutzen angebracht  werden,  welches  den  daselbst  abwechselnd  ablaufenden 
Flüssigkeiten  durch  zweierlei  Stellungen  zweierlei  Wege  anweist,  und  zwar  soU 
die  eine  Stellung  dieses  Drehbeckens  den  kontinuirlichen  Ablauf  der  Magermilch 
nach  einer  Rinne  und  von  hier  nach  einem  Kühlapparat  dirigiren,  welcher  die 
Milch,  um  eine  Säuerung  derselben  zu  vermeiden,  schnell  auf  eine  niedrige 
Temperatur  abkühlt,  —  während  die  zweite  Stellung  des  Drehbeckens  dazu  be- 
stimmt ist,  den  bei  m  zeitweise  ablaufenden  Rahm  in  einen  untergestellten 
Kübel  zu  führen;  in  diesem  Falle  wird  das  Rohr  m  ein  kurzer  gerader  senk- 
rechter Stutzen,  welcher  dem  Drehbecken,  resp.  einem  drehbaren  Schenkelrohr 
als  Drehpunkt  dient. 

Unmittelbar  nach  geschehenem  Ablauf  des  Rahms  aus  der  Trommel  bringt 
man  die  Centrifuge  wieder  in  vollen  Betrieb  und  lässt  von  Neuem  bei  t  Voll- 
milch zufliessen,  wie  auch  durch  den  Schlauch  d  Dampf  in  den  Anwärmer  ein- 
treten. Hiermit  hat  man  die  zweite  Schleuderperiode  begonnen.  Die  bei  der- 
selben, wie  auch  bei  den  späteren  Schleuderperioden  zuerst  abgeschleuderten 
ca.  10  l  Magermilch  muss  man  getrennt  für  sich  auffangen  und  in  den  VoUmilch- 
bottich  zurückgiessen,  weil  diese  bei  der  zweiten  und  allen  folgenden  Schleuder- 
perioden zuerst  ausgeschleuderten  ca.  10 1  ein  wenig  von  dem  gewonnenen 
Rahm  enthalten,  den  man  auf  diese  Weise  wiedergewinnt.  Es  bleibt  nämlich 
bei  jedem  Ablassen  des  Rahms  aus  der  Centrifuge  ein  wenig  Rahm  an  dem 
Boden  des  Sammlers  n  haften,  der  durch  die  zunächst  ablaufende  Magermilch 
abgespült  und  mit  fortgerissen  wird. 

Nach  Beendigung  der  Schleuderungen,  resp.  nach  der  Aufarbeitung  des 
Melkquantums  ist  die  Trommel  zu  öfihen,  um  die  darin  noch  vorhandenen 
Kahmrester  auszuspülen,  wozu  man  am  besten  einige  Liter  Magermilch  benutzt. 
^  Dieses  Ausspülen  der  Trommel  muss  indessen  mit  einiger  Vorsicht  geschehen, 


B«i1ebt  aber  Verenche  mit  Uilcbentrabinuiigs(«iitrifu(^ii.  143 

Jimii  man  die  Kahexkremente ,  welche  sich  wälirend  sSmmtlictier  Schleader- 
rer'-d«D  iDnerhalb  der  Tromniel  bd  derem  oberen  UmfaDge  ausgeschieden  und 
d^-elbst  angesammelt  haben,  mit  den  Rahmresten  nicht  mit  ausspüle- 

Der  am  Schlosse  der  letzten  Schleuderperiode  in  dem  Milchanwärmer  c 
3nh  Torhandene  Rest  bereits  erwärmter  Vollmilch  wird  in  der  Weise  mitver- 
i-b(iwt,  dass  man  ihn  nach  Absperrung  der  DampfzustrÖmuug  bei  d  durch  den 
Hahn  am  Boden  de»  Anwärmers  abzapft,  dann  nach  Umsetzen  des  Schlauches 
in  den  Bottich  giesst  and  bei  k  in  die  Centrifuge  einlaufen  lässt.  Erst  nachdem 
htm  geschehen  ist,  wird  die  Centrifuge  zum  Zwecke  des  Bah m ablas sens  in 
Sdllitind  verselzt  und  demnächst  die  Rahmausspülung  und  die  Reinigong  der 
Tifminel  vorgenonimen. 

Eia  wesentlicher  Theil  der  Centrifugentrommel ,  welcher  das  contjnuirliche 
HinüBsfliesaen  der  Magermilch  aus  der  Trommel  und  das  Zurückhalten  des 
liibms  in  der  Trommel  bewirkt,  ist  der  ei  gen  tbüni  liehe,  einfache,  aus  Blech  ge- 
:<:m^  Einsatz  v.  —  Derselbe  n&thigt  die  bei  k  zufliessende  Milch,  die  Trommel  b 
j  der  durch  die  Pfeile  bezeichneten  Richtung  zu  durchstreichen,  wobei  sich 
■'.-.t:  Volhnilch  anter  dem  Einflnss  der  Gentrifugalkraft  in  zwei  Schichten ,  und 
rwii  b  die  specifisch  leichtere  Rahmscbicht  w  und  die  specifisch  schwerere 
\!ifeniiilchschicht  x  trennt;  die  erstere  wird  durch  die  horizontalen  Wandungen 
'.fi  Einsatzes,  welche  bis  nahe  an  den  Trommelumfang  reichen  und  hier  nur 
r^bmile  ringförioige  Spalten  freilassen,  zurückgehalten,  während  die  Magermilch, 
leiche  die  Schicht  x  bildet,  nach  der  Richtung  der  Pfeile  durch  die  Spalten 
dr!n?t  und  durch  die  Löcher  im  Trommelboden  nach  aussen  entweicht. 

Für  eine  leichte  Znk&mmlichkeit  zu  allen  denjenigen  Theilen  der  Centrifdge, 
'tlcbe  oner  gründlichen  Reinigung  nach  der  Aufarbeitung  eines  jeden  Melk- 
■;iMtnms  bedOrfen,  wie  die  Trommel  b,  der  Einsatz  p,  der  Milchanwärmer  c 
cnd  der  Sammelnoantel  n,  ist  Sorge  getroffen:  der  letzteie  ist  bei  r  —  r  penal- 
i^z  fetheilt,  ao  dass  man  das  Obertheil  desselben  mit  dem  daran  befestigten 
Milchanwärmer  c  leicht  von  der  Centrifuge  abheben  kann,  nachdem  man  znvor 
di>  Milch-Rührrorrichtang  p,  q,  z  durch  das  Lösen  zweier  Schrauben  beseitigt 
hl  Auch  die  Trommel  selbst  ist  zum  Zwecke  der  Reinigung  leicht  in  ihre 
^eile  ED  zeriegen:  man  löst  einen  Kranz  Schrauben  o,  welche  den  Trommel- 
dtcLel  mit  der  Trommel  verbinden  und  gegen  die  letztere  dichten,  —  entfernt 
ien  Deckel  und  hebt  den  Einsatz  v  aus  der  Trommel  heraus.  Nachdem  dies 
^^heben  ist,  spült  man  ^ie  Rahmreste  von  der  Trommel  ab  und  hebt 
'^MsUch  die  letztere  selbst  von  ihrer  vertikalen  Spindel  s  resp.  von  deren 
StbKtzknppelung  l  ab. 

In  dieser  Weise  zerlegt  man  die  Trommel  b  in  ihren  Haupttheil,  ihren 
diese  der  Reinigung  bedürftigen 
laran  befestigten  Milchanwärmer, 
r  zuströmendem  heissen  Wasser 

Denen  Einsatzes  v  dient  eine  der 
ber  derselbe  derartig  auf  zwei 
Rahmreste  leicht  von  ihm  ent- 
in der  Schaale  sammeln  kann, 
leger  mit  Flaschenzug  befestigt, 
r  leichten  nnd  bequemen  Arbeit 
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Die  AosfuliraDg  aller  Theile  der  Centrifage  ist  als  eine  diirchans  vorzüg- 
liche, solide  und  zweckentsprechende  za  bezeichnen.  Die  Ingangsetzung  nnd 
der  Betrieb  sind  einfach  und  leicht  zu  erlernen.  Was  die  Leistung  betrifft,  so 
geben  darüber  die  später  anzuführenden  Versuche  Aufschluss.  Hier  sei  nur  im 
Allgemeinen  erwähnt,  dass  man  durch  Yerminderung  der  Zuflussmenge  den 
Ausrahmungsgrad  beliebig  erhohen  kann.  Bei  Verarbeitung  von  über  300  / 
pro  Stunde  blieben  bei  einer  Vorwärmung  von  nur  30°  C.  zwischen  0,25  und 
0,28  pCt.  Fett  in  der  Magermilch.  Was  den  hierbei  stattfindenden  Eraftver- 
brauch  betrifft,  so  ist  derselbe  als  zwischen  einer  und  1^  Pferdekrafb  liegend 
zu  veranschlagen.  Der  Preis  für  die  oben  beschriebene  Centrifuge  mit  An- 
wärmer vollständig  zusammengestellt,  so  dass  sie  ohne  Fundirung  auf  einen 
ebenen  Boden  gestellt  werden  kann,  beträgt  incl.  Verpackung,  Bahnhof  Berlin, 
1370  tM,  Ausser  dieser  Maschine  von  durchschnittlich  300  /  Leistungsfähigkeit, 
baut  die  Fabrik  noch  zwei  kleinere  Sorten  von  resp.  150  und  50  l  Leistung 
pro  Stunde,  zum  Preise  von  resp.  1120  und  870  c>^. 

3.  Theorie  der  Milchentrahmung  von  Dr.  Gieseler. 

Um  die  Wirkungsweise  der  Centfifiigen  im  Zusammenhange  mit  der  gewöhn- 
lichen Aufirahmung  klar  vorstellen  und  aus  dieser  ableiten  zu  können,  ist  der 
Verfasser  im  Folgenden  bemuht  gewesen,  die  ihm  bekannt  gewordenen  Resultate 
durch  eine  an  die  ein&bchsten,  bekannten  Thatsachen  anknüpfende  Theorie  in 
Verbindung  ZQ  bringen. 

Die  Milch  betrachten  wir  als  bestehend  aus  einer  gleichartigen  Flüssigkeit, 

in  der  kleine  Theile  einer  anderen   spezifischen  leichteren  Flüssigkeit  (Rahm) 

'  schweben.    Femer   setzen   wir   voraus,    dass  die  Milch  vollständig  ruhig  steht 

und,    dass  keinerlei   durch  Temperaturverschiedenheiten   etwa  hervorgebrachte 

Strömungen  in  derselben  stattfinden. 

Dies  unterstellt,  werden  in  der  ruhig  stehenden  Milch  die  spezifisch  leichteren 
Rahmtheile  allmälig  aufsteigen. 

Denken  wir  uns  ein  bestimmtes  Rahmtheilchen,  das  sein  Aufsteigen  beginnt, 
so  wird  seine  Bewegung  zunächst  eine  gleichförmig  beschleunigte  sein.  Da  in- 
dessen in  dem  Masse,  als  die  Geschwindigkeit  des  Rahmthcilchens  wächst,  die 
Widerstände  zunehmen,  so  wird  die  Geschwindigkeit  des  Aufsteigens  sehr  bald 
eine  gleichmässige  werden,  so  dass  wir  in  der  Folge  überhaupt  nur  eine  solche 
Geschwindigkeit  in  Betracht  zu  ziehen  brauchen. 

Wären  die  Rahmtheile  alle  gleich,  so  würden  sie  auch  sämmtlich  mit  der- 
selben Geschwindigkeit  aufsteigen,  es  würde  also  die  Zunahme  des  Rahmes  an 
der  Oberfläche  vollständig  proportional  der  verflossenen  Zeit  erfolgen,  bis  das 
letzte  Rahmtheilchen  aufgerahmt  und  dadurch  die  Entrahmung  beendet  ist. 

Die  Erfahrung  lehrt  uns  aber,  dass  so  einfache  Verhältnisse  nicht  vorhanden 
sind,  vielmehr  beobachtet  man  in  den  ersten  Stunden  der  Aufrahmung  ein  weit 
schnelleres  Anwachsen  der  Rahmmenge,  als  später.  Wir  müssen  daraus  schliessen, 
dass  die  in  der  Milch  vorhandenen  Rahmtheile  mit  sehr  ungleicher  Geschwindig- 
keit aufsteigen.  Nennen  wir  z.  B.  die  Menge  der  Rahmtheilchen,  die  in  einem 
Aufrahmungsgefasse  enthalten  sind  100,  so  können  wir  dieselben  im  Gedanken 
in  einer  Reihe  ordnen,  so  dass  jedes  voranstehende  Theilchen  auch  eine  grössere 
Geschwindigkeit  des  Aufsteigens  hätte,  als  jedes  folgende.  Man  könnte  dann 
weiter  die  Sache  so  zusammenfassen,  dass  man  sagte,  die  ersten  10  pCt  der  so 
geordneten  Theile  haben  mindestens   eine  Geschwindigkeit  von  so  und  so  viel 
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Uülimeter  pro  Stunde,  die  folgenden  10  pGt.  mindestens  eine  kleinere  Geschwin- 
digkeit Ton  so  und  so  viel  Hillimeter  pro  Stunden  u.  s.  f.  Wir  werden  za 
idgcn  haben,  wie  sicL  die  betreffenden  Zahlen  aas  Yersuchen  bestimmen  lassen. 
Sei  Fig.  4  ein  Ge&ss,  in  welchem  die  aufsteigenden  Rahmtheilchen  in  der 
zniublen  Art  geordnet,  gedacht  sind,  jedoch  so,  dass  statt  der  unendlich  vielen 
[DÄglichen  verschiedenen  Crnippen  nur  5  Gruppen  verschiedener  Theilchen  vor- 
budeo  sind,  die  sich  mit  ungleichen  Geschwindigkeiten  aufwärts  bewegen. 


Fig.  4. 

Denken  wir  uns  jetzt  alle  Theilchen  in  aufwärts  gerichteter  Bewegimg,  'so 
(«rden  sie  nach  und  nach  das  Niveau  der  Oberfläche  überschreiten,  also  auf- 
jirrahmt  sein.  Achten  wir  nim  auf  die  Zunahme  des  Aufgerahmten,  z.  B.  pro 
ttDude,  so  wird  diese  anfangs  eine  vollständig  gleich  m&ssige  sein,  weil  nach  der 
VDraossetznng  die  Theilchen  in  allen  Gruppen  sich  mit  genau  gleichmässiger 
Geschwindigkeit  aufwärts  bewegen. 

Die  Gleichmänslgkeit  in  der  Zunahme  des  Rahmes  mit  der  Zeit  erleidet 
»wr  eine  Unterbrechung,  sobald  die  Theilchen  der  Gruppe  1  vollslüidig  auf- 
gerahmt sind,  also  der  Znstand  eingetreten  ist,  welchen  Fig.  5  darstellt.  Bei 
'üeser  Darstellung  ist  angenommen,  um  die  Figur  deutlicher  zu  ballen,  dass  die 
uf^r^uoten  Theilchen,  nicht,  wie  in  Wirklichkeit,  an  der  Oberfläche  Halt 
EDicben,  sondern  weiter  mit  der  ihnen  innewohnenden  Geschwindigkeit  aufeteigen. 
Alk)^  was  dann  an  der  Oberfläche  liegt,  ist  als  aufgerahmt  zu  betrachten,  alles 
vl:  darunter  li^t,  ist  noch  in  der  Magermilch. 
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gehören,  um  bezüglich  Gruppe  1,  Gruppe  2,  Gruppe  3  u.  s.  w.  der  Rahm- 
theilchen  an  die  Oberfläche  zu  bringen  und  auf  einer  Senkrechten  0  B  zm  0  Ä 
die  Rahrnmeugen  abtragen,  welche  auf  die  Oberfläche  gelangt  sind,  so  lässt 
sich  umgekehrt  aus  einer  solchen  Darstellung  (wie  sie  z.  B.  aus  Versuchen  ab- 
geleitet werden  kann),  die  Menge  der  Theilchen  bestimmen,  die  nach  einer  ge- 
wissen Anzahl  von  Stunden  vollständig  abgerahmt  sind. 
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Fig.  6. 


Will  man  zI  B.  wissen,  wie  viel  Rahmprozente  nach  8^  Stunden  voUständig 
bis  an  die  Oberfläche  abgerahmt  sind,  so  dass  von  den  mit  dieser  Geschwindig- 
keit sich  bewegenden  Theilchen  kein  Ersatz  erfolgt,  so  braucht  man  nur  die 
Linie  CD  rückwärts  zu  verlängern  bis  E\  dann  giebt  die  Länge  OE  diejenige 
Menge  des  Rahmes,  der  sich  mit  der  grössten  Geschwindigkeit  bewegt  und 
vollständig  aufgerahmt  ist,  während  das  fehlende  p,  £*  an  der  gesammten  beob- 
achteten RahmmeDge  die  Quantität  Rahm  darstellt,  welche  in  8^  Stunden  und 
fernerhin  noch  in  gleichförmiger  Weise  emporsteigt. 

Das  Bisherige,  an  gedachten  Verhältnissen  erläuterte,  werde  jetzt  auf  wirk- 
liche Verbältnisse  übertragen.  Zunächst  sind  in  der  Wirklichkeit  nicht  5  einzelne 
Kategorien  von  Rahmtheilchen  vorhanden,  die  sich  mit  verschiedenen  Ge- 
schwindigkeiten aufwärts  bewegen,  sondern  wahrscheinlich  unzählig  viele.  Die 
gebrochene  Linie  Fig.  6  wird  also  zunächst  aus  einem  geraden  Anfang  bestehen, 
dann  aber  wahrscheinlich  in  eine  stetig  gekrümmte  Linie  verlaufen  und  die  in 
unserer  Betrachtung  benutze  Linie  CD  wird  in  einer  Tangente  an  die  Kurve 
übergehen  —  im  Uebrigen  bleibt  die  Bedeutung  des  von  der  Tangente  ab- 
geschnittenen Theiles  0  i?  als  vollständig  abgerahmte  Rahmsorte  und  des  Theiles 
Ef^  als  noch  in  gleichmässiger  Aufrahmung  begriffenen  Theiles  unverändert. 

Dr.  K reusler  hat  nun  aus  einer  Versuchsreihe  mit  gleich  tiefen  Gefässen 
für  eine  Milchhöhe  von  186  mfTi  und  verschiedenen  Temperaturen,  in  der  That 
eine  graphische  Darstellung  über  das  aufgerahmte  Butterfett  geliefert,  aus  der 
man  wieder  rückwärts  Schlüsse  auf  die  Geschwindigkeit  der  aufrahmenden 
Theile  der  Milch  ziehen  kann. 

Ehe  wir  jedoch  darauf  eingehen,  praktische  Schlüsse  aus  seinen  Versuchen 
zu  ziehen,  erscheint  es  angemessen,  zunächst  zu  zeigen,  wie  man  die  Resultate, 
welche  sich  auf  Milchhöhen  von  186  mm  bezogen,  auf  Gcfasse,  in  denen  die 
Flüssigkeit  eine  andere  Höhe  hat,  ausdehnen  kann.  Zu  dem  Ende  wollen  wir 
zunächst  zu  unseren  einfachen  Verauösetzungen  zurückkehren  und  beispielsweise 
annehmen,  wir  hätten  das  gesammte  Milchquantum  von  Fig.  4  in  ein  Gefass 
mit  halber  Höhe  geschüttet  und  in  diesem  aufrahmen  lassen.  Schematisch 
können  wir  uns  dann  die  Vertheilung  der  Rahmkörperchen  darstellen,  indem 
wir  das  Gefass  Fig.  4  in  der  Mitte  durchschnitten  und  die  obere  Hälfte  neben 
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iii  uolercn  Stehend  denken.  Dann  ist  die  Höhe,  welche  die  Tbeilchen  zu  er- 
it«gen  haben,  nur  die  Hälfte  von  der,  welche  bei  Fig.  4  erforderlich  war. 
BetTKhtet  man  nun  das  Aufsteigen  der  nicht  vollständig  aufgerahmten  Theile, 
y  ist  klar,  dasB  jetzt  in  derselben  Zeit  doppelt  so  viele  an  die  Oberfläche 
t'.'xmea,  als  früher,  mithin  werden  in  der  halben  Zeit  ebenso  viele  Theile  an 
lue  Oberfläche  kommen,    als  vorher. 

Kurz,  es  lässt  sich  der  Satz  aussprechen:  Schüttet  man  dieselbe  Milch  ein, 
einer  halb  so  hohen  Schicht,  so  ist  die  Menge  des  Aufgerahmten  bei  dieser 
ScbüttDng  in  einer  gewissen  Zeit  gleich  der,  welche  in  der  doppelten  Zeit  in 
einem  doppelt  so  hohen  Gef&sse  aufrahmt. 

Diese  Betrachtungen  lassen  sich  leicht  fflr  andere  Verhältnisse  verallgemeinern 
Qiiij  man  wird  za  dem  Schlüsse  kommen,  dass: 

Wenn  sich  die  Höhen  der  Schüttung  für  dieselbe  Milchmenge 
Teihalten  wie  h:h,  dann  die  Stundenzahl  fDr  die  Aufrahmung 
eleicber  Rahmmengen  im  umgekehrten  Verhältnisse  steht. 

Mit  Hflife  dieses  Satzes  kann  man  Beobachtungen,  die  an  Gelassen  von 
e^visser  Höhe  gemacht  sind,  auf  Gefasse  mit  anderer  Schütthöhe  reduziren. 

Hätte  man  ein  Mittel,  wie  es  uns  beispielsweise  die  Gentrifugalkraft  liefert, 
am  die  Schnelligkeit  des  Aufsteigens  der  Rahmtheile  zu  vergrössem,  so  erkennt 
man  leicht  durch  Betrachtongen,  die  den  früher  angestellten  entsprechen,  dass 
Hei  gleich  hoher  Schüttung  die  um  einen  bestimmten  Au&ahmungsgrad  za 
meicbende  Zeit  in  demselben  Verbältnisse  kleiner  wird,  als  die  Schnelligkeit, 
HUI  der  die  Tbeilchen  sich  aufwärts  bewegen,  zunimmt. 

Praktische  Folgerungen  aus  vorstehender  Theorie, 
Um  f&r  die  Rechnung  bestimmte  Zahlen   zu   erhalten,   benutzen    wir   die 
praktischen  Versuche  über  die  Anfrahmung,   welche  Dr.  Ereusler  angestellt 
bi  and  deren  Resultate  in  den  Landw.  Jahrbüchern  veröffentlicht  sind. 

Die  benutzten  Gef&sse  waren  durchschnittlich  186  mm  über  dem  Boden 
m  Milch  gefüllt.  £s  wurde  eine  grosse  Anzahl  derselben  mit  Milch  derselben 
Beachaffeoheit  gefüllt  und  bei  gleichbleibender  Temperatur  aufgerahmt.  Nach 
Vfrliof  einer   gewissen  Anzahl   von  Stunden    wurde    dann  jedesmal   in  einem 
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Folgende  Tabelle  enthält  im  ersten  Theile  die  Resultate  der  Versache  toh 
Dr.  Ereusler,  im  zweiten  die  danach  berechneten  Werthe  von  a. 

Tabelle    1. 
Werthe  des  Koefftiienten  a  bei  Tersehiedeneii  TeraperatiireB. 


a 

1 

CO 

.9 

8 

V7 

Aufrahmung8g[rad  far  die  Temperaturen 
in  Orad  G. 

Koeffizient  a  fnr  die 
Temperaturen 

$ 

2 

4 

6 

8 

10 

2 

4 

6 

8 

10 

8 

2.00 

— 

30,3 

28,2 

36,3 

38,3 

— 

15,2 

14,1 

18,2 

17,2 

16 

2,52 

42,3 

42,1 

43,8 

42,6 

46,3 

16,8 

16,7 

17,4 

16.9 

18,4 

28 

3,04 

48,0 

50,4 

50,3 

53,9 

57,2 

15,8 

16,7 

16,7 

17,7 

18,8 

40 

3,42 

56,9 

52,5 

63,3 

58,7 

64,4 

16,6 

15,4 

18,5 

17,2 

18,8 

52 

3,73 

58,7 

62,0 

63,3 

65,5 

67,0 

15,7 

16,6 

17,0 

17,5 

17,9 

64 

4,00 

63,9 

67,4 

67,4 

70,3 

72,6 

16,0 

16.8 

16,8 

17,6 

18,1 

76 

4,24 

66,7 

71,7 

73,2 

75,0 

75,6 

15,7 

16.9 

17,2 

17,7 

17,8 

88 

4,45 

— 

74,8 

— 

78,9 

— 

— 

16,8 

17,7 

112 

4,82 

76,1 

78,2 

78,9 

79,9 

81,6 

15,7 

16,2 

16,4 

16,6 

16,9 

186 

5,14 

81,1 

83,6 

82,2 

83,2 

Mittel . 

15,8 

16,2 

16.0 

16,2 

— 

16,0 

16,3 

16,7 

17,3 

18,0 

Wenn  man  den  aas  dieser  Tabelle  berechneten  Mittelwerth  für  a  als  richtigen 
Werth  annimmt,  so  unterscheiden  sich  die  beobachteten  von  den  berechneten 
Werthen  bei  2^  im  Maximum  um  2  pCt,  bei  6^  um  5,2  pCt.,  bei  10^  am 
5,3  pCt.  Es  stimmt  also  die  mathematische  Kurve  für  niedere  Temperaturen 
besser  mit  der  beobachteten,  als  bei  höheren  und  halten  sich  bei  ersteren  die 
Abweichungen  wohl  vollständig  innerhalb  der  Fehlergrenzen. 


Es  würde  sich  nun  fragen,  ob  die  Formel  p  =  a  W^  auch  für  Gefasse  mit 
verschiedenen  Höhen  gültig  ist.  Bei  den  zu  Gnmde  gelegten  Beobachtungen 
betrug  die  Höhe  der  Gefässe  186  mm.  Betrüge  die  Höhe  der  Gefasse  nur 
35  jnm^  so  müssten  nach  der  aufgestellten  Theorie  die  Zeiten,  weiche  ein  gleicher 
Aufrahmungsgrad  beansprucht,  sich  verhalten  wie  35 :  186.  Für  35  mm  hohe 
Gefasse  müsste  also  die  Formel  gelten: 


i/l86 


mithin 


P 


(2) 


(3) 


y 


186 


85" 


8 


Dr.  Ereusler  fand  bei  Gefässen  von  35  mm  Höhe  bei  einer  Zeit  «  gleich 
28  Stunden  heziehlich  bei  2,  4,  6,  8^  den  Adärahmungsgrad  p  gleich  69,8,  74,6, 
81,5,  86,5.  Setzt  man  diese  Werthe  in  vorsteheude  Formel,  so  ergeben  sich 
die  Werthe  von  a  beziehlich  zu  13,6,  14,6,  15,9  und  16,9,  sind  also  im  AIl- 
gemeineu  kleiner  als  die  oben  gefundenen,  nähern  sich  denselben  jedoch  mit 
wachsenden  Temperaturen  und  würden  bei  10**,  wofür  ein  brauchbarer  Versuch 
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udit  rorli^,  wahrscheinlich  fibereinstämmen.  —  Wollte  man  bei  28  Stunden 
iBfnIuDiuigazeit  beide  Formeln  in  Uebereinstimmung  bringen,  30  würde  man 
den  Vfnizelezponent  von  3  auf  ca.  4  erhöhen  müssen  und  man  könnte  sich 
dum  im  Allgemeinen  so  ausdrücken,  dass  man  sagt,  bei  verschieden  hohen 
GdisseD  verhalten  eich  die  Aufrahm  an  gagrade  in  gleichen  Zeiten,  wie  die  vierten 
.■e^.  dhlten  Wurzeln  aus  den  Höhen  der  Gelasse,  je  nachdem  die  Temperatur 
i  oder  10°  beträgt 

Es  wird  sich  nun  ferner  darum  handeln,  die  Geschwindigkeiten  der  auf- 
steigenden Fetttheile  zu  bestimmen.  Dazu  ist  die  Annäherung,  welche  die  oben 
u^esteDte  möglichst  einbche  Formel  an  die  Beobachtungsresultate  bietet,  nicht 
losreichend.  Wir  hahen  uns  deswegen  bemüht,  eine  bessere  Formel  zu  finden, 
xlcbe  namentlich  die  in  Betracht  kommenden  Neigungen  der  Tangenten  genauer 
Uftinickt  Wir  l^ten  za  dem  Ende  folgende  Formel  zu  Grunde,  worin,  wie 
fsÜKi  p  den  Grad  der  Ausrabmang,  s  die  Zeit  in  Stunden  bedeutet  und  a  einen 
Koeffizienten  bedeutet: 

p-abgC«+l)  (4) 

In  dieser  Formel  sind  aber  unter  log  nicht  die  gewöhnlichen  Logarithmen 
Dut  der  Basis  10  verstanden,  sondern  sogenannte  natürliche  Logarithmen 
(Basis  2,718  .  .  .),  welche  durch  Moltiplikation  mit  2,302  .  .  .  aus  den  gewöhn- 
liden  erhalten  werden.  Will  man  also  letztere  für  obige  Formel  gebrauchen,  so 
äind  die  unten  ermittelten  Werthe  von  a  durch  2,302  zu  dividiren.  —  Aus  der 
Fnnoel  ei^ebt  sich: 

°-logC.  +  l)  '*' 

Indem  wir  die  zusammengehörenden  Werthe  von  p  und  s  aus  Tabelle  1 
itattizKn,  ergaben  sich  die  in  folgender  Tabelle  enthaltenen  Werthe. 

Tabelle    2. 
C«b^  Wertke  it»  KMflUleiiteB  a  bei  rersehledenen  Temperataren. 
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mindemng  andeutet.  —  Berechnet  man   den  Koeffizienten  aus  den  angetohrten 
Versuchen  mit  flachen  Gelassen,  wobei  nach  unserer  Theorie 

P 


a  = 


l<«(f.28  +  l) 


(6) 


so  erhält  man  für  resp.  2,  4,  6,  8°  die  Werthe  13,9,  14,8,  16,2  und  17,2,  welche 
mit  den  obenstehenden  einigermassen  übereinstimmen  und  für  die  Richtigkeit 
der  Theorie  sprechen,  sowie  scheinbar  auch  dafür,  dass  mit  der  Länge  der  Zeit 
bei  2  und  4^  die  Flüssigkeit  sich  in  einer  der  Aufrahm ung  günstigen  Weise 
verändert. 

Nehmen  wir  einstweilen 

p  =  a  log  (a  4- 1)  (7) 

als  Gleichung  der  Aufrahmungslinie  an,  so  ist  es  jetzt  nicht  schwer,  die  Ge- 
schwindigkeit der  Fettkügelchen  zu  bestimmen.  Aus  vorstehender  Gleicbung 
entwickelt  sich  die  Länge  des  Abschnittes  i,  der  den  ganz  aufgerahmten  Theilchen 
entspricht  (siehe  Seite  146),  für  Jemandem,  der  derartige  Rechnungen  kennt, 
unmittelbar 


b  =p  —  a 


8 


8  +  1 


oder  auch 


Ä  =  a  log  (8  +  1)  —  a 


8 


s  +  l 


(8) 


Aus  dieser  Gleichung  ergeben  sich  zusammengehörende  Werthe  von  b  und 
8  und    dann   ist    die  Geschwindigkeit    der   durch  b  bestimmten  Fettmengen    in 

Minimum  gleich  — ,  wenn  h  =  186  mm  die  Höhe  der  Schüttung  bedeutet      Wir 

haben  diese  Geschwindigkeiten  annähernd  berechnet  und  die  in  Tab.  3  stehenden 
Werthe  gefunden.  Da  diese  Zahlen  über  das  vorliegende  Beobachtungsmaterial 
hinaus  theil weise  fortgeführt  sind^  so  dürfen  sie  natürlich  nur  eine  annähernde 
Genauigkeit  beanspruchen. 

Tabelle   3. 
Ueber  die  ir^rin^ten  Geschwindigkeiten  der  aufsteigenden  Fetttaeile  in  fnm  pro  Stunde* 


Fettprozente 

Qesch 

windigkeit 

in  mm 

die  in 
Betracht 

1 

pro  Stande  bei 

kommen 

6° 

8" 

10° 

20 

17,70 

18,60 

20,6 

30 

10,32 

10,92 

11,14 

40 

5,46 

5,82 

6,70 

ÖO 

2,86 

3,12 

3,65 

60 

1,575 

1,786 

2,08 

70 

0,843 

0,965 

1,18 

80 

0,448 

0,524 

0,655 

85 

0,328 

0,387 

0,493 

90 

0,237 

0,285 

0,366 

* 
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Eine  Vervollstandigang  dieser  Tabelle  aach  für   andere  TemperatureD    ist 
nun  durch  die  Versuche  mit   den  Milchcentrifugen   zu  erstreben.    Fassen  wir 
zunächst  die  Laval^sche   Centrifuge  ins   Auge.     Die  Wirkungsweise  ist  so  zu 
denken,  dass  die  eintretende  Milch  eine  cylinderförmige  Schicht,  entsprechend 
ihrem  spec.  Gewicht  zwischen  Rahm  und  Magermilch  bildet,  die  sich  nach  und 
nach  zu  einem  immer  grösseren  Ringe  ausbreitet.     Dabei   bewegen  sich  die  in 
der  Milch   enthaltenen  Fettropfchen  gegen  das  Centrum  hin   und  ob   sie  nach 
der  Mitte  gelangen  oder  mit  der  Magermilch  ausfliessen  wird  davon  abhängen, 
ob  sie  sich  schneller  nach  dem  Centrum  hin  bewegen,  wie  die  Magermilch  nach 
aussen  fliesst  oder  nicht.     Wenn  der  Ring,   den  die  eintretende  Milch  sofort 
bildet,  sich  mehr  und  mehr  vergrössert,  so  nimmt  seine  Centrifagalkraft  immer 
mehr  zu  und  die  radiale  Geschwindigkeit  (wegen  des  grosseren  Umfangs)  ab, 
somit  werden   die  Bedingungen  zur  Fettabscheidung  immer  gunstiger.     Dieses 
Zunehmen  wird  aber  eine  Grenze  erreichen^  wenn  der  Ring  so  gross  wird,  dass 
er  der  Ausflussöffiiang  far  Magermilch  nahe  kommt,  denn  dort  nimmt  die  Höhe 
des  Ringes  schnell  ab  wegen  des  halbkreisförmig  gerundeten  Inneren  der  Centri- 
fuge.    Nach  unsem  Messungen  hat  der  Ring  die  günstigste  Lage  bei  IIb  mm 
Radius  und  92  mm  Höhe,  und  bleibt  auf  eine  Strecke  bis  120  mm  Radius  die 
Wirkung  ungefähr  dieselbe,  weil  die  zunehmende  Centrifugalkraft  die  Wirkung 
des  abnehmenden  Querschnitts  etwa  ausgleicht.  — 

Bei  dem  angenommenen  Radius  von   115  mm  und  6000  Umdrehungen   in 

der  Minute  ist  nach  bekannten  Formeln   das  Yerhältniss  -  —  der  Centrifagal- 
kraft zum  Gewichte  eines  Körpers  folgendes 

^  ^  0,001118  .  6000*  .  0,115  (9) 

=  4639 

Wenn  die  Rahmtheile  in  gewöhnlicher  Weise  aufsteigen,  so  ist  der  Unter- 
schied   zwischen    dem  Gewichte    eines  Rahmtheilchens    und    dem    eines    gleich 
grossen  der  umgebenden  Flüssigkeit  die  treibende  Kraft.    Erfolgt  also  die  Auf- 
rahmung  unter   den   angenommenen  Verhältnissen    darch  Centrifugalkraft,    so 
wird    die   treibende  Kraft  4639  mal  grösser.     Es   fragt  sich   nan,    ob    die  Ge- 
schwindigkeit in  demselben  Yerhältniss  zunimmt.     Wenn  man  nach  Analogie 
grösserer  in  Wasser  aufsteigender  Körper  schliessen  wollte,  würde  dies  nicht  der 
Fall  sein,  weil  nämhch  die  Widerstände,   welche  sich  der  Bewegung  entgegen- 
setzen,   mit   dem  Quadrat    der   erlangten  Geschwindigkeit   zunehmen,    so    dass 
diese  nur  der  Quadratwurzel  aus  der  Kraftvergrösserung  proportional  zu  nehmen 
sein  würde.    Indessen  wird  uns  die  Rechnung  zeigen,   dass  diese  Yerhällnisse 
für  so  kleine  Körper,   wie  die  aufsteigenden  Rahmtheilchen  es  sind  und  für  so 

geringe  Geschwindigkeiten  als  dabei  vorkommen,  das  Gesetz  ein  anderes  ist  und 

man   die   Zunahme    der   Geschwindigkeit    einfach    proportional   der 

Zunahme  der  Kraft  setzen  muss. 

Dies  Toransgesetzt  lässt  sich  nun  l^cht  ermitteln,   welche  Rahmtheilchen 

in  die  Magermilch  übergehen  werden.  Nehmen  wir  z.  B.  an,  es  flösse  pro 
SUoiäe  1  l  Magermilch  ab,  so  wäre  zunächst  dessen  Geschwindigkeit  in  dem 
m  Betracht  kommenden  Durchflussquerschnitt  zu  berechnen.  Derselbe  ist  ein 
Cylinder  von   115  mm  Radius  und  92  7nm  Höhe,  sein  Mantel  also 

2  n  115-92  =  66476  jmw 
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Fliessen  darch  diesen  Querschnitt  pro  Stunde  1  l  oder  1000  000  cwm,   so 
beträgt  die  Geschwindigkeit 

1000000     ,,-.„ 
"66476  =  ^^'^'"'"' 
Für  ein  Liter  Zufluss  in  der  Minute  würde  die  Geschwindigkeit  pro  Stunde 
60  mal  so  gross  sein,  also  betragen 

902,58  mm. 
Es  werden  also  alle  diejenigen  Rahmtheilchen  in  die  Magermilch  übergehen, 
deren  Geschwindigkeit  pro  Stunde  geringer  ist,  als  diese  Zahl.  Da  unter  der 
Einwirkung  der  Centrifugalkraft  bei  6000  Touren  die  Geschwindigkeit  4639  mal 
grösser  wird,  als  bei  der  gewöhnlichen  Aufrahmung,  so  würden  also  alle  die- 
jenigen Rahmtheile  in  die  Magermilch  übergehen,  deren  Geschwindigkeit  bei  der 
gewöhnlichen  Aufrahmung 

902,58     ^-Q. 
-^ggg  =  0,195  Tnm 

pro  Stunde  betrüge.  Hätte  man  nun  eine  vollständige  Tabelle,  wie  Tabelle  3 
Seite  150,  so  könnte  man  ohne  Weiteres  ablesen  wie  viel  Prozent  dieser  Ge- 
schwindigkeit entsprechen. 

Da  die  wissenschaftlichen  Untersuchungen  über  Aufrahmung  noch  nicht  so 
weit  gediehen  sind,  um  die  Aufstellung  einer  solchen  Tabelle  zu  ermöglichen, 
so  können  wir  nur  an  einzelnen  Beispielen  die  Richtigkeit  der  Theorie  zeigen. 
Vorerst  möge  aber  eine  Formel  entwickelt  werden,  wodurch  man  an  der  La- 
val'schen  Centrifuge  für  jede  Zahl  u  der  Umdrehungen  pro  Minute  und  eine  ab- 
fliessende  Magermilchmenge  m  für  dieselbe  Zeit  die  entsprechende  Geschwindig- 
keit t?,  mit  der  sich  bei  der  gewöhnlichen  Aufrahmung  die  Theilchen  höchstens 
bewegen,  welche  noch  in  die  Magermilch  übergehen.  Da  die  Geschwindigkeit  v 
der  Literzahl  direkt  und  dem  Quadrat  der  Umdrehungszahl  umgekehrt  propor- 
tional ist,  so  muss,  wenn  a  eine  bestimmte  Zahl  bedeutet,  sein 

m 
v  =  a  — 5-. 


Daraus  folgt 

a«-=-v  (10) 


u^ 


m 


und  setzt  man  die  oben  gefundenen  zusammengehörenden  Werthe  ein,   so  folgt 

6000^     ^-Q. 
a  =  — zr^-  •  0,195 

=  7022100 
Mithin  wäre  die  gesuchte  Formel 

v  =  7022100-^  (11) 

Es  möge  nun  diese  Formel  mit  praktischen  Versuchen  verglichen  werden. 
Eine  nicht  genug  anzuerkennende  Arbeit  von  Dr.  Fleischmann  (Milch-Zei- 
tung von  Petersen  Jahrg.  1880  Nr.  35)  bietet  uns  willkommenes  Versuchs- 
material. Wir  haben  davon  unserem  Zwecke  entsprechend  ausgewählt  und  nach 
Temperaturen  geordnet  in  folgender  Tabelle  zusammengetragen. 

Die  letzten  vier  mit  P  bezeichneten  Versuche  wurden  in  der  Maschinen- 
halle der  landwirthschaftlichen  Akademie  Poppelsdoif  ausgeführt  und  die  Müch- 
proben  dabei  von  den  Herren  Dr.  Kreusler,  Dr.  Stutzer,  Dr.  Hornberger 
und  Dr.  v.  Raum  er  genommen  und  analysi/t. 
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Tabelle  4. 
Cflher  BMiltttt«  Ton  Tsraneken  nit  der  Centrlttage  ron  Lafal. 
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mung  in  einer   endlichen  Zahl  von  Stunden   beendet  sein  kann.    Deshalb  ver- 
snchten  wir  es  nochmals  mit  folgender  Gleichung 

(100  -  p)  V7=  a 
wo  p  den  Aufrahmungsgrad,    8  die  Stunden   und  a  eine   konstante  Zahl,    alles 
bezogen  auf  Dr.  Kreusler's  Versuche  bedeuten.     In  Verfolg  der  Untersuchung 
ergab  sich,    dass  a  keine  konstante  Zahl  sein  kann    und  sich  als  richtige  Glei- 
chung für  die  Yersuche  bei  6*^  ergiebt 

(100  -  p)  1/^=  280  zp  (174  -  3  p). 
In  dieser  Gleichung   gilt   für  Werthe  von  p^    die   kleiner   sind  als  58  pCt. 
das  Zeichen  —  und  für  Werthe  von  p  >  58  das  Zeichen  +•    Es  liesse  sich  das 
Doppelzeichen  fortschaffen,  indessen  wird  die  Rechnung  einfacher,  wenn  wir  es 
stehen  lassen.     So  entwickelt  sich  also  für  p  <:  58  pCt. 


^  =  100  IJr  i'06 


und  für  |>  >  58 


Ks-3 


(12) 


(13) 


Wie  vollständig  diese  Formeln  die  beobachteten  Resultate,  natürlich  mit 
Ausnahme  des  Beobachtungsfehlers  bei  40  Stunden  wiedergeben,  erhellt  aus  fol- 
gender Zusammenstellung: 


CMC 

fl    SS 

c3   O 
Js, 


{ 


Standen  . 
beobachtet 
berechnet . 
Differenz  . 


8 

16 

28 

40 

52 

64 

76 

88 

112 

28,2 

43,8 

50,3 

63,3 

63,3 

67,4 

73,2 

743 

78,9 

30,1 

42,0 

51.0 

56,2 

65,8 

69,2 

73,0 

76,0 

79,7 

-1,9 

+  1,8 

1 

-0,7 

— 

-2,5 

-1,8 

0,2 

-1,2 

-0,8 

136 
82,2 
82,0 
0,2 


Eine  mathematische  Linie,  die  so  genau  die  beobachteten  Werthe  darstellt, 
muss  uns  auch  Aufschluss  geben,  ob  das  Gesetz,  wonach  die  Aufrahmungszeit 
für  gleiche  Aufrahmungsgrade  im  umgekehrten  Verhältniss  der  Höhe  steht,  rich- 
tig ist.  Dr.  Kreusler  fand  bei  einer  Höhe  der  Milchschicht  von  35  mm  und 
6®,  den  Aufrahmungsgrad  81,5  in  28  Stunden.  Dieser  muss  derselbe  sein,  wie 
er  bei  der  Schüttungshöhe  von  186  mm^  worauf  sich  vorstehende  Tabelle  be- 
zieht in 

28  -^  =  148  Stunden 
ergeben  würde.    Rechnet  man  nun  nach  obiger  Formel 


p=100 


1/148  -  4,54 


l/i48  -  3 
so  ergiebt  sich 

p  =  83,1. 

Ein  Resultat,  das  dem  Beobachteten  sehr  nahe  kommt,  aber  etwas  zu 
gross  ist. 

Wollen  wir  jetzt  nach  den  Versuchen  von  Dr.  Kreusler  die  Wirkung  der 
LavaPschen  Centrifuge  berechnen,  so  ist  zunächst  aus  der  Formel 

eine  solche  zu  berechnen,    welche  diejenigen  Theilchen  angiebt,    die  vollständig 
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Dir  Oberfl&cfae  gekommen  sind.     Der   allgemeine  Ausdmck  dafOr  lautet,    wenn 
vir  die  Tollständig  abgerahmten  Theüe  in  Frocenten  mit  b  bezeichnen, 

Es  käme  zan&chst   darauf  sn  — |-  zu   berechnen.      Die   Formel  (13)   lässt 
~icb  kack  schreiben 

^  ^  _154 1 


duus  folgt 


nin 


dp      _    154  .t^ 
ip  77 


C16) 

V7  (17) 


d»  H^s  -  3)  » 

Nach  Tabelle  4  ist  bei  den  CcDtrifugenvereuchen  die  Geschwindigkeit  der 
nucb  Tollstkndig  aufgerahmten  Theilchen  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  pro 
Siande  bei  6° 

«  =  0,369  mm. 
SoDeD  diese  Tbeile  in  dem  Ereosler'scben  Gefass  von  186  mm  Höhe  voll- 
ständig abrahmea,  so  gehört  daza  an  Zeit 


186 


=  504  Stunden 


oder,  wenn  wir,    um  genauer  zu  rechnen  11  pCt  von  der  Hohe  der  ursprüng- 
lichen Milch  abziehen,  die  etwa  der  Rahm  einnehmen  wird,  und  bis  zu  welcher 
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Stimmung  leicht  Doch  erhöhen,  wenn  man  die  Konstanten  der  Formel  etwas 
modifiziren  wollte,  die  ja  auch  für  das  niedrige  Gefass  einen  etwas  zu  hohen 
Grad  der  Aufrahmung  ergaben,  indessen  scheint  das  Resultat  hinreichend,  so 
wie  es  vorliegt,  für  die  Richtigkeit  der  Theorie  zu  sprechen. 

Um  nun  das  Problem  der  Aufrahm  ung  bei  6°  vollständig  zu  lösen,  wäre 
die  Beziehung  zwischen  den  vollständig  aufgerahmten  und  den  in  Summa  aaf- 
gerahmten  Theilchen  zu  bestimmen,  oder  die  Gleichung  zwischen  b  und  p.    Da 


so  folgt  aus  (15)  und  (16) 


Kr- 3  1  ^  2(i/r-3)i 

154      3  Vi-  6 


=  100- 


Va-d    2(|/«_3) 


Weil  nuu  nach  (15) 


154  |/r«  3 

so  folgt  durch  Einfuhren  dieses  Werthes  in  (18) 

i  =  100-|(100-p)(l  +  i5^)  (19) 

Will  man  umgekehrt  aus  den  im  Ganzen  aufgerahmten  Theilen  die  voll- 
ständig  aufgerahmten  berechnen,  so  setze  man  in  vorstehender  Gleichung  für 
100  —  6  etwa  x  und  für  100  —  p  etwa  y,  so  schreibt  sich  dieselbe  einfacher 

Daraus 

y»+154y=— ^-g — x 

y  =  _  77  +  }/(77)»  +  ^P-  w 

oder,  wenn  man  wieder  b  und  p  einfuhrt 

p=10O-77{|/7T5^-l|  (20) 

Entsprechend  lassen  sich  Beziehungen  zwischen  p^  b  und  v  aufstellen,  die 
namentlich  für  den  praktischen  Gebrauch  wichtig  sind,  die  wir  aber  augen- 
blicklich wegen  Mangel  an  Zeit  nicht  vollständig  ausführen  können. 

4)  Versuche  mit  d6r  Centrifuge  von  A.  Fesca. 

In  der  Maschinenhalle  der  Akademie  Poppeisdorf  wurden  die  in  der 
folgenden  Tabelle  aufgeführten  Versuche  mit  der  Centrifuge  von  Fesca  aus- 
geführt. Die  Resultate  sind  durch  Analysen  von  Dr.  Kreusler,  Dr.  Stutzer, 
Dr.  V.  Raumer  und  Dr.  Hornberger  festgestellt. 
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Tabelle    5. 
mit  der  Cemtrlfsge  TOn  A.  F  e  g  o  a  In  Bwlln. 


AbäosameiiKe 

ToureiiiabI 

FotlRBhalt 

Auf- 

d« 

iakg 

der  Trommel 

der 

No. 

Milch  nuh 

pro 

pro 

btanen  Uilch 

ßrad 

"C. 

Hinule 

Minute 

in  ProzeDten 

Piment 

1 

ao 

2,604 

1900 

0,13 

96,8 

3 

29 

4,850 

2020 

0,28 

92,1 

3 

29 

4,92 

1900 

0,29 

91,8 

4 

30 

4,990 

2020 

0,23 

92,8 

5 

30 

5,330 

200O 

0,31 

92,3 

6 

31 

7,466 

2120 

0,62 

84,6 

7 

29 

7,970 

2050 

0,76 

81,1 

Die  T.a  den  Versuchen  verwendete  Milch  war  aus  d^  Umgebung  zusammeu- 
zrholt  und  tbeiU  Abend-  theils  Morgeomilch,  .Ihr  Fettgehalt  betrug  bei  den 
Versuchen  2,  3,  4  in  Procenteu  3,06,  bei  den  flbrigen  3,65.  Bei  den  erst- 
gaiannteo  Versochen  betrug  der  Fettgehalt  des  Rahms  23,77  pCt. 

Ans  100  Theilen  Milch  wurden  demnach  U,9  Theile  Rahm  und  88,1  Theil 
Magermilch  gewonnen.  Danach  lässt  sich  die  Menge  der  bei  den  Versuchen 
rulaufenden  Vollmilch  ongeiahr  bestimmeD,  indem  man  die  abfliessende  Mager- 
milch etwa  am  10 — 12  pCt.  vergrössem  mosa,  am  das  pro  Minute  zufiiessende 
VoUmilchqoantum  zu  erhalten.  —  Aus  den  Versuchen  lässt  aich  leicht  eine 
enphiscbe  Daj-stellung  ableiten,  aus  der  man  f&r  jedes  Zuflussquantam  den 
enicprechenden  AofrabmuDgsgrad  hinreichend  genau  entnehmen  kann.  Dies 
Ver&hren  ist  weit  einfacher  -und  fast  ebenso  genau,  wie  die  Rechnung  nach 
einer  empirischen  Formel,  deren  Aufstellung  wir  daher  unterlassen  —  Vfas  die 
raiionelle  Theorie  betrifft,  so  sind  wir  leider  wegen  Mangel  an  entsprechenden 
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Resultate,  welche  wir  mit  dieser  Art  von  Berechnung  erzielten,  stimmen  bis 
auf  wenige  Procent  mit  den  aus  der  de  Lavarschen  Centrifnge  erschlossenen 
Resultaten.  Indessen  ist  die  Rechnung  zu  umständlich  und  doch  immer  noch 
mit  nicht  scharf  genug  bestimmbaren  Faktoren  behaftet,  so  dass  wir  es  vor- 
ziehen, weitere  entsprechende  Versuche  abzuwarten.  Um  jedoch  ein  Nachrechnen 
zu  ermöglichen^  mögen  die  Dimensionen  der  Trommel  angegeben  werden.  Höhe 
derselben  340  wim,  oberer  Durchmesser  431  mm ^  unterer  Alb  mm.  Oberer 
Durchmesser  des  Einsatzes  406  mm^  mittlerer  410  wm,  unterer  396  mm^  Ent- 
fernung der  Endplatten  338  Twm,  der  unteren  von  der  mittleren  Platte  172  «ww, 
Starke  der  Platten  ca.  1,5  mm. 

5)  Ueber  die  Beschaffenheit  der  gewonnenen  Produicte  von  Prof.  Dr.  Werner. 

Bezuglich  der  Qualität  der  Produkte  sei  Folgendes  bemerkt.  Der  Rahm 
zeichnet  sich  durch  bedeutende  Konzentration  aus.  Es  enthielt  nämlich  die 
Milch  11,58  pCt.  Trockensubstanz  und  3,06  pCt.  Fett  (Durchschnitt  dreier 
Einzelproben),  aus  der  durch  Schleudern,  mittels  der  Centrifuge  bei  einer  Ab- 
flussgeschwindigkeit der  blauen  Milch  von  4,921  kg  pro  Minute  ein  Rahm  von 
30,89  pCt.  Trockensubstanz  und  23,77  pCt  Fett  und  mittelst  des  Separators 
bei  einer  Abflussgeschwindigkeit  von  1,611  kff  ein  Rahm  von  45,55  pCt.  Trocken- 
substanz und  40,37  pGt.  Fett  hervorging.  Dass  dieser  Konzeptrationsgrad  des 
Rahms  wirklich  sehr  hoch  zu  nennen  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  er  sich  sonst 
nur  bei  relativ  hoher  Au&ahmungstemperatur  erreichen  lässt,  so  fand  Dr.  Kr  eusler 
bei  seinen  Studien  über  den  Aufrahmungsprozess  folgende  Zusammensetzung 
des  Rahms. 

Es  enthielten  100  Gewichtstheile  Rahm,  ausgerahmt  bei 

2°  C.  4**  C.  6°  C.  8**  C.  10**  C. 

Fett 17,17  pCt.     19,49  pCt.    20,41  pCt     22,22  pCt.    23,46  pCt. 

Trockensubstanz   .     24,03    „       26,00    „       26,92     „       28,46     „       29,41     ^ 

Je  konzentrirter  nun  der  Rahm  ist,  desto  höher  steigen  selbstredend  auch 
seine  Ausbutterungsprozente,  denn  die  vorgenommene  ^erbutterung  dieser  im 
verschiedenen  Grade  konzentriten  Rahmsorten  zeigte,  dass  z.  B.  von  dem  bei 
4**  C.  aufjgestiegenem  Rahm  nur  84,4  pCt.  in  der  Butter  enthalten  waren,  wäh- 
rend von  dem  bei  10**  C.  gewonnenen  Rahm  94  pCt.  zur  Ausbntterung  ge- 
langten. 

Was  nun  die  Qualität  der  aus  dem  Centrifugen-Rahm  gewonnenen  Battexi 
angeht,  so  sollte  man  glauben,  dass  sich  aus  demselben  die  feinste  and  halti 
barste  Butter  herstellen  lasse,  da  die  Entrahmung  im  vollkommen  frischen  Zur 
Stande  der  Milch  erfolgt,  also  die  Butter,  bei  sonst  richtiger  Behandlung  selbst 
die  nach  Swartz'schem  Verfahren  gewonnene  übertreffen  müsse. 

Dieser  Ansicht  widersprach  zuerst  der  Butterhändler  Herr  J.  W.  Seibel 
in  Kiel,  der  am  27.  Juni  1879  in  dem  Landwirthschaftlichen  Wochenblatt  füi^ 
Schleswig-Holstein  die  Erklärung  abgab,  dass  sich  die  Centrifugenbutter  weni^ 
haltbar,  nicht  kräftig  und  aromatisch,  auch  weniger  blank  und  fest  zeige,  ald 
die  nach  S  war tz'schem  Verfahren  gewonnene  Butter.  Diese  Erklärung  wurd^ 
auch  von  anderer  Seite  bestätigt,  und  bemühte  man  sich  eifrigst,  die  ürsached 
dieser  gewiss  eigenthümlichen  Erscheinung  zu  ergründen.  Man  sagte  sich,  dassJ 
da  das  Butterfett  aus  frischer  Milch  gewonnen  und  ganz  frei  von  animalischen 
Exkrementen  und  Ausdunstungsstoffen  ist,  die  geringere  Qualität  der  Butter  nui 
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iarch  die  Art  und  Weise  der  Rahmbebandlnng  und  des  Verbutteras  entstehen 
köone. 

Nach  mehrfachen  Versuchen  fand  man,  dass  die  Qualität  der  Butter  nichts 
/o  TünBchen  Hess  und  die  Butter  an  Haltbarkeit  gewann,  wenn  der  Hahm,  so- 
iiJd  seine  Temperatur  höher  als  die  Butterungstemperatur  ist,  abgekühlt  wird, 
::nd  man  den  Ri^m  unter  allen  Umständen  einer  schwachen  Säuerung  unter- 
wirft. 

1b  Poppeisdorf  wurde  der  durch  die  Fesca'sche  Centrifuge  und  den  Sb- 
pantor  gewonnene  Rahm  und  Rahm  derselben  Milch  nach  Swartz'schem  Ver- 
äJiren  bei  einer  Äusrabmongstemperatur  von  6°  C.  und  36  stündiger  Aasrah- 
Dongsdaaer  erhalteu,  einer  24stÜndigeD  Säuerung  bei  einer  Temperatur  von 
15°  C.  unterworfen.  Die  Verbutterung  erfolgte  im  Weinstock'schen  Butterfass 
■ni  butterte  der  Centrifugenrahm  in  20  Minuten  und  der  nach  Swartz'schem 
Verfahren  gewonnene  in  35  Minuten  bei  einer  Temperatur  von  15°  C.  aus.  Die 
ungesalzene  Butter  war  fest  und  von  feinem  Geschmack.  Diese  Butter  wurde 
in  einem  luftigen  Raum  mit  konstanter  Temperatur  von  10°  C  in  Stücken  k  'U  kff 
drei  Wochen  lang  aufbewahrt,  nach  welcher  Zeit  die  drei  Butterproben  gleich- 
zeiiig  einen  schwach  ranzigen  Geschmack  zeigten,  mithin  sich  die  Centrifugen- 
batwr  ebenso  gut  gehalten  hat,  als  die  Butter,  welche  aus  nach  Swartz'schem 
^irfiihren  erzeugten  Rahm  gewonnen  wurde. 

Was  die  Yerwerthnng  der  Magermilch  anbetrifft,  so  kann  dieselbe  häafig 
nnier  einem  zu  geringen  Fettgehalt  leiden,  so  führt  Fleischmann  in  der 
Milchzeitaiig  (1880  Nr.  35  und  36)  an,  dass  eine  M^ermüch  mit  nur  0,20  pCt. 
Fm  sich  weder  zur  Darstellung  guter  Magerkäse,  noch  zur  rentablen  Kälber- 
mast  eigne.  Dass  eine  sehr  fettarme  Magermilch  zu  guten  Magerkäsen  nicht 
nt  verwendbar  ist,  folgert  Fleischmann  aus  seinen  Versuchen,  nach  denen 
lie  Radeoer  Rundkäse  schlecht  ausfielen  und  den  Lederkäsen  gewöhnlicher 
^'■ne  ähnelten,  in  Folge  dessen  man  sich  entschloss,  tbeils  Magerkäse  nach 
Til-iier  Art,  theils  gewöhnlichen  Backsteinkäse  zu  fabriziren.  Erstere  erzielten 
".Kh  Tiermonatlichem  Lagern  60  Ff.  pro  Kilo  und  die  Backsteinkäse  nach  zwei- 
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Was  die  Leistongen  der  Maschinen  im  Ganzen  betrifft,  so  hat  die  Centri- 
fuge  von  Fesca  für  grosse  täglich  za  yerarbeitende  Milchmengen  den  Vorzug, 
dass  sie  das  zu  yerarbeitende  Quantam  in  kürzerer  Zeit,  als  der  Separator,  be- 
wältigt, wodurch  sich  ihre  Verwendbarkeit  für  grössere  Molkereien  steigert 
Dies  Resultat  wurde  bestätigt  von  dem  Vorsteher  einer  grösseren  Genossen- 
schaft, unter  dessen  Augen  Centrifugen  der  bekannten  Firmen  gearbeitet  hatten, 
und  der  nach  den  gemachten  Erfahrungen  ebenfalls  derjenigen  von  Fesca  den 
Vorzug  für  grössere  Verhältnisse  einräumte. 

Aus  mitgetheilten  Versuchen  geht  hervor,  dass  eine  hohe  Temperatur  den 
Aufrahmungsprozess  wesentlich  fordert.  In  dieser  Beziehung  bietet  nun  die 
Centrifuge  von  Fesca  einen  grossen  Vortheil,  für  die  Verarbeitung  transportirter, 
also  abgekühlter  Milch,  da  es  der  sehr  praktisch  eingerichtete  Milchvorwärmer 
gestattet,  die  Milch  wiederum  zu  erwärmen,  ohne  dass  es  nöthig  wäre,  sie  län- 
gere Zeit  auf  einer  ihrer  Güte  gefahrlichen  hohen  Temperatur  zu  erhalten,  da 
sie  sofort  verarbeitet  wird. 

Andemtheils  ist  hauptsächlich  darch  die  Versuche  des  Herrn  Dr.  Fleisch- 
mann erwiesen,  dass  der  Separator  von  de  Laval  seinem  Zwecke  entspricht. 
Ist  auch  seine  Leistung  im  Ganzen  nicht  so  hoch,  als  die  der  Fesca'schen 
Centrifuge,  so  ist  dafür  der  Erafbbedarf  und  auch  das  Anlage-Eapital  ent^ 
sprechend  geringer,  Momente,  welche  seiner  Verwendung  in  kleineren  Verhält- 
nissen das  Wort  reden. 

Was  die  Handhabung  der  Maschinen  betrifft,  so  ist  zunächst  hinsichtlich 
der  Aufstellung  zu  bemerken,  dass  die  Centrifuge  von  Fesca  in  dieser  Be- 
ziehung die  grösste  Einfachheit  zeigt,  indem  sie  nur  eines  ebenen  Fussbodens 
bedarf,  auf  den  sie  einfach  ohne  alle  Verbindung  mit  demselben  hingestellt  wird. 
Die  Aufstellung  des  Separators  i&t  ebenfalls  einfach,  insofern  er  nur  durch  ein 
Dutzend  Schrauben  an  dem  Fussboden  befestigt  wird.  -  Beim  Betriebe  er- 
scheint jedem,  der  zum  erstenmale  die  beiden  Maschinen  mit  einander  vergleicht, 
der  Separator  hinsichtlich  seiner  Handhabung  viel  einfacher  zu  sein,  weil  nur 
4  Schrauben  zu  lösen  sind,  um  zum  Innern  der  Trommel  zu  gelangen,  während 
die  Fesca'sche  Centrifuge  eine  verhältnissmässig  grosse  Zahl  von  Schrauben- 
lösungen erfordert.  Indessen  macht  man  beim  Arbeiten  die  Erfahrung,  dass  bei 
letzterer  Maschine  die  grösseren  Verhältnisse  und  die  vollkommene  mechanische 
Ausführung  der  Theile  die  Arbeit  ausserordentlich  erleichtem,  so  dass  die  Reini- 
gung zu  einem  einfach  auszuführenden  Geschäft  wird,  das  namentlich  von 
Männerhänden  lieber  ausgeführt  wird,  als  die  penible  Arbeit  am  Separator.  — 
Bei  den  Versuchen  in  Poppeisdorf  stellte  der  Umstand  die  Geduld  auf  die  Probe, 
dass  man  beim  Aufhören  der  Arbeit  nach  Abstellung  der  Milch  und  des  Be- 
triebsriemens am  Separator  mindestens  noch  10  Minuten  warten  musste,  ehe 
die  vermöge  der  Trägheit  fortrotirende  Maschine  zur  Ruhe  kam.  Dagegen  lässt 
sich  die  Fesca 'sehe  Centrifuge  durch  Anstellen  einer  einfachen  Bremse  fast 
augenblicklich  still  stellen. 

Das  kontinuirliche  Abfliessen  des  Rahmes  erscheint  als  ein  Vortheil  des 
Separators,  weil  man  hinter  einander,  ohne  Stillstellen  zu  müssen,  fortarbeiten 
kann.  Dagegen  macht  Fesca  geltend,  dass  sich  an  seiner  Maschine  ebenfalls 
kontinuirlicher  Rahmabfluss  anbringen  Hesse,  indessen  absichtlich  unterlassen 
sei.  Durch  das  Abschleudern  des  Rahmes  würde  dieser  nämlich  mit  grossen 
Quantitäten  Luft  innig  gemengt,  die  nachher  in  der  zähen  Flüssigkeit  zurück- 
blieben.    Diese  Luft    solle    die   Haltbarkeit   der   aus    dem    Rahm    gewonnenen 
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Bauer  nach theilig  beeinflussen.     Die  Yersache  ia  Poppelsdorf  zeigten  in  dieser 
Beziebimg  keinen  bemerkbaren  Unterscliied. ') 

Was  die  Solidität  der  Konstruktion  betrifft,  so  ist  wobl  bei  beiden  Ma- 
Khinen  eine  Explosionsgefahr  nicht  vorbanden,  wenn  durch  Wahl  des  Motors 
se£(«gt  wird,  dass  sie  die  normale  Umdrehuiigszabl  nicht  zu  sehr  überschreiten. 
Es  ist  daher  Dampf-  oder  Wasserkraftbetrieb  wegen  der  Regelmässigkeit  der  Be- 
wegung unbedingt  anderen  Motoren  vorzuzieben  und  ist  der  betreffende  Motor  mit 
riiMm  gat  wirkenden  Regnlator  zu  versehen.  Ad  Dauerhaftigkeit  und  Reparatur- 
&lngkeit  darfte  der  Fesca'schen  Maschine  der  Vorzug  einzuränmen  soio,  weil 
sich  die  wobl  allein  wesentlich  abDatzenden  Tbeile,  nräilicb  die  Lager,  sorg- 
G&tig  mit  Bronzepfannen  ausgeführt  und  mit  sicheren  Schmiereinrichtungen  ver- 
c«beD  sind,  während  die  Separatorwelle  in  Gussbüchsen  läuft,  von  denen  die 
uitere  sich  beim  Betriebe    stets  etwas,    wenn  auch  nicht  in  bedenklicher  Weise 


Was  die  Rentabilität  einer  solchen  Anlage  betrifft,  so  wird  diese  sich  um 
so  höher  stellen,  je  billiger  die  Betriebskraft  ist,  je  grösser  die  zu  verarbeitenden 
Milchqnantitäten  sind,  und  je  höber  die  Magermilch  zu  verwerthen  ist.  In 
letzterer  Beziehung  bieten  die  grossen  Slädte  vorzugsweise  Aussicht  auf  die 
günetigen  Resultate,  insofern  sie  einen  lohnenden  Verkauf  der  Magermilch 
gestatten. 

1}  AniD.  der  Bed.  Neaere  Vereuebe  in  Nordamerika  därften  im  Oegentheil  darör  sprechen, 
iiwt»  «iiw  innige  Beröbmng  der  Hilcb  und  des  Bahms  mit  Lnft  *d(  die  Qualität  imd  Ealtbukeit 
der  Batter  nur  Tortbeiihkft  einwirlieii. 


Die  Konkurrenzen  von  Lokomobilen,  Getreidesortir- 
maschinen  und  Tiefpflügen  bei  der  Magdeburger  Aus- 
stellung im  Jahre  1880. 


Professor  Dr.  Wüst 
in  Halle  a.  H. 


(Hiemi  Tafel  I.) 


Bei  landwirthschaltlichen  Äusstellangen  pflegt  man  die  besten  Ausstellmigs- 
gegepstände  darcb  Geldpreise,  Medaillen,  Diplome  u.  s.  w.  auszuzeiclmeD ,  um 
einerseits  die  Aassteller  zu  belohneD,  und  andererseits  die  Käufer  auf  die  testen 
Oe^nstände  anfmerksam  zu  machen. 

Solleu  solche  Auszeichnungen  wirkllcli  einen  Wertb  haben  und  den  an- 
ge^trebteu  Zweck  erfüllen,  so  inuss  die  Beurtheilung  und  Preiszuerkennung  nach 
etDem  Plane  erfolgen,  welcher  im  Grossen  und  Ganzen  unanfechtbar  ist  und 
gestattet,   d&ss  die  Preisrichter  jede  Zucrkeniiung  sachlich  begründen  kömien. 

Bei  der  Beortheilnng  von  Thieren  und  landwirlhschaftlichen  Produkten  wird 
vielleicht  diesen  Anforderungen  entsprochen,  bei  laodwirthschaftlichen  Maschinen 
aber  niclit,  denn  die  gewöhnliche  Art  der  Preisvertheilung,  bei  welcher  die 
Preisrichter  in  einem  oder  höchstens  einigen  Tagen  bis  zu  2500  Maschinen  an- 
:^ehen  and  dann  «ine  bestimmte  Anzahl  von  Preisen  vertheilen,  hat  folgende 
Mängel : 

1.  Steht  es  den  Preisrichtern  gewöhnlich  frei,  nach  beliebigen  Grundsätzen 
m  präimiren;  die  einen  geben  deswegen  nur  denjenigen  Maschinen  Preise,  welche 
ihnen  als  gat  bekannt  sind,  andere  geben  nur  Preise  für  Maschinen,  welche 
eine  Verbesserung  zeigen,  wieder  andere  geben  Preise  für  eine  grosse,  schöne 
\  nci£tj>11miff.    noch    andere    für    alle    bis    ietzt    daffewesenen    Leistune'en    Ainer 
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Bei  den  Thieren  hilft  man  sich  dadurch,  dass  man  für  grössere  Aasstellun- 
gen  mehr  als  hunderterlei  verschiedene  Preise  aussetzt,  bei  Maschinen  überlassl 
man  es  iaber  den  ohnehin  im  höchsten  Grade  überlasteten  Preisrichtern ,  die 
Preise  nach  Gutdunken  zu  vertheilen. 

6.  Haben  alle  nur  kurz  angedeuteten  Uebelstande  den  Erfolg,  dass  kein 
denkender  Landwirth  Werth  auf  die  zuerkannten  Preise  legt,  und  dass  die  Aas- 
steller, die  schon  viele  Ausstellungen  mitgemacht  haben,  diese  Art  der  Preis- 
vertheilung  vielfach  als  Lotterie  bezeichnen. 

Zu  Gunsten  dieser  Preisvertheilungen  fuhrt  man  ihre  Nothwendigkeit  an^ 
veenn  die  Ausstellungen  beschickt  werden  sollen;  aber  gerade  der  Verein  von 
Fabrikanten  landwirthschaftlicher  Maschinen  hatte  sich  vor  einigen  Jahren  gegen 
derartige  Preisvertheilungen  ausgesprochen  und  gewünscht,  dass  nur  da  Preise 
an  Maschinen  vertheilt  werden  sollen,  wo  man  sie  vorher  prüft,  und  bei  den 
grössten  englischen  Ausstellungen,  wo  für  Maschinen  keine  Preise  ertheilt  wer- 
den, ist  man  gezwungen,  allerlei  Massregeln  zu  treffen,  um  die  zu  starke  Be- 
schickung der  Maschinenausstellung  unmöglich  zu  machen. 

Man  kann  zwar  leicht  die  unter  1.,  3.,  4.  und  5.  angezahlten  Uebelstande 
beseitigen,  aber  man  wird  doch  nie  Maschinen  ohne  Prüfung  richtig  beurtheilen 
können,  und  deswegen  hat  man  bei  den  grossartigen  Maschinenausstellungen 
der  Royal  Agricultural  Society  of  England  nie  Preise  ohne  Prüfungen  ertheilt 
und  der  rheinische  landwirthschaftliche  Centralverein  hat  neuerdings  bei  seinen 
Ausstellungen  die  Preisvertheilungen  ohne  Maschinenprüfungen  ganz  abgeschafEi, 
während  man  bei  anderen  Ausstellungen,  z.  B.  bei  der  Magdeburger,  neben  den 
üblichen  Preisvertheilungen  ohne  Prüfungen  sehr  zweckmässiger  Weise  auch 
solche  mit  Prüfungen  für  einige  Maschinenklassen  hatte. 

Maschinenprüfungen  verursachen  bei  einigermassen  sachgemässer  Durch- 
führung sehr  viel  Arbeit  und  ganz  bedeutende  Kosten,  sie  können  aber  auch 
sowohl  für  die  Landwirthschafb  wie  für  den  Maschinenbau  sehr  nützlich  werden, 
wenn  man  durch  die  Prüfungen  nicht  nur  feststellt,  welche  Maschinen  am 
besten  sind,  sondern  namentlich  auch  durch  welche  Eigenschaften  die  grössere 
oder  geringere  Güte  bedingt  ist 

Konkurrenzen  mit  Prüfung  verschiedenartiger  Konstruktionen  unter  gleichen 
Verhältnissen  zeigen  durch  den  Vergleich  die  Vorzüge  und  Nachtheile  ein- 
zelner Einrichtungen  ausserordentlich  deutlich,  es  ist  also  nur  nöthig,  das 
Wesen  dieser  Einrichtungen  zu  beschreiben  und  ihren  Einfluss  auf  die  Resultate 
festzustellen,  um  die  Fabrikanten  in  den  Stand  zu  setzen,  von  den  besten  Ein- 
richtungen Gebrauch  zu  machen. 

Um  die  einzelnen  Einrichtungen  an  Maschinen  genügend  genau  kennen  zu 
lernen,  braucht  man  aber  so  viel  mehr  Zeit,  als  zur  ganzen  Konkurrenz,  dass 
es  bei  der  jetzigen  Art  Konkurrenzen  abzuhalten  nur  selten  möglich  ist,  mit 
Sicherheit  nachzuweisen,  warum  eine  Maschine  besser  ist,  als  die  andere. 

Sollen  aber  Konkurrenzen  den  Nutzen  haben,  dass  auch  auf  Verbesserungen 
hingewirkt  vrird,  welche  nicht  sofort  klar  sind,  so  müsste  der  Berichterstatter 
nach  der  in  üblicher  Weise  abgehaltenen  Konkurrenz  die  Konstruktion  einzel- 
ner geeigneter  Maschinen  so  genau  studiren,  dass  er  daraus  sichere  Schlüsse 
auf  den  Einfluss  einzelner  Konstruktionselemente  ziehen  und  sie  veröffent^- 
lichen  kann. 

Am  leichtesten  liesse  sich  das  am  Sitze  von  Maschinenprüfnngs- Statio- 
nen  ausführen,   wo   Gelegenheit   zur   Aufbewahrung  der   Maschinen  gegeben 
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ist,   und   wo    man    auch   etwa   nachträglich    nothig   werdende  Versuche    aus- 
fuhren kann. 

Bei  der  Aasstellung  in  Magdeburg,  welche  vom  28.  Mai  bis  zum  8.  Juni  1880 
stattfand,  wurden  nicht  nur  in  der  gewöhnlichen  Weise  Preise  vertheilt,  sondern 
höchst  verdienstlicher  Weise  auch  3  Konkurrenzen  für  Lokomobilen,  Getreide- 
sortinnaschinen  und  Tiefpflüge  abgehalten,  bei  welchen  aber  wegen  der  Kurze 
der  zur  Verfügung  stehenden  Zeit  im  Allgemeinen  nur  festgestellt  werden 
konnte,  welche  Maschinen  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  am  besten  ar- 
beiteten. 

Wenn    deswegen    im   nachstehenden  Berichte  die  Beschreibungen  der  kon- 
konirenden  Maschinen   manche  UnvoUständigkeiten    zeigen,    so    ist  daran    die 
beschrankte  Zeit    schuld,    welche  theilweise    fast   nicht  einmal  zur  Prüfung  der 
zafilreichen  Maschinen  ausreichte. 


L    Die  Lokomobilenkonkurrenz. 
I.   Programm. 

Da  in  Deutschland  und  namentlich  in  der  Provinz  Sachsen  die  Zahl  der 
In  der  Landwirthschaft  verwendeten  Lokomobilen  von  Jahr  zu  Jahr  wächst  imd 
unmer  mehr  deutsche  Fabriken  sich  mit  dem  Bau  landwirthschaftlicher  Loko- 
mobilen befassen,  während  unter  den  Landwirthen  vielfach  ein  Vorurtheil  zu 
Gunsten  der  englischen  Lokomobilen  besteht,  so  wurde  es  für  passend  erachtet, 
in  Magdeburg  vor  Beginn  der  eigentlichen  Ausstellung  eine  Lokomobilen-Kon- 
kurrenz abzuhalten,  bei  welcher  festgestellt  werden  sollte,  welche  Fabriken  die 
besten  Lokomobilen  liefern. 

Die  Mehrzahl  der  im  Gebrauch  befindlichen  Lokomobilen  verbraucht  zu 
viel  Kohle,  es  ist  deswegen  bei  einer  Konkurrenz  am  einfachsten,  den  Kohlen- 
verbrauch als  Gütemassstab  aufzustellen,  weil  bei  geringem  Kohlenverbrauch 
ebensowohl  richtiger  Entwurf,  als  auch  gute  Ausfuhrung  mitwirken  müssen. 

Für  landwirthschaftliche  Lokomobilen  mit  geringstem  Kohlen  verbrauch 
wurden  deswegen  zwei  Preise  von  500  und  300  Jt  ausgesetzt,  denen  Herr 
Otto  Petschke  noch  einen  Ehrenpreis  von  300  JC  hinzufugte. 

Für  die  Konkurrenz  waren  die  nachstehenden  Bedingungen  massgebend: 
^Die  Prüfungen  werden  sich  beschränken  auf  Lokomobilen  von  10  Pferde- 
stärken nominell,  also  auf  solche  Grössen,   wie  sie  zur  Zeit  zum  Betriebe  von 
60^'  =  153  cm  breiten  englischen  Dreschmaschinen  meistens  üblich  sind. 

Die  zur  Prüfung  angemeldeten  Lokomobilen  müssen  behufs  Indizirens  mit 
solchen  Vorrichtungen  ausgestattet  sein,  dass  Indikatorhähne,  deren  Zapfen 
*/*  Whitworth'sches  Gewinde  tragen,  aufgeschraubt  werden  können  und  die  an- 
zubringende Zugvorrichtung  für  die  Indikatortrommel  eine  linear  gemessene 
Bewegung  der  Papierrolle  bis  100  mm  erlaubt.  Die  Brems  versuche  werden  der- 
artig vorgenommen  werden,  dass  die  Kraft  mittelst  Riemen  von  der  Lokomobile 
auf  den  von  dem  Ausstellungs-Komit^  bereitgehaltenen  Brems-Apparat  über- 
tragen wird. 

Da  die  Prüfungen  bei  allen  Lokomobilen  mit  ein  und  derselben  Steinkohle 
feote  westphäliscKe  Steinkohle)  vorgenommen  werden  sollen,  so  sind  die  Kon- 
kurrenten   gehalten,   zu   genanntem  Zweck   von   der  seitens  des  Ausstellungs- 
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Eomit^s  zur  Verfügung  gehaltenen  Sorte,  den  Bedarf  zu  decken.  Haben  Ma- 
schinen einen  gleich  niedrigen  Eohlenverbrauch  nachgewiesen,  so  soll  bei  der 
Prämiimng  derjenigen,  welche  sich  in  ihrer  Konstruktion  als  die  einfachste  dar- 
stellt, der  Vorzug  gegeben  werden,  während  Lokomobilen,  die  aus  ihren  Dimen- 
sionen augenscheinlich  erkennen  lassen,  nicht  als  marktgängiges  Fabrikat  gebaut 
zu  sein,  keinen  Anspruch  anf  Prämiirung  haben."  ■ 
Als  Preisrichter  wurden  aufgestellt: 

Professor  Dr.  Wüst,  Halle  a.  S.,  Vorsitzender, 

G.  Eis n er,  Gross-Rosenburg, 

Civil-Ingenieur  Hagen,  Magdeburg, 

F.  Heck  er,  Groningen, 

Civil-Ingenieur  F.  Walkhoff,  Magdeburg,*) 

Direktor  Weinlig,  Magdeburg. 
Die  erforderlichen  Manometer,  Thermometer,  Indikatoren,  Zugmesser,  Zähl- 
werke, Bremse,  Wage,  Wasserreservoir  u.  s.  w.  wurden  von  den  Herren  Schaff  er 
und  Budenberg,  Direktor  Weinlig,  J.  D.  Garrett,  Herrn.  Laass  &  Co. 
und  R.  Wolf  den  Preisrichtern  gütigst  zu  ihren  Arbeiten  überlassen. 

Man  hatte  beim  Ausschreiben  der  Konkurrenz  gehofft,  dass  sich  diejenigen 
englischen  Fabriken  an  derselben  betheiligen  würden,  welche  viele  Lokomobilen 
nach  Deutschland  liefern,  und  dass  man  durch  die  Konkurrenz  in  den  Stand 
gesetzt  würde,  englische  und  deutsche  Lokomobilen  zu  vergleichen.  Da  jedoch 
die  englischen  Fabriken,  auch  wenn  sie  in  Deutschland  Preise  bekommen,  mit 
dem  Wachsen  der  deutschen  Konkurrenz  ihren  deutschen  Markt  mehr  und 
mehr  verlieren  werden,  während  es  sie  sofort  bedeutend  schädigen  würde,  wenn 
sie  hier  keine  Preise  bekämen,  so  handelten  sie  sehr  klug,  indem  sie  sich  ver- 
einigten, die  Konkurrenz  gar  nicht  zu  beschicken.  Zwei  kleinere  englische 
Fabriken  von  gutem  Rufe  waren  dieser  Vereinbarung  nicht  beigetreten  und 
hatten  3  Lokomobilen  angemeldet  und  eingesandt,  traten  aber  unter  nichtigen 
Gründen  von  der  Konkurrenz  zurück,  nachdem  sie  die  beste  deutsche  Loko- 
mobile in  Arbeit  gesehen  und  sich  überzeugt  hatten,  dass  sie  nicht  sicher  Sieger 
sein  würden.  Die  deutschen  Fabrikanten  hatten  8  Lokomobilen  angemeldet, 
eine  derselben  erschien  jedoch  gar  nicht,  und  die  andere  wurde  von  der  Kon- 
kurrenz zurückgezogen,  weil  der  Einsender  so  spät  mit  derselben  fertig  ge- 
worden war,  dass  er  sie  nicht  vorher  prüfen  konnte.  Es  blieben  also  nur 
6  Lokomobilen  zur  Prüfung  übrig. 

2.   Beschreibung  der  konkurrirenden  Lokomobilen. 

Jede  Lokomobile  besteht  aus  der  Feuerung  zur  Erzeugung  der  Wärme 
aus  dem  Brennmaterial,  aus  dem  Dampfkessel,  in  welchen  diese  Wärme 
eindringt  und  das  darin  befindliche  Wasser  in  Dampf  verwandelt  und  aus  der 
Dampfmaschine,  in  welcher  der  gespannte  Dampf  arbeitet. 

Soll  die  Lokomobile  wenig  Kohle  verbrauchen,  so  muss  zunächst  die 
Dampfmaschine  wenig  Dampf  verbrauchen,  was  namentlich  dadurch  erreicht 
wird,  dass  man  mit  hohem  Dampfdruck  arbeitet,  stark  expandirt,  Kolben  und 
Schieber  dicht  halt  und  den  ganzen  CyUnder  gegen  Abkühlung  schützt. 

Trotz   guter   Dampfmaschinen   kann   der  Dampf-,    oder  richtiger   Wasser- 


1)  Da  Herr  Walk  hoff  Platz-Ingenienr  war,  fehlte  ihm  die  Zeit,  sein  Preisrichteramt  an 
cutreten. 
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verbiaach  doch  sehr  lioch  werden,  wenn  der  Kessel  nassen  Dampf  erzeuf^  bei 
velcbem  man  eine  Menge  heisses  Wasser  in  fein  Tertheiltem  Zustande  mit  dem 
Dampf  dorcli    die  Mascliine  f&hrt   und    die  darin  enthaltene  Wärme  nicht  nur 
ToUstandig   vergeudet,   sondern    auch   die  Wirkung    des  Dampfes  im  Gylinder 
theilweise   schädigt.     Möglichst    trockenen   Dampf    erhält    man    durch    grosse 
Wasseroberfläche  und  grossen  Dampfraum,  man  kann  aber  auch  bei  verhältniss- 
mäsdg  kleiner  Wasseroberfläche  und  kleinem  Dampfraum  das  Uebel  dadurch  ver- 
kleinern, dass  man  den  Dampf  nicht  an  einer  einzigen  Stelle  des  Kessels  entnimmt. 
Der  Dampfkessel  kann  die  Dampfimenge  zwar  nicht  beeinflussen,  aber  er 
kann  das  Kilogramm  Dampf  theurer   oder  billiger  erzeugen,  je  nachdem  seine 
Heizfläche   im  Yerhältniss   zur  Dampfmenge   klein  oder  gross  und  seine  Ab- 
kühlungsfläche    besser   oder  schlechter  umhüllt   ist.    Es  macht  sich  also  auch 
beim  Dampfkessel    der   Dampfverbrauch   der  Dampfmaschine  insofern  gunstig 
geltend,  als  eine  Dampfmaschine,  die  nur  halb  so  viel  Dampf  pro  Pferdekraft 
braucht^  unter  denselben  Umständen  doppelt  so  viel  Heizfläche  pro  Kilogramm 
Dampf    hat,    also   auch   die  an  und  für  sich  geringere  Dampfmenge  noch  mit 
geringerem  Kohlenaufwande  erzeugt. 

Wird  das  Speisewasser  durch  den  abgehenden  Dampf  oder  durch  die 
Rauchgase  vorgewärmt,  so  erzielt  man  dadurch  eine  Brennmaterialersparniss, 
die  bis  zu  15  pCt.  betragen  kann. 

Endlich  wird  der  Kohlenverbrauch  noch  ganz  wesentlich  durch  die  Feuerung 
beeinflusst  Wird  nämlich  der  KohlenstofF  der  Kohle  wegen  zu  geringer  Luft- 
menge nur  zu  Kohlenoxyd  verbrannt,  so  erzeugt  man  mit  einem  Kilogramm 
Kohle  nicht  einmal  den  dritten  Theil  der  Wärme,  die  man  bei  vollständiger 
Verbrennung  erzielen  könnte.  Soll  vollständige  Verbrennung  erzielt  werden,  so 
muss  man  dem  Feuer  mehr  Luft  zuführen,  als  unbedingt  erforderlich  wäre,  um 
den  zur  Verbrennung  nothigen  Sauerstoff  zu  liefern.  Je  mehr  Luft  aber  zu- 
geführt wird,  um  so  niedriger  wird  die  Temperatur  des  Feuers,  um  so  weniger 
Wärme  kann  also  auch  durch  die  gegebene  Heizfläche  hindurch  in  den  Kessel 
gehen.  Hat  man  z.  B.  in  der  Rauchkammer  eine  Temperatur  von  300  ^,  in  der 
Feuerbüchse  aber  bei  vollständiger  Verbrennung  einmal  eine  Temperatur  von 
900,  das  andere  mal  nur  von  600®,  so  gehen  im  ersten  Falle  66  pCt.,  im 
zweiten  aber  nur  50  pCt.  der  ganzen  erzeugten  Wärme  in  den  Dampfkessel, 
d.  h.  man  braucht  im  ersten  Falle  33  pCt.  mehr  Koble  als  im  zweiten.  Die 
richtige  Regulinmg  der  Luftmenge  kann  die  Lokomobile  nicht  besorgen,  sie 
ist  Sache  des  Heizers  und  man  hat  bei  Heizerprüfungen  gefanden,  dass  ein 
Heizer  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  50  pCt.  mehr  Kohle  braucht  wie  ein 
anderer;  ja  dass  sogar  ein  und  derselbe  Heizer  in  engerer  Konkurrenz  sich 
selbst  um  7  pGt.  übertraf. 

Es  wirken  also  bei  einer  Lokomobile  die  Dampfmaschine,  der  Dampfkessel 
und  der  Heizer  zusammen,  und  auch  bei  einer  Konkurrenz  wird  man  den 
Heizer  mit  der  Lokomobile  zusammen  als  ein  Ganzes  betrachten  müssen. 

In  den  folgenden  Beschreibungen  ist  nur  das  erwähnt,  was  für  den  Kohlen- 
verbrauch  von  Wichtigkeit  ist,  und  aUe  Dimensionen  sind  am  Ende  der  Beschrei- 
bungen in  eine  Tabelle  (S.  173)  zusammengestellt,  um  den  Vergleich  zu  erleichtern. 
Aach  von  der  Maschine  von  Clayton  und  Shuttle worth,  welche  bei  der 
letzten  englischen  Konkurrenz  in  Gardiff  den  ersten  Preis  bekam,  sind  die  Di- 
mensionen mitgetheilt,  um  einen  Vergleich  derselben  mit  der  besten  Lokomobile 
in  Magdeburg  zu  ermöglichen. 
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1.  ^Lokomobile  von  R.  Wolf  in  Buokan-Ma^ebiu^.  Die  Gesammt- 
anordnuDg  einer  WolTschen  Lokomobile  mit  einem  Schieber  zeigt  Fig.  1;  <la 
aber  die  zur  Konkurrent,  gesaodte  Maschine  zwei  Schieber  hatte,  so  waren 
einzelne  Theile  anders  gelegt. 


Fipur  1. 
Lokomobile  lOn  R,  Wolf  in  Bnckui-lUgdabarg. 

Der  Kessel  besteht  aus  2  Cylindem  (Fig.  2),  im  weiteren  Cylinder  befindet 
sich  die  gleichfalls  cylindrische,  aber  oben  etwas  abgeplattete  Fenerbücbse,  ron 
welcher  die  Röhren  nach  der  Rauchkammer  gehen.  Die  cylintlrische  Form  des 
Kessels  ermöglicht  auf  einfache  Weise  die  Ummantelung  des  ganzen  Kessels,  mid 
die  gedrückte  cylindrische  Feuerbüchse  gestattet  einerseits  genügend  viel  Röhreu 


Figor  2. 
r  Lokomobile  *on  R.  Wolf  ii 
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und  andererseits  doch  auch  grosse  Wasseroberfläche  und  genügenden  Dampf- 
raum.  Die  ganze  Feuerbüchse  mit  der  Stirnwand,  den  Röhren  und  der  vorderen 
Bohrplatte  kann  nach  Lösung  der  Schrauben  aa  und  bb  herausgezogen  und 
daan  alles  gründlich  von  Kesselstein  gereinigt  werden. 

Zur  Feuerung  ist  zu  bemerken,  dass  die  Fcuerthüre  sich  nach  innen  öffnen 
lisst  und  sich  durch  ihr  eigenes  Gewicht  vneder  schliesst,  sobald  der  Heizer 
den  Griff  loslasst. 

Die  Dampfmaschine,  deren  allgemeine  Einrichtung  aus  der  Figur  1  zu  er- 
sehen ist,  hat  einen  Cylinder  in  einem  domförmigen  Dampfmantel  und  zur 
Steaerung  zwei  Schieber  und  zwei  Excenter. 

Der  Expansionsschieber  ist  cyhndrisch  auf  den  Grundschieber  aufgepasst, 
an  seinen  Enden  schräg  abgeschnitten,  entsprechend  den  gleichfalls  schrägen 
Eintritlskanälen  in  dem  Grundschieber.  Verdreht  man  den  cylindrischen  Ex- 
pansionsschieber mit  seiner  Schieberstange,  so  bekommt  man  je  nach  der  Dreh- 
riehtong  mehr  oder  weniger  wirksame  Schieberlänge  und  dementsprechend  ver- 
schiedene Expansionsgrade.  Um  den  Regulator  nicht  durch  das  unzweckmässige 
Drosseln  reguliren  lassen  zu  müssen,  lässt  man  ihn  mittelst  einer  Kurbel  die 
Expansionsschieberstange  verdrehen  und  dadurch  die  Expansion  verändern. 
Der  Regulator  ist  deswegen  in  der  Nähe  des  Schieberkastens  angebracht  und 
die  Pompe  auf  die  andere  Seite  des  Cylinders  verlegt.  Wie  die  Steuerung 
wirkt,  zeigen  die  beiden  Indikatordiagramme  Nr.  1  und  2  auf  Tafel  I. 

Zum  Vorwärmen  des  Speisewassers  dient  ein  Mischhahn,  in  welchem  Wasser 
▼on  der  Pumpe  und  Dampf  vom  Abdampfrohre  zusammenkommen,  um  sich  zu 
mischen  und  in  das  Wassergefass  zurückgeführt  zu  werden.    Schliesst  man  den 
Hahn  ganz,   so  tritt  weder  Wasser  noch  Dampf  ein,  und  alles  von  der  Pumpe 
angesaugte  Wasser  geht  in  den  Kessel.    Oeffnet  man  den  Hahn  vollständig,  so 
gebt  kein  Wasser  in  den  Kessel,  sondern  alles  durch  den  Mischhahn,  öffnet  man 
den  Hahn  aber  nur  theilweise,    so   kann  man  gerade  genügend  viel  Wasser  in 
den  Kessel  gehen  und  das  andere  sich  mit  dem  Dampf  mischen  lassen.    Soll  mit 
Sicherheit  Dampf  in  den  Mischhahn  eintreten,  so  muss  dort  weniger  Spannung 
vorhanden  sein  als  im  Abdampf  röhr,  was  nur  dann  zu  erreichen  ist,  wenn  das 
Rohr   vom  Hahn   nach   dem  Wasserfass   so  wenig  wie  möglich  in  das  Wasser 
des  Eimers   eintaucht.    Um    dieses  geringe  Eintauchen  auch  bei  wechselndem 
Wasserstande  im  Ge&sse  zu  erreichen  und  gleichzeitig  das  Oel  aus  dem  Dampf 
nicht   mit   in    den  Kessel  speisen  zu  müssen,    war  die  Wolf  sehe  Lokomobile 
mit   einem    Wassergefasse   versehen,   in    welchem   sich   oben   noch  ein  zweites 
niederes  Gefass  mit  einer  Mündung  am  Boden  befand.    Saugte  man  nun  unten 
aus  dem  Gefasse  und  liess  das  erwärmte  Wasser  aus  dem  Mischhahn  nach  dem 
kleinen  oberen  Gefasse  zurückgehen,  so  lief  es  durch  die  Mündung  in  das  grosse 
Gefass  ab,  während  sich  das  Fett  oben  ansammelte  und  sich  nie  mit  dem  eigent- 
lichen Speisewasser  mischte. 

2.   Lokomobile  von  Feodor  Siegel  In  Sohönebeok  a.  E.    Die  in 

Fig.  3  abgebildete  SiegeFsche  Lokomobile  hat  einen  ähnlichen  Kessel  wie  die 
Wolf  sehe,  aber  die  Feuerbüchse  ist  vollkommen  cylindrisch  und  der  Kost  geht 
bis  an  die  Rohrenplatte.  Das  Ausziehen  des  Kessels  erfolgt  wie  bei  dem 
Wolf  sehen  Kessel.  Zum  Vorwärmen  hat  die  Rauchkammer  einen  cylindrischen 
Wassermantel,  durch  welchen  das  kalte  Speisewasser  hindurchgepampt  und  dabei 
durch  die  Rauchgase  erwärmt  wird.  Die  Erwärmung  kann  dabei  über  100^ 
hinaosgehen,    während  man  bei  Mischhähnen  sich  einer  Temperatur  von  100^ 
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gar  nicht  n&hem  darf,  venn  nicht  viel  Wasser  aus  dem  Fasse  yerdnsEteii  nni 
die  Pampe  gelegentlich  versagea  soll.  Bei  einem  Vorwärmer  in  der  Rauch- 
kammer ist  dagegen  rasches  Darchrosten  zu  befürchten. 


Figar  8. 
Lokomobiie  von  Feodor  Siegel  in  Schöaebeck  ■.  E. 

Der  Dampfcylinder  ist  sach  mit  einem  Dampfmantel  für  frischen  Dam] 
umgeben  und  die  Steuerung  besteht  ans  einem  einzigen  Schieber,  der  0,4  Fällan 
giebt.  Die  beiden  Diagramme  Nr.  3  und  Nr.  4  Tat  1  zeigen  die  gute  WirVun 
dieser  Steuerung,  die  nur  dadurch  erreichbar  ist,  dass  man  bis  zur  Anfang; 
Spannung  komprimirt  und  einen  grossen  schädlichen  Baum  anwendet,  um  di 
Kompression  nicht  über  die  Änfangsspannung  hinausgehen  zu  lassen.  Ma 
kann  mit  einer  solchen  Einschiebersteuerung  die  günstigen  Resultate  der  Zwe 
schiebersteuerung  nicht  ganz  erzielen  und  auch  keine  beliebig  niederen  Füliaoge 
anwenden,  weil  sonst  der  schädliche  Raum  immer  grösser  gemacht  werden  mns 
Geringe  Cylinderfüllung  bedingt  auch  bei  Einschiebersteuerungen  sehr  groä 
äussere  Ueberdeckung  des  Schiebers  und  damit  grossen  Weg  nnd  bedeutende 
Bei bungs Verlust;  wendet  man  einen  Eanalschieber  an,  so  lassen  sich  die  letz 
genannten  Uebelstände  zum  grossen  Theil  beseitigen,  und  wo  man  nicht  sÜci 
gering8t«n  Eohlenverbrauch  anstrebt,  haben  solche  Einschieberstenerungen  di 
Yorzug  grösserer  Einfachheit  vor  den  Zweischiebersteuerungen  voraus. 
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S.  Lokomobile  von.  John  D.  Qarrett  in  Bnokaa-Uagdeburg. 

[^e  Gftrrett'sche  Lokomobile  ist  nach  dem  Vorbilde  eDglischer  Lokomobilen 
z-^:iat  und  hat  deswegen  auch  den  bei  englischen  Lokomobilen  üblichen  Dampf- 
V  -i^I  (Fig.  4),  der  sich  aber  durch  seine  schöne  Kesselschmiedearbeit  vor  vielen 
•  ^iiHisrhen  Kesseln  anszeichnet.  Die  beinahe  durchweg  aus  ebenen,  nur  thcil- 
«i^e  gebogenen  Platten  hergestellte  FenerbiLcbse  bedingt  aach  aussen  ringsum 


tt  in  Bncknu-HagilebiirK. 


eWne  Wände  und  zor  Versteifang  viele  Stehbolzen.  Der  Daropfraura  und  die 
Wa.~^rober^Hche  können  leicht  genügend  gross  gemacht  werden,  aber  das 
^einigen  des  Kessels  vom  Kesselstein  ist  nicht  überall  möglich.  Was  sich  unten 
ux  die  FenerbQchse  herum  als  Schlamm  absetzt,  kann  man  zwar  durch  den 
Aljlasshahn  aoablasen,  oder  durch  besondere  PutzlScher  entfernen,  auch  durch 
ein  Patzlocb  von  der  Rauchkammer  aus  allen  Schlamm  gegen  die  Feuerbüchsc 
biu^hieben,  aber  den  eigenthchen  harten  Kesselstein  kann  man  nicht  entfernen, 
wenn  er  nicht  selbst  abspringt.  Um  wenigstens  die  Röhren,  welche  die  grösste 
Heizfläche  haben,  reinigen  zu  können,  macht  man  sie  an  dem  vorderen  Ende, 
«0  sie  in  die  Ranchkammer  münden,  etwas  weiter,  schl&gt  sie  los,  wenn  sie 
Tol!  Kesselstein  sitzen  und  zieht  sie  durch  die  Rauchkammer  heraus,  um  sie 
sai'h  dem  Abklopfen  wieder  einzusetzen.  Natürlich  geht  das  Herau^ischlagen 
ift  Röhren  nicht  immer  ohne  fieschädigung  ab,  und  während  bei  Wolfschen 
Maschinen  leicht  einzelne  Schranben  unbrauchbar  werden,  müssen  hier  manch- 
nul  emzelne  Röhren  durch  neue  ersetzt  werden. 

Der  Dampfcylinder  hat  keinen  Dampfmantel;  die  Steuerung  erfolgt  durch 
zwei  Schieber  mit  zwei  Ezcentem,  und  die  Diagramme  Nr.  5  und  6  auf  Tafel  1 
zeigen  die  Wirkung  derselben. 

Zum  Vorwärmen    des  Speisewassere   dient   ein  Mischhahn  an  der  Pumpe, 


ann  &  Oo.  in  Halle  a.  s.   Der 

i  stimmt  im  wesentlichen  mit  dem 
tend  grösser,  wie  die  Dimensionen 
zeigen. 

Lmpfmantel  und  eine  Steuerung  mit 
llnng  gestattet  und  Diagramme  wie 

^hieht  durch  einen  Miechhahn. 
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6.    Lokomobile  von  Ph.  Swiderski  in  Leipzig.    Der  Kessel  an 

Swiderski's  Lokomobile  ist  aach  im  Allgemeinen  ähnlicli  eingerichtet  wie  die 
unter  Nr.  4  and  5  beschriebenen,  aber  die  Feaerbüchse  ist  unten  enger  wie 
oben,  so  dass  die  äussere  Stirnwand  ein  beinahe  eiförmiges  Ansehen  hat. 

Statt  eines  Cylinders,  wie  alle  übrigen  Maschinen  hat  die  Swiderski'sche 
Lokomobile  zwei  von  verschiedenen  Durchmessern  aber  gleichem  Hube,  die  in 
der  Rauchkammer  liegen,  je  mit  einem  Schieber  versehen  sind  und  so  steuern, 
dass  der  Dampf  erst  wie  in  Diagramm  Nr.  9,  Tafel  1  im  kleinen  Gylinder  ex- 
pandirt,  dann  durch  einen  Sammler  zwischen  beiden  Cylindem  in  den  grossen 
übertritt  und  dort  wie  in  Diagramm  Nr.  10,  Tafel  1  weiter  expandirt.  ^) 

Der  Vorzug  von  Zweicylindermaschinen  besteht  darin,  dass  sie  bei  gleichem 
Expansionsgrade  leichtere  Schwungräder  zulassen,  überhaupt  höhere  Expansions- 
grade gestatten  und  weniger  durch  Undichtheit  der  Kolben  und  Schieber  leiden, 
weil  die  Druckdifferenzen  geringer  sind.  Als  Nachtheil,  der  sich  namentlich 
bei  den  kleinen  Dampfmaschiuen  der  Lokomobilen  geltend  macht,  ist  dagegen 
die  komplizirtere  Einrichtung  zu  erwähnen,  welche  den  Preis  erhöhen,  die  Be- 
dienung erschweren  und  die  Arbeit  zum  Leergang  vergrössem  muss,  während 
gleichzeitig  wegen  verhältnissmässig  geringer  Expansion  die  Yortheile  sich 
weniger  zeigen,  als  bei  grösseren  Maschinen. 

Zum  Vorwärmen  des  Speisewassers  dient  ein  Mischhahn. 

6.  Lokomobile  von  Jörning  &  Sauter  in  Buokau-Magdebnrg. 

Der  Kessel  dieser  Lokomobile  ist  ähnlich  wie  bei  Nr.  2;  die  Dampfmaschine 
dagegen  nach  Art  der  in  Nr.  1  beschriebenen,  mit  dem  Unterschiede,  dass  nnr 
ein  Schieber  für  etwa  0,6  CylinderfüUung  (s.  Diagr.  Nr.  11  u.  12.)  angewandt  ist 

Zum  Vorwärmen  dient  ein  um  das  Abdanipfrohr  herumgelegtes  Wasserrohr. 

Aus  den  in  der  Tabelle  gegebenen  Werthen  sieht  man,  dass  bei  dieser 
Maschine  der  Dampfraum  vielmal  kleiner  ist  als  bei  allen  anderen  Maschinen. 

7.  Lokomobile   von  Olayton  &  Shuttlewortb   in  Llnooln. 

Die  in  Cardiff  mit  dem  ersten  Preise  ausgezeichuete  Maschine,  welche  hier 
nur  des  Vergleiches  wegen  mit  aufgeführt  ist,  hatte  einen  ähnlichen  Kessel,  wie 
die  Maschinen  Nr.  3  und  4. 

Der  Gylinder  war  sowohl  am  Umfange  wie  an  den  Deckeln  mit  einem 
Dampfmantel  umgeben  und  in  der  Rauchkammer  befestigt  Zur  Steuerung 
dienten  zwei  Schieber  und  die  Expansion  war  durch  den  Regulator  zu  ver- 
ändern. 

Der  Vorwärmer  war  in  der  Rauchkammer  angebracht. 

3.   Prüfung  der  konkurrirenden  Lokomobilen. 

Laut  Programm  sollten  nominell  zehnpferdige  Lokomobilen,  wie  sie  zur 
Zeit  zum  Betriebe  von  153  cit  breiten  Dreschmaschinen  üblich  sind,  geprüft 
werden.  Die  zusätzliche  Erklärung,  wie  gross  man  sich  die  nominelle  Pferde- 
kraft zu  denken  hat,  ist  unbedingt  nöthig,  weil  eine  nominelle  Pferdekraft 
ebensowohl  einer  wie  auch  zwei,  drei  oder  vier  Pferdekräften  entsprechen  kaon. 

Als  zuerst  Lokomobilen  gebaut  wurden,  war  der  angewandte  Ueberdruck 
nicht  über  3  Atmosphären  und  die  Eolbengeschwindigkeit  etwa  60—70  m  in 
der  Minute.    Bei  nahezu  ganzer  Cylinderfallung  gab  man  damals  pro  nominelle 


1)  Diagramm  No.  10  ist  mit  einer  schwächeren  Feder  genommen  und  deswegen  nach  elinm 
anderen  Massstabe  zu  mesaen. 


Di«  HaitdebtiTi^  Lokomobil«n-  imd  MascbiDen-KoDkurroiir. 
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Pferdekralb  etwa  50  qcm  Eolbenfläche  und  hatte  dano  die  Arbeit  des  Dampfes 
im  Cylinder  beinahe  = Z^fin "^  ^  Pferdekräften.  Rechnet  man  Gegen- 
druck des  Dampfes  und  Reibung  der  Maschine  ab,  so  bleibt  nicht  mehr  als 
etwa  eine  Pferdekraft  übrig,  so  dass  sich  also  ursprünglich  die  Begriffe  von 
nomineller '  und  wirklicher  Pferdekraft  so  genau  wie  möglich  deckten.  Später 
ging  man  auf  die  1,5 fache,  und  in  einzelnen  Fällen  sogar  auf  die  1,5 — 3 fache 
Dampfspannung  über,  vergrösserte  zum  Theil  auch  die  Kolbengeschwindigkeiten 
und  nothgedrungen  auch  die  Heizflächen,  so  dass  heute  englische  Dresch-Loko- 
mobilen  bei  etwa  60  qcm  Eolbenfläche  80  m  Kolbengeschwindigkeit  und  4  Atmo- 
sphären Ueberdruck  =» TKäri ~  *>27  Pferdekräfte  Dampfarbeit  im  Cy- 
linder pro  nominelle  Pferdekraft  aufweisen.  Zieht  man  auch  in  Betracht,  dass 
etwas  expandirt  wird,  so  hat  man  pro  nominelle  Pferdekraft  doch  noch  etwa 
2  wirkliche  Pferdekräftie  bei  gewöhnlichen  englischen  Lokomobilen.  In  Deutsch- 
land, wo  nicht  nach  einer  Schablone  gearbeitet  wird  wie  in  England,  macht 
jeder  Fabrikant  seine  Dimensionen  wie  es  ihm  passt;  aber  diejenigen,  welche 
den  Engländern  nicht  blindlings  nachbauen,  wählen  die  Dimensionen  im  all- 
gemeinen so,  dass  die  Lokomobilen  bei  der  nominellen  Pferdekraft  ungefähr  am 
günstigsten  arbeitet. 

Bei  so  verschiedenen  Lokomobilen  war  es  nöthig,  den  Begriff  der  nomi- 
nellen Pferdekraft  noch  näher  zu  definiren  und  sich  weniger  an  die  Bezeich- 
nungen der  Fabrikanten,  als  an  die  geforderten  Leistungen  zu  halten.  Da 
Dreschmaschinen  Ton  der  genannten  Grösse  nach  angestellten  Versuchen  and 
Vergleichen  mit  der  Praxis  zwischen  10  und  15  Pferdekräfte  erfordern,  das 
Bremsen  auf  10  Pferdekräften  aber  den  kleineren  Lokomobilen,  das  auf  15  Pferde- 
kräfte den  grösseren  Lokomobilen  günstiger  wäre,  so  beschlossen  die  Preisrichter 
sowohl  auf  10  wie  auf  15  Pferdekräfte  zu  bremsen  und  dabei  die  Funken- 
fanger zu  entfernen,  weil  man  nicht  in  der  Lage  war,  dieselben  zu  prüfen  und 
doch  schlechter  Zug  und  gutes  Funkenfangen  häufig  Hand  in  Hand  geht.  Ein- 
facher wäre  es  gewesen,  wenn  man  nur  auf  eine  Kraft,  etwa  auf  12,5  Pferde- 
kräfte, längere  Zeit  gebremst  hätte,  aber  man  hätte  es  dann  wahrscheinlich 
beiden  Theilen  nicht  recht  gemacht,  während  so  beide  Theile  befriedigt  sein 
müssten. 

Zuerst  wurde  jede  Lokomobile  auf  10  Pferdekräfte  gebremst  und  dabei  der 
Kohlenyerbrauch  zum  Anheizen  und  zur  Arbeit  bestimmt;  dann  wurden  die 
Lokomobilen  ohne  Bestimmung  des  Kohlenyerbrauches  zum  Anheizen  nochmals 
auf  15  Pferdekräfte  gebremst. 

Das  Bremsen  hat  den  Zweck,  die  ganze  Arbeit  der  Maschinen  in  Rei- 
bung zu  yerwandeln  und  zu  messen,  und  geschah  im  vorliegenden  Falle  durch 
eine  vorhandene  Bremse,  welche  man  durch  einen  Riemen  von  der  Lokomobile 
aus  trieb. 

Um  die  Bremsscheibe  A  (Fig.  5),  welche  mit  der  kleiner  gezeichneten 
Riemenscheibe  B  fest  auf  einer  Welle  C  sitzt,  ist  der  sogenannte  Bremszaum 
gelegt,  welcher  aus  Bandeisen  mit  aufgeschraubten  Holzstücken  D  besteht  und 
durch  die  Schraube  E  mehr  oder  weniger  fest  an  die  Bremse  angedrückt  wer- 
den kann.  Hängt  man  nun  bei  F  eine  Stange  an,  auf  welche  cylindrische  Ge- 
wichte Q  aufgesetzt  werden,  so  kann  man  während  des  Ganges  die  Schraube  E 
gerade   soweit   anziehen,   dass  die  Reibung  zwischen  Bremszaum  und  Brems- 
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Figur  6.    BremM. 

Ecbdbe  Ausrdcht  um  die  Gewichte  sctwebend  zu  erhalten.    Hält  aber  die  Rei- 
bung am  BremsscheibeDamfange   im  Abstände  r  von  der  Drehachse  das  Ge- 
TJcbt  G  !m  Abstände  R  schwebend,  eo  hat  man  die  Gleichuog: 
Reibung  Xr=G.R  und  daraus 

Reibung  = 

Macht  die  Bremsscheibe,  deren  Umfang  =2rn  ist,  n  Umdrehungen  in  der 
Minute,  so  ist  der  Weg  der  Reibung  pro  Minute  =*  2rnn  und  die  durch  sie 
verzehrte  Arbeit  in  Fferdehräften 

GR   "irnn        G.R.n 
"     r       4500    "      716,2 
Dft  bei  der  verwendeten  Bremse  R  =  0,847  m  war,  so  stellte  sich  die  Arbeit 
der  Reibong  in  Pferdekräften 

G_^ 
"  845,6' 
Man  k&QD  tJso  leicht  die  Pferdekrafl;  ans  dem  Gewicht  und  der  Um- 
Jrehangszabl  der  Bremse  berechnen.  Bei  Konkurrenzen  berechnet  man  aber 
[QHst  aas  der  beabsichtigten  Umdrehungszahl  der  Lokomobile  die  der  Bremse 
and  dvaas  das  anzuhängende  Gewicht  Dann  zEhlt  man  mittelst  des  Umdrebungs- 
liMers  H  an    der  Bremse   die  Umdrehungen   während   des  ganzen  Versuches, 
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Hebels  nach  rechts  verschoben,  weil  er  sich  aber  um  J  drehen  muss,  so  macht 
dabei  L  einen  grösseren  Weg  als  K  und  der  Zaum  wird  etwas  gelöst,  so  dass 
das  Gewicht  nur  unbedeutend  gehoben  werden  kann.  Will  das  Gewicht  nieder- 
sinken, so  bewegt  sich  der  Hebel  nach  links  und  h  wird  mehr  verschoben  als 
K^  so  dass  ein  Anziehen  der  Bremse  stattfindet  Kleine  Schwankungen  werden 
also  durch  diesen  Apparat  sehr  gut  ausgeglichen,  bei  länger  dauernden  Hebungen 
oder  Senkungen  des  Gewichtes,  die  man  unten  an  einem  Zeiger  sehr  leicht  be- 
merkt, hilft  man  natürlich  mit  der  Schraube  E  nach.  Diese  sonst  vorzugliche 
und  auch  bei  den  Bremsen  der  Royal  Agricultural  Society  of  England  an- 
gewandte Spannvorrichtung  hat  den  Uebelstand,  dass  bei  J  eine  kleine  äussere 
Kraft  auf  den  Hebel  wirkt,  deren  Einfluss  bei  der  Berechnung  ausser  Betracht 
gelassen  werden  muss. ') 

So  bequem  auch  der  Riemenbetrieb  für  die  Prüfung  vieler  Maschinen  ist, 
so  hat  er  doch  den  Uebelstand,  dass  durch  ihn  eine  gewisse  Arbeit  verloren 
geht,  die  je  nach  der  Riemenspannung  verschieden  ausfallen  kann  und  die  Ge- 
nauigkeit der  Versuche  etwas  beeinträchtigt. 

Bei  allen  Versuchen  wurden  die  Kohlen  und  das  Wasser  zugewogen,  von 
Zeit  zu  Zeit  Indikatordiagramme  genommen  und  die  Temperaturen  der  Rauch- 
gase und  des  Speisewassers  bestimmt. 

Bei  der  ersten  Versuchsreibe,  bei  welcher  man  auf  10  Pferdekräfte  bremste, 
hatte  man  zunächst  angeheizt,  nachdem  der  Kessel  bis  zur  Wasserstandsmarke 
mit  kaltem  Wasser  gefüllt  war,  dann  nach  Erreichung  der  Arbeitsspannong 
(Vi  Atm.  unter  der  höchsten  zulässigen  Spannung)  mit  Ausschluss  weiterer 
Feuerung  so  lange  gebremst,  bis  die  Dampfspannung  unter  die  Arbeitsspannong 
fiel.  Aus  dem  Resultate  des  Bremsens  konnte  man  dann  im  Vergleich  mit  dem 
späteren  Versuche  bestimmen,  wie  vi^  Kohle  für  geleistete  Arbeit  von  der 
beim  Anheizen  verbrannten  in  Abzug  zu  bringen  war. 

Nachdem  man  neue  Kohle  aufgeworfen  hatte,  begann  das  zwei  Standen 
dauernde  Bremsen  auf  10  Pferdekräfte.  Man  notirte  den  anfänglichen  Wasser* 
stand  und  die  Dampfspannung  und  beendigte  den  Versuch  wieder  mit  demselben 
Wasserstande,  sobald  die  Dampfspannung  unter  die  anfangliche  fiel.  Da  einige 
Heizer  nach  2  Stunden  weniger  Wasser  hatten,  so  mussten  sie  länger  arbeiten, 
um  richtig  aufhören  zu  können. 

Da  es  den  Heizern  gestattet  war,  die  durch  den  Rost  gefallenen  Kohlen 
wieder  aufzugeben,  so  war  es  möglich,  dass  die  Rückstände  auf  dem  Roste  und 
im  Aschenkasten  bei  gutem  Heizen  nur  zwischen  4  und  5  pCt  betrugen,  dass 
also  die  Verschiedenheit  der  Rückstände  auf  dem  Roste  am  Anfeuig  und  am 
Ende  gar  nicht  ins  Gewicht  fallen  konnte.  Die  auf  S.  178  folgende  Tabelle  2 
giebt  die  Resultate  aller  Versuche,  aus  denen  man  sieht,  dass  einmal  ein  Unfall, 
das  andere  mal  Absicht  es  unmöglich  machte,  dass  man  genau  zwischen  dem 
Kohlenverbrauch  beim  Anheizen  und  beim  Bremsen  unterscheiden  konnte.  Man 
liess  deswegen  bei  der  zweiten  Versuchsreihe  nach  dem  Anheizen  Rost  und 
Aschenkasten  reinigen  und  gestattete  2  hg  Holz  zum  Wiederanheizen.  Man 
bremste  2,5  Stunden  lang  auf  15  Pferdekräfte  und  hörte  mit  demselben  Wasser- 
stand und  derselben  Dampfspannung  auf^  mit  denen  man  angefiangen  hatte. 

Bei  Angabe   des  Kohlenverbrauches   sind   die   auf  dem  Rost  gebliebenen 

1)  Die  Balke'sche  Bremse,  wie  sie  Ransomes,  Sims  ^  Head  in  Ipswioh  anwesdeo, 
macht  mit  Vermeidimg  des  erw&hnten  Fehlers  Ton  derselben  Spannvorrichtong  GebraacL  5 
.Engineering«  Bd.  lY,  S.  194. 
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Kohlen  and  der  Rnckstand  im  Ascbenkasten  nicht  abgezogen,  dagegen  ist  ancli 
dis  iDgewogene  Holz  nicht  in  Rechnung  gestellt.  Ausser  dem  ganzen  Kohlen- 
TefbrtBcbe  ist  anch  der  lär  die  Pferdekraft  and  Stande  angegeben  und  zwar 
eimul  wie  er  sich  aas  dem  Bremeversuche  ergiebt,  das  andere  mal  wie  man 
h  b«  10  bzw.  15  Pferdekräfien  erhält,  wenn  man  bei  lOstündiger  Arbeits- 
idi  das  Anheizen  mitrechnet. 

Beim  Dampfrerbraach  ist  zwischen  Speisewasser  und  Dampf  unterschieden; 
b«i  den  Masdünen  Nr.  2,  6  und  7  ist  die  Dampfmenge  ebenso  gross  wie  die 
in  ät£  Speisewassergefiss  gegossene  und  in  den  Kessel  gepumpte  Speisewasser- 
□enge,  bei  allen  fibrigen  aber  grösser,  weil  ein  Theil  des  Abdampfes  beim  £r- 
vtnnen  des  Speisewassers  sich  kondensirt,  wieder  durch  die  Pumpe  in  den 
KefÄel  geht  and  nochmals  verdampft  wird.  Aus  der  Erwärmung  des  Speise- 
^tsaen  bei  der  Mischang  mit  dem  Dampfe  kann  man  annähernd  berechnen, 
■ie  fiel  Dampf  kondensirt  wurde  and  daraus  die  wirklich  verbrauchte  Wasser- 
mtage  bestimmen. 

Die  Verdampfong  pro  Kilogramm  Kohle  bezieht  sich  auf  das  in  den  Kessel 
eintretende  vorgewärmte  Speisewasser,  welches  ausser  dem  von  aussen  zu- 
geföbrten  Speisewasser  auch  den  im  Miechliahn  kondensirten  Abdampf  enthält. 

Da  die  Lokomobilen  von  Wolf  und  Siegel  weniger  Kohle  brauchten,  als 
alle  anderen,  so  wnrde  der  Wolfschen  Maschine  der  erste  Preis  von  500  tS 
mul  200  .^  vom  Ehrenpreis  des  Herrn  Fetschke  zuerkannt,  der  Siegel'schen 
Uttchine  aber  der  zweite  Preis  von  300  i^  und  100  i^  vom  Ehrenpreise  des 
Hum  Fetschke. 

Vergleicht  man  zum  Schloss  die  beste  deutsche  Lokomobile  von  Wolf  mit 
ikr  besten  englischen  der  Cardiffer  Konkorrenz  von  Olay ton  &  Shuttleworth, 
io  z«igt  sich,  dass  bei  der  zweiten  Versuchsreihe,  die  sich  wegen  möglichster 
leboeinstimmiuig  der  Verhältnisse  zum  Vergleich  eignet,  der  Speisewasser- 
Tcrbraadi  bei  Nr.  1  kleiner  war  als  bei  Nr.  7,  dasa  aber  der  Dampf  verbrauch 
bei  beiden  nberetostimmt,  so  dass  die  WolTsche  Dampfmaschine  in  dieser 
Richtong  der  von  Clayton  &  Shuttleworth  völlig  gleich  steht. 

Den  Kohlen  verbrauch  kann  man  nicht  vergleichen,  weil  die  verwendete 
«nglisdie  Kohle  besser  ist  als  die  deutsche,  und  weil  die  Lokomobile  von 
Clijton  &  Shuttleworth  mit  einem  ganz  ungewöhnlich  grossen  Kessel 
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Tabelle   2. 
Ergebnisse  der  Lekomobilenprttftiiig. 
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5J 
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2^  la 

2,75')  li 
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3,09')  7< 


1,69      61 


1)  Etwas  zu  gross,  weil  der  Heizer  beim  Anheizen  nicht  fertig  bremsen  liess,  soüdem  sofort  neue  KoU 
zuwarf. 

2)  Etwas  zu  gross,  weil  doreh  Abfallen  des  Riemens  nach  dem  Anhetzen  nicht  gebremst  werden  konnte. 

3)  Etwas  zu  klein,  wegen  des  unter  1)  erwähnten  Fehlers. 

4)  Der  Heizer  hatte  die  Rückst&nde  angefeuchtet  und  dadurch  das  Gewicht  yergrössert 


n.    Konkurrenz  der  Getreidereinigungs-  und  Sortir-Maschinen. 

1.  Programm. 

In  dem  Masse,  wie  man  mehr  und  mehr  Werth  auf  reines,  grosses 
und  schweres  Saatgut  legt,  werden  auch  von  den  Maschinenfiabriken  immer 
mehr  Maschinen  zur  Herstellung  desselben  erfunden  und  angepriesen.  Nament- 
lich hat  aber  der  seit  einigen  Jahren  im  deutschen  Reiche  eingeführte  Patent- 
schutz wesentlich  zum  Bau  neuer  Maschinen  beigetragen,  welche  man  früher 
nur  mit  Schaden  hätte  erfinden  können,  weil  jeder  Konkurrent  die  Erfindung 
benutzt  hätte,  sobald  sie  brauchbar  wurde. 

Um  festzustellen,  welche  yon  den  vielen  angebotenen  Maschinen  den 
Zwecken  des  Landwirthes  am  besten  entspricht,  wurde  eine  Konkurrenz  für 
„Beinigungs-  und  Sortirmaschinen  für  landwirthschaftliche  Zwecke 
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Tabelle   2. 
ErgebnlBse  der  Lokomobilenprllfuig. 
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5)  Etwas  za  hoch,  weil  Speisewasser  verschattet  wurde. 
6D  Bs  wurde  sehr  Tiel  Wasser  mit  dem  Dampfe  übergerissen. 

7)  Cffl  einen  nicht  nennenswerthen  Betrag  zu  hoch,  wegen  der  in  den  Anmerkungen  1  bzw.  2  erwähnten 
Umstände. 


zar  Herstellang   tadellosen  Saatgutes^  aasgeschrieben,   und  man  setzte 
for  die  zwei  besten  Maschinen  Preise  von  150  und  100  JC  aas. 
Als  Preisrichter  wurden  aufgestellt: 

Professor  Dr.  Wüst,  Halle  a.  S.,  Vorsitzender, 

Gustav  Eöhne,  Gross-Ottersleben, 

Oekonomierath  Seh  aper,  Wanzleben, 

Amtsrath  Seh  aper,  Sülldorf, 

Oberamtmann  Schröder,  Alvensleben. 

Die  Konkurrenz    sollte   in    einem  fOr   die  Getreidelagerung  eingerichteten 

Güterschuppen  des  Bahnhofes   abgehalten  werden   und  er&eute  sich,  nach  den 

47  angemeldeten  Maschinen  zu  schliessen,  grossen  Beifalles  bei  den  Ausstellern. 

Unter  den    angemeldeten  Maschinen  befanden  sich  auch  viele  Windfegen,    die 

zam  Theil   auf  Vorstellung   der  Preisrichter   zurückgezogen   wurden,   während 

andere  Aussteller   darauf  beharrten,   dass   ihre  Maschinen   zweckentsprechend 

12* 
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seien  and  deswegen   erst   durch   die  Versuche   von  der  Unbraachbarkeit  ihrer 
Maschinen  überzeugt  werden  mussten. 

Im  Ganzen  traten  von  den  angemeldeten  47  Maschinen  28  in  die  Kon- 
kurrenz ein. 

2.  Beschreibung  der  konkurrirenden  Maachinen. 

Obgleich  nach  dem  Dreschen,  oder  beim  Dreschen  selbst^alles  Getreide 
schon  mehr  oder  weniger  gut  gereinigt  wird,  so  enthalt  es  doch  noch  üremde 
Körper  und  andere  Samen  von  den  verschiedensten  Arten  und  Grössen,  die^anf 
rasche  und  einfache  Weise  entfernt  werden  sollen.  Bezeichnet  man  alles,  was 
man  nicht  als  Saatgut  brauchen  kann,  als  Fremdkörper,  so  hat  man  in  dem  zu 
reinigenden  Gemenge: 

1.  Fremdkörper,  welche  nach  allen  Dimensionen  grösser  sind 
als  das  Saatgut  und  durch  Siebe  entfernt  werden  können. 

2.  Fremdkörper,  welche  nach  allen  Dimensionen  kleiner  sind 
als  das  Saatgut  und  auch  durch  Siebe  abgesondert  werden  können. 

3.  Fremdkörper,  welche  spezifisch  leichter  sind  als  das  Saat- 
gut, aber  dieselben  Dimensionen  haben  und  durch  einen  Wind- 
strom entfernt  werden  können. 

4.  Fremdkörper,  welche  nur  nach  einer  Dimension  vom  Saat- 
gute abweichen  und  nur  durch  Auslesebleche  entfernt  werden  können. 

Die  unter  1  bis  3  aufgezählten  Fremdkörper  können  leicht  ^n  jeder 
guten,  mit  den  nöthigen  Sieben  versehenen  Windfege  in  mehr  oder  weniger  voU- 
ständiger  Weise  entfernt  werden,  und  es  ist  deswegen  begreiflich,  dass  Wind- 
fegen da,  wo  man  keinen  runden  Unkrautsamen  von  gleicher  Dicke  wie  das 
Saatgetreide,  also  namentlich  keine  Raden  und  Wicken  hat,  ihrem  Zwecke  sehr 
gut  entsprechen  und  deswegen  auch  zum  Theil  mit  ziemlichem  Erfolge  kon- 
kurrirten. 

Von  den  konkurrirenden  Maschinen  hatten: 
1  Maschine  nur  ein  stellbares  Sieb, 
10  Maschinen  Siebe  und  Geblase, 
10  „  Siebe  und  Auslesecylinder,. 

6  „  Siebe,  Gebläse  und  Auslesecylinder. 

Da  es  wegen  Zeitmangels  nicht  möglich  war,  die  vielen  Maschinen  auf- 
zunehmen, so  sind  auch  detaillirte  Beschreibungen  nicht  immer  möglichSund 
einige  allgemeine  Beschreibungen  der  arbeitenden  Theile  mögen  diesen ^^Mangel 
einigermassen  ersetzen. 

Siebe.  Die  Siebe,  welche  entweder  die  grossen  Fremdkörper  zurück- 
halten und  das  Saatgut  durchfallen  lassen,  oder  das  Saatgut  zurädchalten  und 
kleine  Fremdkörper  durchfiEdl^  lassen,  werden  entweder  als  ebene  Siebe  oder 
als  Cylind ersiehe  hergestellt. 

Die  ebenen  Siebe  können  auf  ihrer  ganzen  Oberfläche  mit  Gemenge  be- 
deckt sein  und  sortiren;  zur  Entfernung  des  Gemenges  wird  das  Sieb  entweder 
so  stark  geneigt,  dass  die  Körner  durch  ihr  Gewicht  darüber  wegratschen, 
oder  man  rüttelt  das  schwach  geneigte  Sieb,  damit  die  Eömer  sich  nach  jedem 
Hub  etwas  vorwärts  bewegen,  im  Ganzen  aber  länger  als  beim  blossen  Dar- 
überwegrutschen  auf  dem  Siebe  bleiben  und  deswegen  besser  sortirt  werden. 

Die  Cylindersiebe  mit  schwach  geneigter  Drehachse  nehmen  das  Ge- 
treide am  höheren  Ende  ß>uf  ihrer  inneren  Fläche  auf  und  lassen  es,    während 


Die  Ma^deburjuer  Lokomobilen-  und  Maschinen-Konkurrenz. 


181 


sie  sicli  langsam  drehen,  über  die  ganze  Siebfiäche  weg  nach  unten  gehen,  so 
i$ss  man  ohne  aUe  Stossbewegong  eine  langsame  Bewegung  des  Getreides  über 
das  Sieb  weg  erzielt. 

Die  Cylindersiebe  haben  vor  den  ebenen  Sieben  auch  den  Vorzug  voraus, 
(kss  sich  einzelne  festgeklemmte  Eömer  während  der  Drehung  selbst  aus  dem 
^iebe  oitfemen  und  die  anderen  durch  Bürsten  leicht  entfernt  werden  können. 
Als  Material  verwendet  man  für  die  Siebe  Blech  oder  Draht.  Die  Blech- 
siebe lassen  sich  auf  Maschinen  leicht  genau  richtig  herstellen,  sind  im  All- 
femeinen  ziemlich  unveränderlich  und  lassen  sich  bei  Cylindersieben  leicht  durch 
Büfät^  reinigen,  aber  sie  können  der  nöthigen  Festigkeit  wegen  nur  wenig 
freie  Siebfläche  haben. 

Die  Drahtsiebe  bestehen  entweder  aus  gewebeartigen  Flächen  von  dünnem 
Draht,  oder  aus  parallel  neben  einander  liegenden  stärkeren  Drähten.  Erstere 
sind  schwer  zu  reinigen,  nicht  unveränderlich  und  haben  wenig  nutzbare  freie 
Siebfläche,  letztere  lassen  sich  sowohl  als  ebene  wie  auch  als  Cylindersiebe 
kicht  reinigen  und  gestatten  auch  bei  passender  Einrichtung,  dass  man  die 
Zwischenräume  zwischen  zwei  Drähten  ändert,  während  man  bei  allen  anderen 
Sieben' in  solchen  FäUen  mehrere  Siebe  haben  muss. 

Die  Gebläse,  welche  man  gewöhnlich  mit  den  Sieben  zusammen  an- 
wendet, um  die  leichten  Körper  wegzublasen,  sind  jederzeit  Ventilatoren  von 
mehr  oder  weniger  vollkommener  Form. 

AlUBlesecylindery  um  Eömer,  bei  welchen  nur  eine  Dimension  wesentlich 
verschieden  ist,  von  einander  zu  trennen,  verwendet  man  die  den  Cylindersieben 
ähnlichen  Aoslesecylinder  Fig.  6  und  7,  deren  innere  Flächen  kleine  Vertiefungen 


Figur  6. 

QnenefaniU  eines  AiuleseCylindera  mit 
rtdialeo  Zellen. 


Figur  7. 

Querschnitt  eines  Auslese-Gylinders  mit 
schriigen  Zellen. 


(Zellen)  haben,  in  welche  sich  die  Eömer  hineinlegen.  Drehen  sich  die  Cylinder 
in  der  Riditung  der  Pfeile  um,  so  werden  die  langen  Kömer  durch  einen  aus 
Draht  hergestellten  Abstreicher  A  oder  durch  zwei  Abstreicher  A  imd  B  aus 
den  Zellen  herausgeworfen,  während  die  kurzen  nicht  von  ihnen  berührt  werden 
und  mit  dem  Cylinder  in  die  Höhe  steigen,  um  dann  aUmälig  aus  den  Zellen 
herauszufiJleii,  in  der  Mulde  C  angefangen  und  durch  die  Schraube  D  oder 
auf   andere     Weise    aus    der    Mulde    hentfemt    zu    werden,     während    die 
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langen  Körner  in  dem  geneigten  Cylinder  sich  yon  selbst  dem  Ausgange  za- 
schieben. 

Die  Zellen  sind  häufig  wie  Fig.  6  radial  gerichtet  und  lassen  dann  die 
Kömer  schon  an  tiefen  Stellen  herausrolleu,  so  dass  einzelne  sogar  in  den 
Cylinder  zurückfallen,  wenn  nur  ein  geringer  Zwischenraum  zwischen  der  Mulden- 
kante und  dem  Cylinder  vorhanden  ist.  Man  findet  deswegen  an  besseren  Maschinen 
mit  radialen  Zellen  an  der  Mulde  belederte  Klappen  von  Zinkblech  (Fig.  6) 
oder  Holzklappen  angebracht,  welche  sich  dicht  an  den  Cylinder  anlegen,  auch 
noch  abstreichen  und  das  Zurückfallen  der  runden  Kömer  voUstfindig  ver- 
hindern. 

Da  die  Klappen  sich  und  die  Cylinder  abnutzen,  so  machen  auch  einige 
Fabrikanten  schräge  Zellen  Fig.  7,  welche  die  runden  Körner  höher  heben  und 
dann  mehr  gegen  die  Mitte  der  Mulde  hinfallen  lassen,  so  dass  ein  kleiner 
Zwischenraum  zwischen  Mulde  und  Cylinder  unschädlich  ist,  und  die  Klappen 
überflüssig  werden. 

In  beiden  Fällen  werden  die  Abstreicher  die  langen  Kömer  um  so  leichter 
herausstreichen,  je  weiter  sie  schon  im  Cylinder  gehoben  sind,  man  macht  de^ 
wegen  die  Mulden  mit  den  Abstreichern  stets  um  die  Cylinderachsen  drehbar, 
um  die  Abstreicher  nach  Bedür&iss  hoch  oder  tief  einstellen  zu  können. 

Die  Auslesecylinder  werden  auch  zur  Trennung  von  Getreidekömem  ver- 
wendet, bei  welchen  die  Länge  viel  verschiedener  ist  als  die  Dicke.  Hat  man 
z.  B.  ein  Gemenge  von  Weizen  und  Hafer,  so  sind  die  beiden  Dicken  der 
Weizenkörner  2—4,5  mm  und  1,5 — 3,5  mw,  die  des  Hafers  aber  2 — 3  mm  und 
1—2,5  mm^  so  dass  man  die  beiden  Getreidearten  nach  der  Dicke  nicht  voll- 
ständig von  einander  trennen  kann,  obgleich  die  mittleren  Dicken  des  Hafers 
wesentlich  kleiner  sind  als  die  des  Weizens.  Vergleicht  man  die  Längen,  so 
findet  man  die  des  Weizens  =5,0 — 8,5  ww,  die  des  Hafers  aber  8,5  — 16,0  wm; 
man  kann  also  .mit  ziemlicher  Sicherheit  Weizen  und  Hafer  nach  der  Länge 
trennen,  sobald  man  den  Zellendarchmesser  und  die  Zellentiefe  so  wählt,  dass 
sich  alle  Weizenkörner  ganz  in  dieselben  hineinlegen  können,  die  Haferkömer 
aber  nicht. 

Dimensionen  der  Sieböfhnngen  und  Zellen.  Bei  jeder  vollständigen 

Reinigungsmaschine  muss  man  ausser  dem  Gebläse  zum  Entfemeji  leichter 
Körper  mindestens  ein  Sieb,  gewöhnlich  ein  Rüttelsieb,  haben,  das  nichts 
grösseres  als  das  Saatgut  durchlässt  und  grössere  Körper  zurückhält,  dann  ein 
zweites  Sieb  (Trespen-,  Unkraut-  oder  Sämereisieb),  welches  alle  Körper  durch- 
lässt, die  dünner  sind,  als  das  Saatgut  und  endlich  einen  Auslesecylinder,  dessen 
Zellen  für  die  runden  Samen  tief  und  weit  genug  sind  und  doch  nicht  so  viel 
Raum  bieten,  dass  sich  Saatgut  hineinlegen  kann,  ohne  durch  die  Abstreicher 
sicher  herausgezogen  zu  werden. 

Wenn  alle  Körner  genau  gleich  gross  wäien,  könnte  man  die  Siebe  leicht 
richtig  wählen,  da  aber  die  Kömer  ausserordentlich  verschieden  sind,  so  ist 
eine  ganz  richtige  Sortirung  nur  dann  möglich,  wenn  einem  Wechselsiebe  zu 
Gebote  stehen  und  wenn  durch  Probiren  festgestellt  werden  kann,  welche  Siebe 
am  besten  passen. 

Die  Weite  der  Schlitze  im  Rüttelsiebe  beträgt  gewöhnlich  zwischen  2,5  und 
4,5  ?mw,  der  Schlitze  im  Trespensiebe  1 — 2,75  m/m. 

Die  Zellen  haben  gewöhnlich  etwa  5  mm  Durchmesser  und  2,5—8  mm  Tiefe, 
wo  aber  zwei  Auslesecylinder  an  einer  Maschine  vorkommen,  um  kurze  und 
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lange  Getreidekdmer  von  einander  zu  trennen,  hat  der  eine  Zellen  von  etwa 
10  mm  Durchmesser  bei  4—5  mm  Tiefe  und  der  andere  Zellen  von  den  oben 
ingegebenen  Dimensionen. 

Regolimng  des  Getreidezuflasses.  Gebläse,  Siebe  und  Aaslesecylinder 
kaonen  nur  dann  ganz  befriedigend  arbeiten,  wenn  ihnen  stets  die  richtige  Ge- 
treidemoige  zufliesst  Man  braucht  deswegen  eine  Vorrichtung,  welche  die 
Regnlirong  des  Zuflusses  mit  genügender  Genauigkeit  gestattet  und  dafür  sorgt, 
dass  sich  bei  yorübei^eliendem  langsamen  Gange  oder  Stillstande  kein  Getreide 
iof  den  Sieben  ansammelt  und  dadurch  die  Leistung  yerschlechtert. 

Am  einfachsten  und  häufig  genügend  rcgulirt  man  die  Zuflussmenge  durch 
einen  Schieber  am  Aufschütttrichter;  bei  sehr  enger  Stellung  desselben  kommen 
aber  leicht  Verstopfungen  und  beim  langsamen  Gange  oder  Stillstand  zu  starke 
Zcflässe  vor.  Man  zieht  es  deswegen  in  allen  FäUen,  in  welchen  sehr  unreines 
Getreide  gereinigt  werden  soll  und  das  Getreide  zum  Durchblasen  auf  ein 
ebenes  Rüttelsieb  geht,  vor,  das  Getreide  seitlich  aus  dem  Trichter  durch  eine 
^teilbare  Oeffiiung  auf  eine  ganz  oder  nahezu  horizontale  Fläche  austreten  zu 
lassen,  weil  dann  nur  ein  Nachfliessen  stattfinden  kann,  wenn  das  ausgetretene 
Getreide,  das  vom  oberen  Ende  der  Ausflussöffbung  an  nach  seiner  natürlichen 
Böschung  daliegt,  entfernt  wird.  Diese  Entfernung  des  Getreides  geschieht 
entweder  dadurch,  dass  man  die  Fläche  auf  welcher  das  Getreide  aufliegt  rüttelt, 
and  ein  Rührwerk  in  der  Ausflussöffnung  anbringt,  oder  eine  Speisewalze 
anwendet,  welche  das  ausgetretene  Getreide  immer  wegschöpft  u.  s.  w. 

Beschreibung  der  einzelnen  Maschinen. 

Eine  abersichtliche  kurze  Beschreibung  der  bei  der  Concurrenz  betheiligten 
27  Maschinen  enthält  Tabelle  3  S  184,  einige  Maschinen  werden  unter  den- 
•^Iben  Nummern  wie  in  der  Tabelle  noch  etwas  eingehender  besprochen. 

MasGhinen  mit  Sieben   und  Qebläsen.     Da  man   mit  Wind  nur 

>pecifisch  leichtere,  mit  Sieben  nur  grössere  oder  kleinere  Körper  vom  Saatgute 
trennen  kann,  so  ist  es  klar,  dass  alle  Maschinen  von  No.  1  bis  No.  11  den 
Dienst  rersagen  müssen ,  sobald  Raden  oder  Wicken  von  gleicher-  Grösse  wie 
das  Saatgat  Yorkommen.  Ob  man  dabei  nur  ein  stellbares  Sieb  wie  in  No.  1 
öder  gewöhnliche  Windfegen  wie  in  No.  2 — 9  verwendet,  oder  ob  man  eigen- 
thämliclie  Windfegen  mit  selbstreinigendem  ebenem  Siebe  No.  9  oder  Wind- 
fegen mit  stellbarem  Cylindersiebe  No.  10  anwendet,  macht  wenig  Unterschied. 
Dass  man  aber  dock  in  einzelnen  Fällen  befiriedigend  arbeiten  kann,  zeigen  die 
Resultate  der  Tabellen  4,  5  und  6  S.  192,  193,  194. 

Masotainen  mit  Oebläsen,  Sieben  und  Auslesecylindem.  Bei  richtiger 

Wahl  der  Sieböffiiungen  und  der  Zellengrösse  und  -tiefe  müssen  di^se  Maschinen 
ziemlich  gut  arbeiten,  aber  die  Maschinen  ohne  Gebläse  werden  zum  Theil 
leichte  Fremdkörper  im  Saatgetreide  lassen. 

Da  diese  Konstruktionen  ihrem  Zwecke  besser  entsprechen  können,  sollen 
ae  auch  eingebender  besprochen  werden. 

No.  12.  ünkrautauslese-  und  Sortirmaschine  nach  Krüger's 
Patent  (No.  6609  und  8955)  von  Mayer  &  Co.  in  Kalk  bei  Cöln  a.  R., 
angestellt  von  Gebr.  Israel  in  Dresden.  Die  in  zwei  äusseren  Ansichten  in 
den  Fig.  8  und  9  abgebildete  Maschine  besteht  aus  einem  Trichter  mit  Speise- 
walze um  |das  Getreide  dem  Auslesecylinder  zuzuführen.  Wo  es  wünschens- 
werth  erscheint,  kann  auch  das  in  Fig.  8  und  9  gezeichnete,  in  Magdeburg  aber 
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liekt  Toriundene  Sfittelsieb  oder  Rattelsieb  und  (JteblSse  zwischen  dem  Trichter 
Hid  dem  Aoslesecy linder  eiogeschaltet  werden,  so  dase  das  von  der  Speisewalze 
bmbgeworfene  Getreide  ein  Sieb  fQr  grosse  fremde  Körper  und  einen  Lnftstrom 
pufirt,  der  leichte  Körper  wegfahrt. 

Der  Auslesei^linder  von  etwa  1,5  m  Länge  hat  auf  der  ersten  H&lfte 
sma  L&nge  scbrfige  Zellen  von  etwa  5  mm  Durchmesser  und  2,5  mm  Tiefe,9aaf 
der  zwdteD  Hfilfte    seiner  Länge   aber   c^liodrische  Zellen   mit    abgerondeten 
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ans;  alles  andere  wird  in  der  Mulde  durch  eine  Transportscliraube,  welche  in 
der  oberen  Cylinderliälfte  sich  in  einer  Röhre  bewegt,  nach  dem  oberen 
Cylinderende  hingeschraabt  und  fällt  durch  Löcher  im  Auslesecylinder  hindurch 
in  den  um' den  Auslesecylinder  herumgelegten  Siebcylinder  mit  Heinigungsbürste, 
der  mit  Sieben  von  dreierlei  Weite  überzogen  ist.  Das  erste  Drittel  des  Sieb- 
cylinders  lässt  alle  dünnen  unbrauchbaren  Kömer  durchfallen,  das  zweite  Drittel 
das  mittlere  Getreide,    das   dritte    das   beste  Getreide,    und   durch  Löcher   am 


FifTur  9. 
Dntanuit-AasleM-  uid  Sortir-Uuchüie  (pBlent  Erü);er)  vod  Hsyer  t  Co.  in  Kklk. 

Ende  des  Cylinders  treten  grosse  Fremdkörper,  wie  Steine,  Erbsen  u.  s,  w.  aus. 
Das  Sortiren  der  Saatkörner  gestattet,  dass  man  je  nach  den  Umständen  nur 
das  ganz  dicke  Getreide  oder  auch  das  mittlere  mit  verwenden  kann. 

Die  Maschine  kami  auch  nur  zum  Sortiren  benutzt  werden.  In  diesen 
Falle  wird  das  stellbare  Zuäussrohr  (Fig.  8)  eo  gestellt,  dass  die  Eömer  gar 
nicht  in  den  Auslesecylinder,  sondern  durch  die  Löcher  am  oberen  Ende  des- 
selben gleich  in  die  Cylindersiebe  gelangen. 

Die  in  den  Fig.  abgebildeten  Maschinen  ans  dem  Katt^og  von  Mayer  &  Co. 
weichen  insofern  von  der  beschriebenen  Maschine  ab,  als  sie  mit  Küttelsieb  und 
Gebläse  ausgestattet  sind;  der  Auslesecylinder  aber  nur  Zellen  von  einer  Grösse 
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bit,  «Jdie  Raden,  zerbrochene  Köroer  a.  s.  w.  auslesen,  während  das  Getreide 
m  BDteren  Ende  des  Cylindera  von  Bechern  am  Cylindernmfange  geschöpft, 
:ii  den  Irichter  (Fig.  9)  geworfen  und  dann  in  einer  geschlossenen  Röhre  nach 
'  l'«  gtachranbt  wird,  um  das  Sortirsieb  zu  passiren,  das  entweder  nur  dünne 
inbruchbare  Körner  abscheidet  und  das  gute  Getreide  unten  auswirft,  oder,  mit 
iwü  Sieben  belegt,  unbrauchbares  ausscheidet,  eine  Mittelsorte  macht  und  ganz 
dicteä  Getreide  unten  auswirft. 

No.  13.  Unkrautauslese-  und  Sortirm  aschine  von  J.  Marot  in 
-Viort,  ausgesteUt  Ton  C.  Stupp  in  Ameln  (Kreis  Jülich).  Die  in  Fig.  10 
ikebildete  Marot'sche  Maschine  lässt  das  Getreide  durch  eine  regulirbare 
Üiffnoflg  ans  dem  Trichter  auf  zwei  in  einem  Kasten  befindliche  Rüttelsiebe 
ii-ireien.  Da«  obere  Sieb  mit  verschieden  geformten  Löchern  hält  die  grossen 
Fremdkörper  zurück  und  lässt  das  Getreide  auf  das  zweite  Sieb  fallen,  durch 
'U,  poz  kleinere  Fremdkörper  in  eine  darunter  befindliche  Schieblade  fallen, 
"ilirend   das  Getreide    aber   das  Sieb    weg  in  den  40  cm  weiten   und  155  cm 


Figur  10. 
Üakrant-Äaslew-  nnd  Sorlir-MMcbinB  von  J,  Harot  in  Niort. 

l^gen  Sortircylinder  lallt,  der  auf  der  ersten  Hälfte  seiner  Länge  grosse  Zellen 
tu.  «eiche  die  kürzeren  Getreidekömer  aufnehmen  und  in  eine  Mulde  schöpfen, 
»ahreod  die  langen  Körner,  wie  Hafer,  Wildbafer  u.  s.  w.  sich  auf  dem  Aus- 
l'^cjlinder  weiter  bewegen,  bis  sie  durch  Löcher  am  Um&ng  desselben  in  den 
lia^ten  6  (Fig.  10)  fidlen.  Die  Mulde  ist  nur  wenig  länger  als  die  erste 
'-jlinderliälfte  nnd  die  Transportschraube  in  derselben  schiebt  das  kurze  Ge- 
treide dem  Ende  derselben  zu,  wo  es  in  die  zweite  Hälfte  des  Auslesecylinders 
äUt,  der  kleine  Zellen  hat  und  nur  kleine  runde  Samen,  wie  Raden,  Wicken 
i^  5.  w.  in  die  zweite  Hälfte  der  Mulde  schöpft,  aus  der  sie  durch  die  Schraube 
biiiaastransportirt  werden,  und  in  den  Kasten  1  fallen.  Das  kurze  Getreide 
^t  am  {jtde  des  Cylinders  durch  Löcher  in  den  um  den  Auslesecjlinder 
Wamgelegten,  etwas  kegelförmigen  Siebcylinder,  welcher  das  dünnere  Getreide 
iD  die  Kästen  2,  3  und  4  (die  man  durch  einen  Kasten  ersetzen  kann)  fallen 
lässt,  das  Saatgut  aber  am  Ende  des  Siebes  in  den  Kasten  5  abliefert. 

^o.  14.  Unkrautauslese-  unii  Sortirmaschine  der  Maschinea- 
^au-Aktiengesellschaft  Humboldt  in  Kalk  bei  Köln,  ausgestellt  von 
Ldnard  Tbeieen  in  Leipzig.  Die  in  Fig.  II  abgebildete  Maschine  führt 
°>ä  (letreid«  aus  dem  Tncbter  mittelst  Speisewalze  in  den  kurzen  Siebcylinder, 
«r  alle  dünnen  Samen  durchfallen  lässt  und  von  da  in  den  Auslesecylinder, 
*o  kleine  und  runde  Unkrantsamen  in  eine  Mulde  geschöpft  und  mit  einer 
Ina^rtschraabe  nach  dem  vorderen  Ende  des  Cyünders  hin  geschraubt  werden, 
"Kl  dort  auszulaufen.   Das  Getreide  im  Cylinder  tritt  durch  Löcher  am  vorderen 


Tipir  11. 

Unkraut- AdiIw«-  und  Sorlir-Uaschine  der  Uaschinenbau-Actien-GBgellschftft  Hnmbotdt 

in  E&lk  bei  Köln  a.  R. 

Ende  in  das  am  den  Anslesecylinder  heramgelegte  Sieb,  welches  auf  seiner 
ersten  H&lfte  mittleres  Getreide,  auf  der  zweiten  dickes  Getreide  und  am  JSnde 
grosse  fremde  Körper  aastreten  lässt. 

No.  15.  Die  Aaslesemaschine  von  D.  Dobritz  in  Qnellendorf  bei 
Kötben  stimmt  in  ihrer  EonstruktioD  mit  der  Mayer'scben  No.  20  äberein, 
hat  aber  kein  BQttelsieb  and  kein  Crebläso. 

No.  16.  PernoUet's  Aaslesemaschine  angestellt  TOn  A.  Pieper  in 
Moers  f&hrt  das  Getreide  von  einem  Trichter  mit  Kegoliracbieber  auf  ein 
enges  Cylindersieb  nnd  von  da  in  den,  die  Fortsetzung  bildenden  Aaslesecylinder, 
wo  die  runden  and  kurzen  Römer  in  eine  Mulde  geschöpft  und  aus  derselben 
hinausgeschraubt  werden,  während  das  reine  Getreide  durch  Löcher  am  EInde 
des  Auslesecyliaders  in  die  untergesetzten  Gef^sse  fallt. 

No.  17,  18  nnd  19,  Unkrautaaslesemaschiaen  der  Kalker  Werkzeog- 
maechinenfabrik  L.  W.  Breuer,  Schumacher  &  Co.  in  Kalk  bei  Köln, 
aasglestellt  von  Jacob  &  Becker  in  Leipzig.  Diese  drei  Maschinen 
(Fig.  12)  nach  den  Patenten  Pellenz  (No.  6114  und  9385)  unterschdden  sich 
nur  in  der  Grösse,  sie  waren  aber  mit  Sieben  von  verschiedener  Lochweite  ver- 
sehen um  nach  Bedarf  die  eine  oder  andere  Maschine  verwenden  zu  können. 

Der  Boden  des  Trichters,  welcher  einen  mittelst  eines  Schiebers  regalirbaren 
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sstlicbai  AoBfliiBB  gestattet,  vird  io  Bchwingetule  Bevegnng  versetzt,  am  in 
gleichen  ZdtHaineD  gleiche  Getreidemengen  ausströmen  zn  lassen,  welche  eu- 
niclist  durch  den  Windstrom  vom  Ventilator  fallen,  dann  aof  das  Bdttelneh . 
gdingen,  welches  die  grossen  fremden  Körper  nach  hinten  auswirft,  die  Kömer 
iber  jorch  das  Sieb  auf  eine  schiefe  Ebene  &llen  lässt,  auf  welcher  sie  nach 
du  CyUndersiebe  hingelangen,  das  (in  der  Abbildung)  von  vom  nach  hinten 


<lvi8  Mt  und  alles  D&nne  in  die  rechte  H&lfte  der  unter  dem  Cylinder 
lugenden  Holde  fallen  l&sst,  während  die  dicken  Kömer  am  hinteren  Ende  des 
Siebcflinders  in  den  ihn  umgebenden  viel  grösseren  Auslesecylinder  &Uen. 
•^  Auslesecylinder  hat  etwas  Gefalle  nach  vom  und  dreht  sich  in  der  ent- 
S^E^ngesetzten  Richtung  wie  das  Cylindersieb;  er  nimmt  deswegen  die  runden 
Uikrautsamen  auf  der  linken  Seite  mit  in  die  Höhe  und  entleert  sie  in  die 
''i'ce  Hüfte  der  Mulde,  während  die  6etreidekömer  am  unteren  Ende  des 
^uletecylinders  heraos&lien.     Die  Mulde  selbst  wird  der  Länge  nach  hin  und 
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her  bewegt,  damit  die  rnnden  und  langes  Fremdkörper  in  iliren  beiden  HSlft« 
allmälig  nach  unten  rutschen  und  dort  in  untergesetzte  Kasten  fallen. 

No.  20.  Unkrantauslesemaachine  von  Mayer  &  Co.  in  Ealk  be 
Köln,  au8gest«llt  von  Gebr.  Israel  in  Dresden.  Diesein  Fig.  13  abgebild^ 
Maschine  lässt  das  Gretreide  aus  einem  Trichter  durch  eine  mittelst  Schieb« 
legolirbare  Oe&ung  seitlich  ausfliessen,  wo  eine  Speisewalze  stets  gleiche  Hengei 
vregnimmt  nnd  durch  den  Windstrom  vom  VentÜator  auf  das  Rfittelsieb  Mei 


Fignr  18.  | 

Dokraut-ÄiuleMmuchlDe  Ton  Hsyer  &  Co.  in  Kalk. 

lässt,  welches  die  grossen  fremden  Körper  nach  hinten  auswirft,  alles  Sbiigt 
aber  in  den  Cylinder  fahrt,  wo  alle  dünnen  Körner  durch  das  Cyündeisieb 
gehen,  aus  den  übrigen  aber  im  Anslesecylinder  nmde  and  halbe  Kömer  aus- 
gelesen werden.  Die  runden  Kömer  werden  durch  eine  Transportschranbe  ms 
der  Mulde  herausbefardert  und  das  Saatgut  f&llt  durch  Löcher  am  Ende  ded 
Cylinders. 

Die  Maschinen  No.  21,  22,  23,  24  und  25  sind  ganz  ähnlich  wie  die  ab- 
gebildete Mayer'sche  Maschine. 

No.26und  27.  ünkraatanslesemaschinen  von  W.  Breuer  &  Probst 
in  Kalk  bei  Köln.  Trichter,  Schieber,  Speisewalze,  Rüttelsieb  und  Ventilatoi 
sind  ganz  ähnlich  wie  bei  der  Mayer'schen  Maschine  No.  20,  dagegen  werden 
sowohl  das  Cylinderaieb  zum  Äbsdieiden  dünner  Kömer,  als  auch  der  Anslese- 
cylinder, der  etwas  conisch  ist,  je  für  sich  von  der  Hauptwelle  aus  bewegt 

Im  Anslesecylinder  liegt  eine  stark  geneigte  Mulde  fest,  welche  die  randeo 
und  hiüben  Kömer  herausrutschen  lässt.  Der  Äuslesecylinder  l&sst  sich  sehr 
leicht  abnehmen  und  durch  einen  anderen  mit  grösseren  oder  kleineren  ZdlM 
ersetzen,  wodurch  die  Maschine  an  allgemeiner  Brauchbarkeit  gewinnt  Der- 
artige Eitraauslesecylinder  kosten  bei  den  kleineren  Maschinen  zwiachai 
45  nnd  100  </«. 
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3.  Prüfung  der  konkurrirenden  Getreide-Reinigungs-  und  Sortirmaschinen. 

Die  Priifiiiig  der  vielen  Maschinen  konnte  |in  der  gegebenen  Zeit  nur  in 
der  Weise  dorchgefiihrt  werden,  dass  man  es  jedem  Aassteller  anheimgab,  seine 
Maschine  so  gat  wie  möglich  vorzuführen.  Man  hatte  deswegen  zunächst 
Geiste  mit  den  gewöhnlich  vorkommenden  fremden  Samen  vermischt  und 
gestattete  jedem  Aussteller  seine  Maschine  durch  eine  Yorprobo  so  gut  wie 
möglich  zur  Prüfung  vorzubereiten. 

Da  man  mit  Sicherheit  voraussehen  konnte,  dass  von  den  27  erschienenen 
Maschinen  viele  nicht  brauchbar  sein  würden,  so  benutzte  man  diese  erste 
Pröfiing,  hei  welcher  man  den  Hauptwerth  auf  die  Reinheit  des  Saatgutes  legte, 
am  diejenigen  Maschinen  sofort  von  weiteren  Prüfungen  auszuschliessen,  welche 
ganz  ungenügend  arbeiteten. 

Es  wurden  jeder  Maschine  ohne  Auslesecylinder  25  kg^  jeder  Maschine  mit 
Auslesecylinder  12,5  kg  verunreinigter  Gerste  zugewogen,  die  Arbeitszeit  und 
Umdrehungszahl  der  Kurbelwelle  aufgeschrieben  und  das  Sortiren  beobachtet. 
Zum  besseren  Vergleiche  wurde  von  jeder  Maschine  gereinigtes  Saatgut  in 
einem  Gefisse  aufbewahrt,  um  nach  der  Arbeit  nochmals  eine  genaue  ver- 
gleichende Untersuchung  aller  Proben  anstellen  zu  können. 

In  Tabelle  4  sind  die  Prüfungsergebnisse  zusammengestellt.  Die  Um- 
drehungszahl der  Kurbel  ist  ndtgetheilt,  um  im  Vergleich  mit  der  in  Tabelle  3 
mitgetheilten  normalen  zu  zeigen  in  wie  weit  die  Aussteller  ihre  Maschinen 
richtig  behandeln  liessen.  Die  Stundenleistungen  würden  sich  bei  stunden- 
langen Versuchen  wohl  etwas  anders  ergeben,  sie  geben  aber  doch  genügend 
genaue  Anhaltspunkte. 

In  der  ersten  Spalte  der  Tabelle  sind  die  Nummern  der  als  unbrauchbar 
erfundenen  und  von  weiteren  Proben  ausgeschlossenen  Maschinen  mit  Sternen 
bezeichnet.  Die  Unbrauchbarkeit  mag  in  manchen  Fällen  nicht  durch  die 
Maschine,  sondern  durch  die  unrichtige  Behandlung  verschuldet  sein.  Wenn 
man  z.  B.  einzelnen  Maschinen  viel  zu  grosse  Leistungen  zumuthet,  oder  sie 
viel  zu  schnell  dreht,  so  ist  nicht  zu  erwarten,  dass  das  Resultat  günstig 
ausfidlt 

Die  bei  der  Probe  mit  Gerste  brauchbar  erfundenen  Maschinen  konnten 
die  Vorprobe  mit  Weizen  machen  und  bekamen  nach  derselben  12,5  kg  Weizen 
zugewogen,  die  sie  reinigten. 

Die  Ergebnisse  der  Prüfung  enthält  Tabelle  5,  in  welcher  auch  angegeben 
ist,  wie  viel  Saatgetreide,  wie  viel  grosse  Fremdkörper  und  wie  viel  Sämereien 
d.  h.  dünne  und  kleine  runde  Samen  man  erhielt.  Bei  einzelnen  Maschinen 
sbd  mehrere  Sorten  zusammengeschüttet,  weil  man  nicht  Zeit  hatte  zu  vielerlei 
zu  wägen.  Wo  man  mehrere  Sorten  reines  Getreide  erhielt,  bezieht  sich  die 
Untersuchung  auf  Unkräuter  nur  auf  die  beste  Sorte  z,  B.  bei  No.  12,  wo  man 
zwar  87,2  pCt.  reines  Getreide,  aber  nur  38,6  pCt.  bestes  Getreide  erhielt. 

Nach  der  Prüfung  mit  Weizen  zogen  sich  die  Maschinen,  deren  laufende 
Nommem  mit  Sternchen  bezeichnet  sind,  freiwillig  von  weiteren  Prüfungen 
znröck. 

Die  nächste  Prüfung  fand,  ähnlich  wie  die  vorhergehenden  mit  Roggen 
stattb  In  der  Tabelle  6  ist  auch  zum  Theil  angegeben,  welche  Zellengrössen 
and  Siebweiten  angewandt  wurden. 

Schliesslich  wurden  auf  Wunsch  eines  Ausstellers  noch  aus  einem  Gemenge 
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ron  Hafer  und  Wicken  die  Wicken  ausgelesen;  es  versuchten  sich  die  Maschinen 
No.  1,  12,  13  und  27. 

Die  Maschine  1  von  Goleman  &  Morton  war  dieser  Au%abe  nicht  ge- 
wachsen. Die  Maschine  No.  12  von  Mayer  &  Co.  gab  reinen  Hafer  und  ent- 
hielt  in  den  Wicken  nur  Spuren  von  Hafer.  Die  Maschine  No.  13  von  Marot 
lieferte  kleine  reine  Wicken,  liess  aber  Wicken  im  Hafer.  Die  Maschine  No.  27 
von  Breuer  &  Probst  endlich  gab  sowohl  ziemlich  reinen  Hafer  wie  auch  ziemlich 
reine  Wicken  aber  es  blieb  sehr  viel  Gemenge  übrig.  UmdrehuDgen  und 
Leistong  wurden  bei  diesen  ausserhalb  des  Programms  der  Preisrichter  liegenden 
Proben  nicht  bestimmt. 

Aus  den  drei  Tabellen  sieht  man  recht  deutlich,  dass  bei  Gerste  und 
Weizen  Auslesecylinder  ganz  unentbehrlich  sind,  während  man  aus  dem  Roggen 
zwar  die  Kaden  und  Wicken,  aber  nicht  auch  die  kleineren  Samen  mit  Sieben 
entfernen  kann. 

Bei  allen  Arten  von  Maschinen  sind  stets  diejenigen  fremden  Körper  am 
schwersten  zu  entfernen,  welche  in  mehreren  Dimensionen  nicht  bedeutend  vom 
Saatgote  abweichen,  so  findet  man  z.  B.  bei  allen  9  Maschinen,  die  mit  Roggen 
arbeiteten,  Wildhafer,  während  bei  Weizen  nur  2  Maschinen  von  9  etwas  Wild- 
hafer mit  in  das  Saatgut  brachten. 

Dass  zur  Entfernung  grosser  Fremdkörper  besondere  Siebe  vorhanden  sein 
müssen,  nnd  dass  man  Spelzen  im  Allgemeinen  nur  durch  genügend  starke  Ge- 
bläse entfernen  kann,  ist  auch  zum  Theil  aus  den  Tabellen  zu  ersehen. 

Die  Yogelwicken,  welche  sich  bei  den  Auslesemaschinen  so  oft  finden, 
kommen  bei  den  beiden  Windfegen  Nr.  2  und  3  nie  vor,  was  am  Deutlichsten 
zeigt,  dass  man  sie  auch  bei  den  Auslesemaschinen  leicht  entfernen  könnte, 
wenn  nur  die  Yentilatoren  genugende  Umfangsgeschwindigkeit  hätten,  was  sich 
dann  auch  für  die  vollkommene  Entfernung  der  Spelzen  empfehlen  würde. 

Yon  den  sämmtlichen  geprüften  Maschinen  schienen  den  Preisrichtern  nur 
die  drei:  Nr.  12  von  Mayer  &  Co.,  Nr.  13  von  Marot  und  Nr.  17  bezw.  18 
Ton  Breuer,  Schumacher  &  Co.  für  die  beiden  Preise  empfehlenswerth 
za  sein. 

Da  die  Preisunterschiede  und  etwaige  Unterschiede  in  der  Dauerhaftigkeit 
von  untergeordneter  Bedeutung  sind,  so  konnte  es  sich  nur  um  die  Güte  der 
Arbeit,  die  Stundenleistung  und  den  leichten  Gang  bandeln.  -Die  Güte  der 
Arbeit  lässt  sich  natürlich  sehr  verschieden  beurtheilen,  je  nachdem  man  grösseren 
Werth  auf  die  Grösse  des  Saatgutes  oder  auf  seine  vollständige  Reinheit  legt 
ond  je  nachdem  man  die  eine  oder  andere  Verunreinigung  für  schlimmer  hält. 

Die  Preisrichter  erkannten  Ben   ersten  Preis   von  150  JC  der  Maschine 
Nr.  12  von   Mayer  &  Co.  in  Kalk   (Patent  Erüger)   ausgestellt 
von  Gebr.  Israel  in  Dresden, 
den  zweiten  Preis  von  100  JC  der  Maschine 

Nr.  17  bezw.  18  von  Breuer,  Schumacher  &  Co.  in  Kalk,   aus- 
gestellt von  Jacob  &  Becker  in  Leipzig,  zu. 

Da  nicht  leicht  bei  einer  Maschine  so  viel  auf  sachverständige  Behandlung 
ankommt  wie  bei  Auslese-  und  Sortirmaschinen,  so  ist  es  wohl  möglich,  dass 
die  eine  oder  andere  Maschine  durch  unrichtige  Behandlung  schlechter  erschien 
als  sie  in  Wahrheit  ist. 
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III.    Konkurrenz  der  Tiefflüge. 

1.  Programm. 

Bekanntlich  nimmt  die  Leistung  der  Zagthiere  bedeutend  ab,  wenn  man 
viele  zusammenspannen  muss,  man  sucht  deswegen  auch  beim  Tiefpflügen  mit 
vier  Ochsen  auszukommen.  Wo  man  aber  32—37  cm  (etwa  12-.-14")  tief 
pflügen  muss,  hat  man  vielfieich  gefunden,  dass  vier  Ochsen  nicht  ausreichen, 
während  man  ati  anderen  Orten  die  Erfahrung  gemacht  haben  will,  dass  vier 
Ochsen  andauernd  auf  36 — 37  cm  Tiefe  pflügen  können.  Um  diese  wichtige 
Frage  zu  entscheiden  und  namentlich  diejenigen  Pflüge  kennen  zu  lernen,  welche 
diese  Arbeit  verrichten  können,  wurde  mit  der  Magdeburger  Ausstellung  auch 
eine  Konkurrenz  für  Tiefpflüge  verbunden,  bei  welcher  drei  Preise  von  200, 
100  und  50  JC  für  Pflüge  ausgesetzt  waren,  welche  es  ermöglichen  14'^ 
(36,6  cm)  tief  mit  vier  Ochsen  andauernd  zu  pflügen. 
Zu  Preisrichtern  wurden  ernannt: 

Professor  Dr.  Wüst,  Halle  a.S.,  Vorsitzender, 

Gustav  Eöhne,  Gross-Ottersleben, 

Oekonomierath  Schäper,  Wanzleben, 

Amtsrath  Schäper,  Sülldorf^ 

Oberamtmann  Schröder,  Alvensleben. 
Die  Konkurrenz  sollte  auf  dem  Stadtfelde  in  nächster  Nähe  der  Stadt 
Magdeburg  stattfinden,  und  es  wurden  zu  derselben  39  Pflüge  angemeldet^  von 
welchen  35  auf  dem  Platze  erschienen.  Eine  Anzahl  nicht  angemeldeter  Pflüge, 
welche  noch  an  der  Konkurrenz  theihiehmen  sollte,  musste  zurückgewiesen 
werden,  weil  es  sowohl  an  Zeit  wie  an  Feld  für  alle  weiteren  Pflüge  fehlte, 
und  einzelne,  ohne  Zurücksetzung  für  die  anderen,  nicht  zugelassen  werden 
konnten. 

2.  Prüfung  der  konkurrirenden  PflOge. 

Die  zar  Konkurrenz  angemeldeten  Pflüge  hatten  sämmtlich  cylindrische 
Streichbretter  und  gehörten  zum  grössten  Theil  zur  Klasse  der  Wanzlebener 
Pflüge,  welche  bekanntlich  in  krümeligen  Böden  gut  arbeiten,  in  gebundenen 
Böden  aber  unregelmässige  Arbeit  machen. 

Da  diese  Pflüge  im  Grossen  und  Ganzen  alle  ähnlich  gebaut  sind,  so  ist 
es  erstaunlich,  dass  nach  früheren  Messungen  die  Zugkräfte  doch  recht  ver- 
schieden sind,  und  es  wäre  von  grossem  Nutzen  für  die  Landwirthschafk,  an 
einer  Anzahl  von  Pflügen  nicht  nur  die  Zugkräfte,  sondern  auch  alle  Umstände 
festzustellen,  welche  sie  beeinflussen,  um  dann  aus  dem  Vergleich  mit  Sicher- 
heit angeben  zu  können,  wie  die  Zugkräfte  am  besten  vermindert  werden  können. 
Eine  solche  Feststellug  der  Verhältnisse  erfordert  aber  allerlei  Messungen  and 
Wägungen,  zu  welchen  mehr  Zeit  erforderlich  ist,  als  man  bis  jetzt  auf  Kon- 
kurrenzen verwendet  hat. 

In  Magdeburg,  wo  auch  wenig  Zeit  zur  Verfügung  stand,  musste  man  dar- 
auf bedacht  sein,  zunächst  diejenigen  Pflüge  rasch  ausfindig  zu  machen,  welche 
den  gestellten  Anforderangen  sicher  nicht  entsprechen,  um  dann  zwischen  den 
übrigen  eine  engere  Konkurrenz  eintreten  zu  lassen. 

Die  Preisrichter  hatten  sich  darüber  geeinigt,  dass  die  Zugkraft,  welche 
vier  Ochsen  andauernd  ausüben  können,  jedenfalls  nicht  höher  ist,  als  400  kg, 
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Dr.  Wfiat: 


denn  400  kg  Zokrafib  entsprechen  beim  Ziehen  am  Wagen  auf  guter  horizontaler 
X^/hausee  einer  Last  von  12 — 20  Tonnen  oder  bei  1,25  Tonnen  Wagengewicht 
einer  Nutzlast  von  10,75 — 18,75  Tonnen.  Auf  guten  Strassen  mit  etwa  2  pCt. 
Steigung,  die  auch  noch  als  ziemlich  horizontal  angesehen  werden,  wäre  die  Nutz- 
last nur  etwa  6,25 — 8,75  Tonnen  (125 — 175  Ctr.).  Wenn  auch  die  Geschwindig- 
keit beim  Tiefpflügen  noch  etwas  geringer,  dafar  aber  auch  der  Boden  oft  nicht 
so  gangbar  ist,  wie  eine  Strasse,  so  sieht  man  doch  aus  den  mitgetheilten 
Zahlen,  dass  400  kg  als  andauernde  Zugkraft  von  vier  Ochsen  jedenfeills  nicht 
zu  niedrig  gewählt  sind. 

Ein  Pflug,  welcher  den  Bedingungen  des  Programms  entsprechen  soll,  darf 
also  bei  36,6  cm  Furchentiefe  nicht  mehr  als  400  kg  Zugkraft  erfordern. 

Man  liess  deswegen  zunächst  jeden  Pflug  zwei  Furchen  hin  und  zwei 
Furchen  zurück  ziehen,  damit  er  sich  ungefähr  auf  die  richtige  Tiefe  ein- 
arbeiten konnte  und  mass  dann  mit  einem  nichtregistrirenden  Kraftmesser  die 
Zugkraft  in  der  Weise,  dass  man  die  Zugkraft  in, vielen  gleichen  Abständen 
notirte  und  ungefähr  in  denselben  Abständen  auch  die  Furchentiefe  mass  und 
dann  die  mittlere  Fiirchentiefe  und  die  mittlere  Zugkraft  bestimmte,  wie  sie  in 
Tabelle  7  gegeben  sind. 

Beim  Pflügen  sah  man  leicht,  ob  es  möglich  war,  die  Pflüge  auf  die  vor- 
geschriebene Tiefe  arbeiten  zu  lassen  und  aus  Tabelle  7  kann  man  entnehmen, 
ob  dabei  die  Zugkraft  die  vorgeschriebenen  400  kg  nicht  allzuweit  überschreitet. 

Man  wählte  die  Pflüge  Nr.  1,  16,  19,  27,  28,  29  und  35  für  die  engere 
Konkurrenz  aus  (wobei  wahrscheinlich  Nr.  19  durch  ein  Versehen  mit  zur 
engeren  Konkurrenz  kam),  liess  sie  an  den  von  ihnen  schon  gezogenen  Furchen 
weiter  arbeiten  und  mass  Furchentiefe,  Furchenbreite  und  Zugkraft,  deren  Mittel- 
werthe  in  Tabelle  8  enthalten  sind.  Des 'besseren  Vergleiches  wegen  ist  auch 
die  Zugkraft  pro  Quadratdezimeter  Furchenquerschnitt  berechnet. 


Tabelle    8. 
Engere  Konkurrenz  der  Tiefjpfltlge. 


S 

a 

"SS, 


Name 

des 

Fabrikanten 


Mittlere 
Furchen- 
tiefe 

cm 


Mittlere 

Furchen 

breite 

cm 


Mittlerer 
Furchen- 
quer- 
schnitt 

qdm 


Mittlere 
Zuf^kraft 


Mittlere 
Zugkraft 
pro  qdm 
Furchen- 
querscho. 


1 

16 

19 

27 

28 

29 

d5 

Ausser 
Kon- 
kurrenz 


F.  Dehne 

H.  Handf^e  ..... 

W.  Refert 

Kd.  Doerge 

Ed.  Doerge 

R.  B.  Eayser  .... 
H.  Hoffmeister  .  .  . 
W.  Siedersieben  &  Co. 


34 

84 

38,8 

35 

36 

35,3 

38,25 

42,75 


31,7 
30,5 
31,1 
30,8 
31,6 
25,8 
30.6 
24,0 


10,77 
10,34 
10,49 
10,75 
11,34 
9,11 
10,18 
10,52 


470 
459 
604 
455 
447 
674 
650 
758 


43,6 
44,4 
57,6 
42,3 
39,4 
73,9 
63,8 
72,05 


Man  sieht  aus  der  Tabeüe,  welcher  noch  Messungen  an  einem  Sieders- 
iebe n'schen  Pfluge  beigefugt  sind,  der  aber  wegen  Nichtanmeldung  auch  nicht 
konkurrenzfähig   war,    dass   nur   Siedersiebe n^s  Pflug  die  Furchentiefe,  voll- 
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üiiiiiig  erreichte,  ja  sogar  überschritt,  Tfihrend  von  den  anderen  Pflügen  nor 
».  a  Ton  Dörge  der  vorgeschriebenen  Furchentiefe  nahe  kam. 

Die  Zugkräfte  sind  bei  allen  Pflügen  za  hoch,  aber  der^Pflug  Kr.  28  kommt 
jff  gestellten  Anfordemng  sehr  nahe.  Die  Zugkraft  an  Siedersleben's  Pflag 
lissi  sich  nii^t  TTohl  mit  der  aller  übrigen  Pflüge  vergleichen,  weil  dieser  Pflog 
3d  im  (Tntei:gnmd  arbeitete,  der  oodi  niemals  gepflügt  war,  während  alle 
luderen  Pflüge  lumtn  iq  denselben  eindrangen. 

Xach  dem  Wortlaut  des  Programms  durfte  kein  Preis  vertheÜt  werden, 
d>  tber  die  Nichtrertheilong  Ton  Preisen  von  den  Ausstellern  leicht  missdeutet 
viid,  und  da  Dörge's  Pflug  Nr.  28  wirklich  eine  sehr  geringe  Zugkraft  auf- 
■eist,  and  den  hohen  Anforderungen  sehr  nahe  kommt,  so  beschlossen  die 
Prtiaricbter,  diesem  Pfluge  den  ersten  Preis  von  200  »AC  zuzuerkennen,  von  der 
VcnbeiluDg  weiterer  Preise  aber  abzusehen. 

Bei  der  letzten  Konkurrenz  in  Magdeburg  im  Jahre  1875  erforderte  der 
leichtestgehende  Tiefpflog  auf  demselben  Felde  bei  nur  32  cm  Furchentiefe  pro 
Qudrstdczimeter  FuTchenquerscbnitt  53,4%  uud  jetzt  braucht  Doerge's  Pflug 
bei  36  cm  Tie^ang  nur  39,4  kg  pro  Quadratdezimeter  Furchen  quer  sclinitt 
Mut  kann  natürlich  nicht  feststellen,  ob  der  Boden  vor  5  Jahren  leichter  oder 
jcliverer  zu  bearbeiten  war,  aber  es  ist  mit  ziemlicher  Sicherheit  anzunehmen, 
dus  die  Pflüge  bei  36  cm  Furchentiefe  weiter  in  den  harten  noch  ungepflügten 
Cnlergrund  eindrangen,  ab  früher  die  Pflüge  bei  32  cm  Tiefgang.  Sieht  man 
loD  der  Yergrösserung  der  Zugkraft  durch  die  grössere  Furchentiefe  und  von 
etwaigen  Unterschieden  im  Bodenzustande  ab,  so  erfordert  heute  der  leicht- 
Eügigsle  Tiefpflug  26  pCt.  weniger  Zugkraft  als  tot  5  Jahren,  was  jedenfalls 
tls  bedeutender  Fortschritt  zu  bezeichnen  ist. 

3.  Betchreibung  der  zur  engeren  Konkurrenz  zugelassenen  Tiefpflnge. 

Die  Pfluge,  welche  zur  engeren  Konkurrenz  kamen,  waren  sich  in  der  all- 
gemeinen Einrichtung  ziemlich  ähnlich  und  hatten  alle  ganz  oder  nahezu  cylin- 
drUche  Streichbretter;  es  genügt  deswegen,  den  besten  in  der,  ohne  Beschrei- 
boDg  Teistäodhchen  Fig.  14  abzubilden. 

Da  eine  genaue  Aufiiahme  der  Pflüge  unter  den  gegebenen  Verhältnissen 
nicht  mö^h  war,  so  begnügte  sich  der  Yer&sser  mit  Aufnahmen,  die  auf  dem 
Felde  mißlich  waren  und  liess  sich  noch  einige  Gewichte  angeben. 


flgur  U. 
Tiefpflng  mit  eiMmem  Pflagbaata  von  B.  Dörge  in  Bedra. 
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Sfanmtliche  gemessene  Dimensionen  enth&lt  Tabelle  9,  zu  deren  Erl&aterang 
Flg.  15  dient,  in  welcher  die  Dimensionen  im  Grand-  und  Aufrisse  mit  den- 
selben Bachstaben  bezeichnet  smd  wie  in  der  Tabelle. 


Figur  15. 

Ausser  den  Dimensionen  in  der'  Tabelle  wird  die  Zugkraft  noch  ganz 
wesentlich  beeinflosst  durch  das  Gewicht  des  Pfiages,  die  mehr  oder  weniger 
richtige  Anspannung,  das  starj^ere  oder  schwächere  Drücken  auf  die  Sterzen 
and*die  Glatte  des  Schares,  des  Streichbrettes,  der  Sohle  und  der  Landseite. 

Wenn  es  auch  nicht  möglich  ist,  aas  dem  vorliegenden  Material  mit  Sicher- 
heit festzustelLen,  wodurch  der  leichte  oder  schwere  Gang  der  einzelnen  Pfluge 
bedingt  war,  so  geht  doch  mit  ziemlicher  Sicherheit  aus  den  Versuchen  hervor, 
dfläs  die  meisten  Pflüge  nicht  auf  eine  durchschnittliche  Tiefe  von  36,6  cm 
m  Boden  gehen  können,  und  daraus  folgt  unmittelbar,  dass  man  auch  im 
Grossen  and  Ganzen  mit  Ochsen  nicht  aaf  36,6  cm  (14'')  Tiefe  pflügt.  Man 
köimte  jedoch  bei  einigen  der  besseren  Pflüge  mit  vier  Ochsen  auf  36,6  cm 
Tiefe  pflogen,  wenn  man  sie  für  etwas  geringere  Farchenbreite  einrichten 
wollte. 


Bericht  des  Herrn  Cläre  Sewell  und  des  Herrn 
Albert  Pell,  Parlamentsmitglied,  über  den  Agri- 
kulturzustand  der  Vereinigten  Staaten  und  Kanada. 

Uebersetzt  von  E.  O.  Madden. 


Vorbemerkung  von  H.  Thiel. 

Die  TeröffentUchang  des  yollstandigen  Berichtes  über  den  Nord-Amerika  be- 
treffenden Theil  der  englischen  Parlamentsenqu^te  über  die  Lage  der  Landwirth- 
schSi  rechtfertigt  sich  durch  die  Wichtigkeit  der  amerikanischen  landwirth- 
üdiftlichen  Zustande  nicht  blos  für  unsere  Landwirthschaft,  sondern  auch  für 
UBsere  ganze  wirthschaftliche  EntiK^ickelung  und  politische  Stellung.  In  letzterer 
BeziehiiDg  ist  ja  der  landwirthschafiliche  Konkurrenzkampf  nur  eine  Phase  des 
allgemeinen  welthistorischen  Kampfes,  welcher  zwischen  dem  alten  und  dem 
aeoen  Kontinent  nm  die  Weltstellung  entbrannt  ist  und  in  dem  Masse,  wie  sich 
die  Hül&queUen  der  neuen  Welt  entwickeln,  immer  schärfer  geführt  werden 
moss.  Die  Stellang  Amerikas  in  diesem  Kampfe  ist  dadurch  eine  so  günstige, 
<k?!i  wir  ihm  jährlich  Tausende  von  Auswanderern  zuführen,  ein  sehr  werth- 
vnDer  Exportartikel,  dessen  Produktion  uns  Yiel  gekostet,  der  aber  in  der 
Händelsbilanz  uns  nicht  zu  gut  geschrieben  wird,  sondern  der  im  Gegentheil 
GDsere  Kapital-  und  Arbeitskraft  schwächt  und  gleichzeitig  die  des  Konkurrenten 
erheblich  verstärkt,  indem  er  ihm  erst  die  Möglichkeit  gewährt,  die  Schätze  zu  heben, 
welche  eine  noch  nicht  ausgebeutete  Natur  dort  in  reicher  Fülle  zur  Disposition 
stellt.  Und  während  uns  Amerika  mit  den  solchergestalt  gewonnenen  Produkten 
^ines  Landes  überschüttet,  beschränkt  es  durch  ein  System  hoher  Zölle  unseren 
Produkten  seinen  Markt,  sodass  eine  für  uns  günstige  Ausgleichung  nicht  statt- 
finden kann.  Gleichzeitig  entwickelt  sich  dort,  getragen  von  diesen  Hülfsquellen 
^d  unterstützt  von  dem  grossen  mechanischen  und  industriellen  Talente  der 
Berolkerang  eine  Industrie,  die  jetzt  schon  in  einzelnen  Artikeln  uns  überlegen 
tst  imd  mit  der  Zeit  noch  viel  ge&hrlicher  werden  wird.  Rechnet  man  hinzu, 
^  der  materielle  Aufschwung  ausser  durch  die  Gunst  des  Klimas  und  den 
Beichthom  an  Bodenschätzen  auch  noch  dadurch  begünstigt  wird,  dass  dort  die 
Ausgaben  zum  allergrössten  Theil  wegfallen,  welche  den  Staaten  unseres  Kontinentes 
die  Sicherung  ihrer  Existenz  durch  die  Unterhaltung  grosser  stehender  Heere 
Qod  die  mehij&hrige  Abhaltung  eines  nicht  unbedeutenden  Bruchtheils  der  Be- 
Tolkenmg  von  der  direkt  materiell-produktiven  Arbeit  auferlegt,  —  welche  Erspar- 
Bfiä  nur  zom  kleinsten  Theil  durch  Verschwendung  öffentlicher  Gelder  in  einer 
^^'^lechten  Yerwaltong  wett  gemacht  wird,  —  so  ist  es  klar,  dass  vnr,  vom  Stand- 
pmkt  des  nationalen  Staates  aus,  diese  Zustände  nicht  mit  sorgloser  Sicherheit 
'^^tmchten  dürfen. 

Da  nun  wenig  Aussicht  vorhanden  ist^  alle  Staaten  Europa's  zu  einem  Bunde  zu 
Toeinen,  welcher  weder  amerikanische  Natur-  nochlndustrieprodukte  au&immt  und 
™>uth  jene  Eatwickelong  zurückhält,  da  noch  weniger  em  Einzelataat  eine  solche 
noulntivpolitik  durdbfUiren  kann,  und  da  schliesslich  auch  nicht  anzunehmen 
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ist,  dass  Europa  mit  Amerika  einen  Krieg  führen  wird,  tun  dasselbe  zum  Frei- 
handel zu  zwingen  und  ihm  die  gleiche  Last  der  Heeresausgaben  aufzulegen, 
(obgleich  grosse  weltgeschichtliche  Kriege  um  minderer  Ursachen  willen  gefuhrt 
worden  sind),   so  werden  wir  uns  wohl  oder  übel  auf  diese  Zustände  hin  ein- 
richten müssen  und  um  die^  thun  zu  können,  müssen  wir  sie  zuerst  ganz  genau 
und  gründlich  kennen.     Uns  Landwirthe,  die  wir  ja  zunächst  yon  dieser  Kon- 
kurrenz betroffen  sind,  während  unsere  Industrie  jetzt  noch  ihre  überlegene  Stel- 
lung im  Ganzen  behaupten  kann,  uns  interessirt  vor  allem  die  Frage,    ist   die 
gegenwärtige  landwirthschafdiche  Produktion  Amerikas  und  die  Fähigkeit  dieses 
Landes  so  massenhaft  landmrthschafüiche  Produkte  zu  exportiren  ein  danemder 
oder  ein  vorübergehender  Zustand.    Ist  es  nur  eine  Welle,  die  sich  bald  wieder 
yerlaufen  wird,  oder  eine  dauernde  Fluth?    Dauer  natürlich  nur  in  dem  Sinne  ge- 
nommen, wie  wir  sie  bei  unseren  staatlichen  Einrichtungen,  Gesetzen  etc.  for 
ein  paar  Menschenalter  in  Aussicht  nehmen.    Entsprechend  der  hierüber  zu  ge- 
winnenden Erkenntniss  wird  sich  dann  unser  Verhalten  regeln  müssen.     Momen- 
tanen Fluthen  kann  man  durch  vorübergehende  aussergewöhnliche  Massregeln 
mit  Erfolg  begegnen,  die  gegenüber  einem  dauernden  Steigen  des  Wasserstandes 
unzweckmässig  sind.     Sollte  es  sich  bewahrheiten,  dass  die  Produktions-  und 
Ezportfahigkeit  Amerikas  und  mit  der  Ausdehnung  der  Kolonisation  und   der 
Yerbesserung  der  Kommunikationsmittel  auch  die  anderer  Länder  eine  dauernde 
ist,  dass   sich  also  ein  Zustand   der  Weltwirthschaft  anbahnt,  in  welchem  die 
Yersorgung  der  alten  Kulturländer  mit  Rohstoffen  und  Nahrungsmitteln  in  immer 
grösserem  Massstab  von  den  jüngeren  Gebieten  übernommen  wird,  während  die 
älteren  immer  mehr  den  Schwerpunkt  ihrer  Produktion  in  Kunst  und  Industrie 
und  den  feineren  Konsumtionsartikeln  finden,  so  muss  auch  unsere  Landwirthschaß 
sich  hierauf  einrichten.  Denn  eine  vollständige  Abschliessung  gegen  das  Ausland  in 
dem  Sinne,  dass  der  eigene  Bedarf  an  landwirthschaftlichen  und  Industrieprodukten 
sich  grade  deckt  und  im  Lande  ausschliesslich  erzeugt  wird,  ist  unmöglich,  zumal 
für  ein  Land  wie  Deutschland  mit  seiner  rasch  wachsenden  Bevölkerung  und  der 
Nothwendigkeit  grosser  Aufwendungen  für  die  nationale  Yertheidigung,  die  nicht 
gedeckt  werden  können,  wenn  wir  alles  im  Lande  selbst  verzehren,  sondern  nur  wenn 
wir  vom  Auslande  verdienen.    Müssen  wir  aber  auf  dem  ausländischen  Markt  mit 
dem  Auslande  konkurriren,  so  dürfen  wir,  soviel  auch  immer  höhere  Löhne  durch 
höhere  Arbeitsleistungen  ausgeglichen  werden  können,  in  Bezug  auf  die  Lohn- 
höhe nicht  ungünstiger  gestellt  sein  vrie  unsere  Konkurrenten  und  da  die  Lohn- 
höhe in  erster  Linie  von  den  Lebensmittel-Preisen  abhängt,  so  können  wir  dauernd 
keine  Zölle  auf  Lebensmittel  auflegen,  welche  so  hoch  sind,  dass  sie  als  Pro- 
hibitivzölle wirken  oder  auch  nur  die  Lebensmittel  erheblich  yertheuem.    Dass 
hiermit  solche  Zölle  nicht  getroffen  sind,  welche  auf  den  Getreidepreis  nur  einen 
unwesentlichen  Einfluss  ausüben,  welche  die  wilde  Spekulation  einschränken  und 
zur  Abschwächung  und  Yerlangsamung  momentaner  Ejrisen  dienen  können,  ist 
selbstverständlich.    Ob  wir  freilich  in  einer  nur  momentanen  oder  in  einer  wirk- 
lichen Exisis  der  Landvrirthschafib  uns  befinden  oder,  um  es  anders  zu  definiren, 
ob  wir  nur  unter  den  Folgen  von  ein  paar  schlechten  Ernten  und  der  ungünstigen 
Geschäftslage  leiden  oder  ob  wir  zu  schlechte  Bodenqualiläten  unter  den  Pflug  ge- 
nommen und  zu  hohe  Preise  für  Grund  und  Boden  angelegt  haben,  das  wird  sich 
ebenfedls  erst  nach  dem  Ausfall  der  amerikanischen  Enquete  sicher  beantworten 
lassen.  Und  wenn  wir  dann  dieUeberzeugung  gevrinnen  sollten,  dass  wir  uns  dauernd 
mit  der  Konkurrenz  billiger  Lebensmittel  einzurichten  haben,  dann  wird  erst  die 
Frage  gelöst  werden  können,  ob  wir  durch  Aenderung  und  Yerbesserung  der  Pro- 
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dohioiis-Richtiing  das  jetzt  landwirtbschafblich  benutzte  Terrain  behaupten  und  die 
hohen  Güterpreise  verzinsen  können  oder  ob  wir  vor  einer  mit  schmerzlichen 
Opfern  yerknüpften  generellen  Werthreduktion  des  landwirthschafÜichen  Besitzes 
stdieiL    Welche  Aenderungen  im  landwirthschaftlichen  Betrieb  sich  in  letzterem 
Falle  eigeben  werden,  kann  hier  nur  angedeutet  werden.    Ein  Universal-Rezept, 
wenn  man  nicht  eine  bessere  Berufsbildung,    woran   es  unseren  Landwirthen 
noch  so   hanfig    fehlt,    als   ein    solches    bezeichnen    will,    wird   dann   gewiss 
nicht  überall   anwendbar   sein,    sondern    verschiedene   Mittel   geboten   erschei- 
Den.    Dem   Walde    wurde    gewiss    zunächst    wieder    manches    Feld    zufallen 
ond  for  die   Holzzucht  der  mit  der  Kultur  steigende  Werth  guter  Nutzholz- 
qnalitäten  und    die    gegenüber   der  Landwirthschaft   geringeren   Betriebskosten 
sprechen.    Wo  nicht  Industrie- Wirthschafi;en  mit  ihrem  kaufmännischen  Betrieb 
Tind  hohem  Kapitalumsatz  angezeigt  sind  oder  wo  nicht  schon  bei  vollständiger  Par- 
zellinmg  der  Grund  und  Boden  zu  häufig  den  Besitz  wechselnder  Scheidemünze 
geworden  ist,  da  würde  in  der  Benutzung  des  Hypothekenkredits  eine  grössere 
Hassigung  eintreten  und  die  Wahrheit  wieder  mehr  berücksichtigt  werden  müssen, 
dass  ftr  die  Landwirthschaft  eigentlich  nur  Kredit  nach  Art  des  landschaftlichen 
in  begrenzter  Hohe  und  in  unkündbarer  und  amortisationspflichtiger  Form  passt 
Darüber  hinaus  dürfte  höchstens  noch  zu  Meliorationen  von  Kultur-Rentenbanken 
Kredit  gegeben   werden.    Der  ausgiebigsten  Quelle  der  zu  grossen  Schulden- 
l)e]Ä8timg  des  Gnindbesitzes  müsste  eine  Aenderung  der  gleichen  Erbtheilnng  ein 
Ende  machen.     Aus  der  Klasse  von  Pseudobesitzern,  welche  heute  nur  Pächter 
ilirer  Hypothekengläubiger  sind,  ohne  dass  sie  den  V  ortheil  wirklicher  Pächter 
besitzen,   deren   Pachtlasten   bei  jeder  Neuverpachtung  entsprechend    der   all- 
gemeinen  Lage  des  Gewerbes   regxdirt  werden  können,  müsste  ein  wirklicher 
Pächterstand  hervorgehen,   der  in  dem  Kapital,  welches  jetzt  zu  ungenügenden 
AozahlaDgen  bei  Ankäufen  verwendet  wird,  einen  zu  Pachtungen  ausreichenden 
Betriebsfond  besitzen  würde.    Zu  einem  solchen  Uebergang  zum  Pachtsystem 
drangt  ja  so  wie  so  schon  der  Umstand,  dass  mit  der  steigenden  Kapital- An- 
sammlang die  Zahl  der  Leute  sich  vermehrt,  welche  Landbesitz  der  Annehm- 
lichkeit oder  Sicherheit  der  Anlage  wegen,  oder  aus  Eitelkeit  erwerben,  also 
aof  keine  hohe  Verzinsung  rechnen,  denn  mit  den  Preisen,  welche  solche  Leute 
anlegen,  kann  der  nicht  konkurriren,  welcher  von  den  Zinsen  seines  im  Gute 
steckenden  Kapitals  leben  muss,  statt  eines  impotenten  Besitzers  würde  aber  der 
letztere  ein  potenter  Pächter  sein  können.     Ein  guter  Pächterstand  würde  auch 
einen  Schaden  unserer  Landwirthschaft  in  den  Hintergrund  treten  lassen,  der  ihr 
lüiofig  jetzt  noch  aus  einer  ganz  bestimmten  Seite  unserer  Einrichtungen  erwächst. 
Der  grosse  Yorzug   unserer  Armee,    dass  ihr  Offizierkorps  ein  starkes  Prozent 
Ton  Söhnen  des  grundbesitzenden  Adels  und  verwandter  Gesellschaftskreise  ent- 
^\  bedingt  den  landwirthschaftlichen  Nachtheil,  dass  viele  ehemalige  Offiziere 
^m  Betriebe  von  Wirthschaften  kommen,  dem  sie  nicht  gewachsen  sind,  zumal 
m  den  heutigen  Verhältnissen,  wo  die  Landwirthschaft  ein  Gewerbe  geworden, 
dessen  Anfordenmgen  man  nur  mit  einer  sehr  tüchtigen  merkantilen  und  tech- 
mscken  Ausbildung  gerecht  werden  kann.     Alle  Diejenigen,   welche  in  solchen 
Fällen  kein  geborenes  Talent  zur  Landwirthschaft  verrathen,  würden  gewiss  sich 
ond  der  nationalen  Produktion  einen  besseren  Dienst  thun,  wenn  sie  verpachteten, 
*k  wenn  sie  selbst  wirthschaften.    Sie  würden  dies  gewiss  auch  vielfach  schon 
neate  thon,  wenn  wir  einen  technisch  und  gesellschaftlich  genügend  qualifizirten 
rächterstand  zahlreich  genug  besässen.    Die  Reize  des  Landlebens  und  der  länd- 
iiclie  Sport,  sowie  die  Ehre  der  Selbstverwaltungsstellungen  würden  auch  dann 
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hoffentlich  noch  fessehid  genug  sein,  um  den  Theil  unserer  Gentry,  welcher  nicht 
mehr  selbst  wirthschaüben  würde,  vor  der  dauernden  Uebersiedlung  in  die  Städte 
zu  bewahren. 

Yor    Allem     aber    wird    die    Erkenntniss     unserer   Lage     der    ausländi- 
schen Konkurrenz   gegenüber,    zu  verdoppelten  Anstrengungen  zur  Erhaltung 
und   wenn   möglich  noch  Ausbreitung  unseres   Bauernstandes   fuhren    müssen. 
Gross  sind  unbestreitbar  die  Verdienste  unserer  Agrargesetzgebung  um  die  Hebung 
unseres  Bauernstandes,  den  sie  von  allen  kulturhindemden  Lasten  befreite,  nur 
in  dem  einen  Punkte  bat  sie  in  einem  zu  idealistischen  Vertrauen  auf  die  eigene 
Erhaltungsfahigkeit  gesunder  Institutionen,  zu  wenig  gethan,  sie  hat  die  Sicher- 
heit des  Bestehens  des  bäuerlichen  Besitzes  fast  nur  auf  die  vnrthschafÜiche 
Einsicht  der  Besitzer  selbst  gestellt.     Hier  muss  der  Staat  eingreifen,   um  in 
seinem  Literesse  diesen  gerade  jetzt  vielleicht  werthvoUsten  Theil  der  Bevölkerung 
in  seinem  Bestände  zu  sichern.    Denn  je  mehr  Handel  und  Industrie  sich  aus- 
dehnen und  mit  allen  ihren  Vorzügen  auch  die  schlechteren  Konsequenzen  auf  die 
physische  und  moralische  Gesundheit  des  betreffenden  Theiles  der  Bevölkerung 
herbeifuhren,  um  so  mehr  bedarf  der  Staat  einer  BevölkerungschTcht,   welche 
nach  beiden  Seiten  hin  ein  nie  versiegender  Jungbrunnen  der  Nation  genannt 
werden  muss.    Der  Bauernstand  liefert  nicht  nur  gesunde,  kräftige  Soldaten  und 
Arbeiter,  um  das  Defizit  der  städtischen  und  Fabrikbevölkerung  zu  decken,  die 
ländliche  Beschäftigung  sichert  auch  einfachere  Sitten  und  eine  in  mancher  Be- 
ziehung gesundere  Moral.    Denn  es  liegt  im  Wesen  der  Landwirthschafi,  dass 
sie  die  Grundlage  aller  Religion,  das  Abhängigkeitsgefühl  von  höheren  Gewalten 
und  die  Unzulänglichkeit  des  Stutzens  nur  auf  die  eigenen  Anstrengungen  viel 
lebendiger  erhält  als  wie  andere  Zweige  der  Erwerbsthätigkeit,  und  gleichzeitig 
ist  es  einer  ihrer  grössten  Vorzüge,  dass  ihr  Betrieb,  welcher  ausserhalb  der  ver- 
zehrenden Konkurrenz  der  übrigen  Gewerbe  steht,  nicht  täglich  zu  den  Kniffen 
und  Listen  verführt,  welche  die  Konkurrenz  dem  Geschäftsmann  gleichsam  auf- 
zwingt.   Ein  Industrieller  kann  den  andern  in  derselben  Branche  arbeitenden 
zwingen,   es  ihm  gleich  zu  thun  oder  sein  Geschäft  aufzugeben,  in  der  Land- 
wirthschaft  findet  man  tüchtigere  und  schlechtere  Wirthe  neben  einander,  ohne 
dass  sie  sich  gegenseitig  zwingend  beeinflussen.     Ist  dies  ein  Nachtheil  in  der 
gegenseitigen  Förderung  der  Technik  und  der  Betriebsamkeit,  so  ist  es  doch  ein 
grosser  Nutzen  in  der  Erhaltung  eines  schlichten  und  rechtschaffenen  Sinnes. 
Wir  wollen  gevdss  nicht  unsere  Bauern  als  Muster  aller  und  jeder  Moral  hin- 
stellen und  den  Industriellen  oder  Kaufimann  verachten,  allein  indem  man  von 
einer  Geschäftsmoral  bestimmter  Gewerbszweige  und  Stände  spricht,  giebt  man 
zu,  wie  sehr  der  Beruf  die  Moral  beeinflusst,  und  damit  auch  den  Nutzen  for 
den  Staat,   wenn  er  einen  Stand  besitzt,  dessen  Verhältnisse  ihm  in  geschäft- 
licher Beziehung  eine  einfachere  Moral  erlauben  und  der  damit  ein  Gegengewicht 
gegen  andere  Tendenzen  sein  kann. 

Gegenüber  aber  der  ausländischen  landwirthschaftlichen  Konkurrenz  hat  gerade 
der  bäuerliche  Besitz,  wenn  er  durch  eine  seinen  Verhältnissen  und  alten  Siiteß 
angepasste  Erbordnung  vor  drückenden  Schulden  bewahrt  ist,  den  nicht  genug  zu 
schätzenden  Vorzug,  dass  er  von  allen  Preis-  und  Weltmarktsfluktuationen  so  unab- 
hängig vne  möglich  ist.  In  dem  Masse,  vne  die  Hauptlast  der  Arbeit  auf  der  Familie 
des  Besitzers  selbst  ruht,  also  wenig  Arbeits-  und  Gesindelöhne  auszugeben  sind,  in 
dem  Masse,  wie  der  Besitzer  wenig  Zinsen  zu  zahlen  hat  und  in  dem  Masse, 
wie  er  die  zu  seiner  Unterhaltung  nöthigen  Nahrungsmittel  und  Kleidungsstoffe 
selbst  produzirt,  vne  also  die  Geld-Wirthschaft  vor  der  Natural- Wirthschaft  ^' 
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nektritt,  kann  es  dem  Bauer  gleichgültig  sein,  ob  die  Preise  der  landwirihschaft^ 
L>f  JMSD  Produkte  hoch  oder  niedrig  stehen,  kann  er  also  der  Industrie  die  niedrigen 
Prdse  der  Lebensmittel  gönnen.  Diese  Möglichkeit  des  Bestehens  einer  Wirth- 
v'ittft  £ftst  ausschliesslich  in  sich  selbst,  in  der  volkswirthschafüich  günstigsten  nach- 
>t£D  Verbindung  zwischen  Produzenten  und  Konsumenten  in  der  eigenen  Person 
iaWirthsdiaftersist  janur  in  der  Landwirthschaft  gegeben,  deren  Verhältnisse  ja 
üerdnrch  so  sehr  yon  allen  gewerblichen  Betrieben  abweichen  und  daher  nicht  auf 
denselben  Leisten,  zumal  in  Bezug  auf  die  Praponderanz  der  Geldwirthschaft  mit 
ümen  geschlagen  werden  dürfen.  Dass  mit  einer  solchen  in  sich  befriedigten  Nataral- 
wirthschaft  nicht  ein  yolkswirthschafüicher  Rückschritt,  nicht  geistige  Indolenz, 
Unfähigkeit  und  Mittellosigkeit  zur  Erziehung  und  Ausbildung  der  nicht  zur 
Landwirthschaft  bestimmten  Kinder  etc.  nothwendig  verbunden  zu  sein  braucht, 
dafor  sorgt  ja  unsere  Schul-  und  Militairpflicht,  und  das  meist  mehr  wie  genügend 
vorhandene  Streben  nach  Befriedigung  vieler  über  die  Sicherung  der  blossen 
Existenz  hinausgehender  Bedür&isse,  welches  Nebenerwerbsquellen  suchen  und 
finden  lisst,  deren  Betrieb  bei  gesicherter  Hauptexistenz  um  so  leichter  wird. 
Wenn  wir  es  somit  als  eine  dringende  Pflicht  der  Staatsregierung  anerkennen 
for  die  Erhaltung  des  Bauernstandes  mit  aller  Kraft  einzutreten,  so  drängt  sich 
die  Frage  aa£^  thun  wir  auf  der  anderen  Seite  nicht  Manches,  was  wohl  geeignet 
-ein  könnte  den  Bauernstand  in  seinem  Gefüge  zu  erschüttern.  Sind  nicht  z.  B. 
die  Landwirthschaftsschulen  mit  ihrem  weit  gehenden  theoretischen  Unterricht 
cnd  dem  längeren  Aufenthalt  der  Schüler  in  städtischen  Verhältnissen  gerade 
dazQ  angethan,  den  Bauer  solchen  einÜEichen  Zustände  zu  entfremden.  Gewiss 
liegt  hierin  eine  Ge&hr  die  um  so  grösser  ist,  als  wir  in  Deutschland  überhaupt 
an  einer  Geringschätzung  der  mit  körperlicher  Arbeit  verbundenen  Berufszweige 
leiden,  was  in  Yerbindimg  mit  schwächlicher  Furcht  vor  dem  unabhängigen 
Kampfe  um  die  Existenz  und  der  hieraus  entspringenden  Vorliebe  für,  wenn  auch 
schlecht  bezahlte  so  doch  gesicherte  Beamtenstellungen  den  ungemessen  Zudrang  zu 
aen  sogenannten  höheren  Berufsstudien  erklärt.  Jungen,  die  sich  in  der  Schule 
etwas  aber  Mittelmass  erheben  und  desshalb  gerade  vielleicht  gute  Bauern,  Hand- 
werker etc.  geworden  wären,  werden  nur  zu  gein  zum  Studium  bestimmt  und  liefern 
dann  recht  mittelmässige  Beamten,  Lehrer,  Aerzte  etc.  Dieser  Tendenz  wird  durch 
uksere  Militaireinrichtungen  im  gewissen  Sinne  Vorschub  geleistet,  indem  das 
Freiwiliigenrecht,  dessen  Erwerb  jetzt  jedem  einigermassen  Wohlhabenden  als 
dringend  wünschenswerth  erscheint,  nur  durch  ein  nicht  unbeträchtliches  Mass 
äUgemein  wissenschaftlicher  Bildung  erworben  werden  kann.  Bei  der  Organi- 
^on  der  Landwirthschaftsschulen  hatte  man  nicht  freie  Hand,  sondern  musste 
^ch  sagen,  dass  es  besser  sei,  wenn  die  doch  einmal  vom  einjährigen  Dienst 
Dicht  abzuhaltenden  jungen  Leute  ihre  Qualifikation  auf  Schulen  erlangten,  die 
ibaea  neben  der  allgemeinen  Bildung  ein  gewisses  Mass  von  Fachbildung  ge- 
währen, als  wenn  sie  auf  Schulen  angewiesen  seien,  die  nur  Abrichtungs-An- 
^ten  fyt  diese  Berechtigung  sind  oder  die  ganz  andere  Ziele  verfolgen.  Wie 
die  Sachen  jetzt  liegen,  lässt  sich  daran  in  der  Hauptsache  nichts  ändern  und 
niss  man  versuchen,  in  der  ganzen  Haltung  des  Unterrichts  selbst  jene  die 
Liebe  zur  praktischen  Thätigkeit  beeinträchtigenden  Einflüsse  möglichst  zu  pa- 
rtlysiren.  Hierin  kann  Manches  erreicht  werden,  wenn  man  eine  richtige  Auf- 
Üäisung  der  verschiedenen  Berufszweige  verbreitet  und  die  mechanische  Arbeit  ^ 
Q  der  allgemeinen  Schätzung  hebt,  indem  man  sie  möglichst  vergeistigt. 
^^iT  rühmen  uns  wohl  unserer  Methode  der  Jugenderziehung  und  gewerb- 
lichen Ausbildung  und  gewiss  ist  ein  einseitiger  Nützlichkeitsstandpunkt  und  eine 
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rein  praktische  Dressur,  wie  wir  sie  in  anderen  Ländern  finden,  nicht  das  Ideal, 
dem  wir  nachstreben  sollen,  allein  ob  wir  nicht  nach  der  anderen  Seite  etwas  zu 
einseitig  sind,  ist  die  nicht  abzuweisende  Frage.  Auf  jeden  Fall  könnten  wir  Ton 
den  Engländern  und  Amerikanern,  welche  die  gewerbliche  Ausbildung  wesentlich 
auf  dem  Wege  praktischer  Einübung  erstreben,  noch  Manches  in  Bezug  auf  die 
Werthschätzong  tüchtiger  praktischer  Ausbildung  annehmen,  ohne  an  unser  geisti- 
gen Ausbildung  Schaden  zu  nehmen.  Was  steht  z.  £.  im  Wege  nach  dem  Beispiel  der 
Engländer,  von  Seiten  der  landwirthschafUichen  Vereine  Prüfungen  und  Konkur- 
renzen junger  Landwirthe  auch  in  den  praktischen  Handgriffen  ihres  Gewerbes  znver- 
anstalten.  Würde  man  diejenifren  besonders  auszeichnen,  die,  nachdem  sie  auf  der 
Schule  gute  Zeagnisse  ernten,  non  auch  in  der  Pmxis  z^  dass  sie  sich  nicht  för 
ZU  gut  halten,  bei  den  einzelnen  landwirthschafblichen Arbeitenselbst  mitHand  anzu- 
legen, dass  sie  es  gerade  wegen  ihrer  besseren  geistigen  Ausbildung  besser  verstehen, 
ein  landwirthschafiliches  Geräth,  eine  Maschine  in  Gang  zu  stellen  und  zu  f&hren, 
so  könnte  dies  den  heilsamsten  Einfluss  auf  die  Thätigkeit  und  ganze  Lebenshaltung 
unserer  bäuerlichen  Gutsbesitzer  ausüben.  Gerade  von  den  Amerikanern  könnte  man 
in  der  Werthschätzung  jeder  ehrlichen  Arbeit  viel  lernen;  in  einem  Lande,  wo  die 
ersten  Staatsmänner  und  Beamten  aus  dem  Stande  der  Holzhauer  und  floss- 
knechte  sich  emporgearbeitet  haben,  da  kann  auch  die  physische  Arbeit  nicht 
gering  geachtet  sein. 

Dieser  Gesichtspunkt  führt  uns  nach  einer  hoffentlich  verzeihlichen  Ab- 
schweifung wieder  zu  dem  Ausgangspunkte  dieser  Einleitung  zurück  zu  der  Empfeh- 
lung eines  genauen  Studiums  der  landwirthschafüüchen  Verhältnisse  Nordamerikas. 
Was  wir  darüber  zu  wissen  nöthig  haben,  wird  weder  durch  die  in  diesem  Heft  ent- 
haltene Arbeit  von  Jüngst  noch  durch  den  nachfolgenden  Bericht  erschöpft,  so 
schätzenswerth  auch  beide  Arbeiten  sind.  Von  dem  volkswirthschafüichen  Axiom 
ausgehend,  dass  keine  Produktion  von  Bestand  ist,  welche  nicht  wenigstens  die  Pro- 
duktionskosten deckt,  hat  man  sich  bisher  bemüht,  die  Produktionskosten  der  Haupt- 
erzeugnisse der  amerikanischen  Landwirthschaft  zu  ermitteln,  mit  denselben  als 
den  unabänderlichen  Regulatoren  der  amerikanischen  Minimalpreise  continentale 
Produktionskosten  zu  vergleichen  und  danach  die  Möglichkeit  der  Konkurrenz 
zu  beurtheilen.  ^  Das  oben  angeführte  Axiom  gilt  aber  unbeschränkt  nur  für  die 
Industrie  und  diejenige  Landwirthschaft,  welche  reine  Geld wirthschaft  geworden  ist, 
während  es  fär  die  bäuerliche  Landwirthschaft  nur  eine  bedingte  Geltung  bean- 
spruchen kann.  Der  Industrielle  erzeugt  im  Grossen  und  Ganzen  mit  denselben 
Aufwendungen  ein  und  dasselbe  Resultat  und  ist  absolut  auf  den  Verkauf  seiner 
Produkte  angewiesen,  decken  die  Verkau&preise  dauernd  nicht  seine  Produk- 
tionskosten, so  muss  er  die  Produktion  au%eben.  Der  Landwirth  hat  je  nach 
der  Gunst  der  Witterung  sehr  bedeutend  wechselnde  Erträge  seiner  Arbeits- 
aufwendungen und  kann  wie  vorhin  schon  angeführt,  von  seiner  Produktion  di- 
rekt leben,  zumal  in  solchen  Ländern  wie  Amerika,  wo  in  den  jüngst  erst  auf- 
geschlossenen Gebieten  die  Naturalwirthschaft  über  die  Geldwirthschaft  noch 
überwiegt  und  die  ganzen  Lebens-Verhältnisse  sehr  einfetche  sind.  Hat 
der  dortige  Landwirth  bei  einer  gewissen  Durchschnittsemte  eine  gesicherte 
Existenz,  so  existirt  für  den  Ueberschuss,  welchen  ein  günstiges  Jahr  ihm 
ohne  nennenswerthen  Mehraufwand  an  Arbeit  und  Kosten  bescheert,  der 
Begriff  der  Produktionskosten  kaum,  und  kann  er  diesen  Ueberschuss  zu  jedem 
Preise  losschlagen.  Er  befindet  sich  mit  Rücksicht  auf  diesen  Theil  seiner 
Ernte  eben  in  der  Lage  eines  Industriellen,  bei  dessen  in  sich  rentirender  Haupt- 
Fabrikation  noch  ein  Nebenprodukt  abfällt,   für  welches  jeder  Preis  lieber  ac* 
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vftirt  wird,  als  dass  man  es  ganz  unbenutzt  Hesse.  Aehnliche  Verhältnisse 
rif  in  Amerika  treffen  wir  auch  im  südlichen  Russland  und  den  Donauländem, 
v'>  bei  schlechten  Eommunikationsmitteln  oft  die  Wage  schwankt  zwischen  dem 
Wrbrennen  oder  Aosdreschen  der  alten  Gertreidefeimen,  wenn  die  neue  Ernte 
urano&ht  Von  einer  richtigen  Preisbildung  auf  Grundlage  der  Produktions- 
(.'^ten  kann  unter  solchen  Verhältnissen  nicht  die  Rede  sein.  In  gewissem 
Mas.^  trifft  diese  Auffassung  ja  auch  für  unsere  heimische  Landwirthschafb  zu 
und  bedingt  die  Schwierigkeiten  einer  richtigen  Preisbildung  für  manche  land- 
Tirthschaftliehen  Produkte,  weil  es  zumal  bei  der  mangelhaften  Buchführung 
d'-r  meisten  Landwirthe  denselben  fast  unmöglich  ist,  gegenüber  der  mannig- 
fachen Produktion  die  Produktionskosten  richtig  auf  alle  verschiedenen  Produkte 
za  Tertheilen.  Die  Frage  muss  daher  bei  einer  Enquete  über  die  landwirth- 
<haitfa'chen  Verhältnisse  Nordamerikas  nicht  blos  auf  die  Produktionskosten, 
Rcdem  auch  darauf  gestellt  werden,  in  welchem  Masse  ist  der  Betrieb  der 
Laodwirthscbaft  dort  ein  solcher,  dass  man  jährlich  auf  das  Vorhandensein 
^kher  Emteüberschüsse  in  nennenswerther  Menge  rechnen  muss,  welche  von 
<:^ii  Produzenten  zu  jedem  Preise  losgeschlagen  werden  können  und  darum 
<iie  ergiebigsten  Grundlagen  grösserer  Handelsspekulationen  bieten.  Die  Aus- 
•iebnong  des  Territoriums  und  die  hierdurch  bedingte  Ausgleichung  loyaler 
Missemten  durch  besonders  gute  Ernten  in  anderen  Gegenden  kommt  hierbei 
ebenso  in  Betracht,  wie  die  Art  und  Grösse  des  Einzelbetriebs.  Bestände  die  Mehr- 
isii  der  amerikanischen  Landwirthschafiten  aus  solchen  merkantilen  Unterneh- 
QoogeD,  wie  sie  vereinzelt  existiren,  wo  ein  Unternehmer  tausende  von  Hektaren 
&Q5H:hlies8lich  mit  Weizenbau  ausbeutet,  so  würde  diese  Betrachtung  nicht  Platz 
?reifai,  denn  hier  haben  wir  keine  eigentliche  Landwirthsch&ft  mehr,  sondern 
eine  Weizenindustrie,  die  zur  Verzinsung  des  Anlagekapitals,  zur  Bestreitung 
Her  Lohne  and  sonstiger  Kosten  und  zur  Gewinnung  des  Lebensunterhalts  für 
den  Unternehmer  absolut  auf  den  Markt  und  die  Realisirung  eines  genügenden 
Weizenpreises  angewiesen  ist,  es  herrscht  also  vollkommene  Geldwirthschaft. 
Besteht  aber  die  Mehrzahl  der  landwirthschafüichen  Betriebe  aus  kleineren  und 
mittleren  Besitzungen,  deren  Eigenthümer  mit  ihren  Familien  in  erster  Linie 
<üe  Farmarbeit  selbst  besorgen  und  von  den  Farroprodukten  leben  und  nur  den 
leberschuss  verkaufen,  so  tritt  die  Frage  der  Produktionskosten  hinter  die  Frage 
aacb  der  muthmasslichen  Höhe  dieser  jährlich  disponiblen  Ueberschüsse  zurück. 
Denn  diese  Ueberschüsse  sind  es  dann  hauptsächlich,  welche  unsere  Preise  weit 
inter  das  Mass  unserer  Produktionskosten  drücken  können.  Natürlich  bestehen 
rwischen  diesen  extremen  Fällen  eine  Menge  Uebergangsstufen,  welche  zu  be- 
röeksichtigcn  sind.  Man  könnte  das  Problem  auch  so  definiren:  der  Landwirth, 
welcher  alle  Produkte  zu  Geld  machen  will  und  kann,  legt  ganz  andere  Durch- 
'^■'hnitte  seinen  Ertrags-  und  Kostenberechnungen  zu  Grunde,  als  wie  der  Land- 
wirth, der  über  den  Markt  nicht  so  gebietet  und  sich  daher  so  einrichten  muss, 
^s  gebe  Ebdstenz  direct  aus  seiner  Produktion  selbst  in  schlechteren  Jahren 
'tets  eine  gesicherte  sei. 

Sehr  wichtig  wird  es  auch  noch  sein  neben  dem  Studium  dieser  Verhält- 
&^se  den  landwirthschaftlichen  Zuständen  besondere  Aufmerksamkeit  zu  schenken, 
v^'lche  sich  in  den  älteren  Eüstenstaaten  Nordamerikas  entwickelt  haben.  Hier 
leiben  wir  ja  ähnliche  Produktionsbedingungen  wie  bei  uns,  ein  grösseres  Anlage- 
kapital für  den  Boden,  diesen  selbst  nicht  mehr  als  ein  Reservoir  unausgenützter 
Kraft  sondern  schon  tler  Düngung  und  besseren  Kultur  bedürftig  und  dazu  die 
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Ueberschwemmong  mit  den  Produkten  des  Westens  aus  der  ersten  Hand,  während 
wir  doch  einen  kleinen  Schutz  in  den  grösseren  Transportkosten  besitzen.  Aus 
der  Eenntniss  der  Mittel  und  Wege,  wie  sich  dort  die  Landwirthschafi  gegen- 
über dieser  grossartigen  Konkurrenz  behauptet,  könnten  wir  gewiss  auch  noch 
Manches  für  unsere  Verhältnisse  entnehmen. 


Bericht  des  Herrn  Cläre  Sewell  und  des  Herrn  Albert  Pell,  Parlamentsmitglied. 


Infolge  von  Instruktionen,  welche  wir  Ton  Sr.  Durchlaucht  dem  Herzog 
von  Richmond  und  Gordon,  Präsidenten  der  Königlich  landwirthschaftlichen 
Kommission,  erhalten  haben,  beehren  wir  uns  als  „Deputirte  für  die  Unter- 
suchung des  Agrikulturzustandes  der  Vereinigten  Staaten  und  Kanada^  zu  be- 
richten, dass  wir  am  27.  August  von  Liverpool  abreisten  und  in  New-York  am 
7.  September  1879  landeten.  Letztem  Hafen  verliessen  wir  auf  unserer  Rück- 
reise am  10.  Dezember.  Die  Zwischenzeit  von  93  Tagen  waren  wir  ununter- 
brochen unterwegs  und  legten  meistens  zu  Lande  9  400  Meilen  in  den  Agri- 
kultur- und  Weidedistrikten  der  Vereinigten  Staaten  zurück.  Mit  Ausnahme 
eines  Aufenthalts  von  einer  Woche  in  Toronto  und  eines  solchen  von  gleicher 
Dauer  in  Manitoba  hatten  wir  die  ganze  Zeit  unsers  Aufenthalts  in  den  Ver- 
einigten Staaten  diesen  Untersuchungen  gewidmet.  Zwanzig  Tage  verwendeten 
wir  auf  den  Besuch  der  Milchwirthschafts-Distrikte  und  grossem  Städte  östlich 
des  AUeghany,  und  die  übrige  Zeit  (ohngefahr  zwei  Monat)  war  dem  Besuche 
der  West-  und  Mittelstaaten  vorbehalten.  In  Bezug  auf  die  landwirthschaft- 
lichen Arbeiten  haben  wir  im  Allgemeinen  zu  berichten,  dass  die  Ernte  auf 
dieser  Ungeheuern  Bodenfläche  schon  vor  unserer  Ankunft  eingebracht  und  zum 
Theil  auch  verkauft  war. 

Schon  bei  unserer  Landung  war  der  grössere  Theil  des  Getreides  Gegen- 
stand lebhafter  Spekulation  und,  abgesehen  von  der  Spekulation  iu  Lebens- 
mitteln, hatte  eine  beträchtliche  Preissteigerung,  besonders  in  Milch-Produkten 
stattgefunden  und  infolge  der  Hebung  der  Eisen-  und  anderer  Industriezweige 
eine  stärkere  Nachfrage  nach  Fleisch  sich  bemerkbar  gemacht 

Es  bedurfte  nur  einer  kurzen  Ueberlegung  um  uns  zu  überzeugen,  dass  wir 
unsere  Zeit  während  der  Wintermonate  dort  nicht  gut  verwerthen  könnten,  dass 
daher  mit  dem  Schluss  des  Jahres  auch  unsere  Arbeit,  jedenfalls  vorläufig  in 
Aimerika,  beendet  sein  müsse. 

Da  dies  der  Fall,  so  gaben  wir  den  Gedanken  —  wenn  wir  ihn  je  gehegt 
hatten  —  unsere  Reise  bis  nach  Kalifornien  auszudehnen,  von  vornherein  auf, 
wie  auch  die  Hoffnung,  dass  wir  im  Stande  sein  würden,  die  Fähigkeit  Mani- 
tobas  und  der  nordwestlichen  Staaten,  die  Stelle  der  Vereinigten  Staaten  in 
der  Versorgung  Grossbritanniens  mit  Getreide  einzunehmen,  an  Ort  und  Stelle  zu 
untersuchen. 

Nördlich  von  Winnipeg  hatte  das  Wetter  schon  angefangen  sich  zu  ändern 
und  der  Frost  sich  fühlbar  gemacht.  Die  Ansiedler  beluden  ihre  Wagen  mit 
Vorräthen  für  den  Winter  oder  führten  ihre  Weiber  und  Familien  in  die  neu 
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gebaoten  Häuser  auf  das  urbar  gemachte  Land,  um  dort  während  der 
bogen  und  strengen  Wintermonate  die  Zeit  zu  erwarten,  in  der  alle  Familien- 
glieder sich  mit  Eifer  an  die  Bestellung  des  Landes  machen,  das  der  Mann 
vährend  des  Jahres  1879  erworben  und  theilweise  urbar  gemacht  hatte. 

Südlich  von  den  Quellen  des  Red  River  liegt  der  weite  und  sonnige 
Diitrikt,  der  noch  vor  kurzem  von  den  Rothhäuten  bewohnt  war,  gegenwärtig 
aber  von  den  Amerikanern  als  neues  Feld  von  Unternehmungen  für  Viehzüchter 
and  Fanner  in  Besitz  genommen  ist. 

Wir  entschieden  uns  dafür  (denn  anders  erlaubten  es  die  Umstände  nicht), 
den  besten  Theil  unserer  Zeit  auf  den  Ebenen  und  Farms  der  von  den  Neben- 
flüssen des  Missouri  und  Missisippi  bewässerten  Staaten  und  Territorien  zu- 
zubringen. Hier  ist  es,  wo  der  Landbau  sich  am  kräftigsten  und  mit  einer 
Ent&ltong  von  Thätigkeit  und  Ausdauer  entwickelt,  die  unbegreiflich  sind.  Die 
gesammte  Einwanderertruppe  ist  von  einer  Unermüdlicbkeit  und  Beweglichkeit 
beseelt,  die  sie  immer  weiter  und  weiter  nach  Westen  treibt,  zur  Besitzergreifung 
neuer  Länderstrecken.  Jenes  Streben  bringen  sie  durch  die  Worte  zum  Aus- 
druck: „dass,  selbst  wenn  die  Hölle  im  Westen  läge,  sie  den  Himmel  durch- 
ffles2»en  würden,  um  jenes  Land  zu  erreichen".  In  Wahrheit  kultiviren  sie  den 
Boden  nicht  in  unserem  Sinne,  sondern  brechen  ihn  nur  auf.  Wenn  es 
kein  Drland  mehr  geben  wird  und  in  den  Ebenen  keine  Aecker  mit  Prairierosen 
uod  Kräutern  mehr  umgebrochen  werden  können,  dann  wird  sich  der  Blick  der 
folgenden  Geschlechter  gen  Osten  wenden;  dann  wird  man  die  Bewirthschaftungs- 
weise  des  Matterlandes  einführen,  und  die  Erde  vnrd  dann  als  Dank  für  der 
Menschen  Fleiss  ihre  (jaben  in  reichlicherer  Fülle  erspriessen  lassen. 

Aber  es  ist  nicht  wahrscheiolich,  dass  eine  so  thätige  und  unternehmende 
Race  ihre  Arbeit  auf  die  Oberfläche  des  Bodens  beschränken  wird,  wenn  un- 
mittelbar unter  ihr  im  Missouriebecken  mit  Kansas  City  im  Mittelpunkt  ungeheure 
KoUeolager  zu  finden  sind,  welche  an  territorialer  Ausdehnung  die  grossen 
Kohlenfelder  Ton  Pensylvanien  und  Maryland  bei  Weitem  übertreffen.  Keine  Be- 
trachtangen aber  die  gegenwärtigen,  geschweige  denn  die  zukünftigen  Aussichten, 
die  der  Landbau  in  den  Vereinigten  Staaten  hat,  auch  keine  Schätzungen  über 
die  Menge  der  Yorräthe,  die  für  den  Export  zu  entbehren  sein  werden,  können 
anders  als  angenügend  und  irreleitend  sein,  wenn  sie  nicht  die  ungeheure  Be- 
vöikerongszunahme  mit  in  Rechnung  ziehen,  die  dort  ins  Dasein  gerufen 
werden  wird,  wo  eine  so  unversiegbare  Quelle  des  Reichthums  und  der  Arbeit 
verbanden  ist  mit  Nahrung  im  Ueberfluss.  Viel  indessen  ist  noch  zu  über- 
winden; selbst  hier  ist  die  Natur  nicht  immer  gütig.  Es  würde  nicht  genügen, 
sich  einzig  and  allein  auf  ihre  Freigebigkeit  zu  verlassen  und,  wie  die  Ameri- 
kaner sagen,  „grosse  Scheunen  zu  bauen  und  erwarten,  dass  der  Allmächtige 
^k  falle'';  noch  würde  der  Schluss  gerechtfertigt  sein,  dass  Kapital  und  mühe- 
volle Arbeit  in  der  Neuen  Welt  weniger  erforderlich  seien,  wie  in  der  alten. 

Eine  wanderbare  Fruchtbarkeit  des  Bodens  verbunden  mit  der  natürlichen 
Ldchtigkeit  des  Transports,  den  die  Flüsse  dem  Binnenhandel  gewähren,  wie 
auch  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  Eisenbahnen  gebaut  werden,  das  sind  die  Gaben 
der  Natur,  mit  denen  sie  das  Mittelbecken  ausgestattet  hat,  und  durch  die  das- 
selbe im  Stande  ist,  nicht  nar  den  Osten  im  Ackerbau  zu  übertrefiPen,  sondern 
aoch  mit  ihm  im  Handel  zu  rivalisiren. 

Eme  oberflächliche  Eintheilung  dieses  grossen  Beckens  in  Weide-  und 
AgrikoHardistrikte  kann  dahin  geschehen,  dass  man  die  erstem  östlich  und  die 
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letztern  westlich  vom  98.  Längengrade  liegend  annimmt.  &Ian  kann  in  der  That 
sagen,  dass,  wenn  man  den  Missisippi  und  Missoorie  verlässt  und  sich  westlich 
wendet,  man  immer  tiefer  in  die  Regionen  gelangt,  in  denen  der  Regen  seltener 
ist  und  man  Bäume  und  Sträucher  hinter  sich  lässt,  bis  man  den  Fuss  der 
Felsengebirge  erreicht,  deren  Feuchtigkeit  hinreichend  ist,  um  eine  saftige  Vege- 
tation zu  nähren. 

Die  massige  Erhebung  über  das  Niveau  des  Meeres  und  der  im  Allgemeinen 
ebene  Charakter  des  Landes  sind  dessen  bemerkenswerthe  Eigenthumlichkeiten. 
Die  Stadt  Kairo,  1100  Meilen  von  der  Mündung  des  Missisippi  entfernt,  er- 
hebt sich  über  den  Meeresspiegel  nur  322  Fuss,  und  zwar  dort,  wo  der  Ohio 
in  den  Missisippi  fliesst;  aber  975  Meilen  den  Ohio  hoher  hinauf,  ist  die  Er- 
hebung wenig  mehr  als  doppelt  so  gross,  d.  h.  nur  699  Fuss. 

Wir  reisten  den  Platte  River  hunderte  von  Meilen  hinauf,  ohne  eine  be- 
merkenswerthe Steigung  wahrzunehmen.  St.  Paul  City  liegt  nur  828  Fuss  über 
dem  Meere,  aber  der  Fluss  durchläuft  bis  zur  Mündung  eine  Länge  von 
2200  Meilen,  während  seine  Länge  von  St.  Paul  aus  nach  Westen  bis  zur 
die  Mündung  des  Yellowstone  Rivers  670  Meilen  beträgt  und  dann  erst  ist 
der  Reisende  bis  auf  eine  Höhe  von  2010  Fuss  gelangt,  was  von  St.  Paul  aas 
eine  Steigung  von  nur  2  Fuss  pro  Meüe  ergiebt. 

Die  beiden  grossen  Höhenzüge,  welche  den  Rahmen  dieses  Territoriums 
bilden,  sind  erstens  die  Alleghanies,  welche  parallel  mit  den  Küsten  des  At- 
lantischen Ozeans  laufen  und  zweitens  die  Felsengebirge,  welche  der  RichtoBg 
der  Pazifikküste  folgen.  Ein  Raum  von  1700  Meilen  trennt  den  Fuss  dieser 
Bergketten  bei  der  Stelle,  wo  sie  yon  der  Grenzlinie  des  Gebiets  von  Kanada 
durchschnitten  werden.  Da  sie  ihren  Lauf  in  südlicher  Richtung  nehmen,  so 
nähern  sie  sich  einander,  bis  die  Entfernung  auf  dem  33.  Breitengrade  sich  auf 
750  Meilen  reduzirt.  Mit  Ausnahme  eines  unbedeutenden  Streifens,  welchen 
der  Red  River  im  Norden  auf  eine  Länge  von  ohngeföhr  200  Meilen  nach  dem 
Lake  Winnipeg  zu  durchschneidet,  wird  das  derartig  eingeschlossene  Land  von 
Einem  mächtigen  Flusse  entwässert. 

Der  Fläche  nach  enthält  dieses  Land  mit  Ausnahme  der  Binnenseen  etliche 
SOOMill.  Acres,  und  ist  daher  mehr  als  vierzehn  Mal  grösser  als  ganz  Britannien. 
Es  bildet  das  Gebiet  des  Missisippi  und  seiner  Nebenflüsse.  Von  diesen  nimmt 
letzterer  den  Ohio  auf,  welcher  von  Osten  kommt;  von  Norden  und  Westen  her 
ergiessen  sich  in  ihn  die  befruchtenden  Gewässer  des  Missouri  mit  seinem 
Nebenflusse,  dem  Platte  River;  während  im  äussersten  Süden  der  Arkansas 
River,  welcher  fast  gerade  östlich  von  dem  Felsengebirge  kommt,  um  sich  bei 
Arkansas  City  in  den  Missisippi  zu  ergiessen,  beinahe  in  jener  Richtung  die 
natürliche  Grenze  des  grossen  Getreide  bauenden  Thals  der  Vereinigteo  Staaten 
bildet. 

Getreide  und  andere  Früchte. 

Die  beiden  wichtigsten  Cerealien  für  Menschen-  und  Thiemahrong  sind 
Weizen  und  Mais.  Der  letztere  wird  in  grösserem  Maasse  in  dem  südlichen  Theile 
des  Gebietes  gebaut  und  der  erstere  im  Norden  und  Nordwesten.  Dort  ist  der 
Sommerweizen  die  Hauptemte,  dessen  Stelle  der  Winterweizen  in  den  Staaten 
südlich  von  Minnesota  und  Wiskonsin  vertritt,  wo  der  Boden  nicht  mit  Mais  be- 
baut ist. 

Mit  Bezug  auf  dto  Ertrag  dieser    beiden  Getreidearten  muss  ein  hervor- 
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stechender  Unterschied  zuerst  in  Betracht  gezogen  werden.  Bei  dem  Weizen 
k  der  Ueberfloss  von  der  Ghinst  der  Jahreszeit  abhängig,  bei  dem  Mais  von 
der  Pflege  des  Bodens.  Femer  ist  die  Zeit,  während  welcher  der  letztere  wieder- 
holt gesäet  werden  kann,  ziemlich  lang,  wohingegen  die  Zeit,  in  welcher  man  ihn 
übe  Furcht  vor  materiellem  Verlust  einbringen  kani»,  sich  nach  Monaten  be- 
rechnet, bis  in  den  Winter  hineiu.  Andei'S  dagegen  mit  dem  Weizen.  Wie 
nel  man  aach  zu  säen  haben  ml^^,  so  sollten  doch  die  Arbeiten  in  wenigen  Wochen 
des  ersten  Frühjahrs  oder  des  Herbstes  beendet  sein,  und  nur  wenige  Tage  können 
besten£EJls  der  Ernte  gewidmet  werden.  Da  dieses  Getreide  weniger  von  der  Boden- 
pflege als  dem  Klima  und  der  Jahreszeit  abhängig  ist,  so  leuchtet  ein,  dass  es 
besonders  geeignet  ist,  auf  „neuem  ^  Lande  gebaut  zu  werden.  Es  ist  vor  Allem 
dos  Getreide  der  Prairie  und  des  erst  urbar  gemachten  Landes  der  westlichen 
Staaten.  Obgleich  sie  nicht  immer  hohe  Ernten  liefert,  erzielt  diese  Getreideart 
einen  hohem  Preis  als  irgend  eine  andere.  Die  Transportkosten  sind  relativ  ge- 
ringer im  Vergleich  zu  ihrem  Werthe,  und  indem  sie  alljährlich  eine  Quelle  der 
Spekulation  bietet,  erfüllt  gie  bei  den  Amerikanern  eine  Funktion,  die  nur  der 
Versendung  mit  Lebensmitteln  nachsteht. 

Während  der  euglische  Landwirth  den  Verkauf  der  Produkte  seiner  Farm 
auf  dem  nahegelegenen  Markte  persönlich  besorgt,  und  die  Getreideproben  bei 
«icli  führt  und  sich  nur  nach  der  Auskunft  richtet,  die  er  über  den  Tagespreis 
an  Ort  und  Stelle  erhält,  so. ist  dieses  Geschäft  in  Amerika  ganz  verschieden. 
Sobald  das  Getreide  gedroschen  ist,  wird  es  nach  dem  nächstliegenden  Eisen- 
balmdepot  gefahren  um  daselbst  in  dem  Eleyator  des  Orts  aufgespeichert  zu 
werden.  Dort-befindet  sich  ein  Agent  der  grossen  Getreidehäuser,  der  stets 
bereit  ist,  zum  Tagespreis  zu  kaufen.  Die  Preise  werden  vod  dem  Verkäufer 
nach  den  in  den  Zeitungen  veröffentlichten  controlirt,  welche  in  Amerika  infolge 
des  allgemeinen  Gebrauchs,  den  man  von  den  Telegraphen  macht,  in  Wirk- 
lichkeit die  neusten  Preise  sind.  Das  Getreide  wird  gegen  baar  gekauft;  dem- 
nächst passirt  es  durch  den  Elevator,  um  klassifizirt,  abgewogen,  gereinigt  und 
mittels  Lieferungsscheins  zur  Verfügung  des  Käufers  oder  der  demuächstigen 
liihaber  dieses  Scheines  gestellt  zu  werden. 

Wenn  man  alles  auf  die  Produktionskosten  und  Frachtspesen  Bezügliche  ge- 
sammelt hat,  so  ergiebt  sich,  dass  der  Preis  doch  schliesslich  von  der  Speku- 
ladon  sehr  abhängig  ist. 

Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  man  in  Amerika  in  Weizen  spekulirt,  ist 
ZTösser  und  verlockender  als  bei  uns  infolge  der  Art  und  Weise,  wie  dort  mit 
dem  Weizen  verfahren  wird.  Nachdem  er  an  irgend  einem  öffentlichen  Speicher 
oder  Elevator  geliefert  und  von  dem  für  die  Gradirung  (Elassifiziruug)  von  Getreide 
angestellten  Beamten  untersucht  worden,  theilt  ihn  derselbe  in  verschiedene 
Klassen  1,  2,  oder  3,  je  60  Pfund  per  Bushel  wiegend. 

Daraof  wird  dem  Eigenthümer  eine  Bescheinigung  über  eine  gewisse  An- 
zahl von  Bnshels  Weizen  einer  gewissen  Klasse  gegeben,  auf  welchen  Schein  der 
Inhaber  sich  stets  die  entsprechende  Menge  Weizen  liefern  lassen  kann.  Dieser 
Schein  kann  in  verschiedene  Hände  gehen  (jeder  neue  Käufer  braucht  nur  eine  ge- 
ringe Summe  zu  deponiren,  um  denTerkäufer  vor  Verlust  sicher  zu  stellen)  und 
bei  Lie&mng  des  Weizens  kommt  es  häufiger  vor,  dass  nicht  ein  einziges  Korn 
des  ursprönglich  aufjgespeicherten  Quantums  in  dem  gelieferten  vorhanden  ist. 

Nickt  nur  in  Amerika  sind  Verkaufsartikel  manchmal  billiger  an  dem  von 
dem  Orte  ihrer  Produktion  oder  Herstellung  am  weitesten  entfernten  Lieferungs- 
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platz.  So  ist  z.  B.  ein  Sack  Norfolk-Mehl  gelegentlich  billiger  in  Newcastle  als 
in  Norwich,  und  Bücklinge  billiger  in  London  als  in  Yarmoath.  Seltsam  war 
es  indessen,  dass,  als  wir  Amerika  verliessen,  Weizen  1}  Pence  per  Bnshel 
billiger  war  in  Liverpool  als  in  New- York,  und  dass  dieselbe  Qaalit&t  Weizen 
fast  denselben  Preis  hatte  in  Chicago,  obgleich  letzterer  Ort  900  Meilen  von  der 
Meeresküste  entfernt  ist. 

Es  dürfte  daher  scheinen,  dass  die  damals  in  Amerika  vorherrschenden 
hohen  Preise  vielmehr  ihren  Grund  in  dem  Entschluss  der  Kapitalisten  hatten, 
die  Preise  hoch  zu  erhalten,  als  in  den  geringen  Zufuhren  oder  der  gesteigerten 
Nachfrage.  Es  ist  wohl  möglich,  dass  solche  Combinationen  zum  Zwecke  der 
Preissteigerung  zu  anderen  Zeiten  organisirt  werden,  um  den  Werth  des  Ge- 
treides oder  anderer  Produkte  herunterzudrücken.  Da  der  Eapitalüberschass 
sich  in  Amerika  rasch  vermehrt,  so  werden  die  störenden  Einflüsse  dieser 
„Spekulationsringe^  wahrscheinlich  in  Zukunft  viel  allgemeiner  werden,  als  sie 
bisher  gewesen  sind. 

Obgleich  man  im  Allgemeinen  sagen  kann,  dass,  wenn  die  Produktions- 
kosten den  Werth  eines  Artikels  zu  übersteigen  anfangen,  dieser  Artikel  bald 
aufhören  wird,  erzeugt  zu  werden;  so  darf  man  dabei  nicht  vergessen,  dass 
Amerika  ein  alljährlich  sich  vermehrendes  Plus  an  Brodstoffen  und  Fleisch  be- 
sitzt, welches  es  zu  einem  gewissen  Preise  verkaufen  muss.  Man  kann  sagen, 
dass,  in  runder  Summe,  fast  drei  Viertel  von  jenem  Plus  in  Durchschnittsjahren 
ihren  Weg  nach  England  nahmen.  Mit  Ausnahme  von  Jahren  allgemeiner 
Knappheit  gebrauchen  die  andern  Länder  der  Welt  dieses  Plus  nicht  nnd 
nehmen  es  auch  nur  auf  gegen  Zahlung  eines  hohen  Eingangzolls.  Hieraas 
folgt  wahrscheinlich,  dass,  wie  niedrig  die  Preise  sich  auch  in  England  stellen, 
doch  der  grössere  Theil  des  aus  den  Vereinigten  Staaten  importirten  Getreides 
und  Fleisches  immer  seinen  Weg  nach  England  nehmen  wird.  Wenn  aber 
in  der  alten  und  neuen  Welt  zugleich  eine  reichliche  Ernte  vorhanden  ist, 
dann  können  die  Preise  um  ein  Beträchtliches  geringerwerden,  als  die  in  diesem 
Bericht  angeführten. 

Die  Produktionskosten  für  einen  Acre  Weizen  mit  Einschluss  der  Pacht  and 
Eapitalszinsen  ist  das,  was  in  England  den  Konsumenten  hauptsächlich  be- 
rührt. Da  die  Entfernung  zwischen  ihm  und  dem  Produzenten  nur  unbedeutend 
ist,  so  wird  der  Preis  durch  die  Fracht,  Versicherung  und  Provision  nicht  we- 
sentlich erhöht,  wie  es  der  entgegengesetzte  Fall  ist,  wenn  das  Getreide  3000 
oder  4000  Meilen  weit  transportirt  werden  muss. 

Die  Unkosten  der  Produktion  eines  Acres  Weizen  lassen  sich  für  Amerika 
vielleicht  genauer  abschätzen  als  für  England,  wo  dieses  Getreide  nur  in  Wechsel- 
wirthschaft  gebaut  wird. 

Die  Preise,  welche  man  für  den  Kauf  oder  die  Benutzung  von  Prairieland 
zahlt,  können  angegeben  werden;  desgleichen  sind  die  Kosten  für  die  Pflege  des 
Bodens,  wie  auch  das  erforderliche  Kapital  genau  bekannt.  Die  Arbeiten  zur 
Kultur  des  Landes,  obgleich  sie  das  gerade  Gegentheil  von  barbarisch  sind,  sind 
äusserst  einfach,  anch  sind  die  Kosten  för  Menschen-,  Pferde-  und  Dampfkraft 
nicht  schwierig  festzustellen.  Die  Gesammtunkosten  können  sich  auf  10  Dollar 
oder  zwei  Guineen  pro  Acre  belaufen.  Diese  Summe  deckt  auch  zugleich  die 
Steuern  und  die  Kosten  für  einen  Transport  der  Ernte  von  6  Meilen  bis  an  die 
Eisenbahn,  das  Depot  oder  den  Elevator.  Diese  Faktoren  geben  aber  noch  nicht 
die  Produktionskosten  von  einem  Bushel  Weizen,    diese  werden  offenbar  durch 


Bericht  ober  den  AgrikaltanusUnd  der  Vereinigten  Staaten  etc.  215 

9 

den  £rirag    bestimmt,    welcher  je   nach   den   guten   oder   schlechten   Jahren 
schwankt. 

Der  Weizenertrag  scheint  in  den  Vereinigten  Staaten  im  Durchschnitt  einer 
langen  Reihe  von  Jahren  12  Bushel  pro  Acre  eben  aberstiegen  zu  haben. 

Für  das  Jahr  1879  ist  der  Elrtrag  berechnet  auf  13,1  Bushel.  Bei  einem 
Ertrage  von  12  Bushel  kann  der  Landwirth  des  Westens  vom  Wagen  ab  in  das 
Depot  ohne  Verlust  liefern  zu  3  Schilling  6  Pence  pro  Bushel  von  60  Pfund, 
oder  28  Schilling  per  Quarter  von  480  Pfund,  was  20  Pfund  weniger  ist  als 
das  englische  Gewicht  von  5  Centnem. 

Der  normale  Preis  des  Weizens  deckt  sich  an  der  Ostküste  Amerikas  nicht 
mit  den  Produktionskosten  auf  den  Farms,  welche  die  grossen  Bevölkerungs- 
centra  und  Mittelpunkte  der  Industrie  unmittelbar  umschliessen,  sondern  mit 
den  Kosten  des  Landes,  der  Arbeit  und  des  Geldes  in  dem  Neuland  des  Westens, 
plos  den  fluktuirenden  Kosten  für  die  Binnenfracht.  Es  ist  Thatsache,  dass 
der  Mittelpunkt  der  Bevölkerung  und  Industrie  der  Vereinigten  Staaten  mit 
Sicherheit  und  Schnelligkeit  sich  nach  Westen  zu  bewegt,  nicht  minder  wahr  ist 
es,  dass  der  Weizenbau  einen  nomadischen  Charakter  an  sich  hat  und  nicht 
anf  gleicher  Höhe  mit  dieser  Bewegung,  aber  in  derselben  Richtung  fortschreitet 
Tind  von  den  Farmern  für  nutzbringender,  oder  mit  einem  anderen  Worte,  für 
billiger  gehalten  wird,  wenn  er  auf  jungfräulichem  Boden  und  in  einer  gewissen 
Entfernung  von  den  Konsumptionsplätzen  betrieben  wird,  als  in  den  ausge- 
sogenen Distrikten,  die  sie  verlassen,  um  einer  Bevölkerung  Platz  zu  machen, 
{qi  welche  sie  dann  Brodstoff  zu  beschaffen  haben.  Daher  wird  eine  durch- 
sdmittliehe  Berechnung  der  Kosten  von  amerikanischem  Weizen  in  England 
wesentlich  von  den  Kosten  der  Zufuhr  aus  dem  Westen  abhängig  sein. 

Bei  der  nun  folgenden  Erörterung  über  die  Frachten  ist  Rücksicht  zu  nehmen 
auf  die  Bedingungen,  unter  denen  im  Inlande  Getreide  auf  den  Seen  und 
Kanälen,  oder  ganz  per  Eisenbahn,  wie  auch  auf  dem  Ozean  in  Segel-  oder  in 
Dampfschiffen  befördert  werden  kann.  Der  Unterschied  zwischen  den  Trans- 
portkosten von  Chicago  nach  New-York  zu  Wasser  oder  mittels  Eisenbahn  ist 
beträchtlich  und  stellt  sich  im  Durchschnitt  für  fünf  Jahre  berechnet  (1875  bis 
1879)  für  ein  Quarter  Weizen  von  480  Pfund  auf  3  Schilling  und  5  Pence  zu 
Wasser,  Binnensee  imd  Kanal,  und  auf  6  Schilling  10  Pence  per  Eisenbahn. 
Der  Weg  zu  Wasser  ist  vom  November  bis  April  wegen  des  Eises  geschlossen. 
Der  Darchschnittssatz  der  beiden  Beförderungsarten  stellt  sich  auf  ungefähr  &  sh. 
2  Pence. 

Der  Unterschied  in  der  Beförderungsart  über  den  Ozean  mittels  Segel-  oder 
Dampfschiff  war  während  der  letzten  Jahre  im  Durchschnitt  so  unbedeutend, 
dass  er  im  Besonderen  nicht  braucht  erörtert  zu  werden.  Die  erstere  scheint 
laut  den  Berichten  indessen  um  5  Pence  per  Quarter  von  480  Pfund  billiger  zu  sein, 
5  sh.  in  dem  einen  Falle  gegen  4  sh.  und  7  Pence  in  dem  anderen,  was  im 
Durchschnitt  4  sh.  OVa  Pence  ausmacht. 

Diese  Sätze  für  die  Beförderung  im  Binnenlande  und  über  den  Ozean  kann 
man  als  niedrig  bezeichnen;  wogegen  die  in  den  Jahren  vor  1875  höher  ge- 
wesen zu  sein  scheinen. 

Im  Anhang  befinden  sich  die  Satze  für  verschiedene  Touren  von  Chicago 
nach  amerikanischen  Häfen  und  von  diesen  nach  England.  Obgleich  Unter* 
schiede  vorhanden  sind,  so  sind  sie  doch  nicht  so  hoch,  dass  sie  bei  einer  all- 
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gemeinen  Schätzung  der  Unkosten   fiir  den  Transport  eines  Quarters  amerika- 
nischen  Weizen  nach  einem  englischen  Hafen  wesentlich  störten. 

Ausser  den  schon  in  Ansatz  gebrachten  Spesen,  müssen  auch  die  Lade-  und 
Wiegekosten  mit  in  Rechnung  gezogen  werden.  Sie  betragen  bei  losem  Getreide  für 
ein  Quarter  Weizen  auf  der  anderen  Seite  des  Ozeans  1  Schilling  1  Pence.  Von 
einer  Seite  wurde  berichtet,  dßss  das  Quarter  Weizen  die  Entfernung  von  900 
bis  1000  Meilen  von  Chicago  nach  New-York  für  2  Schilling  versandt  worden, 
während  für  diese  Entfernung  der  gewöhnliche  Winterpreis  8  Schilling  betrug. 
Die  direkten  Frachtsätze  von  Chicago  nach  Liverpool  werden  von  Herrn 
M.  Randolph,  dem  Sekretair  des  Hand^lsamts  in  Chicago,  im  September  1879 
auf  8  Schilling  pro  Quarter  von  480  Pfund  berechnet,  wogegen  nach  dem  Jahres- 
bericht der  New- Yorker  Produkten-Börse  pro  1878  10  Schilling  und  6  Pence  die 
Durchschnittsunkosten  jenes  Jahres  gewesen  zu  sein  scheinen. 

Die  direkten  Frachtsätze  der  fünf  Jahre  1875 — 1879,  d.  h.  von  Chicago 
nach  Liverpool,  werden  von  einem  anderen  Berichterstatter  auf  10  Schilling  an- 
gegeben, zu  welcher  Summe  noch  weitere  3  Schilling  und  1  Pence  hinzu  kommen 
wurden  für  die  Versicherung  auf  den  Binnenseen,  für  Dockspesen  und  städ- 
tische Abgaben,  Trägerlohn  in  Liverpool,  Mankos,  Seeversicherung,  Provision 
und  Zinsen. 

Allein  die  Spesen  in  Liverpool  einschliesslich  der  Mankos  stellen  sich  auf 
2  Schilling  und  1  Pence  pro  Quarter. 

Aber  Chicago  ist  nicht  das  Weizenfeld  oder  der  Produktionsort.  Es  muss 
auch  noch  in  Anschlag  gebracht  werden  der  Transport  über  eine  Strecke  von  250 
bis  450  Meilen,  d.  h.  von  der  Farm  nach  diesem  grossen  Emporium.  Die  Sätze  für 
diese  Landentfemungen  sind  viel  grösser  als  die,  auf  welche  wir  soeben  Bezug 
nahmen.  Herr  Randolph  beziffert  dieselben  auf  6  Schilling  8  Pence  für  eine 
Entfernung  von  350  Meilen;  Herr  Dalrymple  auf  5  Schilling  für  250  Meilen. 
Herr  Evans  von  Conneil  Bluffs  auf  6  Schilling  für  450  Meilen;  Herr  Under- 
wood  von  Kansas  City  auf  5  Schilling  für  450  Meilen;  wenngleich  es  diesem  Herrn 
auch  vorgekommen  ist,  dass  sie  bei  einer  Gelegenheit  bis  auf  1  Schilling  und 
8  Pence  heruntergegangen  waren. 

Die  Summe  dieser  Einzelheiten  würde  sich  beziffern,  wie  folgt: 
Produktionskosten    für    ein   Quarter  Weizen    (480  Pfund)  im 

Westen,  einschliesslich  Lieferung  an  das  £.  s.   d, 

Lokaldepot 1.  8.  0. 

Fracht  nach  Chicago 0.  6.  8. 

Von  dort  nach  New-York 0.  5.  2. 

Von  New-York  nach  Liverpool 0.  4.  94^. 

Behandlung  in  Amerika 0.  1.  1. 

Spesen  in  Liverpool .     .     .    0.  2,  1, 

Zusammen  2.  7.  9^. 
Wenn   wir  dies  auf  englisch  Gewicht,   d  h.  das  Quarter  zu  fünf  Centner 
rechnen,  so  müsste  ein  Vierundzwanzigstel,  oder  ungefähr  2  sh.  hinzugerechnet 
werden. 

Abgesehen  von  den  Transport-Spesen,  giebt  es  Handelsursachen,  welche 
grosse  Getreidemärkte  an  dem  Michigansee  und  dem  Missisippi  stets  notbwendig 
machen  werden.  Eine  jede  der  Getreidesaaten  gelangt  binnen  wenigen  Wochen 
zur  Reife;  aber  ein  Jahr  vergeht  (nicht  ohne  Kosten),  ehe  das  Produkt  eines 
Jahres  zur  Eonsumption  gelangt. 
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Der  Weizeobaa  auf  angebrochenem  Prairieland  ist  von  der  einfachsten  Art. 
Wenn  der  Ansiedler  sein  Land  nicht  einfriedigt,  muss  er  sich  auf  das  in  gewissen 
fhsmkten  bestehende  Gesetz  zum  Schatz  gegen  den  Einbruch  von  Vieh  ver- 
lassen, kraft  dessen  ein  jeder  Besitzer  verpflichtet  ist,  sein  Yieh  so  zu  hüten, 
4»  es  Dicht  auf  die  Felder  des  Nachbars  übertritt. 

Die  erforderlichen  Einrichtungen  bestehen  zunächst  aus  einem  Haus  und  Neben- 
ivbäodeD,  entsprechend  der  Grösse  des  Gutes.  Das  Gebäude  ist  von  Holz.  Das 
Uaud,  welches  sich  häufig  auf  einem  gemauerten  Unterbau  erhebt,  ist  zwei- 
stijckig;  das  Fachwerk  von  Fichtenholz  ist  mit  zwei  Bretterverschalungen  von 
aussen  her  bedeckt  mit  dazwischen  befindlichen  Lagen  von  Papier;  das  Innere 
'i<  mit  Mörtel  verputzt  oder  mit  Brettern  verschalt;  das  Dach  ist  mit  Holz- 
kkindeln  gedeckt,  die  in  der  Grösse  von  gewöhnlichen  Ziegeln  entweder  ge- 
^paIten  oder  gesägt  sind.  Die  Scheune  (welche  nicht  wie  in  England,  zur  Auf- 
s^eichenrng  von  Getreide,  sondern  für  die  Einstallung  des  Yiehs,  der  Pferde 
und  des  Futters  för  den  Winter  gebraucht  wird)  steht,  häufig  wie  das  Haus, 
äof  einem  von  Feld-  oder  Ziegelsteinen  gemauerten  Unterbau,  und  ist  in  Ab- 
theHongen  für  das  lebende  Inventar  getheilt  Auf  diesem  erhebt  sich  ein  Holz- 
.ao,  zu.  welchem  eine  schräg  anliegende  Einfahrt  mit  so  grossen  Thüren  fuhrt,  dass 
ein  mit  losem  Futter  beladener  Wagen  hindurch  kann.  Auf  diesem  Boden  werden 
Äisser  dem  aii%espeicherten  Futter  häufig  auch  Rindvieh  und  Pferde  unter- 
geliracht  Die  anderen  Gebäude  sind  Höfe  mit  Schuppen  für  Schafe  und 
Schweine.  Der  Gesammtwerth  dieser  Anlagen  nebst  Material  zu  Zäunen  von  drei 
mit  Widerhaken  versehenen  Drähten  aaf  Locast-  oder  Tamaristpfählen,  in  einer 
Eiitfemimg  von  je  20  Fuss,  welche  auf  2  Doli,  und  40  Cmts.,  oder  9  Schilling 
und  9  Pence  per  22  Yards  zu  stehen  kommen,  vermehren  die  Kosten  des 
I.Ändes  om  9  Dollar,  oder  37  Schilling  pro  Acre. 

Das  Land  wird  im  Sommer  mit  einem  Pfluge  gebrochen,  der  zum  Theil 
nach  demselben  Prinzip  gebaut  ist,  wie  der  alte  holländische  oder  Moorland- 
fflog,  der  mit  einer  breiten  Pflugschar  und  ziemlich  starken  Stahlstreichbrett 
Ter^ehen,  eine  seichte  Furche  14  Zoll  breit,  flach  und  ohne  Falten  hinlegt.  Wie 
Im  dem  Moorlandpflng,  so  versieht  auch  hier  eine  sich  drehende  runde  Scheibe 
Ü€  Stelle  des  Kolters. 

Das  Gestell  des  Pfluges  ist  von  Eisen,  von  zwei  hohen  Rädern  ge- 
tragen and  mit  einem  Baam  versehen,  der  mit  dem  Joch  der  Ochsen  oder 
<icm  Kammetgeschirr  der  Pferde  in  Verbindung  steht.  Der  Treiber  sitzt, 
^^  Zügel  in  der  Hand,  so,  dass  er  einen  Hebel  in  Bewegung  setzen  kann, 
nittds  dessen  er  die  Tiefe  der  Furchen  regulirt,  ohne  dass  er  hierbei  das 
Gespann  zum  Stehen  zu  bringen  braucht.  Mit  diesem  Geräth  und  zwei  Pfer- 
(^en  pflogt  man  ohngefahr  27)  Acres  im  Laufe  eines  Tages  beim  ersten  Auf- 
brechen. Die  Leute  stehen  um  4  Uhr  30  Minuten  auf^  frühstucken  um  5  Uhr 
'^'0  Minnten,  sind  am  Pflug  um  6  Uhr,  futtern  das  Yieh  auf  dem  Felde  von  12 
-•IS  1',  Uhr  und  arbeiten  dann  wieder  bis  6  oder  7  Uhr.  Der  Lohn  beträgt 
•Lngeiahr  18  Dollar  oder  75  Schilling  für  den  Monat,  und  sie  Eost,  welche 
'ich  aof  25  Cents  oder  1  Schilling  1  Pence  pro  Tag  beträgt,  d.  h.  vom  1.  April 
vb  zQffl  Ende  der  Saison  im  November, 

Maolthiere,  da  sie  die  Hitze  besser  ertragen  können,  werden  in  vielen 
Fällen  Torgezogen;  ihr  Schritt  ist  ebenso  rasch  als  der  der  Pferde.  Der  Werth 
'-«der  Thiere  hangt  in  Amerika  von  ihrem  Gewicht  ab.  Wo  wir  bei  der  Be- 
^hreibaog  von  der  Grösse   ausgehen,   sprechen  die  Amerikaner  vom  Gewicht. 
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Ein  gates  Gewicht  für  die  besten  Ackerpferde  ist  1400  Pfand,  füni^ährig  kosten 
sie  200—250  Doli.,  gleich  40—50  £.  Ein  Paar  Maulthiere  im  Gewichte  von 
1200-1300  Pfund  jedes  kosten  250—300  Dollar,  gleich  50—60  £,  und  ein  gutes 
Gespann  Ochsen  kostet  an  Ort  und  Stelle  24—25  £.  Wenn  die  Zeit  es  gestattet 
und  das  Wetter  günstig  ist,  wird  das  im  Sommer  umgepflügte  Land  nach  mehi^ 
wöchentlichen  Aasdörren  wieder  umgewendet  und  während  des  folgenden  harten 
Winters  in  rauher  Furche  belassen.  Gelegentlich  wird  auch  manchmal  Leinsaamen 
oder  Buchweizen  auf  die  erste  Pflagfurche  gesäet,  wenn  die  Prairie  Anfang  Früh* 
hng  gebrochen  worden  ist.  Wir  sahen  sieben  Bushel  Iieinsaamen  pro  Acre  jang- 
fräulichen  Bodens  auf  diese  Weise  gewonnen,  welcher  1  DoUar  (4  Schilling  2Pence) 
pro  Bushel  kostete,  während  der  ursprüngliche  Kaufpreis  vier  bis  sieben  Dollar, 
pro  Acre  in  rohem  Zustande  betrug.  In  diesem  Falle,  es  war  am  8.  Oktober,  und 
die  Ernte  schon  eingebracht,  bediente  ein  Mann  ganz  allein  zwei  der  oben  beschriebe- 
nen Pflüge,  den  einen  mit  drei  und  den  andern  mit  zwei  Mauleseln  und  einem  Pferde 
davor  bespannt,  und  pflügte  die  Flachsstoppeln  um  in  Furchen  von  einer  Meile 
Länge  —  ein  merkwürdiger  Kontrast  gegen  unsere  Gespanne  mit  drei  Pferden, 
eines  hinter  dem  andern,  welche  zwei  Leute  nebst  zwei  Jungen  erfordern,  um 
dieselbe  Anzahl  Pflüge  über  den  Boden  fortzubewegen. 

Gelegentlich  wird  die  in  den  ersten  Wochen  des  Juni  gebrochene  Prairie 
mit  „Navy"  (Marine-)  Bohnen  besäet,  die  Mitte  September  gebrochen  werden 
und  auf  5  Schilling  2  Pence  pro  Bushel  zu  stehen  kommen;  der  Ertrag  beträgt 
3—5  Busheis. 

Mit  der  ersten  Furche  kann  Mais  gesäet  werden,  welcher  von  dem 
Pflüger  von  seinem  Sitze  herab  eingelegt  wird,  und  15 — 20  Bushel  reinen  Mais 
bringt. 

Dies  indessen  sind  ZufaUsemten  und  vielleicht  ganz  ungewöhnlich;  sie 
können  daher  mit  Erfolg  nur  von  Denen  angestrebt  werden,  welche  Pferdekraft 
und  Menschenhände  dazu  übrig  haben. 

Der  Miethspreis  eines  Pferdes  zur  Landarbeit  erschien  uns  angemessen,  da 
er  nur  50  Cent,  oder  2  sh.  1  d.  pro  Tag  beträgt;  auch  können  Gespanne  von 
2— 2V4  Dollar,  8  sh.  4  d.  bis  9  sh.  6  d.  pro  Tag  für  den  Mann,  zwei  Pferde 
und  das  Geräth  gemiethet  werden.  Mit  diesen  Miethgespannen  kann  man  täg- 
lich 2V,  Acre  pflügen,  oder  14  Acre  einmal  durcheggen.  Mit  drei  Pferden 
am  Pflug  können  drei  Acres  gepflügt  werden,  und  ist  6  sh.  pro  Acre  der 
Preis  zu  welchem  Kontrakte  geschlossen  werden  für  das  Pflügen  von  bebautem 
Land  im  Herbst.  Diese  Preise  stehen  daher  beträchtlich  unter  denen  die  in 
.England  gebräuchlich  sind,  und  schien  es  ein  Beweis  der  bedrängten  Lage  der 
kleineren  Farmer  zu  sein,  dass  dieselben  diese  Arbeit  zu  anscheinend  so  nie- 
drigen und  wenig  lohnenden  Bedingungen  unternehmen. 

Ln  Frühling  werden  die  rauhen  Furchen  niedergeegget;  die  Saemaschine, 
gezogen  von  zwei  Pferden  und  von  einem  Manne  bedient,  säet  1'/^  Bushel 
Samen  pro  Acre,  über  10  Acre  pro  Tag,  und  ein  einmaliges  oder  besser  ein 
zweimaliges  Durcheggen  von  15  Acre  pro  Tag  vollendet  die  Operation.  Den 
Sommer  über  wird  dann  Alles  dem  ungestörten  Wachsthum  der  Saat  und  des 
Unkrauts  überlassen.  Während  dieser  Zeit  versucht  die  Prairie-Bose,  &Us 
ihre  Wurzel  nicht  versengt  oder  abgefroren  ist,  hier  und  dort  empor  zo 
wachsen,  während  einige  der  gröberen  Grasarten  sich  bemühen,  ihren  Halt 
im  Boden  wieder  zu  gewinnen.  Mehlthau,  Dürre  und  schädliche  Lisekten 
können  die  Uofinungen  des  Farmers  zu  nichte  machen;  aber  wenn  er  davon  ver- 
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ü^<mt  gebKeben,  so  erscheint  im  Juli  oder  Angast  eine  andere  mühevolle  Zeit, 

3C(i  die  aQemeasten  der  arbeitsparenden  Maschinen  werden  dann  in  Anwendung 

gebracht    Die  automatische  Erntemaschine,    die  zugleich  auch  bindet,   gezogen 

j^ji  Tier  Pferden   oder    Maulthieren,   und   unter    der   Leitung   eines   einzigen 

Uaimes,  schneidet,    sammelt  und  bindet  mit  Draht  ungef&hr  15  Acre  pro  Tag. 

Eia  Sachverständiger  zu  Pferde  begleitet  je  zwei  Maschinen,   wenn  viele  zu- 

ammen  arbeiten,  welcher  im  Fall,  dass  die  Maschine  in  Unordnung  und  Stocken  ge- 

räthoD  sollte,  sofort  herbei  geritten  kommt,  den  Schaden  reparirt  und  die  Maschine 

Tirder  in  Ghmg  bringt.     Eine  grosse  Erspamiss  wird  vermittelst   einer  solchen 

Mai<!liine  g^enuber  der  gewöhnlichen  Mähmaschine  erzielt,    indem  die  Ernte 

sijb^r  and  vollständig   zusammen    gebracht   und   kaum  etwas    über  das  Land 

\eritreot  gelassen  wird;    wohingegen  wo  das  Binden  mit  der  Hand  geschehen 

n>a«s,  wenigstens  zwei  Bushel  per  Acre  liegen  bleiben  und  verloren  gehen.     Die 

lü  Mieten  von  circa  100  Bushel  aufgestellten  Garben  werden  in  bequemen  Ent- 

femangen  und  som  Dreschen  passenden  Grrnppen  aufgeschichtet 

Aof  einigen  grösseren  Gehöften  sind  transportabele  Getreidebehälter  im  Ge- 
bnrach,  welche  16  Fuss  im  Quadrat  enthalten  und  10  Fuss  hoch  sind,  in  welche 
c&s  Getreide  direkt  von  der  Maschine  übergeführt  wird. 

Andem&lls  wird  das  Getreide  direkt  in  Säcken  zum  Elevator  gebracht, 
^f  es  gereinigt  nnd  der  Qualität  nach  für  den  Käufer  in  No.  1,  2  oder  8  klassi- 
iizirt  wird. 

Die  Weizenemte  wird  häufig  durch  Dürre  und  starken  Wind  zur  Saatzeit, 
vcer  dorch  Dürre  oder  Sonnenstich  im  Juli,  wenn  die  Aehre  ansetzt,  oder  auch 
icrch  schädliche  Lisekten  beschädigt  und  zerstört.  Unkraut,  obgleich  schäd- 
lich, scheint  nicht  die  Mühe  zu  verursachen  als  wie  in  EIngland,  da  das 
Klima  trockener,  und  dem  Wachsthum  der  Quecken,  die  bei  uns  so  schwer 
amzQTotten  sind,  weniger  günstig  ist.  Dennoch  wird  die  Saat  in  ihrem  Wachs- 
ihcm  durch  die  Winde  (Corwolvidus  major)  den  wilden  Buchweizen,  Trespe, 
Sonnenblume  oder  Harzkraut  gehemmt  und  geschwächt,  während  Taubengras 
.^tttoria  setosd)  in  vielen  Fällen  das  Land  nach  der  Ernte  vollständig  über- 
wuchert, nnd  sich  über  ^  die  Kartoffelfelder  verbreitet  noch  ehe  die  Ernte  ein- 
gebracht worden  ist.  Obgleich  der  amerikanische  Farmer  dem  Vorhandensein 
ii^ses  Unkrauts  unter  seinem  Eom  wenig  Aufmerksamkeit  schenkt,  so  ist  es 
öxh  dem  Wachsthum  der  Kartoffeln  und  Wurzel&üchte  höchst  schädlich  und 
i^t  es  äusserst  schwer  dasselbe  auszurotten.  So  trocken  auch  das  Jahr  1879 
^v,  so  hatte  doch  das  Unkraut  und  die  Grasarten  auf  neu  aufgebrochenem  Boden 
'^  Westens  so  sehr  überhand  genommen,  dass  sie  den  Hauptbestandtheil  man- 
chfir  Garbe  bildeten,  welche  die  Leute  nicht  dreschen  konnten  und  daher  zur 
Hfizoog  der  Maschine  verwendeten.  Es  ist  ein  durchaus  nicht  ungewöhnliches 
UrUiren  Dampf  durch  Stroh,,  schlechte  Garben,  Flachsstroh  und  grobes  Prairie- 
H^Q  zu  erzengen,  im  welchem  Falle  dann  die  Thür  des  Heizraumes  mit  einem 
■richterfonnigen  Rohre  versehen  wird,  durch  welches  diese  vegetabilische  Feue- 
rang  mittelst  einer  langen  Gabel  hineingestossen  wird. 

Mit  Bezug  auf  den  Weizenbau  in  älteren  Distrikten,  wird,  obgleich  in 
^^leo  Fällen  Ernte  auf  Ernte  jahrelang  hintereinander  eingebracht  worden 
'>i  ohne  dem  Boden  Ruhe  zu  lassen  oder  ihm  Wiederersatz  zuzuführen,  von 
lern  Fanner  zogestanden,  dass  diese  Praxis  für  das  Land  schädlich  und  unmög- 
->ch,  aasgenommen,  wo  es  sich  um  niedrig  gelegenen  fetten  Marschboden 
wandelt,   ungestraft    auf    die   Dauer   durchzuführen    sei.      Die    Wechsel wirth- 
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Schaft  mit  Mais  und  Klee  fuhrt  dem  Lande  neue  Produktionskraft  zu,  die 
hinreichend  ist,  den  Weizenertrag  zu  vermehren.  Wenn  das  Land  zwischen 
den  Maisreihen  rein  gehalten  und  leidlicb  gepflegt  wird,  so  folgt  Weizen, 
ohne  dass  das  Land  gepflügt  wird.  Zuweilen  wird  der  Weizen  gesäet,  während 
noch  der  hohe  ungeschnittene  Mais  auf  dem  Felde  steht,  wo  dann  der  Säe- 
mann  auf  einem  Pferde  sitzt,  welchem  die  Ohren  verbunden  sind  und  der 
Weizensamen  über  die  Gipfel  des  noch  stehenden  Maises  verstreut  wird. 
Nachdem  der  Mais  geerntet  ist,  wird  eine  eiserne  Eisenbahnschiene  von  28  Fuss 
Länge  mit  einem  kleinem  „Schuh^  an  jedem  Ende  von  zwei  Pferden  über  die 
Reihen  entlang  gezogen  um  die  Stengel  niederzubrechen,  die  darnach  zusammen- 
gelesen und  verbrannt  werden.  Manchmal  geschieht  es  auch  —  dies  jedoch 
nur  in  den  mittleren  und  älteren  Staaten  —  dass,  nachdem  der  Mais  geschnitten 
und  in  Garben  aufgestellt  worden,  das  Land  zwischen  den  Maisreihen  gepflügt 
und  Weizen  gesäet  wird,  noch  ehe  die  Maisernte  entfernt  worden  ist.  Zuweilen 
wird  auch  der  Weizen  auf  die  ungepflügten  Maisstoppeln  gesäet.  Solches  lässt 
sich  natürlich  nur  ausführen  in  denjenigen  Distrikten,  wo  Herbst-  oder  Winter- 
Weizen  gebaut  wird. 

Dünger  scheint  niemals  angewendet  zu  werden.  —  Er  gilt  für  eine  Last, 
und  wenn  das  Land  nicht  erschöpft  ist,  werden  die  Gebäude,  um  welche  sich 
Massen  von  Stallmist  angesammelt  haben,  niedergerissen  und  nach  einem  freien 
Platz  geschafft.  In  dem  Westen  gilt  es  als  Regel,  das  Stroh  dort,  wo  es  auf 
dem  Felde  gedroschen  wird,  zu  verbrennen.  Einen  besseren  Beweis  der  An- 
sammlung fruchtbarer  Stoffe  in  dem  jungfräulichen  Boden  kann  es  nicht  geben, 
als  den,  welcher  durch  die  demnächstige  Ernte  gerade  auf  den  Stellen,  die  sich 
manchmal  über  10  bis  auf  20  Ruthen  weit  erstrecken,  wo  solche  Feuer  statt- 
gefunden haben,  geliefert  wird.  In  England  würde  auf  solchen  Stellen  eine 
überfette  Vegetation  emporwachsen  in  Folge  der  überreichlichen  Düngung  des 
Bodens  durch  eine  Masse  befruchtender  unorganische  Stoffe;  die  Prairie  ist  in- 
dessen so  übersättigt  mit  diesen  Stoffen,  dass  eine  Vermehrung  derselben  gar 
keinen  wahrnehmbaren  Unterschied  betreffs  der  Ernte  hervorbringt  Der  Herbst- 
weizen ist  den  Angriffen  der  Hessen-Fliege  {Cecydomia  destructar)  ausgesetzt 
kurz,  nachdem  er  aufgelaufen  ist,  und  verschiedene  Felder,  die  wir  sahen, 
schienen  gänzlich  vernichtet  zu  sein. 

Diese  winzige  Fliege  erscheint  spät  im  August  und  legt  ihre  Eier,  selten 
mehr  als  drei,  in  die  Falten  des  Blattes.  In  Zeit  von  vier  bis  zehn  Tagen  ist 
die  Made  ausgebrütet  und  frisst  sich  in  der  Blattscheide  bis  zur  Basis  dicht 
über  der  Wurzel  hinunter.  Dort  absorbirt  das  Insekt  drei  oder  vier  Wocheu 
lang  den  Saft  der  Pflanze,  die  in  Folge  dessen  immer  schwächer  wird  bis  sie 
eine  gelbliche  Farbe  annimmt  und  abstirbt,  so  dass  es  nicht  verlohnt,  sie  stehen 
zu  lassen.  Eine  zweite  Brut  legt  dann  ihre  Eier  im  April  und  Anfang  Mai, 
welches  sie  wie  zuvor  auf  dem  Frühlingsweizen  oder  der  Gerste,  falls  diese  genü- 
gend vorgeschritten  sind,  oder  auf  dem  Winterweizen  über  den  ersten  oder  zweiten 
Knoten  thut.  Der  Wurm  frisst  sich  dann  in  der  Blättscheide  hinein  bis  an  den 
Stengel  bis  dieser  durch  das  Gewicht  des  oberen  Theils  zusammenbricht. 

Das  bekannteste  und  am  meisten  gefürchtete  Insekt  ist  indess  die  Heu- 
schrecke (Caloptenus  spretus).  Die  Verwüstungen,  welche  dieses  Thicr  an- 
richtet, sind  in  der  That  schrecklich;  dieselben  wurden  der  Gegenstand  eines 
werthvoUen  Berichts  der  Entomologischen  Kommission  der  Vereinigten  Staaten 
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fj  das  Jahr  1877.  Der  von  diesem  Insekt  in  den  westlich  von  Missisippi 
jtlegeoefl  Staaten  und  Territorien  in  den  Jahren  1873,  1874,  1875  und  1876 
i^ehtete  Schaden  war  so  gross,  dass  er  von  nationaler  Wichtigkeit  wurde 
isd  £D  eiser  Konferenz  der  Gouverneure  jener  Staaten  führte,  welche  im  Ok- 
..t-erlSTö  zu  Omaha  abgehalten  wurde. 

Infolge  dieser  Konferenz  wurde  auf  Grund  eines  Gesetzes  des  Kongresses 
ie  Eotomologische  Kommission  der  Vereinigten  Staaten  gebildet,  welche  jähr- 
lich aber  eme  Summe  von  18000  Dollar  (3600  Lstr.)  zur  Bestreitung  der  Aus- 
£si>eQ  far  drei  erfahrene  Entomologen  verfügt. 

Die  Kommission  theilt  die  von  den  Insekten  heimgesuchten  Distrikte  in 
m  Kegionea  —  in  die  dauernde  Brutstätte,  woselbst  diese  Spezies  stets  zu 
hiei  ist;  in  diejenige  Statte,  welche  sie  häufig  überziehen  und  wo  sie  jahrelang 
vfrl-leiben;  desgleichen  in  diejenige,  welche  sie  nur  zeitweise  und  periodisch 
teimsachen  und  wo  sie  gewöhnlich  im  Laufe  eines  Jahres  wieder  verschwinden. 

Die  permanente  Region  begreift  in  sich  Montana,  Wyoming  imd  einen  Theil 
von  Colorado. 

Die  sab-permanente  —  Dacota  imd  einen  Theü  von  Nebraska  und  Colorado. 

Die  temporare  Region  liegt  im  Osten  der  ersteren,  wohingegen  die  Be- 
erezizimgslinie  sämmtlicher  drei  Regionen  die  östliche  Seite  des  Sees  Winnipeg 
Wrllrt,  Ton  da  durch  St.  Paul  in  Minnesota  geht  und  zwar  in  südlicher 
Richtimg  bis  an  den  Punkt,  wo  der  Colorado-Fluss  sich  in  den  Golf  von  Mexiko 
^m^s$i]  von  hier  aus  dehnt  sich  diese  Linie  in  nordwestlicher  Richtung  aus, 
U:  ide  Santa  Fe  in  Neu-Meziko  erreicht,  von  wo  aus  sie  sich  westwärts  wendet 
'ad  UtAh,  Nevada,  Idaho  umfasst  und,  um  die  östlichen  Abhänge  der  Felsen- 
•rebiige  m  Manitoba  sich  wendend,  zieht  sie  sich  an  der  südlichen  Grenze  des 
Waldlandes  entlang  (53.  Breitengrad)  bis  sie  den  Winnipeg -See  erreicht;  der 
^js^ere  Theil  von  Manitoba,  Distrikt  Canada,  fallt  in  die  permanenten  und  sub- 
f-^roanenten  Regionen. 

Das  Yerzeicfaniss  der  Heuschreckenjahre  in  Texas  ist  wirklich  erschreck- 
^z\i  Im  Jahre  1858  brüteten  sie  Millionen  aus  und  richteten  grossen 
^cha(len  an.  So  vollständig  und  allgemein  war  die  Verwüstung,  dass  die  Farmer 
^^•s  Neaem  pflanzen  mussten.  Im  Jahre  1873  erschienen  ganz  plötzlich  un- 
^^lieiire  Schwärme.  Fünf  Tage  lang  zogen  diese  Massen  den  Rio  Grande  ent- 
*^-  «Der  angerichtete  Schaden  war  ganz  ungeheuer.  **  In  1876,  ungefähr  in 
''-^7  Mitte  des  September,  wurde  Texas  von  Norden  und  Nordwesten  her  von 
^'b^ärmen  fiberzogen,  welche  die  saftigen  Yegetabilien  auHrassen;  die  Orangen- 
^d  BaamwolleDbäome  litten  besonders.  In  der  Gegend  von  Austin  wurden  die 
^^aggoQs  der  Texas -Central -Eisenbahn  so  sehr  gehemmt,  dass  zuweilen  Halt 
s^aiacht  werden  musste,  um  die  Linie  von  den  Insekten  zu  säubern.  Das 
Vffal  dieser  Invasion  war  200  Meilen  breit  und  860  Meilen  lang,  gleich 
'-'^^•0  Qu.-Meilen.  Der  Schaden,  welcher  im  Jahre  1877  den  Grärten  in 
'tia?  zugefügt  worden,  beziffert  sich  annäherungsweise  auf  790000  Dollar 
1-^^000  Lstr.). 

In  ^lissouri  waren  im  Jahre  1875  gegen  Ende  des  Monats  Mai  die  nicht 

^'5  Hok  bestandenen  Theile  der  I)istrikte  des  Westens  so  kahl  wie  im  Winter; 

an  hart«  tagelang  im  Einspänner  (buggy)  reisen  kö^inen  und  würde  Alles  ab- 

-.v.rf«5€n  gefunden  haben.     Unterstützungs-Komit^^s  wurden  demzufolge  gebildet. 

In  Kansas  1866  verdunkelten  sie  fast  die  Sonne  durch  ihren  Flug  und  in  Brown 
'  ßnty  waren  in  einem  Umkreise  von   zwölf  Meilen   die  Bäume   ihrer  Blätter 
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beraubt  und  die  Maisfelder  wörüich  bis  auf  den  Stengel  aufgefressen.  Sie  frassen 
Topeka  kahl  von  Yegetabilien,  Gras  und  Klee,  und  liessen  das  Erdreich  zurück, 
als  wenn  es  abgebrannt  gewesen  wäre.  In  1874  überzog  diese  Pest  den  ganzen 
Staat  und  verwüstete  die  ganze  Maisernte.  Die  Noth  war  infolge  dessen  so  gross, 
dass  1842  Familien  dem  Ruin  ausgesetzt  waren  und  durch  Unterstiitzungs- 
Eomit^s  erhalten  werden  mussten.  In  1875  verwüsteten  sie  die  Gegenden  ent- 
lang der  Eansas-Pacific-Eisenbahn,  kahl  gefressene  Felder,  verwüstete  Städte 
und  allgemeinen  Ruin  hinter  sich  lassend. 

In  Nebraska  wurde  im  Jahre  1874  der  ganze  Staat  in  einer  Ausdehnong 
von  30  Meilen  westlich  vom  Missouri  mehr  oder  weniger  verwüstet,  desgleichen 
der  westliche  Theil  gänzlich.  Eine  andere  Invasion  erfolgte  im  Jahre  1876,  die 
fiEtöt  ebenso  schrecklich  wie  die  in  1874  war. 

Jowa  scheint  nicht  so  schwer  gelitten  zu  haben,  wenngleich  von  dort  be- 
richtet wird,  dass  sie  in  Wagenbedeckungen  und  Oeltnchpläne  Löcher  gefressen, 
sowie  Hals  und  Kehle  eines  Soldaten,  der  in  der  Prairie  geschlafen,  nicht  un- 
belästigt  gelassen  haben  sollen;  auch  in  1875  verursachten  sie. grossen  Verlast 
in  Council  Bluffs  und  noch  in  zwei  anderen  Counties. 

Auch  der  herrliche  Staat  Minnesota  ist  von  ihnen  gegeisselt  worden.  Wir 
übergehen  die  Tradition  der  Indianer,  der  zufolge  die  Heuschrecken  diesen  Staat 
17  Jahre  lang  in  Besitz  gehabt,  wie  auch  die  Verwüstung,  welche  sie  im 
Jahre  1857  im  Thale  des  Red -River  angerichtet  haben  sollen,  in  welcher  Zeit 
die  junge  Kolonie  nicht  einmal  ihre  Saat  rettete  und  kommen  auf  die  Jahre 
1874  und  1876  zu  sprechen,  in  welchen  die  Verwüstungsdistrikte  sehr  an  Aus- 
dehnung zunahmen. 

In  1877  verbreitete  sich  die  junge  Brut  über  zweiundvierzig  Counties  und 
in  keinem  Jahre  wurden  in  diesem  Staate  so  viele  Bushel  Getreide  zerstört,  wie 
in  jenem,  obgleich  gleichzeitig  festgestellt  ist,  dass  noch  nie  eine  so  grosse 
Weizenemte  erzielt  worden  sei. 

In  1870  liess  sich  in  Dakota  ein  grosser  Schwärm  auf  die  Prairien  nieder 
und  1874  war  ein  Jahr,  welches  wegen  der  Verwüstung  bemerkenswerth  ist 
Die  Heuschrecken  kamen  heran  dicht  wie  Schneegestöber  und  in  den  letzten 
Tagen  des  Juli  niederfallend,  frassen  sie  Alles  ab,  was  grün  war,  in  fiEtst  allen  süd- 
lichen Distrikten  von  Dakota.  In  1875  kam  ein  Schwärm  aus  der  infizirten 
Region  von  Minnesota  die  St.  Paul-  und  Sioux-Eisenbahn  entlang  gezogen,  der 
eine  ununterbrochene  Wolke  bildete,  scheinbar  1000  Meilen  lang  von  Osten 
nach  Westen  und  500  Meilen  von  Norden  nach  Süden.  Eine  partielle  Ver^ 
Wüstung  erfuhr  in  jenem  Jahre  das  Thal  des  Big-Sioux-River;  1876  war  für  Da- 
kota ein  schlimmes  Jahr. 

In  Montana,  Idaho  und  Wyoming  ist,  wie  man  wegen  der  Nähe  der  Felsen- 
gebirge erwarten  kann,  ihr  Aufenthalt  ein  fast  ununterbrochener  und  das  daraus 
entstehende  Unheil  ausserordentlich  Besorgniss  erregend. 

In  1842  frassen  sie  in  Wyoming  fast  jedes  Blatt  weg,  infolge  dessen  die 
Büffel  wegzogen  und  die  Indianer  sich  eiligst  davon  machten,  um  dem  Hunger- 
tode zu  entgehen,  und  von  der  Zeit  an  bis  gegenwärtig  haben  sie  das  Territo- 
rium in  Schwärmen  verwüstet. 

In  1874  und  1875  wurde  Colorado  und  der  Main  Arkansas  entlang  von 
grossen  und  verheerenden  Schwärmen  heimgesucht;  vier  Jahre  vor  1876  wurden 
die  Menschen  aus  Haus  und  Hof  gefressen.     Dies  wiederholte  sich  in  1876. 

In  den  Territorien  von  Utah,  New-Mexico  und  Arizona,  in  Nevada,  Oregon 
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tad  Wadhigton  sollen,  une  berichtet  wird;  die  Heuschrecken  zu  verschiedenen 
Zdies  Herren  der  Gegend  gewesen  sein;  obgleich  dieselben,  wie  man  sagt, 
{egaw&rtig  in  einigen  Theilen  von  Nevada,  hauptsächlich  in  Lincoln  County, 
idt  2870  nicht  mehr  fortkommen  sollen,  zu  welcher  Zeit  die  Eier,  die  ein  grosser 
Sehwaim  in  einer  sandigen  „Mesa^  bei  einer  Hitz6  von  116°  im  Schatten  und 
m  IW  im  Erdboden  gelegt  hatte,  wie  Blei  schmolzen;  infolge  dessen  ver- 
dtwaad  diese  Art  von  Heuschrecken  und  erschien  seitdem  nicht  wieder. 

Ein  fasshoher  Schnee  scheint  den  jungen  Heuschrecken  keine  Dnbequem- 
fidkkeit  za  verursachen. 

Ehe  wir  den  Gegenstand  verlassen,  müssen  wir  noch  hinzufugen,  dass 
Bridscii-Nord-Amerika  im  Westen  nicht  frei  von  dieser  Pest  ist,  und  dass  von 
ihrer  Terderblichen  Anwesenheit,  ganz  besonders  in  den  Jahren  1872,  1874,  1875 
md  1876,  reichliche  Beweise  vorliegen.  Millionen  sind  im  Winnipeg-See  ertrunken 
Qod  haben  einen  schrecklichen  Gestank  verursacht. 

Viele  Abschätzungen  der  Kosten,  zu  welchen  man  Weizen  in  Amerika  bauen 
kaoo^  basiren  auf  Berechnungen,  die  sich  auf  grosse,  unter  Mithilfe  der  besten 
Haachinoi  und  der  vollkommensten  ökonomischen  Bewirthschaftung  kultivirte 
lindeistrecken  beziehen. 

Wie  gut  auch  immer  diese  Abschätzungen  auf  dem  Papier  aussehen  mögen, 
io  hat  doch  die  Erfahrung  den  Beweis  geführt,  dass  diese  riesenhaften  Farmen 
in  der  Regel  nicht  gedeihen.  Andere  Preisaufstellungen  sind  auf  die  Daten  ge- 
gründet, welche  mit  grosser  Genauigkeit  von  ganz  kleinen  Farmern  gegeben 
vorden.  Doch  wird  in  diesen  Berechnungen  indessen  zu  häufig  ein  zu  geringer 
Ansatz  far  die  Arbeit  des  Farmers  und  seiner  Familie  genommen. 

Wenige  englische  Farmer  haben  eine  Vorstell  ang  von  der  harten  und  be- 
i^digeo  Arbeit,  die  das  Loos  selbst  der  wohlhabenden  Farmer  in  Amerika 
isi  Mit  Ausnahme  der  Erntezeit  wendet  sicherlich  kein  Landarbeiter  auch  nur 
unabemd  in  England  dieselbe  Zeit  und  Kraft  seiner  Tagearbeit  zu;  daher  ist 
tf  wesoitlich,  sich  davor  zu  hüten,  dass  man  den  Werth  der  eigenen 
Arbeit  des  Farmers  zu  niedrig  schätzt;  vielmehr  muss  alles  Nachtheilige  mit 
in  Bechnong  gezogen  werden,  was  auf  der  am  geschicktesten  geleiteten  und 
i^esteingerichteten  grossen  Farm  vorkommen  muss.  Unsere  Berechnungen  sind 
nit  dem  Bestreben  angestellt,  den  durchschnittlichen  Eostenpreis  des  Weizen- 
Ws  herauszurechnen  zwischen  sehr  grossen  und  sehr  kleinen  Farms  in 
Amerika  und  bei  Berechnung  der  Kosten  der  letzteren  der  Arbeit  des  Farmers 
and  seiner  Familie  einen  billigen  und  verständigen  Schätzungswerth  beizulegen. 

Die  Bereitwilligkeit,  mit  welcher  der  Landmann  in  Amerika  zur  Maschine 
p^  würde  manchen  der  Farmer  in  der  alten  Welt  in  Erstaunen  setzen.  Die 
Bcseloeklichkeit  and  Leichtigkeit,  mit  welcher  sie  angewendet  vrird,  sprechen 
woU  far  den  Fabrikanten,  aber  mehr  noch  für  die  Intelligenz  des  Farmers.  In 
Amerika  ist  das  Yorhandensein  von  Arbeit  sparenden  Maschinen  selbst  auf  einer 
^irinen  Farm  eine  absolute  Nothwendigkeit.  Weiter  liegt  die  Verleitung  zur 
AosciudKuig  von  allen  Arten  von  Geräthschaften  dadurch  vor,  dass  man  sie  auf 
Borg  kauft  und  sie  mittelst  Theilzahlungen  abzahlt,  wodurch  sich  mancher 
Finner  verieitoi  lässt,  mehr  Maschinen  zu  kaufen,  als  ihm  seine  Mittel  erlauben. 
IHe  auf  den  Farms  gebrauchten  Maschinen  sind  gut  konstruirt  und  ausser- 
^f^tEch  leieht  and  handlich.  Das  Land  ist  eben,  der  Boden  leicht,  das  Klima 
trocken  und  die  Früchte  durchaus  nicht  zu  schwer.  Unter  diesen  günstigen  Umstän- 
«aarbeiteii  Maschinen  jahrelang  gut  in  Amerika,  iie  in  England  "bald  entzwei  gehen 
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würden.  Wenn  er  aber  eine  gute  Maschine  angeschafft  und  diese  geschickt  ge- 
handhabt hat,  so  scheint  es  dem  amerikanischen  Farmer  nicht  möglich  zu 
sein,  sie  ordentlich  zu  verwahren.  Nicht  nur  die  gewöhnlichen  Gerathschaften 
der  Farm,  sondern  aach  solche  kostbaren  und  leicht  zerbrechlichen  Maschinen, 
wie  Drillmaschinen,  Grasmähmaschinen,  selbstbindende  Getreidemähmaschinen 
und  Dreschmaschinen,  stehen  das  ganze  Jahr  im  Freien.  Wenige  Stangen  und 
ein  Paar  Tonnen  von  jenem  Stroh,  welches  massenweis  umher  liegt,  um  ver- 
brannt zu  werden,  könnten  den  nicht  gebrauchten  Maschinen  auf  einer  Farm  Schatz 
gewähren.  Aber  nichts  derartiges  kommt  in  Anwendung  oder  wenigstens  so  selten, 
um  dadurch  nur  die  Ausnahme  von  der  allgemeinen  Regel  leichtfertiger  Nachlässig- 
keit zu  beweisen.  Wenn  man  daher  von  der  wenig  dauerbaren  Art  der  amerikani- 
schen Ackergeräthschaften  hört,  möchte  es  scheinen,  dass  der  Hauptfehler  mehr  an 
dem  Farmer  als  an  dem  Fabrikanten  liegt.  Wir  möchten  behaupten,  dass  gute 
Maschinen  und  verbesserte  Gerathschaften  mehr  in  Gebrauch  sind  auf  amen- 
kanischen  als  auf  englischen  Farms.  Die  Werkzeuge  sind  sicherlich  leichter, 
besser  gestaltet  und  besser  gearbeitet.  Es  mag  wahr  sein,  dass  „ein  guter  Ar- 
beiter sein  Handwerkszeug  niemals  schlecht  findet",  aber  es  ist  wahrer,  dass  ein 
Yankee- Arbeiter  zu  verständig  ist,  um  je  mit  schlechtem  zu  arbeiten. 

Wenn  die  natürliche  Fruchtbarkeit  des  jungfräulichen  Bodens  erschöpft 
oder  wirklich  ernstlich  geschwächt  ist  und  bodenbessemde  Saaten  eingeführt 
werden  müssen,  um  den  Schaden  wieder  gut  zu  machen,  dann  werden  sich  ohne 
Zweifel  die  Kosten  des  Weizenbaues  in  diesen  westlichen  Prairien  und  grossen 
Flussbecken  Amerika^s  höher  stellen.  Dass  diese  Erschöpfung  eines  Tages  bei 
fortgesetztem  Weizenbau  mit  folgendem  Verbrennen  des  Stroh's  eintreten  moss , 
ist  ganz  sicher.  Dies  wird  indessen  nicht  rasch  geschehen.  Die  im  Laufe 
V^on  Jahrhunderten  angesammelten  vegetabilischen  Rückstände  und  die  unzählige 
Anzahl  von  Grasemten,  die  auf  den  Prairien  entweder  verbrennen  oder  ver- 
faulen, können  nicht  in  wenigen  Jahren  erschöpft  werden. 

Wenn  der  Weizen  anfangt  nachzulassen,  so  scheint  ein  einmaliger  Anbau 
von  indischem  Korn  das  einfache  Auskunftsmittel  zu  sein,  die  Fruchtbarkeit 
des  Bodens  wieder  herzustellen.  In  den  nördlicheren  Breitegraden,  wo  Mais 
nicht  gebaut  werden  kann,  genügt  es,  dass  der  Klee  eines  Jahres  eingepflügt 
wird  zur  Erzielung  einer  neuen  Reihe  von  Weizenemten.  Aber  die  herunter- 
gekommene Bodenbeschaffenheit  einiger  der  östlichen  Staaten,  sowie  die  Noth- 
wendigkeit  des  Düngens  und  der  Wechselwirthschaft  in  anderen  zeigen  deutlich, 
dass  die  Fruchtbarkeit  des  jungfräulichen  Bodens,  wie  gross  sie  auch  sei^  nicht 
unerschöpflich  ist. 

Dem  Weizenbau  steht  an  Wichtigkeit  am  nächsten,  wenn  es  nicht  den 
ersten  Rang  einnimmt,  das  Eorn,  welches  besser  bekannt  ist  unter  der  Benennung 
„Mais**  oder  „Indisch  Korn." 

Langsam  aber  sicher  drängt  dieses  den  Anbau  des  edlen  Getreides  nach 
dem  Norden;  während  man  behaupten  kann,  dass  Weizen  mit  bestem  Nutzen  in 
den  Gebieten  des  Missouri,  Mississippi  und  Ohio  mit  deren  Nebenflüssen  nörd- 
lich vom  35.  Grad  gebaut  wird,  so  findet  man  als  Hauptsaat  Mais  vom  Golt 
von  Mexiko  bis  an  die  Küsten  der  grossen  Seen  und  von  Texas  und  Kansas 
im  Westen  bis  New-Jersey,  Karolina  und  Florida  im  Osten.  Gut  und  gesund 
sowohl  für  Menschen  und  Thiere,  sei  es  als  grüner  Kolben  auf  dem  Tische, 
oder  als  süsses  geschnittenes  Futter  in  der  Krippe,  oder  später  im  Jahre  zu 
Mehl  gemahlen  für  Kuchen  und  Brot,    oder  ungehülst  oder   gehülst  dem  Vieh 
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iBftlich  gegeben,  verspricht  diese  Pflanze  reichliche  Nahrung  für  noch  nicht  ge- 
b^.feoe  Millionen  von  Wesen. 

Ungleich  dem  Weizen  ist  die  Zeit  für  die  Aussaat  von  Mais  mit  der  Aus- 
übt auf  eine  gnte  Ernte  nngewöhnlich  lang,  und  die  Zeit,  während  welcher  er 
atif  dem  Halm  oder  in  Grarben  gebunden  auf  dem  Felde  stehen  bleiben  kann, 
i?i  Eoch  länger.  Während  bei  dem  Weizen  der  Ernteertrag  wesentlich  von  dem 
Charakter  der  Jahreszeit  abhängig  ist,  so  braucht  man  bei  dem  Mais  sein  Vertrauen 
nicht  so  sehr  auf  das  Wetter  als  auf  die  Kultur  des  Bodens  zu  setzen;  ist  die 
letztere  gründlich  und  anhaltend  gut,  so  wird  der  Erfolg  nicht  ausbleiben. 

Ist  der  Boden  Prairieboden ,  so  wird  er  im  Sommer  gebrochen,  im  Herbst 
wieder  gepflügt  und  im  folgenden  Frühling  geeggt  und  mit  demMarqueur  überzogen, 
r^r  Same,  ungefihr  eine  Gallon  für  den  Acre,  wird  mittelst  Säestöcken  in  Reihen  ge- 
dil>h  It,  so  dass  die  Pflanzen  in  jeder  Richtung  vier  Fuss  von  einander  entfernt  stehen. 
Die  Kosten  für  die  Bestellung  eines  Acre  in  Jowa  stellen  sich  auf  ungefähr 
5  Dollar  und  50  Cent,  und  die  pro  Bushel,  den  Ertrag  zu  40  Bushel  gerechnet, 
aoi  13.825  Cent.  Nach  einer  anderen  Schätzung  betragen  die  Kosten  5  Dollar 
5i'^  Cent,  d.  h.  in  Missouri  auch  auf  Prairieboden. 

Ein  Mann  mit  zwei  Pferden  besäet  und  bestellt  auf  Prairieland  40  Acre 
üais,  oder  20  Acre  auf  Waldboden  in  Missouri.  In  der  Nähe  von  Indianopolis 
ia  Indiana  bestellt  ein  Mann  30  Acre  Mais.  Der  durchschnittliche  Ertrag  wird 
dort  zu  30  Boshel  angenommen  und  der  Durchschnittspreis  zu  40  Cent  pro 
BosbeL  Sechszig  Bushel  hält  man  gegenwärtig  für  einen  recht  guten  Ertrag. 
&äher  r^hnete  man  80  Bushel;  aber  der  fortgesetzte  Anbau  hat  den  Ertrag  ver- 
mindert Innerhalb  der  letzten  zehn  Jahre  wurde  Mais  zu  20  Cent  und  zu  50  Cent 
IQ  Columbia,  Missouri  verkauft.  Der  Mais  wird  fünf  Mal  bearbeitet,  bis  die  Quasten 
•ier  wdbhchen  Blöthen  durchbrechen.  Dann  bleibt  er  stehen  bis  zum  Herbst,  wo- 
rauf die  Kolben  mit  der  Hand  gebrochen  und  auf  den  Wagen  gebracht  werden;  auch 
wird  er  geschnitten,  in  Garben  gebunden  und  die  Kolben  später  abgebrochen.  Wenn 
^e  Kolben  allein  eingefahren  sind,  so  werden  sie  in  bedeckte  hölzerne  kleine 
'^boppen  gethan,  mit  Wänden,  welche  der  Luft  leicht  Durchgang  gewähren.  Der 
Mais,  welcher  entkörnt  werden  soll,  um  ihn  zu  mahlen  oder  zu  Markte  zu  bringen, 
geht  darch  eine  kleine  Maschine  hindurch,  die  mittels  der  Hand  oder  anderer 
Kndt  in  Betrieb  gesetzt  wird  und  das  Korn  von  der  Spindel  trennt.  Der  zur 
Aussaat  bestimmte  Mais  wird  ausgesucht  und  auf  Latten  in  Scheunen  oder  be- 
i^Krkten  Bäumen  aufgehangen;  da  durch  die  gewöhnliche  Methode,  das  Korn  auf- 
zubewahren, die  Keimkraft  desselben  leidet.  Während  das  Marktgewicht,  welches 
ü^r  Weizen  haben  muss,  60  Pfund  beträgt,  ist  das  des  unentkömten  Maises 
70  und  das  des  entkörnten  56  Pfund. 

Der  Mais  entspricht  in  der  Fruchtfolge  demselben  Zweck  wie  der  Wurzel- 
tii^chtbau  in  England.  Durch  EinfÖhrung  desselben  erhält  der  Boden  Ruhe,  er 
^iri  gereinigt  und  bereichert.  Es  giebt  keine  Saat,  bei  welcher  so  wenig 
n>kirt  wird,  wie  bei  dieser.  Bei  dem  Weizen  ist  die  Unsicherheit  sehr  gross.  Von 
aihtzehn  Ernten  in  Ohio  waren  nur  sechs  volle  Ernten;  einige  wurden  durch 
Me  Darre  gänzlich  vernichtet;  aber  während  derselben  Periode  fand  kein  Miss- 
vachs  beim  Mais  statt;  der  durchschnittUche  Ertrag  desselben  war  35  Bushel. 
rKe  Preisschwankungen  hierin  sind  ebenso  scharf  ausgesprochen,  wie  bei  anderen 
Flrzeognissen  und  belaufen  sich  während  der  letzten  zehn  Jahre  von  15  resp.  20  Cent 
per  Boshel  bis  50  Cent  Während  1871—1878  betrug  in  den  Vereinigten  Staaten 
i^  Dorchsehnittssatz  42  Cent     Natürlich  wechselt  der  Ertrag  mit  der  Qualität 
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des  Bodens  von  20  -  60  Bushel  pro  Acre,  wogegen  der  Dorchschnittssatz  in  den 
Jahren  1863—1878  26^  Bushel  beträgt.  Auf  Marschboden  werden  60  Boshel 
noch  überschritten.  Während  der  Nutzen,  den  der  Farmer  in  England  aus  dem  Baa 
Yon  Wurzel&üchten  zieht,  ein  indirekter  ist,  der  dadurch  geschätzt  wird,  dass  der 
Werth  des  Düngers,  der  aus  der  Fütterung  des  Yiehes  damit  gewonnen  wird,  zar 
Berechnung  kommt,  ist  der  Nutzen  in  Amerika  ein  direkter.  Mais,  wenn  man 
ihn  zu  25  Cent  per  Bushel  kauft,  bringt  30  Cent,  wenn  die  Schweine  damit 
gefuttert  werden,  selbst  wenn  die  Letzteren  zu  einem  so  niedrigen  Preise  wie 
3  Cent  pro  Pfund  lebendes  Gewicht  verkauft  werden. 

Der  jährliche  Anbau  von  Mais  hat  sich  in  der  letzten  Zeit  ungeheuer  ver- 
mehrt. In  1868  waren  nahezu  35  Millionen  Acre  bepflanzt,  in  1878  dagegen 
51  500000;  dieser  Vermehrung  gegenüber  ist  der  Geldertrag  pro  Acre  beständig  im 
Sinken.  Dieser  vermehrte  Anbau  einer-  und  die  Billigkeit  andererseits  haben 
Mais  zum  Gegenstand  eines  beträchtlichen  Exporthandels  gemacht,  so  sehr,  dass 
über  6  pCt.  desselben  ihren  Weg  in's  Ausland  nehmen. 

Die  Zentralzone  des  Maisbaus  bewegt  sich  nach  Westen  hin  nicht  so  rapid 
wie  die  des  Weizenbaus.  Während  sich  der  letztere  im  Laufe  von  achtundzwanzig 
Jahren  acht  Grad  nach  Westen  hin  erstreckte,  hat  sich  die  des  ersteren  nur 
yier  Grad  vorgeschoben.  Möglich,  dass  sich  diese  Bewegung  in  Zukunft  noch 
langsamer  vollzieht,  da  der  bedeutendste  Theil  der  Illinois-Ernte  sich  noch  im 
Westen  der  Zentralzone  behauptet  (89  Grad  der  Länge)  während  der  Ertrag  von 
niinois  ein  Fünftel  zur  gesammten  Ernte  liefert. 

Man  kann  sicher  annehmen,  dass  in  einem  grossen  Theil  der  Mittel-  und  öst- 
lichen Staaten  der  Bau  von  Mais  den  Vorrang  vor  dem  Weizenbau  erlang^  hat. 

Während  der  Konsum  dieser  Getreideart  in  diesen  Staaten  ein  ganz  bedeutender 
ist  zur  Züchtung  von  Rindern  und  Schweinen,  steht  dieselbe  gleichzeitig  in  grosser 
Nachfrage  für  die  menschliche  Nahrung;  sie  wird  genossen  za  jeder  Mahlzeit  and 
in  jeglicher  Gestalt;  überdies  wird  auch  ein  beträchtliches  Quantum  zum  Export 
verarbeitet  in  der  Gestalt  von  Spirituosen. 

Von  dem  Bau  von  Gerste  haben  wir  nur  wenig  gesehen  und  gehört  Die 
wenigen  Proben^  die  wir  auf  den  Farms  der  Vereinigten  Staaten  zd  untersuchen 
Gelegenheit  hatten,  fielen  im  Allgemeinen  höchst  dürftig  aus,  indem  das  Eom 
mager,  unregelmässig  und  vertrocknet  war.  Eine  Ausnahme  hiervon  begegnete 
uns  auf  dem  feuchten  Boden  am  Fusse  der  Felsengebirge,  wo  das  Eom  voll, 
dem  Anscheine  nach  weich  und  von  guter  Farbe  sich  erwies. 

Der  Bau  dieser  Getreideart  scheint  sich  nicht  auszudehnen.  Die  in  1874 
unter  Anbau  gebrachten  Acres  waren  1  580  626  gegen  1  790  400  in  1878.  Von 
diesem  Quantum  wird  in  Kalifornien  über  ein  Drittel  gebaut.  .  Der  Boden  und 
das  Klima  dieses  Staates  scheint,  obgleich  wir  ihn  nicht  besucht  baben,  for  den 
Gerstenbau  passend  zu  sein.  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  der  Export  dieser 
Saison  (1879 — 80)  in  England  einen  hohen  Preis  behauptet  hat  (56 — 60  Schilling 
per  Quarter).  Das  Normalgewicht  in  Kalifornien  ist  50  Pfd.  per  Bushel  gegen 
48  Pfd.  in  New- York  und  den  meisten  anderen  Staaten. 

Es  ist  indessen  ein  bemerkenswerther  Umstand,  dass  die  kanadische  Gerste 
ihren  Absatz  nach  den  Vereinigten  Staaten  findet  trotz  einem  Zolle  von 
15  Cent  oder  7^  Pence  per  Bushel^  und  dort  in  grossen  Quantitäten  in  der  Ge- 
stalt von  Malz  konsumirt  wird.  Das  Gewicht  der  kanadischen  Gerste  ist  um 
verschiedene  Pfund  per  Bushel  geringer  als  das  der  kalifornischen. 

Der  Haferbau  scheint  sich  beständig  zu  vermehren.     In  1874  betrug  der- 
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^he  im  Dorchschnitt  nahezu  an  elf  Millionen  und  in  1878  aberstieg  er  sogar 
13  MiHionen  Acres.  In  den  meisten  Staaten  beträgt  sein  Gewicht  32  Pfd. 
pit  Boahel.  Diese  Normalgewichte  —  13  Stein  10  Pfd.  für  Gerste,  und  9  Stein 
l  Pfd.  per  Sack  for  Hafer  —  sind  ein  Beweis  für  die  geringe  Qualität  des 
K.ms. 

Die  für  den  Bau  von  Kartoffeln  bestellte  Flache  erfahrt  keine  wesentliche 
rrnnehmng.  Im  Jahre  1874  betrug  sie  1^  Million  und  in  1878  hatte  sie  nur 
Ij  Millionen  Acres  erreicht 

Der  Staat  New- York  liefert  zu  dieser  Gesammtfläche  ein  Fünftel.  Mit  Aus- 
luhme  der  südwestlichen  Staaten  war  die  Qualität  im  Allgemeinen  eine  gute 
zu  nennen.  Der  Durchschnittsertrag  ist  nicht  sehr  bedeutend,  da  er  ohngefahr 
Lur  88  Bushel  pro  Acre  den  Bushel  zu  60  Pfd.  beträgt.  Auf  den  Farms,  die 
«ir  in  den  Tereinigten  Staaten  besuchten,  war  das  Ausheben  der  Kartoffeln  nahezu 
Toüendet,  and  aof  dem  Lande  stand  ein  reichlicher  Wuchs  von  Taubengras  und 
anderem  Unkraut;  dagegen  sahen  wir  in  Manitoba  auf  den  Farms  in  der  Nähe 
iüi  Assiniboine,  schöne  Bestände  noch  im  Felde.  Von  dem  Besitzer  einer  der 
Farms  wurde  gesagt,  dass  der  Ertrag  nie  unter  300  Bushel  heruntergegangen 
«äre  und  in  1879  sogar  400  Bushel  erreicht  hätte.  Diese  Kartoffeln  waren 
nicht  einmal  angehäufelt 

Der  Obstbau  ist  ein  charakteristisches  Zeichen  der  amerikanischen  Land- 
wiTthschafk  in  den  älteren  Distrikten,  und  fast  jede  bekannte  Obstart  wird  für 
den  Markt  gebaut.  Mehr  als  fünf  Millonen  Pfirsichbäume  blühen  im  Frühling 
b  dem  Distrikt  zwischen  dem  Delaware  und  der  Chesapeake-Bay  und  in  der 
interozeanischen  Region  des  Nordwesten. 

In  den  MJttelstaaten  und  in  Neu-England  ernähren  sich  hunderte  von  Familien 
Ton  dem  Sammeln  und  dem  Verkauf  von  Himbeeren,  Erdbeeren^  Blaubeeren, 
Heidelbeeren,  Brombeeren  und  Preisseibeeren.  Diese  Fruchtarten  werden  meisten- 
iheils  im  Inhmde  verzehrt.  In  dem  Genessee-Thal  werden  die  Pfirsiche  waggon- 
weise Terladen  und  Obstgärten,  bestanden  mit  Birnen-  und  Pfirsichbäumen, 
^d  allgemein  verbreitet  Diese  Obstarten  werden  hier  mit  einem  solchen  .Eifer 
gebaut,  dass  selbst  die  Kirchhöfe  dazu  benutzt  werden.  Auf  einer  Farm  in 
Manitoba  &nden  wir  drei  Arten  Melonen,  „Citren ''y  Gurken  zum  Einmachen, 
Umbertnüsse,  französische  Bohnen,  Himbeeren,  Erdbeeren,  Trauben,  auch 
Sonnenblumen  über  elf  Fuss  hoch  mit  einer  Samenscheibe  von  dreizehn  Zoll 
ju  Dorchmesser,   mit  deren  Körnern  das  Geflügel  gefüttert  wird. 

Die  Aepfelproduktion  ist  die  wichtigste  von  allen.  Mehr  als  zwei  Millionen 
Acres  sind  derselben  gewidmet;  während  der  letzten  acht  Jahre  hat  dieselbe 
mehr  denn  je  zugenommen. 

Der  Apfelproduktion  in  Wichtigkeit  am  nächsten  steht  die  Pfirsichkultur, 
«elcbeao  ausgebreitet  ist,  dass  diese  Frucht  von  allen  Klassen  genossen  werden  kann. 
!n  New-Jersey,  Delaware  und  Maryland  giebt  es  viele  Obstgärten  mit  10000,  20000 
snd  30000  Bäumen.  Ein  wichtiger  Geschäftszweig  entstand  vor  ungefähr  zwanzig 
Jahren  in  Baltimore,  nämlich:  Früchte  einzumachen  für  den  Marktabsatz.  Ob- 
mc\k  gegenwärtig  in  Michigan,  Delaware  und  Illinois  andere  derartige  Etablisse- 
atnu  eingerichtet  worden,  so  behauptet  doch  die  alte  Stadt  den  Vorrang.  Wenn 
^^«  Obstzeit  vorüber  ist,  benutzen  die  Fabriken  dort  ihre  Einrichtungen  zur  Kon- 
«^rrirong  von  Austern  in  Blechbüchsen.  Die  Aufbewahrung  geschieht,  indem  die  zu- 
^^eitete  Frucht  in  hermetisch  verschlossene  blecherne  Büchsen  gepackt  wird.  Ge- 
aiä^  werdm  in  derselben  Weise  behandelt,  und  die  Verschiffung  von  beiden  nimmt 
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einen  rapiden  Aufschwang.  Neben  dieser  Art  der  Zubereitung  giebt  es  noch  eine 
andere  Methode^  welche  die  primitive  genannt  werden  kann,  und  darin  besteht,  dass 
in  den  Mittel-  und  südlicheren  Staaten^  das  Obst  an  der  Sonne  gedörrt  wird.  Dort 
kann  man  viele  Wirthschaften  sehen,  in  denen  Reihen  von  Brettern  gegen  die  Sonne 
zu  aufgeschichtet  und  mit  geschnittenem  Obst  bedeckt  sind.  In  New-England  werden 
die  Aepfel  geschält,  in  vier  Theile  geschnitten  auf  Fäden  gezogen  und  dann  in 
die  Sonne  oder  in  einem  luftigen  Räume  aufgehängt.  Blau-  und  Brombeeren 
werden  auf  Papier  ausgebreitet;  auch  werden  sie  in  grossen  Massen  in  Blech- 
büchsen aufbewahrt.  Beim  Einsammeln  derselben  kampiren  die  Leute  mit  ihren 
Familien  an  den  Oilen,  wo  die  Beere  wächst  und  erhalten  für  das  Quart  3  bis 
4  Cents.  Diese  einfache  Bereitungsai^t  ist  mit  der  Zeit  verbessert  worden,  zuerst 
dadurch,  dass  das  Dörren  unter  Glas  geschah,  dann  durch  Ofenhitze,  bis  endlich 
in  Baltimore  und  anderen  Städten  zur  Aufnahme  von  grossen  Massen  von  Obst 
Depots  errrichtet  wurden,  die  mit  den  erforderlichen  Maschinen  und  Gerath- 
schaften  ausgestattet  und  ungeheuerer  Arbeitsleistung  fähig  sind.  Nach  der  neaen 
Methode  kommt  das  Obst  zuerst  in  eine  massig  erwärmte  und  feuchte  Luft;  da- 
durch wird  auf  langsame  Weise  die  Feuchtigkeit  ausgezogen  und  der  Frucht- 
saft nicht  zersetzt;  darauf  wird  es  in  die  trockneren  und  heisseren  Abtheilungen 
gebracht  und  der  Evaporationsprozess  beschleunigt  wodurch  das  Obst  zu  gleicher 
Zeit  eine  chemische  Veränderung  erleidet,  indem  sich  die  Säure  und  Stärke  in 
Traubenzucker  verwandelt,  was  daraus  hervorgeht^  dass  man  zu  einem  von  dem 
so  behandelten  Obst  bereiteten  Gericht  nur  halb  so  viel  Zucker  gebraucht,  als 
zu  einem  von  frischem  Obst  gemachten 

Hopfen  wird  hauptsächlich  gebaut  in  New- York,  Vermont,  Maine  und  den 
angrenzenden  nordöstlichen  Staaten;  der  Bau  in  Wisconsin,  Califomia  und  Oregon 
hat  in  den  letzten  Jahren  an  Ausdehnung  sehr  zugenommen,  auch  Kanada  scheint 
zur  Kultur  des  Hopfens  ein  Bedeutendes  beizutragen. 

Es  will  scheinen,  dass  die  in  Amerika  mit  Hopfen  bestellte  Fläche  in  diesem 
Jahre  sich  beträchtlich  vermindert  hat  wegen  der  niedrigen  Preise,  die  im  Jahre 

1878  und  der  ersten  Hälfte  von  1879  gezahlt  wurden.  Der  Preis  erreichte  in 
jenen  Jahren  nur  10  Cents  pro  Pfund;  gegenwärtig  schwankt  er  zwischen  30  und 
40  Cents.  Von  Hopfen,  der  im  Inlande  gebaut  worden,  überstiegen  in  New- 
York  die  Einnahmen  des  letzten  Herbst  die  der  gleichen  Periode  in  1878  um 
ein  Bedeutendes,  und  die  Ausfuhr  von  September  bis  Dezember  belief  sich  auf 
38  000  Ballen  (ä  200  Pfd.)  gegen  7000  Ballen  derselben  Monate  in  1878.  Dennoch 
wurde,  trotz  der  grossen  Vermehrung  der  Ausfuhr,  bairischer  Hopfen  im  Herbst 

1879  reichlich  eingef&hrt. 

Ehe  wir  in  Amerika  ankamen,  war  sämmtlicher  Hopfen  schon  eingebracht; 
wir  hatten  daher  keine  Gelegenheit  zu  sehen,  wie  die  Kultur  desselben  dort  be- 
trieben wird;  auch  gelang  es  uns  nicht,  von  praktischen  Farmern  Einiges  über 
die  Durchschnittskosten,  zu  welchen  in  Amerika  Hopfen  gebaut  werden  kann, 
in  Erfahrung  zu  bringen.  Uns  wurde  indessen  mitgetheilt,  was  uns  als  verläss- 
liche Auskunft  erschien,  dass,  wenn  der  Engrospreis  unter  12  Cents  pro  Pfund 
herabgeht,  gleichviel  vrie  gut  die  Ernte  auch  sei,  der  Bau  zu  einem  solchen 
Preise  bedeutenden  Verlust  für  den  Farmer  im  Gefolge  haben  muss. 

Vieh  und  Fleisch. 

Ein  Jeder,  der  die  herrlichen  amerikanischen  Ochsen  gesehen  hat,  welche 
hier  eingeführt  werden,  wie  auch  die  wuchtigen  Kinder^ Viertel,  die  ihren  Weg 
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ibef  des  Atlantischen  Ozean  nehmen,  würde  erstaunt  sein  und  sich  getäuscht 
äUeo  ober  die  verhältnissmässig  geringe  Stückzahl  von  wirklich  gut  gezüchtetem 
Fiek,  die  man  in  den  Vereinigten  Staaten  findet.  In  Kentucky  und  den  an- 
grenzeDden  Staaten  giebt  es  ohne  Zweifel  tausende  von  herrlichen,  kräftigen, 
rbasten  and  reingezüchteten  Shorthoms.  In  den  östlichen  Staaten  dagegen  ist 
das  Vieh  meistens  von  gewöhnlichem  Milchvieh-Schlage  und  stammt  von  dem  ge- 
mmm  Yleh  der  ersten  Ansiedler  ab  Nur  hier  und  dort  findet  sich  eine  Heerde 
Tirkiich  gaten  Viehs.  Im  Süden  und  Westen  sind  die  texanischen  und  andere 
ümiiche  Kacen,  deren  Stammeltem  ohne  Zweifel  aus  Spanien  eingeführt  worden, 
die  Toriierrschenden.  Nur  die  vorzüglichsten  Ochsen  werden  geschlachtet  oder 
lebend  nach  Grossbritannien  ausgeführt.  Der  hiesige  Markt  eignet  sich  nur  für 
i'iä  beste  Bindfleisch,  da  die  Kosten  der  Verschiffung  ebenso  bedeutend  sind  für 
iie  wirklich  guten  als  für  die  geringeren  Stücke. 

Mit  Bezug  auf  diese  und  die  edel  gezüchteten  Shorthoms  befindet  sich  im 
AnliADge  hierzu  eine  Abhandlung  des  Herrn  John  Clay  jun.,  unseres  Kollegen, 
.aber  die  Shorthomsinteressen  und  ihren  Einfluss  auf  den  amerikanischen  Fleisch- 
handel'. 

Es  ist  kaum  nöthig,  die  verschiedenen  Arten  zu  beschreiben,  wie  in  den 
iwifren  Staaten  das  Vieh  gezüchtet  und  gehalten  wird.  Sie  mögen  verschiedene  sein 
in  den  rerschiedenen  Orten  und  Klimaten,  aber  alle  unterliegen  mehr  oder  weniger 
üiLlicheD  Bedingungen,  wie  in  der  alten  Welt.  Im  Norden  und  Osten  muss  im 
Winter  das  Vieh  Monate  lang  unter  Obdach  gebracht  werden.  Dies  erhöht  noth- 
T^iigerweise  die  Kosten  der  Viehzucht,  und  die  Farmer  jener  Gegenden  er- 
^ftlireD  aof  sehr  fühlbare  Weise  die  Konkurrenz  der  südwestlichen  und  Mittel- 
sia&ten.  An  Orten,  wo  das  Vieh  den  Winter  über  unter  Obdach  gehalten  werden 
miLss,  ist  es  herkömmlich^  es  einzustallen,  und  zwar  im  Unterstock;  ein  Theil 
üe^r  Ställe  kann  theilweise  unter  der  Erde  sein  und  anderes  Vieh  über  den- 
«Iben  nntergebracht  werden. 

Der  obere  Theil  eines  solchen  Gebäudes  dient  stets  für  die  Aufbewahrung 
V"D  Ben.  Die  Heuscheune  ist  immer  das  charakteristische  Zeichen  einer  ameri- 
büiscben  Landwirthschaft;  denn  da  die  Heuschober  selten  mit  einem  Streb- 
te versehen  werden,  so  ist  es  daher  nöthig,  ein  hohes  und  geräumiges  Ge- 
bilde zu  haben,  in  welchem  der  Wintervorrath  sicher  aufbewahrt  werden  kann. 
tin  schmaler,  hoch  am  Dache  angebrachter  Balken  geht  durch  die  ganze  Scheune 
i^T  Länge  nach,  auf  welchem  sich  eine  Rolle  mit  einer  Gabel  bewegt,  welche 
<^ie  Arbeit  des  Abiadens  verrichtet,  wodurch  das  Heu  auf  leichte  Weise  von  dem 
»^agen  in  die  obersten  Theile  der  Scheune  gebracht  wird.  Das  auf  gesäeten 
^Jnsfeldem  bereitete  Heu  besteht  meistens  aus  Timotheegras  und  sieht  grob 
und  Whstenglig  aus,  wird  aber  von  den  Pferden  sehr  gern  gefressen.  Es 
m  mehr  geschätzt  als  das  Kleeheu.  Eine  grosse  Menge  Heu  kommt  von  den 
Prainen  und  unkaltivirten  Wiesen.  Dies  wird  wahrscheinlich  im  Sommer  und 
Fröhherbst  geschnitten  und  in  kleinen  oder  grösseren  Schobern  aufgehäuft 
^d  in  den  Wintermonaten  nach  den  Wirthschaften  gefahren. 

Id  den  Mieten  und  Scheunen  lässt  man  das  Heu  sich  nicht  erhitzen  wie  in 
LDgland.  Alle  Gräser,  würde  ein  englischer  Landwirth  sagen,  lässt  man  überreif 
werden,  ehe  sie  zum  Schnitt  kommen,  wodurch  das  Heu  viel  von  seiner  Güte 
rübosst  Für  die  sichere  Einbringung  der  Ernte  scheint  das  ELlima  viel  gün- 
^•ger  zu  sein  als  unser  englisches,  weshalb  auch  multriges  Heu,  abgesehen  von 
oem  darch  Mangel  anBedachung  verdorbenen,  selten  gefunden  wird.  Wurzelfrüchte 
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werden  selbst  in  den  östlichen  Staaten  nur  wenig  gebaut,  da  die  grosse  Masse 
des  Winterfutters  in  Heu  besteht.  Indisch  Eorn  wird  dem  Mastvieh  und  ge- 
legentlich auch  dem  Milchvieh  gegeben.  Zuweilen  wird  es  in  grünem,  häufiger  aber 
im  reifen  Zustande  gefüttert,  auch  gelangt  in  einzelnen  Fällen  Mehl  von  anderen 
Eörnerarten  zur  Wintermästung  zur  Anwendung  Eleie,  die  an  Ort  und  Stelle 
auf  ohngefahr  40  Schilling  per  Tonne  zu  stehen  kommt,  ist  ein  Lieblingsfutter^  da- 
gegen ist  uns  nur  ein  Fall  zur  Eenntniss  gekommen,  wo  dem  Yieh  Leinsamen 
oder  Baumwollkuchen  gegeben  worden.  In  Kanada  werden  viele  Arbeitsochsen 
für  den  englischen  Markt  gemästet.  Obgleich  diese  Thiere  ziemlich  plump  und 
hässlich  sind,  so  liefern  sie  doch  ausgezeichnetes  Fleisch. 

In  den  Brennereien  ganz  Amerika's  werden  die  sich  ergebenden  Abgänge 
(Schlampe)  zur  Fleischerzeugung  verwendet  und  in  manchen  Milchwirthschaften 
auch  die  Kühe  damit  gefüttert. 

In  vielen  der  Mittelstaaten,  selbst  in  solchen,  wo  der  Winter  wirklich  strenge 
ist,  befinden  sich  tausende  Stücke  von  Vieh  niemals  unter  Obdach.  Wenn  sie 
im  Winter  gemästet  werden,  so«  geschieht  dies  in  rohen  Einfriedigungen  oder 
corrals,  ohne  jedweden  Schutz  oder  Lager.  Manchmal  wird  ein  Stück  Wald- 
land eingefiriedigt  und  dann  das  Vieh  darauf  getrieben.  Zugang  zum  Wasser  ist 
stets  vorhanden;  selten  haben  sie  aber  viel  Heu.  Ihre  Nahrung  besteht  meistens 
aus  indischem  Korn.  Manchmal  wird  es  den  Thieren  in  ganzen  Stengeln  ge- 
geben, da  die  Blätter  und  zarteren  Theile  desselben  ausgezeichnetes  Futter  liefern. 
Häufiger  indessen  werden  dem  Mastvieh  nur  die  Maiskolben  gegeben,  und  wenn 
es  anfangt  fett  zu  werden,  treten  an  deren  Stelle  die  enthülsten  Körner  und  manch- 
mal sogar,  zum  Schluss  der  Mast,  Maismehl.  Wird  das  Vieh  mit  ungemahlenem 
Korn  gemästet,  so  geht  ein  ziemlicher  Theil  unverdaut  durch  dasThier  hindurch,  und 
was  aus  der  Krippe  &llt,  würde  umkommen,  wenn  nicht  eine  beträchtliche  An- 
zahl Schweine  in  Gemeinschaft  mit  den  Ochsen  gefüttert  würde.  Zwei  Schweine 
auf  einen  Ochsen  ist  das  gewöhnliche  Verhältniss  für  die  Wintermast;  hierdurch 
dient  das  Schwein  so  zu  sagen  nicht  nur  als  Stallkehrer,  sondern  trägt  auch 
wesentlich  zum  Nutzen  des  Farmers  bei. 

Von  den  ungeheueren  Massen  von  Mais,  die  in  den  Mittelstaaten  von  Amerika 
gewonnen  werden,  hat  das  exportirte  Quantum  nie  mehr  als  sieben  Procent  be- 
tragen. Der  übrige  Theil  wird  in  der  Union  selbst  verbraucht,  und  zwar  ein 
beträchtlicher  Theil  desselben  in  der  Nähe  der  Orte,  wo  er  gebaut  worden. 

Durch  die  Verwendung  des  Mais  zur  Erzeugung  von  Rind-  und  Schweine- 
fleisch glaubt  der  amerikanische  Landwirth  einen  doppelt  grösseren  Werth  zu 
erzielen  als  aus  dem  Korn.  Der  Dünger  von  dem  damit  gefutterten  Vieh  hat  für 
ihn  keinen  Werth  und  wird  meistens  als  eine  Last  betrachtet.  Hierin  untei^ 
scheidet  sich  der  amerikanische  von  dem  englischen  Landwirth  ganz  und  gar, 
welcher,  wenn  er  Korn  oder  anderes  künstlich  bereitetes  Futter  für  sein  Mast- 
vieh verwendet,  stets  seine  Rechnung  dadurch  finden  muss,  dass  der  grössere 
Theil  desselben  als  werthvollerer  Dünger  zurückbleibt 

In  der  Maisregion  der  Vereinigten  Staaten  wird  nicht  viel  Vieh  gezüchtet 
Es  kommt  meistens  aus  dem  Westen  und  wird  von  den  Farmern  gemästet,  die 
den  Mais  bauen.  Eine  gewisse  Klasse  von  Geldleuten  zahlen  dem  Maisbauer 
so  imd  so  viel  per  Bushel  für  sein  Indisch-Korn  und  versehen  ihn  mit  Vieh, 
um  dasselbe  damit  zu  mästen;  oder  sie  beschaffen  Vieh  und  zahlen  6  Cents  pro 
Pfund  des  so  gewonnenen  Zuwachses  an  lebend  Gewicht  desselben.  Andere 
vfieder  kaufen   den  Mais  von  ihren  ärmeren  Nachbarn,  lassen  ihn  nach  ihren 
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Winbduifteii  liefern  and  f&ttem  dai;Qit  Massen  von  Rindern  und  Schweinen. 
Eis  gat  gemasteter  dreijähriger  Ochse  wiegt  nngeföhr  1100  Pfd.  und  frisst  im 
Laofe  von  sechs  Monaten  eine  Tonne  Heu  und  ohngefahr  90  Bushel  Mais,  oder 
mn  halben  Bashel  pro  Tag  (28  Pfund),  wobei  angenommen  wird,  dass  er  um 
256—350  Pfd.  an  Gewicht  zunimmt.  Die  Gewichtszunahme  würde,  zu  6  Cents 
dts  Pfand  gerechnet,  dem  Mäster  20  Dollar  für  seine  90  Bushel  Mais  eintragen, 
osd  der  Nutzen  an  «den  Schweinen  würde  das  Heu,  die  Wartuug,  die  Zinsen  und 
iis  Risiko  Yon  Verlusten,  die  scheinbar  sehr  gering  sind,  sicherlich  gut  auf- 
wiegen. 

Ausser  diesem  mit  Wintermast  gezüchtetem  Yieh  giebt  es  noch  anderes^ 
vrelches  aof  den  fetten  Grasländereien  von  Kentucky,  IlÜDois,  Ohio,  Missourie  und 
den  angrenzenden  Staaten  gemästet  wird ;  aber  fast  alles  Beste  wird  mit  indischem 
Kon  gefuttert,  yomehmlich  im  Herbst,  wenn  das  Gras  an&ugt  knapp  zu  werden 
oder  an  Güte  za  verlieren. 

Hauptsächlich  aus  den  Maisstaaten  werden  die  feinsten  Ochsen  nach  Eng- 
land gebracht.  Dieses  Vieh  ist  sehr  vorzüglich  und  manches  Stück  darunter 
reis  gezüchtet  Shorthom;  aber  der  grössere  Theil  der  Ochsen  aus  dem  Westen, 
^itn  sie  auch  noch  so  gut  gemästet,  lohnen  nicht,  um  lebend  ausgeführt  zu 
Verden,  sondern  werden  in  Chicago,  St.  Louis  oder  Kansas  City  geschlachtet. 
Die  Anzahl  von  Ochsen  und  anderem  Yieh  am  1.  Januar  1879  wurde  von  der 
Uodwirthschaftlichen  Regierungs-Abtheilung  auf  21  ^  Million  geschätzt;  der  Schafe 
acf  iS  Millionen  und  Schweine  auf  34  ^  Million.  Die  ZifPern  weichen  indessen  be- 
trächtlich ab  von  denen  in  der  Tabelle  des  9.  Census  (1870),  in  welcher  das 
Rindneh  auf  28  Millionen,  Schafe  auf  28^  Millionen  und  Schweine  auf  25  Mil- 
lionen abgeschätzt  sind. 

Die  nngefaeure  Yermehrung  des  Viehstandes  der  letzten  Jahre  hat  auf  den 
Ebenen  von  Texas  und  im  fernen  Westen  stattgefunden.  Texas  ist  seit  Jahren 
äl»  grosser  Yiehstaat  bekannt,  aber  ausserdem  ist  der  Theil,  der  auf  unsem 
aiien  Landkarten  als  „die  grosse  amerikanische  Wüste^  bezeichnet  ist,  jetzt 
mit  taosenden  und  aber  tausend  Stücken  von  Yieh  bevölkert.  Jedes  Jahr  wird 
eine  ungeheure  Anzahl  der  bestgezogenen  jungen  Ochsen  nordwärts  getrieben,  um 
dort  als  Weidevieh  auf  den  Weiden  von  Colorado  und  Wyoming  gehalten,  umd 
eventuell  in  einigen  der  Mittelstaaten  gemästet  zu  werden.  Auch  werden  grosse 
Heerden  von  Färsen  weggefahrt,  um  mittelst  derselben  auf  den  östlichen  Ab- 
luogen  der  Felsengebirge  Heerden  zu  bilden.  Texas  scheint  sich  wesentlich  besser 
zcr  Zacht  als  vrie  zur  Mast  von  Yieh  zu  eignen ;  denn  Thiere,  welche  in  diesem 
Staate  nicht  genügend  wachsen  wollen,  nehmen  stets  bedeutend  zu,  wenn  sie  an 
^dere  Orte  gebracht  werden.  Die  grosse  Hitze,  gelegentliche  Dürre  und  Mangel 
an  Wasser,  dessen  Aafsuchung  manche  Tage  einen  Weg  von  dreissig  bis 
vierzig  Meilen  erfordert,  sind  zusammengenommen  vielleicht  der  Grund,  wes- 
luüb  fem  gezüchtetes  Yieh  in  Texas  nicht  so  gut  gedeiht. 

Im  Herbst  erscheinen  dem  Fremden  diese  ungeheuren  Ebenen  fürchterlich 
versengt  und  steril.  Nicht  einen  grünen  Zweig  sieht  man  meilenweit.  Der 
koRe,  verkrüppelte  Kräuterwuchs  ist  ganz  braun,  und  hat  das  Ansehn,  als 
veon  er  zur  KoUe  gebrannt  wäre.  Dieses  dem  Anschein  nach  werthlose  Gras 
t^t  aber  in  Wirklichkeit  selbst  gemachtes  Heu.  Im  Frühling  wächst  es  sehr 
schnell,  und  wird  von  der  Sonne  getrocknet,  noch  ehe  es  reif  ist.  Wenn 
im  Juli  auf  eine  Dürre  andauernder  Regen  folgt  und  das  Gras  von  neuem  auf- 
^chle88t,  80  Wird  diessr  Nachwuchs  gewöhnlich  von  dem  Frost  getödtet,  ehe  er 
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von  der  Sonne  getrocknet  ist,  und  erweist  sich  dann  als  ziemlich  werthlos.  Es 
finden  heftige  Schneegestöber  statt,  „blizzards^  genannt,  manchmal  schon  früh 
im  Herbst,  die  einige  Tage  anhalten  und  darauf  freundlichem,  heiterm  Wetter 
Platz  machen,  das  bis  Weihnachten  dauert.  'Grosser  Schneefall  ist  selten. 
Wenn  ein  solcher  eintritt,  so  leidet  das  Yieh  sehr  darunter;  häufiger  aber  treibt 
der  Schnee  in  die  Schluchten,  in  Folge  dessen  das  Yieh  dann  ohne  grosse 
Mühe  zum  Gras  gelangen  kann. 

Yieh  beiderlei  Geschlechts  und  von  allen  Altersstufen  weidet  zusammen. 
Die  Kühe  kalben  zu  jeder  Zeit  des  Jahres;  auf  jeden  Bullen  kommen  unge&hr 
fünfundzwanzig  Kühe.  Die  Geschicklichkeit,  mit  welcher  die  Euhjungen  ein  wildes 
Kalb  aussondern  und  in  vollem  Galopp  auf  ihren  kleinen  Pnnnies  es  mit  dem 
Lasso  fangen,  ist  wirklich  wunderbar.  Ein  jeder  Heerdenbesitzer  hat  sein  eigenes 
Brandzeichen,  welches  im  Staatsbureau  eingetragen  ist:  ein  jedes  Zuwiderhandeln 
hiergegen  wird  streng  bestraft.  Der  erste  Transport  von  schlachtbarem  Yieh  wird  ge- 
wöhnlich früh  im  Sommer  abgetrieben ;  die  letzten  Sendungen  finden  gewöhnlich 
in  den  ersten  Tagen  des  November  statt  Manche  dieser  Heerden  haben  bis  zur 
Eisenbahnstation  einen  Weg  von  200  bis  500  Meilen  zurückzulegen,  und  werden 
dann  nach  dem  Osten  verschifiPt,  da  sie  meistens  an  Händler  auf  dem  ersten 
grösseren  Yiehmarkt  consignirt  sind  und  kommissionsweise  verkauft  werden. 

Es  ist  höchst  interessant  zu  beobachten,  wie  diese  Yiehmassen  auf  den  grossen 
Weideflächen  für  die  Nacht  untergebracht  werden.  Das  weit  umher  zerstreute  Yieh, 
welches  auf  der  Ebene  gegrast  hat,  wird  gegen  Sonnenuntergang  von  den  Kuhhirten 
auf  die  Mitte  derselben  zusammengetrieben,  und  nachdem  es  auf  einem  hinreichend 
engen  Raum  versammelt  ist,  setzen  die  Kuhhirten  auf  ihren  Ponnies  ihr  schnelles 
Reiten  rund  herum  fort,  unter  lautem  Schreien  und  Knallen  mit  ihren  langen 
Peitschen.  Selbst  das  kühnste  Kalb  wagt  nicht,  diesen  magischen  Kreis  zu  durch- 
brechen; erst  legt  sich  eins,  dann  ein  anderes  Stück  des  älteren  Yiehs  nieder, 
und  in  vergleichsweise  kurzer  Zeit  befindet  sich  die  ganze  Ueerde  gelagert.  Die 
Hirten  lagern  sich  dicht  daneben,  hüllen  sich  für  die  Nacht  in  ihre  Decken  und 
keine  Regung  findet  in  *der  Heerde  statt  bis  zum  Morgen 

Es  giebt  auch  Staaten^  wie  z.  B.  Utah,  wo  das  Vieh  im  Winter  ein  wenig 
Heu  erhält;  dagegen  in  den  grossen  Ebenen  von  Wyoming,  Colorado,  Nebraska, 
Kansas  u.  s.  w.  tummelt  sich  das  Yieh  auf  der  Ebene  von  November  bis  April 
ohne  einen  einzigen  Hirten,  der  es  beaufsichtigt.  Im  Frühling  stellen  die  Heerden- 
besibser  des  Distrikts  ein  grosses  Kesseltreiben  an.  Die  ganze  Gegend  wird 
abgesucht,  wobei  manchmal  ein  Ochse,  der  sich  verlaufen  hat,  in  einer  Ent- 
fernung von  100  Meilen  von  der  Heerde  aufgefunden  wird.  Nachdem  alle,  mit  Aus- 
nahme der  im  Winter  geborenen  Kälber,  mit  dem  Brand  versehen  sind,  werden  die 
verlaufenen  Stücke  von  den  Stellvertretern  der  verschiedenen  Eigenthümer  zurück- 
gefordert und  dann  in  die  ihnen  gehörigen  Weideflächen  für  die  Sommermonate 
getrieben.  Sie  beweiden  ein  ungeheures  Terrain,  dessen  Ausdehnung  seine 
Grenze  nur  an  dem  Mangel  an  Wasser  hat.  Denn  das  Yieh  muss  Abends  und 
Morgens  getränkt  werden;  soweit  es  sich  auch  nach  Futter  entfernen  mag,  muss 
es  doch  zweimal  in  vierundzwanzig  Stunden  an  die  Ufer  der  Flüsse  zurück. 

Die  Heerdenbesitzer  der  Ebene  haben  meistentheils  Land,  welches  an  die 
Flüsse  und  Ströme  des  Distrikts  grenzt,  för  sich  erworben.  Der  Einzelne  besitzt 
kaum  mehr  als  160  Acres  Land  oder  hat  vielleicht  ein  Recht  auf  eine  andere 
Anschluss-Sektion,  durch  Yorkauf  erworben. 

Ohne  die  Möglichkeit  das  Yieh  am  Fluss  zu  tränken,  ist  das  übrige  Land 
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Ks  geringem  oder  keinem  Werthe.  In  einigen  Distrikten  hat  man  Brunnen 
eegnben  und  Pumpen  angelegt,  die  durch  Wind  getrieben  m^erden  und  den 
Wasserbedarf  liefern.  Aber  viele  tausend  Acres  Land  lassen  gegenwärtig  die 
Besiaer  der  an  die  Flussufer  angrenzenden  Ländereien  be weiden,  ohne  dass 
sie  irgend  welche  Pacht  oder  sonstige  Abgabe  zahlen.  Das  Land  gehört  noch 
da  Bnndesr^ening,  Texas  ausgenommen,  wo  der  Staat  im  Besitz  von  allem 
oflyerkaoft»!  Land  ist. 

Diese  ungeheuren  Flächen  werden  zu  einem  Preise  ausgeboten,  den  Nie- 
mand zu  zahlen  geneigt  scheint  Es  wird  behauptet,  dass  das  Land  ohne  Wasser 
nicht  mehr  werth  sei,  als  12  Cents  pro  Acre;  von  der  Bundesregierung  hingegen 
wird  1^  Dollar  gefordert.  Es  ist  reichlich  Platz  vorhanden,  nicht  nur  fQr  alle 
die  Rinder  und  Schafe,  die  sich  jetzt  frei  auf  diesen  Ebenen  bewegen,  sondern 
aadi  noch  für  eine  jede  Zahl  Ton  neuen  Ansiedlem,  welche  beabsichtigen, 
Heerden  zu  luvten,  Yorausgesetzi,  dass  es  ihnen  gelingt,  für  Wasser  zu  sorgen. 
Erst  nachdem  das  ganze  Land  von  Ansiedlem  eingenommen  ist,  wird  die 
Fnge  betreflBs  des  Eigenthums  auftauchen.  Dieser  Fall  wird  aber  einstweilen 
noch  nicht  eintreten;  gegenwärtig  ist  der  Heerden be»itzer  gänzlich  Herr  der 
Lage  und  es  wundert  uns  nicht,  dass  er  thatsächlich  ohne  jede  Kosten,  aus- 
genommen für  das  Hüten  seines  Viehes  während  acht  Monate  im  Jahre  und 
eine  Kleinigkeit  an  örtlichen  Distriktsabgaben,  einen  ungeheuren  Nutzen  aus 
«lern  angelegten  Kapital  zieht. 

Es  wird  im  Allgemeinen  zugestanden,  dass  der  durchschnittliche  Nutzen 
^ioes  Heerdenbesitzers  seit  Jahren  volle  «33  pCt.  beträgt.  Dies  ist  ohne  Zweifel 
der  gewinnbringendste  Zweig  der  amerikanischen  Landwirthschafb;  um  aber 
itn  grossten  Nutzen  zu  erzielen,  muss  ein  grosses  Kapital  angelegt  wer- 
'\m.  So  wird  z.  B.  berechnet,  dass  der  Besitzer  von  10000  Stück  Vieh  und 
150  Pferden  7000  oder  8000  Dollar  mehr  an  Baarmitteln  haben  muss,  um  das 
Weid^eschäft  mit  Yortheil  betreiben  zu  können.  Kleine  Heerden  machen  sich 
ücht  so  gut  bezahlt  als  wie  grosse.  Es  ist  beinahe  ebenso  billig  und  leicht, 
•x^OO  Stück  Vieh  zu  halten,  als  1000  Stück.  Zu  einer  Heerde  von  5000  sind 
IW  Pferde  erforderlich  für  die  Kuhhirten,  wogegen  10  000  nur  150  erfordern 
v%den.  Pferde  stehen  im  Preise  von  25  bis  40  Dollar  und  werden  haupt- 
«^icUich  in  Texas  gezogen.  Die  Unkosten  für  eine  massig  grosse  Heerde  über- 
ragen für  12  Monat  nicht  1}  Dollar  per  Kopf;  in  manchen  Fällen  betragen 
sie  auch  nur  1  Dollar.  Auf  100  Quadratmeilen  von  Cheyenne  im  Wyoming 
Tenitorinm  giebt  es  Heerden  von  1000  bis  35  000  Haupt  Rindvieh. 

Dir  durchschnittlicher  Werth  wird  gegenwärtig  angegeben  auf  20  Dollar 
per  Stock.  Der  Verlust  an  Vieh  aus  irgend  welchem  Grunde  stellt  sich  in 
iitöxm  Territorium  nur  auf  2^  pCt  per  anno.  In  Texas  und  anderen  Distrikten 
berechnet  sich  der  Verlust  auf  5  bis  10  pCt.  Eine  Heerde  von  10  000  Stück 
mas^Xe  jährlich  1500  bis  2000  Haupt  fettes  Vieh  liefern;  hiervon  sind  20pCt 
Köhe,  der  Best  3^-  und  4  jährige  Ochsen  zu  einem  Werthe  von  25  bis  30  Dollar. 
Die  Kosten  für  die  Züchtung  eines  solchen  Ochsen,  Verlust  und  andere 
Inkosten  eingeschlossen,  kommt  auf  nicht  mehr  als  10  Dollar  zu  stehen.  Die 
Konten  für  die  „Verschiffung''  von  Vieh  mittelst  der  Eisenbahn  von  Cheyenne 
!jiä  nadi  Chicago,  als  Fracht,  Fütterung,  Wartung  und  Provision  belaufen  sich 
aaf  7|  Dollar.  Angekommen  in  Chicago,  werden  sie  gewöhnlich  auf  dem 
Markt  fär  so  und  so  viel  pro  100  Pfund  lebendes  Gewicht  verkauft.  Einige 
«erden   vielleicht   weiter   gebalten,    der    grössere  Theil  derselben  wird    indess 
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in  den  grossen  Schlachthäasem  jener  Stadt  getodtet.  Andere  wieder  werden 
noch  900  Meilen  weiter  nach  New-York  geschickt  um  dort  geschlachtet  zu 
werden;  noch  einige  der  aller  vorzüglichsten  Art  beendigen  ihre  lange  und 
mühsame  Fahrt  erst  dann,  wenn  sie  in  Grossbritannieo  gelandet  werden. 

Nahezu  dieselbe  Art  der  Behandlung  wird  in  Texas  und  Neu-Mexico  beob- 
achtet. Das  Yieh  dort  ist  indessen  von  geringerem  Werth.  Augenscheinlich  ent- 
stammt dasselbe  der  alten  spanischen  Rasse  und  ist  erst  seit  kurzem  etwas  veredelt 
worden.  Die  meisten  Heerden  in  Texas  werden  jetzt  mit  Shorthoms-  und  Hereford- 
Ballen  gekreuzt,  die  in  grosser  Zahl  aus  den  Mittelstaaten  eingeführt  werden. 
£ine  grosse  Firma  von  Züchtern  in  Kentucky  sendet  jährlich  mehr  als  400 
Shorthoms-BuUenkälber  in  diese  Ebnen.  Die  Veredelung,  welche  mit  diesem 
Yieh  in  wenigen  Jahren  vorgeht,  muss  bedeutend  sein.  Der  einzige  Zweifel 
besteht  nur  darüber,  ob  diese  fein  gezüchteten  Thiere  die  Strapazen  und  die 
Entbehrungen  aushalten  können,  denen  die  alten  Racen  seit  langer  Zeit  aus- 
gesetzt gewesen  sind  und  an  die  sie  sich,  wie  es  scheint,  gewöhnt  haben.  Eine 
sorgfältigere  aber  kostspieligere  Behandlung  dieses  Viehs,  wird  natürlich  die 
Erzeugungskosten  beträchtlich  erhöhen  und  den  Nutzen,  der  gegenwärtig  an 
dem  in  der  Züchtung  dieser  Thiere  angelegten  Gelde  gemacht  wird,  ver- 
ringern. 

Es  ist  wunderbar,  wie  viele  hunderte  von  Meilen  dieses  halbwilde  Vieh  in 
,  Amerika  zurückzulegen  hat.     Die  junge  Zucht  geht  häufig  von  Texas  bis  Colo- 
rado, oder  die  aus  Washington,  Montana  und  Utah  bis  Wyoming  und  Nebraska. 

Sie  gehen  kurze  Stationen,  von  einem  Wasserlauf  zum  andern,  und  nehmen  so- 
gar manchmal  auf  ihrer  langen  Reise  an  Gewicht  zu.  Dann  und  wann  finden 
grosse  Verluste  statt  wegen  der  Eargkeit  des  Wassers;  zuweilen  sterben  auch 
im  Frühjahr  ganze  Heerden  von  dem  Fressen  giftiger  Kräuter. 

Das  Texasfieber  unter  dem  Vieh  scheint  eine  geheinmissvolle  Krankheit 
zu  sein.  So  viel  steht  fest,  dass  ausgewachsene  Stücke,  die  in  Texas  eingeführt 
worden,  unabänderlich  davon  angesteckt  werden  und  sterben.  Kälber  unter 
sechs  Monat  entgehen  in  der  Regel  dieser  Krankheit  und  akkh'matisiren  sich. 
Von  den  berühmtesten  Thierärzten  wird  berichtet,  dass  diese  Krankheit  in 
latenter  Form  existirt  unter  dem  anscheinend  gesündesten  Vieh  des  Staates, 
und  dass  post  mortem  Untersuchungen  dieses  Vorhandensein  festgestellt  haben. 
Sei  dem,  wie  ihm  wolle,  so  geschieht  es  doch  nur  in  seltenen  Fällen,  dass  in 
dem  Vieh  in  Texas  dieses  Fieber  sich  entwickelt,  sei  es  in  jenem  Staat  oder 
in  den  aus  demselben  kommenden  Stücken.  In  gewissen  Zeiten  des  Jahres 
aber,  wenn  Züge  von  Texasvieh  nach  dem  Norden  gehen,  wird  das  mit  ihnen 
zusammentreffende  Vieh  angesteckt  und  stirbt  zu  Tausenden.  Es  scheint  noch 
fraglich  zu  sein,  ob  die  in  den  Heerden  anderer  Staaten  derart  entwickelte 
Krankheit  ansteckender  Art  sei.  Diejenigen  Thiere,  die  der  Ansteckung  bei 
Ueberschreitung  der  Trift  von  texanischem  Vieh  entgangen,  scheinen  sich 
dieses  Fieber  auch  nicht  von  ihren  sterbenden  Genossen  zuzuziehen.  Man  kann 
sich  denken,  dass  eine  so  tödtliche  Krankheit  die  strengsten  Maassregeln  seitens 
der  Nachbarstaaten  gegen  dieselbe  nothwendig  gemacht  hat,  in  Folge  dessen  es 
nicht  erlaubt  ist,  dass  während  der  heissen  Jahreszeit  von  Texas  kommendes  Vieh 
durch  ihre  Territorien  getrieben  werde.  Es  hält  jedoch  sehr  schwer,  in  jenen 
wilden  Regionen  derartige  heilsame  Bestimmungen  durchzuführen,  und  grosse 
Verluste  werden  herbeigeführt  durch  deren  betrügerische  Umgehung.  Es  scheint 
nicht  sehr  wahrscheinlich  zu  sein,    dass   diese  schreckliche  Krankheit  in  dieses 


Bericht  über  den  Agriknltunnstand  der  Yereini(i^n  Staaten  etc.  235 

läai  (England)  eingeschleppt  werden  wird;    auch  ist  nicht  anzunehmen,    dass 
^  ddi  je  weit  in  die  Mittelstaaten  von  Amerika  ausbreiten  werde. 

Trots  der  ausgezeichneten  und  verbesserten  Vorkehrungen  für  die  Ueber- 
folirang  von  lebendem  Yieh  zu  Land  und  Wasser  unterUegt  es  wohl  keinem 
Zveifel,  dass  yiele  Leiden  des  Viehs  und  beträchtliche  Verluste  für  den  Konsu- 
isenten  bei  der  Verschiffung  von  lebendem  Vieh  stattfinden.  Die  Regierung. 
der  Vereinigten  Staaten  hat  sicherlich  jene  Leiden  auf  ihr  geringstes  Mass  ge- 
bracht darch  verständige  und  humane  Einrichtungen,  welche  für  das  Füttern, 
Tränken  and  Ausruhen  des  Viehs  auf  seiner  langen  Eisenbahnfahrt  getroffen 
worden  sind.  Aber  selbst  unter  den  aller  günstigsten  Bedingungen  muss  die 
Reise  aber  den  Ozean  mehr  eder  weniger  schmerzvoll  und  nacbtheilig  für  das- 
^be  sein.  Es  wird  berichtet,  dass  bei  ruhigem  Wetter  das  Vieh  schon  nach 
einem  Tage  sich  an  die  Seereise  gewöhnt  und  in  seinem  Zustande  sich  wirklich 
verbessert  Zugegeben  auch,  dass  Vieh  häufig  den  Ozean  überschreitet,  ohne 
dass  es  dabei  an  Fleisch  ernstlich  einbüsste,  so  sprechen  doch  zu  viele  Beispiele 
for  den  Nachtheil,  den  vieles  Vieh  auf  der  Reise  erleidet,  nichts  zu  sagen 
ron  dem  wirklichen  Verlust  von  ganzen  Theilen  der  lebenden  Ladung. 

Die  vorzügliche  Art  und  Weise,  mit  welcher  die  Verschiffung  frischen 
Fleisches  in  Amerika  betrieben  wird,  verbürgt  jetzt  bei  Benutzung  der  Dampfschiffe 
mit&st  vollkommener  Sicherheit  die  Ankunft  desselben  in  ausgezeichnetem  Zustande 
ao  unseren  Küsten.  Dies  alles  scheint  auf  eine  grössere  Entwicklung  des  Handels 
Bit  geschlachtetem  Fleisch  zu  deuten,  und  ehe  nicht  strengere  Massregeln  seitens 
Amerikas  gegen  die  Ausrottung  der  Lungenseuche  getroffen  werden,  kann  die 
anbeschrankte  Einführung  von  lebendem  Vieh  in  das  Innere  unseres  Landes  ohne 
Ge&hr  gegenwärtig  nicht  wieder  angenommen  werden.  Die  amerikanische  Re- 
gierung scheint  sich  der  Nothwendigkeit  jetzt  wohl  bewusst  zu  sein,  die  Lungen- 
>^che  ond  andere  ansteckende  Krankheiten  auszurotten.  Die  Thatsache,  dass 
diese  Krankheiten  nur  in  den  östlichen  Staaten  vorhanden  sind  und  hauptsäch- 
lich anter  dem  Milch- Vieh  der  grossem  Städte,  beweist  ziemlich  deut- 
Kch,  dass  sie  eingeschleppt  worden,  und  nicht  amerikanischen  Ursprungs 
^ind.  Nirgendwo  in  den  Mittel-  oder  westwärts  gelegenen  Staaten  findet  man 
Spuren  von  Langen-,  Klauen-  und  Maulseuche  und  derartigen  ansteckenden 
Krankheiten. 

Wenn  Amerika  die  Gesundheit  des  Viehs  beweisen  und  den  lebendigen 
Import  wieder  aufnehmen  kann,  wird  sich  ein  beträchtlicher  Handel  in  magerem 
^ieh  wahrscheinlich  entwickeln.  Die  Verschiffungskosten  einer  grossen  Masse  von 
°>^rem  Vieh  brauchen  nicht  so  gross  zu  sein,  wie  sie  gegenwärtig  sind.  Eine 
grössere  Anzahl  desselben  könnte  mit  den  Eisenbahn waggons  und  in  den  Schiffsräu- 
men  befördert  werden,  als  gegenwärtig  für  gemästetes  Vieh  gerechnet  wird.  Und 
^«  Thiere  selbst  würden  nicht  so  schwerfiüllig  und  hilflos  sein  und  den  üblen 
f^olgen  emer  langen  Seereise  länger  Widerstand  leisten,  als  das  grosse  unhand- 
liche Mastvieh,  das  auf  der  See  so  sehr  zu  leiden  hat.  Das  bedeutend  veredelte 
^ieh  des  Westens  wie  auch  die  reineren  Shorthoms  der  Mittelstaaten,  würden 
einen  sehr  werthvoUen  Stamm  bilden  für  die  Winter-  und  Sommermast;  und 
venn  die  Verschiffungskosten  auf  denselben  Procentsatz  ihres  Werthes  reducirt 
werden  konnten,  der  f&r  gemästetes  Vieh  gefordert  wird,  dann  könnte  der 
Handel  fllr  die  amerikanischen  Züchter  sich  nutzbringend  und  segensvoll  für 
^ie  engüsdien  Viehmäster  erweisen.  So  lange  dies  nicht  geschieht,  könnte  es 
der  Mühe  werth  sein,  zu  erwägen,  ob  es  nicht  geboten  wäre,  eine  entsprechende 
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Quarantaine  zu  dem  Zwecke  einzuführen,  um  einige  der  Shorthoms  erster  Klasse, 
die  in  Amerika  gegenwärtig  za  so  massigem  Preise  zu  haben  sind,  überzufahren. 
Das  beste  und  reinste  Blut  aus  den  berühmtesten  englischen  Heerden  ist  in  den 
Centralstaaten  lange  gebraucht  worden.  Die  Körperbeschaffenheit,  das  Fleisch 
und  die  Robustheit  dieser  anglo-amerikanischen  Shorthorns  hat  sich  auf  so  herr- 
.  liehe  Weise  entwickelt  und  gestärkt  infolge  der  nicht  verweichlichenden,  na- 
türlichen Bedingungen,  unter  denen  dieselben  gezüchtet  worden,  dass  wenige 
Schiffsladungen  der  edelsten  Racen  die  gewöhnliche  Art  der  Shorthoms  unseres 
Landes  sehr  veredeln  würden. 

Die  gewöhnliche  Praxis  geht  dahiu,  alles  lebende  Vieh  nach  lebendem  Ge- 
wicht zu  verkaufen.  Oeffentliche  Brückenwagen  sind  nicht  nur  überall  in  Ge- 
brauch, sondern  fast  eine  jede  grössere  Farm  und  auch  viele  kleineren  haben  eine 
solche.  Dies  ist  von  Nutzen,  nicht  allein  für  die  Stücke,  die  verkauft  werden 
sollen,  sondern  behufs  Feststellung  des  Gewichts  von  allen  Erzeugnissen  des 
Landbaus  mit  viel  grösserer  Genauigkeit,  als  es  in  England  gebräuchUch  ist. 

Die  Wage  würde  gewiss  nicht  nur  alle  Zweifel  zerstreuen  über  den  Fort- 
schritt in  der  Gewichtszunahme  des  Mastviehs,  und  den  Beweis  liefern  von  der  Ge- 
nauigkeit der  Schätzungen  des  Gewichts  von  Yieh,  sondern  würde  auch  dazu  helfen, 
jene  ausschweifenden  Veranschlagungen  richtig  zu  stellen,  die  so  oft  betreffs  des  Ge- 
wichts von  Wurzel&üchten  und  anderen  dergleichen  landwirthschaftlichen  Erzeag- 
nissen  gemacht  werden.  Die  amerikanische  Brücken  wage  scheint  eine  billigere  und 
einfachere  Maschine  zu  sein,  als  die,  welche  man  in  diesem  Lande  gewöhnlich  im 
Gebrauch  hat;  wenn  aber  dasselbe  Bedürfhiss  darnach  hier  vorhanden  wäre, 
wie  in  Amerika,  so  würde  ihre  Anfertigung  sich  ohne  Zweifel  schnell  verbessern. 

So  sehr  die  Gewohnheit  auch  zu  empfehlen  ist,  alle  Mastthiere  nach  dem 
lebenden  Gewicht  zu  verkaufen,  so  ist  doch  die  Qualität  des  Fleisches,  sowie  die 
Beschaffenheit  des  Thieres  bei  der  Abschätzung  noch  mit  in  Betracht  zu  ziehen. 
Dagegen  üben  beim  Kaufe  von  magerem  Vieh  die  Kriterien  des  Gewichts  bei  Fest- 
setzung des  Preises  viel  weniger  Einäuss  aus.  Wenn  man  die  Gewohnheit  des 
Verkaufs  nach  dem  Gewicht  auch  auf  Pferde  und  Maulthiere  ausdehnt,  so  fallt 
einem  Engländer  dabei  auf,  dass  ein  wirklich  guter  Brauch  etwas  zu  weit  ge- 
trieben wird.  Ein  Besitzer,  der  ein  Pferd  verkauft,  spricht,  ehe  er  sich  über 
die  Gangart  und  Trefflichkeit  auslässt,  im  Allgemeinen  zuerst  von  dem  genauen 
Gewicht  desselben;  und  viele  Hunderte  von  Maulthieren  werden,  ohne  von  dem 
Käufer  gesehen  zu  werden,  auf  die  Versicherung  hin  verkauft,  dass  sie  so  und 
so  gross  sind  und  so  und  so  viele  Pfund  wiegen.  Man  sollte  doch  meinen,  dass 
das  Alter,  Gestalt,  Temperament  und  Gangart  eines  Maulesels  wichtiger  sind 
als  sein  Gewicht,  welches  grossentheils  von  dem  Zustande  abhängig  ist,  in  wel- 
chem er  sich  befindet. 

Die  Fleischer  in  England,  wenn  man  sie  fragt,  weshalb  sie  so  hohe  Preise 
für  die  besten  Stücke  fordern,  geben  als  Grund  dafür  an,  dass  die  Schwierig- 
keit, die  sich  ihnen  beim  Verkauf  von  gewöhnlichen  Theilen  des  Thieres  bietet, 
grösser  und  immer  grösser  wird.  Wenn  auch  in  England  zwischen  dem  Preise 
der  besten  und  gröbsten  Stücke  ein  grosser  Unterschied  besteht,  so  ist  doch 
in  den  Vereinigten  Staaten  dieser  Unterschied  noch  grösser.  Im  Laufe  der 
letztvergangenen  gedrückten  Zeitverhältnisse,  assen  die  arbeitenden  Klassen  in 
Amerika  die  gröberen  Rinder  viertel;  mit  der  wiederkehrenden  Hebung  des  Na- 
tionalwohlstandes, machte  sich  indessen  eine  grössere  Nachfrage  als  je  nach  besten 
Sorten  wieder  bemerkbar.   In  New- York  bringen  die  allerbesten  Stücke  Rindfleisch 
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\^a  Cents  pro  Pfand;  die  Vordertheile  dagegen  sind  kaom  für  4  and  6  Cents  an 
dm  MaoD  za  bringen.  Massen  von  vorzüglichem  gewöhnlichen  Fleisch  sind  daher 
&ät  immer  onTerkäafliclie  Waare,  and  werden  manchmal  beinahe  verschleudert. 
Ein  weiterer  Verlast  stellt  sich  auch  beim  Kochen  heraus,  wie  in  der  Art  und  Weise, 
JB  der  das  Fleisch  auf  den  Tisch  gebracht  wird.  Man  sagt,  dass  in  England 
k  einem  Monat  soviel  Nahrung  vergeudet  wird,  dass  man  das  französische  Volk 
Üoger  als  einen  Tag  damit  ernähren  könnte.  Eine  solche  Bemerkung  würde 
>ich  aber  mit  zehnfach  grösserem  Rechte  über  Amerika  machen  lassen.  Die 
Veremigten  Staaten  sind  von  allen  Ländern  das  Land  der  häuslichen  Ver- 
«cbwendang,  die  bei  einem  so  grossen  Ueberfluss  aller  Lebensbedürfnisse  weder 
fpfulilt  noch  beachtet  wird.  Wäre  diese  Verschwendang  nicht  vorherrschend, 
^  würde  ein  grösserer  Theil  von  amerikanischem  Fleisch  seinen  Weg  nach  der 
ahes  Welt  nehmen.  Die  Methode,  wie  das  Vieh  auf  dem  Markte  und  an  den 
Schlackbäosem  behandelt  wird,  ist  in  mehr  als  einem  Punkte  verschieden  von 
der  io  England  üblichen.  Die  Zufuhr  geschieht  natürlich  in  einem  grösseren 
Ma^sstabe,  und  der  Amerikaner  trifft  auch  in  den  grossen  Viehhöfen  von  Chi- 
cago, Kansas  City  und  St.  Louis  dem  entsprechende  Yorbereitangen. 

Die  Yiehwagen  können  bis  auf  den  Hof  dieser  Anlagen  hinein  fahren,  und 
dort  ihre  Fracht  in  Schuppen  unterbringen,  wo  die  Thiere  mit  Prairieheu  ge- 
fattert  and  zugleich  auch  getränkt  werden. 

Dies  Alles  geschieht  mit  grosser  Schnelligkeit,  ohne  jeden  Lärm  und  jede 
üeberstfirzung.  Die  Leute  vermeiden  es,  ausser  zu  Pferde  mit  dem  Vieh  aus 
Texas  und  ähnlichem  aus  den  Weststaaten  in  persönliche  Berührung  zu  kommen, 
ii  (£»  mit  seinen  langen  und  spitzen  Hörnern  und  seiner  wilden  Natur  nicht  an- 
fe&ehm  za  behandeln  ist.  Gangbrücken  für  die  Züchter  und  Verkäufer,  aus  Bret- 
tern hergestellt,  befinden  sich  auf  den  Höfen  über  den  Köpfen  der  Thiere;  die 
Höfe  werden  von  weiten  Gassen  durchschnitten,  auf  denen  die  Thiere  von  Hof 
a  Hof  bis  zuletzt  in  das  Schlachthaus  getrieben  werden.  Keinen  Hund  sieht 
Qtn  dort,  keine  spitzen  Stäbe.  Die  Beamten  der  Thierschutzvereine  sind  stets 
anwesend  ond  ihre  Anschläge  überaU  zu  sehen.  Wir  haben  niemals  gesehen,  dass 
ein  Thier  schlecht  behandelt  wurde,  obgleich  behauptet  wird,  dass  in  den  Land- 
depots Dnd  auf  der  Eisenbahnfahrt  grosse  Grausan^eit  ausgeübt  wird.  Die  Ge- 
schäfte werden  nur  mittels  der  Wage  abgeschlossen. 

Die  Qualität  wird  mehr  durch  den  Augenschein  und  Bekanntschafi^  mit  der 
Alt  der  Rasse,  als  darch  Befühlen  des  Yiehs  festgestellt.  Agenten  und  Händler 
dienen  als  Vermittler  zwischen  den  Yiehbesitzern  und  den  Käufern,  gleichviel 
ob  die  Thiere  geschlachtet  oder  gemästet  werden,  und  die  Gesellschaften,  welche 
das  Fleisch  in  Blechbüchsen  verpacken,  beschäftigen  Agenten,  die  ihnen  das 
Vieh  kaafen,  es  schlachten  und  das  erforderliche  Fleisch  liefern. 

Anf  den  Viehhöfen  in  Chicago  kauft  ein  Mann  ein  Drittel  des  ganzen  Vor- 
nths  Ton  Mastvieh  und  schlachtete  in  den  Schlachthäusern  im  Jahre  1878  an 
w5000Ochsen.  Für  seine  Zwecke  zieht  er  Colorado- Vieh  vor  und  nennt  Shorthoms 
JBd  Racevieh  Fleisch  för  Narren.  Nachdem  'ein  Hof  mit  Vieh  aus  den  West- 
Staaten  zu  so  und  so  viel  Cents  per  Pfund  lebendes  Gewicht  verkauft  worden,  wird 
di^be  aof  die  Wage  getrieben,  eine  lange  eingehegte  Plattform,  die  ohngefthr 
iö  Stuck  &88en  kann;  in  Zeit  von  wenigen  Minuten  werden  sie  abgewogen, 
300  TOD  dem  Marktpolizeibeamten  wird  ein  Zettel  mit  darauf  verzeichnetem 
loulgewicht  aasgestellt.  Darauf  werden  sie  von  Berittenen  die  Gassen  entlang 
getneben;  Schlagthüren  schliessen  sich  hinter  ihnen,    und  da  diese  Thüren  sich 
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aaf  beiden  Seiten  öffiaen,    so  wird   dadurch  ein  Gang  nach   dem  Sdüachthause 
hin  gebildet.     Dort  angekommen,  werden  sie  so  lange  eingeschlossen,  bis  sie  an 
die  Reihe  kommen.     Zu  diesem  Zwecke  wird   eine  Thor  am  anderen  Ende  ge- 
ö£Pbet,    und  ein  berittener  Treiber  jagt  zwanzig  oder  fünfundzwanzig  auf  eine 
schiefe  Ebene  hinunter  in  einen  schmalen  Gang  hinein,  worauf  sich  die  Thüren 
der  Einzelställe  öffiien.     Sobald  der  Gang  voll  ist,   öSnei   der  Schlächter   und 
sein  Geselle,    welche  oben  auf  einem    schmalen  Steg   stehen,    eine   von    diesen 
Thüren  und  leitet,  wenn  nöthig,  mittels  Stangen,  eins  oder  auch  zwei  Thiere  in  diese 
Einzelstalle;  dann  wird  die  Thür  geschlossen,  worauf  eine  andere  sich  wieder  öffnet. 
Dies  geht  so  weiter  fort,  bis  der  Gang  in  einigen  Minuten  geleert  ist  und  die  Schlachtr 
ätalle  dann  je  einen  oder  zwei  Bewohner  beherbergen.    Der  Schlächter,  welcher  mit 
dem  ersten  Stall  den  Anfang  macht,  ergreift  darauf  einen  langen,  eisernen  Stab 
und  stosst  die  Spitze  desselben   dicht   hinter   den  Hörnern  in  die  Wirbelsäule; 
das  so  getroffene  Thier  sinkt  darauf  gelähmt  zusammen  und  man  sagt,  dass  es 
dadurch  unempfindlich  gegen  weitem  Schmerz  geworden  ist.     Mit  unglaublicher 
Schnelligkeit  eilt  dieser  Todesengel  oben  von  Stall  zu  Stall,  in  der  Zeit  von  2  bis 
3  Minuten   sein  Werk   fehlerlos   und    ohne  Geräusch  vollendend.     Ehe  er  den 
letzten  Stall  erreicht  hat,  hat  sich  schon  eine  Thür,  die  ins  Schlachthaus  fuhrt, 
geöffnet;  eine  Kette,  welche  auf  einer  auf  dem  Erdboden  befestigten  Rolle  läuft 
und  von  Dampf-  oder  Pferdekraft  in  Bewegung  gesetzt  wird,  wird  an  die  Hör* 
ner  des  ersten  Ochsen  befestigt  und  daran  das  Thier  auf  die  Plattform  gezogen, 
nach  wenigen  Schlägen  mit  einem  schweren  Hammer  auf  den  Kopf^  werden  die 
Halsadern    geö&et   und  mit   dem  Abhäuten   der  Anfang  gemacht    Der  Gang 
wird  wieder   gefüllt,    die  Schiebethür   fallen   gelassen   und  ein  neues  Opfer  ist 
eingetreten  um  die  mörderische  Arbeit  fortzusetzen.     In  Chicago  zieht  man  die 
Haut  nicht  mit  einem  Messer  ab,  wie  in  England,  sondern  durch  Schlagen  mit 
dem  Ende  eines  schweren  Schlachtbeils.     Werden  die  Häute  auf  diese  Weise  ab- 
gezogen, so  bekommen  sie  keine  Schnitte  oder  Schlitzen  und  erzielen  einen  etwas 
höheren  Preis. 

Beim  Abhäuten  wird  der  Körper  des  Thieres  so  in  die  Höhe  gezogen,  dass 
der  Kopf  den  Erdboden  nicht  berührt;  nachdem  der  Kopf  abgeschnitten,  die 
Eingeweide  ausgenommen,  der  Körper  in  zwei  Theile  getheilt  ist,  wird  er  mittels 
Rollen,  welche  oben  angebracht  sind,  in  den  Schuppen  geschoben,  wo  er  mit 
hundert  anderen  eine  Zeit  lang  zum  Abkühlen  aufgehängt  wird,  welcher  Pro- 
zess  durch  grosse  hölzerne  Fächer  befördert,  die  sich  beständig  hin  und  her  be- 
wegen und  die  animalischen  Gase  entfernen  und  dadurch  das  Fleisch  schmack- 
hafb  machen.  Mit  der  Zeit  werden  die  Kadaver  in  den  Kühlraum  gebracht,  in 
welchem  die  Temperatur  mittels  Eis,  oder  künstlich  erzeugter  kalter  Luft,  welche 
aus  Röhren  strömt,  vermindert  wird.  Nach  dem  Abkühlen  wird  das  Fleisch 
in  Viertel  zertheilt  und  per  Achse  an  den  Ort  in  der  Stadt  geschafft,  wo 
es  in  Büchsen  verpackt  wird.  Die  besten  Theile  von  wirklich  gutem  Vieh 
aus  den  Weststaaten  und  von  gemästeten  Ochsen,  werden  abgesondert  und  als 
frisches  Fleisch  in  von  Eis  eingeschlossenen  Büchsen  verpackt.  Diese  Theile, 
die  zarten  Lenden-  und  Rückenstücke  werden  nach  dem  Osten  an  Hotels  and 
Restaurants  versandt.  Obgleich  die  Reise  sehr  lange  dauert,  verschlochtem  sie 
sich  doch  nicht  in  der  durch  Eis  erzeugten  niederen  Temperatur;  sie  finden 
schliesslich  ihren  Markt  zu  8—10  Pence  pro  Pfund. 

Anderes  Fleisch  wiederum  wird  in  Viertel  getheilt  au%ehängt,  in  eigens  ZQ 
diesem  Zweck  gebauten  Waggons  verschickt  und  mittels  zerkleinertem  Eis,  welchem 
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rng  einem  langen  Beh&Iter  in  der  Mitte  der  Decke  des  Waggons  Kälte  aus- 
<r:mt,  k&hl  gehalten. 

Wenn  das  Eis  geschmolzen  ist,  ^svird  es  unterwegs  wieder  erneuert;  auf 
.'•che  Weise  gelangt  die  Ladung  in  vollkommenem  Zustande  an  ihren  Be- 
«ÖBisangsort. 

Die  gröberen  Fleischtheile  indessen,  wie  alles  Vieh  geringerer  Sorte  auf  den 
Fielihöfen  in  Chicago  werden  an  die  Ezportgesellschaften  versandt,  welche  das- 
selbe in  Blechbuchsen  verpacken.  Einiges  wird  eingesalzen  und  in  Fässern 
verpackt,  während  grosse  Massen  gekocht,  von  Knochen  befreit,  leicht  gesalzen 
Qsd  in  luftdichten  Buchsen  für  den  Handel  dicht  verpackt  werden.  Dies  ist 
eise  nfitzliche  Ergänzung  der  gewöhnlichen  Nahrung  des  englischen  Arbeiters 
ofid  die  Nahrung  für  den  amerikanischen  Bergmann,  der  die  Mineraldistrikte 
<ifr  Fekengebirge  mit  seinen  leeren  Büchsen  übersäet,  wie  der  Yiehhirt  die 
Ekese.  Fertig  gekocht,  frei  von  Knochen  und  anderen  Nebentheilen,  schmack- 
md  nahrhaft  wie  es  ist,  bietet  dieses  präservirte  Fleisch  Yortheile,  die  es  von 
allgemeiner  Wichtigkeit  für  England  machen.  Der  gegenwärtige  Preis,  zu 
«ekbem  dieses  Fleisch  kontraktlich  nach  London  geliefert  wird,  ist  ungefähr 
$  Pence  pro  Pfund.  Die  Kadaver  der  auf  der  Reise  geschädigten,  der  kranken 
Terkommoien  Thiere,  was  alles  mit  dem  gemeinsamen  Namen  „scallawags^  be- 
zeichnet wird,  werden  unterschiedslos  in  Dampfkessel  geworfen  und  zu  einem 
trocknen  Pulver  verarbeiteit.  Dieses  Pulver  bildet  in  den  Südstaaten  einen  be- 
trachdichen  Handelsartikel  für  den  Baumwollenbau.  Die  Nachfrage  danach  ver- 
mehrt sich  mit  jedem  Ti^,  da  es  sich  herausgestellt  hat,  dass  seine  Triebkraft 
»  gross  ist,  um  die  volle  Entwicklung  der  Baumwollenkapsel  zu  befördern^  noch 
ehe  der  Frost  dem  Baumwollenbau  eine  Grenze  setzt. 

£8  ist  mit  dem  Yieh  wie  mit  dem  Korn.  Der  Einkaufspreis  von  amerika- 
nischem Vieh  in  Liverpool  hängt  wesentlich  von  den  jeweiligen  Frachttarifen  der 
Eisenbahnen  and  Dampfschiffe  ab.  Bei  6  Lstrl.  1879  für  einen  Ochsen  von  Chicago 
bis  Liyerpool  wurde  Geld  verloren;  wohingegen  in  1878,  ehe  noch  die  Frachten 
in  die  Höhe  gingen,  Geld  verdient  wurde.  Frachten  für  Vieh  aus  den  West- 
Stuten  sind  beträchtlich  in  die  Höhe  gegangen,  von  120  Dollar  pro  Waggon 
TOD  21  Stück,  mit  einem  Rabatt  von  75  Dollar  (oder  50  Dollar  Netto)  bis 
110  Dollar  pro  Waggon  Netto,  was  ein  Steigen  von  über  100  Prozent  ausmacht, 
^  bezieht  sich  dies  auf  die  Fracht  von  Dallas  in  Texas  nach  St.  Louis.  Diese 
^Hagenmg  vermehrt  den  Preis  des  Thieres  noch  um  12  Schilling  und  6  Pence. 

Tom  Fort  Dodge  in  Texas  bis  Kansas  Citj  betrug  die  Fracht  in  1879 
^  Schilling  4  Pence  per  Ochsen;  um  ihn  nach  Chicago  zu  schaffen  sind  an 
Mehrkosten  erforderlich  12  Schilling  und  6  Pence  nebst  5  SchiUing  extra  für 
Fatterong,  Tränkung  und  Obdach  unterwegs.  Die  Fracht  von  Chicago  nach 
New- York  würde  über  16  Schilling  pro  Kopf  zu  stehen  kommen;  Futter,  Wasser 
<u^d  Abwartung  auf  der  Reise  würden  noch  6  Schilling  kosten;  dazu  kommen 
&:>ch  die  Kosten  und  das  Risiko  auf  der  See,  die  nicht  weniger  als:  Fracht 
•^  LstrL,  Fütterung  an  Bord  nebst  Wartung  und  Versicherung  30  Schilling  per 
""tück  betragen.  Dock-,  Landungs-,  Lagerspesen  und  Zoll,  über  die  zu  berichten 
^  keinen  Auftrag  haben,  vermehren  die  Kosten,  noch  ehe  das  Thier  das 
Vhkchthaas  des  englischen  Hafens  betreten  hat. 

Von  den  Fleischzüchtem  wurde  eine  von  den  Exporteuren  bestätigte  Auf- 
HeOnng  genuu^ht,  dass  im  Jahre  1878  an  den  Sendungen  von  lebenden  und  ge- 
schlachtetem Vieh  nach  England  ein  grosser  Nutzen    erzielt  worden  sei.     Di^f 


240  ^Ia^  Sewfia  und  Albert  Pell: 

selben  Gewährsmänner  stimmten  darin  überein,  dass  die  Exporteure  im  Sommer 
und  Herbst  des  Jahres  1879  in  Folge  des  Preisniederganges,  welcher  im 
Juli  anfing  und  bis  Ende  vorigen  Jahres  fortdauerte,  grosse  Verluste  erlitten 
haben. 

Yon  den  Yerschiffem  wurden  laute  Klagen  über  die  ungenügenden  Ein- 
richtungen erhoben,  die  in  Gemässheit  der  Bestimmungen  gegen  die  Beförderung 
von  amerikanischem  Vieh  ins  Innere  des  Landes  für  das  Schlachten  der  Thiere 
bei  ihrer  Ankunft  in  Liverpool  getroffen  waren.  Seit  jener  Zeit  aber  sind  ent- 
sprechende Vorrichtungen  vorhanden,  wir  haben  keine  weiteren  Klagen  ver- 
nommen über  mangelnde  Bequemlichkeit  oder  Mangel  an  Raum  in  London 
oder  in  ii^end  einem  andern  Hafen,  für  den  lebendes  Vieh  konsignirt  war. 
Der  allgemeine  Eindruck  unter  den  Importeuren  ist  ohne  Zweifel  der,  dass  kern 
genügender  Grund  dafür  vorliegt,  dass  das  amerikanische  Vieh  in  dem  Aus- 
schiffungshafen unseres  Landes  geschlachtet  werden  muss;  keiner  derselben  leug- 
net indessen  das  Vorhandensein  von  Langenseuche  unter  den  Milchkühen  der 
New-England  Städte.  Wenn  man  die  verschiedenen  Ansichten  der  Importeure 
von  Fleisch  gegen  einander  abwägt,  scheint  es,  dass  Rindfleisch  von  wirklich 
bester  Qualität  nach  England  geliefert  und  zu  einem  massigen  Profit  zu  6Vs  Pence 
pro  Pfund  verkauft  werden  kann;  dass  7  Pence  einen  guten  Nutzen  für  eben 
gewinnbringenden  Handel  abwerfen,  dass  aber  6  Pence  kaum  genügen,  um  das 
Risiko  und  die  Ausfälle  zu  decken  und  den  Exporteuren  einen  geringen  oder  gar 
keinen  Nutzen  gewähren  würden. 

Die  Exporteure  beklagen  sich  bitter  über  die  Art  und  Weise,  wie  in  England 
mit  ihrem  Fleisch  umgegangen  wird.  Von  dem  Augenblick  an,  in  welchem  es 
den  Kühlraum  des  Schiffes  verlassen  hat,  wird  demselben  keine  weitere  Sorg- 
falt gewidmet.  Die  Viertheile  werden  auf  Böte  oder  Karren  gebracht,  und  eins 
auf  das  andere  gepackt  auf  die  Eisenbahn  geschafft,  wo  es  in  gewohnlichen 
Waggons  verladen  und  in  gleich  nachlässiger  Weise  pach  London  oder  andern 
grossem  Städten  befördert  wird.  An  dem  Bestimmungsort  sind  keine  Kühl- 
häuser vorhanden,  in  die  es  geschafft  werden  könnte.  Die  Folge  davon  ist,  dass 
alles  Fleisch  verkauft  werden  muss,  wie  überfüllt  und  gedrückt  der  Markt  auch 
immer  sei.  Auch  ist  die  Behandlung,  welche  das  Fleisch  auf  dem  Transport 
von  dem  Ankimfts-Hafen  aus  erfahrt,  eine  solche,  dass  es  bei  heissem  Wetter, 
wenn  es  nicht  schon  gelitten  hat,  augenblicklich  konsumirt  werden  muss.  Mehrere 
Exporteure  sagten,  dass,  wenn  sie  ihrem  geschlachteten  Fleisch  dieselbe  Be- 
handlung hier  sichern  könnten,  die  es  in  Amerika  erfahrt,  sie  es  ermöglichen 
könnten,  billigere  Preise  zu  stellen  und  dennoch  einen  grossem  Nutzen  dabei 
zu  haben. 

In  Amerika  scheint  an  geschlachtetem  Fleisch  wenig  oder  gar  kein  Verlust 
erlitten  zu  werden.  Die  Kühlwagen,  die  bei  einer  langen  Eisenbahnfahrt  in 
gewissen  Zwischenräumen  mit  Eis  versehen  werden,  liefern  nicht  nur  Fleisch, 
sondern  auch  Erzeugnisse  der  Milchwirthschaft  und  des  Geflügelhofes  nach  New- 
York,  Chicago  und  den  andern  westlichen  Mittelpunkten,  stets  in  ausgezeichnetem 
Zustande.  Jeder  kleine  Fleischer  hat  seine  Kühlkammer,  in  der  er  sein  unver- 
kauftes Fleisch  aufbewahrt;  und  es  ist  gegen  Ende  eines  überfallten  Geflügel- 
marktes  durchaus  nicht  ungewöhnlich,  dass  Bekanntmachungen  abgeschickt 
werden,  dass  in  irgend  einem  Köhlhause  entsprechender  Raum  bis  zum  nächsten 
Markttage  gegen  sehr  massigen  Preis  zu  haben  sei.  Da  nun  gesagt  wird,  dass 
„kalt  zugefubrte  Luft  dem  Eise  gleich  komme^,  so  scheint  kein  Grund  vorhanden 
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a  sein,   weshalb   die  Amerikaner  dies  ausschliessliche  Privilegiam   gemessen 
«oüen,  aDe  ihre  dem  Verderben  aasgesetzten  Waaren  zn  präserviren. 

Produkte  der  MilchwirthschafL 

Der  anssergewöhnliche  Preisdruck,  welcher  auf  den  Erzeagnissen  der  Milch- 
Tuihschaft  im  Jahre  1878  lastete  and  mit  vermehrter  Heftigkeit  bis  zum  Herbst 
its  Torigen  Jahres  andauerte,  hat  ohne  Zweifel  die  in  Amerika  zu  Zwecken 
der  Milcherzeugung  gehaltene  Anzahl  Kühe  vermindert.  Käse  erreichte  im 
September  1879  beinahe  den  doppelten  Preis  und  der  amerikanische  Landwirth, 
der  stets  bereit  ist,  die  Einrichtungen  seiner  Farm  den  Fluktuationen  des  Marktes 
aozQpassen,  wird  seinen  Milchviehstand  bald  wieder  auf  dieselbe  Kopfzahl  bringen. 
Dies  kami  aber  nicht  mit  einem  Mal  geschehen,  selbst  nicht  in  den  Staaten. 
£>  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  die  bessern  Preise,  die  jetzt  in  Amerika  vor- 
heirsebend  sind,  sich  ohne  ernsteren  Niedergang  auf  einige  Zeit  behaupten 
werden.  Die  Werthe  von  Käse  und  Butter  waren  nicht  nur  ausserordentlich 
henmtergegangen,  sondern  auch  die  Preise  für  frische  Milch  in  der  Nähe  grosser 
Stidte  waren  so  beträchtlich  gesunken,  dass  einige  Wirthschafben,  die  seit  Jahren 
imr  far  den  Milchbedarf  gearbeitet  hatten,  sich  auf  gemischte  Landwirthschaft 
legten.  Als  allgemeine  Regel  haben  wir  indessen  nicht  gefunden,  dass  in  den 
Städten  Amerikas  der  Detailpreis  fQr  Milch  viel  geringer  als  der  ist,  der  gewöhnlich 
in  England  gezahlt  wird.  Andererseits  übersteigt  das  überall  in  Amerika  kon- 
^mirte  Qoantam  Milch«  dasjenige,  welches  in  unserem  Lande  verbraucht  wird, 
UD  ein  Bedtatendes,  und  ist  auch  der  Qualität  nach  gewohnlich  besser. 

Bis  auf  die  letzten  wenigen  Jahre  wurde  der  grösste  Theil  von  Butter  und 
Kise,  der  in  Amerika  gemacht  wurde,  in  den  Staaten  des  Ostens  bereitet  Der 
Staat  New-Tork  wurde  ab  der  Hauptsitz  der  Milchwirthschafb  angesehen. 
Gegenwärtig  aber  versieht  der  Westen  bis  auf  eine  Entfernung  von  1000  Meilen 
New-Tork  und  andere  östliche  Städte  mit  Ungeheuern-  Mengen  von  Butter 
acd  Käse.  Vor  fünf  oder  sechs  Jahren  liessen  sich  viele  Dänen  in  Jowa  nieder 
cnd  richteten  Milchwirthschafben  ein.  Eine  Zeit  lang  hielt  es  schwer,  die 
tischen  Erzengnisse  dieser  westlichen  Staaten  in  gutem  Zustande  nach  dem 
Osten  zu  schaffen;  jetzt  aber  können  mit  Hilfe  der  Kühlwagen  und  kühlen 
Blame  auf  den  betreffenden  Stationen,  wo  die  Güter  gesammelt  werden,  als 
auch  an  dem  Konsumtionsorte,  nicht  nur  Butter  und  Käse,  sondern  auch  Eier 
tmd  andere  leicht  verderbliche  landwirthschaftlichen  Erzeugnisse  sicher  trans- 
ponin  and  eine  Zeit  lang  ohne  Nachtheil  aufgespeichert  werden.  Die  Milch- 
^rtlie  des  Staates  New-York  beklagen  sich  bitter  über  die  Differentialtarife 
der  Eisenbahnen,  welche  die  Landwirthe  des  Westens  bevorzugen.  Selbst  wenn 
mao  alle  die  Yortheile  berücksichtigt,  die  man  dem  Verkehr  auf  weiten  Entfer- 
nongen  zugestehen  kann,  so  scheint  es  doch,  dass  die  Eisenbahngesellschaf  ken  jene 
Farmer,  welche  einige  hundert  Meilen  von  den  östlichen  Städten  entfernt  wohnen, 
%Gf  unbillige  Weise  behandeln.  Es  wurde  behauptet,  dass  zu  einer  Zeit  derselbe 
^atz  and  sogar  weniger  für  die  Beförderung  landwirthschaftlicher  Produkte  auf 
^mt"  Strecke  von  1000  Meilen  berechnet  wurde,  als  wie  für  die  halbe  Entfernung. 

Viel  lässt  sich  nicht  zum  Lobe  der  Qualität  der  amerikanischen  Butter  sagen. 
^m^sse  Anstrengungen  sind  in  letzter  Zeit  gemacht  worden,  die  Herstellungs- 
'iTt  der  Butter  zu  verbessern,  und  seit  Einrichtung  von  Sammelmolkereien  ist  eine 
^•edeatend  wissenschaftlichere  Leitung  der  Milchwirthschaft  allgemein  geworden. 
Vor  einiger  Zeit  war  ein  heftiger  Streit  entbrannt  über  die  flachen  und  tiefen  Milch- 
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behälter.  Die  vorheirschende  Idee,  dass  eine  gleichm&ssig  mittlere  Temperator 
Gewinnung  des  grössten  Sahneertrags  noth wendig  sei,   ist   ernstlich   bestritt^i 
worden,  und  man  hat  den  Versuch  gemacht,  zu  beweisen,  dass  eine  beständige 
niedrige  Temperatur,  ein  wenig  über  dem  Gefrierpunkt,  die  Sahneentwickelimg 
am  schnellsten  und  wirksamsten  befördert.    Die  flachen  Behälter  hat  man  auf- 
gegeben und  tiefe,   runde  Blechgefasse,    19  Zoll  zu  8,   in  mit  Eis  versetztes, 
fliessendes  Wasser   getaucht,    sind   gegenwärtig  in  einigen  der  besten  Wirih* 
Schäften  in  Gebrauch  genommen.    Bei  dieser  niedrigen  Temperatur,  so  behauptet 
man,  bildet  sich  in  12  Stunden  eine  grössere  Sahnenmenge  als  nach  dem  alten 
Verfahren  in  36  Stunden.    Es   wird  nicht   nur   behauptet,    dass   dadurch    viel 
Mühe  erspart  und  mit  dem  Raum  ökonomischer  verfahren  werde,  sondern,  dass 
die  abgerahmte  Milch,  besonders  in  heissem  Wetter,  um  so  viel  besser  ist.    I>as 
Kooleysystem,  welches  darin  besteht,  dass  man  die  Milchgefasse  von  Blech  wirk- 
lich unter  Wasser  setzt  (indem  man  die  Gcfässe  mit  einem  dichten  Deckel  ver- 
sieht,   welcher  das  Wasser  wie  eine  Taucherglocke  ausschliesst),    wird  jetEt  in 
einigen  Wirthschaften   angenommeti.    Es   hat  den  unbestreitbaren  Vortheil    der 
Raumerspamiss,  da  die  Milch  von  einer  grossen  Zahl  von  Kühen  in  einer  massig 
grossen    Lade   aufbewahrt   wird,    die    an   jedem   beliebigen    Orte    hingestellt 
werden  kann.     Gegen   dieses  Ver&hren   ist   indessen   ein  gewichtiger  Einwand 
erhoben  worden.    Von  vielen  Leuten  wird  nämlich  behauptet,  dass  die  so  er- 
zeugte Sahne  einen  schlechten  Geschmack  hat  und  dass,  während  sie  sich  bildet,  eine 
ununterbrochene  Luftzuführung  nothwendig  sei,  um  die  animalischen  Gase  aus 
der  Sahne  zu  entfernen.     Die   Unterstützer   dieses  Verfieihrens    bestreiten   dies, 
während  ihre  Gegner  femer  behaupten,  dass  die  auf  solche  Weise  aus  Sahne 
gemachte  Butter  sich  nicht  so  lange  hält  als  die,  deren  Sahne  dem  wohlthätigen 
Einfluss  der  reinen  Luft  ausgesetzt  gewesen  ist.    Wieder  Andere  giebt  es,  welche 
erwidern,  dass  selbst,  wenn  einige  natürliche  Unreinheiten  zurückbleiben  sollten, 
doch  dadurch  die  grössere  Gefahr  vermieden  würde,  die  Milch  einer  verdorboien 
Atmosphäre  auszusetzen. 

Es  ist  erfireulich  zu  bemerken,  mit  welcher  Bereitwilligkeit,  man  kann  viel- 
mehr sagen  Hast,  die  amerikanischen  Farmer  Alles,  was  neu  ist^  willkommen 
heissen.  Eine  jede  Neuheit,  wie  umgestaltend  sie  auch  sei  mit  Bezug  auf  be- 
stehende Ideen  und  Pläne,  ist  sicher,  Bewunderer  zu  finden  und  geprüft  zu 
werden.  Die  Schnelligkeit,  mit  welcher  sich  diese  neue  Systeme  der  Betreibung  der 
Milchwirthschaft  verbreitet  haben,  würde  viele  englische  Landwirthe  in  Erstannen 
setzen,  welche,  besonders  in  denjenigen  Distrikten,  wo  Milchwirthschaft  betrieben 
wird,  sprichwörtlich  langsam  sind  in  der  Annahme  von  Allem,  was  neu  ist. 
Li  Amerika  schien  sich  aber  eine  Reaktion  zu  Gunsten  der  flachen  Grefiüsse 
nochmals  geltend  zu  machen.  Auf  dem  am  letzten  Dezember  in  New-Tork  ab- 
gehaltenen Markt  von  Milchprodukten  war  eine  verbesserte  Müchkammer  mch 
dem  alten  Prinzip  der  flachen  Blechgefasse  zu  sehen,  die  viele  Bewunderer  fand, 
besonders  unter  den  Frauen  der  Farmer.  Aber  im  Allgemeinen  scheint  Ein- 
stimmigkeit der  Meinung  zu  Gunsten  einer  kühlen  Temperatur  für  die  Milch, 
selbst  im  Winter,  vorherrschend  zu  sein.  Hier  wieder  begünstigt  der  Ueberfloss 
an  billigem  Eise  die  amerikanischen  Produzenten. 

Eine  zum  Theil  unter  der  Erde  befindliche  Müchkammer  mit  fliessendem 
Wasser  versorgt,  findet  in  den  Staaten  am  meisten  günstige  Au&ahme.  Wo 
diese  Vortheile  nicht  zu  haben  sind,  könnte  eine  bessere  Ventilirong  der  Milch- 
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Lmmer  dazu  beitragen,  die  allgemeiiie  Qnalit&t  der  Butter  zu  verbessern.    Die 
dinge  BelumdloogBweise  in  den  Molkereien  scheint  gut  zu  sein. 

GenossenscbaftliGhe  Eäse&briken  scheinen  allgemeiner  zu  sein  als  dergleichen 
iüryabbnken^  and  ihr  bis  zu  dem  merkwürdigen  Niedergang  der  Eäsepreise  vor 
i'^Mwateo  stattgehabter  Erfolg  war  ein  allgemeiner.  Während  die  grosse  Masse 
?ji^!kanischCT  Butter  ohne  Zweifel  nur  mittelmässig  ist,  so  ist  jetzt  der  grössere 
Tkil  der  Käse  entschieden  gut.  Yon  wirklich  Prima-Qualitat  ist  keiner.  Er  wird 
immdich  exportirt  oder  in  ganz  frischem  Zustande  konsumirt.  Gegenwärtig  werden 
instroigangen  gemacht,  die  yerschiedenen  Bereitungsarten  europäischer  Eäse  in 
dtfl  Staaten  einzuführen;  man  kann  aber  kaum  sagen,  dass  sie  io  grösserem 
Crnüasge  angenommen  sind.  Die  grosse  Menge  yon  amerikanischem  Eäse  wird 
aof  eine  imd  dieselbe  Art  bereitet  und  ist  von  ein  und  derselben  Qualität,  Farbe 
^d  Form.  Man  geniesst  sehr  wenig  Eäse  in  Amerika.  Die  Fabrikation  be- 
Ikfi  acb  auf  300  000  000  Pfund,  von  welchem  Quantum  volle  40  pCt.  exportirt 
werden,  wahrend  die  Fabrikation  von  Butter  auf  1000  000  000  Pfund  geschätzt 
vird,  wovon  nur  wenig  über  2  pCt  zum  Export  gelangt.  Die  Eonsumtion  von 
Boner  im  Lande  selbst  ist  daher  beträchtlich  und  kann  der  Mangel  an  Nach- 
fnse  for  den  Export  nur  von  ihrer  geringeren  Qualität  herrühren.  Es  ist  er- 
^uanlich,  wenn  man  sieht,  was  für  einen  Preis  die  reichen  Leute  in  den  grossen 
Stidtai  for  wirklich  gute  Butter  zahlen.  Während  man  die  gewöhnliche  Sorte 
aal  dem  Markt  mit  10  Pence  das  Pfund  bezahlt,  wird  manchmal  2  SchiUing 
(US  ganze  Jahr  hindurch  gefordert,  in  seltenen  Fällen  zahlt  man  für  das  Pfund 
aoch  1  Dollar.  In  den  Milchereien,  wo  diese  Luzuspreise  gezahlt  werden,  wird 
^  Butter  aus  firischer  Sahne  bereitet,  und  die  grösste  Sorgfalt  wendet  man 
isaaly  dass  die  Eühe  das  beste  Futter  bekommen.  Die  Eühe,  denen  man  den 
W.rzug  giebt,  gehören  meistens  zur  Race  der  „Channel  Islands". 

Eine  Abhandlung  über  die  Interessen  der  Milchwirthschaft  in  Eauada  aus 
'^er  Feder  des  Herrn  John  Clay,  unseres  Eollegen  in  der  Eommission,  findet 
fidi  im  Anhang. 

Pferde. 

Das  amerikanische  Zugpferd  ist  ein  viel  leichteres  Thier  als  das  englische. 
Em  Ackerpferd  in  Amerika  dient  jedem  Zwecke.  Es  muss  pflügen  und  das 
Kurn  faiu-eD;  viel  Dünger,  den  es  fortzuschaffen  brauchte,  giebt  es  nicht.  , 
Kirren^  die  von  Red-Biver  ausgenommen,  welche,  ohne  ein  Loth  Eisen 
u>  sich  zu  haben,  zusammengesetzt  werden,  sind  selten  in  Gebrauch,  da 
^  Ackerwagen  vier  Räder  unabänderlich  angewendet  werden.  Der  Zustand 
^  Wege  gestattet  den  Transport  schwerer  Ladungen  nicht,  weshalb  die  Wagen, 
obgleich  sie  handfest  sind,  alle  eine  leichte  Bauart  haben.  Das  Ackerpferd 
'(^t  yiehuehr  die  Pferde,  denn  ein  einzelnes  Pferd  sieht  man  selten  in  6e- 
^-fe)  befördert  den  Farmer  an  Markttagen  in  die  Stadt  und  die  Familie  Sonn- 
'^^  in  die  Kirche.  Wir  sahen  wenig  oder  gar  keinen  Boden,  der  nicht  mit 
^ei  Pferden  hätte  gepflügt  werden  können.  Es  liegt  daher  dort  die  Nothwendigkeit 
*iiclit  ?or,  Zugpferde  von  grossem  Gewicht  und  Kraft  zu  haben,  wie  in  England. 
l^tr  Preis  for  gewöhnliche  Ackerpferde  variirte  zwischen  20  und  30  £,  und  für 
^rklich  Prima  junge  Thiere  zwischen  40  und  50  £.  Wenn  man^  den  Preis  des 
rbieres  imd  die  kleinere  nothweudige  Zahl  in  Betracht  zieht,  so  ist  zur  Be- 
■riaffang  des  Bedarfs  an  Pferden  für  eine  Ackerfarm  in  Amerika  nicht  die 
"äifte  des  Kapitals   erforderlich,    welches   gegenwärtig   ij(i  England   gebraucht 
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^ird.  Die  Pferdezahl  ist  wahrsclieinlicherweise  grösser,  als  man  f&r  die  Be- 
stellung von  SO'  leicht  pflQgbarem  Lande  erforderlich  halten  könnte.  Dabei  ist 
aber  za  bedenken,  dass  die  Arbeitssaison  kurz  ist,  dass  die  schwere  Arbeit 
alle  zusammen  kommt  und  dass  während  des  Winters  die  Pferde,  wenn  vorhält- 
nissmässig  unbeschäftigt,  mit  sehr  geringen  Kosten  erhalten  werden  können  oder 
in  den  Städten  zum  Geldverdienst,  oder  mehr  zu  Meliorationsanlagen,  als  zur  ge- 
wöhnlichen Routinearbeit  auf  der  Farm  gebraucht  werden  können.  Die  Einführung 
der  Clydesdale-  und  Shire-Pferde  aus  Grossbritannien  hat  unlängst  dazu  beigetragen, 
eine  stärkere  und  werthvoUere  Race  von  Zugpferden  zu  schaffen;  doch  scheinen 
die  Pferde  aus  Frankreich  und  der  Normandie  bei  den  Amerikanern  beliebter 
zu  sein. 

Die  Ackerpferde  der  Mittel-  und  Südstaaten  haben  es  sehr  schwer.  Sie 
werden  selten  unter  Dach  und  Fach  gebracht,  nähren  sich  meistentheils  von 
Gras  und  leben  und  sterben  im  Freien.  Im  Norden  wird  ihnen  grössere  Sorg- 
falt zugewendet,  sie  kommen  während  eines  grossen  Theils  des  Jahres  in  den 
Stall  und  werden  mit  Mais,  Hafer  und  Heu  gefüttert. 

Maulesel  werden  viel  als  Zugthiere  gebraucht.  Man  findet  sie  häufig  aui 
vielen  Farms  und  es  wird  gesagt,  dass  sie  härter,  stärker  und  langlebiger  seien 
als  Pferde.  So  viel  steht  fest,  dass  es  in  den  Staaten  ganz  brillante  Thiere 
giebt,  besonders  auf  den  Märkten  von  St.  Louis.  Diese  Maulthiere  sind 
16  Hand  hoch,  wiegen  über  1200  Pfund  und  kosten,  wenn  sie  vieijährig  sind, 
ungefähr  30  £.  In  Amerika  muss  der  Maulthierzucht  grosse  Aufmerksam- 
keit gewidmet  worden  sein,  sonst  hätten  so  viele  gute  und  wirklich  edle  Thiere 
nicht  gezogen  werden  können. 

Eine  noch  leichtere  Gattung  von  Zugpferden,  als  die  eben  beschriebenen, 
wird  in  Texas  und  einigen  der  südlichen  Staaten  gezogen.  Es  sind  unschöne, 
werthlos  aussehende  Thiere,  welche  dennoch  viel  ertragen  zu  können  scheinen 
und  auf  der  Farm  von  Nutzen  sind.  In  den  Indian-Territories,  in  Montana, 
wie  auch  in  einigen  der  westlichen  Staaten  werden  sehr  viele  Ponnys  gezüchtet 
Sie  sind  durchaus  nicht  wohlgestaltet  oder  hübsch,  gelten  aber  als  flinke,  derbe 
und  nützliche  kleine  Thiere  und  werden  hauptsächlich  beim  Hüten  des  Viehes 
auf  den  grossen  Ebenen  des  Westens  gebraucht. 

Ochsen  werden  nicht  nur  zum  Pflügen  gebraucht,  sondern  sind  auch  in 
einigen  Distrikten  die  Hauptzugthiere.  Auf  langen  Reisen  sind  sie  leichter  za 
füttern  und  abzuwarten  als  Pferde.  Ein  gutes  Joch  Ochsen  steht  im  Preise 
von  20 — 30  £  und  kommt  billiger  zu  stehen  als  Pferde.  Gegenwärtig,  wo 
Nachfrage  nach  Mastochsen  für  den  Export  vorhanden  ist,  bringen  sie  mehr 
ein,  wenn  sie  zu  Zugthieren  zu  alt  sind,  als  vor  einigen  Jahren. 

Obgleich  kaum  innerhalb  des  Rahmens  der  Landwirthschaft  liegend,  würde 
kein  Bericht  über  das  amerikanische  Vieh  vollständig  sein,  der  nicht  vorö her- 
gehend Notiz  nähme  von  seinen  ausserordentlichen  Trabern.  Die  Raumstrecke, 
welche  ein  amerikanischer  Traber  in  einer  Minute  zurücklegt,  ist  wirklich 
wunderbar  und  scheint  die  Schnelligkeit  mit  jedem  Jahre  im  Zunehmen  zu  sein. 
Aber  die  Art  des  Granges  ist  kaum  das,  was  man  in  England  traben  nennen 
würde.  Es  ist  mehr  ein  Laufen  als  Traben  und  findet  man  nur  wenig  hohes  Aas- 
greifen unter  diesen  SchnelUäufem.  Die  gewöhnliche  Gangart  eines  Reitpferdes  ist, 
was  man  „laufender  Gang''  nennt  oder  was  in  England  unter  der  BezeichnoDg 
„ Schaukeltrab ^  bekannt  ist.  Es  ist  wirklich  erstaunlich,  wie  schnell  derartig 
eingerittene  Pferde  über  den  Erdboden  fortkommen. 
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Das  amenkanische  Pferd  mass  ein  „sicherfässiges'^  Thier  sein,  da  man 
gebrochene  Kniee  selten  za  sehen  bekommt;  auch  ist  es  ein  gelehriges,  geduldiges 
und  abgehärtetes  Geschöpf.  Es  ist  kein  ungewöhnlicher  Anblick,  auf  dem  Markt 
oder  vor  einer  Schule  Reihen  von  Pferden  an  ein  Gitter  gebunden  im  Regen 
oder  Sonnenschein  stundenlang  stehen  zu  sehen.  Sie  sind  sicherlich  in  vielen 
fiedehangen  gut  trainirt.  Die  Peitsche  ist  selten  nöthig  und  wird  noch  seltener 
angewendet^  da  an  Stelle  jener  die  Zügel  gebraucht  werden.  Alle  die  Pferde, 
die  sehr  schnell  laufen,  scheinen  das  leichte  Gefährt,  in  welches  sie  eingeschirrt 
sind,  mehr  mit  dem  Zügel  als  mit  den  Strängen  zu  ziehen.  Wenn  der  Zügel 
nachgelassen  wird,  steht  das  Pferd,  was  für  einen  ausländischen  Wagenlenker 
etvas  sehr  merkwürdiges  ist.  Da  die  Eisenbahnen  mit  den  Haupt-  Landwegen 
and  Hauptp-Strassen  der  Städte  parallel  laufen,  so  sind  die  Pferde  an  die  Eisen- 
baimzöge  so  sehr  gewöhnt,  dass  sie  vor  einer  Lokomotive  nicht  mehr  wie  vor 
einem  anderen  Pferde  scheu  werden. 

Schafe  und  Wolle. 

m 

Der  Schafbestand  in  Amerika  erfordert  nur  eine  kurze  Betrachtung.  Die  That- 
sache,  dass  die  Schafe  der  Zahl  nach  das  Rindvieh  in  den  Staaten  nicht  sehr  über- 
wiegen, liefert  den  Beweis,  dass  Schafwirthschaft  in  sehr  grossem  Umfange  nicht 
vorhanden  ist.  Im  Südwesten  werden  grosse  Heerden  lediglich  der  Wolle 
wegen  gehalten.  Nicht  nur  ist  die  Quantität  wie  die  Qualität  des  Fleisches  von 
diesen  Thieren  von  geringer  Güte,  sondern  die  Transportkosten  für  ein  so  kleines 
Thier  sind  so  bedeutend,  dass  sie  den  Werth  desselben  fast  absorbiren;  auch 
scheinen  die  Schafzüchter  ganz  Amerika's  grossen  Schwankungen  ausgesetzt  ge- 
wesen zu  sein.  Einmal  scheint  eine  starke,  ja  sogar  heftige  Nachfrage  nach 
Schafen  stattgefunden  zu  haben,  und  jeder  Farmer  schien  geneigt,  einige  zu 
bdten;  ein  anderes  Mal  und  zwar  nicht  sehr  lange  darnach,  waren  Schafe  gar 
nicht  zu  verkaufen,  weshalb  man  sie  im  Westen  einfach  ihrer  Haut  wegen 
schlachtete.  Vor  sieben  oder  acht  Jahren  scheinen  Schafe  sehr  theuer  gewesen  zu 
sein  and  vor  gar  noch  nicht  langer  Zeit  waren  sie  für  die  Hälfte  des  damals  gelten- 
den Preises  käuflich.  Der  jüngst  eingetretene  Aufschwung  im  Werthe  der  Wolle, 
wie  eine  gesteigerte  Nachfrage  nach  Hammelfleisch  haben  wiederum  eine  Besserung 
zu  Wege  gebracht,  infolge  deren  die  Schafzucht  gegenwärtig  rapide  zunimmt. 

Wie  bei  dem  Rindvieh  Amerika^s,  so  kann  man  auch  seine  Schafzucht  in 
zwei  bestimmte  Klassen  theilen ;  in  die  des  kultivirten  Landes  der  alten  Staaten 
und  in  die  der  grossen  Heerden  des  Westens. 

In  den  alten  Staaten  werden  die  Schafe  während  des  Sommers  hauptsächlich 
gefattert  und  gehalten  wie  in  unseren  Midland-Graüschaften.  Sie  bekommen  im 
Winter  mehr  Heu  wie  Wurzeln  und  müssen  zu  dieser  Zeit  Monate  lang  eingestallt 
werden.  Dies  ist  hauptsächlich  der  Fall  in  Kanada.  Deshalb  sind  die  Kosten  für  die 
SchafEucht  bedeutend,  und  der  Nutzen,  Schafe  auf  pflügbarem  Lande  einzuhürden, 
scheint  nicht  sehr  gekannt  zu  sein;  jedenfalls  haben  wir  gelegentlich  unseres 
Besuches  kein  Schaf  in  der  Hürde  füttern  gesehen.  Einige  wenige  Heerden 
der  veredelten  englischen  Racen  findet  man  in  allen  älteren  Ansiedelungen,  und 
einige  Stücke  wirklich  edel  gezüchteter  Schafe,  besonders  der  langwolligen,  sind 
sicher  auf  den  landwirthschafblichen  Ausstellungen  zu  sehen.  Der  gewöhn- 
lichere Schlag  jedoch,  welcher  von  den  kleineren  Farmern  gehalten  wird,  ist  jene 
raohe  und  ordinäre  Art^  die  sich  schwer  klassifiziren  oder  beschreiben  lässt. 

Die  Schafe  auf  den  ungeheueren  Ebenen  des  Westens  haben  meistens  mexi- 
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kanischen  Typus  und  sind  in  vielen  Fällen  mit  den  Merinos  gekreuzt  zum  Zwecke 
der  Veredelung  der  Wolle,  was  in  bemerkbarem  Grade  auch  der  Fall  ist.  Wenn  man 
sie  mit  dem  Rindvieh  auf  diesen  Weiden  vergleicht,  so  erheischen  Schafe  grössere 
Sorgfalt  und  Achtsamkeit.  Sie  müssen  beständig  gehütet  und  häufig  getränkt 
werden;  des  Nachts  müssen  sie  bewacht  oder  eingehürdet  und  im  Winter  mit  Heu 
gefüttert  und  vor  Schneetreiben  geschützt  werden.  Die  schlimmste  Krankheit  der 
das  Schaf  ausgesetzt  ist,  ist  die  Räude;  diese  langwierige  Hautkrankheit  scheint 
sehr  allgemein  zu  sein  und  lässt  sich  nur  durch  häufige  Waschungen  mit 
Tabaks  Wasser  kuriren.  Die  Egelkrankheit  scheint  unbekannt  zu  sein;  auch  sind 
uns  Klagen  über  die  Fliege  nicht  zu  Ohren  gekommen. 

Ein  ernstlicher  Nachtheil  für  die  Reinheit  der  Wolle  und  das  Wohlbefinden 
der  Schafe  war  in  einigen  Distrikten  die  ungeheuere  Masse  von  Unkrautsamen, 
von  welchem  dieselbe  bedeckt  war.    Diese  Samen  veränderten  nicht  nur  die  Farbe 
und  das  Aussehen  der  Wolle,  sondern  waren  so  massenhaft  vorhanden^  dass  sie 
die  Qualität  derselben  wesentlich  beeinträchtigten.    In  den  Ebenen   wird    den 
Schafen  von  kleinen  Wölfen  und  Cayotes  nachgestellt;  aber  ihre  Verwüstungen 
erschienen  unbedeutend,  im  Vergleich  mit  dem  Schaden,   den  in  den  östlichen 
Staaten  die  Hunde  anrichten.     Da  der  Staat  dem  Besitzer  vollen  Ersatz  leistet 
für  alle  in  dieser  Hinsicht  konstatirten  Verluste,  so  scheint  es  unwahrscheinlich, 
dass  die  durch   diese  fürchterlichen  Hunde  angerichteten  Verwüstungen  schnell 
abnehmen  werden.     Zu  der  Annahme,    dass   Amerika  für  die  nächsten  Jahre 
Wolle  von  irgend  welchem  Belang  exportiren  werde,  liegt  kein  besonderer  Grund 
vor.     Gegenwärtig  gelangt  aus  England  und  seinen  Kolonien  ein  beträchtliches 
Quantum    zum    Import;    wenn    daher    die  Fabrikation    von   WoUenwaaren    in 
dqn  Staaten  wie  bisher  fortschreitet,  so  ist  nicht  viel  Aussicht  vorhanden,  dass  ihre 
Zufuhren  von  im  Inlande  erzeugter  Wolle  der  vermehrten  Nachfrage  entsprechen 
werden.     Der  Zoll  auf  ausländische  ungewaschene  Wolle  beträgt  12  Pence  pro 
Pfund  und  ausserdem  10 — 11  pCt.  ad  valorem ;  für  gereinigte  Wolle  ist  der  Zoll 
drei  Mal  so  hoch.     Die  Farmer  von  Ohio  haben  vor  nicht  langer  Zeit  dahin 
petitionirt,  „dass  dieser  Zoll  aufrecht  erhalten  werden  möge  zum  geeigneten  Schutz 
der  amerikanischen   Wollproduzenten".      Und  dies    scheint   die   vorherrschende 
Meinung  der  Schafzüchter  der  Vereinigten  Staaten  zu  sein.    Der  Preis  für  Halb- 
zucht Merinowolle,  wie  sie  in  Kalifornien  erzeugt  wird,  war  während  des  Sommers 
bis   auf  20  Cents  pro  Pfund  heruntergegangen;   im  Dezember  war  er  bis  auf 
40  Cents  gestiegen.     Gewöhnliche,  grobe  amerikanische  Wolle  wurde  im   ver- 
gangenen Juni  zu  und  unter  10  Cents  pro  Pfund  verkauft  und  am  Schluss  des 
Jahres  betrugen  in  den  Städten  des  Ostens  die  Preise  23 — 30  Cents.    Kapwolle 
wurde  im  Dezember  zu  30  Cents  und  australische  zu  42  Cents  pro  Pfund  ver- 
kauft.   Hieraus  ist  daher  zu  ersehen,  dass  Wolle,  gleich  dem  Käse  und  anderen 
Produkten  des  amerikanischen  Bodens,  im  Herbst  1879  einen  ausserordentlichen 
Aufgang  erfahren,  und  diesem  Preisaufgange  wie  der  darauf  folgenden  Nach- 
frage nach  Wolle  in  Amerika,  ist  die  Wiederbelebung  des  Wollhandels  in  diesem 
Lande  zuzuschreiben. 

Schweine  und  Speck. 

Das  Schwein  hat  in  Amerika  gute  Zeit.  Es  streift  herum,  wo  es  ihm  ge- 
fallt und  ist  der  Herrscher  von  Allem,  wohin  es  blickt.  Seine  Freiheit  erkauft 
es  sich  auf  Kosten  seines  Obdachs,  denn  bedeckte  Pennen  oder  Ställe  sind  äus- 
serst  selten;   es  scheint  daher,    dass   das  Schwein  ein  viel  mehr  abgehärtetes 
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lUer  in  der  Neaen  als  in  der  Alten  Welt  ist.    Es  kommt  selten  unter  Dach 

mi  Fach,  wenn  nicht  der  Winter  ausserordentlich  kalt  ist,  und  wird  in  offenen 

SälleQ  gefuttert;  kein  Schuppen  oder  Obdach  nimmt  es  auf,  ausser  was  es  für 

sidi  selbst  findet.    Das  amerikanische  Schwein  hat  von  der  Zeit  an,  wo  es  fressen 

bau  bis  dahin,  wo  es  in  die  ffirchterlichen  Schlachthäuser  in  Chicago  oder  St. 

Loois  gebracht  wird.  Indisch  Korn  im  Ueberfluss.    Es  macht  sich  diesen  Yor- 

diefl  za  Nutzen  und  erlangt  daher  in  einem  vergleichsweise  frühen  Alter  eine 

beträchtliche  Schwere.     Das  durchschnittliche  Lebend-Gewicht  eines  Schweines 

beträgt  im   Winter    geschlachtet   280    und    im   Sommer    240  Pfd.      Zwanzig 

Prozent  abgezogen  vom  lebend  Gewicht  ergiebt  das  durchschnittliche.  Gewicht 

des  geschlachteten  Thieres.    Nii^end  anderswo  als  in  den  Mais  bauenden  Staaten 

der  Union  bekommt  man  so  grossartige  Schweineheerden  zu  sehen.    Mit  Aus- 

nakne  des  Indian-Territory  kann  man  1000  Schweine  zu  sehen  bekommen  ohne 

ein  wirklich  schlechtes  darunter  zu  finden;   und  es  unterliegt  keinem  Zweifel, 

diss  die  Schweine  Amerika's  im  Allgemeinen  vorzüglicher  sind  als  die  englischen. 

Die  Berkshire  ist  die  allgemeinste  Race;  sie  wird  früh  reif  und  liefert  im  Yer- 

hältoiss  zum   Fett   viel  mageres   HeiscL      Die    andere   populäre  Gattung   ist 

die  Poland- Chinaart     Diese  Thiere  werden  sehr  leicht  fett  und  erlangen  ein 

^ormes  Gewicht;  das  Fleisch  hingegen  ist  der  Qualität  nach  nicht  so  gut  wie 

das  der  yeredelten  Berkshireart. 

Die  grosse  Schnelligkeit,  mit  welcher  Schweine  in  den  grossen  Schlacht- 
»litten  Amerika's  geschlachtet  und  ausgenommen  werden,  ist  allgemein  bekannt. 
Alles,  was  hier  zu  sagen  nothig  wäre,  beschränkt  sich  darauf,  dass  das  Schwein 
bei  den  Hinterbeinen  gefasst,  dann  in  die  Höhe  gezogen,  gestochen,  ausgeblutet, 
gebrüht,  geschabt,  ausgenommen,  geköpft,  in  Hälften  zerlegt  und  in  die  Eühl- 
bmmer  in  Zeit  Yon  10 — 15  Minuten  gebracht  wird.  Ein  einziges  derartiges 
Eublissement  in  Chicago  schlachtete  letztes  Jahr  allein  1 000  000  Schweine. 
Die  Abfalle  werden  möglichst  ausgenutzt  und  das  Fleisch  wird  gesalzen, 
eingepökelt,  geräuchert  oder  anderweitig  verwendet.  Trotzdem  das  Rindfleisch 
80  reichlich  vorhanden  und  billig  ist,  werden  dennoch  in  Amerika  ungeheure 
Massen  Schweinefleisch  konsumirt,  und  man  kann  sagen,  dass  es  im  Süden  die 
Haoptfleischnahrung  der  arbeitenden  Klassen  bildet. 

In  yielen  Theilen  von  England  besteht  immer  noch  ein  ganz  unbegründetes 
Vomrtheil  gegen  amerikanisches  Schweinefleisch,  welches  ohne  Zweifel  daher 
rührt,  dass  das  amerikanische  Schwein  ausschliesslich  mit  Mais  gemästet  wird, 
Q^olge  dessen  das  Fleisch  etwas  hart  wird,  manchmal  ist  es  auch  etwas  stark  ge- 
^^Izen;  aber  die  grosse  Masse  von  Schweinefleisch,  die  in  das  Vereinigte  Königreich 
versandt  wird,  ist  ohne  Zweifel  gesundes  Fleisch  von  sehr  vorzüglicher  Qualität. 

Die  Schweinezucht  in  Amerika  hat  auch  ihre  Schattenseiten.  Das  Thier 
^i  verschiedenen  Krankheiten  ausgesetzt,  von  denen  die  tödtlichste  die  Schweine* 
Cholera  ist,  die  man  in  England  Schweinefieber  nennt.  So  viel  bekannt,  giebt 
es  keine  Heilung  dagegen;  auch  hat  man  bis  jetzt  noch  keinen  triftigen  Grund 
tür  deroi  Ursprung  angeben  können.  Diese  Krankheit  ist  ausserordentlich  an- 
steckend und  rafft  manchmal  die  Schweine  eines  ganzen  Distrikts  dahin.  Die 
Urwüstongen,  welche  diese  Ejrankheit  in  manchen  Theilen  des  Landes  anrichtet, 
änd  80  gross,  dass  die  Farmer  gezwungen  sind,  die  Schweinezucht  eine  Zeit  lang 
aufzugeben. 

Die  grosse  6e£ahr,  welche  für  unser  Vieh  aus  der  Importirung  von  lebendigen 
^hweinen  aus  solchen  Ländern  erwächst,  wo  diese  tödtliche  Krankheit  vorherr- 
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sehend  ist,  bestätigt  die  Nothwendigkeit,  dass  die  jüngsten  Anordnungen,  welche 
einen  derartigen  Import  verbieten^  wenigstens  eine  Zeit  lang,  dauernd  sein  müssen. 
Das  unendlich  kleine  Yerhältniss  lebendiger  Schweine,  verglichen  mit  dem 
Schweinefleisch,  welches  wir  von  jenseits  des  Atlantischen  Ozeans  zugefOhrt  er- 
halten, macht  dieses  Verbot  für  die  Konsumenten  in  diesem  Lande  unschädlich.  Von 
allen  Hausthieren  scheint  das  Schwein  dasjenige  zu  sein,  welches  am  kostspieligsten 
und  umständlichsten  lebendig  zu  Lande  oder  zu  Wasser  zu  transportiren  ist; 
wohiogegen  das  Fleisch  des  Thieres  in  einer  oder  der  andern  Grestalt  auf  jede 
Entfernung  sich  auf  sehr  wohlfeile  Weise  versenden  zu  lassen  scheint. 

Nachdem  das  Fleisch  und  der  Speck  aus  der  Kühlkammer  gekommen,  sieht 
es  gänzlich  verschieden  aus  von  dem  was  es  30  Stunden  früher  war;  da  war  es 
feucht,  warm,  weich  und  dunkel  gefärbt,  und  jetzt  ist  es  trocken,  kühl,  fest, 
glänzend  und  steif  genag,  um  in  Hälften  auf  der  Schulter  oder  dem  Rücken  auf 
den  Block  getragen  zu  werden,  an  welchem  zwei  Adepten  mit  ungeheuer  langen 
Schlachtbeilen  stehen.  Mit  wenigen  schnellen  und  sicheren  Schlägen  werden 
zuerst  die  Beine  abgetrennt;  der  nächste  Schlag  geht  gerade  durch  die  Seite 
hinter  dem  Ellbogen  und  der  letzte  (der  grosse  Anstrengung  erfordert)  trennt 
das  Hinterbein  hinter  den  Lenden;  die  Keulen  werden  darauf  zurechtgeschnitten 
und  jeder  Theil  in  die  dazu  bestimmten  Behältnisse  geworfen,  um  fortgeschafft 
zu  werden. 

Hiei^auf  folgt  das  Einsalzen,  Einpökeln  und  Verpacken  des  Kistenfleisches 
oder  der  Seiten-  und  Schultertheile.  Zum  Einsalzen  wird  das  Salz  aus  Liverpool 
bezogen,  dieser  Prozess  nimmt  ohngefahr  3  Wochen  in  Anspruch;  zuletzt 
werden  die  Seitentheile  und  Schulterblätter,  nachdem  sie  gewaschen,  gereinigt 
und  getrocknet  worden,  mittelst  mechanischen  Drucks  in  viereckige  hölzerne 
Kisten  hineingcpresst,  zugenagelt  und  können  dann  exportirt  werden. 

Die  Schinken  unterliegen  einer  besonderen  Behandlungs weise,  indem  sie 
10  Wochen  lang  in  Pökel  gelegt  werden,  bis  sie  vom  Salz,  Salpeter  und  Zucker, 
woraus  derselbe  besteht,  gänzlich  gesättigt  sind.  Darauf  werden  sie  in  die 
Räucherkammer  gebracht  und  so  au%ehängt,  wie  in  Yarmouth  Häringe  in  den 
Rauch  von  schwelenden  Sägespänen;  nächstdem  werden  sie  gebürstet  und  in 
Kattun  eingenäht^  ehe  sie  mit  Etiquetten  versehen  werden  und  es  bleibt  dann 
nichts  weiter  zu  tbun  übrig,  als  etwa  40 — 50  Stück  in  hölzerne  Kisten  zu  pressen, 
in  welchen  sie  exportirt  werden.  » 

Die  besten  Theile  der  Eingeweide  und  Abfalle  von  den  Keulen  werden  ge- 
hackt und  zu  verschiedenen  Wurstarten  fär  verschiedene  Märkte  verarbeitet, 
während  das  um  die  Nieren  befindliche  Fett  in  Dampf  erhitzten  Behältern  zu  Prima- 
Schmalz  und  die  gröberen  Fettabfälle,  Gehirn,  Augen  und  andere  ähnliche  Theile 
zu  einer  geringeren  Fettqualität  oder  zu  Schmieröl  verarbeitet  wird,  welches  gegen- 
wärtig zum  Schmieren  der  Maschinen  so  vielfach  in  Anwendung  kommt. 

Geflügel. 

Nicht  viel  lässt  sich  zum  Lobe  des  Geflügels  der  Vereinigten  Staaten  sagen; 
die  Truthähne  ausgenommen,  welche  im  Allgemeinen  gut  sind  und  ohne  grosse 
Schwierigkeit  gezogen  werden.  Sie  scheinen  indessen  nicht  das  grosse  Gewicht 
unserer  englischen  Vögel  zu  erreichen,  da  sie  von  leichterer  Art  sind  und  mehr 
den  wilden  gleichkommen.  In  Kentucky  sahen  wir  die  besten  Exemplare,  die 
von  Spekulanten  in  Heerden  von  vielen  Hunderten  zusammengebradit  waren. 
Wenn   der   Abend   kommt,    sammeln   sich   diese   Vögel  an  ausgewählten  ein- 
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^eEunten  and  Yon  einem  kleinen  Fluss  bewässerten  mit  Bäumen  bestandenen 
•*rifl);  Uer  erhalten  sie  reichliches  Futter,  wonach  sie  auf  die  Aeste  der  Bäume 
üegen,  and  mit  Vorliebe  dort  in  luftigen  Regionen  zur  Ruhe  gehen.  Ein  von 
lüeen  Thieren  in  Beschlag  genommener  grosser  kahler  Baum  bietet  einen  staunen- 
tartgenden  Anblick  in  der  klaren  amerikanischen  Atmosphäre,  die  selbst  nach 
SoaneoimtergaDg  viel  von  ihrer  eigenthumlichen  Klarheit  bewahrt.  % 

Die  Hühner  sind  aussergewöhnlich  schlecht  gezüchtet.  Wenn  man  von  dem 
Vieh  in  Texas  sagen  kann,  dass  es  ganz  „Beine  und  Hörner ^  sind,  so  kann 
oan  das  amerikanische  Geflügel  als  „lauter  Beine  und  Ellbogen^  bezeichnen, 
Teiches,  nachdem  es  gepflückt  ist,  in  seiner  hellen,  gelben  Haut  ein  sehr  wenig 
einladendes  Aussehen  darbietet.  Sie  sind  zudem  unruhig  und  laufen  zu- 
Tiel  henim;*  sodass,  wäre  das  Futter  nicht  im  TJeberfluss  und  billig,  ihre 
Zflcht  ior  die  Tafel  sich  nicht  rentiren  würde.  Als  Abwechselung  von  einer 
besüadigen  Wiederholung  yon  zartem  Lendenstück  und  Rinderfilet  ist  indess 
.Nachfrage  danach;  auch  sind  die  dafür  gezahlten  Preise  ziemlich  hoch.  Auf  dem 
Marb  zn  Detroit  standen  Enten  im  Preise  von  über  1  Schilling  pro  Stück; 
Hühner  worden  mit  10  Pence  und  Truthähne  mit  6^  Pence  pro  Pfund  bezahlt. 
In  Lexington,  Kentucky,  wo  ein  Lendenstück  im  Preise  von  5 — 6^  Pence 
pro  Pfand  stand,  wurde  für  kochfertige  Truthähne  5  Pence  pro  Pfund,  Gäose, 
gote  Waare,  4  Pence  pro  Pfd.  und  Hühner  7^  Pence  pro  Stück  bezahlt  Auf 
den  Wirthschaften  der  Shorthomzüchter,  sahen  wir  einige  wirklich  gute  Hühner, 
reine  Dorkings,  denen,  gleich  wie  den  grossen  Heerden  von  Durham's  und  den 
Siatereien  von  Renn-  und  Reitpferden  Klima  und  Futter  zu  bekommen  schien. 
Der  amerikanische  Landwirth  ist  indessen  schlau  genug  um  einzusehen,  dass 
Eier  sich  besser«  bezahlt  machen  als  Yögel,  weshalb  er  sein  Augenmerk  auf 
ihre  Prodaktion  und  die  Behandlung  von  grossen  Massen  für  ferne  Märkte  richtet 
Der  von  den  Aufkäufern  gezahlte  Preis  schien  ein  guter  zu  sein.  Li  Minne- 
^'ta,  wo  Hühner  an  Ort  und  Stelle  das  Dutzend  mit  6  Schilling  und  3  Pence 
'>«ahlt  worden,  standen  Eier  im  Preise  von  5  Pence  das  Dutzend;  während  in 
^^xington,  bei  einem  Preise  für  Hühner  von  7}  Pence  pro  Stück,  Eier  das  Stück 
^-ih  za  1  Penny  und  das  Dutzend  niemab  unter  4  Pence  bezahlt  wurden.  Sie 
Verden  in  Fächer  aus  starker  Pappe  verpackt,  deren  je  eins  ein  Ei  enthält,  und 
jede  Schicht,  eine  über  die  andere  gelegt  je  36;  das  Ganze  wiederum  steckt  in 
^er  leicht  handlichen  Kiste;  auf  solche  Weise  geht  das  Zählen  schnell  von 
^^atten  and  nur  wenige  Eier  zerbrechen.  Eine  andere  Art  besteht  darin,  dass 
]t  70  Dntzcnd  in  flafer  gelegt  und  in  einer  hölzernen  Tonne  verpackt  werden. 
Die  Eier  werden  wie  frisches  Fleisch  behandelt,  d.  h.  gekühlt  und  so  Monate 
^  im  Kfihlraum  aufbewahrt.  In  den  Mittelstaaten  werden  sie  für  ungefähr 
->  Pence  pro  Dutzend  aufgekauft  und  so  präservirt,  werden  sie  in  New- York, 
▼an  Eier  knapp  sind,  zu  11  Pence  bis  1  Schilling  das  Dutzend  verkauft,  in- 
um  der  Hafer  wieder  die  Kosten  für  das  Verpacken  deckt  Sie  werden  weiter 
«s  1500  Meilen  weit  verschickt.  Von  einem  Händler  erzählt  man,  dass  er 
"tt  Jahre  1878  durch  den  Verkauf  infolge  eines  Preisaufganges  an  3000  £ 
remen  Verdienst  gemacht  hätte.  Die  Abschaffung  der  Sklaverei  hat  den  Werth 
^^^  Eier  beeinflusst,  da  die  freien  Schwarzen  um  ihre  kleinen  Häuser  eine  ziem- 
'^che Menge  von  Hühnern  unterhalten;  aber  selbst  jetzt  sind  die  Preise  manch- 
^  beträchtlich  hoch.    Ln  Januar  1874  wurden  in  New- York  Eier  mit  20  Pence 

^  Dutzend  bezahlt,  wenngleich  sie  auch  am  Ende  des  Monats  bis  auf  6  Pence 

äden. 
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Eisenbahnen  und  Transport. 

Eine  wichtige  Frage,  die  natürlich  gestellt  wird,  ist:  Werden  nicht  in  dem 
Masse,  dass  die  fernen  Länder  des  Westens  in  Eultur  gebracht  werden,  die  Trans- 
portkosten  sich  ,so    sehr  vertheuem,    dass  dadurch  der  Preis  ihrer  Bodenpro- 
dukte an  der  Seeküste  in  die  Höhe  geht?     Wenn  wir  yon  der  Vergaxigenheit 
aus  urtheilen,   so   scheint  die  Entfernung  auf  die  Transportkosten  yerhaltniss- 
mässig  wenig  Einfluss  zu  haben.      Wo  zwischen  den  Eisenbahnen  eine  starke 
Konkurrenz    besteht,    und    wo    besonders    eine    Beförderung    zu    Wasser    mit 
in   Konkurrenz   treten   kano,    da   werden   Waaren    1000   Meilen    weit   ebenso 
billig   befördert,    wie    100  Meilen   da,    wo   keine   solche    Konkurrenz    besteht 
Die  ausserordentliche  Art  und  Weise,  in  welcher  die  Eisenbahnen  in  den  Staaten 
sich  veimehrt   haben   und  die  beharrliche  Ausdauer,  mit  der  sie  gegenwärtig 
nicht  nur  in  den  neu  erschlossenen  Regionen,  sondern  auch  iu  den  altem  Staaten 
gefördert  werden,  deutet  eher  auf  einen  billigern  ab  hohem  Frachtsatz  für  den 
Binnentransport.      Die  Einführung   von  Stahlschienen    muss   in  beträchtlichem 
Masse  die  Kosten  für  die  Unterhaltung  des  Bahnkörpers  einer  Eisenstrasse  ver- 
ringern; während  der  letzten  gedrückten  Zeiten  waren  die  Kosten  für  die  An- 
lage neuer  und  die  Ausbesserung  alter  Bahnen  vergleichsweise  gering.     Es  mag 
jedoch  gerathen  sein,  die  überwiegende  Nothwendigkeit  von  Eisenbahnen  in  den 
Staaten   nicht   aus    den  Augen   zu   verlieren.     Mit  Ausnahme    der   Kalkstein- 
Distrikte  in  den  altem  Ansiedelungen,   wo  die  Wege  meistentheils  gegen  Zah- 
lung eines  Zolls  im  Stande  gehalten  werden,  giebt  es  nicht  nur  keine  guten  Wege, 
sondern  es  giebt  überhaupt  keine  Strecken,  die  wir  in  England  des  Namens  einer 
Landstrasse  werth  halten  würden.    Der  Transport  zu  Wasser,  wo  letzteres  zu  er- 
reichen ist,  ist  im  Ueberfluss  vorhanden  und  billig  zu  haben.     Aber  das  jetzt 
in  Kultur  gezogene  Land  ist  meistens  arm  an  grossen  schiffbaren  Flüssen,  und 
wo  solche  vorhanden,  sind  im  Winter  einige  derselben  Monate  lang  durch  Eis 
gesperrt,  und  die  Gewässer  anderer  haben  im  Herbst  wieder  einen  sehr  niedrigen 
Wasserstand.    Eine  weitere   der  Aufzeichnung  werthe  Thatsache  ist,  dass  eine 
gut  verwaltete  Eisenbahn  so  viele  Yortheile  zu  besitzen  scheint,  um  im  Stande 
zu  sein,  eine  ganze  Dampferflotte  auf  gut  schiffbaren  Flüssen  den  Vorrang  ab- 
zulaufen.    Ein  bemerkenswerther  Fall  ist  die  aussergewöhnlicbe  Abnahme  von 
Boten  auf  dem  Missisippi  bei  Set.  Paul. 

Die  ganze  Frage  des  Transports  auf  Wegen  nach  der  Seeküste  hat  seit 
Jahren  die  Aufmerksamkeit  der  National-Regierung  in  Anspruch  genommen. 
Im  Dezember  1872  ordnete  der  Senat  zufolge  Beschlusses  die  Ernennung  eines 
Komitees  an,  um  den  Theil  der  Botschaft  des  Präsidenten  in  Erwägung  za 
ziehen,  der  sich  auf  die  vorliegende  Frage  bezog.  Die  Untersuchung  des  Komi- 
tees erstreckte  sich  unter  andern  Gegenständen  auf  die  Verbindung  zwischen 
verschiedenen  Linien,  auf  die  Konsolidirung  derselben,  auf  die  Ausgabe  von 
Aktien,  die  nicht  Baagelder  repräsentiren,  und  unter  der  Bezeichnung  „gewäs- 
serte Aktien^  bekannt  sind,  femer  auf  die  Konkurrenz  zwischen  verschiedenen 
Eisenbahnlinien  und  Wasserstrassen  und  schliesslich  auf  die  verhältnissmässigen 
Kosten  der  verschiedenen  Arten  des  Transports. 

Ausser  Frachtkosten  bilden  die  in  den  verschiedenen  Häfen  erwachsenen 
verschiedenen  Bahnhofsspesen  die  Gesammtheit  der  Transportkosten.  Dahin 
gehören  Provisionen,  Elevator-,  Versicherungs-,  Wiege-  und  Lispektionsspesen, 
wozu   noch   ausserdem    die  Seeversicherung  hinzukommt.     Wenn  Weizen  an 


Bericht  aber  den  Agrikttltorxnstand  der  Vereinigten  Staaten  etc.  251 

Zwischenstationen  yerkaoft  oder  auf  Lager  gehalten  wird^  so  treten  Extraspesen 
lunzn. 

Das  Komitee  fand,  dass  in  1872  die  darchschnittUchen  Kosten  für  die  Be- 
ISrderong  von  No.  2  Frühjahrsweizen  von  Chicago  nach  New- York  an  Fracht 
allein  anf  15  Schilling  3  Fence  und  mit  £inschlass  von  UeberfQhmDg  und 
Tersichenmgen  auf  17  Schilling  und  6  Pence  pro  Quarter  und  fär  Mais  auf 
14  Schilling  und  9  Pence  zu  stehen  kam.  Die  Kosten  fOr  den  Transport  yon 
Weizen  von  Punkten  westlich  von  Chicago  betrugen  damals  im  Durchschnitt 
5  ScMUng  8  Pence  pro  Quarter  und  für  „Mais^  grade  unter  5  Schilling  und  4  Pence. 
Dies  seheint  mit  den  gegenwärtigen  Spesen  übereinzustimmen,  wie  sie  uns  von  den 
Produzenten  und  auf  der  Produktenbörse  von  Chicago  angegeben  wurden,  und 
um  20  pCt.  höher  zu  sein,  als  für  dieselbe  Entfernung  zwischen  Chicago  und 
New-Tork.  Es  darf  aber,  wie  das  Komitee  bemerkt,  nicht  ausser  Acht  gelassen 
werden,  dass  noch  andere  kommerzielle  Thatsachen  vorliegen,  welche  auf  eine 
gewinnbringende  Yerladang  von  Getreide  aas  dem  Innern  bestimmend  ein- 
wiiken,  und  dass  die  Menge  dieser  Verladungen  hauptsächlich  von  den 
Rückfrachten  abhangen,  und  mit  Bezug  auf  den  Export  von  dem  disponibeln 
Yorrath  von  Tonnengehalt  nach  überseeischen  Häfen.  Im  Jahre  1872  blieben 
in  Montreal  wegen  Mangels  an  Tonnengehalt  der  Schiffe  über  1  000  000  Bushel 
Weizen  liegen;  wovon  die  Folge  war,  dass  1873  die  Händler  mehr  als  vorsichtig 
waren,  wodurch  Montreal  1000000  Bushel  weniger  bekam,  als  Mittel  für 
den  Export  vorhanden  waren.  Indessen  seit  1872  sind  die  Kosten  der 
Handhabung  des  Getreides  in  New- York  und  andern  Häfen  durch  den  Bau  von 
den  den  Eisenbahngesellschaften  gehörenden  Elevatoren  und  solchen,  die  in  Docks 
schwimmen,  wesentlich  verringert  worden.  Während  früher  das  lose  Getreide 
mit  der  Hand  umgeladen  wurde,  wodurch  eine  Ausgabe  von  4 — 5  Cents  per 
Bushel  entstand  hat  die  Errichtung  von  Elevatoren  und  bessern  Bahnhofs- 
einrichtungen die  Empfangs-,  Wiegespesen  und  Werftgelder,  wie  auch  die 
för  die  Lieferung  an  die  Schiffe  und  für  eine  lOtägige  Speicherung  bis  auf 
IJ  Cents  oder  7  Pence  per  Quarter  von  480  Pfund  verringert.  Die  zwei 
Elevatoren  der  New -York  Central-Eisenbahn,  welche  wir  in  New -York  in 
Augenschein  nahmen,  sind  im  Stande,  je  1500000  Bushel  za  feissen,  die 
meistens  mittels  Eisenbahn  herangeschafft,  und  in  Bote  zur  Ueberführung  auf 
die  im  Hafen  liegenden  Schiffe  verladen  werden. 

Der  Transport  von  Gütei-n,  die,  wie  Getreide,  grossen  Raum  einnehmen, 
ist  auf  den  Kanälen  und  Seen  Amerikas  nicht  so  theuer,  als  wenn  sie  auf 
Schienenwegen  fortbewegt  werden.  Die  durchschnittlichen  Kosten  für  den  Trans- 
port auf  Kanälen,  der  etwas  unter  eineifi  Cent  für  2000  Pfund  pro  Meile 
beträgt,  sind  höher,  als  sie  bei  grossem  Erleichterungen  in  der  Kanalbeför- 
derung sein  würden,  ohne  welch  letztere  der  Kanal  am  Ende  der  Jahreszeit 
bis  aufs  Aensserste  in  Anspruch  genommen  wird,  und  demzufolge  zu  hohem 
Frachtsätzen  führt.  Indessen  kann  eine  Erweiterung  der  Kanäe  und  die 
An'v^endung  von  Dampf  als  bewegender  Kraft,  dem  Kanal  der  Eisenbahn 
gegenüber,  wieder  einen  merklichen  Yortheil  verleihen.  Erst  kürzlich  ist 
eine  Entdeckung  durch  den  Gebrauch  von  Damp^ropeller  gemacht  worden, 
deren  Anwendung  sehr  einfach,  aber  von  grossem  Werthe  ist,  da  sie  die 
Knft  wirksamer  macht.  Sie  besteht  darin,  dass  die  Schiffe  -von  dem 
9 Propeller^    nicht   mehr    wie    früher    geschleppt,    sondern    gestossen    werden. 
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Angesichts  der  Thatsache  indessen,  dass  die  Eisenbahn  die  Dampfer  auf  dem 
Mississippi  bei  Set.  Paul  aus  dem  Felde  geschlagen,  die  Flotte  bei  Set.  lioais 
dezimirt  und  beinahe  den  gesammten  Verkehr  der  Themse  oberhalb  London  und 
unserer  Kanäle  an  sich  gerissen  hat,  ist  es  schwer,  einen  Grund  dafür  zu  finden, 
weshalb  man  ähnlichen  allgemeinen  Folgen  in  den  Vereinigten  Staaten  nicht 
entgegen  sehen  sollte.  Die  Eisenbahnen  werden  immer  gewisse  Vorzuge  vor- 
aus haben,  die  ihnen  einen  Vorzug  verleihen,  wohin  vornehmlich  gehört,  dass 
Eom  in  schlechtem  Zustande  weniger  Schaden  leidet,  wenn  es  auf  der  Eisen- 
bahn als  wenn  es  auf  Schiffen  verfrachtet  wird,  wie  auch  der  Umstand,  dasä 
es  infolge  von  Verladungsverträgen  im  Hafen  häufig  früher  eintreffen  muss,  um 
Verschiffungskontrakten  zu  genügen,  als  zu  der  Zeit,  zu  welcher  der  Kanal 
liefern  könnte.  Während  die  Fluss-Eonkurrenz  thätig  und  gefahrlich  fär  die 
konkurrirende  Bahn  sein  mag  bei  gutem  Wetter  und  eisfreiem  Flusse,  ist  die 
Sache  bei  niedrigem  Wasserstande  und  Eisgang  gerade  umgekehrt. 

Welchen  Einfluss  die  Wasser-Konkurrenz  auf  das  Herabgehen  der  Fracht- 
sätze auch  gehabt  haben  mag,  so  sind  die  letztem  doch  bei  weitem  mehr  durch 
die  Konkurrenz  derangirt  und  gedruckt  worden,  welche  die  Eisenbahnen  selbst 
einander  gemacht  haben.  Die  Folgen  dieser  Konkurrenz  waren  einfach  selbst- 
mörderisch, und  wurden  während  des  thatsächlichen  Bestehens  derselben  Güter 
zu  gänzlich  unlohnenden  Sätzen  traosportirt.  Aus  Rücksichten  gewöhnlicher 
Klugheit  und  Selbsterhaltung  schlössen  die  östlichen  Haupt-Linien  Orga- 
nisationsverträge mit  den  Westbahnen,  welche  von  ihren  Vertretern  in  einer  in 
Chicago  im  Dezember  1878  abgehaltenen  Versammlung   angenommen    wurden. 

Das  gemeinschaftliche  Exekutiv- Komitee  wurde  darauf  eingesetzt  und  Herr 
Albert  Fink  zum  dauernden  Vorsitzenden  gewählt.  Alitglieder  einer  jeden 
der  Haupt-Linien  fungiren  in  diesen  Komitees  für  ihre  eigenen  Bahnen  und  als 
Delegirte  für  andere  westliche  Gesellschaften,  und  es  wurde  beschlossen,  dass  das 
Komitee  „allein  befugt  sein  soll,  alle  Passagier-  und  Frachtsätze,  wie  auch  alle  Ver- 
ordnungen für  beide  Richtuugen,  hin  und  zurück,  oder  über  ihre  betreffenden  Bahn- 
höfe und  gemeinsamen  Punkte  hinaus,  die  von  zwei  oder  mehreren  der  Haapt- 
Linien  gemeinschaftlich  benutzt  werden,  mit  Bezug  auf  den  gesammten  Konkurrenz- 
verkehr festzusetzen,  abzuändern  und  durchzuführen^.  Der  Vorsitzende  bekannte 
sich  im  Prinzip  zu  „pools''  (gemeinsamen  Vereinbarungen)  und  bestimmte,  dass 
solche  „pools^  vervollkommnet,  wie  auch  Bestimmungen,  betreffend  die  Aufrecht- 
haltung von  Frachtsätzen,  wie  sie  das  Komitee  für  angemessen  erachten  wird, 
eingeführt  werden  sollen.  Der  ^pool^  scheint  indessen  nicht,  wenigstens  in  der 
ersten  Zeit,  aufrecht  erhalten  zu  sein;  und  bei  dem  Transport  östlich  von  Chicago 
stellte  sich  infolge  dieses  Misslingeni^  zwischen  dem  19.  Dezember  1878,  dem  Tage, 
an  welchem  beschlossen  worden,  das  Chicago-Geschäft  zu  „poolen^  und  dem 
1.  Mai  1879  ein  Verlust  heraus,  der  sich  auf  1  840  494  Dollar  belief.  Ln  Sep- 
tember 1879  trat  das  gemeinschaftliche  Exekutiv-Komitee  zum  zweiten  Mal  zu- 
sammen, wobei  der  Vorsitzende  bemerkte,  dass  die  guten  Erfolge  des  „poob^ 
in  der  bessern  Behauptung  der  Frachtsätze  bemerkbar  seien,  und  dass  ein  Ver- 
trag, Minimalsätze  betreffend,  welcher  am  1.  August  in  Kraft  getreten,  strikte 
ausgeführt  worden  sei.  Aus  Mittheilungen,  welche  uns  von  Herrn  Albert  Fink 
in  New-York  im  Dezember  1879  gemacht  wurden,  geht  hervor,  dass  es  den 
„pooled^-Kjresellschaften  wirklich  gelungen  sei,  durch  das  Mittel  der  Koope- 
ration  höhere   Frachtsätze   einzuführen.      Wenn   dem   so    ist,    und    der    pool 
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ebljch  durchgefölurt  werden  sollte,  so  muss  diese  gemeinsame  Aktion  unabweislich 
IC  einer  Vertibeaenmg  der  Transportkosten  und  Erhöhung  der  Frachtsätze  fahren 
Qsd  dadurch  an  der  Seeküste  den  Preis  des  Getreides  aus  dem  Westen  erhöhen. 
ITir  haben  indessen  einigen  Grund  zu  dem  Glauben,  das  Spezial-Yerträge  über 
gTDese  Quantitäten  für  bevorzugte  Kunden  immer  noch  über  „pooI^-Bahnen  ge- 
bcUossen  werden. 

Die  Arbeiter. 

Man  kann  eigentlich  nicht  sagen,  dass  in  Amerika  der  Arbeiter  als  eine 
besoodere  Gesellschaftsklasse  existire,  wenn  man  nämlich  die  Farbigen  in  den 
Mittel-  und  Södstaaten  ausnimmt.  Diese  letztem  scheinen  fest  angesessen,  an 
das  Hans  gewöhnt  und  zufrieden  zu  sein,  sich  an  einem  Erwerbszweige  zu 
yteQ.  Die  Landwirthschaft  passt  ihnen  in  vielen  Beziehungen,  Sie  haben 
Tiiiere  gern,  und  ihre  Zuneigung  scheint  erwidert  zu  werden.  Gelegentlich  einer 
gro>^eo  Auktion  von  Shorthoms  in  Kansas  City  druckte  ein  Neger,  der  einen 
Boilen  za  bewachen  hatte,  seine  Hoffnung  dahin  aus,  dass  der  Käufer  ihn  von 
dem  Thiere  nicht  trennen  und  ihm  erlauben  möchte,  mitzuwandem,  wohin  auch 
immer  das  Geschick  der  Auktion  den  Bollen  führen  würde.  Bei  den  Weissen 
indessen,  die  zur  Eultivirung  von  pflügbarem  Lande  verwendet  werden,  liegt 
die  Sache  ganz  anders.  Auf  den  grossen  Gehöften  des  Westens  vdrd  das  bothy- 
Srstem  zur  Ausfuhrung  gebracht,  infolge  dessen  Gebäude  aufgeführt  werden,  in 
welchen  die  Sommerleute  essen  und  schlafen.  Im  Winter  sind  sie  in  den 
Flecken  und  Städten,  und  nur  selten  kommt  es  vor,  dass  man  zwei  Jahre  lang 
ein  and  dasselbe  Gesicht  auf  der  Farm  zu  sehen  bekommt.  Auch  berittene 
Ao&eher  und  Vorarbeiter  werden  für  die  Saison  gegen  bessern  Lohn  ge- 
miethet;  diese  Leute,  die  gescheut  sind  und  scharfe  Augen  haben,  vertrauen 
dem  Arbeiter  von  gewöhnlichem  Schlage  sehr  wenig  an.  Es  muss  bemerkt 
Terdeo,  dass,  obgleich  die  Löhne  hoch  zu  sein  scheinen,  die  Arbeitsstunden 
Tom  Frühling  bis  zum  Herbst  lang,  und  dass  auf  den  amerikanischen  Gehöften 
i^T  Winter  eine  Zeit  fast  vollständiger  Arbeitsruhe  ist  für  Mensch  und  Thier.  Die 
Pferde  and  Maulthiere  fangen  dann  an  Fleisch  anzusetzen^  um  davon  zu  zehren  zu 
der  Zeit,  wenn  die  Tage  länger  werden  und  der  Erdboden  aus  den  Fesseln  des  Winters 
}>efreit  wird;  die  Leute  wenden  sich  entweder  der  Kneipe  oder  der  Schule  zu  oder 
langem  herum.  Alle  erscheinen  gut  gekleidet  und  wohl  genährt  und  sehr  geschickt  in 
der  Handhabung  der  ihrer  Sorge  anvertrauten  Werkzeuge  zu  sein.  Für  sie  bedarf  es 
keiner  Uebung  ihrer  Muskelkraft  und  Ausdauer,  wegen  welcher  unsere  Arbeiter 
Ji  frühem  Zeiten  so  berühmt  waren.  Alle  schwere  Arbeit  wird  von  Maschinen 
verrichtet  Die  Schober  sind  klein  und  die  Heuböden  werden  vom  einem  Ende 
Ki«  ans  andere  yermittelst  Maschinen  angefüllt;  die  Pflüge  und  Kultivatoren  sind 
oit  Sitzen  versehen,  die  Mähmaschinen  schiieiden,  sammeln  und  binden  mit 
3^etalhen  Armen  den  Weizen,  den  Hafer  und  die  Gerste.  Dasselbe  kann 
man  nicht  von  der  Arbeit  auf  den  kleinern  Wirthschaften  sagen;  dort  fügt  der 
Eigenthömer  zu  aller  geistigen  Sorge  um  den  Besitz  noch  die  physische  Kraft 
^  0  seiner  Hände  Arbeit  schwerster  Art.  Keine  andere  Menschenklasse  ar- 
'>eitet  so  ohne  Unterlass  und  erträgt  eine  Zeit  lang  das  Leben  eines  Wilden^ 
-m  den  Urwald  zu  besiegen  oder  die  Prairie  zu  civilisiren.  Ruhig  und  ernst 
^errichtet  er  beinahe  allein  die  Arbeit  von  zwei,  wenn  nicht  von  mehreren  eng- 
i^hen  Arbeitern.  Es  ist  wahr,  er  kultivirt  das  Erdreich  nicht,  sondern  nutzt 
"^  nur  aus  und  überträgt,   so  viel  er  kann,    einen  Theil  der  schweren  Arbeit, 
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die  das  Loos  des  europAischen  Feldarbeiters  ist,  der  Maschine  oder  der  thieri^ 
sehen  Kraft.  Seine  Kinder  strotzen  von  Gresnndheit,  Ungestüm  und  Kraft;  und 
ihre  Schulbildung  dauert  auch  nach  der  Zeit  noch  fort,  mit  der  sie  bei  uns  ihren  Ab- 
schluss  findet.  Aber  die  Frau,  obgleich  bereit,  das  Uebel  des  Lebens  furchtlos 
zu  ertragen,  ohne  dabei  es  herauszufordern,  verräth  in  ihrem  Aeussern  die 
fürchterliche  Anstrengung,  welcher  die  Familie  unterliegt,  und  sie  ist  sich  jedenfalls 
des  ümstandes  bewusst,  dass  ihr  Geschick  nicht  leichter  werde  durch  die  an- 
gebUche  Unabhängigkeit,  welche  der  Besitz  des  Bodens  dem  Landbebauer  ver- 
leihen soll. 

Ein  interessanter  Punkt  in  der  künftigen  Produktion  yon  Weizen  ist  die  Be- 
schaffung der  Arbeitskräfte  auf  der  Farm.  Es  gelang  uns  nicht  eine  solche  Knapp- 
heit an  Arbeitern  zu  bemerken,  wie  wir  vermuthet  hatten.  In  der  wirklich  geschäf- 
tigen Zeit  des  Jahres  mögen  gute  Arbeiter  selten  zu  finden  sein,  aber  als  all- 
gemeine Regel  gilt  es,  dass,  wenn  sie  verlangt  werden,  sie  auch  zu  haben  sind. 
Die  sehr  geringe  Zahl  von  Arbeiteru,  die  während  der  Wintermonate  auf  einer 
grossen  Farm,  die  nur  Weizen  baut,  gebraucht  werden,  ist  überraschend.  In 
einem  Falle  erftihren  wir,  wurden  auf  5000  Acres  nur  zwei  Leute  gehalten. 
Auf  dieser  Farm  war  thatsächlich  kein  Yieh  mit  Ausnahme  der  Pferde  und 
Maulthiere,  die  noch  dazu  in  der  rauhesten  Weise  gef&ttert  wurden.  Wenn 
man  die  längeren  Tage  und  die  schwerere  Arbeit  des  amerikanischen  Arbeiters 
nebst  dem  Umstände,  dass  man  ihn  nur  beschäftigt,  wenn  er  gebraucht  wird, 
in  Betracht  zieht,  so  stellen  sich  die  jährlichen  Arbeitskosten  pro  Acre 
viel  geringer  als  die,  welche  man  in  England  zahlt.  Das  Angebot  von  Ar- 
beitern hängt  in  der  Zukunft  hauptsächlich  von  der  Menge  und  Qualität  der 
Auswanderer  ab.  Es  wird  gewiss  eine  grosse  Anzahl  von  zukünftigen  Far- 
mern geben,  die  eine  gewisse  Zeit  gezwungen  sind  für  Andere  zu  arbeiten, 
ehe  sie  es  für  sich  thun  können.  Und  wiederum  wird  es  Tausende  geben, 
die  anfemgen,  das  Land  auf  eigene  Rechnung  zu  bebauen  und  dann  wünschen 
werden,  während  der  geschäftigen  Jahreszeit,  gute  Löhne  für  sich  und  ihre 
Pferde,  wie  sie  es  gegenwärtig  thun,  zu  verdienen,  obgleich  ihr  eigenes  Land 
sich  zuletzt  vielleicht v viel  besser  rentiren  würde,  wenn  sie  jene  Arbeit  darauf 
verwendeten. 

Der  grosse  Druck,  welcher  so  lange  auf  der  Handels-,  Bergwerks-  und  Ma- 
nufaktur-Industrie Amerikas  lastete,  trug  ohne  Zweifel  dazu  bei,  den  Arbeiter 
aus  der  Stadt  auf  das  Feld  zu  ziehen.  Vorher  veranlassten  die  hohen  Löhne  nnd 
die  ununterbrochene  Beschäftigung  der  Handwerker,  wie  auch  die  vergleichsweise 
grössere  Bequemlichkeit  des  Lebens  in  der  Stadt,  dass  der  Arbeiter  den  grossen 
Städten  des  Ostens  vor  den  Prairien  des  Westen  den  Vorzug  gab.  Ein  Fort- 
bestehen des  jüngsten  Auflebens  des  Geschäftes  in  fast  allen  Zweigen  des 
Handels  der  Vereinigten  Staaten  *  kann  die  Leute  leicht  wieder  von  der  Be- 
bauung des  Landes  zurück  in  die  Städte  führen.  Sollte  die  Fluth  der  Aus- 
wanderung aus  Europa  zu  fliessen  aufhören  oder  der  allgemeinen  Bewegung  der 
amerikanischen  Bevölkerung  nach  dem  Westen  hin  ein  Hindemiss  entg^en 
treten,  so  könnten  Landarbeiter  einmal  knapp  werden  und  der  Landwirth  in  der 
geschäftigen  Zeit  des  Jahres  ohne  Arbeitskraft  dastehen.  Gegenwärtig  indessen 
scheint  eine  solche  Knappheit  in  der  Beschaffung  von  Landarbeitskräften  nicbt 
brauchen  befürchtet  zu  werden.  Die  Aussicht  deutet  auf  einige  Zeit  eher  aof 
höhere  Löhne  als  auf  einen  wirklichen  Mangel  an  Landarbeitskraft. 

An  Dienstboten  indessen  ist  nicht  nur  Mangel,    sondern  in   den  Haoshal- 
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tai^  der  Landwirthschaft  herrscht   eine  yoUstSndige  Noth  an  weiblichen  Ar- 
baßkriften.   In  vielen  Städten  sind  gate  Domestiken  fast  gar  nicht  zu  finden,  und 
(Ügeoig^  die  im  Dienst  stehen,  sind  meistens  aus  Irland  oder  Yon  dem  Kon- 
dsat  kürzlich   herfiber   gekommen.    Die  höchst  vollendete  Erziehung,    die   in 
Aiienka  das  ärmste  Mädchen  erhalt,    scheint  sie   gegen  den  Gesindedienst  ab- 
goeigt  zu  machen.     Im  Süden   liefert   hauptsachlich  die   farbige  Bevölkerung, 
TIS  tn  Dienstboten  gebraucht  wird;  im  fernen  Westen   dagegen  ist  für  Haus- 
Arbeit  überhaupt  kein  Domestik  zu  haben;   diese   lastet  mit  fast   erdrückender 
Schwere  auf  der  Frau  des  Farmers,  oder  auf  seinen  Kindern,  sobald  diese  zu  ar- 
beitefi  im  Stande  sind. 

Agrikuttur-Amt 

Der  amerikanische  Farmer  hat  den  Yortheil  einer  Regierungs- Abtheilung 
far  LandwirthschafL  Es  ist  sehr  möglich,  dass  eine  solche  Institution  eher  eine 
Selridigong  als  ein  Segen  ist;  in  einem  neuen  Lande  indessen  kann  eine  eigene  Re- 
gianngs^Abtheilung,  wenn  sie  gut  verwaltet  wird,  wie  es  gegenwärtig  in  Washington 
geschieht,  nicht  anders  als  von  wesentlichem  Nutzen  für  die  Landwirthschaft 
«m  Diese  Abtheflung  der  Bundesregierung  ist  dort  nicht  nur  dem  besondem 
Ifiteresse  der  Farmer  zugewendet,  sondern  ein  jeder  der  von  uns  besuchten 
Suateo  hat  seine  eigene  Abtheilung  für  Landwirthschafb,  welche,  da  sie  in  di- 
rekter Verbindung  mit  der  in  Washington  steht,  den  .Dienst  der  Centralbehörde 
niuEcher  und  vollständiger  macht.  Es  ist  wunderbar,  dass  eine  Regiemngs- 
Abtbdlimg  mit  so  beschränkten  verfügbaren  Mitteln,  so  viel  Gntes  stiflen  kann; 
ftber  nur  durch  einträchtiges  Zusammenwirken  mit  den  verschiedenen  landwirth- 
?chäfitlichen  Behörden  in  den  verschiedenen  Staaten  geschieht  es,  dass  so  viel 
erreicht  wird.  Die  Centralbehörde  besorgt  die  landwirthschafÜiche  Statistik  und 
veroffeatlicht  Interims-Berichte  über  den  Stand  der  Saaten  in  den  T7  ereinigten 
^'tMteD.  Die  statistischen  Aufstellungen  enthalten  nicht  nur  die  Anbauflächen 
&r  die  einzelnen  Früchte  nach  Acres  ang^eben,  sondern  auch  eine  Schätzung 
ihres  wahrscheinlichen  Ertrages,  und  das  kann,  wenn  es  von  irgend  wie  schätz- 
^^om  Werthe  sein  soll,  nur  von  den  verschiedenen  Lokalbehörden  geschehen.  In 
lifvidenuigfiLr  diese  von  den  LandwirthscahfU-Aemtem  der  verschiedenen  Staaten 
l^tostetoi  schätzbaren  Dienste,  versieht  die  Abtheilung  in  Washington  dieselben 
■it  dem  gesammten  landwirthschaftlichen  Informations-Material,  welches  sie  aus 
^^a^  Qaellen  erlangen  kann,  auch  versorgt  sie  diese  Lokalbehörden  und  die 
Bit  ihr  in  Verbindung  stehenden  verscldedenen  land wirthschafÜichen  Lehranstalten 
Qkd  YersQchs&nnen  mit  allen  neuen  Varietäten  von  Getreide  und  Samen- Arten, 
vekhe  bei  ihnen  möglicherweise  von  Nutzen  sein  können. 

Es  scheint  ein  lobenswerther  Ehrgeiz  des  grossen  amerikanischen  Volkes 
'^  sein,  ydie  Welt  zu  nähren  und  sich  selbst  zu  kleiden.^  Bei  der  grossen  Ver- 
^^^l^i^deiüieit  des  Bodens  und  Klimas  der  Vereinigten  Staaten  ist  es  mehr  als 
^^l^tsdieiBlidi,  dass  sie  für  den  eigenen  Gebrauch  beinahe  eine  jede  in  der 
Weh  angebaute  Saat  und  Pflanze  mit  Erfolg  kultiviren  können.  Seitens  des 
^'''{isdiea  Leiters  der  landwirthschaftlichen  Abtheilung  sind  kürzlich  grosse  An- 
**W^«  gemacht  worden,  den  Bau  von  Zucker  zu  befördern  und  dazu  aufzu- 
'"'^^n*  Dia  Ejq>eriment  scheint  bislang  von  grossem  Erfolg  begleitet  zu  sein, 
«dua  wird  eiiie  beträchtliche  Menge  ausgezeichneten  Zuckers  in  vielen  Theilen 
^  Steitai  gbbaitt  Zu  den  Varietäten  von  Zuckerrohr,  welche  sich  ganz  aus- 
K^'^ichiiet  ihn  e^poea,  gehört  der  firühe  Minnesota  „Amber  Sorghum^.    Dieses 
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Rohr  ist  wunderbar  stark  und  schnell  im  Wachsen,  und  sein  Saft  bemerkens^ 
werth  reich  an  Zuckerstoff. 

Ueberall  in  den  Vereinigten  Staaten  und  in  Ganada  sind  die  Mittel  und 
Wege,  einem  jungen  Farmer  eine  gute  wissenschafbliche  und  praktische  land- 
wirthschafÜiche  Ausbildung  angedeihen  zu  lassen,  reichlich  vorhanden.  Zu 
Guelph  in  Ontario  befindet  sich  eine  Ackerbauschule  wie  unsere  in  Cirencester, 
auf  welcher  ein  B'armerssohn  für  eine  kaum  nennenswerthe  Summe  einen  Ein- 
blick in  die  zu  hoher  Vollendung  gebrachte  Weise  der  Betreibung  der  Land- 
wirthschaft  und  Viehzucht  erhält  (an  der  er  praktisch  theilnehmen  muss)  in  Ver- 
bindung mit  der  besten  wissenschaftlichen  Eenntniss,  die  nicht  nur  im  Labora- 
torium, sondern  auch  auf  dem  Felde  praktisch  erläutert  wird.  Die  verschiede- 
nen Distrikte,  in  welche  die  Staaten  getheilt  sind,  haben  stets  eine  oder  die 
andere  derartige  ausgezeichnete  Institution  für  die  Erwerbung  einer  grfindlichen 
und  aufgeklärten  landwirthschafdichen  Ausbildung. 


Kanada. 

Nach  Ankunft  der  „City  of  Montreal^  in  New-York  erhielten  wir  den 
Besuch  des  Senators  Herrn  Robert  Read,  welcher  uns  eine  Einladung  der  Re- 
gierung von  Ganada  zum  Besuch  von  Ottawa  und  zu  einer  längeren  Tour  durch 
den  Staat  überbrachte.  Wir  waren  gezwungen  diese  freundliche  Einladung  zum 
grössten  Theile  abzulehnen;  Herr  R.  Read  leistete  uns  indessen  bei  unseren 
Ermittelungen  in  New- York  in  der  zuvorkommendsten  Weise  Beistand  und 
blieb  unser  Führer  und  Begleiter  bis  wir  Toronto  verliessen. 

Viele  von  den  allgemeinen  Bemerkungen,  die  wir  über  Landwirthschaft  ge- 
macht haben,  beziehen  sich  ebensowohl  auf  Ganada  wie  auf  die  Vereinigten  Staaten. 
Gegenwärtig  ist  es  uns  nur  möglich,  einiges  Spezielle  über  die  Landwirthschaft 
im  Staate  Canada  zu  sagen.  Wir  hatten  keine  Zeit  Nieder-Ganada  zu  besuchen, 
oder  sehr  viel  von  Ontario  zu  sehen.  Die  BesteUung  des  Ackers  um  Toronto 
ist  der  in  den  Vereinigten  Staaten  entschieden  voraus.  Der  Feldbau  war  dem 
in  England  sehr  ähnlich  und  lässt  sich,  was  Reinlichkeit  und  Ertrag  betrifft 
mit  einigen  seiner  gut  bewirthschaft;eten  Distrikte  vortheilhaft  vergleichen«  Der 
Boden  ist  tief  und  firuchtbar,  das  ganze  Land  ist  fast  sämmUich  dem  Urwald 
abgewonnen  worden,  und  die  Arbeit,  welche  jene  waldigen  Regionen  meilen- 
weit in  lachende  Kornfelder  umgewandelt  hat,  muss  keine  leichte  gewesen  sein. 
Aber  in  dem  grossen  Nordwesten,  dem  erst  unlängst  den  übervölkerten  Ländern 
der  Alten  Welt  erschlossenen  Lande,  giebt  es  keinen  Wald  zu  roden  oder 
Buschwerk  abzutreiben. 

Das  Ganze  ist  eine  ungeheure  mehr  oder  weniger  firuchtbar^  Ebene,  die 
durch  die  ein&che  Operation  eines  zweimaligen  seichten  Pflügens,  in  ein  Korn- 
feld umgeschaffen  werden  kann.  Der  Boden  in  der  Umgebung  von  Portage  le 
Prairie  ist  ein  fetter,  schwarzer  Lehmboden,  leicht  pflügbar  und  doch  bei  grosser 
Dürre  Feuchtigkeit  genug  haltend.  An  vielen  Stellen  schien  dort  bis  zu  einer  Tiefe 
von  3  Fuss  keine  oder  nur  geringe  Aenderung  in  der  Bodenbeschaffenheit  vor- 
handen zu  sein.  An  manchen  Orten  ist  das  Land  sumpfig  und  niedrig,  darch 
ein  paar  Hauptdeiche  würden  indessen  viele  Hunderte  von  Acres  trocken  erhalten 
werden  können,  und  bei  so  durchlässigem  Boden  würde  wahrscheinlich  wegen  des 
Oberwassers  eine  Drainage  nicht  erforderlich  sein.  Diese  ungeheure  Region,  die  von 
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Ebifen  ^die  künftige  Weizenkammer  der  Neuen  Welt^  genannt  wird,  genoss 
t.r  rei^angenen  September  noch  nicht  einmal  des  Yortheils  einer  Eisenbahn.  In 
i-f^T  Beziehang  scheint  Kanada  mit  den  Vereinigten  Staaten  verglichen,  sehr 
r^A  zn  sein.  Während  in  letzterem  Lande  Eisenbahnen,  die  manchmal  mit 
fuelischem  Gelde  gebaat  sind,  dnrch  fast  unbevölkerte  Gegenden  zum  Zwecke 
ler  Entwicklang  geführt  werden,  so  wird  in  dem  Staat  Kanada  keine  Eisenbahn 
j^t'aat,  ehe  nicht  eine  Bevölkerung  vorhanden  ist,  welche  die  Betriebskosten 
for  die  neue  Linie  zu  zahlen  im  Stande  ist. 

Es  mag  sein^  dass  die  Stamm- Aktionäre  der  bahnbrechenden  Eisenbahn- 
jnien  in  den  Staaten  manchmal  zum  Opfer  fallen,  indem  ihre  Linie  an  irgend 
line  reiche  Gesellschaft  gegen  geringen  Preis  verkauft  wird.  Aber  wenn  Kanada 
-r\i  ent^ckeln  soll  mit  einer  den  Vereinigten  Staaten  nahekommenden  Schnellig- 
keit so  muss  das  Parlament  von  Kanada  das  Eisenbahnsystem  ein  wenig  schneller 
a>  bisher  aasbreiten«  Eine  weitblickende  Politik  muss  eher  auf  einen  späteren 
Xotzen  rechnen  und  eine  reiche,  heute  noch  unzugängliche  Region  zu  erschliessen 
soeben,  als  von  dem  Verkehr  auf  den  neuen  Linien  eine  unmittelbare  Rente 
enrarten. 

Viel  ist  gesi^  worden  über  den  langen  und  strengen  Winter  in  Manitoba. 
Obe  Zweifel  ist  die  Kälte  sehr  intensiv,  infolge  wovon  alle  Feldarbeit  beinahe 
rolle  {onf  Monate  im  Jahre  eingestellt  werden  muss.  Aber  es  ist  eine  knarrende, 
tjr«okene  Kälte,  die  nicht  so  unangenehm  ist,  und  mit  dem  ersten  scharfen  Frost 
und  Schnee  werden  die  vorher  unpassirbaren  Wege  ausgezeichnete  Strassen, 
auf  denen  Holz  und  Getreide  fortgeschafft  werden  kann.  Ohne  Zweifel 
äaben  die  Heuschrecken  in  den  Jahren  1875  und  1876  die  wenigen  Getreide- 
unten  der  ersten  Ansiedler  zerstört.  Sollten  sie  aber  das  Territorium  noch- 
BQ^  beimsocheD,  so  steht  mit  Sicherheit  zu  erwarten,  dass  bei  dem  mit  Getreide 
besteilten  grösserem  Areal,  ihre  Verwüstungen  sich  über  eine  grössere  Boden- 
i^k'he  erstrecken  müssen  und  daher  nicht  so  stark  werden  gefühlt  werden.  Es 
t^t  aach  behauptet  worden,  dass  in  den  höheren  Breitengraden  kein  Mais  gebaut 
Verden  könne,  infolge  dessen  Rindvieh  und  Schafe  dort  niemals  zu  ziehen 
^ien.  Sicherlich  muss  das  Vieh  während  der  Wintermonate  eingestallt  und 
ii^end  eine  Art  von  Nahrung  für  seine  Fütterung  während  jener  langen 
und  traurigen  Jahreszeit  gebaut  werden.  Aber  es  liegt  kein  Grund  vor,  wes- 
l^lb  nicht  Heu  von  Wiesen  und  Grasfeldem  als  Timothe,  Reygras,  E^ee  imd 
Ungarische  Hirse  in  reichlichen  Mengen  gebaut  werden  sollte,  da  auch  die  tiefe 
'^  durchlässige  Ackerkrume  für  den  Anbau  von  Mangold  imd  anderen  Wurzel- 
^nen  sich  sehr  zu  eignen  scheint. 

Niemand  sollte  nach  dem  fernen  Westen  auswandern,  der  nicht  entschlossen 
"^^  ?chwer  zu  arbeiten  und  ein  hartes  Leben  zu  führen.  Es  kann  ihm  wohl  ge- 
ÜDgen,  eine  englische  Familie  in  die  Region  des  „rauhen  Ueberflusses**.  zu  ver- 
pflaozen,  aber  er  darf  nicht  erwarten,  die  Bequemlichkeiten  der  englischen 
Reanath  mit  sich  nehmen  zu  können.  Die  neuen  Ansiedler  und  deren  weib- 
•icbe  Familienglieder  besonders,  müssen  darauf  vorbereitet  sein,  jahrelang  Be- 
chwerden  und  Ungemach  zu  ertragen. 

r)ie  Alten,  die  Kranken  und  die  Zaghaften  sollten  nie  auswandern,  wie 
^lich  und  traurig  ihr  Loos  in  der  alten  Heimath  auch  immer  sei.  Aber  für 
"^e  Jangen,  die  Ejräftigen  und  die  Muthigen,  die  in  England  sich  kein  aus- 
kömmliches Leben  schaffen  können,  bietet  Manitoba  eine  Heimath,  die  bald  alle 
'^e  Nothwendigkeiten  des  Lebens  bieten  und  ihnen  im  Laufe  weniger  Jahre  be- 
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harrlicher  und  zielbewnsster  Arbeit  eine  gesicherte  Ebdstenz  und  möglicherweise 
ein  massiges  Yermögen  sichern  wird.  Es  mag  ein  sehr  gntes  Land  far  einen 
Feldarbeiter  sein,  um  sich  sesshaft  darin  zu  machen;  ganz  besonders  scheint  es 
aber  ein  geeignetes  Feld  zu  sein  für  den  praktischen,  an  schwere  Arbeit  ge- 
wöhnten und  kräftigen  jungen  Farmer,  der  ein  paar  hundert  Pfimd  in  der  Tasche 
hat  und  gern  wissen  möchte,  wie  er  sie  am  vortheilhaftesten  verwenden  könne. 

Im  Anhang  befinden  sich  die  von  der  Regierung  unlängst  erlassenen  Be- 
stimmungen, betreffend  die  Verfügung  über  Staats-Ländereien  zu  dem  Bau  der 
Eanada-Pacific-Eisenbahn.  Die  Verordnung  des  Konseils  vom  November  1877 
ist  gegenwärtig  aufgehoben,  und  Ansiedler,  welche  auf  Grund  jener  Verordnung 
Land  genommen  hatten,  sollen  nach  den  neuen  Bestimmungen  behandelt  and 
ihre  Ansprüche  sollen  nach  Massgabe  derselben  berücksichtigt  werden,  die  far 
die  Ansiedler  entschieden  ermuthigender  als  die  alten  sind.  Im  Anhang  befindet 
sich  femer  ein  kurzer  Bericht  über  das  Landsystem  der  verschiedenen  Provinzen 
des  Staates. 

Denjenigen,  welche  das  rauhe  Leben  des  Westens  nicht  ertragen  können, 
stehen  in  Ontario  und  Nieder -Kanada  viele  Farms  von  100  —  200  Acres  von 
50 — 100  Dollar  pro  Acre  zum  Kaufe  zu  Gebote.  Diese  Farms  liegen  in  der 
Nähe  einer  guten  Stadt  oder  Eisenbahnstation,  sind  gut  eingefriedigt  und  haben 
anständige  Wohn-  und  passende  Wirthschaftsgebäude.  An  diesen  Orten  giebt 
es  auch  verschiedene  solche  Farms,  die  von  3  —  5  Dollar  pro  Acre  verpachtet 
werden;  auch  können  sie  gepachtet  werden  gegen  Zahlung  der  Pacht  in  natura 
in  Art  eines  festzusetzenden  Betrages  der  Produkte,  und  manchmal  wieder  wird 
die  Farm  antheilsweise  bewirthschaftet,  in  welchem  Falle  der  Besitzer  alles  oder 
einen  Theil  des  lebendigen  Farm-Liventars  beschafft.  Für  einen  Landwirih  ohne 
Kapital  ist  dies  ein  leichtes  Mittel,  um  in  der  Welt  vorwärts  zu  kommen;  es 
fuhrt  indessen  nur  in  seltenen  Fällen  zu  dauernd  fireundlichen  Beziehungen  zwischen 
Besitzer  und  Pächter. 

Unser  Bedauern,  nicht  im  Stande  zu  sein,  über  die  Agrikulturverhältnisse 
£[anadas  ausführlicher  berichten  zu  können,  wird  beträchtlich  gemildert  durch  den 
Umstand,  dass  im  Herbst  letzten  Jahres  14  von  Pächtern  aus  Schottland  und  dem 
Norden  von  England  Delegirte  Kanada  besuchten,  und  seitdem  eine  Reihe  höchst 
nützlicher  und  erschöpfender  Berichte  geschrieben  haben.  Diese  Berichte  sind 
von  der  landwirthschaftlichen  Abtheilung  der  Regierung  von  Kanada  vielfach  in 
Umlauf  gesetzt  worden  und  ihr  Inhalt  ist  allgemein  bekannt.  Lidessen  eine 
grosse  Besonderheit  der  Landwirthschaft  in  Kanada,  nämlich  seine  Milch- 
produkte sind  es,  die  uns  eine  besondere  Beachtung  zu  verdienen  schienen.  Wir 
lenken  daher  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Separatbericht  des  Herrn  John 
Clay  jun.,  der  über  diesen  Gegenstand  handelt  und  im  Anhang  zu  finden  ist 

Landgesetze. 

Die  Besitzurkunde  auf  Land  erwächst  an  erster  Stelle  aus  einem  Patent 
der  National-Regierung  und  ist  äusserst  einfach  in  der  Form^  wird  aber, 
wie  in  England,  im  Laafe  der  Zeit  mit  Abgaben  und  Leistungen  belastet 
Die  Befugniss  der  letztwilligen  Festsetzung  der  Erbfolge  (Entail),  fanden 
wir  in  den  meisten  Staaten  gesetzlich  anerkannt  und  wie  in  England,  auf 
den  lebenden  Erben  und  noch  21  Jahr  darüber  hinaus  beschränkt.  Ob- 
gleich dies  Thatsache  ist,  so  schien  doch  die  Ausübung  dieses  vom  Gesetz  so  ver- 
liehenen Rechts,  Unwillen  bei  Denen  zu  erregen,  mit  welchen  wir  über  die  An- 
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gelegenheit  sprachen,  nnd  die  Liebe  zur  Gleichheit,  so  unvertraglich  mit  der 
Aedunnlirong  von  Grondeigenthum  in  einer  Hand,  empört  sich  gegen  die  An- 
erkennnng  dieses  Gesetzes. 

Man    sagte    uns,    dass    grössere   Güter   ungern    gesehen   werden,    nichts- 
destoweniger sind  sie  vorhanden.     Grosse,    landliche  Besitzungen  werden  von 
Abwesenden    in   Besitz    gehalten,    weil    sie    im    Werthe    steigen.      Eine   viel 
grössere  Menge  von  Farm- Ländereien  wird  von  Pächtern  bewirthschaltet,    als 
man    allgemein    annimmt.    Die  Formulare,    welche   sich   auf  die  Uebertragung 
von  Land  und  die  Besitzergreifung  von  demselben    beziehen,    scheinen   keiner 
besonderen  Bemerkung   zu   bedürfen.     Sie   sind   ziemlich   altmodisch   abgefasst 
mit  Endossement;   man   würde   sich   derselben  hier  bedienen,    wenn  das  Land 
in    einer    „Register -(Grundbuch-)  Grafschaft^   belegen   wäre.      Es    giebt 
zw^erlei   Formen   von   Hypotheken,    die   eine   in   der   Gestalt   eines   fin^rten 
Verkaufs,   desgleichen   zweierlei  Formen  von  Pachtverträgen,   in   welchen   der 
Paragraph,    welcher  von  der  Wiederbesitzergreifung  handelt,   ein  sehr  strenger 
ist.    Es  giebt  verschiedene  Cessionsurkunden,  in  denen  das  Wort  „Warrant^  in 
dem   Sinne   von   Besitztitelurkunde   (covenants    for    title)    gebraucht   zu    sein 
scheint,   möglicherweise   nach  Massgabe  irgend  eines  amerikanischen  Gesetzes, 
welches  wir  nicht  kennen. 

Ln  Ganzen  lässt  sich  nicht  sagen,  dass  wir  aus  diesen  Formularen  etwas 
zu  lernen  hätten,  denn  es  durfie  eher  scheinen  (wie  zu  erwarten  ist),  dass  sie 
der  besseren  Klasse  der  englischen  Cessionsurkunden  nachstehen. 

Eins  der  Formulare  eines  Pachtvertrages  wurde  uns  von  den  Herren 
Close,  Benson  &  Co.  aus  der  Stadt  London  übergeben,  deren  Brief  mit  dem 
Pachtvertrage  wir  in  den  Anhang  mit  aufjgenommen  haben,  da  er  sich  auf  die 
Praxis  der  Verpachtung  von  Land  an  Pächter  in  Jowa  bezieht. 

Ein  Blick  auf  unsere  Erläuterungen  im  Anhange  wird  zeigen,  dass  das  Vor^ 
handensein  von  nicht  selbstwirthschaftenden  Grundbesitzern  und  die  Praxis 
des  Verpachtens  von  Farmländereien,  sei  es  gegen  Antheil  oder  Geldpacht, 
überall  zu  finden  ist. 

Mit  dem  „Homestead  and  exemption''  Gesetzen  beabsichtigt  die  Legislatur, 
einem  jeden  Famlienhaupte  oder  jedem  Haushaltungsvorstande  den  Besitz  einer 
dauernden  Heimstätte  zu  sichern;  und  das  Verfahren,  das  Haus  eines  Schuldners 
gegen  Zwangsvollstreckung  zu  schützen,  ist  in  der  Gesetzgebung  der  meisten 
Staaten  vorherrschend»  Dieses  Gesetz  ist  aber  durch  leichtfertige  juristische 
Auslegung  dadurch  sehr  verkehrt  worden,  dass  ük&t  das  gesammte  Eigen- 
thum  des  Schuldners  von  der  Verpflichtung  für  seine  Schulden  haftbar  zu  sein, 
eximirt  wurde;  aber  &8t  in  allen  Staaten  ist  schliesslich  das  ezimirte  Eigenthum 
entweder  auf  gewisse  angegebene  Gegenstände  oder  auf  Personal-Eigenthum  von 
einem  bezeichneten  Werthe  beschränkt  worden. 

Die  Erfahrung  zeigte  bald  die  Nothwendigkeit,  die  Veräusserung  des  Hofes 
za  verbieten,  wenn  nicht  die  Ehefrau  den  Verkauf  genehmigte;  und  in  mehreren 
Staaten  haben  die  Gerichtshöfe  sich  dahin  ausgesprochen,  dass  der  Wittwe  ausser 
ihrem  Eingebrachten  auch  die  Heimstätte  zukommt. 

Durch   das  Nationalgesetz  wird  auch  bestimmt,  dass  kein  auf  Grund  der 
Bestimmungen   desselben  erworbenes  Land  für  die  Schulden  eines  Ansiedlers 
bsheu  soll,    welche  vor  der  Ausstellung  des  Patents  für  seine  Farm  kontrahirt 
wnrdeiL 
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Die  Legislative  von  Manitoba,  Staat  Kanada,  schützte  mittelst  Gesetzes  Ton 
1872  das  Land  des  Schuldners  bis  auf  160  Acres  und  eine  beschränkte  Anzahl 
Yieh  und  Mobilien  vor  der  Beschlagnahme. 

Schluss. 

Es  würde  uns  unmöglich  sein,  diesen  Bericht  zu  schliessen,  ohne  mit  Dank- 
barkeit die  freundliche  Aufnahme  und  das  herzliche  Willkommen  anzuerkennen, 
welches  uns  überall  in  Amerika  dargebracht  wurde.  Privatpersonen  und  öffent- 
liche Beamte  waren  gleicherweise  bereit,  uns  jede  Erleichterung  im  Verfolg 
unserer  Ermittelungen  zu  gewähren  und  uns  werthvoUe  Auskunft  zu  ertheilen. 
Fragen,  die  man  bei  uns  für  unbescheiden  oder  neugierig  halten  würde,  worden 
uns  mit  einem  Freimuth  und  einer  Bereitwilligkeit  beantwortet,  die  uns  erfreute, 
und  uns  in  Erstaunen  setzte.  Wir  mussten  uns  kurz  fassen,  viele  Einladungen 
und  den  Empfang  mancher  Personen  ablehnen,  wovon  wir  hoffen,  dass  es 
uns  nicht  als  Unhöflichkeit  ausgelegt  werden  möge;  wir  hielten  es  indessen 
für  unmöglich,  schnelle  Fortschritte  zu  machen,  wenn  unsere  Absichten  öffentlich 
bekannt  geworden  wären.  Wir  hätten  scheinbar  uns  der  Dienste  eines  jeden 
Beamten  im  Staate  bedienen  können,  vom  Gouverneur  an;  aber  vnr  hielten  unsere 
Bewegungen  weniger  behindert  und  die  Auskunft  verlässlicher  und  unabhängiger, 
wenn  wir  unsere  Ermittelungen  allein  anstellten.  Unter  den  vielen  freundlichen 
Aufmerksamkeiten,  die  uns  erwiesen  wurden,  dürfen  wir  des  bereitwilligen  Bei- 
standes nicht  vergessen  Erwähnung  zu  thun,  der  uns  Seitens  der  verschiedenen 
Eisenbahnen  zu  Theil  wurde.  Der  erste  unter  der  Zahl  jener  intelligenten 
Beamten  war  unser  Freund  Herr  J.  H.  Drake  von  St.  Paul.  Unser  Besuch  in 
Minnesota  und  Manitoba  wurde  uns  durch  seine  Begleitung  besonders  leicht  und 
angenehm  gemacht  sowie  dadurch,  dass  uns  ein  Extrazug  zur  Verfügung  gestellt 
wurde^  mit  dem  wir  auf  den  verschiedenen  Eisenbahnlinien  dahin  fliegen  konnten, 
wohin  wir  wünschten,  üeberall  wo  wir  hinkamen,  fanden  wir  dieselbe  edle  Gast- 
frenndlichkeit,  dieselbe  Bereitwilligkeit  in  der  Ertheilung  nützlicher  Auskunft  und 
dieselbe  gleiche  Höflichkeit  und  Wärme  des  Empfanges. 

Auch  Privatpersonen  wetteiferten  mit  einander,  uns  Beistand  angedeihen  zu 
lassen;  und  zu  besonderem  Dank  fühlen  wir  uns  dem  Herrn  Mc.  Tavish  von 
der  Hudsonbay-Gesellschaft  verpflichtet,  der  uns  durch  die  ganze  Prairie  le 
Portage  fuhr,  wie  auch  Herrn  Hespeller,  dem  Einwanderungs -Agenten,  der 
uns  durch  die  ausgedehnten  Ansiedelungen  der  russischen  Mennoniten  führte. 

Femer  dürfen  wir  auch  nicht  vergessen,  unseren ^Dank  dem  General-Gou- 
verneur von  Kanada  für  seine  Gastfreundschaft  und  freundliche  Aufmerksamkeit 
hiermit  auszusprechen.  Seine  Exzellenz  hat  uns  auf  jede  nur  mögliche  Weise 
unterstützt,  und  wir  bedauern,  nicht  im  Stande  gewesen  zu  sein,  uns  in  aus- 
gedehnterer Weise  der  Erleichterungen  zu  bedienen^  die  derselbe  so  gütig  war, 
zu  unserer  Verfügung  zu  stellen.  Selbst  im  äussersten  Westen  von  Manitoba 
waren  die  Aufmerksaipkeiten,  die  uns  erwiesen  wurden,  womöglich  noch  wärmerer 
und  herzlicherer  Art.  Es  ist  wohl  wahr,  dass  der  Vice-Gouvemeur  wenig  oder 
kein  Interesse  an  unserer  Mission  zu  nehmen  schien;  dagegen  zeigte  uns  der 
erste  Minister  der  Provinz  und  die  anderen  Mitglieder  seiner  Regierung  nicht 
nur  alle  Aufmerksamkeit  und  versahen  uns  mit  jeder  Auskunft,  sondern  der  sehr 
ehren werthe  Mr.  Norquay  wie  auch  die  St.  Georgs-Gesellschaft  bewirtheten 
uns  bei  prächtigen  Banketten. 
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Wir  haben  soviel  wie  möglich  yermieden,  mit  unseren  eigenen  spekulativen 
Ansichten  über  Gegenstände  hervorzutreten,  auf  die  unsere  Aufmerksamkeit  ge- 
richtet war.  Die  Eile,  mit  welcher  wir  gezwungen  waren  an  den  Orten  unserer 
Ermittelungen  vorüber  zu  gehen,  liess  uns  zu  kritischen  Schlussfolgerungen  keine 
Mosse,  da  wir  die  dazu  erforderliche  Zeit  der  Sammlung  von  Thatsachen  ge- 
widmet hatten.  Der  Blick,  mit  dem  wir  die  landwirthschaftlichen  Angelegen- 
heiten der  Vereinigten  Staaten  betrachteten,  war  noth wendigerweise  ein  um- 
fassender and  allgemeiner,  und  nur  in  einigen  besonderen  Fällen  waren  wir  im 
Stande,  uns  in  Einzelheiten  einzulassen.  Vieles,  was  die  uns  ertheilten  Aufträge 
von  uns  verlangten,  bleibt,  wir  bedauern  es  sagen  zu  müssen,  unausgeführt,  und, 
ohne  die  ausgezeichneten  Einrichtungen  des  amerikanischen  Eisenbahnsystems, 
dass  man  während  der  Reise  sich  der  Nachtruhe  erfreuen  konnte,  hätten  wir 
noch  viel  mehr  unausgeführt  lassen  müssen.  Wir  sind  indessen  zu  dem  Schlüsse 
gekommen,  dass  Amerika  trotz  allem  doch  kein  Paradies  ist,  und  dass  im  Kampfe 
om  die  Oberherrschaft  auf  dem  Gebiete  der  Agrikultur  bei  frischem,  unerschöpften 
Boden,  ebenem  Lande  und  dem  Nichtvorhandensein  von  Steinen,  was  höchst 
günstig  für  die  nutzbriDgende  Anwendung  moderner  Maschinen  ist  und  bei  der 
Prodozirung  von  Getreide  durch  eine  ausraubende  Methode  des  Anbaus,  dennoch 
Schattenseiten  vorhanden  sind,  die  zu  Gunsten  det*  alten  Welt  sprechen.  Diese 
lassen  sich  mit  wenigen  Worten  bezeichnen.  Strenge  Winter,  die  der  Land- 
arbeit Halt  gebieten,  gefährliche  Dürre,  schädliche  Insekten  und  auf  den  Prairie- 
I^dereien  (bei  der  Abwesenheit  von  Seen)  ein  knapper  Vorrath  von  gutem 
Wasser. 

Mit  Bezug  auf  Vieh  besitzt  der  amerikanische  Züchter  des  Westens  vor- 
läufig besondere  Vortheile:  Land  für  umsonst  und  im  Ueberflusse  vorhanden.  Ln 
Osten  gute  Märkte  für  Milch-  und  andere  Produkte,  und  in  den  Mittelstaaten 
aasgezeichnete  Weiden  von  Blaugras  (poa  pratensis).  Auch  erstreckt  sich  das 
Wachsthum  dieser  Pflanze  weit  über  Kentucky,  ihre  alte  Heimath  hinaus,  und 
börgert  sich  jetzt  im  Westen  des  Missourie  ein.  Ihr  Gedeihen  in  diesem  Distrikt 
eröffnet  dem  Heerdenbesitzer  neue  Aussichten,  die  in  Zukunft  die  verbesserte 
Weide  unter  den  Huf  von  Vollblutvieh  oder  mindestens  vorzüglich  gezüchtetem, 
bringen  werden. 

Das  Land  im  Westen  ist  jedoch  nur  spärlich  bewässert  für  die  besseren 
^ieharten,  welche  darunter  leiden,  wenn  sie  an  Wasser  knapp  gehalten  werden.  Der 
Kampf  um  Wasserrechte  für  heimisches  Vieh,  das  von  der  Dürre  weniger  zu 
laden  hat,  droht  in  gar  nicht  langer  Zeit  ein  ernstliches  Ungemach  zu  werden. 
Die  Zuertheilung  von  Land  und  das  Aufhören  der  unbeschränkten,  freien  Weide, 
wird  dazu  fuhren,  die  Viehzucht  kostspieliger  zu  machen,  obgleich  andererseits  die 
vermehrte  Konsumtion  der  Bevölkerung  bei  ihrem  Vordrängen  nach  den  Ebenen 
des  Westens,  die  Preise  des  Fleisches  in  die  Höhe  treiben  werden.  Wir  haben  von 
der  wichtigen  Rolle  gesprochen,  welche  die  Eisenbahnen  in  der  Entwickelung 
des  landwirthschafUichen  Reichthums  der  Vereinigten  Staaten  spielen.  Seitens 
des  Volkes  wird  keine  Mühe  gespart,  diesen  rechten  Arm  der  Civilisation  so 
weit  auszustrecken,  als  er  reichen  kann.  Bei  ihm  (dem  Volke),  heisst  es  nicht, 
die  Bevölkerung  zuerst  und  dann  die  Eisenbahnen,  sondern  zuerst  die  Eisen« 
bahnen,  als  Mittel  für  die  erstere.  Bei  einer  Intelligenz,  schnell  im  Entwurf, 
ond  bei  einem  eifrigen  und  kühnen  Geiste,  diese  Unternehmungen  auszuführen,  ist 
es  schwer,  die  Trägheit  im  Verstehen  des  eigenen  Vortheils  zu  erklären,  welche 
das   Fortbestehen    eines   Zoll-Tarifs    duldet,    der    sowohl   dem    ausländischen 
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Handel  wie  der  heimischen  Oekonomie  so  nachtheilig  ist,  dass  er  gewissennassen 
die  Lage  des  englischen  Landbauers  Tortheilhafter  gestaltet  als  die  des  ameri- 
kanischen. 

Wir  sind  etc.  etc. 
(gez.)  Cläre  Sewell  Read. 

Albert  Peel. 
Herrn  W.  A.  Peel, 
Sekretair  der  Eönigl.  Agrikultur- 
Eommission. 
Jdi  1880. 


Anhang. 

Tage1)ach  des  Herrn  Cläre  Eead  und  des  Herrn  Albert  Fell, 

FarlanLentsmitglied. 

Gelandet  in  New-Tork  am  Sonntag  den  7.  September  1879. 


Bei  dem  Herrn  Präsideoten  Edward  Hinchen,  New- York. 
Produktenbörse^  den  8.  September  1879. 

Weizen  und  Mehl.  Die  jüngsten  Weizenexporte  haben  die  Gestalt  7on  Kömern 
angenommen,  statt  die  von  Mehl,  wegen  der  eingetreteDen  Verschlechterung  und  Üo- 
zuverlfissigkeit  der  Mehl-Marke.  Ein  Komitee  der  -New- Yorker  Produktenbörse  ist 
gegenwärtig  damit  beschäftigt,  eine  garantirte  Handelsmarke  festzustellen. 

Kleie.  Kleie  wird  jetzt  in  Packete  gepresst  von  34  Zoll  Länge,  16  Zoll  Breite 
und  16  Zoll  Tiefe.  Der  Preis  im  New- Yorker  Speicher  stellt  sich  auf  18  Dollar  pro 
Tonne  von  2  000  Pfund  und  wird  zu  diesem  Preise  von  den  Herren  A.  T.  Roberts 
&  Co.,  Kornhändlern,  wohnhaft  State  Street  No.  3  in  New- York,  verkauft.  Die  Fracht 
nach  Liverpool  kommt  auf  ungefähr  25  Schilling  pro  Tonne  zu  stehen. > 

Weizen  nach  dem  Mittelländischen  Meer.  Die  Herren  Je sse  Hoyt  &  Co. 
New- York,  sagen,  dass  während  des  Monats  August  1879,  neue  Nachfrage  im  Handel 
stattgefunden  habe,  und  sie  einen  Posten  von  100  000  Busheis  Frühjahrs weizen  nach 
Italien  verkauft  hätten,  wie  auch  100  000  Busheis  nach  Sizilien. 

Auf  dem  Produktenmarkt  sahen  wir  Proben  von  Weizen,  Mehl  und  Gerste  und 
die  tonangebenden  Leute  der  Börse.     Ein  grosser  Exporteur  sagte  : 

„Sollten  Sie  in  England  bessere  Ernten  haben  und  mit  dem  Preise  Ihrer 
„Bodenprodukte  heruntergehen,  so  werden  wir  trotzdem  fortfahren,  die  unsereo 
^Ihnen  zu  senden.  AmeSrika  erzeugt  viel  mehr,  als  es  konsumiren  kann;  wir 
„müssen  es  daher  Ihnen  schicken,  da  Ihr  Markt  der  einzig  zuverlässige  ist, 
„den  wir  für  unsern  üeberfluss  haben. ^ 

Eier.  Eier  kommen  in  New-York  Engros  zu  Markte  in  Fässern  von  je  70  Dutzend 
enthaltend  zum  Preise  von  15  Gents  pro  Dutzend.  Sie  kommen  von  Toledo  in  Ohio 
und  sind  in  Kühlapparaten  monatelang  aufbewahrt  worden.  Ein  Händler  hatte  bei 
einem  Preisaufgang  im  Jahre  1878  einen  Reingewinn  von  SOOOTfund  Sterling.  £r 
hatte  das  Dutzend  mit  6  Gents  gekauft  und  mit  22  bis  25  Gents  wieder  verkauft 
Zwischen  Juni  imd  Oktober  werden  sie  in  Hafer  verpackt,  der  in  New-York  den  Preis 
für  das  Packen  im  Westen  deckt.  Man  sagt,  das  der  Farmer  an  den  Eiern  mehr  ver- 
dient, als  an  irgend  einem  andern  Produkt.  Sie  kommen  über  1500  Meilen  weit  von 
Omaha  am  Missouri.  Der  Yorrath  wurde  nach  Abschaffung  der  Sklaverei  bedeuten- 
der, da  die  freien  Schwarzen  im  Süden  Geflügelzüchter  sind.  In  1874  wurden  in 
New-York  im  Januar  Eier  mit  40  Gents  pro  Dutzend  verkauft,  und  noch  ehe  der 
Monat  zu  Ende  war,  fielen  sie  bis  auf  12  bis  15  Gents.  Die  Konsumtion  in  New-Tork 
hat  sich  wesentlich  vermehrt 
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Bei  Herrn  Baxater. 

Butter.  Die  feinste  Butter  in  New-Tork  kommt  über  1000  Meilen  weit  yon 
kn,  obgleich  ursprünglich  New- York  der  Hauptdistrikt  für  die  Bereitung  von  Butter 
jii  Küe  war.  Der  gegenwärtige  Preis  ^9.  September)  für  die  allerbeste  beträgt 
iti  t^eots;  sie  ist  gesalzen  und  wird  in  Rühllasscrn  Yon  50  und  100  Pfund,  die  in 
£&iLibefaälteni  liegen,  per  Elisen  bahn  und  Seedampfern  yerschickt.  Die  besten  Quali- 
Uaa  werden  in  Fabriken  und  Sammel-Molkereien  gemacht.  Den  Fortschritt  in  der 
Betterboeitung  verdankt  man  einer  Kolonie  von  D&nen  in  Jowa,  deren  Butter  ^die 
höchsten  Preise  erzielt    Die  Jowa-Marke  kam  vor  ohngeföhr  fünf  Jahren  in  Aufnahme. 

Jowa-Butter.  Der  Preis  der  Sahnenbutter  war  im  Juni  16  Gents  pro  Pfund. 
Jetzt  ist  dieselbe  Butter,  die  in  einem  Kühispeicher  aufbewahrt  worden  ist,  20  Cents 
Toth  und  ist  eben  so  gut  Fabrikbutter  war  im  Juli  und  August  bis  auf  7  oder  8  Cents 
ia  Preise  gesunken,  die  jetzt  12  und  14  Gents  bringt.  Gute  Butter  endet  im  Juni  und 
fkgt  im  September,  wenn  es  kühl  ist,  an;  der  frischen  Butter  wegen  werden  dann 
die  Kühe  mit  Mais  gefuttert 

Käse.  Guter  KSse  kostet  gegenwärtig  5  und  6  Gents  pro  Pfund;  der  beste  ist 
IQ  6  CeotB  SU  haben.  Der  Preis  ist  gefallen  von  9  bis  10  Gents  in  1878,  zu  5  bis  6 
Ceot»  in  1879  für  Wirthschaftskäse.  Käse,  für  das  Ausland  bestimmt,  wirft  zu  gegen- 
värtigen  Preisen  nur  '/^  Gents  pro  Quart  ab.  Der  Tischkonsum  ist  jedoch  jetzt  besser 
aIs  diiher. 

Frachtsätze.  Auf  der  New-Torker  Produktenbörse  erfuhren  wir,  dass  während 
des  Sommers  für  den  Transport  von  Weizen  per  Eisenbahn  in  New- York  für  100  Pfund 
uf  5üO  Meilen  10  Gents  gefordert  wurden,  und  nur  8  Gents  von  Ghicago,  900  Meilen 
veit,  für  dasselbe  Gewicht 

Fleisch.  Herr  F.  H.  Ralph,  28  Broadway,  9.  September,  stellte  uns  Herrn 
T  C.  Eastman  vor,  der  uns  durch  sein  ungeheures  Etablissement  für  die  Aufbewab- 
nag  YOD  frischem  Fleisch  zum  Export  nach  England  führte.  Rindvieh  und  Schafe 
werdeo  gesehlachtet  und  demnächst  24  Stunden  lang  in  Kühlkammern  gebracht,  und 
•kt  die  ganze  Zeit  lang  hauptsächlich  vermittels  kalter  Luft,  die  über  Eis  strömte, 
ond  dann  wieder  nach  oben  steigt,  wo  sich  das  Eis  befindet,  gekühlt;  dann  wird  wei- 
tere 24  Stunden  lang  eine  intensivere  Kälte  dadurch  erzeugt,  dass  in  Salz  aufgelöstes 
£b  durch  Rohren  hindurch  strömt  Durch  den  erstem  Prozess  wird  die  Temperatur 
bis  auf  40  Grad  erniedrigt  und  durch  den  letztern  bis  auf  34  Grad  Fahr.  Das  Fleisch 
wild  darauf  geviertheilt,  in  Leinwand  verpackt  und  in  zu  diesem  Zweck  besonders 
^ekoteo  und  mit  zwei  Oeltuchplänen  bedeckten  Wagen  3  Vi  Meilen  weit  auf  das 
Schiff  gebracht  wo  es  in  den  Kühlraum  geschafft  wird,  der  in  gleicher  Weise  wie  der 
nf  dem  Etablissement  des  Herrn  Eastman,  gekühlt  ist  Etliche  300  Stück  Vieh 
B&neo  an  einem  Tage  geschlachtet  werden.  Die  Schafe  unterliegen  derselben  Be- 
baodluogsweise,  werden  aber  in  ganzen  Stücken  verpackt.  Das  durchschnittliche  Alter 
'i«s  geschlachteten  Viehs  ist  vier  Jahre. 

Rindfleisch.  Der  gegenwärtige  Preis  des  Rindfleisches  von  kleinen  Thieren  ist 
_v,  Cents  pro  Pfimd;  von  grössern  und  starkem  im  durchschnittlichen  Gewicht  von 
'5i»  Pfand  (geschlachtet)  8V4  Gents.  Die  Rinder  werden  in  grossen  Ställen  gehalten 
<^  mit  Hen,  Mais  und  Wasser  versorgt.  Sie  werden  lebendig  gewogen,  und  100  Pfd. 
lebend  Gewicht  liefern  gewöhnlich  56  Pfd.  Fleisch,  d.  h.  wenn  das  Thier  gut  ist, 
aber  oicht  mehr  als  50  Pfd.  bei  Thieren  aus  Texas. 

Blot  Die  Sdilachtmesser  sind  aus  Sheffield  und  die  Sägen  in  Amerika  ge- 
^t.  Das  Blut  witd  getrocknet,  gemahlen  und  in  Posten  von  ohngefähr  175  Pfd.  in 
backen  verpackt  Es  enthält  ohngefähr  75  Prozent  Ammoniak  und  wird  nach  dem 
Süden  Terkanft  zu  32  bis  42  Dollar  pro  Tonne  von  2000  Pfund. 

Schlaehthausabfall.  Der  Schlachthausabfall  nebst  dem  Kopf  der  Ochsen  und 
Schafe  wird  in  dampfdichten  Behältern  eingekocht;  darauf  wird  das  Fett  abgeschöpft 
^  der  übrig  bleibende  Theil  getrocknet  und  zu  Pulver  gemahlen.  Dies  enthält 
^  Prozent  Ammoniak  und  phosphorsaure  Salze  und  wird  in  Mengen  von  je  100  Tons 
'^^)  Pfd.)  zu  26  Dollar  verkauft.  Der  durch  die  Bereitung  entstehende  Gestank  und 
^e  Qnreine  Luft  wird  in  einen  besondern  Apparat  geleitet  Und  dort  verbrannt.  Das 
t-este  Fett  wird  besonders  ausgeschieden  und  zur  Fabrikation  von  „Butterin^  ver- 
wendet 

Herr  Eastman  sagt,  im  Sommer  könne  man  geschlachtetes  Fleisch  gegen  leben- 
des mit  Nutzen  nicht  verschiffen,  wenn  das  Thier  nach  Liverpool  oder  London  für 
^  Pfand  Sterling  verladen  wird^  Als  er  das  Transportgeschäft  mit  lebendigen  Ochsen 
u^^Qg,  bezahlte  er  bis  7  Pfd.  Sterl.  an  Transport  pro  Stück.  Schiffe,  welche  Getreide 
fahren,  laden  das  Eom  unten  und  erfordern  daher  leichte  Ladung  für  den  Unterlauf 
QQd  das  Zwischendeck.    Diesem  Zwecke  entspräche  Vieh  sehr  gut.    Im  August  1879 
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hatte  Herr  Eastman  an  10  bis  25  Dollar  pro  Stück  an  lebendiger  Ladung,  und  in  dem- 
selben Jahre  wegen  des  Preisrückganges  in  EnglaDd  an  10  bis  15  Dollar  per  B^adayer  an 
geschlachtetem  Fleisch  verloren.  In  New- York  ist  der  Preis  f&r  die  besten  Lendenstücke 
(9.  September  1879}  25  Cents  pro  Pfund.  Von  Boston  nach  Liverpool  und  von  New- 
York  nach  Liverpool  betragen  die  VerschifPungskosten  gegenwärtig  2  Dollar  pro  Stück, 
wozu  noch  Seeversicherung  von  durchschnittlich  4Vt  Prozent  kommt.  Das  Wiegen 
wird  von  vereideten  Personen  besorgt^  und  zwar  auf  Brückenwaagen,  die  50  Thiere 
halten,  welche  auf  der  einen  Seite  der  Waage  hinauf  und  von  der  andern  Seite  hinunter- 
getrieben werden  können.  Die  Waage  (Fairbank's  Erfindung)  wägt  von  10  Pfund  bis 
100  000  Pfund,  und  ist  gegen  eine  Feder  empfindlich. 

Fleisch.  An  Bord  der  ^City  of  Montreal**  hatten  wir  ausgezeichnetes  Rindfleisch, 
welches  von  Amerika  nach  England  gebracht  worden;  ein  Theil  desselben  kam  völlig 
frisch  und  gut  nach  Amerika  wieder  zurück. 

In  Manhattan  Beach,  in  New -York,  kosten  die  besten  Stücke  von  Rind  und 
Hammel  von  18  bis  22  Cents  pro  Pfund,  oder  wenn  man  eine  geringere  Qualität 
nimmt,  16  Cents  pro  Pfund. 

In  der  Eiskammer  des  Monsterhotel  bewahrt  man  in  dieser  Zeit  des  Jahres  das 
Fleisch  drei  Wochen  lang  auf,  ehe  es  gebraucht  wird;  weil  man  dasselbe  zum  Kochen 
nicht  für  gut  hält,  wenn  es  nicht  eine  Zeit  lang  dort  aufbewahrt  ist. 

Elevator.  Wir  haben  die  Elevatoren  der  New- York-Ccntral- Eisenbahn  in  Augen- 
schein genommen.  Es  giebt  zwei  dieser  Monsterspeicher  für  Getreide,  von  welchen 
ein  jeder  1  500  000  Bushel  fassen  kann.  Das  Getreide  wird  meistens  per  Bahn  heran- 
gebracht, dann  auf  ungeheuere  Kornböden  gehoben  und  von  dort  aus  in  die  Böte  ge- 
schafft, die  es  auf  die  verschiedenen  Schiffe  in  New- York  etc.  bringen. 

Bei  Herrn  X.  A.  Willard,  Little  Falls  Herkemer,  County,  Staat  New-York, 

10.  September  1879. 

Werth  des  Landes.  Dies  Land  wurde  ohngefahr  im  Jahre  1770  von  Ansied- 
lern in  Besitz  genommen.  In  1780  zahlte  der  Grossvater  des  Herrn  Willard  10  Schil- 
ling pro  Acre  Boden  in  seinem  alten  Waldzustande.  In  1800  war  das  Land  zum 
Werthe  von  25  bis  30  Dollar  pro  Acre  gestiegen  und  damals  mit  Korn  bestellt. 

Die  Milchwirth Schaft  nahm  als  Spekulationszweig  ihren  Anfang  in  1800,  wenn- 
gleich der  Fortschritt,  den  sie  zuerst  machte,  nur  ein  langsamer  war.  Yon  hier  aus 
verbreitete  sie  sich  bis  in  die  angrenzenden  Städte,  und  von  da  weiter  bis  in  die 
anderen  Distrikte  des  Staates. 

In  1840  stieg  der  Acre  bis  auf  40  Dollar,  da  Milch wirthschaft  zu  der  Zeit  schon 
fest  bestand.  In  1860  stieg  der  Preis  bis  auf  100  Dollar  für  bestes  Farmland  und  um 
1875  hatte  der  Acre  einen  Preis  von  150  bis  200  Dollar  erreicht,  während  ziemlich 
250  Dollar  in  „Greenbacks^  pro  Acre  für  extra  gute  Farmen  in  der  Nahe  der  Eisen- 
bahnen, gezahlt  wurden.  Im  September  1879  war  das  Land  halb  im  Werthe  gesunken, 
nach  Gold  gerechnet.  Eine  Wirthschaft  in  der  Nähe  von  Little  Falls  von  100  Acre 
wurde  im  Oktober  1879  im  Zwangs  verkauf  an  einen  Farmer  für  104  Dollar  pro  Acre 
verkauft.  Dem  Verkäufer  waren  im  Laufe  der  letzten  zehn  Jahre  250  in  „Green- 
backs^  geboten  worden.  Das  Sinken  des  Preises  rührt  von  dem  darniederliegenden 
Geschäft  her.  Hauseigenthum  ist  ebenfalls  herunter  gegangen,  wenngleich  nicht  in 
demselben  Masse. 

Landbesitzer.  Das  Verfallen  von  Hypotheken  ist  gegenwärtig  viel  häufiger  als 
früher.  Eine  Klasse  von  nicht  selbstwirthschaftenden  Landbesitzern  ist  entstanden;  Herr 
Harris  Burrell  zu  Little  Falls,  ein  Käsefabrikant,  besitzt  einige  3000  oder  4000  Acres, 
welche  er  gewöhnlich  von  Jahr  zu  Jahr  aber  gelegentlich  auch  auf  langjährige  Pacht  in 
Farms  von  150  bis  200  Acres  verpachtet  Das  befolgte  System  besteht  darin,  dass  die  Pacht 
im  Antheil  geschieht.  Der  Besitzer  liefert  Land,  Kühe  und  Geflügel,  die  Hälfte  der 
Schweine,  und  bezahlt  drei  Fünftel  der  Steuern.  Der  Pächter  giebt  die  Arbeit,  die  Geriith- 
schalten,  sämmtliche  Pferde  und  Zugthiere,  und  zahlt  zwei  Fünftel  der  Steuern.  Der 
Verpächter  erhält  drei  Fünftel  der  Butter  und  des  Käses  nebst  einem  Fünftel  der 
übrigen  Farmprodukte  einschliesslich  der  Eier,  mit  Ausnahme  des  Heus;  alles  Heu 
aber,  welches  am  Ende  der  Pachtzeit  noch  vorhanden  ist,  gehört  dem  Verpächter, 
welcher  für  das  Werben  desselben  2  DoUar  pro  Tonne  zahlt.  Sollte  das  Heu  ausgehen, 
so  hat  der  Verpächter  den  Ausfall  zu  liefern,  zu  welchem  der  Pächter  2  Dollar  pro 
Tonne  beisteuern  muss.  Heu  steht  in  der  Nachbarschaft  im  durchschnittlichen  Preise 
von  10  Dollar  pro  Tonne.  Ein  Drittel  des  Landes  im  Herkemer-Distrikt  wird  ver- 
pachtet. 

Pächter.  Herr  J.  J.  Cookc  zu  Little  Falls  verpachtet  sein  Land  und  sieht  die 
Pacht  auf  ^Jahresfrist  vor,    damit  er  sich  eines  schlechten  Pächters  leichter  entledigen 
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könne.    Seine  Pächter   zahlen   die   sammtlichen  Wegeabgaben    und    haben  ausBerdem 
Doch  xwei  Fünftel  des  Verlustes  an  gefallenem  Vieh  zu  tragen. 

Verpächter  und  Pächter.  Nach  einem  andern  System  hat  der  Pächter  eine 
Hüfte  des  Milchviehs  zu  beschaffen  und  nimmt  dafür  eine  Hälfte  der  Produkte ,  ein- 
sehlieeslich  der  Eäiber.  Eine  Nachfrage  nach  kleinen  Pachtungen  hat  sich  heraus-  ' 
gestellt,  und  die  Handwerker  von  Little  Falls  nehmen  gern  Land,  das  nicht  zu  weit 
TOD  der  Stadt  (zwei  Meilen)  entfernt  ist,  und  zwar  in  Parzellen  von  ohngeffihr  einem 
Acre  zu  20  Dollar,  wogegen  sich  der  Verpächter  yerpflichtet,  den  Acre  gegen  Zahlung 
TOD  2  Dollar  zu  pflügen.  Auf  diese  Weise  wurden  letztes  Jahr  fünfzehn  Acres  Ter- 
pachtet  Die  Fabrikarbeiter  bauen  Kartoffeln  und  etwas  Mais  darauf.  Der  gewöhn- 
liche Preis  für  Kartoffeln  schwankt  zwischen  30  und  60  Gents,  gleich  1  Schilling 
S  Peoce  und  2  Schilling  6  Fence  pro  Bushel  Yon  60  Pfund.  Die  in  Little  Falls  be- 
triebenen Industrien  bestehen  in  Textilfabriken,  auch  giebt  es  daselbst  Maschinenfa- 
briken, um  Mähmaschinen  zu  bauen.  Der  Mohawk  Kiver  liefert  Wasserkraft  in 
grosser  Menge.  Seitens  der  Kapitalisten  war  die  Neigung  Yorhanden,  Land  zum 
Zwecke  des  Wiederverpachtens  zu  kaufen;  sie  ist  aber  nicht  mehr  yorhanden.  In 
einigen  Fällen  kauften  die  Handwerker  kleine  Landparzellen  und  bezahlten  dafür  bis 
XU  20O  und  300  Dollar  pro  Acre,  d.  h.  40  bis  60  Pfund  Sterling.  Obgleich  seit  sechs 
Jsbren  ein  allgemeiner  Riickeang  in  den  Geschäften  und  in  den  Werthen  stattgefunden, 
so  haben  die  Besitzer  von  Milch wirtbschaften  bis  1879  nichts  davon  erfahren.  Kühe 
sind  Ton  90  Dollar  in  ^Greenbacks^  bis  auf  35  und  40  Dollar  in  Gold  im  Preise  her- 
DDtergegangen ;  Pferde  wiederum  von  350  Dollar  das  Paar  (70  Pfund  Sterling)  in  1877, 
bis  auf  275  Dollar  oder  55  Pfund  Sterling  in  1879.  Die  Löhne  sind  über  25  Prozent 
gefallen.  In  1877  war  der  Landarbeiter  16  Dollar  nebst  Kost  den  Monat  werth,  wo- 
gegen sie  in  1879  bis  auf  12  und  13  Dollar  nebst  Kost  pro  Monat  heruntergingen. 
Der  Boden  auf  der  Farm  des  Herrn  Willard  ist  „Ütika-Schiefer^  und  hält  sich  gleich 
gDt  gegen  Dürre  und  Nässe;  derselbe  eignet  sich  vorzüglich  für  Gras.  Die  Oberfläche 
bricht  sich  in  leichte  lange  Hebungen  und  steigt  zu  höheren  Terrassen  an,  von  denen 
ittSQ  eine  entzückende  Aussicht  über  ein  gut  beheiztes  und  wohl  gepflegtes  Land  hat, 
mit  Torzüglichpn  Häusern  und  Gehöften  in  Entfernungen  von  je  einer  bis  auf  drei 
Meilen.  Die  Kühe  sind  eine  Mischrasse  in  der  Grösse  der  von  Ajrshire;  sie  haben 
deren  Charakter  bei  einigem  holländischen  Blut.  £in  Farmer  (Herr  Skinner)  hatte 
drei  holländische  Bullen.  Er  verkauft  seine  Kälber  und  erhält  bis  zu  8  Dollar  pro 
Stück  (53  Schilling  4  Pence).  Er  hatte  76  Kühe;  sie  werden  unter  der  Scheune,  in 
einem  unter  der  Erde  befindlichen  Raum  gemolken.  Auf  je  12  Kühe  kommt  ein 
Melker,  der,  wie  es  heisst,  dieses  Geschäft  in  einer  Stunde  verrichtet.  Die  Milch  wird 
ia  tiefen,  in  einem  Wasserbehälter  befindlichen  verzinnten  Gefässen  stehen  gelassen,  und 
ersteres  durch  eine  mit  einer  Quelle  in  Verbindung  stehenden  Röhre  mit  kaltem'^ 
Wasser  versorgt.  Im  Winter  wird  eine  mit  dem  Ofen  in  Verbindung  stehende  Röhre 
IQ  dem  Zweck  durch  den  Wasserbehälter  geleitet,  um  die  Temperatur  des  letzteren 
la  erhöhen. 

£atonville  Fabrik,  Distrikt  Hekemer,  Staat  New- York.     Smith,  geschäftsführender 

Direktor. 

Kasefabrik.  Die  Käsebereitung  fing  an  am  22.  März  dieses  Jahres  und  hört  auf 
im  Dezember.  Die  Milch  wird  von  575  Kühen  von  18  Farms  geliefert,  und  Morgens 
um  8  Uhr  30  Minuten  und  8  Uhr  Abends  in  die  Fabrik  gebracht;  ein  Theil  derselben 
kommt  von  der  Farm  zwei  Meilen  weit  her;  sie  wird  auf  Verfälschung  untersucht,  aber  da- 
bei findet  keine  Preisermässigung  oder  Preiserhöhung  der  Qualität  wegen  statt.  Die  Milch, 
welche  in  der  Nacht  gewonnen  wird,  wird  gekühlt.  Nachdem  sie  gewogen  worden, 
wird  sie  bis  auf  eine  Temperatur  von  84  Grad  erwärmt;  hiernach  wird  das  Lab  hin- 
ngetbao,  die  Milch  eine  Stunde  lang  stehen  gelas^^eD,  und  dann  der  geronnene  Theil 
derselben  60  bis  75  Minuten  lang  gebrochen.  Nachdem  dies  geschehen,  wird  der  so 
behandelte  Theil  in  einen  Ablauf  geleitet;  die  Molken  gehen  zur  Farm  zurück.  Der 
Käse  bleibt  15  Stunden  lang  in  der  Presse  und  wird,  wenn  er  nicht  sauer  ist,  mit 
der  Hand  gebrochen,  worauf  die  Mühle  in  Gebrauch  genommen  wird.  Im  Frühling 
ond  Herbst  rahmen  die  Farmer  die  Abendmilch  ab  und  vermischen  sie  mit  der  Morgen- 
milcfa  vor  der  Ablieferung. 

Der  frisch  gemachte  Käse  in  einen  auf  36  Grad  erwärmten  Raum  gebracht,  bleibt 
dort  30  bis  60  Tage  und  wird  dann  verkauft.  Der  Käse  wiegt  ohngefähr  56  Pfund. 
Das  Quantum  der  gelieferten  Milch  wird  einem  Jeden  bescheinigt,  und  danach  sein 
Antbeil  am  Ganzen  berechnet.  In  Little  Falls  wird  der  Käse  je  nach  seinem  Ruf  ver- 
^oft.  Er  wird  auf  dem  Montagsmarkt  der  Stadt  verkauft,  am  Dienstag  geliefert  und 
^<um  exportirt     Die  Preise    waren   im  September  1879    bis   auf  5  Cents   herunter- 
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gegangen;  im  Mai  waren  sie  7Vs  Cents  und  betrusen  in  1878  im  Durchschnitt 
8  Va  Cents.  Die  Arbeitszeit  ist  keine  kurze,  sie  fangt  Morgens  um  4  Uhr  30  Minuten 
an  und  dauert  bis  10  Uhr  Abends.  Ohngeßüir  16  000  bis  17  000  Pfund  Milch  wird 
taglich  verarbeitet,  wotou  10  Pfund  Milch  obngefabr  1  Pfund  zum  Verkauf  tauglichen 
Käse  geben.  Im  Monat  Oktober  wurde  1  Pfund  Käse  aus  8Vi  Pfund  Milch  gemacht. 
Man  nimmt  an,  dass  ein  Gallon  Milch  8  Pfund  und  9  Unzen  wiegt 

11.  September  1879. 

Auf  dem  Markte  im  Staate  Utika  trafen  wir  den  Gouverneur  Sejmour  und  die 
anderen  Beamten,  welche  uns  mit  grosser  Höflichkeit  begegneten.  Es  wurden  uns 
gute  Shorthorns  gezeigt,  die  hauptsachlich  von  den  Herren  Campbell  und  Haight 
ausgestellt  waren  und  ein  paar  hübsche  Devons  und  Herfords,  wie  auch  eine  Menge 
holländisches  Vieh,  welches  erst  seit  kurzem  zur  Yeredeluns  der  Milchkühe  des 
Distrikts  eingeführt  worden.  £s  waren  auch  Southdowns  Cotswold  und  Liucoln-Schafe 
ziemlich  vertreten;  aber  die  Schau  von  Leicester-  und  Shropshiredowns  war  nur  mittel- 
massig.  Die  Schweine  waren  grossartig,  da  alle  Rassen  reichlich  vertreten  waren;  die 
Berkshire  waren  am  zahlreichsten.  Auch  einige  grosse  rothe  Schweine  waren  da,  die 
man  in  England  nicht  zu  sehen  bekommt.  Der  Hauptzug,  den  die  Ausstellung  darbot, 
war,  dass  das  Vieh  in  seinem  Naturzustande  gezeigt  wurde.  Kaum  ein  Shorthorn  be- 
fand sich  in  anderer  als  gewöhnlicher  Weide-Condition,  da  die  Gesellschaft  Zuchtthiere, 
die  zu  fett  sind,  nicht  zulässt;  die  Schafe  waren  sämmtlich  ohne  besondere  Vorbereitung  für 
die  Austeilung  geschoren.  Die  Ausstellung  von  Zugpferden  war  nur  klein>  aber  die  An- 
meldung von  Trabpferden  war  zahlreich ;  auch  waren  viele  Wagen-  und  andere  Pferde  zu 
sehen,  wovon  die  meisten  sich  gut  bewegten,  aber  keine  sehr  hohe  Bewegung  zeigten. 
Die  Ausstellung  von  Obst  war  bemerken swerth,  Blumen  dürftig,  Geräihschaften  gut  und 
mechanische  Hilfsmittel  zahlreich  und  interessant.  Es  gab  eine  besondere  Abtheilung  für 
Käse  und  eine  andere  für  Kartoffeln,  deren  Arten  kein  Ende  zu  nehmen  schienen.  Im 
Ganzen  war  es  eine  sehr  erfolgreiche  und  lehrreiche  Ausstellung.  Ein  Lincoln-Bock  hatte 
an  Wolle  16  Pfund  gegeben,  die  für  43  Cents  pro  Pfund  einen  Käufer  fand.  Southdown- 
Wolle  galt  35  Cents  und  gemischte  war  bis  auf  30  Cents  pro  Pfund  heruntergegangen; 
geringere  Langwollen  kosteten  nur  27  Cents. 

In  Genessee  Valley  wird  das  Land  gepflügt,  gedrillt,  geeggt,  gewalzt  und  mit 
derselben  Sorgfalt  behandelt,  wie  in  England.  Die  Steine  werden  in  Haufen  zu- 
sammengesetzt, oder  es  werden  Mauern  davon  gebaut.  In  Middleport  befindet  sich 
ein  grosser  Ejrchhof.  Er  wird  so  eben  umgepflügt,  als  ob  Weizen  darauf  gesäet 
werden  sollte;  einige  der  Grabsteine  hat  man  entfernt  und  aneinander  aufgestellt, 
um  Platz  für  den  Pflug  zu  gewinnen,  während  gleichzeitig  ein  Mann  eifrig  beschäftigt 
war,  ein  Grab  zu  graben. 

Obst-,  Hopfen-  und  Pfirsichgärten  lagen  rings  herum  und  eine  Drillm4schine  3 : 6 
Fuss,  arbeitete  mit  einem  paar  Pferden  davor  und  nur  einem  Manne,  der  die  Pferde 
von  hinten  aus  lenkte.  An  den  Wegen  liefen,  gerade  wie  in  England,  Telegraphen- 
drähte  entlang,  und  die  Kirchhofe  waren  zugleich  Obstgärten. 

Ein  sehr  erfolgreicher  Züchter  von  Cotswold-Schafen  und  Schweinen  im  Staate 
New- York  ist  Herr  Joseph  Harris  auf  Morton-Farm,  Rochester;  eine  Vorstellung 
von  der  Grösse  seiner  Heerde  von  schwarzen  Essez-  oder  Fisber  Hobbs- Schweinen 
kann  man  sich  an  der  Thatsache  bilden,  dass  sich  100  Zuchtsauen  letzten  Herbst 
darin  befanden. 

Zwischen  Rochester  und  Suspension  Bridge  wurden  Mais  und  Linsen  geerntet. 
Kartoffeln  waren  im  üeberfluss  vorhanden  trotz  der  bedenklichen  Spuren  des  Kolorado- 
käfers. Der  gedrillte  Weizen  war  am  auflaufen  und  wird  Mitte  Juli  geemtet  werden. 
Viele  Felder  waren  von  Steinwällen  eingeschlossen  und^  mit  Saat-Klee  bestellt  Er 
wird  mit  der  Mähmaschine  geschnitten.  Buchweizen  wurde  gleichfalls  gebaut.  Kaum  ein 
Acre  des  Bodens  war  unbestellt,  selbst  die  Kirchhöfe  nicht  Es  giebt  nur  wenige  leben- 
dige Hecken.     Der  Boden  ist  von  derselben  Art,  wie  der  um  Syston  in  Leistershire. 

Bow  Park,  Brantford,  Toronto,  13.  September. 

Wir  reisten  zusammen  mit  Herrn  A.  Smith  von  der  Ontario  Veterinärschule  su 
Brantford.  Das  Land  wechselt  von  leichtem  Sande  zu  gutem  Lehm.  Die  Felder  wer- 
den grösser  und  einige  Brachfelder  sind  mit  Weizen  besäet  und  von  geradlinigen 
Wasserfurchen  durchschnitten.  Einige  Felder  mit  gesundaussehenden  schwedischen 
Turnips  erscheinen  und  der  Mais  stand  in  Haufen.  Die  Schober  sind  mit  Stroh  oder 
mit  Brettern  bedeckt,  und  keine  andere  Plage  giebt  es,  als  den  Kartoffelkäfer. 

Ziegel-  und  Dachsteine,  Löhne.  Dicht  bei  Toronto  befindet  sich  eine  Zie- 
gelei, wo  gebrannte  Röhren,  2  Zoll  im  Durchmesser  und  13  Zoll  lang,  zu  32  Schilling  pro 
1000  Stück  verkauft  werden.    Gute  weisse  Mauersteine,  ausgezeichnete  Waare,  worden 
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zu  30  Schilling  pro  1000  Stück  Terkaoft  Der  Arbeitslohn  ist  1  Dollar  pro  Tag 
ohne  KosL 

Ausser  den  an  der  Eisenbahn  gelegenen  Farms,  auf  die  wir  einen  flüchtigen  Blick 
waifeUy  besichtigten  wir  genauer  auch  eine  der  grösseren  Farms,  als  wir  zwischen  Brant- 
ford  und  Paris  dahin  fuhren,  wo  Senator  Christy  eine  Farm  Ton  bOO  Acres  besitzt;  es  waren 
auch  manche  von  200  oder  300  Acres  zu  sehen.  Der  Boden  war  meistentheils  leicht  und 
ziemlich  grandig.  Das  Land  war  gut  bestellt;  auch  waren  einige  Turnipsfelder  zu 
sehen  und  ferner  yiele  Parzellen  mit  ausgezeichnetem  Mais.  Schafe  waren  mehr  Tor- 
handen,  als  wir  je  irgendwo  zu  Gesichte  bekommen  hatten,  und  meistens  waren  es 
gut  gezüchtete  Cotswolds.  Der  Winterweizen  von  denen  der  grössere  Theil  soeben 
gesät  zu  sein  schien,  wurde  gedrillt. 

Die  Bow  Park  Farm  enthält  ungefähr  900  Acres,  von  denen  750  unter  dem  Pflug 
stehen,  der  übrige  Theil  ist  rohes  Weideland,  Wald  und  Wege.  Es  ist  Alles  mehr 
oder  weniger  leichter  Boden,  der  in  ausgezeichnetem  Zustand  gehalten  wird.  Kein 
Weizen  wird  gebaut,  sondern  nur  Roggen  und  Hafer.  Die  Haupteigen thümlichkeit 
der  Bewiiihschaftung  dieser  Farm  war  die  enorme  Menge  von  Mais.  Der,  den  wir 
sahen,  wurde  mit  einem  Haken  geschnitten,  in  Bündel  gelegt  und  nachdem  er  auf  der 
Erde  gelegen,  zusammengebunden,  in  runde  Garben  aufgestellt  und  oben  mit  einem 
Band  von  Roggenstroh  befestigt,  was  pro  Acre  8  Schilling  kostet.  Diese  Garben 
bleiben  -so  lange  im  Freien ,  bis  sie  für  das  Vieh  benutzt  werden ,  wo  sie  dann  ge- 
schnitten, gedämpft  und  mit  Mehl  vermengt  den  Winter  hindurch  als  Viehfutter  be- 
nutzt werden. 

Der  Yiehstand  auf  dieser  Farm  war  in  der  Thdt  wundervoll,  nämlich  400  Stamm- 
baum-Shorthorns,  100  Schafe,  100  Schweine  und  34  Pferde.  Grüner  Roggen  wird  im 
Frühling  entweder  abgeweidet  oder  für  den  Stall  geschnitten,  auf  diesen  folgt  Raps, 
der  ebenfalls  abgeweidet  wird. 

Wurzeln.  Wir  fanden  dort  etwas  sehr  späten  Mais,  der  auf  eine  andere  Frucht  ge- 
folgt war.  Die  Mangolds  und  Turnips  waren  nicht  so  gut  und  rein,  wie  wir 
sie  anders  wo  gesehen  hatten,  auch  Roggen  und  Hafer  schienen  den  Stoppeln  nach  zu 
ortheilen,  dem  Mais  durchaus  nicht  gleich  zu  kommen.  Das  Yieh  war  meistens  in 
gedielten,  Ställen;  einiges  war  auf  dem  freien  Hof;  die  Schuppen,  in  denen  das 
Vieh  den  Winter  über  gehalten  wird  haben  Flügelthüren.  Die  Gebäude  sind  sämmt- 
lich  von  Holz  und  mit  Schindeln  gedeckt;  sie  sind  in  gutem,  baulichen  Zustande  und 
zweckmässig  eingetheilt.  Das  Ganze  indessen  ist  seitdem  abgebrannt.  Winterweizen 
scheint  die  Hauptkörnerart  des  Distrikts  zu  sein,  wenngleich  keiner  in  diesem  Jahr 
im  Bow  Park  gebaut  wird. 

Kleie.  Rings  um  Brantford  sind  einige  Acres  mit  Hopfen  bestellt  Das  Haupt- 
Extrafutter  in  Bow  Park  bestand  in  Mais  und  Kleie,  von  denen  letztere  in  den  Brant- 
Cord-Mühlen  zum  Preise  von  40  Schilling  pro  Tonne  zu  kaufen  ist;  dies  scheint 
ungefähr  der  Werth  der  Tonne  Heu  zu  sein.  Auf  Bow  Park  Farm  werden  durch- 
sc^ittlich  300  Bushel  Mais  per  Monat  für  das  Vieh  gekauft. 

Destillirung.  Vieh-Fütterung.  Am  15.  September  begaben  wir  uns  mit 
Herrn  Rennie,  Saamenhändler  in  Toronto  zur  Besichtigung  der  Destillerie  der  Herren 
Gooderham  &  Worts,  welche  ausserhalb  der  Stadt  belegen  ist.  Raum  ist  vorhanden 
zum  Mästen  von  SOCK)  Ochsen.  Dieselben  werden  mager  von  Viebändlern  geliefert, 
um  acht  Monat,  vom  15.  Oktober  bis  15.  Juni  dort  zu  bleiben;  die  Destillerie  sorgt 
für  Schuppen,  Böden  oder  Scheunen,  Krippen  und  Schlampe.  Die  Viehhändler 
liefern  das  Heu  und  zahlen  pro  Stück  15  Dollar  für  die  Schlampe.  Der  tägliche 
Verbrauch  besteht  in  22  Pfund  Heu  und  in  28  bis  30  Gallon  Schlampe.  Das  Heu 
wird  von  den  Farmern  gekauft,  die  es  für  16  bis  18  Dollar  pro  2000  Pfund 
liefen.  Die  Ochsen,  welche  von  Canada  West  kommen  und  3Vs  bis  3*/«  Cents  pro 
Pfimd  lebend  Gewicht  kosten,  müssen  bei  der  Mast  200  Pfund  zunehmen.  Der 
englische  Markt  ist  jetzt  der  beste;  ehe  ein  Verkauf  in  England  stattfand  betrug  das 
Futtei^eld  13  Dollar.  Darauf  stieg  es  bis  auf  15  Dollar,  und  es  heisst  jetzt,  dass  man  es 
auf  17  erhöhen  wolle.  Ein  Herr  Lumber  mästet  hier  lOOOThiere  von  den  vorhandenen  2600. 
Auf  je  100  Stück  Vieh  kommen  10  bis  15  Schweine,  die  den  Abfall  fressen;  für  die 
Schweine  wird  nichts  berechnet  Der  Dünger  wird  auf  das  angrenzende  Brachland 
durch  Röhren  gespült  und  für  eine  Last  und  Beschwerde  gehalten. 

Herrn  Rennie's  Farm.  Eine  Fahrt  mit  Herrn  Rennie  von  mehr  als  15  Meilen 
brachte  uns  nach  der  Farm  seines  Bruders  zu  Milliken,  Scarboro.  Nahe  bei  Toronto 
dicht  am  See  ist  eine  Strecke  tief  liegenden  Marschlandes,  oberhalb  welches  sich  felsiger 
Boden  erhebt,  der  hauptsächlich  mit  Bäumen  und  grobem  Viehfutter  bestanden  ist«  Auf 
der  Höhe  des  Gebirges  ist  ansgedehntes  Tafelland  von  guter  Qualitöt  und  gut  bewirth- 
Khaftet     Ee  scheint,  dass  Farms  im  Durchschnitt  ungemhr  100  Acres  gross  und  durch 
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Zäuoe  abgetheilt  sind;  der  Schlaogen-Zaun  ist  dem  Zaun  yod  geraden  Stangen  gewichen, 
welche  manchmal  mit  Draht  an  Zedernpfahleu  befe»tigt  sind.  Wir  fanden  auch  mehrere 
neu  erbaute  Grehofte  und  noch  andere  Zeichen,  die  auf  Wohlstand  schliessen  lassen: 
es  waren  aber  auch  Anzeichen  Ton  grosser  Sparsamkeit  und  schwerer  Arbeit  sichtbar. 
Sehr  wenig  Wurzelfrüchte,  aber  reichlich  Klee  im  zweiten  Schnitt  und  dieser  meistens  für 
Samen.  Kaum  ein  Schaf  und  nicht  viel  Rindvieh  ist  zu  sehen,  ausser  zum  Gebrauch 
für  die  Molkerei,  aus  deren  Produkt  frische  Butter  gemacht  wird.  Herrn  „Simpson 
Rennie^s^  Farm  besteht  aus  IGO  Acres  ausgezeichnetem  Land,  einem  dunklen  sandigen 
Lehmboden  von  grosser  Tiefe.  Alles  Land,  welches  es  erfordert,  ist  in  einer  Tiefe 
von  2^9  Fuss  drainirt,  mittelst  Röhren  von  2  Zoll  und  von  3  Zoll  für  die  Haupt- 
sträoge.  Das' Land  hier  erfordert  im  allgemeinen  nicht,  dass  es  drainirt  werde,  die 
niedrigen  Stellen  ausgenommen,  wo  das  Wasser  sich  ansammelt.  Die  schwedischen 
Turnips  sind  gut  und  rein,  aber  zurück,  das  ganze  Land  ist  auffallend  frei  von  Unkraut, 
in  der  That  so  rein  wie  ein  Garten.  Die  Aussaaten  von  Weizen,  Gerste  und  Hafer 
sehen  alle  gut  aus,  auch  war  der  Klee  (der  für  Samen  stehen  gelassen  war)  ausge- 
zeichnet. Ein  neuer  Obstgarten  von  ungefähr  8  Acres  wurde  vor  ungefähr  3  Jahren 
angepflanzt  und  war  in  blühendem  Zustande.  Herr  Rennie  zieht  Riesenexemplare  von 
Mangolds,  Rüben  und  Kürbissen.  Wir  besuchten  ein  ueuerbautes  Farmhaus  in  der  Nach- 
barschaft, welches  500  Pf.  St.  kostete.  Auf  unserer  Rückkehr  bemerkten  wir,  dass 
das  Land  uneben  und  nicht  so  gut  bewirthschaftet  war,  bis  wir  auf  Toung  Street 
stiessen,  ein  gerader  Weg  von  über  600  Meilen  Lauge,  der  uns  zurück  nach  „Toronto" 
führte.  Herr  Simpson  Rennie  schätzt  seine  100  Acres  Land  zu  120  Dollar  pro  Acre. 
Hübsches  kleines  Haus  und  Wirthschaft,  Alles  vorzügliches  Land,  gut  eingefriedigt 
und  kultivirt.  £s  wird  in  sechsjährigem  Wechsel  bewirthschaftet,  von  denen  drei 
Gras  sind. 

Toronto,  Ausstellung  \6.  Septbr. 

Viehzucht.  Auf  der  Industrieausstellung  zu  Toronto  bildete  den  Hauptanziehungs- 
punkt für  den  englischen  Landwirth  die  Getreidesammluog;  es  waren  in  der  That 
ausgezeichnete  Weizen  proben  zu  sehen  und  eine  bemerkenswerth  schöne  Partie  Gerste; 
es  waren  auch  verschiedene  Stände  von  Geräthschaften  und  Maschinen,  sowie  zwei 
grosse  Maschinen  zum  Entwurzeln  von  Bäumen  und  Zerstückeln  von  Steinen  zu  sehen. 

Herr  J.  Watt  Salem  im  Flecken  Niehol,  Distrikt  Wellington,  züchtet  Ochsen 
zum  Mfisten.  Sie  sind  vom  Januar  bis  März  gekalbt;  zweie  werden  den  Sommer 
über  einer  Kuh  zuertheilt^  sie  werden  verschnitten  wenn  sie  3  Wochen  alt  sind, 
im  September  oder  Oktober  entwohnt  und  in  den  Stall  gebracht.  Darauf  werden 
sie  angebunden  und  erhalten  an  Nahrung  3 — 4  Pfd.  gemahlene  Erbsen  (die  im 
Werthe  von  Va  Pence  pro  Pfd.  stehen)  und  V*  ßushel  Turnips  und  Heu.  Wäh- 
rend des  zweiten  und  dritten  Jahres  kommen  sie  auf  die  Weide,  dürfen  durch 
die  Büsche  streifen  und  erhalten  im  Winter  dasselbe  Futter  wie  vorher.  Sie  werden 
im  Juni  verkauft,  wenn  über  2  Jahr  alt;  12  Pfd.  Sterl.  wird  als  ein  lohnender 
Preis  angesehen;  seit  kurzer  Zeit  ist  der  Preis  aber  auf  10  und  11  Pfd.  herunter- 
gegangen. 

Arbeit  und  Lohne,  Kost.  Der  Lohn  für  einen  Landarbeiter  ist  100  Dollar 
für  7  Monat,  von  April  bis  Oktober.  In  der  Erntezeit  beträgt  der  Lohn  1  Dollar  und 
25  Cents  pro  Tag  nebst  Kost.  Die  Arbeit  fängt  Morgens  6  Uhr  an  und  endigt  mit 
dem  Tageslicht  um  8  ühr  Abends;  kein  Schnaps  oder  Bier  wird  getrunken,  sondern 
an  deren  Stelle  treten  auf  dem  Felde  Hafermehl  und  Wasser. 

Ausstellung  von  Vieh.  Zwei  fette  Ochsen  wurden  in  Toronto  ausgestellt,  von 
denen  der  eine  3  Jahr  und  8  Monat,  der  andere  4  Jahr  alt  war.  Ihr  lebend  Ge- 
wicht beträgt  2300  und  2250  Pfd.;  ßO^/o  hiervon  ergiebt  ihr  Schlacht-Gewicht,  das 
giebt  1380  Pfd.  oder  172  und  169  Stone  oder  1350  Pfd.  In  Canada  indessen  ist  in 
dem  Schlachtgewicht  Haut,  Talg  sowohl  als  Fleisch,  mit  einbegri£Pen.  Ein  anderes 
Paar  wog  4200  Pfd.;  sie  waren  3  Jahr  und  2  Monat  alt  und  7  Cents  werth  pro  Pfd. 
für  den  Export;  ein  anderes  Paar,  von  denen  der  eine  ein  sechsjähriger  Arbeitsochse 
war,  wog  2950  Pfd.;  der  andere  3 Vs jährig,  2300  Pfd.;  sie  wurden  zu  5Vi  Cents  ge- 
schätzt pro  Pfd.  lebend  Gewicht. 

Hengst.  Es  war  daselbst  auch  ein  leidlicher  englischer  Zughengst,  für  dessen 
Deckgeld  48  Schilling  berechnet  wurde;  kein  Füllen,  keine  2^1ung. 

Fleischpreis.  Einer  der  Preisrichter,  ein  Fleischer,  sagt,  dass  die  besten  Stücke 
vom  Rind  resp.  vom  Hammel  gegenwärtig  in  Toronto  im  Preise  von  12V9  Gent  oder 
6V4  Pence  pro  Pfd.  zu  stehen  kommen.  Häute  sind  4V9  Cent  pro  Pfd.  werth.  Alte 
Tbiere  werden  knapper,  desgleichen  auch  Schafe.  Der  Handwerker  isst  dieselbeo 
Stücke  wie  sein  Meister.  Das  Vieh  wird  der  besten  Stücke  wegen  geschlachtet  und 
die  gröberen  werden  2u  3  Cents  pro  Pfd.  weggegeben.     Die  Ausstellung  langwolliger 
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Schafe,  Leiceatres  und  Lincolns,  war  ausgezeichnet;  die  Wolle  war  etwas  offen,  wahr- 
scheinlich dem  Klima  zuzuschreiben. 

Die  Toronto-Agrikultur- Ausstellung  war  eine  für  jedes  Land  ausgezeichnete  Yieh- 
üchau.  Die  Shorthorns  waren  am  zahlreichsten  vertreten  und  die  ausgezeichnetste 
Klasse;  unter  den  ersten  Grewinnern  befanden  sich  die  aus  der  Heerde  von  Bow  Park; 
Ss  waren  auch  einige  gute  Herefords  und  eine  grosse  Menge  A.7r8hires,  wie  auch 
einige  Galloways  und  andere  Rassen  vorhanden.  Von  den  Schafen  waren  die  lang- 
wolligen die  zahlreichsten,  die  kurz-  und  mittel  wolligen  Schafe  waren  leidlich  vertreten. 
Die  Schweine  sind  hier,  wie  überall  in  Amerika,  der  grosse  Anziehungspunkt  der  Aus- 
stelJnng  und  dürften  von  einer  Ausstellung  in  der  alten  V^elt  wohl  nicht  übertroffen 
werden.  Unter  den  Pferden  waren  die  importirten  Clydesdale  die  besten  und  einige 
von  ihnen  schritten  so  gut  aus,  wie  Norfojkcobs.  Vielleicht  die  nützlichste  Abtheilung 
der  Ausstellung  war  die  einjähriger  Shorthorn  Stiere,  eine  herrliche  Zusammenstellung 
gut  gezüchteter,  junger  Thiere,  von  denen  viele  für  ungefähr  20  Pfd.  Sterl.  pro  Stück 
zu  haben  waren. 

Ontario,  Landwirthschaftliche  Lehranstalt  17.  Septbr. 

Gnelph«  Versuchsstation.  Schafe.  Herford  und  Durham.  Auf  der 
Versuchsfarm  der  Ontario  Landwirthschaftlichen  Lehranstalt  gerathen  die  Oxford- 
Down  und  Cotswoldschafe  am  besten  und  stehen  in  der  Nachbarschaft  am  meisten  in 
Nachfrage.  Von  zwei  Bullenkälbern  von  ein  und  demselben  Alter,  ist  das  Herfordkalb 
150  Dollar,  das  Durham  nur  60  Dollar  werth.  Die  Herfordrasse  steht  gegenwärtig  in 
Nachfrage  als  Veredler  des  Viehes  des  Westens,  sie  sucht  sich  ihr  Futter  besser  als  die 
Durham  und  wird  auch  für  zäher  gehalten.  Ein  Paar  Zugpferde  wurden  heute  auf  der 
Farm  für  75  Pfd.  Sterl.  verkauft,  davon  war  das  eine  vierjährig  und  das  andere  dreijährig. 

Die  Landwirthschaftliche  Lehranstalt  ist  der  von  Cirencester  ähnlich,  ausgenommen, 
dass  anstatt  ein  hohes  Lehrgeld  zu  zahlen,  die  Schüler  daselbst  Kost,  Wohnung  und 
Unterricht  erhalten  und  für  ihre  Arbeit,  die  sie  auf  der  Versucbsfarm  leisten,  bezahlt 
werden.  Die  Farm  besteht  aus  380  Acres  unter  dem  Pfluge  und  wird  mit  10  Pferden 
bewirthschaftet.  Das  Vieh  auf  der  Farm  war  ausgezeichnet,  die  Herfords  ganz  be- 
sonders, und  das  Land  war  gut  bestellt.  Der  Mais  war  vorzüglich,  auch  waren  ver- 
schiedene Sorten  Mangold,  schwedische  und  grüne  Turnips  vorhanden;  aber  sämmtliche 
Wurzelgewächse  waren  sehr  zurück,  obwohl  sie  gesund  aussahen.  Die  Schafe  waren 
auch  gut,  und  ein  Oxforddownwidder  war  in  der  That  ein  Thier  ersten  Ranges. 

Abgaben.  In  der  Umgebung  von  Guelph  belaufen  sich  die  Abgaben  für^Farros 
von  200  Acres  guten,  eingefriedigten  Landes  auf  ungefähr  11  Pfd.  Sterl.;  dabei  sind 
Abgaben  für  Wege  nicht  gerechnet,  die  von  dem  Farmer  gewohnlich  abgearbeitet  wer- 
den, wozu  auf  einer  Farm  der  eben  beschriebenen  Grosse  ein  Mann  mit  seinen  beiden 
Pferden  und  Wagen  6  Tage  braucht 

Ausstellung  zu  Guelph.  Auf  der  Landwirthschaftlichen  Ausstellung  zu  Guelph 
waren  die  Shorthorns  wieder  am  zahlreichsten  vertreten ;  für  eine  Localausstellung  sehr 
lobenswertk  Die  langwolligen  Schafe  waren  auch  zu  loben  und  die  Traber  griffen 
tüchtig  aus  und  erhielten  grosse  Preise. 

Der  Boden  zwischen  Toronto  und  Guelph  ist  verschieden;  einige  Theile  desselben 
sind  felsig  und  sehr  dürftig;  andere  wieder  bestehen  aus  leichtem  Lehm  und  sind  recht 
hübsch  bewirthschaftet;  viele  Meilen  weit  war  derselbe  mit  Holz  bestanden. 

In  Detroit,  19.  September.  Das  Schlachtgewicht  des  Viehs  beträgt  von  375  bis 
450  Pfd.,  wenn  es  2  Jahr  alt  geschlachtet  wird;  und  4  Cents  oder  2  Pence  pro  Pfd.  ist 
der  Preis  für  das  geschlachtete  Fleisch;  die  Vordertheile  3  Cents,  die  Hintertheile 
5^/,  Cents,  das  Herz  10  Cents.  Die  Schafe  unter  2  Jahren  wiegen  ungefähr  40  Pfd. 
der  Kadaver,  zu  einem  Preise  von  6  Cents  oder  3  Pence  pro  Pfund.  Die  Vordertheile 
5  Cents,  die  Hintertheile  7 — 8  Cents,  oder  4  Pence  pro  Pfund.  Lamm,  das  beste  30 
bis  35  Pfund  der  Kadaver,  wird  auf  8  Cents  oder  4  Pence  per  Pfund  gescbätzt  und 
Kalbfleisch  Schlachtgewicht  pro  Kalb  75 — 150  Pfund  zu  5  Cents  pro  Pfund. 

Kühl  räum.  Jeder  Fleischer  hat  eine  Eiskammer  in  der  Markthalle  mit  Raum 
für  300—500  Pfund  pro  Tag  10  Cents  oder  5  Pence  pro  100  Pfd.  kostend. 

Butter.  Die  beste  Butter  kostet  20  Cents  oder  10  Pence  pro  Pfd.,  wenngleich 
sie  schon  bis  auf  15  Cents  oder  7Va  Pence  pro  Pfd.  heruntergegangen  ist. 

Geflügel.  Enten  wurden  zu  25  Cents  oder  1  Schilling  '/s  Pence  pro  Stück 
verkanft;  Hübner  zu  20  Cents  oder  10  Pence  und  Truthähne  gelten  6Vs  Pence  englisch 
pro  Pfd. 

Das  Land  im  Westen  von  Detroit  ist  im  Ganzen  leicht  und  stelleuweis  hügelig; 
es  ist  meisten theils  gut  bewirthschaftet.  aber  gegen  Chicago  zu  am  Michigan-See  ist 
es  niedrig,  sumpfig  und  dürftig. 
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Chicaco,  22.  Septbr. 

Chicago.  OchseD.  Im  Park  in  der  Nähe  des  Chicago- Viehhofes,  befaDden  sich 
12  Thiere,  das  Eigenthum  der  Herren  Walker  und  Sharman;  eins  derselben,  gegen- 
wartig 5  Jahre  alt,  wog  vor  einem  Jahre  auf  der  hiesigen  Ausstellung  3500  Pfd. 

Da  war  auch  ein  „Dreigespann^  4  Jahre  alt  und  woe  6600  oder  2200  Pfund  pro 
Stück  Lebendgewicht.  Wir  statteten  auch  den  Union-Viehhöfen  mit  dem  giossten 
Käufer  einen  Besuch  ab,  „der  der  Popularität  nicht  entbehrt.*^  Er  kaufte  im  Jahre  1878 
335,000  Stück  Vieh,  ein  Drittel  der  ganzen  Lieferung  nach  Chicago.  Seine  yorzüglich- 
sten  Stücke  sind  Colorado- Ochsen;  im  Schlachthause  sind  dieselben  37«  Cents  proPfd.  werth. 
Der  Reinyerdienst  yon  1  Schilling  pro  Stück  ist  ein  genügender  Nutzen  für  den 
K&ufer,  und  dieser  gab  33  Dollar  pro  Stück  für  die  Colorados,  die  wir  schlachten  sahen, 
6  Pfd.  17  Schilling  6  Pence  englisch  Geld.  Die  gelieferten  Thiere  aus  Texas,  aber  nicht 
die  aus  Colorado  werden  jünger.  Die  Herfords  werden  seit  den  letzten  2  Jahren  haupt- 
sächlich als  Stiere  zur  Zucht  gebraucht;  ihre  Nachkommen  suchen  ihre  Nahrung  besser 
auf  den  Ebenen.  Dieser  Käufer  glaubt,  es  würden  mehr  weibliche  Stücke  ans  Texas 
als  früher  geschlachtet. 

Colorado-Viezucht.  In  Colorado  kostet  es  jährlich  1  Dollar,  ein  Thier  auf- 
zuziehen. Schneegestober  sind  dort  sehr  verheerend  und  tödten  durch  Verhungern 
manchmal  200,  300  oder  400  Stück  mit  einem  Male.  Viehhaufen  werden  in  den  Ver- 
kaufshofen  nach  Gewicht  gekauft,  was  durch  die  Fairbank'sche  Waage  festgestellt  wird; 
wir  sahen  dies  mit  über  40  Ochsen  zu  gleicher  Zeit  auf  der  Waage.  £s  waren  Colo- 
rado-Halbblut, von  denen  42  Stück  41,200  Pfund  wogen;  sie  gaben  ungefähr  56  Pro- 
zent an  ausgeschlachtetem  Fleisch. 

Eine  Partie  von  Scotch  und  Colorado-Halbblut  wurde  heute  das  Stück  mit  26  Vj 
Dollars,  gleich  5  Pfund  8  Schilling  8  Pence  gekauft.  Die  Kreuzung  schien  keine  vor- 
theilhafte  zu  sein,  bei  ihr  stellte  sich  keine  Veredelung  der  Qualität  heraus.  Die 
Qualität  der  eingebornen  Colorado-Thiere,  die  auf  der  natürlichen  Weide  genährt  wor- 
den sind,  ist  ganz  ausgezeichnet.  Es  kostet  über  6  Pfd.  Sterl.  ein  Thier  von  Chicago 
nach  Liverpool  zu  bringen  und  von  einem  Händler  wurde  uns  mitgetheilt,  das«  der 
Ochse  aus  den  Staaten  nach  Liverpool  oder  Glasgow  in  diesem  Jahr  mit  Verlust  ver- 
sandt worden  sei,  da  die  Frachten  gestiegen  seien,  dass  aber  bei  dem  Geschäft  in  1878 
ein  Nutzen  gewesen  wäre. 

Chicago-Produktenbörse,  22.  Septbr. 

&osten  für  die  Erzeugung  von  Weizen  in  Chicago.  Herr  Randolph, 
Sekretär  der  Handelskammer  zu  Chicago,  stellt  folgende  Berechnung  auf  für  die  Er- 
zeugung eines  Bushel  Weizen  im  Westen.     Der  Bushel  wiegt  60  Pfd.: 

Dollar    Cents 

Vorbereitung  des  Bodens  und  Aussaat  pro  Acre 1  65 

Aussaat,  2  Bushel 1  50 

Ernten  und  in  Feimen  setzen 2  50 

Dreschen  und  Reinigen 1  40 

Lieferung  an  die  Bahn  auf  dem  Lande ~  50 

Pacht  für  das  Land  im  Werthe  von  20  Dollar,  Zinsen  zu  6  Prozent  .        1  20 

Zusammen    8  75 

Der  auf  12  Bushel  abgeschätzte  Ertrag  giebt  pro  Bushel  73  Cent  oder  3  Schiliiog 
Vj  Pence. 

Cents  s.      d. 

Fracht  für  350  Meilen  nach  Chicago  pro  Bushel    20     oder  —     1 

Chicagospesen 2Vs| 

Transit- Versicherung   .     .     . ' VjA  l     IVs 

Fracht  nach  Liverpool 24    J 

Durchschnittliche  Liverpoolspesen  einschliesslich  Manko         —    37, 

Zusammen  pro  Bushel     2    3 
Dies   hinzugerechnet   zu    obigen  3  Schilling  Va  Pence,   die  Kosten  des  Getreides 
an  Ort  und  Stelle,  giebt  5  Schilling  3V,  Pence  pro  Bushel  oder  42  Schilling  4  Pence 
pro  Quarter  als  Kosten  des  amerikanischen  Weizens  geliefert  in  Liverpool. 

Frühjahrweizen  No.  2  steht  pro  Quarter  um  2  Schilling  niedriger  im  Preise  als 
der  in  England  gebaute  mittlerer  Qualität;  dreiviertel  jedoch  der  Ernte  besteht  in  Winter- 
Weizen,  der  in  Liverpool  1  Schilling  pro  100  Pfd.  theurer  ist  als  Frühjahrsweizen  No.  2. 
Heute  (22.  Septbr.)  ist  die  Liverpooler  Notirung  für  Frühjahrsweizen  No.  2pro  Centner 
8  Schilling  9  Pence  bis  9  Schilling  7  Pence,  und  für  amerikanischen  Winterweizen 
10  Schilling. 

Amerikanischer  Frühjahrs weizen  No.  2  wird  heute  verkauft  ^ab  Küste**  (Cork) 
zu  ^6  Schilling  6  Pence  bis  47  SchilUg  pro  480  Pfd. 
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Getreideertrag.     Der   darchschnittliche  Weizenertrag   der  Vereinigten  Staaten 
virdfor  die  Jahre  1870  bis  1877  anf  12  Bushel    pro  Acre   angegeben;    Mais   26^/ lo; 

Bifer27»/,e;  Roggen  14»/ ,o;  Gerste  21 V*. 

Frachten  nach  Liverpool.     Man  sagt,  dass  bei  besseren  Rückfrachten  V\reizen 

r^  New-Tork    nach    Liverpool   für    6   Pence   pro  Bushel    versandt    werden    könnte 

isio  sind  die  Liverpoolspesen  nicht  einbegriffen),    und    dass  Weizen    von  Chicago 

acü  New- York  auf  dem  Wasserwege  zu  10  Gent  pro  Bushel  verfrachtet  werden  konnte : 

4  Cent  auf  den  Binnenseen  und  6  Cent  auf  den  Kanälen. 

Da  das  britische  Gewicht:  5  Centner  (500  Pfd.)  auf  das  Quarter  gegen  480  Pfd. 
«T^vicht  der  Vereinigten  Staaten  betragt,  so  muss  ein  Zuschlag  gemacht  werden,  über 
4  ProKDt  zu  dem  durchschnittlichen  YTerth  oder  den  Kosten  des  letzteren,  um  es  auf 
cme  Formel  zu  bringen,  die  man  in  England  unter  der  Notirung  des  britischen  Quar- 
ters Tereteht 

Am  33.  Septbr.  machten  wir  eine  Fahrt  von  8  oder  10  Meilen  durch  eine  schwarze, 
iaebe  Gegend  nach  der  Farm  des  Herrn  John  Wentworth,  welche  ungefähr  9  Meilen 
TCD  Chieago  entfernt  ist.  Auf  den  Wegen  schien  der  Boden  feucht  und  steif  zu  sein 
Qsd  das  Gras  war  dürftiger  Qualität. 

Die  Felder  auf  der  Farm  des  Herrn  Wentworth  waren  sehr  gross;  das  eine 
Weideland  maas  über  300  Acres;  das  pflügbare  Land  enthielt  über  600  Acres.  Die 
Schcuoe  war  ein  ausgezeichnetes,  mit  Heu  wohlgefulltes  Gebäude;  auf  der  Farm  lagen 
ober  300  Tons  Heu,   von  denen  die  H&lfte   in  gut  gesetzten  Feimen  aufgestellt  war. 

fast  aller  Mais  war  in  Feimen  oder  vielmehr  in  grossen  Schobern  aufgestellt; 
aber  weder  Heu  noch  Mais  war  mit  Stroh  bedeckt,  noch  haben  wir  seit  unserer  An- 
kauft in  den  Vereinigten  Staaten  eine  Elle  Strohdach  zu  sehen  bekommen. 

Daselbst  war  auch  ein  grossartiger  Shorthom-  Duke  of  Airchie's  Stier  von  wunder- 
bver  Haut,  Fleisch  und  Substanz.  Die  K&he  waren  nicht  so  gut,  und  die  South- 
dowos  waren  nicht  an  Qualität  oder  Grosse  ersten  Ranges.  Die  weissen  Souffolk- 
Kbwdne  wyeo  indessen  Schönheiten,  nicht  ein  einziges  schlechtes  unter  einer  Menge 
j')^  Hundert  oder  mehr.  Sie  nährten,  wie  üblich,  sich  von  Mais  und  hatten  einen 
iufen,  mit  gewöhnlichem  Salz  gefüllten  Trog  daneben. 

Auch  ein  guter  Obstgarten  von  verschiedenen  Acres  war  dort  zu  finden.  Das 
ffiägbue  Land  schien  nicht  besonders  gut  oder  ausnehmend  rein  bewirthschaftet  zu 
ms,  ob^eich  drei  Leute  mit  einem  Wagen  Kletten  von  der  Seite  des  Weges  aufluden. 

Der  erste  Theil  der  Reise  von  Chicago  nach  St  Paul  am  24.  Septbr.  führte  uns 
dareh  eine  Holz-Region  und  erst  hinter  Eau  Ciaire  bekamen  wir  viel  Landbau  zu 
Kbes.  Einige  20  oder  30  Meilen  von  St.  Paul  fangt  die  wellenförmige  Prairie  an, 
uui  das  Land,  ein  tiefer  sandiger  Lehmboden  scheint  wohl  bestellt.  Das  Stroh  wird  je- 
doch tof  dem  Lande  in  grossen  Massen  verbrannt;  weder  Vieh  noch  Schafe,  einige 
Kühe  ansgenommen,  werden  gehalten.  Dies  ist  das  beste  Land,  das  wir  bisher  für 
Maisbaa  gesehen  haben.  Das  Land  lässt  sich  leicht  pflügen;  ein  zweifurchiger  Pflug, 
^on  dem  herab  ein  Mann  zwei  oder  drei  Pferde  treibt,  wird  in  dieser  Gegend  häufig 
gebraucht 

25.  September  1879, 

Zq  Minneapeolis  werden  die  Mühlen  durch  die  Wasser  des  Mississippi  getrieben, 
<iie  Termittels  eines  aber  den  Fällen  befindlichen  Tunnel,  abgeleitet  werden.  Die  Fälle 
sind  darch  eine  Mauer  und  Schutzwand  geschützt;  durch  letztere  wird  der  Effect  des 
fafls  ^nslieh  vernichtet. 

In  Minneapeolis  erfuhren  wir,  dass,  wie  man  sagt  in  den  Niagaramühlen  aus  260  Pfd. 
Frübjibnweizen  No.  2  196  Pfd.  Mehl  gewonnen  werden,  von  welchem  58  pCt.  Patent- 
i^  Qogarisches  Mehl  ist  Es  heisst,  dass  in  Newyork  270  Pfd.  Herbst-  und  Früh- 
J^i^i^eizen  erfordert  werden,  um  196  Pfd.  Mehl  zu  erhalten,  von  welch'  letzterem 
^^p(X  Patentmehl  ist  Der  Müller  Herr  Robinson  Greenwood  in  Blackbourn  in 
Bc^d  sagt,  er  behaupte,  dass  dieses  Qaantum  aus  266  Pfd.  gewonnen  werde.  Die 
diirt^  das  Mahlen  gewonnenen  Weizenklassen  sind:  1)  Patent-  oder  ungarisches  Mehl, 
^)  Bickers-Straights  oder  Snowdrops;  3)  fine  Sharps  Middlings  Eleie  und  Ked  dog's  Mehl, 
^-^  gewöhnlichste  Sorte.  In  dem  grossen  Procentsatz  des  von  den  Amerikanern  gewon- 
'^Ji  Mehls,  d.  h.  196  Pfd.  ans  260  Pfd.  Weizen,  ist  das  ausgemahlene  der  dritten 
^«r  Middlingsklasse  mit  einbegriffen. 

Werth  der  verschiedenen  Mehlsorten.  Die  Herren  Hubert,  Schute  &  Co. 
^"1  ^ioneapeolis  sagen,  dass  die  Staatsmühlengesellschaft  die  Einkäufe  für  ganz  Minnea- 
T'^'ilis  besorgt  Ein  Bushel  Frühjahrsweizen  ]No.  2  von  60  Pfd.  gilt  gegenwärtig  92  Cent, 
^«ich  30  Schilling  8  Pence  pro  480  Pfd.  Die  Abfälle  sind  pro  Tonne  von  2000  Pfd. 
\Doüar  werlh;  4»/4  Bushel  Weizen,  gleich  285  Pfd.,  giebt  196  Pfd.  Mehl,  79  Pfd. 
A  ginge  und  ^o  Pfund  Verlust,  von  dem  Mehl  sind  40  pCt.  Patentmehl  und  pro  Fass 
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von  196  Pfd.  7  Dollar  werth;  50pCt.  ist  Backmehl  oder  Snowdrop,  welches  pro  Fass 
5  Dollar  werth  ist  und  10  pCt.  ist  schlechter  Qualität  und  2  Dollar  pro  Fass  werth. 

Mehl  in  Säcken.  Das  Mehl  wird  jetzt  in  Säcken  exportirt,  da  sie  sich  auf  dem 
Schiffe  besser  verstauen  lassen  als  Fässer  und  es  auch  eine  grosse  Eostenersparniss  ist 
Kleie  pro  Tonne  yon  2000  Pfd.,  5  Dollar  im  Werthe,  wird  nicht  nach  England  ver- 
frachtet, da  sie  hauptsachlich  in  die  Staaten  des  Ostens  geht.  Zweihundert  Pfd.  Kleie 
wird  jetzt  in  einen  Sack  gepresst  ohne  das  letzterer  mit  Draht  zugebunden  wird.  Von 
der  so  comprimirten  Kleie  haben  wir  indess  in  Newyork  keine  zu  sehen  bekommen. 
Die  Fracht  für  Kleie  nach  Liverpool  betrug  8  Dollar  pro  Tonne  und  könnte  Elleie  dar 
her  zu  3  Pfd.  Sterling  pro  Tonne  dort  verkauft  werden;  es  ist  aber  nur  dürftige, 
schwachschalige  Kleie,  Nichts  als  die  Aussenschale  des  Weizens. 

St.  Paul,  MinneapeoliSy  25.  September. 

Farms  jenseits  St.  Paul,  zwischen  der  Stadt  und  Minneapeolis  sind  werth  200  Doli, 
pro  Acre.  90  Meilen  südlich  von  St.  Paul  bort  der  Herbstweizen  auf  und  der  Früh- 
jahrsweizen föngt  an,  dessen  Bau  sich  nach  Norden  zu  ausdehnt  100  Meilen  von 
St.  Paul  wird  den  Farmern  Prairie-Heu  für  ihre  Schafe  pro  Tonne  von  2000  Pfd.  zu 
5  Schilling  geliefert;  die  Schafe  brauchen  sonst  nichts  als  Wasser  während  des  Winters. 
Die  Landwirthschafdichen  Maschinen  werden  mit  Heu  geheizt 

„Dalrymples"  Farms  „Dakota"  26.  September. 

Dürre.  1879  hat  ein  lOtagiger  Regen  in  den  letzten  Tagen  des  Juni  die  £mte 
gerettet,  ohne  denselben  würden  nur  4  Bushel  pro  Acre  gewonnen  worden  sein. , 

„Man  betete  überall  in  der  Runde,  wo  nur  christlicher  Glaube  zu  finden  war/' 
Herr  Dalrvmple  reservirto  7000  Bushel  Weizen  zur  Aussaat.  Accordarbeiter 
reisen  mit  ihren  Pferden  und  Wagen  im  Lande  umher  und  kampiren  im  Freien  in  der 
Prairie;  sie  verrichten  das  Pflügen  und  Aufbrechen  des  Bodens  auf  Akkord.  Weiber, 
Kinder  und  Geflügel,  Alles  reist  mit  Die  nomadischen  Gewohnheiten  dieser  Leute 
werden  bezeichnet  durch  die  Redensart:  „dass,  wenn  die  Gespanne  beim  Abbrechen 
des  Lagers  eingespannt  werden,  die  Hühner  sich  gleich  auf  den  Rücken  legen,  um  sich 
die  Beine  binden  zu  lassen.*'  Die  Ernte  des  Herrn  Dalrymple  1879  soll  ungefähr 
15*/,o  Bushel  pro  Acre  ergeben  haben.  Die  Feimen  werden  nier  in  dieser  Gegend 
nicht  mit  Stroh  bedeckt  Bei  Herrn  Dalrymple  werden  Feimen  ear  nicht  einmal 
aufgestellt,  noch  wird  manchmal  der  Weizen  in  Garben  gebunden.  Er  wird  aufgerafit 
und  vom  Felde  direct  in  die  Maschine  gebracht  Dies  ist  ein  missliches  Unternehmen 
und  soll  im  Ganzen  nicht  ökonomisch  sein.  Zum  Pflügen  werden  in  diesem  District 
Ochsen- Gespanne  verwendet 

Wir  waren  so  glücklich  Herrn  Dalrymple  zu  treffen,  der  uns  durch  einen 
grossen  Theil  seiner  riesenhaften  Farm  führte.  Hit  einer  BereitwiUigkeit,  die  eine 
Charactereigenthümlichkeit  der  amerikanischen  Nation  ist,  theilte  er  uns  Alles  mit,  was 
wir  zu  wissen  wünschten  und  beantwortete  unsere  zahlreichen  Fragen  mit  grösster 
Höflichkeit  und  Offenheit.  Die  Seinige  ist  die  grösste  Getreide-Farm,  so  gross,  wie 
wir  sie  selbst  in  Amerika  nicht  wieder  gesehen  haben.  Das  ganze  wird  in  ausnehmend 
bewunderungswürdiger  Weise  geleitet. 

Folgendes  ist  der  wörtliche  Bericht  einer  interessanten  Unterhaltung,  welche  in 
einem  Eisen bahncoupee  stattfand,  als  wir  von  Fargo  nach  der  Station  Dalrymple 
fuhren. 

Frage:  Was  hat  Ihre  Farm  gekostet? 

Antwort:  Die  Farm  besteht  aus  75000  Acres,  von  denen  nur  ein  halber  Antheil 
mir  gehört.  Vor  vier  Jahren  hat  mir  der  Acre  von  50  Cent  bis  zu  500  Dollar  gekostet. 
Die  Abgaben  für  Schul-,  Wege-  und  andere  Zwecke  des  Districts  belaufen  sich  auf 
10  Cent  pro  Acre,  gleich  364  Pfd.  Sterl.,  11  Schilling  8  Pence  per  annum  für  die  Farm. 
Eine  Regierungsabgabe  haben  wir  nicht;  Ich  bin  erster  Director.  Das  Bewirthscbaf- 
tungssystem  ist  folgendes:  Wir  theilen  das  Land  in  Schläge  von  5000  Acres,  die  von 
einem  Inspector  beaufsichtigt  werden,  der  wieder  einen  Unterin spector  und  einen  Auf- 
seher unter  sich  hat.  Der  Inspector  theilt  seine  5000  Acres  in  Schläge  von  2500  Acres. 
Die  Finanzgeschäfte  werden  nach  einem  regelmässigen  System  mit  Belegen  geführt  Die 
sämmtlichen  Vorräthe  befinden  sich  in  einem  grossen  Speicher  und  werden  ebenso  wie 
dies  in  der  Armee  gebräuchlich  ist,  auf  Requisition  verabfolgt  Der  Abtheilungsaof- 
Seher  giebt  die  Anweisung  dazu.  Alle  ßaarzahlungen  werden  gegen  Zeitch^k  ge- 
leistet Wir  zahlen  so  oft,  wie  ein  Arbeiter  sein  Geld  gebraucht  Gegenwärtig  haben 
wir  20  000  Acres  Land  in  Cultur,  zu  denen  järlich  5000  hinzutreten. 

Frage:  Wann  beginnen  Sie  mit  Ihrer  Aussaat? 

Antwort:  Im  April  fangen  wir  an  Weizen  und  Hafer  zu  säen;  Hafer  und  Gerste 
bauen  wir  nur  zu  eigenem  Gebrauch.  Die  Saat  in  das  Erdreich  zu  bringen,  erfordert 
ungefähr  3  Wochen.    Für  Weizen  säen  wir  1  Bushel  und  20  Quarts  pro  Acre  und  bauen 
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!:e  Seoteb-Fife- Varietät,  von  welcher  das  neue  Patentmehl  gemacht  wird.  Unser 
U:<i  erzeagt,  was  als  Nr.  1  ,,hart'^  klassificirt  wird.  Der  Ertrag  schwankt  im  Durch- 
»ttitt  zwischen  20  und  24  Bushel  pro  Acre.  Der  Weizen  wird  sammtlich  mittelst 
MiSfbioen  gesaet^  wozu  400  Pferde  und  Maulesel  erforderlich  sind;  eine  Säemaschine 
''f4/(i  200  Acres  und  eine  Egge  geht  über  100  Acres. 
frage:  Wie  bereiten  Sie  Ihr  neues  Land  zur  Saat  Tor? 

Antwort:  Wir  brechen  das  Land  nach  der  Ernte.  Mit  dem  Schneiden  fangen 
wir  am  1.  August  an  und  bedienen  uns  zu  diesem  Zwecke  115  automatischer  Selbst- 
lademihmaschinen  (100  W.  A.  Woods  und  15  M'Cornick's  System),  welche 
i:::  Dnbt  binden.  Die  Ernte  wird  gewohnlich  in  12  Tagen  geschnitten;  zum  Dreschen 
^'laacfaeD  wir  21  Maschinen,  eine  jede  Maschine  drischt  1000  Bushel  pro  Tag.  Um 
a&5  Getreide  in  die  Maschine  zu  schaffen  (denn  wir  stellen  es  nicht  in  Feimen  auf) 
3sd  TOD  da  auf  die  Wagen,  sind  25  Mann  und  20  Pferde  für  eine  jede  Dreschmaschine 
ffforderlich.  Wir  dreschen  und  versenden  50  Waggons  per  Tag,  im  Durchschnitt 
4(iOfiiisheI  pro  Waggon.  Ein  berittener  Aufseher  beaufsichtigt  die  beiden  Erntema^ 
Khioeo,  wenn  sie  in  Gang  sind. 

Frsge:  Was  kostet  Ihnen  die  Fracht? 

Antwort:  Wir  bezahlen  Fracht  nach  dem  Markt,  sie  kostet  nach  Duluth,  250  Mei- 
iei  Veit,  15  Gents,  die  Kosten  im  Elevator  für  aufspeichern,  reinigen,  und  verschiffen 
betngeD  Vj^  Cents  pro  Bushel.  Von  Duluth  nach  New- York  betragen  die  Frachtkosten 
dDrcbscfanittlich  10 — 12  Cents  oder  4  Schilling  pro  Quarter  von  480  Pfund. 
Frage:  Wo  nehmen  Sie  Ihren  Samen  her? 

Antwort:  Ton  unserem  neuen  Land  und  trachten  im  Allgemeinen  danach,  am 
Esde  der  Ernte  zu  verkaufen.  Der  erste  Weizenertrag  von  neuem  Lande  ist  gewöhn- 
:ich  der  beste.    Dnser  Weizen  wiegt  pro  Bushel  durchschnittlich  59  Pfund. 

Frage:  Welchen  Nationalitäten  gehören  die  Emigranten  dieses  Theiles  von  Ame- 
nban? 

Antwort:  Es  sind  meistentheils  Norweger,- Skandinavier  und  Deutsche. 

Frage:  Sind  Sie  mit  Arbeitskraft  gut  versehen? 

Antwort:  Ja. 

Frage:  Hilft  in  dieser  Beziehung  die  neue  Bevölkerung  der  alten? 

Antwort:  Ja.  Die  Neuankommenden  setzen  ihre  Farm  in  brauchbaren  Zustand 
13  zwei  oder  drei  Jahren;  während  dessen  helfen  sie  ihren  Nachbarn. 

Frage:  Wie  beaufsichtigen  Sie  Ihr  "Vieh  hier  in  diesem  Staat? 

Antwort:  Bei  unB  besteht  das  Hütegesetz;  ein  Jeder  muss  für  sein  Vieh  sorgen; 
^  bördet  es  entweder  ein  oder  hält  sich  einen  Hirten. 

Frage:  Wie  wird  Arbeitskraft  bezahlt? 

Antwort:  In  den  Frühjahrsmonaten  bezahlen  wir  durchschnittlich  18  Dollar  pro 
Mooat  nnd  Kost;  für  das  Schneiden  des  Getreides  2  Dollar  25  Cents  pro  Tag  und 
^t;  wenn  gedroschen  wird,  2  Dollar  pro  Tag  und  Kost.  Für  Herbstaibeit  zahlen 
^  bis  das  &dreicb  gefroren  ist  25  Dollar  pro  Monat  und  Kost 

Frage:  Halten  Sie  im  Winter  Leute? 

Antwort:  Auf  je  40  Pferde  einen  Mann  und  zahlen  30  Dollar  pro  Monat  im 
Winter. 

Frage:  Haben  Sie  von  den  Feld- Wanzen  oder  Heuschrecken  zu  leiden? 

Antwort:  Die  von  diesen  Insekten  im  ersten  Jahre  angerichteten  Verwüstungen 
^  Ente  betrugen  2 — 3  Bushel  per  Acre;  seit  dieser  2^it  sind  wir  aber  nicht  wieder 
''«iiagesQeht  worden,  und  es  scheint  eine  historische  Thatsache  zu  sein,  dass  sie  sich 
'3  bewirthschafteten  Gegenden  oder  derefi  Kultur  schnell  in  Angriff  genommen  wird, 
^'i  nur  kurze  Zeit  aufhalten. 

Frage:  Wann  fangen  Sie  mit  dem  Brechen  des  neuen  Bodens  an? 

Antwort:  Wir  fangen  Mitte  Mai  an  und  endigen  am  letzten  Juni.  Wir  pflügen 
f^öbnlicb  3—4  Zoll  tief.  Am  1.  Juli  pflügen  wir  zum  zweiten  Mal  denselben  Boden. 
^^1«  dorchtchnittliche  Lfinge,  die  ein  Mann  taglich  pflügt,  beträgt  18  Meilen  oder  un- 
^fahr  ^V)  Acre.  Nachdem  wir  zum  zweitenmal  gepflügt,  eggen  wir  das  Land  und 
•^vin  es  bis  zum  nächsten  Frühjahr  liegen;  alle  vier  Jalure  sfien  wir  zur  Erholung  des 
-AQdes  Timothe  und  Klee  und  pflügen  den  Klee  unter. 

Frage:  Wie  stellen  sich  die  Kosten  des  Weizenbaues? 

Antwort:  Für  die  erste  Ernte  ohngefahr  11  Dollar  pro  Acre,  und  für  die  folgenden 
'  Böliar.    Von  dem  durchschnittlichen  Ertrage  des  Acre  zu  20  Bushel  kann  ein  Yan- 
'"^  leidlich  bestehen.    Die  Zinsen  des  Kapitals  belaufen  sich  auf  ohngefahr   72  Gents 
^^oAcre,  wenn  davon  ausgegangen  wird,  dass  das  Land  12  Dollar  pro  Acre  werth  ist; 
*' -  Abgaben  betragen  10  Cents,  was  im  Ganzen  82  Cents  ausmacht 

I«*4w.  Jahrbieber.   X.  18 


274  Cläre  Sewell  und  Albert  Pell: 

Frage:  ESnnte  man  Getreide  mit  Nutzen  bauen  und  in  New- York  denBushel  für 
1  Dollar  yerkaufen? 

Antwort:  Ja;  man  konnte  gut  dabei  bestehen. 

Frage:  Wie  stellen  sich  die  Kosten,  weiin  man  eine  Farm  einrichtet? 

Antwort:  Für  Ackerland  zum  Weizenbau  sind  an  Gebäuden,  Gerathen  und  Ma- 
schinen und  Hauseiurichtung  ungefähr  9  Dollar  pro  Acre  erforderlich,  welche,  wenn 
die  ursprünglichen  Kosten  Ton  3  Dollar  hinzugerechnet  werden^  sich  auf  12  Dollar 
belaufen. 

Frage:  Kann  man  in  New- York  Weizen  für  75  Gents  pro  Bushel  yerkaufen,  and 
nichts  verlieren? 

Antwort:  Ja. 

Hier  fragte  nun  Herr  Drake  Herrn  Dalrymple,  ob  es,  wie  man  berichtet,  wahr 
sei,  dass  er  Weizen  bauen  und  ihn  für  35  Cents  pro  Bushel  bei  seiner  Station  liefern 
könne,  was  er  zugab,  dass  es  den  richtigen  Ziffern  nahe  komme.  Darauf  machte  Herr 
Drake  die  folgende  Aufstellung: 

Kosten  für  den  Bau  von  Weizen  auf  der  Farm  35  Gents,  Fracht  nach  New- 
York  28  Cents,  Verkaufsprovision  1  Va  pGt.,  Seeversidierung  2  pGt,  Seefracht 
18  Cents,  an  zufälligen  Kosten  12  Gents. 

Hierbei  wird  angenommen,  dass  der  Weizen  ab  Küste  zu  Gork  für  96  Cents  pro 
Bushel  verkauft  wird. 

Franzosische  Hengste.  Herr  N.  Whitman  in  Fargo  kaufte  einen  Norman- 
nischen Hengst  für  2500  Dollar;  in  diesem  Jahre  liess  er  70  Stuten  k  30  Dollar 
beschälen. 

^G  a  n  g*'-  P  f  1  u  g.  Herr  Whitman  jun.  be wirthschaftet  300  Acres,  von  denen  1 70 
aufgebrochen  sind;  er  pflügt  mit  seinem  Gang-Pflug  seinen  Nachbarn  das  Land;  er 
bekommt  5 — 6  Acres  pro  Tag  fertis,  wofür  er  P/s — l'/«  Dollar  pro  Acre  erhält 

„Sulky^-Pflug  und  Kind.  Herr  Hadwin  bei  Hastleton  hat  einen  12 jährigen 
Sohn,  welcher  vorigen  Winter  zu  pflügen  anfing  und  jetzt  mit  einen  Sulky-Pflug  und 
einem  Gespann  Pferden  davor  3  Acres  taglich  pflügt. 

Verpächter.  Herr  Hadwin  Wheatland,  Bruce-Countj  in  Ganada,  hat  seine 
dortige  Farm  auf  4  Jahre  zu  20  Schilling  pro  Acre  verpachtet  mit  Verträgen,  die  sich, 
wie  in  England,  auf  den  Verkauf  des  Strohs  und  Heus  und  auf  die  Fruchtfolge  be- 
ziehen. 

Herr  Hadwin  kam  vor  drei  Jahren  nach  dem  Westen  und  kaufte  neben  der 
Farm  des  Herrn  Dalrymple  6000  Acres  zu  37) — 5  Doli,  pro  Acre.  Er  hat  1000  Acres 
aufgebrochen  und  in  1878  Weizen  darauf  gesäet  Der  Ertrag  war  25  Bushel  per  Acre; 
in  1879  hatte  er  1300  Acres  mit  Weizen,  welche  im  Durchschnitt  20  Bushel  per  Acre 
trugen;  jetzt,  in  1880,  hat  er  2100  Acres  fertig,  um  Weizen  darauf  zu  säen. 

Herr  Hadwin  hat  auch  in  1877  in  der  Nähe  von  Fargo  640  Acres  zu  25  Dollar 
gekauft,  wofür  ihm  jetzt  50  Dollar  geboten  werden,  gegenwärtig  ist  es  gebrochen^  aber 
nicht  anderweitig  kultivirt 

Fleischpreise  in  Fargo.  In  Fargo,  Dakota,  kostet  das  Rindfleisch  7^4  Cents 
per  Pfund  im  ganzen  Stück.  Hammelfleisch  7  Cents  das  Pfund  im  ganzen  Stück; 
Schweinefleisch  6 — 7  Dollar  pro  100  Pfund;  Milch  5  Gents  das  Quart,  gleich  8  Fence 
per  Gallon  Englisch;  Schinken  lOVt— 127)  Cents  per  Pfund ;  Schulterstücke  6V9 — 7  Cents 
per  Pfund;  amerikanischer  Speck  10  Cents  per  Pfund;  gesalzenes  Schweinefleisch 
12Va  Dollar  per  200  Pfund,  gleich  52  Schilling  oder  3Vi,  Pence  per  Pfand. 

Letzteres  ist  in  den  letzten  zehn  Tagen  rapide  im  Werth  gestiegen,  desgleichen 
Käse,  zum  Theil  wegen  des  Steigens  des  Weizens. 

Preis  der  Arbeitsochsen.  Ein  Paar  grosse  Herford- Arbeitsochsen  sind  beute 
in  Fargo  20  Pfund  Sterling  werth.  Das  Land  längs  des  oberen  Thals  des  Mississippi 
und  Red  River  scheint  entweder  sich  zu  heben  oder  auszutrocknen. 

Der  Wasserspiegel  der  Seen  40  Meilen  im  Umkrrise  von  St  Paul  ist  seit  25  Jahren 
um  6  Fuss  gesunken,  und  es  leben  noch  Personen,  die  Jäger  kannten,  welche  im 
Kanoe  über  Theile  des  Red  River- Thals  gefahren  sind.  Dies  Thal  ist  ohngefahr  350 
Meilen  lang  und  70 — 100  Meilen  breit. 

27.  September. 

Warren's  Town,  Ansiedler,  Werth  des  Landes,  Erwerbung  desselben, 
Saaten,  Charakter  des  Landes  im  Red-Riverthal.  Warren*s  Town  zwischen 
St.  Paul  und  Pembina,  besteht  aus  einem  Salon  oder  Restaurant  und  einem  zwei- 
zimmerigen  Häuschen.  Die  Eigenthümerin  hatte  das  letztere  mit  12  oder  15  Pfund 
Sterling  erbaut  und  ein  darangrenzendes  Stadtloos  von  140  zu  40  Fuss  für  40  Doli, 
oder  8  Pfd.  Sterl.  6  Schilling  8  Pence  gekauft  Ihr  Mann  befand  sich  auf  Prinz  Edwards 
Islands  und  wartete  bis  er  sein  Land  dort  verkaufen  konnte.    Die  unverheirathete  Toch- 
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t«r  hatte  drei  Meilen  weiter  entfernt  160  Acres  für  20  Dollar,    die  Kosten    der  Eauf- 

okiDde,  gekauft.   Dies  Land  geborte  dem  Staat     Wenn    sie  10  Acres    mit  Bäumen 

j  ^ineiD  Abstände  von  2  Fuss  bepflanzt    und  sie   fünf  Jahre  lang  kultivirt,    kann   sie 

vätere  160  Acres  umsonst  erwerben.     Die  Tochter  sagte,    Weizen  trüge  hier  in  die- 

UQ  Jahre  40  Bnshel  pro  Acre,  und  dass  die  Kartoffeln  grossartig  seieo.     Ausser  dem 

Sl'3  Qod  dem  Hanse  sind  auch  noch  zwei  Elevatoren  vorhanden,  ein  auffallendes  An- 

t-rt^n  für  die  Kultur  in  dem  umgebenden  Distrikt.     Unterhalb  Warren's  Town   er- 

•  ztiDen  indessen  in  der  Prairie  Stückchen  Land  mit  niedrigen  Weiden  bewachsen  und 

s:  Wasserlachen  und  nassen  Stellen  versehen.     Nach  Norden  zu  ist  die  Weide  vor- 

iKTT^cheod  und  einige  verkrüppelte  Eschen    erheben  sich    inmitten  der  Weiden.     An- 

xeiehen  von  überschwemmtem  Lande  sind    reichlich  vorhanden,    und  man  gesteht  ein, 

iüsb  m  1873  die  Gewässer  ausgetreten  wären,  aber  auf  nicht  lange.  Die  Feimen  wer- 

^fo  ao  die  Farmen  herangezogen.    Man  sieht  einen  mit  Stroh  gedeckten  Schuppen,  da 

Hell  weit  weg  von  Minneapolis  geholt  werden  muss.    Die  Eisenbahn  ist  sehr  unfertig  im 

Bio,  oosere  Reise  geht  nur  langsam  von  statten,    aber  schneller  als  ein  Prairie-,, Schoouer^ 

mit  weissem  baumwollenen  Dach,  der  nach  dem  Süden  geht,  von  drei  Maulthieren  gezogen 

wird,  dem  zwei  Kinder  folgen,  die  Schritt  vor  Schritt  der  Radspur  im  staubigen  Grase 

cacbgeheo. 

Canadier  Halbblut  Der  Distrikt  längs  des  Red-Rivers  und  des  Assemboine 
wird  meistens  vt>n  Halbblut  franzosischen  Canadiern  im  Besitz  gehalten. 

Diese  Leute  ergreifen  den  Landbau  nicht  gern,  sie  kultiviren  nur  wenige  Acres 
DcJ  benatzen  das  übrige  als  Weide  för  das  Vieh  und  um  Prairiegras  zu  schneiden. 
Meistens  haben  sie  eine  schmale  Front  nach  dem  Fluss,  an  welche  sich  nach  hinten 
in  die  Prairie  hinein  zwei  Meilen  weit  oder  mehr  dass  Grundstück  anschliesst,  so  dass 
cer  Besitz  auffallend  schmal  und  schwer  zu  bewirthschaften  ist 

Fort  Garry  oder  Winnipeg,  28.  September. 

Manitola,  Heuschrecken,  Weizen,  Zugochsen.  Herr  Wm.  Hespeler, 
Eiawanderungsagent  für  die  Provinz  in  Winnipeg  sagt:  Die  Heuschrecken  kommen  im 
B(rrb^t  ond  legen  ihre  £ier;  kein  Winter  todtet  sie,  und,  nachdem  im  kommenden 
Frühling  and  Sommer  die  Brut  sich  entwickelt  hat,  nimmt  die  Zerstörung,  wenn  die 
Tbiere  lahlreich,  ihren  Anfang.  Dies  dauert  vier  oder  sechs  Wochen,  bis  sich  die  Flügel 
estwickeln  und  sie  dann  aufwiegen  und  nach  dem  Süden  ziehen.  Der  Weizen  in  der  Um- 
ettaog  Too  Portage-la-Pndrie  wird  während  des  Winters  in  Feimen  aufgestellt,  um  im 
sachBten  Frühling  und  Sommer  verkauft  zu  werden.  Export- Weizen  gilt  gegenwärtig 
3^^  Cents  per  Bushel  und  65  Gents  zum  Eigenverbrauch.  Sämmtliches  Vieh  wird  zur 
MJdi  oder  zur  Zucht  für  neue  Ansiedler  gebraucht;  gepflügt  wird  mit  Ochsen;  sie 
«i^en  sieh  für  die  ersten  Ansiedler  am  besten  zum  Brechen  des  neuen  Bodens,  da  sie 
ixh  von  dem  heimischen  Gras  nähren  und  von  dem  heimischen  Heu  fett  werden.  Im 
S^iü  gemistete  Ochsen  werden  im  Winter  50  Heilen  weit  nach  Winnipeg  gebracht 

Werth  des  Viehs,  Pferde.     Ein  Paar  wirklich  gute  Arbeitsochsen  kosten  120 
bi  150  DoUar  (24—30  Pfd.  Sterling);  Kühe  25—35  Dollar  pro  Stück  (5  bis  7  Pfund ' 
Sterling);  Pferde  250  bis  300  Dollar  (50  bis  60  Pfund  Steriing)  das  Paar;    dies  sind 
gewöhnliche  Nutzpferde  im  Gewicht  von  1000  Pfund. 

Von  Wionipeg  nach  Portage-la-Prairie.  Steifes  Land  um  Winnipeg,  eini- 
ges sehr  nass,  kann  aber  leicht  drainirt  werden.  Nicht  viel  gute  Bewirthschaftung,  nur 
"^  kleiner  Ilieil  desselben  ist  unter  Pflug.  Näher  an  Portage-la-Prairie  eiu  Stück  gut 
(^Kuthschaitetes  Land  mit  guten  Saaten  von  Frühjahrsweizen  und  Gerste.  Ernte  noch 
nebt  beendet,  das  Schneiden  und  Einbringen  des  Heus  ebenfalls  nicht.  Fast  alle 
Ochsen  in  den  Ackerwagen  sind  gutes,  starkes  Vieh;  einige  Schafe  und  nur  wenige 
^bweine.  In  diesem  Jahre  soll  der  Acre  im  Allgemeinen  30  bis  35  Bushel  gegeben 
^^n.  Nicht  viel  Pflügen  für  den  Herbst  ist  zu  sehen;  den  grosseren  Theil  des  Lan- 
^'^  denkt  man  zu  pflügen  vor  Eintritt  des  Frostes;  wenn  es  nicht  geschehen  kann, 
3:qss  es  bis  zum  Frühjahr  bleiben.  Weizen  wird  Mitte  April  gesäet;  Gerste  und  Hafer 
Döflchmal  nicht  vor  Juni. 

Manitoba,  29.  September. 

Fährlohn,  Hafer,  Weizen,  Ungarisches  Gras,  durchschnittliche  Ge- 
tr«"!  de  ernte.  Hudson  VBaj-Kompagnie  zahlen  Transportkosten  1  Cents  pro  100  Pfund 
f^r  Meüe.  Die  Wagen  tragen  1000  Pfund  und  haben  keine  Eisentheile  an  sich.  Die 
^chtthiere  sind  häufig  Ochsen  in  sehr  rohem  Ledergeschirr  und  die  Leute  sind  eine 
^'^hmse  (französisch-indianisch).  In  Poplard  Point  am  Assemboine  River,  zwischen 
WiQoipeg  und  Portage-la-Prairie  war  der  Hafer  zum  Theil  ungeschnitten  zum  Theil  in 
^^D.  Weizenertrafl  war  dieses  Jahr  40  Bushel  pro  Acre;  er  war  Ende  April  ge- 
^^  Herr  Sissons  m  Portage-la-Prairie  baut  ungarisches  Gras;  es  ist  ein  gutes  Futter 
oiM  erfordert  viel  Dünger.     Es  wird  firüh  im  Juni  gesäet  und  Anfangs  September  ge- 

18» 
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Bchnitten;  3  Acres  brachten  ihm  11  Fuder.  Herrn  Sissons'  DarchschnittBertrag  ao  Wei- 
zen betraigt  35  Bushel  von  60  Pfund  pro  Acre;  Gerste  35  Bushel  von  48  Pfd.;  Hafer 
65  Bushel  von  34  Pfund.     Von  einem  Areal  von  320  Acres  bebaut  Herr  Sissons  85. 

Werth  der  Pferde.  Er  hat  ein  Paar  Stuten,  die  je  1200  Pfund  wiegen  and  70 
Pfund  Sterling  das  Paar  werth  sind.  Sie  pflügen  mit  Leichtigkeit  4  Acres  den  Tag 
mit  einem  Doppelfurchen-Gang-Pflug.  —  Die  Schullehrerin  hier  erhält  320  Dollar  Ge- 
halt (66  Lstr.  13  Schilling). 

Portage-la-Prairie.   Manitoba,  30.  September. 

Mackensie's  Farm,  Saaten,  Landverpachtung,  Abgaben.  Herr  Kenneth 
Mackensie  zu  Rat-Greek  besitzt  2400  Acres,  von  denen  er  ungefähr  400  bestellt  und 
die  Hälfte  der  letzteren  verpachtet.  £in  Theil  niedrigen  feuchten  Bodens  wird  für  das 
Heu  behalten,  das  übrige  kann  für  Getreide  gebrochen  werden,  mit  Ausnahme  Toa 
4oO  Acres,  die  mit  Holz  bestanden  sind.  Er  sagt,  wenn  er  erst  Häuser  hätte,  könnte 
er  jeden  Zoll  breit  in  Theilpacht  geben.  Wenn  das  Land  in  Angriff  genommen  wird 
ist  es  Brauch,  vor  dem  Herbst  zu  pflügen  und  wieder  zu  pflügen,  es  im 
Frühjahr  zu  eggen  und  zu  besäen;  späterhin  genügt  ein  einmaliges  Pflügen  für  die 
Saat.  Er  hat  9  Korner-Saaten  nach  einander  Torgenommen ;  die  erste  Weizensaat  war 
die  beste  und  schwerste.  Das  Abkommen  mit  einem  Pächter  ist  folgendes:  Herr 
Mackensie  giebt  das  Land  und  die  halbe  Aussaat  her  und  bezahlt  die  Abgaben.  Der 
Pächter  wirthschaftet  mit  seinen  eignen  Pferden  und  Geräthschaften  und  nimmt  Vs  ^^^ 
Weizenernte ;  besteht  die  Ernte  beispielsweise  in  30  Bushel,  so  würde  der  Pächter  10 
und  der  Verpächter  20  Bushel  erhalten.  Herr  Macken  sie  zahlt  für  die  2400  Acres 
jährlich  20  Pfund  Abgaben  und  zwar  nur  für  Schulkosten;  er  glaubt,  das  sämmtlicbe 
Abgaben  »ich  durchschnittlich  auf  6  Cent  per  Acre  Pflugland   belaufen. 

Armengesetze.  Armengesetze  giebt  es  nicht  uud  Herr  Mackensie  hofft,  dass 
nie  welche  nöthig  sein  werden;  wenn  sie  erlassen  werden,  so  wird  dies  zuerst  in  den 
grosseren  Städten  geschehen. 

Werth  des  Landes.  Soldaten  -  Landanweisungen.  Heuschrecken. 
Vögel.  Saaten  und  Ertrag.  Wenn  Herr  Mackensie  20  Dollar  an  Acre  für  seine 
2400  bekommen  konnte,  würde  er  Terkaufen  und  wegziehen.  Das  Land,  das  er  ge- 
kauft hat,  hat  ihn  1  Dollar  gekostet,  auch  hat  er  Soldaten  -  Landanweisungen  auf  160 
Acres  lautend  Yon  45  bis  150  Dollar  angekauft.  Fast  der  ganze  Ertrag  ist  consumirt 
worden  oder  nach  dem  Westen  gegangen.  Die  Heuschrecken  waren  sehr  lästig;  sie 
brüten  Ende  April  oder  Anfang  Mai  und  bleiben  bis  ungefähr  30.  Juni,  wo  sie  Flügel 
bekommen  und  wegfliegen.  Einmal  frassen  sie  90  Acres  Weizen  total  auf  nnd  Hessen 
Nichts  übrig.  Wenn  sie  wiederkommen  sollten,  so  würde  Herr  Macken  sie  keinen 
Weizen  oder  Gerste  säen,  sondern  Hafer  oder  Erbsen.  Er  baut  für  die  Pferde  vierzeilige 
Gerste.  Ausser  den  Heuschrecken  fügen  auch  die  Amseln  dem  Hafer  grossen  Schaden 
zu,  dies  war  besonders  der  Fall  1871.  Folgendes  ist  eine  Aufstellung  des  Herrn 
Mackenn  sie  über  die  Saaten: 

Gerste.  Hafer. 

Bushel.  Bushel. 

28  50 

35  55 

35  55 

Heuschrecken     Heuschr.  Nichts  übrig  gel. 
Nicht  gesäet  40  Terwüstetd.  Heuschr. 

45  80 

45  80 

43  80 

1879  wird  wahrscheinlich  durchweg  einen  so  guten  Ertrag  liefern,  wie  in  irgend  einem 
Jahre. 

Kartoffeln.  Pflügen.  Herr  Maokensie  hatte  niemals  weniger  als  300  Bushel 
auf  dem  Acre  Kartoffeln;  das  gegenwärtige  Jahr  (1879)  wird  wie  man  glaubt  400  Bushels 
geben  und  die  Pflanzen  sind  nicht  angehäufelt  worden.  Ein  Indianer  war  mit  1  Paar 
Pferden  beim  Pflügen;  die  aufgeworfenen  Furchen  massen  14  2^11;  er  bestellte  über 
2  Acres  den  Tag.  Die  Tiefe  war  für  die  zweite  Weizenaussaat  unbedeutend.  Nahezu 
4  Bushel  auf  den  Acre  gehen  bei  der  Ernte  verloren. 

Arbeitskraft.  Arbeitskraft  kostet  15  Dollar  den  Monat  mit  Kost,  in  der  Ernte 
1^4  Dollar  oder  5  Schilling  3  Pence  pro  Tag  mit  Kost.  3  Leute  nebst  dem  Besitzer 
der  Farm,  halten  die  Arbeit  im  Gange  mit  geringer  Hülfe  in  der  Heuernte;  bei  der 
Getreideernte  sind  6  Leute  extra  erforderlich. 

Safer  ohne  Hülse.     Der  Hafer  war  in  Aehren  da  er  erst  im  Juni  gesfiet  wor- 


Weizen. 

Bushel. 

1871    . 

.     .     28 

1872    . 

.     .     32 

1873   . 

.     .     32 

1874    . 

.     .     22 

1875    . 

.     .    Heuschr. 

1876    . 

.     .     41 

1877   . 

.     .     36 

1878   . 

.    .    35 
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den.  Einiger  war  böhmischer  oder  ^hülsenloser^,  so  genannt  weil  er  keine  Schalen 
bat;  er  ist  sehr  difficil   and  giebt  angeföbr  35  Bushei  pro  Acre. 

Dnrh  am -Stier.  Ein  gutes  Durham- Vollblut-Bullenkalb  bringt  100  Dollar  oder 
^  Pfund  Sterling;  früher  pflegte  der  Preis  150  Dollar  oder  30  Pfd.  Sterl.  zu  sein. 

Auf  der  Farm  des  Herrn  Yeoman  wird  beim  Beginn  der  Arbeit  für  die  Mäh- 
maschine kein  Streifen  frei  gemacht,  sondern  der  Weizen  wird  beim  ersten  Rundgang 
der  Maschinen  geopfert.  Die  Sonnenblume  erreicht  hier  eine  Höhe  von  11  Fuss;  die 
Samenscheibe  ist  13  Zoll  im  Durchmesser. 

Obst-  and  Gemüsegart en-Producte.  Hopfen.  Verschiedene  Melonenarten 
wachsen  gut  im  Freien;  es  waren  die  Wasser-,  Muscat-,  Ananas-  und  Ganteloupe-Arten. 
Es  gab  auch  Gurken,  Citronenkürbis  zum  Eiumacheu,  spanische  Radieschen  in  der 
Grösse  yoo  Rüben  für  Pickles,  französische  Bohnen,  „Mohrrüben^S  wilde  Lamb^rts- 
Dösse,  Himbeeren,  Erdbeeren  und  Weintrauben ;  alle  zum  Einmachen  geeignet  Der  wilde 
Hopfen  war  besonders  schon  und  wohlriechend  und  Herrn  Yeoman 's  Bruder,  ein  Apo- 
theker, sagt  Yon  ihm:  Für  medicinische  Zwecke  sei  er  stärker  als  irgend  ein  cultiyirter 
Hopfen,  der  ihm  vorgekommen  sei.  * 

Gerste.  Saaten.  Arbeit  Abgaben,  Schul-  and  Wegesteuern.  Herr 
Siasons  auf  Maple-Farm,  Portage-la-Frairie-,  Manitoba  besaete  1873  ein  Feld  mit 
Gerste  am  1 .  Juni  und  brachte  sie  in  9  Wochen  ein.  Es  brachte .  50  Bushei  pro 
Acre.  Er  hat  100  Acre  unterm  Pflug  (1879).  Weizen  50  Acre,  Gerste  5  Acre,  Hafer 
31  Acre,  angarisches  Gras  4  Acre,  Kartoffeln  10  Acre,  zusammen  100  Acre.  Er  ge- 
brauchte 4  Pferde  und  da  er  schon  alt  ist,  beschäftigt  er  1  Mann  und  seinen  Sohn, 
zahlt  15  Dollar  nebst  Kost  monatlich  das  ganze  Jahr  hindurch.  Für  das  Eroten  ge- 
braucht er  einen  Mann  und  einen  Zweiten,  der  sie  in  Schober  aufsetzt;  der  Lohn  be- 
trägt dann  eine  kurze  Zeitlang  1  Dollar  täglich.  Schulsteuern  31  Dollar  auf  480  Acres. 
Die  Steuer- Abschätzung,  welche  auf  dem  Capitalwerth  und  nicht  auf  dem  jährlichen 
Werth  des  Landes  basirt,  ist  ein  Dollar  pro  Acre  für  unbebautes  und  Tier  Dollar  für 
bebautes  Land. 

Frohuarbeit.  Die  Wegeabgaben  betragen  für  diese  Farm  die  Stellung  eines 
Gespannes  zur  Arbeit  auf  4  Tage;  ein  Mann,  Wagen  und  Gespann  gilt  für  3  Dollar. 
Zar  Bestellung  Yon  100  Acres  des  hiesigen  Landes  sind  3  Pferde  erforderlich. 

Land  gut,  aber  nicht  entwickelt,  Lebensweise  rauh.  Das  Land  um  Portage- 
ia-Prairie  hat  fast  Alles  denselben  Charakter,  tiefer,  milder,  reicher  Lehm,  leicht  pflügbar 
and  dennoch  widerstandsfähig  genug  gegen  Dürre.  Alles  wird  im  Frühjahr  gesäet  und 
ivomöglich  das  ganze  Land  zuerst  im  Herbst  gepflügt  Geringe  Quantität  von  Gerste  und 
grosse  Menge  von  Hafer  vorhanden,  der  bis  100  Bushei  pro  Acre  bringt.  £in  grosser 
Theil  des  hiesigen  Landes  wird  von  Speculanten  und  Gesellschaften  besessen  und  die 
Farmerssohne  ziehen  massenweis  nach  dem  Westen,  um  auf  Grund  der  Farmgesetze  und 
des  Vorkaufsrechts  auf  weiteres  Areal  von  160  Acre,  Land  zu  erwerben.  Die  Folge 
davon  ist,  dass,  anstatt  dass  all  das  Land  in  der  hiesigen  Umgebung  cultivirt  wird,^Drei- 
▼iertheile  Prairieland  bleiben,  bis  der  ferne  Westen  angesiedelt  ist.  Die  seltsame  Mischung 
Ton  Schmutz  und  Mangel  an  Comfort  in  der  Kleidung  und  Hauseinrichtung  der  Far- 
mer genügte,  um  einen  Jeden  in  Erstaunen  zu  setzen,  der  die  gute  und  wohlhäbige 
Lage  der  Eigenthümer  kannte. 

Eintheilung  des  Landes.  Das  Land  wird  eingetheilt  in  „Townships^  yon  einer 
Qaadratmeile,  36  Sectionen  enthaltend.  Ein  Weg,  2  Ketten,  (44  Yards)  breit,  um  giebt 
die  Townships;  die  Sectionen  sind  getrennt  durch  Wege,  33  Yards  breit;  die  Regierung 
verleiht  beim  Bau  einer  Eisenbahn  den  Besitz  Ton  jeder  an  die  Linie  grenzenden 
zweiten  Secüon. 

1.  October  1879. 
Land  mittel  massig.     Unsere  Rückkehr  yon  Portage-la-Prairie  führte  durch  den 

schlechtesten  Theil  des  Landes,  da  yiel  davon  niedrig  und  nass,  doch  sehr  yerbesse- 
mogsflhig  mit  Hilfe  einer  geringen  einsichtsvollen  Drainage.  Das  Land  selbst,  obgleich 
stellenweise  dicht  erschien  durchaus  nicht  schwer  und  besass  alle  Kigenschaften  eines 
schonen  Alluviums  an  den  nassesten  Stellen. 

2.  October  1879. 
Berr  Norquay.     Mit   Herrn  Norquaj,  dem  ersten  Minister  von  Manitoba  eine 

Spazierfiihrt  gemacht  durch  die  alte  Selkirk- Ansiedelung;  mittelst  Fähre  über  den  Red- 
River  gesetzt  und  durch  Waldland  und  Unterholz  nach  Bird-Hill  gefahren;  unterhalb 
des  Hügels  eine  lange  Prairie,  die  sich  nach  Süden  ausdehnte;  schien  aber  nicht  yon 
sehr  trockener  und  bester  Bodenbeschafifenheit  zu  sein.  Der  Hügel  bildete  eine  eigen- 
thomliche  Aaanabme  yon  dem  allgemeinen  Character  des  Landes  und  bestand  aus 
feinem  GeroUe  oder  Eies,  welcher  mit  einer  Dampfschaufel  ausgegraben  wurde,  um  als 
Schotter  für  die  neue  Bahn  zu  dienen. 
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Jahreegeld  an  die  Indianer.  Herr  Norquay  sagt  uns,  daas  dort  die  Be- 
willigang  einer  Rente  yon  5  Dollar  an  die  (Vollblut-)  Indianer,  dieselben  demoralisirt 
und  verarmt  bat.  Durch  Annahme  dieser  Rente  verzichten  sie  auf  das  Stimmrecht. 
Die  besten  Indianer  leisteten  Verzicht  auf  die  Bewilligung  darauf  und  erlangten  das 
Wahlrecht;  während  Letztere  sich  verbesserten,  gingen  die  £rsteren  zurück. 

Butter.  Herr  Mc.  Eintosh  wohnt  seit  20  Jahren  in  Bird-Hill.  Der  durch- 
schnittliche Preis,  den  er  für  gesalzene  Butter  erhält,  ist  25  Cent,  für  frische  20  Cents; 
die  erstere  wird  natürlich  im  Winter  verkauft,  die  andere  im  Sommer,  wo  die  Liefe- 
rung reichlich  ist, 

Werth  eines  Kalbes.  Der  Werth  eines  neugeborenen  Kalbes  ist  hier  3  oder 
4  Dollar.  Im  Herbst  gilt  ein  Kalb  von  4  Monaten  10  Dollar  oder  42  Shilling;  ein 
Rind  vor  dem  Kalben  wird  npit  30  und  40  Dollar  bezahlt  (6  bis  8  Guineen). 

Fleisch.  Die  Fleischer  kaufen  die  Ochsen  zu  9  Cents  das  Pfund  geschlachteten 
Fleisches,  indem  sie  den  Abfall  in  Abzug  bringen  14  Kühe  liefern  über  130  Pfund 
Butter  und  ernähren  ihre  Kälber. 

Saaten.     Die  Weizenaussaat  ist  20  Bushel,  von  Hafer  50  Bushel. 
Werth  des  Landes.     Ein   Farmer  jenseits  Bird-Hill  hatte  180  Acres  für  2200 
Dollar  verkauft;  wenn  man  400  Dollar  für  Gebäude  und  Zäune   annimmt,    so    würde 
dies  10  Dollar  pro  Acre  als  den  Werth  des  Landes  ausmachen. 

3.  Oktober  1879. 
Mennoniten.      Gebäude.      Kirche.      Land  -  Dotation.      Herr    Hespeler, 
der   Auswanderungsagent   für    Wiunipeg   fuhr  uns   nach    der   Ansiedlung   der   russi- 
schen   Mennoniten.      Diese    rus8iscl\en    Ansiedler   haben    sich    nicht   den    besten    Ort 
im  Staate  ausgesucht;    er  liegt  tief  und  ist  sumpfig.     In  Folge  des  nassen  Frühjahrs 
und    Sommers    dieses    Jahres    hat    der    Ertrag    an    Weizen    per    Acre    zwischen   8 
und     12    Bushel    geschwankt    und    die    ganze    Maisernte,    den    dürftigen    schwachen 
Stoppeln  nach  zu  urtheilen,    spricht   für   einen  geringen  Ertrag.     Diese  armen  Leute 
haben  sich  vorzügliche  Häuser  und  Scheunen  gebaut^  die  denen  der  anderen  Ansiedler 
unendlich  überlegen  sind.     Die  Häuser  und  Schuppen    sind    sämmtlich   mit  Stroh  be- 
deckt;   einige  erschienen  ganz  Dach  zu  sein,    da  sie  bis  auf  den  Erdboden  mit  Stroh 
bedeckt  waren.     Vieh  scheint  zahlreich  und  leidlich  gut  zu  sein;    es   sind    nur  wenig 
Schafe  und  Pferde  vorhanden,  da  die  Arbeit  hauptsächlich  mit  Ochsen  verrichtet  wird. 
Die  Ansiedler  haben  120,000  Acres  in  Besitz  genommen,    aber   nur  ein  sehr  kleiner 
Theil    derselben    ist   kultivirt    Sie  scheinen  einen   Theil    des    Strohs  zu  verbrennea, 
und  verwenden  einen  Theil  desselben  zur  Ausbesserung  der  Wege;    es   sind  fieissige, 
ruhige  und  bedürfnisslose  Leute;    sie  bauen  Kirchen  und  auf  einer  derselben  befindet 
sich  ein  Kornboden    für  knappe  Jahre;    zu  dieser  Vorsicht   scheint  Grund  vorhanden 
zu  sein,  da  sie  in  den  ersten  Jahren  ihrer  Ansiedlung,  die  nicht  früher  als  1874  ihren 
Anfang  nahm,  zweimal  von  Heuschrecken  heimgesucht  wurden.     Das  ganze  Land,  bis 
Niverville-Station,  ist  mehr  oder  weniger  nas%,  wenn  auch  hier  und  da  einige  wenige 
Stellen  hoher  Prärie,  die  gepflügt  werden,  vorhanden  sind.    Es  scheint  fraglich  wie  es 
mit  den  Neu-Land-Bewilligungen  für  die  Eisenbahn  gehen  wird  und  bei  einem  Preise 
von  6  Dollar  pro  Acre  für  einen,  an  der  Bahn  liegenden  Gürtel  von  5  Meilen  Breite, 
ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  Alles  so  bald  verkauft  und  angesiedelt  wird. 

Elevator.  Spesen.  Weizen.  Anleihen  und  Zinsfuss.  Der  Elevator 
des  Herrn  Hespeler  an  der  Eisenbahn  von  Niverville  hält  35,000  Bushel.  Voll- 
ständig mit  der  dazu  gehörigen  Maschinerie,  kostet  er  800  Pfd.  Sterl.  Herr  Hespeler 
nimmt  5  Cent  per  Bushel,  oder  1  Schilling  8  Pence  per  Quarter  von  400  Pfd.  für 
das  Einkaufen,  Speichern  bis  1.  Mai  und  Lieferung  von  dem  Elevator  auf  die  Wagen. 
Er  kauft  für  eine  Firma  von  Ontario,  die  diese  Spesen  zahlt;  ein  Glasgower  Haus 
lässt  in  Galt  mahlen  und  verkauft  ihr  Mehl  direkt  in  England.  Dieser  Elevator  ist 
kreisförmig  und  wurde  in  8  Wochen  von  4  Zimmerleuten  complet  aufgestellt  | 

Herr  Hespeler   denkt   für   dieses  Jahr   aus   seiner  Benutzung  600  Dollar  ein-    | 
zunehmen.     Er  sa^,    dass  Weizen,    der  hier  in  der  Nähe  gebaut  wird,    starker  ist, 
mehr  Wasser  aufnimmt,  als  der,  welcher  auf  ausgesogenem  Lande   gebaut  wird,  iiQo 
das  der  auf  dem  alten  Lande,  in  Ontario  gebaute,  von  geringerem  Werthe  seL    Herr 
Hespeler  verleiht  auf  die  Minnesotagetreideernte  Geld  zu  10  Prozent. 

Minnesota,  6.  Oktober. 
Jagdgesetze.  Heu.  Werth  des  Landes.  Vieh.  Eier.  Die  Jag^g^' 
setze  in  Minnesota  sind  streng,  beziehen  sich  aber  vielleicht  mehr  auf  eise  be- 
stimmte Schonzeit  für  Zuchtzwecke  als  auf  Wilddieberei.  Es  giebt  eine  Schon- 
zeit für  Waldschnepfen,  Prairiehühner,  Haselhühner,  Wachteln,  Rebhühner  t>oü 
Fasanen,  desgleichen  für  Elennthiere,  Dammhirsche,  wie  für  Fluss-  und  ßino^* 
Seefische.      Eine    üebertretung    dieser    Gesetze   wird    mit    dem    Verlust    der  Jsg<^' 
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gewehre  UDd  Bunde  geahndet;  desgleichen  aller  Jagd-  oder  Fischgerfithschaften ,  die 
im  Besitz  des  Uebertreters  vorgefunden  werden.  Das  Thal  des  Minnesota  war  mit 
groesen  Heuschobern  wie  besäet,  die  den  Frost  erwarteten,  um  transportirt  zu  werden. 
10  Meilen  weit,  jenseit  St  Paul  ist  das  Land  25 — 35  Dollar  werth,  d.  h.  6—7  Guinees 
pro  Acre.  Der  Ueuertrag,  welcher  pro  Acre  2 — 2^9  Tons  (2000  Pfd.)  bringt,  wird  mit 
der  Hand  gomäht  und  ist  bei  der  Lieferung  in  St.  Paul  25  Dollar  oder  5  Guineen  pro 
Toos  werth.  Viel  davon  geht  in  die  Holz-Regionen.  Im  Sommer  gefuttertes  Vieh  geht 
gen  Süden  nach  Ontario,  um  doit  im  Winter  mit  Mais  gemästet  und  dann  nach 
Chicago,  um  geschlachtet  zu  werden.  Eier  kosten  im  Mionesotathal  10  Cent  das 
Dutzend;  sie  werden  in  viereckige  Behälter  aus  Pappe  in  Lagen  von  je  3  Dutzend 
verpackt»  die  durch  ein  viereckiges  Brett  von  einander  getrennt  sind;  die  Händler 
senden  sie  nach  dem  Osten. 

St  Peters,  80  Meilen  südlich  von  St.  Paul,  6.  Oktober. 
Ertrag  einer  Farm.  Arbeitskraft.  Geldpacht.  Abgaben.  Schulabgaben. 
Werth  des  Landes.  Eine  Farm  in  der  Omgegend  von  St  Peters,  die  wir  be- 
eochten,  steht  im  Werthe  von  35 — 50  Dollar  pro  Acre  und  giebt  pro  Acre  15  Bushel 
Weizen,  40 — 50  Bushel  Mais,  60  Bushel  Hafer  (9  Stone  der  Sack);  Land  wird  hier 
auf  Tbeilpacbt  vergeben.  Der  Eigenthümer  giebt  das  Land,  die  halbe  Aussaat,  leistet 
die  halbe  Drescharbeit  und  nimmt  dafür  die  Hälfte  des  Getreides.  Arbeitskraft  wird 
mit  einem  Dollar  pro  Tag  bezahlt.  Bei  einer  Farm  von  50  Acre  von  denen  15  Pfiug- 
kod  und  35  Acre  Weideland  sind,  wird  das  pfl&gbare  Land  für  3  Dollar  oder  12  Schilling 

6  Fence  pro  Acre  verpachtet  und  das  Weideland  zu  einem  Dollar  pro  Acre.  Die  Ab- 
gaben   belaufen  sich    auf    18  bis  20  Dollar   für   das  Loos,   oder   ungefähr  1  Schilling 

7  Fence  pro  Acrei  die  Schulabgabe  ist  sehr  drückend;  die  Steuerveranlagung  ist  eine 
jährliche,  wobei  die  Meliorationen  in  Anschlag  gebracht  werden. 

Werth  des  Landes.  58  Acre  kultivirten  Landes  mit  einem  Hause  darauf 
wurden  vor  3  Jahren  für  3000  Dollar  verkauft. 

Müllerei.  Li  Mankato  ist  eben  eine  herrliche  Mehlmühle  in  Betrieb  gesetzt 
mit  den  neuesten  Verbesserungen.  DerProzess  der  Mehlbereitung  ist  wie  in  Minneapolis. 
Die  Mankatomühlengesellschaft  fabrizirt  unter  der  Aufsicht  des  Herrn  W.  Pearson 
das  ausgezeichnetste  Wirthschafts-  und  Brodmehl.  Dieser  Herr  war  so  gütig  uns  die 
folgenden  Mittheilungen  zu  machen  und  versprach  uns  weitere  Auskunft  zu  ertheilen, 
die  wir  in  Council-Blouffs  erhielten. 

Mankato-Minnesota,  6.  Oktober  1879. 
Ein  Bushel  Weizen    wiegt   in  den  Vereinigten  Staaten   60  Pfd.     Eine   Tonne  ist 
^K)00  Pfd.;  ungefähr  4'/«  Bushel  No.  2  Früjahrsweizen  geben    ein  Fass  Mehl  von  196 
Pfond;    4*/«  Bushel  wiegen  daher  285  Pfd.     Bei  der  Fabrikation  sind  diese  285  Pfd. 
berechnet  wie  folgt:  Pfand. 

Schmutz  und  Abgang 12  \ 

Verdunstung  ungefähr  3  pCt 8  1 

A)  Kleie  ungefähr  9  Pfd.  pro  Bushel 43  }  =    87 

B)Finished    i 

Middlings  l  4  bis  5  Pfd.  pro  Bushel 24  J 

C)  Short 

D)  Patentmehl,  35  pGt  des  Fasses  von  196  Pfd 69  ) 

£)  Straight  oder  Backmehl  58  pCt  pro  Fass  von  196  Pfd.     113  l  _  iqo 

Red-dog  7  pCt  pro  Fass  von  196  Pfd 14  [      *^° 

Nicht  nachweisbar .     .        2  ' 

Zusammen     285 
Vorgänge  beim  Mahlen. 

a)  Der  Weizen  wird  gereinigt, 

b)  erwärmt  oder  geschwitzt,  indem  er  durch  mit  Dampf  erhitzte  Cylinder  geht. 

c)  gerollt  oder  zerstampft, 

d)  wird  durch  Gewebe  von  Seide  oder  Draht  gesiebt  um  die  Keime  abzusondern, 
welche  der  Finished  Middling  oder  dem  Abfall  beigefügt  werden. 

e)  Gemahlen.  Die  Kleie  A  wird  dann  entfernt,  und  durch  Porzellanwalzen  ge- 
leitet, um  sie  vom  Mehl  zu  sondern,  welches  Backmehl  £  giebt 

f)  Das  Mehl  wird  gesiebt  und  gesondert  in  Mehl  £  und  Middlings. 

g)  Darauf  werden  die  Middlings  vom  Staube  gereinigt  und  zu  Mehl  gemahlen, 
welches  dem  £  beigemengt  wird. 

h)  Die  Middlings  werden  darauf  mittels  Seidengaze  von  verschiedenen  Nummern 
(grob  und  fein)  gradirt,  um  die  verschiedenen  Seidengewebe  in  den  ,,Reinigern^ 
(der  Zahl  nach  10)  in  Anwendung  bringen  zu  können.  Die  Reiniger  liefern 
finished  und  gereinigte  Middlings. 
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i)    Die   gereinigten  Middlings    werden    zwischen  Porzellanwalzen    yerarbeitet  oder 
wieder  gemahlen  und  wieder  gebeutelt;  das  Produkt  ist  Patentmehl  D  und  Red- 
dog  F. 
k)  Die  finished  Middlings  (Abfall)  werden  gesondert  zu  finished  Middling  B  und 

Shorts  G. 
Das  milde  Klima  und  Wetter  haben  Einfluss  auf  den  Mahlprozess;  sie  sind  gün- 
stiger im  Westen  «Is  im  Osten  der  Vereinigten  Staaten. 

Eleie  A kostet  5  Dollar  per  Tonne  (2000  Pfd.)  an  Ort  und  Stelle. 

Finished    Middlings  B„12„         „        ,  ^  »n«»         » 

Manche  Müller  mahlen  die  Eleie ,  nachdem  sie  aus  den  Walzen  gekommen  zum 
zweiten  Mal  und  machen  hieraus  eine  geringere  Mehlmarke. 

NB.  Bei  der  Aufstellung  der  Maschinen  für  Patentmehl  wird  auf  absolute  Festig- 
keit der  Aufstellung  gehalten.  Die  hiesigen  Mühlen  ruhen  auf  solidem  Fels;  die  moto- 
rische Kraft  wird  fast  ausschliesslich  durch  Treibriemen  übertragen,  wodurch  das  Stosseo 
der  2Uihnräder  vermieden  wird. 

Wie  oft  die  Middlings  und  gereinigten  Middlings  den  „Reiniger^  passiren,  ist  in 
verschiedenen  Mühlen  verschieden  und  hängt  auch  von  dem  Werth  der  verschiedenen 
Produkte  B,  0,  D,  und  E,  ab. 

Einige  „Keime^  bleiben  noch  im  Mehl  selbst  nach  dem  unter  ,,d^  angegebenen 
Verfahren;  sie  werden  entfernt,  wie  unter  i)  angegeben  ist.  Mehl  D)  und  £)  sollen 
ganz  frei  von  Keimen  sein. 

Mankato,  Minnesota,  13.  Oktober  1879. 
Geehrter  Herr! 

Ihr  Geehrtes  haben  wir  erhalten;  dringender  Geschäfte  wegen  konnte  unser  Herr 
Pearson  die  gewünschte  Auskunft  erst  heute  Morgen  geben. 

1.  Preis  von  No.  2  Frühjahrs weizen    .  loco  92,00  Doli. 

2.  Preis  von  Patentmehl  in  New- York     „      7,50     „      bis  8,50  Doli. 

3.  Preis  von  Straight „      6,00      „       „    6,50      „ 

4.  Preis  von  Red-dog „      4,50     „       „    5,50     ,, 

Von  den  24  Pfd.  Abfall,  von  dem  Sie  sprechen,  sind  8  Pfd.  finished  Middlings 
und  16  Pfd.  Shorts. 

In  der  Hoffnung,  dass  Sie  diese  Zeilen  früh  genug  erhalten  werden,  verbleiben  wir 

Hochachtungsvoll  und  ergebenst 

Mankato-Mühlen-Gesellschaft 
Herrn  Albert  Pell, 
Council-Bluffs. 

In  der  Oelkuchenmühle  des  Herrn  Hubbard  giebt  ein  Bushel  Leinsaamen  von 
56  Pfd.  40  Pfd.  Kuchen,  15  Pfd.  Oel  und  1  Pfd.  Abgang.  In  der  Mühle  kostet  die 
Tonne  Oelkuchen  4  Guineen  und  der  Leinsaamen  4  Schilling  pro  Bushel;  die  Ernte 
schwankt  zwischen  8  und  20  Busheis. 

Kosten  der  Weizenproduktion.  Fracht  General  Baker  in  Mankato  halt 
den  Preis  für  die  Erzeugung  eines  Bushel  Weizens  für  40  bis  45  Cents,  plus  den 
Werth  des  Landes.  Dies  bezieht  sich  auf  die  Kosten  vom  Felde  in  die  Scheune  der 
Farm.  Die  Kosten  gehen  herunter;  Konkurrenz  im  Wassertransport  vermindert  deo 
gegenwärtigen  Frachtsatz,  der  von  Mankato  nach  New- York  36  Cents  oder  1  Schilliog 
6  Pence  oder  12  Schilling  pro  Quarter  von  400  Pfd.  beträgt 

Weizenpreis  loco.  Da  der  Preis  des  Weizens,  Frühjahr  No.  2  in  Mankato 
85  Cents  pro  Bushel  ist.  so  würde  sich  der  Werth  eines  Quarter  an  Ort  und  Stelle 
auf  28  Schilling  4  Pence  herausstellen. 

Die  Bundesregierung  hat  die  Wasserwege  ameliorirt. 

Eisen  bahn  bau.  Die  Regierungen  der  einzelnen  Staaten  haben  die  Macht,  auf 
die  Eisenbahn-Frachtsätze  gegenüber  von  exorbitanten  Forderungen  für  Waaren  oder 
Passagiere,  eine  Kontrolle  auszuüben.  Konzessionen  für  den  Bau  von  Eisenbahnen 
werden  von  den  Regierungen  derjenigen  einzelnen  Staaten  ertheilt,  durch  welche  die 
Linie  geht,  aber  für  die  Territorien  wird  die  Konzession  von  der  Bundesregierung 
ertheilt. 

Weizenertrag.  Preis  von  Lebensmitteln.  Der  durchschnittliche  Ertrag  an 
Weizen  war  dieses  Jahr  in  Maukato  12  Busheis.  Eier  kosten  in  Mankato  3  bis  10 
Cents  per  Dutzend.  Rind-  und  Hammelfleisch  für  Hotels  6—7  Cents.  Huhner  6 
Schilling  3  Pence  das  Dutzend.    Milch  4  Cents  oder  2  Pence  pro  Quart. 
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Kosten  für   die  Erzeugung  eines  Acre  Weizen  in  Minnesota.    Eosten- 
prw  för  die  Erzeugung  von  Weizen,  aufgestellt  yon  Herrn  Hubbard: 

Doli.  Cents. 

Enaaiiges  Pflügen  des  Acre 1  25 

Siit  l\  Boshel  k  1  Dollar 1  75 

Sies  mit  der  Maschine  ä  10  Gents  pro  Tag,    mit  2  Pferden  und  Mann 

zu  2V,  Dollar  pro  Acre —  25 


(' 


j  Acre  zweimal  zu  eggeu,  1  Mann  und  2  Pferde  zu  2^9  Dollar  per  Acre      —        34 

(Ein  dreimaliges  Eggen  würde  rentiren). 
Kösteo  för  einen  kombinirten  Selbsternter;  für  Pferde  und  Leute  4  Dollar 

10  Cents  pro  Tag  und  pro  Acre —       40 

Für  den  Gebrauch  der  Maschine  pro  Acre 1        — 

FcrAboatwng —        38 

Ao^elleo  in  Mandeln,    hoch  bezahlt  bei  geschickter  Arbeit  zu  3  Dollar 

pro  Tag,  pro  Acre —        35 

Aufsetzen  in  Feimen,  gewöhnliche  Arbeit,  niedrig  bezahlt,  1  Vs  Dollar  pro 

Tig,  pro  Acre —        60 

Dresdien  (Maschine  und  3  Leute)  5  Cents  pro  Bushel,  dito  Kartoffeln,  Mäh- 
masehioe  und  Einfahren  des  Getreides  in  die  Scheune  5  Cents 
pro  Bushel,    wenn  es  15  Bushel  pro  Acre  giebt,    kostet  beides 

zusammen  pro  Acre 1        50 

Pieht  far  das  Land,  von  der  Qualität  des  Ertrages  von  15  Bushe)  pro 
Acre,  hat  einen  beständigen  Werth  von  20  Dollar  pro  Acre  zu 

8  pCt  des  Werthes  pro  Acre 1        60 

Abgaben  pro  Acre —        15 

BotQBg  des  Viehs  oder  in  Stand  halten  der  Zäune  pro  Acre    ....      —        15 
Foldohn  nach  der  Eisenbahnstation .       —        45 

Gesammtkosten  pro  Acre       10        17 

Bei  einem  Ertrage  von  15  Bushel  pro  Acre  wiirden  somit  die  Kosten  pro  Bushel 
^C«Dt  sein,  oder  22  Schilling  8  Pence  pro  Quarter  von  480  Pfund.  Herr  Barden 
N  Biogham,  Lake  Minnesota,  schätzt  die  Kosten  der  Erzeugung  eines  Acres  Weizen 
ob«  Hütung  auf  10  Dollar. 

Biersteuer.  Herr  William  Bierbauer,  you  der  Mankadobrauerei  in  Minne- 
Kta.  theilte  ans  mit,  dass  die  Steuer  auf  Bier  1  Dollar  pro  Fass  von  31  Gallons  be- 
tröge und  dass  er  auf  das  Fass  2Vs  Bushel  Malz  verbraue.  Er  bezahlt  auch  für  eine 
Braoer-Concession,  die  für  500  Fass  und  darüber,  100,  und  darunter  50  Dollar  beträgt. 
IHe  Steuer  wird  nicht  eher  bezahlt,  als  bis  das  Bier  verkauft  und  aus  der  Brauerei 
|c$chifit  wird;  in  welchem  Falle  auf  den  Zapfen  des  Fasses  ein  Stempel  angebracht 
*|nl.  Die  Stenerbeamten  erscheinen  von  Zeit  zu  Zeit,  um  die  Brauerei  zu  iospiziren, 
ffiischen  sich  aber  nie  in  den  Process  des  Brauens,  oder  nehmen  Notiz  von  dem  Malz. 
Ebern  jeden  Farmer  steht  es  frei  zu  malzen,  wenn  es  ihm  befiebt  und  sein  Vieh  mit 
Mtli  ZQ  föttern.  Ein  Jeder  kann  brauen,  ohne  dafür  eine  Steuer  zu  bezahlen,  wenn 
väas  Bier,, welches  er  braut,  nicht  verkauft. 

Miünesota,  7.  October. 

Heuschrecken,  Farms,  Saaten,  Mais  und  Weizen.  Eine  Zweiglinie  der 
|)l  Paul-  nnd  Sioux-Citj- Eisenbahn  fuhrt  über  den  Watten wan-River.  Der  Zug, 
u  dem  wir  uns  befinden,  ist  der  erste  Passagir -Wagen,  der  über  den  Fluss  geht. 
"^  Heuschrecken  haben  während  der  letzten  5  Jahre  die  Ernte  zweimal  ver- 
|n»tet  Die  Farmhäuser  sind  von  Ziegeln  gebaut;  Stroh  wird  gebraucht,  wie  es 
»&  uns  auf  dem  Moorlande  üblich  war  für  Schuppen  und  Schutzdächer.  Rindvieh  ist 
^  sehen  ond  auch  gute  Toulouse-Gäose;  Mais  und  gemischte  Saaten  erscheinen, 
^«  auch  Felder  mit  chinesischen  Rohre,  (amber  cane);  Herbstweizen  giebt  es  nicht. 
** ir  ptsairen  den  Blue-Earth -River  bei  Vernon;  die  Farmen  erinnern  an  das  Moor- 
^;  einiges  Land  ist  gedüngt  I!  Ein  grosser  Theil  des  Pflügens  für  den  Winter  ist 
^^^;  man  sieht  grossere  Breiten  von  Mais  als  von  Weizen;  die  Gehege  be- 
'^Q  SQ8  drei  mit  Widerhaken  versehenen  Drähten,  die  auf  Pfählen  in  einer  Entfer- 
*>g  von  je  30  Fuss  ruhen  und  2*ö/,oo  Dollar  pro  Kette,  von  22  Yards,  kosten.  Die 
2^  werden  von  gut  gezogenen  Bäumen ,  hauptsächlich  von  der  Turinpappel ,  ge- 
^Qtit  Das  Land  ist  eine  wellenförmige  Prairie,  und  der  Acre  ist  für  7— B  Dollar 
*»  bibeo.    Es  giebt  wenige  Wasserläufe,  aber  viele  Seen. 

Weisenertrag.  In  Mountain  Lake  war  in  diesem  Jahre  der  Ertrag  pro  Acre 
Bv  5  Bashd;  der  höchste  Ertrag  vor  zwei  Jahren  war  auf  einer  ganzen  Farm  29  Bushel; 
IfgeowSitig  wird  mdir  Weizen  gebaut  als  je. 


282  Olaro  Sewell  und  Albert  Pell: 

Barden's  Farm.  Herr  R.  Barden  auf  Barden-Bardeo,  Bingham  Lake,  Minoe- 
sota,  ist  EigeDthümer  einer  Farm  von  2140  Acre,  oder  3Vs  Sektionen  Land,  auf  welcher 
Viehzucht  und  Getreidebau  betrieben  wird;  hiervon  stehen  1400  Acres  unter  Kultur 
mit  500  Stuck  Hornvieh  und  Pferden.  Zwei  Jahre  lang  hat  Dürre  geherrscht;  der 
Ertrag  war  20,  12  und  12  Bushel,  was  durchschnittlich  15  Bushel  pro  Acre  während 
der  angegebenen  drei  Jahre  macht. 

Arbeiter.  Der  Arbeiterstab  besteht  aus  8  bis  10  Mann,  die  auf  acht  Monat 
gemiethet  und  fünf,  die  auch  den  Winter  über  behalten  werden.  Der  Lohn  dieser 
Leute  beträgt  auf  diese  acht  Monat  16  bis  17  Dollar  nebst  Kost  per  Monat,  und  12  Doli 
per  Monat  nebst  Kost  erhalten  die  5  Leute,  welche  den  Winter  über  gemiethet  sind. 
Die  Löhne  sind  gegen  früher  ein  wenig  hoher.  Während  des  ein  monatlichen  Säens 
werden  fünf  bis  acht  Gespanne  für  2 — 273  Dollar  oder  9  Schilling  pro  Tag  gemiethet, 
einschliesslich  2  Pferde  nebst  Geräthschaften  und  1  Mann.  Sie  pflügen  2^/4  Acres  pro 
Tag  oder  eggen  14  Acres  einmal  über.  Herr  Barden  zahlte  diesen  Herbst  in  der  ge- 
schäftigen Pflügezeit  pro  Tag  P/s  Dollar;  dies  geschah  mit  einem  „ Sulky ^-Pflug  uod 
einem  Zweigespann,  mit  welchem  pro  Tag  2^4  Acres  bearbeitet  wurden,  wohingegen 
drei  Pferde  3  Acres  fertig  bekommen. 

Säen,  Ertrag,  Wechselwirthschaft.  Die  Säemaschine  macht  in  einem  Tag 
10  bis  12  Acres  fertig.  Herr  Barden  sagt:  noch  keiner  habe  40  Bushel  Frühjahrs- 
Weizen  von  einem  Acre  gewonnen;  30  Bushel  sei  ein  enormer  Ertrag  und  18  Bushel 
durchschnittlich  ein  guter.  Er  beabsichtigt  all  sein  Land  zu  düngen,  Wechselwirth- 
schaft einzuführen,  und  mit  Klee  (mit  dem  Weizen  gesäet)  den  Anfang  zu  machen, 
und  darauf  Weizen,  Mais,  Weizen,  Klee,  Weizen,  Mais  u.  s.  w.  folgen  zu  lassen.  Der 
Klee  wird  abgeweidet. 

Weiderecht  auf  der  Prairie.  Herr  Barden  zahlt  nur  1  Cent  pro  Acre  für 
ausgezeichnete  Prairie- Pacht,  indem  er  640  Acres  Eisenbahn-Sektions-Land  zu  diesem 
Preise  pachtet.     Es  steht  ihm  frei  zu  mähen  und  das  Heu  fortzuschafiPen. 

Einzäunung,  Hütungsgesetze.  In  Minnesota  darf  Land,  über  welches  noch 
nicht  disponirt,  ein  Jeder  abgrasen  lassen,  aber  alles  Vieh  muss  gehütet  werden,  in- 
folge dessen  findet  man  kein  eingehegtes  Maisland.  In  anderen  Staaten,  wo  kein 
Hütegesetz  besteht,  müssen  die  Maisbauer  ihr  Land  einfriedigen  lassen. 

Prairie  bei  Windom,  Minnesota,  8.  Oktober. 

Herren  Thompson  und  KendalTs  Farm,  Flachs  auf  neu  gebroche- 
nem Boden,  Werth  des  Landes,  Buchweizen,  Tüchtige  Pflüger,  Trans- 
portable Speicher.  Auf  der  Farm  der  Herren  Thompson  (von  St.  Paul)  und 
Kendali  bei  Windom  wird  nach  dem  ersten  Brechen  des  Prairielandes,  Flachs  ge- 
säet. Im  Frühjahr  wird  es  einmal  gepflügt,  der  Samen  breit  geworfen  und  darauf 
eingeeggt.  Das  Land  steht  im  Werthe  von  4  bis  7  Dollar.  Die  Leinsamen  -  Ernte 
dieses  Jahres  hat  7  Bushel  gegeben,  im  Werthe  von  ohngefähr  4  Schilling  2  Peoce, 
oder  1  Dollar  pro  Bushel.  Buchweizen  wird  ebenfalls  auf  dieselbe  Weise  gesaet,  ging 
aber  durch  den  diesjährigen  Frost  verloren.  Diese  Körnerart  wird,  sobald  der  Winter 
antritt,  in  ausgedehntem  Maasse  zu  Kuchen  gebraucht.  Man  kann  sie  auf  jedem  Früh- 
stückstisch finden.  Ein  Mann  bediente  ohne  jedwede  Hilfe  zwei  „Sulkys-Pflüge,  von 
denen  ein  jeder  mit  drei  Pferden  bespannt  war  beim  Umbrechen  der  Flachsstoppeln. 
Die  Furchen  waren  ohngefähr  eine  Meile  lang.  Indem  er  den  einen  Pflug  in  der  Furche 
in  Bewegung  gesetzt  hatte,  bestieg  er  den  andern  und  folgte  mit  seinem  Gespann 
dicht  dahinter,  stieg  an  dem  Ende  der  Furche  herunter,  um  den  vordersten  in  die 
zurückführende  Furche  einzulenken.  Auf  dieser  Farm  befinden  sich  transportable 
Speicher,  die  16  Fuss  lang,  16  Fuss  breit  und  10  Fuss  hoch  sind.  Sie  wenien  auf 
Walzen  fortbewegt  und  kosten  50  Dollar  oder  10  Guineen  pro  Stück. 

Pächter,  Weizen-  und  Haferertrag.  Herr  Kendali  verpachtet  152  Acres. 
Er  liefert  das  Land  fertig  gepflügt  und  die  Saat  und  erhält  dafür  die  Hälfte  der  Ernte, 
die  in  seinen  bewegbaren  Speicher  geschafft  wird.  Am  Ende  der  fünfjährigen  Pachtzeit 
übergiebt  der  Pächter  das  Land  in  gepflügtem  Zustande,  und  ist  verpflichtet,  die  Hälfte 
des  Landes  mit  Weizen  zu  besäen.  Das  Haus,  die  Gebäude,  Scheunen  und  Ställe  im 
Werthe  von  1400  Dollar  oder  82  Lstrl.  gehören  zum  Lande.  Der  diesjährige  Ertrag 
war  von  111  Acres  Weizen  gemessen  1165  Bushel  was  ungefähr  10 Vt  Bushel  pro 
Acre  beträgt;  41  Acre  Hafer  gaben  nach  Mass  3136Vt  Bushel,  oder  über  76  Basbel 
pro  Acre.  Die  St.  Paul -Selbstbindemaschine  bindet  die  Garben  jetzt  mit  Bindfaden, 
anstatt  wie  früher  mit  Draht. 

MehJthau,  Schädliche  Insekten.  Der  Mehlthau  (Brand)  kommt  im  Juli, 
Heuschrecken  von  Juli  bis  September.  Im  Distrikt  Houston,  in  Minnesota  fügte  in 
1878  die  „Wanze^  dem  Weizen  grossen  Schaden  zu. 

Brechen  des  Bodens.    Von  den  23  000  Acres,  aus  welchen  diese  Farm  besteht, 


Bericht  ober  den  Agrikaltorztutand  der  Vereinigten  Staaten  etc.  288 

waren  Anfangs  Mai  1876  6000  Acres  schon  aufgebrochen.  Die  ersten  Ernten  kamen 
ein  in  1877. 

Moore's  Farm,  £rtrag.  Schwere  des  Weizens,  Heuschrecken.  Herr 
Moore  zu  Springfield  bei  NMndom,  Minnesota,  stand  zwei  Jahre  in  der  Marine  der 
Vereinigten  Staaten  und  erhielt  160  Acres  Land  als  Dotation.  Von  dieser  Fläche 
stehen  30  Acres  unter  Weizen,  30  unter  Hafer,  10  unter  Mais,  20  unter  Hafer  und 
30  unter  Gerste.  Gelegentlich  säet  er  auch  Gras  und  Klee.  Seine  beste  Weizenernte 
wir  1877,  wo  er  32  Bushel  gewann,  und  seine  schlechteste  in  1879  mit  nur  5  Bushel 
pro  Acre.  Er  hält  15  Bushel  für  eine  ziemliche  Durchschnittsernte.  Cr  säet  Fruhjahrs- 
weizen  und  hat  mit  Herbstweizen  nie  einen  Versuch  gemacht.  Das  natürliche  Gewicht 
des  Weizens  ist  56  bis  57  Pfund  pro  Bushel;  1  Quarter  würde  hiernach  um  50  Pfund 
hinter  dem  Gewicht  eines  englischen  Quarter  zurückstehen.  Bis  jetzt  ist  noch  keine 
Verschlechterung  des  Bodens  bemerkbar.  Ein  Einschieben  von  Hafer  oder  Mais  reinigt 
das  Land;  er  will  mit  der  Wechsel wirthschaft  einen  Versuch  machen.  Heuschrecken 
waren  in  1875  am  schlimmsten. 

Maisbaa,  Ernte.  Mais  wird  vom  10.  bis  20.  April  mittels  „Planters^  gesäet, 
einer  Art  von  Pflanzstock,  mit  dem  der  Samen  in  die  Erde  gebracht  wird;  Weizen 
wird  im  Frühjahr  gepflügt  und  wiederholentlich  geeggt.  Ein  Mann  kann  mit  dem 
,PlaDter^  5  Acres  pro  Tag  bestellen;  der  Samen  kommt  4  Fuss  bei  3  Fuss  entfernt 
ZQ  Jiegen;  das  ausgesäete  Quantum  ist  eine  halbe  Metze.  Darauf  wird  das  Land  noch 
eiomal  geeggt  und  der  Mais  eingeeggt.  Wenn  der  Mais  hervorkommt,  wird  wiederum 
geeggt.  Hierdurch  wird  das  junge  Unkraut  zerstört;  dann  wird  es  nach  beiden  Rich- 
tQogen  zwei  oder  dreimal  mit  einem  Paar  Pferden  „kultivirt^,  wodurch  täglich  6  bis 
7  Acres  fertig  gestellt  werden.  Ein  Mann  kann  ungefähr  einen  Acre  abpflücken,  was 
pro  Tag  50  Bushel  Maiskolben  ausmacht.  Als  Futter  wird  der  Mais  erst  im  Juni 
gesäet  Wenn  die  Maisstoppel  ganz  unkrautfrei  ist,  wird  Weizen  darauf  gesäet, 
ohne  dass  es  vorher  gepflügt  zu  werden  braucht.  Herrn  Moore's  eingebrachte  Ernte 
beträgt  32  bis  60  Bushel,  im  Durchschnitt  45  Busheis.  Gerste  giebt  im  Durchschnitt 
SO  Bashel,  auch  hat  sie  schon  35  Bushel  betragen. 

Sein  Inventar  besteht  aus: 

2  trächtige  Stuten Werth  200  Dollar. 

1   einjährige  Stute „         ^      n 

3  Kühe „        60      „ 

12  Stück  junges  Vieh „         76       „ 

1   Pflug „         16      „ 

1   Paar  Eggen „  6„ 

1   Breitsäer „         75       „ 

1   Kultivator „  ^n 

1    Lastwagen ^         ^^       d 

1   leichter  Wagen „         35       „ 

1  kombinirte  Ernte- und  Schneidemaschine        „       210      „ 
Herr  Moore  bestellt  all  sein  Land  selbst  unter  Zuhilfenahme  von  zwei  Mann  in 
der  Heu-  und  Erntezeit 

Er  beabsichtigt  sein  Stroh  zu  verfüttern  und  sein  Land  zu  düngen.  Die  Acker- 
geräthschaften  blieben  im  Freien  und  nicht  einmal  eine  Heugabel  voll  Stroh  wurde 
über  die  kostspieligeren  Geräthe  gedeckt. 

Winde,  Unkraut.  Ein  starker  Wind  im  Frühling,  sagt  man,  kann  die  Erde 
iu)d  den  gesaeten  Mais  zum  Teufel  wehen.  Verfrachtung  mit  Pferdegespann  auf  40 
Meilen  geschieht  zu  15  Cents  pro  Meile  und  Tonne.  Das  Unkraut  ist  (convulvulus 
OAJor),  die  grosse  ^Winde,  Vogelkraut,  wilder  Buchweizen,  Kornrade,  Taubengras, 
Soonenblume,  Harzkraut,  tickle  weed,  trundle  weed,  fathen.  Der  Baumwollenholz- 
^m  wird  sehr  gross,  und  kann  schnell  vermehrt  werden  wie  Weiden  durch  Steck- 
linge. 

Schafe.  Schafe  werden  in  Höfen  durchgewintert  mit  Heu  und  Kleie  zu  4  Dollar 
die  Tonne. 

Thompson  und  Warren's  Farm.  Die  Herren  Horace  Thompson  und 
K  T.  Warren  zu  St.  Paul  bewirthschaften  eine  grosse  Farm  in  der  Nähe  von  Luverne, 
Minnesota. 

Einsäen  von  Mais,  Klee-  und  Hopfen.  Dünger.  Am  10.  Oktober  waren 
46  Pflüge  im  Gange  und  70  Mann  bei  der  Arbeit;  es  waren  96  Pferde  und  Maulthiere 
för  Zagarbeii  und  195  Zuchtschweine  vorhanden;  Rindvieh  und  Schafe  waren  nicht  da. 
Die  Prairie  wird  im  Juni  gebrochen  und  mit  Mais  besäet,  den  der  Mann  vom  Pfluge 
berabstreut;  der  Ertrag  ist  gegenwärtig  15  bis  20  Bushel  gehülster  Mais  pro  Acre; 
nacbdem  der  Mais  eingebracht,  wird  das  Land  wieder  gepflügt  und  im  folgenden  Früh- 
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jähr  mit  Weizen  bestellt  Eine  zweite  Weizenaussaat  folgt  darauf,  dann  kommt  4  Jahr 
hintereiaaader  Klee,  der  in  1880  mit  Schweinen  abgefuttert  werden  wird. 

Dunger  ist  eine  Last  und  Beschwerde;  Herr  Thompson  gäbe  gern  50  Dollar, 
wenn  er  ihn  fortbekommen  könnte. 

Navybohnen.  (Navj-)Bohnen  werden  in  der  ersten  Woche  des  Juni  nach  dem 
ersten  Aufbrechen  des  Landes  in  derselben  Weise  gesäet  wie  der  Mais.  Sie  werden 
ungefähr  Mitte  September  gepflückt;  ihr  Ertrag  ist  3  bis  5  Bushel  im  Werthe  von 
VU  Dollar  per  Bushel  von  60  Pfd. 

Pflüge.  Die  Pflöge,  alle  einfurchig^  von  drei  Maulthieren  gezogen,  wenden  drei 
Acres  den  Tag;  sie  sind  ^Casaday's^  von  South-Bend,  Indiana,  und  kosten  65  Dollar 
oder  nahezu  13  Guineen. 

Arbeitskraft.  Die  Leute  stehen  um  4  U.  30  M.  auf,  frühstücken  um  5,30,  holen 
ihre  Gespanne  heraus  um  6  und  arbeiten  bis  12  Dhr;  füttern  auf  dem  Felde,  ruhen  bis 
1,30  und  gehen  wieder  an  die  Arbeit  bis  zum  Dunkelwerden,  ungefähr  bis  um  6  oder 

7  Uhr  Abends.  Die  Löhne  sind  18  Dollar  pro  Monat  mit  Kost  (letztere  zu  2b  Gent  be- 
rechnet, besteht  in  gebratenem  Schweinefleisch,  Kartoffeln,  Thee  oder  Ka£Pee  und  Milch), 
d.  h.  vom  1.  April  bis  15.  November,  dem  Ende  der  Saison. 

Maulthiere,  Pferde,  Ochsengespann,  Miethspreis  eines  Pferdes. 
Maulthiere  werden  den  Pferden  vorgezogen,  besonders  in  der  heissen  Jahreszeit;  sie 
werden  in  Missouri  gekauft  und  kosten  durchschnittlich  150  Dollar  oder  31  Pfund 
Sterling  und  wiegen  von  1000  bis  1300  Pfund.  Ihr  Futter  ist  eine  Mischung  aus 
'/s  HaferJ  und  Vs  Mais.  Im  Winter  werden  sie  in  Höfe  gebracht  Ein  5jäbriges, 
rühriges  Pferd,  UdO  Pfund  im  Gewicht,  ist  200—250  Dollar  werth  (40  bis  50  Pfund 
Sterling).  Ein  Paar  Maulthiere  im  Einzelgewicht  von  1200— 1300  Pfd.  kosten  250  bis 
300  Dollar  (50—60  Pfd.  Sterl.).  Ein  gut  Gespann  Ochsen  120—125  Dollar  (24  bis 
25  Pfd.  Sterl.).  Die  Miethe  für  1  Arbeitspferd  zu  landwirthschaftlichem  Gebrauch 
beträgt  50  Cent  oder  2  Schilling  und  1  Pence  pro  Tag.  Die  Erntemaschine,  welche 
in  Verwendung  genommen  wird,  ist  die  „St  Paul-Selbstbinde-Erntemascbine^;  sie  kostet 
320  Dollar  oder  66  Pfd.  Sterl.   13  Schilling,  frei  Eisen  bah  ndepot 

Weizen  nach  Mais.  Wenn  das  Land  rein  ist  und  gut  gepflegt  worden,  wird 
nach  dem  Mais,  ohne  dass  es  gepflügt  zu  werden  braucht,  Weizen  gesäet  Eine  eiserne 
Schiene  von  28  Fuss  Länge,  mit  einem  „Schuh^  an  jedem  Ende,  wird  von  2  Pferdeo 
über  die  Maisstengel  gezogen;  dies  bricht  sie  um,  wonach  sie  mit  Pferderechen  zu- 
sammengebracht und  verbrannt  werden. 

Der  Weizen  des  Herrn  Gampson  rangirte  dieses  Jahr  dem  Ertrage  nach  von  3 
bis  15  Bushel  pro  Acre  und  sein  Mais  ungefähr  40  Bushel. 

Ertrag  in  den  Mittelstaaten.    Herr  J.  H.  Drake  von  St.  Paul  sagt,  dass  die 

8  Mittelstaaten  durchschnittlich  nicht  mehr  als  8 — 12  Bushel  Weizen  pro  Acre  in  den 
letzten  15  Jahren  vom  Lande  gewonnen  haben,  welches  von  40 — 100  Dollar  pro  Acre 
werth  ist.  Im  Westen  hat  der  Sonnenstich  an  3  heissen  Tagen  des  Juli  1878  und  die 
Dürre  im  Frühling  1879  den  Weizenertrag  beeinträchtigt.  In  1877  gab  es  Schnee.  Die 
Mittelstaaten  erzeugten  20—30  Bushel.  1878  war  wieder  ein  gutes  Jahr  und  1879  das 
allerbeste;  in  Folge  dessen  wird  in  1880  ein  grosses  Areal  mit  Winterweizen  bestellt 
werden. 

Schafe.  Auf  dem  Markt  zu  Worthington,  den  11.  October,  hören  wir,  dass  im 
Nobles-Gounty,  Minnesota  in  1877  ohngefähr  2000  Schafe  geschoren  wurden;  in  1879 
ungeföhr  8000,  dies  waren  feine  Merinos  und  Gotswolds.  Fabrikanten  empfehlen 
diese  Kreuzung  für.  Kammwollen  zur  Fabrikation  der  feinsten  Waaren.  In  1877  galt 
Wolle  25  und  30  Gent  pro  Pfund,  in  1878  dasselbe,  in  1879  wieder  dasselbe,  aber  der 
Preis  war  fester;  die  Bockzeit  ist  Mitte  Dezember,  damit  die  Lammzeit  in  die  Mitte 
des  Mai  fällt. 

Die  Mutterschafe  liefern  4  Pfund  und  die  zweijährigen  nicht  vielmehr.  Die  Schur- 
zeit  ist  der  erste  Juli.  Der  Hammel  wiegt,  4  Jahre  alt,  100  bis  150  Pfund  und  ist 
2V2  his  3  Gent  pro  Pfund  lebend  Gewicht  werth.  In  der  ersten  Woche  des  Ok- 
tober werden  die  Schafe  für  den  Winter  in  Höfe  gebracht  und  Ende  April  hinaus- 
getrieben, während  der  Zeit  der  Einstallung  erhalten  sie  nichts  weiter  als  Heu. 

Lebendes  Inventar.  20  Meilen  nordlich  von  Sioux-Gity,  Minnesota,  kommen 
die  Schweine  in  Pennen  nnd  das  Rindvieh  steht  in  Höfen;  Pferde  und  Rindvieh  siebt 
man  auch  Heerdenweise  auf  den  Maisfeldern  weiden. 

Weizen.  In  den  Mittelstaaten  ist  seit  1876  ein  grösseres  Areal  mit  Weizen  be- 
stellt worden ;  der  Ertrag  ist  bis  auf  45  Bushel  pro  Acre  gestiegen.  Der  Ertrag  ao 
Weizen  ist  im  Westen,  während  derselben  Zeit  heruntergegangen. 

Frachten.  Die  Eisenbahnentarife  unterliegen  äussersten  Falls,  wenn  sie  za  hoch 
sind,  der  Kontrole  der  Staataregierung.     Dies  ist  zur  Entscheidung  gelangt  gelegentlich 


Beliebt  aber  den  Agrikultarzustand  der  Vereinigften  Staaten  etc.  285 

rictf  Berafbog  an  das  oberste  Bundesgericht.  Die  Eisenbabnfrachtsätze  waren  wäh- 
rEDd  der  letzten  7  Jabre  nur  geringen  Scb wankungen  unterworfen  und  es  scheint  nicbt 
«i^bdoJich,  dass  dieselben  eine  Aenderung  erfahren  werden.  Sie  steigen,  sobald 
ih  der  Winter  die  Schififfahrt  verhindert  und  fallen,  wenn  die  wärmere  Witterung  ihre 
WiedemöSbnng  gestattet  Im  Sommer  1879,  sagt  Herr  J.  C.  Evans  zu  Council  Blufis 
vsrd«  Getreide  zu  10  Gent  per  100  Pfund  von  Chicago  nach  New- York  auf  eine  £nt- 
fmsDg  TOD  wenig  geringer,  als  1000  Meilen  befordert  Der  gewöhnliche  Winter- 
Fndittttz  ist  35  bis  45  Cent  Von  Council  BloufPs  nach  Chicago,  ohogefähr  500  Mei- 
1»,  beträfet  die  Fracht  für  Getreide,  welches  als  4.  Klasse  passirt,  für  Mais  24  Cent 
pro  löO  Pfd.  und  für  Weizen  30  Cent  pro  100  Pfd. 

Mehl  geht  nach  demselben  Satze  wie  Getreide,  100  Fass  auf  die  Wagenladung; 
m  Fass  Brutto  wiegt  200  Pfund,  ein  Sack  Mehl  wiegt  100  Pfund  Brutto,  das  ist  so 
Yiei  wie  ein  halbes  Fass. 

Päehter,  Pacht,  Mais,  Werth  des  Mais.  Herr  J*  F.  Evans  zu  Council 
Blolb  hat  sehr  von  seinen  Pächtern  zu  leiden;  sie  gebrauchen  seine  Zäune  als  Brenn- 
mreiijü,  derastiren  sein  Haus  und  seine  Gebäude  und  bestellen  sein  Land  nicht  zur 
Hüfte.  Die  Pacht,  die  er  nimmt,  ist  eine  feststehende  von  20  Bushel  Mais,  die  nach 
dtr  2  Meilen  entfernten  Stadt  in  die  Schuppen  des  Verpächters  zu  liefern  sind.  Acht- 
xek  Meilen  weiter  verpachtet  er  seine  Farm  für  30  Bushel  Mais  frei  in  die  Schuppen 
<i«r  Finn  zu  liefern;  unter  diesen  Bedingungen  verpachtet  Herr  Evans  300  Acres. 
Der  durchschnittliche  Preis  des  Mais,  während  der  letzten  10  Jahre,  ist  in  Council 
Bio&  40  Cent  pro  Bushel  gewesen.  Ein  Bushel  von  gehülstem  Mais  wiegt  56  Pfd., 
Jßgebülst  76  Pfd. 

Wir  kamen  durch  die  Ländereien  eines  Herrn,  der  seit  25  Jahren  der  Eigenthümer 
^  300  oder  400  Acres  ist  und  der  während  dieser  Zeit  sein  Besitzthum  weder  ver- 
piebt^t  noch  unter  Cultur  gestellt  hat.  Seine  Wohnung  ist  2000  Meilen  weit  entfernt 
ii  Vichborg  und  wartet  er  immer  noch  geduldig  auf  das  unausbleibliche  Steigen  des 
Wetthes,  um  sich,  ehe  er  verkauft,  diesen  natürlichen  Zuwachs^  zu  Nutze  zu  machen. 
£r  hat  das  Gut  von  der  Regierung  zu  1 V«  Dollar  pro  Acre  erworben  und  seit  der  Be- 
ttzubme  desselben  die  Abgaben  dafür  bezahlt     Er  ist  Bankier. 

Herr  Orr's  Farm,  Futter  für  Ochsen,  Alter,  Schwere,  Werth.  Die 
fna  des  Herrn  Orr  zu  Hun den -Dale,,  Council  Bluffs,  besteht  aus  480  Acres,  von 
denen  280  unter  Kultur  und  200  offen  sind.  Im  Winter  futtert  er  ungefähr  110  Och- 
^  mit  Mais  und  Heu,  indem  er  mit  den  Kolben  anfangt  und  mit  gehülstem  Mais 
ttAi<>rt    Sein  Mastvieh  ist  jünger  als  es  gewöhnlich  der  Fall  ist 

Er  Terkanfie  sein  Mastvieh  letztes  Jahr  (1878)  zu  5V2  Cent  pro  Pfund  Lebend-Ge- 
«if'kt  nach  Liverpool.  In  New- York  würden  sie  ungefähr  1460  rfund  wiegen  und  pro 
^ck,  auf  der  Reise  zwischen  Council  Bluffs  und  jenem  Hafen  ungefähr  70  Pfd.  ein- 
^seD.  Ihr  Werth,  an  Ort  und  Stelle,  im  Gewichte  von  ungefähr  120  Stone  Schlacht- 
gnicbt  (8  Pfand  per  Stone)  würde  so  ziemlich  16  Pfd.  Sterling  pro  Thier  sein. 

Dst  aaf  dem  Mof  des  Herrn  Orr  gegenwärtig  befindliche  Yieh  ist  durchsclinittlich 
}  Jahre  alt  und  wiegt  ungefähr  im  mageren  Zustande  1200  Pfund. 

Es  ist  gat  gezüchtetes  Weidevieh;  es  setzt  bei  Maisfutter  im  Winter  von  225  bis 
So  Pfand  Fleisch  an;  Mais  wird  in  den  letzten  Jahren  zu  15  Cent  pro  Bushel  von 
KPfond  Terkauft  und  kostet  127)  bis  15  Cent  zu  bauen. 

Werth  des  Maises  zum  Verfüttern.  Der  Werth  des  Maises  verdoppelt  sich, 
*^  in  Fleisch  verwandelt.  Weizen  lohnt  sich  nicht  so  gut  als  Hauptsaat  wie  in 
mren  Jahren  und  räumt  dem  Mais  das  Feld.  Der  Bau  von  perennirenden  Gräsern 
P^  auf  dieser  Farm  gut.  Das  im  April  mit  dem  Weizen  gesäte  Gras  sah  dicht 
■>d  vohlbestanden  aus,  während  anderes  im  September  mit  Roggen  gesät,  flott  am 
J*«*»<D  war.  Das  Kentucky  Blaugras  bildet  den  Haupt-Bestand  in  einigen  Theilen 
■»  Weidelandes. 

Oregon-Tieh  an  Council  Bluffs.  Die  in  das  Depot  zu  Council  einlaufenden 
«ababnwagen  sind  tragfahig  für  20—22  Ochsen.  Das  Oregon- Vieh  ist  grosser  als  das 
^  Colorado  und  entspricht  unserem  grossen  irischem  Vieh.  In  Council  Bluffis  steht 
*  ia  Werthe  von  7  Pfund  Sterling  pro  Stück,  nachdem  es  bis  hier  über  2000  Meilen 
^yist  iat,  1500  Meilen  dieser  Entfernung  zu  Fuss,  im  April  südwärts  aufbrechend. 
*«■«  Verlaste  werden  auf  der  Reise  in  Folge  giftigen  Unkrautes  erlitten.  Ein  Treiber 
^^  am  diesem  Grunde  1400  Stück  im  Laufe  von  24  Stunden,  ein  anderer  700. 

Oregon- Vieh.  Die  Fracht  auf  der  Eisenbahn  beträgt  pro  Wagen  85  Dollar;  für 
|J|-22  Oehsan  von  Chejenne  nach  Council-Bluffs  Hierdurch  wird  das  Stück  um 
^17  Sfaillitti;  verthenert;  in  Cheyenne  sind  die  Ochsen  für  28  Dollar  oder  5  Lstrl. 
rSülKsg  verkanft  worden,  die  in  Oregon  zu  20—26  Dollar  oder  4—5  Guineen  ge- 
■*  wordea  waren.    Einmal  auf  der  Fahrt  von  Cheyenne  werden  sie  aus  den  Wagen 
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getriebeDy  um  gefuttert  uod  getrankt  zu  werden;  das  Futter  beträgt  50  Pfd.  su  einem 
Gent  pro  Pfd.,  was  pro  Ochse  2  Shilling  1  Pence  ausmacht;  in  Council- Bluffs  bekamen 
sie  weitere  50  Pfd.,  wofür  25  Gent  zu  zahlen  sind,  ausser  Lagergeld.  25  Wagen,  die 
500  Ochsen  enthielten^  wurden  in  einer  halben  Stunde  umgeladen;  zwei  Leute  bringen 
mit  der  Eisenbahn  einen  Zug  von  4  oder  500  Stück  Vieh.  Der  Yiehschlag  in  Oregon 
hat  sich  weder  zum  Bessern  noch  Schlechtem  verändert;  das  alte  Vieh  wird  nur  knapper 
und  der  Preis  geht  in  die  Höhe  der  Goncurrenz  wegen.  Eine  Heerde  von  100  dieser 
Ochsen  im  Gewichte  von  ungeföhr  1170  Pfund  pro  Stück,  wurden  zu  SVs  Gent  Lebend 
Gewicht  verkauft,  wonach  das  Stück  in  Gouncil-Bluff  auf  7  Lstrl.  1 2  Shilling  zu  stehen 
kommt. 

Gheyenne,  15.  Oktober. 

Schneegestöber.  Indem  wir  die  drückende  Hitze  und  die  Mosquito's  auf  dem 
Missouri  hinter  uds  Hessen,  erreichten  wir  allmählich  eine  Höhe  von  6000  Fuss  und 
ehe  wir  nach  Gheyenne  kamen,  überraschte  uns  ein  Gewitter  und  Schneegestöber,  das 
über  die  Massen  heftig  war,  in  Folge  dessen  der  Zug  sich  verspätete  und  das  Be- 
wegen im  Freien  unangenehm  und  lästig  war.  Das  Hotel  am  Eisenbahndepot  ist 
überfüllt  von  Viehzüchtern  und  ihren  Leuten,  die  sämmtlich  vom  Unwetter  zurück- 
gehalten wurden;  es  ist  jetzt  strenger  Frost  und  der  Schnee  fegt  über  die  Ebene. 

Verlorenes  Vieh.  Fünfhundert  Ochsen,  die  in^s  Depot  gebracht  werden  sollten, 
um  verschifft  zu  werden,  sind  im  Sturm  durchgegangen,  der  Himmel  weiss  wohin.  Es 
wird  schwer  halten,  sie  wieder  zu  bekommen.  Nachdem  wir  uns  mit  Herrn  Evans 
eine  halbe  Meile  lang  dem  Sturm  ausgesetzt  hatten,  um  einen  Viehzug  laden  zn 
sehen,  kehren  wir  schneebedeckt  in  das  Hotel  zurück. 

Vieh.  Texas- Triften.  Herr  Sturgis  erinnert  sich  des  ersten  Triebes  von  Teza- 
nischem  Vieh,  es  war  in  1867,  die  aus  750  000  Stück  bestand.  Im  nächsten  Jahre 
waren  es  ebensoviel;  seit  jener  Zeit  ist  er  aber  zusammengeschmolzen  und  betragt 
gegenwärtig  200  000  Stück.  Der  Trieb  wird  in  folgender  Weise  vertheilt:  Die  jungen 
Mastochsen  kommen  nach  Colorado,  Wyoming,  Nebraska,  Missouri,  Jova  und  Illinois. 
Die  Färsen  gehen  naeh  Colorado,  Wyoming,  Nebraska  und  Kansas.  Die  fleischigen 
Thiere  werden  nach  Denison  oder  Texas  verschifft,  oder  nach  Chicago  und  St  Louis, 
für  den  Fleischexport  in  Büchsen,  oder  für  die  Fleischer  zum  Gebrauch  für  die  Lqcal- 
Märkte.  Einige  Texaner  werden  in  Galveston  geschlachtet  und  ihr  Fleisch  in  Blech- 
büchsen verpackt  versandt;  andere  werden  nach  Louisianna  getrieben  und  gehen  so  weiter 
nach  New-Orleans  zum  Verbrauch. 

Cheyenne-Prairien,  Gräser,  Schafe  schädlich  dem  Grase,  Das  Schaf 
in  Texas,  Abnahme  des  Texas-Viehs,  Fallen  des  Preises.  Der  Distrikt,  in 
welchem  Cheyenne  liegt,  wurde  früher  als  die  grosse  amerikanische  Wüste  bezeichnet 
Seine  dürftige  Decke  von  versengtem  Gras  rechtfertigt  jene  Bezeichnung.  Vieh  in- 
dessen wird  fett  auf  dieser  natürlichen  Weide.  Das  Gras  spriesst  im  Frühsommer 
hervor  und  trocknet  im  August  braun  zusammen,  noch  ehe  es  in  Samen  geschossen  ist 
Der  zuckerhaltige  Stoff,  der  sonst,  wenn  er  vom  Frost  im  grünen  Zustande  getroffen, 
verloren  gehen  würde,  wird  auf  diese  Weise  erhalten.  Diese  Grasarten  würden  der  Ge- 
fahr der  Vernichtung  ausgesetzt  werden,  wenn  Schafe  darauf  gelassen  würden.  Das 
Herz  der  Gräser  würde  im  Frühling  herausgefressen  werden,  kein  Nachwuchs  ans 
Saat  stattfinden  und  dauerndes  Unheil  daraus  entstehen.  Die  üppigsten  Stellen  würden 
kahle  Kiesflächen  werden,  auf  denen  das  Gras  nicht  wieder  wächst,  wenn  es  nicht 
bewässert  wird.  Der  Werth  der  Wolle,  der  pro  Schaf  6  Schilling  erreicht,  ist  indessen 
verlockend;  in  Folge  dessen  sich  die  Schafzucht  in  Texas  vermehrt,  obgleidi  kein 
Hammelfleisch  ausgeführt  wird,  da  es  nur  auf  die  Merinowolle  abgesehen  ist.  Die 
Viehzahl  hat  in  Nord-  und  Ost-Texas  auf  bemerkenswerthe  Weise  abgenommen, 
an  deren  Stelle  Mais  und  Baumwolle  getreten  ist.  Der  Gesammtexport  texanischen 
Viehes  mag  so  bedeutend  als  je  sein,  wenngleich  die  Triebe  sich  vermindert  haben. 
Während  der  letzten  5  Jahre  sind  in  Chicago  die  Preise  jeder  Art  von  Vieh  von  S5 
bis  33  pCt.  zurückgegangen.  In  1875  galten  reife  Texans  in  Chicago  4  Cent  pro  Pfand 
lebend  Gewicht,  in  1879  nur  2^« — 3  Cent.  Dieser  Werth niedergang  hat  sich  ebenfalls 
auf  besser  gezüchtete  Amerikaner  erstreckt;  diejenigen  Thiere,  die  in  1875  4 Vi  bis 
5  Cent  brachten,  werden  jetzt  zu  SVa  Cent  pro  Pfund  verkauft.  Letztes  Jahr,  1878, 
verschifften  die  Vereinigten  Staaten  76  000  lebende  Ochsen  nach  England,  dies  ist  aber 
nur  gleich  6  pCt.  der  in  Chicago  verhandelten  2^hl. 

Viehheerden  in  der  Umgegend  von  Cheyenne.  Folgendes  ist  eine,  von 
Herrn  W.  Evans  gütigst  angefertigte,  ungefähre  Aufstellung  der  verschiedenen  Vieh- 
heerden in  der  Umgegend  von  Cheyenne;  derselbe  hat  eine  Heerde  von  7000  Stüek. 
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Stück  Vieh. 

lliff  Farm 35  000 

The  Swan  Brothers 25  000 

Richter  Carey 21  000 

Creighton 20000 

Sturgis»  &  Co 20000 

N.  R.  Davies  <Sb  Co.  (8000  alte  und  12  000 

neue  dieaes  Jahres) 20000 

C.  Wright 14000 

Irevin 8  000 

Kelline 8000 

Kelly 10000 

Platt  &  Fairis 10000 

Gebr.  Durban 3  000 

Gebr.  Dater 3  000 

Whitecomb  &  Co 12  000 

Gebr.  Frewen 6  000 

Sparks 4  000 

Vantessel 4000 

Col.  Babbit 4  000 

Converse 4  000 

Brasison 4  000 

Nagle 4000 

Philips 3000 

Reel 3  000 

Arnold 2  500 

Kleinere  Eigenthümer     .     .     .     von  1000  zu  300 
Sünmtlich  im  Territorium  Wyoming  befindlich,  100  Quadratmeilen  in  der  Umgegend 

TOS  Cbeyenne. 

Schafheerden.     Folgendes    ist   ein  Verzeichniss   der  hauptsächlichsten  Schaf- 

heerden  in  dieser  Gegend: 

Schafe. 

Hay  &  Thom&s 8  000 

Post 20000 

Warren lOOÖO 

Chadvick 10  000 

Hubbard .15  000 

Qod  TeiBchiedene  andere  von  400  bis  1000  Stock. 

Der  Werth  des  Rindviehs  ist  durchschnittlich  20  Dollar  pro  Stück  und  der  Schafe 

2  Dollar. 

Die  Verschiffungskosten  von  Cheyenne  nach  Chicago  sind  7Vt  Dollar  für  Fracht, 
Ftttter,  Wartung  und  Provision  einschliesslich. 

Werth  des  Viehs  auf  der  Weide.  Werth  der  Kühe,  trocken  und  fett,  17  bis 
^  Dollar,  37» jährige  Ochsen  25  bis  35  Dollar.  Die  Kosten  für  die  Zucht  eines  Ochsen 
einschliesslich  aller  Unkosten  und  Verluste  kommen  auf  10  Dollar  zu  stehen.  Ungefähr 
^pCt  des  verkauften  Mastviehs  sind  Kühe;  eine  Heerde  von  10000  Stück  liefert  1500 
bis  2000  Stück  Mastvieh  jährlich.     Ein  Bulle  kommt  auf  je  25  Kühe. 

Winterweide,  Zwei  Schweine  auf  jeden  Ochsen.  Der  Mangel  an  Kapital 
^^  TOD  den  amerikanischen  Landwirthen  sehr  gefühlt,  aber  in  keinem  Zweige  der 
Ltüdwirthschaft  ist  dieser  Mangel  so  offienkundig,  wie  beim  Winterweiden  des  Viehs.  Doch 
kommt  der  Kapitalist  zur  Hilfe,  der  häufig  das  magere  Vieh  liefert  und  dem  Farmer 
0  Cents  pro  Pfund  für  die  Zunahme  an  Lebendgewicht  des  Ochsen  zahlt.  Angenommen, 
^  durciischnittliche  lebende  Gewicht  des  mageren  Thieres  betrüge  1100  Pfund  bei 
Mchsmonatlicher  guter  Fütterung,  die  in  einen  halben  Bushel  Mais  (28  Pfd.)  pro  Tag 
besteht,  so  würde  der  Ochse  90  Bnshel  fressen  und  in  dieser  Zeit,  wenn  die  best- 
psücbteten  Ochsen  unter  günstigen  Umstanden  gefüttert  werden,  bis  350  Pfd.  grösseres 
lebendes  Gewicht  liefern,  oder  ungefähr  2  Pfd.  pro  Tag.  Der  Viehzüchter  erhielte 
»mit  für  den  vermehrten  Werth  des  Ochsen  (350  Pfd.  zu  6  Cents)  21  Dollar.  Er 
xönote  aber  auch  350  Pfund  Schweinefleisch  dazu  erzielen,  wenn  er  auf  jeden  Ochsen 
*  Schweine  hielte,  wenn  letzteres  (Schweinefleisch)  3  Cents  pro  Pfand  gerechnet  wird, 
90  ergiebt  dies  lOV»  Dollar;  diese  zu  21  Dollar  für  das  Rindfleisch  addirt,  würde  ihm 
^^Vi  Dollar  fSr  seine  90  Bushel  Mais  einbringen,  oder  35  Cents  pro  Bushel,  was 
oogefahr  der  doppelte  Harktwerth  des  Mais  sein  würde. 
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Nutzen  für  den  Kapital! fiten.  Die  Rechnung  des  Kapitalisten,  der  das  Yieb 
lieferte,  würde  sich  folgenderweise  herausstellen:  Angenommen,  er  yerkaafte  den 
fetten  Ochsen  zu  5  Cents  pro  Pfund,  so  wurden  seine  1450  Pfund  Fleisch  Lebend- 
Gewicht  70  Dollar  betragen.  Die  Kosten  des  magern  Ochsen  zu  den  dem  Zuchter 
gezahlten  21  Dollar  würden  56  Dollar  75  Cents  ergeben,  und  ihm  sonach  einen  Nutzen 
von  13  Dollar  25  Cents  für  jeden  Ochsen  eintragen.  Diese  grosse  Differenz  im  Werthe 
per  Pfund  eines  magern  und  gemästeten  Thiers,  erklärt  sich  auf  folgende  Weise:  ein 
guter  fleischiger  Ochse  im  Gewichte  von  1100  Pfund  würde,  wenn  geschlachtet,  nur 
550  Pfund  an  geschlachtetem  Fleisch  —  zu  50  Prozent  seines  lebenden  Gewichts  ge- 
rechnet —  ergeben,  wohingegen  derselbe  Ochse,  wenn  er  wirklich  fett  wäre  und  1450 
lebendes  Gewicht  wäge,  zu  60  pCt.  gerechnet,  876  Pfund  Fleisch  geben  würde;  so 
dass  das  vermehrte  lebende  Gewicht  von  350  Pfund,  in  Wirklichkeit  326  Pfund  an 
geschlachtetem  Fleisch  giebt 

Nutzen  für  den  Farmer,  der  sein  Yieh  selbst  füttert  Wenn  der  Mais- 
bauer die  Ochsen  selbst  kaufte,  würden  die  lOprozentigen  sechsmonatlichen  Zinsen 
1  Dollar  77  Cents  betragen;  wird  jene  Summe  Ton  13  Dollar  25  Cents  in  Abzug  ge- 
bracht, so  yerbleibt  ihm  ein  Nutzen  von  11  Dollar  48  Cents  als  Kapitalist;  diese 
zu  31  Va  Dollar  für  die  Zunahme  an  Rind-  und  Schweinefleisch  hinzugerechnet,  ergeben 
einen  Bruttonutzen  von  42  Dollar  98  Cents,  was  47  ^/lo  Cents  per  Bushel  für  seinen  Mais 
ergeben  würde.  In  dieser  Kalkulation  ist  nicht  mit  einbegriffen  der  Preis  des  Heus, 
welches  für  jeden  Ochsen  auf  sechs  Monat  mindestens  eine  ganze  Tonne  ausmacht,  im 
Werthe  auf  der  Farm  von  ungefähr  3  Dollar;  ferner  Wartung,  Verlust  dnrch  Tod 
oder  Krankheit,  noch  das  in  Schweinen  angelegte  Kapital,  auch  nicht  der  Verlust 
beim  Verkauf  an  schlaue  und  geriebene  Händler.  Wie  dem  auch  sei,  so  unterliegt  es 
keinem  Zweifel,  dass  der  Farmer  aus  seinem  Mais  den  doppelten  Werth  erzielt^  wenn 
er  denselben  in  Fleisch  umwandelt.  (Es  wäre  zu  wünschen,  dass  es  dem  englichen 
Mäster  halb  so  gut  gelingen  mochte.)  Den  Dünger  hält  man  von  keinem  Nutzen;  die 
Hofe  oder  „corrals^  sind  von  der  rohesten  und  gewöhnlichsten  Art,  mit  kaum  einem 
einzigen  Schuppen  oder  Obdach. 

Verluste.  Der  Gesammtverlust  an  Vieh  auf  diesen  Prairien  wird  höchstens  aof 
2V2  pCt  pro  anno  geschätzt.  Herr  Davies  ist  der  Ansicht,  dass  eine  kleinere  Heerde 
als  5000  nicht  rentabel  ist.  Hierzu  wären  100  Pferde  erforderlich;  zu  10  000  nur 
150  Pferde.  Diese  Pferde  sind  25  bis  40  Dollar  werth  und  kommen  hauptsfichlicb 
aus  Texas. 

Der  Hof  auf  den  Weideländereien  ist  auf  Land  erbaut,  welches  dem  Viehzucht 
treibenden  Farmer  gehört;  sein  Grün  deigen  thum  ist  vielleicht  nicht  grösser,  als 
160  Acres.  Diese  Farms  und  Berechtigungen  liegen  ohne  Ausnahme  an  der  Seite  der 
Thäler,  die  nach  den  Strömen  und  Flüssen  zu  abfallen;  fast  die  ganze  Wasserfront 
befindet  sich  jetzt  in  gesetzlichem  Besitz.  Zwischen  den  bewässerten  Thälern  liegen 
ungeheure,  der  Regierung  gehörende  Ebenen  von  10  bis  20  Meilen  Breite;  auf  diesen 
Flächen  lebt  das  Vieh,  und  Pacht  wird  von  den  Viehbesitzern  an  Niemand  gezahlt 
Man  hat  berechnet,  dass  der  Werth  dieser  Ebenen  (ohne  Wasser,  welches  schon  von 
den  Viehbesitzern  in  Besitz  genommen  ist)  nicht  grösser,  als  12  Cents  pro  Acre  be- 
trägt, wohingegen  die  Regierung  IV4  Dollar  fordert.  Herr  Davies  glaubte,  dass  jedes 
Stück  Vieh  25  Acres  haben  müsste,  wenn  es  eingehegt  wäre. 

Herr  Evans  berechnet,  dass  die  Besitzer  von  10000  Stück  Vieh  und  150  Pferden 
7000  bis  8000  Dollar  mehr  an  Baarmitteln  zur  nutzbringenden  Bewirthschaftung  einer 
Weideländerei  haben  müssten. 

Unkosten.  Rindvieh.  Schafe.  Die  jährlichen  Unkosten  einschliesslich  Hea, 
Hütung,  Verlust  u.  s.  w.  betragen  demnach  auf  diesen  Weideländereien  50  Gents  für 
ein  Scnaf  und  für  einen  Ochsen  1  bis  l^t  Dollar. 

Nutzen  von  den  Weideländereien.  Der  anerkannte  Nutzen  von  dem  io 
Vieh  angelegten  Kapital  stellt  sich  auf  25  bis  33  pCt;  selbst  die  letzte  Ziffer  ist 
wahrscheinlich  zu  niedrig. 

Cheyenne,  17.  Oktober. 

Schnee  und  Frost.  Prairiehunde.  Letzte  Sendung  für  Chicago.  Herrn 
Davie 's  Weide.  Pikees  Peak,  170  Meilen  weiter,  kann  man  mit  unbewaffnetem  Auge 
sehen.  Der  Erdboden  ist  hart  gefroren  und  der  Wind  sehr  kalt.  Der  trockene  Schnee 
wird  in  die  Senkungen  getrieben;  wir  brachen  mit  zwei  Gespannen  auf,  um  nach  der 
Weideländerei  des  Herrn  Davies  zu  fahren,  die  zehn  Meilen  weiter  nach  Süden  von  der 
Eisenbahn  belegen  ist.  Am  Horizont  sahen  wir  einige  kleine  Pferde  und  überall  den 
kühnen,  kleinen  Prairiehund.  Wir  kamen  auf  der  Weideländerei  des  Herrn  Day  i  es  zeitig 
genug  an,  um  mit  seinen  Pferden  nach  einer  Heerde  von  500  Stück  zu  fahren,  der 
letzten  diesjährigen  Sendung  für  den  Markt  in  Chicago.     Sie  sind  von  jeder  Altersklasse 
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iiod  von  Tenchiedener  Gondition.  Sie  werden  von  zwei  berittenen  Kuhjungen  beisammen 
gebalten;  einige  haben  eich  gelegt,  andere  sind  mit  niedergesenktem  Kopf,  die  Nase 
Toigestreekt^  stehen  geblieben,  wie  es  das  Vieh  im  Westen  immer  thut,  wenn  es  sich 
Torbereitet  die  Flucht  zu  ergreifen  bei  wiederholtem  Schnee-  und  Sturmangriff.  Die 
beiden  schönen  Schimmel  des  Herrn  Davies  halten  dem  Wetter  nicht  gern  Stand;  wir 
setzen  unsere  Fahrt  durch,  laviren  fort  und  vermeiden  die  Löcher  und  Schneewehen. 
Zorn  Mittagessen  kehren  wir  in  sein  gastliches  Haus  zurück,  welches  sich  in  Front  der 
Yiehnrnzaunung  und  der  alten  Blockbutte  befindet,  wo  er  sich  zuerst  ansiedelte.  Ein 
Bieh  ist  dicht  dabei,  von  welchem  der  Gemüsegarten  bewässert  wird;  unter  der 
Yeranda  liegt  ein  prachtiger  Hirsohhund,  der  im  Krjstallpallast  in  England  den  ersten 
Preis  erhielt. 

Verlorene  Schafe.  Kommende  Unruhen.  So  wild  und  öde  die  Landschaft 
dnossen  auch  ist,  finden  wir  im  Innern  des  Hauses  Zeichen  der  Verfeinerung  und  des 
modenien  Komforts.  Zum  Mittag  hatten  wir  Wildbraten,  in  Buchsen  konserrirte  Trauben 
am  Kalifornien  und  ausgezeichneten  Champagner,  welcher  uns,  da  wir  so  lange  von  Milch 
and  Wasser  gelebt  hatten,  sehr  erwünscht  kam.  Ehe  wir  aufbrachen  trat  ein  Herr 
ein,  der  Witterung  entsprechend  gekleidet,  mit  einem  Fernglas  bewaffnet.  Er  hatte  seine 
Schafe,  einige  Tansende,  gesucht,  die  im  Sturm  den  Hirten  entlaufen  waren,  während  die 
Leute,  welche  sommerlich  gekleidet  waren,  flohen,  um  ihr  Leben  zu  retten.  Er  hatte  einige 
gesebea,  eins  todt,  daneben  einen  Wolf,  der  nach  einem  zweiten  Flüchtling  zu  spähen 
schien.  Auf  unserer  Rückkehr  kreuzten  wir  die  Spur  eines  grossen  Theils  der  Heerde, 
köooen  aber  den  Eigenthümer  nicht  davon  benachrichtigen.  Das  einzige  Grün  der 
Praiiie  ist  der  Kaktus  in  unberührten  Haufen  und  das  braune,  kurze  Gras  bedeckt  den 
kieseligen  Boden  nicht  zur  Hälfte;  die  grösste  Pflanze  ist  eine  Distel  von  18  Zoll  Höhe, 
oebeD  welcher  kleine  Yukkas  büschelartig  unter  dem  todten  Grase  wachsen.  Schafe 
oageD  das  Herz  aus  dem  Grase;  in  gar  nicht  allzulanger  Zeit  wird  es,  um  den  Trieb, 
iwiscben  den  Besitzern  und  den  Viehhütem  Streit  geben,  und  zwischen  beiden  Par- 
teien and  der  Regierung  wegen  des  Landes  und  der  freien  Weide.  Die  Hinterlände- 
reien  ohne  Wasser  sind  werthlos,  wenn  die  Wasserfronten  in  anderem  Besitz  sind. 

Freie  Weide.  Herr  Da  vi  es  verreist  morgen  um,  100  Meilen  weiter,  es  können 
auch  200  sein,  12,000  Ochsen,  die  er  in  Oregon  gekauft  hat,  in  Empfang  zu  nehmen. 
Sie  sind  monatelang  auf  der  Reise  nach  seiner  Weide.  Wenn  an  dem  Ort,  wo  er  sie 
trifft,  Gras  vorhanden  ist,  will  er  sie  den  Winter  über  (der  einzutreten  scheint),  dort 
lasseD.  and  sie  erat  im  Frühling  holen;  das  nennt  man  freie  Weide. 

Mageres  Vieh  für  Wyoming.  Nach  dem  Bericht  des  Gouvemeura  Hovt  im- 
portirt  der  Distrikt  Wyoming  zum  Ueberwintern  und  Mästen  mageres  Vieh  aus  Oregon, 
Idaho,  Montana  and  sogar  aus  Nebraska. 

Weideländereien.  Da  sich  die  Gegend  bevölkert,  so  werden  die  Viehbesitzer 
mit  der  Regierung  leicht  in  Konflikt  gerathen,  die  wahrscheinlich  dann  Land  inner- 
^Ib  gewisser  Grenzen  zuertheilen  wird. 

Wasserrecht.  Heu.  Bewässerung.  Alfalva.  Der  Werth  einer  Weide 
bäogt  gegenwärtig  wesentlich  von  ihrem  Wasserrecht  ab,  da  das  Wachsthum  der 
Pflanzen  und  das  Haus  von  der  Bewässerung  abhängig  ist,  welche  jetzt  einiger- 
mas9en  in  Ausführung  gebracht  wird.  Herr  Morton  Frewin  zu  BigHom,  rowder  River, 
Wyoming,  hat  dies  Jahr  sein  Heu  von  einem  Manne  zu  8  und  10  Dollar  pro  Tonne 
von  2000  Pfd.  gekauft,  der  ungefähr  200  Acre  bewässert  hat  und  nahezu  4  Tonnen 
pro  Acre  schneidet  Er  hat  eine  Ernte  bis  zu  50  Tonnen  von  9  Acres  feuchten  Landes 
gemacht  Im  Thal  des  Popo-Agie,  Central- Wyoming,  soll  hoher  Eulturzustand  herrschen, 
Qod  Wasser  so  reichlich  vorhanden  sein,  wie  in  der  Nähe  von  Edinburg.  Es  giebt 
dott  eine  Farm  von  160  Acres,  die  zur  Hälfte  mit  Getreide  (Weizen,  Hafer  und  Gerste) 
und  zur  Hälfte  mit  kultivirten  Gräsern  (Klee,  Thimothe  und  Straussgras)  bestanden  ist. 
I)«r  Klee  ist  „Alfalva"  unser  Luzerne.  Die  Probe,  die  wir  beim  Gouverneur  Hoyt 
blähen  sahen,  war  zwei  Fuss  hoch.  Er  braucht  nicht  wieder  gesäet  zu  werden,  da  er 
^reonirt  oder  sich  durch  Selbstsaat  erneuert  Diese  Farmer  haben  in  dem  in  der 
^^e  gelegenen,  den  Indianern  fiberlassenen  Reservatgebiet,  einen  guten  Markt. 

Schafe.  Wolle.  Verluste.  Schnee.  Räude.  Wölfe.  Eine  Heerde  von 
^^  Schafen  im  Cheyenne' Distrikt  der  Felsengebirge  erfordert  ungefähr  80  Tonnen  Heu 
^  den  Winter.  Ein  Schaf  auf  der  Weide  ist  2  Dollar  50  Cents  werth;  der  Werth 
(^«r  Wolle  zu  25  Cents  pro  Pfd.,  ungewaschen,  ist  1  Dollar  50  Cents.  Der  durch- 
^^mlttiche  Verlust  einer  richtig  behandelten  Heerde  sollte  3  pCt  nicht*  übersteigen; 
Qttn  gehören  aber  gute  Schuppen  zum  Schutz  gegen  Schneetreiben,  wodurch  Herr 
^•£.  Warren  einmid  an  einem  Tage  1200  Stück  eingebüsst  hat  Die  Räude  ist  sehr 
Ifbreitet,  wird  aber  durch  Tabaksflüssigkeit  kurirt;  der  Tabak  kostet  2  Gents  pro 
^nd;  die  Schafe  werden  dreimal  eingetaucht,  was  10  Cents  pro  Stück  kostet:  „keine 
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Heilung,   keine  Bezahlung";    das  Mittel    ist  ein  Spezifikam.     Die  Wölfe  und  GayoUus 
thun  den  Heerdan  grossen  Schaden. 

Schafe.  Herr  Warren.  Wolle.  Wolfe.  Herr  F.  E.  Warren  zu  Gbeyenoey 
Schafbesitzer  in  Kompagnie  mit  Herrn  W.  B.  Miner,  macht  folgende  Mittheilaog: 
Merino- Wolle  läuft  beim  Reinigen  und  waschen  durchschnittlich  um  60  bis  65  pCt. 
ein;  das  Waschen  verringert  sie  um  10  pGt  Die  mexikanischen  Thiere  sind  haarig 
und  grobwollig  mit  Fliessen  von  2  bis  27)  Pfd.  Durch  eine  Kreuzung  mit  Merinos 
wiegt  das  Fliess  6  bis  8  Pfd.  guter  Qualität,  nicht  ganz  Kammwolle,  aber  den  Cheviots 
gleich.  Von  zehn  Stück  derartig  gekreuzten  sind  9  von  besser  bezahlter  Qualität,  das 
des  zehnten  Stückes  mag  grob  sein.  Mittelwolle  verliert  durch  Waschen  weniger  als 
die  feinste.  Schafe  werden  seit  den  letzten  8  Jahren  eingeführt  und  vermehren  sich  stetig. 
Mit  dem  Rindvieh  geschah  dies  zwei  Jahr  früher.  Die  Fracht  von  Wolle  von  Cheyenne  nach 
Boston  beträgt  2'/,o  Cents  pro  Pfd.  Herr  Warren  besitzt  18  000  Schafe.  Das  durchschnitt- 
liche Gewicht  der  ungewaschenen  Wolle  einer  Wirthschaft  mit  13  000  Schafen  aller  Alters- 
klassen wog  in  1879  grade  unter  6  Pfd.  pro  Fliess  und  erzielte  in  Cheyenne  22  Cents  pro 
Pfund.  Dies  ist  eine  ausgezeichnete  Heerde  zum  Scheeren,  denn  ein  grosser  Theii  der- 
selben besteht  aus  reinen  Merinos  oder  veredelten  Schafen  m}%  ''/i,  Merino-Blut.  Die 
Wolfe  sind  sehr  lästig  im  Winter  und  werden  durch  Laternen  fern  gehalten,  die  man 
beim  Lager  aufhängt.  Der  für  1000  Schafe  erforderliche  Wintervorrath  betragt  ungeßähr 
10  Tonnen. 

Winterfutter.  Heerden.  Erforderlicher  Boden.  Kapital.  Nutzen 
an  Schafen.  Gewicht  von  fetten  Schafen.  Die  Heerden  bestehen  aus  2000 
bis  2500  Stück  und  werden  von  einem  Mann  und  seinen  Hunden  gehütet.  Auf  einer 
gut  bestandenen  Weide  genügen  auf  1  Schaf  2  Acres,  auf  einer  weniger  gut  bestandenen 
würde  die  doppelte  Fläche  erforderlich  sein,  während  auf  einer  schlechten  Weide  6 
Acre  dazu  gehören.  Ein  thätiger  Mann  mit  1000  Pfd.  Sterl.  in  der  Tasche  kann  sich  ganz 
gut  mit  Schafen  ausstatten,  deren  Ertrag  ihm  ein  jährliches  Auskommen  sichert  Bis- 
her hat  sich  Rindvieh  besser  rentirt  als  Schafe,  doch  wird  durch  die  letzteren  bei  Sorg- 
falt und  Achtsamkeit  jetzt  ein  grösserer  Nutzen  erzielt.  Wenn  man  das  gesammte 
Kapital  in  Rechnung  zieht,  welches  auf  den  Ankauf  von  Land  und  Melioration  ver- 
wendet und  für  Vieh  in  1879  baar  ausgegeben  worden,  so  erzielte  der  Schafbesitzer  hier 
zu  Lande  durch  die  Wolle  23  pCt,  wovon  noch  die  Unkosten  zu  zahlen  sind.  Indessen 
der  Zuwachs  an  Lämmer  deckt  diesen  Verlust  und  lässt  ihm  25  pCt.  Reinverdienst. 
Der  Werth  einer  Menge  Weideschafe,  gemischten  Merinos,  Mexikanern  und  Bocken 
jeder  AUersclasse,  würde  pro  Stück  2  Dollars  betragen  und  die  Schur  einen  Dollar 
werth  sein.  Alle  Hammel,  Jährlinge  und  älteren  Schafe  wurden  dies  Jahr  zn  2V4 
Dollar  verkauft;  1000  wurden  zu  2  Dollar  65  Cents  weiter  verkauft,  um  nach  Bleck- 
Hills  als  Hammelfleisch  gesandt  zu  werden.  Sie  wogen  110  oder  115  Pfd.,  wovon 
50  pCt.  geschlachtetes  Fleisch  war. 

Verluste.  Die  Räude  ist  eine  sehr  schlimme  Krankheit,  um  sie  zuheilen,  muss 
das  Schaf  3  mal  gewaschen  werden. 

Verluste  in  Hohe  von  3,  5,  10  oder  12  pCt. ,  die  sich  im  Winter  herausstellen, 
wie  die  Aufwendung  von  Capital  in  den  Umzäunungen  und  für  Heu  und  Pflege,  bringen 
den  Werth  des  Schafes  am  Schurtage  bis  auf  3  Dollar.  Die  Zinsen  für  kurzzeitige  Dar- 
lehne gegen  pers5nliche  Sicherheit  auf  Grund  von  Schuldscheinen  an  Rindvieh-  und 
Schafbesitzer,  schwanken  von  14 — 18pCt.  Das  Brandzeichen  der  Viehbesitzer,  welches 
bei  der  Distriktsbehorde  registrirt  wird,  wird  mit  12  pCt.  beliehen. 

18.  Oktober  1879. 

Colorado,  Weideläadereien.  In  Colorado  werden  die  Getreide-Farms  fast 
sämmtlich  berieselt.  Das  Vieh  wird  auf  den  Ebenen  gehalten  und  gedeiht  den  Winter  hin- 
durch gut.  HeiT  R.  C.  Bloomfield  zu  Denver  besizt  30  Meilen  von  Deer-Trail  eine 
kleine  Beerde  von  3000  Stück ;  er  kaufte  dieselben  vor  5  Jahren  von  New-Mexioo  und 
bedient  sich  der  Vollblut-Durham-Bullen  aus  lllionois.  Er  hält  das  Land«  südöstlich  von 
Colorado  für  ganz  mit  Vieh  versehen  und  rechnet  auf  jedes  Stück  nur  10  Acres  Land,  wenn 
es  eingefriedigt  ist,  woraus  hervorgeht,  dass  das  Land  besser  als  in  Wyoming  ist  Schätzt 
die  Verluste  auf  6—8  pCt.  In  langen  und.  strengen  Wintern  wird  das  Vieh  schwach  und 
kommt  im  Schneetreiben  um;  demungeachtet  bezi£Pert  sich  der  Nutzen  von  30 — iOpCt 
Schickt  jetzt  sein  Fettvieh  nach  Leadville,  wird  nach  dort  getrieben,  was  sich  besser 
rentii-t  als  es  nach  Chicago  oder  Kansas-City  zu  verschiffen.  Feiner  gezüchtetes  Vieh  ge- 
deiht wohl,  aber  VoUblut-Heerden  leiden  unter  dem  Klima.  Shorthoms  gedeihen  am  besten, 
aber  Herforts  werden  jetzt  sehr  beliebt.  Vieh,  das  wie  in  Wyoming  gehalten  wird  und 
den  ganzen  Winter  draussen  bleibt,  wird,  im  April  zum  erstenmal  zusammen  getrieben  und 
manchmal  flndot  der  Besitzer  einzelne  Stück  Vieh  200  Meilen  weit  von  seiner  Weide.  Das 
Gras  in  Colorado  wird  wie  in  Wyoming  im  August  getrocknet;  wenn  das  Gras  im  Juli 
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^rk  wichst  ond  Frühfrost  eintritt,  noch  ehe  es  von  der  Sonne  getrocknet  ist,  wird  grosser 
Sdäden  angerichtet,  da  das  Gras  getödtet  und  nicht  getrocknet  wird.  Die  Entdeckung 
k  futeD  Eigenschaften  dieses  selbst  bereiteten  Heu's  wurde  gemacht  beim  Bau  der 
Eäesbaho  durch  Wyoming,  wo  einige  Zugochsen  den  Winter  über  gelassen  werden 
a:;ssteo.  Man  hnd  sie  im  Frühling  vollständig  fett  und  gesund,  wogegen  die  Eigen- 
'txser  erwarteten,  dass  sie  todt  wären. 

Denver,  GoL  Archers  Berieselung.  Gol.  Archer's  Farm,  16  Meilen  von 
iktftt,  wird  durch  einen  Graben  berieselt,  der  das  Wasser  aus  einem  Strom,  am 
Fßse  der  Felsengebirge,  ableitet.  Wenn  das  Wasser  von  einem  Pächter  gekauft 
v^deo  IDD88,  so  kostet  es  1  Dollar  pro  Acre.  Der  Oberst  meint,  sein  Weizen  sei 
S^^  Boshel  uod  seine  Gerste  60  Bushel  pro  Acre.  Er  meint  auch,  seine  Wiesen,  von 
i^seii  DDr  einige  berieselt  sind,  hätten  ihm  200  Tons  Heu  eingetragen,  welches  in 
läidTÜle  20  Dollar  pro  Tonne  werth  sei.  Der  Oberst  hat  einen  Pächter,  der  als  Pacht 
cie  halbe  Weiienemte  zahlt,  wogegen  er,  der  Oberst,  die  Aussaat  hergiebt  und  das  Land 
v^^fu  Die  ganze  Ernte  an  Gerealien  wird  in  diesem  Theile  Ton  Golorado  nur  mittelst 
bewisKnug  gewonnen. 

21.  Oktober  1879. 
YoQ  Denver  nach  Kansas-Gity,  Pumpen,  Herbstweizen,  Lebendige 
Hecken.  Zuerst  sieht  man  die  endlose  Prairie  mit  ihrem  Rindvieh  und  Schaf heerden 
^d  loiodestens  200  Meilen  weit  ist  diese  Art  des  Landes  vorherrschend.  Die  Herfords 
*M  nm  Kreuzen  verwendet  und  das  Yieh  ist  sehr  ^ut  und  nützlich.  Das  Wasser 
Kbeint  knapp  im  Lande  zu  sein;  hier  und  da  wird  das  Wasser  für  das  Vieh  durch 
ßruccen  beschafft,  die  von  Windmühlen  betrieben  werden.  Später  nimmt  das  Land  den 
Cianher  theilweiser  Behauung  an.  Mais  wird  am  meisten  gebaut,  auch  viel  Herst- 
7eizej},  der  gegenwärtig  6 — 8  Zoll  hoch  steht.  Er  wird  nach  dem  Mais  gesät;  ein 
Tbei)  desselben  mit  den  auf  dem  Felde  stehen  gebliebenen  Mais  wurzeln,  ein  anderer 
rhd,  mit  den  auf  dem  Lande  stehenden  Maisgarben,  und  in  einigen  wenigen  Fällen 
rjd  der  Weizen  zwischen  den  stehenden  Mais  gesät  und  eingebracht.  Indem  wir  uns 
uch  OUeo  zu  fortbewegen,  bekommen  wir  mehr  lebendige  Becken  zu  sehen.  Einige 
ko!  tnenkanischem  Dorn,  doch  die  meisten  aus  Osage  Orange  und  grössere  Flächen 
^•^ftügteii  Landes;  indem  wir  uns  Kansas-Gity  nähern,  bemerken  wir  auch  Massen  von 
rsknat  und  viel  dürftige  Bestellung. 

Eansas-Gitj,  22.  Oktober. 
Viebstaaten,  Oregon  für  Farms,  Klassifizirung  des  Viehs.  In  dem 
iitieu  der  Herren  Irvin,  Allen  &  Go.,  Viehborse,  Kansas-CiW  trafen  wir  mit  Herrn 
äo«t  zQsammen,  Correspondenten  der  Herren  Irvin,  Allen  &  Co.,  welcher  sagt,  die 
Stuten  und  Territorien  der  Vereinigten  Staaten  in  denen  Viehzucht  getrieben  wird, 
i:3d  Texas,  New-Mexiko,  Colorado,  Wyoming,  Montana,  Nebraska,  Dakota,  Kansas  und 
rjdiuhTerritory.  Diese  Staaten  und  Territorien  seien  die  grossen  Weiden  Amerikas. 
Oregon  sei  ein  Staat,  in  dem  mehr  Ackerbau  betrieben  wird.  Das  Vieh  aus  allen 
istrikteo,  südlich  des  Platte-River,  kommt  auf  den  Markt  von  Kansas-City;  dort 
^erdea  sie  klaasifizirt  wie  folgt: 

l    ddi  allerbeste  Vieh  wird  ostlich  nach  St.  Louis  und  Chicago  verschifft, 
n.    Das  nächstbeste  nehmen  die  Fleischer  zur  Lokal-Konsumtion, 
ni.   Die  guten  Mittelsorten  finden  Käufer  an   den  Fldschversandtgesellschaften  in 

Kansas-Gity. 
I^-   Die  dann  folgende  Qualität  geht  ab,    um  die   rauhe  Weide  im  Winter  abzu- 

gruen,  nm  später  auf  die  Sommergräsung  zu  gehen. 
^-   Andere  kommen  .sogleich  auf  volle  Maisration. 

n.   Der  Schund  (tankers,  culls,  scallawags)  wird  in  Dampfkesseln  verarbeitet  und 

die  Knochen  gehen  in  der  Gestalt  von  phosphorsauren  Salzen  zu  den  Land- 

wiithen  im  Osten. 

Tczas-Vieh,    Texas   Trift,   Mexikaner,    Golorado.     Das   Texasvieh    war 

nber  lauter    ^Hom    und    Schwanz**;    wenn    es    mit    gutem    Durham-    oder    Her- 

'^t^dleo   gekreuzt    wird,    so    ist    das   Erzeugniss    ein    sehr   gutes   Mittelthier;    die 

'UQische  Trift  zählt  gegenwärtig  ungefähr  300  000  Stück,  aber  nur  wenige  derselben 

•T^'K^tn  Kansas-City  in  fettem  Zustande.      Ihr   Alter   schwankt  von   5  Jahren  bis  6 

^  ^it;  sie  nach  Wyonodng  zu  schaffen,  erfordert  4  oder  5  Monat.     Sie  können  auf  sehr 

^"'k^Dem  Lande  leben,  und  gehen  nach  Wasser  25  Meilen  weit,  dessen  sie  blos  ein- 

-^-  des  Tage«  bedürfen;   je  weiter  nach  Norden  das  junge  Texasvieh  gebracht  wird, 

"^  ^  grosser  wird  es  im  Vergleich  mit  seinen  Genossen,  die  in  Texas  blieben.  New- 

^'licaQ.Yieh  ist  schwarz,  braun  und  schwarz,  den  Texanern  sehr  ähnlich,  aber  wenige 

^"^  Ballen  gehen  nach  New-Mexico.     Der  Colorado-Ochse   ist   ihm  sehr    voraus,     fis 

>^  eine  heimische  Coloradorasse,   Abkömmlinge   der  zuerst   aus  dem  Osten  impor- 

19* 
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tirten  Stücke,  die  gutes  Fleisch  liefen),  den  einen  Winter  rauh,  und  den  nächsten  mit 
Mais  gefuttert  werden,  und  ein  Gewicht  bis  1500  oder  1600  Pfd.  erreichen. 

Kansas.  Kansas  ist  eine  ausgezeichnete  Rasse  gekreu£ten  Viehs,  sie  werden  yon 
3 — 5  Jahren  gemästet  und  wiegen  1200 — 1600  Pfund.  Einiges  Vieh  wird  von  den 
Ansiedlern  im  fernsten  Westen  auf  dem  Reservatgebiet  der  Indianer  geweidet 

22.  Oktober  1879. 
Kansas-City-Markt.  In  Kansas-City,  Colorado,  werden  Ochsen  für  die  Mast  su 
2  Dollar  60  Cent  pro  100  Pfund  Lebendgewicht  verkauft,  oder  5  Guineen  pro  Stuck, 
die  in  England  dreimal  soviel  werth  sind.     Besseres  Vieh  verkauft   sich  von  2  Dollar 
75  Cent  bis  2  Dollar  85  Cent  und  wiegt  1100  Pfund. 

Schweine  werden  von  3  DolUr  10  Cent  bis  3  Dollar  20  Cent  pro  100  Pfund 
verkauft 

Shorthorn-Auktionen.  Die  Hamildons  und  andere  Kentukyziichter  hatten  eine 
Auktion  von  Stamm  Zuchtvieh  der  Obersten  Judy  und  M  uir;  zuerst  kam  eine  Kuh,  6jährig, 
brachte  155  Doli.,  ihr  Bullenkalb  vom  April  70  Doli,  und  ihre  2jährige  Ffirse  150  Doli. 
Eine  andere  Kuh  mit  ihrem  sechswöchigen  Kalbe  brachte  110  Dollar,  eine  dritte  125, 
und  deren  Kalb  vom  Juni  55  Dollar.  Ein  einjähriger  Bulle  brachte  130  Dollar,  eine 
zweiter  100  Dollar. 

Herr  Hamilton  hat  zwei  fette  Shortowns-Ochsen ;  der  eine  4 jährig,  wiegt  2600 
Pfund.  Der  andere  3  jährig,  2350  Pfd.  Sie  würden  ausgeschlachtet  66  Pfund  auf  jede 
100  Pfd.  Lebendgewicht  oder  '/|  todt  wiegen.  Diese  beiden  schonen  Ochsen  wurden 
von  den  Züchtern  ausgestellt,  weil  dieselben  zeigen  wollten,  bis  zu  welcher  Grosse 
man  gute  Shortorns-Ochsen  in  jungem  Alter  ziehen  könne. 

Herrn  Armour's  Verpackhaus.  Herr  Armour  schlachtete  in  diesem  Jahre, 
d.  h.  von  November  1878  bis  November  1879  325000  Schweine;  der  Preis  beträgt 
gegenwärtig  3  Dollar  15  Cent  bis  3  Dollar  20  Cent  Alles  Schweinefleisch  und  Speck 
gehen  nach  dem  Süden  und  Westen  und  nur  das  Schmalz  nach  England.  In  letzter 
Zeit  hat  im  Süden  eine  so  grosse  Nachfrage  nach  Schweinefleisch  stattgefunden,  dass 
Herr  Armour  dieses  Jahr,  zwei  Millionen' Pfund  Speckseiten  für  seine  Kunden  ge- 
kauft hat. 

Ein  Winterschwein  wiegt  an^Lebendgewicht  280  Pfund  undfim  Sommer  240  Pfd. 
Früher  schlachtete  man  25  000  Stück  Rindvieh,  jetzt  nur  3000  Stück,  die  in  Salzlake 
in  Fässern  verpackt,  und  nach  dem  Osten  verschickt  werden.  Texas- Vieh,  welches 
zum  Verschicken  gebraucht  wird,  ist  Lebendgewicht  2^1  Cent  pro  Pfund  werth;  wpdd 
wirklich  fett,  dann  würden  dieselben  Ochsen  dVs  bis  4  Cent  pro  Pfund  werth  seb. 
Die  Fracht  nach  New-York  für  eingesalzenes  Fleisch,  1500  Meilen,  betrug  im  Sommer 
18  bis  22  Cent  pro  100  Pfund;  gegenwärtig  ist  sie  66  Cent.  Die  Farmer  können  da- 
bei nicht  bestehen,  wenn  sie  Schweine  zu  2  Dollar  60  Pfund  Lebendgewicht  ver- 
kaufen, wie  es  letztes  Jahr  der  Fall  war.  Schmalz  steht  noch  immer  niedrig  im  Preise 
und  wird  für  6  Dollar  15  Cent  pro  100  Pfd.  verkauft 

Preisniedergang  des  Landes.  Herr  Armonr  verkaufte  vor  7  Jahren  im 
Staate  New-York  eine  Farm  von  73  Acre  für  16000  Dollar  (220  Dollar  pro  Acre); 
neulich  bat  ihn  der  Käufer,  sie  für  8000  Dollar  zurückzunehmen. 

Maisfütternde  Distrikte.  East-Kansas  und  East-Nebraska,  ganz  Missouri  ood 
Jowa  sind  diejenigen  Distrikte  der  Vereinigten  Staaten,  in  denen  Mais  gefuttert  wird; 
zu  diesem  Zwecke  kaufen  sie  das  Vieh  der  westlichen  und  südlichen  Staaten. 

Verlust  durch  Farmbetrieb.  Herr  Francis  Levingstone,  Unterwood  za 
Kansas-City  sagt,  dass  seit  1874  grosse  Farmer  (Leute  die  5C^  Acre  besitzen),  nicht 
gute  Geschäfte  gemacht  haben;  sie  mussten  Geldei-  aufnehmen  und  waren  gezwoogeo, 
ihre  Farms  unter  grossen  Opfern  zu  verkaufen.  Diese  Bemerkung  bezieht  sieb  saf 
Ulionois,  Jowa,  Sauthern,  Minnesota,  Northern,  Missouri  und  East-Kansas. 

Selbst  auf  gutem* Boden  sollte  man  mit  der  Weizensaat  alle  zwei  Jahre  wecbseln. 
Auf  einem  Theil  des  Landes  indessen  in  Jowa  z.  B.,  als  das  Land  von  Ansiedlern 
zuerst  bebaut  wurde,  wurde  in  den  Mississippiniederungen  Mais  gebaut  40  Jahre  hinter- 
einander. 

Gute  Ernten.  In  Kansas  hat  man  5  gute  Weizenemten  gehabt,  in  den  StsateD 
niionois  Missouri  und  South-Kansas  drei  gute  Ernten  Herbstweizen  und  in  Indiana  eine 
gute;  die  diesjährige  übersteigt  30  Bushel  pro  Acre. 

Anleihen  und  Zinsfuss.  Herr  Uiiterwood  bewirthschaftet]  in  Jowa  1900 Acre 
mit  Mais. 

Der^Zinsfuss^in^Jowa  beträgt  gegenwärtig  7  pCt,  in  Kansas  9  pCt. 
Hypotheken,    Weizenfrachten    nach    Chicago.    Herr  Unterwood  beleibt 
nur  bis  40  pCt.  des  Werthes  des  nackten  Landes  ohne  Gebäude.     In  1879  gab  es  eine 
Zeit,  in  der  der  Bushel  Weizen  für  5  Cent  500  Meilen  weit  bis  Chicago  bewegt  wer- 
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den  konnte,  der  Frachtsatz  betragt  jetzt  15  Gent.  Man  glaubt,  dass  dies  eine  Zeit 
kog  feststdiender  Satz  bleiben  werde.  Der  Bau  und  die  Ausrüstung  einer  Eisenbahn 
ifl  den  Prairien  kostet  12  500  DoUar  pro  Meile  und  40  000  bis  60  000  Dollar  pro  Meile 
sind  dafür  anfsenommen  worden.  Die  Union-Pacificbahn  zahlt  Zinsen  auf  120  000 
Dollar  pro  Meile;  auf  ebenem  Boden  könnte  sie  für  12  500  Doli,  gebaut  werden. 

Wecheelwirthschaft.  Die  besten  Farmer  treiben  Wechsel wirthscbaft,  indem 
ne  £iee  zum  Futtern  der  Schweine  bauen  und  darauf  den  Boden  zwei  oder  drei  Jahr 
Uog  nnter  Klee  und  Gras  halten,  ehe  sie  ihn  pflügen. 

Kosten  eines  Acre  Weizen.  Den  Weizenbau  pro  Acre  schätzt  Herr  Unter- 
wood wie  folgt: 

Dollar  Cents 

Pflügen 1  -— 

Saat 1  25 

Säen —  25 

Zweimal  eggen  (ein  drittes  Mal  würde  gut  sein)  —  50 

Schneiden  mit  Tier  Pferden —  40 

Draht  zum  Binden —  45 

Gebrauch  der  Maschine —  75 

Aufisetzen  der  Garben  in  Mandeln —  52 

In  Schober  aufstellen —  50 

Dreschen l  20 

Pacht 1  60 

Abgaben —  20 

Hüten  oder  einfriedigen —  13 

Transport  12  Meilen — 60 

Zusammen  9  10 

23.  Oktober  1879. 
Herrn    S.  Ward's   Farm.     Von  Kansas-City   fuhren  wir   mit  Herrn  Yineyard 

vd  die  Farm  des  Herrn  Coppick,  von  dort  zu  Herrn  Seth  Ward,  wo  wir  eine 
Heerde  schöner  Shortorns  zu  sehen  bekamen  und  einen  der  besten  und  reinsten  Ox- 
fordballen,  die  jetzt  in  Amerika  vorhanden  sind.  Herrn  Ward's  Farm  steht  zum  gröss- 
ten  Theil  in  Tbimotheegras  und  Klee  und  ist  über  600  Acre  gross.  Der  ganze  Di- 
strikt scheint  hübsches  wellenförmiges  Land  zu  sein  und  findet  sich  dort  eine  be- 
trächtlicher Ausdehnung  yon  permanentem  Grasland.  Das  Kentucky-Blaugras  ist  am 
▼orherrschendsten.  Das  indische  Korn  wurde  von  den  Garben  geerntet  und  das  Stroh 
als  Futter  gebraucht. 

Jedes  nur  taugliche  Stück  Land  wurde  mit  Herbstweizen  bestellt.  Das  ganze  Land 
ist  gut  eingehegt,  meistens  mit  lebendigen  Hecken  der  wilden  oder  Osageorange; 
sämmtliche  Farmer  waren  in  der  Stadt   auf  der  Viehauktion,  welche  3  Tage  dauerte. 

24.  Oktober  1879. 
Herrn  Duncan's  Farm.     Arbeit.    Schafe.    Wir  fuhren  hinaus  auf  die  Farm 

des  Herrn  Duncan  bei  Mapee- Spring,  Station  auf  schmalspuriger  Bahn.  Die  Farm 
besteht  aus  400  Acres,  100  Acres  rohen  Weidelandes,  von  denen  50  unterm  Pflug 
(Weisen  30,  Mais  20),  und  250  in  Klee  und  Tbimotheegras  standen,  auf  50  Acres 
wurde  Heu  geschnitten,  12  zweischnittig.  Das  lebende  Inventar  bestand  aus  6  KQhen, 
einem  Durkambullen,  Färsen  und  Kalbern,  430  Schafen  und  60  Schweinen  von  denen 
einige  wohl  die  zu  Weihnachten  ein  Gewicht  von  200  Pfund  geben  werden  und  jetzt 
3\',  Cent  pro  Pfund  werth  sind.  Im  Winter  futtert  Herr  Duncan  die  Ochsen 
mtnchmal  mit  Mais  und  Heu,  und  ist  dann  gezwungen,  ersteren  zu  kaufen,  so  auch 
oeoHch  welchen,  der  ihm  zu  25  Cent  pro  Bushel  geliefert  wurde.  Der  Fleischer  ^auft 
die  Bocklämmer  zu  27)  Dollar,  wenn  sie  fett  sind;  Schaflämmerund  Merinoböcke  wer- 
den zur  Zucht  behalten;  vier  Arbeitspferde;  2  intelligente  tbätige  Knaben  im  Alter 
von  17  und  19  Jahren,  Söhne  des  Herrn  Duncan,  verrichten  auf  der  Farm  die  meiste 
Arbeit  der  letztere  geht  noch  im  Winter  in  die  Schule.  Ein  Schwarzer  wird  auf  3 
oder  4  Monat  zu  15  Dollar  monatlich  nebst  Mittagessen  gemiethet;  Oelegenheits- Ar- 
beiter, wenn  sie  nöthig  sind,  werden  zu  1  Dollar  pro  Tag,  einige  zu  75  Cent  pro  Tag 
selbst  im  Sommer  gemiethet.  Für  das  Scheren  der  Schafe  wird  7  Gent  pro  StQck 
bezahlt 

Schafe.  Im  August  und  September  werden  die  Böcke  zu  den  Schafen  gebracht 
Tind  im  Oktober  von  ihnen  getrennt,  damit  das  Lammen  nicht  in  den  März  falle,  da 
dies  ein  kalter  und  nasser  Monat  ist;  im  November  werden  die  Böcke  wieder  zu  ihnen 
Rebracht.  Die  jungen  Schafe  lammen  in  einem  offenen  Schuppen  oder  unter  einem 
Heusdiober  in  einem  Kleefeld,  und  werden  im  Winter  nicht  eingestallt 
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Klee.  Gute  Merinoechafe  gebeo  4—6  Pfd.  Wolle  und  ein  Bock  I.  Raoges 
20— 25  Pfd.;  diese  Wolle  ist  ausnehmend  fettig.  Wenn  die  Schafe  unter  Dach  gefuttert 
werden^  ist  eine  grössere  Menge  Fett  Yorhanden.  Kleefelder  halten  sich  drei  Jahre, 
wenn  der  Bestand  gut  ist. 

Heuschrecken.  Herbstweizen  wird  nach  altem  Klee  und  auf  Maisstoppeln  nach 
einmaligem  Pflügen  gesäet  Die  Heuschrecken  stellten  sich  in  1876  ein  und  frassen 
den  Klee,  Weizen  und  Mais;  der  Mais  wurde  wieder  gesäet  und  der  letztgcaaete  im 
Spat-Juni  gab  eine  gute  Ernte. 

Dürftige  Weizenernte.  Dürre.  Grosse  Unsicherheit  ist  ein  Hauptzug  der 
Weizenernten  in  Ohio,  wo  im  Laufe  yon  18  Jahren  nur  6  Vollernten  eingebracht 
wurden.  In  1878  sah  Alles  gut  aus,  aber  drei  heisse  Tage  vernichteten  die  Brote; 
ein  Theil  derselben  kam  gar  nicht  zum  schneiden ,  und  der  Durchschnitt  war  in  Ohio 
nur  10  Bushel.  Mais  ist  in  18  Jahren  nicht  missluogen  und  hat  im  Durchschnitt 
35  Bushel  ergeben;  ein  Mann  und  zwei  Pferde  können  35  Acres  Mais  bestellen;  grüod- 
liehe  Kultur  sichert  die  Ernte;  der  Charakter  des  Jahrgangs  hat  weniger  Einfluss  darauf 
als  auf  Weizen. 

In  Texas,  25.  Oktober. 

Tezasfieber.  Zu  Dallas  gesteht  man  ein,  dass  das  Texas-  wie  das  gelbe  Fieber 
mit  dem  Eintritt  des  Frostes  verschwindet  Auch  ist  es  unter  den  Texans  und  anderem 
acclimatisirtem  Vieh  in  Texas  nicht  zu  Hause,  noch  leidet  das  Texasvieh,  das  nach 
dem  Norden  getrieben  wird  darunter,  aber  Vieh,  sagen  wir  in  Colorado  und  in  an- 
grenzenden Distrikten,  welches  im  Herbst  auf  die  Spur  des  aus  Texas  ausgezogeoeo 
texanischen  Viehs  kommt,  wird  von  der  Krankheit  angesteckt  und  fällt  in  grosser 
Zahl.  Um  Texanischcs  Vieh  mit  Sicherheit  zu  transportiren,  sollte  man  es  erst  dann 
fortbewegen,  wenn  das  Gras  aufschiesst  und  mit  dem  Herrannahen  des  Frühlings,  wie 
er  sich  nach  Norden  zu  einstellt,  marscbiren  lassen. 

Quarantäne.  Wenn  man  dies  beobachtet,  werden  keine  üblen  Folgen  daraus 
entstehen.  Längs  des  Canada-Rivers  ist  gegen  die  Triften  eine  Grenzquarantaioe- 
Linie  eingerichtet.  Die  Symptome  dieser  Krankheit  sind  Verlust  des  Appetits,  trockener 
Mist,  Schwäche,  Unfähigkeit  zum  Fortbewegen  und  beim  Tode  Nasenbluten.  Prof. 
Gamgee  sagt,  dass  eine  Untersuchung  nach  dem  Tode  von  texanischem  Vieh  in  derea 
Heimath  und  bei  guter  Gesundheit  in  jedem  Falle  Spuren  der  Krankheit  ergeben  bat. 

Schafe.  In  Dallas  glaubt  man,  dass  die,  für  die  Schafzucht  nothwendigen  Un- 
kosten keinen  Nutzen  übrig  lassen.  Auf  den  westlichen  Weideflächen  in  Texas  wird  für 
das  Land  Nichts  bezahlt,  obgleich  man  es  für  einen  „guten  Gedanken^  hält,  den  ge- 
setzlichen Besitz  des  bewässerten  Landes  gesetzlich  sich  zu  sichern,  welches  man  für 
50  Cent  bis  1  Dollar  kaufen  kann.  Geld  auf  Vieh  ist  für  kurze  Perioden  (nicht  länger 
als  3  Monat)  zu  18  pCt.  zu  erhalten. 

Tränken  und  Füttern  des  Viehs  auf  der  Bahn.  Zahl  des  Transports. 
Steigen  der  Frachten.  Kosten  der  Kisenbahn.  Eisen-  und  Stahlschienen. 
Fünf  Dollar  pro  Wagen  sind  die  Kosten  auf  jeder  Eisenbahnstation  für  Fütterung  und 
Tränkung.  Tränken  und  Füttern  des  Viehs  ist  vom  Landesgesetz  für  die  gesammten  Ver- 
einigten Staaten  vorgeschrieben.  Das  Gesetz  wird  nicht  mit  Zwang  durchgeführt,  möglicher- 
weise wegen  der  Schwierigkeiten  hinsichtlich  der  Ausfuhrung,  aber  nichts  destoweniger 
wird  demselben  gewöhnlich  Folge  geleistet.  Die  Anzahl  von  Vieh,  die  über  die  hiesige 
Bahn  bewegt  wurde,  hat  sich  im  Vergleich  mit  dem  letzten  Jahre  vermehrt,  aber  nicht 
so  im  Vergleich  mit  früheren  Jahren.  Die  Rückfrachten  vom  Osten  nach  dem  Westen 
sind  viel  höher.  Die  Fracht  östlich  von  St.  Louis  und  Chicago,  ist  pro  Wagen  um 
100  pCt.  gestiegen.  Oberst  Noble  der  Betriebsdirektor  einer  wichtigen  Bahn  des 
Westens,  sagt,  der  Bau  und  die  Ausrüstung  einer  Prairiebahn  kosten  20,000  Dollar 
pro  Meile.  Wenn  Eisenschienen  3  Jahr  halten,  so  halten  Stahlschienen  14.  Die 
KostendifiPerenz  beträgt  8  Dollar;  der  2Soll  auf  Stahlschienen  ist  jetzt  28  Dollar  per 
Tonne;  sie  konnten  vor  Einfuhrung  des  Zolles  zu  23  Dollar  gekauft  werden. 

Holz  für  Maschinen.  Das  beste  Holz  zu  leichten  Arbeiten,  wie  Wagenbau  und 
ähnlichen  Zwecken,  ist  Bois  d^Arc;  es  ist  das  Holz  der  Osageorange  und  besonders 
werthvoll  für  Maschinen,  da  es  nur  wenig  schwindet. 

Landbewilligungen.  Die  Dotation  von  Land  an  einen  Soldaten  der  texanischen 
Republik  bestand  in  4000  Acre  und  wird  „Kopf-Recht^  genannt  Es  piebt  noch  jetzt 
Personen,  die  Staatsangehörige  von  5  verschiedenen  Regierungsformen  in  Texas  waren. 
1.  Maxicanische  Regierung,  2.  Monarchie  (Maximilian),  3.  texanische  Bepnblilr, 
4.  Südliche  ConfÖderation,  5)  Vereinigte  Staaten. 

Schafe  in  Texas.  Herr  A.  B.  Legard,  PosUmt  Frajillo  Post,  Oldhams, 
Texas-Countj  hat  gegenwärtig  11,500  Schafe  und  14,000  im  Sommer,  da  er  im  Herbs( 
die  Differenz  an  einen  benachbarten  Schafbesitzer  verkaufte,   der   nur  eine  Hammel- 
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bcerüe  bilt,  faaaptsfichlich  für  Wolle.     HerrLegard  verkaufte  seine  Wolle,  frei  Station 
is{?fiiir  iOO  Meilen  weg,    zu  22  Cents  pro  Pfd.,   die  jetzt  24  oder  25  kostet.     Er 
ioiA  seioe  Wolle  nach  der  Station  und  bringt  dafür  Mais  für  seine  Merinoböcke  zu- 
rli;  die  Fuhrkosten  sind  massig,   da  er  Hin-  und  Ruckfracht  bat.     Die  Regierung 
Uli!  för  Landtransport  pro  100  Meilen  einen  Cent  pro  Pfd.     Mutterschaf  mit  Lamm, 
]!^  4  Dollar  75  Cents  werth  waren  in  1''572,    kosten   79   nur  2  Dollar  und  50  Cents. 
kFrübjahr  1872  stand  Wolle  auf  40  Cents  pro  Pfd.,  in  1879  auf  18  Cents.     Schafe 
rireD  ooTerkäuflicli  „wie  ein  Fels^;    gegenwartig  „scpricLt^   man  wieder   von  ihnen. 
Baumwollen  kuchen.     Howard   Oelcompagnie ,   Dallas,    Texas.     ßaumwoUen- 
suDeo  kostet  10  Cente  pro  Bushel,  wiegt  337»  rfd.  oder  3  ßushel  auf  100  Pfd.     Der 
Same  wird  gebürstet  und  von  den  kleinen  ausgebürsteten  Theilchen  wird  Baumwolien- 
ittte  gemacht;  darauf  wird  der  Same  noch  einmal  gebürstet  und  dann  das  Ganze  ge- 
aatleo  oder  zweimal  gestampft  und  das  Mehl  ausgeschieden.     Die  üülsen  werden  ge- 
schüttelt Qod  durch   zweimalige  Behandlung  ausgeblasen.     Darauf  wird  das  Mehl  er- 
9im%  in  Kochen  gepresst,  und  das  Oei  in  die  Raffinerien  und  nach  Italien  gesandt, 
T^j  vo  es  als  Salat-  oder  Speiseöl  zurückkommt.     Die  Hülsen  werden  zur  Feuerung 
(tdtT  lom  Stopfen  von  Matratzen  verkauft.     Die  Asche    wird   an  die  Seifensieder  yer- 
bgft.   Die  Kuchen   waren  von  vorzüglicher  Qualität  und  werden  nach  Galveston  ver- 
UDdt  um  TOD  dort  nach  England  verschifft  zu  werden. 

Bei  Herrn  William  Hunter,  Fort  Worth,  Texas,  27.  Oktober. 
Vieh  zu  Fort  Worth.  Rind-Vieh,  drei  Jahr  alt,  rohe,  fleischige  Ochen, 
werdeo  hier  für  ]3'/4  Dollar  verkauft;  Unkosten  nach  Chicago  pro  Stück  57«  Dollar; 
*i?  bringen  1  Dollar  Nutzen,  wenn  sie,  wie  Herr  Hunt  er  erwartet,  zu  20  Dollar  ver- 
buft  werden;  zweijährige  Ochsen,  mager  und  rauh  11  Dollar  und  Jährlinge  6  Dollar; 
;ii?  Zweijährigen  würden,  wenn  gut  gebalten,  nächstes  Jahr  17  Dollar  werth  sein,  und  nicht 
1  Dollar  ao  Verpflegung  kosten.  Eine  Prima-Partie  dreijähriger  Ochsen  wogen  1000 
Pfand  in  Chicago,  jetzt  2  *|^  Cents  pro  Pfd.  werth,  waren  vor  2  Jahren  beinahe  4  Cents 
veiti).  In  Fort  Worth  oder  dem  Distrikt  hat  keine  Vermehrung  des  Viehstandes 
stittgefondea.  Geld  auf  Vieh  15  bis  18  pCt.  per  Dreimonats  Wechsel,  der  prolongirt 
v^rdeo  kann.  Die  Viehbesitzer  machen  gute  Geschäfte,  mindestens  ß3Va  des  An- 
iif^kapitals. 

xMilaria.  Die  in  die  südwestlichen  Staaten  Einwandernden  werden  gewöhnlich 
vom  Sttmpffieber  (malaria)  befallen.  Die  beste  Behandlung  scheint  zu  bestehen  in  der 
E&th&JtDog  von  Fleisch  und  in  dem  Genuss  von  Pflanzenkost;  bei  Befolgung  dieses  Käthes 
t-amt  der  Preis  der  Gemüse  in  Betracht,  in  Fort  Worths  40  Meilen  westlich  von 
l*&llu  kostet,  auf  dem  Markt  der  Kohlkopf  im  Ganzen  9  Cents  das  Stück  (4V3  Pence)  ein 
^ärftices  £rzeugni8S  zu  diesem  Preis;  sie  kommen  mit  der  Eisenbahn  von  Osten  (St.  Louis) 
•o(>  Meilen  weit,  nnd  sogar  hier  sind  sie  noch  nicht  am  Ende^  ihrer  Reise;  einige 
Verden  verpackt  und  gehen  per  Achse  400  Meilen  weiter  nach  W^esten,  nach  einer 
H«be  TOD  IIOO  Meilen  erhöht  sich  ihr  Preis  bis  auf  25  Cents  pro  Stück  (1  Schilling 
I  Pence). 

Land.  Pächter.  Pachtzins.  Vier  Meilen  westlich  von  Dallas  besitzt  Herr 
'■^arrath  ungefähr  5000  Acre  Land,  von  denen  ungefähr  2500  kultivirt  und  verpachtet 
'^d.  Der  Besitzer  baut  kleine  Häuser,  die  das  Stück  110  bis  150  Dollars  zu  stehen 
k^^oiiDeo  und  verpachtet  sie  mit  60  oder  70  Acres  unter  der  Bedingung  des  dritten 
Koros  und  des  vierten  Theils  der  Baumwolle,  nachdem  sie  egrainirt,  zum  Verkauf 
i^rtig  Tvpackt  und  an  die  nächste  Eisenbahnstation  geliefert  ist.  Oberst  Noble  ver- 
'j4chtet  in  derselben  Weise;  der  Geld  werth  der  Pacht  wird  sich  dieses  Jahr  auf  7Va 
yoliar  pro  Acre  belaufen;  dies  ist  aber  auch  ein  ausnahmsweise  gutes  Jahr;  sonst  ist 
'^T  Üarcbsehnitt  ungeföhr  5  Dollar. 

Baumwolle.  Weizen.  Der  Grundbesitzer  macht  es  zur  Bedingung,  dass  ein 
s^visaes  Areal  mit  Baumwolle  bestellt  wird.  Die  Kosten  des  Baum  wollen  baues  stellen 
^>'-b  bis  zom  Pflücken  eben  so  hoch,  wie  die  für  Mais.  Winter-  oder  Herbst- 
v^izen  wird  im  Mai  geschnitten ;  24  Bushel  hält  man  für  einen  guten  Ertrag ;  obgleich 
'"if selbe  in  manchen  Jahren  bis  auf  40  Bushel  steigt,  so  giebt  es  auch  wieder  Jahre, 
^  denen  gar  keiner  vorhanden  ist 

28.  Oktober. 
^  Herrn  Read's  Farm.  Es  scheint,  dass  das  Texasfieber  das  alte  Vieh  befällt, 
^«"•ebes  in  den  Staat  eingführt  wird,  das  Vieh,  nur  sechs  Monat  alt,  akklimatisirt  sich 
rioch  and  entgeht  der  Krankheit.  Herr  James  Read  in  Fort  Worth  hat  12  Here- 
'rdbullen  gekauft  und  8  davon  verloren.  Früher  benutzte  er  Durhams;  ihm  gefallen 
f!^  dieHerefords  zum  Kreuzen  mit  dem  Texasvieh  besser.  Herr  Read  besitzt  in  der 
Mb»  des  Port  Worth  eine  Farm  von  mehr  als  400  Acres,  die  eingehegt  sind  und  eine 
"«ide  170  Meilen  entfernt.     Die  Farm  bei  Fort  Worth  hat  arg  unter  der  Dürre  ge- 
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litten.  Weizen  und  Mais  sind  missrathen  und  Winterhafer  hat  nur  32  Bushe]  pro 
Acre  geliefert.  Wir  sahen  in  der  Nähe  von  Sulphur  Springs  ein  paar  Stück  gut  ge- 
züchteten Durhamyiehs  und  weiter  in  der  Ferne  die  Farm  des  Kapitain  Thompson, 
die  gut  eingehegt  ist  Zwischen  Dallas  und  Fort  Worth  giebt  es  ziemlich  gutes  Land, 
besonders  in  der  Nähe  der  ersten  Stadt,  es  ist  aber  alles  schlecht  bewirthschaftet 
Baumwolle  ist  eine  leidliche  Ernte,  aber  Mais  ist  mehr  oder  weniger  missrathen. 

Herrn  Harris'  Schafe.  Wolle.  Ein  gewisser  Herr  Harris  hat  neulich  in 
Texas  25,000  Acres  grekauft,  aber  gegenwärtig  nur  4000  Schafe  darauf.  £r  hat  soeben 
10,000  Pfd.  Yon  seiner  Herbstschur  zu  25  Cents  pro  Pfd.  verkauft  Seine  Schafe  und 
Lämmer  geben  im  Herbst  gewöhnlich  2 Vi  Pfd.  und  4V9  Pfd.  im  Früjahr.  Wenn  sie 
nur  einmal  geschoren  werden,  geben  die  Schafe  kaum  5  Pfd.,  so  dass  die  Herbstschnr 
fast  ganz  profitirt  wird.  Hai bzucht- Merinos  werden  nur  der  Wolle  wegen  gehalten.  Die 
Fracht  der  Schafe  mittels  der  Eisenbahn  kommt  dem  Werth  des  Hammelfleisches  gleich, 
so  dass  wenig  daran  verdient  wird.  Herr  Harris  sagt,  dass  die  Wolle  das  Züchten 
bei  18  Cents  pro  Pfd.  bezahlt  macht,  und  dass  Alles  was  darüber,  Gewinn  ist.  Der 
letzte  Winter  war  sehr  strenge,  infolge  dessen  einige  Farmer  die  Hälfte  ihrer  Schafe 
einbussten;  Herr  Harris  aber,  der  gut  für  seine  Heerde  sorgt,  hatte  nicht  8  pCt 
verloren. 

Frachten.  Im  Westen  von  Chicago  hat  während  der  letzten  drei  Jahre  kein 
Steigen  der  Frachten  stattgefunden,  die  von  Fort  Worth  nach  New- York  gegenwärtig 
230  Dollar  pro  Waggon  betragen.  Das  Vieh  geht  unterwegs  gewöhnlich  ein  oder  zwei- 
mal in  andere  Hände  über.  Das  Vieh  kostet  von  Fort  Worth  nach  St  Louis  per 
Waggon  120  Dollar  (für  21  Vs  Stück  Vieh)  was  mit  der  Nahrung  5*',  Dollar  pro  Stück  an 
Unkosten  ergiebt.  (Das  Vieh  muss  alle  28  Stunden  gefüttert  und  getränkt  werden). 
Im  Osten  von  Chicago  ist  die  Fracht  für  Vieh  um  100  pCt.  gestiegen.  Vieh  wurde 
verladen  zu  120  Dollar  mit  70  Dollar  Rabatt;  gegenwärtig  zu  110  Dollar  pro  Waggon 
ohne  irgend  welchen  Rabatt 

29.  Oktober  1879. 

Von  Dallas  nach  St  Louis.  Von  Dallas  nach  Sherman  ist  das  Land  leidlich 
gut.  Es  ist  meistens  Prairie  und  mit  Baumwolle  und  Mais  bestellt.  Von  Shermao 
nach  Texarkana  giebt  es  viel  Waldland,  besonders  als  wir  uns  der  Grenze  von  Texas 
näherten,  die  meilenweit  lauter  Wald  war.  Dieselbe  Art  der  Bewirthschaftung  war 
vorherrschend  und  einige  Theile  schienen  sehr  gut  zu  sein.  Es  war  eine  hübsche 
Farm  von  4000  Acres  Prairieland  zu  verkaufen,  die  ein  Franzose  besass,  der  sie  wahr- 
scheinlich für  5  Dollar  pro  Acre  verkaufen  würde.  Das  Klima  scheint  sehr  heiss  zu 
sein  und '  die  Dürre  ist  in  diesem  Jahre  über  die  Maassen  gross.  Von  Texar* 
Eana  nach  St.  Louis  ist  meist  Waldland.  Indem  wir  uns  dem  Mississippi  nähern  and 
in  die  Mineralregion  von  Arkansas  eintreten,  zeigt  sich  das  Land  kultivirter;  die  Ernten 
sind  aber  durchaus  nicht  gross. 

1.  November  1879. 

St  Louis  Viehhof.  Colorado-  und  Tezasvieh.  Wir  begaben  uns  nach 
dem  St  Louis  Viehhof  (Ost)  und  sahen  dort  Rindvieh,  Schafe  und  Schweine.  Es 
war  daselbst  nur  ein  Loos  von  wirklich  hübschem  Vieh,  hoch  gezüchtete  Durhams, 
die  zu  4Va  Cents  pro  Pfd.  Käufer  fanden,  um  im  Distrikt  gemästet  zu  werden.  Es 
waren  verschiedene  Partien  Colorado-  und  Texasvieh  zu  sehen,  wie  auch  verschiedene 
Haufen  von  Kühen  und  gemischtem  Vieh.  Die  Schafe  variirten  beträchtlich;  die 
Mexikans  waren  nur  dürftig;  sie  wiegen  ungefähr  85  Pfd  lebend  und  werden  für  2  Cents  pro 
Pfund  abgegeben;  eine  Partie  Halbblut-Merinos,  hübsche  Schafe  wurden  für  3  bis  4 
Cents  verkauft  und  wogen  100  bis  125  Pfd.  Einige  extra  gute,  schwarzkopfige  Schafe 
wogen  160  Pfd.  und  wurden  mit  47)  Cents  verkauft. 

In  Müttakers  Schweinefleisch -Versandthaus  wurden  heute  2700  Schweine  ge- 
schlachtet. Das  Fleisch  wird  in  gesalzenem  Zustande  nach  dem  Süden  versandt,  das 
Schmalz  geht  nach  dem  Osten. 

St  Louis  Viehhöfe.  Herford-Stiere  und  Durham.  Werth  des  Fleisches. 
Mageres  Vieh.  Herrn  Gillet's  Vieh.  Auf  den  Viehhöfen,  sagen  uns  die  Herren 
Hunter,  Evans  &  Co.,  dass  die  Herfordbullen  sehr  Mode  werden;  sie  erweisen  sich 
als  abgehärteter  als  die  Durhams.  Der  Werth  des  auserlesensten  Fleischviehs  ist  heute 
(1.  Nov.)  4'/«  Cents  Lebend-Gewicht;  das  Nettogewicht  von  Thieren,  wenn  sie  ge- 
schlachtet sind  und  lebend  1650  Pfd.  wiegen,  ist  60  pCt.  Mageres  (Weide-)  Vieh  wird 
jetzt  zu  2V3  bis  2V4  Cents  verkauft  Herr  Gillet  hat  jetzt  Vieh,  welches  über  2000  Pfd. 
wiegt. 

Schweine.  Schweine  werden  heute  bei  sinkenden  Preisen  zu  3Vt  bis  S^,,  Cents 
verkauft. 
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Junge  Stiere  für  den  Westen.  Junge  Stiere  in  St.  Louis  Viehhof. 
Auf  deo  Viehhöfen,  die  wir  sahen  (Herrn  W.  Sovering  gehörig),  waren  26  junge 
BalJen  im  Alter  Ton  6  bis  20  Monat.  Sie  waren  in  Detroit  aufgekauft  worden,  um 
10  ZScbter  in  Neu-Mexiko  geschickt  zu  werden;  sie  sind  sämmtlich  von  Vf  his  ^/^ 
bis  sogar  au  Vollblut  und  lule  Ton  hübscher  Qualität;  ihr  Werth  war  heute  auf  den 
Vagen  in  St  Louis  in  runder  Summe  4  Pfd.  Sterl.   16  Schilling. 

Fleisch  -  Versandt- Gesellschaft.  Frisches  Fleisch  in  Stücken.  Die 
St  Louis  Fleisch-  Versandt- Gesellschaft  arbeitet  auf  dem  National  -  Viehhof  in 
St.  Loais  und  wird  in  England  Ton  den  Herren  Miller  &  Halls  zu  London  und 
B.  und  S.  Budgell  &  Co.  zu  Liverpool  vertreten.  Diese  Gesellschaft  schlachtet 
fegeowärüg  taglich  500  Thiere  von  einem  durchschnittlichen  Gewicht  von  850  Pfd. 
Sie  vereendet  Blechbüchsen  von  14,  10,  6,  4,  2  und  1  Pfd.  Sie  vers^det  auch  frisches 
Fleisch  in  Eis  in  bestimmten  ausgesuchten  Stücken.  Diese  Stücke  werden  bis  Pittsburgh 
700  Meilen,  New- York  1100  Meilen  und  Buffalo  650  Meilen  versandt.  Nachdem  das 
Fleisch  in  der  Fabrik  gekühlt  worden,  wird  es  in  galvanisirten  eisernen  Trommeln 
verpackt  und  letztere,  wenn  die  Jahreszeit  es  eifordert,  wieder  in  mit  Eis  umgebene 
Kisten  gestellt.  Auf  langen  Reisen  wird  das  Eid  in  den  Eisten  ergänzt;  auf  solche 
Weise  werden  die  Hotelbesitzer  direkt  von  dem  Viehhof  aus  mit  Fleisch  versehen;  da- 
oeben  wird  in  St.  Louis  Lokalhandel  in  Fleisch  getri«^hen. 

Auch  Rindfleischschinken  werden  hier  ausgeschnitten  und  gesalzen;  sie  werden 
genochert  und  finden  ihren  Markt  meistentheils  im  Süden. 

Rindfleisch.  Franzosische  Nachfrage.  Preiserhöhungdes  Blechs.  Preis. 
Qualität  Werth  des  Fleisches.  Der  Handel  mit  dieser  Art  von  Fleisch  nimmt 
in  Amerika  einen  mächtigen  Aufschwung.  V^ährend  eines  Jahres  hat  sich  auch  nach 
Fnokreich  ein  Handel  rapide  herausgebildet,  der  sich  in  beträchtlichem  umfange  zu 
eotiiickeln  scheint;  die  Gesellschaft  hat  einen  Agenten  in  Paris  und  macht  dort  gute 
Geschäfte.  Die  Steigerung  im  Werthe  des  Blechs  hat  die  grossen  Büchsen  um  1  Pence 
▼ertfaeuert.  Ini  Ganzen  zeigt  sich  an  der  Hand  der  Erfahrung  von  drei  Jahren,  dass 
der  Preis  des  St.  Louis  Fleisches  keine  Aenderung  erlitten  hat,  aber  dass  die  Qualität 
sid)  Terbessert.  Der  bestehende  Preis  für  gutes  Texan-Vieh  lebend,  welches  sich 
för  den  Versand  in  Büchsen  eignet,  beträgt  2^/9  Gents  pro  Pfd.,  nahezu  1  Schilling 
6  Pence  pro  Stone  Englisch  Lebend-Gewicht  (14  Pfd.). 

Kosten  der  Betriebsgeräthschaften,  Arbeit  und  Löhne,  Sorglosig- 
keit der  Arbeiter.  Die  Gebäude  der  Gesellschaft  bedecken  fast  3  Acres  und  kosten 
einschliesslich  Maschinen  und  festem  und  beweglichem  Inventar,  ungefähr  200  000 
Dollar  oder  41  000  Pfund  Sterling.  Sie  wurden  in  diesem  Jahre  in  Zeit  von 
^^  Tagen  gebaut  und  in  Gebrauch  genommen.  Ungefähr  1200  Arbeiter  werden  be- 
«chäftigt,  von  denen  der  M?inn  1  bis  SVs  Dollar  pro  Tag  verdient,  die  Mädchen  von 
37]  bis  7  Dollar  pro  Woche;  die  auf  Stückarbeit  beschönigten  verdienen  am  meisten. 
I)ie  Leute,  welche  die  Blechbüchsen  machen  und  sie  verlöthen,  verdienen  15 — 18  Doli, 
die  Woche,  d.  b.  über  3  Guineen.  Man  glaubt,  dass  zwei  Drittel  des  Verdienstes  im 
Spiel  und  für  Getränke  ausgegeben  wird. 

3.  November  1879. 
Land  Verpachtung.  Nach  Florissant,  westlich  von  St.  Louis,  auf  sandigem 
Lebm  tief  und  leicht;  eignet  sich  besser  für  Mais,  als  für  Weizen,  der  einen  steifern 
Boden  liebt  Massen  von  Land  sind  verpachtet,  meist  auf  die  Dauer  eines  Jahres, 
uderes  aber  auch  auf  8  bis  10  Jahre;  gewöhnlich  wird  pro  Acre  5  Dollar  an  Pacht 
gezahlt,  da  der  Grundbesitzer  die  Auslagen  bezahlt  Wenn  es  auf  Theilpacht  ab- 
gegeben wird,  beträgt  die  Pacht  ein  Drittel  des  Ertrages.  Der  Weizen  wird  im  Herbst 
gesäet  und,  wie  auch  an  anderen  Orten,  ist  im  gegenwärtigen  Jahre  ein  ungewöhnlich 
groeses  Areal  besäet.  Die  französischen  Ansiedler  geben  schlechte  Farmer  ab;  sie 
geben  ihren  Dünger  an  die  Holländer,  die  ihn  eine  Meile  weit  fahren. 

Farm  zu  Florissant,  Saaten,  Gespanne,  Arbeit,  Löhne,  Dünger,  Kühe, 
Milch,  Gespannarbeit,  Werth  von  Weizen  und  Mais,  Strohdünger.  Von 
St  Louis  ist  dks  Jesuitencollegium  für  Novizen  zu  Florissant  mittels  Eisenbahn  leicht 
VI  erreichen.  Die  Farm  besteht  aus  300  Acres  Pflug-  und  Grasland;  davon  sind 
^5  Acres  in  Weizen,  der  durchschnittlich  22  Bushel  trägt;  75  Acres  in  Mais  mit 
einem  durchschnittlichen  Ertrage  von  60  Bushel;  18  Acres  in  Hafer;  55  Acres  in 
Timotheegras  und  87  Acres  ist  dauerndes  Weideland;  fünf  Gespanne  Pferde  und  Maul- 
tUere,  im  Ganzen  zehn,  werden  zur  Arbeit  verwendet  und  sind  pro  Stück  ungefähr 
13  Guineen  werth;  12  Pflüge  im  Werthe  von  36  Schilling  pro  Stück.  Fünf  Leute 
^«rden  beschäftigt  gegen  einen  Lohn  von  168  Dollar  nebst  Kost  und  Wäsche,  oder 
35  Pfiind  Sterling  jährlich,  und  zwei  Jungen  für  die  Hälfte  des  Lohnes  der  Männer. 
bi  der  Heuseit  werden  zwei  Extra-Arbeiter  gemiethet  zu  4  Schilling  2  Pence  pro  Tag 
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mit  Kost.  In  der  Erntezeit  ist  dieselbe  Hilfe  erforderlich  und  drei  Extra-Arbeiter  sam 
Binden  hinter  der  Maschine.  Der  Dünger  kommt  meistens  auf  das  Grasland.  Heu 
gilt  in  8t.  Louis  11  Dollar  oder  46  Schilling  pro  Tonne  von  2000  Pfund.  Für  die 
Niederlassung  werden  einige  Schafe  geschlachtet  im  Gewicht  Yon  ungef&hr  70  Pfund. 
Fünfundzwanzig  Kühe  werden  für  Milch  uod  Butter  gehalten;  3  Gallons  täglich  pro 
Kuh  hielt  man  für  einen  wirklich  guten  Ertrag.  Kälber,  die  vier  bis  zehn  Wochen 
alt  sind,  und  im  Durchschnitt  90  Pfund  Fleisch  geben,  werden  zu  9  Dollar 
(37  Schilling  6  Pence)  pro  Stück  verkauft  Mit  einem  Gespanne  pflügt  man 
hier  IVs  Acres  in  neun  Stunden  und  säet  8  bis  10  Acres,  je  nachdem  der  Boden 
beschaffen  ist.  Die  Grasmähmaschine  schneidet  6  bis  8  Acres.  Das  grösste  Stück 
Arbeit,  welches  die  Maschine  an  einem  Tage  fertig  bekam,  waren  15  Acres  Weizen;  12 
Acres  hielt  man  für  genügend.  Wenn  der  Weizen  zu  1  Dollar  oder  33  Schilling  4  Pence 
pro  Quarter  von  480  Pfund  im  Preise  steht,  so  rentirt  sich  der  Anbau;  desgleichen 
Mais  bei  40  Cents;  die  Leute  in  Florissant  sagen,  er  dürfte  nicht  billiger  werden.  Die 
Strohschober  werden  so  aufgestellt,  dass  sie  Winkel  bilden,  um  dem  Vieh  als  Schutz 
zu  dienen,  welches  das  Stroh  herausreisst  und  theils  verzehrt,  theils  unter  die  Füsse 
tritt.     Das  Produkt  wird  Dünger  genannt  und  hier  auf  das  Land  gefahren. 

5.  November. 

Düngerfarm  zu  Columbia,  Ernten,  Lebendes  Inventar,  Werth  des 
Viehes,  Butter,  Channel-Island-Kühe,  Qualität  des  Viehs.  Die  Farm  des 
Herrn  E.  C.  Moore  zu  Ingleside,  Columbia,  Missourie,  besteht  aus  450  Acres,  die  alle 
kultivirt  sind.  In  1879  gab  es  keinen  Weizen  (50  Acres  sind  jetzt  besäet);  von  Mais 
nur  27  Acres;  Gerste  gar  keine,  da  sie  nie  gebaut  wird.  Hafer  25  Acres;  Saatklee 
und  Thimotheegras  zum  Mähen  150  Acres;  permanentes  Grasland  250  Acres.  Das  lebende 
Inventar  ist:  Rindvieh  50,  Schafe  65  (40  Mutterschafe  und  25  Lamm  er),  Schweine  80, 
Maulthiere  6,  Pferde,  Stuten  und  Füllen  15.  Wns  den  Werth  betrifft,  so  gilt  eio 
Vollblut-Bullen-Kalb,  7  Monat  alt,  50  Pfd.  Sterl.,  fünf  güste  Kühe  und  eine  güste  Färse, 
besserer  Zucht,  kosten  pro  Pfd.  3  Cents  lebend  was  bei  einem  Gewicht  vou  ungefähr 
1200  Pfd.  36  Dollar  oder  7  Guineen  per  Stück  ausmacht  „Elegante*' Butter  ist  notirt 
24  Cents  oder  1  Schill  pro  Pfd  Gute  Southdowu-Zucht- Mutterschafe  durchschnittlicher 
Werth  7  Dollar  oder  29  Schilling  pro  Stück.  Herr  Moore  bezahlte  für  drei  Shropshire- 
Mutterschafe  und  einen  Bock,  Vollblut  aus  England,  auf  dem  St.  Louis  Markt  230  Dollar; 
wenn  man  den  Bock  zu  100  Dollar  oder  20  Guineen  berechnet,  so  kommen  die  Mutter- 
schafe auf  9  Pfund  pro  Stück  zu  stehen.  Oberst  Quitar  besitzt  zwei  Meilen  von  der 
Stadt  eine  Heerde  von  reinem  Channel-Island-Milchvieh.  (Einige  zwölf  Kühe  und  zwei 
Bullen  jüngst  importirt^  Es  ist  der  Bemerkung  werth,  dass  alles  Vieh,  welches  wir 
in  der  Umgegend  von  Columbia  sahen,  von  besserer  Qualität  ist,  als  der  Durchschnitt 
des  englischen. 

Universitäts-Farm,  Werth  des  Mais  von  Schweinen  gefressen,  Preis 
und  Ertrag  des  Mais,  Schweine.  Auf  der  Universitätsfarm  Columbia  findet  Herr 
Maddex,  der  Direktor,  dass  Mais,  wenn  er  zu  25  Cents  gekauft  wird,  für  30  Cents 
Schweinefleisch    giebt,    bei    einem  Preise   von   3  Cents    per  Pfund   Lebend  -  Gewicht ; 

5  Bushel  Mais  vermehrt  das  Lebend -Gewicht  der  Schweine  um  50  Pfund.  Während 
der  letzten  10  Jahre  ist  Mais  mit  20  Cents  und  50  Cents  pro  Bushel  verkauft  wor- 
den; 40  Bushel  ist  eine  durchschnittliche  Ernte.  Ein  Mann  pflügt,  säet  und  kultivirt 
40  Acres  Prairieland  in  Mais  oder  20  Acres  Waldland.  Ein  lebendiges  Schwein  von 
250  Pfd.  Gewicht  giebt  netto  200  Pfund  an  geschlachtetem  Fleisch.  Der  Direktor 
hatte  eine  Partie  Schweine,  die  beim  Schlachten  nur  IOV3  pCt.  einbüssten. 

Prairieland.  Die  Prairie  hier,  ehe  sie  aufgebrochen  war,  hielt  man  für  werth- 
los,  da  sie  damaliger  Zeit  sumpfig  war;  doch  nach  dem  Aufbrechen  wurde  sie  dauernd 
trockner. 

Herrn  Bradford's  Farm,  Zugochsen,  Schweine,  Schweinekrankheit, 
Werth  des  Landes.  Auf  der  Farm  des  Herrn  Geo.  A.  Bradford,  in  der  Nähe 
von  Columbia,  sind  einige  hochgezüchtete  Ochsen,  ungefähr  1  Stück  auf  5  Acres  leidliches 
Grasland;  sie  sind  drei  Jahr  alt  und  kosten  43  Doli.,  sage  9  Pfd.  Sterl.  Sie  fressen  im 
Winter  Mais  im  Werthe  von  5  Pfd.  Sterl. ;  doch  reicht  dies  Futter  auch  noch  für  zwei 
Schweine,  die  mit  dem  Rindvieh  gehalten  werden  und,  wenn  sie  zu  3  Cents  pro  Pfd. 
Lebend-Gewicht  verkauft  werden,  ein  Drittel  des  Maiswerthes  ersetzen  und  Netto  3  F(^- 

6  Schilling  übrig  lassen,  die  dem  Ochsen  zur  Last  gerechnet  werden  müssen.  Ein 
Ochse  kann  während  der  sechs  Sommermonate,  einschliesslich  Mai  und  Oktober  für 
1  Dollar  pro  Monat  ausgethan  werden.  Die  Cholera  ist  unter  den  Schweinen  sehr 
verheerend  und  verursacht  grosse  Verluste  bei  der  Schweinehaltung.  160  Acres  lAod 
des  Herrn  Bradford  kosten  4000  Dollar  oder  ungeföhr  5  Pfd.  Sterl.  der  Acre;  Geld 
ist  zu  10  pCt.  darauf  geliehen  worden,  aber  die  Hypothek  wurde  gekündigt 
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Springfield,  Vieh  in  der  Brennerei.    Während  der  letzten  fünf  Jahre  ist  der 

17erth  des  Landes  in  der  Umgegend  von  Springfield,  Illinois,  um  25  pCt.  gefallen,  ist 

mba  jetst  wieder  im  Steigen  begriffen.     Oberst  lones^  Präsident  der  National-Staats- 

txok^  kaufte  2Vs  Meilen  von  Springßeld  eine  Farm  von  48ü  Acres  zu  50  Dollar  pro  Acre, 

^or  Tier  Jahren  kostete  der  Acre  65  Doli.,  wobei  der  Eigenthümer  7000  oder  8000  DolL 

:aD  Gebäuden    nnd  Verbesserungen    aufwendete.     Oberst  lones    hat  1200  Stück  Vieh, 

die  in   der  Brennerei   gefuttert   werden;  darunter  sind  300  fiullen,  welche  2^4  Cents 

pn)  Pfund    kosten    und  1400  Pfund  wiegen;    die   übrigen  sind  Ochsen,  die  3^4  Cents 

kosteten  und    1100  Pfd.  wogen.     Ochsen  nehmen    bis  Juni  um  200  Pfund  und  Bullen 

um  400  zu ;  wenn  die  Ochsen  sich  mit  4  und  die  Bullen  mit  3  Cents  pro  Pfund  Lebeud- 

Gewicht  verkaufen,    so    machen    sie   sich    bezahlt     Sie    kosten  3  Cents   pro  Tag   fQr 

die  Schlempe   und    fressen    16  Pfund  Heu   im  Preise  yo'n  4  Dollar   pro  Tonne.      Sie 

koounen  im  Oktober  in  die  Brennerei  und  verlassen  dieselbe  im  Mai  und  JunL 

Shin^s  Farm  in  Illinois,  Molkereikäse,  Käsefabrikation.  Die  Farm  des 
Herrn  Jas.  Shin  besteht  aus  300  Acres,  die  vor  nicht  langer  Zeit  für  85  Dollar  pro 
Acre  gekauft  wurde;  war  früher  für  110  Dollar  und  davor  für  130  Dollar  pro  Acre 
verkauft  worden.  Sie  ist  für  Molkerei  und  Käsefabrikation  bestimmt;  der  tägliche 
£rtrag  sollte  1  V«  Pfd.  Käse  per  Kuh  10  Monat  lang  sein;  10  Pfd.  Milch  sollten  1  Pfd. 
Käse  geben.  Die  Fabrikation  fängt  am  1.  April  an  und  endigt  am  1.  Dezember.  Die 
des  Abends  gemolkene  Milch  wird  in  die  Kufe  gethan  und  durch  Eis  bis  auf  50^  oder 
durch  Wasser  bis  auf  60  ^  abgekühlt.  Die  Morgenmilch  wird  hinzugefügt  und  das 
Ganze  mittels  Dampf  auf  85®  gebracht.  Das  Lab  (bayersches)  wird  dann  hinein- 
gethan,  wonach  die  Milch  25  bis  35  Minuten  stehen  bleibt;  darauf  wird  sie  in  dünne 
Stücke  zertheilt  und  nachdem  die  geronnene  Milch  sich  gesetzt  hat,  wird  die  Tem- 
perator auf  95®  gebracht.  Alles  bleibt  dann  stehen,  bis  Säuerung  eingetreten  ist; 
darauf  werden  die  Molken  für  die  Kälber  und  Schweine  abgelassen ;  hierauf  werden 
die  letzten  Reste  Molke  ausgedrückt  und  Salz  im  Verhältniss  von  3  Pfd.  auf  je  100 
Pfund  Käse  zugesetzt;  endlich  wird  die  Käsemasse  zerkleinert  und  24  Stunden  lang 
gepresst. 

Gewicht  und  Werth  des  Käses.  Die  Käse  wiegen  von  35  bis  45  Pfd.  und 
werden  nach  fünf  bis  sechs  Wochen  für  12  bis  13  Cents  pro  Pfund  abgesetzt. 
Der  Fabrikant  kann  bei  8  Cents  oder  4  Pence  pro  Pfund  gerade  leben,  wenn  er  keine 
schlechte  Schulden  macht,  und  kann  bei  10  Cents  oder  5  Pence  pro  Pfund  Geld  ver- 
dienen. 

Säen  des  Weizens  zu  Pferde.  Duter  den  hiesigen  Weizenbauern  herrscht 
viel  Unternehmungsgeist;  Maisland  wird  mit  Weizen  bestellt  ehe  die  Stengel  ent- 
fernt sind;  da  sie  9  Fuss  hoch  sind,  ist  der  Säemann  beritten  und  säet  über  den 
Kopf  hinweg;  die  Ohren  des  Pferdes  sind  durch  ein  Tuch  geschützt. 

Chicago,  10.  November  1879. 

Chicago-Mastvieh-Ausstellung^  Chicago-Viehausstellung,  Herr  Gil- 
let  Auf  der  Chicago- Viehausstellung  am  10.  November  waren  die  Preisrichter  prak- 
tische Fleischer.  Herr  J.  G.  Gillet  von  Hart  City,  Illinois,  stellt  64  Stück  zwei- 
ond  dreijährige  Thiere  aus.  Es  ist  gut  gezüchtetes,  dick  fleischiges  schweres  Vieh.  Da 
die  Thiere  nie  angebunden  oder  am  Halfter  waren,  so  sehen  sie  sehr  wild  aus.  Herr 
Gillet  sagt,  dass  er  sie  nächstes  Jahr  zu  zähmen  gedenke,  ehe  sie  nach  Chicago 
kommen.  Sie  waren  nie  unter  Obdach.  Unter  seinen  ausgestellten  Stücken  befinden 
sich  ein  Paar  rothe  Zwillingsochse o,  am  10.  September  1876  geboren;  beide  wiegen 
4250  Pfund  und  waren  nie  unter  Dach  und  Fach.  Ein  rothgesprenkelter  Ochse,  der 
im  Aogust  1876  geboren  wurde,  wiegt  jetzt  2470  Pfund;  ein  anderer,  im  Blärz  1877 
geboren,  wiegt  2140  Pfund,  und  ein  rother,  im  April  1876  geboren,  erreicht  2170  Pfd. 
Zwölf  zweijährige  geboren  von  Mai  bis  Juli  wiegen  je  1580  Pfund.  Neunzehn 
eiojährige,  in  denselben  Monaten  1878  geboren,  wiegen  1300  Pfund  jedes  Stück,  ein 
Marzkalb  wiegt  1420  Pfund  oder  101  Stone  von  14  Pfund  Lebend -Gewicht.  Herr 
Gillet  züchtet  und  zieht  500  Kälber  dieses  Jahr;  der  grosste  Nutzen  wird  an  dem 
Verkauf  der  zweijährigen  gemacht.  Er  begann  mit  der  Viehzucht  1844  und  hatte 
eisen  Bullen  neunzehn  Jahre  lang.  Dieser  Stier  erzeugte  in  einem  Jahre  48  Kälber, 
▼on  denen  47  Bullenkälber  waren.     Er  zieht  bei  den  Bullen  die  rothe  Farbe  vor. 

Herr  Brown  Durhams.  Die  Herren  Brown  und  Söhne,  Berlin,  Illinois,  stellen 
einen  rothen  Yollblutochsen  aus,  26  Monate  alt,  der  1700  Pfd.  wiegt,  einen  rothen  und 
weissen  von  18  Monaten,  1370  Pfd.;  und  einen  rothen  Ochsen,  16  Monat  alt,  1360  Pfd.; 
sechs  Ochsen,  20  Monat  alt,  wurden  an  Herrn  Bonallac  zu  Montreal  verkauft,  wogen 
1435  Pfd.  pro  Stück  und  gaben  72  pCt.  an  geschlachtetem  Fleisch.  Die  besten  ge- 
ringeren Thiere  geben  60  pGt.  Die  VoUblutthiere  auf  der  Ausstellung  erreichen  nicht 
ganz  das  Gewicht  der  besseren  Kreuzungen. 
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Herr  E.  S.  Gunningham,  WiDchester,  Kentacki,  und  Herr  J.  H.  Grares, 
Chilerbargy  Kentacki,  stellen  gemeinschaftlich  aus  einen  rein  gezüchteten  roth  ge- 
sprenkelten Ochsen,  16.  März  1876  geboren,  der  2060  Pfd.  wiegt,  und  einen  rothen  Ochsen, 
gekreuzt,  geboren  im  Februar  1877,  der  1665  Pfd.  wiegt 

Herford  in  Chicago.  Unter  den  Herfords  stellt  Herr  F.  L.  Miller  zu  Bee- 
eher,  Illinois,  eine  Kuh  aus,  im  März  1874  geboren,  im  Gewicht  von  1850  Pfd., 
einen  grauscheckigen  Ochsen,  geboren  im  März  1876,  im  Gewicht  Ton  1850  Pfd.,  ein 
rothes  gekreuztes  Kalb,  28.  Juli  1878  geboren,  wiegt  1160  Pfd.  Dies  Thier  soll  ge- 
schlachtet, das  Fleisch  gewogen  und  das  Gewicht  notirt  werden;  ein  rother  Vollblut- 
Herford,  geboren  im  Juni  1878,  wiegt  1180  Pfd.;  ein  rauhhaarig  rother,  geboren  im 
Dezember  1877,  wiegt  1400  Pfd.;  ein  anderer  rother  Vollblut,  geboren  im  Januar  1876, 
wiegt  2000  Pfd.,  und  ein  rother  Halbblut,  eben  vier  Jahr  geworden,  wiegt  2180  Pfd. 
Herrn  Moore's  Durhams.  Herr  Amos  Seth  Moore  stellte  drei  bemerkens- 
wurdige  Thiere  aus.  Einen  rothen  eekreuten  Ochsen,  geboren  April  1877,  von  1845  Pfd., 
einen  gesprenkelten  gekreuzten  Ochsen,  geboren  April  1877,  Ton  1780  Pfd  ;  einen 
rothen  gekreuzten  Ochsen,  geboren  April  1877,  wog  1850  Pfd.  Ein  gekreuzter  Ochse 
des  Herrn  Moore  setzte  125  Pfd.  an  während  eines  Monats  auf  Gras  und  Mais  und 
hielt  sich  so  während  der  folgenden  sechs  Monate. 

Herrn  Hunt's  Durhams.  Herr  J.  W.  Hunt,  Ashton,  Illinois,  hat  drei  schöne 
Thiere  ausgestellt;  einen  rothen  Ochsen,  15/16  Blut-Shorthorn ,  geboren  12.  Dezem- 
ber 1876,  1810  Pfund  schwer;  einen  zweiten,  geboren  zur  selben  Zeit,  1610  Pfund 
schwer;  einen  andern  rothen  Ochsen,  7/8  Blut,  geboren  im  April  1876,  2100  Pfund 
schwer. 

Das  landwirthschafUiche  Amt  des  Staates  verfasst  einen  Bericht  über  Alter 
und  Gewicht  aller  ausgestellten  Stücke,  damit  die  Viehbesitzer  ersehen  mögen,  in 
welcher  Lebenszeit  das  Thier  das  meiste  Fleisch  ansetzt  und  wann  es  am  nutz- 
bringendsten  ist,  das  Thier  zu  schlachten. 

Riesiges  Vieh.  Von  Herrn  Sherman  wurden  acht  Monster  ausgestellt,  die 
benannt  sind  wie  folgt: 

„Nelson  Morris^,  ein  heller  Schecke,  wiegt  2840  Pfd.  oder  203  Stone 
„General  Logan*',  roth,  soll  Deronblut  in  sich  haben,  2478  Pfd.  schwer; 
„Bob  Ingersoll«,  roth,  2090  Pfd.  schwer; 
„Golonel  Judy«,  Schecke,  2500  Pfd.  schwer; 
„J.  B    Turner'',  hellroth,  wiegt  2820  Pfd.  oder  über  200  Stone. 
„Hosier  Boy**,  Schecke,  2552  Pfd.  schwer; 

„General  Morton**,  Schecke,  wiegt  2836  Pfd.,  wieder  über  202  Stone; 
„John  Sherman**,  Schecke,  2309  Pfd.  schwer. 
Schafe,    Kurze  Wolle.     Die    ausgestellten  Schafe  gehören  zur  Rasse  der  Cots- 
wolds,  Leicester,  Shropshires,  Southdowns  und  Kreuzungen  mit  Merinos.    Die  Farmer 
scheinen  der  Meinung  zu    sein,   dass  Schafe  jetzt  in  grosserer  Nachfrage  stehen.    Die 
kurze  Wolle  ist  dies  Jahr  um  8  Gents  pro  Pfund  gestiegen. 

Schweine.  Die  Schweine  waren  sämmtlich  gut,  aber  die  „Poland  Ghinas**  stell- 
ten die  Berkshires  in  den  Schatten. 

Butterpreise.  Molkerei- Butter  gilt  gegenwärtig  36  Cents  pro  Pfd.  oder  1  Schill 
6  Pence;  sie  war  schon  herunter  bis  auf  14  Gents  (7  Pence)  im  Juli;  Butter  ist  eben- 
falls ausgestellt 

Illinois  Milch-Kondensir-Gesellschaft  &  Co.  Elgin. 

Illinois,  11.  November. 
Kondensirte  Milch,  ßorden's  kondensirte  Milch  wird  in  Elgin  fabrizirt  Die 
Gesellschaft  verarbeitet  täglich  3000  Gallons  Milch.  In  Folge  des  niedrigen  Preises 
derselben  haben  die  Farmer  sich  einem  gemischten  Wirthschaftssystem  anstatt  der 
reinen  Kuhhaltung  zugewandt.  Der  Milch  preis  der  Gesellschaft  ist  gegenwärtig  10  Cents 
oder  5  Pence  pro  Gallon;  im  Sommer  war  er  6  Cents  oder  3  Pence;  diesen  Winter 
wird  er  wahrscheinlich  auf  12  Cents  oder  6  Pence  steigen.  Ein  Gallon  Milch  von 
9^'h  Pfund  zu  60 0  giebt  3  Pfund  kondensirte  Milch;  75  pCt.  Wasser  wird  aus  der 
erhitzten  Milch  getrieben,  und  10  pCt.  bleibt  darin;  die  übrigen  15  pCt.  der  Milch 
sind  feste  Masse.  Zucker  wird  zugesetzt  und  das  Produkt  darauf  in  Blechbüchsen  ver- 
packt. Der  grosste  Theil  der  Arbeit  wird  von  Frauen  und  Mädchen  verrichtet,  sogar 
die  Blecharbeit. 

Elgin  Molkerei. 
Yerhältniss  der  Sahne  und  Butter  zur  Milch,  Milchpreis,  Milch,  Käse, 
Preis.    In  dieser  Molkerei  wird  die  Milch  in  tiefen  Blechgefässen  von  19  :  8  Zoll  im 
Durchmesser  zum  Ausrahmen  aufgestellt.  Sie  halten  vier  Gallons  und  werden  in  einen  Be- 
hälter gestellt,  welcher  24  Stunden  lang  mit  fliessendem  Wasser  und  Bis  versorgt  wird, 
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wihreiid  der  Rahm  steigt.  Drei  Pfund  Butter  von  100  Pfd.  oder  ll'/s  Gallons  Milch  wird 
f^reifl  öbermässiges  Qoantam  gehalten;  dasselbe  wechselt  von  1  bis  3  Pfund.  Der  Preis  der 
Uichfnr  100  Pfund  oder  11  Va  Gallons  ist  1  Dollar  25  Gents,  gleich  11  Cents  oder 
V.Peoee  pro  Gallon;  dies  vom  1.  November  bis  1.  Dezember.  Im  Winter v wird  der 
h*£  12  Cents  oder  6  Pence  pro  Gallon  betrageu.  Zwei  Sommer  lang  ging  er  auf 
iC^fits  oder  2  Pence  pro  Gallon  Milch  herunter.  Bei  diesen  Preisen  erleiden  die 
Fanoer  Verlast;  um  daran  zu  verdienen,  müsste  die  Milch  7  oder  8  Gents  pro  Galion 
m  Preise  btehen.  Ein  Fortbestehen  der  niedrigen  Preise  veranlasst  die  Farmer,  das 
Halten  TOD  Kühen  einzustellen.  Magere  Käse  waren  in  diesem  Jahr  unverkäuflich; 
vir  haben  sie  den  Schweinen  vorgeworfen;  dasselbe  thaten  wir  im  Juni  und  Juli  1879. 

So  lautet  der  Bericht  eines  Fabrikdirektors,  der  die  Milch  von  400  Kiihen  ver- 
arbeitete. Ihr  magerer  Kfise  gilt  gegenwärtig  yon  10  bis  15  Tage  alt  9  Cents  oder 
4  ,  Peace,  pro  Pfund. 

Indianopolis,  12.  November. 

Wetterkarten.  In  dem  Zimmer  des  Handelsamts  in  Indianopolis  hängt  eine 
Wetterkarte.  Sie  ist  gross  und  auf  Leinwand  gezogen,  mit  Konturen  und  den,  Sta- 
tioaeii  genannten,  Beobachtungspunkten  in  Roth  angegeben.  Bewegliche  kleine  Seh  ei - 
bes.  io  der  Grosse  eines  Pfennigs,  werden  täglich  bei  den  Stationen  befestigt;  roth 
bedeutet  schönes;  blau  wolkiges;  halb  blau,  halb  weiss  wolkiges  und  regniges  Wetter; 
veiss  Regen;  schwarze  und  weisse  Streifen  Schnee.  Verschiebbare  Pfeile  aus  Pappe 
aebeo  jeder  Station  auf  der  Karte  zeigen  die  Windrichtung,  und  daran  hängende  be- 
«diriebeoe  Papierstreifen  den  Stand  des  Barometers  und  Thermometers,  sowie  die 
Reeenmeoge,  in  Zollen  berechnet,  an. 

Herrn  Oliver  Jonson's  Farm,  Saaten,  Dünger,  Ertrag  und  Preis, 
Viis.  Die  Farm  des  Herrn  Oliver  Jonson,  Walnut-Grove,  drei  Meilen  von  India- 
snpolis,  besteht  ans  160  Acres.  40  Acres  Weizen,  40  Mais,  20  Hafer  und  Gras, 
w  W&ld  und  Weideland.  Das  Vieh  besteht  in  6  Pferden,  30  Stück  Hornvieh  und 
30  Schafe  Das  Land  wird  regelmässig  gedüngt,  der  Dünger  kommt  auf  das  Gras 
2od  auf  Weizen  nach  Weizen,  und  diese  Behandlungsweise,  sagt  Herr  Jonson, 
aoss  fortgesetzt  werden,  wenn  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  erhalten  bleiben  soll.  Die 
(hrchschnittliche  Weizenemte  beträgt  13  bis  15  Bushel  und  der  Preis  im  Durchschnitt 
i  Dollar  oder  33  Schilling  4  Pence  pro  Quarter  von  480  Pfund;  von  Mais  30  Bushel, 
iz:n  Durchschnittspreis  von  40  Gent  oder  1  s.  8  d.,  oder  13  s.  4  d.  pro  Quarter  von 
^^  PfiiDd.  Ein  Mann  mit  2  Pferden  bearbeitet  Land  und  säet  und  hackt  20  Acres 
Viis.  Es  ist  gut,  diese  Saat  fünfmal  zu  „hacken^,  bis  die  Blüthenquaste  heraus  ist. 
Der  £rtn|;  hängt  mehr  von  der  Pflege  als  von  der  Jahreszeit  ab. 

Arbeit  und  Löhne.  Der  Weizen  wird  in  der  letzten  Woche  des  Juni  oder  in 
'^ersten  Woche  des  Juli  geschnitten.  Zwei  regelmässige  Arbeiter  kosten  18  Dollar 
'€D  Mooat  nebst  Bett  und  Kost.  Der  Preis  fQr  einen  Extra- Arbeiter  beträgt  in  der 
^^bäftigen  Zeit  1  bis  1  Dollar  50  Gents  mit  Bett  und  Kost  Für  drei  Monate  des 
^ifltm  wird  nur  1   Mann  erfordert 

Schule  contra  Trinken,  Getreideertrag.  Die  Leute,  die  dann  keine  Arbelt 
^ib<>D.  können  in  die  Schule  gehen,  was  sie  in  einigen  Fällen  auch  thun,  selbst  in  einem 
Alter  T  00  40  Jahren.  Andere  verschwenden  ihre  Zeit  und  Geld  beim  Trinken.  Der 
^ertb  der  Farm  ond  allem  Zubehör  als  Hauser,  Gebäude  und  Zäune  ist  gegenwärtig 
2(«n  Dollar  pro  Acre  (41  Pfund  lO^Schilling).  Der  Ertrag  eines  Acres  Weizen  ist  von 
l'^aof  42  Bushel  gebracht  worden,  der  von  Mais  von  20  auf  80  Bushel. 

Bionenfrachten.  Herr  Gallup,  Präsident  des  Handelsamts  in  Indianopolis, 
^  (laas  die  Frachten  bis  an  die  Küste  (z.  B.  Boston)  innerhalb  der  letzten  acht  Jahr 
j^Ceotsper  100  Pfund  betragen  haben  und  später  bis  auf  22  Gents  gefallen  sind, 
^'«raof  tbaten  sich  die  Eisen bahngesellschaften  zusammen  und  gründeten  einen 
•N*;  so  dass  die  Frachten  jetzt  auf  42  Gents  pro  100  Pfund  stehen,  was 
'iß^  Steigen  tod  6  Pence  pro  Bushel  oder  4  Schilling  pro  Quarter  an  Fracht  des 
|;>«^e8  nach  der  Küste. gleich  kommt,  der  gegenwärtig  zum  Preise  yon  8  Schilling 
'  P«n«  per  Quarter  Ton  480  Pfund  steht. 

Herrn  C.  Dawson's  Farm,  Schweine-Gholera,  Düngen  und  Stallfütte- 
\^%  Maisertrag,  Wirkung  der  kontinuirlichen  Ernten.  Herr  G.  Dawson 
^UX  in  der  Nähe  Ton  Indianopolis  163  Acres  leidlich  guten  Landes.  In  1879  standen 
^•^00  100  Acre  in  Mais;  der  übrige  Theil,  63  Acres,  waren  Waldland.  Die  Schweine- 
'^eiahatihn  in  Schrecken  gesetzt,  da  sie  sich  so  häufig  einstellt.  Eine  einfache  Wechsel- 
''!^^^^^<^uiit  ist  bei  ihm  in  Gebrauch,  Weizen  und  Mais.  In  diesem  Herbst  waren  25  Acres 
^|(  Wioterweizen  bestellt;  man  gesteht  die  Wahrheit  zu,  dass,  um  Landwirthschaft 
^^t  Erfolg  zu  betreiben,  die  Farmer  in  dieser  Gegend  anfangen  müssten ,  Düngemittel 
*b  bnucben  und  dass  die  Sohne  der  gegenwärtigen  Landwirthe  die  englische  Methode 
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der  Landwirthschaft  werden  adopüren  müssen.  Die  Stelle  des  Düngers  beitritt  faiei 
der  Klee.  Die  besten  Farmer  halten  Vs  ihres  Landes  mit  dieser  Pflanse  besteilt»  Qii 
sie  abzumähen,  abznweiden  oder  um  sie  für  Winterweizen  nnterzapflögen.  Secbszii 
Bushei  gilt  jetzt  für  eine  gute  Maisernte  gegen  den  höhern  Durchschnittsertrag  tod  9J 
Busbel,  den  mao  in  früheren  Jahren  erreicht  hatte;  und  man  giebt  allgemein  so,  da^ 
die  Ertragsfähigkeit  des  Landes  nach  kontin nirlichen  Ernten  sich  vermindert  hat  Ad 
100  Dollar  Werth  abgeschätztes  Land  kommen  an  Abgaben  1  Dollar  nebst  1  pGt  aj 
Personal-Eigeuthums-Steuer  gleich  25  Cents  pro  Acre,  was  im  Ganzen  über  6Schillifi| 
pro  Acre  ausmacht.  1 

Herrn  Lnther  Jonson^s  Farm,  Saaten,  Vieh,  Schweine-Cholera,  DäD| 
ger,  Blaugras.  Die  Farm  des  Herrn  Luther  Jonson  zu  MaidwiU-GroTe  besteig 
aus  205  Acre,  von  diesen  stehen  40  Acres  in  Holz  mit  etwas  Weidegrand  antel 
den  Bäumen,  62  Acre  sind  Weizen,  55  Mais,  das  übrige' in  Gras  zum  Mähen  ool 
zur  Weide.  An  Vieh  sind  vorhanden  6  Pferde  und  Maulthiere,  10  Stück  Hori^ 
yieh,  75 — 150  Schafe  und  40  Schweine,  die  letzteren  sind  Gegenstand  des  Argwohn 
und  Befürchtung.  Die  Cholera  bricht  ohne  jedes  Anzeichen,  oder  ohne  dass  neo^ 
Vieh  zu  ihnen  hinzukäme,  aas.  Morgens  sind  die  Thiere  gesund  und  frisch  qb| 
Nachts  todt.  Der  Dünger  wird  im  Herbst  für  Weizen  anf  die  Kleefelder  gebradj 
dessgleichen  im  Frühjahr  auf  das,  für  Mais  bestimmte  Land.  Gras  bleibt  2,  3  und  I 
Jahre  stehen.  Als  Herr  Jonson  noch  ein  Knabe  war,  war  Blaugras  selten;  gegen 
wärtig  findet  man  es  auf  den  Weiden  ganz  allgemein. 

Arbeiterlöhne,  Arbeitsstunden,  Sonnenanf-  und  Untergang,  Tages 
licht.  Ein  Mann  mit  2  Pferden  bestellt  und  „hackt*^  25  Acre  Mais  fünfmal.  Hei 
Jonson  beschäftigt  2  Leute  monats weise  und  einen  Extraarbeiter  3  Monate  hia 
durch,  wobei  aber  der  16jährige  Sohn  des  Herrn  Jonson  mithilft  Bei  der  Ero^ 
sind  noch  4  Arbeiter  nothig  gegen  1  Dollar  50  Cent  den  Tag  nebst  Bett  ooj 
Kost;  dies  aber  nur  auf  6  oder  8  Tage.  Der  Lohn  der  regelmässig  beschäftigten  A^ 
heiter  ist  13  Dollar  pro  Monat  nebst  Bett  und  Kost  Im  November  ist  ein  Arbeit^ 
für  75  Cent  und  Mittagbrod  zu  haben.  Die  Arbeiter  frühstücken  Tor  Sonnenanigud 
arbeiten  dann  bis  12,  ruhen  eine  Stunde  und  nehmen  dann  die  Arbeit  wieder  bis  ton 
Abendbrod,  um  5  Uhr,  auf,  was  „so  schnell,  wie  möglich,^  eingenommen  wird  und  di 
Tagesarbeit  wird  nicht  eher  eingestellt,  als  bis  die  Sonne  untergeht  An  den  längstd 
Tagen  geht  die  Sonne  4  Uhr  32  Minuten  auf  und  geht  unter  um  7  Uhr  32  Minute^ 
Ad  dem  kürzesten  Tage  geht  die  Sonne  um  7  Uhr  22  Minuten  auf  nnd  nm  4  Da 
44  Minuten  unter.  Ami.  April  geht  sie  um  5  Uhr  44  Minuten  auf  nnd  um  6  UU 
24  Minuten  unter;  am  1.  Oktober  geht  sie  um  5  Uhr  56  Minuten  auf  und  um  5  Uo 
43  Minuten  unter,  was  während  des  Jahres  mehr  Stunden  mit  Tageslicht  für  die  Ai 
beit  abgiebt  als  in  England;  die  Tage  sind  dort  kürzer  im  Sommer  und  länger  ii 
Winter. 

Pachtzins,  Abgaben,  Hypothekenkündigungen,  Weizenertrag,  Mais 
und  Weizenertrag,  Verminderung  der  Produktionskosten.  Ackerland  wird  s 
6  Doli,  pro  Acre  verpachtet  und  die  Abgaben  werden  yon  dem  Grundbesitzer  gezahlt  Weoi 
die  Pacht  in  natura  gezahlt  wird,  so  sind  die  Bedingungen  folgende:  Der  Yerpächti 
giebt  das  Land  und  zahlt  alle  Abgaben  und  besorgt  die  Reparaturen.  Als  Pacht  oinm 
er  die  Hälfte  des  Getreides,  das  gedroschen  sein  und  in  die  Scheune  geliefert  werde 
mu8s,  und  den  Mais  in  der  Aehre  für  die  Schuppen  auf  der  Farm.  Der  Pächter  uU 
hier  noch  eine  Pacht  für  das  Gras  per  Monat,  welches  nicht,  wie  es  manchmal  der  Fafl 
ihm  mit  in  den  Kauf  gegeben  wird.  Die  Abgaben  für  die  Farm  betragen  pro  Act 
1  Dollar  85  Cent,  wozu  noch  weitere  15  Gent  Personalsteuer  kommen,  was  im  Gad 
zen  2  Dollar  oder  8  Schilling  4  Pence  pro  Acre  ausmacht.  In  Folge^  der  schlecbta 
Zeiten  haben  im  Laufe  der  drei  letzt  verflossenen  Jahre  zahlreiche  Kündignogeo  td 
Hypotheken  stattgefunden.  In  1879  wurden  46 V4  Bushei  pro  Acre  Weizen  yoo35Act 
gewonnen,  nachdem  der  Klee  2  Jahre  lang  von  Schafen  beweidet  worden;  32  Ad 
Keferten  in  1879  35  Bushei  pro  Acre,  nach  Mais  und  nach  Weizen.  Hais  ifl 
J879  im  Durchschnitt  ungefähr  60  Bushei  pro  Acre,  obgleich  der  durchschnittlich 
nSrtrag  während  der  letzten  6  Jahre  sich  yerringert  hat;  dasselbe  ist  auch  der  Fu 
mit  dem  Weizen  ertrage.  Wenn  der  Ertrag  Ton  1879  ausser  Rechnung  gelassen  wird 
so  steigt  er  auf  der  hiesigen  Farm  nicht  über  18  Bushei  pro  Acre,  während  der  Er 
trag  des  Distrikts  in  derselben  Zeit  13  Bushei  an  Weisen  und  50  Bosbel  tj 
Mais  nicht  überschreitet  Indessen  die  Kosten  für  den  Bau  und  das  Einbringen  eio« 
Weizeoernte  sind  jetzt,  wenn  man  sie  mit  denen  Tor  20  Jahren  yergleicht,  wahrsdein 
lieh  geringer. 

Werth  der  Wolle.  Wolle  im  Flnss  gewaschen,  war  in  1874,  75-80  ufl 
werth ;  im  Frühjahr  1879  war  sie  für  20  Cent  pro  Pfund  zu  kaufen,  und  gegenw«rti| 
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(Norember  1879)  ist  sie  auf  30  Cent  gestiegen;  10  Cent  mehr  oder  40  Cent  pro  Pfund 
würde  den  WolJzücbter  befriedigen.  In  Oreencastle,  Indiana,  sagt  man,  sollen  die  Fehl- 
geburten nnter  den  Kühen  dadurch  abgewendet  werden,  dass  ihnen  von  der  Zeit  des 
BespringeBS  bis  zu  der  Trächtigkeits-Periode,  in  welcher  die  Kuh  zuletzt  verkaibte 
eioeo  Tag  um  den  andern  eine  Pinte  Hanf  gegeben  wird;  aber  ein  grosser  Shorthorn- 
üchter  setzte  kein  Vertrauen  auf  dies  Rezept. 

Herrn  Lockridge's  Stier.  Auf  der  Farm  des  Herrn  Lockridgeistein  gescheckter 
fiolie,  5j&farig,  Vollblut,  mit  einem  herrlichen  Fell  und  grossem  Hintertheil  und  Ober- 
Khenkel;  der  Preis  für  seine  Benutzung  ist  10  Dollar  oder  2  Guineen;  wir  besichtigten 
die  Heerden  des  Herrn  Lockridge,  herrliche  Shorthorns  und  in  Torzüglichem  Zu- 
stande. Herr  Lock ridge  weidet  in  diesem  Jahre  einen  grossen  Ochsen  auf  je  5  Acre. 
Sie  werden  verkauft  und  er  hat  2-  und  3jährige  Ochsen  für  das  Gras  des  nächsten 
Jahres  wieder  angekauft.  Sie  kosten  SV«  Cent  pro  Pfund  und  wogen  1300  Pfund,  und 
haben  während  des  Winters  nur  Gras,  ausgenommen  in  schlechtem  V^Tetter,  wo  sie  Heu 
und  Maisstengel  bekommen. 

Pächter.  Das  pflügbare  Land  wird  verpachtet,  wofür  der  Pächter  die  Hälfte  des 
Weizens  (der  Verpächter  giebt  den  Samen  und  zahlt  für  das  Dreschen  seiner  Hälfte 
der  Ernte)  und  Vs  ^^^  ^Abis  und  Hafer  giebt  Der  Boden  in  der  Umgegend  von  In- 
diaoopolis  and  Greencastle  ist  längst  des  Flussbettes  Kalkstein  und  tiefer  Lehm. 

Herrn  Lockridge 's  Vieh.  Dr.  Stevenson  zu  Greencastle  verpachtet  sein 
Pflngland  ond  nimmt  Vieh  zur  Weide  für  1  Dollar  pro  Monat  an.  Die  VoUblut-Dur- 
luuns  des  Herrn  Lockridge  sind  grosse  dickfleischige  Thiere  und  eignen  sich  mehr 
för  die  Erzeugung  von  schweren  AI  astochsen. 

Grosses  fettes  Vieh.  Auf  einer  andern  Farm  des  Herrn  Lockridge  waren 
sieben  4'/«  jährige  majestätische  gekreuzte  Ochsen.  £s  wurde  festgestellt,  dass,  wenn  sie 
geviertheilt  sind,  die  Fleischstücke  zu  gross  sein  würden,  um  im  Zwischendeck  auf- 
gehängt zu  werden  und  dass  sie  sich  deshalb  zum  £xport  nicht  eignen,  auch  schienen 
sie  für  den  englischen  Markt  zu  gross  und  zu  schwer  zu  sein,  da  sie  2300  Pfund 
wogen.  Man  glaubte,  dass  sie  zu  Weihnachten  6  Cent  pro  Pfund  bringen  würden.  Der 
Besitzer  hatte  schon  40  zu  öVi  Cent  pro  Pfund  von  dieser  Partie  verkauft,  im  Durch- 
schnitt pro  Stück  1940  Pfund  schwer. 

Mais.  Herr  0.  P.  Davis  zu  New-Port,  Vermillion-County ,  Indiana,  baut  jähr- 
lich 1000  bis  1200  Acres  Mais;  er  liefert  den  Samen  und  giebt  I2V3  bis  15  Cent  pro 
Boshel  für  die  Bestellung.  Das  Land  wird  zu  diesem  Preise  5  Zoll  tief  gepflügt, 
fteefTgt,  markirt,  gedibbelt  und  viermal  gehackt,  abgeerntet  und  die  Ernte  in  die 
Sdrappen  geschafft.  Herr  Colljet  zu  Eugene,  Indiana,  zahlt  auch  12Vs  Cent  fOr  den 
Bau  von  Mais.  Auf  wirklich  gutem  tiefen  Lande  ist  Mais  seit  50  Jahren  gebaut  wor- 
den und  bat  im  Durchschnitt  60  Bushel  pro  Acre  ergeben. 

Pächter.  Prof.  John  Coli  et,  Indianopolis,  hatte  25 — 40  Pachter  auf  dem  Fa- 
miliengute und  das  Land  zu  3  Dollar  pro  Acre  für  Weizen,  Mais,  Gras  und  zu  Wei- 
den verpachtet;  die  sämmtlichen  Auslagen  des  Besitzers  betragen  25  Cent  pro  Acre, 
die  er  zahlt;  er  liefert  auch  das  Holz  u.  s.  w.  für  Reparaturen  und  die  Pächter  ver- 
richten die  Arbeit  Herr  Isaac  Porter  zu  Eugene,  Indiana,  hat  Land,  wovon  der 
Acre  60  Dollar  werth  ist,  welches  er  zum  Weizen  bau  verpachtet.  Seit  10  Jahren  ist 
Weizen  darauf  kontinuirlioh  gebaut  worden;  er  erhält  die  Hälfte  des  Ertrages,  der 
9  Dollar  pro  Acre  betrug. 

Herr  J.  W.  Davidson,  zu  Mahomed,  Illinois,  verpachtet  250  Acre;  50  Acre 
Weizen,  durchschnittlich  30  Bushel;  Verpächter  liefert  Saatkorn  und  erhält  halbe  Ernte; 
150  Acre  Mais  geben  60  Bushel  und  Verpächter  erhält  */}  der  Ernte;  50  Acre  Hafer 
liefern  50  Bushel,  Verpächter  liefert  Saatkorn  und  erhält  die  eine  Hälfte  der  Ernte  als  Pacht. 
Er  lässt  das  Grasland  selbst  begrasen  und  gestattet  dem  Pächter,  für  die  Weide  seiner 
Kähe,  20.  Acres;  20  Acres  Wiesenland  werden  zu  Heu  geschnitten  und  die  Ernte 
xwiseben  dem  Verpächter  und  Pächter  getheilt.  Abgaben  und  Steuern  werden  stets 
▼om  Besitzer  des  Landes  gezahlt 

Kentucky. 

Herrn  Alexanders  Heerde  zu  Woodburo.  Auf  der  Farm  des  Herrn  A.  Y. 
Alezander,  zu  Woodbnrn,  Kentucky  (17.  Nov.),  hat  Herr  Lucas  Broadhead  die 
Aufsicht  ober  die  prachtvolle  Heerde  von  Bate's  Blut  Es  sind  dort  50  Stück  Fleisch- 
vieh, 60  StQck  Durhams,  40  Jerseys  und  Kreuzungen. 

Von  Racepferden  werden  40  Vollblut,  Jährlinge,  von  den  Stuten  fort  verkauft  für 
3--400  Dollar  pro  Stück  (60  Guineen  bis  83  Pfd.  Sterl.). 

Gehege.  Die  Gehege  werden  aus  gesägten  schwarzen  Wallnussstäben ,  l*/«  Zoll 
dick,  6  Zoll  breit,  gemadit  und  an  gespaltenen  Pfählen  von  Akazienholz  befestigt; 
die  letzteren  halten  sich  30  Jahre  und  die  ersteren  15. 
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Dnser  Kollege,  der  Deputirte,  Herr  John  Glaj  jao.  in  ShorthomkreiseD  wohl 
bekannt,  der  uns  durch  Kentucky  begleitete,  hat  sich  bereit  erklärt,  YerzeichniBse  und 
Berichte  über  diese  und  andere  Shorthorns-Heerden  zu  machen.     Siehe   den   Anhang. 

Hospital.  In  Lexington  ist  das  Hospital  von  St.  Josef  ein,  unter  Aufeicht  von 
Katholiken  stehendes  Piivatetablisscment;  es  steht  unter  der  Leitung  yon  Kommissareo 
oder  Kuratoren.  Die  Stadtbehörden  zahlen  eine  jährliche  Summe  yon  150  Dollar  für 
das  Privileg  Arme  zeitweilig  dort  unterzubringen;  Privatkranke  finden  Aufnahme 
gegen  Zahlung  von  ungefähr  5  oder  6  Dollar  (21  bis  25  Schilling)  und  erhalten  dafür 
Wohnung  und  Bedienung;  für  Doktor  und  Medizin  hat  der  Kranke  besonders  Zahlung 
zu  leisten.  Andere  Kranke  finden  Aufnahme  unter  Vorzeigung  von  Empfehlungsschreiben 
und  werden  aus  dem  Stiftungsfond  des  Hospitals  unterstützt,  mit  Ausnahme  von  Me- 
dizin, welche  die  Stadt  bez^lt  Die  Zahl  der  Kranken  ist  im  Wachsen  begriffen. 
Die  Aerzte  leisten  ihre  Dienste  unentgeltlich,  die  zahlenden  Kranken  ausgenommen.  Stellte 
es  sich  heraus,  dass  ein  Freipatient  Mittel  besitzt,  aus  denen  er  Zahlung  leisten  kann, 
so  würde  er  entlassen  werden,  welcher  Fall  aber  noch  nicht  vorgekommen  ist. 

Waisenhaus.  Halb-  und  Ganzwaisen.  Das  Waisenhaus  zu  Lexington  steht 
unter  der  Leitung  von  24  Damen.  Die  Fonds,  im  Betrage  von  5000  Dollar,  wurden 
von  einem  Herrn  zur  Zeit  der  Cholera  in  1833,  vermacht.  Seit  jener  Zeit  sind  der 
Anstalt  andere  Legate  zugeflossen.  Das  Kapital  wird  zinstragend  angelegt  und  wird 
nicht  angegriffen.  Wenn  die  Zinsen  zur  Bestreitung  der  Ausgaben  nicht  zureichen, 
dann  sagt  die  Vorsteherin,  „gehen  wir  hetteln".  Die  Stadt  steuert  dann  und  wann  etwas 
bei,  vielleicht  500  Dollar  (über  100  Pfd.  Sterl.)  Die  Distriktswaisen  werden  aufge- 
nommen auf  Grund  eines  mit  dem  Distrikt  geschlossenen  Abkommens  gegen  einen 
Beitrag  von  jährlich  700  Dollar.  Für  gewohnlich  befinden  sich  7  Distriktswaisen  in 
der  Anstalt  Ein  jeder  Distrikt  erhält  seine  eigenen  Waisen  und  Armen.  £ltern 
steuern  Nichts  bei,  selbst  wenn  sie  dazu  im  Stande  sind.  Was  die  Halbwaisen  be- 
trifft, wenn  es  dem  Vater  oder  resp  Mutter  gelungen  ist,  Aufnahme  für  das  Kind  xu 
finden,  „ist  er  resp.  sie  zufrieden'^  und  weigert  sich  einen  Beitrag  zu  geben,  obgleich  dies 
geschehen  müsste.  Bei  Gründung  der  Anstalt  war  es  Regel,  keine  andern  als  ,J)op|>e)''- 
waisen  aufzunehmen,  dies  ist  aber  nicht  gehalten  worden ;  gegenwärtig  ist  es  aber  wieder 
in  Kraft  getreten  und  wird  danach  gehandelt;  die  üblen  Folgen,  die  aus  der  Aufnahme 
von  Halbwaisen  entspringen,  liegen  auf  der  Hand.  Mütter  heirathen  und  haben  andere 
Kinder,  oder  laufen  davon  und  überlassen  in  beiden  Fällen  ihre  Kinder  der  Waisen- 
pflege. Die  Anstalt  ist  gegenwärtig  nicht  überfüllt;  es  werden  Anstalten  getroffen  für 
die  Aufnahme  von  36  Individuen.  Die  Kinder  verbleiben  in  der  Anstalt,  bis  sie  in 
die  Welt  treten  können,  die  Knaben  werden  in  die  Lehre  gegeben,  wenn  sie  15  Jahr 
alt  sind,  und  die  Mädchen  wenn  sie  ungefähr  16  Jahr  alt  sind,  gehen  in  Geschälte 
oder  in  häusliche  Dienste.  Knaben  und  Mädchen  werden  bis  zu  ihrem  Abgange 
in  die  Schule  geschickt;  Kinder  unter  20  Monat  alt,  werden  nicht  aufgenommen. 
Knaben  stehen  bis  zu  ihrem  21.  Jahre  unter  Kontrole,  und  die  Mädchen  bis  zu  ihrem 
18.  Lebensjahre;  die  Eltern  dürfen  sie  nicht,  nachdem  sie  sich-  verpflichtet  haben, 
die  Kinder  in  der  Anstalt  zu  belassen,  herausnehmen;  dies  wird  bei  Doppelwaisen 
auch  nicht  versucht. 

Lexington,  Kentucky,  17.  November  1879. 

Herr  Warfield  zu  Lexington,  hat  einige  gute  Shortorns,  Bootb's  und  Bates' 
Kreuzung;  Southdownschafe  und  Berkshiresch weine;  seine  ganze  Farm  ist  mit  Blaugras 
bestanden  und  wird  gut  bewässert  aus  künstlich  hergestellten  Teichen. 

Werth  lebenden  Schlachtviehs.  Geflügel.  Butter.  Eier.  Käse. 
Gemüse.  Heu.  Mais.  Gute  Ochsen  1800  Pfd.  Lebendgewicht,  wurden  100  Stuck  in 
letzter  Woche  von  hier  nach  dem  Liverpoolmarkt  zu  Iv«  Cent  pro  Pfd.  verschifft 
Eine  Hammelkeule  kostet  am  hiesigen  Orte  8  bi;9  9  Cents  pro  Pfd.  (4 — iVs  Penoe). 
Das  Porterhouse  Steak  von  Rindfleisch  12Va  bis  15  Cent  (6V4— 7V,  Pence).  Ein  Lenden- 
stück 10  bis  lOV,  Cent  (5— 6Vj  Pence).  Ein  gerupfter  Truthahn,  kochfertig  80  Cent 
5  Pence  pro  Pfand;  diesjährige  Hühner  15  Cents  oder  77,  Pence  pro  Stück;  Gänse 
8  Cent  oder  4  Pence  pro  Pfd.  für  die  Küche  fertig  gemacht;  Butter  15—30  Cent; 
Käse  10—15  Cent;  Eier  8—25  Cent  pro  Dutzend;  guter  Kohl,  jetzt  2 Vi  Cent,  im 
Frühling  5  Cent  pro  Haupt.  Rüben  10  Cent  pro  Busl^l  für  den  Tisch  oder  das  Vieh; 
Heu  17  Dollar  3  Pd.  Sterl.  10  Schilling  10  Pence  pro  Tonne  von  2000  Pfd.;  Mais 
35  Cent  oder  1  Schilling  37,  Pence  per  Bushel  frei  oder  10  Schilling  4  Pence  per 
Quarter  von  448  Pfd 

Herr  Hamilton's  Gut  in  Missouri,  Verwandlung  des  Prairielandes  in 
Blaugrasweide,  Blaugras  auf  der  Missourie-Prairie.  Herr  G.  Hamilton  zu 
Flat-Creek,  Mountsterling,  Kentucky,  besitzt  2000  Acres  Prairieland  auf  Kalk  im 
Distrikt  Carse,  Missourie,  30  Heilen  südlich  von  Kansas-Citj.    Diese  Besitzung  wurde 
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k  1854  za  einem  Dollar  25  Cents  pro  Acre  Yon  der  Regierung  gekauft  und  in  1856 
»fGruod  Ton  Land -Anweisungen  an  Soldaten  zu  90  Gents  pro  Acre;  es  lag  un- 
fiddoktir  bis  1867,  worauf  es  bis  auf  den  Werth  Ton  10  Dollar  pro  Acre  gestiegen 
nr.  Das  Land  wurde  in  1868  gebrochen  und  mit  Weizen  besteilt,  unter  welchem 
Rluigns  gesaet  wurde,  hiervon  wurde  der  Samen  aus  Kentucky  bezogen.  Dies  zu 
Sttsde  m  bringen,  erforderte  4 — 5  Jahre;  gegenwärtig  hat  das  Blaugras  das  ganze 
liid  io  Besitz  genommen,  welches  yon  400  Stück  Vieh,  das  an  Ort  und  Stelle  ge- 
;:^fQ  ist,  be weidet  wird,  und  das  ganze  Jahr  hindurch  ohne  jeden  Schutz  auf  dem 
ucde  Tcrbleibt. 

Blaagras  wider  Prairieweide.  Der  Anbau  dieses  Grases  vermindert  den 
Gebnoch  von  Winterfutter,  wenigstens  um  die  Hälfte.  Dasselbe  Land,  wenn  nur 
Pniriekraoter  darauf  wachsen,  konnte  ohne  Hinzunahme  von  künstlichem  Futter,  nicht 
lioger,  wie  5  Monate  beweidet  werden. 

Land  nöthig,  um  einen  Ochsen  darauf  zu  mästen.  Zwei  Acre  des  aller- 
besten Ton  Bäumen  befreiten  Weidelandes  in  Kentucky  sind  ausreichend,  einen  Ochsen 
n  misten,  indem  sie  sein  Gewicht  in  einem  Jahre  von  1350  bis  1750  vermehren. 
W^cn  mit  Holz  bestandene  Flecke  mit  eingerechnet  werden,  sind  vier  Acres  nothig. 
Die  best  von  Bäumen  befreite  Weide  mit  Blaugras  um  Mount-Sterling  steht  im  Preise 
Tcn  75-90  Dollar  oder  15  Lstrl.  12  Schill,  bis  18  Lstrl.  15  Schill. 

Schlechte  Zeiten,  Getreideertrag.  In  1877  waren  die  Zeiten  am  schlecht- 
stfQ.  Ein  junger  Ochse,  der  in  1877  zwanzig  Dollar  werth  war,  war  in  1874  dreissig 
Nhr  wertb,  nnd  ist  jetzt  wieder  so  viel  werth,  wie  in  1874.  Grundcigenthum  und 
L^nnszoehtvieh  ging  in  1877  ganz  zu  Grunde.  Blaugras  verbessert  sich  mit  dem  Alter. 
Der  darchschnittliche  Ertrag  von  Weizen  ist  20  Bushel,  von  Mais  45  Bushel. 

Weide  nnd  Vieh,  Unterhaltungskosten,  Werth  des  Viehs,  Frachten. 
Herr  Hamilton  sagt,  Herr  Driscol  zu  Ansty,  Texas,  ist  ein  grosser  Heerden- 
be^itzer  in  Texas  und  in  Wyoming.  Herr  Hamilton  versorgt  ihn  mit  Bullen,  » Völl- 
igst*, 6  Monat  alt,  zu  125  Dollar,  oder  26  Lstrl.  pro  Stuck  frei  in  Kansas.  Herr 
Jriscol  erzählt  ihm,  Vieh  auf  seinen  Weideplätzen  zu  halten,  koste  jährlich  1  Dollar 
l^ro  Stück.  Ein  mit  Brandzeichen  versehenes  Kalb  kostet  auf  Herrn  DriscoTs  Weide 
3  Dollar  21  Schill! og.  Um  Vieh  von  Pan-Handle,  Part  Dodge  bis  Kansas- City  zu 
Terfrachten,  belaufen  sich  die  Kosten  auf  2  Dollar  per  Kopf,  3  Dollar  von  dort  nach 
Qicago,  wozn  noch  die  Kosten  für  das  Treiben  50  Meilen  weit  hinzukommen. 

Herren  Hamilton's  Farm,  Verkauf  yon  Vollblutvieh.  Die  Herren  Geo. 
uoUames  C.  Hanoi Iton  zu  Fiat  Creek,  Kentucky,  haben  eine  Farm  von  3500  Acre, 
Ton  denen  sich  250  in  pflögbarem  Zustande  befinden,  150  unter  Mais,  30  unter  Wei- 
zen Qnd  70  unter  Hafer  und  Roggen,  der  durchschnittliche  Ertrag  an  Weizen  ist 
i'i  Boshel,  Mais  50  Boshel.  Von  den  3500  Acres  sind  100  Wald  und  nicht  beweidet, 
^  "<)  sind  lichter  Wald  (Holz  mit  Gras  darunter),  wonach  ungefähr  2650  Acre  gute 
feine  Blangrasweide  übrig  bleiben.  Im  Juni  1879  waren  auf  der  Farm  420  Stück 
Vr.llblat-Shorthoms,  jung  und  alt,^  200  Stück  Rindvieh,  100  Schafe,  50  Pferde,  20 
Mtolthiere,  20  Klepper,  2  Esel  und  20  Schweine.  Kein  Vieh  wird  eingestallt,  eigent- 
i'h  ist  nnr  eine  Scheune  auf  dem  Gute.  Neunzig  Bullen  sind  an  einen  Mann  in 
ii^rPao  Handle  verkauft  worden.  Die  Herren  Hamilton  besitzen  ausser  der  grossen 
fvm  in  Missouri  noch  andere  Farmen,  und  verkaufen  jährlich  über  400  Stück  rein 
gezüchtete  Sborthoms  in  drei  Auctionen.  Zwei  im  Mai  und  Oktober  in  Kansas -City 
^d  eine  auf  der  Zucht-Farm  in  Clarke-County. 

Vieh -Farm,  Lohne  in  Kentucky.  Die  durchschnittlichen  Löhne  für  Land- 
»rf^iter  betragen  in  Kentucky  für  einen  Weissen  15  bis  18  Dollar  pro  Kalendermonat, 
i^:t  Haus  nnd  einem  Acre  Garten,  werth  1  Dollar  pro  Woche,  der  Nutzniessung  einer 
^^i),  werth  IV3  Dollar  pro  Monat,  Brennholz,  dass  er  sich  in  seiner  freien  Zeit  mit 
'in  Heim  Gespann  holen  darf.  Der  farbige  Arbeiter  steht  unter  denselben  Bedingungen, 
'^ler  Dar  mit  8 — 10  Dollar  pro  Monat  an  Geld. 

Herr  Van  Meter's  Farm,  Stiere  für  die  Weide.  Herr  Van  Meter's  Farm 
-'"^  in  Svcamore,  Winchester,  Kentucky,  üngeföhr  50  Bullen  (Rose  of  Sharon-Zucht) 
Verden  jährlich  nach  Virginia,  Tennessee,  Ohio,  und  dem  Westen  hin  verkauft,  un- 
:efähr  50  weibliche  Thiere  werden  ebenso  verkauft.  Auf  der  Weide  sind  4  Bullen 
''Jr  100  Kühe  erforderlich;  bei  ihrer  Ankunft  müssen  sie  zuerst  abgesondert  gehütet 
verd^D;  and  werden  diese  ungeföhr  2  Jahre  gebraucht. 

Behandlung   des   Viehs,    Beschränkung   für   Texasvieh,   Texasfieber. 

^«rr  Yan  Meter 's  Farm  besteht  aus  1100  oder  1200  Acres;  180  in  Mais,  alle  übrigen 

'Q  Gras,  er  besitzt  300  Shorthoms  und  80  Stück  andern  Viehs,  die  er  zu  IVs  Dollar 

[^r  Monat  auf  seinem  Lande  weiden    lässt;    30  oder  40  Schafe,  30  Pferde  und  Maul- 

t.:ere  and  60  Schweine.     Mais   giebt  im  Durchschnitt  50  Bushel  pro  Acre.    Neger- 

UMw.  Jahrbäcber.    X.  20 
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arbeit  kostet  50  Gent  pro  Tag.  Schwarze  bester  Sorte  10  bis  12  Dollar  den  Monat, 
nebst  fiaus  und  Garten.  Herr  Y an  Meter  sagt:  ^e  weniger  Mais  dem  Vieh  gegeben 
^wird,  desto  mehr  wird  am  Grasen  verdient  Das  Beste  ist  3  Farms  zu  haben;  eine 
„in  Indian-Territory  zur  Viehzucht;  eine  in  Kansas,  um  das  junge  Vieh  aufzuziehen  und 
die  „dritte  in  Kentucky,  um  dem  Vieh  gutes  Gras  zur  Mast  zu  geben. ^  Nach  dem  in  den 
Mittelstaaten  bestehendem  Gesetze  darf  das  Texas -Vieh  zwischen  Anfang  April  und 
Anfang  November  den  Chicago -Viehhof  lebend  nicht  verlassen,  anders  als  in  Eisen- 
bahnzügen nach  anderen  Märkten  zum  Schlachten.  Das  Kansas -„dead-line*'- Gesetz 
steht  in  Kraft,  um  Texasvieh  am  Durchzug  durch  geschützte  und  gegenwärtig  an- 
gesiedelte Länder  zu  verhindern,  freier  Durchzug  ist  jedoch  dem  Texas -Vieh  durch  un- 
angesiedelte  Länder  belassen  worden.  Vieh,  welches  nachr  Texas  geschickt  wird,  unter- 
liegt der  Texankrankheit.  Alte  Bullen  sterben  unabänderlich  daran,  von  den  jungen 
30  pCt.  Ein  grösserer  Theil  stirbt,  wenn  sie  im  Mai,  als  wenn  sie  im  December  ein- 
geführt werden,  aber  von  den  letzteren  gehen  immer  noch  30  pGt.  verloren.  Die 
Texankrankheit  kann  nicht  übertragen  werden  in  Distrikte,  die  nördlich  oder  vvestlich 
von  Texas  liegen. 

Herrn  Renick's  Farm.  Herr  Abraham  Renick,  Sharon,  Distrikt  Clark 
County,  Kentucky,  bewirthschaftet  eine  Farm  von  beinahe  2000  Acres;  er  besitzt  eine 
brillante  Heerde  Shorthorns,  alle  von  Rose  of  Sharon-Blut;  sie  besteht  aus  64  weib- 
lichen Thieren  und  5  Bullen.  Kürzlich  vertauschte  er  40  weibliche  Thiere  und  ein 
Shorthornsbullen,  gegen  543  Acre  dieses  Prima  Weidelandes.  Herr  Renick  hatte  so- 
eben 39  ein-  und  zweijährige  Prima-Southdowns-Hammel  verkauft,  im  Grewicht  von 
150  Pfund  pro  Stück  zu  4'/9  Cent  pro  Pfund  Leben d-Ge wicht  und  38  zweijährige 
Shorthorns- Ochsen  von  vorzüglicher  Qualität  gekauft,  im  Gewichte  von  1344  Pfund  pro 
Stück,  zu  4  Cents  pro  Pfund.  Diese  werden  nächsten  Sommer  fett  von  der^  V^eide 
weg  verkauft,  nachdem  sie  auf  der  Weide  gehalten  und  wahrend  des  Winters  mit  Heu 
gefüttert  worden  sind. 

Gewichts-Zunahme  bei  Ochsen.  Herr  Abraham  Renick  hat  dieses  Jahr 
47  dreijährige  Thiere  von  Anfang  April  bis  Ende  October  gemästet,  wo  sie  im  Durch- 
schnitt 1780  Pfd.  wogen  und  während  dieser  Zeit,  ohne  jedwedes  Maisfutter,  über 
440  Pfd.  angesetzt  hatten.    Sie  wurden  nachdem  Osten  zu  47«  Cents  verkauft. 

Vieh.  Herr  Burford,  Tracey  zu  Winchester,  hatte  75  prächtige  Shorthorn- 
ochsen  im  Gewichte  von  durchschnittlich  1800  Pfd.  Ihm  wurden  dafür  4'/^  Gents  pro 
Pfd.  Lebend-Gewicht  geboten,  er  verlangte  5  Cents.  Herr  Tracey  meint,  ein  gut  ge- 
zogener Ochse  müsse  in  12  Monat  4 — 500  Pfd.  an  Gewicht  zunehmen. 

Werth  des  Landes.  In  Kentucky  war  früher  gutes  Grasland  pro  Acre  100  Doli, 
werth;  es  war  bis  60  gefallen,  hat  sich  aber  gegenwärtig  wieder  gehoben,  so  dass  der 
Acre  für  70  Dollar  verkauft  wird.  Wenn  das  Land  gut  bewirthschaftet  ist  und  eia 
gutes  Haus  und  Wirthschaftsgebäude  vorhanden  sind,  so  kann  es  auf  75  Doli,  kommen, 
Hypotheken  werden  mit  6  pCt.  verzinst. 

Pachtzins.  In  der  Nähe  von  Lexington  verpachtet  sich  das  Land  zu  4  bis 
5  Dollar  pro  Acre,  wobei  der  Verpächter  die  Abgaben  zahlt  und  die  Reparaturen  über- 
nimmt; Pächter  bleiben  nicht  lange  auf  derselben  Stelle. 

Von  Paris  nach  Cleveland.  Das  Land  zwischen  Winchester  (wo  wir  die 
Eisenbahn  verliessen,  um  auf  die  Farm  des  Herrn  Van -Meter  zu  fahren)  und  Gin- 
cinnaty  ist  sämmtlich  Kalkstein-Formation.  Der  erste  Theil  des  an  Paris  grenzenden 
Distrikts  war  hauptsächlich  Weideland  mit  guten  Blau  gras  weiden,  aber  jenseits  wurde 
es  mehr  Ackerland.  Von  Cincinnaty  nach  Cleveland,  ganz  durch  Ohio,  war  ein  hüb- 
scher Ackerdistrikt  Meistentheils  dem  Bau  von  Weizen  und  Mais  gewidmet;  einiges 
gutes  Rindvieh  und  nur  wenige  Schafe.  Von  Cleveland  nach  Hudson  war  das  Land  hügelig 
und  die  Farm  klein;  einiger  Mais,  Weizen  und  Heu,  aber  nicht  viel  Blaugras.  Von 
Cleveland  entlang  der  Ufer  des  Erie-Sees  nach  Buffalo  war  das  Land  flach  und  stellen- 
weise nass.  Es  schien  leidlich  bewirthschaftet  zu  sein,  aber  nicht  grosse  Ernten  her- 
vorzubringen. Von  Albany  nach  Boston  ist  das  Land  in  einigen  Theilen  sehr  hüglicb, 
der  Boden  so  unfruchtbar,  dass  er  keinen  Werth  zu  haben  scheint 

Man  kann  es  überhaupt  x\icht  ein  zum  Ackerbau  geeignetes  Land  nennen,  mit 
Ausnahme  der  Thäler.  Wo  diese  einigermassen  breit  sind,  scheint  das  Land  sehr 
fruchtbar  zu  sein,  und  in  dem  Thal  von  Koneckticut  wird  eine  vorzügliche  Sorte 
Tabak  gebaut     Meilenweit  ist  dort  nicht  ein  Acre  unter  dem  Pflug  tu  sehen. 

Von  Cleveland  nach  Hudson,  22.  November  1879. 

Käsefabrik  zu  Hudson.  Die  Herren  Straight  und  Sohn  zu  Hudson  leiten  die 
Fabrikation  von  Rase  in  13  Fabriken,  vom  1.  April  bis  1.  Dezember,  wozu  sie  die 
Milch  von  5000  Kühen  verwenden.  Das  Lager  ist  in  Hudson.  Die  Fabrikation  voo 
Käse  aus  frischer  Milch  fängt  in  der  ersten  Woche  des  April   an   und  wird  ungefähr 
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jo  14  September  eingestellt;  während  der  übrigen  Zeit  des  Jahres  wird  Käse  von 
i'cenhmter  Milch  and  Butter  fabrizirt.  Die  Kühe  stehen  ganz  trocken  während  des 
Vtinters,  oder  es  wird  Tielleicht   nur   ein    geringes  Quantum  Butter  von  den  Farmern 

Milch  preis,  Milch,  Käse.  Der  durchschnittliche  Preis  der  Milch  ist  1  Dollar 
:^]vOPfiind  oder  8Vs  Gallons,  ein  wenig  unter  6  Pence  pro  Gallon.  In  1878  war  der 
rjebchoittliche  Preis  80  Cents.  1879  betrug  er  60  bis  65  Cents  und  von  April  bis 
Sp^mber  50  Gents,  obgleich  der  Schlusspreis  gerade  jetzt  1  Doli.  30  Cents  beträgt 
fi^i  eioem  Durchschnittspreise  unter  80  Cents  geben  die  Farmer  dies  Geschäft  auf  und 
Vai?eo  ein  gemischtes  Bewirthschaftungssjstem  an.  Am  15.  September  stieg  der  Preis 
3  c!eieD  Fabriken  von  50  auf  60  Cents;  am  20.  September  von  60  auf  70  Cents,  am 
;.i>:tober  von  70  Cents  auf  einen  Dollar;  am  25.  October  von  1  Dollar  auf  1  Dollar 
:M>iits,  nad  am  5.  November  von  1  Dollar  20  Cents  auf  1  Doli.  30  Cents;  der 
l^ii  stieg  und  fiel  immer  mit  dem  Marktpreis  des  Käses.  Obgleich  das  natürliche 
«gewicht  eij]es  Gallon  Milch  wenig  über  8'/]  Pfd.  betragt,  so  wird  in  der  Fabrik  10  Pfd. 
'"jr  eine  Gallon  gerechnet,  da  10  Pfd.  1  Pfd.  reif  gewordenen  Käses  geben.  Die  Far- 
mer bringen  die  Milch  bis  zu  drei  Meilen  weit  her  und  liefern  sie  Abends  und  Mor- 
gens {Sonntags  wie  andere  Tage)  um  8  Ohr  früh  und  8  Uhr  Abends.  Die  Milch  wird 
sC?  Monat  bezahlt;  80  Cents  pro  100  Pfd.  ist  ungefähr  der  niedrigste  Preis,  zu  dem 
i>  Farmer  sie  liefern  können.  Im  Frühjahr  werden  die  Käse  manchmal  nur  20  Tage 
-.it  Terkaaft,  zu  andern  Zeiten  90  Tage  alt,  länger  wie  dies  halten  sie  sich  nicht;  nach 
dieser  Zeit  verderben  sie.  In  1879  musste  wegen  des  gelben  Fiebers  im  Süden,  und 
'^iDiedrigen  Preise  ein  Theil  des  Vorraths  dieser  Fabriken  fast  verschenkt  und  meh- 
rere  Wa^ooladungen  geopfert  werden;  aber  seit  1.  September  haben  sich  die  Käse- 
It^'hit  mehr  wie  verdoppelt,  indem  sie  in  der  Fabrik  von  57«  bis  12  Cents  gestiegen 
^M  Die  Herren  Straight  und  Sohn  fabriziren  jährlich  50  000  Käse  von  30  Pfund 
•iis  Stück,  und  300  OOO  Pfund  Butter. 

Milch  wird  abgesahnt,  Eäselager,  Kühle  Luft.  Während  des  ganzen 
Scmmers  wird  ein  geringes  Quantum  Sahne  von  der  Milch  abgeschöpft  und  zu  Butter 
^nacbt,  die  von  Zeit  zu  Zeit  zum  Verkauf  gestellt  wird;  der  übrige  Theil  wird  für 
des  Verkauf  im  Herbst  aufbewahrt  Das  Eäselager,  mehrere  Stockwerk  hoch,  hat 
^de  mit  Lnft-Isolir-Schichten  und  Doppelfenstern,  die  geschlossen  gehalten  werden. 
Ufbtrom  wird  durch  eine  zwölf  Zoll  breite  und  200  £llen  lange  glasirte  Röhre  hin- 
HJieeleitet,  die  an  dem  einen  Ende  offen  ist  und  10  Fnss  unter  der  £rde  liegt.  Der 
I.ar^trom  wird  mittelst  Dampf  getrieben  Wenn  die  Temperatur  der  Aussenluft  80^ 
b  90°  ist,  so  sinkt  sie  infolge  des  Durchzugs  durch  die  unterirdische  Röhre  bis  auf 
'■1*  oder  64  ^  Der  Luitstrom  wird  von  24  Stunden  10  Stunden  lang  in  Thätigkeit 
fMten,  Da  zum  Kühlen  der  Milch  Eis  ebenfalls  angewendet  wird,  so  muss  Vor- 
KTixe  getroffen  werden,  um  2000  Tonnen  jährlich  herbeizuschaffen ;  das  Eis  kostet  un- 
^^T  hinzubringen  und  zu  verpacken  1,25  Dollar  pro  Tonne  von  2000  Pfd.  aus- 
scbllesslieh  des  Werthes  der  Eiskeller.  Das  Eis  muss  auf  Miethsgespanne  ein  paar 
Meil^o  weit  von  dem  Teich  geholt  und  zu  dem .  Eishaus  der  Fabrik    gefahren  werden. 

Eishänser.  Die  Eishäuser  sind  aus  Holz  erbaut,  haben  doppelte  Wände,  stehen 
»f  ebeoem  Erdboden  und  sind  von  Erdwällen  umgeben.  Eine  6  2^11  dicke  Schicht 
"'Q  Sifrespähnen  ist  auf  dem  Boden  über  dem  Abzug  ausgebreitet  und  zwischen  der 
•laem  Wand  und  dem  Eise  befindet  sich  eine  ebenso  dicke  Schicht;  endlich  wird  das 
Eis  mit  18  Zoll  Sägespähne  bedeckt  und  oben  für  gute  Ventilation  gesorgt.  Das  Eis 
^rd  in  Blöcke  von  22  Zoll  im  Quadrat  und  6^14  Zoll  dick  geschnitten. 

Milch  für  1  Pfund  Butter,  Gemischtes  Wirthschaftssystem  wider 
Jj^'lkereisystem,  Verpachten  der  Kühe,  Hunde  und  Schafe,  Werth  der 
^■^11«.  Werth  des  Landes.  Der  Preis  der  Butter  für  gewohnlichen  Verbrauch 
'•'^'fankte  im  Jahre  1879  zwischen  17  bis  38  Cents  pro  Pfund.  Hier  und  im  Westen 
^ar  der  Preis  8  Cents  niedriger.  Das  benachbarte  Land  wird  zu  Weide-  und  Mol- 
k^-iiiwecken  verwendet.  Im  Winter  1878  stieg  die  Butter  auf  18  Cents  pro  Pfund; 
'^  Herbst  1879  gilt  sie  22  Cents.  Zur  Herstellung  von  1  Pfund  Butter  sind  20  bis 
^^[  Pfnod  Milch  erforderlich  (2Vt  bis  37)  Galion),  dies  scheiot  eine  hohe  Ausbeute  zu 
^<Q-  Ein  Farmer,  der  35  bis  70  Kühe  hielt,  hat  seinen  Viehstand  wegen  Mangels  an 
Arb^itshilfe  zum  Melken,  vermindert.  Dieser  Farmer  sagt,  400  Acres  nähren  60  Kühe 
Mmer  Dnd  Winter;  davon  sind  75  Acres  Holzland  und  40  werden  für  Weizen  und 
'la.«  {gepflügt  Bei  einem  Weizenpreise  von  4  Schilling  2  Pence  pro  Bushel  und  20 
m\i<^\^  pro  Acre,  soll  ein  Mann  bestehen  können.  Dieser  Farmer  verpachtet  vom 
;^  April  bis  1.  Dezember  seine  Kühe  für  14  Dollar  pro  Stück.  Der  Pächter  muss 
-m  ^pzen  Unterhalt  auf  seinem  eigenen  Lande  bestreiten.  Der  Farmer  hat  alle 
^iC6  Kühe  verpachtet  und  laich  mit  Schafen    und   jungem  Vieh   auf  das   gemischte 
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WirthschaftssvBtem  gelegt.  Id  1878  worden  ihm  6  Schafe  von  den  Hunden  getodtet 
und  sämmtliche  Lämmer  wuiden  todt  geboren  infolge  davon,  dass  die  Mütter  gehetzt 
waren.  Der  Staat  hat  ihn  entscbädigt.  Man  sagt,  dass  in  1878  in  diesem  Staate 
(Ohio)  100  000  Scbafe  von  den  Hunden  todtgebissen  oder  durch  Hetzen  beschädigt 
worden  sind.  Der  Werth  einer  guten  auf  dem  Kalben  stehenden  Kuh  ist  35  Dollar 
oder  7  Lstrl.;  vor  2  Jahren  galt  eine  solche  Kuh  55  Dollar;  sie  werden  wahrschein- 
lich den  alten  Preis  wieder  erreichen.  Das  Land  in  der  Umgegend  hier  ist  jetzt  50  Doli, 
pro  Acre  werth  (10  Lstrl.). 

Der  thonige  Boden  ist  gut  für  Weizen  und  Gras,  der  sandige  eignet  sich 
am  besten  für  Mais.  Mehr  Runkelrüben  werden  gebaut  als  früher;  sie  werden 
in  Kellern  aufbewahrt  und  im  Frühling  verbraucht;  das  Stück  wiegt  bis  auf  13  und 
15  Pfund,  und  geben  490  Bushel  pro  Acre.  Die  Arbeitskraft  kostet  jetzt  1  Dollar 
pro  Tag  mit  Kost  (werth  33  Gents),  zusammen  5  Schillig  6  Pence;  dies  ist  ein  Viertel 
mehr,  als  in  derselben  Zeit  in  1878  gezahlt  wurde.  Die  Leute  sollen  arbeitsscheuer 
geworden  sein,  mehr  herumlungern  und  in  das  Korrektionshaus  kommen;  der  Unter- 
riebt wird  für  diese  Scheu  vor  Handarbeit  verantwortlich  gemacht*  Ein  guter  Arbeiter 
kann  16  Kühe  in  IVa  Stunde  melken.  Milch  wird  jetzt  für  1  Doli,  und  50  Cents  pro 
100  Pfd.,  (ungefähr  6V4  Pence  per  Gallon)  frei  Bahnstation  verkauft 

Flussfrachten  nach  Boston.  In  Boston,  Merchant's  Exchange,  25.  No- 
vember. J.  B.  Brigham  db  Co.,  88  Central  Strasse,  Boston,  Massachusetts,  sageo, 
dass  die  Fracht  für  Getreide  von  Chicago  45  Cents  beträgt,  oder  1  Schilling  lOV,  Pence 
pro  100  Pfund  mit  einem  Rabatt  von  5  Cents,  wenn  das  Getreide  exportirt  wird;  dies 
ist  gleich  8  Schilling  per  Quarter  von  480  Pfund.  Bei  durchgehenden  Frachtscheioeo 
(wie  von  Chicago  nach  Liverpool)  tritt  eine  geringe  Ermässigung  ein. 

Seefrachten,  Elevatorspesen.  Herr  Joseph  J.  Woods,  Agent  für  das  Aus- 
land in  Boston  sagt,  dass  die  Seefracht  für  jede  Art  Getreide  6  Pence  pro  60  Pfuod 
sind  (im  Juli  standen  sie  auf  2%  bis  3  Pence);  hierzu  kommt  noch  an  Primgeld  5pCt. 
was  ungefähr  4  Schilling  2  Pence  per  Quarter  von  480  Pfund  für  den  Transport  über 
den  Ozean   ausmacht.     Die   niedrigste  Seefracht   war   vor   2  Jahren,    wo   sie   bis  auf 

1  Pence  per  60  Pfund  oder  8  Pence  per  Quarter  von  480  Pfund  heruntergegangen 
war.  Am  höchsten  war  sie  im  Februar  1878,  wo  sie  9Vs  Pence  oder  6  Schilling  4Peoce 
per  Quarter  stand;  sie  soll  während  der  letzten  fünf  Jahre  einmal  8  Schilling  per 
Quarter  betragen  haben.  Die  Schiffsrheder  sagen,  dass  7  Pence  pro  Bushel  oder 
4  Schilling  8  Pence  per  Quarter  eine  leidlich  rentirende  Fracht  sei.  Die  Elevator- 
spesen für  Speicherung  und  Versicherung  auf  20  Tage,  wie  für  die  Beförderung  auf 
das  Schiff  kamen  auf  l'/4  Pence  der  Bushel  oder  10  Pence  per  Quarter  zu  stehen. 
Die  Versicherung  ist  Vg  pCt.  pro  Werth  minus  Diskonto  von  20  pCt  Für  Mehl  in 
Säcken  beträgt  die  Fracht  22  Schilling  6  Pence  per  Tonne  Englisch,   und  in  Fässern 

2  Schilling  6  Pence  per  Fass  von  200  Pfund. 

Fracht  für  Rindvieh,  Schaafe,  Schweine  von  Boston  nach  England. 
Seefrachten  für  lebende  Ochsen  werden  jetzt  für  4  Pfund  Sterling  per  Stück  nach 
Liverpool  oder  London  angeboten.  Sie  standen  bis  auf  7  Lstrl.  10  Schilling  hoch  und 
waren  gefallen  bis  auf  45  Schilling.  Die  Versicherung  ist  ungefähr  dieselbe  wie  für 
Getreide.  Für  Schafe  wird  gewöhnlich  nach  dem  Raum  gezahlt  und  kommen  dieselben  anf 
ungeföhr  8  Schilling  pro  Stück  nach  Liverpool  oder  London  zu  stehen.  Schweine  sind 
notirt  wie  Schafe,  aber  nur  sehr  wenige  werden  verschifft.  Melasse  wird  an  Bord  ge- 
nommen als  Medizin  für  das  Vieh  zur  See. 

Fracht  für  Lebensmittel,  Kühlkammern,  Niedrige  Baston  Frachten, 
Fracht  von  Chicago  nach  Boston,  Butterpreis.  Die  Frachten  für  Fleisch  in 
Blechbüchsen,  Speck  und  Lebensmittel  ist  nach  Liverpool  pro  Tonne  Englisch  25  sh. 
und  30  sh.  nach  London;  für  Else  und  Butter,  die  nicht  in  Kühlkammern  verpackt 
sind  35  Schilling  nach  Liverpool  und  nach  London  40  Schilling,  aber  dies  ist  etwas 
niedriger  als  gewohnlich.  In  Kühlkammern  würde  die  Fracht  65  bis  70  Schilling  pn> 
Tonne  nach  Liverpool  kosten.  In  der  Regel  kann  die  Verschiffung  von  Boston  aas 
unter  billigern  Bedingungen  geschehen,  ds  von  anderen  amerikanischen  Häfen.  Die 
Fracht  für  Fleisch  in  Büchsen  und  Lebensmittel  von  Chicago  nach  Boston  zum  Ex- 
port ist  45  Cents  pro  100  Pfd.  einschliesslich  Transport  auf  das  Schiff. 

Butter-  und  Käsepreise.  Die  vorzüglichste  Butter  in  Pfundstücken  und  in 
Kisten  gestempelt  für  Hotels  verpackt,  gilt  gegenwärtig  35  bis  40  Cents,  1  Schilling 
5V9  Pence  bis  1  Schilling  8  Pence  per  Pfund.  Sahnenbutter  in  Fässern  von  1  «h. 
7  Pence  bis  1  sh.  8  Pence.  Geringere  Butter,  bereitet  auf  Weiden  mit  Prairie^draht  - 
gras- Weide  kostet  21  Cents  oder  10»/,  Pence.  Butter  ist  bei  den  gegenwärtigen  Prei- 
sen zu  Üieuer  um  nach  England  verschifft  werden  zu  können.  Der  beste  VoUmilch- 
kfiae  für  die  Tafel  kostet  en  gros  per  Pfund  13  Cents  oder  6%  Pence;  im  Einaelrer- 
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kauf  ist  er  1  Cents  pro  Pfand  theurer  und  kostet  7  Pence.    Ease  Ton  ganz  oder  halb 
abgerahmter  Milch  kostet  von  3  bis  5  Pence  pro  Pfund  engros. 

Martin  Fnller,  Philadelphia.  Martin  Füller  &  Co.  W.  P.  Viehhöfe,  SOste 
und  Markt  Street,  Philadelphia,  exportiren  seit  2  Jahren  lebendes  Vieh  Yon  Philadel- 
phia nach  Liverpool,  London,  Bristol  und  Cardiff. 

Preise  für  geschlachtetes  Vieh,  Häute.  Der  niedrigste  Preis  für  geschlach- 
tetes Vieh  ist  5  rence,  der  höchste  7  Pence  per  Pfund.  An  dem  Export  von  Fleisch 
nach  England  haben  sie  dieses  Jahr  Geld  verloren.  Die  Hautaufkäufer  oder  Gerber 
kauften  Füller 's  Häute  in  Liverpool  und  brachten  sie  trotz  des  Zolls  zarück.  Sie 
Terscbiffen  von  den  Docks  aus  und  fahren  das  Fleisch  von  den  Viehhöfen  dahin.  Die 
Temogeoe  Nacht  füllten  sie  den  Kühlraum  eines  Schiffes,  welc^ies  heute  Morgen 
8  ubr  abfahr;  einige  wenige  zurück  gebliebene  Stücke  halten  sich  bis  der  nächste 
Dampfer  abgebt  Eine  Laduns  Fleisch  in  Eisten  ist  von  Chicago  nach  Liverpool  via 
Philadelphia  und  Pensylvaniscne  Eisenbahn  und  die  ,,Amerikan^-Dampferlinie  in  16 
Tagen  geliefert  worden. 

Düngemittel,  Knochen  und  Häute,  Abkühlen  des  Fleisches,  Loh- 
nende Preise,  Eis,  Heu,  Umfang  des  Geschäfts.  Martin  Füller  &  Co. 
schlachten  Ochsen  auf  den  Viehhöfen.  Die  gesammten  Einrichtungen  sind  die  voll- 
kommensten, die  wir  gesehen  haben.  Sie  fabriziren  einen  künstlichen  Dünger  zu 
3V,  Cents  per  Einheit  an  Ammoniak;  er  wird  zu  32  Dollar  per  Tonne  von  2000  Pfd. 
Terkaoft.  Die  rohen  Knochen  sind  IV4  Cents  pro  Pfund  werth.  Häute  stehen  in 
Philadelphia  auf  20  Schilling  pro  Stück.  Bei  der  Zubereitung  des  Fleisches  zur  Reise 
wird  die  Kühlkammer  im  Sommer  auf  36 — 38^  Fahrenheit  heruntergebracht;  für  Aus- 
treibung der  animalischen  W^ärme  und  Gase  bedarf  es  einer  Zeit  von  48  Stunden.  Die 
Firma  verarbeitet  täglich  70a--800  Stuck  Vieh. 

Man  sagt,  dass  Rindfleisch,  um  nutzbringend  zu  sein,  in  England  6  Pence, 
Schweinefleisch  5  Pence  und  Hammelfleisch  6  Pence  pro  Pfund  bringen  müsste.  Eis 
kostete  im  Sommer  1879  auf  den  Viehhöfen  10  Schilling  5  Pence  per  2000  Pfd.  und 
12  Schilling  6  Pence  an  Bord  der  Schiffe.  Heu  kostet  auf  den  Viehhöfen  8  Schilling 
4  Pence  per  100  Pfund.  Diese  Firma  exportirt  jede  Woche  300  Rindskadaver,  200 
lebende  Ochsen  und  200  Schweine.  Das  Verschiffen  der  lebenden  Thiere  beginnt  im 
April  und  dauert  bis  Oktober.  Die  Versicherung  kommt  für  den  V\rintertransport  zu 
hoch  zu  stehen. 

Schweine,  Hammelfleisch,  Häute,  Viehofspesen,  Viehschutzgesell- 
ichaften,  Verbesserung  der  Nachfrage.  Die  allgemeine  BeschaBenheit  der 
Ochsen  und  Schafe  verbessert  sich;  die  der  Schweine  war  immer  gut.  Schweine  ver- 
lieren beim  Schlachten  20pCt.  des  Lebendgewichts  und  ausgesuchtes  Fleisch  ist 
6V3  Cents  werth.  Schafe  aus  dem  Westen  sind  in  Philadelphia  4 — 5  Cents  pro  Pfund 
Lebendgewicht  werth.  Häute  kosten  jetzt  1  Dollar  75  Cents  pro  Stück.  Beste  South- 
down-Schafe  kosten  öVs  Cents  per  Pfund  Lebendgewicht.  Die  Viehhofspesen  sind  für 
Wiegen  und  Hofgeld  1  Schilling  8  Pence  pro  Ochse,  und  10  Pfund  Heu  zu  Futter  zu 
3  Dollar  pro  100  Pfund  oder  1  Pence  pro  Pfund,  macht  10  Pence.  Die  Spesen  für 
Schafe  sind  2V)  nnd  für  Schweine  27?  Pence.  Beamte  der  Gesellschaft  für  die  Ver- 
hiodening  von  Grausamkeit  gegen  Thiere  sind  beständig  anwesend  und  werden  Zu- 
widerhandelnde bestraft. 

Während  der  Geschäftsstille  in  Philadelphia,  während  der  letzten  4  oder  5  Jahre 
l^at  die  Fleischkonsumption  in  der  Stadt  in  merklicher  Weise  abgenommen;  sie  erholt 
sich  jetzt  wieder  und  man  glaubt,  dass  mehr  Vieh  als  je  im  Innlande  koosumirt  wer- 
den wird.  Ein  guter  Handel  wird  auch  in  England  erwartet,  infolge  des  knappen 
Vorraths  an  Winterfutter  in  diesem  Lande. 

Baltimore,  28.  November. 
Dürftiges  Land,  Schwimmende  Elevatoren,  Frachten.  Wir  kamen  des 
Morgens  von  Philadelphia,  und  passirten  ein  ziemlich  dürftiges  Land,  dass  verlassen 
Min  sollte,  aber  Zeichen  guter  Landwirthschaft  aufwies.  Dieser  Theil  von  Maryland 
wird  von  breiten  Flüssen  durchschnitten,  und  einige  Theile  desselben  erscheinen  nass 
and  erfordern  Drainage.  Wir  sahen  mehrere  Felder,  die  mit  Stalldünger  oder  Kom- 
post gedüngt  waren,  und  zum  ersten  Mal  entdeckten  wir  in  Amerika  künstlichen  Dün- 
ger, der  auf  einem  Weizenfelde  mit  der  Hand  ausgestreut  wurde.  In  Philadelphia 
versprach  uns  Herr  Garnett  von  der  Baltimore  und  Ohio  Eisenbahn  eine  Aufzeichnung 
früherer  nnd  gegenwärtiger  Frachten  und  stellte  uns  einen  Schlepp-Dampfer  zur  Ver- 
fögUDg,  um  den  Hafen  zu  sehen.  Wir  besichtigten  die  Elevatoren  der  Gesellschaft 
und  sahen,  wie  die  schwimmenden  Elevatoren  Mais  aus  einem  Lichter  auf  ein  Dampf- 
schiff verluden.  Der  Hafen  war  voll  von  Schiffen  und  Alles  schien  thätig  und  blühend. 
Sprachen  bei  Herrn   Sidnej  Wright  (Peter  Wright  Söhne)   vor,    welcher  sagte, 
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dass  die  Frachten  für  diese  Zeit  des  Jahres  ausnahmsweise  niedrig  seien,  da  alle 
Schiffe  zurück  gekomnaen  seien,  viele  mit  Eisen  beladen,  und  andere  durch  den  Glau- 
ben verleitet,  dass  gute  Frachten  für  den  Getreidetransport  nach  London,  Liverpool 
und  dem  Kontinent  abgeschlossen  werden  könnten. 

Das  Land  zwischen  Baltimore  und  Washington  ist  überall  dürftig,  ein  kiesiger 
Unterboden  kaum  mit  etwas  Ackerkrume;  eiu  beträchtlicher  Theil  desselben  ist  Holz. 
Es  sind  eiu  paar  hübsche  Flecken  Landes  im  Thal  zu  sehen,  sie  sind  aber  durchaus 
nicht  gross. 

Virginia,  2.  Dezember. 

Virginia  Farms,  Pferde.  Nach  Charlotteville  mit  Herrn  Barber,  Präsidenteo 
der  Midland  und  Great-Southern  Eisenbahn.  Nachdem  wir  den  Potomak  überschritten 
und  in  Virginia  eingetreten,  fanden  wir  den  Boden  als  einen  steifen  gelblichen  Tboo, 
der  stellen  weis  fast  weiss,  wie  Pfeifenthon  ist.  In  kurzer  Entfernung  änderte  er  sich 
in  rothen  Thon,  der  bis  an  die  Oberfläche  zu  Tage  tritt;  es  soll  aber  sebr  fruchtbares 
und  sicheres  Land  sein.  Etwas  hübsches  Land  war  um  Gordonsville,  und  die  Gegend 
bei  Charlotteville  war  wirklich  schön.  Wir  besichtigten  eine  grosse  Farm  und  saheo 
einige  gut  gezüchtete  Shorthorns  und  eine  Anzahl  ausgezeichneter  Pferde  aus  der  l^or- 
raaodie,  einen  Glydesdale-Hengst,  und  eineu  Vollblut  von  Herrn  Alezander  von  Ken- 
tucky. Das  Gras  ist  gar  nicht  sehr  dicht  bestanden ;  die  Farmer  klagen  über  die  Dürre, 
die  so  intensiv  war,  dass  der  im  Herbst  gesäte  Weizen  noch  nicht  aufgegangen  ist. 

Regierungsbureaus.  Die  Zeit  in  Washington  wurde  hauptsächlich  darauf  ver- 
wendet, Information  in  den  verschiedenen  Regierungsbureaus  einzuziehen.  Am  inter- 
essantesten uud  lehrreichsten  war  uns  die  Regierungsabtheilung  für  Ackerbau,  welcher 
General  Le  Duc  vorsteht.  Wir  hatten  eine  Unterredung  mit  General  Sherman 
und  wohnten  einer  Sitzung  des  Kongresses  bei,  wo  wir  verschiedene  Herren  saheo,  die 
wir  in  den  Provinzen  kennen  gelernt  hatten,  und  ausserdem  nützliche  Thatsachen  unu 
neue  Ideen  von  den  Repräsentanten  anderer  Staaten  mitgetheiit  erhielten,  die  wir 
nicht  besuchen  konnton. 

Der  Präsident.  Einer  von  uns  Beiden,  (der  Andere  war  zu  krank),  machte  dem 
Präsidenten  Hayes  seine  Aufwartung,  der  grosses  Interesse  an  unserer  Sendung  za 
nehmen  schien.  Bei  allen  unseren  Ermittelungen  erhielten  wir  herzlichen  Beistand 
und  freundliche  Auskunft  von  dem  Britischen  Minister  Sir  E.  Thor  ton  und  dem  un- 
ermüdlicben  Gesandschaftssekretär  Herrn  Victor  Drummond,  und  wir  können  unsere 
dankbare  Anerkennung  für  die  Güte  und  Aufmerksamkeit,  welche  sie  uns  erwiesen 
haben,  nicht  hinreichend  ausdrücken. 

Produktenbörse  in  New-York.  Auf  der  Produktenbörse  in  New-York  stellten 
wir  wieder  viele  Ermittelungen  an  und  erhielten  viel  nützliche  Auskunft.  Der  Vor- 
steher der  Börse  wie  jeder  Beamte,  den  wir  fragten,  war  höchat  gefallig  und  auf- 
merksam. 

Eisenbahn„pool^.  Nichts  schien  ihnen  zu  viel  zu  sein,  und  alle  Fragen,  die 
wir  stellten,  wurden  mit  höflicher  Bereitwilligkeit  beantwortet  Einen  Morgen  brach- 
ten wir  mit  Herrn  Albert  Fink  zu,  der  als  Vorsitzender  des  GemeinscbaftiicheD 
Exekutivs-Komitees  sämmtlicher  grösseren  Eisenbahnen  mit  überzeugender  Kenntnis» 
über  alle  Fragen  der  Binnenlandfrachten  spricht.  Wir  besuchten  auch  die  Gebäude, 
Speicher  und  Docks  einiger  grosser  Rheder  und  Kaufleute,  und  haben  auch  das  grosse 
Depot  für  Auswanderer  gesehen  und  die  vorzüglichen  Einrichtungen  die  für  ihre  Be- 
quemlichkeit beim  landen  getroffen  sind,  desgleichen  die  bereiten  Mittel,  die  angewendet 
werden,  um  ihnen  passende  Beschäftigung  zu  verschaffen.  In  New-York  genossen  wir 
den  Vortheil  freundlichen  Beistandes  seitens  des  Britischen  Generalkonsuls,  Herrn 
Archibald,  der  jederzeit  bereit  war,  uns  seiner  grossen  Erfahrung  tbeilhaftig  werden 
zu  lassen. 


Anhang  zum  gemeinschaftlichen  Bericht 

Aufzeichnungen    des   Herrn    John    Claj  jun.  über    die  Shorthorns  in   Amerika 
und  die  Milchwirthschaften  in  Canada. 

Die  Shorthorn-Interessen    und   deren   Einfluss   auf  den    amerikanischen 

Rindfleisch  ha  ndel. 
Die  Züchtung  und  das  Aufziehen  von  Vollblut-Rindvieh  hat  einen  ungeheoreo 
Einfluss  auf  die  Landwirthschaft  Amerikas.  Ungeachtet  der  mächtigen  Anstrengungen, 
die  von  Einzelnen  gemacht  werden,  die  Vieh wirt bschaft  zu  verbessern  und  auszudehnen, 
kann  man  sicher  behaupten,  dass  jene  Leute,  die  in  Amerika  leben,  als  eine  Nation 
ihre  Aufmerksamkeit  nicht  früher  ernstlich  auf  die  Erzeugung  von  Fleisch  lenkten,  als 
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bis  Tor  ungefähr  3  Jahren.  Ohne  Zweifel  weideten  zahlloBe  Heerden  auf  den  Prairien 
in  halbwildem  Zustande,  und  in  Texas  und  anderen  Weetstaaten  gab  es  Yiehkönige, 
die  Taosende  von  Thieren  besassen:  diese  waren  aber  und  sind  noch  immer  eine 
dürftige  Thierklasse,  die  meist  geeignet  ist,  auf  dem  heimischen  Markt  einen  yierten 
Preis  zu  bringen,  und  in  diesem  Augenblick  hat  sie,  soweit  England  interessirt  ist, 
aar  mit  einer  kleinen  aber  schnell  sich  mehrenden  Menge  guter  Thiere  zu  konkuriren. 
Zwei  grosse  Klassen  von  Vieh  streifen  auf  den  Prairien  umher  und  vermehren  sich 
daselbst;  die  Texas  und  das  gewöhnliche  Buschvieh,  das  von  den  Illinois-Züchtern 
stockers  genannt  wird. 

Das  erstere  stammte  von  dem  alten  von  den  Spaniern  importirten  ab  und  ist  in 
etwas  dem  Spanischen  Vieh  der  heutigen  Zeit  ähnlicB;  wogegen  die  Steckers  ohne 
Zweifel  Abkömmlinge  desjenigen  Viehs  sind,  die  von  jenen  ersten  Ansiedlern  mit  von 
England  herüber  gebracht  worden,  die  sich  eine  Heimath  in  den  mehr  nördlichen 
Theilen  des  Kontinents  suchten.  In  den  Staaten  des  Ostens  wird  eine  Klasse  von  Vieh 
Mischlinge  aller  nur  denkbaren  Zuchtrassen^  hauptsächlich  zur  Molkerei  gehalten,  wäh- 
reod  man  gelegentlich  eine  Heerde  guten  veredelten  Viehs  findet.  Es  ist  nicht  meine 
Aufgabe  zu  erforschen,  warum  das  meiste  —  ich  wage  zu  behaupten  —  neun  Zehntel 
des  amerikanischen  Viehs  von  der  dürftigsten  Art  ist,  sondern  ich  halte  es  für  den 
Zweck  meiner  Sendung  nachzuweisen,  wie  schnell  es  veredelt  werden  kann. 

Nichts  kommt  der  Schnelligkeit  gleich,  womit  die  Amerikaner,  wenn  sie  eine  neue 
Idee  erst  einmal  erfasst  haben,  sie  in  Ausführung  bringen.    Schon  1784  wurden  Short- 
borss,  oder  was  man  in  jener  Zeit   veredelte  Shorthorns  nannte,    über  den  Ozean  ge- 
bracht   In  1817    fand   eine   zweite  Importirung   statt   und   ernstliche  Anstrengungen 
worden  gemacht,  das  heimische  Vieh  zu  veredeln.    Dann  folgte  in  1834  vielleicht  die 
erste  praktische  Grundlegung  zu    einer   dauernden  Veredelung.     Das  in  jenen  Jahren 
importirte  Vieh  war  höchst   fruchtbar,    und   einige   der  Familien    sind    mit   geringem 
Wechsel  fortgezüchtet   und   veredelt  worden  von   den    Nachkommen   der  Importeure, 
lo  1853  fand  noch  eine  andere  sehr  bemerkenswerthe  Importirung  statt,  indem  einige 
der  feinsten  englischen  Shorthorns  von  England   über  den  Atlantischen  Ozean  gefuhrt 
worden.    Dies  fand  in  einem  so  ausgedehnten  Masse  statt,    dass  während  der  letzten 
weoigen  Jahre  Engländer  einige  der  Abkömmlinge  dieser  hochedlen  Thiere  zu  enormen 
Preisen  zurückholen  mussten.     Seit  jener  Zeit  hat  ein  bestandiger  Zufluss  gut  gezüch- 
teter Thiere  von  dem  Mutterlande  her  stattgefunden,  der  gehemmt  oder  gefördert  wurde 
je  nach  dem  Zustand   des  Handels   und   der  Geschäfte.     Gegenwärtig   sind   auf  dem 
amerikanischen  Kontinent  viele  Tausende  vpn  Stammbaumvieh,  und  jeder  Staat  in  der 
Union,   wie    auch   eine  jede  Provinz  in  Canada  ist  gut  vertreten.     Besonders  ist  dies 
der  Fall  in  Kentucky,  Illinois,  Jawa  und  Ontario.    Es  war  sehr  wünschenswerth,   die 
genane  Zahl  der  weiblichen  Shorthorns  zu  ermitteln,  so  dass  eine  annähernde  Schätzung 
der  jährlichen  Produktion  und  des  Zuwachses  an  gutem  Vieh  erreicht  würde;  nachdem 
ich  mich  aher  betreffis  dieses  Gegenstandes  mit  den  besten  Autoritäten  in  Verbindung 
gesetzt  habe,  kann  ich  keine  befriedigende  Auskunft  über  diesen  Punkt  erlangen.     In 
der  Regel  sind  die  amerikanischen  Farmer  nicht  als  Viehzüchter  geboren,  und  greifen 
sie  oicht  leicht  zu  diesem  Beruf,  er  wird  ihnen  aber  aus  verschiedenen  Gründen  auf- 
gezwungen.   Erstens  ist  die  Viehzucht  rentabler  als    der  Maisbau;    zweitens    erfordert 
Bie  Yiel  weniger  Arbeit,  was  in  einem  neuen  Lande  ein  höchst  wichtiger  Umstand  ist, 
drittens  müssen  sie  dazu  greifen,  jedenfalls  in    den   älteren  Staaten,    um  einen  durch 
beständigen  Maisbau   und  Strohverbrennen   ausgesogenen  Boden    wieder   tragfahig   zu 
laachen.    Sind  sie  erst  soweit,  dann  finden  sie,  dass  diese  Klasse  von  Thieren,  die  sie 
besitzen,  zu  erzeugen  und  zu  mästen  nicht  rentabel  sei,  und  dass  sie  ihr  Vieh   veredeln 
müssen,  um  Fortsdiritte  machen  zu  können.    Der  Hanptfaktor   dieser   grossen  Arbeit 
ist  gewesen  und  wird   sein   das  Shorthorn-Vieh.    Die   unerreichte  Nachfrage  während 
der  letzten  6  Monate  nach  jungen  Bullen  zeigt,  mit  welcher  Hast  die  Viehbesitzer  ver- 
Sachen, ihre  Heerden  zu  veredeln.    Gegen   das  £nde  des  Jahres  1879  war  kaum  ein 
Bolle  auf  dem  Markt.    Ohne  Zweifel   hatten   die   guten  Zeiten  mit   dieser  Nachfrage 
riel  zn  thnn;  aber  es  ist  ein  Zeichen  dafür,  wie  viel  Aufmerksamkeit  der  Veredelung 
geschenkt  wird.     Auf  meiner  weiteren  Tour  sah  ich  viele  werthvoUe  Shorthornheerden, 
ton  welchen  es  unmöglich  sein  würde,    eine  eingehende  Beschreibung  zu  liefern.    Ich 
greife  einige  wenige  Heerden  heraus,    die  in   grossem  Massstabe  die  Shorthorn-Inter- 
^n  repräsentiren.    Wie  ich    schon  eben    bemerkte,   trägt  jeder  Staat  wie  jede  Pro- 
rioz  ihren  Theil  bei,  hauptsächlich  aber  ist  Kentucky  die  Heimath  der  amerikanischen 
Shorthons.    Ein  jeder  ha^von  dem  berühmten  Blaugras  gehört,  welches  dort  im  Ueber- 
floss  vorhanden  ist  und  von  welchem  das  Vieh  das  ganze  Jahr  hindurch   ohne  künst- 
liches Futter  und  Obdach  leben  kann.     So  seitsam  es  auch  scheinen  mag,  so  ist  doch 
das  am  höchsten  veredelte  Vieh  in  Kentucky  und  den  Staaten  des  Westens  nie  unter 
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einem  andern  Dache  als  dem  gewesen,  welches  ihm  die  Natur  gab.  Eine  ^Iche  Be- 
handJang  erzeugt  Abgehärtetheit  und  Gesundheit. 

Eine  der  am  meisten  geschichtlich  gewordenen  Farm  in  Amerika  ist  die,  welche  Herrn 
A.  J.  Alexander,  Woodburn,  Kentucky,  gehört.  Auf  ihr  wird  ausschliesslich  schönefl 
Vieh,  Pferde,  Rindvieh  und  Schafe  gezogen.  Obgleich  das  Vieh  auf  dieser  Farm 
meistens  im  Freien  gehalten  wird,  so  ist  es  doch  einer  von  den  wenigen  Orten  dieses 
Staates,  wo  Stalle  vorhanden  sind.  Es  giebt  dort  Unterkommen  für  über  100  Stück 
Vieh  und  vor  einem 'in  diesem  Sommer  stattgehabten  aufräumenden  Verkauf  war  jene 
Zahl  vollständig  vorhanden.  Während  des  Sommers  sind  die  Kühe  stets  im  Freien, 
aber  im  Winter  werden  sie  die  Nacht  über  in  den  Stall  gebracht.  Die  Bullen  werden 
in  geräumigen  Einzelstalleu  gehalten  und  einen  Theil  des  Tags  über  werden  sie  anf 
einen  Peddoch  getrieben,  wo  sie  sich  gesunde  Bewegung  machen  können.  Von  diesen 
Stallen  sind  viele  der  schönsten  Shorthorns  der  Welt  hervorgegangen  und  die  Dakes 
of  Airdie  sind  sprüch wörtlich  in  jeder  Zuchtheerde  geworden,  die  irgend  welchen  An- 
spruch darauf  macht,  gutes  Vieh  zu  besitzen.  Die  Hauptfamilien  dieser  Züchtaog  sind 
die  Airdrie  Duchesses,  Barringtons,  Filberts,  Vellams,  Filigrees,  Mazurkas,  Miss  Wi- 
lejs  u.  s.  w. 

Vielleicht  die  grössten  Besitzer  von  Stammbaum-Shorthorns  in  der  Welt  haben 
ihr  Hauptquartier  in  Kentucky.  Es  sind  die  Hamiltons,  eine  Gesellschaft  von  Herren, 
die  ungefähr  700  Stück  besitzen.  Sie  haben  verschiedene  Zuchtstatten^  sowohl  in  Ken- 
tucky wie  im  Westen. 

In  Fiat  Creek  bei  Mount  Sterling,  Kentucky,  dem  Wohnort  des  Herrn  George 
Hamilton  werden  ungefähr  250  Kühe  und  Färsen  gehalten.  Die  Farm  besteht  ganz 
aus  Weideland  und  ist  für  Viehzucht  vielleicht  einer  der  passendsten  Orte,  die  man 
sich  vorstellen  kann.  Leicht  welliges  Land,  mit  pcächtigen  Bäumen  bestanden,  bi^t 
natürlichen  Schutz,  wie  man  ihn  sich  nur  wünschen  kann;  herrliche  Ströme  durch- 
nchneiden  die  Felder  und  überall  tritt  die  Kalkformation  zu  Tage,  welche  die  Zucht 
befördern  hilft  und  stets  )3en  Shorthorns  von  Kentucky  den  Vorrang  über  die  anderer 
Theile  Amerikas  verschaffen  wird.  Die  Familien  an  diesem  Orte  sind:  Barringtons^ 
Kirklevingtons,  Places,  Ruby  Duchesses,  Rose  of  Sharons,  Miss  Wilejs,  Gems,  llln- 
striouses,  Young  Mary's,  Josephines  und  Phylisses.  Herr  van  Meter  zu  Sycamore  und 
Stockplace  ist  ebenfalls  Mitglied  dieser  Firma  und  hat  ungeßlhr  die  gleiche  Anxahl 
Vieh  auf  seinen  herrlichen  Grasländereien;  Rose  of  Sharons,  Young  Hary's,  Phjllissei 
und  Josephines  sind  die  Hauptfamilien,  die  er  hält.  Jede  dieser  Heerden  wird  von 
einem  Duke-Bullen  gefuhrt.  Auf  der  ersteren  leistet  Grand  Duke  of  Genera  gute 
Dienste,  während  auf  der  letzteren  der  20.  Duke  of  Airdrie  ein  werthvoUes  Zuchtthier 
ist.  Viele  von  diesen  Thieren  werden  privatim  verkauft,  doch  hält  die  Firma  in  Kaosu 
City,  Missourie,  alljährlich  zwei  Auktionen  ab,  wo  ihr  der  volle  Nutzen  der  Nachfrage 
aus  dem  Westen  zu  Gute  kommt  Bullenkälber  von  gewöhnlicheren  Kühen  rangireo  io 
der  Auktion  von  100  bis  150  Dollar  pro  Stück,  während  die  besseren  Klassen  sich 
von  diesem  Preise  aufwärts  bis  zu  1000  Dollar  verkaufen.  Diese  Firma  verkauft  jähr* 
lieh  ungefähr  500  Stück  eigen  gezüchtetes  und  von  andern  Züchtern  gekauftes  Vieh. 
Beinahe  alles  jenes  Vieh  geht  nach  dem  Westen  zur  Veredelung  der  Prairieheerden. 
Die  auffallende  Gleichförmigkeit  dieses  Viehs  ist  wunderbar  und  zeigt  die  Geschick- 
lichkeit, mit  welcher  es  gezüchtet  ist.  Das  grosse  charakteristische  Zeichen  ist  Fa- 
milienähnlichkeit, und  die  Beharrlichkeit,  mit  welcher  jene  Herren  sich  einem  syste- 
matischen Züchten  gewidmet  haben ,  verdient  das  höchste  Lob.  Das  Erreichen  dies^ 
Zieles  verdankt  Kentucky  und  der  ganze  Kontinent  von  Amerika  zum  grossen  Theil 
Herrn  Abram  Renick,  dem  Vater  der  transatlantischen  Shorthornzüchter  und  vielleicht 
dem  ersten  Züchter  seiner  Zeit  Herr  Renick  bleibt  bei  einer  Race,  der  Rose  of 
Sharons  von  welcher  er  65  weibliche  Thiere  besitzt.  Sie  stammen  alle  von  einer  Eab 
ab,  die  er  von  dem  unsterblichen  Thomas  Bates  kaufte. 

Der  immense  Werth  der  Shorthorns  stellt  sich  nirgend  besser  heraus  als  in  Ken* 
tucky» 

Nach  einer  Reise  durch  die  andern  Staaten  ist  es  ein  Vergnügen,  in  eine  Gegend 
zu  kommen,  wo  wirklich  gutes  Vieh  gehalten  wird;  Vieh,  das  die  schönsten  Weiden 
Grossbritaniens  zieren  würde. 

Die  prächtigen  Heerden  junger  Ochsen  sind  Zeichen  eines  grossen  Wohlstandes 
der  Farmer,  und  die  jahrelange  Arbeit,  jenes  Vieh  zu  veredeln  wird  ohne  Zweifel  von 
grossem  finanziellen  Erfolge  und  eine  dauernde  Wohlthat  für  das  Land  sein,  weil  «ir 
die  Bemerkung  immer  machten,  dass  ein  Land,  welches  reiih  an  Schaf-  und  RindTieh- 
heerden  ist,  eine  wohlhabende  Bevölkerung  nährt. 

Auch  Kanada  rühmt  sich  viel  schönen  Viehs  und  in  der  im  September  m  To- 
ronto abgehaltenen  Gewerbe-Ausstellung  sah  ich  viele  edle  Exemplare  von  Shortoms. 
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£«fle  lodere  Klasse  Ton  Vieh  schien  mit  ihnen  wetteifern  zu  können.  Sie  veiriethen 
me  Eigeoutigkeit  nnd  tmgen  Zeichen  schneller  Reife  an  sich,  welche  diese  Yieh- 
siasse  ^rrorragend  machte.  Die  Kanada- West-Farm-Stock-Association  erhielt  den 
UweiODtheil  der  Ehren,  und  bei  einein  Besuche  Yon  Bow-Park,  wo  die  Gesellschaft 
iLre  Heerde^hält,  stand  die  Pracht  des  Viehs  zu  Hause  nur  dem  auf  der  Ausstellung 
£cb  befiodlichen  nach.    Diese  Gesellschaft  besitzt  über  300  Stück  weibliches  Vieh. 

Das  Sjstem  besteht  darin,  dass  alles  Vieh  im  Winter  und  Sommer  unter  Obdach 
peindit  und  täglich  zur  Bewegung  hinausgetrieben  wird.  Sie  werden  alle  auf  dem 
^talJe  gefattert;  das  Hauptfutter  besteht  in  grünen  Maisstengeln.  Dieser  Theil  Arne- 
niis  eignet  sich  ausgezeichnet  gut  für  dieses  System.  Um  zu  beweisen,  dass  dies 
da  Fall  ist  sei  erwähnt,  dass  in  manchem  Jahr  Maisfutter  bis  zu  40  Tonnen  pro  Acre 
^jzieit  wird.  Sowohl  in  seiuem  grünen  Zustande  als  auch  getrocknet  im  Winter,  ist 
ä  eis  aasgezeichnetes  Futter. 

b  dieser  Heerde  sind  die  folgenden  Familien  häufig  y ertreten :  Oxfords,  Barring- 
tDss,  Kirkleyiogtons,  Wild  Eges,  rlaces,  Duchesses,  Nancy,  Waterloos,  Darlingtons, 
Aodfflbs,  Boee  of  Sharons,  Koan  Duchess,  Craygs  und  yiele  andere  Bates-Familien 
i^t  einer  kleinen  aber  ausgewählten  Heerde  yon  Booth-Yieh.  Kanada  produzirt 
^riidi  eine  grosse  Anzahl  junger  Bullen  ersten  Ranges,  yon  denen  yiele  in  die 
Staateo  gdien.  Aber  im  Allgemeinen  hat  die  Viehzucht  yon  Kanada  yon  der  Zahl 
virküch  tauglicher  Thiere,  die  gezüchtet  worden  sind,  nicht  den  Vortheil  gezogen,  den 
iBu  hätte  erwarten  können.  Man  darf  indessen  nicht  yergessen,  dass  Ontario  und 
andere  ProTinzen  yon  Kanada  sich  für  die  Viehzucht  nicht  eignen,  da  die  Weide  sehr 
cürfdg  ist  Erfolg,  soweit  das  Vieh  in  Betracht  kommt,  ist  dort  nur  durch  die  Mast  zu 
Qselen  indem  man  den  künftigen  Bedarf  aus  den  Staaten  des  Westens  bezieht  und  ihn 
S;  deo  englischen  Markt  mästet  Es  wird  zur  Erhaltung  gegenseitiger  freundschaft- 
ieber  Gesinnongen  beitragen,  wenn  auf  diese  Weise  jährlich  eine  Anzahl  junger  Bullen 
vestwaits  gehen,  welche  geeignet  sind,  das  Vieh  auf  den  Ebenen  zu  yeredeln. 

£s  ist  leider  unmöglich  über  die  Zahl  der  Shorthorns  auf  dem  amerikanischen 
Koctinent  genaues  statistisches  Material  zu  erhalten.  Man  kann  anführen  indessen, 
>ii5S  man  in  jeder  Richtung  hin  auf  Heerden  stösst,  und  dass  allein  auf  einer  im  Herbst 
^bfelialtefien  Auktion  in  4  Tagen  300  Stück  yerkauft  wurden.  Es  scheint  mir,  dass 
'iu  Shortornrieh  dazu  bestimmt  ist,  eine  sehr  wichtige  Rolle  in  der  Landwirthschaft 
Afflerikas  zu  spielen,  es  scheint  der  Kosmopolit  unter  den  yerschiedenen  Viehracen  zu 
^io.  Es  gedeiht  überall  und  wo  es  Rindyieh  giebt,  da  wird  man  es  finden.  Ihre 
os$e  Frahreife  giebt  ihr  den  Vorzug  über  alle  andern  Racen. 

Wahrend  sich  in  Amerika  der  Viehhandel  mit  wundertmrer  Schnelligkeit  aus- 
^^'Kit«t,  scheint  er  sich  nach  gewissen  Richtungen  hin  zu  entwickeln,  welche  mit  dem 
Uttfe  der  Jahre  noch  bestimmter  heryortreten  werden. 

Der  Mississippi  scheint  die  Demarkationslinie  zu  sein,  welche  die  züchtenden  yon 
^^fi  mästenden  Staaten  scheidet  Ein  gewisses  Maas  yon  Züchtung  wird  natürlich  in 
'^^  Theil  des  Kontinents  zu  finden  sein,  aber  die  wirkliche  Heimath  des  jungen 
V  ehs  wird  im  Westen  des  grossen  Flusses  liegen,  welcher  das  Gentrum  yon  Nord- 
Amerika  entwässert.  Sie  müssen  unyermeidlich  nach  dem  fetten  und  freigebigen  Boden 
'■^'S  Illinois,  Indiana,  Ontario  u.  s.  w.  kommen,  um  für  den  Fleischer  reif  gemacht  zu 
*8rdeo.  Aaf  den  grenzenlosen  Prairien  werden  sich  Knochen  und  Muskeln  entwickeln 
wogegen  sie  auf  dem  fetteren  Mastboden  jener  andern  Staaten  an  Fleisch  und  Fett 
*^^r  lapide  zunehmen  werden.  Bei  solcher  Gelegenheit  und  so  systematischer  Züch- 
■^-^  mit  edleren  Racen,  wird  die  Erzeugung  guten  Viehs  sich  ins  Ungeheure  ent- 
^'^keln.  £s  ist  nahezu  unmöglich,  annäiernd  das  Verhaltniss  dieser  Zunahme  anzu- 
^^^-^a,  80  gross  ist  der  Import  yon  Vollblutbullen  nach  dem  Westen.  Ein  jeder  Bulle, 
•>r  über  den  Mississippi  kommt,  yermehrt  direkt  ganz*  ungeheuer  und  mehr  noch  in- 
^^ih  die  fieischerzeugende  Kraft  der  Ebenen.  Vor  fünfzehn  Jahren  war  das  irische 
*  >«h  eine  dürftige  und  elende  Sorte.  Heute  sieht  man  die  Veredelung,  die  mit  ihnen 
vorgegangen  ist;  aber  die  Energie  der  Amerikaner  und  die  Freigebigkeit  ihres  Bodens 
i^id  Klimas  bewirken  denselben  Betrag  an  Veredelung  in  der  Hälfte  der  2^it  Es  ist 
">cbt  60  sehr  ein  Zuwachs  zur  Quantität  als  zur  Quiuität,  mit  der  wir  es  zu  thun 
^^'^Q  werden.  Die  wirkliche  Stückzahl  an  Vieh,  die  auf  den  englischen  Markt  ge- 
"^adt  werden  kann,  ist  ein  blosser  Tropfen  im  Eimer  im  Vergleich  mit  den  Massen, 
'^''icbe  die  Farmer  des  amerikanischen  Kontinents  besitzen.  Man  kann  wohl  sagen, 
^s  bei  systematischer  Züchtung  die  Amerikaner  heute  über  10  Jahre  im  Verhfiltniss 
^'^  j«tzt  zehnmal  soviel  Vieh  haben  werden,  das  sich  für  unsere  heimischen  Märkte 
yg&et  Damit  meine  ich  nicht,  dass  sich  die  Konkurrenz  zehnmal  mehr  steigern  wird; 
^^20  man  muss  bedenken,  dass  in  guten  Zeiten  in  den  Staaten  und  Elanada  der  Preis 
i^Q  Rind-  und  Bammelfleisches  wesentlich  steigen  wird.    Gegenwärtig  erzielt  eine 
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Primawaare  einen  sehr  hohen  Preis  und  ist  ausserordentlich  knapp.  Da  der  Pr 
aller  Gegenstände  im  Werth  steigt,  ist  es  fast  gewiss,  dass  Rind-  und  Hammelfieii 
ebenfalls  hiervon  berührt  werden  müssen.  Bei  einer  vermehrten  heimischen  Nachfn 
und  bei  der  Gewissheit,  dass  die  Seefrachten  um  ein  Beträchtliches  in  die  Höhe  gel 
werden,  eteht  nicht  zu  befürchten,  dass  Fleisch  über  das  atlantische  Meer  zu  c 
Preisen  gebracht  werde,  die  während  der  letzten  beiden  Jahre  die  massgebenden  i 
Wesen  sind.  Eins  indessen  steht  fest^  dass,  wie  gross  auch-  der  Ueberflass  an  Schiac 
fleisch  auf  der  anderen  Seite  des  atlantischen  Oceans  sein  möge,  es  nach  England  komn 
muss  mit  derselben  Sicherheit  wie  der  Ueberfluss  der  amerikanischen  Komspeid 
über  den  Ocean  geschafft  wird,  um  die  Millionen  in  unsern  FabrikstAdten  zu  nähr 

Molkereiwesen  In  Kanada. 

Der  Yorliegende  Bericht  bezieht  sich,  soweit  als  Ziffern  und  Thatsacben  b  1 
tracht  kommen,  auf  die  Provinz  Ontario.  Er  enthält  aber,  soweit  ich  im  Stande  i 
Auskunft  zu  erhalten  eine  unparteiische  Darstellung  betreffs  der  in  Ean^  und  ( 
im  Osten  belegenen  Staaten  der  Union  betriebenen  Milch wirthschaft. 

In  der  Provinz  Ontario  wird  die  Molkerei  seit  12  oder  15  Jahren  in  ausgedd 
tcm  Maasse  und  in  gewinnbringender  Weise  betrieben.  Viele  Jahre  lang  hatten  * 
Farmer  in  Kanada  nur  eine  Einnahmequelle  und  zwar  von  Getreide.  Ohne  eioe  1 
stimmte  Zahl  von  lebendem  Inventar,  ist  der  Getreidebau  ohne  Zweifel  das  unTorÜu 
hafteste  aller  landwirthschaftlichen  Geschäfte.  Im  Anfang  ist  der  Ertrag  jungfreolicl 
Bodens  gross  und  auf  leichte  Weise  zu  erlangen;  er  vermindert  sich  aber  Jahi  i 
Jahr,  bis  der  Boden  endlich  ganz  steril  wird.  Für  eine  lange  Reihe  von  Jahren  hat 
die  Farms,  die  den  Hinter wäldem  abgewonnen  wurden,  jene  zähen  Pioniere  reichl 
belohnt,  die  eine  Heimath  inmitten  der  Wälder  des  Westens  sachten.  Aber  in  ( 
tario  und  den  Staaten  des  Ostens  sind  jene  Tage  vorbei;  ein  neues  Kaltorsjstem 
dem  Landmanne  aufgezwungen  worden.  Viele  Distrikte  waren  für  Zwecke  der  M 
kerei  besonders  geeignet  und  demzufolge  entstanden  wie  auf  einen  Zauberschkg  Hat 
fabriken  überall  im  Lande.  An  gewissen  Orten  haben  sie  sich  sehr  gut  reoti 
Alle  Auskunft,  die  ich  erhalten,  zeigt,  dass  bei  Käse  von  der  besten  Qualität  m 
Gents  oder  5  Pence  pro  Pfd.  ein  sehr  gutes  Geschäft  zu  machen  ist  Von  der  l\ 
nähme  ausgegangen,  dass  10  Pfd.  Milch  auf  ein  Pfd.  Käse  gehen,  kommen  wir  zu  di 
Resultat,  dass  die  Erzeugung  von  Milch  nur  Vi  Pence  pro  Pfd.  ein  sehr  eintr&glicl 
Geschäft  ist  Der  grosse  Nachtheil  besteht  in  der  Neigung  dieses  Handels  zu  gross 
Schwankungen.  Während  der  Jahre  1878  und  1879  war  Käse  vollständig  werthl 
denn  er  wurde  zu  2  Vi  Pence  bis  3  Pence  pro  Pfd.  notirt  und  selbst  dafür  war 
kaum  verkäuflich.  Dies  war  ein  zu  Grunde  richtendes  Geschäft;  aber  während  i 
letzten  Herbstes  hat  es  sich  plötzlich  erholt,  und  wir  finden  ihn  im  Frühling  notirt 
7  Pence  pro  Pfd. 

Es  ist  daher  sehr  schwierig  den  Gewinn  und  Verlust  einer  Molkerei-Farm  n  | 
rechnen  und  um  so  mehr,  weil  es  fast  unmöglich  ist,  einen  Farmer  zu  finden,  der  si 
diesem  Zweige  der  Land  wirthschaft  ausschliesslich  widmet  Der  beinah  allgemi 
übliche  Brauch  ist,  ein  gemischtes  System  zu  befolgen;  ein  System  der  Landwirl 
Schaft,  welches  gleichsum  auf  einem  Vivot  ruht,  so  dass  der  Farmer  sich  einem  aodei 
Zweige  des  Geschäfts  ohne  grossen  Verlust  zuwenden  kann;  beim  Reisen  durch  < 
Molkereidistrikte  trifft  man  häufig  Farms  dieser  Art.  Die  angenommene  Grosse  i 
150  Acres  und  auf  folgende  Weise  bestellt: 

Acre 

Weizen 17 

Hafer 21 

Erbsen •    •    •        3 

Wurzelfrüchte    .......      15 

Heu 30 

Grasland 40 

Buschland .    .      24 

150  ^, 

Das  lebende  Inventar  besteht  aus  12  Kühen  und  20  bis  24  Stück  jungen  viel 
von  denen  jedes  Jahr  die  Hälfte  verkauft  wird,  wovon  die  Kühe,  wenn  alt,  geos^ 
und  an  den  Fleischer  verkauft  werden  zu  Preisen,  welche  £ast  genügen  um  wied 
Färsen  anzuschaffen,  sofern  der  Farmer  in  seinem  Stall  nicht  eigengezüchtete  Tbl« 
einstellt  Die  Vieh-Auktionen  ergeben  im  Durchschnitt  400  bis  500  Dollars  (60-1 
Pfund  Sterl.)  pro  Jahr.  Die  Kühe  bringen  je  ein  Kalb,  dann,  wenn  man  Ks^ 
10  Gents  pro  Pfd.  annimmt,  verdient  jede  Kuh  30  Dollars  (6  Pfd.  Sterl.)  pn>  Stui 
indem  die  überschüssige  Milch  in   die  Fabrik   geschidct  wird.    Mit  möglichster  A 
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leiioang  an  die  mir  zur  Richtschnur   gegebenen  Mittbeilungen    stellt   sich   die  Bilanz 
einer  solchen  Farm  wie  folgt: 

£s  ist  eine  praktische  Bilanz,  die  ich  aas  dem  Munde  eines  Farmers  in  Kanada 
erhalten  habe  und  obgleich  sie  nicht  sehr  ins  Detail  geht,  beruht  sie  doch  auf  wirk- 
licher Erfahrung  und  zeigt  den  Jahresnutzen  mit  ziemlicher  Genauigkeit 

Ausnutzung  von  Zuchtheerden  für  Zwecke  der  Molkerei: 

1.  Pacht  des  Molkerei landes,  sage  150  Acre  zu  4  Dollar  pro  Acre       600  Doli. 

(Das   Land   ist   sandiger  Lehm,    trocken   und   für   fast  jede 
Saat  gut  geeignet.) 

2.  Lebendes  Inventar,  12  Kühe,  24  Stück  junges  Vieh;  wahrschein- 
Hch  20  Schafe  und  40  Pferde. 

3.  Sjiufpreis  der  Kühe,  gleichgültig  ob  auf  der  Farm  erzeugt  oder 
gezüchtet  oder  gekauft;  hierzu  kommt  noch  sammtliches  Vieh 
auf   der  Farm   nebst   Geräthschaften    etc.    Werth    2000   Dollar, 

Zinsen  zu  7pCt. 140     „ 

4.  Milch-,  Butter-  und  Käseertrag?  Wie  oben  bemerkt,  verdienen 
die  12  Kühe  30  Dollar  pro  Stück,  nachdem  sie  ein  Kalb  gebracht 
haben.     Der  Hausbedaif  wird  kostenfrei  gedeckt 

5.  Yerwerthung  der  Molken,  Butter,  Milch,  einschliesslich  Fütterung 
der  Kälber,  Schweine  etc.?  Kein  Baarertrag.  Der  Haushalt  zieht 
den  ganzen  Nutzen  davon. 

6.  Preis  des  auf  der  Farm  nicht  gewachsenen  Futters?  Wird  nicht 
angewandt 

7.  Preis  der  Arbeitskraft  auf  der  Farm?  Farmer  und  Sohn,  beide 
geschickte  Arbeiter,  sage  ausser  freier  Wohnung  250  Dollar  pro 

Person 500     ^ 

Extra-Arbeitskraft  in  Heu-  und  Erntezeit ^0     » 

Abnutzung  von  4  Pferden  400  Dollar  zu  10  pCt ^^     n 

Abnutzung  der  GerSthe  500  Dollar  zu  10  pCt ^0      „ 

8.  Provisionen  bei  Auktionen  und  Kosten  der  Ablieferung?  Nichts 
für  Provision.  Milchlieferung  zu  Va  Cents  für  jedes  Pfund  Rase. 
Der  Farm  werden  keine  Kosten  in  Ansatz  gebracht 

9.  Preis  der  Färsen,  gleichgültig  ob  gezogen  oder  gekauft,  um  alte 
und  unergiebige  Kühe  zu  ersetzen?  Der  Farm  werden  keine 
Kosten  in  Ansatz  gebracht 

10.  Kosten  des  künstlichen  Düngers?  —  Nichts.  Kosten  des  Saamens? 

Grassaamen,  Turnipsaamen  etc .         80     „ 

1460  Doli. 

Ertrag  der  Molkereiprodukte  für  den  Farmer. 

1.  Bruttosumme  für  Molkereiprodukte 360  Doli. 

2.  Bruttosumme  erhalten  für  gemästete  Kälber,  Schweine  oder  andere 
Mittel  zur  Nutzbarmachung  des  Abfalls.     Baar  nichts. 

3.  Bruttosumme  für  junges  Vieh  und  ausrangirte  Kühe     ....       500     ^ 

4.  Verkauf  anderer  Farmprodukte:     Getreide 600     „ 

Schafe,  Wolle  etc.  und  gelegentlich  ein  junges  Pferd     .     .     ,     .        100     „ 

1560  Doli. 

Der  wirkliche  Nutzen  ist  sehr  gering.  Aber  ausser  den  Baar- Einnahmen  gewinnt 
der  Farmer  den  grössten  Theil  seines  Lebensunterhaltes  von  der  Farm.  In  einem  so 
freigebigen  Klima  wie  das  von  Kanada  ist,  ergiebt  der  Geflügelhof,  Garten  u.  s.  w. 
einen  viel  grösseren  Nutzen  als  in  England.  Dann  berechnen  wir  dem  Farmer  und 
seinen  Sohn  einem  jeden  50  Pfd.  Sterl.  für  ihre  Arbeit  Wenn  der  Besitz  ganz  schul- 
denfrei ist,  so  ergiebt  sich  ein  Gesammteinkommen  von  ungefähr  1000  Dollar  pro 
Jfthr  (200  Pfd.  Sterl.),  das  ist  dann  aber  das  Resultat  von  Arbeit  und  Kapital-Zinsen, 
wozu  noch  ein  reichlicher  Verbrauch  von  Farmprodukten  kommt.  Baares  Geld  wird 
Dicht  aasgegeben  oder  wenigstens  sehr  wenig.  Die  Farm  erhält  sich  fast  in  sich  selbst; 
es  ist  ein  Fall,  wo  keine  Auslagen  gemacht  werden,  sondern  bestandig  gespart  wird. 
^  Mann  in  solcher  Lage  mit  keiner  verderblichen  Hypothek  auf  seinen  Schultern  ist 
in  Wahrheit  unabhängig. 

Zu  weiterer  Illustrirung  nehme  ich  eine  Farm  ^ou  100  Acres,  die  g&nzlich  dem 
Zwecke  der  Molkerei  dient,  obgleich  es  ü»t  unmöglich  sein  dürfte,  eine  solche  zu 
finden.  , 

Die  meisten  Farms  dieser  Grosse  halten,   wenn   sie  in  Molkereidistrikten  liegen, 
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15  Kühe  und  bo  yiel  junges  Yieh,   als   der  Futteryorrath  zolässt    Eine  solche  FaroJ 
die  ausschliesslich  der  Molkerei  gewidmet  ist,  würde  folgenderweise  bestellt  seia: 

Acres. 

Weizen 20  | 

Hafer 10 

Erbsen 5 

Wurzelfr&cbtc 5  ! 

Mais  zu  Futter 10 

Heu 10 

Gras 20 

Buschland     ....    .     ...      20 

100 

Um  obige  Farm  zu  bewirthschafben  würden  2  Pferde  genügen,  aber  ein  drittd 
würde  vielleicht  gehalten  werden,  die  Milch  auszufahren,  zum^  Gebrauch  der  Familii 
und  für  Terschiedene  andere  Zwecke.  Der  Farmer  würde  mit  Hülfe  eines  Jongen  aJli 
Handarbeit  verrichten  und  beim  Melken  auoh  die  Familie,  wenn  er  eine  hat,  Beistau 
leisten;  dieses  Geschäft  jedoch  würde  aber  auch  von  dem  Farmer  und  seinem  Arbeite 
verrichtet  werden  können. 

Kosten  der  Molkereiprodukte  für  den  Farmer. 

1.  Pacht  für  das  Molkereiland 400  Doli 

2.  Zahl  der  Kühe  auf  100  Acres  25  Stück. 

3.  Selbstkosten  der  Kühe,  gleichviel  ob  gezüchtet  oder  auf  der  Farm 
gezogen,  oder  gekauft,  sage  25  Kühe  zu  40  Dollar  pro  Stück  = 

1000  Dollar  zu  7  pCt 70    , 

4.  Ertrag  an  Milch,  Butter,  Käse?  —  Kühe  gut  gefüttert,  liefern 
28  Pfd.  Milch  pro  Tag  auf  durchschnittlich  230  Tage,  gleich 
600  Pfd.  Käse  pro  Jahr. 

5.  Yerwerthung  der  Molken,  Butter,  Milch  einschliesslich  Fütterung 
der  Kälber,  Schweine  etc.?  —  Kein  Baarertrag.  Der  Haushalt 
wird  einen  kleinen  Nutzen  haben. 

6.  Preis  für  Futter  nicht  auf  der  Farm  gewonnen?   Dies  hängt  sehr 

von  der  Jahreszeit  und  davon  ab,  wie  der  Farmer  fütttert,  sage       100    ^ 

7.  Preis  der  Arbeit  för  die  Molkerei  einschliesslich  Bedienung  und 
Herstellung  der  Molkereiprodukte?  Keine;  da  alle  Milch  in  die 
Molkerei  geht. 

8.  Provisionen  bei  Auktionen  und  Kosten  der  üebergabe?    Nichts. 

9.  Kosten  für  die  Färsen,  gleichviel  ob  gezüchtet  oder  gekauft  zum 
Ersatz  für  alte  oder  uneinträgliche  Kiihe,  sage  6  Kühe  ausrangirt 
mit  einem  Verlust   von  10  Dollar  pro  Stück  und  für  Todesfälle 

=  40  DoUar 100  , 

10.   Kosten  für  künstlichen  Dünger 20  * 

Kosten  der  Arbeitskraft 450  , 

Abnutzung  von  drei  Pferden  =  300  ä  10  pCt 30  . 

Abnutzung  der  Geräthschaften  400  Dollar  zu  10  pCt   ....  40  , 

Extra-Arbeitskraft W  , 

Saamen 50  ^ 

Bedecken  der  Kühe ■  ^^  ?^ 

1335  M 

Ertrag  der  Molkereiprodukte  für  den  Farmer. 

1.  Bruttosumme,  eingenommen  für  Molkereiprodukte?  —  Um  alle 
Wechselfalle  der  Saison  in  Rechnung  zu  ziehen  ist  es  sicher 
den  Ertraff  von  25  Kühen  nur  zu  berechnen  mit  je  500  Pfd.  Käse 
i  10  Cents 1250  Dol 

2.  Bruttosumme,  eingenommen  für  fette  Kälber,  Schweine  und  andere 
Mittel  zur  Yerwerthung  der  Abfälle?  —  In  diesem  Falle  werden 
die  Kälber  gleich  nach  der  Geburt  verkauft,  sage  für  den  ganzen 

Stall 30    , 

3.  Bruttosumme,  eingenommen  für  ausrangirte  Kühe?  —  Dieser  Posten 
ist  auf  der  andern  Seite  in  Abzug  gebracht. 

4.  Verkauf  anderer  Produkte?  —  Getreide .       300    g 

1580ri>Ii 

Diese  Bilanz  würde  fQr  den  Farmer  ausser  seiner  Arbeit  und  den  Kapitalssinseo  wi« 
auch  einen  grossen  Theil  seines  von  der  Farm  bezogenen  Lebensunterhaita  einen  VerdieDS 
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Ton  über  200  Dollars  darstellen.  Wie  wir  schon  erwähnt  haben,  ist  es  fast  unmöglich,  eine 
Bilaasaufstellnng  einer  Farm  sa  machen,  da  keiner  der  Farmer  Buch  fuhrt,  um  indessen  zu 
«irklieben  Thatsachen  zu  kommen,  fuhren  wir  die  Erfahrungen  eines  der  geriebensten  Far- 
mers ao,  dem  wir  in  den  Moikereidistrikten  begegnet  sind.  Er  besass  eiue  Farm  von  200 
Acres,  150  Acres  bebaut  und  50  Buschland.  Auf  derselben  waren  29  Kühe  nebst 
Terscluedenem  anderen  Vieh.  Die  Einnahmen  aus  der  Milch  der  Kühe,  die  in  ge- 
ringer Entfernung  von  seinem  Hause  in  die  Fabrik  geliefert  wurde,  betrugen  1350  bis 
1567  Dollars  soweit  sich  das  berechnen  lässt,  50  Dollars  oder  10  Pfd.  Sterl.  pro  Kuh 
for  das  Jahr.  Wenn  man  600  Dollars  als  Rente  des  Landes  rechnet  und  dabei  das 
Boächland  nicht  berücksichtigt,  da  dieses  sich  durch  den  jährlichen  Zuwachs  gut  ver- 
zinst, 80  würde  der  wirkliche  Nutzen  400  Dollar  und  die  in  der  Wirthschaft  verzehrten 
Farmprodokte  betragen. 

Äof  einer  Farm,  die  schuldenfrei  und  vollständig  mit  Yieh  versehen  ist,  hat  es 
keine  Gefahr,  dass  ein  praktischer  Landwirth  nicht  sein  gutes  Auskommen  hat  und  wenn 
er  eise  Molkerei  dabei  hat,  noch  Ersparnisse  machen  kanu.  Es  giebt  Zeiten  des 
Woblergehens  und  Tage,  wo  Alles  damiederliegt;  aber  im  Ganzen  ist  es  ein  eintrag- 
liches und  rentables  Geschfift  und  es  ist  ein  Bewirthschaftungssjstem,  das  sich  für 
Kanada  und  viele  Theile  der  Staaten  des  Ostens  sehr  eignet  und  das,  wenn  man  es  gehörig 
Terstebt,  für  eine  gewisse  Zahl  amerikanischer  Farmer  eine  ganz  bedeutende  Einnahme- 
quelle sein  wird.  Wenn  die  Farmer,  welche  ein  solches  Geschäft  betreiben,  den  Werth 
der  StaJlfatterung  erkennen,  wird  die  Milchproduktion  nicht  allein  viel  grosser  sein, 
sondern  das  Land  wird  sich  auch  von  der  barbarischen  Behandlung  erholen,  die  es  in 
yergaogenen  Jahren  erlitten  hat.  Die  Bemerkung  wird  sehr  oft  gemacht,  dass  die 
jangfräulichen  Boden  Amerikas  praktisch  genommen  unerschöpflich  seien.  Dies 
ist  baarer  Unsinn.  Kein  Land  kann  seine  Fruchtbarkeit  bewahren ,  wenn  ihm  alles 
genommen  und  nichts  wiedergegeben  wird.  Es  ist  nur  eine  Frage  der  Zeit,  die  in 
einigen  Distrikten  später  kommt  als  in  andern,  wo  jeder  Zoll  breit  Boden  einer  ünter- 
stützang  in  der  Gestalt  von  Dünger  bedürfen  wird.  Nirgendwo  sieht  man  dies  deut- 
licher als  in  der  Provinz  Ontario,  auf  deren  fruchtbarem  Boden  ungeheuere  Ernten 
enielt  wurden,  nachdem  der  Urwald  gerodet  worden  war;  wogegen  heutzutage  kaum 
ein  Stück  kultivirten  Landes  in  der  ganzen  Provinz  zu  sehen  ist,  das  nicht  eine  sorg- 
^tigere  und  bessere  Behandlung  erfordert.  Aus  diesen  Gründen  und  beeinflusst  durch 
die  ungeheuere  Konkurrenz  im  Getreidehandel  durch  die  Prärien  des  Westens,  wird 
der  Betrieb  der  Molkerei,  sowie  sfimmtliche  Zweige  der  Land  wirthschaft,  bei  welcher 
der  Yiefastand  Hauptsache  ist,  sicherlich  der  Hauptzweig  der  Land  wirthschaft  in  älteren 
Provinzen  und  Staaten  Alles  machen.  Die  Konkurrenz  seitens  jener  Theile  wird  auf 
nnsem  heimischen  Märkten  gewiss  zunehmen,  nicht  nur  in  der  Quantität,  sondern 
auch  in  der  Qualität.  Die  alte  Bodenbestellung  von  Weizen  auf  Weizen  gehört  der 
yergaon^enheit  an.  Ein  neuer  Tag  dämmert  auf  für  den  amerikanischen  Farmer,  ein 
jedes  Jahr  sieht  neue  "Verbesserungen  und  von  dem,  was  ich  gesehen  habe,  giebt  es 
keine  Klasse  von  Farmern,  die  empfänglicher  dafür  wäre,  als  die,  welche  von  der 
Molkerei  leben. 

Fabrikation  von  Molkereiprodukten  in  den  Fabriken. 

Nichts  kann  vollendeter  sein  als  das  System,  nach  welchem  in  den  verschiedenen 
Käse-  und  Butterfabriken  Amerikas  die  Fabrikation  von  Farmprodukten  betrieben  wird, 
per  Gedanke  der  Cooperation  ist  in  allen  Einzelheiten  gründlich  durchgeführt,  und  es 
ist  eine  der  wenigen  Fälle  in  der  Land  wirthschaft,  wo  er  Erfolg  gehabt  hat.  In  ge- 
^naeen  Distrikten  stosst  man  ziemlich  oft  auf  ein  grosses  Gebäude  von  Holz  mit  da- 
neben befindlichem  Schweinestall  und  ganz  allgemein  findet  sich  nicht  weit  davon  ein 
StrooD  klaren  Wassers.  Der  Kenner  sieht  gleich,  dass  dies  eine  Käsefabrik  ist.  Beim 
Eintritt  findet  man  Alles  ausgesucht  rein  und  sauber.  Grosse  Gefässe  sind  nebenein- 
uder  so  aufgestellt,  dass  die  Milch,  welche  auf  einer  draussen  befindlichen  Wage  ge- 
bogen wird,  hineinläuft.  Dicht  daneben  befinden  sich  die  Pressen,  während  ein  Dampf- 
kessel und  ein  Maschinenhaus  mit  dem  Hauptgebäude  in  Verbindung  stehen.  Von  dort 
ans  werden  alle  Maschinen  getrieben  und  die  Milch  in  den  Geissen  erhitzt ;  der  bei 
weitem  grössere  Theü  des  Gebäudes  wird  als  Lager  und  Trockenhaus  benutzt 

Es  ist  nicht  meine  Aufgabe,  auf  die  verschiedenen  Arten  der  Käsebereitung  näher 
einzugehen,  denn  es  giebt  viele  verschiedene  Systeme.  Ich  begnüge  mich,  zu  be- 
merken, dass  Jahr  ein  Jahr  aus  die  Qnalität  besser  wird  und  sich  deshalb  für  den 
^Dgliscben  Markt  mehr  eignet.  Es  kann  auch  nicht  gut  anders  sein,  da  Hunderte  von 
intelligenten  Männern  ihre  £[raft  und  ihr  ganzes  Leben  der  Herstellung  dieses  werthvollen 
Produkts  widmen. 

Beim  Besuche  der  Dairjmen's- Association  des  westlichen  Ontario  in  diesem  Früh- 
jahr konnte  man    nicht  anders   als  überrascht  zn  sein  von  der  intelligenten  Erschei- 
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nung  Yon  500  oder  600  Personen^  welche  zusammeneekommen  waren,  am  die  yer- 
schiedenen  Punkte  zu  besprechen,  die  mit  ihrem  Geschäft  in  Verbindung  stehen.  Kein 
leeres  Diskutiren  zur  Sache  nicht  gehörender  Fragen  wnrde  gestattet;  es  fand  indessen 
ein  freier  Austausch  der  Gedanken  statt  und  die  Angelegenheiten  wurden  auf  das 
Eingehendste  besprochen.  Die  ganze  Verhandlung  drehte  sich  um  Milch,  d.  h.  wie  sie 
am  besten  zu  produziren  sei,  und  um  die  vortheilhafteste  Art  das  Rohmaterial  zu  Ter- 
wandeln  und  es  dem  Konsumenten  als  Fabrikat  vorzulegen.  Solche  Versammlungen, 
von  denen  jeder  politische  Anstrich  fern  gehalten  wird,  sind  dem  Landbau  von  grösstem 
Yortheil,  und  das  Beispiel  unserer  milch wirthschaftlichen  Freunde  ist  wohl  werth  in 
anderen  Zweigen  der  Landwirthschafc  befolgt  zu  werden. 

Vor  zwölf  Jahren  stand  das  Fabriksystem,  insofern  als  Käse  in  Betracht  kommt, 
noch  in  den  Kinderschuhen.  Aber  die  Saat  war  ausgestreut;  Fabrik  nach  Fabrik  ent- 
stand wie  mit  einem  Zauberschlage.  Die  Entstehung  und  Entwickelung  dieses  Handels 
kann  aus  folgenden  aus  unzähligen  andern  entnommenen  Thatsachen  ersehen  werden; 

Nachstehend  erstatten  wir  einen  genauen  Bericht  über  den  Geschäftsbetrieb  des 
letzten  Jahres  und  fugen  auch  eine  Aufstellung  über  das  Geschäft  bei»  während  der 
12  Jahre  unseres  Betriebes: 

„Im  Jahre  79  wurden  in  der  Fabrik  995290  Pfd.  Milch  erhalten,  welche  1580 
Käse  im  Gewicht  von  97  768  Pfd.  ergaben,  im  Betrage  Ton  7213  Doli.  30  Cents.  Nach 
Abzug  der  Unkosten  Ton  991  Dollar  43  Gents  verblieb  eine  Dividende  von  6221  Dollar 
87  Cents.  Das  erforderliche  Milchquantum  zur  Bereitung  eines  Pfundes  Käse  war 
lOV«  Pfd.« 

Kurzer  Bericht  über  die  letzten  zwölf  Jahre. 


Zahl  der 

Qesammt- 

Jahr 

Käse 

Pfund  Käse 

Pfund  MUch 

einnahme 

Dollar 

1868 

647 

38844 

307  243 

1669,96 

1869 

1195 

71743 

682054 

8260,74 

1870 

1691 

101446 

988828 

11686,45 

1871 

1639 

98  324 

970230 

9  637.20 

1872 

1590 

95344 

942403 

10  841,50 

1873 

1521 

91253 

906521 

10 194,74 

1874 

1554 

112  848 

1122  754 

13  720,19 

1875 

2057 

123474 

1228304 

13239.83 

1876 

2  307 

138416 

1385000 

13268,22 

1877 

2691 

161485 

1625444 

18  040,74 

1878 

3444 

213  981 

2 143  482 

17  785.26 

1879 

1580 

97  768 

995290 

7  213,30 

21916 

1344926 

13360523 

135  558,13 

Durchscbnittsquantum  Milch  fnr  ein  Pfund  Käse  9,98  Pfund. 
Durchschnittspreis  per  Pfund,  ein  Bruchtheil  über  10  Gents. 

Vorstehendes  ist  ein  Beweis  davon,  was  in  der  Käsefabrikation  erreicht  werden 
kann.  Der  durchschnittliche  Preis  von  10  Cents  pro  Pfd.  ist  ein  eintraglicher  nnd  bei 
einem  solchen  Preise  gaben  die  Farmer  im  Allgemeinen  zu,  dass  sie  Geld  dabei  ver- 
dienen können.  Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  in  10  Jahren  die  Prodaction 
sich  um  das  fünffache  vermehrt  hat,  sie  wurde  aber  wegen  des  Rückganges  im  Baod^ 
mehr  als  in  Folge  von  anderen  Veranlassungen  in  einer  grösseren  Ausdehnung  be- 
trieben, als  Nachfrage  rechtfertigte.  In  1879  findet  ein  aussergewöhnlicher  Umscbwuog 
statt,  der  die  auffallende  Schnelligkeit  zeigt,  mit  welcher  die  Landwirthe  in  Amerika 
andere  Bahnen  einschlagen  können.  Die  Waare  ^It  mit  einem  Male  plötzlich  auf 
den  halben  Betrag  des  vorigen  Jahres.  Das  ist  wiederum  ein  Extrem.  Bei  so  ge- 
ringer Produktion  und  bei  dem  Aufschwung  des  Handels  der  ganzen  Welt  finden  wir, 
dass  die  Käsepreise  sich  in  6  Monaten  verdoppeln.  Um  aber  eine  Vorstelloog  zu 
geben  von  dem  Innern  Finanzbetriebe  einer.  Fabrik ,  legen  wir  hiermit  den  Rechen- 
schaftsbericht einer  jener  Anstalten  für  das  Jahr  1879  vor. 
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B^cbensehaftsbericht  der  Kädefabrikationsgesellschaft  für  das  Jabr  1879. 

!tii2B]t-MiIcbqiuiitiim  in  die  Eäseqnantum,  bereitet  in  der 

rabrik  geüefert 1635454  Pfd.          Fabrik ■     .    .  156  47578  Pfd. 

rjii<:bDittliche6  Quantum  der                               Käse  verkauft  für 11  516,38  Doli. 

Lei)  für  ein  Pfund  Käse    .  10,45     ,        Durchschnittlicber  Preis  pr.  Pfd.  7,36  Cent 


SoU. 

Dollar. 
mc  Torhandeo  in  der  Bank  aus  dem 

JshrelS78 586,70 

3ur  iii  der  Bani ;  aosgej^bene  Gheques 

tcbt  bezahlt 96,36 

:<ar  ans  Käseverkäufen 11 036,56 

I-Lvr,  Ton  Depositen 44,66 

5sar  fär  Molken 182,00 

üieT«rkaof  an  Tbeilhaber  nnd  andere  479,82 

bfiir  Toa  den  Qeschäflstheilhabem  .  17,61 
^  Tom  früheren  Kassirer  an  den 

.'etii^fsn 6,14 

Lifeau Ol 


12  449,86 


Haben. 

Gezahlt: 
Auf  Fabrikations-Gonto    .    .     . 

An  Tbeilhaber 

Für  Fuhrwerk 

do.       in  1878    .    .    . 

RechnnngscontroUe  .    .    . 

Conto 

Reparaturen  in  der  Fabrik 

Zinsen  auf  Wechsel  .    .    . 

Waagebretter 

Kisten 

Drucksachen 

y^rsicherunp^ 

Uebersendung 

Verschiedene  Conti   .    .     . 

Zinsen  nnd  Frachten    .    . 

Porto 

Ausladen,  Reisen  etc.    .    . 

Verschiffen  und  Wiegen    . 

Abgraben 

Gehalt  an  S 

Gehalt  an  den  Kassirer     . 

Fällig  für  Käse 

Baar  in  der  Kasse  .    .    .    . .  . 

Baar  in  der  Bank 


Dollar. 

1 095,75 

8  723,81 

1 086,71 

22,93 

8,00 

4,20 

329,73 

18,00 

21,95 

307  29 

7,60 

15,41 

17,80 

7,62 

23,00 

1,75 

16,03 

13,05 

12,90 

51,00 

15,00 

15,12 

87 

634,84 


12  449,86 


i^aommene  Gelder 


Aiillstelliing. 
Kosten  für  die  Gebäude  und  Inventar  3600,00. 

300,00 


300,00 


Baar  in  der  Bank 634,84 

Baar  in  Händen  des  Kassirers ...  37 

Fällig  für  Käse 15,12 

Vorräthe,  Werth .  20,00 

670,33 


Wie  ans  TorBtehendein  Bericht  zu  ersehen,  sind  die  Ausgaben  der  einen  Fabrik 
i^i  grösser  als  die  der  anderen,  was  Tielleicht  eine  Folge  der  Lage,  wie  Entfernung 
^  Fabrik  von  der  Farm  oder  der  ersteren  von  der  Eisenbahnstation  ist.  In  vielen 
>»eQ  besorgen  die  Geschälts-Theilhaber  das  gesammte  Fuhrwesen,  im  letzteren  Falle 
^hithi  dies  zu  Lasten  der  Fabrik.  Es  scheint,  dass  beide  Fabriken  nahezu  den- 
^^<a  Ertrag  pro  PliiDd  ihrer  Käse  —  ungefähr  7Va  Cent  pro  Pfund  —  erzielt  haben; 
;  Folje  der  Betriebs-  und  anderer  Ausgaben  war  der  wirkliche  Gewinn  der  Gescbäfts- 
*.*.lhaber  in  dem  einen  Falle  6Vj  Cents  und  in  dem  andern  ö***/,oo  Cents  pro  Pfund, 
'1*  ?iD  wesentlicher  Unterschied  ist.  Bei  solchen  Preisen  ist  der  Molkereibetrieb,  so- 
-)•  die  Farmer  dabei  in  Betracht  kommen,  ein  zu  Grund  richtendes  Geschäft;  bei 
.«a  Käsepreise  aber  wie  dem  jetzigen  zu  14  Cents  per  Pfund,  woran  der  Farmer 
-2?fähr  12  Cents  für  seine  Milch  rerdient,  sind  seine  Einnahmen  doppelt  so  hoch. 

Je  mehr  wir  Ton  den  Easefabriken,  die  iiber  die  östlichen  Staaten  und  Ganada 
-'ich  ?erbreitet  sind,  za  erfahren  bekommen,  um  so  mehr  bewundern  wir  das 
y^ti,  in  einem  Lande,  wo  die  Arbeit  einer  gewissen  Klasse  (nur  geschickte  Ar- 
''^  können  in  diesem  Zweige  der  Landwirt hschaft  gebraucht  werden)  knapp  und 
^2fr  ist^  kann  die  Fabrikation  yon  Käse  nicht  nutzbringend  betrieben  werden  wie  in 
'•'^sbrittannien.  V^enigen  Leuten  steht  ein  Kapital  zu  Gebote,  um  eine  Farm  be- 
'---Schäften  zu  können,  gross  genug,  ein  solches  Quantum  Milch  zu  erzeugen,  dass 
"  '-m  Fabrik  selbst  in  kleinem  Massstabe  in  laufenden  Betrieb  erhalten  können.  Bei 
''^vorstehenden  System  ist  dies  aber  eine  leichte  Sache.  Unter  dem  wohlthfitigen 
•^^  desselben  sind  Terschiedene  Distrikte  in  Amerika  dazu  ausersehen,  zu  einer 
'-iächtlichen  Wichtigkeit  als  landwirthschalUiche  Mittelpunkte  sich  zu  erheben.    Das 
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Land^  anstatt  dass  es  yerarmt,  gewinnt  an  Fmchtbarkeit;  die  Leute  werden  reicher, 
während  für  die  grosse  Masse  des  Volkes  Nahrungsmittel  zu  einem  billigeren  Preise 
erzeugt  werden. 

Export  Yon  Molkereiprodukten,  Käse  u.  s.  w. 

Bei  diesem  Kapitel  halte  ich  es  nicht  für  noth wendig  in  Einzelheiten  einzugehen. 
Wir  haben  über  den  Gegenstand  mit  vielen  Exporteuren  gesprochen  und  die  Auskunft, 
die  wir  von  ihnen  erhielten  geht  einfach  darauf  hinaus,  dass,  so  weit  als  Käse  in  Be- 
tracht kommt,  ein  durchschnittlicher  Betrag  von  2  Cents  per  Pfund  die  gesammten 
Exportkosten  von  Amerika  nach  Liverpool  oder  London  deckt.  Dieser  Betrag  deckt  den 
Transport  bis  an  die  Seeküste;  die  Unkosten,  Fracht  und  Versicherung  nach  Gross- 
Brittannien  und  die  dortige  Verkaufsprovision. 

Schlussbemerkung. 

Es  ist  natürlich  schwierig,  die  Zukunft  des  Molkereigeschäfts  in  Amerika  voraus- 
zusagen. Wir  sprechen  jetzt  von  dem  ganzen  Kontinent.  In  einer  späteren  Periode 
wird  man  der  Butterbereitung  grössere  Aufmerksamkeit  zuwenden.  Für  unsern  Zweck 
indessen  genügt  es,  wenn  wir  Butter  und  Käse  zusammen  betrachten.  Dasselbe  Roh- 
material liefert  Beides,  wenn  auch  zu  verschiedenen  Zeiten;  je  nachdem  der  Preis 
schwankt,  wird  man  dem  einen  oder  dem  anderen  Produkt  grössere  Aufmerksamkeit 
widmen. 

Ich  bin  der  Meinung,  dass  wir  in  diesem  Zweige  landwirthschaftlicher  Produkte 
einer  stets  wachsenden  Konkurrenz  werden  entgegen  zu  sehen  haben.  Ich  sage  nicht, 
dass  die  Preise  beträchtlich  fallen  werden,  aber  der  Uebergang  von  anderen  AiteD 
des  landwirthschaftlichen  Betriebes  zu  diesem  ist  so  schnell,  dass  fast  in  jedem  Jahre 
die  Produktion  so  bedeutend  wächst,  dass  der  Markt  übermithet  und  dass  Preise  bis 
auf  einen  Ruin  bringenden  Punkte  gedrückt  werden  können,  während  die  Produktions- 
kosten zweifelsohne  sich  vermindern  werden. 

.  Die  eigentliche  Arbeit  bei  der  Bereitung  von  Butter  und  Käse  aus  Milch  kann 
nicht  bedeutend  verringert  werden,  ausgenommen  natürlich  die  stufenweise  und  be- 
ständige Verbesserung  der  Qualität  und  die  Erhebung  der  geringeren  Qualitäten  in 
eine  bessere  Klasse,  aber  es  ist  noch  ein  grosser  Schritt  zu  thun,  was  die  billigere 
Herstellung  des  Rohmaterials  betrifft.  Zugegeben,  dass  Milch  zu  10  Gents  per  G^lon 
ein  sehr  einträgliches  Geschäft  ist  und  sich  rentirt,  wenn  der  Farmer  in  einem  gewöhn- 
lichen Jahr  8  Cents  per  Gallon  bekommen  kann,  so  ist  doch  die  Zeit  nicht  fem,  da 
bei  demselben  Landpreise  wie  den  gegenwärtigen,  der  amerikanische  Farmer  Milch  um 
2  Cents  per  Gallon  billiger  erzeugen  kann,  als  er  gegenwärtig  zu  thun  im  Stande  ist 
Dies  wird  durch  eine  bessere  Bewirthschaftung  des  Landes  erreicht  werden.  In  den 
Molkereidistrikten  Amerikas  giebt  es  keine  fetten  und  fruchtbaren  Weiden  wie  in 
Gross-Brittannien,  noch  werden  durch  klimatische  Einflüsse  jemals  deren  vorhanden 
sein;  das  Land  aber  eignet  sich  in  jeder  Weise  für  ein  ausgezeichnetes  System  der 
Stallfütterung.  Die  freie  Lage  des  Landes,  unterstützt  von  hellem  Sonnensdiein  passt 
ganz  ausserordentlich  für  die  Erzielung  solcher  Früchte  die  für  den  Molkereibetrieb 
so  wesentlich  sind.  Wenn  pro  Acre  30-^0  Tons  Grünfntter  (Mais)  produzirt  werden 
können,  das  sehr  saftig  und  reich  an  zuckerhaltigen  Stoffen  ist,  kann  Milch  einen 
grossen  Theil  des  Jahres  hindurch  zu  einem  sehr  billigen  Preise  gewonnen  werden.  Die 
Schwierigkeit  liegt  in  Amerika  sowohl  wie  in  England  darin,  den  Farmer  dahin  zu  bringen, 
neue  Ideen  anzunehmen,  aber  mit  der  Zeit,  wie  das  Land  älter  wird  und  die  Entwicklang 
der  Wissenschaft  in  der  Landwirthschaft  vorschreitet,  werden  neue  Svsteme  an  Stelle  der 
alten  treten.  Auch  ist  es  nicht  allein  im  Sommer,  dass  der  amerikanische  Milchwirth 
vor  dem  brittischen  etwas  voraus  hat.  Im  Winter  ist  der  Preis  fnr  alle  Klassen  von 
Futter  vergleichsweise  ein  geringerer,  wie  z.  B.  dort,  wo  wir  wohnen,  Kleie  das  Haupt- 
winterfutter für  Milchkühe  zum  Preise  von  40  Schilling  pro  Tonne  von  2000  Pfund 
zu  haben  ist,  gerade  ungeföhr  die  Hälfte  des  Preises  in  England.  Bis  heute  haben 
die  amerikanischen  Farmer  von  jenen  Vortheilen  nicht  den  Nutzen  gezogen,  den  sie 
hätten  haben  können.  Weder  haben  sie  ihre  Heerden  veredelt,  noch  sie  so  gut 
gefüttert,  wie  sie  es  hätten  thun  müssen;  der  Lauf  der  Ereignisse  wird  sie  aber 
dazu  zwingen.  Um  mit  den  neuen  Ländern  der  Prairie,  die  jetzt  zum  ersten 
Mal  dem  Einfluss  der  Pflugschar  ausgesetzt  sind,  zu  konkurriren,  muss  der  Anbau  von 
Cerealien  im  Osten  sich  mit  jedem  Jahre  verringern.  Nicht  nur  um  sich  au  schützen, 
sondern  auch  um  dem  Lande,  welches  sie  auf  so  empörende  Weise  gemissbraucht  ha- 
ben die  Fruchtbarkeit  wieder  zu  geben,  werden  die  Farmer  in  den  Staaten  des  Ostens 
und  Canadas  gezwungen  sein,  eine  gemischte  Bewirthschaftungsweise  einzuführen,  von 
der  die  Viehwirthschaft  die  Hauptsache  sein  wird.  Sie  werden  zur  Befolgung  eines 
gegen  den  Boden  gerechteren,  freigebigeren,  und  was  aus  dem  früheren  folgen  muss,  eines 
ökonomischeren  Systems  der  Bewirthschaftung  schreiten  müssen. 
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Darehschnittlicher  Preis  der  Molkereiprodukte  im  Vergleich  mit  Mehl 

cnd  Sehweinefleisch   in  New-Tork    während   der    Monate  Februar   eines 

jeden   Jmhres,    Ton  1825    bis    1879,   in   Jahrzehnte   zusammengestellt. 

Erstes  Jahrzehnt  —  1825  bis  1835. 


Jahr. 


E&se. 


Butter. 


Hehl. 


Schweine- 
fleisch. 


1825  .   .   .   . 

1826  .   .   .   . 

1827  .   .   .   . 

1828  .  .   .   . 

1829  .... 
1®0 .... 
1881  .   .   .   . 

1832  .... 

1833  .... 
1834 


Pfd. 
C. 

I« 

1% 
6% 

6 
6 

6| 


Bbl. 
D. 

6,18 
4.80 
5,14 
5,58 
6,45 

5,71 
5,76» 
5,56« 
4,98 


Bbl. 
D. 

13,37 

11,75 

11,87J 

14,12) 

12,25 

11,50 

13,87 

13,50 

18,25 

14,50 


Zweites  Jahrzehnt  —  1835  bis  1845. 


Jahr. 


Käse. 


Butter. 


Mehl. 


Schweine- 
fleisch. 


1835 
1^6 
1887 
1838 
1839 
1840 
1841 
1842 
1843 
1844 


Pfd. 
0. 

Tu 


8 
9 
6| 

? 

5M 


Pfd. 
C. 


19 
20 
19 
17 
11 
11 

8; 
10 


BbL 
D. 

5,86)^ 

7,49« 

9,14 

7,96 

7,30 

5,29!^ 

5,58S 

5,57 

4m 

4,67 


Bbl. 
D. 

13,75 
18,25 
23  50 
21,50 
23,25 
14,25 
13,25 
9,62) 
8,87) 
10,12) 


Drittes  Jahrzehnt  —  1845  bis  1855. 


Jahr. 


Käse. 


Butter. 


Mehl. 


Schweine- 
fleisch. 


1845 
1846 
1847 
1848 
1849 
1850 
1861 
1862 
1863 
1861 


Bbl. 
D. 

4,93!i 

5,06 

6,68« 

5,96 

5,51 

5,55 

4,52 

5,00 

5,78 

8,89« 


Bbl. 
D. 

9,31Ji 
13,56 
10,25 
11,00 
14,18 
11,81 
12,18 
14,68 
19,62 
13,43 


Uaiv.  Jahtbmtbw.  X. 
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Viertes  Jahrzehnt  —  1855  bis  1865. 


ISoo 

1857 
1858 
1859 
1800 
lS<il 
1802 
18(;-5 
18G4 


Pfd. 
C. 

% 

if 

10 
7 

12 
15» 


Bbl. 
D. 

12,62 
1737 
19,67 
15,75 
17,57 
16,18 
16,12 
12,25 
14,43 
19,87 


FQnftes  Jahrzehnt  —  1865  bis  1875. 


Jahr. 

Käse. 

Butter. 

Mehl. 

Schweine- 
fleisch. 

Pfd. 

Pfd. 

Bbl. 

Bbl. 

C. 

C. 

D. 

D. 

18(;5 

20 

45 

10,00 

35,25 

180()  . 

• 

m 

30 

8,75 

29,12 

18()7 

17« 

30 

11,00 

19,12 

1808  . 

• 

15 

45 

9,55 

21.00 

1809  . 

• 

19;^ 

40 

6,60 

28,00 

1870  .    . 

172 

SO 

4,85 

29,75 

1871  . 

. 

162 

20 

6,25 

19,75 

1872  .    , 

■ 

13^ 

15 

6,40 

14,50 

1873  . 

>      • 

m 

16 

6,25 

13,25 

1874  .   . 

< 

• 

14J[ 

27 

6,00 

16^ 

Sechstes  Jahrzent  —  1875  bis  1879. 


1875 ■ 

1870 

1877 1 

1878 I 

1879 I 


29 

26 

28 

27¥ 

20 


4,50 
4,35 
5,50 

5,00 


20^ 
20,75 
17,50 

8,25 


Um  eine  Vorstellung  von  dem  Verhaltniss  im  Handel  zwischen  Butter  und  Käs 
und  den  aussergewöhnlichen  Fluktuationen  in  den  Quantita^^en  zu  geben,  nehmen  wir  be! 
spielsweise  den  FiXport  dieser  beiden  Artikel  aus  dem  Büafen  New- York  für  18  J^^^^ 
Ton  Januar  bis  Januar,  heraus. 
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Jahr. 


Eise. 


1861 
1862 
1863 
1864 
1865 
1866 
1867 
1868 
1869 
1870 
1871 
1872 
1873 
1874 
1875 
1876 
1877 
1878 


Pfd. 

23 169  391 

30603235 

23060999 

14 174  861 

9  718  079 

1  985  432 

4  479  456 

987  362 

1168447 

1  399  354 

7  500347 

4  814  497 

3  586 103 

46418% 

4226  976 

10590823 

19  652 176 

23  590  608 


Pfd. 

40 141 225. 

39  200  439 

40  731 168 
49  755  H42 
41668213 
38  379  069 
53  429  518 
41 233  80(> 
56  413  581 
61710435 
70  245  881 
67  109  248 
88860349 
94102050 
92  000  960 
94432805 

107  594 189 
134  007  282 


Organisationeplan  des  Gemeinschaftlichen  Exekutiv-Eomitees^? 
aogenommen    am    18.  und  19.  Dezember  1878  nebat  Zusätzen   und  Abänderungen    bis 

18.  Juni  1879. 
Bureau  des  YorBitzendeo  des  gemeinschaftlichen  Ezekutiv-Eomitees, 

346  Broadway,  New- York. 
In  einer  Versammlung  der  Vertreter   der   östlichen  Hauptbahnen    und  der  West- 
baluieD,  abgehalten  zu  Chicago  am  18.  und  19.  Dezember  1878,  wurden  die  folgenden 
Stataten  des  gemeinschaftlichen  Exekntiv-Eomitces  angenommen: 

1.  Dass  dies  Eomitee  mit  der  Benennung  „gemeinschaftliches  Exekutir-Komitee^ 
bezeichnet  wird. 

2.  Es  ist  konstituirt  durch  die  Wahl  des  Herrn  Albert  Fink  zum  permanenten 
Vonitzeaden  und  des  Herrn  N.  N.  zum  permanenten  Sekretär. 

3.  Das  Haaptbüreau  des  Eomitees  befindet  sich  in  New- York  und  der  Vorsitzende 
ocd  Sekretär  sind  befugt,  alle  solche  Ausgaben  zu  machen,  welche  zur  Erfüllung  die- 
ses Zweckes  noth wendig  sind. 

4.  Es  nimmt  Eenntniss  von  allen  durchgehenden  Eonkorrenzfrachten  und  Passa- 
gier-Tarifen nach  beiden  Richtungen. 

5.  Es  hat  zum  Zweck  die  Aufrechthaltung  der  verein  harten  Frachtsätze  und 
die  Herabminderung  der  auf  solchem  Verkehr  lastenden  Unkosten  auf  allen  Haupt- 
vnd  Nebenbahnen. 

6.  Es  soll  sich  auf  Verlangen  des  Vorsitzenden,  oder  beliebiger  dreier  seiner  Mit« 
f(iieder  binnen  48  Stunden,  wenn  erforderlich,  versammeln;  sonst  nach  einer  solchen 
Frist,  als  angemessen  erscheint. 

7.  Der  Versammlungsort  soll  stets  New- York  sein,  wenn  kein  anderer  Ort  in  dem 
Zttiammenbernfungsschreiben  angegeben  ist 

B.  Der  Gegenstand  der  Verhandlung  einer  jeden  SpezialVersammlung  soll  daher  in 
eioem  jeden  solchen  Schreiben  angegeben  sein. 

9  Gewöhnliche  Versammlungen  werden  in  New-York  abgehalten  am  dritten  Diens- 
tag eines  jeden  Monats,  wenn  nicht  der  Vorsitzende  die  Mitglieder  eine  Woche  vor- 
ber  davon  benachrichtigt,  dass  zur  Vorlage  in  der  Versammlung  nichts  vorbereitet  sei. 

10.  Das  Komitee,  oder  eine  Mehrheit  desselben,  oder  dessen  Repräsentanten  sollen 
ziun  Zwecke  der  Erledigung  der  Geschäfte «  einen  beschlussfahigen  Ausschuss  einsetzen. 

11.  Wenn  zwei  Drittel  der  Mitglieder  des  Eomitees  oder  deren  zu  fungiren  befugte 
^ertreter  anwesend  sind,  so  soll  der  Vorsitzende  für  die  abwesenden  oder  diejenigen 
Mitglieder,  die  nicht  befugt  sind,  zu  fungiren,  stimmen  und  fungiren. 

.  1)  Wir  geben  diesen  Bericht  hier  ebenfalls  wieder,  obgleich  er  unseren  Zwecken  femer  liegt, 
*^  er  ein  interessantes  Bild  Ton  den  Eisenbabnverh&ltnissen  giebt,  wie  sie  sich  in  einem  Lande 
«ntiiclKln,  in  welchem  der  Einfluss  des  Staates  auf  dieselben  ein  sehr  geringer  ist  Diesen  Eisenbahn- 
tpools*  wirken  dann  wieder  Vereinigungen  der  Frachtinteressenten  wie  die  ,Grangers*'  entgegen. 

Anm.  d.  Red. 
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12.  Falls  eine  vor  das  Komitee  gebrachte  Frage  nicht  einstimmige  Sanktion  erhält, 
80  soll  sie  dem  Vorsitzeoden  vorgelegt  werden,  der  sie  sachlich  entscheiden  und  dessen 
Entscheidung  dieselbe  Wirkung  haben  soll,   als  das  einstimmige  Votum  des  Komites. 

13.  Zwei  oder  mehr  Eomiteemitglieder  oder  deren  Vertreter  können  zusammentreten 
und  mit  dem  Vorsitzenden  Lokalfragen  erledigen. 

14.  Alle  Verhandlungen  zwischen  dem  Komitee  und  Gesellschaften,  die  durch  das- 
selbe nicht  vertreten  sind,  sollen  allein  durch  den  Vorsitzenden  gefuhrt  werden. 

15.  Alle  Gesellschaften  müssen  ihre  Klagen  über  direkte  oder  indirekte  Verletzung 
oder  Umgehung  der  Frachtsätze  an  den  Vorsitzenden  des  Komitees  prompt  mittels  Draht 
oder  Post  zugehen  lassen  und  mit  so  vielem  Beweismaterial  unterstützen,  wie  zu  er- 
langen ist. 

16.  Adle  Gesellschaften,  welche  bei  dem  gegenwärtigen  Abkommen  betheiligt  sind, 
verpflichten  sich,  keine  Massregel  gegen  solche  Herabsetzung  oder  Umgebung  von 
Frachtsätzen  durch  andere  Gesellschaften  eher  zu  thun,  als  bis  das  Komitee  darüber  be- 
rathen  und  seinen  Beschluss  angezeigt  hat/ 

17.  Das  Komitee  ist  bevollmächtigt  und  autorisirt  solche  zweckdienlichen  Regeln 
und  Bestimmungen  zu  bezeichnen  und  gegen  alle  Gesellschaften  zu  erzwingen,  wie  es 
sie  von  Zeit  zu  Zeit  adoptirt,  und  das  Komitee  und  der  fungirende  Vorsitzende  dürfen 
daher  einen  Jeden  vor  sich  bescheiden  und  alle  Schriftstücke  sich  aushändigen  lasseo. 

18.  Die  westlichen  Mitglieder  des  gemeinschaftlichen  Exekutivkomit^  sollen  alle 
Gesellschaften  des  Westens  vertreten  und  für  dieselben  fungiren,  welche  das  westliche 
Exekutivkomitee  bisher  vertreten  hat. 

19.  Der  Vorsitzende  des  gemeinschaftlichen  Exekutivkomitees  soll  prompt  feststellen 
und  thunlichst  früh  berichten,  welche  andere  Gesellschaften  im  Osten  oder  Westen  sich 
durch  seine  Verhandlungen  gesetzlich  binden  wollen  oder  nicht,  und  welche  Mitglieder 
oder  Stellvertreter  des  Exekutivkomitees  ihre  verschiedenen  Interessen  vertreten  sollen. 

20.  Sollte  eine  Gesellschaft  ihre  Mitglieder  aus  dem  Komitee  abberufen  oder  die 
demselben  ertheilte  Vollmacht  zurückziehen,  so  soll  sie  dem  Vorsitzenden  mindestens 
30  Tage  vorher  davon  Nachricht  geben;  nichtsdestoweniger  solider  gegenwärtige  Ver- 
trag unter  den  übrigen  Parteien  in  Krait  bestehen  bleiben. 

in  einer  Versammlung  des  gemeinschaftlichen  Exekutivkomitees  vom  23.  und 
24.  April  wurden  auf  Antrag  des  Präsidenten  der^Hauptlinien  die  folgenden  Zuaatz- 
statuten  angenommen: 

21.  Dass  ein  jeder  von  den  Direktoren  einer  Hauptlinie  ein  Mitglied  oder  Mit- 
glieder ernennen  soll,  die  im  Exekutivkomitee  nicht  allein  für  ihre  eigene  Gesellschaft 
fungiren,  sondern  auch  mit  voller  Befugniss  eine  jede  andere  GeseUschalt  vertreten 
soll,  welche  von  dem  Präsidenten  der  Hauptlinie  direkt  oder  indirekt  kontrollirt  wird. 

22.  Dass  die  Präsidenten  ihre  so  ernannten  Vertreter  im  gemeinschaftlichen  Exe- 
kutivkomitee ferner  bevollmächtigen  sollen,  für  solche  andere  westlichen  Eisenbabn- 
gesellschaften,  welche  es  für  geeignet  halten,  ihnen  eine  solche  Befugniss  zu  übertrsgen, 
oder  andere  ständige  Vertreter  ihrer  Einzeliuteressen  in  das  Exekutivkomitee  zu  entsenden. 

23.  Nachdem  alle  Mitglieder  von  den  Haupt-  und  Nebenlinien  ernannt  sind,  soll 
allein  dem  Exekutivkomitee  die  Macht  beiwohnen,  alle  Passagier-  und  Frachtsätze  fest- 
zustellen und  dieselben  abzuändern  und  durchzuführen  mit  Bezug  auf  alle  Richtangen 
von,  nach  und  jenseits  ihrer  respektiven  End-  und  Kreuzungspunkte  des  respektiyen 
Konkurrenzverkehrs,  die  zwei  oder  mehreren  der  Hauptlinien  gemeinschaftlich  geboren, 
und  solche  weitere  Bestimmungen  vorzuschreiben  und  zu  erlassen,  und  eine  solche 
Gewalt  über  alle  Beamten  und  andere  Agenten  auszuüben,  wie  es  zum  Zwecke  der 
Aufrechthaltung  und  Durchführung  der  vereinbarten  Frachtsätze,  Klassifikationen,  Regelo 
und  Strafen  nothwendig  ist. 

24.  Falls  eine  der  Nebenlinien  es  unterlassen  oder  sich  weigern  sollte,  einem  der 
andern  Mitglieder  des  Exekutivkomitees  Vollmacht  zu  ertheilen  oder  ein  unabhängiges 
Mitglied  für  dasselbe  zu  ernennen,  sollen  die  Präsidenten  das  Hauptlinien-Ezekutiv- 
komitee  ferner  ermächtigen,  in  Verbindung  mit  dem  gemeinschaftlichen  Exekutiv- 
komitee gegen  eine  solche  Gesellschaft  solche  Massregeln  zu  ergreifen,  wie  es  nach  dem 
Ermessen  der  Exekutivkomitees  geeignet  erscheint. 

25.  Dass  die  Präsidenten  sich  zum  Prinzip  von  „Pools*'  bekennen,  nach  beiden 
Richtungen  für  alle  durchgehenden  Frachten  und  Passagierverkehr,  welche  zwei  oder 
mehrere  der  Hauptlinien  in  Gemeinschaft  haben  und  ihre  Vertreter  im  gemeinschaft- 
lichen Exekutivkomitee  anweisen;  dasselbe  frühzeitig  zusammen  zu  berufen  um  solche 
„Pools^  durchzuführen  und  solche  Regeln  und  Bestimmungen  zwecks  AufrechthaUnng 
von  Frachtsätzen  und  deren  Durchführung  zu  adoptiren,  wie  es  das  besagte  geineiD- 
schaftliche  Exekutivkomitee  für  geboten  erachten  wird. 

26.  Angesichts  der  daraus  im  gemeinschaftlichen  Exekutivkomitee  möglicherweise 
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•ct^teheodeo  MeiDongsTerschiedenheiten  empfehlen  wir  ferner  als  ein  weBentliches 
Mittel  foT  die  Erreicbung  eines  dauernden  Erfolges,  die  bestimmte  Annahme  des  Prin- 
Lp5  seiüedsrichterlieher  Entscheidung;  um  eine  solche  aufzuführen  empfehlen  wir  fer- 
rr.  dass  ein  ständiges  Schiedsgericht  Ton  der  zusammen  zu  rufenden  Versammlung 
m  gesieiDaehafüichen  Exekutivkomitees  eingesetzt  werde,  welches  in  New-York  in 
Pgmueoz  tagen  soll. 

f7.  Diss  eine  jede  MeinungsTerschiedenheit,  gleichviel  welcher  Art,  die  inmitten 
i»  Exekutivkomitees  entsteht  mit  Bezug  auf  die  Bildung  solcher  Pools  oder  anderer 
A:;el^genbeiten  die  damit  in  Beziehung  stehen  oder  in  Abwesenheit  von  Pools  auf 
L»  Anfrechthaltung  von  Frachtsfitzen,  bezuglich  welcher  das  gemeinschaftliche  Exe- 
br.fkuoutee  nicht  einmüthiger  Meinung  ist,  —  prompt  dem  Schiedsgericht  unterbreitet 
V'T^eQ  soll,  und  dass  die  Entscheidung  desselben  oder  einer  Mehrheit  seiner  Mitglieder 
f-i^iTJldg  und  von  bindender  Ejaft  für  alle  Parteien  so  lange  sein  soll,  bis  sie  durch 
Riitimmige  EntBcheidung  des  gemeinschaftlichen  Exekutivkomitees  oder  des  besagten 
^chedsgerichts  abgeändert  wird. 

In  Gemassheit  der  §§  26  und  27  wurden  folgende  Herren  zu  Schiedsrichtern 
fnrihit: 

Charles  Francis  Adams  jun.,  David,  A.  Wells,  John,  A.  Wright. 

Diese  Herren  haben  sich  bereit  erklärt,  auf  ein  Jahr  zu  fungiren  und  zwar  vom 
1.  JQoi  1879  an. 

Die  folgende  Resolution,  welche  bestimmt,  wie  das  Salair  für  die  Schiedsrichter  ge- 
Ua>t  werden  soll,  wurde  in  der  Versammlung  vom  23.  April  angenommen. 

^.  Dass  die  den  Mitgliedern  des  Schiedsgerichts  seitens  der  in  dem  gemeinschaft- 
jclieo  Exekutivkomitee  vertretenen  Bahnen  zu  zahlende  Salair  berechnet  werden  soll 
roraU  der  Brutto-Einnahmen  aus  dem  Konkurrenzgeschäft,  und  von  dem  Vorsitzenden 
b  Komitees  festgestellt  und  bestimmt  werden  soll. 

lo  der  am  12.  und  13.  Juni  zu  New- York  abgehaltenen  Versammlung  des  Exe- 
^T-Eomitees  gelangten  die  folgenden  Beschlüsse  zur  Annahme: 

^,  Dam  tUle  Parteien,  welche  eine  Frage  dem  Schiedsgericht  zu  unterbreiten 
rutscbeo,  ersucht  werden,  den  Vorsitzenden  des  Exekutivkomites  Anzeige  zu  machen, 
^Q  der  Art  des  zu  entscheidenden  Falls  und  der  Zeit,  zu  welcher  sie  die  Verhand- 
^Z  herbeigeführt  zu  sehen  wünschen,  und  dass  der  Vorsitzende  des  gemeinschaft- 
vhn  Exekutivkomitee  dem  Vorsitzenden  des  Schiedsgerichts  behufs  Festsetzung  der 
'«tt  der  Verhandlung  Anzeige  mache. 

30.  Dass  der  Vorsitzende  dieses  Komitees  hiermit  ersucht  wird,  den  leitenden  Be- 
Oktea  aller  westlichen  Gesellschaften,  die  in  dem  gemeinschaftlichen  Exekutiv-Komitee  noch 
ücht  Tertreten  sind,  von  der  Einrichtung  und  Organisation  des  besagten  Komitees  nur 
0  der  Wahl  des  Schiedsgerichts  Anzeige  zu  machen  und  alle  Oesellschaften,  welche 
i'i>  der  besagten  Einrichtung  anzuschliessen  und  bei  derselben  mitzuwirken  wünschen, 
0  ^^ebeo,  ein  Mitglied  Zwecks  ihrer  Vertretung  zu  ernennen. 

M.  Dass  das  Exekutiv-Komitee  der  Hauptlinie,  welches  säm rotliche  Hauptlinien 
^pr&äeotirt,  wie  auch  alle  anderen  Gesellschaften  von  Verbindungsbahnen,  welche  für 
^  Komitee  Mitglieder  zwecks  ihrer  Vertretung  ernennen,  ein  standiges  Komitee 
^Üen  sollen,  das  sich  den  Zweck  gesetzt  hat,  die  Beschlüsse  des  gemeinschaftlichen 
.i<;btiv-Koaiitee8  auszuführen  und  alle  solche  Schritte  zu  thun,  wie  es  sie  für  noth- 
f«li|r  hält,  zur  Aufrechthaltung  von  Frachtsätzen  und  Durchführung  aller  zwischen 
*o  im  Exekotiv-Komitee  vertretenen  Gesellschaften  eingegangenen  Verträge,  und  ferner 

31  Dass  das  ständige  Komitee  Vota  über  einen  schleunig  zu  erledigenden  Gegen- 
^'s'i  schriftlich  oder  per  Draht  einholen  kann  (um  dadurch  so  viel  als  möglich  die 
•'^^inmeDberufung  des  ganzen  gemeinschaftlichen  Exekutiv-Komi^ees  zu  vermeiden) 
*i^  »Ilen  solche  Vota  so  angesehen  werden  und  dieselbe  Kraft  haben,  als  wenn  sie 
^  Toller  Versammlung  der  Mitglieder  des  gemeinschaftlichen  Exekutivkomitees  ab- 
i^'^ben  worden  wären;  dass  von  dem  Resultat  des  Votums  Nachricht  an  sämmtliche 
^•>2iieder  des  Komitees  von  dem  Vorsitzenden  gegeben  werden  soll. 

lo  eioer  Versammlung  des  Schiedsgerichts,  abgehalten  am  18.  Juni,  wurden  die 
'^""Bden  Bestimmungen  angenommen: 

'^3.  Die  Parteien,  welche  an  der  dem  Schiedsgericht  zu  unterbreitenden  Angelegen- 
" "  betfaeiligt  sind,  sollen  in  allen  Fällen  einen  schriftlichen  Bericht  über  die  That- 
^*h«D  anfertigen  und  letztere  durch  solche  Beweisstücke  und  statistisches  Material 
'-"ntützüo,  wie  sie  es  für  nothwendig  halten,  und  sollen  denselben  dem  Präsidenten 
'^  ^emeiosehafUichen  Exekutivkomitees  zusenden. 

.  ^4.  Nach  Empfiang  des  obigen  Berichts  soll  der  Vorsitzende  des  gemeinschaftlichen 
'^^imtiTkomitees  die  Frage,  welche  von  dem  Schiedsgericht  entschieden  werden  soll, 
'^^cb  spezifisiren   und   den  Bericht   an    dasselbe   nebst  dem  gesammten  Material 
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oder   andern   in    seinen  Besitz   befindlichen    und   anf  die  Streitsache  Bezug  habenden 
Informationen  ungesäumt  übersenden. 

35.  Das  Schiedsgericht  soll  thunlichst  bald  nach  Eingang  aller  solcher  Schriftstücke 
zur  Berathung  über  den  Fall  zusammentreten  und  denselben  zur  Entscheidung  briageD 
oder  verfügen,  dass  weitere  Information  zu  beschaffen  sei,  oder  je  nachdem  es  notb- 
wendig  ist,  ein  mündlicher  Termin  stattzufinden  habe. 

36.  Die  Schlussentscheidung  des  Schiedsgerichts  soll  den  interessirten  Parteien 
und  dem  Vorsitzenden  des  gemeinschaftlichen  Exekutivkomitees  unges&amt  zugestellt 
werden. 

Ich  bescheinige  hiermit,  dass  Vorstehendes  eine  korrekte  Abschrift  der  Statuten 
des  gemeinschaftlichen  Exekutivkomitees  ist,  wie  solche  am  18.  und  19.  Dezember 
1878  und  der  Abänderungen  vom  18.  Juni  1879  angenommen  wurde. 

Albert  Fink, 
Vorsitzender  des  gemeinschaftlichen  ExekutiYkomitees. 

Verzeichniss  der  im  gemeinschaftlichen  Exekutivkomitee  vertretenen 

Eisenbahnen.     18.  Juni  1879. 


Atlantic  und  Oreat  Western. 
Baltimore  und  Ohio. 
Canada,  Southern. 
Central,  Vermont. 
Chicago  und  Alton. 

Cleveland,  Columbus,  Cincinnati  und  In- 
dianapolis. 
Grand  Trunk. 
Great  Western. 


Marietta  und  Cincinnati. 
Michigan  Central. 
New- York  Central. 
New-York,  Lake  Erie  und  Western. 
Ohio  und  Mississippi. 
Pensylvania  Railroad. 
Pensylvania  Company. 
St  Louis,  Vandalia,  Terre  Haute  und  In- 
dianapolis. 
Toledo,  Peoria  und  Warsaw. 
Wabash. 


Indianapolis  und  St.  Louis. 

Lake  Shore  und  Michigan  Southern. 

Tarifsätze  1879,  Chicago  nach  New-York  geliefert  von  Herrn  Albert  Fink, 

346  Broadway,  New-York,  Dezember  1879. 


Lebensmittel 
4.  Klasse 


Getreide 
per  100  Pfd. 


Während  eines) Mai  bis  Juni  .... 
heftigen  >9.  Juni,  Tarifsätze  (1879) 
Kampfes      J23.  Juni    ...%.. 

Höhere  S»Ue  \  ^  %ZL^t^  '   ' 


l 


) 


Geschäft 


10;  November 


Gents 

20 
25 

30 

35 
40 
46 


Cents 

10-12 
15 
20 
25 

30 
35 
40 


Die  obigen  Frachtsätze  wurden  am  9.  Juni  eingeführt  und  seitdem  aufrecht  er- 
halten, und  zwar  durch  das  verbesserte  Zusammenwirken  der  Bahnen.  Die  Sätze  vor 
d^m  4.  August  waren  zu  niedrig  und  wurden  den  Bahnen  durch  frühere  Konkurreni 
aufgezwungen,  welche  im  Mai  und  Juni  1879  die  Sätze  wie  noch  nie  dagewesen  herab- 
drückten. Wenn  die  Eisenbahngesellschafk  in  der  Aufrechthai  tun  g  billiger  und  ver- 
ständiger Frachtsätze,  die  sie  einzuführen  gedenkt,  von  Erfolg  begleitet  ist,  ist  es  billig 
anzunehmen,  wenn  man  die  gegenwärtigen  Kosten  der  Eisenbahnoperationen  in  Rech- 
nung zieht,  dass  sie  in  der  Zeit  der  Schifffahrt  von  Chicago  nach  New-York  (1000  Mei- 
len} keine  niedrigem  Sätze  für  Getreide  machen  würde,  als  20  Cents  pro  100  Pfiiod, 
sage  vom  Mai  bis  August;  25 — 30  Cents  vom  August  bis  September;  35  Cents  im 
Oktober;  40  Cents  während  der  Wintermonate,  sage  November,  Dezember  und  Januar 
und  35—30  Cents  vom  Februar  bis  Mai  (in  Voraussicht  der  Eröffnung  der  Schifffahrt 
niedrigere  Sätze  für  diese  Monate). 

Gegenwärtig  werden  die  Preise  von  15  Cents  pro  100  Pfund  als  die  niedrigsten 
betrachtet,  aber  20  Cents  als  dem  Durchschnitt  aller  Eisenbahnen  näher  kommend; 
die  Tendenz  neigt  sich  einer  Vermehrung  der  Transportkosten  zu. 

Die  Fracht  für  Vieh  ist  gegenwärtig  55  Cents  pro  100  Pfund  und  übersteigt  nie 
60  Cents  pro  100  Pfund.  Während  vorübergehender  Konkurrenzkämpfe  sind  sie  bis  auf 
25  Cents  heruntergegangen  iind  in  manchen  Fällen  wurde  von  Chicago  naeh  New-York 
für  eine  Waggonladung  1  Dollar  gefordert.  Schweine  werden  za  10  Cents  nach  den 
Sätzen  der  4.  Klasse  verschifft. 
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Die  fnchtsfitse  für  Vieh  behaupten  sich  im  Allgemeinen  besser  als  die  für  Ge- 
treide und  Lebensmittel. 

Tarif  TOD  Kansas  City  nach  Chicago,  ungefähr  500  Meilen,  Weizen,  6.  Mai  1878 
•b  12.  September  1879  schwankt  von  25—28  Cents  pro  100  Pfund,  meistens  25  Cents. 
Miii,  Gerste  und  Hafer  dieselbe  Periode,  von  20—23  Cents;  meist  20  Cents;  vierte 
iiü-^-Elasse  25 — 31  Cents;  meistens  25  Cents.     Lebensmittel  wie  für  Weizen. 

Tarifsätze  von  Chicago. 


Datum 

4.  Klasse 

Getreide 

Fleisch 
in  Kisten 

Cents 

Cents 

Gents 

2.  Juli  1877 

35 

30 

35 

4.  September  1877    . 

35 

35 

35 

17.  Oktober  1877  .    . 

40 

40 

40 

22.  Oktober  1877  . 

40 

40 

45 

9.  Februar  1878 

30 

30 

35 

11.  März  1878   . 

30 

30 

30 

1.  April  1878     . 

30 

25 

30 

17.  Hai  1878     . 

25 

20 

20 

3.  Juli  1878  .   .   . 

18 

16 

18 

L  August  1878     . 

25 

20 

20 

5.  August  1878     . 

30 

25 

30 

19.  August  1878 

30 

30 

30 

2.  September  1878 

35 

30 

35 

2.  September  1878 
25.  November  1878 

85 

30 

._ 

40 

35 

.^ 

20.  Februar  1879  . 

35 

30 

..^ 

4.  März  1879     .   . 

■ 

30 

25 

17.  März  1879  . 

» 

■ 

20 

20 

— 

i  Febnitr  1878 
15.  Febniar  1878 
^'  Februar  1878 
'Ü  Febroar  1878 
l  ADril  1878    . 
£.  ipril  1878  . 


Laufende  Frachtsätze  von  Chicago. 

27JJ  Cents.  27.  April  1878 20 

25  „  9.  Mai  1878 18  a.  18)^ 

22!^      ,  17.  Mai  1878 20 

20        ,  28.  Mai  1878 18 

26  ^  1.  Juli  1878 15  u.  16 

22^      ,  1.  August  1878     ....  Tariff. 


Gents 


Datum 

4.  Klasse 

Getreide 

5.  Aumut  1878 

Gents 

25 
30 
35 
40 
35 
30 
25 
20 
18 
15 

Gents 
20 

15.  Augnst  1878 

2.  September  1878 

25.  November  1878 

10.  Dezember  1878 

12.  Desember  1878 

17.  Dezember  1878 

26.  Februar  1879 

25 
30 
35 
30 
25 
25 
20 

11.  März  1879 

18 

17.  März  1879 

15 

(Cirkular  Nr.  17}  geliefert  von  Herrn  Albert  Fink. 
^erlast  an    dem  Verkehr  Chicagos   nach   dem  Osten,    infolge   des  Miss- 
lingens  der  Aufrechthaltung  der  Frachtsätze. 

Bureau  des  Vorsitzenden  des  gemeinschaftlichen  Exekutivkomitees, 

New-Yorfc,  27.  Mai  1879. 
Folgendes  ist  meine  Abschätzung  der  Verluste,  die  an  dem  Handel  Chicagos  nach 
^^m  Osten  vom    19.  Dezember  1878    (dem  Tage,    an  welchem  heschlossen  wurde  das 
Chicagp-Geschäft)  zu  ,poolen«  bis  zum  1.  Mai  1879  (4^V8i  Monat)  erlitten  worclen. 

Diese  Abschätzung  basirt  auf  dem  Unterschied   der  vereinbarten  Frachtsätze   und 
^  Sätseoy  die  thateächlioh  genommen  worden  (annähernd);  und  wird  vorgelegt,   um 
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die  grosse  Thorheit  der  gegenwärtigen  wie  vergangenen  Methode  in  der  Fuhrung  des 
konkurrirenden  Eisenbahnverkehrs  zu  zeigen,  wie  auch  um  nochmals  die  Nothwendig- 
keit  einer  künftigen  gemeinschaftlichen  Betheiligung  an  der  Aufrechthaltung  vernünf- 
tiger und  dauernder  Transportsatze  darzulegen. 


Tons 

Vereinbarte  Sätze 
in  Gents  per  100  Pfd. 

Wirkliche  Sätze 
in  Gents  per  100  Pfd. 

52« 

Verlust 

Monat 

trans- 
portirt. 

Durchschni 

Herabset 

des  Frach 

4.  Klasse 
Lebens- 
mittel 

73 

s 

Durch- 
schnitt 

4.  Klasse 
Lebens- 
mittel 

1 

O 

Durch- 
schnitt 

an 

Einnahme 

1878. 
Dezember,  13  Tage 

82532 

40 

85 

87 

35 

30 

82 

5 

Dollars 
82532 

1879. 

Januar    .... 
Febraar  .... 

März 

April ... 

1%759 
200130 
259031 
298484 

40 
35 
30 
25 

35 
30 
25 
20 

37 
32 
27 
22 

30 
20 
18 
15 

25 
20 

18 
15 

27 
20 
18 
15 

10 

12 

9 

7 

393518 
480312 
466256 
417  876 

Summa  .    . 

1036936 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1840494 

Dieser  Einnahmeverlust  von  1  840  494  Dollar,  der  sich  auf  die  fünf  HauptbabneQ 
und  deren  östliche  Verbindungslinien  nach  dem  wirklichen  von  einer  jeden  Bahn  trans- 
portirten  Tonnengehalt  vertheilt,  ist  wie  folgt: 


Michigan  Central-  und  Verbindungsbahnen 
Lake  Shore 
Pensjlvanian 
Baltimore  und  Ohio 


9) 
9) 


9) 
9» 
9) 


Prozent. 

29,9  = 

24,8  = 

41,2  = 

4,1  = 


Totalverlust 


Dollar. 
550  308 
456  442 
758  284 

75  460 

=  1  840  494 


Die  folgende  Tabelle  zeigt  den  Brutto-  und  Nettoverdienst  an  dem  Chicago- 
Geschäft  für  4^Vsi  Monat.  Die  Schätzung  beruht  auf  der  Annahme,  dass  das  ganze 
Geschäft  sich  nach  New-York  gewendet  hat.  Dies  vereinfacht  die  Berechnung  und 
liefert  ein  für  den  gegenwärtigen  Zweck  genügend  korrektes  Resultat;  957«  P^^-  ^^ 
Chicago-Geschäfts  hatten  sich  thatsächlich  nach  Boston,  New-England,  New-York, 
Philadelphia  und  Baltimore  gewendet.  Die  Tabelle  geht  auch  davon  aas,  dass  das 
Geschäft  4.  Klasse  40  pCt  des  gesammten  Getreide-  und  4.  Elasee-Geschäfts  ist 

Die  Transportkosten  des  Geschäfts  nach  dem  Osten  (einschliesslich  der  Rück- 
sendung werden  auf  12  Cents  pro  100  Pfund  von  Chicago  nach  New-York  und  auf 
3  Cents  Endspesen,  zu  3  Dollar  pro  Tonne  berechnet.  Dies  kann  man  als  den  jetzt 
niedrigst  möglichen  Satz  bezeichnen,  da  er  nur  0,35  Cents  per  Tonne  und  Meile  be- 
trägt; die  durchschnittlichen  Kosten  auf  den  Lake  Shore  und  Michigan  Centralbahnea 
betrugen  letztes  Jahr  0,474  Cents  pro  Tonne  und  Meile,  gleich  22,8  Cents  pro  100  Pfd. 
von  Chicago  nach  New-York. 

Brutto-  und  Nettoverdienst  am  Ghicago-Oeschäft  für  4^'/3i  Monat 
Dezemb.,13Tage    82532Tons  z. durchschni ttl. Satze  Yon32Cts.  pr.lOOPfd.wirkl berechnet    528205 


Januar      .    .  196750 

Februar     .    .  200130 

März      ...  259031 

April     .    .    .  298484 

1 036  936 
Transportkosten  1 036  936 


.27  . 
.20  , 
,  18. 
.  15  . 


•  201, 

,  3,00pr.To. 


Nettoverdienst 


1062499 
800520 
932512 
895452 

4219188 
311080g 

1108380 


Die  Verluste  beziffern  sich  infolge  Herabsetzung  der  Frachtsätze  auf 1840494 

Wären  die  Sätze  aufrecht  erhalten  worden,  so  würde  die  Totaleinnahme  sich  belaufen 

haben  auf 2948874 

Während   der   4*'/,i  Monat    wurden  nach  dem  Osten  1036  936  Tonnen  befordert. 
Die  wirkliche  Nettoeinnahme  (bei  Berechniug  der  Transportkosten  zu  möglichst  nie- 
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diigen  Sätzen,  yiel  niedriger,   als  die  Fracht  in  Wirklichkeit  betrieben  werden  kann) 

1  108  380 
betrug  per  Tonne  i  /w^  uqe  =  ^>07  Dollar   und    die  Nettoeinnahme,    die   ca  erreichen 

war,  wenn   der   niedrige   und   yemünftige  Tarif  der  ersten  Tabelle  aufrecht  erhalten 

9  QAA  SK7A. 

worden  wäre,  würde  ^  noc  nog  =  ^9^  Dollar   betragen   haben;    dies   zeigt,    dass   die 

EiseDbahngesellschaften  denselben  Nettogewinn  erzielt  haben  würden,  wenn  sie,  anstatt 

den  Transport   der  Tonnenzahl   zu    den  von  ihnen  genommenen  S&tzen  zu  befördern, 

107 
nor  öW  =  37Va  Prozent  der  Tonnenzahl  nach  den  Sätzen  des  Tarifs  befördert  hatten. 

Die  folgende  Aufstellung  zeigt,  eine  wie  grosse  Tonnenzahl  die  Hauptbahnen  yer- 
fieren  konnten,  wenn  die  Tarifsätze  aufrecht  erhalten  worden  wären,  ehe  eine  £r- 
missigung  des  Nettoeinkommens,  welches  sie  in  Wirklichkeit  von  dem  Geschäft  bei 
den  niedrigen  Sätzen  erzielten,  stattzufinden  brauchte. 

pCt.  pCt 
Michigan  Central  .  von  29,9  bis  11,4 
Lake  Shore  .  .  .  „  24,8  „  9,3 
Pensylvania  .  .  .  „  4\,2  j^  15,5 
Baltimore  und  Ohio      „      4,1    ,,      1,5 

Es  folgt  daraus,  dass  durch  Aufrechthaltung  der  Tarifsätze  ein  jeder  Prozentsatz 
einer  Tonnenzahl,  den  eine  Bahn  erzielt  über  die  in  der  obigen  Aufstellung  angeführ- 
ten niedrigen  Prozentsätze,  eine  Vermehrung  der  Nettoeinnahme  über  die  aus  der 
grossem  Tonnenzahl  bei  niedrigen  Sätzen,  welche  während  der  letzten  4*'/3i  Monat 
Torherrschend  waren,  verursachen  wird.  Zum  Schluss  wird  die  Aufmerksamkeit  auf 
folgende  Thatsachen  gelenkt: 

Dass  auf  Bahnen,  auf  welchen  die  Transportkosten  von  Chicago  nach  New-York 
höher  als  15  Cents  pro  100  Pfund  sind,  (und  dies  ist  bei  den  meisten  Bahnen  der 
Fall),  eine  viel  grössere  Reduktion  in  der  Tonnenzahl  vorgenommen  werden  konnte, 
wenn  die  Satze  aufrecht  erhalten  wurden,  ehe  ein  Verlust  am  Nettoeinkommen  er- 
litten würde. 

Auf  Bahnen,  anf  denen  die  Transportkosten  von  Chicago  nach  New-York  20Vt  Cents 
pro  100  Pfiind  betragen,  oder  0,42  Cents  pro  Tonne  und  Meile,  ergiebt  sich  kein 
Nettoeinkommen,  und  eine  solche  Bahn  konnte  das  ganze  Geschäft  aufgeben,  ohne 
Geld  zu  verlieren. 

Die  obige  Berechnung  der  erlittenen  Verluste,  nämlich  1  840494  Dollars,  zeigt 
nor  den  Verlust  für  4'>/„  Monat  und  von  dem  Chicago- Geschäft  allein. 

Um  den  jährlichen  Verlust  und  den  ganzen  nach  dem  Osten  bestimmten  Verkehr 
zn  berechnen,  kann  man  sicher  annehmen,  dass  für  das  ganze  Jahr  von  Chicago  allein, 
er  zweimal  so  stark  sein  wird,  als  in  den  4^'/ti  Mooat,  und  dass  das  Chicago-Geschäft 
ungefähr  den  vierten  Theil  des  ganzen  nach  dem  Osten  gerichteten  Konkurrenz- 
ICeschäfts  repräsentirt;  so  dass  die  Verluste  pro  Jahr,  den  die  Eisenbahnen  ostlich  des 
Miseisippi  River  und  nördlich  des  Ohio  bis  an  die  Seeküste  erleiden,  sich  auf 

8  X  1  840  494  =  14  724  000  Dollar 
t)eziffem. 

Dies  schliesst  nicht  die  Verluste  ein  aus  dem  Lokalgeschäft,  deren  Revenue  durch 
die  niedrigen  durchgehenden  Frachtsätze  berührt  wird.  Die  Thatsache,  dass  diese 
niedrigen  durchgehenden  Frachtsätze  Veranlassung  geben,  zu  ungerechten  Angriffen 
f^gen  die  Lokalnrachtsätze  und  dass  der  Unwillen  des  Volkes  gegen  die  Eisenbahn- 
Gesellschaften  hauptsächlich  aus  diesen  ungerechten  Angriffen  entspringt,  sollte  mit  in 
Betracht  gezogen  werden  und  die  Direktoren  von  Eisenbahnen  veranlassen,  im  Wege 
der  Vereinigung  vernünftige  und  billige  Transportsätze  aufrecht  zu  erhalten. 

Der  Verlust  von  1840494  Dollars  für  4'V8i  Monat  war  ohne  Zweifel  der  That- 
sache zuzuschreiben,  dass  der  Vertrag  der  richtigen  Vertheilung  des  Chicago- Geschäfts 
tinter  die  Hauptlinien  im  letzten  Dezember  nicht  ausgeführt  wurde. 

Die  Differenz  in  der  Vertheilung  des  Verkehrs,  welche  zu  Uneinigkeiten  führte, 
war  4  Prozent  des  Chicago-Geschäfts.  Das  Nettoeinkommen  aus  diesen  4  Prozent  seit 
19.  Dezember  1878  bis  30.  April  1879  war  bei  den  niedrigen  Transportsätzen,  wie  sie 
ohen  berechnet  sind  (auf  41  477  Tonnen  zu  1,07  Dollars)  =  44480000  Dollar  geschätzt. 
Da  dies  die  streitige  Summe  ist,  so  hat  das  ganze  Einkommen  der  Eisenbahnen  ostlich 
des  Missisippi  River  und  nordlich  des  Ohio  River  einen  Verlust  erleiden  müssen  im 
Betrege  von  15  000000  Dollars  pro  Jahr.  Seit  1.  Mai,  bis  zu  welchem  Dato  die  obige 
Berechnung  gemacht  ist,  sind  noch  weitere  Reduktionen  an  den  Frachtsätzen  des  nach 
dem  Osten  gerichteten  Verkehrs,  einschliesslich  an  dem  Vieh  und  Passagierverkehr 
Torgenommen  worden,  welche  die  Verluste  erheblich  vermehren  werden« 
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Cläre  Sewell  und  Albert  Pell: 


Diese  Thatsacheo  zeigen  die  grosse  Nothwendigkeit,  den  Plan  der  gemeinschaft- 
lichen Mitwirkung  auf  örund  der  Organisation  des  gemeinschaftlichen  Exekutiv 
komitees,  welcher  yor  nicht  langer  Zeit  angenommen  worden  mit  Treu  und  Glauben 
auszuführen,  und  in  Gemassfaeit  dessen  alle  Meinungsverschiedenheiten  zwischen  deo 
konkurrirenden  Eisenbahn gesellschaften  im  Wege  schiedsrichterlichen  Verfahrens  aus- 
zagleicheo. 

Hätte  man  die  Frage  der  Yertheilung  des  Chicago- Verkehrs  schiedsrichterlichem 
Ausspruche  unterbreitet  und  zur  Entscheidung  gebracht,  so  wurden  die  enormen  oben 
berechneten  Verluste  vermieden  worden  sein. 

Albert  Fink,  Vorsitzender. 

Frachtsätze  bei  reinem  Eisenbahntransport  von  Chicago  nach  New-York 
aufgestellt  von  E.  M.  Archibald,  Esq.,  C.  B.,  Britisches  Generalkonsulat 

New-York,  Dezember  1879. 
Dies  bezieht  sich  nur  auf  Eisen bahnfrachtsätze  ostlich  von  Chicago  fiir  Getreide 
pro  100  Pfd.  und  sind  es  die  von  Zeit  zu  Zeit  während  der  Jahre  1874 — 1879  ein- 
schliesslich verofiFentlichten  Tarifsätze.     Grosse  Frachtmassen  sind  per  Bahn  zu  Sätzen 
transportirt  worden,  die  viel  niedriger  als  die  veröffentlichten  Tarife  waren. 


Getreide. 

Höchster  Preis 

Niedrigster  Preis 

per  100  Pfd. 

per  100  Pfd. 

Gents 

Cents 

1875 

45 

30 

1876 

45 

20 

1877 

40 

30 

1878 

40 

20 

1879 

40 

20 

Der  Durchschnitt  beträgt  für  die  5  Jahre  6  Schilling  10  Pence  pro  Quarter  von 
480  Pfund. 

Im  März  1879  erfolgte  ein  plötzliches  HinunterstGrzen  der  Eisenbahnfirachten  and 
wurde  Getreide  von  Chicago  nach  New-York  zu  15 — 18  Gents  pro  100  Pfd.  befordert 
Am  19.  März  waren  die  Frachten  für  Getreide  nach  Newyork  bis  auf  15  Cents  per  Bushel 
heruntergegangen,  auf  13  Cents  bis  nach  Philadelphia  und  auf  12  Cts.  bis  nach  Baltimore. 
Am  8.  Mai  fand  wiedenim  ein  solcher  Vorgang  statt,  welcher  die  Getreidefirachteo 
von  Chicago  nach  New-York  auf  15  Cents  herunterbrachte,  auf  13  Cents  nach  Phila- 
delphia und  auf  12  Cents  nach  Baltimore  und  im  Mai  reduzirte  die  Konkurrenz  die 
Frachten  nach  New-York  ausnahmsweise  auf  10  Cents  und  auf  geringere  Sätze  nach 
Philadelphia  und  Baltimore. 


Gesammt-Frachtsfitze  bei  reinem  Eisenbahntransport  von  Chicago  nsch 

New-York.    Ed.  M.  Archibald  Esq.  C.  B. 


Jahr 


Hehl  pro  Fass 


höchste 


niedrigste 


Schweinefleisch, 

Rindfleisch,  Schmäh 

pro  100  Pfd. 


höchste 


niedrigste 


Fleisch  in  Kisten 
pro  100  Pfd. 


höchste 


niedrigste 


Fleisch  in  Stöcken 
pro  100  Pfd. 


höchste 


niedrigste 


1876 
1876 
1877 
1878 
1879» 


Cents 

Gents 

CenU 

Gents 

Gents 

GenU 

90 
90 
80 
80 
80 

70 

86 

70 

^^ 

„^ 

40 

70 

66 

^m 

— 

60 

40 

30 

46 

36 

32 

40 

16 

46 

18 

40 

60 

30 

46 

26    . 

Gents 

66 
66 

60 
60 
60 


Cests 

45 
20 
40 
23 
30 


^Anmerkung.    Ausnahmesatze  wnrden  weit  unter  den  Torstehenden  gemacht  im  Harz 

und  Mai  1879. 
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BlnneiiMe*  und  lüuial-Traiisport. 

(Nar  WaBsertransport.) 

Darchschnittssätse;  Chicago  nach  New-York  1875  —  1879. 

lEctfernoog:  Chicago  nach  Buffalo,  900  Meilen.    BufFalo  nach  New-York,  500  Meilen. 

Total,  1400  Meilen. 


Jahr 

Weizen  (pro 
Bnshel  60  Pfd.) 

Mais  (pro  Bnshel 
56  Pfd.) 

1875 

1876 

1877 

1878 

1879 

c.    m.  fr.* 
11    4    3 

9    5    8 
11    2    4 

9    15 

tu   0  0 

c     m.  fr. 
10    3    1 

8  6    6 

9  8    3 

8  3    1 

9  0    0 

Der  Dnicbschnitt  der  ffinf  Jahre  betrftj|rt  far  Weizen  pro  Quarter  yon  480  Pfd.,  3  Schilling 
5  Peac«:  for  Hais  pro  Quarter  Ton  448  Pfd.  3  Schill.  1  Pence. 

*  Geats-Mills-Fractions. 

t  Dies  ist  die  beste  Absch&tznng  der  Frachten  des  gegenwärtigen  Jahres,  die  wir  geben 
i^QCB,  da  bis  jetzt  noch  keine  Statistik  veroffenUicht  worden  ist 

Spesentarif  betreffend    die  Behandlung    and    Aufspeicherung   von    Ge- 
treide im  Hafen  New-York.    Ed.  M.  Archibald,  Esq.,  C.  B.  1878—79. 
Aufspeichern.     Für  Aufspeichern  incl.  Wiegen  von  gesundem  Getreide  für  die 

asten  10 Tage  oderTheile  derselben,  %  Cent  pro  Bushel;  f&r  jede  weiteren  10  Tage 

odsr  Theile  derselben  V«  ^^^^  P^o  BusheL 

Behandlung  und  Wiegen. 

per  Bushel 

biegen V,   Cent 

Ads  den  Eanalbooten  heben Vs      n 

B^ifligeo  des  Getreides V^       ^ 

Wenden 1 — 5       „ 

Üebcrführang  des  Getreides  in  den  Speicher  incl.  Wiegen */«      „ 

Fortschaffen  incl.  Reinigen 1           „ 

EinsaekcD  des  Getreides  einschliesslich  Halten,  Laden  und  Binden  ...  1          ,, 

Dasselbe  mit  Gewichtsangabe 1  Vs      ^ 

Total  für  loses  Getreide  ungefähr  1  Schilling  5  Pence  per  Quarter. 


Schiffsspesen. 

per  1000  Bushel. 
Lieferung  an  Bord  von  Eindeck-Seeschijffen  incl  stauen   .    .     7,00  Dollar. 
Lieferung  an  Bord  eines  Doppeldeck-Seeschiffes  incl.  stauen    8,00 

Lieferung  in  Säcken  an  Bord  von  Seeschiffen 6,25 

Lieferung  an  Bord  von  Eüstenschiffen  incl.  stauen  ....     2,50 


n 


Seefrachten,  New-York  nach  Liverpool  und  London,  Dezember  1879. 

Lebendes  Vieh        Ausgeschlachtetes  Fleisch         Schafe        Schweine 
per  Stuck        per  Tonne  von  40  Kubikfuss    per  Stock      per  Stück 
4-5  Pfd.  Sterl.  20  Schill.  6—6  Schill.  T-8  SchiU. 

Die  durchschnittliche  Fracht  während  der  7  Monate,    endigend  mit  31.  Juli  1879 
'^  wie  folgt  gewesen  : 

HiDd-Vieh  3  Pfd.  Sterl.  10  Schilling  pro  Stück;  Schafe  5  Schilling  6  Pence;  Schweine 

10  Schilling. 
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Oare  Sewell  and  Albrt  Psdl: 
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Seefrachtfiltse   von  Baltimore    nach   Liverpool.      Peter    Wright    Söhne, 

44  Second-Str.  Baltimore. 


Jahr 


Durch- 
schnitt 


Oelkachen 
per  2,240  Pfd. 


Höchst     Niedrigst 


Getreide 
per  Bushel 


Höchst      Niedrigst 


Mehl 
per  Fass 


Höchst     Niedrigst 


IST5 .  .  .  . 

?i*» .... 

1^1 t  .  .  .  . 

lbT9 .  .  .  . 


d. 

10 
10 


Gents. 

Gents. 

s.  d. 

.^_ 

__ 

13 

7 

3    9 

30  8. 

25  8. 

14 

6 

3    6 

— . 

— . 

11 

4 

3    6 

— 

-^ 

11 

6 

3    6 

^^^^ 

*""" 

n 

4 

" 

s.   d. 


2 
2 
2 
2 


6 
9 
9 
6 


ff 

ff 
ff 


Dorebschnitt  für  fünf  Jahre  5  s.  7  d.  pro  Qnarter  Ton  480  Pfd. 

Spesen.     Girard  Point-Getreide-Elevatoren    der  Internationalen  Schiff- 

fahrts-Gesellschaft  Philadelphia  1878. 

per  Bushel 

Eßpfiognshme,    wiegen   und   aufspeichern    vom   Waggon,    einschliesslich 

La^rung  während  der  ersten  10  Tage  und  Lieferung  an  Bord      .     .     Vj^  Cents. 

EmpkigDahnie,  wiegen  und  aufspeichern  Ton  Bord  der  Schiffe,  einschliess- 
lich der  Lagerung  während  der  ersten  10  Tage  an  Bord 2 

Lieferung  an  Bord Vi 

F^  jede  feroeren  10  Tage  Lagerung s/, 

BeJDigen  mit  Windfege  bei  Ablieferung  oder  auf  dem  Speicher.   (Geschieht 
nur  wenn  thunlich) V« 

biegen  uod  Lagerung  im  Speicher IVi 

Wiegen  und  in  Säcke  schütten,  incl.  nähen  oder  binden,  mit  bestimmtem 

Gewicht  in  jeden  Sack,  extra l  „ 

Wiegen  and  in  Säcke  schütten,  incl.  nähen  oder  binden,  ohne  bestimmtes 

Gewicht  für  jeden  Sack ^U      n 

Werftgeld  für  Segelschiffe  wird  gefordert  in  den  Docks  der  Gesellschaft  2  Dollar 

pro  Tag, 

C.  ß.  BsTlcy,  Direktor.  Peter  Wright  &  Sohne,  General- Agenten, 

(Zimmer  23.)  307.  Walent  Street,  Philadelphia.    ' 

Dezember   1879.     Jetzige  Fracht   nach   London    und  Liverpool,    für    Vieh  4  Pfd. 

Sterling;  Getreide    4  Peoce;    Mehl   in  Fässern   2    Schilling,    in  Säcken   1  Pfd.  Sterl. 

1  Schilling  3  Pence  pro  2240  Pfd.;   gesalzenes  Fleisch  in  Eisten    und  Fässern  1  Pfd. 

^erling  5  Schilling  pro  Tonne   Ton  2240  Pfd.;    Lebensmittel  in  Blechbüchsen,   keine 

^totinogen;  Käse  und  Butter  1  Pfd.  Sterl.  15  Schilling. 

Hödiste  nnd  niedrigste  Fracht  dieses  Jahres  97«  Pence  und  4  Pence. 

Export  Ton  Philadelphia,  aufgestellt  von  Joel  Cook  Esq.  Philadelphia. 


1874 

1876 

1876 

1877 

1878 

1879  bis 
30.  Juni 

l'ji?  .   . 

Bushel 

2203688 

4601686 

16790691 

10271423 

19868713 

10125476 

J««n  .... 

m 

3289532 

3302054 

2989  704 

2546857 

8854301 

6146266 

^^"^  •    •    •    • 

9 

104616 

179  872 

431223 

188613 

112667 

}^\ 

Fass 

186663 

161291 

217  943 

132  437 

212  812 

36013 

^lienes  Fleisch 

Pfund 

23037  458 

36501997 

77  457  010 

65942522 

96904135 

40279257 

Jf*:!»  Fleisch    . 

0 

— 

— 

— 

6  790  870 

6063430 

7  203  910 

wttff  und  Kiae  . 

n 

2444775 

2604208 

2492410 

3037  437 

3835305 

1 620 131 

9 

8245342 

14056634 

14336924 

8190670 

18058998 

6458372 

KtfflwöUe  .    .    . 

9 

14298118 

13561977 

18616475 

10681119 

14538168 

4  782  263 

ÜLdTieh.    .    , 

Stuck 

— 

— 

1346 

4156 

3109 

^kafe    .   .    .    . 

9 

— 

— 

^-. 

3759 

1855 

'^'tw«TO       .     .      . 

• 

— 

— . 

2393 

1056 

J'^troeum,  iififiDirt 

Gallon 

70810711 

56112341 

56107  836 

41280536 

67  249  735 

23 188 178 

9       roh.    . 

9 

1 614 116 

6497  845 

7  512635 

5220601 

5244184 

1352694 
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Philadelphia  nach  Liyerpool. 
Höchste  UDg  niedrigste  Frachtnotirangen  1874 — 1879. 


1874 


1875 


1876 


1877 


1878 


IS 


Getreide  per  60  Pfd.  . 

Mehl  pro  Fass 

Oelkucben  pro  Tonne 
Talg  pro  Tonne  .... 
Lebensmittel  pro  Tonne 
Rindfleisch  pro  Tierce 
Seh  weinefleisch  pro  Fass 
Baumwolle  pro  Pfd.  . 
Taback  pro  Hds.  .  .  . 
Käse  pro  Tonne  .... 

Rindvieh  ....:... 


8.  d. 

8.  d. 

-12J[i 

n.       4 

4  — 

.   2- 

40- 

•  17   6 

50 

»^ 

60- 

.20- 

9  6 

.   4- 

7  6 

.   3- 

-  » 

»        h 

55- 

,20- 

60- 

.20- 

8.  d.       8.  d. 

-lljju.—  5 


8.  d. 

—  10 

4  — 

35- 

50  — 

55—   .27   650  — 


4  — 
45- 


2  — 


•  20- 
.25- 


8.  d. 
u.—  6 


9  — 
7  — 

52  6 


n     5- 

.   2  6 


9  — 
6  6 


,  2—  4— 
,20  —  32  6 
,20  —  50— 

•  20- 

•  2  6 
.   1  9 


8.  d-       8.  d. 

-llj(n.-  4 
2- 


25  —  50  — 
20—155—   ,25— !60  — 

60  8. 


.10- 

,12  6 

55—   ,15  — 

8—   ,   3  — 

•   2- 

,22  6 
.20  — 


6  — 
47   6 


,21  6 
,25—170  — 

bis  120  8.  pro  Kopf. 


8.  d. 

—  10 

4  — 

32  6 

40  — 

45  — 

8- 

6  — 

50  — 
52  6 


8.  d.  8. 

.20-125 
,20-42 
,20-55 
!  4-  9 


d. 


7- 

,27  645- 
,30-70- 


Versicherungsprämien  mitgetheilt  Ton  Joel  Cook  Esq.,  Philadelphia. 

Segelschiffe. 
Getreide ....     1      pCt  Sommer    2Vi  pCt.  Winter. 

Oel V.     «  „  IV4     n 

Dampfer. 
Schiffe  der  regulären 

Dampferlinien :  Extra-Schiffe : 

Getreide V«— Va  pOt  Sommer  »/4— IVj  pCt.  Winter. 

Lebensmittel  etc.     .     .     '/g — */>     1»  »  U — ^Vs     n  1» 

Kauf-  und  Verschiffungsprovision,  P/s  bis  2  pCt 

Frachtsätze    der  Inman-Dampfschiffahrts-Gesellschaft,   Limited  LItc^ 
pool,  mitgetheilt  von  David  Mac  Iver,  Esq.  Parlamentamitglied. 
Die   durchschnittlichen  Frachtsätze  pro  100  Pfd.  far  Getreide  mit  den  Dampfei 
der  obigen  Gesellschaft  während  der  Jahre  1875  bis  1879  einschliesslich,  betragen: 

A.  Frachten  von  Chicago  nach  New-York. 


Jahr 

Zahl  der 

Höchste 

Niedrigste 

Durchschnitts- 

Verladungen. 

Fracht. 

Fracht 

fracht 

Cents 

Gents 

Gents 

1875 

Nichts 

— 

— 

— 

1876 

1 

40 

40 

40 

1877 

2 

28V» 

28^A 

28  Vi 

1878 

4 

40 

20'/9 

38,87 

1879 

15 

25  Vi 

V* 

15,30 

Die  obigen  Sätze   sind   einschliesslich  Transportspesen   nach  New-Tork  und  f 
Bringen  neben  den  Dampfer.    Durchschnitt  6  Dollar  pro  480  Pfd. 

B.  Frachten  von  Chicago  nach  Liverpool. 


Jahr 

Zahl  der 

Höchster 

Niedrigster 

Durchschnitt 

Verladungen 

8ati 

8aU 

Cents 

Cents 

Gents 

1875 

Keine 

_. 

— ^ 

— 

1876 

1 

70 

70 

70 

1877 

2 

65V4 

66V« 

6ÖV4 

1878 

4 

68 

68  V« 

65,60 

1879 

15 

53.42 

28,83 

38,00 

Die   obigen  Sätze    umfassen   alle  Transportspesen,    Umladung  in  New* York  uj 
Loschen  vom  Schiff  in  Liverpool.    Durchschnitt  11  Schilling  11  Pence  pro  480  PI 
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C.  Frachten  von  New-York  nach  LiTcrpool. 


Jab 

Höchster  Satz 

Niedrigster  Satz 

Durchschnitt 

:«:5 

ISTT 

1?T9 

16"/u  Pence  n.  57«  Primgeld 

U'A       , 
17"/u     , 
167*      . 
137»       * 

8V*    Pence  u.  ö7o  Primgeld 
87«        • 
77«        , 
9»Vi*      . 
7V»        . 

13'/3  Penc«  u/570  Primgeld 

12V*      • 

ll'A     , 
12V8     . 

107t      , 

Die  obigen  Satze  umfassen  An-Bordschaffeo  in  New-York,  den  Transport  und 
L'^cheo  Tom  Schiff  in  Liverpool. 

Quai-TrSgerlohn  ^9  Fennj  pro  100  Pfd.    Das  Durchschnilts-Manko  beträgt  1  pCt. 

Die  obigen  Ziffern  umfassen  nicht  den  Importeur-Gewinn,  Versicherung,  Zinsen 
oder  PioTifiion. 

Geehrter  Herr  Pell.  34,  Lancaster-Gate,  W.,  10.  März  1880. 

Ich  bat  meinen  Freund,  den  jungen  Herrn  In  man,  in  seinen  Büchern  nachzu- 
sebeo,  was  seine  Gesellschaft  für  den  Transport  Yon  Weizen  von  Chicago  nach  Liver- 
pool wahrend  der  letzten  fünf  Jahre  bekommen  hat. 

Drei  Schilling  pro  100  Pfund  decken  nur  die  reinen  Transportkosten.  Meine 
Sdiitziiog  geht  dahin,  dass  5  Schilling  pro  100  Pfund  mehr  als  die  Gesammtkosten 
ffpräseotiren  für  die  Beförderung  von  Weizen  von  Chicago  in  die  Hände  des  Eonsu- 
D^QteD  in  England.  £s  scheint  mir,  als  wenn  5  Schilling  pro  100  Pfd.  wirklich  einen 
kliisehen  Gewinn  für  alle  Betheiligten  durchweg  bedeutet.  Ich  sehe  nicht,  wie  2 
Schilling  pro  100  Pfd.,  oder  was  diesem  Betrage  nur  nahe  käme,  an  Spesen  noch 
»^r  den  Transportkosten  erwachsen  konnten;  es  ist  daher  meine  wirkliche  Meinung, 
«&€  5  Schilling  pro  100  Pfd.  über  genug  ist  und  einen  bedeutenden  Gewinn  zulässt. 

Meine  Leute  versuchen  Ihnen  aus  anderen  Quellen  weitere  Auskunft  zu  ver- 
^ffen;  ich  weiss  aber  nicht,  ob  sie  dazu  jetzt  im  Stande  sein  werden,  da  wir  durch 
^t  Wahl  sehr  in  Ansprach  genommen  sind.  Ergebenst  etc. 

David  Mac  Iver. 

Parchschnittsfrachtsätze  für  Getreide  von  New-York  nach  Liverpool 
vibrend  der  fünf  Jahre,  endigend  am  31.  Dezember  1879.  Getreide  frei 
13  Bord  in  New-York.     MItgetheilt   von    David    Mac'Iver    Esq.,    Parlaments- 

mitglied. 


1876 


cu 

a 


1 


1876 


a 


9 
OD 


1877 


a 


P 

^ 


1878 


9'm 


03 


1879 


a 


Fnrlt  md  5  pCt.  Primgeld 

>?scbening  anf  10  Schill., 

agenomniener  Werth  von 

IJ)  Pfund  zu  7  Schilling 

'■  Ptwe  Prozent  fnr  Dampf 

.  -fri  30  Prozent  für  Segel 

*>^i-  und  StadUbgaben    1 

Schilling  SPence  pro  Tonne 

=  1^0  Pfand  ...... 

'^j  Tragerlohn  1  Schilling 
^2  Pence  pro  Tonne  = 
rn:  100  Pfund 

^f  Cental  von  100  Pfund  . 


D. 

D. 

D. 

D. 

D. 

D. 

D. 

D. 

D. 

14,84 

13,20 

14,05 

13,33 

12,06 

11,55 

13,24 

12,37 

10,85 

00,45 

1,20 

00,45 

1,20 

00,45 

1,20 

00,45 

1,20 

00,45 

00,89 

00,89 

00,89 

00,89 

00,89 

00,89 

00,89 

00,89 

00,89 

00,74 

00,74 

00,74 

00,74 

00,74 

00,74 

00,74 

00,74 

00,74 

16,92 

16,03 

16,13 

16,16 

14,14 

14,38 

15,32 

15,20 

12,93 

D. 
10,32 


1,20 


00,89 


00,74 


13,15 


^Qmerkiing.    Durchschnittliche  Kosten  von  Fracht  (Dampfschiff  und  Eisenbahn)  für  5  Jahre 
n^      ^  5  Schill.  6  Pence  pro  Quarter. 

"^a  andere  ^)e8en!  wie  oben  ohngef&hr  2»/i  Pence  pro  Bushel  =  1,6       . 

ÜTfrpool,  1.  M&rz  1880. 


Zusammen  . 


7 Schill-  Pence. 
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fostes  für    die   Erseagnng    eines   Acre    Mais   bei   Le-Hars,   Jowa,   und 
Lieferung   auf  die  Sisenbahnstation,    bereofanet   Ton   Gebr.  Glose   d;  Co.  B8 

Cornhill  and  Le-Mars. 

Pacht  8  pCt  auf  12  BoUar,  Werth  pro  Acre  (wenn  knltivirt)  5  Meilen 

Ton  einer  Eisenbahn 0,96  Dollar. 

Pfingen,  Darchschnittepreifl  laut  Kontrakt  1877—78—79 0,90       „ 

Kggea 0,20       ^ 

Markiren 0,10       „ 

Dibbeln 0,06 

Siatgnt 0,35 

Hacken,  drei  Mal,  lant  Eontrakt 0,90 

Bothfllsen,  einspeichern,  Preis  lant  Kontrakt  bei  einem  Ertrag  von  über 

40  Bushel 0,75 

Fohre  nach  Station,  f!knf  Meilen,  40  Bushel,    ein  Gespann  gemiethet  für 

2  Dollar  60  Cent  kann  2  Touren  machen .    .  1,25       „^^ 

5,47  Dollar! 

Niedrigster  Preis  in  Le-Mars  1879.  16—18  Gent  pro  Bushel. 

Höchster  Preis  in  Le-Mars  1879,  28—30  Cents  pro  Bushel. 

Kostenpreis  pro  Bushel  nach  obiger  Aufstellung  13  825  Cent  per  Bushel. 

Da  alle  yorstehend  angefahrten  Preise  kontraktlich  vereinbart  sind,  sichern  sie  eine 
Verzinsung  von  8  pGt.  des  in  Land,  Gdräthschaften  und  Gespannen  angelegten  Ka- 
pitals. 

Kosten  der  Kultur  eittes  Acre  Mais. 
Zinsen  für  den  Preis  des  Xandes  8  pCt  von  20  bollar  pro  Acre  .     .     .     1,60  Dollar. 

Pfligen ; 1,00        „ 

Dnräeggen 0,25       „ 

Markiren *    :    .    0,16       ^ 

Saatgut 0,10       ^ 

DibWa 0,30      ^ 

Dreimaliges  Hacken 1,00       „ 

EDthülsen  und  einspeichern 0,75       „ 

Lieferung  »nf  die  Station .     .     0,05       ^ 

5,20  DollAr. 
F.  L.  Underwood,  Esq., 
Merchants-National-Bank,  Kansas  Gitj. 

Minneapolis,  Minn,  26.  September  1879. 
Geehrter  Herr! 

Mit  Bezog  auf  die  an  mich  gestellten  Fragen  erlaube  ich  mir  zu  bemerken,  dass 
aller  Weiaen,  der  in  hiesiger  Stadt  gemahlen  wird,  Frübjahrsweizen  ist,  hauptsächlich 
bekannt  unter  dem  Namen  harter  Weizen.  Der  Tagespreis  desselben  ist  für  No.  1 
98  Cents  und  für  No.  2  93  Cents  pro  Bushel  Yon  60  Pfd.  4V4  Bushel,  No.  1,  Frübjahrs- 
weizen geben  1  Bushel  Mehl  von  196  Pfd.  Beim  Mahlen  des  Mebla  ist  ein  Abgang 
Ton  ungefähr  12  Pfund  pro  Bushel,  an  Kleie  und  Shorts  ergeben  eich  ungefähr  77  Pfd. 
pro  Bushel,  das  aus  dem  Weizen  genommene  Mehl  qualifizirt  sich  ungefähr  in  folgender 
Weise: 

38pGt  unserer  Superlativ-Qualität  und  ungefähr  5pCt.  einer  Qualität,  die  Im- 
perial genannt  witd  (werth  heute  auf  der  Mühle  7,25  Dollar  und  6,75  Dollar  pro 
Bashel).  45  pGt.  Bäckermehl,  sogenannte  Snowdrop  (werth  heute  auf  der  Mühle  fünf 
Dollar  pro  Bushel)  und  12  pCt.  einer  Qualität  geringen  Grades,  (werth  auf  der  Mühle 
DDgefahr  3  Dollar  pro  Bushel),  der  Preis  des  Abgangs  ist  heute  nur  5  Dollar  pro 
Tonne,  was  eine  sehr  niedrige  Ziffer  ist,  da  er  manchmal  mehr  als  das  doppelte  werth 
ist.  Ich  denke  hiermit  alle  Ihre  Fragen  beantwortet  zu  haben,  werde  mich  aber 
freiien,^Ihnen  weitere  Auskunft  zu  ertheilen,  soweit  ich  dazu  im  Stande  bin. 

Ihr  sehr  ergebener 

C.  C.  Washburn. 
Ao  Herrn  A.  Pell,  Parlaments-Mitdied, 
p.  sdr.  Britisches  r  Konsulat  in  New-iork. 

47.  Exchange  Plaoe. 
New-Tork,  den  27.  Oktober  1879. 
GeehfieifHMT! 
Meinem  Versprechen  gemäss  übersende  ich  Ihnen  hiermit  einen  Bericht  über  das 
Mahlen   der  Pillsbury   und  Washburn    Mühlen.    Sie  werden   aus   demselben   ersehen, 

X.  22 
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dass  die  Leute  einen  grossen  Gewinn  aas  ihrem  Geschäft  erzielen.  Ich  glaube,  der 
Pilisbarj-Bericht  ist  der  mehr  caverlässige,  da  ein  Mann  Weisen  für  beide  M&hlen 
kauft;  und  soweit,  wie  ich  erfahren  konnte,  98  Cents  pro  Buphel  der  Weizenpreis  an 
jenem  Tage  war,  und  nicht  92,  wie  es  in  dem  Washburn-Bericht  heisst. 

Ich  sende  Ihnen  eine  Probe  des  Weizens,  der  eben  gemahlen  wird.  Man  mahlt 
dort  viel  schärfer  als  wir  und  mahlt  die  Kleie  zweimal,  auch  bedient  man  sich  auf 
jedes  Paar  Mühlsteine  eines  Reinigers  und  yerwendet  grosse  Aufmerksamkeit  auf  die 
'Bearbeitung  der  Steine.  Ich  sehe  nicht,  dass  diese  Leute  etwas  thun,  Tor  dem  wir 
englische  Muller  uns  zu  furchten  hätten  und  was  wir  nicht  thun  könnten.  Sie  über- 
treffen uns  aber  gegenwärtig  in  einem  Punkte,  und  der  ist,  sie  bekommen  für  ihr  Mehl 
einen  sehr  guten  Preis  gezahlt. 

Mit  besten  Grüssen  an  Herrn  Read  und  Sie  selbst  und  in  der  Hofibimg,  dass  Sie 
eine  angenehme  Rückreise  haben  möchten, 

▼erbleibe  ich 
Robinson  Greenwood. 
Herrn  A.  Pell,   Esq. 
Parlamentsmitglied. 

NB.    £s  soll  mich  freuen  zu  hören,  was  Ihre  Freunde  von  dem  Mahlen  halten. 
Weizenmühlen  zu  Pillsbury  und  Washburn,  Minneapolis.    Bericht  des  Herrn  Ro- 
bin son  Greenwood  zu  Blackburn,  England« 

Pillsbury. 
Doli.  (Gourant)  Lstrl.  s.      d.  Lstrl.  s.      d. 

196  Pfund  Mehl  zu 5,55  1      3      IVs 

94      „      Abfidl 0,24  —      1    — 

5,79  1      4      IV,  1      4      IV, 

300  Pfund  Weizen  zu  98  Cents  pro 
Bushel 4,90  1     —      5 

3      «V, 
Diese  Tabelle  zeigt  einen  Gewinn  an  Mahlen  und  Auslagen  Ton  3  sh.  8V9  Pence 

pro  Fass  Ton  196  Pfund. 

Washburn. 

DoU.  (Gourant)  Lstrl.  s.      d.  LstrL  a.      d. 

196  Pfund  Mehl  zu 5,55  1      3      P/, 

79      ^      AbfaU 0,20  —    —    10 

5,75  1      3     UV,  1      3    IIV, 

285  Pfund  Weizen  zu  92  Cents  pro 
Bushel 4,17  —    18      2Vt 

5      9 
Diese  Tabelle  zeigt  einen  Gewinn  von  5  sh.  9  Pence  an  Mahlen  und  Auslagen  pro 
Fass  von  196  Pfund. 

Robinson  Greenwood. 

Mehl  wird  gerechnet  wie  folgt: 

Dollar  Lstrl.  s.  d. 

40pCt  Patent  .     .  zu  7  Dollar  =     2,80  ^    n  8 

50  pCt  Bäckermehl  zu  5      „       =    2,50  _     iQ  5 

lOpCt  Red-dog     .  zu  2V,  »       =    0,25  —      1  OV, 

5,55  i      3    IV, 

38  Gomhill  London  E.  G. 
1.  JuH  1880. 
Geehrter  Henri 
In  Bezug  auf  unser  Grundeigenthum  in  Amerika  finden  wir  es  am  vortheilhaftesteo, 
den  grössten  Theil  des   pflugbaren  Landes  in   kleineren  Farms,    durchschnittlich  tod 
160  Acres  auszuthun. 

Wir  finden  immer  Leute  mit  einem  kleinen  Kapital  300  Lstrl.  und  mehr,  welche 
geneigt  sind,  Pächter  von  uns  in  Jowa  zu  werden. 

Ich  füge  einen  Pachtvertrag  bei.  Sie  werden  daraus  ersehen,  dass  wir  sehr 
strenge  Bedingungen  haben,  aber  da  wir  wissen,  dass  wir  mit  Leuten  mit  nur  kleinem 
Vermöffen  zu  thun  haben,  nehmen  wir  den  grössten  Theil  der  Pacht  in  Naturalien  and 
nicht  in  Geld  und  sind  sehr  nachsichtig  bei  schlechter  Ernte  in  Folge  Ton  Heu- 
schrecken etc. 
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Wo  die  Pacht  in  Geld  bezahlt  wird,  betragt  sie  gewöhnlich  2  Dollar  oder  8  sh. 
4  d.  per  Acre.  Wenn  aber  die  Pacht  in  Naturalien  gezahlt  wird,  so  ist  es  gebräuch- 
üd,  da»  der  Verpächter,  wenn  er  das  Saatgut  stellt,  die  halbe  Ernte  erhält,  wenn 
tl^  der  Pächter  das  Saatgut  stellt,  so  erhält  der  Verpächter  nur  Vt  ^^^^  Ernte. 

Wir  sind  in  Begriff  eine  Anzahl  englischer  Farmer  mit  kleinem  Vermögen,  nicht 
«esiier  deofl  3U0  Lstrl.,  herauszusenden,  um  einige  unserer  Farm s  zu  übernehmen  und 
j^üko,  dua  dies  ein  gutes  Geschäft  für  Emigrationslustige  ist,  denn  dieselben  kommen 
fieicb  10  einer  fertigen  Farm  mit  einem  guten  Hause  und  zur  Kultur  geeignetem 
lifide  Qod  erbalten  so,  bevor  sie  ihr  eigenes  Geld  fest  anlegen,  Gelegenheit  das  Land 
asd  die  Preise  kennen  su  lernen. 

Ich  yerbleibe 

Close,  Benson  &  Co. 
flon  A.  Pell,  Bsq. 
Parkmeotsfliitglied. 

Der  Pachtvertrag  enthält  Bestimmungen  wegen  Erhaltung  der  Gebäude  etc.,  Ver- 
bot der  Ooterverpachtung  ohne  Zustimmung  des  Verpächters,  Gebot  guter  Kultur  aller 
liodereieo,  Baitang  genügenden  Inventars,  Verpflichtung  zur  Anwendung  reinen  Saat- 
fotes,  flsckeD  des  Mais,  VertUgung  von  Unkraut,  Abwehr  des  Viehs  von  den  Getreide- 
feldern, Aufstellen  und  Decken  der  Feimen,  sowie  Umpflügen  derselben,  sowie  des  gan- 
zes Hofes  mit  einem  Schutzstreifen  gegen  Prairiebrände,  Dreschen  an  bestimmten  Tagen 
o&ter  Kootrolle  des  Verpächters,  Ablieferung  des  Antheils  des  Verpächters  von  der 
Ernte,  Verpflichtung  eine  gleiche  Anzahl  Acres  zu  brachen,  und  über  die  Behandlung 
derBnche,  Verbot  des  Verkaufs  der  Produkte  ehe  der  Verpächter  befriedigt  ist,  Br- 
Ittltoog  des  Bolzbestandes,  Verwendung  des  Düngers,  Zahlung  der  Steuern,  Festsetzung 
des  Scbsdess  bei  Heuschreckenfrass.  Recht  des  Verpächters  alles  vom  Pächter  an 
KJBeo  Pflichten  Vernachlässigte  auf  dessen  Kosten  ausführen  zu  lassen,  event.  die 
Pacht  sofort  zu  kündigen,  für  erloschen  zu  erklären  und  die  Farm  wieder  in  Besitz 
n  oehaeo,  letzteres  speziell  für  den  Fall  des  Nichtzahlens  der  Facht  etc. 

Bestimmungen, 

betreffend  die  VerioBserang   gewisser   Staatsländereien   für   die    Zwecke   der  Kanada- 

Pacific  Eisenbahn. 
Abtbeüang   des   Innern. 

Ottava,  den  14.  Oktober  79. 
Es  wird  hiermit  öffentlich  bekannt  gemacht,  dass  die  folgenden  Bestimmungen, 
He  dch  auf  die  Liändereien  in  der  Provinz  Manitoba  und  in  -den  Territorien  des  We- 
itess  und  Nordwestens  beziehen,  für  die  Bestimmung  vom  9.  Juli  v.  J.  substituirt 
ferdeo,  welche  die  Art  der  Veräusserung  der  innerhalb  110  Meilen  auf  jeder  Seite 
ier  KaDsda-Pacific  Eisenbahn  liegenden  Staatsländereien  regeln,  und  welche  hiermit 
nfgehobeo  werden: 

1.  Ehe  weitere  und  endgültige  Vermessung  der  besagten  Eisenbahn  westlich  des 
^  River  gemacht  wird,  soll  für  die  Zwecke  dieser  Bestimmungen  die  besagte  Eisen- 
ttlmlinie  auf  der  vierten  Basis  westlich  des  Durchschnitts  der  besagten  Basis  durch 
Üe  Liiiie  21  nnd  22  westlich  des  ersten  Hauptmeridian  liegend  angenommen  werden, 
tsd  TOD  da  in  direkter  Linie  nach  dem  Zusammenfluss  des  Shell  River  und  des  River 
bsioiboine  gehen. 

2.  Das  auf  jeder  Seite  dieser  Eisenbahnlinie  liegende  Land  soll  in  Gürtel  getheilt 
»erden  wie  folgt: 

a)  Ein  Gürtel  von  5  Meilen  auf  jeder  Seite  der  Bahn,   der  unmittelbar  an  die- 
selbe angrenzt,  soll  genannt  werden  Gürtel  A. 

b)  Ein  Gürtel  von  15  Heilen  auf  jeder  Seite,  des  an  der  Eisenbahn  grenzenden 
Görtels  A,  soll  Gürtel  B  genannt  werden. 

e)  Ein  Gürtel  von  20  Meilen  auf  jeder  Seite  der  Bahn,  anschliessend  an  Gürtel  B, 
loll  Gürtel  0  genannt  werden. 

d)  Ein  Gürtel  von  20  Meilen  auf  jeder  Seite  der  Bahn,  anschliessend  an  Gürtel  C, 
Boll  Gürtel  D  genannt  werden  und 

e)  ein  Gürtel  von  50  Meilen  auf  jeder  Seite  der  Bahn,  anschliessend  an  Gürtel  D, 
BoU  Gürtel  E  genannt  werden. 

3-  Die  Sektionen  mit  geraden  Zahlen  in  jeder  Township  der  verschiedenen  oben 
'^lebeten  Gürtel  aollen  für  Besitzergreifung  als  Farmen  und  Vorkaufsberechtigungen 
^  je  160  Aaes  offen  bleiben. 

i  Die  Sektionen  mit  ungraden  Zahlen  in  jeder  solchen  Township  sollen  für  die 
^tzergreifong  von  Farmen  oder  Vorkaufsrechten  nicht  offen  bleiben,  sondern  sollen 
'^^<ien  reaervirt  und  als  Eisenbahnländereien  bezeichnet  werden. 

22* 
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5.  Die  EiseDbahnläiidereien  iDnerbalb  der  Terschiedenen  Gürtel  sollen  zu  folgenden 
Preisen  verkauft  werden: 

Im  Gürtel  A  der  Acre  zu  5  Dollars;  im  Gürtel  B  der  Acre  zu  4  Dollars;  im 
Gürtel  C  der  Acre  zu  3  Dollars,  ioi  Gürtel  D  der  Acre  zu  2  Dollars  und  im  Gurte!  E 
der  Acre  zu  1  Dollar.  Die  Bedingungen  des  Verkaufs  solcher  Ländereieu  sollen  sein 
wie  folgt: 

Ein  Zehntel  baar  beim  Kauf;  den  Rest  in  9  gleichen,  jährlichen  Theilzablnngen 
mit  Zinsen  zu  6  pGt.  pro  Jahr  auf  den  Rest  des  Aufgeldes,  welche  bei  jeder  Theil- 
Zahlung  zu  entrichten  sind. 

6.  Das  mit  Vorkaufsrecht  in  Besitz  genommene  Land  innerhalb  der  Tersohiedenen 
Gürtel  soll  zu  folgenden  Preisen  resp.  Bedingungen  verkauft  werden: 

In    den   Gürteln  A,  B  und  G  der  Acre    zu  2,50  Dollars;    im    Gürtel  D  der  Acre 

2  Dollars  und  in  E  zu  1  Dollar.  Die  Zahlungsbedingungen  sind  vier  Zehntel  des 
Kaufgeldes  nebst  Zinsen  für   das   letztere    zum  Satze  von  6pCt.  per  annum;    zablbu: 

3  Jahre  nach  dem  Tage  der  Besitzergreifung;  der  Rest  zahlbar  in  6  gleichen  jähr- 
lichen Theilzahlungen  von  und  nach  dem  besagten  Tage  mit  den  oben  erw&bnten 
Zinsen  für  den  Rest  des  Eaufgeldes,  welche  bei  jeder  Theilzahlung  zu  entrichten  sind. 

7.  Alle  Zahlungen  für  Eisen bahnländereien,  wie  auch  Vorkaufsländereien  innerhalb 
der  verschiedenen  Gürtel,  geschehen  in  baar  und  nicht  mittels  Interimsscheins  oder 
Militair-  und  Polizei-Landanweisungen. 

8.  Alle  als  Zahlung  für  Vorkaufsländereien  eingehenden  Gelder  sollen  dem  Fonds 
für  Eisenbahn- Zwecke  in  gleicher  Weise  zufliessen,  wie  die  für  die  Zahlung  von 
Eisenbahnländereien  eingegangenen  Gelder. 

9.  Diese  Bestimmungen  sollen  rückwirkend  sein,  soweit  es  sich  auf  die  Besitzer- 
greifung von  Farm-  oder  Vorkaufsländereien  handelt  oder  als  sie  sich  beziehen  auf  den 
Verkauf  von  Eisenbahnländereien  auf  Grund  der  Bestimmungen  vom  9.  Juli,  die  hier^ 
mit  aufgehoben  werden. 

Eine  jede  Zahlung,  die  höher  ist  als  der  hierdurch  bestimmte  Preis,  soll  a  conto 
solcher  Verkäufe  gut  geschrieben  werden. 

10.  Nachdem  die  Kabinetsverfügung  vom  9.  November  1877,  betreffend  die  An- 
siedelung auf  Ländereien  in  Manitoba,  die  vorher  für  die  Eisenbahn  reservirt  worden, 
aufgehoben  ist,  sollen  die  Ansprüche  Yon  Personen,  welche  sich  auf  Grund  der  be- 
sagten Kabinetsverfügung  auf  jenen  Ländern  in  gutem  Glauben  angesiedelt  haben,  nach 
den  gegenwärtigen  Bestimmungen,  bezüglich  des  Verkaufspreises  behandelt  werden  und 
entsprechend  dem  Gürtel,  in  welchem  solche  Ländereien  belegen  sind.  Wo  eine  Per- 
son, auf  Grund  der  besagten  Kabinetsverfügung  zwei  Viertelsektionen  in  Besitz  ge- 
nommen hat,  so  kann  dieselbe  die  Viertelsektion,  auf  welchen  sie  sich  angesiedelt  hat, 
als  Farm  behalten,  desgleichen  die  andere  Viertelsektion  als  eine  Vorkaufsberechtigung 
auf  Grund  dieser  gegenwärtigen  Bestimmungen,  gleichviel,  ob  eine  solche  Farm 
oder  Vorkaufsberechtigung  auf  einer  Sektion  mit  geraden  Nummern  belegen  ist,  oder 
nicht. 

Alle  Gelder,  die  von  einer  solchen  Person  für  die,  von  ihr  auf  Grund  der  besag- 
ten Kabinetsverfügung  in  Besitz  genommenen  Ländereien  gezahlt  sind,  werden  der- 
selben auf  ihre  Vorkaufsberechtigung  auf  Grund  dieser  Bestimmungen  gut  geschrieben. 
Eine  jede  Person,  die  auf  Grund  der  erwähnten  Kabinetsverfügung  eine  Viertelsektion 
in  Besitz  genommen  hat,  kann  dieselbe  als  Farm  bebalten,  und  es  wird  ihr  erlaubt, 
eine  zweite  Viertelsektion  als  Vorkaufsberechtigung  in  Anspruch  zu  nehmen,  und  soll 
das  für  das  in  Besitz  genommene  Land  gezahlte  Geld  einer  solchen  Person  für  die  Vor- 
kaufsberechtigung gut  geschrieben  werden. 

11.  Eine  jede  Besitzergreifung  von  Ländereien  soll  den  folgenden  Bestimmungen, 
betreffs  des  Wegerechtes  der  Kanada-Pacific-Eisenbahn,  oder  einer  mit  letzterer  in  Be- 
ziehung stehenden  Regierungs-Colonisations- Eisenbahn  unterworfen  sein. 

a)  Falls  die  Eisenbahn  die  in  Besitz  genommene  Farm  durchschneidet,  soll  das 
Wegerecht  auf  derselben,  sowie  alles  für  Eisenbahnstationen  möglicherweise  er- 
forderliche Land,  der  Regierung  frei  abgetreten  werden. 

b)  Wo  die  Eisenbahn  Vorkoufsrechtsland  oder  Eisenbahnländereien  durchschneidet, 
die  nach  dem  Tage  des  Erlasses  dieser  Bestimmungen  in  Besitz  genommen 
worden,  soll  es  der  Regierung  frei  stehen,  einen  solchen  Theii  derselben  in 
Besitz  zu  nehmen,  der  für  das  Wegerecht>  für  Stationen  oder  Kiesgruben  er- 
forderlich ist,  und  der  Besitzer  desselben  soll  nur  berechtigt  sein,  Entschädi- 
gung für  das  ihm  so  genommene  Land  zu  verlangen  zu  dem  Preise  pro  Acre, 
wie  er  ihn  an  die  Regierung  gezahlt  hat. 

c)  Im  Fall,  dass  bei  der  schliesslichen  Führung  der  Eisenbahn  durch  unvermeeaene 
Ländereien,  oder  auch  yermeftsene,    aber  noch  nicht  zur  Zeit  förmlich  in  Be- 
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sitz  genommene,  eine  Penon  aaf  Lfindereien  aogesesaen  befanden  wird,  ^reiche 
im  öffentlichen  Interesse  zurückgefordert  werden  müssen,  reservirt  sich  die 
Regierung  hiermit  das  Recht,  von  solchem  Lande  Besitz  zu  ergreifen  gegen 
Zahlung  des  Werthes  der  Gebäude  und  anderer  VerbesseruDgen,  die  der 
Squatter  vorgenommen  haben  mag. 

12.  Ansprüche  an  Staatsländereien^  die  aus  einer  nach  dem  Datum  dieser  Be- 
stimmungen auf  noch  nicht  vermessenen  Terrain  erfolgten  Ansiedelung  hergeleitet  wer- 
den, sollen,  wenn  diese  Ansiedelungen  innerhalb  der  durch  vorstehende  Bestimmungen 
berührten  Grenzen  liegen  oder  in  Zukunft  in  einem  weiter  erworbenen  Territorium 
liegen  werden,  nach  Massgabe  der  vorstehend  erlassenen  Bedingungen,  bezüglich  des 
besonderen  Gürtels  in  welchem  eine  solche  Ansiedelung  vielleicht  belegen  ist,  endgültig 
behandelt  werden  und  den  Bestimmungen  der  Sub-Sektion  c  von  Sektion  11  dieser  Be- 
stimmungen unterworfen  sein. 

13.  Eine  jede  Besitzergreifung  von  unokkupirten  Ländereien  in  der  Saskatchewan 
Agentur,  die  nach  dem  Datum  dieser  Bestimmungen  stattfindet,  gilt  so  lange  als  pro- 
visorisch, bis  die  Eisenbahnlinie  durch  jenen  Theil  des  Territoriums  gelegt  worden  ist, 
wonach  dann  erst  die  endgültige  Besitzergreifung  nach  Massgabe  der  gegenwärtigen 
Bestimmungen  genehmigt  werden  wird  und  je  nachdem  dieselbe  sich  auf  den  beson- 
deren Gürtel  bezieht,  in  welchem  solche  Ländereien  vielleicht  belegen  sind,  vorbehalt- 
lich jedoch,  wie  oben  erwähnt,  der  Wirkung  von  Sub-Sektion  c,  Sektion  11  dieser  Be- 
stimmungen. 

14.  In  der  Absicht  durch  Herabsetzung  des  Preises  für  das  Baumaterial,  Ansiede- 
langen zu  ermuthigen,  behält  sich  die  Regierung  hiermit  das  Recht  vor,  Eonzessionen 
ZQ  ertheilen,  die  nach  Massgabe  von  Sektion  52  der  Dominion-Landes -Akt  von  1879 
alljährlich  erneuert  werden  müssen,  Nutzbolz  zu  fällen  in  Ländereien,  die  innerhalb 
der  oben  gedachten  Gürtel  belegen  sind,  und  soll  eine  jede  Ansiedelung  oder  jeder 
Land-Verkauf  innerhalb  des  von  solchen  Eonzessionen  betroffenen  Territoriums  der  Wir- 
kung dieser  Eonzessionen  unterliegen. 

15.  Die  obigen  Bestimmungen  berühren  natürlich  nicht  die  Sektionen  11  und  29, 
welche  Staatsschulländereien  sind,  oder  die  Sektionen  8  und  26,  die  Hudsons-Bay-Gom- 
pany  Landstriche. 

Eine  jede  weitere  nothwendige  Auskunft  wird  in  der  Dominion  Lands  Office,  Otta- 
wa auf  Wunsch  ertheilt,  oder  seitens  des  Agenten  für  die  Dominion  Ländereien  zu 
Winnipeg  oder  von  den  Lokalagenten  in  Manitoba  oder  den  Territorien. 

Auf  Befehl  des  Ministers  des  Innern 

J.  S.  Dennis, 
Vertreter  des  Ministers  des  Innern. 
An  Lindsay  Russell, 
Chef  des  Landvermessungs-Büreans. 

Folgendes  ist  ein  kurzer  Auszug  aus  dem  „Land-System^  der  verschiedenen  Pro- 
vinzen des  Staates  Eanada. 

In  Manitoba  nnd  im  Nordwesten  werden  Landanweisungen  in  der  Grösse  von 
160  Acres  einem  jeden  Familienoberhaupte,  sei  es  männlich  oder  weiblich,  oder  einer 
jeden  Person  über  18  Jahr  alt,  frei  verliehen,  unter  der  Bedingung  einer  3 jährigen 
Anaiedlung  von  der  Zeit  der  Besitzergreifung  an.  Für  die  noth wendigen  Registrirungs- 
Dokumente  und  der  Empfangnahme  der  unentgeltlichen  Landverleihung  betragen  die 
Gebühren  10  Dollar,  zahlbar  bei  Aushändigung  des  Besitztitels.  Ein  Jeder,  der  Be- 
sitz von  einer  Farm  ergreift,  kann  auch  von  der  daran stossen den  Viertel-Sektion  (160 
Acre),  wenn  dieselbe  noch  unokkupirt  ist,  als  ein  Vorkaufsrecht,  Besitz  ergreifen  und 
unmittelbar  den  Besitz  desselben  antreten.  Nach  Erfüllung  der  von  seiner  Farm  ab- 
hängigen Bedingungen  erhält  er  gegen  Zahlung  von  1  Dollar  pro  Acre  ein  Patent  über 
sein  Vorkaufsrecht,  wenn  dasselbe  ausserhalb  der  Eisenbahngürtel  belegen  ist,  wenn 
aber  innerhalb  eines  solchen,  erhält  er  den  Acre  zu  dem  in  den  Bestimmungen  an- 
gesetzten Preise,  dessen  Maximum  2  Dollar  50  Cents  beträgt. 

Freie  Landanweisungen,  ausserhalb  der  Eisenbahngürtel  werden  neben  der  An- 
weisung einer  Farm,  auch  Zwecks  der  Anpflanzung  von  Waldbäumen  gewährt;  die 
Ansiedler  können  aber  nicht  Vorkaufsrechts-Land  und  gleichzeitig  die  Verleihung  von 
Lsnd  für  Forstkultur  beanspruchen. 

Die  gesetzgebende  Versammlung  von  Manitoba  hat  in  1872  ein  Farm-Exemptions- 
Gesetz  angenommen,  welches  ausser  der  Befreiung  der  Möbel,  Werkzeuge,  in  Gebrauch 
befindliche  Ackergeräthschaften,  einer  Kuh,  zweier  Ochsen,  eines  Pferdes,  vier  Schafen, 
zweier  Schweine  und  Nahrungsmittel  für  30  Tage  von  Zwangspföndung  wegen  Schulden 
auch  bestimmt,  dass  Ländereien  des  Schuldners  in  der  Ausdehnung  von  160  Acres, 
sowie  auch  dessen  Haus,    Ställe,    Scheunen   und  Zäune  auf  der  Farm  gegen  alle  von 
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eiDem  Gericht  in  der  Pronox  erlassenen  Befehle  dem  Zwangsverkaofe  nicht  nnter- 
worfen  werden  dQrfen. 

Die  freie  Verleihung  von  Land  von  100 — 200  Acres  wird  aach  in  den  Provinzen 
Ontario  und  Quebec  unter  Stipulirung  der  personlichen  Niederlassung  des  Beliehenea 
gemacht;  diese  Provinzen  besitzen  auch  Farm-£xemptionsge8etze,  aber  nicht  gaoi  so 
weitgehend,  wie  jene  von  Manitoba.  In  diesen  Provinzen  können  auch  Lfindereieo  u 
massigen  Preisen  gekauft  werden. 

Es  ist  auch  Land  zur  Ansiedelung  in  Nova-Scotia,  New-Brunswick  und  Brittish' 
Columbia  unter  sehr  massigen  Bedingungen  zu  haben. 


Die  Resultate  der  hauptsächlichsten  in  England 
von  Lawes  und  Gilbert  ausgeführten  Felddüngungs- 
versuche und  ihre  Bedeutung  für  die  deutsche  Land- 

wkthschaft. 

Bearbeitet  und  kritisch  dargestellt 

von 

Dr.  Paul  Belirend, 

AssiBtent  tu  der  agric-cliem.  Versnchs-Station  Halle  a.  S. 


Vorwort. 

Im  Sommer  1879  wurde  dem  Verfasser  ein  durch  Seine  Eaiserl.  Hoheit 
den  Kronprinzen  aas  dem  Centralfond  der  Friedrich- Wilhelm- Victoria-Stiftang 
bewilligtes  Stipendium  behufs  Ausführung  einer  Studienreise  nach  England  zu 
Theil.  Er  benutzte  dasselbe  um  die  von  den  Herren  Lawes  und  Gilbert  in 
Rothamsted  seit  nahezu  40  Jahren  ausgefGhrten  Feldversuche  kennen  zu  lernen. 

Durch  die  ungemein  grosse  Freundlichkeit  der  Aufnahme,  die  ihm  von  Seiten 
beider  genannter  Herren  zu  Theil  wurde,  wurde  Verfasser  in  den  Stand  gesetzt 
darch  persönliche  Anschauung  in  den  Plan  und  den  Geist  der  in  ihrer  Aus- 
dehnung vielleicht  einzig  dastehenden  Versuche  einzudringen;  die  vollständige 
Beherrschung  des  wahrhaft  kolossalen  Versuchsmaterials  wurde  jedoch  demselben 
Dar  dadurch  ermöglicht,  dass  Herr  Lawes  der  Versuchs-Station  des  landwirth- 
schafUichen  Central- Vereins  der  Provinz  Sachsen  eine  fast  vollständige  Samm- 
lung s&mmtlicher  Rothamsteder  Publikationen  zum  Gesclienk  machte.  Hierfür 
seinen  wärmsten  Dank  auszusprechen,  ist  dem  Verfasser  angenehme  Pflicht. 

Die  nachfolgenden  Blätter  können  nicht  entfernt  den  Anspruch  machen  als 
erschöpfende  Darstellung  sämmtlicher  Lawes  und  Gilbert 'scher  Feldversuche 
zo  gelten.  Sie  beschränken  sich  darauf,  die  hauptsächlichsten  Versuche  näher 
ZQ  beschreiben  und  ein  Bild  von  der  originellen  Versuchsanstellungs weise  der 
Rothamsteder  Gelehrten  zu  geben.  Wo  dies  irgend  anging,  wurde  versucht,  aus 
den  Versuchsresultaten  Nutzanwendungen  für  deutsche  Verhältnisse  zu  ziehen. 
Vielleicht  gelingt  es  durch  die  Aufdeckung  neuer  Gesichtspunkte  in  den  Kreisen 
deutscher  Landwirthe  und  Agricultarchemiker,  für  welche  die  vorliegende  Arbeit 
zunächst  bestimmt  ist,  Veranlassung  zu  experimentellen  Studien  zu  geben,  durch 
welche  die  Erforschung  der  Pflanzenemährung  um  Einiges  gefördert  werden 
könnte. 


Einleitung. 

Die  grossartigen  Forschungen  und  Errungenschaften  auf  dem  Gesammtgebiet 
der  Agriculturchemie,  welche  wir  den  letzten  Jahrzehnten  zu  verdanken  haben, 
&ngen  immer  mehr  und  mehr  an,  in  die  weitesten  Ejreise  der  ackerbautreiben- 
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den  Bevölkerung  einzudringen.  In  der  That  genügt  es  dem  Landwirthe  nicht 
mehr  seinen  Acker  so  zu  bewirthschaften,  wie  er  es  vom  Vater  und  Gross vater 
erlernt  hat  und  wie  derselbe  vielleicht  seit  Jahrhunderten  bewirthschaftet  worden 
ist.  Die  leider  stetig  geringer  werdende  Rentabilität  des  landwirthschaftlichen 
Betriebes  zwingt  den  Landmann  zu  überlegen,  in  wie  weit  seine  Art  der  Be- 
vnrthschaftung  eine  richtige  gewesen  ist  und  ob  sich  nicht  durch  Aenderung 
derselben  eine  höhere  Rente  erzielen  lässt.  Hierbei  ist  ihm  aber  die  Wissen- 
schaft eine  unentbehrliche  Beratherin,  denn  durch  die  mit  unermüdlichen  Eifer 
durchgeführten  Untersuchungen  der  Wissenschaft  ist  es  gelungen,  einiges  Licht 
in  die  bis  vor  Kurzem  noch  so  dunkeln  Fragen  thierischer  and  pflanzlicher  Er- 
nährung zu  werfen. 

Ist  es  nun  auch  nicht  zu  leugnen,  dass,  besonders  in  denjenigen  Gegenden 
Deutschlands,  welche  sich  dui^ch  grössere  Fruchtbarkeit  auszeichnen  und  in 
denen  daher  intensive  und  rationelle  Kultur  von  unmittelbarerem  und  greifbarerem 
Erfolg  begleitet  sind,  wissenschaftliche  Resultate  deutscher  Forschungen  eine 
erfreuliche  und  verständnissvolle  Anwendung  im  Kreise  der  Praktiker  finden,  so 
ist  vielleicht  die  Bekanntschaft  mit  den  theoretisch  landwirthschaftlichen  Arbeiten 
des  Auslandes  nicht  so  verbreitet,  wie  es  sein  könnte  und  sollte.  Deutsch- 
land hat  aber  gerade  als  das  Vaterland  Thaer's  und  Liebig's  und  als  das 
Mutterland  der  Yersuchs-Stationen  die  Aufgabe  auch  die  auswärtigen  Arbeiten 
mit  Interesse  zu  verfolgen,  die  Resultate  derselben  zu  studiren,  auf  die  eigenen 
Verhältnisse  zu  übertragen  und  zum  Ausgangspunkt  neuerer  Versuche  zu  machen. 
Nur  so  wird  es  gelingen,  den  hohen  Standpunkt,  den  Deutschland  bis  jetzt  auf 
diesem  Gebiet  eingenommen  hat,  zu  bewahren  und  zu  befestigen. 


Die  von  den  Herren  Lawes  und  Gilbert  seit  dem  Anfang  der  40er  Jahre 
in  Rothamsted  in  England  ausgeführten  landwirthschaftlichen  Versuche  gehören 
unstreitig  zu  den  Interessantesten,  Vollständigsten  und  Werthvollsten,  was 
bisjetzt  in  dieser  Beziehung  geleistet  ist.  Obgleich  nun  in  der  deutschen  land- 
wirthschaftlichen Literatur  bereits  des  Oefteren  auf  die  Rothamsteder  Versuche 
aufmerksam  gemacht  worden  ist,  fehlt  es  dennoch  bis  jetzt  in  Deutschland  an 
einer  vollständigen,  kritischen  Beschreibung  derselben.  Um  diese  Lücke  aus- 
zufüllen, unternimmt  es  daher  der  Verfasser,  einen  Theil  dieser  Versuche,  näm- 
lich die  eigentlichen  Feldversuche  mit  landwirthschaftlichen  Kulturpflanzen,  nach- 
dem ihm  Gelegenheit  gegeben  worden,  dieselben  an  Ort  und  Stelle  zu  sehen,  in 
folgenden  Blättern  einer  näheren  Beschreibung  zu  unterziehen,  und  will  derselbe 
zugleich  versuchen^  wo  dieses  angeht,  Schlüsse  aus  den  Versuchsresultaten  zu 
folgern,  die  vielleicht  von  Wichtigkeit  für  die  Theorie  des  landwirthschafitlichen 
Pflanzenbaues  sind.  Ehe  wir  jedoch  zur  eigentlichen  Beschreibung  der  Versuche 
übergehen,  wird  es  nöthig  sein,  Ursprung,  Zweck  und  Plan  der  Rothamsteder 
Anlagen  zu  entwickeln,  sowie  der  Ausdehnung  und  der  Art  der  Ausführung  der 
Versuche  einige  beschreibende  Worte  zu  widmen. 

John  Bennet  Lawes,  der  Besitzer  von  Rothamsted,  eines  Gutes  von  gün- 
stiger Lage^)  und  fruchtbarer  Bodenbeschaffenheit,  fing  bald,  nachdem  er  das 
väterliche  Gut  im  Jahre  1834  übernommen  hatte,  an,  sich  mit  Versuchen  über 
die  Wachsthumsverhältnisse  der  Pflanzen  und  speziell  der  landwirthsohaftfichen 
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EoIiarpflaDzen  zu  beschaftigeii.  Seine  ersten  Versuche  waren  veranlasst  durch 
die  damals  epochemachenden  Untersuchungen  de  Saussure 's  über  die  Vegetation 
ood  beschrankten  sich  zunächst  auf  Topfkultaren  und  Feldversuchen  in  ganz  klei- 
sem  Massstabe.  Sein  Freund  und  Nachbar,  Lord  Dacre,  war  einer  der  ersten, 
welcher  «ihn  aufforderte,  die  eigenthümlich  dangende  Wirkung  der  Knochen  zum 
Gegenstande  seines  Studiums  zu  machen.  Lawes  ergriff  diesen  Gegenstand  mit 
Eifer  und  fahrte  in  den  Jahren  bis  1840  viele  hunderte  von  Kulturversuchen, 
iheils  in  Töpfen,  theils  in  freiem  Felde  aus.  Als  Resultat  dieser  Versuche  ging 
mit  immer  wiederkehrender  Sicherheit  hervor,  dass  diejenigen  Versuche,  in 
welchen  die  zur  Düngung  verwandten  Knochen  oder  andere  phosphorsäure- 
haltige Materialien  mit  Säuren  behandelt  waren,  die  bei  weitem  besten  Resultate 
gaben  und  zwar  waren  diese  Resultate  so  auffallend,  dass  Lawes  beschloss,  auf 
denselben  fiissend,  die  Versuche  in  grossartigerem  Masse  fortzusetzen.  Lawes 
hatte  sich  nämlich  nicht  verhehlt,  dass  es  um  einen  Topfversuch  stets  ein  miss- 
liches Ding  sei.  Bei  einem  Versuch  im  Kleinen  sind  die  Fehlergrenzen  so 
grosse^  dass  es  höchst  gefahrlich  erscheint,  allein  aus  den  Resultaten  solcher 
Versuche  allgemein  gültige  Folgerungen  abzuleiten.  Leider  geschieht  dies,  wahr- 
lich nicht  zum  Vortheil  der  praktischen  Landwirthschaft,  immer  noch  sehr  vieL 
—  Es  bleibt  also  zur  Erforschung  praktischer  Fragen  aber  die  zweckmässigste 
Ernährung  landwirthschaftlicher  Culturpflanzen  nur  der  Feldversuch  übrig. 

Es  ist  schon  viel  für  und  wider  den  Feldversuch  geschrieben  worden  und 
es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  von  beiden  Seiten  Richtiges  und  Begründetes  an* 
geführt  worden  ist.  Es  ist  von  den  Gegnern  des  Feldversuches  angeführt  wor- 
den, dass  es  unmöglich  sei,  die  vielfältigen  Ursachen,  die  auf  das  Resultat  eines 
Feldversuches  einwirken  könnten,  zu  übersehen  und  dass  es  daher  unzulässig 
sei,  aus  dem  Resultat  eines  Feldversuches,  mag  derselbe  mit  noch  so  peinlicher 
Soigfalt  ausgeführt  vrorden  sein,  verallgemeinernde  Schlüsse  zu  ziehen. 

An  und  für  sich  ist  dies  ein  vollkommen  gerechtfertigter  Einwurf.  Ueber- 
legt  man  sich  aber,  welches  dann  die  das  Resultat  eines  Feldversuches  influiren- 
den  Momente  sein  können,  so  wird  man  zu  der  Ueberzeugung  kommen  müssen, 
dass  es  deren  hauptsächlich  zwei  giebt.  —  Erstens  einmal  muss  die  Beschaffen- 
heit der  Ackererde  des  Versuchsfeldes  von  unmittelbarstem  Einfluss  auf  das 
Emteresultat  sein.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  das,  was  z.  B.  für  einen  schwer 
reo  Boden  als  zutreffend  und  richtig  gefunden  wurde,  unmöglich  auf  leichte, 
sandige  Bodenarten  übertragen  werden  kann.  Hierin  liegt  vielleicht  der  haupt- 
sachlichste und  berechtigste  Grund  der  Misscreditirung  der  Feldversuche.  Li 
der  That  muss  es  den  Landwirth  stutzig  machen,  wenn  er  die  in  Feldversuchen 
gewonnenen  Resultate  auf  seinem  Acker,  der  vielleicht  eine  ganz  andere  physi- 
kalische und  chemische  Beschaffenheit  hat  als  das  Versuchsfeld,  nicht  bestätigt 
findet  und  vielleicht  das  Gegentheil  von  dem  eintreten  sieht,  was  nach  den  Re- 
sultaten des  Feldversuches  eintreten  musste. 

Das  zweite  nicht  minder  in  Betracht  zu  ziehende  Moment  sind  die  V^itterungs- 
verhältnisse.  Es  ist  allgemein  bekannt,  wie  sehr  nicht  nur  der  quantitative  und 
qualitative  Ernteertrag*  eines  Jahres  durch  die  V^itterung  modifidrt  werden  kann, 
sondern  auch  vne  verschieden  z.  B.  ein  und  dasselbe  Düngemittel  in  heissen 
oder  kalten,  feuchten  oder  trocknen  Jahren  wirkt.  Werden  nun  die  Versuchs- 
resoltate  eines  Jahres  in  einem  späteren  Jahre  mit  anderen  Witterungs- 
verhältnissen    auf  ihre    Richtigkeit   geprüft,  so  ist  es  leicht  möglich,  ja  sogar 
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wahrscheinlich,  dass  sich  dieselben  nicht  wiederholen  und  es  liegt  darin  ein  neaer 
Grand  far  das  Misstraaen  gegen  Feldversache.  — 

Soll  man  sich  nan  durch  diese  beiden  soeben  geschilderten  Bedenken  be- 
wegen lassen  die  Feldversache  als  zwecklos  and  ansicher  überhaupt  zu  ver- 
werfen? Doch  ganz  gewiss  nicht;  denn  wir  sind  im  Stande,  beide  störenden 
Momente  zu  eliminiren  und  zwar  durch  die  stetige  Wiederholang  eines  und  des- 
selben Versucbes  oder  mit  anderen  Worten  durch  die  Gewalt  der  grossen  Durch- 
schnittszahlen. 

Es  ist  nun  klar,  dass  die  Yersuchswiederholung  in  verschiedener  Art  vor 
sich  gehen  muss,  je  nachdem  man  die  störenden  Einflösse  der  Boden-  oder  der 
Witterungsverhältnisse  beseitigen  will,  und  so  werden  wir  auch  zwei  Methoden 
der  Feldversuchsansteliung  kennen  lernen.  Die  eine  Methode  besteht  darin,  ein 
und  denselben  Versuch  zu  gleicher  Zeit  auf  sehr  vielen  verschiedenen  Boden- 
arten auszuführen  und  zwar  auch  auf  Bodenarten  von  ungefähr  gleicher  Be- 
schaffenheit mehrere  Male,  um  etwaige  Beobachtungsfehler  möglichst  auszu- 
gleichen. Hierdurch  wird  der  Versuchsansteller  davor  geschützt,  die  Wirkung 
eines  Düngemittels  auf  einer  bestimmten  Bodenart  zu  verallgemeinem,  indem  er 
durch  die  Besultatszusammenstellung  eines  derartigen  Versuchs  kennen  lernt,  in 
wie  weit  die  Wirkungsursache  in  dem  Düngemittel  selbst  und  in  wie  weit  sie  in  den 
hinzutretenden  Bodenverhältnissen  begründet  ist.  Freilich  wird  auch  bei  dieser 
Art  von  Versuchen,  die  ja  gewöhnlich  auf  einem  bestimmten,  nicht  allzuweit 
ausgedehnten  Gebiet,  etwa  einer  Provinz,  aosgefiihrt  werden,  die  Witterung 
berücksichtigt  werden  müssen.  Man  kann  zu  absolat  falschen  Schlüssen 
kommen,  wenn  man  die  Resultate  eines  etwa  sehr  trockenen  Jahres  in  das  All- 
gemeine überträgt  Es  wird  daher  auch  bei  diesen  Versuchen  sich  die  Noth- 
wendigkeit  herausstellen,  dieselben  in  verschiedenen  Jahrgängen  zu  wiederholen. 
Dass  ausserdem  noch  eine  ganze  Beihe  anderer  Verhältnisse  wie  VoHrüchte 
und  Düngung  derselben  bei  diesen  Versuchen  berücksichtigt  werden  müssen, 
bedarf  kaum  der  Erwähnung.  Es  ist  dies  die  Art  des  Feldversuches,  wie  sie, 
Dank  dem  aufgeklärten  und  opferfreudigen  Sinn  der  sächsichen  Landwirthe 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  wahrhaft  grossartigem  Massstabe  auf  Veranlassung 
des  Herrn  Professor  Maercker  in  der  Provinz  Sachsen  ausgeführt  worden  ist. 
Es  werden  hier  manchmal  Versuche  von  mehr  als  100  Wirthschaften  der  ver- 
schiedensten Bodenarten  (und  die  Provinz  Sachsen  bietet  sich  ja  grade  als  eine 
Musterkarte  verschiedener  Boden  dar)  Klimaten,  Höhenlagen  und  Wirthschafts- 
weisen  eingeleitet.  Wenn  solche  Versuche  eine  Reihe  von  Jahren  hintereinander 
durchgeführt  werden,  so  bieten  ihre  Resultate,  wenn  dieselben  unter  Berück- 
sichtigung aller  einschlagenden  Verhältnisse  interpretirt  werden,  sehr  sichere 
Anhaltspunkte  für  den  Landwirth. 

Dieser  Art  der  Versuchsanstellung,  die  man  eine  eminent  praktische 
nennen  kann,  steht  eine  andere  Methode  gegenüber,  mit  der  wir  uns  jetzt  naher 
zu  befassen  haben,  weil  es  diejenige  ist,  welche  in  Rothamsted  fast  ausschliess- 
lich zur  Anwendung  gekommen  ist. 

Das  Prinzip  dieser  Methode  besteht  darin,  ein  und  denselben  Versuch  eine 
lange  Reihe  von  Jahren  auf  demselben  Acker  und  unter  denselben  Versuchs- 
bedingungen zu  wiederholen.  Der  Werth  dieser  Art  der  Versuchsanstellung  ist 
ein  zweifacher.  Erstens  ist  es  hierbei  ermöglicht,  die  Stärke  und  die  Art  der 
Witterungseinflüsse  in  den  verschiedenen  Jahren  zu  studiren  und  festzustellen. 
In  der  That,  werden  solche  Versuche  unter  gleichzeitiger  Anstellung  meteorolo- 
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^^kr  Beobachiongen  aasgeföhrt,  wie  dies  in  Rotbamsted  geschah,  so  hnt  man 
i-i  in  der  Hand  z.  B.  den  Einfloss  einer  bestimmten  monatlichen  oder  jährlichen 
Eemmenge  and  Temperatur  auf  die  Wirkung  eines  gewissen  Düngemittels  zu 
c#>ii]Dfflen;  werden  solche  Versuche  in  einer  so  langen  Reihe  von  Jahren  hinter- 
tfcaader  ausgeführt,    dass  man  annehmen  kann,    dass    sich    die    exceptionellen 
WkteniDgsTerhältDisse  gegen  einander  ausgeglichen  haben,  so  erhält  man  in  den 
Oorchschnittszahlen  eines  solchen  Versuches  vollkommen  zuverlässige  Resultate 
für  ein  mcht  exceptionelles  Jahr  der  betreffenden  Gegend  und  einen  ähnlichen 
Men.   Unter  diesen  Voraussetzungen  sind  also  auch  diese  Versuche  durchaus 
pnküj^cbe  zu  nennen.     Der  zweite   Gesichtspunkt   aber,    der   denselben  einen 
noz  bedeutenden  theoretischen  Werth  ertheilt,  ist  folgender:   Bei  einem  ge- 
wöhnHcken  Felddüngungsversuch ,  wo  also  ein  Stück  Land,  welches  bis  dahin 
snter  gewöhnlicher  Wirthschaftsweise  gestanden  hat,    in  einem  Jahre  zu  Ver- 
suchszwecken eingerichtet  wird,  ist  die  Fruchtfolge  und  frühere  Düngung  dieses 
Ackers  yon    einschneidendster    Wirkung    auf    das    Versuchsresultat.       Kennt 
Mn  nim  Vorfrucht   und    Vordüngung,    so   ist   man  ja   im   Stande,    bei   der 
liii^rpretation  der  Versuchsresultate  dieselbe  mit  in  Betracht  zu  ziehen,  es  ist 
kdoch  Dich  möglich,  mit  absoluter  Genauigkeit  den  Einfluss  früherer  Bewirth- 
?<'iiaitimgsweise  zahlenmässig  in  die  Rechnung  einzuführen.    Hierzu  würde  die 
b^ae  Eenntniss  sowohl  der  Emtequantität  früherer  Jahre,  als  auch  der  Qua- 
L'it  der  Emteprodukte,    sowie  einer  ganzen  Reihe  anderer  Verhältnisse  noth- 
wesdig  sein.    Die  Kenntniss  aller  dieser  Umstände  ist  aber  zur  Ergründung  des 
Säiistoffbedurfiiisses  einer  gewissen  Kulturpflanze^  also  zur  Lösung  einer  rein 
nianzenphysiologischen  Frage  von   unbedingter  Erforderlichkeit.     Die  Rotham- 
^tMer  Versuche  sind  nun  derartig  angestellt,  dass  die  Versuchsansteller  ein  ge- 
^€9  Bild  des  Fruchtbarkeitszustandes  jeder   ihrer  Parzellen  dadurch  hatten^ 
^"^  alljährlich  im  Laufe  langer  Zeitperioden  (einzelne  Versuche  dauern  beinahe 
^'linQ  40  Jahre)  Zufuhr  sowie  Entnahme  sämmtlicher  Pflanzennährstoffe  genau 
festgestellt  wurde.     Es  ist  klar,  dass  es  durch  dieses  Vorgehen  ermöglicht  wurde, 
ue  unbedingt   nothwendigen  Mineralpflanzennährstoffe  z.  B.  von  den  entbehr- 
^eiien  oder  den  indirekt  wirkenden  zu  trennen.    In  Folge  aller  dieser  Umstände 
sd  in  Folge  davon,  dass  die  Rothamsteder  Versuche  wenigstens  von  Anfang  an 
ücht  den  eigentlichen  Zweck  hatten ,   etwa  die   billigste  Düngung  für  eine  ge- 
^^e  Feldfmcht  ausfindig  zu  machen,  möchte  der  Verfasser  diese  Art  des  Feld- 
»er^aches  die  theoretische  nennen. 

Aasdrücklich  mag  aber  Iderbei  bemerkt  werden,  dass  hiermit  nicht  etwa 
Müeint  sein  soll,  die  Rothamsteder  Versuche  hätten  keinen  oder  auch  nur  einen 
^Hngen  praktischen  Werth  Ganz  im  Gegentheil  sind  die  Lawes'schen  Ver- 
'-^<be  yon  eminenter  Bedeutung  für  die  Praxis  des  englischen  Landbaues  ge- 
'rden  and  auch  für  deutsche  Verhältnisse  lassen  sich  eine  Reihe  interessanter 
■id  beherzigenswerther  Schlussfolgerungen  ziehen,  wie  in  Nachstehendem  ver- 
■^^k  werden  soll. 

Der  Plan  der  Rothamsteder  Versuche  war  nun  in  kurzen  Worten  der,  dass 
ireb  den  in  grossartigem  Massstab  angelegten  Feldversuch  das  Nährstoffbedürf- 
i\^<  der  wichtigsten  landwirthschaftlichen  Kulturpflanzen  ermittelt  werden  sollte 
ui  zwar  galt  es  hierbei  nicht  nur  die  mineralischen  Pflanzennährstoffe,  sondern 
'  ^  ii  ganz  besonders  den  ^Stickstoff  in  den  Kreis  der  Betrachtungen  zu  ziehen. 
^'i^'  grossen  Streitfragen,  welche  der  Stickstoff  in  1840  er  Jahren  in  den  E^reisen 
^^f  Agrikulturchemiker  hervorgerufen  hat,   sind  allbekannt  und  der  Verfasser 
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yermeidet  es  daher,  diese  Streitigkeiten,  in  denen  ja  Liebig  eine  grosse  Rolle 
spielte,  hier  noch  einmal  des  Weiteren  zu  erörtern. 

Wie  schon  bemerkt,  sollten  in  Rothamsted  die  Fragen  der  Pflanzenem&hrang 
dadurch  gelöst  werden,  dass  ein  und  dieselbe  Fracht  viele  Jahre  hintereinander 
auf  demselben  Acker  unter  denselben  Bedingungen  gebaut  wurde.  Wir  können 
den  Anüftng  dieser  Art  von  Versuchen  in  das  Jahr  1843  stellen,  obgleich  schon 
früher  ähnliche  Versuche  von  Herrn  Lawes  ausgeführt  waren.  Im  Jahr  1843 
nämlich  verband  sich  Herr  Lawes  mit  Herrn  Dr.  Gilbert,  einem  Chemiker 
von  Fach,  der  auch  einen  Theil  seiner  Studienzeit  in  Deutschland,  und  zwar  in 
Giessen  unter  Liebig,  seinem  späteren  heftigen  wissenschaftlichen  Gegner,  zu- 
gebracht hatte.  Das  Jahr  1843  war  es  auch,  in  welchem  zuerst  von  Lawes  und 
Gilbert  gemeinschaftlich  ausgearbeitete  Versuchspläne  zur  Ausführung  kamen. 
Seit  dieser  Zeit  haben  beide  Gelehrte  mit  wahrhaft  staunenswertbem  !Eifer, 
Scharfsinn  und  Ausdauer  zusammen  gearbeitet  und  nach  und  nach  sämmtliche 
für  England  irgendwie  in  Betracht  kommenden  landwirthschafdichen  Kultur- 
pflanzen in  das  Reich  ihrer  Untersuchung  gezogen.  Nachstehend  erfolgt  eine 
Uebersicht  der  seit  1843  in  Rothamsted  ausgeführten  wichtigsten  Felddüngungs- 
versuche. 

1.  Versuch  mit  Weizen 36  Jahre  35  Parzellen. 

2.  ,  ,    Gerste 28    ,  29 

3.  ,  «    Hafer 10    ,  6 

4.  ,  ,    Weizen  (abwechselnd  mit  Brache) 28    ,  2 

5.  ,  9  Bohnen  (einschliesslich  1  Jahr  Weizen,  5  Jahr  Brache)  32    «  10 

6.  ,  ^   Bohnen 27,  ö 

7.  ,  ,   Bohnen  (abwechselnd  mit  Weizen) 28    ,  10 

8  ,  „  Klee  in  Abwechselung  mit  Brache  oder  einer  Kornernte  28    «  18 

9.  ,  ,   Turnips 28,  40 

10.  ,        ,   Znckerrnben b    „      40 

11.  ,        n   Futterraben  (Mangold wurzel) 3    ,      40 

12.  ,        ,   Kartoffeln 3    ,      10 

13.  Wiesendüngungsversuch 24    ,      20 

14.  Fruchtfolgeversuch 32    ,       12 

Ausserdem  wurden  noch  eine  Reihe  anderer  kleiner  Versuche,  die  nicht  alle 
hier  erwähnt  werden  können,  angestellt. 

Es  mag  bemerkt  werden,  dass  die  meisten  dieser  Versuche,  deren  Dauer 
in  obiger  Zusammenstellung  bis  zum  Jahre  1879,  wo  Verfasser  dieselben  in 
Augenschein  zu  nehmen  Gelegenheit  hatte,  zu  rechnen  ist,  augenblicklich  noch 
im  Gange  sind  und  auch  nach  der  Absicht  der  Versuchsansteller  für  spätere 
Zeiten  im  Gange  bleiben  sollen.  Damit  dies  auch  nach  seinem  Tode  geschehen 
kann,  hat  Herr  Lawes  die  Summe  von  2  Millionen  Mark  und  einen  Theil  der 
Feldfläche  seines  Gutes  für  die  Fortsetzung  seiner  Versuche  t-estamentarisch  fest- 
stellen lassen. 

Zur  Bewältigung  der  colossalen  chemisch-analytischen  sowohl  wie  kalkula- 
torischen Arbeit,  die  durch  die  Ausführung  dieser  Versuche  verursacht  wird, 
diente  anfanglich  ein  kleines  in  einer  Scheune  des  Gutes  eingerichtetes  Labo- 
ratorium, sehr  bald  aber  genügten  diese  Räamlichkeiten  nicht  mehr,  sodass  zur 
Errichtung  eines  neuen  grossartigen  Laboratoriums  geschritten  werden  musste. 
Die  englischen  Landwirthe  sammelten  zu  diesem  Zwecke  und  erbauten  von 
1854—1855  ein  neues  zweckentsprechendes  Gebäude  in  den  Park  von  Rotham- 
sted, welches  sie  im  Juli  1855  in  einer  besonderen  Feierlichkeit,  in  welcher  sie 


Die  Resultate  der  Lawes  und  Qilbert'schen  Felddönp^ungsversuche.  349 

dem  Dank  der  englichen  Landwirthe  Ausdruck  gaben,  Herrn  Lawes  überreichten. 
Von  einer  näheren  Beschreibung  dieses  Laboratoriums  kann  schon  deswegen 
abgesehen  werden,  als  dasselbe  zwar  praktisch  und  bequem,  jedoch  nicht  grade 
besser  ist,  als  es  die  hervorragenden  deutschen  Institute  dieses  Schlages  sind. 
Bemerkt  mag  nur  werden,  dass  das  Personal  des  Laboratoriums  aus  1—3  wissen- 
schaftlich gebildeten  Chemikern,  2  oder  3  mehr  landwirthschaftlichen  Assistenten 
(es  liegen  denselben  die  gröberen  Arbeiten  etc.  bei  Ausfahrung  der  Felddüngungs- 
versuche ob),  gelegentlich  einen  botanischen  Assistenten  mit  3 — 6  Knaben,  die  zu 
seiner  Hilfeleistung  kommandirt  werden,  2  oder  3  (bisweilen  auch  mehr)  Kal- 
kalatoren  und  Archivaren  und  1 — 2  Laboratoriumsdienern  besteht. 

In  diesem,  auch  was  Apparate  und  sonstige  Einrichtungen  betriflt,  bequem 
und  praktisch  ausgestatteten  Laboratorium  sind  nun  sämmüiche  Arbeiten,  die 
durch  die  Anstellung  der  Rothamsteder  Versuche  nothwendig  wurden,  ausgeführt 
worden.  Von  der  colossalen  Arbeitslast,  welche  hier  bewältigt  worden  ist,  wird 
man  eich  eine  Vorstellung  machen,  wenn  man  erfahrt,  dass  in  den  oberen  Räu- 
men des  Laboratoriums  über  30  000  Flaschen  stehen,  welche  die  zur  Unter- 
suchung gelangten  Ackererden,  Ernteprodukte  und  Bestandtheile  der  landwirth- 
schaftlichen Hausthiere  in  getrocknetem  und  veraschten  Zustand  u.  s.  w.  enthalten. 

Die  Untersuchungen  von  Lawes  und  Gilbert  haben  sich  nämlich  nicht 
allein  auf  Feldversuche,  also  Versuche  über  Pflanzenemährung  erstreckt,  sondern 
sie  umfassen  ziemlich  das  ganze  Gebiet  der  Agrikultur-Chemie.  Es  sind  na- 
mentUch  folgende  Kapitel,  mit  denen  sich  Lawes  und  Gilbert  am  eingehend- 
sten beschäftigt  haben: 

Bestandtheile  des  Körpers  landwirthschaftlicher  Nutzthiere. 
Es  sind  dies  die  wahrhaft  grossartigen  Versuche,  welche  um  1850  herum  aus- 
geführt und  später  fortgesetzt  wurden.  Sie  wurden  in  den  Philosophical  Trans- 
adions  im  Jahre  1859/60  publicirt. 

Fütterungs-  und  sonstige  thierphysiologische  Versuche  ver- 
schiedenster Art  und  Richtung. 

Ueber  die  Werthberechnung  eines  Düngers,  welcher  aus  einer 
bestimmten  Menge  Futter  von  bekannter  Zusammensetzung  pro- 
dacirt  wird. 

üeber  die  Chemie  des  Malzprozesses;  hieran  anschliessend  Versuche 
über  den  Nährwerth  gemälzter  und  ungemälzter  Gerste. 

Eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  wurde  den  meteorologischen 
und  agrikultur- physikalischen  Beobachtungen  gewidmet.  Es  waren 
besonders  die  Verhältnisse  des  Regen&Ues  und  der  Wassei Verdunstung  inner- 
halb der  Ackererde,  welche  den  Vorwurf  zu  eingehenden  Untersuchungen  bilden. 
Es  dienten  hierzu  Einrichtungen  von  höchst  sinnreicher  Konstruktion.  Auf 
einem  Felde  von  Rothamsted  war  einerseits  ein  Regenmesser  aufgestellt,  der 
eine  Oberfläche  von  genau  jjfxiv  englischen  Acre  besass.  Die  unterhalb  desselben 
aufgestellten  Vorrichtungen  zum  Sammeln  des  Kegenwassers,  auf  die  hier  nicht 
näher  eingegangen  werden  kann,  erlauben  eine  ungewöhnlich  genaue  Ablesung 
des  Regenquantums.  Um  zu  bestimmen,  wie  viel  von  den  überhaupt  gefallenen 
Regenmengen  der  Verdunstung  anheimfällt  und  wie  viel  in  die  tieferen  Schich- 
ten der  Ackererde  eindringt,  wurden  drei  ähnliche  ebenfalls  yu^jrir  Acre  Ober- 
flache haltende  Regenmesser  konstruirt,  bei  denen  jedoch  dem  Regenwasser 
Gelegenheit  gegeben  wurde,  durch  Ackererdschichten  von  20  resp.  40  und  60 
englischen  Zollen  Mächtigkeit  zu  gehen,  ehe  es  in  den  Reservoirs  gesammelt 
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wurde.  Die  Konstraktion  dieser  Apparate  war  nicht  so  einfach,  wie  man  vielleich 
denken  könnt«.  Man  könnte  sich  vorstellen,  dnss  es  genügte,  sieb  einen  Ombro 
meter  zu  konstmiren  and  Ober  denselben  20,  40  oder  60  Zoll  Ackererde  n 
schichten.  Wollte  man  aber  die  in  Bolchen  Apparaten  gewonnenen  Resolut 
als  Grundlage  f&r  die  Verfolgung  des  Schicksals  des  Regeowassers  benutzen,  » 
würde  man  zu  vollständig  irrigen  Schlüssen  gelangen.  Lawes  nnil  Gilber 
konstatirten  nämlicb,  dass  es  nicht  möglich  ist,  eine  ausgegrabene  Schiebt  Erd 
durch  mechanische  Mittet  wieder  auf  das  Volumen  zu  bringen,  welches  sie  toi 
her  im  Boden  eingenommen  halt«,  oder  mit  andern  Worten :  1  eim  ausgegraben 
Erde  lässt  sich  nicht  wieder  auf  1  cbm  zusammenpressen.  Schichtet  man  di 
her  ausgegrabene  Erde  auf  einen  Regenmesser,  so  wird  diese  Erde  stets  locken 
geschichtet  sein,  als  sie  os  ursprünglich  war  and  das  Bild,  welches  man  äbt 
die  Wasser  Verdunstung  innerhalb  des  Bodens  in  solchen  Apparaten  erhäl^  mos 
ein  trügerisches  werden  Es  blieb  also  nichts  anderes  übrig  als  durch  kosl 
spielige  und  mühsame  Arbeiten  das  Erdreich  in  der  beabsichtigten  Tiefe  i 
unterminiren  und  unter  der  Erdschicht  einen  Regenmesser  zu  konstroiren.  Di 
von  dem  Regen  zu  passirende  Erdschicht  wurde  dann  in  den  gcwünscbie 
Grenzen  eines  j-^js  Acre  durch  Glaswände  abgrenzt.  Beifolgende  ZeichoDDge 
geben  ein  Bild  in  Fig.  a  des  Regenmessers  ohne  Erdschicht,  Fig.  h  eines  solche 
mit  darüberbegender  Erdschicht. 
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In  grösserer  Anzahl  (18  Stück)  aber  kleinerer  Ausdehnung  worden  der^ 
imge  Vorrichtungen  aasgeführt,  um  auf  denselben  verschiedenartig  gedüngte 
iidwirthschaftKche  Kulturpflanzen  zu  kultiviren;  hierdurch  wird  es  möglich, 
r^  Einflass  verschiedener  Pflanzen  sowohl  als  auch  verschiedener  Düngungen 
k  wasserhaltenden  Kraft  des  Bodens  gegenüber  zu  studiren.  Die  diesbezüg- 
ücbi  Einrichtungen  haben  sich  aber  bis  jetzt  noch  nicht  als  praktisch  bewährt, 
i?  liegt  deshalb  auch  noch  keine  Publikation  über  diese  Arbeiten  vor. 

Eine  Arbeit  von  grosser  Wichtigkeit  und  Ausdehnung  war  d^e  über  die 
Frage  ob  die  Pflanzen  im  Stande  seien,  den  ungebundenen  Stick- 
stoff der  Atmosphäre  zu  assimiliren.  An  diesen  Untersuchungen  nahm 
usser  Lawes  und  Gilbert  der  verstorbene  Dr.  Pugh  einen  hervorragenden 
Actheil. 

Nicht  miuder  umfangreich  und  eingehend  waren  die  Untersuchungen,  welche 
Lawes  and  Gilbert  über  den  Düngewerth  der  Städtekanalisations- 
iLassen  (town  sewage)  in  Bezug  auf  verschiedene  Ernten  und  besonders  auf 
Wiesen  anstellten. 

Dies  ist  ein  flüchtiger  und  vieDeicht  lückenhafter  Ueberblick  über  die 
Liwes  und  Gilbert'schen  Arbeiten.  Obgleich  eine  grosse  Anzahl  der  Versuchs- 
resultate bis  jetzt  noch  unveröffentlicht  ist,  bildeten  die  Lawes  und  Gilbert' 
'ahn  Publikationen  im  Jahre  1879  schon  eine  Anzahl  von  71  mehr  oder  weniger 
mifaiigreichen  Broschüren,  von  denen  die  meisten  Separatabdrücke  aus  dem 
(oomal  der  Königlichen  Landwirthschafbsgesellschaft  von  England  sind,  viele 
^  auch  ans  anderen  wissenschaftlichen  Zeitschriften  herstammen  oder  als 
Rügblätter  gedruckt  worden  sind.  Lawes  und  Gilbert  fassen  die  Sammlung 
liier  dieser  Separatabdrücke  unter  dem  Titel  „The  Rothamsted  memoirs  on 
^ricultural  chemistrj  and  Physiology**  zusammen,  einem  Werk,  welches  jetzt 
(hon  fünf  stattliche  Bände  darstellt  Durch  die  ausserordentliche  Freundlich- 
st des  Herrn  Lawes  gelangte  der  Verfasser  in  die  Lage,  ein  fast  vollständiges 
ijeniplar  dieser  Sammlung  benutzen  zu  können  indem  Herr  Lawes  dasselbe, 
ne  bereits  erwähnt^  der  Bibliothek  der  agrikultur- chemischen  Versuchs- Station 
n  Halle  a.  S.  zum  Geschenk  machte.  Hierdurch  wurde  es  dem  Verfasser  er- 
möglicht einen  tieferen  Einblick  in  die  Rothamstedter  Versuche  zu  gewinnen. 
^  mag  gestattet  sein,  hier  noch  eine  Uebersicht  über  diejenigen  Lawes  und 
^^IHert'schen  Schriften  zu  geben,  welche  sich  auf  Pflanzenemährung  beziehen 
^i  daher  in  vorliegender  Arbeit  hauptsächlich  benutzt  wurden. 

l  Agrikultar-Chemie  (Joam.  Roy.  Ag.  Soc.  Eng.  vol.  Y III.,  p.  226) 1847. 

2-  \griknltiir-Chcmio,  Futterrü benbau  (Joiirn.  Roy.  Ag.  Soc   Eng.  vol.  YIIF.,  p.  494)     1847. 

•>  l iten-nchungen   nber    die  Wassermengen ,    welche   von  Pflanzen   wählend    ihres 

Warhslhnras  ausjjedunstet  werden  etc.  (Journ.  Hort.  Soc.  Lond.,  vol.  VI.,  p  38)     1850. 

4.  Bericht  über  die  WnssKrverdun^tung  immergiüner   und    laubab werfender  Bäume 

(Joum.  Hort  Soc   Lond.,  vol.  VI.,  p.  227) 1851. 

0  Agriknltar-Cbemie  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Mineral tbeorie  des  Baron 

Liebig  (Joum.  Roy.  Ag.  Soc.  Eng.  vol.  Xn.,  p.  1) 1851. 

^  Ueber  die  Mengen  und  Bestimmungsmetbnden  von  Ammoniak  und  Salpetersaure  in 
Ref^enwasser  (Report  of  tbe  british  Association  for  the  Advancement  of  Science 
for  1854) 1854. 

'•  Beriebt  ober  Versuche  in  Holkham  Park  Farm,  4  Jahre  hintereinander  auf  dem- 
selben Lande  Weizen  anzubauen  (Journ.  Roy.  Ag.  Soc.  Eng.  vol.  XVI.,  p.  207)    1855. 

^'  Über  ^nige  mit  der  Agrikultur-Chemie  zusammenhängende  Punkte  (Journ.  Roy. 

Ag  Soc.  Eng.  vol.  XVI ,  p  411) 1855. 
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9.  Ueber  Weixeoanbau  nach  dem  Lois  Weedon  System  auf  Rothamsteder  Boden 
und  über  den  gebundenen  Stickstoff  im  Acker  (Journ«  Roy.  Ag.  Soc.  Bofr 
vol.  XVll ,  p  582; 185i 

10.  Ueber  die  ZusaDimensetzung  des  Weizenkomes,  seiner  Müblenprodukte  and  des 

Brodes  (Journal  of  the  Chemical  Society  of  London,  toI.  X ,  p.  1) 185' 

11.  Ueber  ununterbrochene  Gerstenkultur  mit  verschiedenen  Düngungen  (Journ.  Roy. 

Ag.  Soc.  Eng.  vol.  XVIH.,  p.  454) 185' 

12.  Bericht  über  Versuche  mit  verschiedenen  Düngungen  auf  Wiesenland  (Journ.  Roy. 

Ag.  Soc.  Eng.,  vols  XIX.,  p.  552  und  XX.,  p.  228  und  398)  ....       1858-läo! 

13.  Bericht  über  Uüngungsversuche  mit  Rothklee  (Journ.  Roy.  Ag.  Soc.  Eng.,  vol.  XXI., 

p.  1878) 190 

14.  Ueber  die  Quellen  des  Stickstoffs  in  den  Pflanzen  mit  besonderer  Berücksichtigung 

der  Frage,  ob  die  Pflanzen  freien  Stickstoff  assimiliren  (Aussug)  (Proceedings  of 
the  Royal  Society  of  London,  vol.  X.,  p.  544) 1861 

15.  Ueber  die  Anwendung  verschiedener  Düngungen  für  verschiedene  Feldfrnchte  und 
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Nach  diesen  Ausführungen  können*  wir  za  der  speziellen  Beschreibung  der 
Roibamsteder  Pflanzenkulturversuche  übergehen. 

Wir  werden  unsere  Aufgabe  so  einthcilen,  dass  wir  zunächst  die  Versuche 
'--jlireiben,  in  welchen  dieselbe  Frucht  jahrelang  hintereinander  auf  demselben 
R  len  zum  Anbaa  gelangte,  und  zwar  werden  wir  zuerst  die  Cerealien  (Weizen, 
GeMe  und  Hafer),  dann  die  Hackfrüchte  (Futterrüben  verschiedener  Varietäten, 
Zockenaben  uod  Kartoffeln),  hierauf  die  Leguminosen  (Bohnen,  Erbsen  und 
Klf^e)  abzuhandeln  haben.  Hieran  werden  wir  den  Wiesendüngungsversuch 
ud  an  diesen  den  Fruchtfolgeversuch  schlieesen  und  zuletzt  als  Anhang  die 
er>t  <€it  Kurzem  im  Gange  befindlichen  und  durch  die  Rothamsteder  Versuche 
kenorgerufenen  Wobumer  Versuche  einer  kurzen  Besprechung  unterziehen. 


I.  Versuche  mit  Cerealien, 

Derjenige  Lawes  und  Gilb  er  tische  Versuch,  welcher  die  grösste  Aus- 
debuDg  hat  und  in  Folge  dessen  die  prägnantesten  und  interessantesten  Re- 
ioltate  aufweisen  kann,  ist  der  kontinuirliche  Weizenanbauversuch;  er  mag  da- 
W  auch  hier  an  erster  Stelle  und  am  eingehendsten  besprochen  werden. 

A.  Versuche  mit  Weizen. 

Das  Feld,  welches  zu  den  Versuchen  Jahr  aus  Jahr  ein  Weizen  ohne  Dun- 
p^  einerseits,  sowie  mit  Stalldünger  und  den  verschiedensten  Arten  und  Eom- 
kinationen  von  künstlichen  Düngemitteln  andererseits  zu  bauen  gewählt  wurde, 
^^  eJD  viereckiges,  länglich  gestrecktes,  nach  seiner  Längsrichtung  schwach  ab- 
Klüjsiges  Stück  Land  von  sehr  gleichmässiger  Beschaffenheit  der  Ackerkrume, 
^^le  des  Untergrundes.  Lawes  nnd  Gilbert  bezeichnen  es  als  Weizenland 
^<^a  «guter  Durchschnittsqualität '',  da  es,  nach  dort  gebräuchlicher  Fruchtfolge 
^-t-^irthschaftet,  nicht  mehr  als  22,5-24,3  Jd  Weizen  pro  Hektar  einmal  alle 
^  'Jahre  gegeben  hatte.  Der  Boden  selbst  besteht  aus  ziemlich  schwerem  Lehm 
3^u  emem  ÜBtei^rund  von  roth-gelbem  Thon,  welcher  seinerseits  auf  Kreide 
^^  Diese  für  die  Wasserbewegung  im  Boden  günstigen  Untergrnndsverhältnisse 
mien  das  Stack  Land  als  besonders  geeignet  für  die  Ausführung  der  beabsich- 
Jpen  Versuche  erscheinen  lassen. 

Das  ganze  Feld  (genannt  Broadbalkfield)  hat  eine  Grösse  von  5,6  ha 
\«i6  preassische  Morgen)  und  wurde  im  Jahre  1843  der  Längsrichtung  nach 
^  '"^3  gleich  grosse  Parzellen  getheilt,  zwischen  welchen  schmale  Schutzstreifen 
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stehen  blieben.  Die  den  einzelnen  Parzellen  dargereichten  Dangungen  sind  aus 
der  beigegebenen  grossen  Tabelle  (I)  ersichtlich.  Hierzu  mag  bemerkt  werden, 
dass,  obgleich  die  Versuche  schon  im  Jahre  1843  begonnen  wurden,  doch  erst 
vom  Jahre  1852  an  der  Plan,  jeder  Parzelle  alljährlich  dieselbe  Düngung  zu 
verabfolgen  mit  einzelnen  geringen,  ebenfalls  in  der  Tabelle  vermerkten  Ab- 
weichungen strikt  durchgeführt  wurde.  Es  sind  daher  zur  Diskussion  der 
Yersuchsresultate  lediglich  die  Durchschnitts-Emteergebnisse  seit  dem  Jahre  1852 
herangezogen,  doch  werden  selbst  auch  frühere  Düngungen,  falls  dieselben  von 
sichtUchem  Einfluss  auf  spätere  Ernten  gewesen  sind,  bei  der  Besprechung  be- 
rücksichtigt werden.  —  Im  Jahre  1844  wurden  sämmtliche  Parzellen  der  Länge 
nach  in  2  Hälften  a  und  b  getheilt,  was,  mit  einzelnen  Ausnahmen,  auf  die  später 
noch  des  Näheren  zurückgekommen  werden  soll,  den  Zweck  hatte  von  ein  und 
derselben  Düngung  zwei  sich  kontrolirende  Doppelversuche  zu  haben. 

Zur  Vorgeschichte  des  Feldes  mag  noch  in  kurzen  Worten  Folgendes  be- 
merkt werden.  Als  im  Jahre  1843  Broadbalkfield  zu  den  Versuchen  hergerichtet 
wurde,  hatte  dasselbe  5  Ernten  seit  der  letzten  Düngung  getragen.  Die  Vor- 
früchte waren  gewesen: 

1839  Futterrüben  in  frischem  Stalldünger, 

1840  Gerste    \ 

1841  Erbsen  I     .       ,,.  ,  .^     , 

1842  Weizen      ^^"^"^^^^^  nngedüngt. 

1843  Hafer     J 

Auf  einem  solchen  Felde  konnten  wohl  kaum  noch  Rückstände  früherer 
Düngungen  wesentlich  influiren,  so  dass  es  sich  als  vortrefflich  geeignet  erweisen 
musste,  die  Wirkung  jedes  einzelnen  Düngemittels  zu  illustriren.  Es  würde  zu  weit 
führen,  hier  schon  näher  auf  die  Unregelmässigkeiten  in  der  Düngergabe  bis 
zum  Jahre  1852,  wo  ja  erst  die  alljährlich  wiederkehrende  Vertheilung  der 
Düngemittel  begann,  einzugehen;  sie  sind  genau  in  der  Tabelle  (I)  verzeichnet 
und  dürfte  es  wohl  zweckmässiger  sein,  dieselben  erst  bei  der  Diskussion  der 
Versuchssesultate  zu  besprechen. 


Es  erübrigt  nun  noch  die  Formen  zu  beschreiben,  in  welchen  die  Pflanzen- 
nährstoffe^in  den  Düngemitteln  dem  Versuchsfelde  dargereicht  wurden.  Es  mag 
hierbei  bemerkt  werden,  dass  die  nachstehende  Aufzählung  nicht  nur  für  den 
Weizenversucb,  sondern  für  sämmtUche  von  Law  es  &  Gilbert  in  Rothamst^d 
ausgeführte  Feld-Düngungsversuche  mit  wenigen  ausdrücklich  zu  erwähnenden 
Ausnahmen  gilt. 

Es  kamen  überhaupt  zur  Anwendung  von  unorganischen  Substanzen :  Kali, 
Natjon,  Kalk,  Magnesia,  Phosphorsäure,  Schwefelsäure,  Chlor  und  Kieselsäure, 
von  organischen  Substanzen:  Stickstoff  und  stickstofffreie  organische  Körper  und 
zwar,  wenn  man  von  dem  Aschenbestandtheile  des  Stalldüngers  absieht,  in 
folgenden  Verbindungen. 

Kali  als  Perlasche  (einmal  gereinigte  Pottasche)  schwefelsaures  Kali  (g^ 
wohnliches  Salz  des  Handels)  und  kieselsaures  Kali  (in  einer  Glashütte  durch 
Zusammenschmelzen  von  gleichen  Theilcn  Perlasche  und  Sand  fabrizirt.  Das 
Produkt  wurde  zu  Staub  gemahlen). 

Natron  als  calzinirte  Soda  und  schwefelsaures  Natron  des  Handels. 

Kalk  als  schwefeisaures,  einbasisch  und  dreibasisch  phosphorsaures  Salz 
(in  den  Superphosphaten). 
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Magnesia  als  Dolomit  und  Bittersalz  (schwefelsaure  Magnesia). 

Pliospkors&ure  als  Saperphosphat  dargestellt  aus  5  Theilen  Enochen- 
iscbe,  3  Theilen  Wasser  und  3  Theilen  Schwefelsäure  vom  spezifischen  6e- 
licit  1,84. 0 

Schwefelsäure  als  schwefelsaures  Kali,  Natron,  Magnesia  und  Ksük  (in 
ia  Soperphosphaten). 

Chlor  als  Salzsäure,  die  zur  Au&chliessung  der  Enochenasche  gedient 
liHte  (siehe  Anmerkung  1)  ond  als  Kochsalz  (Chlomatriom). 

Kieselsäure  als  kieselsaures  Kali  (siehe  unter  Kali). 

Stickstoff 

a)  Ammoniakstickstoff  als  schwefelsaures  Ammoniak,  Chlorammonium 
und  kohlensaures  Ammoniak  des  Handels.  Gewöhnlich  wurden  gleiche 
Theile  schwefelsaures  Ammoniak  und  Chlorammonium  des  Handels  an- 
gewandt Dies  ist  die  Mischung,  welche  der  Kürze  wegen  in  den  Ta- 
beU«a  und  der  Diskussion  der  Resultate  als  „Ammoniaksalze"  be- 
zeichnet wird; 

b)  als  Chilisalpeter; 

c)  als  stickstoffhaltige  Yerbindungen  des  Stalldangers; 

i)  als  organische,  eiweissartige  Verbindung  im  Rapskuchen. 

Stickstofffreie   organische    Körper,    welche    durch   ihre   Zersetzimg 
Eolilensäare  liefern,  als  Stalldünger,  Rapskuchen  und  Stroh. 


Alle  diese  Düngemittel  oder  die  zur  Düngung  einer  Parzelle  zusammen- 
^i)örige  Mischung  derselben  wurden  stets  durch  Mischen  mit  gebranntem  Thon 
iöf  ein  für  alle  Parzellen  gleiches  Volum  gebracht,  um  dadurch  eine  gleich- 
iLäisige  Yertheilung  über  die  ganze  Oberfläche  zu  ermöglichen.  Anfanglich 
wurden  diese  Mischungen  mit  einer  Brei tsäera aschine  ausgestreut,  doch  bald  sah 
^Q  ein,  dass  sich  durch  ein  vorsichtiges  Säen  mit  der  Hand  eine  noch  bessere 
^ertheiluDg  erzielen  liesse.  In  letzter  Zeit  hingegen  haben  sich  die  Herren 
Lawes  &  Gilbert  express  für  den  Zweck  ihrer  Versuche  eine  Düngerstreu- 
ci4*chine  konstruiren  lassen,  die  so  vorzüglich  arbeitet,  dass  die  räumliche  Ver- 
■b*'ilung  der  Düngemittel  augenblicklich  nichts  mehr  zu  wünschen  übrig  lässt. 

Was  nun  die  Zeit  der  Anwendung  der  künstlichen  Düngemittel  betrifft,  so 
worden  dieselben  mit  Ausnahme  des  ChUisalpeters ,  der  stets  im  Frühjahr  dar- 
?ereicht  wurde,  von  1843 — 1878  sämmtlich  im  Herbst,  kurz  vor  der  Bestellung 
'-^geätreut;  *)  nur  im  Jahre  1844/45  war  es  in  Folge  anhaltender  Ungunst  der 
Witterung  nicht  möglich,  die  Bestellung  im  Herbste  vorzunehmen.  Düngung 
-^•^  Bestellung  erfolgte  vielmehr  erst  im  Herbste  1845.  Da  nun  aber  durch 
"^  Untersuchung  von  Drainwässern ,  auf  die  später  noch  zurückzukommen  ist, 
«^r^iesen  worden  war,  dass  vorzüglich  in  nassen  Wintern,  bei  Herbstanwendung 
^'Q  stickstoffhaltigen  Düngemitteln  ein  grosser  Verlust  an  Stickstoff  eintritt,  so 

Ij  In  emxelnen  F&llen  wurde  das  Superpbosphat  statt  mit  Schwefels&ure  mit  Salzsäure  be- 
'^^l  am  etwaige  Unterschiede  in  der  Wirkuiig  der  durch  beide  Methoden  erzielten  Super- 
P^pbale  lu  Btudiren. 

•j  Eine  weitere  Ausnahme  bilden  die  Parzellen  15a  und  15  b,  auf  welchen  die  stickstoff- 
'«'ti^'en  Düngemittel  (Ammoniaksalze  auf  a,  Ammoniaksalze  +  Rapskuchen  auf  b)  in  einzelnen 
>-^«&  ^enochs weise  im  Frühjahr  gegeben  worden. 
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wurde    beschlossen,    alle   stickstoffhaltigen  Dfingemittel  im  Frühjahr  anszosäen. 
Dieser  Beschloss  wurde  für  die  1878er  Ernte  zum  ersten  Male  auägefulirt. 


Hiermit  hätten  wir  die  einleitenden  Erörterungen  über  die  Art  der  Be- 
stellung des  grossen  Weizenanbauversuchs  beendet  und  wir  können  mmmehr  zu 
der  Besprechung  der  Emteresultate  des  Versuchsfeldes  übergehen,  eines  Feldes, 
welches  im  Jahre  1879,  als  der  Verfasser  Gelegenheit  hatte  es  persönlich  in 
Augenschein  zu  nehmen,  in  ununterbrochener  Reihenfolge  die  36.  Weizen- 
ernte trug! 

Wir  lassen  zunächst  die  Tabelle  über  die  Erträge  an  gereinigtem  Korn 
und  Stroh  für  die  Durchschnitte  der  Jahre  18ö2-64,  1865-77,  1852—77  einer- 
seits, sowie  für  das  Jahr  1878  andererseits  folgen.    (S.  Tabelle  I.) 

Zwei  Thatsachen  sind  es,  die  uns  bei  einem  nur  flüchtigen  Blick  auf  die 
Tabelle  sofort  in  die  Augen  fallen.  Erstens  ist  es  doch  schon  von  durch- 
greifendem Interesse  zu  konstatiren,  dass  es  überhaupt  möglich  war,  einem  Stück 
Land  von  durchaus  nicht  übergrosser  natürlicher  Fruchtbarkeit  hintereinander 
35,  Jahr  aus  Jahr  ein  sich  folgende  Weizenernten  abzuringen.  Schon  diese  That- 
Sache  allein  ist  von  so  schwerwiegender  Bedeutung  für  die  ganze  Theorie  des 
Feldbaues,  dass  sie  allein  genügt  haben  würde,  den  Law  es  und  Gilbert'schen 
Versuchen  eine  nicht  zu  unterschätzende  Tragweite  beizulegen.  Sehen  wir  uns 
aber  die  in  den  beiden  letzten  Columnen  enthaltenen  Zahlen  für  Körner-  und 
Strohemte  der  35  Jahre  näher  an,  so  finden  wir,  dass  unter  Umständen  sogar 
noch  El  träge  erzielt  wurden,  die  den  Zahlen  für  eine  englische  sowohl  wie  für 
eine  deutsche  Durchschnittsweizenemte  gleichkonmien  und  in  einzelnen  Fällen 
dieselben  sogar  um  ein  Bedeutendes  übertreffen.  Wir  lernen  hieraus,  dass  unser 
in  ßede  stehender  Versuch  neben  einem  hohen  theoretischen  einen  durchaus 
praktischen  Werth  besitzt. 

Zweitens  aber  ersehen  wir  aus  unserer  Tabelle,  und  es  ist  dieser  Punkt 
für  die  Zwecke  des  Verfassers  fast  noch  wichtiger,  wie  ungemein  yerschiedeo 
die  einzelnen  Düngungen  auf  Quantität  und  Qualität  der  Ernteerträge  im  Laufe 
der  Jahre  eingewirkt  haben.  In  der  That  schwankte  bei  der  35.  Ernte  des 
Jahres  1878  mit  den  verschiedenen  Parzellen: 

der  Ertrag  an  gereinigtem  Korn  von  9,3  bis  34  hl  und  687  bis  2583  hg 

pro  Hektar, 
der  Ertrag  an  Stroh  von  1114  bis  6918  kg  pro  Hektar, 
während  das  Gewicht  eines* Hektoliters  Korn  sich  ebenfalls  zwischen  den  relativ 
weiten  Grenzen  von  71,3  bis  76,3  kg  bewegt.  Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass 
diese  enormen  Differenzen  nicht  etwa  zufällig  durch  die  Witterungsverhältnisse 
des  Jahres  1878  hervorgerufen  sind;  sondern  dass  lediglich  in  der  Wirkung  der 
verschiedenen  Düngungen  ihre  Erklärung  zu  suchen  ist;  wir  finden  nämlich  in 
den  Durchschnittszahlen  der  langen  Periode  von  26  Jahren,  wo  sich  die  Ab- 
normitäten der  einzelnen  Jahre  gegenseitig  ausgeglichen  haben  mussten,  fast 
ebenso  grosse  Unterschiede. 

Auch  hier  schwankte 

der  Kömerertrag  von  12,1  bis  33,1  U  und  874  bis  2446  kg  pro  Hektar, 

der  Strohertrag  von  1491  bis  5207  kg  pro  Hektar, 

das  Gewicht  eines  Hektoliters  Korn  von  71,3  bis  75,2  kg. 

Beim  Anblick  solcher  Zahlen  muss  Jedermann  die  Sicherheit  und  Gleich- 
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massigkeit  in  der  Wirkung  künstlicher  Düngemittel  auf  die  Ernteerträge  an- 
frkeimeD,  aach  drängt  sich  uns  unwillkürlich  den  beiden  unermüdlichen  For- 
Khera  von  Rothamstedt  gegenüber  ein  Geföhl  des  Dankes  dafür  auf,  durch 
ifnfdge  mit  einen  enormen  Aufwand  von  Mühe  und  Kosten  verbundene  Ver- 
^it  so  yiel  Licht  in  die  schwierigen  Fragen  der  Pflanzenemährung  gebracht 
zskben. 


Wir  können  jetzt  dazu  übergehen  das  Nähere  zu  erörtern,  in  welcher  Art 
tine  jede  Düngung  sowohl  auf  Quantität  als  auch  auf  Qualität  der 
Ernte  einwirkt.  Hierzu  wird  es  nöthig  sein,  die  grosse  Anzahl  von  Ver- 
«öden  in  eine  Reihe  von  einzeln  zu  besprechenden  Gruppen  zu  zerlegen ,  und 
zrar  erscheint  es  zweckmässig,  zunächst  nur  die  Quantität  der  durch  die  ver- 
scIiiedeiieD  Düngungen  erzielten  Ernten  zu  berücksichtigen  und  hieran  an- 
scliliessend  eine  Uebersicht  der  qualitatiyen  Einwirkungen  dieser  selben  Düngungen 
ZQ  geben. 

Wir  können  die  gesammten  Versuchsparzellen  eintheilen  in  Parcellen: 

1.  ohne  Düngang  3.  20.  4.  (zum  Theil)  16.  (zum  Theil). 

2.  mit  einseitiger  Mineiuldüngung  0.  1.  5. 

3.  mit  einseitiger  Stickstoffdüngang 

a)  Ammoniakdüngung  10a. 

b)  Salpeterdüngung  9  b. 

i  mit  gemischter  Mineral-  und  Stickstoffdüngung  6.  7.  8.  9  a.  11.  12.  13. 
14.  15a  und  b.  16.  (zum  Theil)  19.  21.  22. 

5.  mit  Stallmistdüngung  2. 

6.  mit  Jahr  for  Jahr  abwechselnder  Düngung  17  und  18. 

7.  mit  £etöt  reiner    nur    durch    wenige   Mineraldüngungen    unterbrochene 
Stickstoffdüngang  10  b. 

Wir  beginnen  natorgemäss  mit  den  Parzellen,  die  seit  mehr  oder  minder 
^er  Zeit  gar  keine  Düngung  erhalten  haben. 

Wir  haben  es  hier  mit  4  Parzellen  za  thun,  von  welcher  No.  3  seit  1839 
iiterhaapt  keine  Düngang  irgend  welcher  Art,  No.  20  nur  einmal  (1846)  die 
Überbleibsel  der  Düngungen  aller  anderen  Parzellen  (vor  der  Zeit,  wo  dieselbe 
^:e  eigentliche  Versachsparzelle  war)  erhalten  hat.  Es  kann  somit  auch 
Pirzelle  20  als  „angedüngt«  gelten.  Parzelle  4  ist  seit  1852  und  Parzelle  16 
fi\\  1865  angedüngt. 

£s  haben  nun  ergeben  an  gereinigtem  Korn: 


^iclittiixig 
der 

Jährlicher  Darchschnitt 

1852-1864 
hl 

1865—1877 
hl 

1852  -1877 
hl 

1852—1864 

kg 

1866-1877 

kg 

1852-1877 

3 

^  seil  1862) 
iS'«itlft65) 

14.0 
13.8 
15,3 

10,4 
10,4 
10,9 
Hl 

12,2 
12,1 
13,1 

998 

992 

1100 

768 

754 

804 

1058 

883 
874 
954 
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P.  Bebrend: 


Tabelle  I. 
WeiiendfingugsTennek  (BroAdlMlk  Held). 


BezeichnuDg 

der 

Parzellen 


5  (a  11.  b) 

6  (a  u.  b) 

7  (a  u.  b) 

8  (a  u.  b) 


9 


10 


a 

b 
a 


11  (a  u.  b) 

12  (a  u.  b) 
13(au.  b) 
14  (a  u.  b) 

a 


15  < 


Ib 


{ 


16  (a  u.  b) 

17  a  u.  b) 

18  (a  a.  b) 
19 

20 
21 

22 


JUirliehe  DfiB^uv  P^r  Hektar 


1820  kg  Superpbosphat 

460  kg  schwefeis.  Kali,  225  kg  schwefeis.  Natron,  225  kg  schwefeis.  Hagnena  . 

Stalldänger  (rund:  35000  A^) 

Ungedängt 

üngedängt  seit   1852   [in  früheren  Jahren  Saperphosphat  (mit  SalzB&nre  daifeste 
schwefeis.  Ammoniak] 

225  kg  schwefeis.  Kali,  113  kg  schwefeis.  Natron,  113  kg  schwefeis.  Magnesia,  440 1|| 
phosphat .1 

225  kg  schwefeis.  Kali,  113  ka  schwefeis.  Natron ,  118  A^  schwefeis.  Magnesia,  440  Isj 
phosphat,  225  kg  Ammoniaksalze 

225  kg  schwefeis.  Kali,  113  ka  schwefeis.  Natron,  113  kg  schwefeis.  Magnesia,  440 
phosphat,  450  kg  Ammoniaksalze 

225  kg  schwefeis.  Kali,  113  ka  schwefeis.  Natron,  113  kg  schwefels.  Magnesia,  440 
phosphat,  675  kg  Ammoniaksalze 

225  kg  Schwefels.  Kali,  113  kg  schwefeis.  Natron,  113  kg  Schwefels.  Magnesia,  440  ii 
phosphat,  616  kg  Chilisalpeter 

616  kg  Chilisalpeter 

460  kg  Ammoniaksalze  allein  (seit  1845)  Mineraldänger  1844 

450   ,               «               m         »        9     mit  Ausnahme  der  Jahre  1846  und  1850. 
dünger  1844,  1848,  1850 

450  kg  Ammoniaksalze,  440  kg  Superphosphat 

450   ,  ,  440   ,  ,  410  A^  Schwefels.  Natron  .... 

450   ,  ,  440   ,  ,  225   »   schwefels.  Kali 

450   „  „  440  ,  «  814   ,   schwefela.  Magnesia    .   .   • 

225  kg  schwefels.  Kali,  113  ka  schwefels.  Natron,  113  fog  schwefels.  Magnesia,  440  b 
phosphat,  ^0  kg  Amm^niaksalze,  welche  letzteren  bis  1872  inkl.  im  Herbst  18TB 


im  Frühjahr,  1878  im  Herbst  gegeben  wurden 
225  kg  schwefels.  KaU,  113  kg  schwefels.  Natron,  113  kg  schwefels.  Magnesia,  440  k 
pbospbat,  337  kg  schwefels.  Ammon,  560  kg  Rapskuchen,  letztere  Miden  Düngen 
1872  inkl.  im  Herbst  1873  bis  1877.  450  kg  AmmoniaksaUe  im  Frühjahr  1878  ^ 
dasselbe  im  Herbst 

(1852—1864  iokl.)  225  kg  schwefels.  Kali,  113  kg  schwefels  Natron,  118  ig  scbw 
nesia,  440  kg  Superphosphat,  900  kg  Ammoniaksalze.    Seit  1865  ungedöngt 

225  kg  schwefels.  Kali,  113  ka  schwefels.  Natron,  \      Diese  beiden  Düngunf^n  tsi 
113  %  schwefels.  Magnesia,  440  A^  Superphosphat  >  Parzellen  17(au.  b)  und  18{sil 
450  kg  Ammoniaksalze ^  für  Jahr  abwechselnd  gegeben. 

440  kg  Superphosphat  (mit  Salzs&are  aufgeschlossen),   337  kg  schwefels.  Ammonis^ 
Rapskuchen  im  Herbst 

üngedungt 

225  kg  schweifeis  Kali,  113  kg  schwefels.  Natron,  113  kg  schwefels.  Magnesia,  440 
phosphat,  113  kg  Salmiak .    .   • 

225  kg  schwefels.  Kali,  113  kg  schwefels.  Natron,  113  kg  schwefels.  Magnesia,  440 
phosphat,  113  kg  schwefels.  Ammoniak      


Die  Resultate  der  Lawes  uod  Gilbert  sehen  Felddüngun^sferBache. 
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Tabelle  I. 
WeixendflngangsTeniieh  (Broadbalk  fleld). 


Ernteertrag  pro  Hektar 


Jährlicher  Durchschnitt 


Qereinifrtea  Korn 


Gewicht 
flektmr       ^  eines  Hektoliton 


Kilogramm  per 
HekUr 


C  00 


-     00 


CO 


C4 

SS 


Stroh 

kg 


04 

CO  kO 
fH   00 


M  oo 

ja  y^ 
08 


CO 


u  00 


4  I 


^g 


'ia,8    15^  i  72,4 


loa  12,4  72,1 
[»,1  30,9  74,5 
itt^U^  '  71^ 


\V^  13,1  i  71,9 

14,1  i  72,7 

'  0,1 1  73,6 

'  30,0  "j  7M 

;38,l;723 

33,1  ,  71,9 
,  22,3  .  69,9 

r^  19^  \  703 

21,9  [  71,7 

7  23,9 '  70,9 

;  28JB  '  73,1 

'  29,2     73,8 

29,0     73,3 

I 
'  28,7  ;'  73,8 

{ 

;i 

I 

29,81   73^ 
34,9 .;  72,5 

143  J  723 

733 


73,8 
73,4 
75,8 
73,4 

73,8 

74,2 

75,0 

75,2 

75,0 

73,8 
71,6 
72,1 

72,4 
72,8 
74,7 
I  75,9 
74,9 


26,4 
12,1 


73,0 
71,9 


I 


18,0  .  723 
183  i  72,7 


753 

753 

74,7 

74^ 
75,2 

73,1 
72,5 


73.1 1  1187 
72,8  I  1063 
75.2     2400 


72,4 


72,8  I  1100 


73,4 

74,4 

74,4 

73,9 

72,8 
70,6 
71,3 

72,1 
71,9 
73,9 
74,9 
74,1 

74,9 


998 


1192 

1892 

2452 

2648 

2815 
1657 
1476 


1018 
741 

2252 
763 

804 

876 

1388 

2000 

2338 

2509 
14% 
1247 


1111 
903 

2324 
883 

954 

1035 

1644 

2232 

2446 

2410 
1574 
1370 

1579 
1718 

2361  !  1882  2128 

2339 

2346 


1785  I  1368 
1921  I  1507 


2229 


74,9  I  2325 
78,6  i  2581 

78.6  ij  1230 

74.7  2181 

73,1 '  2102 
72,2/  992 


73,4 
73,1 


1463 
1439 


2027  2187 


1940 


2062 


2133 

1053 

935 
1812 

1747 
754 

1178 

1232 


2179 


2150 


2232 

1833 

1089 
2009 

1930 
874 

1321 

1338 


2039 
1945 
4346 
1836 

1914 

2066 

3405 

4783 

5364 

5098 
3576 
2934 

3450 
3656 


1522 
1192 
3827 
1129 

1240 

1334 

2259 

3593 

4628 

5302 
3011 
2102 

2291 

2558 


4454  3154 


4517 
4486 

4267 


4517 

5852 

21% 
4204 

3938 
1882 

2620 

2572 


3498 
3248 

3514 


3670 

1693 

1506 
3137 

2886 
1302 

1866 

1930 


1788 
1569 
4071 
1491 

1569 

1710 

2840 

4188 

5005 

5207 
3325 
2525 

2871 
3106 
3812 
4015 
3880 

3890 


4095 

3781 

1851 
3670 

3420 
1600 

2244 

2259 


35.  Jahr  187 


Gereinigtes  Korn 


9 
4> 


9 


14,0 

9,3 

25,4 

11,1 

11,3 

13,2 

20,5 

28,1 

34,3 

33,5 
21,0 
24,6 

26,6 
26,7 
26,3 
26,6 
28,9 


18,9 


20,9 

12,3 

26,1 
13,7 


16,9 


•8 


73,8 
73,9 
76,3 
73,8 

75,0 

73,4 

75,9 

75,8 

75,8 

74,1 
71,3 
74,4 

73,9 
75,0 
75,8 
76,1 
75,6 


74,5 


76,2 

74,9 

76,3 
75,0 


24,8  75,0 
12,8  72,2 


17,4  74,2 


73,8 


24 


360  P-  Behrend: 

Diese    kleine   Zusammenstellong   ist   in    mehr   als   einer   Beziehung   hoch- 
interessant.    Wir  sehen,  zuntial  wenn  wir  die  Parzellen  3  und  20  im  Auge  be- 
halten, die  vorzugliche  üebereinstiminung  in  den  Doppelversuchen.     Besonders 
die  Durchschnittszahlen  aus  einer  Reihe  von  Jahren  stimmen  bei  diesen  Parzellen 
so   gut  überein,    dass  mai^  aus  dieser  Thatsache  allein  einen  Schluss   auf  die 
aasserordentliche  Sorgfalt    und  Mühe,    die  auf  die  Rothamsteder  Versache  an- 
gewandt wurde,  machen  kann.    Es  wird  dieser  Umstand  gewiss  dazu  beitragen, 
das  Ansehen  des   bei  Vielen   in  Miskredrit  gekommenen  Feldversuches,    zumal 
wenn  er,    wie  hier,    häufig  wiederholt  wird,    wieder  herzustellen.  —  Was  die 
Ernteerträge   selber  angeht,  so  gehen  dieselben  auf  den  ungedüngten  Parzellen 
selbstverständlich  in  der  ersten  Zeit  von  Jahr  zu  Jahr  herunter.    Das  Bemerkens- 
werthe  bei  diesen  Versuchen  ist  aber,    dass  dieses  Heruntergehen  nicht  ad  in- 
finitum  geschieht     Man  könnte  annehmen,    dass  nach  einer  grossen  Reihe  von 
Jahren  keine,  oder  so  gut  wie  keine  Ernte  ohne  Düngung  mehr  zu  erzielen  sei. 
Dem  ist  aber  nicht  so.    Wenn  die  Parzellen  10 — 15  Jahre  ungedüngt  geblieben 
sind,    so  verschwindet  die  jährliche  Abnahme,    die  in  den  ersten  Jahren  eine 
ziemlich  rapide  war,  fast  vollkommen,  und  die  jährlichen  Ertragsschwankungen 
sind  dann  lediglich  auf  die  Verschiedenheit  der  Witterungsverhältnisse  zurück- 
zuführen.    So  wurden  z.  B.  von  Parzelle  3  in  den  Jahren  1850 — 1863  hinter- 
einander 1122,  1213,  963,  402,  1522,  1201,  999,  1384,  1278,  1177,  827,  824, 
1116  und  1262  kg  gereinigtes  Rom  pro  Hektar  geemtet     Wir  sehen  hier  Ab- 
und  Zunahme   in  regellosem  Durcheinander.     Dass  die  Abnahme  nach  einiger 
Zeit,    wenn   auch   nicht  aufhört,    so  doch  wenigstens  eine  sehr  langsame  wird, 
ersehen  wir  ausserdem  daraus,  dass  in  der  35.  Ernte  im  Jahre  1878  z.  B.  auf 
den  Parzellen  3,   20  und  4  durchgängig  mehr  geemtet  wurde,    als  im  Durch- 
schnitt der  Jahre  1865—1877  (819,  '924  und  848  kg  pro  Hektar,  gegen  763,  764 
und  804  A^  pro  Hektar).     Bei  Parzelle  16,  die  erst  seit  1865  ungedüngt  blieb, 
ist  dies  nicht  der  Fall:  hier  wurden  1878  921  kg,   1865—1877  durchschnittlich 
1053  kg  pro  Hektar  geemtet.     Wir  können  uns  dies  Verhalten  nur  dadurch  er- 
klären,   dass   in   den  ersten  10-15  Jahren  die  Erträge  immer  noch  ein  klein 
wenig  durch  frühere  Düngungen  beeinflusst  werden ,    von    diesem  Zeitpunkt  ab 
hört  aber  eine  solche  Beeinflussung  auf  und  die  Pflanze  zehrt  einzig  und  alleio 
von  dem  im  Boden  ruhenden  Kapital  an  PflanzennährstoÖen.    Da  nun  aber  nach 
35  Jahren    ohne  Düngung   immer    noch  Ernten   von  800 — 900  kg  pro  Hektar 
(4— 4J   Centner    pro    Morgen)    erzielt   wurden,    so   folgt   daraus,    dass   dieses 
Kapital  auf   dem   Rothamsteder  Yersuchsfelde  ein  sehr  grosses  sein  muss  and 
jedenfalls  noch  lange  nicht  verbraucht  ist.     Die  Pflanzenemährung  geht  daher 
auf  den  ungedüngten  Parzellen  in  der  Weise  vor  sich,    dass  die  mineralischen 
Pflanzennährstoffe  durch  die  allmähliche  Verwitterung  des  Bodens  frei  werden, 
während  der  Stickstoff  bedarf  durch  den  Ammoniak-  und  Salpetersäuregebalt  des 
Regens   gedeckt   werden    muss.     Dieser  Stickstoffgehalt   ist  für  englische  Ver- 
hältnisse mit  jährlicher  grosser  Regenmenge  nicht  unbedeutend').     Allmählich 
werden  selbstverständlich  die  Erträge  bis  auf  ein  Minimum  herabsinken,  doch 
kann  der  Zeitpunkt  der  vollständigen  Erschöpfung  noch  in  ferne  Zeiten  gerückt 
sein.     Die  Wissenschaft  kann  aber  Herrn  Lawes  nur  in  hohem  Grade  dankbar 
sein,    dass    er   in   freigiebigster  Weise  dafür  gesorgt  hat,    dass  diese  für  °'^ 
Fragen  des  Nährstoffsbedarf  der  Pflanze  so  wichtigen  Versuche  für  alle  Zeiten 
fortgesetzt  werden. 

1)  ca.  9  kg  per  Hektar.    Vgl.  A.  Mayer,  Agrikultur- Chemie  S.  193. 


Die  Resultate  der  Lawes  und  Gilbert'flchen  FelddüngungsTersuche. 
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Hiermit  können  wir  die  ungedangten  Parzellen  verlassen  und  uns  zur  Be- 
spreclmiig  der 

Parzellen  mit  einseitiger  MineraldQngung 
weDden. 

Wir  haben  es  hier  mit  drei  Versuchsparzellen  za  thun  und  zwar  wurde 
ParzeUe  0  nur  mit  Superphosphat,  Parzelle  1  xoit  schwefelsaurem  Kali,  schwefel- 
saurem Natron  und  schwefelsaurer  Magnesia,  Parzelle  5  mit  einer  Kombination 
der  Dfingongen  von  1  und  0  gedüngt.  —  Wir  geben  auch  hier  der  besseren 
Uebersichtlichkeit  wegen  einen  Auszug  aus  der  grossen^  Tabelle,  wobei  bemerkt 
werden  soll,  dass  unter  „schwefelsaurem  Salze^  die  Mischung  von  schwefel- 
saurem Kali,  schwefelsaurem  Natron  und  schwefelsaurer  Magnesia  in  den  auf 
der  grossen  Tabelle  vermerkten  Yerhältnissen  verstanden  wird.  Um  die  Wirkung 
der  Mineraldunger  noch  mehr  zu  illustriren,  fügen  wir  noch  die  Durchschnitts- 
zahlen aus  den  beiden  ungedüngten  Parzellen  3  und  20  bei. 

Ernteerträge  an  gereinigtem  Korn: 


8 

a 
2: 


Düni^aDg  per  Hektar 


3.20) 
0 
1 
5 


DngedDDgt 

Superphoepbat 

Schwefels.  Salze    .... 
Snperph.  u.  Schwefel.  Salze 


Jährlicher  Durchschnitt  per  Hektar 


hl 


hl 


u 


3 
I 


ly 


kg 


kg 


13,9 
16,4 
14,6 
16,4 


10,4 

12,2 

996 

769 

18,8 

Jö,2 

1187 

1018 

10,1 

12,4 

1053 

741 

11,8 

14,1 

1192 

876 

889 
1111 

908 
1086 


85.  Jahr  1878 


hl 


kg 


12,0 

14,0 

9,8 

18,2 


872 

1038 

687 

969 


Ein  Blick  auf  diese  Tabelle  genügt,  um  sich  von  der  Nutzlosigkeit  einer 
riele  Jahre  hindurch  fortgesetzten  einseitigen  Mineraldüngung  zu  überzeugen.  — 
Um  mit  den  „schwefelsauren  Salzen^  anzufangen,  so  sehen  wir,  dass  in  keinem 
dnzigen  Falle  eine  irgendwie  nennenswerthe  Erhöhung  der  Erträge  gegenüber 
^angedüngt^  erzielt  wurde.  Es  kommen  zwar  kleine  Differenzen  vor,  doch  sind 
dieselben  so  unbedeutend,  dass  es  vollkommen  unerlaubt  wäre,  auf  dieselben 
iigend  welche  Schlüsse  zu  bauen.  In  der  35.  Ernte  (1878)  ergab  die  nur  mit 
schwefelsauren  Salzen  gedüngte  Parzelle  sogar  einen  nicht  unerheblichen  Minder- 
ertrag gegen  „ungedüngt**  (9,3  hl  oder  687  kg^  g^gen  12,0  M  oder  872  kg)\  doch 
soll  auch  ans  dieser  Thatsache  durchaus  nicht  geschlossen  werden,  dass  die 
schwefelsauren  Salze  direct  schädlich  gewirkt  haben,  denn  derartige  aus  dem 
Versuche  eines  Jahres  gewonnenen  Zahlen  liegen  längst  innerhalb  der  Fehler- 
grenze. Die  Durchschnittszahlen  grosserer  Perioden  von  13  resp.  26  Jahren 
sind  aber  mit  den  Zahlen  fQr  „ungedüngt^  fast  identisch,  so  dass  wir  vollkommen 
berechtigt  sind,  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  für  eine  Weizenernte  eine  einseitige 
Dongang  mit  schwefelsauren  Salzen  von  Kali,  Natron  und  Magnesia  für  den 
Torliegenden  Fall,  d.  h.  auf  einem  Acker  von  durchschnittlicher  Güte  und  Be- 
schaffenheit von  keinerlei  Nutzen  ist.  Diese  Unwirksamkeit  der  „schwefelsauren 
Salze^  tritt  aber  auch  dann  zu  Tage,  wenn  sie  neben  Superphosphat  angewendet 
werden.  In  der  That  sehen  wir  bei  Vergleichung  der  Zahlen  von  Parzelle  0 
^d  5  durch  Hinzufügen  von  schwefelsauren  Salzen  zum  Superphosphat  keinerlei 
Ertragserhöhung  eintreten;  im  Gegentheil  sind  die  Erträge  vom  Jahre  1865  an 

24* 
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wesentlich  niedriger  bei  Anweztdimg  von  schwefelsauren  Salzen  -4-  Superphosphat 
als  bei  Superphosphat  allein.  Es  hat  dies  allerdings  seinen  Grund  darin,  dass 
bei  Parzelle  5  dreimal  soviel  Superphosphat  zur  Anwendung  kam,  als  bei  0.  Bei 
dieser  letzteren  Parzelle  hat  augenscheinlich  die  Jahr  aus  Jahr  ein  verabfolgte 
sehr  hohe  Gabe  von  1320  kg  pro  Hectar  eine  so  grosse  Anhäufung  von  Phos- 
phorsäure im  Boden  bewirkt,  dass  dadurch  ein  geringfügiger  Mehrertrag  er- 
zwungen wurde.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  keine  Versuche  mit  der  Menge 
Superphosphat  allein  vorliegen,  wie  sie  bei  Parzelle  5  neben  schwefelsauren 
Salzen  gegeben  wurde.  ^ 

Die  Praxis  der  Düngung  und  vielfaltige  anderweitige  Versuche  haben 
ausserdem  schon  längst  die  Zweckwidrigkeit  einseitiger  Kali-,  Natron-  und 
Magnesiadüngung  erwiesen,  sie  mag  unter  gewissen  Umständen,  bei  gewissen 
Fruchtfolgen  nicht  ganz  unangebracht  sein ,  bei  forcirtem  Getreidebau  verbietet 
sie  sich  aus  der  einfachen  Erwägung,  dass  man  dem  Acker  die  Gesammtheit 
der  Stoffe  zurück  zu  erstatten  habe,  die  man  ihm  in  der  Ernte  entnimmt,  von 
selbst  Wir  werden  übrigens  später  auf  diesen  Punkt  noch  zurückzukommen 
haben. 

Nicht  viel  besser  steht  die  Sache  der  einseitigen  Superphosphatdüngong. 
Hierbei  sind,  wenn  wir  die  Zahlen  der  Parzelle  0  betrachten,  gewisse  Mehr- 
erträge gegen  ungedüngt  nicht  zu  leugnen.  Sie  betragen  2 — 3  hl  oder  circa 
250  hg  pro  Hektar.  Was  sind  aber  diese  geringen  Erhöhungen  den  Zahlen 
gegenüber,  die  wir  bei  einem  flüchtigen  Durchblick  der  grossen  Tabelle  bei 
sämmtlichen  gemischten  Düngungen  konstatiren  können.  —  Es  war  zwar  nicht 
der  Zweck  des  in  Rede  stehenden  Versuches,  Erhebungen  über  die  Renta- 
bilität der  verschiedenen  Düngungen  anzustellen,  aber  trotzdem  dürfte  es  wohl 
gestattet  sein,  zur  lUustrirung  der  praktischen  Unzulässigkeit  einseitiger  Phos- 
phatdüngung folgende  kleine  Rechnung  anzustellen.  Das  von  Lawes  angewandte 
Superphosphat  enthält  durchschnittlich  16  pCt.  lösliche  Phosphorsäore.  Hier- 
nach würde  eine  Düngung  von  1320  kg  Superphosphat  pro  Hel^tar  (wie  sie  bei 
Parzelle  0  angewandt  wurde),  bei  einem  Preise  von  65  Pf.  pro  Kilogramm 
136  b^  kosten.  Durch  eine  solche  Düngung  wird  ein  Mehrertrag  von  (hoch 
gegriffen)  250  kg  Körnern  erzielt;  der  Geldwerth  dieses  Mehrertrags  ist  höchstens 
60  o^,  so  dass  die  Kosten  der  Düngung  durch  den  Mehrertrag  noch  nicht  einmal 
zur  Hälfte  gedeckt  werden.  Dass  auf  Parzelle  5  bei  gleichzeitiger  Anwendung 
von  Superphosphat  und  schwefelsauren  Salzen  kein  höherer,  sondern  sogar  ein 
etwas  niedrigerer  Mehrertrag  gegen  ungedüngt  erzielt  wurde,  wurde  schon  bei 
Besprechung  der  Wirkung  schwefelsaurer  Salze  erwähnt  und  zu  erklären  ver- 
sucht. 

Diese  Resultate  der  einseitigen  Mineraldüngung  waren  für  die  Herren 
Lawes  und  Gilbert  vielleicht  die  wichtigsten  des  ganzen  Versuches.  Es  war 
ja  einer  der  Hauptzwecke  der  ganzen  Yersuchsanstellung  gewesen,  zu  konstatiren, 
ob  unsere  Kulturpflanzen  einer  Stickstoffzufuhr  in  der  Düngung  bedurften  oder 
nicht.  Lieb  ig  war  es  gewesen,  welcher  es  ausgesprochen  hatte,  dass  unsere 
Ernteerträge  in  direkter  Proportion  zur  Menge  der  der  Pflanze  dargereichten 
mineralischen  Nährstoffe  ständen  und  dass  im  Allgemeinen  von  einer  Düngung 
mit  theuren  stickstoffhaltigen  künstlichen  Düngemitteln  abgesehen  werden  könne. 
Andererseits  hatte  Boussingault  dem  Stickstoff  den  Hauptwerth  zugeschrieben 
und  wollte  der  Werthschätzung  der  Düngemittel  hauptsächlich  ihren  Stickstoff- 
gehalt zu  Grunde  legen.  —  Die  Zahlen  der  Parzelle  5  zeigen  nun  zur  Evidenz, 
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dass  ZOT  Erzielung  gater  Ernten  eine  einseitige  Zufuhr  mineralischen  Dungers 
nicht  genügt  Sie  illustriren  ausserdem  die  Unrichtigkeit  der  von  mancher 
Seite  aufgestellten  Behauptung,  dass  die  Zufuhrung  der  Phosphorsäure  noth- 
wendiger  und  ^wichtiger  sei^  als  die  des  Stickstoffs^). 

Wir  werden  allerdings  gleich  sehen,  dass  auch  einseitige  Stickstoffzufuhr, 
obgleich  sie  bei  weitem  höhere  Erträge  produzirt  als  einseitige  Mineralgabe, 
nicht  im  Stande  ist,  die  Erträge  auf  ein  Maximum  zu  bringen,  sondern  dass 
die  Anwendung  gemischter  (mineralischer  und  stickstoffhaltiger)  Düngung  zur 
Erzielung  hoher  Kornernten  mehrere  Jahre  hintereinander  eine  unabweisliche 
Nothwendigkeit  ist. 


Parzellen  mit. einseitiger  Stickstoffdüngung. 

£s  kommen  hier  zwei  Parzellen  in  Betracht,  nämlich:  9b,  welche  Jahr  aus 
Jahr  ein  616  kg  Chilisalpeter  und  10a,  welche  seit  1845  jährlich  450  Ug  Am* 
moniaksalze  (Gemisch  gleicher  Theile  von  schwefelsaurem  Ammoniak  und  Chlor- 
unmonium  des  Handels)  erhalten  haben. 

Beide  Düngungen  enthalten  ungefähr  dieselbe  Menge  Stickstoff  (95— 100  X*^ 
pro  Hektar). 

Die  Ernteerträge  an  gereinigtem  Eom  waren,  wiederum  verglichen  mit  dem 
Durchschnitt  der  beiden  ungedüngten  Parzellen  3  und  20,  folgende: 


Dn  ngun^ 

Jährlicher  Durchschnitt  per  Hektar 

35.  Jahr  1878 

o 
B 
B 

tH 

1 

1 

9 

hl 

hl 

hl 

kg 

kg 

kg 

hl 

kg 

(3.20) 

Un^uDgt 

13,9 

10,4 

12,2 

995 

769 

889 

12,0 

872 

9b 

Ghilüalpeter 

23,7 

20,9 

.22,8 

1667 

1495 

1574 

21,0 

1497 

10a 

Ammoniaksalze 

21,0 

17,8 

19,2 

1476 

1247 

1870 

24,6 

1830 

Bei  jahrelang  fortgesetzter  einseitiger  Stickstoffdüngung,  sehen  wir,  gestalten 
sich  die  Erträge  schon  ganz  anders,  als  wenn  in  analoger  Weise  rein  mineralisch 
gedüngt  wäre.  Während  wir  es  bei  ausschliesslicher  Mineraldüngung  mit  Er- 
tragserhohungen  von  höchstens  2 — 3  fd  zu  thun  hatten,  sehen  wir  hier  z.  B.  beim 
Chilisalpeter,  eine  durchschnittliche  Ertragserhöhung  von  10  hl  resp.  700  kg 
gegen  „ungedüngt^.  Waren  nun  schon  die  Zahlenresultate  für  einseitige  Mineral- 
dimgang  von  schlagender  Beweiskraft  für  die  Nothwendigkeit,  unseren  Kultuiv 
pflaozen  Stickstoff  im  Dünger  darzureichen,  so  wird  diese  Nothwendigkeit  durch 
die  Zahlen  obiger  Tabelle  nur  noch  vollständiger  illustrirt. 

Es  wird  jedoch  nöthig  sein,  auf  unsere  Zahlen  etwas  näher  einzugehen,  um 
an  der  Hand  derselben  nachweisen  zu  können,  dass  einseitige  Stickstoffdüngung 
ebensowenig  geeignet  ist,  auf  die  Dauer  hohe  Ernten  zu  erzielen,  als  reine 
Mineraldüngung.  Beim  Anfang  einer  langen  Stickstoffdüngungsperiode  wird  die 
Pflanze  mächtig  durch  den  ihr  dargereichten  Stickstoff  zu  einem  üppigen  Wachs- 


1)  Yeigl.  Dünkelberg,  landw.  Jahrbücher  1880,  IX.  Band,  Heft  2,  S.  312,  ,in  den  Ter- 
ichiedensten  Dfingekompositionen  gebührt  nach  dem  Grade  der  Unentbehrlichkeit  bemeasen^  nicht 
dem  Stickstoff,  sondern  der  Pboephors&are  der  Vorrang*). 
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thum   angeregt  und  hierdurch  der  Pflanze  die  Fähigkeit  ertheilt,    die  zur  Bil- 
dung ihres  Körpers  erforderlichen  mineralischen   Nährstoffe  zu  assimiliren.     Da 
ihr   dieselben    nicht   in    der   Düngung  dargereicht  werden,    so    moss    sie  die- 
selben aus   dem  Boden  kapital  entnehmen.     Geschieht  dies  in  ununterbrochener 
Folge  eine  lange  Reihe  von  Jahren  hindurch,  so  ist  es  leicht  ersichtlich,  dass 
das  Bodenkapital  allmählich  stark  erschöpft  werden  muss.     Die  Erträge,  die  io 
den  ersten  Jahren  recht  befriedigende  gewesen  sein  mögen,   müssen  daher  (je 
nach  dem  Reichthum   eines  jeden  Versuchsfeldes)   mehr   oder   weniger   sinken. 
Es    ist   dies    auch    in    unserer  Tabelle  deutlich  zu  sehen.     Auf  der  mit  Chili- 
salpeter   gedüngten     Parzelle    war    der    Durchschnittsertrag    von    1852 — 1864 
23,7  hl  oder  1657  kg,  während  derselbe  von  1865—1877  auf  20,9  hl  oder  1495  kg 
herunterging.     Aehnlich    und    vielleicht    noch  schlagender  sind  die  Zahlen  der 
mit  Ammoniaksalzen    gedüngten  Parzelle    10a.     Es   liegen    bei   dieser  Parzelle 
Zahlen  seit  dem  Jahre  1845   vor,   während  9  b  erst  seit  1852  die  regelmässige 
Salpeterdüngung  erhalten  hatte  und  in   den  fi'üheren  Jahren  allerdings  meistens 
mit  Ammoniak,    einmal   aber   auch    mit  Superphosphat  und   einmal  mit  Raps- 
kuchen gedüngt  war.    Parzelle  10a  hatte  nun  ergeben  im  Durchschnitt: 

Von  1845—1851  24,1  U  oder  2000  kg 
„     1852-1864  21,0  „      „      1476  „ 
„     1865—1877  17,3  „      „      1247  „ 
Wir  sehen  also  ein  ziemlich  rapides  und  regelmässiges  Sinken  der  Erträge. 
Man  mag  nun  diese  Wirkung  der  einseitigen  Stickstoffgabe  eine  indirekte 
nennen   oder   nicht,    soviel   steht  jedenfalls   fest,    dass  sie  auf  die  Praxis  des 
Ackerbaues  übertragen,  von  den  allerverderblichsten  Folgen  sein  muss  und  daher 
nicht  genug  davor  gewarnt  werden  kann. 

Es    wäre   sehr   verlockend,    aus   unserer  Tabelle  Vergleiche   über  die  resp. 
Wirkungen  von  Chilisalpeter   und  Ammoniaksalzen  zu    ziehen,    leider  ist  dies 
aber   bei    unserem    vorliegenden  Versuche   nicht   nur  bedenklich,    sondern  ge- 
radezu   unstatthaft.      Es   wurde   nämlich,    wie   früher   schon    bereits    bemerkt, 
der  Chilisalpeter   stets   im   Frühjahr   gesät,    während    die  Ammoniaksalze  bis 
1877  stets    bei    der  Bestellung  im  Herbste   gegeben    wurden;    die  Zahlen  sind 
daher  leider  nicht   vergleichbar.     Im  Jahre   1878  wurden  die  Ammoniaksalze 
zum  ersten  Male  im  Frühjahre  verabfolgt:  hier  stieg  der  Ertrag  sofort  um  ein 
Bedeutendes,    doch  möchte  es  der  Verfasser  nicht  unternehmen,  auf  die  Resul- 
tate  eines  Jahres  weitergehende  Schlüsse  zu  bauen.     Es  ist  hier  vielleicht  der 
Ort,   auf  die  Erwägungen  und  Versuche  zurückzukommen,  welche  Lawes  und 
Gilbert  im  Jahre  1877  veranlassten,  von  der  lange  befolgten  Praxis,  die  Ammoniak- 
salze im  Herbst  zu  geben,    abzugehen    und,    wie   dies  ja  für  den  Chilisalpeter 
immer  geschehen,  auch  ammoniakalische  Düngemittel  erst  im  Frühjahr  zu  ver- 
abfolgen. —  Es    war   im  Laufe    der  Jahre   die  Beobachtung  gemacht  worden, 
dass   nach   besonders   nassen  Wintern    eine    Stickstoffdüngung   mit  Ammoniak 
weit   weniger   gut  wirkte,    als  in  trockneren  Jahrgängen.     Da  es  nun  bekannt 
war,    dass   einerseits    das  Ammoniak  eine  Nitrifikation   im  Boden  erleidet  und 
dass  andererseits  der  Boden  keine  Absorptionsfähigkeit  für  Salpetersäure- Ver- 
bindungen   besitzt,   so   lag  die  Vermuthung  sehr  nahe,    dass  ein  grosser  Theil 
des  Stickstoffs  der  Düngung,  zumal  in  feuchten  Jahren,  in  den  Untergrund  ge- 
spült  und   durch   die  Drainwässer  dem  Boden   entzogen  würde.    Nun  befindet 
sich  in  der  Mitte  einer  jeden  Parzelle  des  Weizenversuchsfeldes  ein  Drainstraugt 
der  so  eingerichtet  ist,  dass  man  das  ihm  entströmende  Wasser  gesondert  aar- 
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äuigen  kann.  Ergab  sich  nmi  bei  der  Untersuchung  der  Drainwässer  v^erschieden 
gedongter  Parzellen  ein  sehr  verschiedener  Gehalt  an  Salpeter  -resp.  salpetrig- 
sauren  Salzen,  so  hatte  man  in  der  Bestimmung  dieser  Körper  ein  bequemes 
Mittel,  sich  ein  Bild  über  die  relative  Auswaschung  des  Düngestickstoffes  durch 
Regen  und  Bodenflüssigkeit  zu  verschaffen.  Es  war  zuerst  von  kompetenter 
Seite  bezweifelt  worden,  ob  bei  der  geringen  Breite  der  Parzellen  von  nur 
3,80  m  die  so  nahe  aneinander  liegenden  Drainröhren  überhaupt  Wässer  von 
?erschiedener  Znsammensetzung  liefern  würden.  Zahlreiche  von  Prof.  Yoelcker 
und  Prof.  Frankland  in  den  Jahren  1866,  1867,  1868,  1872  und  1873  aus- 
geführte Analysen  zeigten  aber,  dass  die  Bewegung  der  Bodenflüssigkeit  nicht 
eine  so  grosse  sei,  wie  man  es  sich  gedacht  hatte.  Wir  lassen  die  Resultate 
Ton  Yoelkers  und  Frank lands  Drainwässeruntersuchungen  von  sieben  der 
charakteristischsten  Parzellen  folgen: 

100000  Theile   Drainwaaser  enthielten  Stiekstoff  in  Form  von  Salpetersäuren  nnd 

salpetrigsaoren  Yerbindiuigen: 


o 

a 
a 

9 
2J 


Düne;ung  per  Hektar 


Anzahl 

der 

aDgestellten 

Versuche 


Stickstoff 

auf 

100  000  Wasser. 

Mittelzahl 


(M) 
5 

6 

7 

9 

8 

2 


Ungedüngt 

Mineraldänger  allein 

Hioeralifünger  +  Ammoniaksalze  (45,9  kg  Stickstoff)  . 

+  .  (91,8   ,  «      )  . 

+  Cbilisalpeter       (91,8   ,  •      )  . 

,  +  Ammoniaksalze  (137,8  «  »      )  • 

Stalldünger  (35000  kg) 


11 
11 
11 
11 
10 
11 
6 


0,363 
0,428 
0,828 
1,489 
1,437 
1,815 
1,264 


Leider  fehlen  zahlenmässige  Angaben  über  die  Menge  des  Drainwassers, 
immerhin  aber  geben  diese  Zahlen  ein  deutliches  Bild,  wie  enorme  Mengen 
Stickstoff  durch  die  Drainwässer  weggeführt  und  Düngongszwecken  entzogen 
werden  können. 

Man  kann  sich  jedoch  ein  unge&hres  ßild  von  der  Auswaschung  des 
Stickstoffes  aas  dem  Boden  machen,  wenn  man  folgende  Rechnung  anstellt, 
hn  Durchschnitt  der  Jahre  1870—1875  fielen  in  Rothamsted  27,93  engl.  Zoll 
=  0,71  m  Regen  pro  Jahr.  Davon  gehen  bis  zur  Tiefe  von  40  engl.  Zollen  (= 
1,02  m),  also  bis  nnge&hr  zur  Tiefe  der  Drainröhrenstränge  36,0  pCt.  oder  0,256  m. 
Dies  entspricht  aber  einer  Wassermenge  von  0,256  cbm  auf  den  Quadratmeter 
Land  und  2560  cbm  oder  2  560  (XX)  l  pro  Hektar.  Nun  hatte  die  Untersuchung 
des  Drainwassers  der  mit  Cbilisalpeter  gedüngten  Parzelle  ergeben,  dass 
1,437  Theile  Stickstoff  in  100  000  Theilen  Wasser  sich  befanden,  in  den  2  560  000 1 
Drainwasser  waren  also  36,79%  Stickstoff,  da  aber  9l,S  kg  Stickstoff  zur 
Anwendung  gekommen  waren,  so  waren  40,1  pCt.  des  angewendeten  Stickstoffs 
im  Drainwasser  weggespült.  Diese  Zahlen  stellen  sich  deshalb  so  hoch,  weil 
die  Regenmenge  in  England  eine  so  aussergewöbnlich  grosse  ist,  aber  auch  fOr 
deutsche  Verhältnisse  geben  die  Zahlen  viel  zu  denken,  vor  Allem  aber  sprechen 
sie  stark  gegen  die  ELerbstanwendung  des  Chilisalpeters. 

Wir  sehen  ausserdem  aus  unserer  Zahlenzusammenstellung,  wie  konstant 
die  Menge    des   ausgewaschenen  Stickstoffes   mit  jder  Gesammtmenge   des   der 
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Parzelle  überhaupt  zugefohrten  Stickstoffes  wächst.  Aasserdem  ist  aber  die 
Uebereinstixnmung  der  Wegwaschungen  von  gleichen  Mengen  Stickstoff  als 
Ammoniak  und  Salpetersäure  sehr  interessant,  denn  sie  ist  ein  Beweis  mehr  für 
die  leichtere  Wegspülbarkeit  der  Salpetersäure.  Obgleich  nämlich  das  Ammoniak 
bei  seiner  Herbstanwendung  fast  6  Monate  länger  im  Boden  verweilte  als  der 
im  Frühjahr  gegebene  Salpeter,  wurde  von  seinem  Stickstoff  doch  nicht  mehr 
weggespült,  als  ^on  einem  gleichen  Gewicht  Salpeterstickstoff,  welcher  doch 
nur  während  der  kurzen  Sommerzeit  mit  dem  Regenwasser  und  der  Boden- 
fiüssigkeit  in  Berührung  kam. 

Interessant  ist  es  ausserdem  noch,  die  relative  Widerstandsfähigkeit  des 
StalldüDgerstickstoffs  gegen  auswaschende  Regengüsse  zu  konstatiren.  Wenn 
man  nämlich  den  Stickstoffgehalt  des  Stalldüngers  zu  0,5  pCt  anninimt,  so 
wurden  der  mit  Stallmist  gedüngten  Parzelle  2  doch  immerhin  175  kg  Stickstoff 
pro  Hektar  dargereicht,  von  welchem  100000  Theile  Wasser  1,264  Theile  Stick- 
stoff fortnahmen,  während  schon  von  der  etwas  mehr  als  die  Hälfte  betragen- 
den Stickstoffinenge  (91,8  kg)  in  Form  von  Ammoniak  oder  Salpetersäure  die- 
selbe Masse  Wasser  bedeutend  grössere  Stickstoffmengen  (1,439  resp.  1,437) 
wegzuführen  im  Stande  war.  Alles  dies  sind  Verhältnisse,  die  für  die  ganze 
Praxis  der  Düngung  von  einschneidenster  Bedeutung  sind  und  daher  der  weiteren 
experimentellen  Prüfung  auf  das  Wärmste  empfohlen  werden  müssen.  — 

Nach  dieser  kurzen  Abschweifung  kehren  wir  wieder  zu  der  Besprechung 
der  Resultate  unseres  Weizenversuches  zurück  und  gelangen  zu  den  bei  weiten 
zahlreichsten  und  in  praktischer  Beziehung  wichtigsten 

Parzellen  mit  gemischter  Mineral-  und  Stickstoffdüngung. 

Es  kommen  hierbei  nicht  weniger  als  14  Yersuchsparzellen  in  Betracht,  so 
dass  es  unpraktisch  wäre,  dieselben  in  eine  besondere  Tabelle  zusammenzufassen. 
Die  Versuche  sind  überdies  unter  so  verschiedenen  Gesichtspunkten  angestellt, 
dass  es  räthlich  erscheinen  dürfte,  dieselben  getrennt,  oder  in  kleinere  Gruppen 
zerlegt  zu  betrachten. 

War  der  Mehrertrag  gegen  ungedüngt  bei  einseitiger  Mineraldüngnng  fast 
verschwindend,  bei  einseitiger  Stickstoffdüngung  zu  Anfang  zwar  nicht  unerheb- 
lich, im  Laufe  der  Jahre  aber  mehr  und  mehr  nachlassend,  so  gelang  es  erst 
durch  gleichzeitige  Mineral-  und  Stickstoffgabe,  dauernd  gute  Ernten,  hohe  Mehi^ 
ertrage  zu  erzielen.  Eine  Zusammenstellung  der  Zahlen  von  Parzelle  6,  7  u.  8 
f&r  Ammoniaksalze  und  9  a  für  Salpeter,  gegenüber  einseitiger  Mineraldüngang  (5), 
einseitiger  Stickstoffdüngung  (9  b  u.  10  a)  und  ungedüngt  (3  u.  20)  wird  dies 
auf  das  Schlagendste  beweisen.  Auf  diesen  Parzellen  wurden  folgende  Erträge 
an  gereinigtem  Korn  erzielt.     (S.  nebenstehende  Tabelle.) 

Der  Erfolg  der  gemischten  Düngung  ist  nach  dieser  Tabelle  auf  den  ersten 
Blick  ersichtlich.  Es  wurden  hier  in  einer  Reihe  von  26  Jahren  hintereinander 
Ernten  von  demselben  Stück  Land  entnommen,  deren  Durchschnittszahlen  das, 
was  man  in  England  als  eine  gute  Durchschnittsmittelemte  bezeichnet,  ent- 
schieden übertreffen^).  Wenn  es  überhaupt  noch  nach  den  mit  einseitiger 
Mineral-  und  einseitiger  Stickstoffdüngung  gewonnenen  Zahlen  nöthig  war,  den 
Beweis  der  Nothwendigkeit  der  Stickstoffzufuhr  in  den  künstlichen  Düngemitteln 
zu  fahren,  so  geschah  dies  in  den  Parzellen  6 — 9  in  eklatantester  Weise. 

1)  Als  eine  solche  Dorchschnittsemte  wurde  dem  Verfasser  von  kompetenter  Seite  ein  ^rtng 
Ton  28—29  kl  per  Hektar  bezeichnet 
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e 

3 
3 


(3.2Q) 
5 
9b 
i(k 
6 
7 
8 
9a 


Du  ugung 


Jährlicher  Durchschnitt  per  Hektar 


I 


hl 


hl 


I 


hl 


I 


kg 


I 


^ 


*» 


85.  Jahr 
1878 


hl 


kg 


UDgedöngt 

Mineraldünger') 

Chilisalpeter. 

Ammoniaksalze 

Mineraldünger  +  225  hg  Ammoniaksalze  . 

+  450, 

+  676  , 

+  616  ,  Chilisalpeter*)    . 


13,9 

10,4    12,2 

995 

16,4 

11,8    14,1, 

1192 

23,7 

20,9 

22,3 

1667 

21,0 

17,3 

19,2 

1476 

25,7 

18,5 

22,1 

!1892 

33,4 

26,6 

80,0 

2452 

35,0 

31,1 

33,1 

2548 

32,2 

34,0 

33,1 

2315 

759 
876 
1495 
1247 
1388 
2000 
2333 
2509 


889 

12,0 

1035 

13,2 

1574 

21,0 

1370 

24,6 

1644 

20,5 

2232 

28,1 

2446 

34.3 

2410 

33,5 

872 
969 
1497 
1830 
1556 
2130 
2583 
2482 


Es  lassen  sich  hier  abrigens  noch  sehr  interessante  Betrachtangen  über  die 
Menge  der  anzuwendenden  stickstoffhaltigen  Düngemittel  anschliessen,  indem  wir 
bei  den  Parzellen  5-8  der  Reihe  nach  die  Ertragserhöhangen  berechnen,  die 
durch  Zofuhrung  von  je  225  kg  Ammoniaksalzen  pro  Hektar  der  nächst  vorher- 
gehenden ParzeUe  gegenüber  erzielt  werden.  Der  Kürze  wegen  seien  hier  nur 
die  Durchschnitte  der  Jahre  1852—1877  und  das  Jahr  1878  vermerkt. 


1852—1877 

1878 

Düngung 

1 

Ertrag 

Mehr  gegen 

die  Yorher- 

gehenden 

Parzellen 

Ertrag 

Mehr  gegen 
die  vorher- 
gehenden 
rarzellen 

.  hl 

kg 

M        hg 

hl 

^ 

hl    1    hg 

Mineraldnnger 

14,1 

1035 

__ 

^^mm 

13,2 

969 

— 

^_ 

Minenldänger  +  225  kg  Ammonsalze . 

22,1 

1644 

8,0 

509 

20,5 

1556 

7,8 

587 

+  450  , 

80,1 

2232 

7,9 

608 

28,1 

2130 

7,6 

574 

+  676  , 

83,1 

2446 

8,1 

4 

214 

34,8 

2583 

1 

6,2 

453 

Sowohl  die  ersten  als  auch  die  zweiten  225  kg  Ammoniaksalze  bewirkten 
im  Durchschnitt  von  26  Jahren  einen  bedeutenden  Mehrertrag  (8,0  resp.  7,9  hl 
oder  509  resp.  608  kg)  gegenüber  der  nur  mit  Mineraldünger  gedüngten  Parzelle 
dagegen  fallt  die  Wirkung  einer  dritten  Zufuhr  von  225  kg  Ammoniaksalze  ent- 
schieden ab,  hier  war  der  durch  dieses  Plus  erzielte  Mehrertrag  nur  3,1  hl  resp. 
^U^^.  Hieraus  ist  man  wohl  berechtigt  zu  folgern,  dass  eine  Menge  von 
^50  ig  Ammoniaksalzen  pro  Hektar  neben  Mineraldünger  für  einen  Boden 
mittlerer  Fruchtbarkeit  und  für  englisches  Klima  wohl  als  das  zur  Erzielung  guter 
Weizenernten  geeignetste  Quantum  zu  bezeichnen  ist.  Es  ist  dies  allerdings 
eme  sehr  stickstoffreiche,    der  deutschen  Düngungsprazis  wenig  entsprechende 


1)  Mineraldünger:  225  hg  schwefeis.  Kali,  113  kg  schwefeis.  Natron,  113  hg  Schwefels.  Magnesia, 
^  kg  Superphosphat. 

ij  616  hg  Chilisalpeter  enthalten  ebensoviel  Stickstoff  wie  450  hg  Ammonsalze. 
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DoDguDg,  denn  sie  enthält  auf  91,8  hg  Stickstoff,  nur  ca.  70  kg  losliche  Phosphor- 
säure, doch  muss  man  auch  in  Erwägung  ziehen,  dass  bei  einem  solchen  for- 
cirten  Weizenanbauyersuch  ausserordentliche  Verhältnisse  vorliegen,  unter  denen 
eine  künstliche  Düngung  anders  wirken  muss,  als  auf  einem  Felde  mit  üblicher 
Fruchtfolge.  In  der  Praxis  erfolgt  doch  stets  von*  Zeit  zu  Zeit  eine  Stallmist- 
düngung, die  dem  Acker  eine  grosse  Menge  Stickstoff  zuführt,  während  unsere 
in  Rede  stehende  Parzelle  seit  dem  Jahre  1839  keinen  Stalldünger  erhalten 
hat;  kein  Wunder  also,  dass  die  Pflanze  unter  diesen  Umstanden  eine  grössere 
Menge  Stickstoff  in  Form  von  künstlichen  Düngemitteln  bedarf.  —  Im  Jahre  1878 
haben  sogar  auch  die  dritten  225  kg  Ammoniaksalze  den  bedeutenden  Mebr- 
ertrag  von  6,2  M  resp.  453  kg  ergeben,  doch  sind  diese  Zahlen  nicht  direkt  mit 
den  Durchschnittszahlen  von  1852 — 1877  vergleichbar,  weil  im  Jahre  1878  die 
Früh  Jahrsdüngung  mit  Ammoniaksalzen  eingeführt  wurde;  ausserdem  möchte 
der  Verfasser  prinzipiell  nicht  Yersuchsergebnisse  eines  Jahres  da,  wo  ihm  Durch- 
schnittszahlen aus  langen  Zeitperioden  zur  Verfügung  stehen,  zur  Diskussion  her- 
anziehen. 

In  kurzen  Worten  mag  hier  noch  die  Wirkung  des  Ghilisalpeters  (auf 
Parzelle  9  a)  gegenüber  dem  Ammoniak  besprochen  werden.  Zum  Vergleich 
müssen  wir  die  Parzelle  7  ab  diejenige,  welche  die  gleiche  Menge  Stickstoff  in 
Form  von  Ammoniak  erhalten  hat,  heranziehen.  Wir  sehen  hier,  dass  sich  in  der 
ersten  Zeit  1852—1864  die  Erträge  ziemlich  gleich  blieben  (33,4  gegen  32,2  hl)t 
Während  dann  aber  im  Laufe  der  Zeit  die  Erträge  der  Ammoniakparzellen  eine 
Depression  erlitten,  blieben  sich  die  Erträge  von  9a  nicht  nur  gleich,  sondern 
gingen  sogar  merklich  in  die  Höhe  (von  32,3  auf  34,0  hl  und  von  2315  aaf 
2509  kg).  Ueberhaupt  mag  bemerkt  werden,  dass  die  mit  Chilisalpeter  neben 
reichlicher  Mineraldüngung  gedüngte  Parcelle  9  a  die  einzige  im  ganzen  Ver- 
suche ist,  deren  Erträge  ein  stetiges  Wachsen  zeigen.  Es  spricht  dies  erstens 
für  das  Rationelle  einer  Frühjahrsanwendung  loslicher  Stickstoffgaben,  dann 
aber  auch  überhaupt  entschieden  für  die  vortrefflichen  Eigenschaften  dieses  so 
vielfach  angefeindeten  Düngemittels. 

Wir  gehen  jetzt  zur  Besprechung  der  Parzellen  11—14  über.  Hier  wurden 
allen  Parzellen  gemeinsam  eine  Grunddüngung  von  450  kg  Anmioniaksalzen  and 
440  kg  Superphosphat  gegeben  und  zwar  wurden  neben  dieser  Grunddüngang 
die  auf  11  allein  verabfolgt  wurde,  auf  12  410  kg  schwefelsaures  Natron,  auf  13 
225  kg  schwefelsaures  Kali,  und  auf  14  314  kg  schwefelsaure  Magnesia  dargereicht. 
Hier  zeigt  sich  klar  und  deutlich  die  Wirkung  der  Alkalien  und  der  Magnesia, 
die  allein  auf  Parzelle  1  oder  neben  Superphosphat  auf  5  keine  Ertragserhohang 
zu  geben  vermocht  hatten.  In  der  That  wuchsen  durch  die  Hinzufugung  emes 
der  „schwefelsauren  Salze"  die  Erträge  im  Durchschnit  von  26  Jahren  von 
23,9  hl  resp.  1718  Ay  auf  28,8  hl  resp.  2128  kg  für  schwefelsaures  Natron,  29,2  U 
resp.  2187  Ägf  für  schwefelsaures  Kali,  29,0  hl  resp.  2179  kg  für  schwefelsaare 
Magnesia.  Merkwürdig  ist  bei  diesen  Zahlen,  die  grosse  Uebereinstimmung 
untereinander.  Zwar  sind  die  Ealizahlen  etwas  höher  als  diejenigen  für  Natron 
und  Magnesia  doch  nur  um  so  winzige  Beträge,  dass  sie  für  die  Praxis  als 
untereinander  ideutisch  angesprochen  werden  können. 

Wir  können  im  vorliegenden  Falle  diese  uebereinstimmung  nicht  gut  anders 
erklären,  als  wenn  wir  eine  indirekte  Wirkung  der  „schwefelsauren  Salze^  an- 
nehmen, eine  Wirkungsart,  die  ja  auch  häufig  bei  Düngungsversuchen  mit  Stass- 
furter  Salzen  beachtet  wurde.  Offenbar  ist  in  unserm  Versuchsfelde  der  Yor- 
rath  an  dem  für  die  Pflanze  bei  weitem  unentbehrlichsten  Kali  so  gross,  dass 
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eine  direkte  Wirkung  der  Eaüzofolir  sich  bis  jetzt  wenigstens  noch  nicht  zeigen 
konnte,  sonst  müsste  die  Ealiparzelle  13  bei  weitem  höhere  Erträge  als  12  und 
]4  ergeben  haben.  Im  Laufe  der  Jahre  wird  aber  auf  diesen  letzteren  ent- 
schieden eine  Ealiarmuth  eintreten  müssen,  und  dann  werden  sich  auch  Diffe- 
renzen ergeben,  die  uns  als  Bild  des  relativen  Bedarfs  der  Pflanze  an  Eali, 
Natron  und  Magnesia  dienen  können. 

Nor  wenige  Worte  mögen  noch  der  Besprechung  der  übrigen  Versachs- 
parzellen mit  gemischter  Düngung  gewidmet  sein.  —  Die  Parzellen  15  a  und 
lob  sollten  entscheiden,  wie  sich  das  Emteresultat  bei  theilweiser  Ersetzung 
löslicher  stickstofifhaltiger  Verbindung  durch  unlöslichere  stellt.  Zu  diesem 
Zweck  war  neben  sonst  gleicher  Mineraldüngang  auf  Parzelle  15a  der  ganze 
Stickstoff  in  Form  von  Ammoninksalzen  gegeben  (450  kg)^  während  auf  15b 
die  gleiche  Menge  Stickstoff  in  Form  von  337  kg  schwefelsaurem  Ammoniak 
und  560  hg  gemahlenem  Rapskuchen  dargereicht  wurde.  Der  Erfolg  war,  dass 
sich  überall  ein  kleines  Plus  zu  Gunsten  der  theilweisen  Rapskachendüngung 
ergab.    Es  wurden  nämlich  geemtet: 


1852—1864 


M 


^ 


1865-1877 


hl 


kg 


1878 


hl 


^ 


Auf  15a 
An!  15b 


30,2 
31,5 


2229 
2325 


27,2 

28,1 


2062 
2133 


28,7 
29,8 


2150 
2232 


18,9 
20,9 


1408 
1572 


Die  Erklärung  dieser  Thatsachen  liegt  wohl  unstreitig  in  der  üblichen 
Herbstanwendung  der  stickstoffhaltigen  Düngemittel.  Das  unlöslichere  Raps- 
kuchenmehl widersteht  naturgemäss  dem  Auswaschen  durch  die  Regengüsse  des 
Winters  besser  als  das  Ammoniak,  so  dass  bei  Anfang  des  Frühjahrs  eine 
grossere  Menge  Stickstoff  bei  theilweiser  Düngung  mit  unlöslicherem  Rapskuchen 
zar  Verfügung  der  Pflanze  übrig  bleibt.  Allerdings  wurde  in  5  auf  einander 
folgenden  Jahren  von  26  (1873 — 1877)  die.  Stickstoffdüngung  im  Frühjahr  ge- 
geben, doch  hat  diese  relativ  kurze  Zeit  es  nicht  vermocht,  die  Durchschnitte 
der  grösseren  Zeitperioden  wesentlich  zu  beeinflussen. 

Bekanntlich  wird  bei  der  Superphosphatfabrikation  zur  Löslichmachung  der 
Phosphate  ausschliesslich  Schwefelsäure  verwandt,  man  erreicht  aber  den  Zweck 
lösliche  Phosphate  herzustellen,  eben  so  gut  vermittelst  Salzsäure.  Die  Wirkungs- 
weise der  mit  Salzsäure  fabrizirten  Superphosphate  zu  studiren,  war  der  Zweck 
der  Parzelle  19.  Es  existirt  leider  kein  exacter  Parallelversuch  mit  Schwefel- 
saore-Superphosphat.  Der  ähnlichste  Versuch  wäre  Nr.  11,  doch  wurde  hier  der 
ganze  Stickstoff  in  Form  von  450  kg  Ammoniaksalzen  gegeben,  während  auf 
Parzelle  19  337  kg  schwefelsaures  Ammoniak  und  560  kg  Rapskuchen,  welche  zu- 
sammen allerdings  dieselbe  Stickstofimengc  enthielten,  zur  Anwendung  kamen. 
Die  Zahlen  beider  Versuche  ergeben  nun  für  die  Durchschnitte  von  13  resp. 
26  Jahren  überall  einen  kleinen  Vortheil  zu  Gunsten  der  Parzelle  19.  Diesen 
Ueberschuss  mochte  der  Verfasser  aber  in  Folge  des  soeben  bei  Parzelle  15a 
and  b  Erörterten  mehr  der  ihm  rationeller  scheinenden  Herbststickstoffdüngung 
mit  anlöslichen  Verbindungen  als  der  Anwendung  von  Salzsäure  zur  Herstellung 
von  Superphosphaten  zuschreiben,  denn  eine  Erklärung  der  besseren  Wirkung 
von  Salzsäore-Superphosphaten  dürfte  wohl  schwerlich  zu  finden  sein. 
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Endlich  sind  die  Yersaclie  21  und  22  angestellt,  um  zu  erforschen,  ob  man 
das  Ammoniak  besser  als  schwefelsaure  oder  als  Chlorverbindung  zu  geben 
habe.  Ein  Blick  auf  die  diesbezüglichen  Zahlen  genügt,  um  uns  zu  überzeugen, 
dass  ein  Unterschied  hier  nicht  existirt.  Es  wurden  nämlich  auf  den  Parzellen 
21  und  22  folgende  Ertrage  erzielt. 


Düngung 

Jährlicher  Durchschnitt  per  Hektar 

35.  Jahr  1878 

kl 

B 
.B 

1 

hl 

hl 

hl 

•-• 
kg 

kg 

hl 

^ 

21. 
22. 

Comb.  Düngung,  Stickstoff  als  Salmiak 
,              «     Schwefels.  Ammoniak 

20,1 
19,8 

15,9 
16,7 

18,0 
18,3 

1463 
1439 

1178 
1232 

1321 
1338 

17,4 
16,9 

1291 
1247 

Es  ist  also  vollkommen  gleichgültig,  ob  man  Salmiak  oder  schwefelsaures 
Ammoniak  zu  Düngerzwecken  wählt.  Das  Chlorbedür&iss  der  Pflanze  ist  ja 
auch  im  ganzen  so  zweifelhafter  Natur,  dass  sich  dieses  praktisch  gewonnene 
Resultat  auch  theoretisch  leicht  erklären  lässt.  —  Was  die  aUjährlihh 

mit  Stalldünger  gedüngte  Parzelle  2 

betrifft,  so  können  wir  dieselbe  mit  einigen  Worten  abfertigen.  Die  Parzelle 
erhielt  alljährlich  rund  35  000  kg  Stalldünger,  welches  einer  ungefiähren  Zufiilir 
von  175  kg  Stickstoff  und  80 — 90  kg  Phosphorsäure  per  Hektar  entspricht 
Diese  grossen  Quantitäten  von  Pflanzennährstoffen,  die  in  ihrer  Gesammtheit  von 
keiner  Gabe  auf  irgend  einer  anderen  Parzelle  erreicht  werden,  waren  trotzdem 
doch  nicht  im  Stande,  die  Erträge  eine  grosse  Reihe  von  Jahren  hintereinander 
auf  gleicher  Höhe  zu  erhalten,  geschweige  sie  stetig  zu  erhoben,  wie  dies  bei 
der  mit  Mineraldünger  und  Chilisalpeter  gedüngten  Parzelle  9a  der  Fall  war. 
Es  war  nämUch  mit  Stallmistdüngung  der  Ertrag  an  gereinigtem  Kom  ~ 

1852—1864    .    .    .    32,2  ÄZ    .    .    ,    2  400  A:^ 
1865—1877    .    .     .     29,7    „    ...    2252    „ 
1878    .    .    .    25,4   „     ...     1937    „ 
Ausserdem   sind  aber  im  Stallmist   und  künstlichen  Dünger  die  Pflanzen- 
nährstoffe in  so  von  einander  abweichenden  Formen  vorhanden,  dass  eine  Yer- 
gleichung  etwa  des  durch  100  kg  Phosphorsäure  oder  eben  so  viel  Stickstoff  in 
Form  von  künsüicben  Düngemitteln  und  natürlichem  Dünger  erzielten   Mehr- 
ertrages wohl  kaum  statthaft  sein   dürfte.     Eins  nur  können  wir  aus  der  Par- 
zelle 2  mit  Sicherheit  ersehen,   nämlich   dass  man,    um  lange  Jahre  hindurch 
reichliche  Kornernten  von  demselben  Felde  zu  entnehmen,  der  künstlichen  Dünge- 
mittel nicht  entrathen  kann. 


Parzellen  17  und  18  Jahr  für  Jahr  abwechselnd  mit  Mineraldünger 

und  Ammoniaksalzen  gedüngt. 

Diese  Versuche  sind  von  weittragendstem  theoretischen  wie  praktischen 
Interesse,  denn  sie  geben  uns  eine  Reihe  von  Aufschlüssen  über  die  Nach- 
wirkung der  künstlichen  Düngemittel  im  Boden.  Wir  lassen  eine  kurze  Ueber- 
sicht  über  die  Resultate  dieser  beiden  Versuche,  verglichen  mit  „ungedongt 
(3  und  20)^,  einseitiger  Mineraldüngung  (5),  einseitiger  Stickstoffdüngung  (10a) 
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und  kombinirter  Mineral*  und  Stickstoffdüngung  (7)  folgen,  wobei  es  wohl  kaum 
nock  der  Bemerkung  bedarf,  dass  zur  Berechnung  der  Durchschnitte  auf  Par- 
zelle 17  nur  die  Jahre  reiner  Mineraldüngung  (sowohl  auf  17  als  auf  18),  auf 
18  diejenigen  reiner  Stdck^fiPdüngung  (ebenfalls  auf  17  und  18)  herangezogen 
siod. 

Erträge  an  gereinigtem  Korn  per  Hektar. 
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Kein  Versuch  auf  dem  ganzen  Versuchsfelde  hat  vielleicht  so  schlagende 
Zahlen  aufzuweisen  wie  dieser.  Wir  brauchen  nur  die  Zahlen  der  Parzellen  17 
(resp.  18)  und  5  zu  yergleichen,  um  sofort  einen  hochwichtigen  Schluss  über 
die  Nachwirkung  ammoniakalischer  Düngemittel  zu  ziehen.  Denn  während  bei 
6  aasschliesslich  Mineraldünger  angewandt  wurde,  bei  17  (resp.  18)  hingegen 
jeder  mineralischen  Düngung  das  Jahr  vorher  eine  starke  Ammoniakdüngung 
voranging,  zeigen'  beide  Parzellen  in  ihren  Ernteerträgen  überall  fast  identische 
ZaUen,  oder  mit  anderen  Worten:  eine  Ammoniakdüngung  hatte  auf  den  Ernte- 
ertrag der  im  folgenden  Jahre  nur  mit  Mineraldünger  gedüngten  Parzelle  so 
gut  wie  gar  keinen  Einfluss  (2,6  hl  resp.  200  kg  gegen  1,9  hl  resp.  146  kg). 
Wir  müssen  daher  annehmen,  dass  eine  AmmoniakdünguDg  im  Laufe  eines 
Jahres,  sei  es  durch  Auswaschuug,  sei  es  durch  Ueberführung  in  unlösliche, 
der  Pflanze  unzugängliche  Stickstoffverbindungen  ihren  Düngeeffekt  vollkommen 
verliert 

Dass  eine  theilweise  Ueberführung  des  Ammoniaks  in  unwirksame  Yer- 
bindongen  im  Boden  überhaupt  stattfindet,  ist  an  und  für  sich  nicht  undenkbar, 
indem  man  sich  vorstellen  kann,  dass  der  Ammoniakstickstoff  zum  Aufbau 
eiweissartiger  Bestandtheile  niedrig  organisirter  Pflanzen  (Bakterien  u.  s.  w.)  im 
Boden  verwandt  wird;  diese  Fragen  sind  jedoch  wohl  noch  nicht  genügend  experi- 
mentell geprüft  Jedenfalls  aber  steht  es  fest,  dass  die  Hauptmenge  des  Ammo- 
niaks, abgesehen  von  der  zur  Mehrproduktion  von  Kulturpflanzen  im  ,2Stickstoff- 
jabe"  verbrauchten  Menge,  durch  die  im  Boden  eintretende  Nitrification  in  Salpeter- 
säure umgewandelt  wird,  hierdurch  ihre  Fähigkeit  im  Boden  absorbirt  zu  wer- 
den verliert  und  somit  der  auswaschenden  Gewalt  der  Regengüsse   anheimfällt. 

Wie  ganz  anders  hingegen  stellen  sich  die  Zahlen  der  Parzelle  18  (resp.  17). 
Hier  konstatiren  wir  Ernteerträge,  die  nicht  nur  die  Erträge  reiner  Mineral- 
dongong,  sondern  auch  diejenigen  reiner  Stickstoffdüngung  bei  weitem  über- 
treffen und  sich  beinahe  so  hoch   stellen,    wie   diejenigen   kombinirter  Mineral- 
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and  StickstoffdünguDg.  Die  einfache  Folgerung  aus  diesen  Zahlenreihen  ist, 
dass  eine  Mineraldungung  im  Gegensatz  zur  StickstoffdünguDg  fast  mit  ihrem 
vollen  Werthe  für  das  auf  die  Düngung  folgende  Jahr  im  Boden  verbleibt.  Es 
ist  das  ja  auch  durch  die  bekannten  Erscheinungen  der  Absorption  der  Acker- 
erde für  mineralische  Pflanzennährstoffe  und  specicll  für  Kali-  und  Phosphorsäure 
leicht  erklärlich.  Dass  die  Erträge  yon  18  (resp.  17)  nicht  vollkommen  an 
diejenige  der  Parzelle  7  heranreichen,  durfte  vielleicht  durch  den  Umstand  zu 
deuten  sein,  dass  einerseits  eine,  wenn  auch  sehr  geringfügige  Ertragserhöhung 
durch  die  Jahre  der  Mineraldungung  (auf  17  und  18)  erzielt  wurde,  welche 
immerhin  kleine,  direct  assimilirbare  Phosphatmengen  dem  Boden  entnahm,  an- 
dererseits scheint  es  aber  auch  festzustehen,  dass  die  Assimilirbarkeit  der 
Phosphate  durch  langes  Lagern  im  Boden  eine  kleine  Einbusse  erleidet;  denn 
wenn  auch  die  lösliche  Phosphorsäure  der  Superphosphate  durch  den  Kalk- 
gehalt des  Bodens  in  unlösliche  Form  übergeführt  wird,  so  ist  doch  dieser 
phosphorsaure  Kalk  allein  dadurch  dass  er  „frisch  gefällt^  ist,  durch  die 
Thätigkeit  der  Pflanzenwurzeln  leichter  angreifbar^  als  wenn  er  ein  ganzes 
Jahr  hindurch  im  Boden  gelegen  hat;  oder  aber  man  nimmt  an,  dass 
sich  bei  den  Erscheinungen  der  Absorption  zunächst  relativ  weniger  schwer 
zersetzbares  phosphorsaures  Eisen  bildet,  welches  sich  dann  erst  im  Laufe  der 
Zeit  in  unlöslicheren  und  daher  anwirksameren  phosphorsauren  Ejdk  umsetzt 
Es  mag  hier  nur  noch  beiläufig  bemerkt  werden,  dass  sich  auf  den  Parzellen 
17  und  18  die  Erscheinungen  der  Nachwirkung  mineralischer  und  Nichtnach- 
wirkung  ammoniakalischer  Düngung  nicht  nur  im  Durchschnitt  langer  Zeit- 
perioden, sondern  in  jedem  einzigen  Jahre  mit  staunenswerther  Genauigkeit 
zeigten,  doch  dürfte  es  wohl  zu  weit  führen,  wollten  wir  die  ganzen  diesbezüg- 
lichen von  Lawes  und  Gilbert  veröffentlichten  Zahlenreihen  hier  reprodoziren, 
direkt  können  wir  aber  aus  diesen  Versuchen  lernen,  dass  bei  künstlicher 
Düngung  der  Stickstoff,  da  er  nicht  nachwirkt,  jedes  Jahr  ver- 
abfolgt werden  muss,  während  dies  für  die  Phosphorsäure  bei  ihrer 
starken  Nachwirkung  nicht  so  nothwendig  erscheint. 

Eine  Parzelle  haben  wir  bis  jetzt  ausser  Acht  gelassen,  deren  Besprechung 
sich  naturgemäss  an  diesem  Orte  anschliessen  mag,  es  ist  dies  die 

Parzelle  10b  mit  fast  reiner  nur  durch   wenige  Mineraldüngungen 

unterbrochenen  Stickst  off  düngung. 

Der  Versuch  10b  unterscheidet  sich  von  10a  nur  durch  die  Düngung  dreier 
Jahre.  Beide  hatten  1844  eine  Mineraldüngung  erhalten,  von  da  ab  war  aof 
10a  Jahr  für  Jahr  eine  reine  Ammoniakdüngung  erfolgt,  während  auf  10b  im 
Jahre  1846  diese  Düngung  ausfiel,  1848  zur  Ammoniakdüngung  eine  Mineral- 
düngung hinzutrat  und  1850  eine  Mineraldüngung  die  Ammoniakdüngung  er- 
setzte. Die  Erfolge  dieser  wenigen  Aenderungen  waren  in  hohem  Grade  in 
die  Augen  springend.  Sie  bestätigen  nicht  nur  vollkommen,  sondern  erweitem 
noch  die  auf  17  und  18  gemachten  Erfahrungen.  So  wurde  geemtet,  während 
1844  und  1845  die  Erträge  identisch  gewesen  waren. 

r  10a  Ammoniakdüngrung 24,6  /U  per  Hektar 

^^^  l  10b  ungedüngt 15,9   ,    . 

1848  i  ^^  Ammoniakdfingung 17,3   ,     „ 

X040  j  ^Q^  Ammoniak  +  Mineraldungung 22,6   ,     , 

i  ^^  Ammooiakdängung 24,2   ,    . 

^^^  l  10b  Mineraldüngung  16,1    ,     , 
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Mit  derselben  Regelmässigkeit  Y/ie  bei  allen  diesbezüglichen  iroheren  Ver- 
snchen  sehen  wir  also  auch  hier,  wie  im  Jahre  1846  das  Weglassen  der 
Ammoniakdungang  sofort  ein  Heruntergehen  von  24,6  aaf  15,9  zur  Folge  hat, 
noch  deutlicher  aber  im  Jahre  1848  die  Wirkung  der  Kombination  ammoniaka- 
lischer  und  Mineraldüngung,  endlich  im  Jahre  1850  die  Wirkungslosigkeit  ein- 
seitiger Mineraldüngung.  Was  aber  das  Interessanteste  an  uuserm  ganzen  Yer^ 
suche  ist,  ist  die  Nachwirkung  der  zwei  Mineraldüngungen  von  1848  und  1850 
auf  eine  lange  Reihe  von  Jahren.  Bis  zum  Jahre  1863,  wo  dem  Verfasser  die 
Emtezahlen  jedes  Jahres  zur  Verfügung  stehen,  zeigt  sich  ein  erheblicher 
Mehrertrag  auf  10b.  Es  würde  zu  weit  führen,  alle  diese  Zahlen  hier  anzu- 
führen, die  Durchschnittszahlen  einiger  Reihen  von  Versuch sjahren  werden  aber 
diese  merkwürdigen  Nachwirkungserscheinungen  zur  Genüge  illustriren. 

Ernteertrag  an  gereinigtem  Korn  auf 
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also  überall  ein  Plus  zu  Gunsten  der  Parzelle  10  b  im  Betrage  von  mehreren 
Hektolitern.  —  Wir  können  diesen  Mehrertrag  bei  der  ausserordentlichen  Ge- 
nauigkeit und  Sorgfalt,  die  auf  die  Ausführung  der  Versuche  verwendet  wurde, 
der  regelmässigen  Wiederkehr  während  einer  Zeit  von  mehreren  Dezennien  und 
der  grossen  Gleichmässigkeit  in  der  BodenbeschafPenheit  beider  hart  an  ein- 
ander liegenden  Parzellen  auf  nichts  anderes  als  die  zwei  Mineraldüngungen 
der  Jahre  1848  und  1850  zurückführen.  Dass  eine  so^  lange  Nachwirkung  an 
und  für  sich  möglich  ist,  erhellt  aus  folgender  kleinen  Rechnung.  Nehmen  wir 
den  durchschnittlichen  Mehrertrag  auf  10b  gegenüber  10a  an  Körnern  zu  2  hl 
ä  73  kg  und  zu  200  kg  Stroh  an,  wie  dieser  Mehrertrag  dem  Durchschnitt  der 
Jahre  1852 — 1877  entspricht,  so  werden  durch  denselben  dem  Acker  jährlich 
entnommen: 

a)  Dorch  2  hl  k  7^  kg  14ß  kg  Kömer  a  0,79  pCt.  Phosphorsäure  =  1,16  kg  Phosphorsäure 

b)  Durch  200  kg  Stroh  ä  0,22  pGt.  Phosphorsäure =  0,44  ,  „ 

'  Durch  den  Gesammtmehrertrag  .    .    .  1,59  kg  Phosphorsäure 

Doith  die  swei  Bangangen  der  Jahre  1848  und  1850  wurden  zugefahrt 

2  X  440  kg  Saperphospbat  k  16  pCt.  Phosphorsäure    .    .    .    .    =  140,8  kg  Phosphorsäure 

eine  Menge,  die  in  der  That  ausreichen  würde,  den  Mehrbedarf  von  fast  90  auf 
einander  folgenden  Jahren  zu  decken.  —  Verfasser  ist  sich  wohl  bewusst,  dass 
die^e  Rechnungsweise  nicht  ganz  vorwurfsfrei  ist,  indem  man  nach  dem  be- 
kannten Gesetze  des  Minimums  alle  Pflanzennährstoffe  hätte  in  Rechnung  hinein- 
ziehen und  denjenigen  der  Rechnung  zu  Grunde  legen  müssen,  der  in  geringster 
Menge  in  der  Düngung  zugeführt  und  in  grösster  Menge  durch  den  Mehrertrag 
ausgeführt  wurde;  es  wären  aber  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  nur  das 
Kali  in  Betracht  gekommen,  welches  ja  auch  bei  der  Mineraldüngung  in  an- 
sehnlicher Menge  (je  225  kg  schwefelsaures  Kali)  dargereicht  wurde.  Die  ge- 
ringe Reaktionsfähigkeit  des  Versuchsfeldes  gegen  Eali  aber,  sowie  der  Umstand, 
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dass  diese  Zahlen  zu  keinerlei  weiteren  Schlüssen  benatzt  werden  sollen,  schii 
nen  jedoch  das  Heranziehen  der  Phosphorsäore  als  alleinigen  Massstab  einige] 
massen  zu  rechtfertigen. 


Wir  würden  somit  am  Ende  der  Besprechung  der  quantitativen  Emb 
ergebnisse  des  grossen  Weizenanbauversuches  angelangt  sein  und  hätten,  el 
wir  uns  zu  den  allgemeinen  Schlussfolgerungen  wenden,  noch  einiges  über  di 

Qualität  der  Ernteerträge 

zu  sagen. 

Obgleich  von  den  Herren  Law  es  und  Gilbert  eine  grosse  Änzatd  to 
Emteprodukten,  sowohl  Stroh  als  Kömer  einer  eingehenden  chemischen  Unta 
suchung  unterworfen  wurden,  so  mag  es  doch  für  die  Zwecke  der  vorliegende 
Arbeit  genügen,  in  Bezug  auf  die  Qualität  der  Ernten  nur  auf  2  Punkte  nahi 
einzugehen,  die  von  unmittelbarem  Interesse  für  die  grosse  Praxis  der  Laiu 
wirthschaft  sind,  und  zwar  sind  dies 

1.  das  Gewicht  eines  Hektoliters  Eom, 

2.  das  Verhältniss  von  Stroh-  zu  Eomertrag. 

Ausserdem  sollen  aber  der  Kürze  und  Uebersichtlichkeit  wegen  nicht  al 
Parzellen,  sondern  nur  diejenigen  mit  besonders  charakteristischer  Düngong  i 
den  Ereis  unserer  Beobachtungen  gezogen  werden«  Als  solche  würden  i 
nennen  sein:  Die  Parzellen  ohne  Düngung  (Durchschnitt  aus  3  und  20) 
einseitiger  Mineraldüngung  (5)  einseitiger  Stickstoffdüngung  (9  b  für  Chili,  1( 
für  Ammoniak)  mit  kombinirter  Mineral-  und  Sückstoffdüngung  (6,  7,  8,  9j 
und  endlich  mit  Stallmist  (2). 

Tabelle  über  die  Emteprodokte  auf  dem  WeixenTeranohsfeld  (Rroadlialk  fldi> 
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73,0 
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73,8 
75,8 


72,3 
73,4 
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58,6 
j67,l 
46,3 
50,3 
55,6 
51,3 
47,5 
45,4 
55,2 


62,4  i  57; 
65,7  ;  60i 


Auf  den  ersten  Blick  üallen  uns  auch  hier  die  grossen  Differenzen  m  uo 
seren  Zahlen  auf.  Wir  sehen,  dass  die  Düngung  ebenso  wie  auf  die  QaflQtit« 
auch  auf  die  Qualität  der  Ernteerträge  von  einschneidender  Wirkung  ist  ^ 
schwankt  das  Gewicht  eines  Hektoliters  Korn  \on  69,9 — 75,8  Ay,  wobei  nod 
zu  bemerken,  dass  diese  Zahlen  Durchschnitten  Von  18  Jahren  entsprecbeiu  ^i 
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durch  Witterongs-  und  älmliche  Verhältnisse  verursachten  Differenzen  der  ein- 
zeh»)  Jahre  sicli  also  aasgeglichen  haben. 

Betracht^i  wir  hingegen  die  Zahlen  der  einzelnen  Jahre,  so  differiren  hier 
die  Gewichte  eines  Hektoliters  auf  den  verschieden  gedüngten  Parzellen  in  den 
weiten  Grenzen  von  57 — ^80  kg.  Aehnlich  verhalt  es  sich  bei  den  Zahlen, 
▼eiche  angeben,  wie  viel  Theile  Korn  aof  100  Stroh  kommen.  Aach  hier  fin- 
den wir,  dass  während  aaf  9a  im  Darchschnitt  von  13  Jahren  nur  45,4  Theile, 
bei  5  im  Darchschnitt  ebenso  langer  Zeit  65,7  Theile  Rom  auf  100  Stroh 
fielen.  —  Es  soll  nun  im  Nachfolgenden  versucht  werden,  diese  eigenthümliche 
Wirkung  der  einzelnen  Düngemittel  zu  erklären.  Vielleicht  gelingt  es  einerseits 
aas  unseren  Zahlen  theoretisch  wichtige  Folgerungen  f&r  die  Rolle  der  einzelnen 
Pflanzennährstoffe  im  Yegetationsprozess  unserer  Kulturpflanzen  zu  entwickeln, 
andererseits  der  Praxis  einige  nicht  unwesentliche  Winke  über  die  zweck- 
mässigste  Anwendung  künstlichen  Düngers  bei  Weizen  zu  geben.  Hierbei  mag 
betont  werden,  wie  wesentlich  es  für  die  Zukunft  der  deutschen  Landwirthschaft 
sein  wird,  neben  quantitativ  hohen  auch  qualitativ  gute  Ernten  zu  erzielen, 
denn  bä  der  enormen  Konkurrenz,  die  uns,  gerade  was  Getreideproduktion 
betrifil,  in  letzter  Zeit  von  Osten  und  Westen  her  zu  erdrücken  droht,  werden 
wir  wohl  oder  übel  darauf  verzichten  müssen,  durch  die  Massenhaftigkeit  un* 
serer  Erträge  uns  einen-  Weltmarkt  zu  erobern,  wohl  aber  kann  es  noch  mög- 
lich sein,  wenn  wir  im  Stande  sind,  durch  rationelle  Düngung  die  Qualität  un- 
serer Feldfiröchte  erheblich  zu  verbessern,  mit  der  Massenproduktion  des  Aus- 
landes erfolgreich  zu  konkurriren. 


Beginnen  wir  mit  dem  ersten  der  von  uns  herangezogenen  Qualitätsfaktoren, 
dem  Gewicht  eines  Hektoliters  Korn,  so  werden  wir  es  uns  zunächst  klar  zu 
legen  haben,  wodurch  die  Schwere  eines  gewissen  Maasses  Korn,  also  das  spezi- 
fische Gewicht  desselben  bedingt  ist  und,  welche  chemische  oder  physikalische 
Erscheinungen  es  sind,  welche  dieses  spez.  Gewicht  unter  gewissen  Bedingungen 
▼ergrössem  oder  verringern.  Betrachten  wir  die  chemische  Zusammensetzung 
des  Weizenkoms,  so  besteht  dasselbe,  abgesehen  von  den  mineralischen  (Aschen-) 
bestandtheilen,  aus  Wasser  einerseits,  Stärke,  RohfEiser^  Eiweiss  und  einer  kleinen 
Anzahl  anderer  weniger  wichtigen  organiechen  Verbindungen  andererseits.  Diese 
Substanzen  haben  aber  alle  annähernd  das  gleiche  spez.  Gewicht  (1,5).  Je 
mehr  nun  von  diesen  spez.  schweren  Substanzen  auf  einen  gleichen  Raum  im 
Weizenkom  abgelagert  sein  werden,  um  so  schwerer  wird  das  Korn  sein;  oder,  da 
dis  Wasser  der  leichteste  Bestandtheil  des  Weizenkomes  ist,  so  wird  das  spez. 
Gewicht  des  Weizenkoms  mit  wachsendem  Wassergehalt  desselben  sinken.  Es 
ist  nmi  bekannt,  dass  im  Laufe  der  Vegetationszeit  die  Bildung  des  Weizen- 
koms ungefiLkr  in  folgender  Weise  vor  sich  geht.  Es  bildet  sich  zunächst  die 
Hfille  des  Korns  aus  einem  sehr  wasserreichen  Gewebe ,  und  innerhalb  dieser 
Htile  ist  Wasser  ebenfalls  in  grossen  Mengen  abgelagert.  Allmählig  treten 
nun  an  Stelle  dieses  Wassers  Körper  wie  Eiweiss  und  Stärke,  ein  Prozess, 
welchen  man  mit  dem  Namen  des  „Reifens*'  bezeichnet.  Wird  nun  bei  der 
Ernte  der  Weizen  gehauen,  und,  nachdem  man  ihn  einige  Zeit  hat  liegen  lassen, 
gedroschen  und  das  Korn  gewogen,  so  wird  sich  Folgendes  herausstellen  müssen. 
Diejenigen  Kömer,  in  welchen  das  ursprüngliche  Wasser  in  stärkerem  Maasse 
doich  organische  Substanzen  verdrängt  ist,  mit  andern  Worten,  welche  ,^eifer^ 
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sind,  werden  innerhalb  des  sich  gleichbleibenden  Raumes^)  des  Weizen- 
koms  ein  festeres  Gefüge  und  eine  bessere  Ausnatzung  dieses  Raumes  zeigen, 
d.  h.  sie  werden  spezifisch  schwerer  sein  als  diejenigen  Kömer,  in  welchen  die 
Ablagerung  von  Starke  und  Eiweiss  (die  Reife)  noch  nicht  so  weit  Yoi^eschritten 
ist,  wo  also  zur  Zeit  der  Ernte  noch  mehr  Wasser  das  Rom  erfüllte,  welches 
nach  dem  Mähen  verdunstete  und  Hohlräume  zurücklässt,  welche  erklärlicher 
Weise  eine  Depression  des  spezifischen  Gewichts  bewirken  müssen. 

Im  Allgemeinen  kann  man  daher  sagen:  je  reifer  das  Korn,  um  so 
schwerer  ist  dasselbe.  Haben  wir  daher  in  den  künstlichen  Düngern  ein  Mittel, 
diese  Reife  zu  beschleuuigen  oder  zu  verzögern,  so  ist  es  auch  in  unsere  Hand 
gelegt,  die  Schwere  unseres  geemteten  Kornes  zu  erhöhen  oder  herabzudrücken. 
Es  ist  selbstverständlich  und  wird  aus  den  nachstehenden  Erörterungen  klar 
hervorgehen,  dass  dies  „cum  grano  salis^  zu  nehmen  ist,  und  dass  nicht  etwa 
das  Gewicht  eines  Hektoliters  Korn  der  angewandten  Menge  eines  bestimmten 
Düngemittels  direkt  proportional  ist. 

Gehen  wir  nun  zur  Besprechung  der  einzelnen  Parzellen  über,    so  müssen 
wir  zunächst  mit  wenigen  Worten  die  Durchschnittszahlen  der  beiden  ungedüng- 
ten  Parzellen  3  und  20  erwähnen.     Hier  hat  keinerlei  Düngung  hemmend  oder 
fördernd    auf   die    Reife    des   Koms    eingewirkt.       Das    Durchschnittsgewicht 
(1852-— 1877)  ist  daher  weder  ein  hohes  noch   abnorm   niedriges    zu   nennen. 
Beachtenswerth  erscheint  nur  die  Thatsache,  dass  das  Durchschnittsgewicht  der 
zweiten  13  Jahre  (1865 — 1878),  nicht  unwesentlich  höher  ist  als  das  der  ersten 
Periode  von  1852—1864  (71,6  gegen  73,0).    Auf  den  ersten  Blick  könnte  es 
erscheinen,    als   wenn  durch  Fortlassen  jeder  Düngung,   ganz    abgesehen   von 
der  Quantität,  die  Qualität  der  Ernteerträge  eine  bessere  würde.    Dies  ist  aber 
doch  kaum  denkbar.   Der  Verfasser  möchte  daher  dies  Wachsen  des  spezifischen 
Gewichts  im  Laufe  der  Jahre  anders  erklären.    Natnrgemäss  wird  die  Vegetation 
des  Weizens  auf  der  ungedüngten  Parzelle  von  Jahr  zu  Jahr   eine   kümmer- 
lichere.    Dieses  Siechen  des  Wachsthums  bedingt  aber  auch,  dass  die  Kömer 
immer  kleiner  werden.    Kleinere  Körper  nehmen  aber,  wenn  sie  mit  dem  Hohl- 
mass  gemessen  werden,  auch  relativ  einen  geringeren  Raum  ein   als  grössere, 
d.  h.  der  Gesammtzwischenraum  zvnschen  den  einzelnen  Körnern  ist  bei  kleine- 
ren Körpern  ein   geringerer   oder   mit   anderen  Worten,   es   geht   in   unserem 
speziellen  Fall  eine  grössere  Masse  von  Weizenkomsubstanz  in  einen  Hekto- 
liter hinein,    wodurch   das  Gewicht  eines   solchen  Hektoliters   grosser  werden 
muss,  ohne  dass  deshalb  das  wirkliche  spezifische  Gewicht  eines  solchen  kleinen 
Weizenkornes    eine   Erhöhung   zu    erfahren    braucht.     Die    Verbesserung  der 
Qualität  auf  den  ungedüngten  Parzellen  wird  daher  eine  nur  scheinbare  sein. 
Aehnlich  dürfte  die  Erscheinung  bei  einseitiger  StickstofPdüngung  bei  9  b  und 
10  a  zu  erklären  sein.    Auch  hier  enthält  der  Weizen  nicht  seine  ihm  zukom- 
mende vollständige  Nahrung;   das  Getreide  wird  kümmern,  das  Korn  dadurch 
kleiner  werden  und  der  Hektoliter  in  späteren  Jahren  mehr  wiegen. 

Wir  sehen  auch  in  der  That  in  unserer  Tabelle  das  Gewicht  eines  Hekto- 
liters bei  ChiUdüngung  1852—1864  zu  69,9,  1865—1877  zu  71,6  bei  Ammoniak- 
düngung   1852—1864  zu  70,3,    1865—1877  zu  72,1  kg  angegeben.    Ver&sser 


1)  Bis  zu  einem  bestimmten  Masse  nimmt  allerdings  auch  der  Umfang  eines  onreif  ge- 
emteten Getreides  durch  Eintrocknen  ab.  Es  ist  eine  in  den  Kreisen  der  Praktiker  bekuinte 
Thatsache,  dass  anreife  Korner  «flacher'  sind  als  reife. 
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kann  sich  nicht  Terhehlen,  dass  diese  Erklärangsweise  nicht  ganz  unanfechtbar  ist; 
da  es  ihm  aber  unmöglich  war,  eine  andere  Erklärung  ausfindig  zu  macheui 
and  die  mit  absoluter  Regelmässigkeit  wiederkehrende  Gewichtserhöhung  eines 
Hektoliters  Weizen  den  Versuch  einer  Erklärung  dieser  Erscheinung  absolut 
nothwendig  machte,  ausserdem  aber  die  Zuriickführung  auf  klimatische  Ver- 
hältnisse bei  so  grossen  Perioden  vollkommen  unzulässig  erscheint,  so  überwand 
derselbe  die  Bedenken,  seine  Erklärungsweise  auszusprechen.  Die  Wahr- 
scheinlichkeit spricht  jedenfalls  dafür,  dass^  zumal  bei  der  Gestalt  des 
Weizenkomes  kleinere  Kömer  den  Raum  eines  Hektoliters  besser  ausnützen 
als  grossere. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  mitj  Mineraldüngung  gedüngten  Parzelle  5,  so 
können  wir  hier  eine  wesentliche  Steigerung  des  spezifischen  Gewichtes  des 
Weiasens  gegenüber  ungedüngt  konstatiren  (im  Durchschnitt  von  1852 — 1877 
73,4  gegen  72,3  kg).  Wir  folgern  daraus,  dass  in  der  That  die  mineralischen 
Dünger  befördernd  auf  die  Ablagerung  von  Stärke  und  Eiweiss  innerhalb  des 
Samenkorns  gewirkt  haben  müssen,  oder,  mit  anderen  Worten:  sie  haben  reif- 
beschleunigend gewirkt.  Diese  eigenthümliche  Wirkung  der  mineralischen 
Düngung  ist  ja  speziell  für  die  Phosphorsäure  unzählige  Male  erprobt,  so  dass 
wir  uns  bei  der  näheren  Erörterung  dieser  Zahlen  nicht  länger  aufzuhalten 
brauchen;  immerhin  bleibt  dieses  Ergebniss  der  Rothamsteder  Versuche  ein 
schätzbarer,  zahlenmässiger^  weiterer  Beleg  für  die  reifefördemde  Wirkung  der 
mineralischen  PflanzennährstofiPe.  Wie  man  sich  allerdings  diese  Wirkung  zu 
erklären  hat,  ist  mit  vollkommener  Sicherheit  wohl  noch  nicht  festgestellt;  sicher 
ist,  dass  die  Eiweisswanderung  innerhalb  der  Pflanze  mit  der  Wanderung  mine- 
ralischer Substanzen  Hand  in  Hand  geht,  dass  also  bei  grösserer  Zufuhr  mine- 
raUsche  Nährstoffe  eine  erhöhte  Lebhaftigkeit  der  Eiweisswanderung  innerhalb 
der  Pflanze,  also  auch  des  Ablagems  desselben  in  den  Samenkörnern  erzielt  wird. 

Sahen  wir  bei  einseitiger  MineraldQngung  eine  Steigerung  der  Getreide- 
schwere, so  bemerken  wir  bei  einseitiger  Stickstoffdüngung  gegenüber  ungedüngt 
eine  erhebliche  Depression  des  Gewichtes  eines  Hektoliters  Eom,  welches  im 
Darchschnitt  der  Jahre  1852 — 1877  bei  Ammoniakdüngung  71,3  kg  bei  Chili- 
dangang in  demselben  Zeitraum  sogar  nur  70,6  kg  wiegt.  Leider  sind,  da 
Chili  im  Frühjahr,-*  Ammoniak  dagegen  im  Herbst  gegeben  war,  diese  Zahlen, 
ebenso  wie  es  bei  der  Quantität  der  Fall  war,  nicht  direckt  mit  einander  ver- 
gleichbar; sie  zeigen  mit  einander  verglichen  nur,  dass  die  Ammoniakdüngang 
bei  ihrer  Herbstanwendung  im  Laufe  des  Winters  schon  so  viel  Stickstoff  durch 
Nitrifikation  und  Wasserbewegung  im  Boden  verloren  hatte,  dass  sie  nicht  mehr 
so  deprimirend  das  Hektolitergewicht  beeinflussen  konnte  als  der  Chilisalpeter, 
der,  im  Frühjahr  dargereicht,  mit  seinen  ganzen  Stickstoffgehalt  auf  die  Ent^ 
Wickelung  der  Pflanzen  wirken  musste.  Aber  schon  der  Umstand  allein,  dass 
überhaupt  einseitige  Stickstoffdüngung  die  Getreideschwere  herunterdrückt,  ist 
von  weittragendem  Interesse,  denn  er  bestätigt  uns  ebenfalls  die  in  den  Kreisen 
der  Praktiker  schon  längst  gemachte  Erfahrung,  dass  Stickstoffdüngung  die 
Vegetation  verlängert,  d.  h.  die  Keife  verzögert.  Wir  müssen  dabei  immer  im 
Auge  behalten,  dass  die  Pflanze  zuerst  ein  sehr  wasserreiches  Skelett  ihres 
Körpers  aufbaut  und  erst  nach  Beendigung  dieser  Funktion  anfängt  Reserve- 
stoffe verschiedener  Art  in  ihren  Organen  und  vorzüglich  in  ihrem  Samenkorn  an- 
zahäofen.  Die  Stickstoffdüngang  regt  zu  der  ersten  dieser  beiden  Thätigkeiten 
an,  sie  zwingt  die  Pflanze,  einen  voluminösen  Körper  aufzubauen  und  dehnt  diese 
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Periode  des  körperlichen  Wachsthaxns  auch  noch  auf  eine  Zeit  aas,  wo  die 
Pflanze  anter  sonstigen  Verhältnissen  schon  mit  der  Aofspeichening  van  Beserve- 
stoffen  beschäftigt  wäre.  Kommt  dann  die  Zeit  der  Ernte,  so  haben  wir  in 
unserem  Ertrage  vielleicht  grosse  und  viele,  aber  wasserreiche  und  eiweis»-  und 
stärkemehlarme  Kömer.  Daher  das  starke  Heruntergehen  des  Gewichtes  eines 
Hektoliters  Korn  bei  einseitiger  Ammoniak-  und  Chilidungung. 

Wenn  es  nun  feststeht,  dass  Mineraldüngung  das  Getreidegewicht  erhöht, 
Stickstoffdüngung  dagegen  dasselbe  erniedrigt,  so  sollte  man  von  vomhermo 
denken,  dass  kombinirte  Düngung  dieses  Getreidegewicht  ungefähr  auf  gleicher 
Höhe  erhält,  wie  ungedüngt.  Ein  Blick  aber  auf  die  Zahlen  unserer  Tabelle 
belehrt  uns,  dass  dem  nicht  so  ist.  Sehen  wir  nämlich  von  der  StallmistdünguDg, 
auf  die  später  noch  zurückzukommen  ist  ab,  so  finden  wir,  dass  durch  gemischte 
Düngung  bei  weitem  das  schwerste  Korn  erzielt  wurde.  Wie  ist  das  zu  erklären? 
Ganz  einfach  durch  folgende  Erwägung:  Die  Phosphorsäure,  welche  einmal  als  Re- 
präsentantin der  mineralischen  Pflanzennährstoffe  gelten  soll,  hebt  nicht  nur  die 
qualitätsschädigenden  Wirkungen  des  Stickstoffs  auf, '  sondern  es  wird  ihr  viel- 
mehr durch  die  Wirkung  des  Stickstoffs  erst  Gelegenheit  geboten,  ihre  Reife 
beschleunigende  Wirkung  vollkommen  zur  Geltung  zu  bringen.  Wenn  der 
Stickstoff  die  Pflanze  in  den  ersten  Stadien  der  Vegetation  veranlasst  hat,  grosse 
üppige  Organe,  kurz,  einen  starken  Körper  zu  bilden,  so  wird,  wenn  ich  mich 
dieses  Bildes  bedienen  darf,  die  Phosphorsäure  auf  diesen  ihr  durch  den  Stick- 
stoff vorbereiteten  bequemen  breiten  Strassen  die  Eiweisswanderong  weit  besser 
und  intensiver  einleiten  können,  als  wenn  ihr  nur  eine  verkümmerte,  schwäch- 
liche Pflanze  zur  Verfügung  steht.  Es  muss  daher  bei  richtiger  Mischong 
mineralischer  und  stickstoffhaltiger  Düngung  die  Qualität  des  Korns  nicht  nur 
eine  durchschnittliche,  sondern  sogar  eine  besonders  günstige  sein.  Ueber  diese 
„richtige  Mischung"  geben  uns  aber  unsere  Zahlen  der  Parzellen  6,  7  und  8 
die  interessantesten  Aufschlüsse.  Wir  sehen  nämlich,  dass  bei  Anwendung  von 
225  kg  Ammoniaksalzen  wir  eine  sehr  hohe  Steigerung  des  Getreidegewichtes 
erhalten,  dieselbe  bleibt  auch  noch  auf  gleicher  Höhe,  wenn  wir  diese  Dosis 
verdoppeln,  geht  aber  zurück,  wenn  wir  die  3  flache  Menge  Ammoniaksalze  dar- 
reichen. Nun  sehen  wir  aber,  dass  auch  der  quantitative  Mehrertrag  im  Ver- 
gleich zur  angewandten  Stickstoffmenge  auf  Parzelle  7  am  günstigsten  war  und 
somit  würden  wir  berechtigt  sein,  unter  den  vorliegenden  Verhältnissen  eine 
Düngung  von  440  kg  Superphosphat  und  450  kg  Ammoniaksalzen  als  die  ratio- 
nellste zu  bezeichnen,  wohl  gemerkt  aber  nur  unter  den  vorliegenden  Verhält- 
nissen eines  durch  Jahrzehnte  hindurch  ununterbrochen  fordrten  Weizenanbaues. 
Bei  gewöhnlicher  Fruchtfolge  oder  anderem  Boden  können  sich  leicht  ganz  andere 
Verhältnisszahlen  von  Stickstoff  zu  Phosphorsäure  als  die  richtigen  herausstellen. 

Etwas  ungünstiger  stellt  sich  das  Getreidegewicht  bei  9  a.  Hier  wurde 
Stickstoff  und  Phosphorsäure  in  denselben  Mengen  dargereicht  wie  bei  7,  einer 
Parzelle,  auf  welcher  wir  soeben  die  günstigsten  quantitativen  und  qualitativen 
Erträge  konstatirt  haben.  Wir  sahen  vorhin,  dass  die  Qualität  der  Ernte  bei 
9  a  bei  weitem  die  günstigste  war,  hier  sehen  wir  eine  entschiedene  Depression 
der  Qualität  (von  74,4  bei  Ammoniakdüngung  auf  72,8  bei  Chilidungung).  Es 
ist  aber  schon  wiederholt  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dass  bei  unserem 
Versuche  ChUi-  und  Ammoniakdüngung  wegen  der  verschiedenen  Zeit  der  An- 
wendung nicht  vergleichbar  sind.  Da  ausserdem  nennenswerthe  Quaotitates 
Ammoniakstickstoff  im  Laufe  des  Winters  in  den  Drainwässem  weggingen,  so 
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standen  fi&tisch  bei  dem  Wiedererwachen  der  Vegetation  im  Frühjahr  der 
Pflanze  auf  der  Chiliparzelle  9a  grössere  Mengen  direkt  verwendbaren  Stick- 
stoffs zu  Gebot  als  auf  der  Ammoniakparzelle  7.  Kein  Wunder  daher,  dass  die 
gewichtsherabdrückende  Eigenschaft  der  Stickstoffdüngung  sich  auf  9  a  mehr 
geltend  machte.  Yer&sser  glaubt  aus  den  vortreffhchen  quantitativen  Re- 
sultate der  Parzelle  9  a  herleiten  zu  dürfen,  dass  diesem  Uebelstande  der  Ge- 
wichtsdepression durch  Verabfolgung  einer  stärkeren  Dosis  mineralischer  Düngung 
hatte  abgeholfen  werden  können,  weit  eher  als  durch  eine  Verminderung  der 
Chiligabe,  durch  die  leicht  ein  Zurückgehen  der  quantitativen  Erträge  bewirkt 
worden  wäre. 

Bei  der  letzten  von  uns  zur  Diskussion  herangezogenen  mit  Stallmist  ge- 
döngten  Parzelle  2  begegnen  wir  nun  den  höchsten  Gewichtszahlen  unserer  ganzen 
Zasammenstellung.  Es  war  mithin  keine  einzige  Kombination  künstlicher  Düngung 
im  Stande  gewesen,  ein  so  schweres  Korn  zu  erzeugen,  als  eine  alljährlich 
wiederkehrende  Stallmistgabe.  Wir  haben  aber  schon  bei  Besprechung  der 
Quantität  gesehen«  dass  diese  Düngung  der  hohen  Zufuhr  von  115  kg  Stickstoff  und 
80— 90  i^  Phosphorsäure  pro  Hektar  entspricht,  sodass  sie  nicht  gut  mit  einer  Zu- 
fuhr künstlicher  Düngemittel  verglichen  werden  kann.  Ausserdem  müssen  wir 
uns  doch  immer  auf  den  Standpunkt  des  Praktischen,  in  der  Wirklichkeit  Mög- 
lichen stellen.  Selbst  die  Wirthschaften  mit  ausgedehntester  Viehhaltung  werden 
nicht  annähernd  im  Stande  sein,  ihr  ganzes  unter  dem  Pfluge  befindliches  Areal 
mit  einer  alljährlichen  Düngung  von  35000  kg  Stallmist  pro  ha  zu  versehen, 
während  dem  Ankauf  künstlicher  Düngemittel  keine  andere  Schranke  gesetzt 
ist,  als  die  Erwägung,  wie  man  mit  dem  geringsten  Geldaufwand  die  grösst- 
mögUchen  Erträge  erzielt. 

Da  der  ganze  von  uns  beschriebene  Weizenanbauversuch  weit  mehr  der 
Beantwortung  theoretischer  Fragen  der  Pflanzenemährung  gewidmet  ist^  als  dass 
er  Winke  über  die  zweckmässigste  Kapitalsanlage  beim  Ankauf  künstlicher 
Düngemittel  geben  soll,  so  ist  es  bisher  möglichst  vermieden,  Relationen  zwischen 
Ausgabe  für  Düngung  und  Einnahme  für  den  durch  dieselbe  erzielten  Mehrertrag 
aufzustellen;  wir  müssen  es  uns  daher  auch  versagen,  die  Produktionskosten  des 
Stallmistes  berechnen  zu  wollen  und  beschränken  uns  darauf  zu  konstatiren,  dass 
eine  alljährlich  wiederkehrende  Stallmistdüngung  durch  die  Menge  der  in  ihr 
enthaltenen  Pflanzennährstoffe  einerseits,  andererseits  aber  auch  durch  ihre 
günstige  Wirkung  auf  die  physikalische  Beschaffenheit  des  Bodens  im  Stande 
gewesai  ist,  die  Qualität  einer  Weizenemte  auf  demselben  Acker  Jahrzehnte 
hindurch  auf  bedeutender  Höhe  zu  erhalten. 


Das  2weite  Moment,  welches  wir  heranziehen  wollten,  um  die  Beeinflussung 
der  Qualität  der  Ernteerträge  durch  die  Düngung  zu  beurtheilen,  war  das  Ver- 
haltniss  von  Stroh  zu  Korn.  Wir  werden  diesen  Theil  in  wenigen  Worten  ab- 
handeln können,  da  wir  die  Gesichtspunkte,  die  hier  hauptsächlich  in  Betracht 
konmieü,  schon  bei  Besprechung  des  „Getreidegewichts''  meistens  entwickelt 
haben.  Wir  sahenjjda,  dass  eine  Stickstoffdüngung  die  Pflanze  zur  Yergrösserung 
und  blühenden  Entfaltung  ihrer  sämmtlichen  Organe  veranlasst,  während  die 
Mineraldüngung  dafür  zu  sorgen  hat,  Reservestoffe  in  den  zur  Aufnahme  der- 
selben bestimmten  Samen  anzuhäufen.  Wir  werden  daher  finden  müssen,  dass 
sich  bei  Stickstoffdüngung  viel,  bei  MineraldOngung  Wenig  Stroh  im  Verhältniss 
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bilden  muss.  Hierffir  geben  uns  die  Zahlen  der  Parzellen  5,  9  b  nnd  10a  ver- 
glichen  mit  3  und  20  einen  exakten  Ausdruck,  denn  während  auf  den  un- 
gedüngten  Parzellen  auf  100  Theile  Stroh  im  Durchschnitt  der  Jahre  1852—77 
57,5  Theile  Korn  geerntet  wurden,  erzielte  man  in  demselben  Zeitraum 

durch  einseitige  Mineraldüngung    .     .     60,5  Theile  Eom, 
„  „         Ammoniakdüngung    .    54,3       „  „ 

^  „         Chilidüngung    .     .     .    47,5       „  „ 

Auch  hier  sehen  wir  wieder,  dass  der  im  Frühjahr  dargereichte  Chilisalpeter 
intensiver  auf  die  Strohbildun^  wirken  musste,  als  die  gleiche  Menge  des  zum 
Theil  im  Laufe  des  Winters  ausgewaschenen  Ammoniakstickstoffs;  die  grössere 
Strohbildung  durch  Chilisalpeter  ist  aber  nicht  nur  eine  relative  zur  Eombildang, 
sondern  sie  ist  eine  absolute;  denn,  wie  wir  aus  der  grossen  Tabelle  ersehen, 
wurden  im  Durchschnitt  von  1852 — 77  auf  9  b  durch  Chilisalpeter  3325  hg.  auf 
10a  durch  eine  gleiche  Menge  Stickstoff  in  Form  von  Ammoniak  nur  2525^^ 
Stroh  pro  Ka  entwickelt.  —  Die  Zahlen  für  kombinirte  Düngung,  bei  welcher 
also  sowohl  für  Stengel  —  und  Blatt  —  als  auch  für  Eornentwickelung  gesorgt  ist, 
liegen  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  den  für  extreme  einseitige  Düngaog 
ermittelten  Werthen.  In  hohem  Grade  interessant  sind  hierbei  die  Wirkungen 
verschiedener  Stickstoffmeugen.  Wir  sehen  hier  eine  beinahe  genaue  Proportio- 
nalität der  Mehrentwickelung  an  Stroh  mit  der  Steigerung  der  Ammoniakgabc. 
In  der  That  wurden  auf  100  Theile  Stroh  an  Körnern  geemtet  durch 

Mineraldüngung  +  225  kg  Ammoniaksalze  57,9  I  Differenz  4  6 

+  450  „  ,  53,3  { 

+  675  ,  „  48,9}        y         M 

Die  Parzelle  9  a  zeigt,  obwohl  sie  nur  soviel  Stickstoff  als  ChiUsalpeter 
erhalten  hatte  als  7,  mit  46,3  Theilen  Korn  auf  100  Stroh  die  grösste  Stroh- 
entwickelung; die  Erklärung  dafür  ergiebt  sich  nach  allem  hierüber  Ent- 
wickelten von  selbst.  Ebenso  können  wir  über  die  mit  Stallmist  gedüngte  Par- 
zelle 2  kurz  hinweg  gehen;  sie  zeigt  ein  recht  günstiges  Yerhältniss  von  Stroh 
zu  Körnern,  wie  wir  es  ungefähr  in  der  mit  Mineraldüngung  4~  225  kg  Am- 
moniaksalzen gedüngten  Parzelle  6  wiederfinden.  Wir  zeigten  aber  bereits,  dass 
bei  dieser  Düngung  Yerhältnisse,  wie  sie  in  der  Praxis  nicht  vorkommen  dürften, 
den  Versuchsergebnissen  zu  Grunde  liegen,  sodass  wir  von  einer  eingehenderen 
Besprechung  dieser  Zahlen  füglich  absehen  können. 


Es  möge  dem  Verfasser  nunmehr  gestattet  sein,  nachdem  sowohl  quanti- 
tative wie  qualitative  Ergebnisse  unseres  grossen  Versuches  beleuchtet  wurden, 
die  sich  aus  demselben  direkt  ergebenden  Resultate  noch  einmal  kurz  zusammen 
zu  fassen. 

I.  Auf  einem  Acker  von  mittlerer  Fruchtbarkeit  ist  es  gelungen,  seit  dem 
Jahre  1844  Jahr  aus,  Jahr  ein  Weizen  ohne  Dünger,  mit  Stalldünger^  sowie 
mit  künstlichen  Düngemitteln  verschiedenster  Zusammensetzung  zu  bauen. 

n.  Die  Erträge  der  ungedüngten  Parzellen  gingen  in  den  ersten  Jahren 
rapide,  nach  Verlauf  einiger  Zeit  jedoch  sehr  langsam  zurück,  sodass  immer 
noch  im  Durchschnitt  der  Jahre  1865 — 74  eine  Ernte  von  763  kg^  im  Jahre 
1878  eine  solche  von  879  kg  gereinigtem  Korn  pro  Hektar  erzielt  wurde. 
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m.  Durch  einseitige  Anwendung  mineralisclier  Dfingemittel  wurden  nur 
sehr  schwache  Mehrerträge  gegen  ungedüngt  erzielt.  Auch  diese  Mehrertrage 
worden  allmählich  geringer,  so  dass  in  den  letzten  Jahren  die  Erträge  un- 
gedüngter  und  mineralisch  gedüngter  Parzellen  sich  fast  gleichkamen.  Dagegen 
wurde  die  Schwere  des  Korns  durch  einseitige  Mineraldiingung  erhöht  und 
ebenso  kam  bei  dieser  Düngung  mehr  Eom  auf  100  Tbeile  Stroh. 

IV.  Einseitige  Stickstoffdüngung  hatte  in  den  ersten  Jahren  ein  rapides 
Steigen  der  Ertrage  zur  Folge,  jedoch  nahm  diese  Steigerung  sehr  bald  wieder 
ab.  Ertrage,  die  Durchschnittsemten  genannt  zu  werden  verdienten,  wurden 
hier  nie  erzielt;  das  Eom  wurde  leichter,  der  Strohertrag  sowohl  relativ  zum 
Kom  als  auch  absolut  bedeutend  erhöht. 

V.  Ertragliche,  gute  oder  gar  vorzügUche  Ernten  wurden  nur  durch  kom- 
binirte  Mineral-  und  Stickstoffdüngung  erzeugt,  und  zwar  die  vortheilhaftesten, 
weil  stetig  wachsenden,  durch  eine  Mischung  von  440  kg  Superphosphat,  450  kg 
schwefelsaure  Salze  (Kali,  Natron,  Magnesia)  und  616  kg  Ghilisalpeter  per 
Hektar. 

Ersetzte  nian  den  im  Frühjahr  gegebenen  Ghilisalpeter  durch  im  Herbst  ver- 
abfolgte Ammoniaksalze,  so  wurde  die  Qualität  der  Ernte  entschieden  gebessert^ 
ohne  dass  es  gelungen  wäre  die  Quantität  lange  Zeit  hindurch  auf  derselben 
Hohe  zu  erhalten.  Die  richtigste  Mischung  mineralischen  und  stickstoffhaltigen 
Düngers  dürfte  daher  vielleicht  in  einer  Kombination  beider  zuletzt  erwähnten 
Mengangen  zu  suchen  sein. 

VI.  Durch  die  hohe  Gabe  von  35  000  kg  Stalldünger  per  Hektar  Jahr  für 
Jahr  wurden  qualitativ  leidlich  gute,  quantitativ  recht  gute  Ernten  erzielt.  In 
quantitativer  Hinsicht  wurde  die  Stalldüngungsparzelle  durch  viele  Kombinationen 
künstlicher  Düngemittel  übertroffen,  auch  gelang  es  nicht  durch  jährlich  gegebene 
Stalldüngung  die  Erträge  lange  Zeit  hindurch  auf  gleicher  Höhe  zu  erhalten. 

VIL  Eine  Stickstoffdüngung  mit  Ammoniaksalzen  hat  auf  die  Ernte  des 
folgenden  Jahres  absolut  keinen  Einfluss,  während  sich  Mineraldüngungen  noch 
viele  Jahre  hindurch  in  den  Erträgen  bemerkbar  machten. 

B.  Versuch  mit  Gerste. 

Die  soeben  besprochenen  Weizendungungsversuche  auf  Broadbalk  field 
hatten  gleich  in  den  ersten  Jahren  eine  so  stattliche  Reihe  wichtiger  Resultate 
ergeben,  dass  der  Gedanke,  ähnliche  Versuche  mit  andern  landwirthschaftlichen 
Kulturpflanzen  auszuführen,  nahe  liegen  musste.  Als  daher  im  Jahre  1852  be- 
schlossen wurde,  die  Weizenparzellen  systematisch  Jahr  aus  Jahr  ein  mit  den- 
selben Düngemitteln  zu  versehen,  richteten  die  Herren  Lawes  und  Gilbert 
ein  zweites  Feld  für  analoge  Versuche  mit  Gerste  ein.  Die  Gerste  wurde  ge- 
wählt, weil  ihre  Kultur  für  die  englische  Landwirthschoft  von  grosser  Wichtig- 
keit ist.  In  Folge  ihrer  Verwerthung  als  Malz  erzielt  sie  auf  dem  englischen 
Markt  hohe  Preise;  es  musste  daher  von  eminent  praktischer  Bedeutung  sein, 
durch  Versuche  zu  konstatiren,  wie  hoch  sich  durch  künstliche  Düngung  der 
Ertrag  schrauben  lassen  könne  und  in  wie  weit  ein  häufig  wiederholter  Anbau 
auf  demselben  Acker  rationell  sei.  Selbstverständlich  war  ein  solcher  Versuch 
auch  dazu  angethan,  die  auf  dem  Weizenfelde  gewonnenen  theoretischen  Resul- 
tate zu  kontroliien,  sie  entweder  zu  erweitem  oder  zu  beschränken.  —  Das 
zur  Ausführung  des  Versuches  gewählte  Feld  (Hoos  field)  stösst  hart  an    das 
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AVeizenversachsfeld;  die  Bodenverhältaisse  sind  ganz  dieselb^i,  so  dasa,  vas  de 
Charakter  desselben  betrifft,  darauf  hingewiesen  werden  kann,  was  bei  & 
sprechong  des  Weizenversaches  gesagt  wurde. 

Durch  die  eigenth&mlicbe  Anlage  der  einzelnen  Parzellen  war  es  nid 
möglich,  isolirte  Drainstränge  für  die  verschiedenartig  gedüngten  ParzeUen  ai 
zulegen,  so  dass  darauf  verzichtet  werden  musste,  Untersuchungen  über  di 
Auswaschung  des  Stickstoffs  im  Boden,  wie  sie  ja  beim  Weiz^iversuch  in  am 
gedehntem  Maassstabe  angestellt  worden  waren,  auszufuhren.  Man  musste  dab 
die  beim  Weizen  in  dieser  Beziehung  erhaltenen  Resultate  wohl  oder  übel  ai 
die  Gerste  übertragen. 

Das  ganze  Versuchsstück  hatte  eine  Grösse  von  1,7  Aa  und  wurde  in  &t 
Reihe  quadratischer  Parzellen  getheilt)  von  welchen  die  meisten  0,08  Aa  (|  enj 
acre  ca.  \  preuss.  Morgen),  einzelne  etwas  kleiner^waren.  Die  Yertheilong  d( 
künstlichen  Dünger  geschah  nun,  wenigstens  bei  20  der  Parzellen,  so,  dass  d 
mineralischen  Düngungen  der  Länge  nach  durch  das  Feld  gingen,  während  d; 
stickstoffhaltigen  Düngemittel  quer  durchgegeben  wurden.  Beifolgende  kieiil 
Skizze  erläutert  diese  Art  der  Parzellirung. 
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Will  man  hierbei  die  Düngung  irgend  einer  Paizelle  suchen,  so  hat  nuM 
nur  die  mineralische  Düngung  der  Längsrichtung  mit  der  Stickstoidfingang  de 
Querrichtung  zu  kombiniren.  So  steht  z.  B.  die  Parzelle  8  AA  in  der  Längs 
richtuDg  3  (schwefelsaure  Salze)  und  der  Querrichtung  AA  (Chüisalper)  dii 
Parzelle  hatte  demnach  eine  Mischung  von  schwefelsauren  Salzen  und  Cliili 
Salpeter  erhalten.  Die  Yortheile  einer  solchen  Versnchsanstellung  sind  nicht  zi 
leugnen.  Sie  gewähren  eine  nngemrin  grosse  Uebersiohtlichkeit  f&r  dea  Be 
schauenden.    Zumal  wenn  man  das  Versuchsfeld  aus  einiger  Entfernung  aber* 
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bückt,  so  ist  man  im  Stande,  den  Einfluss  der  yerscliiedenen  Düngemittel  auf 
Blattwnclis,  Farbe,  kurz  den  ganzen  Habitus  des  Getreides  zu  verfolgen ;  es  wird 
einem  so  recht  ad  oculos  demonstrirt,  wie  nur  durch  Kombination  mineralischer 
and  stickstofiFhakiger  Düngemittel  ein  gedeihliches  Wachsthum  des  Getreides  zu 
erzielen  ist.  Auch  ist,  wenn  wie  in  Rothamsted  auch  die  inneren  Parzellen 
dnrch  schmale  Fasssteige  zugänglich  sind,  bei  dieser  scbachbretterartigen  Par- 
zellirong  möglich,  den  Unterschied  vierer  verschieden  gedüngter  Parzellen  aus 
ailemachster  Nähe  zu  konstatiren.  Man  darf  sich  aber  auch  nicht  verhehlen, 
dass  eine  derartige  Vertheilung  der  Yersuchsstücke^nur  bei  absoluter  Gleich- 
mässigkeit  des  Terrains,  wie  sie  übrigens  in  vorliegendem  Falle  in  Rothamsted 
zatrifft,  statthaft  ist.  Schon  eine  geringe  Yerschiedenbeit  z.  B.  in  der  Höhen- 
lage, der  Stärke  der  Ackerkrume  oder  der  üntergrundsverhältnisse  kann  das 
Yersuchsresultat  wesentlich  beeinflussen  und  dazu  verleiten,  den  einzelnen  Dünge- 
mittehi  Wirkungen  zuzuschreiben,  die  sie  gar  nicht  haben.  Es  ist  klar^  dass 
man  bei  nur  einigermassen  angleichmässigen  Versuchsstücken  derartige,  durch 
Bodenverhältnisse  hervoi^erufene  störende  Einflüsse  dadurch  auf  ein  Minimum 
redüziren  kann<»  dass  man  den  Yersuchsparzellen  eine  langgestreckte,  durch  das 
ganze  Areal  sich  hinstreckende  Form  giebt. 

Ausser  den  20  Parzellen  unserer  Skizze  wurden  noch  im  Ganzen  9  nicht 
in  das  System  passende  Parzellen  von  ungefähr  gleicher  Grösse  an  den  Seiten 
angelegt  Die  ganze  sonstige  Anstellungsart  des  Versuchs  entsprach  voUkom- 
m^  den  bei  Gelegenheit  des  Weizenversuchs  mitgetheilten  Daten.  Was  die 
Menge  der  angewandten  Pflanzennährstoffe  betrifft,  so  wurden  auch  hier  die 
gleichen  oder  ähnliche  Verhältnisse  innegehalten  als  beim  Weizen.  Lawes 
und  Gilbert  gingen  nämlich  von  der  Erwägung  aus,  dass  mittlere  Weizen- 
nnd  Gerstenemten  dem  Boden  ungefähr  gleiche  Mengen  mineralische  Stoffe  und 
Stickstoff  entzögen.  Ein  kleiner  Unterschied  besteht  nur  in  Betreff  des  Kalkes 
und  der  Kieselsäure.  Von  ersterem  nimmt  Gerste  etwas  mehr,  von  letzterer 
etwas  weniger  auf  wie  Weizen.  Die  Kalkdifferenz  konnte  bei  ihrer  Gering- 
fügigkeit und  dem  grossen  Kalkreichthum  des  Bodens  vernachlässigt  werden, 
mn  dageg^i  den  Einfluss  der  Kieselsäurezufuhr  zu  studiren,  wurden  im  Jahre 
1864  eine  Reihe  von  Versuchen  mit  Hinzufügen  von  kieselsaurem  Natron  und 
kieselsaurem  Kalk  zu  anderen  Düngemitteln  eingeschoben. 

Die  Düngemittel  wurden  sämmtlich  im  Frühjahr  kurz  vor  der  Bestellung 
und  zwar  breitwürfig  mit  der  Hand  ausgestreut.  Die  Form,  in  welche  dieselben 
dargereicht  wurden,  war  dieselbe,  wie  beim  Weizenversuch;  auch  hier  wurden 
dieselben  durch  Mischen  mit  gebranntem  Thon  stets  auf  ein  gleiches  Volumen 
gebracht  Die  zum  Anbau  gewählte  Gerste  war  Cheyaliei^erste,  zur  Aussaat 
gelangten  5  hl  per  Hektar. 

Die  Vorfrüchte  waren  auf  dem  Versuchsstück  folgende  gewesen: 

1847  schwedische  Futterrüben  mit  Stalldünger  und  Superphosphat 

1848  Gerste. 

1849  Klee. 

1850  Weizen. 

1851  G^ste  mit  schwefelsaurem  Ammoniak. 

Das  Feld  hatte  also  2  Eomemten  hintereinander  getragen  und  hätte,  nach 
sonst  fibUoher  englischer  Sitte  bewirthschaftet,  zur  Erzwingung  einer  dritten 
Kornernte  einer  Düngung  bedurft.  Da  es  im  Jahre  1851  nur  schwefelsaures 
Ammoniak,   dessen  Wirkungslosigkeit  für  folgende  Jahre  wir  ja  beim  Weizen 
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zur  Genüge  kennen  gelernt  haben,  erhalten  hatte  und  seit  dem  Jahre  1847  ohne 
jeden  mineralischen  Dünger  geblieben  war,  so  war  es  zur  Illustrirang  der  dün- 
genden Wirkung  der  verschiedenen  PfianzennährstofFe  sehr  wohl  geeignet.  Es 
erfolgte  daher  im  Frühjahr  1852  die  erste  Gerstenbestelluug  und  hat  das  Feld 
seit  dieser  Zeit  bis  jetzt  Jahr  für  Jahr  Gerste  getragen. 

Es  möge  nun  zuerst  die  Zusammenstellung  der  Ertrage  an  gereinigtem 
Korn  und  Stroh  für  die  Durchschnitte  der  Jahre  1852—1864,  1865—1877  und 
für  das  Jahr  1878  folgen. 

(Siehe  Tabelle  IL,  8.  386  u.  387.) 

Auch  hier  bedarf  es  wie  1)eim  Weizenversuch  nur  eines  flüchtigen  Ueher- 
blicks  über  die  Zahlenreihe  der  Tabelle,  um  uns  von  der  grossen  quantitativen 
Wirksamkeit  künstlicher  Düngemittel  zu  überzeugen.  Wir  sehen  auch  hier 
Unterschiede  von  16,8— 43,8  AZ  und  1102 -29S3  kg  per  Hektar  im  Durchschnitt 
von  26  Jahren.  Auch  hier  konnten  26  Jahre  hindurch  durch  richtige  Kom- 
bination Ernten  erzielt  werden,  deren  Durchschnitte  in  vielen  Fällen  gute,  in 
einzelnen  Fällen  sogar  recht  gute  genannt  zu  werden  verdienen.  Wir  werden 
bei  der  Besprechung  der  einzelnen  Emteresultate  auch  hier  dieselbe  Reihenfolge 
wie  bei  dem  Weizenversuche  innehalten  und  nach  einander  abhandeln:  die  Par- 
zellen 1.  ohne  Düngung,  2.  mit  einseitiger  Mineral-,  3.  mit  einseitiger  Stickstoff- 
düngung, 4.  mit  kombinirter  Düngung,  5.  mit  Stallmistdüngung. 

Da  naturgemäss  viele  Wirkungsarten  der  künstlichen  Düngemittel  für  Weizen 
und  Gerste  die  gleichen  sind,  wird  es  möglich  sein,  die  Darstellung  der  Yersachs- 
resultate  bei  der  Gerste  viel  kürzer  zu  fassen,  als  dies  beim  Weizen  der  Fall 
war;  die  Eigenthünüichkeiten  der  Gerste  in  ihrem  Verhalten  künstlichen  Dünge- 
mitteln gegenüber  sollen  jedoch  näher  beleuchtet  werden. 

1.    Die  ungedüngten  Parzellen. 

Nach  dem  soeben  entwickelten  Versuchsplan  gab  es  nur  eine  ungedöngte 
Parzelle  (1  O),  da  nun  aber  die  ungedüngten  Parzellen  als  Basis  für  die  Be- 
urtheilung  aller  Düngerwirkung  zu  dienen  haben,  schien  es  wünschenswerth, 
noch  andere  Parzellen  ungedüngt  zu  lassen.  Es  wurden  daher  die  Parzellen 
6.  1  und  6.  2  eingereiht,  von  denen  die  eine  (6.  1)  vollständig  ohne  Düngung 
verblieb,  während  6.  2  alljährlich  die  Asche  von  geglühtem  Boden  und  Rasen 
erhielt  Es  hatte  hiermit  folgende  Bewandtniss.  Um  eine  gleichmässigere  Yer- 
theilung  der  künstlichen  Düngemittel  zu  ermöglichen,  waren  dieselben  stets  durch 
Beimischung  von  geglühtem  Boden  auf  ein  gleiches  Volumen  gebracht  Es  war 
nun  diesem  Verfahren  gegenüber  geltend  gemacht  worden,  dass  in  diesem  ge- 
glühtem Thonboden  den  einzelnen  Parzellen  mineralische  Pflanzennährstoffe, 
wenn  auch  in  sehr  geringer  Menge,  zugeführt  würden.  Es  seien  daher  z.  B.  die 
Parzellen  mit  einseitiger  Stickstoffdüngung  nicht  ganz  vorwurfsfrei,  da  immerhin 
die  Phosphorsäure  und  das  Eali  des  geglühten  Bodens  auf  das  Emteresoltat 
hätten  einwirken  können.  Die  Herren  Law  es  und  Gilbert  liessen  daher  all- 
jährlich auf  6.  2  solchen  geglühten  Boden  und  zwar  in  weit  grösserer  Menge 
als  auf  irgend  eine  andere  Parzelle  bringen,  um  die  Berechtigung  dieser  Ein- 
wände zu  prüfen.  Die  Erträge  der  3  in  Bede  stehenden  Parzellen  waren  nun 
folgende: 
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Gereinigtee  Korn  per  Hektar 

ir  1878 

Jährlicher  Durchschnitt 

27.  Jab 

o 

a 

s 

1 

t- 
t* 

i 

3 

hl 

kl 

hl 

kg 

tg 

1102 

hl 

kg 

LO 

Ungedängt 

19^ 

13,6 

16,8 

1287 

902 

9,0 

545 

6wl 

üngedooi^t 

22,3 

14,1 

18,2 

1450 

936 

1198 

8,8 

532 

6.2 

Geglöhter  Boden 

21,6 

15,3 

18,5 

1408 

1024 

1223 

10,1 

623 

Mittel  ans  allen  3  Parzellen  .   . 

21,2 

14,3 

17,8 

1382 

954 

1173 

9,3 

566 

Was  nim  zunächst  die  Zahlen  der  Parzelle  6.2  betrifFt,  so  sehen  wir  ja 
allerdings  in  den  Durchschnittszahlen  der  Jahre  1865 — 77  einen  kleinen  Mehr- 
ertrag gegen  6,1.  Diesem  Mehrertrag  steht  aber  fOr  den  Durchschnitt  von 
1852 — 64  ein,  wenn  auch  noch  so  geringfügiger  Minderertrag  entgegen,  so  dass 
ior  den  Durchschnitt  der  ganzen  Zeit  die  Zahlen  fast  identisch  sind.  Die  Er- 
gebnisse des  Jahres  1878,  wo  ja  auf  6.2  nicht  unerheblich  mehr  geemtet  wurde 
dürften  wohl,  eben  weil  sie  nur  einem  Jahre  entstammeu,  kaum  bei  der  Beur- 
theilnng  der  vorliegenden  Frage  in  Betracht  kommen,  so  dass  wir  wohl  berech- 
tigt sind  den  Düngerwerth  von  geglühtem  Thonboden,  wenigstens  unter  den 
vorliegenden  Verhältnissen  gleich  Null  zu  setzen;  eine  Einwirkung  auf  das  Re- 
sultat anderer  Parzellen  ist  daher  ausgeschlossen.  Verfasser  hat  daher  auch 
kein  Bedenken  getragen  6.2  zur  Berechnung  des  Durchschnittes  von  „ungedüngt^ 
mit  heranzuziehen.  —  Die  Uebereinstimmung  der  3  Parzellen  unter  einander  ist 
leider  keine  so  befriedigende  wie  beim  Weizenversuch,  und  kann  es  daher  fast 
scheinen,  als  wenn  doch  die  schachbrettartige  Eintheilung  der  Parzellen  an 
diesem  Umstände  betheiligt  wäre;  es  stimmen  ja  die  Zahlen  der  hart  aneinander- 
liegenden Parzellen  6.1  und  6.2  wie  man  sich  überzeugen  kann,  fast  besser 
untereinander,  als  1 .  O  und  6. 1 ,  welche  örtlich  ziemlich  weit  voneinander  getrennt 
sind.  Vielleicht  wäre  durch  eine  Streifen anordnung  der  Parzellen  diese  Diffe- 
renz besser  ausgeglichen  worden.  —  In  den  Durchschnittszahlen  sehen  wir 
natürUch  ein  starkes  Zurückgehen  der  Erträge,  sodass  im  Durchschnitte  der 
zweiten  13  Jahre  nur  noch  ungefähr  >/,  des  Ertrages  der  ersten  13  Jahre  ge- 
emtet wurden;  im  27.  Jahre  war  die  Ernte  schon  auf  9,3  fU  oder  566  kg  her- 
abgesunken und  ähnliche  Zahlen  finden  wir  schon  für  die  letzten  60  er  Jahre. 
Dieses  Sinken  der  Erträge  ist  sogar  ein  weit  stärkeres  als  es  beim  Weizen  der 
Fall  war,  sodass  hiemach  der  Weizen  als  eine  Pflanze  erscheint,  die,  genüg- 
samer Natur,  noch  aus  einem  an  Nährstoffen  verarmten  Boden  ihre  Nahrung 
besser  zu  ziehen  weiss,  als  die  Gerste.  Der  Hauptgrund  dieses  verschiedenen 
Verhaltens  unserer  beiden  Kulturpflanzen  dürfte  jedoch  wohl  darin  liegen,  dass 
dem  Weizen,  als  einer  Winterfrucht,  vielmehr  Zeit  gegeben  ist  mit  seinen  Wur- 
zeln das  Nährstoffkapital  des  Bodens  anzugreifen  als  der  Gerste  in  den  we- 
nigen Monaten  ihrer  Vegetationsperiode.  Es  wird  daher  die  Gerste  in  noch 
höherem  Grade  als  der  Weizen  Anspruch  auf  reichliche,  leicht  assimilirbare 
Nahrung  machen. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den 
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Tabelle    n. 
GentendflngiiiigsTeniieh  (Hom  fleld)« 


-J 


Bezeichnung 

der 

Parzellen 


4  A 


1  AA 

2  AA 

3  AA 

4  AA 


1  AAS 

2  AAS 
8  AAS 

4  AAS 


1  C 

2  C 

3  C 

4  C 


1  N 

2  N 

6  C 

6  A 

M 


Jftlirlielie  Dfiniriuv  P^  Hektar 


1  0 

2  0 

3  0 

4  0 

1  A 

2  A 

3  A 

I 

Un^Qn((t I 

440  kg  Superphospbat i 

225  kg  schwefeis.  Kali,  118  X^  schwefeis.  Natron,  113  kg  schwefeis.  Hagneiia  .   .  . 
225   .          .           ,      118   ,          .            ,        113   ,          ,               ,        440i5 
phosphat 

225  kg  Ammoniaksalze 

225   «  .  440  kg  Soperphosphat 

225   I,  •  225  i^  schwefeis.  Kali,  118  kg  Schwefels.  Natron,  113  kg  sd 

Ma^esia 

225  kg  Ammoniaksalze,  225  kg  schwefeis.  Kali,  113  ib^  schwefeis.  Natron,  113  lg  x\ 

Magnesia,  440  kg  Superphospbat I 

308  kg  Chilisalpeter 

808   „  ,         440  A^  Superphosphat 

308   .  ,         225   ,    Schwefels    Kali,  118  kg  Schwefels.  Natron,  113  kg  sc 

Magnesia 

306  kg  Chilisalpeter,  225  kg  schwefele.  Kali,   113  kg  schwefeis.  Natron,  113  kg  x 

Magnesia,  440  kg  Superphosphat 

308  kg  Chilisalpeter,  450  kg  kieselsaures  Natron 

308,  ,  450,  ,  ,       4^  kg  Superphosphat    .... 

308   ,  ,  460   ,  •  ,       225    ,  schwefeis.   Kali,    113  %  k 

Natron,  113  kg  schwefeis.  Magnesia 

806  k^  ChlHsalpeter,   450  kg  kieselsaures  Natron,   225  kg  schwefeis.  Kali,  113  kg  9t 

Natron,  118  kg  schwefeis.  Magnesia,  440  kg  Superphosphat 

1120  kg  Rapskachen 

1120   ,  •  440  ^  Superphosphat 

1120  ,  ,  225   ,   schwefeis.  Kali,   118  kg  Schwefels.  Natron,  118  kg  k 

Magnesia 

1120  kg  Rapskuchen,  225  kg  schwefeis.  Kali,   118  kg  schwefeis.  Natron,  113%  ic 

Magnesia,  440  kg  superphospbat 

808  kg  ChUisalpeter 

308   ,  ,  (1868—1857  616  kg  Chilisalpeter) 

225  kg  Schwefels.  Kali,  440  kg  Superphosphat 

225   ,  ,  •     440   ,  ,  225  kg  Ammoniaksalze 

113   ,         ,      Natron,  113   ,   schwefeis.  Magnesia,  440  kg  Superphosphat     .   .  • 

Ungedüngt 

Asche  von  geglühtem  Boden  und  Rasen 

35000  A;^  Stalldünger  bis  1871,  seitdem  ungeddugt 

35000   ,  ,  (jedes  Jahr) 
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Tabelle    ü. 
€lent«iidQ]i^UBg8Tenaeli  (Hoos  fldd). 


Ernteertrag  pro  Hektar 


J&brlicher  DurcbBchnitt 


27.  Jahr  1878 

Gereinigtes  Korn 

B 

i 

4-* 

JA 

JA 

-Ä 

«> 

« 

kS 

n 

» 

Ca 

0> 

u 

B 

s 

•** 

3 

)wich 
[ters 

• 

1 

eS 

O"^ 

M 

Gereinigtes  Eom 


ir&ktir 


2        Gewicht 
I  eines  Hektoliters 


I 


•^  I '  ^  I   kg 


13,61  IW: 
n,9j  21,6  j 
15JI  18,7 


66,6 


e,  223.  66,1 


SJ  ^]  64,4 
^^  41,2  j  65,8 

S^i  30^1  65,0 
I 

^61^0,8166,3 
I       I 

?!J'  81,8 1  64,1 

^  iS»!    65,$ 

K^  82,3  64,4 
i):5  432|65,3 

Ee'  - 

416|  ~ 
35.6  - 
öjO    - 

^4;  39,7    66,0 

»^|41,1    66.0 

I 

8S.0i  38jOJ  663 
>Si.  41.6 j  65,6 

5*;  33,0 1  65,0 
H2|3M   64^7 

^^!  18,8  66,6 
^2  39,0  66,0 
1601  17,7    668 

^118^165^ 

Jj'^i  41,41  68,0 
^.43,8   66,9 


cd 
CO 


00 

■»-I 

I 


66^ 
67,5 
67,2 

67,5 

66,3 
68,0 

67,2 

69,4 

66,8 
68^ 

67.2 
69,4 

67,5 
68,9 

684 
69,2 

68,9 
69,2 

69,1 

69,4 

66,9 
67,8 

68,0 
69,4 
07^ 

66,4 
66,9 

68,8 
69,9 


Kilogramm  per 
Hektar 


00 


09 


65,6 
66,6 
66,3 

66,9 

65,3 
66,9 

66,3 
673 

65,2 
66,9 

65,8 

67,4 


1287 
1658 
1395 

1818 

2003 
2849 

2152 

2851 


2808 
2971 

2318 

2997 


fc-QO 


CO 


673 
67,7 

673 


2792 
2884 

2639 


6739  2847 


66,0 
663 

66,9 
673 
663 

653 
66,1 

68,1 
68,1 


2275 
2528 

1455 
2706 
1878 

1450 
1408 

2951 
2877 


902 
1208 
1015 

1223 

1677 
2645 

1931 

2679 

1837 
2773 

1916 

2811 

2201 
2866 

2492 

2976 

2456 
2664 

2488 

2762 

2061 
2319 

1074 
2582 
1072 

936 
1024 

2394 
oUdo 


^  I 

SS 


1102 
1439 
1240 

1525 

1841 
2756 

2042 

2766 

2073 
2888 

2125 

2911 


2680 
2782 

2565 

2808 

2178 
2428 

1258 
2636 
1174 

1198 
1223 

2819 
2968 


Stroh 


09 

rHÖO 


1616 
1851 
1693 

1993 

2510 
3640 

2777 

3734 

2997 
4016 

3263 

4461 


— 


Köo 

CO 


3608 
8844 

3606 

3938 


3028 
3482 

1693 
3687 
1655 

1734 
1647 

3545 
3576 


1067 
1176 
1098 

1286 

1914 
2909 

2181 

3169 

2228 
3232 

2432 

3326 

2573 
3405 

2981 

3687 

2792 
2903 

2809 

3060 

2509 
2761 

1114 
3090 
1271 

1114 
1129 

2635 
3576 


E  GO 


1349 
1522 
13% 

1647 

2213 
3263 

2479 

3451 

2604 
3624 

2840 

3844 


3200 
3373 

3200 

3499 

2761 
3106 

1396 
3376 
1411 

1411 
1380 

2209 
3576 


9,0 

10,9 

7,0 

10,2 


133 

282 

18,1 
303 

14,3 
80,2 

183 

283 

223 
27,1 

24,4 

36,1 

25,0 
28,9 

25,4 

29,4 

15,4 
17.1 

6,0 
25,0 
113 

83 
10,1 

19.7 
41,7 


603 
6I3 
6I3 

60,6 

60,0 
633 

623 

65,0 

59,4 
64,9 

633 

66,1 

62,7 
653 

64,9 
673 

65,0 
66,4 

653 
663 

6O3 
62,7 

6O3 
65,0 
643 

6O3 
61,7 

653 
66,0 


545 
668 
431 

618 

810 
1799 

1131 

1970 

849 
1960 

1163 

1884 

1411 
1783 

1683 

2437 

1625 
1919 

1664 

1%7 

936 
1072 

362 

1625 

742 

532 
623 

1290 
2752 


8troh 


753 

1129 

690 

973 

1286 
2432 

1522 

2478 

1302 
2446 

1506 

2463 

1788 
2652 

1851 

3342 

2463 
2478 

2149 

2572 

1460 
1569 

487 
2118 
1074 

644 
784 

2024 
4063 
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2.  Parzellen  mit  einseitiger  Mineral düngung, 

so  finden  wir  hier  fast  identische  Verhältnisse,  wie  bei  dem  Weizenversach. 
Auch  hier  kommen  „schwefelsaure  Salze"  allein  (3. 0)  Superphosphat  allein  (2. 0) 
und  beides  gemischt  (4.  0,  5. 0  und  M)  zur  Anwendung.  In  nachstehender 
kleinen  Zusammenstellung  sind  die  Erträge  dieser  Parzelle  an  gereinigtem  Korn 
zusammengestellt : 


a 

B 


6.1  u.  2 
3.0 
2.0 
4.0 
5.0 
M 


Dangung 


Ungedüngt 

Schwefelsaure  Salze 

Superphosphat 

„  +  schwefeis.  Salze    .   . 

,  +        •  Kali .    .   . 

«           +        *          Natron    und 
Magnesia 


J&hrlicher  Durchschnitt  per  Hektar 


3 


hl  I  hl 


00 


hi 


s 

i 

s 


21,2 
21,3 
25,2 
27,2 
22,2 

20,8 


14,8 
15,1 
17,9 
18,2 
15,8 

16,0 


17,8 
18,7 
21,6 
22,8 
18,8 

17,7 


mAji 


I 


^ 


1382 
1395 
1653 
1818 
1455 

1378 


954 
1015 
1208 
1223 
1074 

1072 


1173 
1240 
1439 
1525 
1258 

1174 


27.  Jahr 

1878 


hl 


^. 


9,3 
7,0 


566 
431 


10,9    668 


10,2 1  618 
6,0  j  362 

11,5    742 


Die  schwefelsauren  Salze  haben  also  allein  angewandt  auch  hier  bei  der 
Gerste  wie  beim  Weizen  ihre  Wirkung  vollkommen  verfehlt.  Sie  gaben  gegen 
„ungedQngt^  Mehrerträge,  die,  wie  aus  den  Zahlen  von  3.  0  ersichtlich,  die  Höhe 
von  1  hl  nicht  erreichten  und  im  Ganzen  verschwindend  klein  genannt  zu  wer- 
den verdienen.  Superphosphat  erhöhte  den  Ertrag  schon  etwas  mehr,  doch 
waren  es  immerhin  noch  recht  massige  Ernten,  die  auf  der  Parzelle  2.  0  erzielt 
wurden.  Auch  sanken  die  Erträge  hier  sehr  rapide,  denn  während  in  den 
ersten  13  Jahren  noch  25,2  hl  geemtet  wurden,  trug  die  Parzelle  im  Darch- 
schnitt  der  zweiten  13  Jahre  nicht  mehr  als  17,9  hl.  Die  Unwirksamkeit  der 
schwefelsauren  Salze  ist  bei  ihrer  Anwendung  neben  Superphosphat  ebenso  in 
die  Augen  fallend  als  bei  ihrer  ausschliesslichen  Darreichung,  denn  als  auf  Par- 
zelle 4. 0  dem  Superphosphat  noch  schwefelsaure  Salze  hinzugefügt  wurden, 
wurde  im  Durchschnitt  von  26  Jahren  nur  etwas  mehr  als  1  A2  und  nicht  ein- 
mal 100  ^  Korn  mehr  erzielt  als  bei  alleiniger  Anwendung  von  Superphosphat, 
ein  Mehrertrag  wie  wir  ihn  beim  Vergleich  der  ungedüngten  und  nur  mit 
schwefelsauren  Salzen  gedüngten  Parzellen  konstatirt  haben.  Auch  neben  Stick- 
stoffgabe zeigten  sich,  wie  wir  später  sehen  werden,  die  schwefelsauren  Salze 
vollkommen  wirkungslos,  sodass  wir  berechtigt  sind,  für  den  vorliegenden  Fall 
den  Schluss  zu  ziehen,  dass  in  unserm  Versuchsfeld  der  Vorrath  an  Eali  so 
gross  sein  muss,  dass  fürs  erste  eine  Düngung  mit  schwefelsauren  Salzen  nicht 
indicirt  erscheint,  da  dieselben  nicht  im  Stande  waren  die  Quantität  der  Ernte 
in  irgend  welcher  erheblichen  Weise  zu  erhöhen.  Wir  werden  später  sehen, 
dass  auf  die  Qualität  die  schwefelsauren  Salze  nicht  ganz  ohne  Einwirkung 
gewesen  sind.  Es  erübrigt  noch  die  Zahlen  der  Parzellen  5.  0  und  M  etwas 
näher  zu  beleuchten.  Diese  beiden  Versuche  sind  angestellt  um  zu  erforschen, 
ob  in  den  „schwefelsauren  Salzen*^  der  Ealigehalt  direkt   düngend  wirkt,  oder 
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r>b  mzD  eine  indirekte  Wirkung  derselben  anzunehmen  habe,  ob  man  also  das 
«chwefelsaore  Kali  durch  schwefelsaures  Natron  und  schwefelsaure  Magnesia 
^tzen  kann.  Zu  dem  Zweck  wurden  neben  Superphosphat  auf  5. 0  nur 
sdivefelsaares  Kali,  auf  M  eine  Mischung  der  beiden  anderen  schwefelsauren 
^  dargereicht. 

In  den  ersten  13  Jahren  schien  es  nun  beinahe,  als  wenn  das  Kali  direkt 

rirhe,  demi  es  wurden  auf  5.  O  22,2,  auf  M  dagegen  nun  20,8  M  pro  Hektar 

s^mtet;  dieser  Unterschied  gleicht  sich  aber  allmählich  aus,  sodass  im  Durch- 

>Utt  der  Jahre  1868 — 77  auf  M  sogar  eine  Kleinigkeit  mehr  geemtet  wurde 

ilsaof  5.0  (16,0  gegen  15,8  hl  pro  Hektar).    Da  der  Mehrertrag   gegen   un- 

^edoBgt  aber  überhaupt  auf  diesen  beiden  ParzeUen  sehr  gering  war,  so  dürfte 

e>  wohl  bedenklich    sein,    aus    diesen   Zahlen    irgend    welche   weitergehenden 

ScUüsse  ZQ  ziehen,  zun^l,  da  beide  Parzellen  weniger  ergeben  haben,  als  Super- 

plkosphat  allein.    Es  würde  dies  auf  eine  direkt  schädliche  Wirkung  der  schwefel- 

tauno  Salze  deuten,    die  aber  sonst  nirgends  auf  den  Rothamsteder  Versuchen 

kcDgtatirt  wurde  und  an  die  daher  Verfasser  nicht  glauben  möchte.     Der  Grund 

<i^r  Mindererträge    gegen  Superphosphat    allein    dürfte  weit   eher  in   einer  Un- 

?leicliittäsdgkeit  des  Versuchsfeldes  liegen.     Zum  Schluss  nur  noch  einige  Worte 

aber  die  Zahlen  des  27.  Jahres  1878.     Wir  begegnen  hier  so  aussergewöhnlich 

modrigen  Zahlen,  dass  wir  zu  der  Annahme  verleitet  sein  könnten,  die  Fähigkeit 

Qn«eres  Feldes,  ohne  Stickstoffdüngung  irgend  eine  nennenswerthe  Gerstenemte 

rc  tragen,  sei  jetzt  yollkommen  erschöpft.    Nach  der  Analogie  des  Weizenver^ 

&uches  mochte  der  Verfasser  dies  jedoch  nicht   ohne  weiteres   annehmen.     Bei 

ifm  Weizenversuch  sahen  wir,  dass  durch  einseitige  Mineraldüngung  allerdings 

(ü«"  Erträge  sehr  bald  rapide  zurückgehen,  dass  sie  jedoch  sogar  nach  einer  noch 

n*l  längeren  Anbanzeit,    als   es  bei   unserer  Gerste    der  Fall  ist,    relativ   weit 

koler  sind,  als  wir  es  in  den  Zahlen    des  Jahres  1878   für  Gerste   sehen.     Da 

Ben  tierste  und    Weizen    ungefähr    dieselben   Pflanzennährstoffe    dem   Boden 

«Nehmen,  so  ist  nicht  abzusehen,    weshalb  bei  Gerste  die  totale  Erschöpfung 

tber  eintreten  sollte  als  bei  Weizen.     Es    dürften   daher    die   notorisch    grosse 

Eifipfiodlichkeit   der   Gerste    gegen  Witterungsverhältnisse   und   vielleicht  auch 

Pl&Dzenfeinde  hier    einschneidend   eingewirkt  haben,   eine  Annahme,    die  auch 

^  dem  Grunde  berechtigt   erscheint,    dass  wir   auf  2  Parzellen,  nämlich  2.  O 

^  5. 0  erhebliche  Mindererträge  gegen  „ungedüngt"  vorfinden.     Es  mahnt  uns 

^  einestheils  daran,    mit  wie  grosser  Vorsicht   man  an  die  Besprechung  von 

Zahlen  eines  einzelnen  Jahres  zu  gehen  hat  und  wie  man  andererseits  nur  aus 

flea  Durchschnittszahlen   grosserer  Zeitperioden   mit  voller  Gewissheit  Schlüsse 

■of  die  Wirksamkeit  oder  Unwirksamkeit   einzelner  Düngemittel  zu  ziehen  be- 

'^tigt  ist. 

3.    Parzellen    mit   einseitiger  Stickstoffdüngung. 

Zonächst  die  Znsammenstellung  der  Versuchsresultate  gegenüber  ungedüngt 
«nd  einseitiger  Mineraldüngung  (4.  0).     (S.  umstehende  Tabelle.) 

Hier  ist  zunächst  noch  einiges  über  die  Parzelle  1  AA  zu  bemerken;  die- 
^be  hatte  ursprünglich  den  Zweck  gehabt^  die  Wirkung  doppelter  Mengen  Am- 
ooniÄbalze  gegenüber  1  A  zu  studiren.  Es  waren  demzufolge  von  1852—57 
1  AA  450  A^  Ammoniaksalze  dargereicht;  dies  zeigte  sich  bald  als  eine  zu  starke 
^tickstoffdOngung  und  man  ermässigte  daher  die  Ammoniakprobe  wieder  auf 
^^  Hälfte,  sodass  man  jetzt  nur  einen  Duplikatversuch  zu  1  A  hatte.     Bei  dieser 
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a 
a 

0 


170 
6  1tt.2 

4.0 

1.A 

1.AA 
l.C 
1  N 

2.N 


Dnnf(ung 


ÜDgedung^ 

Mineraldongfunfif 

Ammoniaksalze  (225  kg) 

ChiliBalpeter  (308  kg) 

Rapskuchen  (1120  kg) 

Chilisalpeter  (ßOS  kg) 

Ghilisalpeter  (308  kg)  1853—67  (616  kg) 


Jährlicher  Durchschnitt  per  Hektar 


I 


hl 


hl 


hl 


21,2 
27,2 
31,1 
36,0 
42,8 
35,0 
89,0 


14,8 
18,2 
25,3 
27,7 
37,1 
80,8 
84,2 


173 

22,8 
28,2 
31,8 
39,7 
33,0 
36,6 


I 


M. 


h9. 


3 


^ 


1382 
1818 
2003 
2808 
2792 
2275 
2523 


954 
1223 
1677 
1887 
2465 
2061 
2319 


1178 
1525 
1841 
2078 
2680 
2178 
2425 


27.  Jahr 
1878 


hl 


^. 


9,3 


10,2   618 


13,5 
14,3 


566 


810 
849 


25,0,1625 


15,4 
174 


986 
11072 


Praxis  yerblieb  man  10  Jahre  hindarch  bis  zum  Jahre  1868.  Von  da  ab  er- 
setzte man  den  Ammoniakstickstoff  durch  eine  gleiche  Menge  Stickstoff  in  Form 
▼on  Chilisalpeter,  and  ist  seitdem  bis  jetzt  die  Dangang  unverändert  geblieben. 
Es  folgt  daraus,  dass  leider  ein  Yergleich  zwischen  den  Wirkungen  von  Ghili- 
und  Ammoniaksiickstoff  bei  Kombination  mit  Mineraldüngang  sich  auch  hier 
nicht  wird  durchfuhren  lassen.  Für  die  Wirkung  einseitiger  Ghilidüngung  haben 
wir  jedoch  die  Parzelle  1  N,  die  seit  1853  nur  Chilisalpeter  erhalteii  hat 

Wie  bei  dem  Weizenversuch  sehen  wir  auch  hier  bei  der  Gerste,  wie  viel 
dankbarer  sich  dieselbe  gegen  einseitige  Stickstoffdüngung  als  gegen  einseitige 
Mineraldüngung  zeigt,  denn  in  der  That,  w&hrend  durch  Mineraldünger  22,8  U 
(Durchschnitt  von  26  Jahren)  erzielt  wurden,  bewirkte  in  demselben  Zeitraom 
eine  sich  stets  gleichbleibende  Stickstoffmenge  in  Form  von 

Ammoniaksalzen  (1  A)  28,2  hl  1841  hg 
ChiUsalpeter         (1 N)  33,0  ^  2178   « 
Rapskuchen  (1  C)  39,7   „  2680   „ 

Diese  Zahlen  sind  erstens  deshalb  sehr  interessant,  weil  sie  uns  xom  ersten 
Male  einen  wirkUch  ganz  vorwurfsfreien  Yergleich  zwischen  Ammoniak-  und 
Chilisalpeterstickstoff  gestatten.  Wir  können  hier  konstatiren,  dass  bei  gleich- 
zeitiger Frühjahrsanwendung  und  gleichen  angewandten  Stickstoffimengen  der 
Chilisalpeter  dem  Ammoniak  entschieden  überlegen  war,  denn  es  betrag  der 
Mehrertrag  von  Chili  gegenüber  Ammoniak  fast  5  hl  und  mehr  als  300  kg  ge* 
reinigtes  Eom.  Es  erscheint  auch  diese  bessere  Wirkung  des  Chilisalpeters 
ganz  verstandlich,  wenn  man  die  Kürze  der  Vegetationsperiode  der  Gerste  be- 
denkt. Es  erscheint  an  und  für  sich  nothwendig,  dass  bei  Sommergetreide, 
wo  also  der  Pflanze  nur  eine  kurze  Spanne  Zeit  zur  Verfügung  steht  um  sich 
die  ihr  gebotenen  Pfianzenn&hrstoffe  anzueignen,  diese  Nahrung  ihr  in  der  lös- 
lichsten^  am  leichtesten  assimilirbaren  Form  dargereicht  werde,  damit  sie  sich 
möglichst  viel  davon  zu  Nutze  machen  kann.  Es  muss  daher  der  direkt  verwend- 
bare Chilisalpeter  besser  wirken  als  das  Ammoniak,  dessen  Wirkung  notorisch 
eine  langsamere  ist.  Es  ist  dieses  Verhalten  ja  schon  von  vielen  praktischen 
Landwirthen  klar  erkannt,  durch  anderweitige  Versuche  erwiesen  und  erfahrt 
daher  durch  unsere  Zahlen  nur  eine  willkommene  Bestätigung.  —  Wie  reimen 
sich  aber  diese  Ergebnisse  mit  den  von  uns  für   einseitige  RapskuchendöngaDg 
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angestellten  Zablen  zusammen?  Hier  finden  wir  die  allerhöchsten  Erträge,  die 
diejenigen  des  Chilisalpeters  um  6,7  hl  und  rund  500  kg  übertreffen.  Scheint 
es  nach  diesen  Zahlen  nicht,  als  wenn  gerade  die  unlöslichsten  stickstoffhaltigen 
Verbindungen,  die  erst  dann  wirken  können,  wenn  sie  einen  Fäulnissprozess 
im  Boden  durchgemacht  haben,  die  wirksamsten  für  Sommergetreide  wären? 
Scheinbar  ja,  aber  auch  nur  scheinbar,  denn  zwei  Verhältnisse  sind  es,  die  bei 
diesen  Rapskuchenzahlen  im  Auge  zu  behalten  sind.  Erstens  muss  man  be- 
denken, dass  eine  Rapskuchendüngung  streng  genommen  keine  einseitige  Stick- 
stoffdfingung  ist,  denn  die  Rapskuchen  enthalten,  wenn  auch  nur  in  geringen 
Mengen,  so  doch  immerhin  nennenswerthe  Quantitäten  von  mineralischen  Pfian- 
zennährstoffen,  die  wohl  geeignet  sein  dürften,  mit  an  der  Ertragserhöhung  zu 
partizipiren.  Zweitens  aber,  und  dies  scheint  von  yiel  grösserer  Bedeutung  zu 
sein,  yerbleiben  die  stickstoffhaltigen  Verbindungen  des  Rapskuchens  weit  voU- 
ständiger  im  Boden  als  der  leicht*  lösliche  und  daher  leicht  auswaschbare  Am- 
moniak- oder  Salpeterstickstoff.  Im  vorliegenden  Falle,  also  bei  einer  27  Jahre 
hindurch  auf  einanderfolgenden  Rapskuchendüngung  musste  allmählich  eine 
starke  Anreicherung  des  Bodens  an  Stickstoff  stattfinden.  Dieser  Stickstoff,  der 
an  und  für  sich  unlöslich  und  unassimilirbar  ist,  geht  durch  den  Fäulniss- 
Torgang  im  Boden  in  lösliche  Form  über  und  kommt  daher  sogar  nach  langem 
Lagern  im  Boden  noch  der  Ernte  späterer  Jahre  zu  gute;  die  Durchschnitts- 
zahlen langer  Reihen  von  Jahren  müssen  daher  für  Rapskuchendüngung  gün- 
stiger ausÜEÜlen  als  filr  Ammoniak-  oder  Chilidüngung.  Dass  es  nicht  die  stick- 
stoSfireien  Substanzen  der  Rapskuchen  sind,  welche  diesen  günstigen  Effekt 
kervoirufen,  wird  später  bei  der  Besprechung  der  Parzellen  mit  gemischter  Dün- 
S^ng  erwiesen  werden.  Einen  Beleg  mehr  dafür,  dass  es  die  Stickstoffanhäufung 
durch  Rapskachendüngung  ist,  welche  die  Mehrerträge  hervorruft,  finden  wir  in 
den  Zahlen  der  einzehien  ersten  Jahre.  Es  wurden  nämlich  geemtet  durch  eine 
gleiche  Menge  Stickstoff  in  Form  von 

Ammoniak         Rapskuchen 

1852 40,2  A/  35,1  hl 

1853 36,7    „  35,9    „ 

1854 51,0    „  54,7    „ 

Also  im  ersten  Jahre  entschiedene  Ueberlegenheit  des  rascher  wirkenden 
Ammoniaks,  im  zweiten  ziemliche  Gleichheit  aber  immer  noch  ein  kleiner  Yor- 
theil  auf  Seiten  des  Ammoniaks,  im  dritten  Jahre  definitive  Ueberlegenheit  des 
Rapskuchens. 

Zur  Beurtheilung  der  Frage  über  den  relativen  Werth  von  Chili-  und  Am- 
moniakstickstoff  und  zugleich  über  die  absoluten  Mengen  des  anzuwendenden  Stick- 
stoffs in  beiden  Formen  giebt  folgende  kleine  Zahlenzusammenstellung  einen  in- 
teressanten Beitrag.  Auf  IAA  waren  in  den  Jahren  1852  —  57  450  kg  Am- 
moniaksalze gegen  225  kg  auf  1 A  in  derselben  Zeit  zur  Anwendung  gekommen, 
ebenso  hatte  man  2N  von  1853 — 55  616  kg  Chilisalpeter  gegen  308  kg  auf 
1 N  dai^ereicht.  Die  Erträge  an  gereinigtem  Korn  stellten  sich  nun  folgender- 
massen: 

Durch  225  hg  Ammoniaksalze  durchschnittlich 34,7  hl 

»       400    „  „  ,,  •     .     .     .     .    41,4  „ 


Also  mehr  durch  die  zweiten  225  hg    ,    ,    ,      ^^1  hl 
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Durch  306  kg  Ghilisalpeter 87^  Ai 

n      616  „  „  43^  „ 


Also  mehr  durch  die  iweiton  308  kg    .    .    ,     5,4  A/ 

Wir  ersehen  hieraus,  dass  für  eine  übermässig  starke  und  einseitige  Stick- 
stoffgabe sich  der  Unterschied  zwischen  Ammoniak  und  Salpetersäure  so  stellt, 
dass  die  weniger  intensiv  wirkenden  Ammoniaksalze  durch  das  Uebermass  ihrer 
Darreichung  einen  Schaden  nicht  so  intensiv  zur  Geltung  brachten  wie  dies  beim 
Chilisalpeter  der  Fall  war,  wo  augenscheinlich  durch  die  zweiten  308  kg  Acker 
und  Frucht  derartig  geschädigt  waren,  und  zwar  sowohl  in  den  vegetativen  Ver- 
hältnissen der  Pflanze  als  auch  in  den  physikalischen  des  Bodens,  dass  der 
Mehrertrag  nicht  mehr  dem  dargereichten  Stickstoff  proportional  war;  oder, 
besser  ausgedrückt,  dass  Chilisalpeter,  in  grossen  Mengen  bei  Gerste  angewandt, 
mit  Ammoniak  verglichen  keine  seinem  Stickstofi%ehalt  entsprechenden  Mehr- 
erträge liefert.  Es  bestätigt  dies  die  häufig  auch  in  der  deutschen  Düngungs- 
praxis gemachte  Erfahrung,  dass  die  Anwendung  grosser  Chilisalpetermengen 
bei  Gerste,  und  als  eine  solche  muss  man  .doch  wohl  616  kg  pro  Hektar  an- 
sprechen, bedenklich  erscheint.  Auch  in  Rothamsted  hatte  sich  die  Gerste  sehr 
empfindlich  gegen  die  hohen  Stickstoffgaben  gezeigt  und  vor  Allem  häufig  za 
starkem  Lagern  geneigt,  sodass  man  genöthigt  worden  war  nach  5  resp.  6  Jak- 
ren die  Düngungen  bei  Chili  sowohl  als  auch  bei  Ammoniak  auf  die  Hälfte  zu 
reduziren. 

Die  während  5  Jahren  mit  616  kg  Chilisalpeter  gedüngte  Parzelle  2.N 
zeigte  nun  sonderbarerweise,  auch  nachdem  wieder  zur  ein£EU>hen  Düngung  von 
308  kg  pro  Hektar  übergegangen  war,  immer  noch  erhebliche  Mehrerträge 
gegenüber  1.  N,  welche  stets  nur  diese  letztere  Düngung  erhalten  hatte.  £s 
sieht  hiemach  beinahe  so  aus,  als  wenn  wir  es  mit  einer  Nachwirkung  des 
Chilisalpeters  zu  thun  hätten.  Dies  scheint  dem  Verfasser  nun  nach  dem,  was 
über  die  Nachwirkung  leicht  löslicher  Stickstoffdüngung  beim  Weizenversuch 
dargelegt  wurde,  ziemlich  unwahrscheinlich.  Immerhin  mag  es  ja  möglich  seio, 
dass  durch  die  in  Folge  der  starken  Chilidüngung  erfolgte  üppige  Wurzel- 
entwickelung und  die  dadurch  eingetretenen  Anreicherung  an  humosen  Sub- 
stanzen die  physikalische  Beschaffenheit  des  Bodens  auf  2N  eine  bessere  ge- 
worden ist.  Ob  aber  dies  die  einzige  Ursache  der  hohen  Me^rerträge  ist  oder 
ob  nicht  doch  noch  andere  nicht  gleich  zu  übersehende  Umstände  ihre  Hand 
dabei  im  Spiel  gehabt  haben,  möchte  der  Verfasser  als  unentschieden  dahin  ge- 
stellt sein  lassen. 

4.    Parzellen  mit   gemischter  Düngung. 

Unter  die  Rubrik  der  „gemischten  Düngung  fallen  so  viele  Parzellen,  dass 
es  auch  hier,  wie  beim  Weizenversuch  nöthig  sein  wird,  durch  Auseinander- 
halten der  verschiedenen  Gesichtspunkte  verschiedene  Gruppen  von  Parzellen 
zu  bilden.  Wir  werden  daher  zunächst  zu  betrachten  haben,  wie  die  minera- 
lischen Düngungen  verschiedener  Art  neben  einer  Stickstoffdüngung  in  Form 
von  225  kg  Ammoniaksalzen  gewirkt  haben.  Den  Chilisalpeter  und  die  Raps- 
kuchen müssen  wir  aus  dieser  Zusammenstellung  leider  weglassen,  weil  die  An- 
wendung des  Chilisalpeters  erst  seit  dem  Jahre  1868  datirt  und  weil  der  Kapskuchen 
auf  den  betreffenden  Parzellen  in  den  ersten  6  Jahren  in  doppelter  Menge  angewandt 
wurde  und  wir  schon  bei  der  Besprechung  der  einseitigen  Stickstoffdüngnng  gesehen 
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babeo,  dass  eine  Düngimg  mit  Rapskuchen  entschieden  aof  spätere  Jahre  nach- 
wirkt. Um  aber  eine  Parallele  zwischen  den  verschiedenen  Formen  des  Stick- 
stoffs zu  haben,  werden  wir  die  Durchschnitte  der  10  Jahre  1868 — 77  f^  die 
verschiedenen  gemischten  Düngungen  zusammenstellen. 

Endlich  können  noch  die  doppelten  Ammoniak-  und  Rapskuchendüngungen 
der  ersten  6  Jahre  (1862—57)  mit  einander  und  mit  den  einfachen  Düngungen 
Terghchen  werden,  um  ein  Urtheil  über  das  Mass  löslicher  und  unlöslicher  Stick- 
stoffdüngung zu  gewinnen. 

a)   Wirkung   von  225  kg  Ammoniaksalzen   neben   mineralischer  Düngung 
(verglichen  mit  „ungedüngt^  und  reiner  Ammoniakdüngung). 


Nommer 


L  A 

S.  A 

2.  A 

4.  A 

5.  A 


Da  ugnng 


Ungedängt 

Ammoniaksalze  allein 

y,  +  schwefeis.  Salze  . 

y,  +  Superphosphat    . 

Schwefels.  Salze 

Ammoniaksalze  +  Superphospfaat  + 
Schwefels.  Kali 


J&hrlicber  Durchschnitt  per  Hektar 


I 


hl      I      hl 


k 

CO 


hl 


I 


^ 


*y 


^ 


21,2 
31,1 
33,1 
43,3 

41,0 


14,3 

17,8 

1382 

954 

1173 

9,3 

25,3 

28,2 

2003 

1677 

1841 

13,5 

28,6 

30,8 

2152 

1931 

2042 

18,1 

38,9 

41,2 

2849 

2645 

2756 

28,2 

38,6 

40,8 

2851 

2679 

2766 

30,3 

37,2 

39,0 

2706 

2582 

2636 

25,0 

27.  Jahr 
1878 


hl 


kg 


566 

810 

1131 

1799 

1970 


Diese  Zahlen  sind  wiederum  von  wunderbarer  Klarheit.  Sie  bestätigen 
das,  \vas  wir  unter  ähnlichen  Bedingungen  bei  dem  Weizenversuche  sahen,  auf 
das  Vollständigste,  nämlich,  dass  mineralische  Düngung  nicht  annähernd  im 
Stande  ist,  die  Fruchtbarkeit  eines  Feldes  dauernd  zu  erbalten,  dass  Ammoniak- 
düngang, obgleich  schon  bessere  Resultate  gebend,  ebenfalls  hierzu  unfähig  ist^ 
dass  aber  durch  eine  Combination  beider  nicht  nur  befriedigende,  sondern  sogar 
gate  Ernten  im  Durchschnitt  von  26  auf  einander  folgenden  Jahren  zu  erzwin- 
gen sind.  In  der  That  wurde  das  Emteergebniss  durch  Superphosphat,  allein 
gegeben,  knapp  um  einen  Hektoliter,  durch  Ammoniaksalze  um  etwa  10  A2, 
durch  beides  zusammen  um  über  23  hi  erhöht!  Etwas  verschieden  dem  Weizen- 
Tersach  gegenüber  stellt  sich  dagegen  die  Wirkung  der  schwefelsauren  Salze, 
bei  denen  wir  dort  sahen,  dass  sie  in  Yerbindung  mit  StickstofiP  und  Phosphor- 
saare gegeben  zwar  von  nicht  grosser,  so  doch  immerhin  merkbarer  Wirkung 
waren.  Bei  der  (rerste  sehen  wir  dagegen,  dass  sie  ohne  Pbospborsäure  zwar  einen 
geringfügigen  Mehrertrag  gaben,  dagegen  mit  Phosphorsäure  verabfolgt,  ihre 
Wirkimg  vollständig  versagten,  denn  die  Zahlen  der  Parzellen  2A  und  4A 
stimmen,  wie  wir  uns  durch  einen  Blick  auf  unsere  Tabelle  für  die  Jahre  1852 
bis  1877  überzeugen  können,  fast  vollkommen  untereinander  überein,  während 
sie  für  1878  sich  nicht  ganz  unwesentlich  von  einander  unterscheiden;  dieser 
letztere  Umstand  ist  ein  neuer  Beleg  dafür,  wie  vorsichtig  man  bei  der  Deutung 
von  Versuchszahlen  eines  Jahres  sein  muss.  —  Auf  der   letzten   von   uns   an- 
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geführten  Parzelle  5.A  waren  dem  Superphosphat  und  den  Ammoniaksalzen 
nur  schwefelsaures  Eali  hinzugefögt,  während  schwefelsaures  Natron  und  Magnesia 
wegblieben.  Es  lieferte  diese  Parzelle  niedrigere  Zahlen  als  2.A  (Ammoniak- 
salze  und  Superphosphat).  Eine  direkt  schädliche  Wirkung  des  schwefelsauren 
Kalis  ist  aber  deshalb  wohl  schon  ausgeschlossen,  weil  die  Gesammtheit  der 
schwefelsauren  Salze,  wenn  sie  dem  Stickstoff  und  der  Phosphorsäure  zugefügt 
wurden,  sich  nicht  schädigend,  sondern  nur  wirkungslos  erwiesen  hatte.  Kleine 
Ungleichmässigkeiten  in  der  Bodenbeschafiehheit  mögen  wohl  die  ja  nicht  sehr 
bedeutende  Differenz  zwischen  2.A  und  5.A  herbeigeführt  haben. 

b)  Vergleich  der  Stickstoff^irkung  als  Ammoniaksalze,  Chili- 
salpeter und  Rapskuchen  in  gemischter  Düngung. 
(Durchschnitt  der  Jahre  1868—77). 

Es   mögen   zunächst   die  Zahlen    der  Erträge   an  Hektolitern   gereinigtem 
Korn  folgen: 


Düngung 

Stickstoff  in  Form  yon 

Nummer 

Am- 
moniak- 
salzen 

hl 

Ghili- 
salpeler 

hl 

Raps- 
kuchen 

hl 

8.A  3.AA  3.G 
2.A  2.  AA  2  G 
4^4.AA  4.G 

Stickstoffdnngung  +  schwefeis.  Salze   .... 

,               +  Superphosphat 

,               +             9         -f  schwefeis. 
Salze 

28,7 
37,7 

87,8 

28,8 
40,0 

39,6 

35,0 
37,5 

39,2 

Es  können  aus  diesen  wenigen  Zahlen  eine  ganze  Reibe  interessanter 
Schlüsse  gezogen  werden.  Betrachten  wir  zunächst  die  Erträge  der  Parzellen, 
welche  neben  einer  stets  gleichbleibenden  Menge  Stickstoff  in  yerschiedener 
Form  nur  schwefelsaure  Salze  erhalten  hatten,  so  sehen  wir  eine  ziemliche  Gleich- 
heit zwischen  Chilisalpeter  und  Ammoniak  (28,3  gegen  28,7  AQ,  dagegen  be- 
deutend höhere  Erträge  der  Rapskuchenparzelle.  Es  bestätigt  dies  unsere 
früheren  Deduktionen,  dass,  um  Ammoniak  und  Salpeter  zu  rechter  Wirkung 
zu  bringen,  es  einer  Beigabe  von  Phosphorsäure  bedarf;  diese  Phosphorsäore 
ist^  wenn  auch  in  kleinen  Mengen,  im  Rapskuchen  vorhanden,  deshalb  finden 
wir  auch  die  grosse  Erhöhung  von  28  auf  35  M  bei  der  RapskuchenparzeUe. 
Ersetzt  man  aber,  wie  dies  auf  den  Parzellen  2A,  2AA,  2C  geschehen  ist,  die 
schwefelsauren  Salze  durch  Superphosphat,  so  sehen  wir  bei  Ammoniak  eine 
Erhöhung  von  9,0,  bei  Chili  von  11,7,  bei  Rapskuchen  dagegen  von  nur  2,5  Äi. 
Jetzt  ist  die  Ueberlegenheit  des  Rapskuchens  verschwunden,  indem  derselbe 
trotz  seiner  vorhin  schon  erwähnten  Anhäufung  von  Stickstoff  im  Boden  nicht 
im  Stande  war,  höhere  Erträge  als  Ammoniak  und  Chilisalpeter  zu  erzeugen. 
Nothwendigerweisemuss  daher  bei  phosphorsäurefreier  Düngung  der  Phosphorsäure- 
gehalt des  Rapskuchens  der  Grund  der  durch  denselben  erzielten  höheren  Ernten 
gewesen  sein.  Man  ist  nun  aber  bei  combinirter,  Jahr  für  Jahr  sich  wieder- 
holender Rapskuchen-  und  Superphosphatdüngung,  ebenso  wie  wir  es  für  ein- 
seitige Stickstoffdüngung  schon  nachgewiesen  haben,  gezwungen,  einen  Theil 
der  Rapskuchenwirkung  auf  die  Düngungen  früherer  Jahre   zu   schieben.    Wir 
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könnea  dies  auch  zahlenmfissig  belegen,  wenn  wir  die  Erträge  der  vier  ersten 
Jahre  1852 — 55  auf  den  Parzellen  2.AA  und  2.C,  die  dieselben  Sückstoffiaiengen 
in  Form  von  Ammoniak  und  Kapskuchen  neben  Superphosphat  erhalten  hatten, 
Tergleichen.     Es  wurden  hier  nämlich  geemtet 

Durch  Ammoniak  Durch  Rapskuchen  Mehr  durch  Ammoniak 

1852 d9,4  A/  35,2  kl  +  4,2  M 

1853 38,0   ,  35,9   ,  +  2,1  , 

1854 56,9   ,  54,7   .  +  2,2  „ 

1865 45,3   »  47,9   ,  -  2,6  , 

so  dass  auch  hier,  wie  bei  einseitiger  Stickstoffdüngung,  erst  allmählig  die  Raps- 
knchenzahlen  an  die  Ammoniakerträge  herankommen.  Hieraus  aber  ist  der 
Schloss  berechtigt,  dass  zur  Erzieliing  einmaliger  grosser  Gerstenemten,  und  in 
der  Praxis  wird  doch  dieser  Zweck  meistens  im  Aage  behalten  werden,  die 
Anwendung  unlöslichen  StickstofPs  nicht  so  rationell  ist,  wie  diejenige  löslicher 
stickstoffhaltiger  Verbindungen.  Fragen  wir  nun  aber  weiter,  welche  dieser 
löslichen  Stickstoffverbindangen  wir  anwenden  sollen,  so  giebt  auch  hierüber 
onsere  kleine  Zahlenzusammenstellung  vollkommen  Ausweis.  In  der  That  sehen 
wir,  dass  bei  Stickstoff^-  und  SuperphosphatdüDgung  sowohl  mit  als  ohne  gleich- 
zeitige Anwendung  „schwefelsaurer  Salze^  der  Chilisalpeter  stets  um  rund  2  hl 
höhere  Erträge  gegeben  hat,  als  das  Ammoniak.  Ueberhaupt  behaupteten  die 
mit  ca.  45  kg  Stickstoff  in  Form  von  Chilisalpeter  und  ca.  70  kg  löslicher 
Phosphorsaure  gedüngten  Parzellen  durchschnittlich,  was  Quantität  der  Ernte 
betrifft,  den  ersten  Platz  unter  sämmtlichen  Versuchen  mit  künstlichem  Dünger. 
Es  ist  ja  auch  klar,  dass  dem  Sommergetreide  mit  seiner  kurzen  Vegetations- 
zeit diejenige  Pflanzenemährung  am  besten  zusagen  muss,  welche  es  am  schnell- 
sten und  unmittelbarsten  assimiliren  kann. 

G«hen  wir  nun  aber  zu  den  Zahlen  der  letzten  Reihe,  wo  also  neben  Super- 
phosphat und  Stickstoff  noch  „schwefelsaure  Salze''  gegeben  waren  über,  so  konsta- 
üren  wir  bei  Ammoniak  und  Chili  nicht  die  geringste  Erhöhung  durch  diese 
Hinzufögung.  Es  bestätigt  dies  das,  was  wir  schon  früher  erörtert  haben,  näm- 
lich die  vollkommene  Indifferenz  der  Gerste  gegen  eine  solche  Düngung  mit 
Kali-,  Natron-  und  Magnesiasalzen,  während  ja  doch  beim  Weizen,  wenigstens 
bei  gleichzeitiger  Stickstoff-  und  Phosphatgabe  diese  Düngemittel  nicht  ohne 
jede  Wirkung  blieben.  Eine  Ausnahme  machen  jedoch  auch  bei  der  Gerste 
die  schwefelsauren  Salze  bei  Rapskuchen- Düngang.  Hier  wurden  durch  Hinzu- 
fagen von  schwefelsauren  Salzen  zu  Superphosphat  und  Rapskuchen  1,7  fd  pro 
Hektar  mehr  geemtet.  Verf.  ist  nun  lülerdings  nicht  im  Stande,  diese  That- 
sache  yoUkommcD  befriedigend  zu  erklären,  sie  scheint  ihm  jedoch  mit  Erfah- 
roDgen  übereinzustimmen,  welche  in  Deutschland  in  Betreff  der  Kalisalze  viel- 
fach gemacht  worden  sind.  Es  hat  sich  hier  nämlich  gezeigt,  dass  Kalisalze, 
welche  ja  ebenso  wie  unsere  „schwefelsauren  Salze^  Kali,  Natron,  Magnesia 
und  Schwefelsäure  enthalten,  mit  Superphosphat  combinirt  besonders  dann  von 
vortrefflicher  Wirkung  sind,  wenn  das  Jahr  vorher  eine  Gründüngung  mit  Lu- 
pinen, also  ebenfalls  eine  Düngung  mit  unlöslichem  Stickstoff  voranging.  Es 
scheint  daher^  als  wenn  die  schwefelsauren  Salze  eine  lösende  Wirkung  auf 
die  Eiweissverbindungen  der  Düngung  mit  unlöslichem  Stickstoff  ausübte.  Wie 
diee  aber  geschieht,  dies  auseinander  zu  setzen,  ist,  wie  gesagt,  Verf.  nicht  in 
der  Lage. 
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c)    Vergleich  einfacher  und  doppelter  Stickstoffgaben  (ca.  45  und 
90  kg  pr.  Hektar)  in  löslicher  Form  neben  mineralischer  Dangang. 

Es  kommen  hier  die  6  Jahre  1852—57  in  Betracht,  in  welchen  auf  den 
Parzellen  1 — 4A  225  kg^  auf  1 — 4AA  450  kg  Ammoniaksalze  verabfolgt  wur- 
den. Leider  existiren  keine  brauchbaren  Parallelversuche  für  Chilisalpeter  und 
Rapskuchen.  Zwar  wurden  auf  den  Parzellen  1— 4C  die  ersten  sechs  Jahre 
doppelte,  von  da  ab  nur  einfache  Stickstoffmengen  in  Form  von  Rapskuchen 
angewandt,  doch  möchte  es  Verf.  prinzipiell  vermeiden,  Yersuchsresaltate  selbst 
längerer  Zeitperioden,  wenn  sie  aus  verschiedenen  Jahren  stammen,  mit  einander 
zu  vergleichen. 

Es  wurden  geerntet  an  gereinigtem  Korn: 


Nummer 


3.A11.3.AA 
2.AU.2.ÄA 
4.Au.4.AA 


D  üngusg 


Ammoniaksalze  +    schwefeis. 
Salze 

Ammoniaksalze  +  Superphos- 
phat 

Ammoniaksalze  +  Superphos- 
phat  4-  schwefeis.  Salze    . 


Durch  eine  Stickstoffjp^abe  von 


ca.  45  kg 


Ertrag 


hl  per  ha 


Mehr  gegen 
die  ent- 
sprechende 
Parzelle  ohne 
Stickstoff- 
düngang 

hl  per  ha 


ca.  90  ily  • 


Ertrag 


hl  per  ha 


Hehr 

gegen  die 

Parzelle 

mit  einfacher 

Stickstofl^be 

hl  per  ha 


36.7 
40,9 
41,6 


9,7 

12,4 

9,5 


38,5 
44,8 
45,7 


3.2 
3,9 

4,1 


Ein  Blick  auf  diese  Zahlenzusammenstellung  genügt,  um  uns  zu  zeigen, 
dass  eine  Gabe  von  90  kg  Stickstoff  pr.  Hektar  eine  rationelle  genannt  zu  wer- 
den nicht  verdient.  Wir  sehen  nämlich,  dass  durch  die  Beigabe  von  45  kg 
Stickstoff  zu  einer  mineralischen  Düngung  die  bedeutenden  Mehrertrage  von 
rund  9 — 12  hl  Korn  erzielt  wurden,  und  dass  dagegen,  wenn  noch  weitere  45  kg 
Stickstoff  zur  Anwendung  kommen,  dieselben  nur  im  Stande  waren,  eine  Er- 
höhung des  Ertrages  um  weitere  3 — 4  hl  zu  bewirken;  es  zeigte  also  die  ein- 
fache Gabe  von  45  kg  Stickstoff  im  Ganzen  mehr  als  die  3  fache  Wirkung  der 
doppelten  Dosis.  Ob  sich  durch  eine  stärkere  Gabe  von  mineraliscber  Dün- 
gung, speciell  von  Phosphorsäure,  die  relativ  geringere  Wirksamkeit  grösserer 
Stickstoffgaben  hätte  erhöhen  lassen,  darüber  liegen  leider  keine  Versuche  vor. 
Nach  anderweitig  gemachten  Erfahrungen  ist  man  aber  wohl  berechtigt  an- 
zunehmen, dass  für  Gerste  45  kg  Stickstoff  neben  70  kg  löslicher  Phosphorsaare 
(also  2  Stickstoff  :  3  Phosphorsäure)  eine  angemessene  Düngemischung  sein 
dürfte.  Wir  sehen  hier  einen  Unterschied  im  Verhalten  der  Gerste  zu  dem- 
jenigen des  Weizens.  Beim  Weizen  sahen  wir,  dass  noch  die  zweiten  225  kg 
Ammoniaksalze  («  45  kg  Stickstoff)  neben  einer  gleichen  Phosphorsäuremenge  eine 
ebenso  erhebliche  Mehrproduktion  wie  die  erste  Gabe  lieferte,  so  dass  wir  da 
eine  Gabe  von  450  kg  Ammoniaksalzen  neben  440  kg  Superphosphat  als  ein 
günstiges  Verhältniss  darstellen.  Die  Gerste  ist  aber  augenscheinlich  weit 
empfindlicher  gegen  hohe  Stickstoffgaben,  was  auch  daraus  hervorgeht,  das  man 
in  Kothamsted,    nachdem  man  6  Jahre  lang  die   doppelten  Stickstoffdüngongen 
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gegeben  hatte,  wieder  zur  einfEtchen  Dosis  zurückkehren  musste,  weil  dorch  die 
kraftige  StiekstofFdüDgang  ein  ungewöhnlich  starkes  Lagern  der  Gerste  statt- 
gefunden hatte. 


Eline  Keibe  von  Versuchen  ist  bis  jetzt  noch  gamicht  in  den  Ereis  unserer 
Betrachtungen  gezogen  worden,  nämlich  die  Parzelle  1 — 4  AAS.  Wir  sahen, 
dass  anfanglich  die  Parzellen  AA  dazu  bestimmt  waren,  die  Wirkung  doppelter 
Mengen  von  Ammoniaksalzen  (A  gegenüber)  zu  studiren,  dass  man  nach  6  Jah- 
ren die  doppelte  Stickstoffdüngung  aufgab  und  10  Jahre  hindurch  den  AA  Par- 
zellen dieselbe  Düngung  gab  als  1 — 4  A.  1868  fing  man  dann  an  das  Am- 
moniak durch  eine  äquivalente  Menge  Ghilisalpeter  zu  ersetzen.  4  Jahre 
Torher,  im  Jahre  1864  hatte  man  aber  schon  die  ParzeUen  AA  halbirt  und 
auf  der  einen  Hälfte,  der  man  den  Namen  AAS  gab,  der  sonst  sich  gleich- 
bleibenden Düngung  eine  Gabe  von  450  kg  kieselsaurenj  Salzen  per  Hektar  und 
zwar  in  Form  von  225  kg  kieselsauren  Kalk  und  225  kg  kicselsaaren  Natron 
bis  zum  Jahre  1867,  von  da  ab  von  450  kg  kieselsauren  Natron  hinzugefügt. 
Der  Effekt  dieser  löslichen  Silikate  (das  kieselsaure  Natron  war  durch  Zu- 
sammenschmelzen von  Soda  und  Quarzsand  hergestellt)  ist  nicht  wegzuleugnen 
wie  nachfolgende  Zusammenstellung  zeigt«  Es  wurde  geerntet  an  gereinigtem 
Korn  pro  Hektar. 


Durchschnitt  der  Jahre  1865—1877 

Düngung 

Ohne  Zugabe  von 
Silikat 

hl               kg 

Mit  Zufi^abe  von 
Silikat 

hl               kg 

Stiekitoff  (Ammoniak  resp.  Chilisalpeter)  allein .   . 

,        +  schwefelsaure  Salze 

,       +  Superphosphat 

,       -)•             .           +  Schwefels.  Salze  .   . 

27,7 

28,5 
40,6 
40,6 

1837 
1916 
2778 
2811 

82,6 
3d,o 
41,6 
48,0 

2201 
2492 

2866 
2976 

Ueberall  sehen  wir  also  einen  grösseren  oder  kleineren  Mehrertrag  bei  den 
mit  kieselsauren  Salzen  ged&ngten  Parzellen  den  entsprechenden  Parzellen  ohne 
diesen  Zusatz  gegen&ber.  Das  Merkwürdige  bei  diesen  Yersuchsresultaten  ist 
aber,  dass  überall  da  das  kieselsaure  Natron  am  intensivesten  gewirkt  hat,  wo 
die  sonstige  Düngung  phosphorsäurefrei  war,  denn  es  betrug  der  Mehrertrag  bei 
einer  Düngung  mit 

Stickstoff  allein 4,9  AZ 

Stickstoff  +  schwefelsauren  Salzen  .     .  8,1  „ 

Superphosphat 1)0  „ 

Superphosphat  -\-  schwefelsaure  Salze  .  2,5  „ 

Woher  diese  Erscheinung  kommt,  ist  wohl  sehr  schwer  zu  erklären,  denn 
sie  steht  in  direktem  Wiederspruch  mit  zahlreichen  anderweitigen  Erfahrungen 
der  Praxis.  Nach  den  vorstehenden  Zahlen  könnte  man  allerdings  verleitet 
werden  das  kieselsaure  Natron  als  indirekt  wirkendes  Düngemittel  zu  bezeich- 
nen, doch  möchte  Verfasser  auch  dies^  ehe  nicht  eine  Reihe  weiterer  bestätigende 
Versuche  vorliegen,  nur  mit  aller  Beserve  aussprechen. 
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Als  letzten  zu  betrachtenden  Punkt,  den  wir  aber  auch  mit  kurzen  Worten 
abhandeln  können,  würden  wir  noch  die  Wirkung  alljährlich  wiederkehrender 
Stallmistdüngung  zu  besprechen  haben,  wie  sie  auf  Parzelle  7. 2  in  einer  Menge 
von  35000  kg  pro  Hektar  zur  Anwendung  kam.  Wir  sehen  hier  recht  gute  Er- 
träge, die  im  Durchschnitt  von  26  Jahren  43,8  hl  und  2983  kg  betragen.  Der 
Stalldünger  hatte  hier  aber  noch  anders  gewirkt,  wie  bei  dem  entsprechendeD 
Weizenversuch,  bei  welchem  letzteren  Stalldünger  nicht  im  Stande  gewesen  war 
die  Erträge  dauernd  auf  gleicher  Höhe  zu  erhalten.  Bei  der  Gersie  sehen  wir 
dagegen  die  Erträge  sogar  etwas  steigen. 

1852-64  Ertrag:  43  hl  2877  kg 
1865-77        „        44    „  3086    „ 

Es  war  aber  schon  beim  Weizen  bemerkt,  dass  sich  ein  solcher  Versuch 
mit  Stalldünger  nicht  ohne  Weiteres  wird  in  die  Praxis  übertragen  lassen,  eben 
weil  der  Yorrath  am  Stalldünger  stets  ein  beschränkter  ist  und  sich  eine  Stall- 
mistdüngung nicht  beliebig  vergrössem  lässt,  wie  eine  künstliche  Düngung.  Die 
Zahlen  unserer  Parzellen  sind  daher  von  relativ  geringem  praktischen,  wenn- 
gleich nicht  zu  unterschätzenden  theoretischen  Interesse. 

Auch  bei  diesem  Versuche  mögen  noch  einige  Bemerkungen  über  die 

Qualittt  der  Ernteerträge 

folgen. 

Als  charakteristische  Qualitätsmerkmale  werden  wir  wie  beim  Weizen  das 
Gewicht  eines  Hektoliters  gereinigten  Eorns  einerseits  und  das  Verhältniss  von 
Stroh  zu  Eom  andererseits  in's  Auge  zu  fassen  haben.  Ebenso  werden  wir 
nur  einzelne  Parzellen  herausgreifen,  um  die  Wirkung  einseitiger  oder  kombinir- 
ter  Düngungen  zu  illustriren.  Es  werden  demnach  hierbei  in  Betracht  konun^ : 
die  Zahlen  für  den  Durchschnitt  der  ungedüngten  Parzellen  1.0  6.  1,  6.2  and 
diejenigen  folgender  gedüngter  Versuchsstücke. 

Mit  reiner  Mineraldüngung  (2.  O  Superphosphat,  3.  O  schwefelsaure  Salze 
4.  O  Superphosphat  und  schwefelsaure  Salze). 

Mit  reiner  Stickstofifdüngung  (1.  A  Ammoniak-l.N  Chili— 1.  C  Rapskuchen- 
düngung.) 

Mit  kombinirter  Düngung  (2.  A  Ammoniak  -f~  Superphosphat  3.  A  Ammoniak 
-|-  schwefelsaure  Salze,  4.A  Ammoniak  -f-  schwefelsaure  Salze  -+-  Superphosphat, 
4.  C  Rapskuchen  -{~  schwefelsaure  Salze  -|-  Superphosphat)  endlich  mit  Stall- 
mistdüngung 7.  2.     (S.  nebenstehende  Tabelle.) 

Das  erste,  was  uns  bei  der  Betrachtung  dieser  Zahlenreihe  aufiallt,  ist 
der  Umstand,  dass  im  Ganzen  das  Gewicht  eines  Hektoliters  Gerste  unter  dem 
Einfluss  verschiedener  Dangungen  nicht  so  weiten  Schwankungen  unterworfen 
ist,  als  wir  dies  bei  dem  Weizen  zu  sehen  Gelegenheit  hatten.  Nichtsdesto- 
weniger ist  aber  auch  bei  der  Gerste  die  Einwirkung  verschiedener  Pflanzen- 
nahrung deutlich  ersichtlich.  Wir  sehen,  dass  reine  Mineraldüngung  das  Korn 
gegenüber  ungedüngt  entschieden  schwerer  macht  und  ^ass  unter  den  minera- 
lischen Düngern  es  wiederum  die  Phosphorsäure  ist,  welche  in  dieser  Beziehung 
die  „schwefelsauren  Salze*'  übertrifft.  Dies  Verhalten  ist  besonders  dann  evident, 
wenn  neben  mineralischer  Düngung  noch  Stickstoff  gegeben  wurde.  Vergleichen 
wir  nämlich  die  Mittelzahlen  der  Jahre  1852 — 77,  so  haben  wir 

Ammoniaksalze  allein 65,3  kg 

Ammoniaksalze  -\-  schwefelsaure  Salze  ....     66^3  *„ 
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Nummer 


Dun  gun  g 


Gewicht  eines 
Hektolitera  Korn. 

kg 


I 


IT— 


Auf  100  Theile 

Stroh  kommen  Tbeile 

Korn 


3 


1.06.10.21 
8.0 
2.0 
4.0 
1.A 
1.N 
l.C 
2ä 
3.A 
4.A 

4.C 
7.2 


üngednngt 

Schwefels.  Salze 

Superphosphat 

9  +  schwefeis.  Salze  .   .   . 

Ammoniaksalze 

Chilisalpeter 

Rapskuchen 

Ammoniaksalze  +  Superphosphat    .   .   . 

^  +  schwefeis.  Salze  .   .   . 

+          »         0  +  Super- 
phosphat   

Rapskuchen  +  schwefeis.  Salze  +  Super- 
phosphat   

StaHdnnger 


65,1 
65.Ö 
65,6 
66,1 
64,4 
65,0 
66,0 
65,8 
65,0 

66,8 

65,6 

66,9 


66,5 
67,2 
67,5 
67,5 
66,3 
66,9 
68,9 
68,0 
67.5 

69,4 

69,4 

69,2 


65,8 

82,9 

86,5 

66,3 

82,4 

925 

66,6 

89,3 

.97,4 

66,9 

91,2 

95,1 

65^ 

79,7 

87,6 

66,0 

75,1 

82,1 

67,5 

77,4 

88,0 

66,9 

78,3 

90,9 

66^ 

77,5 

88,5 

67,8 

76,4 

84,5 

67,6 

72^ 

90,3 

68,1 

80,5 

86,1 

85,0 
88,8 
94,5 
92,6 
83,2 
78,9 
83,8 
84,5 
82,4 

80,2 

80,8 

83,4 


Sch^refelsaure  Salze  erschwerten  also  das  Gewicht  eines  Hektoliters  am 
1,0  kg  dagegen 

Ammoniaksalze  allein 65,3  kg 

Ammoniaksalze  and  Snperphosphat 66,9    „ 

Durch  Zagahe  yon  Superphosphat  warde  das  Korn  um  1,6  hl  schwerer. 
Oder  endlich  bei  Kombination  beider  mineralischer  Düngungen: 

Ammoniaksalze  -^  Superphosphat  -|-  schwefelsaare  Salze  67,8  kg 

„  „  schwefelsaure  Salze 66,3    „ 

y,  „  Superphosphat 66,9    „ 

d.  h.  wenn  man  zu  einer  Düngung  von  StickstofiF  und  schwefelsauren  Salzen 
Superphosphat  hinzufügte,  so  wuchs  das  Gewicht  eines  Hektoliters  von  66,3  auf 
67,8  also  um  1,5  kg^  wenn  man  dagegen  schwefelsaure  Salze  zu  einer  Kom- 
bination von  Phosphorsäure  und  Stickstoff  hinzutreten  liess,  so  vergrösserte  sich 
das  Gewicht  von  66,9  auf  67,8  kg^  also  um  nur  0,9  kg  pro  Hektoliter.  Wir 
^d  also  zu  dem  Schluss  berechtigt,  dass  bei  Gerste  Phosphorsäure  weit  ener- 
gischer auf  das  Gewicht  eines  Hektoliters  Korn,  also  auf  das  Reifen  des  Ge- 
treides wirkt  als  die  Alkalien  und  Magnesia. 

lieber  die  anderen  Parzellen  ist  wenig  mehr  zu  sagen.  Einseitige  Stick- 
stoffdüDgung  war  im  Ganzen  von  viel  geringerem  Einfluss  auf  das  Gewicht 
eines  Hektoliters  Korn  als  bei  den  entsprechenden  Weizenversuchen.  Beim 
Chilisalpeter,  von  welchem  wir  sahen,  dass  er  am  energischsten  das  Gewicht 
eines  Hektoliters  Weizen  herabdrückte,  sehen  wir  bei  der  Gerste  überhaupt  so 
gut  wie  gar  keinen  Einfluss  in  dieser  Beziehung,  während  Ammoniaksalze  die 
Schwere  des  Korns  nur  in  sehr  geringfügigem  Masse  vermindern;  Rapskuchen- 
dongang  machte  die  Gerste  sogar  merklich  schwerer,  was  jeden&lls  damit  zu- 
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sammenhäDgt,  dass  der  Rapskuchen,  wie  schon  des  Oefieren  ausgeführt,  nicht 
als  reine  Stickstoffdüngung  gelten  kann,  sondern  vielmehr  auch  durch  seine 
mineralischen  Bestandtheile  auf  die  Pflanzenvegetation  einwirkt.  Zusammen  \nit 
schwefelsauren  Salzen  und  Superphosphat  gegeben  wirkte  der  Kapskuchen,  wie 
wir  uns  beim  Anblick  der  Zahlen  von  4.  A  und  4.  C  überzeugen  können,  den 
Ammoniak  salzen  ganz  analog.  Die  höchsten  Zahlen  für  das  Gewicht  eines  Hekto- 
liters Gerste  finden  wir  wiederum  bei  reiner  StallmistdünguDg;  es  ist  jedoch 
schon  zu  wiederholten  Malen  darauf  hingewiesen  worden,  dass  eine  alljährlich 
wiederkehrende  Stallmistdüngung  von  35000  kg  pro  Hektar  den  Verhältnissen 
der  Praxis  so  wenig  entspricht,  dass  wir  uns  begnügen  können,  die  vortreff- 
lichen Wirkungen  des  Stalldöngers  auf  die  Qualität  des  Getreides  zu  konstatiren, 
ohne  weitergehende  Schlüsse  praktischer  Bedeutung  aus  den  Zahlen  der  Parzelle 
7.  2  zu  ziehen. 

Wir  kommen  zum  zweiten  Faktor,  den  wir  als  Kriterium  der  Wirkung 
von  Düngemitteln  auf  die  Qualität  des  Getreides  ins  Auge  zu  fassen  hatten, 
auf  das  Yerhältniss  von  Stroh  zu  Korn.  Hier  sind  nun  die  Zahlen  wiederum 
ungemein  interessant  und  schlagend.  In  der  That  brauchen  wir  nur  die  Zah- 
len der  letzten  Kolumne  unserer  Tabelle,  welche  angeben,  wie  viel  Theile  Korn 
auf  100  Theile  Stroh  durch  den  Einfluss  verschiedener  Düngungen  im  Durch- 
schnitt von  26  Jahren  geemtet  wurden,  zu  durchmustern,  um  zu  sehen,  wie 
verschieden  die  einzelnen  Pflanzeunährstoffe  auf  die  Strohbildung  bei  der  Gerste 
gewirkt  haben.  Es  stehen  sich  auch  hier  als  Maximum  und  Minimum  die  Wir- 
kungen deijenigen  beiden  Düngemittel  entgegen,  von  denen  wir  schon  so  häufig 
zu  konstatiren  Gelegenheit  hatten,  eine  wie  einschneidende  Rolle  sie  in  der  Ve- 
getation der  Pflanzen  spielen.  Es  ist  dies  das  Superphosphat  einerseits,  welche 
im  Durchschnitt  von  26  Jahren  94,5,  und  der  Ghilisalpeter  andererseits,  welcher 
in  derselben  Zeit  nur  78,9  Theile  Korn  auf  100  Stroh  produzirt  hat.  Was  die 
rein  mineralischen  Düngungen  betrifft,  so  können  wir  auch  hier  konstatiren, 
vne  viel  energischer  die  Phosphorsäure  auch  in  qualitativer  Hinsicht  gewirkt 
hat  als  die  „schwefelsauren  Salze'*,  denn  während  eine  Düngung  mit  Phosphor- 
säure allein  das  Yerhältniss  von  Korn  zu  Stroh  von  85,0  auf  94,5 :  100  erhöhte, 
bewirkte  eine  einseitige  Düngung  mit  schwefelsauren  Salzen  nur  eine  Erhöhung 
von  85,0  auf  88,8: 100.  Einseitige  Stickstofifdüngung  bewirkte  eine  sehr  starke 
Strohentwicklung,  und  zwar  war  von  allen  Stickstofifdüngungen,  wie  schon  so 
eben  bemerkt,  diejenige  mit  Chilisalpeter  die  wirksamste  gewesen,  indem  bei  ein- 
seitiger GhilidüDgung  nur  78,9  Theile  Korn  gegen  83,2  für  Ammoniak  und 
83,8  für  Rapskuchendüngung  auf  100  Theile  Stroh  konunen. 

Die  Zahlen  für  gemischte  Düngung  liegen  im  Allgemeinen  zvnschen  denen 
für  einseitige  Mineral-  und  einseitige  Stickstoffdüngung;  es  ist  das  ja  auch  ganz 
natürlich,  denn  bei  kombinirter  Düngung  sorgen  wir  eines  Theils  durch  die 
Stickstoffzufuhr  für  eine  üppige  Blatt-  und  Stengelentwicklung,  während  die  mi- 
neralischen Bestandtheile  der  Düngung  durch  ihre  reifebeschleunigende  Wirkung 
den  Ansatz  eines  vollen  und  schweren  Korns  zu  besorgen  habea.  Diese  Ver- 
hältnisse sehen  wir  deno  auch  in  unserer  Tabelle  klar  und  deutlich  ausgedruckt 

Auf  einen  Punkt  möchte  der  Yerfasser  noch  zum  Schluss  aufmerksam 
machen,  nämlich  auf  die  nicht  wegzuleugnende  Wirkung  der  schwefelsauren 
Salze  auf  die  Strohentwicklung,  wie  sie  aus  den  Zahlen  unserer  grossen  Tabelle 
deutlich  hervorgeht.  Wir  hatten  bei  Besprechung  der  quantitativen  Erträge  ge- 
sehen,   dass  sich  die  Gerste  in  ihrem  Eömerertrag  so  gut  wie   vollkonunen  in- 
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different  gegen  Düngung  mit  schwefelsauren  Alkalien  nnd  schwefelsaurer  Mag- 
nesia zeigte.  Dagegen  können  wir  regelmässig  eine,  wenn  auch  kleine  Zunahme 
an  Stroh  konstatiren,  wenn  wir  einer  Düngung  yon  Stickstoff  und  Phosphorsäure 
schwefelsaure  Salze  hinzufügen.  Nachstehende  kleine  Zusammenstellung  wird 
dies  Verhalten  veranschaulichen. 

Es  wurden  nämlich  geemtet  Kilogramm  Stroh  pro  Hektar  im  Durchschnitt 
der  26  Jahre  (1852—1877): 

Ohne  Hit 

Bei  einer  Dungun||^  mit  gleichzeitifs^  gleichzeitiger 

Anwendung  yon  schwefelsanren  Salzen 

Superphosphat  allein 1522  1647 

,  +  Ammoniaksalze 3263  3451 

+  Rapskuchen 3373  3499 

+  Chilisalpeter 3624  3844 

(resp.  schwefeis.  Ammoniak  Parz.  2AA  und  4AA. 

Die  Erklärung  dieses  Verhaltens  dürfte  wohl  in  dem  Ealigehalt  der 
^schwefelsauren  Salze^  zu  suchen  sein;  es  macht  nämlich  das  Gerstenstroh  weit 
grössere  Ansprüche  an  den  Kalireichthum  des  Bodens  als  das  Gerstenkorn,  denn 
nach  den  Wolff  sehen  Tabellen  enthält  Gerstenstroh  9,4,  das  Gerstenkorn  hin- 
gegen nur  4,5  Theile  Kali  in  1000  Theilen.  Wenn  also  das  Gerstenstroh  zu 
seinem  Aufbau  mehr  als  doppelt  so  viel  Kali  braucht,  als  das  Gerstenkorn,  so 
ist  es  kein  Wunder,  dass  die  Strohentwickelung,  während  einer  26jährigen 
Koltorperiode  mit  absolut  kalifreier  Dünguag  allmählig  relativ  zum  Kömer- 
ertrag  kümmern  muss,  oder  umgekehrt,  dass  sich  das  Gerstenstroh  ceteris  pa- 
ribus  da  freudiger  entwickeln  muss,  wo  ihm  eine  reichliche  Zufuhr  von  Kali, 
wovon  es  eine  nicht  geringe  Quantität  braucht,  zu  Theil  wird.  Diese  stroh- 
bildende Eigenschaft  der  Kalidüngung  ist  übrigens  doch  so  beträchtlich,  dass 
sie  sich  mit  blossem  Auge  erkennen  lässt.  Verfasser  konnte  sich  davon,  als 
er  im  Jahre  1879  die  Versuchsfelder  zu  besichtigen  Gelegenheit  hatte,  über- 
zeugen. 

Fasson  wir  die  anf  unserem  Gersten  versuch  gewonnenen  Resultate  kurz  zu- 
sammen, so  ergiebt  sich  ungefähr  Folgendes: 

I.  Ebenso  wie  beim  Weizen  gelang  es  auf  einem  Felde  von  mittlerer  Frucht- 
barkeit, Gerste  27  Jahre  hintereinander  zu  bauen. 

II.  Während  rein  mineralische  Düngung  die  Erträge  nur  sehr  unwesentlich 
gegenüber  ungedüngt  erhöhte,  wuchs  diese  Erhöhung'  durch  einseitige  Stickstoff- 
gabe ziemlich  bedeutend,  und  zwar  zeigte  sich  hierbei  der  Ghilisalpeter  dem 
Ammoniak  überlegen.  Einseitige  Mineraldüngung  machte  das  Gerstenkorn 
%hwerer,  während  einseitige  Stickstoffdüngung  das  Gewicht  eines  Hektoliters 
Korn  wenig  oder  garnicht  beeinfiusste.  Die  Strohentwickelung  wurde  jedoch 
durch  einseitige  Stickstoffdüngung  bedeutend,  durch  Kalidüngung  in  weit  ge- 
ringerem Grade  influirt.  « 

III.  Kombinirte  Stickstoff-  und  Mineraldüngung  lieferten  gute  Erträge,  so- 
dass einzelne  Parzellen  im  Durchschnitt  von  26  Jahren  bessere  als  Durchschnitts- 
emten  produzirten.  Als  günstigstes  Stickstoffquantum  bei  gemischter  Düngung 
stellte  sich  für  Gerste  eine  Zufuhr  von  45  kg  (neben  ca.  70  kg  löslicher  Phos- 
phorsaure) heraus.  Eine  Verdoppelung  der  Stickstoffgabe  erhöhte  die  Erträge 
nicht  dementsprechend,  sondern  hatte  sogar  direkte  Uebelstände  (z.  B.  Lagern 
des  Getreides)  zur  Folge. 
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lY.  Alljährlich  wiederkehrende  starEe  StaUmistdüngimg  war  quantiti 
wie  qualitativ  von  günstiger  Wirkung  und  hielt  die  Ertrage  stetig  auf  gleid 
Höhe.  Auch  bewährte  sich  eine  Düngung  mit  unlösUchem  Stickstoff  in  Fe 
von  Rapskuchen  im  Laufe  der  Jahre  recht  gut 


C.    Versuch  mit  Hafer. 

Die  dritte  Frucht  unter  den  Cerealien,  deren  Verhalten  bei  fortgesetztem  Anl 
auf  demselben  Acker,  verschiedenen  Düngungen  gegenüber,  geprüft  werden  so 
war  der  Hafer,  diejenige  Getreideart,  die  neben  Weizen  und  Gerste  einzig  n| 
für  englische  Yerhältnisse  in  Betracht  kommt.  Die  Herren  Law  es  and  d 
b  ert  glaubten  bei  der  Einrichtung  eines  Haferanbauversuches  in  Folge  der  bei  d 
Weizen  und  Gerste  gemachten  Erfahrungen  von  einer  Anlage  sehr  zaUreic 
Yersuchsparzelleo  absehen  zu  können  und  wählten  daher  nur  ganz  chai 
teristische  Düngungen  zur  Prüfung  des  quantitativen  und  qualitativen  Einfld 
derselben.  Der  Versuchsplan  wjirde  hierdurch  ein  sehr  einfacher.  Es  wuii 
im  Jahre  1869  im  Ganzen  6  Parzellen  abgesteckt,  die  folgendermassen  alljl 
lieh  gedüngt  wurden. 

Es  erhielt 
Parzelle  1  keine  Düngung, 

„       2  Mineraldüngung  (schwefelsaure  Salze  4~  Superphosphat), 

„       3  Düngung  mit  Ammoniaksalzen, 

„       4  Mineral-  und  Ammoniakdüngung, 

j,      5  Ghilisalpeterdüngung, 

y,      6  Mineral-  und  Salpeterdüngung. 

Hierzu  muss  bemerkt  werden,   dass   das  Superphosphat    ca.    16  pCt  I 
liehe  Phosphorsäure  enthielt,    und  dass  440  kg  von  demselben  zur  Anwendi 
gelangten.     Die    schwefelsauren    Salze   wurden   in    der   bei   dem  Weizen- 
wohl wie  dem  Gerstenversuch  üblichen  Menge  von  225  kg  schwefelsaures  fi 
IIS  kg   schwefelsaures  Natron    und    113  %   schwefelsaure   Magnesia  gegel 
Was  nun  die  Stickstoffdüngung  betriffi^  so  wurden  in  den  ersten  5  Jahren  (1| 
bis  1873)  448  kg  Ammoniaksalze   und   616  ^^^    Chilisalpeter   dem  Hafer  i 
gereicht.     Es  stellten  sich  aber  im  Verlauf  dieser  Zeit  arge  Uebektande  di^ 
starken  Stickstoffdüngang  heraus.     Das  Land  war   nämlich,    und   es  gilt  i 
hauptsächlich  von  den  CMliparzellen,    so  feucht  geworden,    dass  es  anfing, 
Bearbeitung   grosse  Schwierigkeiten   zu   bereiten.     Lawes   und  Gilbert  < 
schlössen  sich  daher,  vom  Jahre  1874   an    die  Sticksto£^be   sowohl  bei  i 
moniak  als  auch  Chilisalpeter  auf  die  Hälfte  zu  reduciren.    Nichts  destowem 
blieben  noch  die  Einflüsse   früherer   starker  Chilidüngungen   sichtbar,  so 
Lawes  und  Gilbert   z.  B.  in  einer  Anmerkung  zur  Uebersichstabelle  uns 
Versuches  sagen:  „Auf  den  Parzellen,  auf  welchen  grosse  Mengen  Chilisalp 
Jahr  für  Jahr  angewandt  waren,  war  das  Land,    obgleich   es   besser  bearbe 
wurde,  so  nass,    dass  man  es  nicht  in  eine  günstige  Verfetssung  zur  Saat  bi 
gen  konnte;  die  Pflanzen  standen  hier  sehr  unregelmässig. ^     Wir  werden  di 
Verhältnisse  natürlich  bei   der  Besprechung   der  Versuchsresoltate   zu  berü< 
sichtigen  haben. 

Diese  Wirkung  des  Chilisalpeters  ist  eigentlich  eine  sehr  merkwürdige-  I 
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jie  Jahre  der  Anwendung  selbst  kann  man  dies  Verhalten  vielleicht  dadurch 
urklireD,  dass  der  Chilisalpeter  in  Folge  seiner  grossen  Wasserlöslichkeit  sofort 
b  der  Bodenflüssigkeit  zerfliesst,  vielleicht  auch  gebundenes  Wasser  der  Acker- 
1^  entzieht  und  mit  diesem  Wasser  eine  concentrirte  Salzlösung  bildet,  die 
kVerdansten  relativ  weniger  ausgesetzt  ist  als  reines  Wasser.  Nun  haben 
vir  aber  beim  Weizenversuch  gesehen,  dass  Chilisalpeter  für  folgende  Jahre 
flkbt  nachwirkt,  sondern  dass  er,  vielmehr  dem  Ausgewaschenwerden  stark  aus- 
legetet ist  Nichtsdestoweniger  zeigt  es  sich,  dass,  wenn  man  die  Chiligabe  auf 
SB  Quantam  (308  kg  pr.  Hektar)  reducirt,  welches  allein,  wie  wir  beim  Weizen- 
Bui  6er$te?ersadi  konstatiren  konnten,  nicht  im  Stande  war,  das  Land  in  eine 
Uch  angfinstige  physikalische  Beschaffenheit  zu  versetzen,  dennoch  diese 
Eigoischall;  des  Nasserhaltens  des  Ackers  verbleibt.  Die  physikalischen  Ein- 
virkongen  des  Ghilisalpeters  erhalten  sich  also  noch  für  die  Zeit,  wo  er,  aus 
ilem  ein&chen  Grunde,  weil  er  nicht  mehr  da  ist,  physiologisch  oder  chemisch 
niclt  mehr  auf  die  Pflanze  vnrken  kann.  Es  ist  dies  eine  Thatsache,  die  sehr 
kr  Beachtimg  werth  ist,  denn  man  kann  unter  Umständen  aus  dieser  wasser- 
bJtenden  Eigenschaft  des  Chilisalpeters  in  trockenen  Jahren  Vortheile  ziehen. 
üebrigens  ist  diese  Eigenthümlichkeit  nicht  unbekannt,  sie  ist  vielmehr  eine 
Bestitigimg  mehrfisM^her  an  anderen  Orten,  z.  B.  in  der  Provinz  Sachsen,  ge- 
uclter  Erfahrungen. 

Zar  Vorgeschichte  unseres  Versuchsfeldes  sei  kurz  Folgendes  bemerkt.   Der 
tcker  (Geescroft  field)  ist  0,30  Hektar   gross   und   hatte   folgende  Vorfrüchte 
^fragen: 
1847  0.  48  Klee  mit  verschiedenen  Düngungen  zu  Versuchszwecken, 
1849  a.  50  Bohnen  do.  do. 

1860  Brache, 

1861  Wetzen  nngedüngt, 

1862  Weizen  ungedüngt, 

1863  Brache, 

1864  Bohnen  in  Stallmist, 

1865  Weizen, 

1866  Bohnen  ungedüngt, 

1867  a.  68  Weizen  ungedüngt. 

Als  daher  im  Jahre  1869  der  erste  Versuchshafer  gesät  wurde,  war  dies 
K  5.  Frucht,  seitdem  das  Feld  zum  letzten  Male  gedüngt  worden  war.  Seit 
Mser  Zeit  ist  Jahr  für  Jahr  auf  dem  Felde  Hafer  gebaut  worden  mit  Aus- 
»kme  des  Jahres  1877.  Der  Winter  1876/77  war  nämlich  so  feucht  gewesen, 
■n  die  Frühjahrbestellung  unmöglich  zur  Zeit  ausgeführt  werden  konnte.  Man 
nr  daher  gezwungen  gewesen,  1877  das  Land  in  Brache  liegen  zu  lassen; 
Astvmtändlieh  erfolgte  auch  keinerlei  Düngung  in  diesem  Jahre.  In  nach- 
feilender Tabelle  sind  die  Durchschnittsresultate  der  ersten  5  Jahre  (1869—73) 
A  starker  Sticksto^abe  und  der  Jahre  1874,  75,  76  und  78  mit  halber  Stick- 
^pbe  sowohl  in  quantitativer  wie  qualitativer  Hinsicht  zusammengestellt. 
'«rweg  mag  noch  bemerkt  werden,  dass  wir,  entsprechend  dem  geringen  Um- 
*g  der  Versuche,  uns  auch  bei  der  Besprechung  viel  kürzer  werden  fassen 
^^-  Ausserdem  aber,  xmd  es  scheint  dies  noch  in  höherem  Grade  für  die 
nautatiTen  ab  die  quantitativen  Ergebnisse  zuzutreffen,  ist  wohl  die  Dauer 
«  Versachs  noch  nicht  ganz  genügend  lang  gewesen,  um  die  klimatischen 
'^m^  der  einzelnen  Jahre  gegenseitig  aufzubeben;   es   babeu   daher   natur- 
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gemäss  die  Zahlen  dieses  Versuches  nicht  die  absolate  Beweiskraft,  wie 
wir  sie  beim  Gersten-  und  beinahe  noch  höherem  Masse  beim  Weizen- 
versuch zu  bewundern  Gelegenheit  hatten.  Verf.  mochte  wenigstens  auf  die 
noch  nicht  genügend  ausgedehnte  Versuchsdauer  einige  qualitative  Ergebnisse 
schieben,  die  im  Widerstreit  mit  Resultaten  des  Weizen-  und  Gerstenversuchs 
zu  stehen  scheineo. 


I 

0U 


a 

0 


PQ 


1 

2 


Tabelle   m. 
HaferdfingmigsTersiioh  (Ctoeserolt  fleld). 


Jährliche    DaD(|;unf(    per 
Hektar 


Durchschnitt  der  Jahre 


1869—1878 

mit  doppelter  Stickstoff- 

düngunp; 


Qereini^tM  Korn 


Im 
9 
■**    Im 

■^  •im 


Ungedüiigt 

225  kg  schwefeis.  Kali,  113  kg  schwefeis. 
Natron,  113  A^  Schwefels.  Magnesia, 
440  kg  Superpbosphat 

450  resp.  225  kg  Ammoniaksalze    .   .    . 

[450  resp.  225  kg  Ammoniaksalze,  225  kg\ 
schwefeis.  Kali,  113  kg  schwefelsaures' 
Natron,  113  kg  schwefeis.  Magnesia, | 
440  kg  Superphosphat 

616  kg  resp.  308  kg  Chilisalpeter  .   . 

[616  kg  resp.  308  kg  Ghilisalpeter,  225  kg\ 
schwefeis.  Kali,  113  kg  schwefelsaures I 
Natron,  113  kg  schwefeis.  Magnesia,! 
440  kg  Superphosphat 


.Sc 
•SS 


l 

B 


ja 

CO 

kg 


1874,  75,  76  u.  78 

mit  einfacher  Stickstoff- 

dängung 


I  *•! 


Oerelnigto*  Korn 


OS 
ö  - 

M  «-> 

9 

"5  S  ,^  ^ 

H      ti3 


• 


9 


•IS 


•53 

•  tu 


S. 

a 

o   «> 


's 


O 

I  ^9 


c 
1  9  ö 


17,9  42,2 


22,1 
42,3 

53,1 

42,4 

51,8 


43,8 
44,9 

46,3 

44,5 

44,7 


755 


1303  68,0; 


9681679 
1899 '3577 


2459 


1901 


2315 


5162 


3451 


4393 


57,7 
58.^ 


12,4 

11,8 
26,0 


47,6  34,2 


55,1  23,7 


52,5:25,7 

ij 

i  1  i 


39,1 


39,5 

41,6 


44,4 


39,5 


485 


466 

1082 


1518 


986 


753  64,4 


769 
1772 


^10 


60,6 
61fi 


60,5 


42,71097 


1397;  67,0 


1773  61,9 


Im  Allgemeinen  sehen  wir  ans  dieser  Tabelle,  dass  die  Besnltate  (wenig- 
stens die  quantitativen),  die  wir  aus  den  Weizen-  und  Gerstenversuchen  ab- 
zuleiten Gelegenheit  hatten,  auch  beim  Hafer  wiederkehren,  nämlich  eine 
schwache  oder  verschwindend  kleine  Ertragserhöhung  gegen  ungedüngl,  durch  ein- 
seitige Mineraldüngung,  bedeutende  Erhöhung  durch  einseitige  Stickstoffdüngang 
und  noch  höhere  Ertrage  bei  combinirter  Düngung.  Diese  Yerhältoisse  werden 
wir  daher  mit  gemessenster  Kürze  abhandeln  können. 

Die  ungedüngte  Parzelle  1  ergab  1869—73  durchschnittlich  17,9  hl  und 
755  kg  Körner  pr.  Hektar,  ein  Ertrag,  der  in  der  zweiten  Versuchspenode 
(1874,  5,  6  u.  8)  auf  12,4  hl  resp.  485  kg  pr.  Hektar  herunterging.  Wie  wir 
später  sehen  werden,  ist  dieser  Durchschnitt  der  zweiten  Versuchsperiode  dorco 
die  ungewöhnlich  hoben  Erträge  des  Jahres  1878  erhöht;  die  anderen  Jahre 
dieser  Periode  hatten  nur  ganz  geringfügige  Ernten  ergeben,  denn  es  worden 
auf  der  ungedungten  Parzelle  erzielt; 


Die  Raedtate  der  Lawes  und  Gilbert*8cheo  FelddünfjungSTersucbe.  405 

6.  Jahr,  1874,  10,8  hl    \ 

7.  „      1875,  11,3    „     [    Durchschnitt  9,8  hl 

8.  ,      1876,    7,3   „     j 

Es  scheint  demnach,  dass  der  Rothamsteder  Boden  ein  unausgesetztes  Tra- 
gen ?on  Hafer  eher  versagt,  als  dies  bei  der  Gerste  und  dem  Weizen  der  Fall 
war.  So  wurden  z.  B.  bei  der  Gerste,  deren  Kömerertrag  doch  im  Ganzen  an 
Mass  geringer  ist  als  der  Hafer,  in  dem  6.,  7.  und  8.  Kulturjahre  (1857—59) 
geemtet: 

6.  Jahr,   1857,  23,5  hl    \ 

7.  „       1858,  19,1    „     [    Durchschnitt  18,3  hl 

8.  „       1859,  12,2    „     1 

Hierbei  ist  freilich  zu  bemerken,  dass  diese  Zahlen  nicht  direkt  vergleich- 
bar sind,  weil  sie  nicht  denselben  Jahren  entstammen,  die  Witterungsverhält- 
nisse  also  von  Einfluss  gewesen  sein  können. 

Was  nun  die  Parzelle  2  mit  mineralischer  Düngung  (entsprechend  den 
Geisten-  und  Weizenparzellen  nüt  schwefelsauren  Salzen  +  Superphosphat)  be- 
trifft, so  sehen  wir  hier  wieder  auf  das  Deutlichste,  wie  wirkungslos  eine  Dun- 
gong ohne  stickstoffhaltige  Verbindungen  ist.  Während  nämlich  in  der  That 
in  den  Jahren  1869 — 73  noch  eine  geringe  Ertragserhöhung  gegen  „unged&ngt^ 
lierTortrat,  verschwand  dieselbe  vollkommen  in  der  zweiten  Yersuchsperiode, 
wie  folgende  Zahlen  zeigen: 

1869—1878  1874.  5,  6  u.  8 
hl          kg                   hl  kg 

1  Uuifedüngt 17,9       755  12,4  485 

2  Hineraldöogoiig 22,1        968  11,8  466 

Wir  sehen  sogar  einen  geringeren  Mindertrag  bei  Mineraldüngung  von 
1874—78  gegenüber  ungedGngt  im  selben  Zeitraum.  Doch  sind  die  Differenzen 
TOD  12,4  gegen  11,8  hl  und  4:85  gegen  466  kg  pr.  Hektar  so  geringfügig,  dass 
sie  längst  innerhalb  der  Fehlergrenze,  zumal  bei  einer  so  kurzen  Durchschnitts- 
periode von  nur  4  Jahren  liegen.  Es  soll  daher  auch  durchaus  nicht  auf  eine 
direkt  schädliche  Wirkung  der  Mineraldüngung  geschlossen  werden.  Immerhin 
bleiben  aber  nnsere  Zahlen  eine  treffliche  Illustration  dafür,  wie  viel  Greld  unter 
Umstanden  durch  eine  unverständig  einseitige  Phosphatdüngung  weggeworfen 
werden  kann. 

Gehen  wir  nun  zur  einseitigen  Stickstoffdüngung  über,  so  werden 
vir  hier,  was  die  Ammoniaksalze  betrifft,  ähnliche  Verhältnisse  wiederfinden 
^e  bei  Gerste  und  Weizen.  Wir  werden  aber  ebenfalls  einen  Yergleich 
^röchen  Ammoniak-  und  Chiliwirkung  anstellen  können  und  hier  werden  wir 
^Ittn,  dass  letzteres  Düngemittel,  wenigstens  in  den  Mengen  unseres  Versuchs 
angewandt,  dem  Ammoniak  gegenüber  nicht  die  Ueberlegenheit  gezeigt  hat,  wie 
^T  sie  des  öfteren  bei  dem  Weizen  und  der  Grerste  konstatiren  konnten.  Stellen 
^  uns  die  quantitativen  Emteresultate  gegenüber  ungedüngt  und  Mineral- 
düngong  zusammen,  so  finden  wir:     (S.  umstehende  Tabelle) 

Während  also  reine  mineralische  Düngung  verschwindende  oder  gar  keine 
Mehrerträge  hervorbrachte,  wurde  durch  reine  Stickstoffdüngung,  sei  es  in  Form 
von  Ammoniaksalzen  oder  Ghilisalpeter,  2  bis  2%  mal  so  viel  geerntet,  als  auf 
den  angedüngten  Parzellen.  Leider  ist  die  Zeit,  über  welche  der  Haferversuch 
bia  jetzt  ausgedehnt  ist,   noch  nicht   lang   genug,   um    ein   deutliches  Bild   g&« 
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B 

B 


D  ä  n  (i;  u  n  ^ 


Gereinigtes  Korn  per  Hektar 


1869-1873 


hl 


1 
2 
3 
5 


Ungedöngt 

Mineraldänger 

Ammoniaksalze  (450  resp.  225  hg) 
Ghilisalpeter  (616  resp.  306  kg)    . 


17,9 
22,1 
42,3 
42,4 


kg 


1S74,  76,  76  n.  78 


M 


^ 


766 

968 

1899 

1901 


12,4 
11,8 
26,0 
23,7 


485 

466 

1086 

936 


winnen  zu  können,    wie  lange  die   intensive  Wirkun^^    einseitiger  Stickstoffdün- 
gang/vorhält;   CS  würden  sich  hieraus  vielleicht  Folgerungen  ableiten  lassen,  in 
welchen  Zwischenräumen   man   am  zweckmässigsten    eine  Mineraldungnng   ein- 
zuschieben habe.     Ausserdem  aber,    und  dies  ist   ein  Punkt,   der   bei    unserem 
Haferversuch  stets  im  Auge  behalten  werden  muss,    war    die  Stickstoffgabe   in 
der  ersten  Periode  von  1869—73  in  einer  Höhe   von    450  kg  Ammoniaksalzen 
resp.  616  kg  Chiiisalpeter  eine  entschieden  zu  hohe,   wie  wir  aus  der  einleiten- 
den Erörterung  schon  ersahen.     Die   übemasse  Beschaffenheit  des  Ackers    und 
der   durch   dieselbe   hervorgerufene   höchst  unregelmässige    Stand   des   Hafers 
hatten  ja  auch  Lawes  und  Gilbert  im  Jahre  1874  zur  Reducirung  der  Stick- 
stoffgabe auf  das  halbe  Quantum  veranlasst.     Wir  hatten    aber   auch   gesehen, 
dass  trotzdem  der  Acker  die  üblen  Einwirkungen  der    übermässigen  Stickstoff- 
gabe speziell  auf  den  Ghiliparzellen  noch  Jahre  hindurch  nicht  recht  verwinden 
konnte.    Ehe  daher  nicht  sämmtliche  mechanisch-physikalischen  Nachwirkungen 
allzu  starker  Stickstoffgabe  verschwunden  sind,  und  darüber  kann  eine  geraume 
Zeit  verstreichen,    werden  wir   nicht   im  Stande  sein^    über    die   physiologisch- 
chemischen Wirkungen  beider  stickstoffhaltigen  Pflanzennäbrstoffe  vergleichende 
Kritik  zu  üben. 

Sowohl  bei  Weizen  als  auch  bei  Gerste  sahen  wir,  dass  bei  einseitiger 
Stickstoffdüngung  der  Chilisalpeter  sich  dem  Ammoniak  stets  überlegen  erwiesen 
hatte.  Betrachten  wir  dagegen  die  Zahlen  von  1874,  75,  76  und  78  für  Hafer, 
so  zeigt  sich  uns  ein  entschiedenes  Zurückstehen  des  Chilisalpeters,  durch  wel- 
chen in  dieser  Zeit  23,7  U  resp.  936  kg  geemtet  wurden,  während  der  Ertrag 
mit  Ammoniaksalzen  sich  auf  26,0  hl  resp.  1086  kg  belief.  Nun  ist  es  aber 
eine  in  der  Praxis  oft  gemachte  Erfahrung,  dass  der  Hafer  sich  weniger  em- 
pfindlich gegen  Stickstoffdüngung  erweist  und  er  z.  B.  im  Allgemeinen  melir 
Chilisalpeter  verträgt  als  die  Gerste.  Verf.  kann  es  daher  nicht  über  sich  ge- 
winnen, aus  'diesen  Zahlen  einen  directen  chemischen  Minderwerth  för  den 
Chiiisalpeter  dem  Ammoniak  gegenüber  abzuleiten,  es  werden  vielmehr  die 
mechanischen  Nachwirkungen  früher  überreichlicher  Chilidungungen  der  Grand 
dieses  Minderertrages  sein. 

Dasselbe,  was  wir  soeben  für  einseitige  Stickstoffdüngung  entwickelt  haben, 
gilt  nun  selbstverständlich  auch  fQr  combiniite  Stickstoff-  und  Mineral- 
düngung, wie  sie  den  Parzellen  4  (mit  Ammoniaksalzen)  und  6  (mit  Chili- 
salpeter) zu  Theil  wurde,  denn  auf  diesen  Parzellen  kamen  dieselben,  wie  wir 
gesehen  haben,  zu  grossen  Mengen  der  stickstoffhaltigen  Düngemittel  in  den 
Jahren  1869—73  zur  Anwendung.  Das  Hinzufugen  von  mineralischer  zur 
Stickstoffdungung  hatte,  wie  ja  zu  erwarten  war,  eine  starke  Steigerung  der 
Erträge  zur  Folge,  obgleich  diese  mineralische  Düngung  allein  nur  unwesenilicii 
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das  Emteeigebniss  zu  erhohen  im  Stande  war.  Es  ergiebt  sich  dies  recht 
deaüich  aus  folgender  kleinen  Zahlenzasammensiellong.  Es  wurde  geerntet  im 
Durchschnitt  der  Jahre  1869>-73: 


o 

a 
a 

DÜDgong 

Ohne 

gleichzeitige 

Mineraldangang 

Mit 

gleichzeitiger 

Mineraldfingung 

Mehr 

geerntet  darch 

Hinzaffigen  von 

Mineraldängang 

s 

hl                kg 

hl 

L.  %__ 

hl 

kg 

ltt.2 

UagedÖDgt   .... 

17,9              756 

22,1 

968 

4,2 

213 

30.4 

Ammoniaksalze    .   . 

42,3 

1899 

58,1 

2459 

10,8 

560 

5o.6 

Ghilisalpeter.   .   .   . 

42,4 

1901 

51,8 

2815 

9,4 

414 

Dieselbe  Menge  mineralischer  Döngung  ergab  also  allein  angewandt  4,2  hl 
resp.  213  kg  Mehrertrag,  während  sie,  neben  Ammoniaksalzen  dargereicht,  die 
Ernte  um  10,8  hl  resp.  560  kg^  neben  Chilisalpeter  um  9,4  hl  resp.  414  kg 
rergrösserte.  Man  muss  hierbei  aber  ausserdem  noch  bedenken,  dass  das  lieber- 
mass  der  Stickstoffgabe  schon  seinen  Einfluss  auf  die  letzten  Jahre  der  ersten 
Periode  gehabt  haben  muss.  Wir  sehen  nämlich  in  den  von  Lawes  und  Gil- 
bert yeröffentlichten  Tabellen  über  die  Ernteergebnisse  der  einzelnen  Jahre, 
dass  zu  Anfang  bei  den  „Ammoniakparzellen^  die  Mehrerträge  durch  Hinzu- 
iogen  yon  mineralischer  Düngung  weit  bedeutender  waren,  denn  es  wurden 
z.  B.  geemtet  an  Hektolitern  gereinigten  Eomes: 

Durch  Ammoniak  Dorch  Ammoniak       Also  mehr  durch  Hinza- 

allein +  Mineraldangang  fügen  von 

Mineraidöngang 

1869  ....    50,5  67,7  17,2 

1870  ....    27,0  45,6  18,6 

also  ein  sehr  bedeutender  Mehrertrag  von  17  -  18  AZin  den  ersten  Jahren.  Beim 
Chilisalpeter  lagen  nun  die  Verhältnisse  ganz  anders.  Hier  waren  aus  dem 
schon  öfters  erwähnten  Grunde  der  schädlichen  Wirkung  übergrosser  Mengen 
liieses  Düngemittels  die  Differenzen  zwischen  alleiniger  und  mit  Mineraldüngung 
combinirter  Anwendung  viel  geringer,  wie  folgende  Zahlen  zeigen. 
Ernteertrag  an  Hektolitern  gereinigten  Korns  pr.  Hektar: 

Durch  Chili  allein  Darch  Chili  Also  mehr  dnrch  Hinzu- 

-f  Mioeraldfingang  ffigen  von 

Mineraldnngang 
1869      ....    56,0  62,4  6,4 

1871  ....    49^  54,2  4,7 

also  ein  Mehrertrag  von  ca.  %  der  Höhe,  wie  wir  ihn  unter  ähnlichen  Verhält- 
nissen bei  den  Ammoniaksalzen  sahen.  Noch  deutlicher  treten  diese  Verhält- 
nisse hervor,  wenn  wir  die  Zahlen  der  Durchschnitte  der  zweiten  Versuchs- 
periode (1874,  75,  76  u.  78)  durchmustern.  Hier  konnten  die  relativ  häufig 
vorhergegangenen  allzu  starken  Chilidüngungen  mit  ihrer  vollen  Schädlichkeit 
einwirken  und  den  Nutzen  einer  Hinzufugung  von  mineralischer  Düngung  fast 
illasorisch  machen,  während  die  Ammoniaksalze  nicht  die  Eigenschaft  zeigten 
aach  wenn  sie  in  zu  starker  Dosis  angewandt  wurden,  für  spätere  Jahre  den 
Acker  in  eine  so  schlechte  Verfassung  zu  bringen,  wie  das  leider  bei  dem  Chili** 

Ii«ad«.  Jahrböeher.    X.  27 
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Salpeter  der  Fall   war.    Im  Darchschnitt  der  Jahre  1874,  75,  76  and  78  wor- 
den an  gereinigtem  Korn  geerntet: 


Stickstoff 

Durch  Stickstoff 

Dnrch  Stickstoff 

Also  mehr  durch 

in  Form  von 

allein 

+  Mineraldängnog 

Hinzufagang 
Ton  Mineraldünganf! 

hl         hg 

hl          kg 

hl        kg 

Ammoniaksalzen 

.   .  26,0      1062 

84,2      1518 

8,2      436 

Ghilisalpeter  .   . 

.   .  23,7        936 

25.7      1097 

2,0      161 

Es  war  also  nicht  möglich  gewesen,  durch  eine  Düngung  mit  Cfailisalpeter 
und  mineraliscben  Pflanzennährstoffen,  einer  Combination,  wie  sie  sich  in  den 
übrigen  Rothamsteder  Versuchen  und  in  unzähligen  Fällen  der  Praxis  so  vor- 
trefflich bewährt  hat,  irgendwie  erträgliche  oder  gar  befriedigende  Emteresultate 
zu  erzielen.  Dass  diese  ungünstigen  Wirkungen  der  Chilisalpeterdüngong  in- 
direkte sein  müssen,  wurde  schon  oben  nachzuweisen  versucht;  diese  Zahlen 
geben  einen  neuen  schätzbaren  Belag  hierfür.^) 

Es  ist  vielleicht  angefallen,  dass,  als  vnr  die  Wirkung  von  Ammoniak  und 
Salpeter  neben  Mineraldüngung  für  einzelne  Jahre  verglichen,  für  Ammoniak 
die  Jahre  1869  und  70,  für  Chili  dagegen  1869  und  71  herangezogen  wurden, 
und  dass  dadurch  die  Zahlen  einigermassen  an  Vergleichbarkeit  eingebüsst  haben. 
Es  hat  dies  seinen  Grund  in  folgendem  Umstand.  Das  Jahr  1870  hatte  sich 
in  Rothamsted  durch  eine  aussergewöhnliche  Dürre  ausgezeichnet.  Grade  wäh- 
rend der  Monate,  welche  für  die  Vegetation  der  Feldfrüchte  am  wichtigsten 
sind,  nämlich  April,  Mai  und  Juni,  war  im  Jahre  1870  so  wenig  Regen  ge- 
fallen, wie  seit  dem  Jahre  1856  es  noch  nicht  vorgekommen  war.  Die  Periode 
der  Dürre  dauerte  sogar  bis  Ende  August  und  selbst  im  September  war  die 
Regenmenge  geringer,  als  der  für  Rothamsted  festgestellte  Durchschnitt.  Diese 
Verhältnisse  mussten  natürlich  von  einschneidender  Wirkung  auf  die  Vegetation 
sein  und  gerade  für  den  Chilisalpeter,  von  welchem  wir  sahen,  dass  er  das 
Land  feucht  erhalte,  mussten  sich  in  diesem  Jahre  interessante  Resultate  er* 
geben.  Es  sei  daher  dem  Verf.  an  dieser  Stelle  eine  kleine  Abschweifung  über 
die  Wirkung  von  Chilisalpeter,  verglichen  mit  derjenigen  von  Ammoniaksalzen 
in  besonders  trockenen  Jahren  nicht  nur  bei  Hafer,  sondern  auch  bei  Gerste, 
Weizen  und  Heu  gestattet.  Zu  diesem  Zweck  möge  folgende  kleine  Zusammen- 
stellung dienen,  wobei  vorweg  bemerkt  werden  soll,  dass,  ebenso  wie  für  Cerealien, 
von  den  Herren  Lawes  und  Gilbert  auch  für  Wiesen  in  ganz  derselben  Art 
und  Weise  Düngungsversuche  angestellt  worden  sind.  Auf  diese  Versuche  wird 
später  noch  zurückzukommen  sein. 

Als  besonders  feuchtes  Jahr  wurde  1860,  als  hervorragend  trockene  Jahre 
1868  und  1870  gewählt.     (S.  nebenstehende  Tabelle.) 

In  dem  überaus  feuchten  Jahre  1860  hatte  also  der  Ghilisalpeter,  der  sich 
sonst  den  Ammoniaksalzen  so  stark  überlegen  gezeigt  hatte,  bei  Weizen  nor 
den  ganz  geringfügigen  Betrag  von  2,7  hl  mehr  produzirt^  während  sogar  beim 


1)  Es  darf  bei  der  Diskussion  dieser  Zahlen  nicht  aus  den  Augen  gelassen  werden,  dass  in 
der  ersten  Versucbsperiode  Ghilisalpeter  allein  bedeutend  höhere  Ertrage  geliefert  halte  als  Am* 
moniaksalze  allein.  Da  nun  den  erzielbaren  Erträgen  immerhin  gewisse.Grenzen  gezogen  sind,  so 
ist  dieser  Umstand  Tielleicht  der  Orund,  dass  die  Hinzufngung  von  Mineraldüngung  bei  Cfaili- 
salpeter nicht  so  hohe  Hehrerträge  erzeugte,  wie  bei  Ammoniak.  Für  die  zweite  Versuchsperiode 
jedoch,  wo  Ghilisalpeter  allein  schon  niedrigere  Ernten  lieferte  als  Ammoniaksalze  allein  behalten 
unsere  Ausfuhrungen  ihre  volle  Geltung. 
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Regenmenge 

während 

der  Monate 

April,  Mai, 

Juni 

em 

. 

Ernteertrag  per  Hektar 

+  (mehr) 

—  (weniger) 

durch  Ghilisalpeter 

gegenüber 

Ammoniaksalzen 

Jakr^asg 

Kulturgewächs 

Ammoniak- 

salze 
+  Mineral- 
düngung 

Chilisalpeter 
+  Mineral- 
düngang 

18G0 
1868 

1810 

81,8 
8,4 

7,1 

fWiesenheu   . 
IWeixen  .   .   , 
[Wiesenheu    . 
i  Weizen  .  . 
[Gerste   .   . 
/Wiesenheu 
Weizen .   .   . 
^Gerste   .   . 
(Hafer.   .  . 

6306  hg 

22.2  hl 
7421  hg 
35,9  hl 

83.3  . 
3702  hg 
37,8  hl 
37,6    , 
46,0   . 

6260  kg 
24,9  hl 
8660  kg 
43,1  hl 
44,1    . 
7059  kg 
42,1  hl 
44,0   , 
46,6   , 

-  4ßkg 
+     2,7  A/ 
+  1238  kg 
+     7,2  W 
+    10,8   , 
+  3367  Ä^ 
+     4,3  Ä/ 
+     6,4    . 

-  0,6   . 

Wiesenhea  der  Ertrag  durch  Ghilisalpeter  etwas  hinter  dem  durch  Ammoniak 
erzielten  zurückblieb.  Wie  anders  gestaltet  sich  dieses  Yerhältniss  in  beson- 
ders trockenen  Jahren!  Bei  Wiesenhea  hatte  der  Chilisalpeter  im  Jahre  1868, 
wo  nur  8,4  cm  Regen  gegen  31,8  cm  im  Jahre.  1860  gefallen  war,  dem  Am- 
moniak gegenüber  1238  kg  mehr  erzeugt  und  in  dem,  wenigstens  während  der 
Monate  April,  Mai  und  Juni  noch  trockneren  Jahre  1870  sogar  3357  kg.  In 
älmlicher  Weise  war  der  Mehrertr^  durch  Chili  im  Jahre  1868  ein  recht  be- 
deaiender,  sowohl  für  Weizen  mit  7,2  hl^  als  auch  ganz  besonders  für  Gerste 
mit  10,8  hL  Weniger  gross,  wenngleich  immerhin  noch  bedeutend,  sind  die 
Unterschiede  für  diese  beiden  Getreidearten  im  Jahre  1870,  n&mlich  für  Gerste 
6,4,  für  Weizen  4,3  AZ,  und  trotzdem  war  in  den  drei  Monaten  April  —  Juni 
sogar  noch  weniger  Regen  (7,1  cni)  gefallen  als  1868.  Dies  hat  seinen  Grund 
darin,  dass  für  die  Getreidearten  der  Regen  des  Monat  Juli  doch  noch  stark 
in  Betracht  kommt  und  dieser  hatte  1870  in  Rothamsted  2,8  cm,  1868  dagegen 
nur  0,9  cm  betragen.  Es  ist  daher  nicht  wunderbar,  dass  durch  den  Regen  des 
letzten  Y^etationsmonats  den  Ammoniakparzellen  noch  soweit  aufgeholfen  wurde, 
dass  der  Unterschied  zu  Gunsten  des  Chilisaipeters  nicht  in  der  Weise  hervor- 
treten konnte,  wie  in  dem  durchgehends  trockenen  Jahre  1868.  Für  das 
Wiesenhea  kommen  diese  Verhältnisse  nicht  in  Betracht;  die  in  unserer  Tabelle 
gegebenen  Zahlen  beziehen  sich  nur  auf  den  ersten  Schnitt,  der  ja  vor  dem 
Joli  genommen  wird;  aus  diesem  Grunde  konnte  sich  der  wassersparende  Ein- 
fias8  des  Chilisalpeters  hier  im  Jahre  1870  mehr  bemerkbar  machen  als  1868. 
Leider  sind  für  den  Hafer  die  Zahlen  von  nicht  so  schlagender  Beweis- 
et. Wir  können  hier,  da  die  Versuche  erst  1869  eingerichtet  waren,  nur 
das  Jahr  1870  mit  in  den  Vergleich  hineinziehen,  und  in  diesem  Jahre  sehen 
wir  keinen  höheren  Ertrag  durch  Chilisalpeter  als  durch  Ammoniak,  indem  so- 
gar 0,6  hl  durch  Chili  weniger  produzirt  wurden,  eine  Menge,  die  allerdings  so 
klein  ist,  dass  man  die  Erträge  als  ziemlich  identisch  ansprechen  kann.  Wir 
därfen  hierbei  aber  nicht  vergessen,  dass  die  Quantitäten  Stickstoff  in  Form 
Ton  Chilisalpeter  überhaupt  zu  gross  waren  und  an  und  für  sich  in  physika- 
lischer Beziehung  von  schlechtem  Einflass  gewesen  waren.  Vergleichen  wir 
aber  die  Haferernten  mit  gemischter  Chili-  und  AmmoniakdGngung  des  trecke- 
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nen  Jahres  1870  mit  denen  des  bei  weiten  n&sseren  Torhergehenden  Jahres,  so 
erhalten  wir  folgendes  Bild. 


Regenmenge 

wäbrend  der  Monate 

April,  Mai  und 

Juni 

Ernteertrag  per  Hektar 

Mehr  durch 
Ammoniak  gegen- 
über Ghilisalpeter 

J  ab  rgang 

Ammoniak- 

salze 

+  Mineral- 

dängung 

Ghilisalpeter 

+  Mineral- 

düngang 

1869 

1870 

16,3  ctn 
7,1    . 

67,7  « 
4Ö,6   . 

62,4  A/ 
45,0   . 

5,3  A/ 
0.6   . 

Der  Schaden,  der  durch  eine  übermässige  Chilidüngnng  in  einem  relativ 
nassen  Jahre  angerichtet  war  und  der  sich  darin  geäussert  hatte,  dass  io  die- 
sem Jahre  durch  Chilisalpeter  5,3  M  Eom  weniger  geemtet  wurde  als  darch 
eine  gleichgrosse  Stickstoffdüngung  in  Form  von  Ammoniaksalzen,  war  also  in 
dem  trockenen  Jahre  1870  nicht  mehr  so  zum  Vorschein  gekommen,  indem  hier 
beide  stickstoffhaltige  Düngemittel  einen  nahezu  gleichen  Ernteertrag  ergeben 
hatten.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  nicht  auch  für  Hafer  bis  jetzt  schon 
Zahlen  für  geringere  Chili-  und  Ammoniakdüngung  in  extrem  trockenen  oder 
feuchten  Jahren  vorliegen.  Die  Zahlen  der  anderen  Versuche  aber  scheinen 
zur  Genüge  zu  dem  Schluss  zu  berechtigen,  „dass  der  Chili salpeter,  der 
ja,  in  verständigen  Quantitäten  angewandt,  sich  stets  dem  Am- 
moniak überlegen  erweist,  diese  seine  Ueberlegenheit  im  höchsten 
Grade  hervortreten  lässt,  wenn  ihm  Gelegenheit  geboten  ist,  in  be- 
sonders trockenen  Jahren  seine  eigenthümlichen  wassersparenden 
Eigenschaften  zu  entfalten.'' 

Doch  wir  kehren  wieder  zur  Besprechung  unseres  Haferversuches  zurück, 
bei  welchem  wir  nur  noch  wenige  Worte  über  die  Qualität  der  Ernteer- 
träge zu  sagen  haben.  Es  ist  wohl  schon  zur  Genüge  klar  gelegt,  dass  von 
Anfang  an  zu  grosse  Mengen  stickstoffhaltiger  Düngemittel  in  Anwendung  ge- 
kommen waren,  was  zu  Folge  gehabt  hatte,  dass  die  quantitativen  Ergebnisse 
in  bedenklicher  Weise  beeinflusst  waren.  Ebenso  und  sogar  noch  in  höherem 
Masse  ist  dies  in  Bezug  auf  die  Qualität  des  geernteten  Hafers  der  Fall,  denn 
wir  sehen  ja,  dass  gerade  die  stickstoffhaltigen  Düngemittel  ganz  besonders  im 
Stande  sind,  die  Emtequalität  zu  beeinflussen.  Da  wir  es  aber  hier  wegen  der 
zu  starken  Stickstoffgabe  mit  unnormalen  Verhältnissen  zu  thun  haben,  so  wer- 
den wir  nicht  erwarten  können  die  Einwirkungen  verschiedener  Düngungen  mit 
derselben  Schärfe  beim  Hafer  eintreten  zu  sehen,  wie  wir  sie  in  so  prägnanter 
Weise  bei  Weizen  und  Gerste  verfolgen  konnten.  Ausserdem  aber,  and  dies 
scheint  dem  Verfasser  zum  mindesten  ebenso  wesentlich,  haben  die  Hafe^ve^ 
suche  den  Gersten-  und  Weizenversuchen  gegenüber  eine  kurze  Dauer;  excep- 
tionelle  Witterungsverhältnisse  in  einzelnen  Jahren  können  daher  auf  einen 'nur 
9jährigen  Durchschnitt  Einflüsse  ausüben,  die  leicht  dazu  verleiten .  könnten, 
Schlüsse  zu  ziehen,  die  sich  bei  einer  längeren  Ausdehnung  der  Versuche,  vo 
sich  die  Einflüsse  verschiedener  Jahre  gegenseitig  mehr  aufheben,  als  irrig  er- 
weisen würden.  Dazu  sahen  wir,  dass  eins  der  ezceptionellsten  Jahre  (1870) 
mit  in  unsere  Versuchsdauer  fallt;  wir  werden  also  Schlüsse,  zumal  da,  wo  sie 
den  sonstigen  Erfahrungen  der  Praxis  zu  widersprechen  scheinen,  nur  mit  der 
allergrössten  Vorsicht  ziehen  dürfen. 
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Was  Don  das  Gewicht  eines  Hektoliters  Hafer  betrifft,  so  sehen  wir  auch 
hier,  dass,  ebenso  wie  bei  Gerste  und  Weizen,  dasselbe  durch  Mineraldüngnng 
stets  erhöht  wird.    Es  betrug  nämlich  dieses  Gewicht: 


g 
s 

0 

2 


D  n  n  g  u  n  g 


1869—1873 


Ohne 
gleichzeitige 


Hit 
gleichzeitiger 


1874,  75,  76  u.  78 


Ohne 
gleichzeitige 


Mit 
gleichzeitiger 


Mineraldnngung 


1il2 
30.4 
5il6 


UngedoDgt.   . 
Ammoniaksalze 
Chiliaalpeter  . 


42,2 
44,9 
44,5 


43,8 
46,3 
44,7 


89,1 
41,6 
39,5 


39,5 
44,4 
42,7 


Die  reifebescUennigende  Wirkung  mineralischer  Düngung,  die  ja  darin 
ihren  Ausdruck  findet,  dass  das  Korn  schwerer,  das  Gewicht  eines  Hektoliters 
also  grösser  ^drd,  bestätigte  sich  also  beim  Hafer  in  vollem  Masse,  indem  wir 
in  unserer  kleinen  Zahlenzusammenstellung  durch  Hinzutreten  von  Mineral- 
düngung stets  eine,  wenn  auch  manchmal  nur  geringe  Erhöhung  des  Hektoliter- 
gewichts konstatiren  können.  Schwieriger  dagegen  ist  es  zu  erklären,  wie  es 
konmit>  dass  einseitige  Stickstoffdüngung  beim  Hafer  ein  schwereres  Eorn  er- 
zeugt, als  einseitige  Mineraldüngung.  Beim  Weizen  sahen  wir  das  Umgekehrte, 
dort  wurde  das  Gewicht  eines  Hektoliters  durch  einseitige  Stickstoffdüngung 
entschieden  geringer.  Bei  der  Gerste  traten  diese  Verhältnisse  allerdings  in 
weit  geringerem  Masse  zu  Tage  und  hier  beim  Hafer  sehen  wir,  dass  im  Durch- 
«jchniu  der  Jahre  1865—1873 

einseitige  Mineraldfingung        ein  Hektoliter  Korn  von  48,8  kg 
„        Ammoniakdüngung    „  „  »        »    44,9    „ 

„         Chilisalpeterdüngung  „  «  »        »     44,5    „ 

produzirt 

Die  annähernde  Uebereinstimmung  dieses  Verhaltens  von  Hafer  und  Gerste 
scheint  uns  zu  zeigen,  dass  das  Sommergetreide  im  Ganzen  weniger  den  quali- 
tätsschadigenden  Einflüssen  einseitiger  Stickstoffdüngung  unterworfen  ist,  doch 
soll  dieser  Satz  bei  den  notorisch  unnormalen  Verhältnissen  des  Haferversuchs 
Dur  mit  aller  Reserve  ausgesprochen  werden. 

Noch  heikler  ist  die  Sache,  wenn  wir  uns  die  Verh&ltnisszahlen  zwischen 
Stroh  und  Eorn  ansehen.  Es  widerstreitet  sämmtlichen  bis  jetzt  in  der  Praxis 
gemachten  Erfahruugen,  dass  eine  Mineraldüngung  auf  100  Theile  Stroh  we- 
niger Eorn  produziren  soll,  als  eine  entsprechende  mineralfreie  Düngung.  Es 
wird  daher  nach  des  Verfassers  Ansicht  eine  Sache  nothwendiger  Vorsicht  sein, 
eine  längere  Versuchsdauer  abzuwarten,  ehe  man  die  bisherigen  anderweitig  ge- 
wonnenen Resultate  über  die  Einwirkung  stickstoffhaltiger  und  mineralischer 
Düngungen  auf  die  Relation  zwischen  Eorn  und  Strohentwickelung  als  für  den 
Hafer  nicht  zutreffend  erklärt. 


n.    Versuche  mit  Hackfrüchten. 
A.  Futter-  und  Zuckerrttben. 

Bei  der  enormen  Wichtigkeit,    welche    die  Eultur  von  Futterrüben  für  die 
gesammte   englische  Wirthschaftsweise   hat,   ist  es   nicht  zu   verwundem,   dass 
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Law  es  &  Gilbert  schon  im  Jahre  1843,  also  gleich  beim  Beginn  ihrer  ge- 
meinschaftlichen Thätigkeit,  Yersache  über  Fatterrübenkoltur  anstellten.  Es 
wurde  daher  im  Jahre  1843  ein  Versuchsfeld  von  3,2  ha  Gr&sse  abgesteckt, 
und  auf  diesem  Felde  sind  bis  zum  heutigen  Tage  mit  der  einzigen  Ansnahme 
der  Jahre  1853—  55,  wo  aus  später  zu  erörternden  Gründen  ungedungte  Gerste 
gebaut  wurde,  Jahr  aus  Jahr  ein  Rüben  verschiedener  Varietäten  koltivirt 
worden. 

Die  erste  Versuchsperiode  umfasst  die  Jahre  1843,  44  und  45.     Im  ersten 
Jahre  wurde  das  Versuchsfeld   in   nicht   weniger  als  24  Längsstreifen   getheilt, 
welche   mit   den   verschiedensten   Kombinationen   künstlicher   Dünger   bestreut 
wurden.    Im  folgenden  Jahre  wurde  auf  vielen  Parzellen  die  Art  der  Düngung 
und  auf  den  meisten  die  Quantität  derselben  geändert.     1845  vervierfachte  man 
die  Anzahl  der  Parzellen  noch  dadurch,  dass  man  quer  durch  die  Längsstreifen 
Düngungen    von   löslichen   und    unlöslichen   stickstoffhaltigen  Verbindungen  in 
Form   von  Ämmoniaksalzen   einerseits   und   Rapskuchen    andererseits    erfolgen 
liess.     Hierdurch  wurde  ein  jeder  der  24  Längsstreifen  in  vier  Theile  getheilt, 
von  welchem  der   erste  ohne  Querdungung    blieb,    der   zweite  Ammoniaksalze, 
der  dritte  Ammoniaksalze  und  Rapskuchen,  und  endlich  der  vierte  Rapskuchen 
allein  als  Querdüngung   erhielt.     Die   grosse  Anzahl   von,    beiläufig  gesagt,  96 
Versuchsparzellen,    die   hierdurch    entstand,    konnte  nicht  verfehlen  die  Ueber- 
sichtlichkeit  des  Versuches  zu  beeinträchtigen.    Auch  wurden  die  Parzellen  für 
die  Zwecke  des  Versuchs  zu  klein.    Dies  waren  die  Gründe,  welche  Lawes  and 
Gilbert  veranlassten,  vom  Jahre  1845  an  einen  weit  einfacheren  Versuchsplan 
zu  wählen.     Obgleich  die  Versuche   von  1843—45  eine  Meoge   wichtiger  und 
interessanter  Resultate   lieferten,    können  wir  sie  doch    als  Vorversache  für  die 
bis  zum  heutigen  Tage  im  Gange  befindlichen  Versuche  auffassen;   wir  werden 
uns  daher  darauf   beschränken,    die  Resultate,   welche  Lawes  aus  diesen  drei- 
jährigen Vor  versuchen  ziehen  zu  müssen  glaubte,  in  allgemeinen  Zügen  wieder- 
zugeben, und  erst  den  Versuchen  von  1845  an,    welche   sich   durch   einen  ein- 
fachen   und   rationellen   Versuchsplan    auszeichnen,     eingehendere    Betrachtung 
widmen. 

Ein  Hauptergebniss  der  1843— 1845  er  Versuche  war  gewesen,  dass  eine 
jährlich  wiederkehrende  Stallmistdüngung  von  ca.  30000  kg  pro  Hektar  bei 
weitem  die  günstigsten  Emteresultate  geliefert  hatte.  Von  vornherein  waren 
Lawes  &  Gilbert  geneigt,  diesen  Erfolg  dem  Stickstoffgehalt  des  Stalldüngers 
zuzuschreiben,  denn  bei  den  kontinuirlichen  Weizenversuchen,  die  ja  damals 
schon  im  Gange  waren,  hatten  dieselben  Stickstoffmengen  analoge  Mehrerträge 
ergeben.  Das  Verhalten  beider  Eulturgewächse  stickstoffhaltigen  Düngemitteln 
gegenüber  war  aber  ein  sehr  verschiedener  gewesen.  Beim  Weizen  hatte  man 
gesehen,  dass  man  durch  eine  Stickstoffgabe  in  Form  von  kunstlichen  Dünge- 
mitteln den  Stallmiststickstoff  vollkommen  ersetzen  konnte,  ohne  Qualität  and 
Quantität  der  Ernteerträge  wesentlich  zu  beeinflussen;  bei  den  Fntterrüben  hin- 
gegen hatten  die  Ammoniaksalze  einen  sehr  geringen  Erfolg  gehabt,  dieser  Er- 
folg war  ein  besserer  geworden,  wenn  man  den  Stickstoff  in  Form  von  Kaps- 
kuchen verabfolgte,  ohne  dass  es  jedoch  möglich  gewesen  wäre,  die  Erträge  zu 
erzvnngen,  wie  man  sie  durch  eine  Stallmistgabe  zu  erzeugen  in  der  Hand 
hatte.  Da  nun  Stalldünger  eine  grosse  Menge  stickstoffireier  organischer  Sub- 
stanz enthält,  während  der  Gehalt  dieser  Stoffe  beim  Rapskuchen  ein  wesent- 
lich geringer  und  bei  den  Ammoniaksalzen  gleich  Null  ist,   so  folgerte  Lawes 
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eine  direkte  rübeDprodiizirende  Kraft  dieser  Substanzen,  und  gab  in  seinem  im 
Jahr  1847  erschienenen  Bericht  den  Land wirthen  an  die  Hand,  durch  Fütterung 
Ton  Kraftfattermittehi  ihre  Stalldüngervorrathe  zu  vermehren. 

Was  nun  die  Düngung  mit  künstlichen  Düngemitteln  betrifft,  so  wies  L'a- 
wes  zunächst  nach,  dass  eine  Gabe  von  leicht  löslichen  Phosphaten  unbedingt 
nothwendig  sei.  Vergleichende  Versuche  mit  aufgeschlossener  und  unauf- 
geschlossener Knochenasche  hatten  überall  die  Ueberlegenheit  löslicher  Phos- 
phate ergeben.  Die  Nothwendigkeit  einer  Phosphatdüngung  ergiebt  sich  ein- 
&ch  ans  folgender  Ueberlegung.  In  einer  Wirthschaft  mit  starker  Futterrüben- 
knltor  wird  eine  nicht  unbedeutende  Menge  Phosphorsäure  zum  Aufbau  des 
Knochengerüstes  des  Viehstandes  gebraucht.  Durch  den  Viehverkauf  geht  diese 
Menge  Phosphorsäure  für  die  betreffende  Wirthschaft  verloren  und  muss  durch 
Ankauf  künstlicher  phosphorsäurehaltiger  Düngemittel  ersetzt  werden.  Ganz  an- 
ders verhält  sich  die  Sache  mit  den  anderen  Pflanzennährstoffen  mineralischer 
Natur.  Die  Asche  der  Futterrüben  enthält  zwar  eine  grosse  Menge  von  Al- 
kalien (speziell  Kali),  das  Thier  giebt  aber  fast  die  gesammte  Menge  des 
Ealis  wieder  in  den  Stalldünger  zurück,  sodass  durch  den  Vieh  verkauf  nur 
ganz  minimale  Mengen  Kali  dem  Lande  entzogen  werden.  Ausserdem  hatten 
aber  die  Alkalien  überhaupt  keinen  irgendwie  sichtbaren  Erfolg  bei  den  drei- 
jährigen Versuchen  gezeigt,  sodass  Lawes  die  Zufuhr  mineralischer  Pflanzen- 
nahrstoffe  auf  die  Phosphorsäure  beschränken  zu  können  glaubte. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  auf  die  übrigen  Versuchsresultate  der  3  Jahre  1843  bis 
1845  näher  einzugehen,  da  wir  Gelegenheit  haben  werden,  die  Einwirkung  ver- 
schiedener Dünger  auf  Rüben  verschiedener  Varietäten  bei  Besprechung  der  bis 
heate  noch  im  Gange  befindlichen  Versuche  von  Barnfield  kennen  zu  lernen;  be- 
merkt mag  nur  noch  werden,  dass  Lawes  eine  gute  mechanische  Beschaffenheit 
des  Bodens  für  eine  unerlässliche  Bedingung  rationeller  Futterrübenkultur  hält; 
er  deutet  am  Schluss  seiner  schon  erwähnten  Brochüre  an,  dass  eine  starke 
Stallmistdüngung  ohne  gleichzeitige  Hackkultur  weggeworfenes  Geld  sei  und 
fuhrt  somit  einen  grossen  Theil  der  günstigen  Wirkung  von  Stallmist  auf  die 
durch  denselben  bewirkte  mechanische  Lockerung  des  Bodens  zurück. 

Wir  gehen  jetzt  zur  Besprechung  der  Versuchsperiode  von  1845—48  über. 
Bei  dieser,  sowie  der  darauf  folgenden  Versuchsperiode  von  1848—52  war  der  Ver- 
sachsplan wie  schon  bemerkt  ein  relativ  sehr  einfacher.  Von  4  Längsstreifen  blieb 
einer  nngedüngt,  ein  zweiter  erhielt  Superphosphat,  Kali,  Natron  und  Magnesia, 
ein  dritter  Superphosphat  allein,  ein  vierter  Superphosphat  und  Kali«  Jeder 
dieser  Streifen  wurde  der  Quere  nach  in  vier  Theile  getheilt,  von  welchen  der 
erste  ohne  Düngung  verblieb,  während  der  zweite  Ammoniaksalze,  der  dritte 
Ammoniaksalze  +  Kapskuchen  und  der  vierte  Rapskuchen  allein  erhielt.  So 
entstanden  16  Versuche  mit  allen  möglichen  Kombinationen.  Die  jährlichen 
Dorchschnittserträge  beider  Versuchsreihen  sind  in  folgender  Tabelle  zusammen- 
gestellt.    (S.  umstehende  Tabelle.) 

Es  bedarf  nur  eines  Blicks  auf  die  Zahlenzusammenstellung,  um  uns  zu 
zeigen,  wie  himmelweit  verschieden  das  Verhalten  der  Rüben  von  denjenigen 
der  Gerealien  künsüichen  Düngern  gegenüber  ist.  Wir  wollen  auch  hier  ganz, 
wie  wir  es  bei  Weizen,  Gerste  und  Hafer  gethan  haben,  vorgehen,  und  zunächst 
die  Ernteresultate  der  ungedüngten  Parzelle  betrachten.  Sahen  wir 
bei  den  Getreidearten,  dass  eine  Feld  von  mittlerer  Fruchtbarkeit  viele  Jahre 
hintereinander  ohne  Düngung,  wenn  auch  nicht  grosse,  so  doch  immerhin  wäg- 
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Tabelle  IV. 
Teimehe  mit  Fatterrttbeii  (Bin  ft«ld). 


Vier  Jahre  (1845-1848) 

Weisse  Norfolk  Tumips 

Düngung 

Jährlicher  Dnrcbschnittsertrag  Kilogramm  per  Hektar 

(Rüben  ohne  Blätter) 

Ohne 

Quer- 

düngung 

M  i  t  einer  Qnerdungong  Ton 

1 

a 

180  A^  schwefeis. 
Ammoniak, 
84  kg  Salmiak 

180  A^  schwefeis. 
Ammoniak, 
84  kg  Salmiak, 
2061  kg  Raps- 
kuchen 

1 

CO   S 

3 
4 

5 

6u.7 

Ungedüngt    (Gypsdüngung    im 
Jahre  1845) 

Superphosphat  (Kali,  Natron  und 
Magnesia  1847  und  48)     .   . 

Superphosphat 

Superphosphat  (Kali  1847  u.  48) 

3012 

20206 
22088 
20080 

3389 

24473 
24849 
24598 

13805 

25728 
25226 
25979 

16441 

27  861 
27359 
27234 

Vier  Jahre  (1849—1852) 

Schwedische  Tumips 

Düngung 

Jährlicher  Durchschnittsertrag  Kilogramm  per  Hektar 

(Rüben  ohne  Blätter) 

Ohne 
Quer- 
düngung 

M  i  t  einer  Querdüngung  tou 

Im 

a 
a 

225  kg 
Ammoniak- 
salze 

225  A^ 
Ammoniak- 

salse 

+  2250  Ay 

Rapskuchen 

2260  ik^ 
Rapskuchen 

3 
4 

5 
6u.7 

üngedängt 

Superphosphat,  schwefeis.  Kali, 
schwefele.  Magnesia,  calcinirte 
Soda 

Superphosphat 

Superphosphat  u.  schwefeis.  Kali 

5  773 

19  704 
18  700 
17  068 

9664 

23  720 
21837 
21837 

17570 

32766 
28112 
31124 

19327 

SOSOD 
26355 
29367 

bare  Ernten  tragen  konnte,  die  uns  als  Vergleich  gegenüber  der  Wirkung  von 
Düngemitteln  dienten,  so  müssen  wir  konstatiren,  dass  bei  den  Futterrüben  von 
einer  Ernte  auf  der  ungedüngten  Parzelle  eigentlich  gamicht  die  Rede  sein 
kann,  denn  der  Ertrag  von  3012  kg  pro  Hektar  ist  doch  ein  verschwindend 
kleiner  zu  nennen.  Lawes  sagt  in  seiner  Publikation  von  1847,  dass  nach 
vier  Jahren^ohne  Düngung  die  Futterrüben  durchschnittlich  kaum  die  Grosse 
eines  Rettigs  gehabt  hätten;  wir  werden  daher  bei  dem  vorliegenden  Versuche 
in|der  Regel  nicht  die  Erträge  der  ungedüngten  Parzellen  als  Basis  zu  Grunde 
legen  dürfen,  sondern  nur  die  Wirkung  der  verschiedenen  Düngemittel  unter 
einander  vergleichen  können. 

Parzellen  mit  einseitiger  Mineraldüngung. 

Es  kommen  hier  drei  Parzellen  in  Betracht,    von   denen   die   eine  Super^ 
pbosphat  allein,  die  zweite  Superphosphat  und  Kali  (1847  und  1848),  die  dritte 
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Saperphosphat,  Eali^  Natron  luid  Magnesia  (1847  und  1848)  erhalten  hatte.  Die 
Ertrage  dieser  Parzellen  bestätigen  vollkommen  das,  was  Lawes  aus  den  Vor- 
versuchen  der  Jahre  1843—1845  gefolgert  hatte. 

Es  hatte  ergeben 

Superphosphat  allein 22  088  kg  Rüben 

Superphosphat  +  Kali 20080   ,       „ 

Superphosphat  +  Kali,  Natron  und  Magnesia  20  206    „       „ 

Lawes  hat  also  ganz  Recht,  wenn  er  die  absolute  Noth wendigkeit  der  Zu- 
fülining  von  leicht  loslichen  Phosphaten  für  eine  Futterrübenemte  betont.  Es 
sind  die  Erträge  von  ca.  20 — 22000  kg  pro  Hektar  zwar  keine  grossen  zu  nennen, 
doch  werden  wir  sehen,  dass  dieselben  durch  Stickstoffzufuhr  nicht  mehr  sehr 
wesentlich  gesteigert  werden  konnten,  ein  umgekehrtes  Terhältniss  wie  beim 
Getreide,  wo  einseitige  Mineraldüngung  kaum  mehr  ergab  als  ungedüngt,  wäh- 
rend Stickstoff  der  Mineraldüngung  hinzugefügt,  die  höchsten  Erträge  lieferte. 
Wir  sehen  aber  femer  aus  diesen  Zahlen  für  einseitige  Mineraldüngung,  dass 
die  Alkalien  von  absolut  gar  keiner  Wirkung  waren,  denn  Superphosphat  allein 
gab  höhere  Erträge  als  wenn  es  mit  Alkalien  gemischt  angewandt  wurde,  wo- 
raos  allerdings  auch  keine  direkt  schädigende  Wirkung  der  Alkalien  abgeleitet 
weiden  soll. 

Für  einseitige  Stickstoffdüngung  haben  wir  hier  eigentlich  nur  eine 
Parzelle,  nämlich  die  mit  Ammoniak  salzen  gedüngte.  Sie  ergab  3389  kg  Rüben, 
ein  Ergebniss,  welches  einer  vollkommenen  Wirkungslosigkeit  gleichzustellen 
ist  Wir  werden  sehen,  dass  dieses  Resultat  nicht  bei  allen  diesen  Düngungsver- 
sachen in  Rothamsted  wiedergekehrt  ist,  sondern  dass  vielmehr  unter  Umständen 
ein  nicht  ganz  unbedeutender  Mehrertrag  gegen  ungedüngt  durch  einseitige 
Sückstoffdungung  erzielt  worden  konnte,  ein  Faktum,  welches  ja  mit  vielen  £r- 
Mrongen  der  Praxis  übereinstimmt.  Eine  Rapskuchendüngung,  wie  sie  in  un- 
seren Versuch  allein  und  in  Verbindung  mit  Ammoniaksalzen  zur  Anwendung 
^&m,  kann  der  Verfasser  nicht  als  eine  einseitige  Stickstoffdüngung  gelten 
lassen,  da,  wie  bei  den  Getreideversuchen  bereits  erörtert,  durch  eine  Raps- 
kachendüngung  dem  Felde  eioe  nicht  unwesentliche  Menge  von  Phosphorsäure 
zugeführt  wird.  Rapskuchen  hatte  denn  auch  weit  höhere  Erträge  geliefert,  als 
Ammoniaksalze  nämlich 

allein  angewandt ....     16  441  kg  Rüben  pro  Hektar 
mit  Ammoniaksalzen    .     .     13  805    n        ji         n  n 

Fast  könnte  es  nach  diesen  Zahlen  scheinen,  als  wenn  die  Ammoniaksalze 
bei  der  Kultur  von  Futterrüben  nicht  nui*  nicht  nutzbringend,  sondern  geradezu 
schädigend  wirkten,  doch  möchte  der  Verfasser  dies  nicht  geradezu  zugeben, 
besonders  da  spätere  Versuche  mit  Hackfrüchten,  wie  wir  sehen  werden,  einen 
nicht  unerheblichen  Nutzen  der  Ammoniaksalze  ergeben  hatten. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  keinerlei  Düngungsversuche  mit  phosphor- 
s&orefreien,  unlöslichen  Stickstoffverbindungen  vorliegen,  um  die  Wirkungsarten 
der  verschiedenen  Stickstoffformen  vergleichen  zu  können;  der  Rapskuchen,  der 
ja  allerdings  den  Stickstoff  in  unlöslicher  Form  enthält,  ist  wegen  seines  Phos- 
phorsäoregehaltes  hierzu  nicht  geeignet. 

Bei  den  Parzellen  mit  gemischter  Düngung  sehen  wir  eine  ungefähre 
^rtragserhöhnng  von  4 — 7000  Kilo  Kuben  pro  Hektar  gegen  einseitige  Mineral- 
düngong.   Diese  Erhöhung  ist  ja  nicht  unwesentlich,  doch  steht  sie  in  keinerlei 
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Yerhältniss  za  den  Resultaten,  die  wir  auf  den  entsprechenden  Parzellen  bei 
den  Getreidearten  konstatiren  konnten.  Wir  werden  uns  erinnern,  dass  bei  dem 
Getreide  es  nur  durch  eine  Kombination  mineralischer  und  StickstoflFdängang 
gelang,  erträgliche,  oder  gar  gute  Erträge  zu  erzielen,  während  die  Ernten  nach 
einseitiger  Düngung  irgend  welcher  Art  zurückblieben.  Betrachten  wir  dagegen 
die  Zahlen  unseres  Futterrübenversuches,  so  werden  wir  zugeben  müssen,  dass, 
wenn  wir  durch  Superphosphat  allein,  22  088  kg  durch  Superphosphat  und  Am- 
moniaksalze dagegen  24  849  kg  Rüben  ernten,  dies  eine  sehr  erhebliche  Ertrags- 
erhöhung nicht  genannt  werden  kann.  Auch  hier  sehen  wir  wieder,  dass  sich 
Rapskuchen  den  Ammoniaksalzeu  gegenüber  entschieden  überlegen  erwiesen  hat, 
doch  scheut  sich  der  Verfasser  bei  der  nur  dreijährigen  Dauer  der  Versuche 
weitergehende  Schlussfolgerungen  aus  diesem  Verhalten  zu  ziehen.  Wir  werden 
weiter  unten  einen  Futterrübendüngungs versuch  von  15 jähriger  Dauer  zu  be- 
sprechen haben  und  da  werden  sich  dann  Schlüsse  in  dieser  Richtung  sicherer 
ziehen  lassen. 

Im  Jahre  1849  änderten  die  Herren  Lawes  &  Gilbert  die  Varietät  der 
zum  Versuch  verwandten  Futterrüben,  die  bis  dahin  angebauten  weissen  Norfolk 
Tumips  wurden  durch  sogenannte  schwedische  Turnips  ersetzt  Die  Düngungen 
blieben  im  Allgemeinen,  wie  aus  der  Tabelle  ersichtlich,  dieselben.  Die  Mine- 
raldünger blieben  Jahr  aus  Jahr  ein  gleich,  die  stickstoffhaltigen  Düngemittel 
erfuhren  eine  geringe  Reduktion  in  ihren  Quantum  und  wurden  nur  die  zwei 
ersten  Jahre  angewandt,  während  sie  1851  und  1852  wegblieben.  Da  im  All- 
gemeinen die  Resultate  beider  Versuchsperioden  unter  einander  übereinstinmien, 
so  werden  wir  uns  begnügen  können,  hier  nur  einzelne  divergirende  Punkte 
kurz  zu  erwähnen.  Es  ist  dies  einmal  die  Wirkung  einseitiger  Ammoniak- 
düngung, welche,  wenn  auch  unbedeutend,  sich  doch  von  denjenigen  bei  der 
ersten  Versuchsperiode  einigermassen  unterschied,  indem  durch  alleinige  Dar- 
reichung von  Ammoniaksalzen  9664  kg  gegen  5773  bei  „ungedüngt^  geemtet 
wurden;  zweitens  aber  können  wir  hier  eine  entschiedene  Wirkung  der  Alkalien 
sowohl  neben  Superphosphat  allein,  als  auch  neben  kombinirter  Düngung  be- 
merken. Es  wurde  hier  durch  Zugabe  von  Alkalien  und  Magnesia  unter 
Umständen  Ertragserhöhungen  von  über  4000  kg  erzielt,  wie  folgende  iSahlen 
zeigen. 

Es  belief  sich  der  Ernteertrag 

Ohne  Hit 

gleichzeitige       gleichxeitiger 
Anwendung  von  Alkalien 
und  Magnesia 

Durch  Superphosphat  4  Anamoniak 21 887  23  720 

Durch  Superphosphat  +  Rapskachen 26  855  30999 

Durch  Superphosphat  +  Ammoniak  +  Rapskuchen  .    .    .    28112  82  756 

Offenbar  machte  sich  hier,  nachdem  seit  dem  Jahre  1845  keinerlei  Eali, 
Natron  oder  Magnesia  dem  Felde  zugeführt  war,  der  Mangel  an  diesen  Sub- 
stanzen schon  sehr  fühlbar;  wir  werden  sehen,  dass  anch  in  späteren  Jah- 
ren die  Hackfrüchte  verschiedener  Varietäten  sich  dankbar  gegen  eine  Zufuhr 
von  Kali,  Natron  und  Magnesia  erwieseo.  Eine  Folgerung  zu  Gunsten  der  Am- 
moniaksalze,  welche  wir  aus  den  Zahlen  unserer  Tabelle  extrahiren  könnten, 
möge  bis  zur  Besprechuug  der  folgenden  Versuche,  die  wegen  ihrer  längeren 
Dauer  eine  grössere  Beweiskraft  besitzen  und  ausserdem  noch  einen  Vei^Ieich 
des  Ammoniaks  mit  der  Salpetersäure  gestatten,  verschoben  bleiben. 
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Es  folgt  jetzt  auf  Bamfield  eine  dreijährige  Unterbrecliaiig  der  Rüben- 
DgangSTersache.  Theils  am  die  Nachwirkung  der  verschiedenen  Rübendün- 
Tangen  auf  nachfolgende  Gerste  zu  studiren,  theils  um  für  einen  später  aozu- 
^Jenden  RubendüDgongsversuch  die  Hauptmenge  der  direkt  assimilirbaren, 
\ii  früheren  Düngungen  herstammenden  PflanzennährstofFe  aus  dem  Boden  zu 
cdernen,  wurde  von  1853—1855  Gerste  auf  dem  Versuchsstück  ohne  jede  Dün- 
fQsg  gebaut.  Die  Durchschnittserträge  an  gereinigtem  Korn  sind  in  beifolgen- 
der kleiner  Tabelle  zusammengestellt. 


Tabelle   V. 
Yersaehe  mit  unfr^flncrter  Gerste  naeh  Futterrflben  (Barn  fleld). 


Drei  Jahre  (1853—1855) 


O 
g 

3 


3 
1 

6B.7 


Die  in  den  Jahren  1845—1852  ij^ebanten 
Fntterröben  waren  gedangt  mit 


J&hrlicher  Dnrchschnittsertrag  gereinigten 
Korns  per  Hektar 


Futter- 

räben 

ohne 

Quer- 

dnngnng 


Futterrüben  1845—1850  mit  einer 
Querdüngung  7on 


Am- 
moniak- 
salzen 


Ammoniak- 
salzen -h 
Rapskuchen 


Ungedöngt 

Snperphosphat,  Schwefels.  Kali,  schwefeis. 
Magnesia,  caiciniite  Soda 

Superphosphat 

Snperphospliat  und  schwefeis.  Kali    .    .    . 


16,9 

18,5 

22,1 

18,7 

20,3 

22,5 

18,9 

20,7 

24,1 

16,9 

18,5 

22,5 

Raps- 
kuchen 


23,8 

22,7 
24,3 
22,5 


Im  Allgemeinen  kann  man  beim  Durchblick  dieser  Zahlenzusammenstellung 
^agen,  dass  die  Ernten  zwar  alle  sehr  niedrige  sind,  wie  dies  bei  einem  drei 
Jahre  lang  forcirten  Anbau  von  Gerste  ohne  Düngung  nicht  anders  zu  erwarten 
k  dass  aber  trotzdem  die  früheren  Düngungen  für  die  Futterrüben  von  deut- 
icli  ersichtlicher  Nachwirkung  auf  die  nachfolgende  ungedüngte  Gerste  gewesen 
?iQi  sogar  die  AmmoAiaksalze,  von  denen  doch  eine  Nachwirkung  auf  spätere 
Jahre  nicht  angenommen  wird,  zeigten  ihre  Wirkung  bei  der  Gerste  noch  der- 
^  dass  sie  circa  2  hl  gereinigten  Eoms  mehr  ergaben,  als  die  entsprechenden 
Parzellen  ohne  Ammoniakdüngung.  Weit  höher  ist  die  Nachwirkung  der  Raps- 
t^sehendungung.  Die  mit  Rapskuchen  mit  oder  ohne  gleichzeitige  Yerabfolgung 
von  Anunoniaksalzen  gedüngten  Parzellen  lieferten  ca.  5  hi  mehr  als  die  stick- 
^^•SFreien  Parzellen;  es  ist  dieses  Verhalten  ja  auch  ganz  erklärlich,  denn  der 
Kap^knchen  enthalt  seinen  Stickstoff  in  Form  von  unlöslichen  Verbindungen, 
^^Iche  dem  Auswaschen  durch  den  Regen  selbstverständlich  lange  nicht  so  aus- 
^^etzt  sind,  es  konnte  daher  für  spätere  Ernten  ein  ansehnliches  Kapital  Pflan- 
7ämahrung  übrig  bleiben.  Ein  umstand  scheint  dem  Verfasser  noch  höchst 
^ac-htenswerth,  nämlich  der,  dass  die  für  die  Futterrüben  mit  Superphosphat 
äJein  gedüngten  Parzellen  durchgängig  einen  höheren  Ertrag  gaben,  als  die- 
:- tilgen,  die  neben  dem  Superphosphat  an  Mineralbestandtheilen  noch  Kali, 
Xbtron  und  Magnesia  erhalten  hatten.  In  der  That  sehen  wir  folgende  Diffe- 
renzen: 
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Snperpbosphat      Superphosphat  Mehr  durch  So  per- 

+  Alkalien  phospbat  allein 

ohne  Qaerdan^ung 18,9                      18,7  0,2 

mit  Qaerdnngiing  von  Ammoniak 20,7                     203  0,4 

mit  Querdängung  von  Ammoniak  +  Rapskuchen .    24,1                     22,5  1,6 

mit  Querdnngung  Yon  Rapskuchen 24^                     22,7  1,6 

Es  ist  also  hier  grade  das  umgekehrte  Yerhältniss  als  bei  den  Fatterrüben, 
die  die  betrefFenden  Düngangen  erhalten  hatten.  Dort  hatte  in  der  zweiten  Ver- 
suchsperiode  stets  die  Parzelle,  welche  neben  Superphosphat  Alkalien  erhalten 
hatte,  einen  höheren  Ertrag  gegeben,  als  diejenige,  welcher  nur  Superphosphat 
verabfolgt  war,  und  zwar  war  dieser  Unterschied  ohne  Querdüngung  und  mit 
einer  Ammoniakdüngung  geringfügig,  mit  einer  Querdüngung  von  Rapskuchen 
mit  und  ohne  Ammoniaksalzen  weit  bedeutender  gewesen.  In  gleicher  Weise 
sehen  wir  bei  der  Gerste  die  Differenz  in  den  beiden  ersten  Fällen  gering,  in 
den  beiden  letzten  nicht  unbedeutend.  Folgende  Erklärung  dieses  Umstandes 
dürfte  vielleicht  das  Richtige  treffen.  Da,  wo  bei  den  Futterrüben  die  grösseren 
Ernten  gemacht  wurden,  wurde  hierdurch  eine  grössere  Menge  der  Phosphor^ 
säure,  die  im  Dünger  verabfolgt  worden  war,  dem  Felde  entnommen,  der  Ueber- 
rest  an  verwendbaren  Pflanzennährstoffen  musste  daher  für  die  ungedüngte 
Gerste  geringer  sein,  als  auf  den  Parzellen,  wo  durch  vorhergehende  relatir 
kleinere  Ernten  ein  grösserer  Rest  der  Gerste  zur  Verfügung  geblieben  war. 
Je  geringer  der  Emteunterschied  bei  den  Futterrüben  gewesen  war,  desto  mehr 
mussten  sich  auch  die  Differenzen  bei  der  ungedüngten  Gerste  ausgleichen.  Bei 
der  Besprechung  der  zweiten  Yersuchsperiode  nahmen  wir  an,  dass  der  Acker 
auf  den  früher  ohne  Alkalien  und  Magnesia  gedüngten  Parzellen  an  Pflanzen- 
nährstoffen und  speziell  an  Kali  verarmt  sei  und  erklärten  so  die  Thatsache, 
dass  höhere  Erträge  erzielt  wurden,  wenn  dem  Superphosphat  Salze  der  Alka- 
lien und  Magnesia  zugefügt  wurden,  mit  anderen  Worten,  wir  nahmen  eine  di- 
rekte Wirkung  des  Kali,  Natrons  und  der  Magnesia  an.  Im  Allgemeinen  «ird 
dies  ja  richtig  sein,  die  Betrachtung  der  Zahlen  für  die  ungedüngte  Gerste  hin 
gegen  nöthigt  uns  auch  eine  indirekte  Wirkung  der  vorhin  erwähnten  Substan- 
zen anzunehmen.  Denn  wenn  wirklich  das  Kapital  an  Kali,  Natron  und  Mag- 
nesia so  reduzirt  war,  dass  es  den  Bedarf  einer  Rübenemte  vollständig  zo 
decken  nicht  mehr  im  Stande  war,  so  musste  dies  ebenso  auch  bei  der  Gerste 
der  Fall  sein,  und  wir  hätten  dann  unmöglich  auf  denjenigen  Gerstenparzellen, 
welche  während  der  Rübenperiode  keine  Alkalien  und  Magnesia  erhalten  hatten, 
höhere  Erträge  erzielen  können,  als  auf  denjenigen,  welchen  bei  der  Rübenkultur  eine 
reichliche  Menge  dieser  Stoffe  zugefugt  worden  war;  da  dies  aber  der  Fall  war, 
so  reichte  der  Yorrath  an  Kali,  Natron  und  Magnesia  noch  hin  um  die  Bedürfioisse 
dreier  Gerstenernten  zu  decken,  die  Mehr-  oder  Mindererträge  der  Gerste  hin- 
gen lediglich  von  den  geringeren  oder  grösseren  Mengen  der  im  Boden  von  der 
Rübenkultur  zurückgelassenen  Phosphorsäuremenge  ab  und  es  mussten  demnach 
die  Kali-,  Natron  und  Magnesiasalze  auch  indirekt  anregend  auf  die  Rüben- 
produktion gewirkt  haben.  Dass  so  geringfügige  Unterschiede  sich  noch  in  den 
Ernteerträgen  nach  einer  ganzen  Reihe  von  Jahren  bemerkbar  machen,  spricht 
jedenfalls  für  die  grosse  Sorgfalt  und  Genauigkeit,  mit  der  alle  Versuche  von 
Lawes  &  Gilbert  ausgeführt  sind. 

Wir  kommen  jetzt  zu  dem  15  Jahre  dauernden  dritten  Rübendüngungs- 
versuch. 


Die  Resultate  der  Lawes  und  Gilbert'schen  FelddüngungByersuche.  419 

Derselbe  wurde  auf  demselben  Acker  ausgeführt,  wie  die  soeben  besproche- 
nen Yersache,  nur  wurde  er  noch  derartig  vergrössert,  dass  einerseits  2  Par- 
zellen mit  Stalldünger  (allein  und  neben  Superphosphat)  andererseits  eine  zweite 
seit  1853  ungedüngte  Parzelle  angefügt  wurde.  Ausserdem  wurde  die  in  den 
{ruberen  Versuchen  mit  6  und  7  bezeichnete  Parzelle  in  zwei  Theile  getheilt, 
Ton  denen  der  eine  neben  dem  Superphosphat  und  schwefelsaurem  Kali  die  ge- 
ringfügige Menge  von  41  hg  Ammoniaksalzen  pro  Hektar  erhielt.  Hierdurch 
erhielt  das  Feld  8  Längsstreifen.  Die  vier  früheren  Querdüngungen  blieben  im 
AlIgemeiDen  dieselben.  Eine  fünfte  Querdüngung  mit  Salpetersäure  resp.  Chili- 
salpeter wurde  noch  hinzugefügt,  sodass  der  Versuch  im  Ganzen  aus  40  Par- 
zellen bestand.  Nachstehend  folgen  die  Durchschnittserträge  der  15  Jahre  1856 
bis  1870.     (S.  umstehende  Tabelle). 

Trotz  der  langen  Dauer  dieses  Versuches  trägt  der  Verfasser  doch  Beden- 
ken, den  Zahlen  unserer  Zasammenstellung  eine  allzugrosse  Bedeutung  beizu- 
legen; es  war  nämlich  innerhalb  der  15  Jahre  die  Düngung  nicht  immer  gleich 
geblieben.  So  wurden  im  Jahre  1861  z.  6.  auf  dem  Querdüngungsstreifen  B 
and  C  die  Stickstoffgaben  verdoppelt,  ganz  abgesehen  davon,  dass  auf  B  die 
freie  Salpetersäure  durch  Chilisidpeter  ersetzt  wurde  und  auf  D  und  E  wurden 
die  stickstoffireien  Sägespähne  in  demselben  Jahr  durch  Rapskuchen  ersetzt. 
Leider  stehen  die  einzelnen  Zahlen  fiir  diese  beiden  Versuchsperioden,  da  die- 
selben von  Herren  Lawes  &»  Gilbert  noch  nicht  veröffentlicht  sind,  nicht  zur 
Disposition,  es  wird  daher  bei  der  Diskussion  unserer  Versuchsresultate  eine 
grosse  Vorsicht  geboten  sein.  Wir  werden  uns  daher  auf  Schlüsse  allgemeinerer 
Natur  beschränken  müssen. 

Was  uns  zunächst  in  die  Augen  springt,  ist,  dass  die  Futterrübe  Jahre 
hindurch  ohne  Düngung  nicht  gebaut  werden  kann,  es  ist  dies  durch  die  frühe- 
ren Versuche  so  zur  Evidenz  nachgewiesen  und  eigentlich  auch  so  selbstver- 
ständlich, dass  wir  darüber  kein  Wort  weiter  zu  verlieren  brauchen.  Sahen 
wir  nun  aber  bei  den  früheren  Perioden,  dass  einseitige  Mineraldüngung  die 
Erträge  gegenüber  „ungedüngt*'  ganz  enorm  erhöhte  und  dass  eine  Hinzufügung 
von  Stickstoff  in  Form  von  Ammoniak  zwar  noch  einen  Mehrertrag  gab,  welcher 
jedoch  den  Betrag  von  3  bis  höchstens  4000  kg  nie  überschritt,  so  machte  sich 
die  Wirkung  löslichen  Stickstoffs  in  diesem  Versuche  schon  weit  bemerklicher, 
indem  es  nicht  gelang,  durch  eine  Mineraldüngung  allein  irgendwie  erträgliche 
Emteresultate  zu  erzielen.  Von  entschiedenem  Literesse  ist  es,  zu  verfolgen 
vie  bedeutend  die  günstige  Wirkung  des  Stalldüngers  neben  stickstoffhaltigen 
Düngemitteln  gewesen  ist.  Man  sollte  glauben,  dass  bei  dem  hohen  Stickstoff- 
gehalt des  Stalldüngers  (35  000  kg  Stalldünger  enthalten  ca.  \lh  kg  Stickstoff) 
eine  Beigabe  von  Stickstoff  in  Form  von  künstlichen  Düngemitteln  kaum 
rationell  sein  kann,  und  doch  sehen  wir  aus  den  Zahlen  unserer  Tabelle,  dass 
darch  eine  solche  Beigabe  die  Erträge  von  ciica  15  000  bis  zu  22  000^ 
erhöht  werden  konnten.  Es  stimmt  dies  mit  den  Resultaten  vierjähriger 
Kartoffeldfingnngsversuche,  welche  auf  Veranlassung  des  Herrn  Professor 
Maercker  in  der  Provinz  Sachsen  ausgeführt  wurden.  Auch  hier  hatte 
Stickstoff  in  Form  von  künstlichen  Düngemitteln  neben  Stallmist  nicht  un- 
bedeutende Ertragserhöhungen  ergeben.  Herr  Professor  Maercker  führte 
diese  Wirkung,  die  sich  besonders  beim  Chilisalpeter  zeigte,  darauf  zu- 
rück, dass  der  Stalldünger  keine  Salpetersäure  enthielte,  und  dass  gerade 
diese  Form  des  Stickstoffs   der  Pflanze  in   ihrer   ersten  Vegetationsperiode  zu- 
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geführt,  besonders  zasage.  Dies  finden  wir  nun  aUerdings  bei  unseren  Yersuchen 
nicht  bestätigt;^  denn  während  man  durch  Zuführung  von  Salpetersäure  neben 
Stalldunger  18  700  kg  erntete,  belief  sich  der  Ertrag  durch  eine  entsprechende 
Menge  Stickstoff  in  Form  von  Ammoniak  auf  21  084  kg.  Es  kann  hier  aber 
die  Zofuhrung  von  freier  Salpetersäure  direkt  schädigend  auf  die  Vegetation  ein- 
gewirkt haben^  sodass  der  Verfasser  sich  in  dieser  Beziehung  vorläufig  noch 
des  Urtheils  enthalten  möchte.  Es  wird  übrigens  über  die  Wirkung  von  Stick- 
stoff in  Form  von  künstlichen  Düngemitteln  neben  Stalldünger  noch  bei  der  Be- 
sprechung der  Zuckerrübendüngungsyersuche  zurückzukommen  sein.  Was  die 
Wirkung  yon  Superphosphat  neben  Stalldünger  betrifft,  so  hat  dasselbe  ohne 
gleichzeitige  Stickstoffjgabe  und  bei  gleichzeitiger  Salpetersäuregabe  nur  un- 
bedeutende Mehrerträge  von  einigen  Hundert  Kilogramm  Rüben  erzeugt. 

Bei  gleichzeitiger  Anwendung  von  Stickstoffdüngung  in  Form  yon  Rapskuchen 
oder  Ammomaksalzen  hat  Stalldünger  mit  Superphosphat  sogar  immer  etwas 
veniger  geliefert  als  Stalldünger  allein.  Die  Unterschiede  sind  aber  hier  auch 
80  gerinfugig,  dass  nicht  etwa  auf  eine  schädigende  Wirkung  yon  löslicher  Phos- 
phorsäure  neben  Stalldünger,  sondern  nur  auf  eine  Wirkungslosigkeit  dieses 
Däog^nittels  in  diesem  Fall  geschlossen  werden  soll.  Auf  [andere  Bodenarten, 
oder  gar  auf  andere  Feldfrüchte  darf  aber  dieses  Resultat  nicht  yerallgemeinert 
werden,  denn  yielfoch  hat  sich  in  der  Praxis  Superphosphatdüngung  neben  Stall- 
mistgabe bewährt  und  ebenso  wurden,  bei  den  schon  erwähnten  Eartoffeldün- 
guBgsyersuchen  der  Proyinz  Sachsen  ein  nicht  unbeträchtlicher  Mehrertrag  durch 
lösliche  Phosphorsäure  neben  Stallmist  erzielt. 

Auf  einen  Vergleich  zwischen  Salpetersäure  und  Ammoniakwirkung  muss 
der  Verfasser  aus  den  schon  öfters  angegebenen  Gründen  yerzichten,  es  mag 
hier  nur  yorläufig  bemerkt  werden,  dass  neben  Stalldünger  eine  Düngung  mit  Am- 
moniaksalzeD,  ohne  Stalldünger  dagegen  eine  Salpeterdüngung  sich  besser  bewährt 
za  haben  sclieint.  Diese  Verhältnisse  werden  sich  übrigens  eben£Edls  besser  bei 
den  weiter  unten  zu  besprechenden  Zuckerrubendüngungsyersuchen  erörtern  lassen. 

Alkalien  und  Magnesia  neben  Superphosphat  angewandt  erhöhten  die 
Erträge,  jedoch  auch  nur  um  nicht  sehr  bedeutende  Quantitäten. 

Zum  Schluss  noch  wenige  Worte  über  die  Nachwirkung  früherer  Superphos- 
phatdüngung.  Von  den  8  Längsstreifen  war  No.  3  seit  1846  ungedüngt  ge- 
blieben, während  No.  8  im  Jahr  1853  (theilweise  wenigstens)  die  letzte  Super- 
phosphatdüngung erhalten  hatte,  und  diese  Düngung  yon  No.  8  giebt  sich  in 
den  für  die  16  Jahre  (1856-1870)  berechneten  Durchschnittserträge  noch  deut- 
lich zu  erkennen.    So  wurde  geemtet: 

Auf  8  seit  1846      Auf  8  seit  1853 
ungeduDgt  ungedän^ 

ohne  QoerdonguDg 1381  2887 

I  Salpetersäure 2384  4142 

AmmoDiaksalzen 1632  2761 

AmmomakBaUen  +  Rapskuchen  8288  d915 

Rapskuchen 8584  9287 

Es  hatte  also  die  im  Jahre  1853  zuletzt  erfolgte  Superphosphatdüngung 
noch  eine  so  grosse  Nachwirkung,  dass  sich  dieselbe  in  den  Durchschnittszahlen 
bis  zum  Jahre  1870  durch  Mehrerträge  von  unter  Umständen  nicht  unbedeuten- 
der Höhe  zu  erkennen  gab. 

Hiermit  können  wir  die  Besprechung  dieses  Yersuches  abbrechen  und  zu  dOQ 
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DUngungsversuchen  mit  Zuckerrüben 

übergehen.  Diese  Versuche  wurden  während  5  aufeinander  folgender  Jahre 
(1871  -  1875)  fortgesetzt.  Die  Düngungen  blieben  im  Ganzen  dieselben  wie  bei 
den  früheren  Versuchen  auf  demselben  Felde.  Ganz  geringe  A enderangen  in 
der  Form,  in  welcher  die  Alkalien  verabreicht  wurden,  traten  ein,  sind  aber 
wohl  schwerlich  von  irgend  welchem  Einfluss  auf  die  Ernteerträge  gewesen.  — 
Als  Rübenvarietät  wurde  ,,Vilmorin*s  grünköpfige,  weisse  schlesische^  gewählt 
Die  Saat  wurde  flach  gedibbelt;  die  einzelnen  Reihen  hatten  einen  Abstand  von 
ca.  56  cm^  die  einzelnen  Pflanzen  in  den  Reihen  einen  solchen  von  28  cm  von  einander. 
Nur  die  Wurzeln  wurden  eingeheimst,  während  die  Blätter  nach  Feststellung  ihres 
Gewichtes  auf  den  Parzellen,  wo  sie  gewachsen  waren,  ausgestreut  und  unter- 
gepflügt wurden.  Für  die  Jahre  1874  und  1875  wurde  der  Versuchsplan  in 
so  weit  geändert  als  in  diesen  beiden  Jahren  jegliche  Stickstoffdüngang  weg- 
fiel; es  wurden  daher  in  dieser  Zeit  keine  Querdüngungen  ertheilt,  und  ebenso 
fielen  die  auf  den  Längsstreifen  1  und  2  gegebenen  Stallmistdüngungen  fort 
Wir  geben  daher  in  nachstehender  Tabelle  die  Mittelzahlen  für  die  Jahre  1871 
bis  1873  einerseits,  und  für  1874  und  1875  andererseits. 

Tabelle    VH. 
Yersuche  mit  Znckenüben  (Yilmorin's  grrflnkOpflgey  weisse  Schiesische)  Barn  fleld. 

Drei    Jahre    (1871—1873) 


s 

B 

a 


D  ü  n  gf  u  n  g 


Jährlicher  Durchschnittsertraj^  kg  per  ha 
(Roben  ohne  Blätter) 


Mit  einer  Qaerdöngong  tob 


A. 

Ohne 

Qaer- 

düogang 


1 
2 
3 

4 

5 
6 
7 

8 


35000  kg  Stalldünger 

35000  it^  Stalldänger  +  440  JE^  Snperphosphat 

Ungedüngt  seit  1846 

i)440  %Superphosphat,  560^  schwefel.  Kali,  224  kg 
Kochsalz  (OhlorDatrium),  224  kg  schwefeis.  Magnesia 

440  kg  Superphosphat  ■  

440  kg  Superphosphat  +  560  ka  schwefele.  Kali  . 
440  ü  Superphosphat  +  560  ig  schwefeis.  Kali 

•\-  il  kg  Ammoniaksalze 

Ungedüngt  seit  1853 


40913 
37  600 
17111 

16190 
14809 
13346 

15562 
14433 


B. 


C. 

So 
B 


E. 


0 

• 


59688 
59914 


55923 
52660 


48  318  33 132 

49623  38077 
49071  33810 
45105  34764 


45732 
41340 


39206 
31808 


63051 
61821 
46761 

56471 
44502 
55597 

53764 
44051 


62649 
66174 
43172 

46259 
40662 
43122 

44101 
39708 


Zwei  Jahre  1874  und  1875  Mineraldonger  wie  oben,  kein  Stalldänger  nnd  keine  Quer- 
döngung  mit  Chilisalpeter,  Ammoniak  oder  Rapskuchen« 


1 
2 
3 
4 

5 
6 

7 

8 


Ungedüngt  (Stalldünger  in  den  Jahren  1871—1878) 
440  kg  Superphosphat        (do.  do.) 

Ungedüngt  seit  1846 

440  J^  Superphosphat  +  560ibschwefels.  Kali + 224  A;^ 
Kochsalz (Chlomatrium),  224  il^  schwefeU.  Magnesia 

440  kg  Superphosphat 

440  A^  Superphosphat  +  560  kg  schwefeis   Kali  . 

440  fi^  Superphosghat  -f  (560  kg  schwefeis.  Kali 

+  41  il^  Ammoniaksalze  in  den  Jahren  1871 — 1873) 

Ungedüngt  seit  1853 


35215 
36019 
13253 

896581 
34337 
15512 

40  612 
35266 
14257 

44804 
41089 
20883 

14010 
14433 
13504 

22841 
21912 
20406 

19202 
18976 
18901 

29242 

27108 
27485 

15386 
12224 

21762 
18649 

20155 
15763 

29568 
24348 

42871 
39606 
19890 

22916 
21286 

22289 

23218 
19076 


1)  Im  ersten  Jahre  (1871)  336  kg  schwefeis.  Kali,  224  kg  »chwefels.  Natron,  112  kg  Schwefels. 
Magnesia,  4^  kg  Superphosphat 
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Wir  werden  zunächst  nnser  Augenmerk  auf  den  ersten  Tbeil  unserer  Ta- 
belle eiogehender  zu  lenken  haben ;  der  zweite  Theil,  der  lediglich  die  Nach- 
wbogen  stickstoffhaltiger  Düngungen  illnstriren  soll,  wird  nachher  kurz  ab- 
phandeh  werden  können. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Zahlen  f&r  die  ungedüngten  Parzellen  und 
wa  diesen  die  Parzelle  des  Längsstreifens  3  und  ohne  Querdungung^  so  wer- 
dffl  wir  das  merkwürdige  Resultat  finden,  dass  dieselbe  mit  einer  Ernte  von 
Kill  i^  Rüben  höhere  Erträge  gab,  als  die  übrigen  mit  Mineraldüngungen 
f^Rehesoi  Parzellen,  deren  Erträge  zwischen  13  und  16  000^^  pro  Hektar 
rdiwankeo  (ron  den  Längsstreifen  1  und  2,  die  Stalldünger  erbalten  hatten  und 
isi  die  später  zurückzukommen  sein  wird,  mag  hier  für's  erste  abgesehen  wer- 
ces).  -  Soll  man  nun  aus  diesen  Zahlen  auf  eine  direkt  schädigende  Wirkung 
sineraüscher  Düngung  schliessen?  Doch  ganz  gewiss  nicht!  Yielmehr  ist  dies 
Verhalten  leicht  und  ungezwungen  durch  folgende  Erwägungen  zu  erklären. 
iofBarnfield  waren  seit  dem  Jahre  1845  in  ununterbrochener  Reihenfolge  Rüben 
l^fildriit  worden  and  zwar  im  Allgemeinen  auf  den  einzelnen  Parzellen  mit 
rieifhen  Düngungen.  Nun  hatte  sich  in  den  ersten  Jahren  der  Rübenkultur 
^erausg^tellt,  dass  einseitige  Mineraldüngung  sehr  wohl  im  Stand  gewesen  war 
iie  Erträge  bedeutend  zu  erhöhen,  wie  nachstehende  vergleichende  Zahlen  der 
i^irzellen  3  und  4  zeigen.     Es  wurden  geemtet  an: 

8.  4. 

AI.      n-  Superphosphat  Mehr  auf  4  als 

Ohne  Dünger  Kali,  Natron,  auf  8 

Magnesia 
1845—48        3012  20206  17194 

1849-62       5778  19  704  18  931 

18ÖG-70       1881  7028  5647 

Wir  ersehen  aus  dieser  Zusammenstellung,  dass  bedeutend  grössere  Mengen 
tthen  ond  mit  ihnen  PflanzennährstofFe  der  Parzelle  4  entnommen  wurden  als 
^  Parzelle  3.  Andererseits  zeigen  uns  aber  auch  die  DifFerenzzahlen  zwischen 
^d  3,  dass  der  Mehrertrag  auf  4  im  Laufe  der  Jahre  stets  geringer  gewor- 
^  ist,  es  muss  also  auf  4  allmählig  eine  Erschöpfung  an  Pflanzennährstoffen 
isgetreten  sein.  Da  nun  auf  dieser  Parzelle  Pflanzennährstoffe  mineralischer 
»amr  in  aasreichender  Menge  in  der  Düngung  dargereicht  wurden,  so  muss 
othwendigerweise  eine  Erschöpfung  an  assimilirbaren  Stickstoffver- 
indangen  im  Boden  stattgefunden  haben,  eine  Erschöpfung,  die  sich  bei  un- 
^^m  Versuch  mit  Zuckerrüben  auf  das  Eklatanteste  darin  dokumentirt,  dass 
iier  aaf  Parzelle  4  ohne  Querdüngung  bei  einer  reichlichen  Mineraldüngung 
tpiiiger  geemtet  wurde,  als  auf  der  seit  1846  überhaupt  nicht  gedüngten  Par- 
^Of  3  (ohne  Querdüngang),  eben  weil  durch  die  Mineraldüngang  zu  Anfang 
Tos^re  Einten  und  nuthin  grössere  Mengen  Stickstoff  dem  Boden  entnommen 
^*^ß  Sowie  aber  eine  Stickstoffdüngung  innerhalb  der  Längsstreifen  3  und  4 
'BZütritt,  so  sehen  wir  das  Umgekehrte.  Hier  konnte  keine  Stickstofferschöpfung 
3ireten,  und  wir  können  daher  überall  auf  4  höhere  Erträge  konstatiren  als 
^  3  oämlich: 

Mit  einer  Qaerdängon^r  8.  4. 

von  Ohne  MineraldÖDgung       Mit  Mineraldängnng 

ChiliMipeter 48  318  ilry  pr.  Hektar      49  623  kg  pr.  Hektar 

Ammoniaksalfe 38182   ,    ,        ,  88077   ,     , 

AmmoniakMlze  +  Bapsknehen    46761   ,     ,        ,  65471    ,     , 

R«p«kachen 48172  ,     .        .  46269   „    „        n 

Udv.Jahxbiehw.    X.  28 


424  P.  Bebrend: 

Es  ist  bis  jetzt  immer  aogenommen  worden,  dass  eine  Bodenerschöpfbng 
nur  die  Folge  einer  allzoreichlichen  StickstoffdOngung  sein  könne;  durch  das 
soeben  angeführte  Beispiel  sehen  "«^ir  aber,  dass  durch  eine  einseitige  Dängang 
mit  mineralischen  Pflanzennährstoffen  ebensogut  eine  Bodenerschöpfung  eintreten 
kann,  und  ist  hiermit  die  Nothwendigkeit  einer  Düngung  mit  stickstoffhaltigeD 
Substanzen  auf  das  Klarste  bewiesen,  wenn  es  überhaupt  noch  eines  derartigen 
Beweises  bedurfte. 

Dass  die  Zahlen  unseres  Zuckerrübenversuches  nicht  so  zu  diskutiren  sind, 
wie  sie  sich  uns  beim  ersten  Anblicke  darbieten,  sondern  dass  man  stete  bei 
der  Diskussion  zu  erwägen  hat,  was  in  früheren  Jahren  den  einzelnen  Parzellen 
gegeben  und  genommen  wurde  geht  so  recht  deutlich  hervor,  vrenB  wir  die 
Zahlen  der  Längsstreifen  3  und  8,  die  keine  Mineraldüngung  erhalten  hak- 
ten, mit  einander  vergleichen.  Von  diesen  war  3  seit  1846,  8  dagegen  erst 
seit  1853  angedüngt  geblieben,  und  zwar  hatte  8  bis  1853  eine  theilweise  ein- 
seitige Düngung  von  Superphosphat  erhalten.  Nichtsdestoweniger  lieferte  8  stete 
die  geringeren  Erträge,  denn  es  wurde  geemtet: 

Auf  3.  Auf  & 

Mit  einer  Anwendung  von       Seit  1846  Seit  1853 

ungedängt  ungedüngt 

—  17111  14483 

GhUisalpeter 48318  41340 

Ammoniaksalze 83182  31808 

Ammoniaksalze  +  Rapskuchen  46  761  44051 

Rapskuchen 43172  89708 

Auch  hier  Uegt  ohne  Zweifel  der  Grund  darin,  dass  auf  L&ngsstreifen  8 
durch  frühere  Superphosphatdüngungen  in  den  Jahren  1846 — 53  grössere  Ernten 
erzielt  wurden  als  auf  3,  welche  grösseren  Ernten  auch  eine  grössere  Erschöpfung 
an  Pflanzennährstoffen  zur  Folge  haben  mussten.  Die  grössere  Erscböpfbng 
konnte  sich  theilweise  auf  den  Stickstoff  beziehen;  da  aber  auch  eine  Hinza- 
fugung  von  Stickstoff  in  den  Querdüngongen  nicht  im  Stande  war,  die  Ernten 
von  8  auf  gleiche  Höhe  zu  bringen,  wie  die  von  3,  so  wird  auch  hinsichtlich 
anderer  (mineralischer)  Nährstoffe  8  mehr  erschöpft  gewesen  sein  wie  3.  Wie  wir 
weiter  unten  sehen  werden,  kommt  hier  das  EaU  vorzugsweise  in  Betracht  Es 
würden  sich  aus  den  Zahlen  unserer  Zusammenstellung  noch  eine  ganze  Reihe 
von  Thatsachen  ableiten  lassen,  die  ein  deutliches  Bild  der  Yerarmung  an 
einem  oder  einzelnen  Pflanzennährstoffen  geben  würden,  doch  mögen  die  soeben 
angeführten  Beispiele  genügen. 

Ein  ganz  besonderes  Interesse  kann  der  auf  Bamfield  ausgeführte  Zacker- 
rübendüngongsversuch  dadurch  beanspruchen,  dass  er  uns  gestattet,  eine  will- 
kommene vorwurfsfreie  Vergleichung,  der  Wirkung  von  Chilisalpeter  und  Am- 
moniaksalzen anzustellen.  In  der  Tbat  sehen  wir,  wenn  wir  die  Zahlen  der 
Querdüngungsstreifen  B  und  C  betrachten,  überall  einen  erheblichen  Mehrertrag 
durch  Stickstoff  in  Form  von  Chilisalpeter,  gegenüber  den  Parzellen,  auf  wel- 
chen eine  gleiche  Menge  Stickstoff  in  Form  von  Ammoniak  dargereicht  wurde. 

Es  stellten  sich  nämlich  die  Ernteerträge  auf 

B  G  Mehr 

durch  durch  durch  ChiK 

Chilidfinjrong  "fi^J^g"         Ammoniik 

1.  Stalldünger 69688  65928  8765 

2.  ,         +  Superphosphat 59914  62660  7254 

8.  Uogednugt 48818  88182  15186 
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B  0                    Mehr 

doTcb  durch  durch  Chili 

nuiu^^^,^^  Ammoniak-  als  durch 

Chüidangung  dfingung  Ammoniak 

4  Superphosphat,  Alkalien  u.  Magneda .  49  628  88  077  11 646 

&  Superpboephat 49071  88810  16  261 

6.  ,           +Kali 45106  84  764  10841 

7.  ,           +     ,   +Ammon8alze    .  45732  89206  6526 

8.  Ungedüngt 41840  81808  9582 

Diese  Zahlen  bedürfen  kaam  eines  Kommentars.  Aach  nicht  in  einem  ein- 
zigen Falle  stellten  sich  die  Erträge  durch  Ammoniakdüngong  gegenüber  denen 
durch  Chili  erzielten  überlegen  oder  auch  nur  annähernd  gleich.  Auf  einzelnen 
Parzellen  wurden  sogar  ganz  enorme  Mehrerträge  erzielt.  Es  stimmt  dies  Re- 
sultat übrigens  mit  denjenigen  der  im  Jahre  1879  auf  Veranlassung  des  Herrn 
Professor  Maercker  in  zahlreichen  Wirthschaften  der  Provinz  Sachsen  an- 
gestellten ZuckerrübendüngungSTersuchen  überein.  Auch  hier  hatte  bei  gleich- 
zeitiger FrühjahrsanwenduDg  beider  Düngemittel  der  Chilisalpeter  stets  die  hö- 
heren Erträge  gegeben  und  zwar  war  dieser  Mehrertrag  zu  Gunsten  des  Chilis 
ein  bedeutend  höherer,  wenn  grössere  Mengen  beider  Düngemittel  angewandt 
wurden.  Es  betrug  der  Unterschied  30,2  Centner  zu  Gunsten  des  Chilisalpeters 
bei  Anwendung  von  2  Centner  Chili  resp.  IVa  Centner  schwefelsaurem  Am- 
moniak pro  Morgen;  9,3  Centner  zu  Gunsten  des  Chilis  bei  halber  Stickstoff- 
gabe. Es  entspricht  dies  einem  durch  ChiUsalpeter  gegenüber  Ammoniak  er^ 
zeogten  Mehrertrag  von  6000  kg  pro  Hektar  bei  Anwendung  von  400  kg  dieses 
Düngemittels;  wir  sehen,  dass,  wenn  wir  die  Sticksto%abe  auf  600  kg  Chili- 
salpeter resp.  450  kg  Ammoniaksalzen  steigern,  wir  unter  Umständen  noch  weit 
grossere  Differenzen  zu  Gunsten  des  Chilis  erzwingen  können.  Professor 
ilaercker's  Ansicht,  dass-man  selbst  in  den  Gegenden,  in  denen  am  intensivesten 
und  rationellsten  gewirthschaftet  wird,  noch  lange  nicht  bei  dem  Maximum  der 
anzuwendenden  künstlichen  Düngemittel  angelangt  ist,  erhält  aber  durch  die 
Zahlen  unserer  kleinen  Zusammenstellung  eine  neue  schätzbare  Begründung. 

Wir  gehen  jetzt  zu  den  Zahlen  der  Querdüngungsstreifen  D  und  E  über, 
auf  welchen  als  stickstoffhaltige  Düngemittel  Rapskuchen  mit  und  ohne  gleich- 
zeitige Beigabe  von  Ammoniaksalzen  gewählt  wurde.  Nach  den  schon  öfters 
wiederholten  Erörterungen  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  wir  hier  im 
Allgemeinen  viel  höhere  Zahlen  finden,  als  auf  den  Querstreifen  B  und  G,  wo 
der  Stickstoff  in  Form  von  Chilisalpeter  und  Ammoniak  gegeben  wurde.  Denn 
erstens  ist  der  Rapskuchen  kein  reines  stickstoffhaltiges  Düngemittel,  indem  der- 
selbe dem  Acker  eine  nicht  zu  unterschätzende  Quantität  mineralischer  Pflanzen- 
nährstoffe zubringt  und  zweitens  haben  wir  hier  den  ezceptionellen  Fall  der  un- 
onterbrochenen  Kultur  derselben  Feldfrucht  vor  uns,  und  wir  sahen  schon  aus 
früheren  Versuchen,  dass  in  Folge  der  Unlöslichkeit  der  im  Rapskuchen  ent- 
haltenen Stickstoffverbindungen  dieselben  nicht  so  leicht  aus  dem  Boden  aus- 
gewaschen werden  konnten,  und  dass  daher  ihre  Nachwirkung  für  folgende 
Jahre  deutlich  ersichtlich  sein  musste.  Aus  diesen  Gründen  haben  wir  denn 
auch  Einten  von  ungewöhnlicher  Höhe  zu  verzeichnen,  indem  wir  z.  B.  sehen, 
dass  durch  Stalldünger,  Rapskuchen  und  Ammoniaksalze  im  Durchschnitt  dreier 
Jahre  nicht  weniger  als  63  051  kg  pro  Hektar  (ca.  310  Centner  pro  Morgen) 
geemtet  wurden.  Vergleichen  wir  die  Zahlen  der  Querstreifen  D  und  E  mit- 
einander,  wo  also  neben  Rapskuchen  das  eine  Mal  Ammoniaksalze  angewandt 
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wurden,  das  andere  Mal  nicht,  so  fällt  uns  an^  dass  unter  allen  Umstanden 
durch  eine  Zugabe  von  Ammoniaksaizen  zu  Rapskuchen  noch  ein  bedeutender 
Mehr^rtrag  erzielt  werden  konnte,  der  sich  auf  einigen  Parzellen  auf  mehr  als 
1000  kg  pro  Hektar  belief.  Nach  unseren  soeben  gepflogenen  Erörterungen, 
dass  nSmlich  in  der  DQngerpraxis  das  Maximum  der  anzuwendenden  Dünge- 
mittel noch  nicht  erreicht  sei,  wird  dieser  Umstand  uns  durchaus  erklärlich  er- 
scheinen. —  Auf  einen  Umstand  dürfte  noch  zurückzukommen  sein,  nämlich 
auf  die  ausserordentliche  Niedrigkeit  der  Zahlen  für  den  Langsstreifen  5  mit 
den  Querdüngungsstreifen  D  und  E.  Yon  diesen  beiden  Parzellen  hatte  die 
eine  Superphosphat,  Rapskuchen  und  Ammoniaksalze,  die  andere  hingegen  nur 
Superphosphat  und  Rapskuchen  erhalten  und  doch  waren  die  Erträge  weit  hin- 
ter denjenigen  der  Parzellen  zurückgeblieben,  die  bei  gleicher  Stickstoffdüngung 
gar  keine  Superphosphate  erhalten  hatten,  wie  folgende  Zusammenstellung  zeigt 

Ohne  Mit 

Durch  eine  Qoerdängung  Ton     gleichzeiti||[e  gleichzeitiger 

Superphosphatgabe 

Ammoniaksalze  +  Rspsknchen         46  761  44  503 

Rapskuchen 48 172  40662 

Wollte  man  eine  Erklärung  fär  dieses  merkwürdige  Verhalten  finden,  so 
müsste  man  dieselbe  in  einer  durch  frühere  Ernten  hervorgerufene  einseitige 
Bodenerschöpfung  suchen,  wie  wir  es  schon  bei  Anfang  der  Diskussion  unserer 
Zuckerrübendüngungsresultate  gethan  hatten.  An  Stickstoff  und  Phosphorsaare 
hatten  nun  die  in  Rede  stehenden  Parzellen  keinerlei  Mangel  gelitten,  es  war 
daher  das  naheliegendste  eine  einseitige  Verarmung  an  Kali  zu  vermuthen.  Es 
wurde  daher  bis  auf  das  Jahr  1845  zurückgegangen  und  für  die  Parzelle  5D 
(Superphosphat,  Rapskuchen,  Ammoniaksalze)  die  seit  dem  Jahre  1845  dieser 
Parzelle  zugeführte  und  entnommene  Menge  Kali  berechnet.  Die  den  Rech- 
nungen zu  Grunde  gelegten  Prozentzahlen  für  Trockensubstanz,  Asche,  Kali  etc. 
wurden,  wo  dies  möglich  war,  den  Publikationen  von  Lawesife  Gilbert,  sonst 
den  Mittelzahlen  der  Wolff 'sehen  Aschenanalysen  entnommen.  Die  KalibilaDz 
stellte  sich  für  die  Parzelle  5  D  hiemach  folgendermassen. 

Es  wurde  an  Kali 

Gejjreben  Entnommen 

1.    1845-1848. 


j&hrlich : 

2061  kg  Rapskuchen 
k  89pGt.  Trockensubstanz 
=  1843  hg  Trockensubstanz 
a  1,46  pCt.  KtO    .   .   .   .  =  26,91  kg  KtO 

in  4  Jahren  also    107,94  « 


durchschnittlich  j&hrlich : 

25226  kg  Raben 
k  0,6  pGt.  Asche 
=  161,4  kg  Asche 

k  46,4  pGt.  KiO    .   .   .  =  68,74  kg  KtO 

in  4  Jahren  also    274,W  ,      « 


2.    1849-1862. 


In  2  Jahren  je: 

2250  kg  Rapskuchen 
=  2003  kg  Trockensubstanz  =  29,24  kg  KsO 

in  2  Jahren  also    18,48  ,      , 


jährlich  durchschnittlich: 

28 112  kg  Rüben 
=  168,7  kg  Asche .   .    .   .  =  76,59  kg  KiO 

in  4  Jahren  also    30l,3i  •     • 


8.    1866-1870. 


Wahrend  10  Jahren  (1861—70)  je: 
2250  kg  Rapskuchen   .  .  =  29,24  kg  KsO 
in  10  Jahren  also    202,40   «      « 


jährlich  durchschnittlich: 
14658  kg  Rüben.   .    .   .  =  89,66  kg  K«0 
in  16  Jahren  also    S04,00  »     • 


Im  Qanzen: 
4S8,ft2  kg  KiO.         |  1170;K2  kg  KtO. 
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Es  ist  daher  an  and  f&r  sich  nicht  unmöglich,  dass  in  der  That  auf  den 
Umstand,  dass  seit  dem  Jahre  1845  durch  die  Ernten  mehr  als  2Vi  mal  soviel 
Eali  dem  Acker  entnommen  wurde,  als  ihm  durch  die  Düngung  wieder  ersetzt 
wurde,  die  Ursache  der  yerh&ltnissm&ssig  so  geringen  Ernten  der  3  Jahre  1871 
bis  1873  zurückzufahren  ist.  In  unserer  Berechnung  sind  allerdings  die  ge- 
ringen Ealimengen,  die  während  der  Jahre  1856—  60  durch  die  Düngung  mit 
3360  iy  Sägesp&hnen  zugeführt  wurden,  unberücksichtigt  geblieben,  dafür  haben 
wir  aber  auch  die  3  Gerstenemten  der  Jahre  1853 — 55,  die  doch  immerhin 
wesentliche  EaHmengen  dem  Boden  entzogen,  ausser  Acht  gelassen.  Jedenfalls 
würde  sich,  wenn  wir  diese  beiden  Faktoren  mit  in  die  Rechnung  zogen,  die 
Differenz  zwischen  Ealizafiihr  und  Ealientnahme  nur  noch  vergrossem. 

Es  bleibt  uns  nur  noch  übrig  mit  wenigen  Worten  auf  die  Zahlen  für  Stall- 
mistdungung  mit  und  ohne  gleichzeitige  künstliche  Düngung  einzugehen  und 
zwar  sind  es    hauptsächlich   drei  Punkte  die  sich  aus  unserer  Tabelle  ergeben. 

1.  Eine  einseitige  Stallmistdüngung  gab  im  Durchschnitt  recht  günstige 
Emteresnltate,  doch  war  es  auch  möglich  durch  eine  zweckmässige  Kombination 
künstticher  Düngemittel  ebenso  hohe  und  viel  höhere  Erträge  zu  erzielen.  So 
worden  geemtet: 

dnreh  Stalldünger   .    * 40918 

Superphosphat,  Alkalien,  Magnesia  und  Chili    .   .      49628 

,        Ammoniaksake      88077 


•  9 

«  »9  9 


n  % 


-f-  Rapskuchen       65  471 
Rapskuchen  .        46259 

Also  mit  Ausnahme  des  Gemisches,  in  welchem  der  Stickstoff  als  Am- 
moniak dargereicht  wurde,  und  wo  eine  Kleinigkeit  weniger  geemtet  wurde 
als  durch  Stalldünger,  sehen  wir  überall  durch  eine  künstliche  Zusammenstellung 
der  Pflanzenn&hrstoffe  weit  höhere  Erträge  als  durch  Stallmist. 

2.  Eine  Zugabe  von  Superphosphat  zum  Stalldünger  zeigte  bei  den  Rot- 
hamsteder  Rübendüngungsversuchen  nirgends  einen  irgendwie  erheblichen  Mehr- 
enrag, sondern  meistens  sogar  eine  kleine  Depression  des  Ertrages. 

3.  Sehr  dankbar  erwies  sich  die  Zuckerrübe  gegen  eine  neben  Stallmist- 
dongnng  erfolgende  Stickstoffgabe,  denn  während  durch  Stalldünger  allein 
40913  fy  pro  Hektar  geemtet  wurden,  stellte  sich  der  Ertrag  durch  eine  Zu- 
gabe Yon 

Ghilisalpeter  auf 59  688  it^,  also  18  775  kg  mehr 

Ammoniaksalzen 55928    ,      „    15010   ,      ^ 

+  Rapskuchen  .  68051    »      ,    22138    ,      • 

Rapsknchen 62649    ,      ,    21786   ,      » 

Ob  die  Wirkungslosigkeit  von  Superphosphatgabe  neben  Stallmistdüngung, 
ein  Verhalten,  welches  übrigens  mit  zahlreichen  Erfahrungen  der  Praxis  im 
Widerspruch  steht,  durch  die  spezielle  Bodenbeschaffenheit  des  Rothamsteder 
Versuchsfeldes  zu  erklaren  ist,  mag  dahin  gestellt  bleiben. 


Die  'Versuchsjahre  187^  und  75  waren,  wie  schon  erwähnt,  dem  Studium 
der  Nachwirkung  stickstoffhaltiger  Düngung  gewidmet.  Zu  dem  Zweck  unter- 
blieb auf  den  Längsstreifen  die  Stallmistgabe  und  ebenso  wurde  von  jeglicher 
Qnerdungung  abgesehen.  Die  Resultate,  deren  Durchschnitte  in  der  zweiten 
Hälfte  unserer  Tabelle  verzeichnet  sind,  bestätigen  die  Erfahrungen,  welche  wir 
in  dieser  Beziehung   gelegentlich   anderer  Versuche   zu   erwähnen  Gelegenheit 
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liatten.  Wir.  sehen  aucli  hier,  dass  eine  Nachwirkung  löslicher,  leicht  assimilir- 
barer  SückstofiPverbindungen  so  gut  wie  gamicht  existirt,  dass  aber  StaUdünger 
im  Boden  eine  grosse  Menge  anzersetzten  und  daher  für  die  Pflanze  in  späte- 
ren Jahren  wohl  noch  zu  verwerthenden  Stickstoffs  hinterlässt;  die  Ernten  auf 
früher  stark  mit  Stallmist  gedüngten  Parzellen  werden  sich  daher  noch  einige 
Jahre  hindorch  auf  relativ  bedeutender  Höhe  erhalten  können,  und  dieses  Ver- 
hältniss  sehen  wir  dann  auch  in  den  beiden  ersten  Zahlenreihen  der  zweiten 
Hälfte  unserer  Tabelle  deutlich  ausgedrückt. 

Hiermit  können  wir  die  Besprechung  der  quantitativen  Ergebnisse  unseres 
Zuckerrübendüngungsversuches  verlassen,  um  uns  mit  einigen  Worten  zur  Ein- 
wirkung der  Düngung  auf  die  Qualität  der  Zuckerrübe  zu  wenden. 

Drei  Faktoren  sind  es,  die  bei  der  Beurtheilung  der  Qualität  einer  Zucker- 
rübe in  Betracht  kommen.  Der  erste  und  wichtigste  ist  selbstverständlich  der 
Zuckergeh  alt  Sehen  wir,  dass  gewisse  künstliche  Dünger  im  Stande  sind 
den  Zuckergehalt  der  unter  seiner  Einwirkung  gewachsenen  Rübe  nach  irgend 
einer  Seite  hin  zu  beeinflussen,  so  ist  es  klar,  dass  eine  einseitige  Betrachtimg 
der  quantitativen  Ernte  nicht  genügt,  um  sich  ein  Bild  über  den  Wirkungswerth 
eines  Düngemittels  zu  verschaffen.  —  Nicht  minder  wichtig  sind.  Aschen-  und 
St  ick  Stoffgehalt  der  Rüben,  indem  einerseits  durch  einen  hohen  Aschengehalt 
die  ErystallisatioDsf&higkeit  des  in  einer  Rübe  enthaltenen  Zuckers  wesentlich 
beeinträchtigt  werden  kann,  andererseits  aber  der  Stickstoffgehalt  der  Rübe  einen 
Massstab  für  den  Futterwerth  der  Zuckerfabrikationsrückstände  liefert.  Nehmen 
wir  noch  den  Trockensubstanzgehalt  der  Rübe  als  viertes  wichtiges  Qaalitats- 
moment  mit  in  unsere  Erörterungen,  so  erhalten  wir  folgende  Zahlenzusammen- 
stellung:   (S.  nebenstehende  TabeUe.) 

Hierbei  ist  nun  zu  bemerken,  dass  der  Uebersichtlichkeit  wegen  nur  zwei 
Längsstreifen,  nämlich  No.  1  (mit  Stalldünger)  und  die  Durchschnitte  von  4, 
5  und  6  berücksichtigt  worden  sind.  Die  einzelnen  Zahlen  der  Längsstreifen 
4,  5  und  6,  die  sich  in  ihrer  Mineraldüngung  ja  nur  durch  die  eventuelle  Zu- 
gabe von  Alkalien  und  Magnesia  unterscheiden,  waren  untereinander  so  gleich- 
massig,  dass  sie  wohl  zusanmiengeworfen  werden  konnten.  Zu  bedauern  ist  es 
nur,  dass  die  Herren  Lawes  &  Gilbert  noch  keinerlei  Zahlen  über  die  Qua- 
lität der  ungedüngten  Rüben  veröffentlicht  haben,  Verfasser  würde  sonst  nicht 
verfehlt  haben,  auch  diese  mit  in  seine  Betrachtungen  hineinzuziehen. 

Die  Schlüsse,  welche  wir  nun  aus  den  Zahlen  unserer  Zusammenstellung  ab- 
leiten können,  sind  folgende: 

1.  Eine  jede  Stickstoffdüngung  erniedrigte  den  Trockensubstanzgehalt  der 
betreffenden  Rüben.    Es  betrug  nämlich  die  Trockensubstanz 

Bei  Stallmist-      Bei  mineralischer 
Dängung  Dönn^ong 

Ohne  Querdangung 17,49  pGt.  18,58  pCt 

Mit  einer  Qaerdnng;ang  von 

Ghiiisalpeter 16,11  pGt.  15,93  pGt 

Ammoniaksalzen 16,56    „'  17,48    « 

,  -fBapskuchen.  16,28    ,  15,98    , 

Rapskuchen 16,66    «  17,66    , 


Wir  sehen  also  sowohl  neben  einer  Stallmist-,  als  auch  neben  einer  könst- 
liehen  Mineraldüngung  eine  Stickstoffgabe  *ieine  relativ  trockensubstanzärmere 
Rübe  erzeugt.    Den  Grund  dieses  Verhaltens   haben  wir  ohne  Zweifel  in  der 
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Tabelle    Vm. 
Tennehe  mit  Znckerrfiben  (Barn  fleld). 


Durchschnitt  der  Jahre  1871—1878 


Ohne 

Qaer- 

dösguD^ 


Hit  einer  Qnerdüngnng  Ton 


A.  L&ngsstreifen  1  (86  000  ä^  Stalldanger) 


Ertrag  (Kilogramm  per  Hektar) 

Trockensabstanz  der  Rüben,  pGt 

Asche  in  der  Trockensubstanz 

Stickstoff  in  der  Trockensubstanz')  .   .   . 

Zucker  im  Saft,  pGt. 

Zucker  in  der  Rübe  (96  pCt.  Saft  gerechnet) 

Eik)gnunm  Zucker  per  Hektar 

Quotient 


40913 

69688 

66923 

68061 

17,49  pCt. 

16,11  pCt 

16,66  pCt 

16,23  pCt 

8,00  , 

6,11   . 

6,83   . 

6,66   . 

0,83   . 

1,24  . 

1,63   . 

1,62   , 

13,14  . 

11,68   . 

12,06   . 

11,10   . 

12,48  , 

11,00   . 

11,46   . 

10,66   . 

6106 

6606 

6403 

6712 

71,4 

68,8 

69,1 

66,0 

62649 
16,66  pGt. 

6.61   . 

1,24   , 
12,01   . 

11,41   . 

7  148 

68,6 


B.   Dorcheehnitt  der  L&ngsstreifen  4,  6  und  6  (Mineral dnngung) 


Ertrag  (Kilogramm  per  Hektar) 

Trockensabstanz  der  Rüben,  pGt 

Asche  in  der  Trockensubstanz 

Stickstoff  in  der  Trockensubstanz')  .   .   .   . 

Zucker  im  Saft,  pGt 

Zucker  in  der  Rübe  (96  pGt.  Saft  gerechnet) 
Kik)gramm  Zucker  per  Hektar 


14809 

47941 

36396 

61882 

IS^pCt 

16,98  pCt. 

17,48  pCt. 

16,93  pCt. 

4,30   . 

6,78  , 

4,81    , 

6,98    , 

0,64   . 

1,20  , 

0,87    . 

1,62   . 

14,46   . 

12,12   , 

18,36   , 

11,56   , 

18,78   , 

11,61   . 

12,68   , 

10,98   , 

2088 

6618 

4616 

6691 

43423 
17,66  pGt. 

4,60  . 

0,83  « 

13,46  , 

12,78   . 

6649 


reife verzögersden  Kraft  stickstofFhaltiger  Düngang  za  suchen.  In  der  Thai  be- 
steht ja  der  Beifeprozess  der  Rübe  darin,  dass  sich  in  den  Zellen  des  fertig  ge- 
bildeten Körpers,  die  anfänglich  reichlich  mit  Wasser  angefüllt  waren,  diejenigen 
Körper  ablagern,  welche  als  Reseryesto£Pe  zu  dienen  haben  und  die  Trocken- 
substanz ausmachen.  Je  reifer  eine  Rübe  ist,  desto  höher  wird  in  der  Regel 
ihr  Trockensubstanzgehalt  sein.  Die  verschiedenen  stickstofFhaltigen  Dünge- 
mittel werden  aber  in  der  Intensität  ihrer  reifeyerzögemden  Wirkung  sich  auch 
Terschieden  yerhalten  müssen.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Salpetersäure  als  die 
am  leichtesten  von  der  Pflanze  assimilirbare  Stickstoffverbindung  auch  die  ener- 
gischste Wirkung  auf  den  Yegetationsprozess  ausübt,  dass  das  Ammoniak  in 
dieser  Beziehung  der  Salpetersäure  nachsteht,  und  dass  unlösliche  StickstofiP- 
Terbindungen  noch  weniger  intensiv  wirken.  Dies  Yerhalten  finden  wir  in  un- 
serem Versuche  vollkommen    deutlich   ausgedrückt,   denn   die  Trockensubstanz 


1)  Die  Stickstoffbestimmungen  wurden  nur  im  ersten  Jahre  ausgefährt.    Einzelne  in  späteren 
Jahren  ausgeführte  Stickstoifbestimmungen  im  Saft  bestätigten  jedoch  die  durchschnittliehe  An 
wtndbarkeit  dieser  Zahlen  auch  for  andere  Jahre. 
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war  bei  einer  gleichzeitigen  StaUmistdüngimg  dnrch  Stickstofl^be  in  Form  von 
Ghilisalpeter  16,11  pCt.,  Aoimoniaksalzen  16,56  pCt  und  Rapskuchen  16,66  pCt., 
während  sie  bei  künstlicher  MineraldQugung  sich  unter  dem  Einfluss  von  Chili- 
düngung auf  15,93,  AmmoniakdüDguDg  auf  17,43  und  Rapskuchendüngung  auf 
17,66  pCt.  stellte.  Ueber  den  Einfluss  verschiedener  Mengen  Stickstoff  li^ 
blos  der  eine  Querdüngungsstreifen  „Ammoniaksalze  +  Rapskuchen^  vor,  vo 
gegenüber  den  anderen  Parzellen  die  doppelte  Menge  Stickstoff  zur  Anwendung 
kam.  Hier  sehen  wir  denn  auch  eine  starke  Depression,  die  derjenigen  einer 
einfachen  Chiligabe  ungefähr  gleichkam,  denn  die  Trockensubstanz  betrug: 

Bei  Stallmist-      Bei  mineralischer 
D&ngung  Dängung 

Bei  einer  Querdöngong  von 

Glülisalpeter 16,11  15,98 

Ammoniak  -)-  Rapskuchen  .   .   .      16,28  15,98 

Beiläufig  bemerkt,  kann  aus  unseren  Zahlen  noch  die  reifebeschleunigende 
Kraft  mineralischer  Düngung  konstatirt  werden,  denn  reine  Stallmistdnngung, 
die  ja  grosse  Mengen  Stickstoff  erhält,  produzirte  eine  Rübe  von  17,49  pCt.  rein 
mineralischer  Düngung,  dagegen  eine  solche  von  18,53  pCt.  Trockensubstanz. 

2.  Der  Aschengehalt  der  Rübe  wurde  durch  Stickstoffdüngung  höher  und 
zwar  waren  hier  die  Prozentzahlen  folgende: 

Bei  Stallmist-      Bei  mineralischer 
Düngung  Dnngung 

Ohne  Qaerdöngung 6,00  4,80 

Mit  einer  Querdüngung  yon 

Chilisalpeter 6,11  6,78 

Ammoniaksalzen 6,88  4,81 

,              +  Rapskuchen.  6,66  6,98 

Rapskuchen 6,61  AfO 

Unsere  Zahlen  rangiren  hier  genau  in  derselben  Reihenfolge,  wie  bei  dem 
Trockensubstanzgehalt.     Wir  sehen    nämlich,    wenn  wir   uns  der  Kürze  wegen 
dieser  Ausdrücke  bedienen  dürfen,   bei  den  X3hilirüben  einen  Aschengehalt  von 
6,11  resp.  5^73,    bei  Ammoniakrüben   einen   solchen   von  5,83   resp.  4,81^  bei 
Rapskuchenrüben  endlich  einen  solchen  von  5,61  resp.  4,50  pCt.,   während  die 
Parzellen  ohne  künstliche  Stickstoffquerdüngung  Rüben  mit  5,00  resp.  4,30  pGt 
Asche  geliefert  hatte.    Die  Erklärung  ist  hier  nicht  so  leicht  gefunden,  wie  bei 
der  Trockensubstanz.     An  und  für  sich  sollte  man  glauben,  dass  eine  reichliche 
Mineraldüngung  auch  eine  reichliche  Ablagerung  mineralischer  Salze  innerhalb 
der  Rübe  veranlasste;   dem  ist  aber  nicht  so,    gerade  umgekehrt  sehen  wir  die 
höchsten  Aschengehalte  in  denjenigen  Rüben,  welche  die  enei^iischste  Stickstoff- 
düngung erhalten  hatten.    Es  kann  dies   nach  des  Verfassers  Ansicht  sehr  gut 
durch   eine   indirekte  Wirkung  des  Stickstoffs    erklärt  werden,   indem  man  an- 
nimmt, dass  die  stickstoffhaltigen  Düngemittel  lösend  auf  die  mineralischen  Be- 
standtheile  der  Ackererde  einwirken,  und,  was  hierbei  jedenfalls  noch  weit  mehr 
in  Betracht  kommt,  durch  ihre  Eigenthümlichkeit  einen  grossen,  üppigen  Pflan- 
zenkörper  zu  bilden,  diesen  Pflanzenkörper  zu   lebhafter   vegetativer  Tbätigkeit 
animiren  und  ihn  befähigen,  sich  ihm  darbietende  Pflanzennahrstoffe  mineralisdier 
Natur  in  grossen  Mengen  in  sich  aufzunehmen.     Ausserdem  ist  es  aber  eine  schon 
von  Ritt  hausen  im  Jahre  1854  gemachte  Erfahrung,    dass   der  Aschengehalt 
junger  Pflanzen  noit    der  Reife    abnimmt.     Der    von   Ritthausen   untersuchte 
Elee    enthielt    nämlich   in    ganz   jungem   Zustande  9,8,   am  13.  Juni  7,2,  am 
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23.  Joni  5,8  und  am  30.  Juli  5,6  pCt.  Asche  (yergl.  Wolf  f,  Fütterangslehre 
1^1,  S.  324).  Es  stixamt  dies  mit  unseren  Resultaten,  dass  die  relativ  unreifsten 
fChilirüben^  den  höchsten  Aschengehalt  zeigen,  während  derselbe  sich  bei  den 
nferen  mit  Minenüdongnng  gedüngten  R&ben  weit  niedriger  stellte,  sehr  gut 
hm. 

Da  die  von  uns  angegebenen  Zahlen  Ascbenprozente  der  Trockensubstanz 
öi  so  könnte  man  annehmen,  die  Mehrau&ahme  mineralischer  Nährstoffe  einer 
Arl  mit  Stickstoff  gedüngten  Rflbe  sei  keine  absolute,  sondern  eine  nur  re- 
kire  zum  Trockensubstanzgehalt,  indem  die  Stickstoffr&ben  mit  ihrer  gerioge- 
m  Trockensubstanz  dann  nur  einen  anscheinend  höheren  Aschengehalt  besässen; 
nnn  mui  aber  die  Zahlen  betrachtet,  welche  man  erhält,  wenn  man  die 
lidieDgelialte  auf  die  ganze  Rübe  umrechnet,  so  erhalten  wir  Aschengehalte 
fOD: 

Bei  Stallmieit-      Bei  mineralischer 
Däii|(aD(|r  Dängang 

Ohne  Qaerdnngung 0,875  pGt.  0,807  pGt. 

Mit  einer  Qaerdnngung  Ton 

Chilisalpeter 0,984  pGt  0,903  pCt. 

Ammoniakealzen 0,965    •  0,888    , 

Rapskuchen 0,985    ,  0,795    . 

Also  auch  in  Prozentzahlen  der  ganzen  Rüben  erhalten  wir  um  so  höhere 
ftUen,  je  intensiver  wirkend  und  direkter  assimilirbar  die  Form  des  Stickstoffs 
1  deo  kfinstlichen  Düngemitteln  war. 

Es  mag  hierbei  noch  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Umstand  gelenkt  werden, 
^  die  Parzcllexi  mit  Stalldünger  stets  Rüben  mit  höherem  Aschengehalt  pro- 
Birten,  als  die  betreffenden  Parzellen  ohne  Stalldünger.  Es  spricht  dies  jeden- 
Ab  daför,  dass  der  Stalldünger  durch  seine  Fäulniss  im  Boden  lösend  auf  die 
oendischen  Bestandtheile  der  Ackererde  wirkt  und  sie  dadurch  der  Pflanze 
Bfflilirbar  macht,  ausserdem  aber  enthält  der  Stalldünger  an  und  für  sich  einen 
trken  Prozentsatz  von  Mineralbestandtheilen  verschiedenster  Art  wie  Eoch- 
^  etc.,  welche,  wenn  sie  der  Pflanze  durch  eine  starke  Stallmistgabe  dar- 
tKicIit  werden,  von  derselben  auch  in  relativ  grosser  Menge  angenommen 
trden. 

3.  Der  Stickstoffgehalt  einer  Rübe  kann  durch  eine  Düngung  mit  Stick- 
iff  bedeutend  erhöht  werden.  Es  ist  in  der  That  ja  leicht  verständlich  und 
^  j^  aach  durch  anderweitige  Erfahrung  vielfach  bestätigt  worden.  Da  ausser- 
^  die  Zahlen  unserer  Tabelle  nur  den  Bestinunungen  eines  Jahres  entnommen 
pi  do  verzichtet  Verfasser  darauf,  näher  auf  den  quantitativen  Vergleich  der 
Pttlocn  Parzellen  einzugehen,  nur  mag  kurz  angedeutet  werden,  dass  wir  den 
Mrigsten  Stickstoffgehalt  (0,54  pCt.)  da  finden,  wo  jegliche  Stickstoffdüngung 
we,  and  dass  wir  bei  stallmist&eier  Düngung  eine  Anordnung  der^Stickstoff- 
Ventzahlen  in  der  Art  finden,  dass  der  Stickstofigehalt  mit  der  Assimilirbar- 
k  des  Düngestickstoffs  wächst.  Es  hatten  nämlich  bei  reichlicher  Mineral- 
NpDig  die  Rüben  in  ihrer  Trockensubstanz  einen  Stickstoffgehalt  von  1,20  pCt., 
■a  sie  ausserdem  mit  Chili,  0,87  pCt.,  wenn  sie  mit  Ammoniaksalzen,  0,83, 
Bn  sie  mit  Bapskuchen  gedüngt  waren. 

WoQten  wir  nun  von  diesen  Stickstoffzahlen  einen  direkten  Schluss  auf  den 
fktmerth  der  Fabrikationsrückstände  ziehen,  so  würden  wir  leicht  zu  fedschen 
■Btilwuen   gdangen  köimen,  denn  wie  durch  neuere  Untersuchungen  ja  hin- 
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reichend  erwiesen  ist,  besitzen  nicht  alle  Stickstoffrerbindangen  in  den  Wurzel- 
gewächsen denselben  Nährwerth,  indem  einerseits  werthrolles  Eiweiss  und  Pep- 
ton, andererseits  Amidverbindungen  und  salpetersaore  Salze  gebildet  werden 
können,  deren  Nährwerth  jedenfalls  denjenigen  von  Eiweiss  nnd  Pepton  nicht 
erreicht.  In  wie  weit  nun  durch  eine  verschiedene  Fonn  des  Dangestickstofis 
die  Form  des  StickstoflFs  in  der  Rübe  beeinflusst  wird,  darüber  liegen  bis  heate 
leider  noch  nicht  genügend  zahhreiche  Untersnchongen  vor. 

4.  Durch  Stickstoffdüngnng  wird  der  Zuckergehalt  der  Rübe  in  ähnlicber 
Weise  wie  die  Trockensubstanz  erniedrigt.  Es  bedarf  dies  auch  kaum  der  Er- 
läuterung, da  ja  die  Trockensubstanz  einer  Zuckerrübe  zum  grössten  Theil  ans 
Zucker  besteht.  Da  es  aber  häufig  beobachtet  worden  ist,  dass  Düngung  nicht 
ohne  Einfluss  auf  den  Zuckergehalt  der  Trockensubstanz  einer  Rübe,  den  so- 
genannten Quotienten  ist,  so  mögen  hier  diese  Quotienten  neben  den  absoluten 
Zuckerprozentzahlen  noch  einmal  folgen.    Zuckergehalt  und  Quotient  waren: 

Bei  Stallmistdäiigmmr  Bei  Mineraldängnng 

ZackerpGt.    Quotient  Zacker  pGt    Quotient 

Ohne  Qnerdängnnf? 12,48  71,4  13,73  74,2 

Hit  einer  Querdängung  Yon 

Ghilisalpeter 11,00  68,3  11,51  72,8 

Ammoniak 11,45  69,1  12,68  72,7 

Rapskuchen 12,01  68,8  12,78  72,4 

Rapskuchen  +  Ammoniak .  10^  65,0  10,98  69,0 

Aus  diesen  Zahlen  sehen  wir,  dass  durch  StickstofiPdüngung  der  Zucker- 
gehalt allerdings  herabgedrückt  wird,  und  dass  sogar  der  Zuckergehalt  der 
Trockensubstanz  dadurch  ein  geringerer  wird.  Es  hängt  diese  Erscheinung  ohne 
Zweifel  mit  dem  schon  des  Näheren  erörterten  Phänomen  der  Reifeverzögenisg 
durch  Stickstoffdüngung  zusammen.  Man  muss  annehmen,  dass  bei  dem  Pro- 
zess  des  Reifens  sich  zuerst  ein  aus  nicht  zuckerartigen  Stoffen  bestehendes 
Pflanzenskelett  aufbaut,  innerhalb  welches  dann  der  Rohrzucker  allmählich  zur 
Ablagerung  gelangt,  während  sich  die  nichtzuckerartigen  Stoffe  nicht  weiter  rer- 
mehren.  Hierdurch  kommt  es,  dass  je  reifer  die  Rübe  wird,  desto  grösser 
nicht  nur  ihr  absoluter  Zuckergehalt,  sondern  auch  der  Zuckergehalt  ihrer 
Trockensubstanz  werden  muss. 

Betrachten  wir  unsere  Zahlen  näher,  so  werden  wir  ausserdem  sehen,  dass 
in  dieser  Beziehung  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  Chili,  Ammoniak  nnd 
Rapskuchen  nicht  existirt,  sondern  dass  vielmehr  die  Quotienten  der  durch  diese 
Düngemittel  erzielten  Rüben  ziemlich  gleichmässig  blieb.  Erst  als  die  Stick- 
stoffgabe dadurch  verdoppelt  wurde,  dass  Rapskuchen  und  Ammoniak  gemein- 
schaftlich zur  Anwendung  kamen,  gingen  sowohl  Zuckergehalt  als  Quotient 
nicht  unbedeutend  herunter.  Es  folgt  hieraus,  dass  die  so  häufig  gehörten 
Klagen  über  die  Qualitätsverschlechterung  durch  Chilisalpeter  wohl  häufig  un- 
gerecht und  übertrieben  sein  dürften.  Uebrigens  hat  sich  auch  in  den  im 
Jahre  1879  in  der  Provinz  Sachsen  ausgeführten  Zuckerrübendüngungsversuchen 
ein  wesentlicher  Unterschied  zu  Ungunsten  des  Chilisalpeters  gegenüber  dem 
Ammoniak,  so  lange  man  sich  in  richtigen  Grenzen  hält,  nirgends  gezeigt,  so- 
dass sich  die  Resultate  dieser,  sowie  der  Rothamsteder  Versuche  auf  das  Er^ 
freulichste  in  dieser  Beziehung  gegenseitig  bestätigen. 

Auf  die  entschiedene,   wenn    auch   nicht   allzugrosse  Depression  des  Qao- 
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tienten  durch  eme  Stallmistgabe   mag  hier  nur  noch   beiläufig  aufmerksam  ge- 
macht werden. 

Zum  Schluss  können  wir  noch  einen  Vergleich  zwischen  Chili'salpeter  und 
Ammoniakwirkung  derart  machen,  dass  die  absoluten  Zuckermengen,  die  durch 
beide  Düngemittel  auf  einen  Hektar  produzirt  wurden,  neben  einander  stellen. 
Es  hatte  ergeben: 

Neben  Stallmist-     Neben  Mineral- 
DfingUDg  DQng;uiig 

Chilisalpeter .  .     6606  kg  6518  kg 

AmmoniaksaUe     6408   „  4616   « 

Das  Ammoniak  war  also  nicht  im  Stande  gewesen,  trotzdem,  dass  es  in 
beiden  Fällen  Rüben  von.  höherem  Zuckergehalt  produzirt  hatte^  den  quantita- 
tiyen  Minderertrag  Chilisalpeter  gegenüber  wieder  auszugleichen.  Noch  höhere 
Zuckerertrage  pro  Hektar  als  Chilisalpeter  hatte  allerdings  Rapskuchen  gegeben 
(7148  hg  neben  Stallmist,  5549  kg  neben  Mineraldüngung).  Unzweifelhaft  ist 
aber  dieser  durchschnittliche  Mehrertrag  auf  Rechnung  der  Nachwirkung  zu 
schreiben.  Bei  einem  fortgesetzten,  ununterbrochenen  Rübenbau  mag  daher  eine 
Düngung  mit  unlösUchen  Stickstoffverbindungen  nicht  unangebracht  sein;  für 
die  Verhältnisse  der  grossen  Praxis  aber,  wo  doch  von  einem  kontinuirlichen 
Rübenbau  nicht  die  Rede  ist,  sondern  eine  Zuckerrübendüngung  nur  einer  spe- 
ziellen Ernte  zu  gute  konunen  soll,  wird  dieses  Verhalten  unlöslichen  Stickstoffs 
veniger  in  Betracht  kommen. 

Alle  diese  Yerhältinisse  sind  übrigens  nicht  ohne  Einschränkung  auf  die 
deutsche  Zuckerrübenkultur  zu  übertragen.  Man  kann  sich  nämlich  nicht  ver- 
hehlen, dass  die  in  Rothamsted  gebauten  Rüben  von  sehr  schlechter  Quar 
lität  waren.  Mit  ihrem  niedrigen  Zuckergehalt  und  Quotienten  können  sie 
kaum  noch  als  gut  verarbeitbare  Zuckerrüben  gelten,  vielmehr  nähern  sie  sich  in 
ihrem  Charakter  der  Futterrübe.  Es  muss  also  als  im  höchsten  Grade  be- 
denklich erscheinen,  aus  den  vorliegenden  Versuchen  etwa  Rathschläge  für  deut- 
schen Zackerrübenbau  zu  extrahiren. 


Im  Jahre  1876  vrurde  auf  Bamfield  die  Kultur  der  Zuckerrübe  wieder  auf- 
gegeben. Lawes  und  Gilbert  kehrten  wieder  zu  der  für  England  ungleich 
wichtigeren  Kultur  der  Futterrübe  zurück,  und  zwar  wurde  diesmal  die  soge- 
nannte Mangoldwurzel  gewählt.  Die  Vertheilung  und  die  Düngung  der  Par- 
zellen blieb  genau  dieselbe,  wie  sie  in  den  Jahren  1871 — 73  für  die  Zucker- 
rüben gewesen  war,  auch  haben  bis  heute  keine  irgend  wie  wesentlichen  Ver- 
änderungen in  der  ganzen  Einrichtxmg  des  Versuches  stattgefunden.  Die  Saat 
(Varietät  „Yellow  Globe")  vnirde  auf  der  Furche  gedibbelt  und  zwar  mit  einem 
Reihenabstand  von  72  cm ;  innerhalb  der  Reihen  standen  die  Rüben  28  cm  von 
einander.  Wir  werden  uns  bei  der  Besprechung  der  Emteresultate  um  so  eher 
birz  fassen  können,  als  dieselben  im  Ganzen  mit  denjenigen  der  Zuckerrüben- 
rersoche  übereinstimmen.  Zudem  beziehen  sich  unsere  Zahlen  auf  nur  drei 
Jahre,  und  ist  der  Versuch  deshalb  noch  lange  nicht  als  abgeschlossen  zu  be* 
trachten.    (S.  umstehende  Tabelle.) 

In  jeder  Beziehung  sehen  wir  in  dieser  Zahlenzusammenstellung  die  Er- 
&bnmgen,  welche  wir  gelegentlich  des  Zuckerrüben-Düngungsversuches  zu  machen 
Gelegttiheit  hatten,  bestätigt.  So  wurden  z.  B.  durch  Stalldünger  immerhin 
recht  hohe  Ernten  erzielt,  doch  übertrafen  die  Erträge  durch  künstliche  Mineral- 
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Tabelle   IX. 
Yenmcli  mit  Fntterrflben  (Mangold  Wanei)  Barn  fleld. 


Drei   Jahre   (1876—1878) 


a 

s 


D  n  n  {(u  n  g 


Jährlicher  DurcbBchnittsertraffKilogninni  perHekttr 
(Rüben  ohne  Bl&tter) 


A. 

Ohne 

Qner- 

dfingan^^ 


Mit  einer  Qaerdänf^ong  von 


B. 


0. 

a 


D. 

3  a+ps 


0 


s. 


1 

2 

8 
4 

6 
6 

7 

8 


86000  kg  Stalldünger 

85  000  il^  Stalldänger  +  440  il^  Super- 
phosphat 

Ungedängt  seit  1846 

440  ka  Superphosphat,  660  kg  Schwefels. 
Kali,  2ii  kg  Kochsalz,  224  kg  schwe- 
feisaure  Magnesia 

440  kg  Superphosphat 

440  kg  Superphosphat  +  660  kg  schwefel- 
saures Kali 

440  kg  Superphosphat  +  660  kg  schwefel- 
saures Kali  +  41  ib7  Ammoniaksalze 

üngedangt  seit  1858 


40886 

42796 
12  776 

17  269 
15261 

18479 

17620 
10090 


57808 

62961 
89884 

54417 

46686 

47  766 

48996 
80460 


64884 

68629 
22841 

42844 

28188 

87  700 

89  869 
21511 


70205 

67  894 
88488 

66068 
88885 

55597 

66928 
80446 


66400 

61420 
81124 

52760 
84337 

48423 

44502 
26732 


und  Stickstoffdüngimg  diejenigen  einfacher  StallroistdünguDg  um  ein  Bedeuten- 
des. Ordnen  wir  die  Erträge  nach  der  Emtehöhe  so  erhalten  wir  folgendes 
Bild: 

Ertrag  durch  Stalldünger 40  336  Ä^  Rüben 

Ertrag  durch  künstliche  Mineraldüngung  (Längsstr.  4) 

-f-  Ammoniaksalze 42  344  „        „ 

-|-  Kapskuchen 52  760   „        „ 

+  Chilisalpeter 54  417   „         j^ 

Und  wenn  durch  Kombination  von  Rapskuchen  und  Ammoniaksalzen  die 
Stickstoffgabe  verdoppelt  wurde,  so  wuchs  die  Ernte  sogar  auf  66  063  ka  pro 
Hektar.  Es  beweisen  diese  Zahlen  besser  als  alle  bis  jetzt  betrachteten,  die 
leichte  Ersetzbarkeit  von  Stalldünger  durch  künstliche  Düngemittel.  Man  mass 
bedenken,  dass  auf  diesen  Parzellen  seit  dem  Jahre  1843  kein  Stalldünger  an- 
gewandt war,  und  dass  daher  die  zweifellos  guten  Einwirkungen  in  mechanischer 
Beziehung,  die  durch  eine  jährlich  wiederkehrende  starke  Stallmistgabe  inner- 
halb der  Ackererde  hervorgerufen  werden  die  direkten  physiologischen  Wir- 
kungen leicht  assimilirbarer  Pflanzennährstoffe  in  den  künstlichen  Düngemitteb 
auficuwiegen  nicht  im  Stande  waren.  Ausserdem  können  wir  noch  konstatireOf 
dass  bei  gleicher  Stickstoffmenge  der  Chilisalpeter  wiederum  trotz  der  Nach- 
wirkungen des  Rapskuchens  die  günstigsten  Resultate  geliefert  hat  Betrachten 
wir  nämlich  die  Zahlen  der  Querdüngungsstreifen  B  und  C,  so  haben  wir  auch  in  die- 
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sem  Tersaclie  wieder  bei  ^eicbzeitiger  künstlicher  Mineraldüngung  eine  eklatante 

Ueberlegenkeit  des  Salpeterstickstoffs    dem  Ammoniakstickstoff  gegenüber,   wie 

felgoide  Zahlen  zeigen: 

if.n«— MA«,/rr.n»  Stickstoffeabe  in  Form  Yon  Mehr  durch 

mineraldüngung  Chilisalpeter         Ammoniaksalzen  Chiüsalpeter 

Snperphospbat,  Alkalien 

und  Magnesia  .   .   .        54417  42344  12078 

Saperpbosphat  ....        46686  28188  18498 

Snperpbosphat  +  Kali  .        47  765  37  700  10  065 

Auch  in  qualitativer  Hinsicht  stimmen  die  Resultate  mit  „ Mangold warzel'' 
iiit  denjenigen,  welche  bei  den  Zuckerrüben  gewonnen  und  näher  erörtert  wur- 
dec,  im  Ganzen  so  vollkommen  überein,  dass  wir  füglich  auf  eine  nähere  Dis- 
kussion derselben  verzichten  können. 


Versuche  mit  Kartoffeln. 

Obgleich  die  von  den  Herren  Lawes  und  Gilbert  angestellten  Eartoffel- 
s&DgongsTersuche  sich  nur  über  einen  Zeitraum  von  3  Jahren,  1876  -1878  er- 
srecken,  haben  dieselben  dennoch  eine  Fülle  der  bemerkenswerthesten  inter- 
ssnten  Resultate  ergeben.  Yor  Allem  haben  sie  auf  das  Klarste  bewiesen, 
bs  die  Kartoffeln  nicht  weniger  wie  die  übrigen  Feldfrüchte  gegen  verschiedene 
)üügtmgen  empfindlich  sind,  ein  Resultat,  welches  mit  den  Erfahrungen  vier- 
iknger,  in  der  Provinz  Sachsen  von  Herrn  Professor  Maercker  angestellten 
lirtoffeldüngungsversuche  vollkommen  übereinstimmt  Wir  werden  übrigens 
a  Laofe  der  Diskussion  der  Bothamsteder  Resultate  noch  öfters  auf  diese  deut- 
dien  Versuche  zurückzukommen  und  in  vielen  Fällen  Gelegenheit  haben,  die 
KffHche  Uebereinstimmung  beider  unter  so  verschiedenen  Boden  und  klüna- 
Ecken  Verhältnisse  ausgeführten  Versuchsreihen  zu  konstatiren: 
Zur  Geschichte  unseres  Kartoffelversuchsfeldes  sei  Folgendes  bemerkt: 
Von  1856 — 1874  war  auf  den  zu  dem  Kartoffelversuche  bestimmten  Acker» 
(Uage,  Hoosfield  genannt,  Weizen  mit  verschiedenen  alljährlich  wiederkehrenden 
)^ngnDgen  zu  Versuchszwecken  gebaut  1875  wurde  das  Land  in  Brache  liegen 
'fi^^en  und  1876  die  Kartoffeldüngungsparzellen  abgetheilt.  Hierbei  wurde 
■naf  Rücksicht  genommen,  dass  für  die  Kartoffeln  dieselben  oder  wenigstens 
;U2  ähnliche  Düngungen  zur  Anwendung  kamen,  wie  bei  den  früheren 
Reizendängungsversuchen  auf  demselben  Lande.  Die  Kartoffelparzellen  mit 
stiUdünger  kamen  auf  die  Stellen,  die  beim  Weizen  ungedüngt  geblieben  waren. 
lUeruchdich  geordnet  war  das  Arrangement  der  10  Kartoffelparzellen,  ver- 
puen  mit  den  früheren  WeizenparzeUen  Folgendes: 

18Ö6-1874.  1876—1878. 

Weizen.  Kartoffeln. 


1.  ^  üngedöngt 

StalJdänger. 


8.   r  nngedwigt  ^^     ^  Superphoephat 

^  J  do.    +    do.    +  Ghjlißalpeter. 

^*  )   .  .  ^  1  Ammoniaksalxe. 

6.  }  Am««n»k«lre.  Chili«üpoter. 

^-  \  ui ij-  -_     .    A  .  I.    I  Mineraldünger  +  Ammoniaksalze. 

^'  \  uu.     ij-  Snperphosphat  allein, 

la  }  «toerridanger.  Minewldnnger. 
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Eine  Beeinflassung  durch  frohere  Dangang  ist  also  ausgeschlossen. 

Die  Kartoffeln  (Varietät  Bock)  wurden  in  Reihen  mit  63  cm  Abstand  ge- 
pflanzt, innerhalb  der  Reihen  war  die  Entfernung  der  einzelnen  Eartoffelpflanzeii 
30  cm. 

Wir  lassen  nachstehend  eine  Uebersichtstabelle  über  die  Yersuchsresultate 
sowohl  in  quantitativer  als  qualitativer  Hinsicht  folgen. 

(S.  nebenstehende  Tabelle.) 

Was  nun  zunächst  die  Zahlen  der  ersten  Rubrik,  welche  die  Gresammternte 
in  Kilogramm  geemteter  Kartoffeln  enthält,  betrifft,  so  lassen  sich  aus  denselben 
schon  eine  Reihe  interessanter  Schlüsse  folgern. 

Eine  einseitige  Mineraldüogung,  wie  wir  sie  in  Parzelle  9  und  10  finden, 
ergab  gegenüber  ungedüugt  allerdings  Mehrerträge,  die  jedoch  mit  denen  kom- 
binirter  Düngung,  wie  wir  sie  später  kennen  lernen  werden,  verglichen,  nur  ge- 
ring genannt  werden  dürfen.    Es  hatte  nämlich  ergeben: 

Mehr  gegen  nngedüngt 

Parzelle  1.    Ungednngt  ....        8168  kg  pr.  Hektar  — 

9.    Superphosphat    .   .      11 117   ,  ,  2  949  4^ 

9     10.     do.     Alkalien  und 

Magnesia.  .   .      11751   ,  ,  8683   , 

Auch  Professor  Maercker  hatte  in  seinen  Yersuchen  gefunden,  dass  ohne 
gleichzeitige  Stallmistgabe  400  kg  Superphosphat  eine  durchschnittliche  Erhöhong 
von  kaum  1000%  ergeben  hatte.  Wenn  sich  die  Lawes  und  Gilbert'schen 
Mehrerträge  durch  einseitige  Mineraldüngung  etwas  höher  stellten,  so  hat  das 
vielleicht  seinen  Grund  darin,  dass  auf  diesen  Parzellen  eine  lange  Reihe  von 
Jahren  hindurch  eine  grosse  Menge  mineralischer  Pflanzennährstoffe  gegeb^ 
worden  war,  eine  Verarmung  an  diesen  Stoffen,  speziell  an  Phosphorsäure,  dem- 
gemäss  auch  hier  noch  weniger  zu  befurchten  war,  als  in  der  grossen  übUchen 
Praxis  der  Provinz  Sachsen. 

Eine  einseitige  Stickstoffdüngung  war  ebenfalls  von  keinem  grossen 

Erfolge  begleitet,  indem 

450  kg  Ammoniaksalze  8760    kg  pr.  Hektar,  mithin  592  kg  mehr  als  nngedöngt, 
660  .  Cbilisalpeter       11686   .  .  .     3467   .      ,      , 

ergeben  hatten.  Dies  Verhalten  scheint  im  ersten  Augenblick  mit  den  Maer* 
cker'schen  Resultaten  nicht  übereinzustimmen;  diese  hatten  überall  durch  ein- 
seitige Stickstoftgabe  recht  erhebliche  Mehrerträge  geliefert.  Der  Grund  der 
geringeren  Wirksamkeit  einseitiger  Stickstoffgabe  in  unseren  Yersuchen  ist  aber 
ohne  Zweifel  ebenfalls  iu  der  Vorgeschichte  der  Parzellen  zu  suchen.  Diese 
Parzellen  hatten  ja  seit  1856  Weizen  mit  einseitiger  Stickstoffdüngung  getragen 
und  wir  sahen  bei  der  Besprechung  des  grossen  Weizendüngungsversuches,  dasa 
einseitige  Stickstoffdüngungen  im  Stande  waren,  Weizenemten  lange  Zeit  aof 
beträchtlicher  Höhe  zu  erhalten,  wodurch  selbstverständlich  das  im  Boden  be- 
findliche Pfianzennährstoffkapital  in  bedenklicher  Weise  angegriffen  werden  muss. 
Wir  sehen  aber  auch  bei  diesen  Zahlen  wiederum,  vne  bedeutend  höher  die 
Wirkungsintensität  von  Salpetersäure  gegenüber  Ammoniak  ist.  Offenbar  ist 
der  Acker  von  Parzellen  5  und  6  derartig  erschöpft,  dass  eine  Stickstoffdüngang 
in  Form  von  Ammoniak  nicht  mehr  im  Stande  ist,  die  Erträge  merklich  zu  er- 
höhen, wohl  gelingt  dieses  aber  auch  durch  eine  Gabe  von  einer  gleichen  Menge 
Sticksofis  in  Form  von  Salpetersäure,   ein  Verhalten,    welches  auf  eine  lösende 
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Wirkang  des  Cliilisalpeters  für  mineralische  Bestandtheile  des  Bodens  scUiessen 
lässt. 

Waren  die  Mehrerträge  einseitiger  Mineral-  oder  einseitiger  Stickstofidün- 
gang  gegenüber  angedüngt,  gering  oder  wenigstens  nicht  sehr  hoch  zu  nennen, 
so  erreichen  dieselbe  eine  geradezu  kolossale  Höhe  bef  gleichzeitiger  Stickstoff- 
and  Mineraldüngung,  wie  sie  auf  den  Parzellen  7  und  8  zur  Anwendung  kam. 
Es  wurden  hier  nämlich  geemtet: 

auf  Parzelle  7    Mineraldon^r  +  Ammoniaksalze    20  780  kg  pr.  Hektar,  mithin  12  612  kg 
8    Mineraldänger  +  Chili    ....     22  334    .  ,  ,      14 166  . 

mehr  als  on^^edangt 

Diese  Zahlen  bedürfen  kaum  eines  Kommentars,  die  hohe  Reaktionsfähigkeit 
der  Kartoffeln  künstlichen  Düngemitteln  gegenüber  wird  durch  dieselben  auf 
das  Schlagendste  erwiesen.  Auch  Professor  Maercker  hatte  gefunden,  dass 
der  höchste  Mehrertrag  durch  die  Anwendung  von  löslicher  Phosphorsäure  neben 
einer  Grabe  von  reichlichen  Stickstofhiengen  erzielt  wurde. 

Beiläufig  mag  auch  hier  wieder  auf  die  immer  wiederkehrende,  schon  so 
häufig  honstatirte  Ueberlegenheit  des  Chilisalpeters,  gegenüber  Ammoniak,  eine 
Ueberlegenheit,  die  sich  im  vorliegenden  Falle  durch  den,  wenn  auch  nicht  sehr 
hohen,  so  doch  immerhin  nennenswerthen  Mehrertrag  von  1504  kg  Kartoffeb 
dokumentirte,  aufmerksam  gemacht  werden. 

Die  Parzellen  2,  3  und  4,  die  dem  Studium  der  Stallmistwirkung  bei  Kar^ 
tofiPeln  mit  oder  ohne  Zugabe  von  künstlichen  Düngemitteln  gewidmet  sind, 
mögen  hier  noch  eine  kurze  Besprechung  erfahren. 

Reine  Stallmistdüngung  hatte  gegenüber  ungedüngt  einen  Mehrertrag  Ton 
fast  genau  5000  kg  zur  Folge,  eine  Zahl,  die  in  ihrer  Höhe  nicht  Wunder  neh- 
men kann,  da  ja  die  Parzellen  l-r4  lange  Jahre  ungedüngt  geblieben  und  da- 
durch verhaJtnissmässig  stark  verarmt  waren;  sie  mussten  sich  daher  gegen 
jene  Düngung  dankbar  erweisen.  Interessant  ist  das  Verhalten  von  Phosphor- 
säure und  Stickstoff  in  Form  von  künstlichen  Düngemitteln  neben  Stalldünger. 
Es  wurden  nämlich  geemtet: 

durch  Stalldünger  allein ISlTSif^ 

„  »         ~f~  Superphosphat    ....     14  956  „ 

+  ChiU    ,    19  537  „ 

Während  also  durch  Hinzufugen  von  Superphosphat  zu  Stalldünger  nnr  ein 
Mehrertrag  von  1778  kg  erzielt  wurde  (ein  Ertrag,  wie  er  von  Maercker  in 
ungefähr  gleicher  Höhe  beobachtet  wurde,  der  aber  in  den  Verhältnissen  un- 
seres Versuches  nicht  gross  genannt  zu  werden  verdient),  war  es  möglich,  durch 
eine  Hinzufügung  von  Chilisalpeter  zu  Superphosphat  und  Stalldünger  eine  Er- 
tragserhöhung von  6359  kg  pro  Hektar  gegenüber  „Stalldünger  allein^,  oder 
4581  kg  gegenüber  i^StaUdünger  +  Superphosphat^  zu  erzwingen.  Auch  bei 
den  Maercker'schen  Versuchen  hatte  sich  ein  ganz  ähnliches  Verhalten  von 
Chilisalpeter  neben  Stalldünger  gezeigt  und  hatte  Professor  Maercker  diese 
günstige  Wirkung  des  Chilisalpeters  dadurch  erklärt,  dass  der  Stalldünger,  ob- 
gleich reich  an  Stickstoff,  dennoch  arm  an  Salpetersäure  sei;  nun  bedürfe  aber 
gerade  die  Pflanze  in  ihren  ersten  Vegetationsstadien  einer  gewissen  Menge  der 
direkt  assimilirbaren  Salpetersäure,  und  daher  leite  sich  der  durch  Chilisalpeter 
neben  Stalldünger  erzielte  hohe  Mehrertrag  ab.  Diese  Erklärung  erhalt  einen 
grossen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  durch  die  Lawes  und  Gilbert'schea 
Versuche     Um  diese  Wahrscheinlichkeit  zur  unumstösslichen  Gewissheit  zu  er- 
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lieben,  wären  Yersache  nötbig  gewesen,  bei  welchen  neben  Stallmistdfingnng 
Stickstoff  in  anderer  Form  angewandt  wurde;  solche  Versuche  fehlen  aber 
leider. 

Gehen  wir  nun  in  der  Diskussion  der  Zahlen  unserer  Tabelle  weiter,  so 
finden  wir  in  den  nächsten  zwei  Rubriken  den  Prozentsatz  der  gesammten  Kar- 
toffelernte an  „kleinen^  Kartoffeln  einerseits,  und  „kranken^  andererseits.  Die 
grossen  Differenzen  in  diesen  Rubriken  (5,1 — 11,2  pGt  bei  den  „kleinen^,  5,3 
bis  13,5  pGt.  bei  den  „kranken"  Kartoffeln)  belehren  uns,  dass  auch  in  dieser 
Hinsicht  die  verschiedenen  Düngungen  nicht  ohne  Einfluss  gewesen  sind.  — 
Was  nun  zunächst  den  Prozentsatz  der  „kleinen"  Kartoffeln  betrifft,  so  entbehrt 
ja  vielleicht  diese  Bezeichnung  der  wissenschaftlichen  Genauigkeit,  in  der  Praxis 
wird  man  aber  jedenfalls  übereinstimmend  unter  „kleinen"  Kartoffeln  diejenigen 
Terstehen,  welche  nicht  geeignet  erscheinen  z.  B.  als  menschliche  Nahrung  zu 
dienen  nnd  daher  durch  Siebe  von  geeigneter  Grösse  aus  der  grossen  Masse 
entfernt  werden,  ehe  die  Waare  zu  Markt  gebracht  wird. 

Nun  ist  es  an  und  für  sich  klar,  dass,  wenn  wir  es  in  der  Hand  haben, 
dorch  künstliche  Düngemittel  den  Yegetationsprozess  sich  lebhafter  entwickeln 
zu  lassen,  sich  dies  in  der  Prozentzahl  „kleiner"  Kartoffeln  zeigen  muss.  Dieser 
Prozentsatz  muss  um  so  geringer  sein,  je  geeigneter  die  angewandte  Düngung 
für  die  Kartoffeln  war,  oder  mit  anderen  Worten,  je  besser  sich  jede  einzelne 
Knolle  zn  normaler  Grösse  entwickeln  konnte.  Und  so  yerhfilt  es  sich  auch, 
wenn  wir  unsere  Zahlen  näher  betrachten.  Den  grössten  Prozentsatz  an  kleinen 
Kartoffeln  sehen  wir  ausser  bei  der  ungedüngten  ParzeUe  bei  denjenigen,  deren 
Düngung  wir  als  irrationell  erkannt  hatten,  nämlich  den  Parzellen  mit  ein- 
seitiger Mineral-  und  Stickstoffdüngung.  Dieser  Prozentsatz  stellt  sich  näm- 
lich auf: 

10.6  pCt.  für  ungedüngt, 

11,2  pCt  für  Superphosphat  allein, 

10.7  pCt.  für  Ammoniaksalze  allein. 

Auch  in  dieser  Beziehung  ist  die  Wirkung  von  Ghilisalpeter,  gegenüber 
von  Ammoniak  sehr  interessant,  denn  die  einseitig  mit  Chili  gedüngten  Par- 
zellen hatten  nur  7  pCt.  kleine  Kartoffeln  ergeben.  Obgleich  die  einseitige  Chili- 
dfingung  als  vollkommen  irrationell  bezeichnet  werden  muss,  so  war  doch  die 
Einwirkung  des  Ghilisalpeters  auf  die  Vegetation  der  Kartoffeln  eine  so  mäch- 
tige, dass  ein  weit  grösserer  Prozentsatz  von  Knollen  zu  normaler  Grösse  ge- 
langen konnte.  Diese  Wirkung  des  Ghilisalpeters  auf  die  Grösse  der  Knollen 
wd  am  YortreffUchsten  durch  die  Zahlen  der  Parzellen  4  und  8  illustrirt.  Auf 
diesen  Parzellen  war  Ghilisalpeter  einerseits  neben  Stalldünger  und  Superphos- 
phat, andererseits  neben  Superphosphat,  Alkalien  und  Magnesia  gegeben  wor- 
den, Düngungskompositionen,  wie  wir  sie  schon  far  die  normale  Entwickelung 
der  Kartoffel  als  am  vortheilhafkesten  erkannt  hatten,  und  hier  sehen  wir  denn 
auch  die  niedrigsten  sämmtlicher  beobachteten  Prozentzahlen  „kleiner"  Kar- 
toffeln, nämlich  5,1  pGt  für  die  Stalldüngerparzelle  und  5,2  pGt.  für  die  Par- 
zelle mit  ausschliesslich  künstlichen  Düngemitteln. 

DieZahlen  für  die  übrigenParzellen  stehen  zwischen  den  angeführten  Extremen; 
so  enthielten  die  durch  Stalldünger  und  Superphosphat  geemteten  Kartoffeln  8,  die 
durch  Superphosphat,  Alkalien  und  Magnesia  hervorgebrachten,  8,3  pCt.  kleine 
Kartoffeln.    Es  bedurfte   also   auf  diesen  ParzeUen  noch   des   leicht   löslichen 
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Stickstoffs   in  Foim  von  Chilisalpeter,   am   die  ProzentzaU   auf  ein  MiniTnotn 
herabzudrücken. 

Wenn  wir  nun  zu  unserer  dritten  Rubrik,  welche  die  ProzentzaM  der 
„kranken^  Kartoffeln  angiebt,  übergehen,  so  können  wir  beim  ersten  Ueber- 
blick  über  die  Zahlen  nicht  läugnen,  dass  durch  reichliche  Düngung  die 
Eartoffelkrankheit  befördert  zu  werden  scheint,  denn  wir  sehen  in  dieser  Ru- 
brik den  geringsten  Prozentsatz  an  kranken  Kartoffeln  auf  der  ungedüngten 
Parzelle  mit  5,3  pCt.,  dagegen  die  höchsten  Prozentzahlen  aui  den  am  stärksten 
gedüngten  ParzeUen,  nandich: 

11,1  pGt.  bei  Düngung  mit  Ammoniaksalzen,  Superphosphat,  Alkalien  und 

Magnesia, 
1 2,9  pCt.  bei  Düngung  mit  Chilisalpeter,  Superphosphat,  Alkalien  und  Magnesia, 
13,5  pCt.  bei  Düngung  mit  Chilisalpeter,  Superphosphat  und  Stalldünger. 
Dies  Verhalten  darf  uns  nicht  Wunder  nehmen,  denn  wenn  eine  reichliche 
Düngung  eine  üppige  und  wasserreiche  Vegetation  der  Organe  der  Kartoffel- 
pflanze bedingt,  so  muss  auch  leider,  da  es  ja  bekannt  ist,  dass  der  Wasser- 
reichthum  des  Substrates  die  günstigsten  Bedingungen  für  den  Lebensprozess 
des  Pilzes  der  Kartoffelkrankheit  bietet,  besonders  auf  stark  oder  einseitig  mit 
Sticksoff  gedüngten  Parzellen  der  Kartoffelkrankheit  ein  bequemer  Heerd  ge- 
schaffen werden.  Es  ist  schwer  aus  dieser  Begünstigung  der  Kartqffelkrankheit 
durch  starke  Düngung  ein  Argument  gegen  die  Anwendung  grosser  Dfinger- 
mengen  herzuleiten,  denn  einerseits  sind  ja  die  quantitativen  Mehrerträge  aaf 
den  stark  gedüngten  Parzellen,  wie  wir  sahen,  ganz  enorm^  andererseits  fehlt  es 
nicht  an  anderweitigen  Beobachtungen,  dass  die  Stärke  des  Auftretens  der  Kar- 
toffelkrankheit mehr  an  klimatische  und  Bodenverhältnisse  (speziell  an  Höhen- 
und  Tiefenlage)  gebunden  ist,  als  an  die  Verschiedenartigkeit  der  Düngung. 

Die  Zahlen  der  vierten  Rubrik  geben  die  Verhältnisszahlen  von  Ejaut  za 
100  Theilen  Kartoffeln  an.  Dieselben  sind,  wie  in  der  Anmerkung  zur  Tabelle 
angeführt,  nur  dem  einzigen  Jahre  1878  entnommen,  geben  aber  dennoch  ein 
deutliches  Bild  über  die  durch  verschiedene  Düngung  hervorgerufene  Krantent- 
vrickelung.  Jeder  praktische  Landwirth  weiss,  dass  Kartoffeln,  die  mit  Cbili- 
salpeter  gedüngt  wurden,  „stark  in's  Kraut  gehen^,  während  mineralische  Dün- 
gung der  Entwickelung  der  Blatt-  und  Stengelorgane  weniger  günstig  ist,  ganz 
ähnlich  wie  bei  den  Cerealien  durch  Phosphate  der  relative  Strohertrag  herab- 
gedrückt, durch  Chilisalpeter  dagegen  vergrössert  wird.  So  sehen  wir  denn  auch 
hier  die  geringsten  Krautmengen  auf  den  rein  mineralisch  gedüngten  Paizellen 
9  und  10  nämlich  6  resp.  5,8  pCt,  die  höchsten  dagegen  auf  sämmtlichen  Ghili- 
parzeUen.  Es  betrug  nämlich  das  Kraut  bei  einseitiger  Chilidüngung  11,8  pCt 
der  geemteten  Kartoffeln.  Wurden  Mineraldünger  dem  Chilisalpeter  zugefügt, 
wie  dies  auf  Parzelle  8  geschah,  so  wurde  diese  Zahl  auf  11,1  herabgedrückt 
Unterstützten  wir  dagegen  die  Wirkung  des  Chilisalpeters  noch  durch  eine  stick- 
stoffireiche  StaUmistdüngnng,  wie  dies  auf  Parzelle  4  geschah,  so  stieg  der  Kiaatr 
Prozentsatz  auf  15,4  pCt.  Wir  können  nicht  umhin  auch  bei  dieser  Gelegen- 
heit wiederum  die  ungemeine  Exaktheit  aller  Lawes  und  Gilbert'schen  Ve^ 
suche  zu  bewundem. 

Wir  übergehen  die  nächsten  zwei  Rubriken,  welche  die  speäfischen  Ge- 
wichte und  Trockensubstanzprozente  der  Kartoffeln  enthalten  und  aus  denen  sich 
weitergehende  Schlüsse  nicht  ableiten  zu  lassen  schein^i,  und  haben  uns  sor 
noch  kurz  mit  den  Zahlen  der  vier  letzten  Rubriken  zu  beschäftigen,  welche  die 
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Asche-  und  Stickstoffgehalte  der  Eartoffelii,  sowohl  in  der  Trockensabstanz  wie 
Mif  frische  Eartoffehi  berechBet,  enthalten. 

Elbe  wir  jedoch  zur  Diskussion  der  von  uns '  gegebenen  Zahlen  übergehen, 
mag  bemerkt  werden,  dass  dieselben  sich  nur  auf  die  Zusammensetzung  der 
,.guten^  Kartoffeln  beziehen.  Es  wurden  zwar  auch  von  Lawes  und  Gilbert 
die  ^ykleinen^  und  die  ,,kranken^  Kartoffeln  ^iner  eingehenden  analytischen 
Untersuchung  unterworfen,  doch  sind  Zahlen  fiber  diese  Untersuchung  von  La- 
wes and  Gilbert  noch  nicht  veröffentlicht  Was  über  diese  Arbeiten  in  dem 
jfRothamsteder  Memorandum^  (Mai  1879)  mitgetheilt  wird,  ist  in  kurzen  Wor- 
t^  Folgendes:  neben  den  Untersuchungen,  welche  sich  auf  die  Zusammen- 
setzung der  ganzen  Knollen  beziehen,  ist  auch  in  dem  Kartoffelsaft  in 
yielenFillen  Trockensubstanz,  Zucker,  Asche  und  Stickstoff  bestimmt  worden.  Man 
fluid  hierbei,  dass  bei  weitem  der  grösste  Theil  sowohl  des  Stickstoffs  als  auch  der 
Asche  im  Safte  vorhanden  war;  was  den  Stickstoff  im  Saft  betrifft,  so  war  in 
der  Regel  nicht  vielmehr  als  die  Hälfte  desselben  als  Eiweiss  vertreten.  In  der 
Mehrzahl  aller  Fälle  sind  die  „kleinen''  Kartoffeln  denselben  Untersuchungen 
unterworfen  worden,  als  die  „guten'';  ebenso  haben  sich  die  Untersuchungen 
sowohl  auf  die  intakten,  als  auch  auf  die  durch  Krankheit  gefärbten  Theile  der 
kranken  Kartoffeln  erstreckt.  Während  nun  der  Saft  aus  den  weissen  Theilen 
der  kranken  Kartoffeln  annährend  den  normalen  Stickstoffgehalt  zeigte,  war 
dieser  Stick8to%ehalt  im  Safte  der  kranken  Stellen  weit  geringer.  Anderer- 
seits enthielt  das  vollkommen  ausgewaschene  Mark  der  gesunden  Theile  sehr 
wenig  Stickstoff,  während  dieser  Gehalt  in  den  kranken  Stellen  ein  weit  hö- 
herer war.  Die  Yertheilung  der  mineralischen  Aschenbestandtheile  war  eine 
ganz  ähnliche,  wie  die  des  Stickstoffs  in  den  kranken  Kartoffeln.  Der  Kar- 
toffelsaft war  mithin  durch  die  Entwickelung  des  Kartoffelkrankheitspilzes  so- 
wohl an  Stickstoff  als  an  Mineralbestandtheilen  verarmt;  ausserdem  konnte  in  dem 
Saft  der  kranken  Kartoffeln  eine  bedeutende  Erhöhung  des  Zuckergehaltes  kon- 
statirt  werden,  was  darauf  hinweisst,  dass  die  Mycelien  der  peronospora  infestans 
eine  lösende  Wirkung  auf  das  Stärkemehl  der  Kartoffeln  besitzen. 

Gehen  wir  nun  wieder  zu  den  Zahlen  unserer  Tabelle  über,  so  haben  wir 
zunächst  den  Aschengehalt  der  Kartoffeln  in's  Auge  zu  fassen.  Derselbe  schwankt 
zwar  unter  dem  Elinfluss  verschiedener  Düngung  in  nicht  sehr  weiten  Grenzen 
(0,73  bis  1,14  pCt.  in  der  frischen  Substanz,  3,03  bis  4,69  pCt.  in  der  Trocken- 
sabstanz), dennoch  sind  die  Einflüsse  verschiedener  Düngung  deutlich  sichtbar 
imd  zwar  ergab: 

a)  einseitige  Stickstoffdüngung  sehr  niedrige  Aschengehalte,  nämlich: 

Ghilidängaiig ....  0,78  pGt  in  der  frischen,  8,08  pGt.  in  der  Trockensabstans 
Ammoniakdüngong    .  0,76    «      «    «  »        8,29    «      *    »  » 

6)  kombinirte   mineralische   und  Stickstoffdüngung   höhere  Aschengehalte, 

n&mlich: 

Ghi]i-  +  Mineraldönger.  .   .  1,07  pCt.  in  der  frischen,  4,86  pGt.  in  der  Trockensabstanz 
Ammoniak-  -f  Mineraldünger  1,10    ,     ,     «        *         4,54    .     «    «  * 

c).  einseitige  Mineraldüngung  dagegen  die  höchsten  Aschengehalte,  nämlich: 

Sflperphosphat  allein 1,14  pGt.  in  der  frischen,  4,68  pGt.  in  der  Trockensubstans 

Snperphoephat  +  Alkalien  +  Magnesia    1,14    »     »    «        «         4,69    «     «     «  » 

Die  mit  Stalldunger   gedüngten  Parzellen   zeigen,   wie  es  ja  in  der  Natur 

der  Sache  begründet  ist,    einen  ähnlichen  Aschengehalt,   wie  die  Parzellen  mit 

kombinirter  künstlicher  Düngung. 
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Wir  sehen  hieraus,  dass  die  Kartoffel  sieht  etwa  zur  Bildung  eiiies  be- 
stimmten Gewichts  der  Trocken-  oder  frischen  Substanz  ein  för  allemal  eine 
gewisse  Menge  mineralischer  Stoffe  in  sich  aufiiimmt,  sondern  dass  dies  Auf- 
nahmevermögen Schwankungen  unterworfen  ist,  dass  es  wächst  und  abnimmt, 
je  nachdem  durch  die  Düngung  dem  Boden  mehr  oder  weniger  leicht  assimilir- 
bare  Pflanzennährstoffe  dargereicht  werden. 

Grade  das  umgekehrte  Yerhältniss  finden  wir  in  den  Zahlen  der  beiden 
letzten  Rubriken.  Wird  nämlich  die  Kartoffel  durch  Darreichung  mineralischer 
Stoffe  in  der  Döngung  zu  einer  grösseren  Au&ahme  derselben  in  ihren  Or- 
ganismus, wie  wir  gesehen  haben,  befähigt,  so  ist  dieses  ebenso  ffir  die  Stick- 
stoffverbindungen der  Fall,  d.  h.  je  mehr  oder  je  einseitiger  wir  Stickstoff  an- 
wenden, desto  grösser  wird  der  Stickstoffgehalt  der  geemteten  Kartoffeln  sein; 
auch  in  dieser  Beziehung  sind  unsere  Zahlen  von  ganz  bewundemswerther 
Schärfe,  denn  es  betrug  der  Sticksto%ehalt  der  geemteten  Kartoffeln 

Hn^k  ^j««  n«.^n^»  -«;♦  ^o  der  frischen  In  der  Trocken- 

Durch  eme  Düngung  mit  Subetan«  Snbetani 

1.  Ammoniak 0,806  (  durchschnittl  1,35  f  dorcbechoitti. 

2.  Chilisalpetor 0,320  l         0,313  1,32  i         1,34 

3.  Ammoniak  +  Mineraldüngimg  .  0,254  j  durchschnittl.  1,06  f  durchschnittl 

4.  ChiU  +  do.  0.264  l         0,259  1,09  \         1,06 

5.  Superphosphat  allein 0,190  t  durchschnittl.  0,77  i  durchschnittl. 

6.  do.    +  Alkalien  +  Magnesia   .     0,183  \         0,187  0,75  |  0,76 

Es  ist  in  hohem  Grade  zu  bedauern,  dass  für  diese  Versuche  keine  nähe- 
ren zahlenmässigen  Angaben  über  die  Art  der  Yertheilung  der  yerschiedenen 
Stickstoffyerbindungen  in  den  Kartoffeln  der  einzelnen  Parzellen  vorliegen^  es 
wäre  höchst  interessant  gewesen  zu  konstatiren,  ob  in  demselben  Yerhältniss, 
wie  der  Gesammtstickstoff  auch  der  Eiweissstickstoff  durch  starke  Stickstoff- 
düngang wächst,  oder  ob  vielleicht  etwa  durch  starke  Chiligabe  der  Mehrgehalt 
an  Stickstoff  in  den  Kartoffeln  vielleicht  nur  dadurch  bedingt  wird,  dass  nicht 
eiweissartige,  stickstoffhaltige  Verbindungen,  deren  Nährwerth  geringer  oder 
wenigstens  zweifelhafter  Natur  ist,  in  den  Kartoffelknollen  in  grosserer  Menge 
angehäuft  werden;  vielleicht  geben  uns  spätere  Publikationen  von  Lawes  und 
Gilbert  hierüber  den  gewünschten  Aufschluss. 

Hiermit  können  wir  die  Besprechung  des  Kartoffelversuches,  der  trotz  seiner 
geringen  räumlichen  und  zeitlichen  Ausdehnung  doch  eine  so  grosse  Fülle  inter- 
essanter Thatsachen  ergeben  hat,  beschliessen. 


in.    Versuche  mit  Leguminosen. 

Hatten  die  Versuche  mit  Gerealien  und  Hackfirüchten  erwiesen,  dass  es 
sehr  wohl  möglich  sei,  durch  Anwendung  von  künstlichem  Dünger  in  richtiger 
Menge  und  Kombination  lange  Reihen  von  Jahren  hindurch  gute  Ernten  dieser 
Feldfrüchte  zu  erzielen,  und  war  man  durch  die  Ausführung  dieser  Versuche 
der  Lösung  wichtiger  Fragen  der  Pflanzenemährung  bedeutend  näher  gekommeD, 
so  lag  es  nahe  durch  fortgesetzte  Anbauversuche  auch  die  günstigsten  Wachs- 
thumsbedingungen  der  Leguminosen,  namentlich  Bohnen,  Erbsen  und  Linsen 
kennen  zu  lernen.  Es  wurden  daher  von  Lawes  und  Gilbert  auch  mit  diesen 
Feldfrüchten  die  allerum£A6sendsten  Versuche  angestellt,   doch  hatten  dieselben 
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nur  das  negative  Resultat)  dass  sich  dem  imunterbrochenen  Anbau  der  Legu* 
minosen  grosse  Schwierigkeiten  verschiedener  Art  entgegenstellten.  Die  Herren 
Lawes  und  Gilbert  haben  daher  auch  bis  jetzt  ausführliche  Berichte  über 
diese  Versuche  nicht  publizirt,  und  muss  sich  Verfasser  deshalb  darauf  be- 
schranken, die  kurzen  Notizen ,  welche  in  dem  Mai  1879  herausgekommenen 
Rothamsteder  Memorandum  enthalten  sind,  wiederzugeben. 

Zunächst  die  Versuche  mit  Bohnen.  Im  Jahre  1847  wurden  auf  Geescroft 
field  3,60  ha  einem  Bohnendüngungsversuch  gewidmet,  parzellirt,  und  mit  den 
yerschiedenen  Kombinationen  künstlicher  Düngemittel  versehen.  Diese  Versuche 
wurden  ununterbrochen  13  Jahre  (bis  1859  incl.)  fortgeführt.  Die  Erträge  gingen 
aber  so  stark  zurück,  und  wurde  das  Feld  durch  Unkraut  so  unrein,  dass  man 
die  Versuche  abbrechen  musste.    Es  folgte  nun 

1860  Brache, 

1861  Weizen  ungedüngt, 

1862  Bohnen  mit  einigen  Aenderungen  in  den  Düngungen, 

1863  Brache, 

1864 — 69  incl.  Bohnen  gedüngt,  fast  genau  so  wie  1862. 

Nach  einer  im  Winter  1869 — 70  erfolgten  Kalkdüngung  mit  5600  kg  frisch 
gebranntem  Kalk  pro  Hektar  folgten 

1870  wieder  Bohnen  mit  denselben  Düngungen, 
1870/71  Winterbohnen  ungedüngt,  welche  aber  durch  die  strenge  Kälte 
fast  total  vernichtet  wurden, 
sodass  im  April  1871  die  Ernte  eingepflügt  und  das  Land  brach  liegen  ge- 
lassen wurde.  Seit  dieser  Zeit  hinderten  meist  Witterungsverhältnisse  und  be- 
sonders die  häufige  grosse  Nässe  die  rechtzeitige  Bestellung,  sodass  nur  ver- 
einzelte Ernten  auf  dem  Versuchsstück  kultivirt  weiden  konnten.  Lawes  und 
Gilbert  bemerken  über  diese  Versuchsreihen  folgendes: 

„Das  Hauptresultat  der  Bohnenversuche  ist  gewesen,  dass  Mineralbestand- 
theile  im  Dünger  (und  hauptsächlich  Kali)  den  Ertrag  während  der  ersten  Jahre 
sehr  stark  erhöhten;  sie  thaten  dies  bis  zu  einer  gewissen  Ausdehnung  auch 
später,  wenn  nur  die  Witterung  irgendwie  günstig  für  die  Ernte  war.  Ammo- 
niaksalze  zeigten  andererseits  einen  sehr  kleinen  Erfolg,  ungeachtet,  dass  eine 
Leguminosenemte  2,  3  und  mehrmal  soviel  StickstofiP  enthält,  als  eine  unter 
gleichen  Boden-  und  anderen  Bedingungen  gewachsene  Gramineenemte.  In- 
dessen hat  Chilisalpeter  bemerkenswerthe  Wirkungen  hervorgebracht.  Es  scheint 
aber,  dass  Leguminosen,  welche  zu  häufig  auf  demselben  Lande  angebaut  wer- 
den, ganz  besonders  Krankheiten  unterworfen  sind,  welchen  durch  keine  Dün- 
gnngsbedingungen,  welche  wir  bisher  versucht  haben,  zu  begegnen  zu  sein 
scheint." 

Eine  zweite  Versuchsreihe,  welche  auf  einem  in  10  Parzellen  getheilten 
Stück  Land  von  0,4  ha  Grösse  während  28  Jahre  ausgeführt  wurde,  bezog  sich 
aof  die  abwechselnde  Kultur  von  Bohnen  und  Weizen.  Auch  über  diesen  Ver- 
such, der  besonders  seit  dem  Jahre  1871  mit  vielen  Schwierigkeiten  der  Be- 
stellung verknüpft  war,  existirt  keine  ausführlichere  Publikation.  Lawes  und 
Gilbert  geben  über  die  Resultate  dieses  Versuches  nur  folgende  kurze  Notiz: 

„Beim  abwechselnden  Anbau  von  Weizen  und  Bohnen  ist  das  bemer- 
kenswerthe Resultat  erhalten  worden,  dass  beinahe  ebensoviel  Weizen  und  bei- 
nahe ebensoviel  Stickstoff  in  8  Weizenemten,  die  durch  die  stark  stickstoff- 
iudtigen  Bohnen  unterbrochen  waren,   erzeugt  wurde,   als  in  16  aufeinanderfol- 
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genden  Weizenemten  ohne  Ddngcmg  auf  einem  anderen  Fdde,  und  dass  aaf 
einem  8.  Felde,  wo  Weizen  mit  Brache  abwechselte  beinahe  ebensoviel  in 
8  Weizenemten  erhalten  wurde. '^ 


In  ähnlicher  Weise  angestellte  Yersache  mit  Erbsen  and  Linsen  massten 
sehr  bald  wieder  aofgegeben  werden,  da  es  sich  als  äusserst  schwierig  heraos- 
stellte,  das  Versuchsfeld  frei  von  Unkraut  zu  erhalten. 


IV.  Versuche  mit  Bothklee. 

Schon  im  Jahre  1849  fingen  die  Herren  Law  es  und  Gilbert  an  Feld- 
versuche über  das  Wachsthum  des  Rothklees  unter  dem  Einflass  Tcrschiedener 
Düngangen  anzustellen.  Diese  Versuche,  welche  mit  wahrhaft  bewundems- 
werther  Ausdauer  und  Mühe  ausgeführt  wurden,  sind  mit  ganz  geringen  Unter- 
brechungen bis  zum  heutigen  Tage  im  Gange  geblieben.  Anfangs  war  es  der 
Plan  von  Lawes  und  Gilbert  das  Nährsto£Pbedürfriiss  der  Kleepflanze  auf 
dieselbe  Weise,  wie  dies  für  die  Cerealien  und  Futtergewächse  geschehen  war, 
also  durch  einen  ununterbrochenen  Anbauversuch  za  ermitteln.  Bekanntlich 
setzen  sich  einem  solchen  Vorhaben  bedeutende  Schwierigkeiten  entgegen.  Ein 
Acker,  der  häufig  und  besonders  mehrere  Jahre  hintereinander  Klee  getragen 
hat,  fangt  an,  die  Erscheinung  der  sogenannten  „Eleemüdigkeit^  zu  zeigen,  in- 
dem es  unter  diesen  Umständen  dann  nicht  möglich  ist,  trotz  intensiver  und 
rationeller  Düngung  weiter  befriedigende  Eleeemten  auf  dem  Acker  zu  er- 
zwingen. Lawes  und  Gilbert  beschränkten  sich  daher  darauf^  die  Ursachen 
der  ELleemüdigkeit  zu  studiren,  indem  sie  durch  vielfache  Variirung  der  Yer- 
Suchsbedingungen  der  Kleepflanze  alle  möglichen  Wachsthums-  und  Boden- 
verhältnisse darboten.  Es  mag  hier  gleich  vorweg  bemerkt  werden,  dass  alle 
diese  Versuche  zu  positiven  Resultaten  nicht  gefQhrt  haben,  und  dass  daher  die 
Frage  über  die  Ursache  der  Eleemüdigkeit  noch  immer  eine  ofiPene  ist  Wir  wer- 
den uns  daher  auch  darauf  beschränken,  die  verschiedenen  Versuche  in  grossen 
Umrissen  zu  beschreiben  und  die  Schlussfolgerungen,  welche  Lawes  und  Gilbert 
in  ihren  diesbezüglichen  Publikationen*)  gezogen  haben,  kurz  wiederzugeben. 

Von  den  Ursachen,  die  für  die  Eleemüdigkeit  angegeben  werden,  kommen 
5  hauptsächlich  in  Betracht,  nämlich  erstens  Bodenerschöpfung,  zweitens  Wachs- 
thum pflanzlicher  Parasiten,  welche  mit  ihren  Wurzeln  die  Säfte  der  Kleepflanze 
aussaugen,  drittens  Zerstörung  durch  Insekten,  viertens  schädliche  Einflasse, 
welche  durch  die  Zersetzung  der  Wurzelreste  früherer  Eleeernten  hervorgerufen 
wurden,  fünftens  das  Wachsthum  der  jungen  Pflanze  im  Schatten  einer  Getreide- 
ernte. In  Bezug  auf  diesen  letzten  Punkt  bemerkten  Lawes  und  Gilbert, 
dass  im  ganzen  Verlaufe  ihrer  Versuche  Klee  häufiger  allein,  als  mit  Ge- 
treidearten gesät  wurde,  und  dass  dennoch  die  Kleemüdigkeit  ebenso  sicher 
dann  eintrat,  wenn  der  Klee  allein,  als  wenn  er  mit  einer  Getreideart  gesät 
wurde. 


*}  1.  Lawes  &  Gilbert  on  Tbe  Growth  of  Red  GlOTer,  London  1860  Journal  of  tbe  Royal 
Afnicultnral-Society  of  England.    Vol.  XXI,  Part  L 

2.  Dr.  Gilbert:  Notes  on  CloTer-sicknesa,  Joum.  Roy.  Hort-Soc.  YoL  III,  1871. 
8.  Rothamsteder  Memorandum,  Mai  1879.  * 
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Im  Jahre  1849  warde  ein  Yersachsstftck  von  1,5  Aa  Grosse  fär  die  Elee- 
versuche  eingerichtet.  Von  den  13  Parzellen,  in  welche  dasselbe  getheilt  wnrde, 
erhielten  die  sechs  ersten  entweder  keinen  Dünger  (Parzelle  1)  oder  einseitige 
Mineraldungung  verschiedener  Mischung.  Die  zweiten  sechs  Parzellen  Ammo- 
niaksalze  mit  oder  ohne  Mineraldfingong,  die  letzte  Parzelle  Bapsknchen.  Die 
Ernte  in  diesem  ersten  Yersachsjahr  war  eine  ungewöhnlich  starke,  es  wurden 
anf  der  nngedSngten  Parzelle  über  35000  kg  pro  Hektar  Elee  in  grünem  Zu- 
stand (über  9000  kg  Heu)  geemtet.  Der  Einfluss  der  DOngung  war  in  diesem 
Jahre  deutlicher  sichtlich.  Durch  Mineraldungung  und  besonders  durch  Eali- 
dängung  war  es  nämlich  möglich,  den  Ertrag  bis  auf  45  000  kg  grünen  Klee 
(12  000  kg  Eleeheu)  zu  steigern«  Dagegen  zeigte  Stickstoffdüngung  in  Form  von 
Ammoniaksalzen  durchaus  keinen  günstigen  Einfluss,  Rapskuchen  gab  sogar  et- 
was weniger  als  ungedüngt.  Diese  ungünstige  Einwirkung  des  Ammoniakstick- 
stoffs  auf  die  Eleevegetation  darf  uns  nicht  Wunder  nehmen,  sie  wird  durch 
anderweitige  Erfisihrungen  der  Praxis  bestätigt;  auch  werden  wir  bei  den  weiter 
imten  zu  besprechenden  Wiesendüngungsversuchen  sehen,  dass  reichKche  Am- 
moDiakgabe  die  kleeartigen  Gewächse  auf  einer  Wiese  vollständig  yerdrängen 
kann.  Im  Herbst  1849  wurde  das  Yersuchsstück  umgepflügt  und  ohne  weitere 
HiDzuführnng  Ton  Dünger  Weizen  gesät.  Hierbei  zeigte  sich  nun  der  Elee  als 
eine  yorzügliche  Vorfrucht  für  Weizen.  Auf  der  uugedüngten  Parzelle  wurden 
nämlich  z.  B.  circa  26,5  hl  Weizen  geemtet,  während  auf  dem  dicht  daneben 
liegenden  Weizen -Yersuchsfelde  in  demselben  Jahr  nur  circa  14  AZ,  also  circa 
1279  A2  Weizen  weniger  erzielt  wurden,  und  doch  hatte  die  starke  Eleeemte  des 
Jahres  vorher  weit  grössere  Mengen  von  Stickstoff  und  anderen  Pfianzennähr- 
stoffen  dem  Felde  entnommen,  als  die  vorjährige  Weizenemte  des  Weizenver- 
snchsfeldes.  Freilich  muss  man  bedenken,  dass  unsere  Eleeparzelle  noch  in 
ein^od  Zustand  grösserer  Fruchtbarkeit  sich  beÜEmd,  als  die  seit  1843  ungedüngte 
Weizenparzelle. 

Im  Frühjahr  1850  wurde  nun  wieder  Rothklee  gesät.  Derselbe  lieferte  im 
Jahre  1851  einige  schwache  Schnitte  und  auch  noch  im  Jahre  1852  war  die 
kirnte  zwar  nicht  als  eine  grosse,  aber  auch  nicht  als  eine  Missemte  zu  be- 
zeichnen. Seit  dieser  Zeit  aber  sind  alle  Versuche,  Elee  Jahr  ans  Jahr  ein  auf 
demselben  Lande  zu  kultiviren,  misslungen.  Die  einzigen  irgendwie  nennens- 
werthen  Ernten  wurden  1855,  1859  und  1864  gewonnen.  Hier  war  entweder 
m  demselben  Jahr  oder  das  Jahr  vorher  neue  Saat  angewandt  worden.  Auf 
einzelnen  Theilen  des  Landes  wurde  während  der  23  Jahre  1848 — 1870  zehn- 
mal die  Saat  gewechselt.  Bei  den  8  letzten  dieser  Versuche  starb  der  Elee 
in  sieben  Fällen  in  dem  auf  die  Neusaat  folgenden  Win'ter  und  Frühjahr  ab. 

Diese  Misserfolge  entmuthigten  jedoch  Lawes  und  Gilbert  keineswegs. 
Im  Jahre  1864  wurde  ein  Theil  der  Parzellen  circa  60  cm  tief  ausgegraben  und 
der  für  die  einzelnen  Pflanzen  bestimmte  Dünger  zu  einem  Drittel  mit  der  40 
bis  60  om  tiefen  Erdschicht,  das  zweite  Drittel  mit  der  zweittiefisten  Erdschicht 
(20—40  cni)  der  Rest  mit  der  obersten  Schicht  bis  zu  20  cm  tief  gemischt;  es 
sollte  hierdurch  konstatirt  werden,  ob  die  übliche  Methode  des  Düngereinbringens 
die  PflanzennährstofFe  vielleicht  nicht  tief  genug  in  den  Boden  führte.  Jedoch 
aach  diese  Versuche  blieben  ohne  Erfolg,  denn  der  Elee  starb  auf  den  so  zu- 
bereiteten Theilen  der  Parzellen  ebenso  wie  auf  den  übrigen  ab. 

Da  auf  diesem  Stück  Acker  Nichts  zu  machen  war,  so  wurde  versucht, 
ob  vielleicht  andere,   ausserordentlich  fruchtbare  Erde  im  Stande  sei,  häufiger 
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wiederholte  E[leeemten  zu  tragen.  Es  wurden  daher  kleine  Parzellen  in  einem 
dicht  anstossendem  Garten,  der  wahrscheinlich  seit  mehreren  Jahrhunderten  als 
solcher  kultivirt  war,  abgesteckt  und  mit  Elee  bestellt.  Zwar  musste  auch  in 
diesem  Terrain  von  Zeit  zu  Zeit  frische  Saat  angesät  werden,  doch  ist  es  immer- 
hin bemerkenswerth,  dass  es  in  diesem  Gartenland  gelangen  ist  bis  heute,  also 
26  Jahre  hintereinander,  Klee  zu  kultiviren.  Es  ist  diese  Thatsache  nur  schwer 
zu  erklären.  Von  gewichtigster  Seite  wird  nämlich  die  Zurückfiährung  der  ESee- 
müdigkeit  auf  pflanzliche  oder  thierische  Parasiten  festgehalten  und  fehlt  es 
nicht  an  Beweisen,  dass  in  vielen  Fällen  Pilanzenfeinde  die  Ursache  des  Fehl- 
schlagens  der  Eleekultur  waren.  Lawes  und  Gilbert  haben  dagegen  aus  ihren 
Versuchen  die  Ueberzeugung  von  der  Richtigkeit  der  parasitären  Theorie  nicht 
gewinnen  können. 

Doch  auch  mit  diesen  Versuchen  begnügten  sich  Lawes  und  Gilbert 
nicht.  So  wurden  im  Winter  1867—68  kleine  Theile  der  Versuchsparzellen  aus- 
gegraben und  zwar  in  den  4  verschiedenen  Tiefen  von  23,  46,  69  und  92  cm. 
Eine  reichliche  künstliche  Düngung,  welche  die  gesanmiten  dem  Klee  nothwen- 
digen  Pflanzennährstoffe  enthielt,  wurde  in  diesen  verschiedenen  Tiefen  unter- 
gebracht, sodass  auf  jeder  einzelnen  VersuchsparzeUe  die  Pflanzennährstoffe  in 
den  verschiedensten  Tiefen  lagen.  Der  Klee,  welcher  auf  diesen  Parzellen  be- 
stellt war,  starb  in  3  aufeinander  folgenden  Wintern  ab.  Auch  in  späteren 
Jahren  war  ein  gedeihliches  Wachsthum  auf  diesen  Parzellen  nicht  zu  erzwin- 
gen. Andere  kleine  Feldabschnitte  des  Versuchsfeldes  wurden  folgender  mühe- 
vollen Bearbeitung  unterzogen :  Die  Erde  wurde  auf  einzelnen  bis  zu  23  cm^  auf 
anderen  bis  46  cm,  vneder  auf  anderen  bis  69  cm  ausgegraben  und  bis  zom 
Ackerniveau  durch  Erde  des  Gartens  ersetzt,  in  welchem  Elee  mit  verhältniss- 
mässig  günstigem  Erfolge  gebaut  worden  war.  Auch  hier  ging  der  Elee  drei- 
mal hintereinander  zu  Grunde.  In  späteren  Jahren  scheinen  die  Resultate  et- 
was besser  gewesen  zu  sein,  doch  fehlen  leider  zahlenmässige  Angaben  darüber. 
Angesichts  aller  dieser  Thatsachen  suchten  sich  Lawes  and  Gilbert  ein  Bild 
über  die  Ursachen  der  sogenannten  Kleemüdigkeit  zu  verschaffen.  Es  ist  klar, 
dass  man  zu  einer  positiven  Erklärung  der  Erscheinung  noch  nicht  gelangen  konnte; 
die  Vermuthungen  jedoch,  welche  Lawes  und  Gilbert  gestützt  auf  ihre  Ver- 
suche ausgesprochen  haben,  mögen  hier  in  kurzen  Worten  wiedergegeben  wer- 
den, wobei  ausdrücklich  bemerkt  werden  soll,  dass  Verfasser  die  diesbezügUchen 
Ansichten  der  Herren  Lawes  und  Gilbert  lediglich  referirt  ohne  im  Grering- 
sten  von  der  unumst^sslichen  Richtigkeit  derselben  überzeugt  zu  sein,  sodass  die 
Verantwortung  der  nachstehenden  Theorien  den  Rothamsteder  Gelehrten  voll- 
konmien  überlassen  bleibt. 

Als   ausgeschlossen   für   die  Erklärung  der  Eleemüdigkeit    ergaben   sich, 
wie  bereits  erwähnt, 

1.  der  schädliche  Einfluss  verwesender  Ueberreste  früherer  Kleeemten, 

2.  dieBeschattung  der  jungen  Pflanzen  durch  eine  gleichzeitig  bestellte  Getreideart 
Was   die  pflanzlichen  oder   thierischen  Parasiten   betriffit,   so   könne  man 

nicht  bestreiten,  dass  das  Auftreten  derselben  häufig  mit  einem  Eleemisswachä 
zusammenträfe;  es  müsse  aber  bezweifelt  werden,  ob  derartige  Schädigungen  als 
Ursachen  oder  nicht  vielmehr  als  begleitender  Umstand  und  Verstärkung  des 
Miswachses  anzusehen  sei.  Dann  bleibe  aber  nur  die  Annahme  einer  Er- 
schöpfung irgend  welcher  Art  übrig.  An  Pflanzennährstoffen  mineralischer  so- 
wie stickstoffhaltiger  Natur,  sowie  an  Stalldünger  habe  man  es  ja  nicht  in  den 
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Versuclien  fehlen  lassen.  Die  verschiedenen  Düngemittel  seien  in  allen  mög- 
lichen Kombinationen  and  nnter  den  abwechselndsten  Bedingungen  zugeführt 
worden,  ohne  dass  es  gelangen  wäre,  ein  einmal  kleemüdes  Land  dauernd  wieder 
herzustellen.  Dennoch  gäbe  es  hier  eine  Reihe  Yon  offenen  Fragen.  Lawes 
und  Gilbert  argumentiren  hierüber  ungefähr  folgendermassen:  Die  bei  dem 
Anbau  von  EQee  aof  dem  Gartenlande  gemachten  Erfahrungen  bringen  die  An- 
nahme nahe,  dass  die  Kleepflanze  ihre  organische  Substanz  nicht  nur  aus  der 
Kohlensäure  der  Atmosphäre  und  des  Landes  aufbauen,  sondern  dass  dieselbe 
organischen  Verbindungen  komplizirterer  Natur  —  etwa  organische  Säuren  an  Am- 
moniak oder  mineralische  Basen  gebunden  in  sich  au&ehmen  könne.  In  einer 
seit  Jahrhunderten  reichlich  mit  Stalldünger  gedüngten  Gartenerde  ist  nun  der 
Bildung  solcher  Verbindungen  reicher  Spielraum  gegeben.  Dieselben  bilden  sich 
hier  als  erste  Zersetzungsprodukte  des  Stalldüngers  —  wir  würden  sie  Humus- 
sämren  nennen  —  ehe  derselbe  das  Endprodukt  seiner  Zersetzung,  die  Kohlensäure, 
bildet  Der  Umstand,  dass  die  Asche  der  Kleepflanzen  eine  grosse  Menge  von 
kohlensauren  Salzen  enthält,  die  ihrerseits  aus  organischsauren  Salzen  hervor- 
gegangen  sind,  scheint  diese  Annahme  zu  bestätigen.  —  Hierdurch  erklärt  sich 
auch,  dass  kleemüder  Acker  nach  einiger  Zeit  wieder  kleefahig  werden  kann. 
Einige  hintereinander  folgende  Kleeemten  verarmen  nämlich  das  Land  an  den- 
jenigen organischen  Substanzen,  welche  gerade  die  Kleepflanze  im  Gegensatz 
zu  anderen  Pflanzen  gebraucht.  Schaltet  man  nun  einige  andere  Ernten  ein, 
50  wird  dadurch  wieder  die  Möglichkeit  zur  Neubildung  dieser  speziellen  Stoffe 
gegeben  und  eine  reichliche  £[leeemte  wird  wiederum  möglich.  Darum  ist  auch 
eine  Geireideart,  die  durch  ihr  Wurzelsystem  Anlass  zur  Humusbilduz^g  giebt, 
eine  gute  Vorfrucht  für  Klee. 

Was  die  stickstoffhaltigen  Pflanzennährstoffe  betrifft,  so  hatten  Ammoniak- 
salze zu  Anfang  keinerlei  günstige  Resultate  gegeben;  in  späteren  Jahren 
scheinen  die  Ammoniakparzellen  dennoch  eine  Art  Nachwirkung  des  Ammonik- 
stickstofis  zu  zeigen.  Andererseits  hatte  Chilisalpeter  sogleich  bessere  Resul- 
tate geliefert  als  Ammoniak,  sodass  die,  wenn  auch  geringe,  Nachwirkung  von 
Ammoniak  auf  eine  Nitrifikation  des  Ammoniaks  zurückzuführen  sein  dürfte. 
Durch  die  direkte  Zufuhr  von  sofort  verwendbarer  Salpetersäure  wird  dann  auch 
die  Kleepflanze  besser  in  den  Stand  gesetzt  ihren  vielen  pflanzlichen  und  thie- 
rischen  Feinden  zu  widerstehen.  Der  Umstand,  dass  sich  in  der  Kleeasche 
mineralische  Basen  und  speziell  Kalk  in  grosser  Menge  vorfindet,  welche  nicht 
an  Mineralsäuren  gebunden  sind,  scheint  dafür  zu  sprechen,  dass  der  Klee  diese 
Basen  an  Salpetersäure  gebunden  in  sich  aufgenommen  hat. 

Der  Unterschied  im  Verhalten  von  Getreidearten  und  kleeartigen  Gewächsen 
gegenüber  den  verschiedenen  stickstoffhaltigen  Düngemitteln  erklärt  ausserdem 
nach  Dr.  Gilbert 's  Ansicht  die  vortrefflichen  Resultate,  welche  man  durch 
einen  abwechselnden  Anbau  beider  Pflanzengattungen  erreicht.  Düngt  man  näm- 
lich z.  B.  im  ersten  Jahre  eine  Getreideart,  etwa  Weizen  mit  Ammoniaksalzen, 
so  wird  man  eine  gute  Ernte  erzielen,  ohne  dass  es  jedoch  gelingt,  auch  nur 
annähernd  den  ganzen  in  der  Düngung  angewandten  Ammoniakstickstoff  in  der 
Ernte  wieder  zu  erlangen.  Die  Getreideart  ist  nämlich  mit  ihren  relativ  wenig 
verbreiteten  Wurzelsystem  nicht  im  Stande  alle  Ammoniakpartikelchen  im  Boden 
der  Assimilation  zu  unterwerfen.  Vielmehr  wird  das  Ammoniak  allmählig  in 
Salpetersäure  umgewandelt  und  verbreitet  es  sich  dann  rasch  in  tiefere  Acker- 
schichten.    Jetzt  sind  die  Verhältnisse   für  eine  Kleekultur  günstig.    Der  Klee 
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findet  mit  seinen  tiefgehenden  und  weitverzweigten  Wurzeln  den  dem  Weizen 
entgangenen  Stickstoff  als  Salpetersäure,  die  ihm  ja  gerade  sehr  zusagt,  Tor, 
assimilirt  ihn  in  seinem  Körper,  bringt  ihn  dadurch  an  die  Oberfläche  und  rettet 
ihn  yor!J  der  Auswaschung.  Seine  Stoppel  iässt  far  eine  jetzt  wiederum  fol- 
gende Getreideernte  eine  gewisse  Menge  unlöslich  gemachten  Stickstoffs  zurfick, 
welche  wiederum  durch  Fäulniss  und  Nitrifikation  im  Boden  assimilirbar  ge- 
macht wird. 

Dies  sind  die  Folgerungen,  welche  Lawes  und  Gilbert  aus  ihren  Elee- 
düngungsversuchen  gezogen  haben.  Wir  sehen,  dass  dieselben  weit  entfernt  sind 
die  Ursache^  der  Eleemüdigkeit  klar  zu  legen.  Uebrigens  sind  sich  Lawes 
und  Gilbert  hierüber  yollkommen  bewusst,  was  aus  folgenden  Worten  herror- 
geht,  mit  denen  sie  ihre  Publikationen  über  diesen  Gegenstand  schliessen. 

„Wenn  ein  Feld  nicht  das  ist,  was  man  „kleemüde^  nennt,  so  kann 
häufig  die  ELleeemte  durch  die  Anwendung  einer  Düngung,  welche 
EaU  und  Superphosphat  enthält,  erhöht  werden,  der  hohe  Preis  der 
Kalisalze^)  jedoch,  und  die  Unsicherheit  der  Wirkung  dieser  Dünger 
auf  die  Ernte  machen  die  Anwendung  künstlicher  Düngung  bei  Klee 
zu  einem  Yerfabren  Yon  zweifelhafter  Rentabilität. 

„Wenn  ein  Land  das  ist,  was  man  kleemüde  nennt,  so  kann  man 
sich  zur  Sicherung  der  Ernten  auf  keine  der  gewöhnlichen  Düngerarten, 
weder  künstliche  noch  natürliche  verlassen«  Soweit  unsere  augen- 
blickliche Eenntniss  reicht,  hat  man  kein  anderes  Mittel  eine  gute  Roth- 
kleeemte  zu  sichern,  als  einige  Jahre  verfliessen  zu  lassen,  ehe  man  aaf 
dem  Felde  den  Anbau  von  Klee  wiederholt.^ 


V.  WiesendQngungsversuch. 

Einer  der  interessantesten  Rothamsteder  Versuche,  weil  auf  seine  Aasfäh- 
rung  vielleicht  die  meiste  Sorgfalt,  Mühe  und  Arbeit  verwandt  ward,  ist  der 
grosse  Wiesendüngungs versuch.  Sahen  wir  bei  den  anderen  Versuchen,  dass 
zunächst  das  rein  landwirthschaftliche  Resultat,  d,  h.  die  Quantität  des  Er- 
trages in  Betracht  kam,  und  berücksichtigten  wir  nebenbei  als  ebenfalls  durchaas 
wichtig  die  chemische  Beschaffenheit  der  geemteten  Früchte  als  Merkmale 
ihrer  Qualität,  so  tritt  bei  einem  Wiesendüngungsversuch  noch  ein  drittes  nicht 
zu  unterschätzendes  Moment  Jiervor.  Es  ist  dies  der  botanische  Gbarakter 
der  Heuernte.  In  der  That  hat  sich  aus  dem  Rothamsteder  Versuche,  wie 
gleich  vorweg  bemerkt  werden  mag,  ergeben,  dass  die  Natur  der  Düngung  von 
allereinschneidenster  Einwirkung  auf  die  botanische  Zusammensetzung  des  Wie- 
senheues ist;  dass  einzelne  Pflanzengattungen  unter  dem  Einflüsse  bestimmter 
Pflanzennährstoffe  derartig  die  Ueberhand  gewinnen  können,  dass  andere  Spedes 
vollkommen  verschwinden.  Wie  enorm  schwierig  und  mühsam  jedoch  derlei 
•quantitative  botanische  Bestimmungen  sind,  wird  aus  den  weiter  unten  anzu- 
stellenden Erörterungen  hervorgehen. 

Das  Land,   welches   Lawes  &  Gilbert   für  den  Wiesendüngungsversodi 

1)  Dies  gilt  wohl  bloss  för  England;  für  deutsche  Verhältnisse  würde  daher  der  Anwendong 
▼on  Kalisalzen  bei  den  relativ  niedrigen  Preisen  der  Stassfiirter  Fabrikate  der  Kostenpunkt  wohl 
kaum  als  Hindemiss  entgegenstehen. 
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aasw&falten  ist  ein  Theil  des  Rothanxsteder  Parks.  Es  ist  eine  vollkommen  gleich- 
massige  horizontale  Wiese,  die  wahrscheinlich  seit  mehreren  Jahrhunderten,  sicher 
aber  seit  länger  als  100  Jahren  Wiese  gewesen  ist.  Frische  Grassaat  ist  in  den 
letzte  40  Jahren  sicher  nicht  anf  das  Land  gebracht  worden,  aach  existirt  keinerlei 
Angabe,  dass  jemals  frische  Saat  angesät  wurde.  Vor  dem  Jahre  1851  bestand  die 
gewöhnliche  Behandlungsweise  der  Wiese  darin,  dieselbe  gelegentlich  mit  Stalldünger 
oder  Strassenkehricht  zu  düngen;  einige  Male  hat  sie  auch  Guano  und  andere  künst- 
licke  Düngemittel  erhalten.  Der  erste  Schnitt  Heu,  dessen  Gewicht  zwischen 
ca.  3000  kff  und  5000  kff  pro  Hektar  schwankte,  wurde  abgefahren,  das  Grum- 
met dagegen  stets  von  Schafen  abgeweidet.  1851  und  52  wurden  Versuche  derart 
angestellt,  dass  den  das  Ghmmmet  abweidenden  Schafen  als  Beifutter  Futterrüben 
gereicht  wurden,  die  von  yerschieden  gedüngten  Yersuchsparzellen  geemtet  wor- 
den waren;  dieses  Beifutter  erhöhte  aber  den  Ertrag  der  einzelnen  Parzellen 
nm  nicht  mehr  als  ca.  250  kff  pro  Hektar.  Sonst  hatte  das  Land  seit  1851 
kemerlei  Düngung  erhalten;  dasselbe  blieb  auch  ungedüngt  bis  zur  Einrichtung 
des  Wi^endüngungsversuches  im  Jahre  1856. 

Anfänglich  wurden  nur  13  Parzellen  (9  a  20  a  und  4  a  10  a)  abgesteckt. 
1858  wurden  weitere  4,  1865  eine^  1872  2  Parzellen  eingerichtet,  ausserdem 
vurde  1859  und  1862  je  eine  Parzelle  halbirt,  sodass  augenblicklich  22  Yer- 
sachsstücke  im  Betrieb  sind.  Im  Allgemeinen  war,  wie  bei  den  übrigen  Rot- 
hamsteder  Versuchsreihen  der  Plan,  dieselbe  Düngung  auf  jeder  Parzelle  Jahr 
ans  Jahr  ein  anzuwenden:  mit  den  Ausnahmen,  welche  in  der  weiter  unten  zu 
gebenden  Tabelle  vermerkt  sind,  wurde  dies  Prinzip  auch  durchgeführt. 

Während  der  ersten  19  Versuchsjahre  wurde  nur  der  erste,  als  Heu  ge- 
wogene Schnitt  entfernt.  Mit  dem  zweiten  Schnitt  wurde  in  der  Regel  folgen- 
dermassen  yerfahren:  Eine  nach  der  ungefähren  Grasroenge  sich  richtende  An- 
zahl Schafe  weidete  das  Gras  der  einzelnen  Parzellen  ab.  Diesen  Thieren  wurde 
keinerlei  Beifutter  gegeben  um  das  Pflanzennährstoffkapital  der  einzelnen  Par^ 
Zellen  nicht  zu  infiniren.  Häufig  litten  aber  die  Thiere  ganz  bedenklich  unter 
diesem  Emährungsmodus,  sodass  in  einzelnen  Jahren  (1866,  1870,  1873  und 
1874)  der  zweite  und  eventuell  der  dritte  Schnitt  auf  dem  Lande  liegen  ge- 
lassen wurde;  1775  wurde  zum  ersten  Male  der  zweite  Schnitt  als  Heu  abgefahren 
1876  auf  den  Parzellen  liegen  gelassen  und  1877  und  78  wieder  abgefahren.  Es 
liegt  in  der  Absicht  der  Herren  Lawes  und  Gilbert  in  Zukunft,  wenn  irgend 
(las  Wetter  es  erlaubt,  das  Grummet  stets  als  Heu  abzufahren. 

Wir  geben  im  Folgenden  eine  Uebersicht  über  die  Erträge  der  einzelnen 
Parzellen  sowohl  för  die  Durchschnitte  längerer  Yersuchsperioden  als  auch  für 
die  enzeben  Jahre  1877  und  1878. 

(S.  Tabelle  S.  460  q.  451.) 

Wir  werden  bei  der  Diskussion  der  Versuchsergebnisse  zweckmässiger- 
weise  in  derselben  Weise  vorzugehen  haben,  wie  wir  dies  bei  den  übrigen  Ver- 
suchen gethan  haben,  nämlich  zunächst  die  rein  quantitativen  (landwirthschafb- 
lichen)  Ergebnisse  betrachten  und  hieran  die  Erörterungen  über  die  Qualität 
des  Heues,  sowohl  in  chemischer,  als  auch  in  botanischer  Beziehung  schliessen. 

Nach"*  dem,  was  wir  bei  den  Düngungsversuchen  sowohl  der  CereaUen  als 
auch  der  Futtermittelgewächse  gesehen  haben,  kann  es  nicht  Wunder  nehmen, 
wenn  wir  auch  bei  dem  Wiesenheu  die  Erträge  sich  unter  dem  Einflüsse  ver- 
schiedener Düngungen  vermehren  sehen.  In  der  That  wurden  auch  hier  auf 
^inzdaeu  Parzellen  fast  dreimal  so  viel  geerntet,  als  auf  „ungedüngt^,  so  z.  B. 
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Tabelle   XI. 
WiesendlliiirnnggTersiieli  (The  Fark). 


Nammer  der 
Parzellen 

(die  •ingekUin- 

mvrten  Zahl«o 

beslebftB  lieh  auf 

die  Nnmm«- 

rlnan^  d«r  ersten 

Jahre) 


D  ü  n  if  u  n  g 


1(17) 

2(16) 

8(1) 

4.1  (3a) 

4.2  (8b) 

5(4) 

6  (6)') 
7(8) 


8  a9)') 

9 
10  (11) 


11.1  (18  a) 

11.2  (18  b) 

12(2) 
13(12au.l2b) 

14  aß)  • 

16(7) 

16  (14) 

j,(6> 

19 
20 

ri866— 1868  86  000  Ä^  StalldanRer,  225  kg  Ammoiiiaksalze 1 

Seit  1864  225  kg  Ammoniaksalze ' f 

1866—1868  86000  kg  StaUdünRer 

Seit  1864  uim:edän|ft / 

Ungedän^  ' 

440  kg  Superpbosphat 

440  A^  Snperphoephat  +  450  i^  Ammoniakadze 

450  A^  AmmoniaKJialze 

1856—1868  450  kg  Ammoniaksalze ) 

1869—1878  889  %  scbwefels.  Kali,  118  kg  Schwefels.- Natron,  118  kg  Schwefels. | 

Magnesia,  440  kg  Superphospbat | 

839  kg  schwefeis.  Kali*;,  113  kg  schwefeis.  Natron,  113  kg  schwefeis.  Magnesit, 

440  kg  Superphosphat 

1856—1861  839  kg  schwefeis.  Kali,  225  kg  schwefeis.  Natron,  118  kg  schwefeis. 

Magnesia,  440  hg  Superphosphat 

Seit  1862  280  A^  Schwefels.  Natron*),  118  i^  schwefeis.  Magfnesia,  440  i^  Super- 
phosphat  

339  kg  schwefeis.  Kali*),  113  kg  schwefeis.  Natron,  113  kg  schwefeis.  Magnesia, 

440  kg  Superphosphat,  450  ü  Ammoniaksalze 

(1856—1861  839  hf  schwefeis  Kali,  225  kg  schwefeis.  Natron,  118  kg  sebwefels. 

Magnesia,  440  kg  Superphosphat,  450  kg  Ammoniaksalze 

Seit  1862  260  i^  schwefeis.  Natron,*)  118  A^  schwefeis.  Magnesia,  440  kg  Super- 

I    phosphat,  45()  kg  Ammoniaksalze 

330  kg  schwefeis.  Kali*),  113  kg  schwefeis.  Natron,  113  kg  schwefeis.  Magnesia, 

440  kg  Superphosphat,  9(X)  A^  Ammoniaksalze*) 

889  kg  schwefeis.  Kali*),  113  kg  schwefeis.  Natron,  113  kg  schwefeis.  Magnesia, 

440  kg  Superphosphat,  9(X)  A^  Ammoniaksalze^),  450  kg  kieseis.  Natron*)  .   . 

üngedungt 

389  kg  schwefeis.  Kali'),  118  kg  schwefeis.  Natron,  113  kg  schwefeis.  Magnesia, 

440  kg  Superphosphat,  450  A^  Ammoniaksalze,  2250  kg  Weizenstrohhicksel  . 
616  kg  Ghilisalpeter,  339  kg  schwefeis.  Kali*),  118  Ar^  schwefeis.  Natron,  113  kg 

schwefeis.  Magnesia,  440  kg  Superphosphat 

(1858-1875  616  l^  Chilisalpetor 

{1876—1878  339  ü  schwefeis.  Kali,  113  kg  schwefeis.  Natron,  113  A^  Schwefels. 

Magnesia,  440  leg  Superphosphat , 

808  1^  Chilisalpeter,  839  kg  schwefeis.  KaU*),  118  kg  schwefeis.  Natron,  113  kg 

schwefeis.  Magnesia,  440  kg  Superphosphat 

808  kg  Chilisalpeter •    . 

Düngergemisch  mit  so  viel  Kali,  Natron,  Kalk,  Magnesia,  Phosphors&ure,  Kiesel- 
säure, Stickstoff  als  in  2510  %  Heu  (1  Ton  per  acre)  enthalten  ist  (seit  1865) 
806  A;^  Chilisalpeter,  825  kg  schwefeis.  KaU,  440  Ay  Superphosphat  (seit  1872) . 
866  A^  salpetersauros  Kali,  440  kg  Superphosphat  (seit  1872) 


\ 


1)  Die  Parzellen  6,  8  und  10  hatten  ausser  den  genannten  Düngern  2250  kg  S&geqwime 
per  Hektar,  wahrend  der  Jahre  1856 — 1862  erhalten,  jedoch  ohne  Erfolg. 

2)  Von  1856—1868  InkL  225  kg, 

8)  In  den  Jahron  1862  und  1863  560  kg. 

4)  1859,  1860  und  1861  nur  450  kg. 

5)  Die  Anwendung  der  Kieselsäure  wurde  1862  begonnen;  von  1862—1870  wurden  225  kg 
kieselsaurer  Kalk  und  225  kg  kieselsaures  Natron,  seit  1871  450  kg  kieselsaures  Natron  angewandt 

6)  Wenn  unter  dem  Titel  .Düngung*  nichts  anderes  bemerkt  ist,  so  wird  unter  der  ersten 
und  zweiten  Yersuchsperiode  ein  je  lOjähriger  2^itraum  yerstanden.  Auf  denjenigen  PanelIeD, 
auf  welchen  im  Laufe  der  Zeit  die  Düngung  geändert  ist,  also  auf  1,  2,  6,  8  und  10  beziefaea 
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Tabelle   XI. 
WiesendOnyiinpiTenueh  (The  Park). 


Ertrag  per  Hektar  (als 

Heu  gewogen) 

ä 

Darehichiiitt  per  Jahr 
m  die  ersten  Schnitte) 

22.  Jahr  1877 

23.  Jahr  1878 

'9 

1. 
Tflsaeltf- 

2. 
Yersuche- 
periode*) 

Durch- 
schnitt der 
20  Jahre 
1856-75 

I. 

Schnitt 

II. 
Schnitt 

Summa 

I. 

Schnitt 

U. 

Schnitt 

Somma 

212 

4879 

5397 

5802 

2510 

7  812 

3859 

2196 

6055 

1 

ii381 

4126 

4628 

4047 

2039 

6086 

2636 

1977 

4613 

2 

2934 

3918 

m 

2510 
2667 
3828 
2761 

2667 
2792 
4047 
3294 

2636 
3483 
6271 
8294 

2196 
2353 
1694 
2510 

4832 
5836 
6966 
5804 

2071 
2447 
4079 
2165 

1663 
1914 
2698 
2353 

3734 
4361 
6  777 
4618 

3 

4.1 
4.2 
5 

38ä8 

3922 

3859 

4737 

2447 

7184 

4644 

2353 

6997 

6 

&& 

4612 

4424 

5710 

8012 

8712 

4393 

2855 

7248 

7 

4518 

3451 

3781 

4079 

1945 

6024 

2855 

2165 

5020 

8 

ai 

6087 

6401 

6777 

2761 

9538 

6979 

3043 

10022 

9 

065 

5808 

5789 

5459 

3138 

8597 

5145 

2761 

7906 

10 

TTäO 

6790 

7233 

7624 

6087 

18711 

6495 

5177 

11672 

11.1 

7988 

tm 

7750 
2871 

7844 
3012 

9538 
2416 

4298 
3169 

13836 
5585 

7530 
2039 

4769 
2008 

12299 
4047 

11.2 
12 

«54 

7484 

7216 

7028 

3640 

10668 

6903 

3702 

10605 

13 

«668 

7öd3 

7154 

7028 

2885 

9413 

6024 

1914 

7938 

14 

fiB4 

4d98 

4440 

4286 

2259 

6495 

3169 

2667 

5836 

15 

56T9 
4^98 

5978 
^04 

5836 
4252 

6840 
4204 

2573 
2008 

9413 
6212 

5365 
3451 

2673 
1788 

7938 
6239 

16 
17 

isse 

4173 

-  4062 
4848 
4581 

5051 
5334 
5773 

2479 
2416 
2071 

7530 
7  750 
7  744 

4330 
4957 
5365 

2190 
2165 
1757 

6620 
7112 
7132 

18 
19 
20 

II  £e  Zahlen  der  ersten  Rabrik  (1  Yersnchsperiode)  anf  die  Zelt  von  1856  bis  za  dem  Zeit- 
Mt,  wo  die  Aendenxng  in  der  Dängang  eintrat;  die  zweite  Yersnchsperiode  giebt  die  Dnrch- 
Asitte  der  BmteertrSge  Ton  der  Aendenmg  der  Düngnngen  an  bis  1875.  Bei  den  im  Jahr  1858 
hpridtteten  Panellen  sind  in  den  drei  ersten  Rubriken  die  Durchschnitte  der  acht  ersten, 
tisveiten  und  der  ganzen  achtzehn  Jahre  gegeben,  bei  Parzelle  18  in  ähnlicher  Weise,  der 
ni  des  ersten  Jahres,  der  Duichschnittsertrag  des  zweiten  bis  zehnten  Jahres  inclusire  und 
f  IlJahre  von  1865—1875;  da  die  Parzellen  19  und  20  erst  im  Jahre  1872  eingerichtet  wur- 
fc  »  beiielieD  sich  die  für  dieselben  in  der  dritten  Rubrik  gegebenen  Zahlen  nur  auf  die 
Phbcbnitte  im  1872-1875. 
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auf  11,  2  7844  kg  gegen  2667  auf  der  ungedüngten  Parzelle  3.   Zwischen  diesen 
extremen  Zahlen  sehen  wir  fast  alle  Werthe  für  die  Ernte  vertreten. 

Was  nun  zunächst  die  ungedüngten  Parzellen  betrifElb,    so  haben  wir  deren 
zwei,  nämlich  die  Parzellen  3  und  12  zu  betrachten.   Dieselben  hatten  ergeben: 

Durchschnitt  der  Jahre 
1856  bis  1865       1866  bis  1875       1866  bis  1875 
3.  2824  2510  2667 

12.  8138  2871  8012 


Durchschnitt    2981  2691  SS 

1877.  187a 

1.  Schnitt    2.  Schnitt    Summa  1.  Schnitt  2.  Schnitt  Summa 

3.       2686  21%  4832  2071  1663  3734 

12.       2416  3169  6585 2089  2006  4047 

Durchschnitt    2526  2683  6209  2Ö66  iSö  ^T" 


Diese  Zahlen  lehren  uns,  dass  im  Ganzen  eine  ohne  Dfingong  gelassene 
Wiese  in  ihren  Erträgen  nicht  so  rapide  herabgeht,  als  wenn  man  z.  B.  Gerea- 
lien  oder  in  noch  höherem  Grade  Futtergewächse  jahrelang  hintereinander  ebne 
Düngung  baut.  Nach  10  Jahren  hatte  nämlich  der  durchschnittliche  Ertrag 
nur  um  ca.  300  kg  Heu  abgenommen.  Diese  Abnahme  wird  sich  entschieden 
rapider  gestalten,  wenn,  wie  es  beabsichtigt  ist,  der  2.  Schnitt  nicht  mehr  aaf 
der  betr.  Parzelle  verfuttert,  sondern  eingeheimst  wird.  Durch  den  bis  zum 
Jahre  1875  üblichen  Weidegang  der  Schafe  waren  ja  die  in  dem  Grase  des 
2.  Schnitts  enthaltenen  Pflanzennährstoffe  dem  Lande  in  Form  von  thierischem 
Dünger  wiedergegeben  worden,  der  Boden  also  nur  an  den  Pflanzennährstoffen 
des  1.  Schnitts  verarmt,  während  von  1875  an  alles  Heu,  also  Ji  bis  Ji  mal  mehr 
als  bis  dahin  weggeführt  wurde.  Die  Kürze  der  Zeit,  in  welcher  diese  Praxis 
im  Gange  ist,  erlaubt  uns  nicht,  schon  jetzt  zahlenmässig  den  stärkeren  Rfick- 
gang  der  Ernteerträge  auf  den  Parzellen  zu  konstatiren. 

Wir  werden  zum  Zweck  des  Vergleichs  der  Wirkung  künstlicher  Düngang 
die  Durchschnitte  der  beiden  ungedüngten  Parzellen,  deren  Ertrage  onter^ 
einander  ja  in  ziemlich  befriedigender  Weise  übereinstimmen,  zu  Grande  legen. 

Wir  gehen  jetzt  zur  Besprechung  der  Parzellen  mit  einseitiger  Mineral- 
düngung über.  Es  kommen  hier  zunächst  nur  die  Parzellen  4,  1  und  7  in 
Betracht,  deren  Erträge  nachstehend,  mit  ungedüngt  verglichen,  erfolgen  mögen. 

Durchschnitt  der  Jahre 
18Ö&-65         1866—76         1856-75 
3  und  12  ungedüngt  (DarehachniU)        2981  2691  2840 

4, 1  SaperphoBphat 2918  2667  2792 

7  Snperphosphat  +  Schwefels.  Salie        4252  4612  4424 

1877  1878 


T 

.  Schnitt 

2.  Schnitt 

Summa 

1.  Schnitt 

2.  Schnitt 

Samma 

d  und  12  ungeduDgt 
(Durchschnitt). 

2526 

2688 

5209 

2055 

1886 

8891 

4, 1  Superphoephat . 

8488 

2358 

5836 

2447 

1914 

4361 

7  Superphoephat   u. 
schwefeis.  Salze    . 

6710 

3012 

8712 

4393 

2855 

7248 

Was  uns  zunächst  bei  dem  Anblick  dieser  Zahlen  in  die  Augen  ftUt,  ist 
die  absolute  Wirkungslosigkeit  einseitiger  Superphosphatgabe^  denn  es  hatte 
eine  alljährlich  wiederkehrende  Düngung  mit  ca.  70  kg  loslicher  Phosphorßtoc 
pr.  Hektar  nicht  vermocht,  die  Erträge  innerhalb  der  grossen  Durdischnitts- 
periode  Ton  30  Jahren  irgendwie  gegenüber  „ungedüngt^  zu  erhöhen.  Die  Zweck- 
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Widrigkeit  einseitiger  Phospbatgabe  tritt  hier  noch  weit  schärfer  hervor,  ab 
z.  B.  beim  Weizenversnche,  wo  dieselbe,  wenn  anch  ganz  unverhältnissmässig 
geringe,  so  doch  immerhin  Ertragserhöhungen  gab.  Femer  aber,  and  hierin 
unterscheidet  sich  unser  Versuch  von  den'Getreideversuchen,  zeigte  eine  neben 
Snperphosphat  dargereichte  D&ngung  von  schwefelsauren  Salzen  der  Alkalien 
and  Magnesia  einen  ganz  entschieden  günstigen  Effekt,  indem  durchschnittlich 
ca.  1600  kgy  in  einzehien  Fällen  bis  gegen  2000  kg  Heu  mehr  geemtet  wurde, 
als  durch  Snperphosphat  allein.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  dürfte  wohl 
in  einer,  durch  die  Jahrhunderte  lang  betriebene  Wiesenkultur  hervorgebrachte 
Yenumong  an  Alkalien  und  speciell  an  EaU  zu  suchen  sein.  Dass  es  gerade 
das  Kali  ist,  an  welchem  die  Wiese  relativ  darbte,  zeigten  uns  in  sehr  eklatan- 
ter Weise  die  Zahlen  der  Parzelle  8;  derselben  war  von  1856 — 1861  die  Ge- 
sammtheit  der  sog.  mineralischen  Düngung,  d.  h.  Superphosphat,  schwefelsaures 
Kali,  schwefelsaures  Natron  und  schwefelsaure  Magnesia  dargereicht  worden« 
Yom  Jahre  1862  an  liess  man  aus  diesem  Düngegemisch  das  schwefelsaure 
Kali  weg  und  die  Wirkung  hiervon  war,  dass,  während  die  Parzelle  im  Durch- 
schnitt der  Jahre  mit  kalihaltiger  Düngung  4518  kg  Heu  pr.  Hektar  gegeben 
hatte,  dieser  Ertrag  im  Durchschnitt  der  Jahre  mit  kalifreier,  sonst  aber  gleicher 
Düngung  auf  3451  kg  pr.  Hektar  sank.  Aehnliche  Verhältnisse  werden  vrir 
weiter  unten  bei  der  Besprechung  der  Parzellen  mit  combinirter  Stickstoff-  und 
Mineraldüngung  wiederfinden. 

Die  Yerarmung  an  Kali  kann  uns  nicht  verwundem,  wenn  wir  bedenken, 
wie  kaUreich  die  Asche  mancher  Wiesenpflanzen  ist  und  wie  relativ  selten  in 
früherer  Zeit  eine  Wiesendüngung  überhaupt  eintrat. 

Es  soll  übrigens  nicht  behauptet  werden,  dass  Kali  der  einzige  Mineral- 
pflanzennährstoff ist,  an  der  unsere  Yersuchswiese  stark  verarmt  war;  sehr 
wahrscheinlich  ist  dies  ebenfalls  mit  der  Phosphorsäure  der  Fall.  Es  hätte 
dies  dadurch  gezeigt  werden  können,  dass^man  aus  der  Gesammtheit  der  Mi- 
neraldüngung  plötzlich  die  Phosphorsäure  weggelassen  hätte;  für  den  Fall  einer 
Phosphorsäurearmuth  müssten  dann  die  Erträge  in  analoger  Weise  gefjEÜlen  sein. 
Leider  ezistiren  hierüber  aber  keine  Versuche. 

Dem  Studium  der  Wirkung  einseitiger  Stickstoff düngung  waren 
3  Parzellen  gewidmet  und  zwar  Parzelle  5  (450  kg  Ammoniaksalze),  15  (616  kg 
Chilisalpeter)  und  17  (308  kg  Chilisalpeter).  Diese  Parzellen  mit  „ungedüngt'' 
verglichen,  hatten  folgende  Ernte  ergeben: 

Durchschnitt  der  Jahre 

1856-65         .ftßß    7R         1866—75 
resp   1858-65      i«^— '^     ^^  1858-65 

3  mid  12  nngedungt 2981  2691  2840 

5.  450  A^  Ammoniaksalze  (91^  kg  N)         SS  2761  3294 

17.  306  hg  Ghiüsalpeter  (45,9  i(^  N) .   .        4298  4204  4252 

15.  616  A^  .  (91,8  kg  N).   .        4584  4393  4440 

Diese  Zahlen  sind  in  mehr  als  einer  Beziehung  interessant.  Was  die  ein- 
seitige Anwendung  des  AmmoniakstickstofEs  betrifft,  so  sehen  wir  ja  im  Durch- 
schnitt der  ersten  zehn  Yersuchsjahre  die  nicht  unerhebliche  Ertragssteigerung 
gegenüber  „ungedüngt*'  von  ca.  800  kg  Heu.  In  sp&teren  Jahren  gehen  diese 
Mehrerträge  aber  stark  zurück,  so  dass  in  der  zweiten  Yersuchsperiode  kaum 
mehr  als  auf  „ungedüngt^  geemtet  wurde.  Die  Uebereinstimmung  mit  den 
analogen  Parzellen  der  Getreidedüngungsyersuche  tritt  hier  auch   deutlich  her- 
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vor.  So  gelang  es  ja  aucli  z.  B.  bei  Weizen  nnd  Gerste  darch  einseitige 
AmmoniakduDgung  zaerst  namhafibe  Mehrertrage  zu  erzielen,  Mehrerträge,  die 
jedoch  auch  mit  der  Zeit  immer  geringer  worden,  freilich  aber  nicht  bis  auf 
das  Quantum  der  auf  „ungedüngt^  erhaltenen  Betrage  herabsanken,  wie  wir  dies 
bei  unserem  Wiesendüngungsversuch  sehen.  Der  Grund  dieser  Differenz  dürfte 
wohl  ebenfalls  auf  die  schon  vorhin  erwähnte  starke  Erschöpfung  der  Yersuchs- 
wiese  gegenüber  den  in  früheren  Zeiten  stark  gedüngten  und  in  hoher  Eultur 
befindlichen  Getreideversuchsfeldem  zu  finden  sein. 

Ganz  anders  verhalt  sich  der  Chilisalpeter.  Abgesehen  davon,  dass  45,9  kg 
Stickstoff  in  Form  von  Salpetersäure  nicht  unerheblich  mehr  Heu  produzirte,  ak 
91,8  Stickstoff,  als  Ammoniak,  so  war  es  auch  möglich,  diese  durch  Chilisal- 
peter erreichte  hohe  Produktion  eine  weit  längere  Zeit  zu  erhalten,  als  es  beim 
Ammoniak  der  Fall  gewesen  war;  so  wurden  noch  im  Jahre  1877,  also  im 
zwanzigsten  Jahre  der  Anwendung,  noch  4204  kg  Heu,  also  ungefihr  der  bis 
dahin  erzielte  Durchschnittsertrag  produzirt.  1878  sank  dieser  Betrag  allerdiogs 
auf  3451  kg^  doch  ist  dieses  Jahr  ein  entschieden  ungünstiges  zu  nennen, 
in  welchem  sämmüiche  Erträge  unter  dem  gewohnten  Durchschnitt  blieben. 
Die  Erklärung  der  andauernd  besseren  Wirkung  des  Chilisalpeters  gegenüber 
Ammoniak  ist  bei  der  erwiesenen  Verarmung  an  mineralischen  Pflanzennähr* 
Stoffen  in  dem  Boden  der  Wiese  nicht  leicht  zu  finden.  Sowie  aus  vielen  an- 
deren Resultaten  Lawes  und  Gilbert'scher  Versuche  drängt  sich  dem  Verf. 
immer  mehr  die  Ueberzeugung  auf^  dass  dem  Chilisalpeter  neben  seiner  eminen- 
ten direkten,  auch  eine  gewisse  indirekte  Wirkung  zuzuschreiben  sei;  man 
könnte  sich  dann  die  konstanten  Höhen  der  durch  Chilisalpeter  erhaltenen  Er- 
träge dadurch  erklären,  dass  die  Salpetersäure  lösend  auf  die  unaufgeschlossenen 
Pflanzennährstoffe  des  Bodens  wirkt.  Der  Verf.  wiU  jedoch  diese  Ansicht  nor 
mit  aller  Reserve  ausgesprochen  haben,  da  die  Frage  der  indirekten  Wirkung 
des  Chilisalpeters  experimentell  wohl  noch  nicht  genügend  geprOft  ist 

Durch  den  Vergleich  der  Zahlen  von  Parzelle  15  und  Parzelle  17  ersehen 
wir  noch,  dass  eine  Gabe  von  616  kg  Chilisalpeter  pr.  Hektar  eine  entschieden 
zu  starke  ist,  denn  die  Erträge  auf  der  mit  616  A^  Chilisalpeter  gedüngten 
Parzelle  stellten  sich  nur  um  ein  Geringes  höher,  als  diejenigen  der  Parzelle, 
die  nur  308  kg  Chilisalpeter,  also  die  Hälfte  erhalten  hatte.  In  der  That,  wenn 
wir  die  Durchschnitte  von  1855 — 75  berücksichtigen,  so  finden  wir,  dass  doich 
die  ersten  308  kg  Salpeter  ein  Mehrertrag  von  1412  kg  Heu  pr.  Hektar  gegen- 
über „ungedüngt^  erzielt  wurde,  dass  es  aber  durch  eine  Gabe  von  weiteren 
308  kg  Chilisalpeter  nur  gelang,  diesen  Ertrag  um  die  geringfügige  Menge  Ton 
188  kg  pr.  Hektar  zu  erhöhen.  Die  grosse  Praxis  der  Landwirthschaft  arbeitet 
ja  auch  nicht  mit  so  grossen  Salpetermengen  bei  Wiesen,  wie  sie  auf  Par- 
zelle 15  angewandt  wurde  (ungefähr  3  Ctr.  pr.  preuss.  Morgen). 

Gehen  wir  nun  zur  Betrachtung  der  Wirkung  combinirter  Mineral- 
und  Stickstoffdüngung  über,  so  haben  wir  hier  eine  ziemlich  grosse  An- 
zahl von  Parzellen  in  den  Kreis  imserer  Erörterungen  zu  ziehen.  Sehen  wir 
zunächst  von  den  drei  letzten  Parzellen  18 — 20,  sowie  den  Parzellen  11, 2  und 
13,  auf  welchen  neben  combinirter  Düngung  kieselsaures  Natron  oder  Weizen- 
häcksel dargereicht  wurde,  ab,  so  erhalten  wir  folgende  Zahlenzusammen- 
Stellung: 
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Heuertrag  Kilogramm  pr.  Hektar. 


Nommer 


Düngung 


1856 

resp. 

1858-65 


3  a.  12 
4.2 
9 

11.1 

16 

14 


üngedöngt 

Suprrphosphat  +  ^50  kg  Ammoniaksalze  (91,8  kg  N) 

Superphosphat  +  Alkalien  -f  Magnesia  +  450  kg  Am- 
moniakaalze  (91,8  kg  lü) 

Superphosphat  +  Alkalien  +  Magnesia  +  900  kg  Am- 
moniaksalze (183,6  A^  N) 

Superphosphat  +  Alkalien  +  Magnesia  +  808  il^  Chili 
(48,9  Äy  xN) 

Superphosphat  +  Alkalien  +  Magnesia  +  616  kg  Chili 
(91,8  kgJH) 


2981 
4252 

6731 

7750 

5679 

6668 


1866—75 


1866 
resp. 

1858-75 


2691 
8828 

6087 

6780 

5978 

7598 


2840 
4047 

6401 

7283 

5836 

7154 


Diese  Zahlen  zeigen  uns  auf  das  Deutlichste,  wie  durchaus  nothwendig  bei 
einer  rationellen  Wiesendflngung  die  Zufiihrung  sämmtUcher  in  Betracht  kom- 
menden Pflanzennährsto£Fe  ist,  und  dass  es  durchaus  unzulässig  ist,  Alkalien 
and  Magnesia  wegzulassen,  wie  dies  wohl  bei  Getreideernten  ohne  erhebliche 
Schädigung  des  Emteresultats  geschehen  konnte.  Sehr  anschaulich  wird  uns 
diese  Nothwendigkeit  der  Ealizufuhr,  wenn  wir  die  Zahlen  der  Parzellen  4, 2 
und  9  vergleichen.  4,  2  hatte  Superphosphat  und  Ammoniaksalze  bekommen, 
eme  Düngung,  wie  sie  uns  bei  Gerste  und  Weizen  Jahrzehnte  hindurch  die  be- 
friedigendsten Ernten  lieferte.  Ernten,  die  durch  eine  Ealizugabe  kaum  oder  nur  sehr 
onvesentlich  gesteigert  werden  konnten.  Diese  Parzelle  hatte  nur  ca.  12 — 1300  kg 
mehr  füs  ungedfingt  gegeben.  Dieser  Mehrertrag  steigt  aber  bis  auf  3600  bis 
3800  kff  gegenüber  „ungedüngt^,  wenn  dem  Superphosphat  und  den  Ammoniak- 
salzen noch  Alkalien  und  Magnesia,  wie  dieses  auf  Parzelle  9  geschehen  ist,  zu- 
gefügt wurde.  Die  Gründe  dieses  verschiedenartigen  Verhaltens  sind  oben  schon 
zu  erklären  versucht  worden,  sie  liegen  in  dem  relativ  hohen  Ealigehalt  vieler 
Wiesengraser  und  der  durch  diesen  hohen  Gehalt  bedingten  grösseren  Boden- 
erschöpfung an  diesem  PflanzennährstofF.  Es  wurde  schon  darauf  hingewiesen, 
dass  diese  Verarmung  dadurch  intensiver  hervortreten  musste,  dass  in  früheren 
Zeiten  die  Wiesen  stiefmütterlicher  mit  Düngung  bedacht  worden  sind,  als  die 
Felder  der  Getreide-  und  der  Hackfruchtkultur. 

Die  Zahlen  unserer  kleinen  Zusammenstellung  zeigen  uns  aber  auch,  wie 
dankbar  sich  Wiesen  gegen  hohe  StickstofFgaben  zeigen.  So  gaben,  wenn  man 
anstatt  450  kg  900  kg  Ammoniaksalze,  d.  h.  183,6  anstatt  91,8  kg  Stickstoff 
neben  Mineraldüngung  verabfolgte,  diese  zweiten  450  kg  Ammoniaksalze  (91,8  kg 
Stickstoff)  im  Durchschnitt  von  20  Jahren  immer  noch  einen  Mehrertrag  von 
800  kg  Heu.  Es  sind  dies  Stickstoffdüngungen  in  einer  Starke,  wie  wir  sie 
bei  den  Getrei^eversuchen  nicht  angewandt  vorfinden,  beim  Weizenversuch  je- 
doch sahen  wir,  dass  die  Grenze  der  zweckmässigsten  Stickstoffgabe  für  das 
betr.  Feld  und  Englands  Ellima  etwa  bei  450  kg  Ammoniaksalzen  liegt.  Aehn- 
liche  Verhaltnisse  sehen  wir  beim  Chilisalpeter;  hier  waren  allerdings  nur  die 
halben  Stickstoffquantitäten  (45,9  resp.  91,8)  angewandt,  die  zweiten  45,9  kg 
Stickstoff  gaben  aber  trotzdem  den  ersten  gegenüber  noch  grössere  Mehrerträge  als 
dies  bei  den  doppelten  resp.  Quantitäten  von  Ammoniaksalzen  der  Fall  gewesen  war. 
Ganz  ähnlich  wie  bei  dem  Weizenversuch  finden  wir  auch  hier,  dass  reichliche  Chili- 
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salpetergaben  neben  MineraldüngaDg  die  Erträge  nicht  nur  lange  Zeit  aa{ 
gleicher  Höhe  erhalten,  sondern  sogar  steigern.  Dies  hatte  Ammoniak  neben 
Mineraldüngung  nicht  vermocht,  wie  wir  uns  durch  einen  Blick  auf  die  ersten 
Golumnen  unserer  Tabelle  überzeugen  können.  Die  Erklärung  dieser  Erschei- 
nung ist  vielleicht  darin  zu  suchen,  dass  der  unmittelbarer  und  energischer 
wirkende  Chüisalpeter  nicht  nur  den  Blattwuchs  der  Wiesengräser,  sondern 
auch  das  Wurzelsystem  derselben  sich  energischer  entwickeln  lässt,  als  dies  bei 
einer  sonst  ähnlichen  Ammoniakdüngung  der  Fall  sein  würde.  Hierdurch  wird 
erstens  einmal  mehr  StickstofP  von  der  Pflanze  in  ihren  unterirdischen  Organen 
fixirt,  und  es  kommt  dieser  Stickstoff  den  Ernten  späterer  Jahre  zu  gut;  zwei- 
tens wird  durch  die  grössere  Wurzelbestockung  der  Boden  lockerer  und  den 
aufjschliessenden  Einflüssen  der  Atmosphäre  zugänglicher;  endlich  aber,  und  das 
scheint  wohl  das  Wesentlichste  zu  sein,  wird  eine  Pflanze  mit  relativ  starker 
ausgebildetem  Wurzelsystem  besser  im  Stande  sein,  die  ihr  in  der  Düngung 
dargebotenen  Pflanzennährstoffe  au&ufinden  und  sich  anzueignen. 

Auf  Parzelle  11,  2  war  neben  der  starken  Düngung  von  900  kg  Ammoniak- 
salzen und  Mineraldüngung  noch  450  kg  kieselsaurer  Salze  zur  Anwendung  ge- 
kommen. Der  Einfluss  dieses  letzteren  Düngemittels  auf  die  Quantität  des  Heues 
ist  nicht  zu  verkennen,  indem  wir  auf  dieser  Parzelle  die  höchsten  überhaupt 
beobachteten  Erträge  vorfinden,  dieselben  übersteigen  nämlich  die  auf  11, 1  ge- 
emteten  Ernten  um  rund  800  kg  Heu.  Der  hohe  Kieselsäurebedarf  einzelner 
Wiesenpflanzen  lässt  dieses  Verhalten  auch  erklärlich  erscheinen.  Anderweitige 
Bestätigungen  dieser  günstigen  Wirkung  liegen  jedoch  nicht  in  genügender 
Menge  vor,  um  weitergehende  Schlüsse  ziehen  zu  können. 

Ein  weiterer  hier  zu  besprechender  Versuch  ist  der  auf  Parzelle  13  aus- 
geführte. Hier  war  neben  kombinirter  Mineral-  und  Stickstoffdüngung  noch 
2250  kg  Weizenstrohhäcksel  pr.  Hektar  auf  die  Parzelle  gestreut  worden,  ur- 
sprünglich wohl  in  der  Absicht,  um  die  organische  Substanz  des  Stalldüngers 
nachzuahmen.  In  den  ersten  Zeiten  war  dieses  Verfahren  von  keinem  nennens- 
werthen  Erfolge  begleitet,  später  jedoch  hoben  sich  die  Erträge  gegenüber  den- 
jenigen ebenso,  nur  ohne  Häckselzusatz,  gedüngter  Parzellen,  indem  der  ganze 
Blattwuchs  einen  besonders  kräftigen  und  gesunden  Habitus  zeigte.  Hr.  Dr.  Gil- 
bert, mit  dem  Verf,  über  die  Erscheinung  zu  sprechen  Gelegenheit  hatte,  suchte 
die  Erklärung  dieses  Verhaltens  weniger  in  einer  direkt  düngenden  Wirkung 
des  Weizenhäcksels  als  darin,  dass  besonders  im  Winter  und  Frühjahr  die  junge 
Pflanze  durch  die  Häckseldecke  einen  gewissen  Schutz  erhielt. 

Es  mag  hier  nur  noch  in  kurzen  Worten  die  Parzelle  10  erwähnt  werden. 
Dieselbe  hatte  von  1856 — 61  Mineraldüngung  und  450  kg  Ammoniaksalze  er- 
halten. Von  1862  an  Uess  man  aus  der  Mineraldüngung  das  schwefelsaure 
Kali  weg  und  der  Erfolg  war,  dass,  während  die  Parzelle  in  der  Zeit,  wo  sie 
schwefelsaures  Kali  erhalten  hatte,  jährlich  durchscnittlich  6965  kg  Heu  lieferte, 
dieser  Ertrag  auf  den  jährlichen  Durchschnitt  von  5203  kg  während  der  Periode 
mit  kalifreier  Düngung  sank.  Ein  ganz  ähnliches  Verhalten  hatte\i  wir  Gelegen- 
heit bei  Besprechung  der  Parzellen  mit  einseitiger  Mineraldüngung  zu  beob- 
achten. 

Im  Jahre  1865  wurde  die  Parzelle  18  eingerichtet,  welche  soviel  Pflanzen- 
nährstoffe in  leicht  assimilirbarer  Form  pr.  Hektar  erhielt,  als  in  2510  kg  Heu 
enthalten  sind^).     Man  wollte  konstatiren,    ob  durch   einen    bestimmten  Ersatz 

1)  Ein  ton  per  engl;  acre. 
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in  der  Düngung  anch  genaa  die  diesem  Ersatz  entsprechende  Emtemenge  er- 
halten würde;  der  Erfolg  war  aber  der,  dass,  während  in  der  ersten  Zeit  aller- 
dings soviel  geemtet  wurde,  als  dem  Ersatz  in  der  Düngung  entsprach,  die  Er- 
träge dennoch  stetig  sich  rergrösserten  und  z.  B.  im  Durchschnitt  der  Jahre 
1865-1875  schon  4032  kg,  im  Jahre  1877  sogar  5051  kg  betrugen.  Es  beweist 
dieser  Versuch  nur,  dass  die  Pflanzen  nicht  allein  auf  die  Düngung  angewiesen, 
sondern  befähigt  sind,  ihren  Stickstoffbedarf  zum  Theil  aus  der  Atmosphäre 
und  ihren  Bedarf  an  Pflanzennährstoffen  mineralischer  Natur  theilweise  aus  dem 
Bodenkapitale  zu  entnehmen. 

Die  auf  Parzelle  19  und  20  angestellten  Versuche  sollten  darthun,  ob  die 
an  Kali  gebundene  Salpetersäure  der  Pflanze  etwa  bessere  Dienste  zu  leisten 
im  Stande  sei,  als  wenn  sie  in  Form  von  Natronsalz  im  Chilisalpeter  angewandt 
woide.  Bis  jetzt  sind  bedeutende  quantitative  Differenzen  nicht  hervorgetreten, 
nur  scheint  es,  als  wenn  an  Kali  gebundene  Salpetersäure  etwas  weniger  reife- 
Terzogemd  wirkt,  als  wenn  sie  in  Form  von  Natronsalpeter  gereicht  wird.  Diese 
reifebeschleunigende  Wirkung  der  an  Kali  gebundenen  Salpetersäure  scheint 
ausserdem  ihren  Ausdruck  in  den  Verhältnisszahlen  der  beiden  Schnitte  der 
Jahre  1877  und  1878  zu  finden.  Wo  salpetersaures  Kali  angewandt  wurde,  war 
der  2.  Schnitt  im  Verhältniss  zum  ersten  geringer  ausgefallen.  Die  Pflanze 
hatte  ihre  Hauptwachsperiode  hier  bereits  hinter  sich,  mit  anderen  Worten:  sie 
war  reifer.  Die  Unterschiede  waren  hier  gar  nicht  ganz  gering,  denn  salpeter- 
saares  Natron  hatte  auf  Parzelle  19  zweite  Schnitte  gegeben,  die  im  Jahre  1877 
45,  1878  44  pCt.  des  ersten  Schnitts  betrugen,  dagegen  hatten  die  zweiten 
Schnitte  auf  Parzelle  20  im  Jahre  1877  86  pCt.,  1878  88  pCt.  des  ersten 
Schnittes  ausgemacht. 

Zum  Schluss  nur  noch  wenige  Worte  über  die  mit  Stalldünger  gedüngten 
Parzellen  1  und  2.  Diese  beiden  Parzellen  hatten  bis  zum  Jahre  1863  jährlich 
35  000  kg  Stallmist  erhalten  und  zwar  1  mit  einer  gleichzeitigen  Gabe  von 
225  kg  Ammoniaksalzen,  2  dagegen  ohne  diese  Zugabe.  Wie  wir  dies  schon 
anderweitig  zu  konstatiren  die  Gelegenheit  hatten,  erwies  sich  auch  diese  Wiese 
äusserst  dankbar  gegen  eine  Stickstoffgabe  neben  Stallmist,  indem  dieselbe  mit 
Stallmist  und  Ammoniaksalzen  6212  kff^  mit  Stalldünger  allein  dagegen  5381, 
also  831  ^  weniger  im  Jahresdurchschnitt  produzirte.  Vom  Jahre  1864  an 
unterblieb  die  Stallmistdüngung,  1  erhielt  225  kg  Ammoniaksalze  allein^  2  blieb 
ungedüngt.  Die  Nachwirkung  des  Stalldüngers  blieb,  wie  dies  ja  auch  nicht 
anders  zu  erwarten  ist,  noch  lange  Jahre  hindurch  deutlich  erkennbar. 

Hiermit  können  wir  die  Betrachtungen  über  die  quantitativen  Erträge, 
d.  h.  die  rein  landwirthschaftlichen  Resultate  abschliessen  und  uns  noch  mit 
einigen  Worten  zu  der  Qualität  des  auf  den  einzelnen  Parzellen  geemteten  Heues 
wenden.  Wir  sagten  schop  in  den  einleitenden  Worten  des  Versuches,  dass 
wir  bei  der  Beurtheilung  der  Qualität  zwei  Gesichtspunkte  ins  Auge  zu  fassen 
haben,  dass  der  auf  den  einzelnen  Parzellen  angewandte  Dunger  seinen  Einfluss 
nicht  nur  dahin  geltend  machen  kann,  dass  er  das  Mengenverhältniss  der  che- 
mischen Bestandtheile  des  Heues  zu  einander  ändert,  sondern  dass  die  Düngung 
ebenÜEdls  auf  den  botanischen  Charakter  des  Heues  von  Einfluss  sein  wird. 

Gehen  wir  mm  zunächst  zu  den  chemischen  Bestandtheilen  des  Heues 
über,  so  werden  wir  sehen,  dass,  wenn  auch  die  Einflüsse  der  Düngung  nicht 
grade  sehr  stark  sind,  sich  dennoch  einzelne  interessante  Betrachtungen  aus  den 
Zahlen    über   die   chemische  Zusammensetzung  des  auf  den  verschiedenen  Par- 
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Zellen  prodnzirten  Heas  anstellen  lassen.  Die  von  den  Herren  Lawes  &  Gilbert 
Yeröffentlichten  Zahlen  dadren  aus  dem  Jahre  1859  und  1863  seit  der  Z^t  sind 
leider  noch  keine  neuen  Zahlen  publizirt,  wir  werden  ans  daher  bei  der  Be- 
sprechung kurz  zu  fassen  haben  und  Schlüsse  allgemeinerer  Natur  nur  mit  einer 
gewissen  Vorsicht  ziehen  dürfen*). 

Im  Nachstehenden  geben  wir  eine  kleine  Zusammenstellung  von  Hea&oa- 
lyseuy  welche  den  Ernten  des  Jahres  1858  entnommen  sind.  SämmtUche  Zah- 
len sind  Durchschnitte  aus  zwei  untereinander  übereinstimmenden  Bestimmungen. 

Tabelle  XIL 
ZusammenBetsiuig  des  im  dritten  YersnoluiJahre  1858  geerateten  HeiiM. 


Das  Heu  enthielt  in 
Prozenten 


Heu  entnommen  von  YersnchsparzelUn 


Ohne 
Düngung 

Pars.  8 


Mit  künstlicher  Düngung 


M 

Pars.  5 


*0JS 

Pan.  7 


•^  _i__S 
Purx.  9 


&J  Oh 

e  o  o  & 

Pan.  11 


Mit  Stalldöogaag 


0 

'S 


a 
o 


Pan.  2  ,  Pan.  i 


Trockensubstanz    .   .  . 
Wasser 

In  der  Trockensubstanz 

Eiweiss^ 

Fett 

Rohfaser 

Stickstoflffr.  Eztraktstoffe 
Asche 


86,9 

84,1 

86,6 

82,1 

80,7 

84,6 

14,1 

16,9 

14,4 

17,9 

19,8 

16^4 

10,8 

12,4 

10,8 

9,6 

13,4 

8,8 

8,8 

8,6 

8,0 

2,4 

2,9 

2,9   ; 

26,6 

27,2 

29,2 

29,4 

29,3 

29,0 

63.2 

60,7 

49,9 

60,6 

_    46,5 

613 

6,6 

6,1 

7,6 

8,0 

7,9 

8,0 

82,7 
173 

9,6 

M 
29,4 

49,5 


Was  zunächst  den  Wasser-  resp.  Trockensabstanzgebalt  des  Heues  betiifl 
so  scheint  es  nach  unseren  Zahlen,  als  wenn  merkwürdiger  Weise  das  Hea  i 
lufttrockenem  Zustande  nicht  immer  denselben  Wassergehalt  zeigt.  Dass  duit 
starke  Düngung  und  speziell  durch  Düngung  mit  stickstoffhaltigen  Stoffen  eii 
Pflanze  von  relativ  hohem  Wassergehalt  erzengt  wird,  ist  ja  zur  Genüge  b 
kannt;  man  sollte  aber  glauben,  dass  das  unter  dem  Einfluss  verschiedener  Doj 
gungen  gewachsene  Heu,  wenn  es  gleichmässig  dem  Trocknen  an  der  LxA  aa 
gesetzt  ist,  auch  gleichmässig  seinen  Wassergehalt  bis  auf  ein  bestimmtes  Qoi 
tum  verliert.  Nun  sehen  wir  aber,  dass  das  ungedüngte  Heu  am  meisten  (i 
auf  14,1  pCt.  Wasser)  austrocknet,  und  dass  das  unter  Einfluss  von  MinenJdä 
gung  gewachsene  Heu  in  lufttrockenem  Zustande  einen  ungefikhr  gleichen  Wass^ 
gehalt  (14,4  pGt.)  zeigt.  Sowie  aber  Stickstoff  in  die  Düngung  eintritt, 
wir  den  Wassergehalt  des  lufttrockenen  Heues  steigen;  derselbe  beträgt  bei 
seitiger  Stickstoffdüngung  15,9  pCt.,  bei  Stickstoff-  und  Mineraldüngung  17,9  p( 


1)  Nach  Vollendung  Torliegender  Arbeit  (Jnli  1880)  erschien  allerdings  eine  tiemlich  xuom 
reiche  Publikation  aber  den  WiesendäogangSTersuch  in  den  PbiloBophical  Transaetioiif,  dkM 
umfasst  jedoch  nur  den  ersten  Theil,  die  rein  landwirtbachaftlicheu  Resultate.     Weitere  aosfäl 
liehe  VeroffentlichuDgen  über  die  chemische  Beschaffenheit  und  den  botanischen  Charaictei 
geernteten  Heues  sind  noch  zu  erwarten. 

2)  Berechnet  aus  dem  Stickstoffgehalt  durch  Multiplikation  mit  6,8. 
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md  wezm  man  die  Stickstoffgabe  verdoppelt,  sogar  19,3  pCt.  Aehnlich  verhält 
sich  die  Sache  bei  StallmistdöiigQng,  v^o  durch  Hinzofägen  von  Ammoniak* 
silzen  zo  dem  Stalldünger  der  Wassergehalt  des  lufttrockenen  Heues  von  15,4 
nrf  1 7,3  pCt  stieg.  Diese  Thatsache  berechtigt  wohl  zu  der  Annahme,  dass,  da 
dv  Wasser  des  lufittrockenen  Heues  wohl  nicht  in  tropfbar  flüssiger,  sondern 
:l  mehr  oder  weniger  fest  chemisch  gebundener  Form  besteht,  durch  die  Dün- 
m%,  spezieU  Stickstoffdüogung,  innerhalb  des  Pflanzenkörpers  organischo  Sub- 
^zen  gebildet  werden,  welche  eine  relativ  grossere  Fähigkeit  haben,  Wasser 
chtmisch  zu  binden.  Oder  aber,  und  diese  Annahme  scheint  dem  Verfasser 
noch  plausibler,  es  besteht  der  Grund  des  verschiedenen  Wassergehaltes  des  Heues 
dviiu  dass  unter  dem  Einfluss  verschiedener  Düngung  Heu  produzirt  wird, 
tdelies,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  in  botanischer  Hinsicht  sehr  ver- 
ädueden  zusammen  gesetzt  sein  kann.  Es  ist  nun  sehr  möglich,  dass  einzelne 
fhozeo&milien,  wenn  sie  in  lufttrockenen  Zustand  übergeführt  werden^  eine 
erössere  wasserbindende  Kraft  besitzen  als  andere.  Demnach  würde  der  ver- 
sciuedene  Trockensubstanzgehalt  lediglich  auf  die  botanische  Verschiedenheit 
kr  das  Heu  bildenden  Gräser  zurückgeführt  werden  können.  Da  die  Zahlen 
ulSfrer  Tabelle  alle  nur  der  Ernte  eines  Jahres  entnommen  sind,  so  möchte 
Ver&sser  Alles  dies  mit  grosser  Reserve  lediglich  als  Vermuthung  ausgesprochen 
itbeo. 

Gehen  wir  nun  zur  Zusammensetzung  der  Trockensubstanz  über,  so  sind 
i  tiier  lediglich  Eiweiss  und  Asche,  welche  einige  bemerkenswerthe  Verschieden- 
«ten  zeigen.  Wie  beim  Wassergehalt,  so  zeigen  auch  für  das  Eiweiss  die  un- 
Miiogte  oud  die  allein  mit  Mineraldüngung  gedüngte  Parzelle  gleichen  Gehalt. 
Jisi^itige  Ammoniakdüngung  aber  (Parzelle  5)  und  starke,  neben  Mineraldün- 
sog  verabfolgte  Stickstoffdüngung  (Parzelle  11)  erhöhten  den  Eiweissgehalt  der 
rockensabstanz  nicht  unbeträchtlich,  indem  das  Heu  auf  „ungedüngt^  10,3, 
8f  Parzelle  5  dagegen  12,4  und  auf  Parzelle  11  sogar  13,4  pCt.  Eiweiss  in 
er  Trockensubstanz  enthielt  Es  bestätigt  diese  Erscheinung  die  Erfahrung,  die 
V  bei  den  Rübenversuchen  zu  machen  Gelegenheit  hatten,  dass  nämlich  starke 
ier  einseitige  Stickstoffdüngung  den  Stickstoffgehalt  des  Emteproduktes  zu 
^m  im  Stande  sei. 

Ebenso  erhalten  wir  bezüglich  der  Aschengehalte,  wie  wir  sie  in  der  letzten 
de  unserer  kleinen  Zusammenstellung  finden,  Bestätigung  früher  gewonnener 
Mtate.  Hier  sind  die  Differenzen  allerdings  nicht  sehr  gross,  indem  wir 
ien  Minimalgehalt  von  ca.  6,  einen  Maximalgehalt  von  8  pGt.  Asche  bemer- 
K;  immerhin  ist  aber  zu  konstatiren^  dass  durch  mineralische  Düngung  der 
l^eogehalt  gegenüber  „ungedüngt^  gesteigert  wird,  denn  das  ungedüngte  Heu 
jAielt  6,6,  das  mit  mineralischer  Düngung  7,6  pCt.  Asche  in  der  Trockensub- 
Dieser  Prozentsatz  wurde  jedoch  auf  7,9  resp.  8  pCt.  erhöht,  wenn  neben 

|Mineraldüngiing  Stickstoff  in  reichlichen  Mengen  angewandt  wurde.     Zu  er^ 
dürfte  dies  Verhalten  dadurch  sein,    dass  eine   mit  Mineraldüngung  und 

^stoff  gedüngte  Pflanze  einen   geringeren  Grad  der  Reife   erreicht  hat,    als 

solche,  welche  nur  Mineralstoffe  erhalten  hat,  und  es  steht,  wie  schon  bei  den 

iversuch  erwähnt  wurde,  fest,  dass  der  Aschengehalt  einer  Pflanze  um  so 

;er  wird,  je  mehr  die  Reife  derselben  zunimmt    Die  höchsten  Prozentzahlen 

l^en  Aschengehalt  der  Trockensubstanz  finden  wir  aber,  wie  bei  den  Rüben, 

demjenigen  Heu,  welches  mit  Stallmist  gedüngt  war.    Die  grosse  Menge  der 

Stalldünger  vorhandenen  mineralischen  Salze  verschiedenster  Natur  bewirkt 
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dass   die   unter  dem  Einfluss    des  Stalldüngers   wachsende   Pflanze   aach   eine 
relativ  grosse  Menge  yon  der  mineralischen  Substanz  in  sich  au&inmit. 

Eine  Reihe  nicht  uninteressanter  Thatsachen  ergiebt  sich,  wenn  wir  die 
nähere  Zusammensetzung  der  Asche  des  unter  dem  Eiofluss  verschiedener  Dün- 
gang gewachsenen  Heues  betrachten.  Lawes  und  Gilbert  veröffentlichten  im 
Jahr  1859  5  Analysen  von  Heuaschen,  welche  aus  den  Emteprodakten  der 
Jahre  1856,  1857  und  1858  gewonnen  und  im  Rothamsteder  Laboratorium  unter- 
sucht waren.  Die  ohne  Dünger  einerseits,  mit  einseitiger  Mineral-,  einseitiger 
Stickstoff-  und  kombinirter  Düngung  andererseits  produzirten  Heusorten  hatten 
Aschen  von  folgender  prozentischer  Zusammenstellung  ergeben. 

Tabelle  Xm. 
Chemische  Znsammensetzimg  der  Heuasehen  verschieden  gedfini^r  Fanellen. 


Sisenoxyd.  . 
Kalk  .... 
Magnesia  .  . 
Kali  ...  . 
Natron  .  .  . 
PhoBphors&are 
Schwefelsäare 
Chlor.  .  .  . 
Kohlensäure  . 
KieBelsaure  . 
Sand  .... 
Kohle.   .   .   . 


ab  Sauerstoif  fnr  Chlor  . 


Summa  .   .  . 


Prosentifiche  Zusammeasetzung  der  Asche 


Uni^edungt 


Ammoniak- 
salze 


Minerill- 
düngung 


Mineral- 
düngung 
+  Ammoniak- 
salze 


0,13 

0,12 

14,98 

13,85 

4,14 

4,70 

20,40 

17,09 

8,43 

10,31 

4,86 

4,64 

6,09 

7,66 

6,22 

14,66 

5,62 

8,21 

25,91 

21,17 

1,41 

1,95 

3,19 

4,06 

101,38 
1,40 


99,98 


0,31 

13,38 

8,70 

29,77 

4,58 

6,67 

7,78 

6,52 

6,63 

18,82 

0,82 

2,54 


103,34 
3,31 


100,03 


101,52 
1,47 


100,05 


0,45 
9,60 
3,41 

28,08 
7,05 
6,30 
6,27 

16,49 
1,87 

18,57 
2,84 
3,04 


103,97 
3,72 


100,25 


Mineraldfin- 

gong  +  Am- 

moniaksalze 

in  doppelte 

Menge 


0,52 
8,65 
3,98 

28^ 
8,49 
5,97 
5,71 

19,93 
1,73 

15,89 
2,98 
2,13 


104,87 

4,50 


100,37 


Zunächst  fallt  uns  bei  dem  Durchblick  der  Zusammenstellung  unserer  Zah- 
len auf,  das  der  Kaligehalt  der  Heuaschen  sehr  grossen  Sch'wankungen  unter- 
worfen ist,  je  nachdem  Kali  in  der  Düngung  war  oder  nicht.  In  der  Thal 
wurde  dieser  Kaligalt,  welcher  auf  der  ungedüngten  Parzelle  20,4  pCt  betragen 
hatte,  auf  29,77,  28,08  und  28,89  pCt.  erhöht,  sowie  kalihaltige  Mineraldüngung 
angewandt  wurde,  dagegen  auf  17,09  pCt.  erniedrigt,  sobald  kalifreie,  reine  Stick- 
stoffdüngung zur  Anwendung  kam.  Dieses  Verhalten  illustrirt  uns  so  recht 
deatlich  den  „Kalihunger*  unserer,  Versuchs  wiese.  Die  auf  derselben  gewach- 
senen Gräser  nahmen  unter  dem  Einfluss    kalihaltiger  Düngung  bis  ca.  Vs  ^^ 
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soviel  Eali  in  sich  auf^  als  wenn  ihnen  dieser  Nährstoff  vorenthalten  wurde.  Nicht 
uninteressant  sind  aacb  unsere  Zahlen  für  den  Natrongehalt  bei  reiner  Mineral- 
und  Stickstoffdüngung,  welcher,  wie  wir  aus  unserer  Tabelle  ersehen,  bei  Am- 
moniakdüngung  10,31  pOt.,  bei  Mineraldüngung  jedoch  nur  4,08  pCt.  betrug, 
obgleich  die  Mineraldüngung  grosse  Mengen  löslicher  Natronverbindungen  ent- 
hielt. Dies  Verhalten  weist  darauf  hin,  dass  die  Pflanze,  wenn  ihr  gleich  reich- 
liche Mengen  von  Eali  und  Natron  dargeboten  werden,  dem  Eali  entschieden 
den  Vorzug  giebt.  Werden  ihr  die  Alkalien  in  der  Düngung  vorenthalten, 
wie  dies  bei  der  Parzelle  mit  reiner  Stickstoffdüngung  geschehen  war,  so 
begnügt  sich  die  Pflanze,  um  ihren  Bedarf  an  Alkalien  zu  decken,  auch  mit  dem 
ihr  weit  weniger  zusagenden  Natron. 

In  ähnlicher  Weise  wächst  bei  der  Mineraldüngung  der  Phosphorsäuregehalt 
der  Heuasche,  derselbe  beträgt: 

4,86  pCt  für  ungedüngt, 
6,67     „     bei  reiner  Mineraldüngang, 
6,30    „    bei  Mineraldüngung  -f-  einfache  Sticksto£%abe 
5,97     „    bei  Mineraldündung  +  doppelte  Stickstoffgabe 
Es    stellt   sich  der  Phosphorsäuregehalt   nach    diesen  Zahlen    demnach  am 
höchsten  bei  einseitiger  Mineraldüngung,    und  wird  derselbe    durch  ein  Hinzu- 
fügen von  Ammoniaksalzen  nicht  unerheblich  herabgedrückt.   Wir  würden  einen 
Fehlschluss  ziehen,  wenn  wir  hieraus  deduciren  wollten,  dass  durch  eine  Stick- 
stoffdüngung das  Vermögen  der  Pflanze,  Phosphorsäure  zu  assimiliren,  beeinträch- 
tigt wird.    Dass  wir  bei  den  neben  mineraKscher  Düngung  mit  Ammoniaksalzen 
gedüngten  Parzellen  niedrigere  Zahlen  für  den  Phosphorsäuregehalt  der  Asche  fin- 
den, hat  lediglich  seinen  Grund  darin,  dass  durch  die  „  Ammoniaksalze^  dem  Acker 
ein  Eörper  zugeführt  wird,  für  welchen  die  Pflanze  ein  fakultatives  Assimilationsver- 
mögen hat.     Als  einen  solchen  Körper  lernen  wir  aus  den  Zahlen  unserer  Ta- 
belle das  Chlor  kennen.     Bekanntlich   bestehen    die  in  den  Rothamsteder  Ver- 
suchen angewandten  Ammoniaksalze  zu    einer  Hälfte  aus    schwefelsaurem  Am- 
moniak,   zur  anderen  Hälfte  aus  Chlorammonium.     Nun  enthält  aber  die  Heu- 
asche  auf  der   ungedüngten    ParzeUe  6,22  resp.  auf   der   mit   Mineraldüngung 
gedüngten  Parzelle  6,52  pCt.  Chlor.     Dieser  Chlorgehalt  wächst  aber  sehr  stark 
Qnd  zwar  auf 

14,66  pCt.  bei  einseitiger  Ammoniakdüngung, 
16,49    „     bei  Mineraldüngung  -f  einfacher  Ammoniakgabe, 
19,93     y,    bei  Mineraldüngung  +  doppelter  Ammoniakgabe, 
die  Pflanze  nimmt  also  Chlor,    wenn  ihr  dasselbe  dargereicht  wird,    in  grossen 
Mengen  auf,  und  dadurch  wird  der  Phosphorsäuregehalt  der  Heuasche  der  mit 
gemischter  Düngung  gedüngten  Parzelle  prozentisch  herabgedrückt.    Von  den  an- 
deren Zahlen  unserer  Zusammenstellung  bieten  nur  diejenigen  für  die  Kieselsäure 
einiges  Bemerkenswerthes.     Wir  sehen  hier  nämlich,  dass  der  Eieselsäuregehalt 
der  Asche  auf  der  ungedüngten  Parzelle  relativ  sehr  hoch  ist  (25,91  pCt.)  und 
durch  die  Zufahr    künstlicher  Dünger  stark  heruntergedrückt  wird.     Es   findet 
dies  ebenfalls  seine  Erklärung  darin,    dass,    wenn  der  Pflanze  in  der  Düngung 
ihr  zusagende  PflanzennährstofFe    geboten  werden,    sie  diese  bei  der  Au&ahme 
bevorzugt,    sodass  der  Gehalt  an   weniger   unentbehrlicher  Kieselsäure  dadurch 
geringer  wird. 

Wir  können  die  Betrachtungen  über  die   chemische  Zusammensetzung  des 
Heues  abschliessen,  und  uns  dazu  wenden,  zu  untersuchen  in  wie  weit  der 
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botanische  Charakter 


einer  Henemte  durch  die  Düngung  infloirt  wird. 

Gleich  in  den  ersten  Versuchsjahren  war  es  auffällig  gewesen,  einen  wie 
verschiedenen  Habitus  das  Gras  unter  dem  Einfluss  verschiedener  Düngung  auf 
den  einzelnen  Parzellen  alhnählig  erhielt.  Während  auf  der  einen  Parzelle  das 
Gras  kurz  und  feinstengelig  war,  erschien  es  auf  anderen  mit  breiten  Blättern 
und  üppig  ausgebildeten  Stengelorganen  begabt  Hier  war  das  Gras  zur  Zeit 
der  Ernte  gelblich  und  dem  Absterben  nahe,  dort  noch  saftig  und  intensiv  grün. 
Diese  Unterschiede  mussten  sich  im  Laufe  der  Zeit  bei  fortgesetzter  gleich- 
massiger  Düngung  immer  mehr  markiren,  und  als  Verfasser  im  Sommer  1879 
Gelegeuheit  hatte,  die  Versuchswiese  persönlich  in  Augenschein  zu  nehmen, 
stachen  die  einzelnen  Parzellen  durch  einen  so  grellen  Kontrast  ihres  ganzen 
Habitus  von  einander  ab,  wie  man  es  kaum  bei  so  unmittelbar  nebeneinander 
liegenden  Wiesenstücken  für  möglich  gehalten  hätte. 

Der  Habitus  einer  Wiese  kann  nun  durch  zwei  versehiedene  Momente  be- 
dingt sein.  Derselbe  kann  zunächst  abhängen  von  einem  verschiedenen  Ueppig- 
keitsgrade  und  Keifezustand  zu  einer  bestimmten  Zeitperiode.  Nun  haben  wir 
aber  schon  des  öfteren  nachgewiesen,  dass  wir  in  den  verschiedenen  Pflanzen- 
nährstoffen Beschleuniger  und  Verzögerer  des  Reifezustandes  einer  Pflanze  haben. 
Der  Stickstoff  in  den  künstlichen  Düngemittehi  und  dieser  wieder  in  verschiede- 
nem Maasse,  je  nach  der  Art  seiner  Bindung  in  denselben,  treibt  die  Pflanze 
an,  üppige  Blatt-  und  Stengelorgane  zu  bilden  und  diese  Organe  lange  Zeit  in 
vegetativer  Thätigkeit  zu  erhalten,  während  die  Pflanzennährstoffe  mineralischer 
Natur  grade  die  entgegengesetzte  Wirkung  der  Reifebeschleunigung  haben.  So- 
wohl Aussehen  als  auch  Werth  des  geernteten  Heues  müssen  daher  in  gewisser 
Abhängigkeit  vor  den  angewandten  Düngemitteln  stehen.  Es  sind  dies  so  be- 
kannte Thatsachen,  dass  wir  auf  die  näheren  Erörterungen  derselben  füglich 
verzichten  können. 

Etwas  näher  werden  wir  auf  das  zweite  Moment  einzugehen  haben,  wel- 
ches den  Charakter  und  Habitus  einer  Wiese  bedingt  Es  ist  dies  die  Zu- 
sammensetzung  der  Gesanuntmasse  der  Wiesengräser  in  rein  botanischer  Hin- 
sicht. Schon  in  den  ersten  Jahren  des  Versuches  konnte  deutlich  bemerkt 
werden,  dass  gewisse  Pflanzenspedes  durch  die  Düngung  begünstigt  resp.  za- 
rückgedrängt  werden.  Lawes  und  Gilbert  beschlossen  daher,  dieser  inter- 
essanten Thatsache  durch  die  Ausführung  quantitativer  Untersuchungen  einen 
zahlenmässigen  Ausdruck  zu  geben.  Es  konnte  dies  nur  dadurch  gesdiehen, 
dass  grosse  Durchschnittsproben  der  einzelnen  Parzellen  Halm  für  Halm  bota- 
nisch bestimmt  wurden.  Lawes  und  Gilbert  schreckten  von  der  grossen 
Schwierigkeit  und  Mühseligkeit  dieser  Aufgabe,  deren  sie  sich  wohl  bewusst 
waren,  nicht  zurück,  vielmehr  veranlassten  sie  gleich  in  den  ersten  Jahren  bo- 
tanische Analysen  des  Heues  einzelner  Parzellen.  Im  Jahre  1862  erfolgte  dann 
die  erste  vollständige  botanische  Untersuchung  sämmtlicher  Heuproben  nach 
einer  Methode^  die  in  ihren  wesentlichen  Punkten  seitdem  dieselbe  gebheben 
ist.  Diese  Untersuchung  wird  alle  5  Jahre  wiederholt  Die  Art  und  Weise 
der  Probenahme  und  weiteren  Behandlung  der  Proben  ist  in  kurzen  Worten 
folgende: 

Beim  Mähen  einer  jeden  Versuchsparzelle,  was  durch  8—10  Männer  ge- 
schieht,   wird    unmittelbar   nach   jedem    Sensenhieb    eine    kleine   Probe   vom 


Die  Resultate  der  Lawee  and  OilberVechen  FelddungnngSTersuche.  463 

Schwaden  genonuaen.  Von  der  Gesammtheit  der  so  entnommenen  Proben, 
welche  sorg&ltig  auf  einem  grossen  Plane  gemischt  wird,  wird  schnell  eine 
Darchschnittsprobe  von  4,5  kg  abgewogen,  ehe  durch  Verdunstung  eine  Aende- 
nmg  des  Wassergehaltes  eintreten  kann.  Die  Probe  wird  lufttrocken  gemacht 
und  dann  in  ihrer  Gesammtheit  der  botanischen  Bestimmung  'ihrer  einzelnen 
Bestandtheile  unterworfen.  Bedenkt  man,  dass  auf  unserem  Versuchsfeld  22 
Parzellen  existiren,  so  wird  man  sich  von  dem  Umfang  und  der  Mühe  einer 
solchen  Arbeit  einen  Begriff  machen  können.  Die  botanische  Untersuchung 
einer  Ernte  beschafügt  gewohnlich  den  leitenden  Botaniker  und  einen  Assi- 
stenten vier  Monate  und  eine  wechselnde  Anzahl  von  3—6  Knaben,  die  zur 
Hülfeleistung  angestellt  sind,  6  Monate.  Diese  Untersuchung  bietet  deshalb  so 
viele  Schwierigkeiten,  weil  erstens  eine  grosse  Menge  Pflanzen  zur  Zeit  der 
Heaernte  nicht  gerade  blühen,  und  man  sich  daher  damit  begnügen  muss,  die^ 
selben  in  eine  der  grossen  Familien  einzureihen,  während  eine  genaue  Be- 
stimmung der  species  unmöglich  wird.  Zweitens  aber  werden  durch  den  Hieb 
der  Sense  viele  Pflanzen  derartig  beschädigt,  dass  dadurch  ihrer  Bestimmung 
grosse  Schwierigkeiten  entgegengesetzt  werden,  welche  durch  das  Abfallen  der 
Blüthen  und  Samenkörner,  die  sich  auch  häufig  in  der  Heuprobe  befinden,  noch 
vermehrt  werden.  Nichtsdestoweniger  sind  die  Untersuchungen  mit  bewundems- 
werther  Ausdauer  und  Exaktheit  alle  5  Jahre  wiederholt  werden.  Bis  jetzt  ist 
leider  nur  über  die  erste  grosse  Untersuchung  des  Jahres  1862  eine  ausführliche 
Pablikation^)  erschienen;  Verfasser  ist  allerdings  durch  die  Gute  des  Herrn 
Dr.  Gilbert  in  den  Besitz  einiger  Zahlenresultate  der  späteren  Untersuchungen 
gesetzt  worden,  doch  kann  er  dieselben,  da  sie  von  Law  es  und  Gilbert  selbst 
noch  nicht  publizirt  sind,  auch  nicht  ausführlich  mittheilen.  Die  Haupt- 
resoltate  der  botanischen  Unternehmungen  sind  aber  in  kurzen  Worten  folgende 
gewesen. 

1.  Eine  jede  Düngung,  mag  sie  vermittelst  Stallmist  oder  künst- 
lichen Düngemitteln  erfolgen,  vermindert  auf  einer  Wiese  die  An- 
zahl der  auf  ihr  ursprünglich  vorhandenen  Pflanzenspecies.  Diese 
Erscheinung  dürfite  folgendermassen  zu  erklären  sein:  Auf  einer  Wiese,  die 
keinerlei  Düngung  erhält,  wachsen  die  einzelnen  Pflanzen  Jahr  aus  Jahr  ein 
nebeneinander  in  der  Weise,  wie  sie  sich  ihren  Besitzstand  bei  Bildung  der 
Wiese  erobert  haben.  Tritt  nun  aber  eine  Düngung  ein,  so  wird  die  Vegetation 
der  Pflanzen  mächtig  angeregt,  und  zwar  wird  es  geschehen  müssen,  dass  Diffe- 
renzen zum  Vorschein  kommen,  dass  die  eine  Pflanze  durch  die  Düngung  mehr 
infloirt  wird  als  die  andere.  Wir  haben  jetzt  die  Erscheinung  von  dem,  was 
nian  sehr  passend  mit  dem  Ausdruck  „Wachsthumsstreit^  bezeichnet.  Die  stär- 
ker durch  die  Düngung  influirten  Pflanzen  werden  durch  ihr  üppigeres  Wachs- 
thom  die  in  geringerem  Maasse  begünstigten  Gattungen  beschatten.  Hierdurch 
wird  die  Differenzirung  in  den  Wachsthumsverhältnissen  noch  vergrössert,  und 
die  unausbleibliche  Folge  ist,  dass  einzelne  Gattungen  verdrängt  werden  und 
aossterben.  Je  intensiver  ein  Düngemittel  auf  die  Grasvegetation  wirkt,  um  so 
schärfer  müssen  diese  Verhältnisse  zu  Tage  treten,  und  so  sehen  wir  auch  in 
folgender,  den  Versuchsresultaten  des  Jahres  1862  entnommenen  Zusanunen- 
ätellong  die    wenigsten  Pflanzenspecies  auf  den  Parzellen,    wo  der  den  minera- 


1)  The   effect  of  different  manares  ou   the  mized  berbage  of  Qras-Land.    Journal  of  tbe 
rojal  as^ricnltuTal  Bociety  of  England.    Vol.  XXIV,  part.  I. 
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lischen  Pflanzennälirstoffen  gegenüber  notorisch  intensiver  wirkende  Stickstoff 
entweder  allein  oder  in  grossen  Quantitäten  neben  Mineraldangang  verabfolgt 
worden  war.     Es  waren  nämHch  bestimmt  worden  aaf : 

Parzelle  3.    Ungedüngt 43  Species. 

,      4,1.    Superphosphat  allein 39  , 

,      5.    Ammoniaksalze  allein  (91,8  kg  IS) 33  , 

„    15.    Chilisalpeter  allein  (91,8  kg  ti) 28 

„      7.    Mineraldünger 40  ^ 

«    13.    Mineraldünger  +  Ammoniaksalze  (91,8  kgH)  2S  « 

„     11, 1.  Mineraldünger  +  Ammoniaksalze  (183,6  Ai^N)  24  ^ 

„14.               ,            +  Chilisalpeter  (91,8  i^  N)  .  25  , 

r,      2.    Stalldünger 27 


Mittel  T.  2  Par- 
zellen. 


Im  Laufe  der  Jahre  gingen  nun  immer  noch  mehr  Pflanzengattangen  zu 
Grande,  sodass  auf  einzelnen  Parzellen  bei  der  letzten  Untersuchung  nar 
15  Species  zu  finden  waren.  Was  man  bei  diesen  Erörterungen  stets  im  Auge 
behalten  muss  ist,  dass  die  Düngung  nicht  etwa  einzelnen  Grasarten  gradezu 
schädlich  ist,  sondern  dass  nicht  der  Dünger,  sondern  die  übrigen  sich  stär- 
ker entwickelnden  Pflanzengattungen  die  direkte  Ursache  des  Aussterbens  einer 
species  sind. 

2.  Stickstoffdüngung  befördert  das  Wachsthum  derjenigen 
Wiesenpflanzen,  die  zu  den  Gramineen  gehören,  während  Kali- 
düngung der  Vegetation  der  Pflanze  aus  der  Klasse  der  Legumi- 
nosen günstig  ist.  Zur  Yeranschaulichung  dieser  Verhältnisse  möge  folgende 
Zusammenstellung,  die  den  Untersuchungen  des  Jahres  1862  entnommen  ist, 
dienen. 

Tabelle   XIV. 
Einfluss  der  Dttngiing  auf  die  Flora  der  Wiese. 

Das  Heu  bestand  in  Prozenten  aas: 


Ohne  Düngung 

Bei   einer  Gabe   yon 

0 

Mineralischer  Dün- 
gung allein 

Stickstoff  allein 

Kombinirter 
Düngung 

9 
«3 

'S 

Superphos- 
phat allein 

Superphos- 
phat, Al- 
kalien und 
Magnesia 

Ammoniak- 
salze 
91,8  kg  N. 

Chilisalpeter 
91,8  kg  N. 

Mineraldün- 
gang +  Am- 
moniaksalze 
11,8  kg  N. 

s 
3 

•¥* 

Gramineen  .   .   . 
Legaminosen  .   . 
Uebrige  Arten    . 

74,09 

6,89 

19,02 

78,72 

2,60 

18,68 

66,40 

24,09. 

9,61 

88,34 

0,16 

11,61 

89,76 
0,86 
9,89 

89,66 

0,12 

10,22 

90,41 
0,00 
9,59 

79,07 

1,72 

19.21 

Das  Gras  der  ungedüngten  Parzelle,  die  sich  also  im  natürlichen  Zastand 
befindet,  und  auf  welcher  kein  Anlass  zu  irgend  einem  Wachssthumstreit  ge- 
geben ist,  besteht  demnach  aus  74,09  pCt.  Gramineen,  6,89  pCt.  Leguminosen 
und  19,02  pCt.  Grasarten  anderer  Familien.  Beiläufig  mag  bemerkt  werden, 
dass  die  Gramineen  und  Leguminosen  den  geschätztesten  Theil  des  Heus  aus- 
machen, während  die  übrigen  Arten  zum  grossen  Theil  das  darstellen,  was  man 
Unkräuter  nennt.  Betrachten  wir  nun  die  Zahlen  der  4 — 7ten  Kolumne,  auf 
welchen  die  Zahlen  für  einseitige  sowohl,  als  auch  kombinirte  Stickstoffdüngong 


Die  Besoltate  der  Lawes  und  Gflbert*8chen  Felddüngongsvenache.  465 

Terzeichnet  sind,  so  finden  wir,  dass  die  Gramineen  in  ihrer  Prozentzahl  von 
74  auf  88 — 90  pCt.  wachsen,  ja,  in  der- Untersuchung  späterer  Jahre  haben  sich 
sogar  auf  besonders  stark  mit  Stickstoff  gedüngten  Parzellen  bis  über  97  pCt. 
Gramineen  gefanden.  Dementsprechend  war  der  Prozentsatz  an  Leguminosen, 
der  auf  der  nngedüngtcn  Wiese  6,89  pCt.  betragen  hatte,  auf  diesen  Parzellen 
aaf  ein  Minimum  reduzirt,  bei  Anwendung  kombinirter  Düngung  mit  starker 
Stickstoffgabe  sogar  =  0  geworden.  Wir  können  dies  Verhalten  in  Einklang  brin- 
gen mit  den  Resultaten,  die  wir  bei  den  übrigen  Rothamsteder  Yersuchen  zu 
konstatiren  Gelegenheit  hatten.  Bei  den  Getreidearten,  die  ja  zu  der  Familie  der 
Gramineen  gehören,  sahen  wir  Stickstoffdüngung  sowohl  allein  als  auch  in  noch 
höherem  Maasse  bei  Kombination  mit  Mineraldüngung  von  ausserordentlichem 
Erfolge  für  die  Vegetation  begleitet,  während  bei  den  Versuchen  mit  Klee  die 
bewährtesten  Stickstoffdünger  ihre  Wirkung  versagten.  Elee  ist  aber  eine  le- 
gominose  Pflanze,  und  ebenso  bestehen  die  Leguminosen  einer  Wiese  zum  gröss- 
ien  Theil  aus  Kleearten.  Ist  es  nun  konstatirt,  dass  die  Einwirkung  des  Stick- 
stoffs auf  Gramineen  grösser  ist  als  auf  Leguminosen,  so  muss  nach  dem  oben 
Entwickelten  der  Prozentsatz  an  Gramineen  immer  höher  werden,  während  die 
Leguminosen  dem  allmähligen  Verschwinden  anheimfallen. 

Umgekehrt  verhält  es  sich  mit  der  Kalidüngung.  Hier  wurde  durch  eine 
Düngung  mit  Superphosphat,  Alkalien  und  Magnesia  der  Leguminosenprozent- 
satz von  6,89  auf  24,09  pCt.  erhöht  und  dementsprechend  ging  der  Prozentsatz 
der  Gramineen  von  74,09  auf  66,40  herunter.')  Es  ist  nun  allerdings  durch 
diese  Zahlen  noch  nicht  mit  aller  Gewissheit  bewiesen,  dass  es  der  Kaligehalt 
der  Dfingong  gewesen  ist,  welcher  diese  Verschiebung  der  Prozentverhältnisse 
bewirkt  hat,  ein  indirekter  Beweis  dürfte  hier  aber  gestattet  sein.  Der  Phos- 
phorsäuregehaJt  der  Mineraldüngung  kann  die  Ursache  des  Wachsens  der  Le- 
guminosen und  Zurückgehens  der  Gramineen  nicht  gewesen  sein,  denn  als  Super- 
phosphat allein  angewandt  wurde,  wuchs  vielmehr,  wie  wir  aus  den  Zahlen  der 
zweiten  Rubrik  ersehen,  der  Gramineenprozentsatz  von  74,09  auf  78,72,  der- 
jenige der  Leguminosen  fiel  dagegen  von  6,89  auf  2,60  pGt.  Es  bleiben  daher 
nur  noch  Kali,  Natron  und  Magnesia  übrig.  Nun  sind  aber  Magnesia  und  Na- 
tron bei  weitem  nicht  so  wichtig  für  die  Ernährung  der  Pflanze  als  das  Kali. 
Zudem  wissen  wir,  dass  die  Leguminosen  zum  Aufbau  ihres  Körpers  eine  re- 
lativ sehr  grosse  Menge  Kali  gebrauchen  und  sich  auch  in  der  Regel  bei  Ver- 
suchen gegen  eine  Kalidüngung  sehr  dankbar  erweisen'),  es  liegt  daher  sehr 
nahe,  dem  Kali  die  Rolle  der  starken  Leguminosenentwicklung  zuzuschreiben. 
Ein  direkter  Beweis  hierfür  wird  erst  dann  zu  führen  sein,  wenn  Law  es  und 
Gilbert  die  späteren  botanischen  Analysen  der  Parzellen  8  und  10  veröffent- 
lichen. Hier  wurde  bei  8  aus  einer  Mineraldüngung  und  bei  10  aus  einer  kom- 
binirten  Düngung  seit  1862  das  Kali,  welches  bis  dahin  einen  Bestandtheil  der 
Düngung  ausgemacht  hatte,  weggelassen.  Sollte  trotzdem  seit  1862  auf  diesen 
Parzellen  sich  ein  stetes  Wachsen  der  Leguminosenprozente  herausgestellt  haben, 
so  könnte  man  dieses  der    direkten  oder   indirekten  Wirkung  von  Natron  und 

1)  Ein  gegentheiiiges  Resultat  Ton  0.  Heinrich  (Landw.  Jahrb.  1872.  I.  S.  599),  wonach 
in  einem  mit  Rothklee  und  Thlmothee  bestellten  Acker  der  Rothkleegehalt  des  gemischten  Heues 
durch  Kalidängong  gegenüber  ungedongt  Ton  64,4  auf  15,2  pGt.  sank,  mag  hier  beiläufig  Er- 
wähnung finden.  Den  einem  einzigen  Jahre  entnommenen  Zahlen  darf  aber  keine  grossere  Be- 
weiskraft beigelegt  werden,  als  sie  wirklich  haben. 

2)  Veigl.  Maorcker,  Die  Kalisalze,  S.  21. 
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Magnesia  zuschreiben  und  es  wäre  dann  auch  noch  ungewiss,  ob  das  Kali  direkt 
oder  indirekt  gewirkt  hätte J)  Leider  sind,  wie  gesagt,  die  diesbezüglichen  Daten 
noch  nicht  veröffentlicht. 

Werfen  wir  zum  Schluss  noch  einen  Bhck  auf  die  Zahlen  unserer  3.  Reihe, 
in  welcher  die  Menge  der  „übrigen  Arten"  verzeichnet  ist,    so  sehen  wir,  dass 
durch  eine  künstliche  Düngung  der  Prozentsatz    derselben  herabgedrückt  wird, 
denn  während  auf  ungedüngt  19,02  pCt.  „übrige  Arten"  sich  vorfanden,  begegnen 
wir  bei  künstlicher  Düngung  weit   niedrigeren  Zahlen  wie  z.  B.  9,39  pCt.,   also 
weniger  als  die  Hälfte,    bei  Ghilisalpeter.     Da  nun,    wie  bereits  oben    erörtert, 
die  übrigen  Arten  zum  grossen  Theil  aus  Unkräutern  bestehen,  so  spricht  aach 
dieser  Umstand  für  das  Rationelle  der  Anwei^dung  künstlicher  Düngemittel  auf 
Wiesen.     Für  Stallmist  ist  ein  Zurückgehen  der  „übrigen  Arten",  also  des  Un- 
krautes nicht  zu    konstatiren.     Eine  Stallmistgabe    hielt   diesen  Prozentsatz  aof 
ziemlich  gleicher  Höhe  wie  „ungedüngt",  ein  Verhalten,   welches  vielleicht  fol- 
gendermassen  zu  erklären  sein  dürfte:  Der  Stallmist  enthält  eine  grosse  Menge 
Stickstoff  und    demgemäss    erhöhte  er   auch    die  Gramineenprozente  von  74,09 
auf  79,07  pCt.,    diese  Erhöhung    geschah    aber   nicht    auf  Kosten  der  „übrigen 
Arten,  sondern  auf  die  der  Leguminosen,  deren  Prozentgehalt  von  6,89  auf  1,72 
durch  eine  Stallmistgabe  herabgedrückt  wurde.     Es  ist  nun  sehr  denkbar,  dass 
durch  den  Stalldünger  eine  gewisse  Menge  Unkrautsamen,  die  unverdaut  durch 
den  thierischen  Organismus  hindurch  gegangen  sind,  auf  die  Wiese  gekommen 
ist,    wodurch    dann   wieder  der  Entwickelung   dieser  Unkräuter  neue  Gelegen- 
heit geboten  wird.     Es  ist   dies  jedoch  nur   eine  Hypothese,    die   der  Bestäti- 
gung  durch   die  Veröffentlichung   weiterer   botanischer   Untersuchungsiesoltate 
bedarf. 

Uebersehen  wir  noch  einmal  den  soeben  beschriebenen  Wiesendüngungs- 
versuch, so  werden  wir  zugeben  müssen,  dass  derselbe  eine  Reihe  interessanter 
und  wichtiger  Thatsachen  zu  Tage  gefördert  hat.  Die  Mühen  und  Schwierig- 
rigkeiten,  mit  welchen  die  Ausführung  des  Versuches  verbunden  ist,  gestalten 
sich  zudem  so  gross,  dass  sich  die  Herren  Lawes  und  Gilbert  hierdnrch 
allein  ein  Anrecht  auf  eine  lebhafte  Dankbarkeit  von  Seiten  der  Landwirthschaft 
erworben  haben. 


Fr  uchtfolge  versu  eh . 

Sämmtliche  Rothamsteder  Versuche,  die  wir  bis  jetzt  betrachtet  haben, 
waren  mit  der  Absicht  angestellt  worden,  die  Frage  des  Nährstoffbedürhisses 
der  Pflanze  dadurch  zu  lösen,  dass  man  längere  Reihen  von  Jahren  hinterein- 
ander dieselbe  Frucht  unter  dem  Einfluss  gleicher  oder  sich  ähnlich  bleibender 
Düngung  auf  demselben  Acker  kultivirte.  Hierdurch  allein  war  es  möglich  ge- 
worden, sich  von  dem  Einfluss  früherer  Kulturperioden  und  nachwirkender  Ueber- 
reste  früherer  Düngungen  frei  zu  machen  und  die  Vegetation  der  Pflanze  ledig- 
lich auf  das  natürliche  Bodenkapital  und  die  jeweilig  dargebotene  Düngung  za 
basiren.  Es  hatte  sich  hierbei  herausgestellt,  dass  bei  den  allermeisten  Kultur- 
gewachsen  es  wohl  möglich  sei,  durch  die  Auswahl  passender  Pflanzennährstoffe 


1)  VerKl.  Maercker,  Kalisalze,  S.  21 
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lange  Jahre  hintereinander  gate  Ernten  derselben  Frachtart  zu  erzwingen.  Eine 
Aasnahme  hiervon  machten  nur  die  Leguminosen,  doch  mag  das  Missglücken 
der  diesbezüglichen  Versuche  vielleicht  nur  seinen  Grund  darin  haben,  dass  die 
richtigen  Yersuclisbedingangen  noch  nicht  gefunden  sind.  —  Lawes  und  Gil- 
bert folgerten  nun  aus  den  günstigen  Resultaten  ihrer  Anbauversuche  mit  Ge- 
treide, dass,  wenn  die  Konjunktur  einen  häufigen  Anbau  von  Weizen  und  Gerste 
rortheilhaft  erscheinen  liesse,  derselbe  sich  auch  in  der  Praxis  durchführen  Hesse 
nnd  mit  den  Rentabilitatsrücksichten  vereinigen  lassen  müsse.  Auf  diesen  Punkt 
werden  wir  noch  weiter  unten  zurückzukommen  haben.  —  Nun  ist  es  ja  aber 
seit  Jahrhunderten  ein  Grundsatz  in  der  Landwirthschaft  eine  gewisse  Abwechs- 
loog  in  den  auf  einem  Felde  anzubauenden  Früchten  eintreten  zu  lassen,  um 
darch  das  Aufeinanderfolgen  sehr  verschiedenartiger  Pflanzen  die  Bodenverhält- 
nisse  für  die  einzelnen  Früchte  möglichst  günstig  zu  gestalten.  Lawes  und 
Gilbert  sind  nun  weit  davon  entfernt  eine  solche  Fruchtfolge  ein  für  allemal 
za  verdammen;  sie  steUten  daher,  um  sich  ein  Bild  zu  verschaffen,  in  welcher 
Weise  überhaupt  und  unter  welchen  Düngungsverhältnissen  am  günstigsten  eine 
als  gut  anerkannte  und  altbewährte  Fruchtfolge  wirkte  schon  im  Jahre  1848 
auf  einen  Rothamsteder  Felde  (Agdell  field)  einen  Versuch  an,  der  in  Nachstehen- 
dem kurz  beschrieben  werden  soll. 

Ein  Stück  Acker  von  1  ha  Grösse  wurde  der  Längsrichtung  nach  in  3  Par- 
zellen getheilt  und  auf  diesen  Parzellen  gleichmässig  vom  Jahre  1848  an  der 
Reihe  nach  Futterrüben,  Gerste,  Klee  oder  Bohnen  und  Weizen  gebaut. 

Diese  Fruchtfolge  wurde  strenge  inne  gehalten,  sodass  im  Jahre  1879  die 
rierte  Elmte  der  8.  Rotation,  abo  die  32.  Yersuchsemte  auf  dem  Felde  stand. 
Von  diesen  3  Parzeüen  verblieb  Nr.  I  überhaupt  ungedüngt,  während  Nr.  11  für 
jede  Futterrübenemte  eine  Superphosphatgabe,  Nr.  III  dagegen  ebenfalls  für  die 
Rüben  eine  kombinirte  Düngung  erhielt,  die  alle  wichtigen  Pflanzennährstoffe 
in  sich  vereinigte.  Die  nähere  Zusammensetzung  dieser  Düngungen  ist  in  den 
Anmerkungen  zu  der  weiter  unten  folgenden  Tabelle  gegeben.  Alle  übrigen 
Feldfrüchte  als  Gerste,  Klee  und  Bohnen,  sowie  Weizen  blieben  ungedungt. 
Eine  weitere  Eintheilung  der  Parzellen  wurde  noch  in  der  Art  durchgeführt, 
dass  auf  der  einen  Hälfte  derselben  die  Futterrüben  sammt  dem  Kraut  ein- 
geheimst wurden,  auf  der  anderen  dagegen  man  die  Rüben  durch  Schafe  auf 
dem  Felde  verzehren  liess.  Ueber  den  verschiedenen  Einfluss  dieser  Manipula- 
tionen liegen  leider  dem  Verfasser  genügende  Zahlenangaben  nicht  vor,  doch 
scheint  besonders  in  nassen  Jahren  die  mechanische  Beschaffenheit  des  Ackers  durch 
den  Weidegang  dei  Schafe  nicht  unerheblich  verschlechtert  worden  zu  sein.  Die  in 
nachstehender  Tabelle  enthaltenen  Zahlen  beziehen  sich  auf  diejenige  Parzellen- 
hälfte, auf  welcher  in  den  Kübenjahren  die  Rüben  abgefahren  waren.  Die  Ernte- 
zahlen bedeuten:  bei  den  Rüben  das  Gewicht  der  Wurzel  ohne  Blätter,  bei  Ge- 
treide und  Bohnen  das  Maass  der  Körner  in  Hektoliter,  beim  Klee  das  Gewicht 
des  lufttrockenen  Heues    (S.  umstehende  Tabelle.) 

Beginnen  wir  mit  der  ersten  Parzelle,  die  also  seit  1848  ungedungt  ge- 
blieben ist,  so  wird  es  nur  eines  flüchtigen  BUckes  über  die  Zahlen  unserer 
Zusammenstellung  bedürfen,  um  uns  zu  überzeugen,  dass  wenigstens  für  die 
Getreidearten  ein  günstiger  Einfluss  der  Fruchtfolge  zu  konstatiren  ist. 

Wir  können  dies  am  besten  illustriren,  wenn  wir  unsere  Durchschnittszahlen 
vergleichen  mit  denjenigen  Zahlen,  welche  wir  erhalten,  wenn  wir  die  Durch- 
scbnittsemten  einer  gleichen  Anzahl  von  Jahren  von  denjenigen  Versuchsfeldern 
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Jahr 


1849 
18Ö0 
1851 

1852 
iao3 
1854 
1855 

ia56 
1857 
1858 
1859 

18G0 
1861 
1862 
1863 

1864 
1865 
1866 
1867 

1868 
1869 
1870 
1871 

1872 
1873 
1874 
1875 

1876 
1877 
1878 
1879 


Tabelle   XV. 
FroclitfolgeTemieh  (Agdell  fleld). 


Bezeichnung 
des  Kaltur||;ew&cbses 


Weisse  Norfolk  Turnips.   . 

Gerste 

Klee  (als  Heu  berechnet)  . 
Weizen 


Schwedische  Turnips  • 

Gerste 

Bohnen  

Weizen 


Schwedische  Turnips 

Gerste 

Bohnen  

Weizen 


Schwedische  Turnips 

Gerste 

Bohnen  

Weizen 


Schwedische  Turnips 

Gerste 

Bohnen 

Weizen 


Schwedische  Tarnips . 

Gerste 

Bohnen 

Weizen 


Schwedische  Turnips  • 

Gerste 

Klee  ...:...   . 
Weizen 


Schwedische  Turnips 

Gerste 

Bohnen 

Weizen 


Ernteprodukt   pro  Hektar 


I. 
Unged  fingt 


IL  111. 

Futterrüben  mit      Futtenubei 
Superphosphat  '  mit  voltoändi 


8220  kg 

40,4  ia 

6777  /^ 
25,7  hl 

3268  k^ 

30,9  hl 

4,6  , 

31,7   . 

4016  kg 

43,7  hl 

5,6  . 

31.7  , 

126  kg 

34.8  « 
26,1  , 
40,4  . 

1098  kg 

35,1  iä 

9,2   . 

18.9  . 


28332  ka 


26,9  A 
7248 
25,2  A 


3 


28018  Jl» 

26.8  AI 

5.8  . 
31,7   . 

17068  kg 
25,7  A/ 

5.9  , 
31,3   , 

3671  kg 

26^  . 
3M  , 

8534  ib 

29.9  M 
6,6   . 

173  . 


27  359  1b 

26.0  W 
790Tb 

26,0« 

49  761  k 
314W 

83,6, 

43,2  Af 

11.1  , 

35,8, 

10981  fa 
M,6A/ 
39,0  , 
41,5  . 

221191) 
42ßä 

m , 

21,4, 


Missernte,  Untergepflngt 
22,2  hl       I  25,9  hl       i 


12,0  . 
18,6  , 

4283  kg 
21,2  ä7 
3985  kg 
19,5  hl 

2165  kg 
21,2  hl 

7,9   r. 


14,1  . 
21,5  , 

21  414  kg 
18,7  a7 
6542  kg 
25,4  A/ 

28625  2» 
22,1  A? 

7,0  . 


38.6  U 
22,2. 

20.7  , 

42655^ 

28.6  W 

10573  k 

28.7  äJ 

44680ikj 
31,3  i/ 
18,2  . 


Durchschnitte: 


8311  kg 
31,2  kl 
5381  kg 
10,9  hl 
26,6   9 


18666  kg 

253  A/ 

6895  kg 

11,0  AI 

26,3  . 


S4206J|^ 
37.4  M 

9240 1^ 
19,6« 
29,7 


1;  Das  Superphosphat  bestand:  1.  Rotation  aus  112  X^  Knochenasche  und  112  kg  8cb^ 
saure  (spezif.  Gewicht  1,7),  bei  der  2.  Rotation  aus  179  kg  Knochenasche  und  134  Ay  Schü 
säure  von  da  ab  aus  224  kg  Knochenasche  und  168  kg  Schwefelsäure  per  Hektar. 

2)  1.  Rotation :  112  kg  Perlasche,  112  kg  Knochenaache,  112  kg  Schwefelsaure,  112  ^  4 
feisaures  Ammoniak,  112  kg  Salmiak,  1120  A^  Rapskuchen.    2.  Rotation:  886  ifc^  icbwd^i 
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r ebnen,  auf  welchem  Jahr  aus  Jahr  ein  Weizen  resp.  Gerste  kultivirt  wurde, 
worden  geemtet  an  Hektolitern  gereinigtem  Korn  im  Durchschnitt  von  acht 

liken  für  die  Gerste  und  7  Jahren  für  Weizen 
I 

I  Bei  Fruohtfolge-    Bei  ununterbrochener    Mehr  bei  Frucht- 

kultur  Kultur  folgekultur 

Gerste  .   .   .      31.2  hl  21,8  hl  9,4  hl 

Weizen     .   .      26,6   ,  15,8   „  9,8    . 

Sind  diese  Zahlen  streng  genommen  insofern  nicht  direkt  vergleichbar,  als 
k  Terschiedenen  Jahren  entstammen,  so  zeigen  sie  uns  deutlich,  dass  ohne  An- 
roiiiaDg  von  irgend  welcher  Düngung  höhere  Erträge  durch  Abwechslung  der 
Feljfrüchte  erzielt  werden  können,  als  wenn  man  dieselbe  Frucht  in  ununter- 
mHJieoer  Folge  baut  Den  Grund  dieser  Erscheinung  haben  wir,  wie  bereits 
^  den  Eleeversnchen  erwähnt  wurde,  in  der  günstigen  Wirkung  der  Legu- 
üioosen  zu  suchen,  eine  Wirkung,  die  sich  dadurch  äussert,  dass  das  stark 
fözweigte  und  verbreitete  Wurzelsystem  der  Leguminosen,  in  unserem  Falle 
9i4oen  and  Klee,  den  Boden  lockert,  ihn  dadurch  aufschliessenden  Einflüssen 
kr  Atmosphäre  zugänglich  macht,  und  ausserdem  durch  die  Assimilirung  re- 
lüT  grosser  Mengen  atmosphärischen  Ammoniaks  Stickstoff  für  die  darauf  fol- 
;«cde  Getreideernte  aufspeichert.  Selbstverständhch  kann  auch  die  bestgewählte 
•nichtfoige  die  Düngung  nicht  ersetzen,  denn  wie  wir  schon  häufig  im  Verlauf 
&  Betrachtung  onserer  Versuche  sehen  konnten,  reicht  der  atmosphärische 
arch  die  Pflanze  assimilirbare  Stickstoff  zur  Erzielung  guter  Ernten  nicht  aus, 
a&z  abgesehen  davon,  dass  die  Unterlassung  des  Ersatzes  mineralischer  Pflan- 
emährstoffe  den  Boden  allmählig  erschöpfen  muss. 

Gehen  wir  nun  zu  der  zweiten  Parzelle  über,  wo  alle  4  Jahre  einmal  für 
ie  Futterrüben  eine  Superphosphatdüngung  eintrat,  so  sehen  wir,  dass  die  Er- 
ige  an  Rüben  selbst  stark  gesteigert  wurden,  denn  ohne  Düngung  wurden 
311,  mit  Superphosphat  dagegen  18  666  kg  durchschnittlich  pro  Hektar  ge- 
"nt^t.  Nichtsdestoweniger  ist  eine  Ernte  von  18  666  kg,  also  zwischen  90  und 
50  Centner  pro  Morgen,  immer  noch  als  eine  sehr  kümmerliche  zu  bezeichnen. 
iteressant  ist  die  Wirkung  der  Superphosphatgabe  für  Rüben  auf  die  unmittel- 
^  folgende  Gerstenemte.  Es  wurden  hier  auf  Parzelle  II  25,3  hl  Gerste  ge- 
riet, während  auf  I,  wo  überhaupt  keine  Düngung  erfolgte,  die  Durchschnitts- 
mie  derselben  Jahre  31,2  hl  betrug.  Wir  können  das  nur  dadurch  erklären, 
*^3  der  Acker  durch  die  immerhin  bedeutend  stärkeren  Rübenemten  auf  Par- 
ole II  an  den  übrigen  Pflanzennährstoffen  mineralischer  Natur  und  ganz  be- 
aders  an. Stickstoff  weit  intensiver  verarmt  war  als  auf  I,  wo,  die  kaum 
«anenswerthen  Rübenemten  ganz  unverhältnissmässig  geringere  Qualitäten  die- 
»  btoffe  entnommen  hatte.  Die  übrigen  Früchte  reagirten  auf  die  den  Turnips 
nheilte  Superphosphatgabe  kaum  noch,  indem  wir  hier  ziemlich  gleiche  Durch- 
fbittsemten  wiederfinden,  wie  auf  der  ungedüngten  Parzelle  I.  Höchstens 
fürde  hier  noch  der  Klee  mit  einem  Ertrage  von  6895  kg  Heu  auf  ,11  gegen 
'o8l  ^^  auf  I  in  Betracht  zu  ziehen,  sein.  Es  scheint  dies  auf  eine  günstige 
Nachwirkung  des  Superphosphats  für  den  Klee  zu  deuten,  wie  sie  ja  auch  bei 

^^  k  Schwefels.  Natron,  112  kg  Schwefels.  Magnesia,  179  kg  Knochenasche,  134  kg  Schwefel- 
l^r«.  112  kg  schwefeis.  Ammoniak,  112  kg  Salmiak,  2240  kg  Rapskuchen.  3.,  4.,  5.,  6.,  7.  und 
^R«tAtioD:  336  iE^  Schwefels.  Kali,  224  i^  schwefeis.  Natron,  112  A^  schwefeis.  Magnesia,  224  Ä;^ 
^^''^^^^»Dascbe,  168  kg  Schwefels&nre,  112  kg  schwefeis.  Ammoniak,  112  kg  Salmiak,  2240  kg 
^«kueh*n  per  HekUr» 
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den  anderweitigen  Rothamsteder  EleedüngnngSTersnchen  konstadrt  wurde;  < 
aber  unsere  Zahlen  den  Ernten  nur  zweier  Jahre  entnommen  dnd,  so  ist  eil 
gewisse  Vorsicht  bei  der  Deutimg  derselben  durdiaus  nöthig. 

Erfolgt  nun,  wie  bei  Parzelle  III  anstatt  einseitiger  Phosphorsanredongai 
eine  kombinirte,  alle  nothwendigen  Pflanzennährstoffe  enthaltende  DüngoDg,  i 
sehen  wir  die  Erträge  für  sämmtliche  Früchte  derartig  steigern,  dass  nonmel 
befriedigende,  ja  gute  Ernten  erzielt  wurden.  So  betrug  die  durchschiiittlicl 
Rübenernte  34  206  kff  pro  Hektar,  also  mehr  als  das  lOfache  des  Ertrages  « 
der  ungedüngten  Parzelle  I.  Auch  für  die  Getreidearten  wird  jetzt  die  Nd 
Wirkung  deutlich  sichtbar.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  diese  Nad 
Wirkung  für  die  direkt  auf  die  Rüben  folgende  Gerste  eine  stärkere  sein  moä 
als  für  den  Weizen,  der  erst  im  4.  Jahre  nachher  angebaut  wird.  Dk 
Yerhältniss  drückt  sich  in  unseren  Durchschnittszahlen  ans,  indem  dord 
schnittlich 

an  Gerate  nngedänfift  81,2  hl,  mit  Tollstäodiger  Düngang  dagegen  87,4  AZ,  tlso  6,2  i 
an  Weilen        .         26,6  .      ,  .  ,  .       29,7   .     ,    8,1 

mehr  geemtet  warde. 

Auch  Klee  und  Bohnen  zeigten  sich  noch  gegen  die,  den  Rüben  ertkeül 
Düngung  dankbar,  denn  hier  betragen  die  Erträge 

UniredDnfft  ^^  volUtiindiger         Mehr  dorch  die 

•^    "  Dängang  Düngang 

Für  Klee 6381  kg  9240  kg  8869  kg 

Für  Bohnen    .   .  .    10,9  hl  19,6  hl  8,7  A/ 


Fragen  wir  uns  nun,  was  durch  den  vorliegenden  Versuch  erreiclit  id 
welche  Lehren  wir  aus  der  Anwendung  von  Fruchtfolgen  ziehen  können,  so  müsse 
wir  gestehen,  dass  das  vorliegende  Material,  so  dankenswerth  auch  dieser  S 
Jahre  hindurch  mit  einem  grossen  Aufwand  von  Mühe  durchgeführte  Versac 
ist,  nicht  reichhaltig  genug  für  die  Entscheidung  der  Frnchtfolgefrage  erschein) 
Die  zur  Anwendung  gekommene  Aufeinanderfolge  der  Früchte  ist  zwar  ein 
in  England  altbewährte,  doch  sind  die  Herren  Lawes  und  Gilbert  sehr  wej 
davon  entfernt,  dieselbe  etwa  für  die  unbedingt  beste  oder  gar  die  einzig  ricl 
tige  zu  halten,  üeberhaupt  geht  das  Bestreben  der  Herren  Lawes  and  Gil 
bert  dahin,  sich  nimmermehr  von  eine  sklavisch  und  gedankenlos  einzuluüt«& 
den  Fruchtfolge  zu  emanizipiren.  Als  die  Rothamtheder  Getreideversache  i^ 
gethan  hatten,  dass  es  bei  der  Anwendung  künstlicher  Düngung  nicht  schwel 
halte,  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  gute  Weizen-  resp.  Gerstenemten  zu  er 
zielen,  wurden  auch  bald  diese  Resultate  in  die  Praxis  der  Rothamsteder  Wirtk 
Schaft  übergeführt.  Getreide  und  vorzüglich  Gerste  wurde  häufig  hintereiDaDde| 
auf  grösseren  Flächen  angebaut  und  der  Erfolg  war  ein  durchaus  zufrieden] 
stellender.  £s  möge  gestattet  sein,  in  nachstehender  Uebersicht  die  Bewirte 
schafbung  derjenigen  Felder  des  Rothamsteder  Gutes,  welche  nicht  Vcrsuchy 
felder  sind,  und  wie  sie  seit  1866  im  Gange  und  in  dem  Rothamsteder  Me^ 
morandum  vom  Mai  1879  verö£fentlicht  ist,  wiederzugeben. 

(S.  beiliegende  Tabelle.) 

Was  nun  zunächst  auffidlt  ist  die  eigenthümliche  Yertheilung  der  Fmcb^ 
arten.    In  der  That  herrscht  die  Kultur  der  Gerste  bei  weitem  vor;  die  öhnge« 


ireckei  tontzten  F^ 


CtiSulpttor. 

Scbulweidc. 

LtBMB    V. 

SUIlTQiat. 

Ä'*'- 

1«^ 

Fattorrlben. 

SullmiBt, 

3&1  Z^  <>auio. 

Wo  1873  Gerste 
Wo  1873  Kl«e 

fente. 

Gerste. 

S  439  i^  Gwuio, 
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Getreidearten  und  die  Futtergewächse  treten  dagegen  stark  zurück.  Fassen  wir 
die  Kultur  des  Jahres  1879  ins  Auge,  so  wurden,  wenn  man  das  Gesammt- 
areal  =  100  setzt,  bebaut: 

47,7  pCt  mit  Gerste, 

13,4    „  „     Weizen, 

11,4     „  „     Winterhafer, 

9.5  „  „    Futterrüben, 

8.6  „  „     Gras, 
8,4    „  „    Klee, 

1,0    ,,       «    Koy. 
100,0  pCt. 

Schon  hieraus  ersehen  wir,  wie  weit  Lawes  und  Gilbert  davon  entfernt 
sind  die  Kegel  derjenigen  Fruchtfolge  zu  befolgen,  wie  sie  sie  in  ihrem  Fruchtfolge- 
versach angewandt  haben.  Fast  die  Halfbe  ihres  Areals  ist  durch  die  Gersten- 
kaltur  in  Anspruch  genommen,  ein  weiteres  kleines  Viertel  ist  Weizen  und  Hafer 
gewidmet,  and  der  Rest  also  nur  ein  starkes  Viertel  der  Gesammtheit  aller 
Fattergewächse.  In  einem  Vortrage,  welchen  Herr  Lawes  vor  einigen  Jahren 
im  Londoner  Farmer-Club  hielt^),  schlug  derselbe  sogar  für  schweres  Land 
and  sonst  günstige  Bedingungen  für  die  Gerstenkultur  folgende  Eintheilung  des 
unter  dem  Pflug  befindlichen  Areals  vor:  Von  12  Theilen  Acker  solle  man  7 
mit  Gerste,  2  mit  Weizen  und  je  einen  mit  Futterrüben,  Bohnen  und  Rothklee 
bestellen,  ein  Vorschlag,  der  wie  man  sieht,  noch  über  die  im  Jahre  1879  in 
Rothamsted  geübte  Praxis  hinausgeht.  Es  liegt  nun  ausserhalb  der  Aufgabe, 
die  sich  Verfasser  gestellt  hat,  die  Berechtigung  einer  solchen  Eintheilung  einer 
kritischen  Beleuchtung  zu  unterwerfen,  es  mag  hier  nur  kurz  erwähnt  werden, 
dass  Lawes  diesen  und  ähnliche  Vorschläge  zum  häufigeren  Getreidebau  aus 
zahlenmässigen  Angaben  über  die  Rentabilität  eines  solchen  ableitet.  So  be- 
rechnete er  in  dem  soeben  erwähnten  Vortrage  die  Kosten  der  Kultur  eines 
Hektar  Gerste  auf  433,75  JC.  Die  Einnahmen  dagegen  nach  Rothamsteder,  mit 
derselben  Düngung  erzielten  Durchschnittsernten  auf  765  JC^  sodass  der  kolos- 
sale Reingewinn  von  331,25  «>Äpro  Hektar  übrig  bleibt.  Wenige  Jahre  vorher,*) 
wo  Lawes  einen  geringeren  Preis  für  die  Gerste  hatte  zu  Grunde  legen  müssen, 
hatte  er  eine  ähnliche  Rechnung  mit  nicht  ganz  so  befriedigenden  Resultaten 
angestellt  Doch  war  auch  hier  immer  noch  der  Reingewinn  246,25  JC  pro 
Hektar. 

Beim  Weizen  stellt  sich  der  Profit  nach  den  Lawes'schen  Berechnungen 
nicht  so  hoch,  weil  erstens  das  Weizenfeld  schwerer  rein  zu  halten  und  zweitens 
znr  Erzielung  einer  ähnlich  guten  Ernte  wie  bei  Gerste  eine  grössere  Stickstoff- 
menge  in  Form  von  künstlichem  Dünger  nöthig  sei. 

Doch  kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  wieder  zu^  unserer  Uebersicht 
der  Rothamsteder  Wirthschaftsweise  zurück.  Zunächst  muss  uns  die  häufige 
Wiederholung  des  Gerstenanbaues  überraschen.  So  sehen  wir  auf  dem  „LitÜe 
floos"  genannten  Felde,  dass  1879  die  11.  Gerstenemte  in  ununterbrochener 
Reihenfolge,  welcher  eine  Hafer-  und  Weizenemte  vorangegangen  war,  also  die 
13te  Getreideernte  stand.  Verfasser  hatte  Gelegenheit,  sich  von  dem  schönen 
und   kräftigen  Bestand    dieser   Breite   im    Sommer  1879    zu   überzeugen.     Ein 


1)  On  the  more  freqaent  growth  of  Barley  on  heavy  land.    London  1875. 

2)  Scientific  agricoltnre  with  a  Tiew  to  profit.    Maidstone  1870. 

Landw.  Jahibuebar.   X.  qi 
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Feld,    welches  im  vergangenen  Jahre    durch    besondere  Ueppigkeit  auffiel,  ws 
auch  „Long  Hoos**.     Dasselbe    hatte    eine  Weizen-,   3  Hafer-   und  3  Gerstei 
ernten,    also  7  Getreideernten    hintereinander   getragen.     Fragen  mi  ans  nai 
welches  die  Düngung  gewesen  ist,  vermittelst  welcher  es  möglich  gemacht  wardj 
diese  Resultate  zu  erzielen,  so  werden  wir  durch  einen  Blick  auf  unsere  Uebel 
sieht  lernen,    dass  besonders  in  der   letzten  Zeit  von    künstlichen  Dfingemi 
fast   ausschliesslich  Superphosphat    und    Chilisalpeter   zur  Anwendung  kami 
In  früheren  Jahren  wurde  wohl  auch  gelegentlich  Guano  (es  ist  hiermit  jed 
falls  Peruguano    gemeint)  und    schwefelsaures  Ammoniak    angewandt,   doch  i 
man    später  von    diesen  Düngemitteln,    theils    in  Folge    des    hohen  Preises  d« 
Peruguanos,  theils,  weil  man  kennen  lernte,  wie  überlegen  in  seinen  Wirka 
der  Chilisalpeter  dem    schwefelsaurem  Ammoniak  war,  ganz    zuruckgekomn 
Es   bricht  sich  ja  auch  in  Deutschland,    wenigstens  in  den  Gegenden,  in  wi 
chen  von  einer  intensiven  Landwirthschafb,  mithin  von  einem  grossartigen  Vei 
brauch   künstlicher  Düngemittel    die  Kede  ist,    immer    mehr    die  Deberzeugai^ 
Bahn,    dass  für   viele  Früchte    die  Anwendung   einer  Kombination  von  Supej 
phosphat  und  Chilisalpeter  durchaus  rationell  ist  ! 

Eins  bleibt  hierbei  vielleicht  noch  zu  bedenken :  Bei  den  meisten  Rothamsted^ 
Versuchen  hatte  der  Stickstoff,  wenn  er  in  Form  von  unlöslichen  organischen  Ve 
bindungcn  dargereicht  wui'de,  für  spätere  Ernten  eine  starke  Nachwirkong  gezei| 
Der  Kapskuchenstickstoff,  (der  Rapskuchen  war  ja  die  ausschliessliche  Form  d 
dargereichten  organischen  Stickstoffs  gewesen),  war  in  Folge  seiner  Unlöslicbb 
nicht,  so  wie  Chilisalpeter  und  Ammoniak  aus  dem  Boden  gewaschen  worden,  < 
hatte  durch  die  alljährliche  Wiederkehr  seiner  Anwendung  das  Stickstoffkapital  i 
Bodens  erheblich  vergrössert  und  nur  allmählich  durch  seine  Zersetzung  und  NiB 
fikation  den  Pflanzen  im  Verlauf  ihrer  Vegetationszeit  assimilirbaren  Sticksi 
geliefert^  der  dann  gleich  der  Pflanze  zu  gute  kommen  konnte.  Es  ist  klar, 
dadurch  eine  grosse  Stickstofferspamiss  erzielt  werden  kann,  und  es  muss 
experimentellen  Prüfung  überlassen  werden,  in  wie  weit  vielleicht  eine  Eoi 
bination  von  unlöslichem  Stickstoff  einerseits  und  direkt  assimilirbaren  Salpei 
Stickstoff  andererseits  räthlich  und  erfolgreich  erscheint.  Die  in  dieser  Ricbtia 
vorzunehmenden  Versuche  können  uns  eine  ganze  Reihe  neuer  Gesichtspank 
für  die  Praxis  der  Düngung  eröflnen;  die  Anregung  zu  denselben  ist  uns  ab 
so  recht  eigentlich  durch  das  Studium  der  Rothamsteder  Versuche  gewördö 
wir  können  daher  auch  in  dieser  Beziehung  den  Herren  Lawes  und  Gilbe 
den  Ausdruck  unserer  Dankbarkeit  nicht  versagen. 


Hiermit  können  wir  die  Betrachtungen  der  Rothamsteder  Versuche  b 
schliessen  und  uns  zu  einer  Reihe  von  Versuchen  wenden,  die  nicht  auf  Bo 
hamsteder  Boden  ausgeführt  wurden,  obgleich  sie  mehr  oder  weniger  dird 
durch  die  Lawes  und  Gilbert 'sehen  Resultate  ins  Leben  gerufen  wurden. 
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Anhang. 
Die  Wobumer  Versuche. 

Im  Jahre  1875  hatte  Lawes  in  einer  Publikation^)  unter  anderen  auch 
b  Geldwerth  von  Stalldunger  berechnet,  welcher  durch  die  Konsumirung  der 
rrfschiedeBSten  Futtermittel  produzirt  wurde  und  hatte  hierfür  eine  Tabelle  auf- 
jSbteQt.  Dies  hatte  für  England  ein  ganz  besonderes  Interesse.  Durch  die 
acliwirkende  Kraft  des  Stalldüngers  konnte  nämlich  eventuell  für  den  aus- 
oehenden  Pächter  einer  Farm  ein  Entschädigungsanspruch  für  die  Mengen 
IiQDger  abgeleitet  werden,  welche  noch '  nicht  zur  Wirkung  auf  die  Pflanze 
*jtteo  gelangen  können,  diese  Entschädigung  musste  bei  einer  gesetzlichen  Re- 
^iccg  dieser  Verhältnisse  naturgemäss  um  so  höher  ausfallen,  je  werthvoller 
be  rar  Fütterung  der  Thiere  angewandten  Kraft-  und  Rauhfuttermittel,  mithin 
9»  durch  dieses  Futter  produzirten  Stalldüngermengen  gewesen  waren.  Die 
[''iiigliche  Ackerbangesellschaft  in  London  beschäftigte  sich  im  Herbst  1875 
tsgphender  mit  dieser  Frage  und  beschloss  die  Richtigkeit  der  Lawes'schen 
>tällmistwerthtabelle  in  grossartigem  Massstabe  experimentell  prüfen  zu  lassen. 
[Vr  erste  Antrag  ^ng  dahin,  die  Yersuche  an  möglichst  vielen  Stellen  des 
i^^igreichs  durch  praktische  Landwirthe  ausführen  zu  lassen,  doch  scheint  die 
rc^ellschafi;  kein  genügendes  Vertrauen  in  die  Genauigkeit  derartig  ausgeführter 
^fldTersDcbe  gehabt  zu  haben^);  kurz  der  Antrag  wurde  abgelehnt,  und  das 
inerbieten  des  Herzogs  von  Bedford,  zum  Zwecke  der  Versuche  Land  und  Geld 
enngeben,  kam  daher  der  Gesellschaft  sehr  erwünscht. 

In  höchst  freigiebiger  Weise  stellte  der  Herzog  zwei  ihm  gehörige  Far- 
leo.  mit  allen  Baulichkeiten  und  dem  nöthigen  Viehstand,  welche  in  unmittel- 
utT  Nähe  seiner  Residenz  Wobum  lagen,  der  Gesellschaft  zur  Verfügung, 
im  Zweck  der  Fabrikation  von  Stalldünger  aus  einer  gegebenen  bestimmten 
ienge  Kraftfuttermittel  waren  ausserdem  ziemlich  bedeutende  bauliche  An- 
V^  notk wendig;  der  Herzog  von  Bedford  liess  daher  ebenfalls  auf  seine 
wst€n  8  Versuchsställe  bauen,  in  welchen  der  produzirte  Stalldünger  quanti- 
*v  gesammelt  werden  konnte.  Die  Herren  Lawes  imd  Prof.  Völker  ar- 
oteten  nimmehr  einen  Versuchsplan  aus  und  beschlossen,  die  Wobumer  Ver- 
^ke  nach  zwei  Richtungen  hin  auszudehnen. 

Der  erste  Versuchszweck  war  der,  experimentell  festzustellen,  ob  das,  was 
^  bei  den  kontinuirlichen  Gersten-  und  Weizenversuchen  in  Rothamsted  er- 
^'^n  hatte,  auch  für  andere  Bodenarten  Gültigkeit  habe.  Hierzu  waren  aber 
K  Wobamer  Bodenverhältnisse  sehr  günstig,  denn  während  die  Versuchs- 
tier in  Uothamsted  aus  ziemlich  schwerem  Lehm  bestanden,  also  entschieden 
Kt-r  die  Klasse  der  schweren  Böden  zu  rechnen  waren,  war  der  Boden  der  Wobumer 
*nnen  ein  durchaus  sandiger,  leichter.  Noch  verschiedener  war  der  ünter- 
l*id.  welcher  in  Rothamsted  aus  reinem,  auf  Kreide  ruhenden  Thon,  in  Wo- 
*nier  Gegend  aas  reinem  Sand  bestand.     Es    wurden    daher   in  Wobum   für 

1  Ob  the  yalnation  of  nnexhaiisted  manures.  London  1875.  Journ.  of  the  royal  agricaltural 
*»ty  XL,  part  I. 

-/  In  wie  weit  dieses  Bfisstranen  fdr  englische  Verhältnisse  gerechtfertigt  ist,  darüber  wagt 
^f^aaser  eine  Entscheidung  nicht  abzugeben.  In  den  gat  knltivirten  Gegenden  Deutschlands 
^c-  Dan,  wie  die  anf  Anregung  des  Herrn  Professor  Maercker  in  der  Provinz  Sachsen  an> 
•>tellten  Terschiedenartigea  Versuche  gezeigt  haben,  die  Ausfohrung  ton  Feldversuchen  getrost 
^  cie  Binde  des  fmüktischen  Landwirths  legen. 
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Weizen  und  Gerste  je  ein  Versuclisfeld  eingerichtet  und  dieselben  in  je  11  Par- 
zellen mit  besonders  charakteristischer  Düngang  eingetheilt.  Ausser  verschieden- 
artigen künstlichen  Düngangen  kam  hier  aach  Stalldünger  zur  Anwendung,  der 
in  den  Versuchsstallen  aus  einer  bestimmten  Futtermenge  produzirt  war. 

Die  betr.  Versuche  wurden  im  Jahre  1877  ange£uigen,  so  dass,  als  Verf. 
im  Jahre  1879  Gelegenheit  hatte,  die  Versuchsfelder  in  Augenschein  zu  neh- 
men, die  dritte  Weizen-,  resp.  Gerstenemte  auf  dem  Felde  stand.  Dem  Verf. 
stehen  die  Ergebnisszahlen  dieser  Versuche  bis  zum  Jahre  1879  ineL  zur  Ver- 
fügung, doch  trägt  derselbe  bei  der  Kürze  der  Zeit,  während  welcher  die  Ver- 
suche im  Gange  sind,  umsomehr  Bedenken,  dieselben  einer  eingehenderen  Kritik 
zu  unterwerfen,  als  unter  den  drei  Versuchsjahren  eins  war  (1879),  welchem 
sich  durch  aussergewöhnlich  nasse  Witterung  auszeichnete.  Es  würde  daher 
zu  groben  Irrthümem  fahren  können,  wollte  man  aus  den  Durchschnittszahlen 
dieser  drei  Jahre  allgemeine  Schlüsse  über  Wirksamkeit  oder  Unwirksamkeit 
der  einzelnen  Düngemittel  ziehen.  Wir  werden  uns  daher  darauf  beschranken, 
ohne  nähere  Angabe  von  Zahlen  die  allgemeinen  bisher  gemachten  ErÜEthrungen 
aus  diesen  Versuchen  mitzutheilen. 

Im  Allgemeinen  war  die  Uebereinstimmung  der  Wobumer  Resultate  hh 
jetzt  mit  denjenigen,  welche  wir  aus  den  Rothamsteder  Versuchen  abgeleitet 
haben,  eine  ganz  eklatante  zu  nennen. 

Die  Erträge  der  ungedüngten  Parzelle  gingen  naturgemäss  gleich  in  dem 
zweiten  und  dritten  Jahre  des  Versuches  stark  herunter  und  zwar  in  noch  ra- 
piderer Weise  als  in  Rothamsted,  wie  das  ja  bei  der  geringeren  Fruchtbarkeit 
der  Wobumer  Versuchsfelder  nicht  anders  zu  erwarten  war. 

Einseitige  Mineraldüngung,  bestehend  aus  schwefelsaurem  Kali, 
schwefelsaurem  Natron,  schwefelsaurer  Magnesia  und  Superphosphat,  gab  kaoin 
höhere  Erträge  als  ungedüngt,  ja  sogar  im  zweiten  Jahre  1878  etwas  weniger. 
Vielleicht  hätte  sich  der  Ertrag  auf  dem  sandigen  Boden  von  Wobum  etwas 
höher  gestellt,  wenn  man  die  Phosphorsäure  in  weniger  löslicher  Form  an- 
gewandt hätte,  denn  bekanntlich  haben  Sandböden  eine  nur  geringe  Absorptions- 
kraft für  lösliche  Phosphorsäure,  wogegen  unlösliche  Phosphate,  weil  sie  dem 
Ausgewaschenwerden  weniger  ausgesetzt  sind,  notorisch  auf  Sandböden  bessere 
Dienste  leisten. 

Einseitige  Stick stoffdüngung  erhöhte  den  Ernteertrag  gegenüber  an- 
gedüngt nicht  unerheblich.  Hier  ist  zu  bemerken,  dass  bei  einseitiger  Stick- 
stoffdüngung sich  in  den  Jahren  1878  und  1879  sowohl  bei  Gerste  als  bei 
Weizen  der  Chilisalpeter  den  Ammoniaksalzen  gegenüber  als  unterlegen  e^ 
wiesen  hat.  Eine  Erklärung  hierfür  ist  schwer  zu  geben,  und  es  dürfte  m 
diesem  Falle  räthlich  sein,  das  Resultat  weiterer  Versuchsjahre  abzuwarten. 

Was  die  Parzellen  mit  gemischter  Düngung  betrifft,  so  waren  hier  die 
Erträge  begreiflicherweise  die  höchsten.  Leider  lassen  sich  aber  auch  hier, 
wegen  der  Kürze  der  Versuchszeit,  noch  keine  exakten  Folgerungen  för  die 
Anwendung  künstlicher  Düngung  auf  Sandboden  ableiten ;  es  wurden  auch  hier 
wie  in  Rothamsted  verschiedene  Stickstoffmengen  sowohl  in  Form  von  Am- 
moniak als  auch  Chilisalpeter  ertheilt,  doch  waren  die  Witterungsverhaltnissc 
sowohl  im  Jahre  1878  als  noch  in  höherem  Grade  1879  so  unnormal,  dass  es 
mehr  als  gewagt  erscheinen  müsste,  die  günstigste  Form  und  Menge  künstucher 
Düngung  auf  Sandboden  aus  diesen  Versuchen  zu  bestimmen.  Im  Ganzen  kann 
man    aber   sagen,    dass   der  Chilisalpeter   sich   in  dem  übemassen  Jabre  lo'" 
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nicht  bewährt  hat,  während  er  in  dem  weniger  nassen  Jahre  1878  dem  Am- 
moniak gegenüber  in  einzehien  Fällen  eine  Ueberlegenheit  zeigte,  ein  Yerhal- 
ten,  welches  mit  den  aus  den  Rothamsteder  Versuchen  abgeleiteten  Resultaten 
äbereinstimmt.  Auch  hier  sahen  wir,  dass  der  Chilisalpeter  stets  dann  die 
günstigsten  Wirkungen  zeigte,  wenn  ihm  in  besonders  trockenen  Jahren  Ge- 
legenheit gegeben  wird,  seine  eigenthümliche  Feuchtigkeit-erhaltende  Fähigkeit 
za  entwickeln,  und  dass  umgekehrt  in  nassen  Jahren  seine  Vorzüge  nicht  so 
glänzend  hervortreten  können. 

Zwei  Parzellen  des  Weizen-  sowohl,  wie  des  Gersteversuchsfeldes  werden 
alljährlich  mit  Stalldünger  befahren,  welcher  in  den  Yersuchsställen  aus  einer 
abgewogenen  Menge  Futtermittel  produzirt  wird  und  welcher  daher  eine  be- 
kannte Menge  von  Pflanzennährstoffen,  speziell  Stickstoff,  enthält.  Die  Berech- 
nang  des  Stickstoffs  im  Stalldünger  wurde  auf  folgende  Weise  vorgenommen. 
In  sänmitlicben  Futtermitteln  war  der  Stickstoffgehalt  bestimmt,  und  da  diese 
Fattermittel  in  genau  abgewogenen  Rationen  den  Thieren  zugetheilt  wurden, 
war  auch  die  Gesammtmenge  des  verfütterten  Stickstoffs  bekannt.  Nun  kann 
man  aber  nicht  rechnen,  dass  man  den  gesammten  Stickstoff  des  Futters  im 
Dünger  wiederfindet,  indem  ein  Theil  des  Stickstoffs  zur  Vermehrung  des  Le- 
bendgewichtes der  Thiere  dient.  Nach  Untersuchungen  von  Lawes  beträgt  die 
Menge  des  angesetzten  Stickstoffs  bei  sehr  stickstoffreichen  Futtermitteln  10  pCt., 
bei  relativ  stickstoffarmeren  Futtermitteln  dagegen  15  pCt.  des  dargereichten 
Futterstickstoffs.  Bei  der  Berechnung  des  Stickstoffgehaltes  wurden  daher  die 
Stickstoffmengen  des  Futters  auf  Grund  dieser  Zahlen  reducirt.  Es  wurden 
nun  auf  den  beiden  Stalldüngerparzellen,  sowohl  bei  Weizen  wie  bei  Gerste, 
derartige  Stalldüngermengen  verabreicht,  dass  ihr  Stickstoffgehalt  einer  Gabe 
von  45p  resp.  900  kg  Ammoniaksalze  pro  Hektar  entsprach,  der  Erfolg  war 
der,  dass  auch  nicht  annähernd  gleiche  Erträge  durch  Stalldüngerstickstoff  als 
darch  gleiche  Mengen  Ammoniak-  oder  Salpeterstickstoff  erzielt  wurden,  wie 
dies  ja  auch  sehr  verständlich  ist.  Die  Zahlen  der  Stalldüngerparzellen  wer- 
den aber  erst  dann  ein  weitergehendes  Interesse  erhalten,  wenn  der  Versuch 
noch  eine  Reihe  von  Jahren  weiter  fortgeführt  und  dadurch  dem  Stalldünger 
Gelegenheit  zur  Nachwirkung  gegeben  wird. 


Die  zweite  grosse  Aufgabe,  die  man  sich  bei  Anstellen  der  Wobumer 
^ersache  gestellt  hatte,  war  folgende  gewesen:  Es  sollten  die  Wirkungen  von 
Stalldüngung  einerseits  und  künstlicher  Düngung  andererseits  verglichen  wer- 
den unter  der  Voraussetzung,  dass  beide  Düngungen  die  Pflanzennährstoffe 
niineralischer  Natur  und  den  Stickstoff  in  gleicher  Menge  enthielten.  Diese 
Düngungen  sollten  nicht  bei  einem  kontinuirlichen  Anbauversuch,  sondern  in 
einer  landesüblichen  Fruchtfolge  zur  Anwendung  konmien,  und  zwar  wurde  die 
Rotation:  Futterrüben,  Gerste,  Gras  (Klee  und  Raygras),  Weizen  gewählt,  um 
jedes  Jahr  eine  Ernte  einer  jeden  Frucht  zu  haben,  wurden  vier  gleich 
grosse  Versuchsstücke  (je  4  Acre  =  1,6  ha)  mit  je  einer  Frucht  der  Rotation 
bestellt.  Hierdurch  erlangte  man  es,  dass  die  Versuchsresultate  durch  die 
^itterungseinflüsse  der  einzelnen  Jahre  möglichst  wenig  beeinflusst  Vurden. 
Jedes  dieser  Versuchsstücke  wurde  seinerseits  wiederum  in  vier  gleich  grosse 
Parzellen  von  je  1  Acre  (0,4  hei)  getheilt  und  diese  4  Parzellen  mit  verschiede- 
nen D&ngangen  gedüngt.     Zur  Produktion  der  verschiedenen  Stalldüngersorten 
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wurde  ein  sich  in  allen  Fällen  gleichbleibendes  Grundfutter  gegeben,  welches 
aus  Futterrüben  und  Weizenhäcksel  bestand;  selbstverständlich  blieb  auch  die 
Quantität  des  zur  Streu  verwandten  Strohs  überall  gleich.  Nun  lag  es  aber  in 
der  Absicht  der  Yersuchsansteller,  Stallmist  von  verschiedenem  Düngewerth 
herzustellen;  das  soeben  beschriebene  Grundfutter  wurde  daher  in  den  Ver- 
suchsställen theils  allein  verabfolgt,  theils  wurden  Ej*aftfutter  verschiedener  Zu- 
sammensetzung daneben  gegeben.  Um  die  Zahl  der  Einzelversuche  nicht  allza 
sehr  zu  vergrössem,  wurden  aus  der  grossen  Reihe  käuflicher  Futtermittel  nur 
zwei  ausgewählt,  und  zwar  erstens  als  Repräsentant  der  stickstoffreichen  Eraft- 
futtermittel  der  in  England  sehr  beliebte  und  verbreitete  Baum  wollsam enkachen 
mit  einem  durchschnittlichen  Eiweissgehalt  von  42  pCt,  und  als  Repräseotaut 
der  eiweissarmen,  dagegen  stärkereichen  Kraftfuttermittel  das  Maisschrot. 

Der  bei  seiner  Beschreibung  vielleicht  etwas  komplizirt  erscheinende,  iu 
Wirklichkeit  aber  einfache  und  rationelle  Yersuchsplan  ist  nun  folgender,  wenn 
wir  die  Düngungs-  und  Bewirthschaftungsgeschichte  eines  in  vier  ParzeUen  ge- 
theilten  Versuchsstücks  betrachten. 

Die  erste  Frucht  der  Rotation  sind  Futterrüben;  dieselben  werden  auf 
allen  4  Parzellen  mit  Stalldünger  gedüngt,  und  zwar  2  Parzellen  ohne  und  2 
mit  Beigabe  von  künstlichen  Düngemitteln,  es  erhalten  (auf  0,4  Aa  berechnet): 

Parzelle  1  Stalldünger,  produzirt  durch  778  kg  Stroh  als  Streu,  2250 Äv? 
Futterrüben,  563  kff  Weizenhäcksel  und  450  kg  enthülste  BaumviroUsamenkucheD 
als  Futter. 

Parzelle  2.  Stalldünger,  produzirt  durch  778  kg  Stroh  als  Streu,  2250 /v 
Futterrüben,  563  kg  Weizenhäcksel  und  450  kg  Maisschrot  als  Futter. 

Parzelle  3.  Stalldünger,  produzirt  durch  77S  kg  Stroh  als  Streu,  2250 i]^ 
Futterrüben  und  563  kg  Weizenhäcksel  als  Futter,  ausserdem  künstUcher  Dan- 
ger,  welcher  zwei  Drittel  soviel  Stickstoff  und  andere  Pflanzennährstoffe  ent- 
hält, wie  der  Stalldünger  von  450  kg  enthülsten  Baumwollsamenkuchen,  nämlick 
112  kg  Chilisalpeter,  A5  kg  Enochenasche  zu  Superphosphat  verarbeitet,  28^'^ 
schwefelsaures  Kali  und  29  kg  schwefelsaure  Magnesia. 

Parzelle  4.  Stalldünger  produzirt  aus  778  kg  Stroh  als  Streu,  2  250/<? 
Futterrüben  und  563  kg  Weizenhäcksel  als  Futter,  ausserdem  künstlicher  Dünger 
mit  einem  Gehalte  von  ebenso  viel  Stickstoff  und  anderen  Pflanzennährstoffen 
als  der  Stallmist  aus  450  kg  Maisschrot,  nämlich  36  kg  Ghilisalpeter,  7,3  kg 
Knochenasche  zu  Superphosphat  verarbeitet,  3,2  kg  schwefelsaures  Kah  und  5  kg 
schwefelsaure  Magnesia. 

Wir  sehen,  es  stehen  sich  Parzelle  1  und  3,  2  und  4  gegenüber,  indem  auf 
beiden  eine  Grunddüngung  aus  einer  bestimmten  Menge  Rüben,    Häcksel  und 
Stroh  verabfolgt  wurde.     Auf  l  wurde  der  Werth  d6r  Grundstallmist-Dangung 
durch  Beifütterung  von  450  kg  Baumwollsamcnkuchen  erhöht,   während  auf  o 
diese  Erhöhung  dadurch  stattfand,   dass  man  die  aus  der  Kuchenfütferang  zu 
erwartenden  Pflanzennährstoffc  des  Stalldüngers,  durch  käufliche  Düngemittel  in 
Form  von  Chili,  Superphosphat,  schwefelsaurem  Kali  und  Magnesia  ersetzte  und 
zwar  nur  f  dieser  Nährstoffe,    da  man  fürchtete,   dass  der  volle  Ersatz  durch 
künstliche  Düngemittel  eine  zu  starke  Düngung  für  die  Zuckerrüben  abgeben 
würde.    Das  noch  fehlende  Drittel  wird,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  erst  m 
folgenden  Jahre  der  Gerste  gegeben.    In  ganz  gleicher  Weise  werden  die  Paf" 
Zellen  2  u.  4  behandelt,   wo  auf  2,    zur  Fabrikation  des  für  diese  Parzelle  be- 
stimmten Stalldüngers,  Maismehl  als  Beifutter  gegeben  wurde,    auf  4  dagegen 
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die  durch  das  Maisschrot  erzielte  Mehrproduktion  an  Stalldünger  durch  .kunst- 
liche, leicht  assimilirbare  Pflanzennahrstoffe  vollkommen  ersetzt  wurde.  Bei 
dem  relativ  weit  geringeren  Düngerwerth  des  Maismehls,  hatte  man  sich  nicht 
gescheut,  gleich  für  die  Futterrüben  die  ganze  Menge  der  aus  dem  Maismehl 
herrührenden  Pflanzennährstoffe  durch  künstliche  Düngemittel  zu  ersetzen. 

Es  folgt  nun  im  nächsten  Jahre  Gerste,  welche  gleichmässig  auf  allen 
4  Parzellen  gedrillt  wird  und  keinerlei  Düngung  erhält.  Eine  Ausnahme  bildet, 
wie  schon  oben  bemerkt,  Parzelle  3.  Dieselbe  hatte  im  Jahr  vorher  nur  5  des 
Baumwollsamenkuchenstallmist  durch  künstliche  Düngung  ersetzt  erhalten,  das 
fehlende,  ihr  zukommende  Drittel,  erfolgte  jetzt  bei  der  Bestellung  der  Gerste. 
Gleichzeitig  mit  der  Gerste  wurde  Klee  und  Raygras  eingedrillt,  welche  Futter- 
gewächse den  Bestand  des  darauf  folgenden  dritten  Jahres  bilden  sollen. 

Im  dritten  Jahre  steht  also  Klee  und  Ray  gras  auf  unser^  Versuchs- 
felde. Dasselbe  wird  aber  nicht  eingeheimst,  sondern  von  Schafen  auf  dem 
Felde,  nach  englischer  Art  und  Weise,  abgeweidet  und  zwar  unter  folgenden 
Bedingungen:  Auf  jede  der  4  Parzellen  werden  10  Schafe  zugetheilt,  welche 
dieselbe  abzuweiden  haben.  Die  Thiere  werden  in  eine  verhältnissmässig  enge 
Hürde  eingesperrt  und  diese  Hürde  allmählig  weiter  gerückt,  bis  die  Schafe  auf 
jedem  einzelnen  Fleck  der  Parzelle  gewesen  sind.  Dieses  Manöver  wird  im 
Laufe  des  Sommers  dreimal  hintereinander  ausgeführt,  10  Schafe  brauchen  hierzu 
bei  der  Grösse  der  Parzellen  von  0,4  Äa  (1  engl.  Acre)  104  —  117  Tage.  Als 
Beifutter  erhalten  die  Schafe  auf  Parzelle  1,  also  auf  derjenigen,  welche  zu  den 
Futterrüben  mit  Stalldünger  befahren  war,  welcher  theilweise  von  Baumwoll- 
samenkuchen herrührte,  ebenfalls  Baumwollsamenkuchen  und  zwar  302  kg  pro 
0,4  ha.  Auf  Parzelle  2,  der  Maisschrotdüngerparzelle  des  Futterrübenjahres, 
werden  in  gleicher  Weise  328  kg  Maisschrot  als  Beifuter  gereicht,  während  auf 
3  Q.  4  sich  die  Schafe  ohne  Beifutter  begnügen  müssen;  dagegen  erhalten  die 
Parzellen  3  u.  4  in  dem  vierten  Jahre  der  Rotation,  wo  "Weizen  kultivirt  wird, 
eine  künstliche  Düngung,  welche  den  auf  1  u.  2  verabfolgten  Beifuttermengen 
äquivalent  sind.     1  u.  2  bleiben  dagegen  für  den  Weizenanbau  ungedüngt. 

Der  ganze  Versuchsplan  besteht  also,  wenn  wir  denselben  in  kurze  Worte 
fassen  sollen,  darin,  dass  im  Laufe  einer  für  die  englischen  Verhältnisse  bewährten 
Rotation  von  2  durch  Getreideernten  unterbrochenen  Futtergewächsemten 
einmal  direkt  durch  Zufuhr  von  Dünger  (für  die  Futterrüben),  und  einmal  in- 
direkt durch  Verabreichung  eines  Beifutters  durch  den  Weidegang  der  Schafe 
gedüngt  wird.  Dadurch,  dass  zur  Produktion  des  Rübendüngers  zwei  Erafib- 
fattermittel  von  sehr  verschiedener  Zusammensetzung  angewandt  werden,  und 
zweitens  dadurch,  dass  diese  zwei  Beifutter  in  ihrem  Düngewerth  durch  äquivalente 
kunstliche  Düngemittel  ersetzt  werden,  entstehen  die  4  Parzellen  unseres  Ver- 
SQches.  Bedenkt  man,  dass  4  derartige  Versuche  im  Gange  sind,  welche  so  ein- 
gerichtet sind,  dass  in  jedem  Jahre  auf  je  einem  Felde  eine  der  vier  angebauten 
Feldfrüchte  steht  (es  entstehen  hierdurch  16  Vcrsuchsparzellen),  bedenkt  man 
ferner,  dass  Hand  in  Hand  mit  den  Düngungsversuchen  Fütterungsversuch&, 
sowohl  in  den  Versuchsställen,  wo  der  Dünger  für  die  jeweilige  Rübenkultui 
prodazirt  wird,  als  auch  mit  den  das  Kleegras  im  3.  Jahre  der  Rotation  ab- 
weidenden^Schafen  vorgenommen  werden,  so  wird  man  sich  einen  Begriff  machen, 
eben  wie  grossen  Aufwand  an  Mühe  und  Geld  die  exakte  Durchführung  eines 
derartigen  Versuches  erfordert. 

Derselbe  Grund,  der  bei  den  woburner  Versuchen  über  perpetuellen  Weizen- 
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und  Gerstenbau  die  Mittheilung  der  Yersuchszahlen  nicht  räthlich  erscheinen 
liess,  nämlich  die  bisher  noch  allzu  kurze  Versuchsdauer  und  die  dazu  kommende 
exzeptionelle  Witterung  des  einen  der  drei  Versuchsjahre,  bewegt  den  Verfasser, 
auch  bei  der  Besprechung  dieses  grossen  Versuches,  von  einer  Reproduzirung 
von  Versuchszahlen  abzusehen.  Es  kommt  bei  diesem  Rotationsversuch  noch 
dazu,  dass  derselbe  hauptsächlich  auf  die  Werthschätzung  von  Stalldungerarten 
basirt  ist.  Bei  der  ^notorisch  über  viele  Jahre  währenden  Nachwirkung  von 
Stallmistdüngung  würde  es  aber  nach  Verfassers  Ansicht  vollkommen  unzulässig 
sein,  schon  jetzt  mit  definitiven  Urtheilen,  etwa  über  die  Wirkung  gleicher 
Stickstofimengen  in  Stallnüst  und  künstlicher  Düngung  hervorzutreten.  Es  soll 
daher  auch  nur  in  kurzen  Worten  das  mitgetheilt  werden,  was  sich  bis  jetzt  als 
Resultat  herausgestellt  hat.  Eingehendere  Betrachtungen  müssen  späteren  Zeiten 
vorbehalten  bleiben. 

Zwei    Punkte    sind    es    hauptsächlich,    die  sich    aus    den    Versuchen   bis 
jetzt  zu  ergeben  scheinen,  nämlich  erstens,  die  Ueberlegenheit  des  aus  Baum- 
wollsamenkuchen  proifuzirten  Stalldüngers  gegenüber  demjenigen,  zu  dessen  Pro- 
duktion Maismehl  unter  sonst  gleichen  Umständen  angewendet  war,  und  zweitens, 
die  bessere  Wirkung  einer  gewissen  Menge  von  Pflanzennährstoffen  in  Form  von 
künstlichen  Düngemitteln,  gegenüber  derselben  Menge  dieser  Stoffe  in  Form  von 
Stallmist.     Beide  Resultate  können  uns  nicht  Wunder  nehmen.     In  der  That, 
was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  wird  doch  der  Werth  eines  Stalldüngers,  ab- 
gesehen von  seinem  Phosphorsäuregehalt,  mit  seinem  Stickstoffgehalt  steigen  und 
sinken.     Nun  wurde  aber  auf  den  Parzellen  1  im  Futterrübenjahre    ein  Dünger 
angewandt,  zu  dessen  Produktion   neben  einer  gewissen  Menge  Stroh,    Futter- 
rüben   und    Häcksel   450  kg    Baumwollsamenkuchen    mit    einem    Grehalte   von 
6,73  pCt.  Stickstoff  verfüttert  wurden.     Dieses  Beifutter  enthält  mithin  30,3  fc/ 
Stickstoff;  und  rechnen  wir,  wie  dieses  von  Law  es  angenommen  wird,  für  eiweiss- 
reiche  Futtermittel  10  pCt.,    welche  zum  Fleischansatz  gedient  haben,   ab,  so 
bleiben  immer  noch  27,3  kg  Stickstoff,  welche,  dem  Baumwollsamenkuchen  ent- 
stammend, durch  die  Düngung  der  Parzelle  1  zugeführt  wurden.     Ganz  anders 
stellt  sich  die  Rechnung  bei  den  Parzellen  2,  welche  ebenso   wie  1   behandelt 
wur4en,  nur  dass  an  Stelle  der  450  kg  Baumwollsamenkuchen,  450  kg  Maisschrot 
ä  1,37  pCt.  Stickstoff  traten.     Dies  Beifutter  enthält  aber  nur  6,17  kg  Stickstoff, 
von  denen  noch,   da  das  Maisschrot  als  stickstoffarmes  Futtermittel  anzusehen 
ist,  15  pCt  als  zum  Fleischansatz  verbraucht,  abgerechnet  werden  müssen.   Es 
kommen  mithin  nur  5,24  kg  aus  dem  Maisschrot  stammender  Stickstoff  auf  die 
Parzelle.    Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  im  dritten  Jahre,  wo  Klee  und  Gras  auf 
dem  Felde  stehen  und  die  weidenden  Schafe  auf  Parzelle  1  den  stickstoffireichen 
BaumwoUsamenkuchen,  auf  Parzelle  2  dagegen  das  stickstofiarme  Maisschrot  als 
Beifutter  erhalten.    Die  iu  ihrer  Stickstoffdüngung  so  bevorzugte  Parzelle  1  muss 
daher  nothwendiger  Weise,  wenn  die  Umstände  sonst  gleichmässig  sind,  höhere 
Ernten  ergeben  als  2,  und  zwar  wird  sich  diese  intensivere  Wirkung  des  sticl- 
stoffreicheren  Stalldüngers  nicht  nur  auf   das  Jahr  selbst  erstrecken,   wo  die 
Düngung  erfolgte,  sondern  sich  in  späteren  Jahren  bei  der  Nachwirkung  vielleiclit 
noch  bemerkbarer  machen.     Dieser  Gesichtspunkt  ist  für  die   englischen  Ver- 
hältnisse von  grosser  Wichtigkeit  una  hat  wohl  auch  bei  der  Ausarbeitung  des 
Versuchsplans  wesentlich  mitgewirkt;  die  Versuche  sind  nämUch  in  der  Art  und 
Weise,  wie  sie  angestellt  sind,  sehr  dazu  angethan,  im  Laufe  der  Zeiten  durcli 
ihre  Resultate  Beiträge  zur  Entscheidung  der  Frage  zu  liefern,   inwieweit  der 
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ausziehende  Pachter  berechtigt  ist,  eine  Entschädigung  für  die  späteren  Ernten 
zu  Gute  kommenden,  im  Boden  befindlichen  Düngermengen,  die  er  durch  Ver- 
füttenmg  stickstoffreicher  aus  seiner  Tasche  bezahlten  Kraftfuttermengen  hin- 
eingebracht hat,  za  verlangen.  Es  ist  klar,  dass  bei  einer  eventuellen  Berechnung 
einer  solchen  Entschädigung  deijenige  Farmer  am  besten  bedacht  werden  muss, 
welcher  nachweislich  die  grössten  Mengen  stickstoffreicher  Futtermengen  ge- 
braucht hat.  Einen  annähernden  Zahlenausdruck  für  eine  derartige  Entschädigung 
schon  jetzt  zu  geben,  ist  man  wohl  noch  nicht  im  Stande,  man  wird  aber,  wie 
gesagt,  der  Lösung  der  Frage  im  Laufe  der  Zeit  näher  kommen,  wenn  man  die 
Resultate  unseres  Versuches  für  eine  längere  Reihe  von  Jahren  verwerthet  und 
so  erfahrt,  wie  lange  und  wie  intensiv  ein  Stalldünger,  welcher  durch  Futter- 
mittel von  einer  bestimmten  Zusammensetzung  produzirt  ist,  nachwirkt. 

Wenden  wir  uns  nun  zum  zweiten  Punkt,  der  sich  aus  unserem  Versuche 
bis  jetzt  ergeben  zu    haben    scheint,    nämlich    die  Ueberlegenheit   künstlicher 
Düngung,  gegenüber  Stallmist  von  gleichem  Pflanzennährstoffgehalt,  so  ist  dies 
bei  der  relativ  kurzen  Dauer  unseres  Versuches  durchaus  erklärlich  und  natürlich. 
Wir  wissen,    dass  die  Pflanzennährstoffe  im  Stalldunger  nicht  gerade  in  einer 
Form  vorhanden  sind,  in  welcher  sie  von  der  Pflanze  direkt  assimilirt  werden 
können,  wir  wissen,  dass  der  Stallmiststickstoff  zum  grossen  Theil  eiweissartiger 
ond  nur  zum  kleinen  Theil  ammoniakalischer  Natur  ist,    und  dass  die  Pflanze 
den  ihr  dargebotenen  Stickstoff  erst  dann  assimiliren  kann,  wenn  derselbe  der 
Nitrifikation,  d.  h.  der  Verwandlung  in  Salpetersäure  anheimgefallen  ist.    Diese 
Salpetersänrebildung    kann  im   Stalldünger,    wenigstens  für  die  eiweissartigen, 
^stickstoffhaltigen  Verbindungen,    nur  durch   eine  langsame  und  sehr  allmählige 
Fäolniss  und  anderweitige  Zersetzungsprozesse  eingeleitet  werden,  während  das 
Ammoniak   des  Stalldüngers  rascher  und  relativ  unmittelbarer  nitrifizirt  wird. 
Auch  die  Pflanzennährstoffe  mineralischer  Natur,   und  es  kommt  hier  vorzugs- 
weise  die   Phosphorsäure   in  Betracht,    sind   im   Stalldünger   nicht   gerade   in 
günstigster  Form  vertreten;   die  unlöslichen  Phosphate  des  Stalldüngers  können 
erst  langsam  im  Laufe  der  Jahre  durch  die  kohlensäurehaltige  Bodenflüssigkeit 
aufgeschlossen  werden,  so  dass  auch  in  dieser  Beziehung  die  Wirkung  eine  träge, 
sich  über  mehrere  Jahre  hinstreckende  sein  wird.     Ersetzen  wir  nun,  wie  dies 
bei  unseren  Versuchen  auf  Parzelle  3  u.-4  geschehen  ist,  die  Pflanzennährstoffe 
des  Stalldüngers  durch  kunstliche  Düngung,  in  welcher  wir  Stickstoff  und  Phos- 
pborsäure  in  die  den  Pflanzen  zusagendste  Form  versetzt  haben  (es  kamen  ja 
Chilisalpeter  und  Superphosphat  zur  Anwendung),    so   wird  es  ganz  natürlich 
sein,  wenn  wir  hierdurch  eine  unmittelbarere  Wirkung,  eine  bedeutende  Steigerung 
der  Erträge,  Stallmistdüngung  gegenüber,  konstatiren  können.     Freilich  werden 
wir  nicht  vergessen  dürfen,  dass  der  Stickstoff  des  Stallmistes  als  sicher  stehendes 
Kapital  in  unserem  Boden  ruht  und  uns  nicht,  oder  nur  in  sehr  geringem  Masse 
durch  Grundwasserbewegungen  oder  Regengüsse  weggewaschen  werden  kann, 
während  der  Chilisalpeter  zwar  sehr  energisch  wirkt,  eine  Nachwirkung  jedoch 
leider  ganz  vermissen  lässt.     Hieraus  wäre  ein  gewisser  Yortheil  für  die  Stall- 
Qiistdüngung  abzuleiten. 

Es  würde  ebenfalls  äusserst  voreilig  sein,  wollten  wir  etwa  aus  der  besse- 
ren Wirkung  künstlicher  Düngung,  gegenüber  Stallmist,  Schlüsse  über  die  Ren- 
tabilität einer  Mastviehhaltung  ziehen.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  eine  der- 
^ge  Argumentation  ganz  ausserhalb  der  Grenzen  der  vorliegenden  Schrift  liegt, 
werden  wir,  wie  aus  dem  soeben  Erläuterten  deutlich  sein  wird,   noch  die  Re- 
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sultate  einer  ganzen  Reihe  von  Jahren  abwarten  müssen,  ehe  wir  die  Viehhaltm 
betreffende  Schlösse  ii^end  welcher  Art  aus  unseren  Versuchen  ablöten  könne 

üeberlegt  man  sich  den  Plan  des  Wobumer  Rotations  Versuches,  so  mui 
man  gestehen,  dass  derselbe  in  so  genialer  Weise  erdacht,  und  in  so  praktisch^ 
rationeller  Weise  durchgeführt  ist,  dass  wir  den  Versuchsanstellem  unsere  vol 
Anerkennung  nicht  versagen  können.  Die  vollkommen  neuen  Gesichtspunkt 
die  bei  diesem  Versuche  zur  Geltung  gekommen  sind,  lassen  denselben  als  eio^ 
höchst  wichtigen  und  beachtenswerthen  Beitrag  zar  Lösung  mannigfacher  lud 
wirthschaftlicher  thier-  und  pflanzenphjsiologischer  Fragen  erscheinen.  Ad 
für  andere  Gegenden  als  England  dürfte  die  Anstellung  ähnlicher  Versuche  tq 
unberechenbarem  Vortheile  sein,  freilich  müssten  dann  die  Grandlagen  des  Vc 
suches  (Fruchtfolge  etc.)  den  Verhältnissen  und  Gewohnheiten  der  betreffende 
Gegenden  entsprechend  umgeändert  werden.  Verfasser  würde  sich  glücklic 
schätzen,  wenn  er  dadurch^  dass  er  hiermit  die  Wobumer  Versuche  zurKenntnii 
des  deutschen  landwirthschaftlichen  Publikums  bringt,  vielleicht  Anregung  z\ 
Ausführung  ähnlicher  Versuche  gegeben  hätte. 
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Hierzu  Tafeln  la— 6. 


Während  die  ersten  Anregangen  zur  ErricbtuDg  eines  landwirthschafüichen 
Lehrinstituts  in  Berlin  bis  zum  Jahre  1847  zurückgehen,  wurde  die  Idee  der 
Gründung  eines  landwirthschaftlichen  Museums  erst  im  Anfange  der  60  er  Jahre 
in  den  landwirthschaftlichen  Kreisen  ventilirt  und  gewann  zuerst  einen  präciseren 
Ausdruck  gelegentlich  der  internationalen  Ausstellung  in  Paris  im  Jfdire  1867. 
Diese  Ausstellung,  an  welcher  sich  auch  die  deutsche  Landwirthschaft  in  her- 
vorragender Weise  betheiligte,  gab  der  Regierung  Gelegenheit,  den  mehrfach 
an  sie  herangetretenen  Impulsen  zur  Gründung  eines  landwirthschaftlichen  Mu- 
jsenins  zu  entsprechen  und  bei  Seiner  Majestät  dem  Könige  eine  ausserordent- 
üche  Bewilligung  aus  dem  Allerhöchsten  Dispositionsfond  zum  Zwecke  des 
AnkauEs  entsprechender  Gegenstande  auf  der  Pariser  Ausstellung  zu  erbitten. 
Die  Gewährung  dieses  Gesuches  ermöglichte  die  Erwerbung  einer  durch  zahl- 
reiche und  werthvoUe  Geschenke  so  vermehrten  Anzahl  von  landwirthschaftlich- 
vissenschaftlichen  und  technischen  Objekten,  dass  hierdurch  allein  schon  ein 
genügender  Grundstock  eines  landwirthschaftlichen  Museums  gegeben  war.  Dem- 
entsprechend entwickelte  sich  auch  die  Theilnahme  an  diesem  Unternehmen  und 
^d  dieselbe  einen  erneuten  Ausdruck  in  der  folgenden,  von  den  Abgeordneten 
Met  seh  er  und  Gonsorten  eingebrachten,  am  19.  Dezember  1867  angenommenen 
Kesolution  des  Abgeordnetenhauses: 

„Die  Königliche    Staatsregierung   zu    ersuchen,    auf  Acquisition    eines 
Grundstücks  Bedacht  zu  nehmen,  dass  sich  für  die  Gründung  eines  be- 
reits in  Aussicht  genommenen  landwirthschaftlichen  Museums  eignet,  und 
das  zugleich   die  Räumlichkeiten  bietet,   dem  hiesigen  landwirthschaft- 
lichen Lehrinstitut   eine   den  Lehrzwecken   entsprechende   Organisation 
zu  geben." 
Das  landwirthschaftliche  Museum,    welches    nun    diesen  Anregungen    ent- 
sprechend errichtet  wurde,  soll  alles  das  Material  vereinigen,  welches  zum  Stu- 
dium und  zur  Beförderung  der  Fortschritte  der  Wissenschaft  und  der  Technik 
des  Landbaues  und  der  damit  im  Zusammenhang  stehenden  Gewerbe   dienlich 
erscheint.     Es  soll  also  nicht  nur  das  neueste  und  heute  mustergiltige  enthalten, 
sondern   in    der   historischen  Aufeinanderfolge  vom  Unvollkommenen    bis  zum 
Vollkommenen  die  allmälige  Entwickelung   zeigen   und  dadurch  Anregung  und 
Fingerzeige  zu  neuen  Fortschritten  geben ;  es  soll  vor  Allem  auch  dem  Forscher 
fär  vdssenschafitliche  und  technische  Arbeiten  das  Material  in  möglichster  Voll- 
ständigkeit gesammelt  zur  Disposition   stellen,  welches  dem  Einzelnen,    an  den 
verschiedensten  Orten  aufzusuchen,  fast  incmier  unmöglich  ist     In  dieser  Weise 
bildet  das  landwirthschaftliche  Museum  die  nothwendige  Ergänzung  der  natur- 
lustorischen  und  sonstigen  Sammlungen  der  Universitäten,    Polytechniken  und 
Bewerbern useen^    welche    alle    die   auf    die    Landwirthschaft   Bezug   habenden 
Specialitäten  selten  in  der  genugenden  Ausdehnung  pflegen  können  oder  selbst, 
^enn  sie  dazu  in  der  Lage  wären,  hierüber  ihren  eigentlichen  Zwecken  schaden 
wurden.     So  wird  z.  B.  die  zoologische  Sammlung  einer  Universität  immer  mehr 
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auf  allgemeine  systematische  Vollständigkeit,  wie  auf  die  erschöpfende  Vor- 
führung aller  Rassen  und  Spielarten  der  landwirthschafiblichen  Hausthiere  oder 
aller  für  die  Landwirthschaft  nützlichen  oder  schädlichen  Insekten  in  den  ver- 
schiedenen Formen  ihres  Auftretens  sehen  müssen,  während  nach  den  beiden 
Richtungen  hin  gerade  der  Schwerpunkt  der  zoologischen  Abtheilung  eines  land- 
wirthschafdichen  Museums  liegt.  Desgleichen  wird  es  sich  wohl  selten  mit  der 
Zwecken  eines  Herbariums  einer  Universität  vertragen,  einzelne  Gebrauchs- 
pflanzen z.  B.  die  Gespinnstpflanzen  mit  der  Vollständigkeit  und  in  der  Aus- 
dehnung auf  die  einzelnen  Stadien  der  Zubereitung  und  Verwendung  zu  be- 
handeln, wie  dies  in  einem  landwirthschafblichen  Museum  gefordert  werden 
muss.  Und  selbst  da,  wo  in  den  rein  wissenschaftlichen  Instituten  ein  für  die 
landwirthschaftlichen  Zwecke  genügendes  Material  vorhanden  wäre,  wird  diese 
Zusammenstellung  und  Einreihung  unter  die  übrigen  Objekte  stets  nach  Ge- 
sichtspunkten erfolgen,  welche  sich  mit  den  für  ein  landwirthschaftliches  Museum 
massgebenden  schwer  vereinigen  lassen. 

Während  in  den  ersten  Jahren  des  Bestehens  des  landwirthschaftlichen 
Museums  die  Kosten  desselben  aus  einmaligen  aussergewöhnlichen  Zuwendungen 
bestritten  wurden,  erhielt  das  Museum  seit  dem  Jahre  1869  einen  eigenen  Etat 
welcher  unter  die  laufenden  Bedürfhisse  der  landwirthschafüichen  Verwaltung 
aufgenommen  wurde  und  in  dem  Etatsjahr  1879/80  31  500  Jtl  betrug. 

Zuerst  war  das  landwirthschaftliche  Museum  in  einem  Miethshause,  Ecke 
der  Potsdamerstrasse  imd  des  Schönebergerufers  untergebracht;  als  dies  Haus 
in  andere  Hände  überging  und  das  Museum  im  Jahre  1875  dislocirt  werden 
musste,  konnten  zur  provisorischen  Unterbringung  desselben  die,  durch  die  Ver- 
legung des  landwirthschaftlichen  Ministeriums  von  der  Schützenstrasse  nach 
dem  Leipzigerplatz,  frei  gewordenen  Räume  des  ehemaligen  landwirthschaftlichen 
Ministerial-Dienstgebäudes  benutzt  werden.  Ueber  die  Mängel  dieser  provi- 
sorischen Unterkunft  konnte  man  hinwegsehen,  da  inzwischen  der  Plan  der 
Beschaffung  eines  eigenen  Gebäudes  für  das  Museum  seiner  Verwirklichung 
näher  geführt  worden  war.  Die  Unzuträglichkeiten,  welche  daraus  erwachsen 
mussten,  wenn  man  werth volle  und  ausgedehnte  Sammlungen  dem  Publikom 
in  unzulänglichen  Räumen  zugänglich  machen  will,  hatten  der  Regierung  den 
Gedanken  eines  eigenen  Museumsbaus  bei  dem  raschen  Anwachsen  der  Samm- 
lungen bald  nahe  gelegt  und  demselben  auch  die  in  mehrfachen  Resolutionen 
ausgedrückte  Zustimmung  des  Abgeordnetenhauses  verschafft.  Nach  üeber- 
windung  mannigfacher  Schwierigkeiten,  welche  theils  durch  die  Ermittelung  und 
Acquisition  eines  geeigneten  Bauplatzes,  theils  durch  die  Fertigstellung  allseitig 
befriedigender  Pläne  für  den  Bau  entstanden,  wurde  schliesslich  im  Jahre  1874 
von  dem  Abgeordnetenhause  die  erste  Rate  für  ein  auf  den  Grundstücken  der 
ehemaligen  Königlichen  Eisengiesserei  in  der  Invalidenstrasse  zu  errichtendes 
Gebäude  für  das  landwirthschaftliche  Museum  incl.  einer  Maschinenhalle  und 
das  landwirthschaftliche  Lehrinstitut  bewilligt,  welcher  Bewilligung  in  den 
Staatshaushaltsetats  der  folgenden  Jahre  weitere  Bewilligungen  bis  zu  der 
Gesammtsumme  der  Bau-  und  Einrichtungskosten  für  beide  Institute  mit 
2  527  000  Jl  folgten.  Der  Bau  selbst  wurde  im  Jahre  1876  unter  der  Leitung 
des  Königlichen  Baurathes  Tiede  begonnen  und  ist  gegenwärtig  so  weit 
gefördert,  dass  die  Uebersiedlung  des  Museums  in  die  neuen  Räume  statt- 
gefunden  hat. 

Der  erste  Antrag  auf  Errichtung  einer  höheren  landwirthschaftlichen  Lehr- 
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aostalt  in  Berlin  wurde  im  Jahre  1847  von  dem  landwirthschaftliclien  Gentral- 
verein  für  den  Regierungsbezirk  Potsdam  gestellt.    Auch  das  Landes-Oekonomie- 
Kolleginm  beschäftigte  sich  mehrfach  mit  dieser  Idee,  und  stellte  in  dem  Anfang 
der  fünfziger  Jahre  wiederholt   dementsprechende  Anträge  bei   dem  landwirth- 
schafUichen  Ministerium,    Denselben  konnte  aber  zunächst  aus  Mangel  an  hierzu 
disponiblen  und  genügenden  Fonds  keine  Folge  gegeben  werden.     1857  griff  der 
Priiratdozent   der  Land wirthschaft   an   der  Universität   Dr.  Schulz-Fleeth, 
welcher  von  dem  landwirthschaftlichen  Ministerium  mehrfach  zur  Bearbeitung 
landwirthschafUicher  Fragen    herangezogen   worden    war,    und    der    zu    diesen 
Zwecken    mit   staatlicher  Subvention  ein  kleines  Laboratorium   errichtet  hatte, 
diese  Idee    energisch  wieder   auf,    und  da  die  landwirthschaftliche  Verwaltung 
sich  der  Angemessenheit  seiner  Vorschläge  nicht  verschloss,  so  wurde  der  Sache 
naher  getreten   und  im  Jahre  1859  das  landwirthschaftliche  Institut  in  Berlin, 
wenn  auch  zuerst  nur  im  bescheidensten  Umfange  eröffnet.    Während  es  bei  dem 
landwirthschafüichen  Museum  nie  zweifelhaft  sein  konnte^  dass  für  eine  solche, 
für   die  ganze  Monarchie  berechnete,  Centralanstalt   nur  die  Landeshauptstadt 
der  geeignetste  Sitz   sein   könne,   waren  bei  der  Errichtung  einer  landwirth- 
schaftlichen Lehranstalt  in  Berlin  mannigfache  Bedenken  gegen  die  Angemessen- 
heit des  Ortes   zu  diesem  Zweck  zu  überwinden.     Ausschlaggebend  für  Berlin 
war  wohl  die  Erwägung,  dass  es  dringend  wünschenswerth  sei,  den  zahlreichen 
jungen  Leuten,  welche  später,   sei  es  als  Grossgrundbesitzer,  sei  es  als  Staats- 
beamte, dem  landwirthschaftlichen  Betriebe  nahe  zu  stehen  bestimmt  seien,  und 
welche   die  Landeshauptstadt   so  wie  so  für  längere  oder   kürzere  Zeit  aufzu- 
sachen  pflegen,    eine  geeignete  Gelegenheit  zu  schaffen,   landwirthschaftlichen 
Unterricht  zu  gemessen.    Ebenso  erschien  es  der  Rücksicht  auf  die  Pflege  des 
wichtigsten  Zweiges  produktiver  Thätigkeit   entsprechend,    in  Berlin,    als    der 
CentralsteUe   der  Lehrthätigkeit   der   ganzen  Monarchie  auch   eine   landwirth- 
schaftliche Hochschule  zu  begründen,    sei   es  für  sich  oder  in  Verbindung  mit 
der  Universität  oder  der  technischen  Hochschule.     Zudem  konnte  man  sich  der 
Ueberzengung   nicht   verschliessen,    dass  ein  gedeihliches  Wirken   einer  land- 
^irthschafüichen  höheren  Lehranstalt  nicht  mehr  an  die  Verbindung  mit  einem 
grossen  Gutsbetriebe  oder  an  die  Ausstattung  mit  grossen  Versuchsfeldern  etc. 
absolut  gebunden   sei.    Man   hatte  um  diese  Zeit   schon  Anstalten  mit   einer 
solchen  Ausstattung  ohne  grosse  Wirksamkeit  immer  mehr  zurückgehen,  andere, 
Aof  rein  theoretischer  Unterweisung  basirende,  einen  grossen  Aufschwung  nehmen 
^hen.     Daneben   musste    die   Möglichkeit   der   Mitbenutzung   all   der   reichen 
Bildangsmittel,    welche  die  wissenschaftlichen  Institute  Berlins  bieten,    als  eine 
mehr    wie   genügende  Kompensation  für  manche,   speziell   landwirthschaftliche, 
Ausstattung  anderer  Lehranstalten  angesehen  werden. 

Ueber  das  Maass  der  Anlehnung  des  landwirthschaftlichen  Lehrinstituts  an 
die  Universität  haben  bis  in  die  neueste  Zeit  die  Ansichten  geschwankt  von 
einer  vollständigen  Inkorporation  in  die  Universität,  bis  zu  einem  vollständig 
selbstständigen  Fachinstitute.  Thatsächüch  hat  sich  die  Sache  auf  Grund  des 
provisorischen  Statuts  des  Lehrinstituts  von  1862  so  entwickelt,  dass  das  ma- 
teriell selbstständige  Lehrinstitut  mit  der  Universität  in  Verbindung  steht,  durch 
die  Zusammensetzung  seines  Kuratoriums,  durch  die  Personalunion  in  Bezug 
aaf  einzelne  Lehrkräfte  und  durch  die  den  genügend  vorgebildeten  Studirenden 
verliehene  Berechtigung  auch  Vorlesungen  an  der  Universität  zu  hören. 

Der   gedeihlichen  Entwickelung   des  landwirthschaftlichen  Lehrinstituts  in 
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Berlin  sümden  mannigfache  Hindernisse  entgegen.  Zunächst  traf  es  schon  bald 
nach  seiner  Gründung  der  harte  Schlag  durch  den  Tod  des  Dr.  Schulz-Flceth, 
einen  hervorragenden  Vertreter  der  landwirthschaftlichen  Wissenschaft,  zu  ver- 
lieren, und  auch  später  wieder  konnte  das  Institut  von  dem  gefeierten  Namen 
des  an  seine  Spitze  berufenen  Geheimraths  von  Nathusius  nicht  den  ganzen 
erhofften  Nutzen  ziehen,  da  andauernde  Kränklichkeit  den  Genannten  in  seinen 
letzten  Lebensjahren  an  eigener  Dozententhätigkeit  verhinderte.  Dazu  kamen 
die  Schwierigkeiten,  welche  die  provisorischen  Einrichtungen  in  ungenügenden 
Miethlokalen  und  die  unzureichenden  Mittel  eines  sehr  knapp  bemessenen  Etats 
bereiteten.  Das  Bedüri'niss  einer  gründlichen  Reform  ist  deshalb  seit  Jahren 
ein  sehr  dringliches  geworden,  wie  schon  die  Resolution  beweist,  welche  von 
den  Abgeordneten  Fühling  und  Genossen  im  Jahre  1866  eingebracht,  und  am 
5.  Dezember  von  dem  Abgeordnetenhause  angenommen  wurde.  Diese  Resola- 
tion  lautete: 

„Die  Königliche  Staatsregierung  aufzufordern,    dem  in  Anknüpfung  an 
die  Berliner  Universität  gegründeten  landwirthschaftlichen   Lehrinstitut 
zu    Berlin    eine    dem    Lehrzwecke    entsprechende    und   der   Universität 
wardige  Organisation  zu  geben,  und  die  dazu  erforderlichen  Kosten  anf 
den  Staatshaushaltsetat  für  1868  zu  bringen.^ 
Bei  allen,    das   landwirthscbaftliche  Museum   betreffenden  Bauplänen  ist  in 
Folge  dessen  auch  immer  die  passende  Unterbringung  des  landwirthschaftlichen 
Lehrinstituts   mit   im  Auge    behalten  worden  und  ist  schliesslich,    in  dem  nun 
vollendeten  Gebäude,    die    ganze  obere  Etage  und  ein  die  chemischen  Labora- 
torien enthaltender  Anbau,  zu  den  Zwecken  des  landwirthschaftlichen  Institats 
bestimmt,  auch  ist  der  Hofraum  zu  etwaigen  weiteren,  im  Interesse  des  Instituts 
nothwendigen  Anbauten,  genügend  gross  bemessen. 

Schon   die  räumliche  Vereinigung   des  Museums    und  des  Lehrinstitnts  in 
einem  Gebäude,   musste    den  Gedanken   einer    organischen   Verbindung  beider 
Anstalten  nahe  legen,  und  för  eine  solche  Verbindung  sprechen  auch  in  der  That 
so  viele  innere  Gründe,  dass  sie  der  ganzen  Neuorganisation  der  landwirthschaft- 
lichen Hochschule  jetzt  zu  Grunde  gelegt  ist.    Es  wird  möglich  sein,  ohne  den  Cha- 
rakter des  Museums  als  einer  einheitlichen  Organisation  zu  zerstören  und  ohne  die 
Benutzung  desselben  durch  das  grössere  landwirthscbaftliche  Publikum  zu  hin- 
dern, die  4  Hauptabtheilungen  desselben,  die  vegetabilische,  die  zoologische,  die 
mineralogisch-geologische   und    die  Maschinenabtheilung  den  Dozenten  der  be- 
treffenden Fächer  an  der  Hochschule  unterzuordnen.     Auf  diese  Weise  wird  die 
sachgemässe  Erhaltung   und  Erweiterung   dieser  Sammlungen    ebenso   gewähr- 
leistet, wie  die  möglichste  Ausnutzung  der  gesammelten  Objekte  für  die  Zwecke  des 
Unterrichts  erreicht  werden.     Nachdem  diese  Vereinigung  im  Laufe  des  Winter- 
semesters 1880/81  vollständig  durchgeführt  worden,  hat  Seine  Majestät  der  König 
durch  Allerhöchste    Ordre    vom  14.  Februar   zu   bestimmen    geruht,    dass  das 
vereinigte   landwirthscbaftliche   Lehrinstitut   und    Museum    fortan    den   Namen 
landwirthschafüiche  Hochschule  führen  solle. 

Bei  der  Bemessung  der  Anzahl  der  an  der  landwirthschaftlichen  Hoch- 
schule zu  kreirenden  Lehrstellen  sind  die  nachfolgenden  Gesichtspunkte  maass- 
gebend  gewesen. 

Es  musste  sich  nicht  allein  darum  handeln ,  dem  nächstUegendsten  B^ 
dürfniss  zu  genügen,    sondern    auch    im  Interesse    des  Nachwuchses   tüchtigem 
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Lehrkräfte   für    den   landwirthschaftlichen  Unterricht   die  Zahl  der  disponiblen 
Stellen  nicht  za  sehr  zu  beschränken. 

Denn  bei  einer  zu  geringen  Anzahl  von  Lehrstellen  eines  bestimmten  Fachs 
werden  gerade  die  tüchtigsten  Elemente  wenig  Lust  haben  sich  einer  Laufbahn 
za  widmen,  welche  zu  geringe  Chancen  der  Anstellung  und  Beförderung  bietet. 
Aach  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  in  den  Facharbeiten  strebsamer  Do- 
zenten eine  Förderung  des  Gewerbes  liegt,  welche  unter  umständen  den  Erfolg 
der  direkten  Lehrthätigkeit  auf  die  Studirenden  noch  übertreffen  kann.  Dafür 
dass  dieser  Gesichtspunkt  bei  den  Plänen  zur  Reorganisation  der  landwirth- 
schafUichen  Hochschule  yon  entscheidender  Bedeutung  für  die  Anzahl  der  in  Aus- 
sicht genommenen  selbstständigen  und  mit  Laboratorien  oder  Listituten  ausge- 
statteten Lehrstellen  sein  müsste,  spricht  noch  die  folgende  Erwägung.  Unter 
keinem  Umstand  hat  wohl  die  Entwickelung  der  Landwirthschaftswissenschaft 
and  damit  auch  die  Entwickelung  der  Technik  dieses  Gewerbes  in  Deutschland 
mehr  gelitten,  als  durch  die  geringe  Anzahl  bedeutender  Vertreter  der  einzelnen 
zar  Landwirthschaft  in  Beziehung  stehenden  Wissenschaftszweige,  welche  es 
sich  zur  Lebensaufgabe  gemacht  haben,  gerade  die  Seiten  ihrer  Wissenschaft 
aoszobauen,  welche  mit  landwirthschaftlichen  Fragen  in  Verbindung  stehen. 
Ganz  abgesehen  von  einer  Auffassung,  welche  wissenschaftliche  Bestrebungen 
am  so  höher  taxirt,  je  weniger  sie  zur  Praxis  irgend  eines  Gewerbes  Beziehungen 
haben,  liegt  der  Grund  dieser  Erscheinung  darin,  dass  ganz  naturgemäss  die 
tüchtigeren  Elemente  unter  den  jüngeren  Gelehrten  sich  immer  den  Seiten  ihrer 
Wissenschaft  zuwenden,  durch  deren  Kultivirung  sie  am  ehesten  Ansehen  in 
ihren  wissenschaftlichen  Kreisen  und  Aussicht  auf  Berufung  an  wissenschaft- 
Uche  Anstalten  zu  gewinnen  hoffen  können.  So  lange  wie  man  daher  die 
Pflege  der  Grund-  und  Hülfswissenschaften  der  Landwirthschaft  ausschliesslich 
den  Universitäten  überlässt,  wird  die  Verlockung  sich  mit  den  landwirthschaft- 
lichen Seiten  dieser  Disciplinen  zu  beschäftigen  nicht  sehr  gross  sein;  sie  wird 
aber  in  dem  Maasse  steigen,  wie  an  den  landwirthschaftlichen  Anstalten  eigene, 
den  Universitäten  entsprechend  dotirte  Lehrstühle  und  Laboratorien  wenigstens 
far  die  hauptsächlichsten  jener  Fächer  geschaffen  werden.  Schon  allein  die 
hierdurch  gegebene  Möglichkeit  für  ein  landwirthschaftliches  Listitut  tüchtige 
Chemiker,  Physiker,  Zoologen,  Physiologen  etc.  zu  gewinnen,  welche  neben  ihrer 
Lehrthätigkeit  der  Landwirthschaft  auch  dadurch  nützen,  dass  sie  durch  ihre 
Stellung  Veranlassung  finden,  landwirthschaftliche  Probleme  zu  bearbeiten, 
würde  es  rechtfertigen  auch  da,  wo  das  landwirthschaftliche  Listitut  in  Ver- 
bindung zu  einer  Universität  steht,  für  den  Unterricht  in  diesen  Fächern  die 
Stodirenden  der  Landwirthschaft  nicht  auf  die  Universitätsdozenten  anzuweisen, 
sondern  eigene  Lehrkräfte  für  die  landwirthschaftliche  Anstalt  zu  gewinnen. 
Allein  auch  in  Bezug  der  Kollegien  selbst  ergeben  sich  bei  einer  Beihe  wich- 
tiger Disciplinen  für  den  studirenden  Landwirth  bedeutsame  Vortheile,  wenn 
diese  Kollegien  von  besonders  angestellten  Dozenten  mit  vorzugsweiser  Rück- 
sichtsnahme  auf  die  Zusammensetzung  des  Auditoriums  aus  Studirenden  der 
liandwirthschaft  gehalten  worden.  Es  können  dann,  ohne  der  Wissenschaftlich- 
keit und  den  systematischen  Grang  des  Unterrichts  zu  schaden,  gerade  die  Seiten 
des  betreffenden  Fachs,  welche  dem  Landwirthe  besonders  interessant  sein 
ifi&seen,  auch  besonders  ausführlich  behandelt  und  dem  Landwirthe  hierdurch 
ausser  der  Einführung  in  das  allgemeine  System  der  betreffenden  Wissenschaft 
auch  noch  die  Eenntniss  einer  Menge  ihm  sehr  wichtiger  Details  vermittelt  werden. 
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Ein  solches,  auf  einen  besStimmten  Hörerkreis  berechnetes  Kolleg  wird  an- 
regender und  fruchtbringender  wirken  können  und  das  Halten  vod  Spezial- 
Yorlesungen  über  die  landwirthschafblichen  Seiten  der  betreffenden  Wissenschaft, 
weLS  soDst  nicht  zu  vermeiden  ist  und  die  Studirenden  leicht  zu  einem  aus- 
schliesslichen Studium  der  Spezialien  und  Vernachlässigen  der  systematischen 
Kollegien  verführt,  überflüssig  m^hen. 

Durch  die  Möglichkeit,  jene  Spezialkollegien  wegfallen  zu  lassen,  und  duix^h 
die  hierdurch  herbeigeführte  Beschränkung  der  Zahl  der  Dozenten,  vermindert 
sich  auch  erheblich  der  angebliche  Vortheil  der  entgegengesetzten  Einrichtung, 
welchen  man  in  der  Kostenerspamiss  durch  Mitbenutzen  der  Universitäts-Dozenten 
finden  will.  Wenn  somit  die  landwirthschaftliche  Hochschule  in  den  Hauptfacheni 
einen  eigenen  Lehrkörper  erhalten  soll,  so  ist  damit  durchaus  nicht  ausgesprochen, 
dass  auf  die  Beziehungen  desselben  zu  der  Universität  und  anderen  höheren  wissen- 
schaftlichen Anstalten  kein  Werth  gelegt  werde.  Im  Gegentheil  wird  ausser  der  Per- 
sonalunion in  einzelnen  Lehrkräften  für  die  Erhaltung  des  wissenschaftlichen  Geistes 
der  ganzen  Dozentenschaft  auf  das  Leben  in  der  geistigen  Atmosphäre  der  Universität 
und  verwandter  Institute  von  vornherein  ganz  entschieden  gerechnet.  Und  aucli 
für  die  Studirenden  wird  der  Zusammenhang  mit  der  Universität  von  grossem 
Werthe  sein  können.  Selbst  für  das  Gros  der  Studirenden,  bei  denen  man 
sich  damit  bescheiden  muss,  wenn  sie  das  Hauptsächlichste  des  speziellen  Fach- 
Lehrplans,  wie  es  ihnen  geboten  wird,  absolviren,  dürfte  die  Möglichkeit,  die 
eine  oder  die  andere  allgemeine  bildende  Vorlesung  an  der  Universität  hören 
zu  können  nicht  vergebens  geboten  sein,  für  die  Elite  der  Studirenden  aber, 
für  diejenigen,  welche  mit  eigener  Initiative  auf  bestimmten  Gebieten,  wozu  sie 
Neigung  und  Befähigung  leitet,  weiter  arbeiten  wollen,  bietet  die  Nähe  der 
Universität  die  unschätzbare  Gelegenheit  von  hervorragenden  Fachmännern  tiefer 
in  die  betreffende  Wissenschaft  eingeführt  zu  werden  oder  neue  Seiten  oder 
andere  Anschauungen  in  den  einzelnen  Fächern  kennen  zu  lernen.  Aehnliche 
Vortheile  werden  dem  landwirtbschaftlichen  Lehrinstitut  aus  der  Verbindimg 
mit  der  Thierarzneischule ,  der  technischen  Hochschule  und  der  geologischen 
Landesanstalt  resp.  der  Bergakademie  erwachsen.  Durch  Verfügungen  der  be- 
treffenden Herrn  Ressortminister  ist  zwischen  all  diesen  Anstalten  Freizügigkeit 
in  dem  Maasse  hergestellt,  dass  die  Studirenden  des  einen  Instituts  auch  alle 
anderen  Kollegien  und  Uebungen  besuchen  können,  ohne  einer  neuen  Imma- 
trikulation zu  bedürfen.  Sie  sind  auch  von  dem  Einschreibegeld  befreit  und 
bezahlen  nur  das  entsprechende  EoUegienhonorar,  soweit  ein  solches  besteht. 

Für  die  landwirthschaftliche  Hochschule  sind  in  Aussicht  genommen:  drei 
Lehrstellen  für  die  Landwirthschaft  nach  ihren  drei  Hauptabschnitten :  Betriebs- 
lehre, Thierzucht,  Pflanzenbau,  mit  einer  dieser  Lehrstellen  ist  die  Leitung  eines 
agronomischen  Laboratoriums  verbunden,  eine  Lehrstelle  für  Nationalökonomie, 
eine  desgleichen  für  Botanik  und  eine  für  Pflanzenphysiologie,  eine  für  Zoologie 
und  eine  für  Thierphysiologie,  eine  für  Physik,  eine  für  Chemie  und  eine  för 
Mineralogie  und  Bodenkunde.  Eine  Lehrstelle  ist  schlieslich  dem  Kustos  des 
Museums  übertragen.  Der  Dozent  der  Chemie  soll  nicht  nur  das  eigentliche 
Laboratorium  des  Instistuts  leiten,  sondern  gleichzeitig  dirigirender  Vorstand 
desjenigen  Laboratoriums  sein,  welches  nüt  Unterstützung  des  Vereins  für 
Rübenzuckerfabrikation  für  die  dieser  Industrie  wichtigen  Untersuchungen  ifl 
dem  Institute  errichtet  werden  soll.  Mit  dem  landwirtbschaftlichen  Institat  ist 
ausserdem    auch  inoch  verbunden    das  Laboratorium  des  Vereins  der  Spintu^- 
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fabrikanten,  so  dass  die  wichtigsten  landwirthschafdichen  Nebengewerbe  eine 
besondere  Pflege  finden. 

Die  Verhältnisse  Berlins  erlauben  die  Verbindung  der  landwirtbschaftlichen 
Lehranstalt  mit  einer  grösseren  Versuchswirthschaft  oder  selbst  einem  grösseren 
Yersncbsfelde  nicht  und  muss  es  angestrebt  werden,  hierfür  Ersatz  zu  schaffen 
in  Versuchen,  deren  Ausführung  unter  Leitung  der  betreffenden  Dozenten  der 
Landwirthschaft  von  einzelnen  hierbei  interessirten  Gutsbesitzern  in  der  Nähe 
Berlins  zo  erhoffen  steht.  Für  die  Einrichtung  eines  ökonomisch -botanischen 
Gartens  und  eines,  wenn  auch  kleinen  Feldes  zur  Vorführung  einzelner  Kulturen 
ist  aof  dem  Terrain  der  Thierarzneischule  eine  geeignete  Parzelle  zur  Disposition 
gestellt  Die  übrigen  in  das  Gebiet  der  landwirthscht^lichen  Studien  ein- 
schlagenden Fächer,  landwirthschaftliche  Bau-  und  Meliorationswesen,  Agrikultur- 
Gesetzgebung  und  Landwirthschaftsrecht,  Thierarzneikunde,  Entomologie,  Forst- 
wirtbschafl,  Gartenbau,  Geräthe-  und  Maschinenkunde,  Molkereiwesen  etc.  wer- 
den von  geeigneten  Lehrkräften  im  Nebenamt  wahrgenommen.  Für  die  an  der 
kndwirthschaftlichen  Hochschule  vertretenen  Fächer  ist  auch  die  Habilitation  von 
Piivatdozenten  zulässig. 

Die  Verfassung  der  Anstalt  ist  in  der  Weise  geplant,  dass  ohne  eine 
wesentliche  Aenderung  des  jetzigen  Statuts,  zumal  in  der  Regelung  des  Ver- 
hältnisses der  Anstalt  zur  Universität  der  Schwerpunkt  der  wissenschaftlichen 
Leitung  und  Organisation  in  dem  Lehrkörper  selbst  ruht,  welcher  in  der  Lehrer- 
versammlnng  sein  Organ  besitzt  und  an  dessen  Spitze  ein  gewählter  Tlektor 
steht  Die  obere  Leitung  der  äusseren  Angelegenheiten  der  Anstalt  erfolgt 
theils  durch  ein  Kuratorium,  welches  z.  Z.  aus  den  Herren  Geh.  Ober-Regie- 
nmgsrath  Dr.  Göppert  und  Geh.  Regierungs-Rath  Dr.  Thiel  besteht,  theils 
direkt  von  dem  Ministerium  für  Landwirthschaft. 

Die  Anforderungen  an  die  Vorbildung  der  Studirenden  sind  vorläufig  nicht 
höher  wie  das  Maass  der  Kenntnisse  zur  Erlangung  des  einjährig-freiwilligen 
Rechtes  normirt. 

Die  Einrichtung  einer  Prüfungs-Kommission  für  diejenigen,  welche  nach 
vorschrifiksmässig  absolvirtem  Studium  die  Qualifikation  als  Lehrer  der  Land- 
wirthschaft erlangen  woüen,  wird  in  nächster  Zeit  erfolgen. 

Wenn  wir  jetzt  zu  einer  Besprechung  der  einzelnen  Listitute  der  landw. 
Hochschule  übergehen,  so  ist  zunächst  ein  Wort  über  die  Situation  des  Ge- 
bäudes zu  sagen.  Wie  aus  dem  am  Schluss  dieser  Ausfuhrungen  beigefüg- 
ten Situationsplan  sich  ergiebt,  liegt  die  landw.  Hochschule  in  der  Invaliden- 
strasse  auf  dem  Grundstücke  der  ehemaligen  Königl.  Eisengiesserei  und  in 
unmittelbarer  Nachbarschaft  der  Geologischen  Landesanstalt  und  Bergakademie, 
sowie  des  projektirten  Naturhistorischen  Museums  der  Universität.  Die  all- 
gemeinen Dispositionen  des  Gebäudes  gehen  aus  der  Vorder-Ansicht  und  dem 
Qaerschnitt  sowie  aus  dem  Grundriss  hervor.  Während  das  Souterrain  die 
Heizungsanlagen,  Dienerwohnungen,  Vorrathsräume  und  eine  Modellschlosserei 
ond  Schreinerei  enthält,  ist  das  Erdgeschoss  für  die  Zoologischen  Sammlungen 
und  für  Maschinen  und  Modelle  bestimmt  Ausserdem  enthält  dasselbe  noch 
die  nöthigen  Verwaltungsräume,  das  Zimmer  des  Rektors  und  die  Bibliothek 
des  Gartenbauvereins.  Die  Zoologische  Sammlung  umfasst  ausser  den  Be- 
standen des  Museums  auch  die  zoologischen  Sammlungen  der  Akademie  Pros- 
kau,  die  Fürstenbergische  Sammlung  aus  Eldena  und  die  Nathusius'sche 
Sammlung. 
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Letztere   enthält   2800  Nummern,    welche  sich  auf  ungefähr   450  Spezies 
yertheilen,  davon  kommen  auf 


Affen  22  Spezies 

Vespertiliones  50  „ 
Insectivoren  22  „ 
Rodentia  100        „ 

Marsupialia        10        „ 


Edentata      7  Spezies 
Pinnata      15         ,, 
Ferae        115         „ 
Ungulata  110         „ 


An  Hausthieren  und  Verwandten  sind  im  Ganzen  vorhanden: 

Pferde Scb&del  170  Skelette  18 

Esel  und  Verwandte 

Schweine 

Rinder    

Schafe 


Ziegen  and  Antilopen 
Haashande     .... 
Wolfe,  Schakale  etc.. 
Füchse    


13 

n 

4 

,       247 

w 

23 

n       245 

n 

20  ausserdem  noch  30  Nom- 

.       344 

» 

51    mem     Unterkiefer    und 

dazu    25  Unterkiefer 

Stirntheile  mit  Hömero. 

Schädel  139 

n 

18 

.       510 

n 

43 

28 

n 

15 

.       100 

m 

8 

Ausserdem  enthält  das  Erdgeschoss  noch  provisorisch  die  mit  allen  nöthigeD 
Apparaten  ausgestatteten  Räume  für  den  Unterricht  in  der  Thierphysiologie, 
welche  später  nach  der  Thierarzneischule  verlegt  werden  sollen.  Für  die 
Maschinen-Ausstellung  ist  wesentlich  die  durch  Ueberdachung  des  Binnenhofes 
geschaffene  Halle  bestimmt.  Dieselbe  ist  mit  einem  Bassin  zur  AufsteUung  von 
Pumpen  und  Triebwerken  und  mit  einer  Transmission  versehen,  welche,  ge- 
trieben durch  eine  40 pferdekräftige  Dampfmaschine,  es  gestattet^  die  hierza 
geeigneten  landw.  Maschinen  auch  im  Betrieb  zu  zeigen.  Die  Maschinenhalle 
soll  dem  Landwirth  stets  eine  auserlesene  Sammlung  der  vorzüglichsten  neueren 
landw.  Maschinen  und  Geräthe  vorführen  und  sind  zu  diesem  Zweck  mit  den 
hervorragendsten  in-  und  ausländischen  Fabrikanten  Verbindungen  angeknüpft, 
welche  eine  stete  Erneuerung  der  ausgestellten  Geräthe  bezwecken.  Neben 
den  bewährten  modernen  Geräthen  sollen  dann  auch  historisch  wichtige  Objekte 
und  ganz  neue  Ideen,  Patente  etc.  in  der  Ausstellung  vertreten  sein.  Soweit 
die  Aufstellung  von  Originalmaschinen  nicht  angänglich,  sollen  grössere  Eoüek- 
tionen  von  Modellen,  von  denen  jetzt  schon  ca.  1500  vorhanden,  ergänzend  ein- 
treten. 

Das  Treppenhaus  der  Haupttreppe  wird  mit  vier  grösseren  Gemälden  land- 
schaftlichen Charakters  geschmückt  werden.  In  dem  ersten  Stockwerk  be- 
findet sich  die  mineralogische  und  geologische  sowie  bodenkundliche  Abtheilong 
des  Museums  und  die  Arbeitsräume  des  betr.  Dozenten,  sodann  die  vegetabilische 
Abtheilung  des  Museums  und  das  Arbeitszimmer  des  Eustos.  Die  vegetabilische 
Abtheilung  des  Museums  enthält  an  Hölzern  ca.  2600  Nummern,  an  Getreide, 
Samen,  Faserstoffen  etc.  ca.  18400  Nummern.  Im  zweiten  Stockwerke  sind, 
wie  der  beigefügte  Grundriss  angiebt,  drei  Auditorien  enthalten^  sodann  das 
Agronomisch-pedologische  Institut,  das  botanische  Institut,  die  Arbeitsräume  des 
Pflanzenphysiologen,  des  Physikers,  die  Bibliothek  und  das  Lesezimmer  and  die 
Wohnung  des  Eustos.  Die  Bibliothek  umfasst  ca  30000  Bände,  und  die 
Nathusius^sche  Sammlung  ca.  23  000  Abbildungen  von  Hausthieren  und  ver- 
wandten Arten.  Das  Lesezimmer,  welches  den  ganzen  Tag  über  den  Stadiren- 
den  geöffiiet  ist,  enthält  gegen  200  Zeitschriften  landwirthschaftlichen  und  nator- 
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wissenscliaftlichen  Inhalts.  Ueber  die  Situation  des  chemischen  Laboratoriums 
and  seine  Einrichtungen  giebt  schliesslich  der  beigefugte  Grundriss  und  Quer- 
schnitt Ao&chluss. 

Ueber  die  allgemeinen  Dispositionen  des  Laboratoriums  äussert  sich  die 
Bauverwaltong  wie  folgt:  \ 

Das  chemische  Laboratorium  der  Egl.  landw.  Hochschule  zeigt  im  Ver- 
gleich mit  den  Einrichtungen  chemischer  Lehr-  und  Arbeitsraume,  welche  in 
uBserem  Lande  und  auch  anderen  Orts  neuerdings  hergestellt  sind,  eine  we8en1>> 
lieh  abweichende  Grundrissform. 

An  Stelle  einer  langgesti  eckten  baulichen  Anlage,  welche  in  mehrfachen 
Flügelbauten  die  einzelnen  Arbeitsraume,  oft  wenig  genug  unter  sich  verbun^ 
den,  aneinander  reiht,  idt  bei  diesem  Bau  versucht  worden,  eine  möglichst  eng- 
geschlossene Form  desselben  zu  entwerfen,  deren  Alittelraum,  der  grosse  Ar- 
beitssaal, Ton  den  zugehörigen  Nebenraumen,  dem  Waagenzimmer,  dem  Scfawefel- 
wasserstoffraom  etc.  in  unmittelbarster  Nähe  umgeben  wird. 

Es  ist  dies  Ziel  durch  die  Einfuhrung  von  Oberlichtbeleuchtung  für  den 
Hsapi-Arbeitasaal  erreicht  worden,  welcher  durch  diese  Konstruktion  gleich- 
zeitig hoch  und  luftig  angelegt  werden  konnte.  Die  geschlossenen  Umfassungs- 
wände  des  Saales  sind  für  die  Herstellung  der  Abdamp&ischen  und  anderer 
Einrichtungen  benutzt,  für  welche  in  anderen  seitlich  beleuchteten  chemischen 
Laboratorien  an  den  Fensterpfeilern  oder  getrennt  vom  Hauptsaal  nur  ungenügend 
Raun  gefunden  wurde. 

Eine  weitere  abweichende  Erscheinung  zeigt  der  Hauptarbeitssaal  darin, 
dass  alle  den  freien  Ueberblick  in  denselben  hindernde  Aufbauten  auf  den  Ar- 
beitstisdien  überall  vermieden  sind. 

Der  die  Arbeiten  leitende  Dozent  kann  leicht  jeden  Arbeitsplatz  über- 
schauen und  seine  Aufsicht  üben. 

Ein  Vorbild  dieser  zweckmässigen  Bauform,  welche  sich  bei  ihrer  seit- 
herigen Benutzung  bereits  rühmlichst  bewährt  hat,  findet  sich  in  den  chemi- 
schen Laboratorien  englischer  Hospitäler  und  namentlich  in  dem  Laboratorium 
des  Professors  Roscoe  bei  dem  Owen  College  zu  Manchester,  das  eine  beson- 
ders hervorragende  glückliche  Disposition  zeigt. 

Die  Er&hrung  hat  gezeigt,  dass  die  Oberlichtbeleuchtung  nicht  nur  keinen 
störenden  Einfluss  auf  die  Ausführung  chemischer  Arbeiten  übt,  sondern  viel- 
mehr eine  feinere  Farbenunterscheidung  von  Flüssigkeiten  in  offenen  Gefässen 
nut  nicht  durchsichtigen  Wänden  gestattet  Und  zu  diesen  praktischen  Arbeits- 
vortheilen  begünstigt  die  Oberlicht-Beleuchtung,  wie  bekannt,  eine  ernste  Samm- 
lang des  Geistes,  die  den  wissenschaftlichen  Arbeiten  zum  fördernden  Nutzen 
gereicht 

Ton  den  Detail-Einrichtungen  der  Hauptarbeitssäle  ist  Folgendes  zu  be- 
richten: 

Die  freistehenden  Arbeitstische,  3  m  lang  und  1,10  m  breit,  bieten  4  Ar- 
beitsplätze, je  zwei  auf  jeder  Seite.  Sie  bestehen  der  Länge  nach  aus  zwei 
HäUien,  welche  an  einander  gerückt,  inmitten  ein  Holzgestelle  einschliessen, 
^^  den  Gras-  und  Wasserleitungs-Anlagen  mit  Beleuchtungskörpern  und  den 
^^isgnssbecken,  sowie  der  Rohrleitung  für  komprimirte  Luft  mit  allen  Hähnen 
^s  Träger  dient 

Alle  diese  Leitungen  sind    dadurch    bei   etwaigen  Reparaturen    durch   ein 
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einfjEtches  Auseinanderrücken  der  Tische  zugänglich.    Die  verschiedenen  Hahne 
befinden  sich  überall  in  der  Mitte  des  Tisches. 

Jeder  Praktikant  hat  in  dem  Untergestell  des  Tisches  Schobkästen  und 
Schrankeinrichtung  für  den  Verschluss  seiner  Apparate  und  Yorräthe.  Eia 
leichtes  repositorienartiges  Gestell  trägt  auf  der  Tischmitte  die  Reagentien  für 
jede  Arbeitsstelle. 

Die  Digestorien  an  den  Umfassungswänden  sind  verschieden  gross  ge- 
macht. —  Zunächst  ist  für  je  zwei  Arbeitsplätze  eine  solche  Nische  angelegt. 
Daneben  sind  Einrichtungen  für  Wasser-  und  Sandbäder  und  für  organische 
Analysen. 

Allen  diesen  Nischen  ist  komprimirte  Lufb  zugeleitet.  Bei  der  AosfÜhroog 
ist  dafür  gesorgt,  dieselben  möglichst  hell  zu  beleuchten.  Alle  Wände  und  die 
Decke  sind  deshalb  verglast;  das  Innere  ist  mit  weissen  Kacheln  ausgelegt 
Die  vorderen  Schiebethüren  werden  durch  Gewichte  in  jeder  Stellung  im  Gleich- 
gewicht gehalten,  und  die  Bewegungsvorrichtungen  sind  so  ein&ch  und  zu- 
gänglich wie  möglich. 

Endlich  sind  besondere  Waschtröge  mit  Spülgestellen  und  Gebläsevorrich- 
tungen vorhanden.  Eine  grosse  Fürsorge  ist  auf  die  Heizung  und  Yentilation 
der  Säle  gerichtet  worden.  Die  Heizung  der  Arbeitssäle  ist  eine  Dampflaft- 
heizung.  Die  Lufbkammem  liegen  im  Eellergeschoss  inmitten  unter  den  Sälen. 
Sie  werden  von  aussen  her  durch  frische  Luft  gespeist.  Die  erwärmte  Lofi 
wird  aus  den  Heizkammem  in  lothrecht  aufsteigenden  Wandrohren  bis  zur 
Glasdecke  des  Sales  hochgeführt  und  strömt  durch  Deckenö&ungen  von  oben 
in  den  Saal  ein.  Es  wii*d  durch  diese  Einrichtung  erreicht,  dass  die  in  den 
Saal  eintretende  warme  Luft  nicht  weiter  aufwärts  steigen  kann,  sondern  sich 
ausbreitend  sofort  von  den  Yentilationsvorrichtungen  am  Fussboden  kräftig  ab- 
wärts gezogen  wird.  Durch  diese  Anlage  wird  eine  bedeutendere  Abkühlung 
der  warmen  Luft  an  der  verhältnissmässig  kälteren  Glasdecke  verhindert.  Die 
Abzugsvorrichtungen  sind  in  allen  vier  Wänden  des  Saales  unter  den  Digesto- 
rien angelegt  und  dadurch  verbreitet  sich  die  warme  Luft  gleichmässig  durch 
den  Raum. 

Zum  Betriebe  des  Absaugens  der  verbrauchten  Luft  ist  ein  25^0  m  hoher 
und  2^0  m  im  Quadrat  grosser  Aspirationsschacht  aufgebaut,  der  durch  das 
Rauchrohr  der  Dampfkessel  erwärmt  wird. 

Neben  dieser  allgemeinen  Raumventilation  ist  für  jede  Abdampftiische  eine 
besondere  zweifache  Ventilation  eingerichtet.  Die  eine  geht,  vne  die  Raum- 
ventilation^  in  Wandkanälen  abwärts,  welche  unter  dem  Eellerfussboden  all- 
mälig  vereinigt,  dem  Aspirationsschachte  zugef&hrt  sind.  Die  zweite,  wesentlich 
für  die  Sommerszeit  angelegt,  besteht  in  eingemauerten  Thonröhren,  die  auf- 
wärts bis  über  das  Dach  gehen.  Die  Luftsäule  in  den  Thonröhren  wird  durch 
Anwärmung  mittelst  einer  Gasflamme  in  Bewegung  gesetzt. 

Zur  richtigen  Funktion  dieser  Abzugsvorrichtung  der  schlechten  Loft  muss 
von  aussen  her  Luft  in  die  Nischen  geführt  werden.  Um  hierfür  das  sonst 
übliche  Offenhalten  der  Schiebethüren  zu  vermeiden,  durch  welches  die  heizen- 
den Gasflammen  unruhig  brennen,  ist  über  der  Höhe  dieser  Flammen,  ca.  28  m 
hoch,  in  den  Glasfenstern  der  Schiebethüren  eine  besondere  Einrichtung  ge- 
troffen, welche  das  völlige  Schliessen  der  Thüren  gestattet  und  sich  vorKÜglich 
bewährt  hat.  Es  liegen  zwei  Glasplatten  in  Messingführungen  aufeinander, 
welche  letzteren  gleichzeitig  die  Fenstersprossen  der  Schiebethüren  bilden. 
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Die  Glasplatten  sind  abwechselnd  mit  0,65  cm  grossen  Kreisausschnitten 
rersehen  und  die  äussere  ist  durch  einen  darin  eingesetzten  Knopf  Yerschiebbar. 
Durch  die  Stellung  der  Aussenplatte  wird  der  Luftzustrom  in  die  Nische  nach 
Erfordern  regulirt.  Die  Gaszuleitung  zu  den  Nischen  geht  durch  Viertelkreis- 
stücke,  welche  von  dem  Rahmenholz  der  Schiebethüren  abgetrennt,  in  den  un- 
teren Ecken  der  Oeffnungen  befestigt  sind  und  auf  welche  sich  die  Schiebethur 
mit  eDtsprechenden  Ausschnitten  der  Rahmen  beim  Schliessen  dicht  aufsetzt. 

Die  Gashähne  hegen  ausserhalb  der  Nischen.  Wird  in  den  Nischen  sehr 
viel  Feuchtigkeit  verdampft,  so  müssen  die  beiden  Abzugsvorrichtungen  nach 
dem  Aspirationsschachte  und  über  das  Dach  hinaus  in  Betrieb  gesetzt  werden, 
um  das  Beschlagen  der  Glasfenster  zu  verhüten.  Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass 
während  der  Wintermonate  die  über  Dach  geleiteten  Abzugsrohren  oft  ver- 
sagen, weil  die  hohe  kalte  Luftsäule  in  denselben  durch  eine  einzelne  Gas- 
flamme am  Fusse  nicht  leicht  genügend  durchwärmt  wird^  um  sich  nach  auf- 
wärts zu  bewegen.  Für  solche  Falle  ist  es  nöthig,  die  Röhren  oben  durch 
Klappen  über  Nacht  und  während  der  Nichtbenutzung  der  Nischen  zu  schliessen, 
damit  nicht  eine  zu  starke  Abkühlung  der  Luftsäule  in  den  Röhren  stattfinden 
kann. 

Im  Erdgeschoss  schliessen  sich  an  den  Arbeitssaal  für  Agrikulturchemie 
das  grosse  Auditorium,  ein  Apparatenzimmer,  das  Waage-  und  Schwefelwasser- 
sto&immer,  letzteres  mit  einer  Kolb ersehen  Zelleneinrichtung.  Femer  ein 
Vorrathszimmer  und  weiter  an  den  Arbeitssaal  für  Zucker-Industrie  ein  Dunkel- 
raorn,  ein  kleineres  Auditorium,  ein  physikalisch-optisches  Zimmer,  eine  kleine 
Bibliothek,  ein  Waagenzimmer,  ein  Vorrathszimmer  und  der  Sprechraum  des 
Znckertechnikers. 

Ueber  allen  diesen  Räumen  ist  um  die  beiden  Haupt- Arbeitssäle  ein  erstes 
Obergeschoss  aufgebaut,  in  welchem  in  Verbindung  mit  dem  agrikultur-chemi- 
scbeu  Laboratorium  ein  Raum  für  Gras-Analysen,  ein  Assistentenzinuner  und 
das  Privatlaboratorium  des  Dirigenten  des  Laboratoriums  liegen. 

Der  Dirigent  kann  von  seinem  Laboratorium  aus  durch  ein  Fenster  nach 
iem  Haupt-Arbeitssaal  hinunter  eine  Kontrolle  über  die  Arbeiten  der  Prakti- 
kanten üben. 

Das  Zucker-Laboratorium  wird  in  gleicher  Weise  umgeben  von  den  Arbeits- 
läamen  des  Vereins  für  Spiritusfabrikation,  welche  zum  Theil  ebenso  wie  die 
Haapt- Arbeitssäle  mit  chemischen  Arbeitstischen  und  Abdampfuischen  aus- 
gestattet sind. 

Die  Kellerräume  des  Gebäudes  werden  grösstentheils  von  den  Heiz-Appa- 
raten  erfüllt  Daneben  ist  aber  noch  Raum  gewonnen  für  die  EJosets,  eine 
Wohnung  für  den  Laboratoriendiener,  Räume  f&r  gröbere  Arbeiten  der  Zucker- 
Techniker,  eine  Glasbläserei  für  den  Verein  der  Spiritusfabrikanten  und  endlich 
im  Anschluss  an  das  agrikultur-chemische  Laboratorium  ein  Feuer-Laboratorium. 

Die  Dampfkesselanlage  ist  in  einem  Souterrainraum  vor  dem  Gebäude 
selbst  untergebracht  und  von  aussen  zugängig.  —  In  dem  Raum  sind  zwei 
Steinmüll  er 'sehe  Röhrenkessel  vorhanden,  welche  während  der  Winterszeit 
den  Betrieb  der  Heizung  leisten,  den  Dampf  für  eine  dortselbst  aufgestellte 
LoftkompressionS'Maschine  und  nach  den  betrefPenden  Abdampfnischen  und 
Trockenapparaten  im  Laboratorium  liefern. 

In  den  Sommermonaten  giebt  ein  kleiner  stehender  Kessel  diese  letzteren 
Dampflieferungen. 
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Im  Eesselhause  ist  weiter  noch  eine  dynamisch  elektrische  Maschine  von 
Siemens  &  Halske  f&r  Demonstrationen  mit  elektrischem  Licht  im  Aaditorium 
aufgestellt,  und  zum  beliebigen  Betriebe  ist  mit  derselben  eine  4  Pferdekr&fte 
starke  Gasmaschine  als  Motor  verbunden. 


Wir  fügen  hier  eine  nähere  Beschreibung  der  einzelnen  Abtheilungen  des 
Laboratoriumbaues  aus  der  Feder  der  einzelnen  Listitutsvorsteher  bei. 


Das  cliemisclie  Laboratorium  der  landwirthscliaftliclien 

Hocliscliiile. 

Von 

Geh.  Reg.-Rath  Professor  Dr.  Landolt. 

Die  fOr  den  Unterricht  in  der  theoretischen  und  praktischen  Chemie  be- 
stimmten Räumlichkeiten  befinden  sich  in  dem  an  das  landwlrthschaftliche 
Museum  anstossenden  Theil  des  Laboratoriumsgebäudes.  Der  Haupteingaog 
befindet  sich  im  Hofe  und  sind  die  Räume  so  angeordnet,  dass  die  Haapt- 
lokalitäten  im  Erdgeschoss,  die  Nebenräume  theils  im  ersten  Stockwerk,  theils 
im  Keller  liegen,  alle  aber  miteinander  in  bequemer  Verbindung  stehen. 

L   Erdgeschoss. 

Dasselbe  enthält: 

1.  Das  grosse  Unterrichtslaboratorium  M^  ein  Raum  von  18  m  Länge 
und  11  m  Breite,  welcher  ausschlieslich  durch  Oberlicht  erleuchtet  ist  Die 
Höbe  der  aus  matten  Glasscheiben  gebildeten  Lichtöffiiung  über  dem  Fussboden 
beträgt  7,5  m,  und  in  Folge  ihrer  bedeutenden  Grösse  (Länge  14  m,  Breite 
7^  rn)  findet  eine  reichliche,  sowie  in  allen  Theilen  gleichmässige  Erhellang 
des  Raumes  statt.  Die  Heizung  geschieht  durch  Luft,  welche  im  Keller  mittelst 
Dampfröhren  erwärmt,  und  durch  2  in  der  Decke  befindliche  grosse  Oeffinongen 
in  das  Laboratorium  einströmt.  Die  Abzugsöfinungen  sind  nahe  dem  Boden 
angebracht.  Ausserdem  befinden  sich  in  dem  Räume,  sowie  auch  in  allen 
übrigen  (mit  Ausnahme  des  Auditoriums)  Dampfwasserröhren« 

In  dem  Laboratorium  sind  10  Arbeitstische  zu  je  4  Plätzen  aufgestellt 
Ein  oder  nach  Umständen  auch  zwei  Tische  sind  für  Assistenten  bestimmt,  so 
dass  demnach  36  resp.  32  Praktikanten  aufgenommen  werden  können. 

Die  Einrichtung  des  Laboratoriums  ist  im  Allgemeinen  so  gehalten,  dass 
jede  Art  von  chemischen  Arbeiten  darin  ausgeführt  werden  kann.  Sämmtliche 
Arbeitsplätze  sind  selbstverständlich  mit  Gas,  Wasser,  Repositorien  für  Reagen* 
tien  u.  s.  w.  versehen.  An  den  Wänden  des  Raumes  befinden  sich  9  geräumige 
mit  verschiebbaren  Glasfenstem  versehene  Abzugsnischen,  2  grössere  Nischen 
für  organische  Elementaranalysen,  1  Sandbad,  1  Muffelofen,  4  Sclurämke  fiir 
Chemikalien,  1  Glasblasetisch  und  2  grössere  Brunnen.  Was  die  Ventilation 
der  Abzugsnischen  betrifft,  so  ist  diese  eine  doppelte,  indem  aus  demselben  ein- 
mal Kanäle  nach  unten  führen  in  den  30,7  m  hohen  Schornstein  der  Dampf- 
kesselfeuerung münden,  und  femer  ein  zweiter  nach  oben  gehender  Lnftkanal 
vorhanden  ist,  welcher  durch  eine  Gasflamme  erwärmt  wird. 

Das  Vorhandensein   eines  beständig  geheizten  Dampfkessels  gestattete  die 
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Anlage  einer  durch  das  ganze  Laboratorium  führenden  Dampfleitung.  Dasselbe 
speist  zwei  geräumige,  in  Abzugsnischen  befindliche  Dampfbäder,  welche  zum 
Erhitzen  grösserer  und  kleinerer  Schaalen  dienen,  femer  einen  8  Abtheilungen 
eDthaltenden  Dampfbrockenschrank  von  Kupfer,  und  endlich  einen  für  das 
Trocknen  von  Niederschlägen  in  Trichtern  bestimmten  Apparat.  Der  letztere, 
dessen  Eonstmktion  neu  ist,  gestattet  unter  Anwendung  küustlichen  Lufibzuges 
ein  sehr  rasches  Arbeiten.  Sämmtliche  Dampüapparate  sind  in  der  Werkstätte 
Ton  A.  Lentz  hierselbst  angefertigt  worden. 

Als  eine  besondere  Einrichtung,   welche  das  Laboratorium   besitzt,   ist  ein 
Apparat  znr  Erzeugung  grosser  Mengen  komprimirter  Luft  zu  erwähnen.    Der- 
selbe ist  in   dem  Eellerraum  aufgestellt,   und  besteht  aus  einer  Eompressions- 
pnmpe,   welche  Luft  in  ein  cylindrisches  eisernes  Reservoir  von  1  cbm  Lihalt 
presst,  und  zwar  bis  zu  einem  Drucke  von  gewohnlich  30  cm  Quecksilber.    An 
dem  Behälter   sind   zwei  Ventile   angebracht,    durch    deren   verschiebbare  Be- 
lastung der  Ehruck  beliebig  bis  zu  drei  Atmosphären  verändert  werden   kann; 
derselbe  lässt  sich  an  einem  Federmanometer  ablesen.     Die  Pumpe  wird  durch 
eine  kleine  IV9  pferdige  Dampfmaschine  in  Bewegung  gesetzt,  oder  auch  mittelst 
eines  Langen-Otto'schen   Gasmotors,    welcher  in    demselben  Eelleraum  sich 
befindet     Ton  dem  Reservoir  aus  geht  eine  Röhrenleitung  in  die  Laboratorien 
sowie   die    übrigen   Räume,    und  endigt   auf   sämmtlichen  Arbeitstischen,    den 
Digestorien  und  an  verschiedenen  anderen  Stellen  in  Messinghähne,  an  welche 
sich  Kautschukschläuche  anstecken  lassen.    Die  ausströmende  Lufit  gewährt  eine 
Menge  von  Anwendungen.     Sie  kann  dienen,  uro  das  Abdampfen  von  Flüssig- 
keiten in  Kolben  oder  Schalen  bedeutend  zu  beschleunigen,  ebenso  den  DestU- 
lationsprozess,   in  dem  man   vermittelst  einer  durch  den  Tubulus   der  Retorte 
eingeführte  Röhre  die  Dämpfe  in  den  Kühlapparat  abbläst.    Femer  lassen  sich 
feste  Substanzen  in  irgend  welchen  Geftssen,  oder  auch  die  letzteren  allein  nach 
dem  Auswaschen  behufs  Reinigung  durch   einen    eingeführten  Luftstrom   rasch 
trocknen.    Derselbe  wird  endlich  für   die  Gebläselampe   benutzt  u.  s.  w.    Um 
den  Druck  der  ausströmenden  Luft  konstant  zu   halten,   lässt   man   die  Eom- 
pressionspnmpe  so  rasch  gehen,  dass  die  am  Reservoir  befindlichen  Ventile  auch 
bei  starkem  Lufbverbrauch  stets  einen  Ueberschuss   abblasen.     Diese  Vorrich- 
tongen  durch  die  sonst  gebräuchliche  Wassergebläse  zu  ersetzen,  wäre  sehr  un- 
Tortheilhafb  gewesen,  indem  die  letztere,  um  ein  gleiches  Luftquantum  zu  liefern, 
grosse  Dimensionen  und  eine  enorme  Menge  Wasser  beansprucht  hätten. 

Verdünnte  Luft   behufs  Filtrationen  u.  s.  w.   lässt  sich   an   verschiedenen 
Stellen  des  Laboratoriums  mit  Hülfe  von  Wasserstrahlpumpen  erzengen. 


Mit  dem  Ijaboratorium  steht  durch  einen  kleinen  Korridor,  welcher  als 
(Garderobe  dient,  in  Verbindung: 

2.  Der  Schwefelwasserstoffraum  A.  Derselbe  enthält  einen  langen, 
in  9  Zellen  getheilten  und  mit  Glasfenstem  versehenen  Abzugskasten  nach 
Kolbe 'scher  Einrichtung;  welcher  direkt  mit  dem  grossen  Schornstein  in  Ver- 
binduig  steht.  In  jede  Zelle  mündet  eine  mit  Glashahn  versehene  Röhre,  die 
zu  einem  aus  Blei  verfertigten  kontinuirlichen  Schwefelwasserstoff-Entwicklungs- 
apparat führt. 

In  dem  Raum  befindet  sich  noch  ein  Digestorium,  Arbeitstisch  und  Brun- 
oen,  es  sollen  in  demselben  auch  andere  mit  Entwicklung  schädlicher  Dämpfe 
begleitete  Operationen  ausgeführt  werden. 
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3.    Die  Vorrathskammer  «,    welche  zur  Aufbewahrung  der  Chemikalieti 
uud  Glasgeräthschaften  dient. 


Durch  den  Korridor  gelangt  man  ans  dem  Laboratorium  in 

4.  das  Waagenzimmer  ^,  dasselbe  ist  mit  10  an  der  Mauer  bef^tigte^ 
Konsolen  zur  Aufstellung  von  Waagen  versehen;  und  enthält  femer  einen  Tisol| 
mit  Exsiccatoren,  welche  durch  eine  grössere  Wasserluftpumpe  evacuirt  werdeo] 
Unter  den  Waagen  befinden  sich  vorzfigliche  Exemplare  von  Westphal  in  Celle,' 
Rueprecht  in  Wien,  Schickert  in  Dresden^  Stückrath  und  Oertlin^m 
Berlin. 

5.  Ein  Theil  des  Korridors  ist  abgeschnitten  und  zu  einer  Dunkelzelle 
benutzt,  in  welcher  ein  grösserer  Spectralapparat  von  Schnoiidt  &  Haenscli 
in  Berlin  nebst  zugehörigen  Geräthschaften  sich  befindet 


Mit  dem  Laboratorium  stehen  femer  in  direkter  Verbindung  die  lor  di^ 
Vorlesungen  nöthigen  Räume,  nämlich: 

6.  Das  Zimmer  für  die  Apparaten-  und  Präparaten-Sammlung  i 
Hiervon  ist  namentlich  die  erstere  gut  ausgestattet,  sie  enthält  neben  der  voll 
ständigen  Reihe  der  gewöhnlichen  Vorlesungsapparate  manche  kostspieliger 
Instrumente,  wie  z.  B.  eine  Pumpe  zur  Condensation  der  Kohlensaare  t(n 
Bianchi  in  Paris,  Vorlesungswaage  von  Rueprecht  in  Wien,  grosse 
Ruhmkorff 'scher  Induktionsapparat,  Deville*8che  Platinschmelzlampe,  Appi 
rate  zur  objektiven  Darstellung  der  Spektra,  kleiner  Dampfkessel  von  A.  Lent 
in  Berlin  u.  s.  w. 

Die  Sammlung  von  unorganischen  und  organischen  Präparaten  genügt  fn 
das  erste  Bedurfiiiss. 

7.  Das  Auditorium  n.  Dieser  Raum,  dessen  Länge  und  Breite  lim  b( 
trägt,  ist  für  die  Zuhörer  durch  das  Garderobezimmer  ß  zugänglich,  welche 
mit  dem  Gebäude  des  landwirthschaftlichen  Museums,  sowie  auch  diirck  eis 
Treppe  mit  dem  Hofe  in  Verbindung  steht.  In  demselben  befinden  sich  an 
einem  ansteigendem  Podium  8  Sitzbänke,  welche  Platz  für  110  Zuhörer  bietei 
an  der  dem  Laboratorium  zugekehrten  Seite  ist  der  Experimentirtisch  aoi 
gestellt.  Sein  Licht  erhält  der  Raum  durch  3  grosse  seitlidhie  Fenster,  die  Ei 
wärmung  geschieht  durch  Luftheizung. 

In  dem  Auditorium  sind  einige  neue  Einrichtungen  angebracht,  welche  t 
besondern  Vorlesungsexperimenten  dienen.  Zunächst  lässt  sich  der  Baain  »i 
eine  sehr  bequeme  Weise  rasch  verdunkeln  und  wieder  erhellen,  was  vermittele 
einer  hydraulischen  Vorrichtung  geschieht.  Unterhalb  der  FensterbrustongeB  bd 
fiuden  sich  hinter  einer  Holzverkleidung  drei  sich  ineinanderhakende  TafeU 
von  gewelltem  Eisenblech,  von  welchen  die  dem  Fenster  zunächst  gelegene  « 
den  Enden  mit  zwei  Stahlbändern  versehen  ist,  die  nach  oben  bis  nahe  an  <ü 
Decke  gehen  und  hier  über  Rollen  geführt  sind.  Die  von  den  3  Fenstern  kom 
menden  6  Stahlbänder  vereinigen  sich  an  einer  seitlich  des  Raums  angebrachte 
grossen  Rolle  und  laufen  nun  nach  unten.  Ihre  Enden  sind  mit  einer  Kolbed 
Stange  verbunden,  welche  zu  einem  langen,  die  Höhe  der  Fenster  besitzende] 
Eupfercylinder  führt  und  darin  an  einen  Manschettenkolben  befestigt  ist  Nab 
am  oberen  Ende  des  Gylinders,  welcher  durch  eine  Oeffiiung  im  Fossboden  u 
den  Keller  heruntergeht,  mündet  eine  seitliche,  mit  der  städtischen  Wa8serleitas( 
in  Vorbindung  stehende  Bleiröhre.    In  diese  ist  ein  Dreiweghahn  eingeschaltet 
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welcher  sich  in  der  Nähe  des  Experimeiitirtisches  befindet.  Bei  einer  gewissen 
SteUuiig  des  Hahnes  gelangt  das  Wasser  in  den  Cylinder,  drückt  den  Kolben 
oach  unten  nnd  die  eisernen  Fensterverschlosse  werden  nach  oben  gezogen, 
wobei  wenn  die  erste  Tafel  emporgegangen  ist,  sich  die  zweite  einhakt  und  an 
diese  die  dritte.  Selbstverständlich  laufen  die  Tafeln  in  Nuten.  Eine  andere 
Hahnstellung  setzt  das  im  Cylinder  befindliche  Wasser  mit  einer  Abflussröhre 
in  Verbindung,  die  eisernen  Laden  sinken  herunter  und  ziehen  den  Kolben 
wieder  nach  oben.  Diese  Einrichtung  ist  von  Hm.  L.  Bernhard  &  Co.  hier- 
selbst,  welchem  sie  für  das  deutsche  Reich  patentirt  wurde,  ausgeführt  worden. 
In  Folge  der  raschen  und  ohne  fremde  Beihülfe  ausführbaren  Verfinsterung 
des  Auditoriums  lassen  sich  sämmtliche  Vorlesungsversuche,  welche  mit  einer 
Feuer-  oder  Glüherscheinung  verbunden  sind,  viel  deutlicher  zeigen,  als  bei 
Tageslicht. 

Femer  ist  in  dem  Auditorium  ein  grosser  Projektionsapparat  bleibend  auf- 
gestellt. Derselbe  besteht  aus  einer  von  Schmidt  und  Haensch  hierselbst 
angefertigten  Projektionslaterne  von  besonderer  Einrichtung,  welche  auf  einem 
beweg^chen  eisernen  Stativ  sich  befindet,  und  gestattet  von  kleinen  chemischen 
oder  physikalischen  Apparaten,  sowie  anderen  durchsichtigen  Gegenständen  ver- 
grösserie  optische  Bilder  auf  einen  weissen  Schirm  zu  werfen.  Zur  Beleuchtung 
dient  elektrisches  Licht,  welches  mittelst  einer  dynamoelektrischen  Maschine 
(No.  D  6)  aas  der  Werkstatte  von  Siemens  und  Halske  erzeugt  wird.  Die- 
selbe ist  in  dem  Eellerraum  aufgestellt,  und  ihren  Betrieb  besorgt  ein  Otto'- 
!scher  Grasmotor  von  4  Pferdekräften.  Die  von  der  Maschine  in  das  Audi- 
torium hinaa%efuhrte  Eupferdrathleitung  gestattet  mittelst  eines  Umschalters  den 
Strom  entweder  in  die  innerhalb  derProjektionslateme  befindliche  Lampe  zu  fuhren, 
oder  in  eine  zweite,  welche  zur  Erhellung  des  Raumes  bestimmt  ist.  Bei  der  Be- 
natzung des  Projektionsapparates  wird  ein  an  der  entgegengesetzten  Wand  befind- 
licher Leinwandschirm  von  2,4  m  Höhe  und  Breite,  welcher  über  eine  lange  Rolle 
geht,  heruntergelassen  und  das  Auditorium  verdunkelt.  Der  Apparat  dient  femer 
zar  objectivenDarstellung  von  Metallspektren  und  verschiedenen  anderen  Versuchen. 
In  der  Nähe  des  Ezperimentirtisches  befindet  sich  femer  ein  grosser 
kapfemer  SauerstofPgasometer  von  450  2  Inhalt.  Derselbe  ist  nach  Art  der 
Glockengasometer  construirt,  und  gestattet  den  Sauerstoff  bis  zu  dem  Drucke 
^on  8  cm  Quecksilber  zu  comprimiren,  wie  dass  z.  B.  für  den  Betrieb  der 
Deville'schen  Platinschmelzlampe  erforderlich  ist.  Der  Gasometer  wurde  in 
der  Fabrik  chemischer  Metallapparate  von  H.  Eirzel  in  Leipzig  angefertigt 

Der  Experimentirtisch  selbst,  welcher  an  der  dem  Auditorium  zugekehrten 
Waad  in  einem  Abstand  von  l^^  m  von  derselben  aufgestellt  ist,  besitzt  5  m 
^ge  und  0,9  m  Breite,  und  kann  an  beiden  Enden  durch  angeschobene 
Stacke  bis  zu  7  m  verlängert  werden.  Die  Tischfläche  ist  mit  mattgeschliffenen 
Platten  von  dickem  Glase  belegt;  eine  derselben,  unter  welcher  sich  eine  grosse 
pneumatische  Wanne  befindet,  lässt  sich  herausheben.  Zwei  der  erwähnten 
Platten  besitzen  runde  Oeffhungen,  und  es  münden  in  diese  Abzugskanäle, 
welche  zunächst  innerhalb  des  Tisches  nach  unten,  und  von  da  durch  den 
Fossboden  in  einen  in  der  Mauer  vorhandenen  Kamin  führen,  der  durch  eine 
Oasflamme  geheizt  wird.  Der  Tisch  besitzt  endlich  Hähne  für  Gas,  Wasser, 
<^XDprimirte  Luft  und  verdünnte  Luft 

In  der  Mauer,  welche  den  Hörsaal  vom  Laboratorium  trennt,  ist  eine  grosse 
Abzugsnische  angebracht 
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n.  Erstes  Stockwerk. 

Dasselbe  enthalt  über  den  Räumen  f^h^i^k  und  l  4  Zimmer  and  zwar 

1.  Das  Sprechzimmer  des  Professors,  in  welchem  zugleich  die  zum 
Privatlaboratorium  gehörigen  Waagen  sowie  die  sonstigen  feineren  Instramente 
aufgestellt  sind. 

2.  Das  Privatlaboratorium  des  Professors.  Dieses  ist  mit  zwei  ge- 
räumigen Arbeitstischen,  zwei  Abzugsnischen,  sowie  einen  durch  den  Dampf- 
kessel gespeisten  Apparate  zum  Abdampfen  und  Trocknen  versehen.  Selbst- 
verständlich finden  sich  auch  wieder  die  Einrichtungen  für  Gas,  Wasser,  com- 
primirte  und  verdünnte  Luft. 

3.  Ein  Zimmer  für  den  Assistenten. 

4.  Ein  Zimmer  für  Gasanalyse,  In  demselben  befinden  sich  Fenster- 
tische, welche  mit  sämmtlichen  zur  Ausführung  von  Gasanalysen  nach  den 
Bunsen'schen  Methoden  nöthigen  Einrichtungen  und  Apparaten  versehen  sind. 

III.  Keller. 

Von  den  verschiedenen  Räumlichkeiten  desselben  wird  ein  grosseres  Gelass 
als  Feuerlaboratorium  benutzt.  Bis  jetzt  hat  darin  ein  Perrot'scher  Gas- 
ofen für  Tiegel  Aufstellung  gefunden,  und  ferner  ein  Apparat  zum  Erhitzen 
von  Substanzen  in  zugeschmolzenen  Röhren. 

In  dem  Eesselhause  liegen  zwei  Dampfkessel,  und  in  den  daran  angren- 
zenden Raum  ist,  wie  schon  erwähnt,  die  Langen-Otto'sche  Gasmaschine, 
die  dynamoelektrische  Maschine  und  endlich  der  Luftcompressor  nebst  zuge- 
hSrigem  Reservoir  aufgestellt 


Laboratoriiim  für  Rübenzucker-IndiLStrie. 

Von 
Dr.  Degener. 

Das  Laboratorium  des  Vereins  für  die  Rübenzucker-Industrie  des  deutschen 
Reiches  bildet  räumlich  einen  Theil  des  Seitenflügels  der  landwirthschafUichen 
Hochschule,  in  welchem  erstere  auch  die  übrigen  chemischen  Laboratorien  sich 
befinden.  Die  haupsächlichsten  seiner  Räume  befinden  sich  im  Erdgeschoss 
und  sind  im  Wesentlichen  in  gleicher  Weise  eingerichtet,  wie  die  des  chemiscbeD 
Laboratoriums,  welches  unter  der  Leitung  des  Herrn  Geh.  Rath  Prot  Dr.  LandoU 
steht.  Es  genügt  daher,  hier  auf  die  Unterschiede,  welche  durch  den  beson- 
deren Charakter  des  jetzt  zu  schildernden  Laboratoriums  bedingt  werden,  hiiiia- 
weisen. 

Der  eigentliche  grosse  Arbeitssaal  g^  ebenfalls  mit  Oberlicht  ausgestattet, 
ist  von  gleicher  Grösse,  wie  der  des  benachbarten  chemischen  Laboratorituns, 
weist  aber  nur  16  Arbeitstische  für  32  Studirende  auf.  Auch  die  Zahl  der  an 
den  Wänden  angebrachten  Digestorien  ist  eine  um  zwei  geringere.  Es  sind 
von  denselben  vorhanden 

zwei  Nischen  für  Verbrennungsöfen, 

vier  Nischen  für  andere  Apparate  und  Arbeiten,  welche  im  freien  Räume 
ebenfalls  lästig  werden  würden, 

ein  Sandbad, 
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ein  Dampfdigestoriam, 

ein  Digestoriam  für  Arbeiten  mit  direktem  Dampf. 
Die  Einrichtong  und  Ausstellang  der  Arbeitsplätze  ist  die  gleiche,  wie  im 
anstossenden  Laboratoriam.     An  besonderen  Apparaten  etc.  finden  sich  in  die- 
sem Räume,  an  den  Wänden  yertheilt,  Tor 

zwei  Reagentienrepositorien  auf  Tischen  mit  Schubladen; 

zwei  Schränke  mit  Glasthüren,  gleichfalls  auf  Tischen  mit  Schubladen; 

ein   Dampfb-ockenschrank,    verbunden  mit  Vorrichtung  zum  Trocknen 

der  Trichter; 
zwei  Titrirtische; 

zwei  Reservoire  für  destillirtes  Wasser; 

ein  Apparat  zur  Reinigung  und  Kondensation    des  Dampfes   und   den 
im  Souterrain  befindlichen  Dampfkesseln,  behufs  Gewinnung  destillir- 
ten  Wassers; 
ein  Dampfdestillirapparat,   der  zugleich  als  Vakuum  fnnktioniren  kann. 
Die  bisher   aufgeführten  Apparate   sind   aus    staatlichen  Mitteln   beschafft 
and  dem  Vereine  zum  Gebrauch  überlassen  worden.    Die  nunmehr  au£sufuhren- 
den  grösseren  Apparate  sind  ebenso  wie  die   sonstige  Ausstattung  des  Labora- 
toriums mit  wissenschaftlichen  Instrumenten.  Arbeitsutensilien,  Chemikalien  etc. 
von  dem  mehr  erwähnten  Vereine  aus  eigenen  Mitteln  angeschafft  worden,  wie 
demselben  auch  die  fernere  Unterhaltung  des  Institutes  anheimfallt. 

Von  den  eben  erwähnten  grösseren  Apparaten  sind  speziell  hervorzuheben, 
eine  Filterpresse,  eine  Spindelpresse,  eine  hydraulische  Presse,  eine  Centrifuge, 
ein  Osmoseapparat,  eine  Rübenreibe  etc.  Eine  Menge  speziell  den  Zwecken 
der  Zackerindustrie  gewidmeter  kleinerer  Apparate,  die  auch  nur  nominell  auf- 
zuzahlen zu  weit  führen  würde,  befindet  sich  theils  in  dem  bisher  besprochenen 
grossen  Arbeitsraume,  theils  in  den  übrigen  Zimmern  vertheilt  vor. 

Was  die  letzteren  anlangt,  so  bilden  drei  von  ihnen,  d  e  f^  die  andere 
Seite  des  Korridors,  dessen  eine  Seite  von  dem  grossen  Arbeitssaal  eingenommen 
wird.  Zimmer  d  wird  als  Waagezimmer  benutzt,  und  enthält  zu  dem  Ende 
5  chemische  Analysen  und  6  chemisch-technische  Waagen,  sowie  3  Waagen  zur 
Ermittelung  des  spezifischen  Gewichts.  Zimmer  l  dient  als  Bureau  des  Dirigen- 
ten; Zimmer  /  als  Vorrathsrattm. 

Durch  einen  Flur  von  den  bisher  aufgezählten  Räumen,  zu  denen  noch  ein 
kleiner  in  der  Mauer  zwischen  g  und  a  hegender  Ausbau  zu  rechnen  ist,  der 
optischen  Zwecken  dient,  befinden  sich  nun  des  Weiteren  das  Zimmer  o,  welches 
sIs  BibUothek  benutzt  wird.  Zimmer  b  bildet  ein  physikalisches,  besonders 
optisches  Laboratorium,  und  enthält  neben  sehr  genauen  Messinstrumenten  für 
Polarisationsröhren  und  Quarzplatten  zwei  Spektralapparate,  sieben  Polarisations- 
apparate verschiedener  Konstruktion  u.  a.  m.  Der  kleine  Saal  a  dient  als 
Auditorium  und  wird  gleichzeitig  von  dem  Verein  der  Spiritusfiabrikanten 
Deutschlands  als  Hörsaal  benutzt. 

Im  Souterrain  sind  dem  Verein  für  Rübenzuckerindustrie  noch  zwei  Räume 
^gewiesen,  von  denen  der  eine  als  Vorrathsraum,  der  andere  aber  als  Arbeits- 
ranm  fOr  solche  Arbeiten  dient,  welche  aus  irgend  einem  Grunde  in  den  oberen 
Hlomen  belästigen  würden;  z.  B.  Arbeiten  mit  Schwefelwasserstoff,  Chlor, 
gi'össere  Destillationen  etc.  Die  Ausstattung  ist  einfacher  als  im  Erdgeschoss, 
aber  vollkommen  genügend  und  zweckentsprechend.  — 

Was  nun  die   speziellen  Zwecke   des  Institutes  anlangt,    so  sollen  in   ihm 
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theils  chemische,  oder  chemisch-physikalische,  beziehentlich  physiologische  Aj 
beiten  aasgeföhrt  werden,  welche  in  irgend  einer  Beidehung  die  Kenntniss  to 
dem  Vorkommen,  der  Entstehung  und  Darstellung,  dem  YerhalteD  und  de 
Eigenschaften  der  Kohlenhydrate  im  Allgemeinen  und  des  Rohrzackers  im  B< 
sonderen  bereichem  können;  es  soll  femer  das  Laboratorium  junge  Leate  fi 
die  Praxis  vorbereiten  resp.  sie  weiter  ausbilden;  und  es  soll  eine  Centn! 
Station  sein,  an  welche  die  einzelnen  dem  Verein  angehörenden  Fabriken  h 
fragen  richten  und  irgend  welche  Proben  von  Rüben,  Zuckern  und  sondgei 
Fabrikprodukten  etc.  zur  Feststellung  ihrer  Zusammensetzung  oder  ihres  Gehalt« 
an  irgend  einem  Bestandtbeil  einsenden  können. 

Das  Laboratorium  steht  unter  der  Oberleitung  des  Geh.  Reg.-Rath  Ptoi 
Dr.  Landolt. 

Derzeitiger  Vorstand  des  Laboratoriums  ist  Dr.  Paul  Degener,  erste 
Assistent  Dr.  F.  Hornung.  Ausserdem  sind  augenblicklich  noch  drei  Assisteo 
ten  an  dem  Listitut  thatig. 


Versuchsstatioii  des  Vereins  der  Spiritusfabrikanten. 

Von 
Dr.  Delbrück. 

Der  Verein  dex  Spiritusfabrikanten,  dessen  Räumlichkeiten  im  ersten  Stod 
des  Quergebäudes  belegen  sind,  unterhält  folgende  Einrichtungen: 

1.  Ein  chemisches  Laboratorium. 

Dasselbe  besteht  in  einem  PriyaÜaboratorium  des  Dirigenten  \a\ 
einem  grösseren  Arbeitsraum  für  4  Assistenten,  welcher  mit  den  nöthi^ 
Einrichtungen  versehen  ist  Li  dem  Laboratorium  werden  im  Wesed 
liehen  wissenschaftliche  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Gährungscheoj 
ausgeführt,  jedoch  mit  spezieller  Berücksichtigung  der  praktischen  B< 
dür&isse  der  Spiritus-  und  Presshefenfabrikation.  Diese  Arbeite 
schliessen  sich  eng  an  Versuche  an,  welche  im  Grossen  in  der 

2.  Versuchsbrennerei  des  Vereins  zu  Biesdorf   bei  Berlin  (per  Droscü 
eine  Stande  Entfernung)  ausgeführt  werden.  j 

Li  dieser  Brennerei,  welche  nicht  als  Musterbrennerei  zu  betncbt^ 
ist,  werden  zugleich  Seitens  der  Erfinder  resp.  Erbauer  die  wichtige 
Neuerangen  auf  dem  Gebiete  der  Spiritus-  und  PresshefeD&brikati^'l 
zur  Aufstellung  gebracht,  und  Seitens  des  Vereins  einer  Prüfung  ont£J| 
zogen. 

3.  Die  Brennereischule. 

Die  Schuleinrichtungen  des  Vereins  sind  dreifacher  Natur: 

a)  Zur  praktischen  Erlernung  der  Brennerei  werden  Landwirthe  —  ^^ 
Brennmeister  —  resp.  Brennereibesitzer  in  der  Versuchsbrenne« 
angenommen.  Das  Honorar  beträgt  bis  zu  6  Wochen  150  »M,  üb^ 
6  Wochen  bis  zu  einer  vollen  Gampagne  300  JC. 

b)  Ln  Anschluss  an  die  Generalyersammlung  des  Vereins  —  ^^^ 
Februar  jeden  Jahres  —  finden  Vorlesungen  (1  Woche)  filr  Brennern 
besitzer   über   die  Eontrolle   des  Brennereibetriebes  statt;  tu^^ 
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findet  eine  Unterweisung  in  dem  Gebrauche  der  noihwendigen  Eon- 
troUapparate  statt, 
c)  Im  Juli  jeden  Jahres  wird  ein  4  wöchentlicher  Lehrkursus  für 
Brennmeister  abgehalten.  In  diesem  wird  neben  der  Hauptvor- 
lesnng  über  den  Brennereibetrieb,  auch  Unterricht  im  Rechnen,  in 
der  Maschinenkunde,  der  Botanik,  den  nothwendigst^n  Thatsachen 
der  Chemie  und  der  Physik,  alles  in  Bezog  auf  Brennerei  ertheilt 
Honorar  75  JC, 

4.  Im  Erdgeschoss  wird  eine  Glasbläserei  betrieben  zur  Herstellung  des 
zur  Eontrolle  des  Brennereibetriebes  nothwendigen  Prazisions-Instru- 
mente. 

5.  In  den  Räumen  im  ersten  Stocke  befindet  sich  zugleich  die  Redaktion 
der  Zeitschrift  des  Vereins  —  „Zeitschrift  für  Spiritnsindustrie^,  —  so- 
wie das  Auskunftsbureau  des  Vereins. 


üeber  die  im  Hauptgebäude  schon  vollständig  eingerichteten  Institute,  denen 
im  Laufe  dieses  Jahres  noch  eine  entsprechend  ausgestattete  pflauzenphysio- 
logische  Abtheilung  hinzutreten  wird,  folgen  hier  nähere  Ausfuhr ungen  Seitens 
der  betreffenden  Institutsvorstände. 

Das  agronomiscli-pedologisclie  Institut. 

Von 
Prof.  Dr.  Orth. 

Das  Agronomisch-Pedologische  Institut  ist  dazu  bestimmt,  die  naturwissen- 
schaftliche Durchforschung  der  Bodenfrage  in  ihren  verschiedenen  praktischen 
Beziehungen  zum  Pflanzenbau  und  zur  Landeskultur  zu  fordern  und  den  stu- 
<liienden  Landwirthen,  welche  bereits  naturwissenschaftlich  vorgebildet  sind, 
Oelegenheit  zu  geben,  sich  in  der  Anstellung  und  Durchführung  von  agrono- 
misch-pedologischen  Untersuchungen  zu  üben  und  dadurch  die  bezüglichen 
praktischen  Kultur&agen  besser  beurtheilen  zu  lernen. 

Bekanntlich  ist  die  Bodenkunde  oder  Pedologie  als  naturwissenschaft- 
liche Disziplin  noch  wenig  entwickelt  und  ausgebaut  und  es  sind  auf  diesem 
Gebiete  noch  grosse  Lücken  vorhanden,  welche  den  Fortschritten  auf  andern 
natorwissenschafUichen  Gebieten,  welche  zur  Landwirthschafk  Beziehung  haben, 
keineswegs  entsprechen. 

Der  ehemalige  Professor  der  Mineralogie  und  Geologie  an  der  Universität 
Halle,  IL  Girard,  spricht  sich  im  Vorwort  zu  seinen  „Grundlagen  der  Boden- 
kunde für  Land-  und  Forstwirthe^  (Halle  1868)  hierüber  folgendermassen  aus: 
„Auch  in  der  Bodenkunde  tritt  das  Streben  hervor,  sich  von  den 
unbestimmten  Begriffen  loszumachen,  welche  bisher  gang  und  gebe  ge- 
wesen sind,  und  verschiedene  Versuche   sind  in  letzter  Zeit  in  diesem 
Sinne  theils  von  Praktikern,    theils  von  Dilettanten,   theils  von  Leuten 
der  Wissenschalk   gemacht   worden.    Sie   haben   indessen  noch  keinen 
grossen  Erfolg  gehabt,  und  meiner  Meinung  nach  nur  deshalb,  weil  sie 
den  Gegenstand  in  der  Regel  nicht  hinreichend  tief,  d.  h.  nicht  bei  der 
eigentlichen  Wurzel  angegriffen  haben.  ^ 
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Erwägt  man  diesen  Mängeln  in  der  wissenschaftiiclien  Durchforschung  der 
Bodengrundlagen  gegenüber  die  grosse  Bedeutung  dieser  Fragen  für  den  Acker- 
bau und  die  Landeskultur,  für  Bonitirung  und  Taxation,  Melioration,  Separation, 
Besteuerung,  Kreditgebung,  Eauf^  Pacht  u.dergl.,  so  wird  sich  daraus  die  Be- 
rechtigung ergeben,  dass  bei  dem  Neubau  für  die  landwirthschaftliche  Hoch- 
schule zugleich  für  die  Einrichtung  eines  besonderen  Agronomisch-Pedologischen 
Instituts  Sorge  getragen  wurde. 

Die  schwersten  Fehler,  welche  in  der  Landwirthschaft  gemacht  werden, 
beziehen  sich   vielfach  auf  die  unrichtige  Beurtheilung  des  Grund  und  Bodens. 

Es  hat  deshalb  die  wissenschaftliche  Forschung  hier  noch  ein  weites  Feld, 
und  bei  der  Schwierigkeit  und  dem  komplizirten  Charakter  vieler  der  bezag- 
lichen  praktischen  Fragen,  ist  hier  die  eingehendste  wissenschaftliche  Unter- 
suchung erforderlich,  welche  auf  pedologischem  Gebiete  stets  viel  Zeit  und  ana- 
lytische Kraft  in  Anspruch  nimmt. 

Für  das  Verstandniss  der  Bodenbildung  und  für  die  praktische  Boden- 
beurtheilung  ist  die  Eenntniss  der  hier  vor  sich  gehenden  entwicklungsgeschicht- 
lichen Prozesse  nicht  zu  entbehren. 

Auf  dem  wissenschaftlich  geologischen  Gebiete  ist  die  Bodenkunde  aber 
eine  Hauptgrundlage  für  das  Verstandniss  der  Bildungsgeschichte  der  geschich- 
teten Sediment-Ablagerungen  und  damit  des  grossten  Theils  der  Erdrinde. 

Die  geographischen  Beziehungen  von  Boden  und  Formation  zu  der  in  Be- 
ziehung stehenden  Flora  und  Fauna  können  nur  erkannt,  die  auf  diesem  Ge- 
biete sich  nach  chemischer  und  physikalischer  Seite  noch  schroff  einander 
gegenüberstehenden  Gegensätze  können  allein  beseitigt  werden  durch  ein  tieferes 
Eindringen  der  pedologischen  Wissenschaft  in  die  hier  vor  sich  gehenden  na- 
turgesetzlichen  Prozesse  und  Einwirkungen,  welche  auf  wissenschaftlichem  Ge- 
biete häufig  nur  einseitig  gewürdigt  worden  sind. 

Das  Leben  der  Menschen  steht  so  zum  Grund  und  Boden  in  der  viel- 
seitigsten Beziehung. 

Da  ich  mich  früher  wiederholt  über  die  hier  vorliegenden  wichtigen  Auf- 
gaben öffentlich  ausgesprochen  habe,  so  mag  es  mir  gestattet  sein,  mich  an 
dieser  Stelle  darauf  beziehen  zu  dürfen. 

„Zur  Eenntniss  des  Bodens  und  seines  Gewerbes^.     Berlin  1872. 
„Geognostische   Durchforschung   des   Schlesichen   Schwemmlandes 

zwischen  dem  Zobten  und  Trebnitzer  Gebirge^.    Berlin  1872. 
Die    geognostisch  -  agronomische    Kartirung^.       Nebst   Atlas  mit 
4  Karten.    Berlin  1875. 

Was  die  Uebungen  der  Studirenden  im  agronomisch-pedologischen  Institut 
betrifft,  so  soll  dadurch  Gelegenheit  zur  Untersuchung  der  Bodengrundlagen 
nach  ihrem  physikalischen  und  chemischen  Verhalten,  nach  den  darin  vor  sich 
gehenden  Umsetzungsprozessen  und  ihren  Einwirkungen  auf  Kultur  und  Wachs- 
thum  der  Pflanzen  gegeben  werden.  Es  werden  dazu  die  verschiedensten 
Bodenarten,  von  den  geringsten  und  ungünstigsten,  welche  erfeihrungsmässig  mit 
besonderer  Vorsicht  beurtheilt  werden  müssen,  bis  zu  den  reichsten  und  fracbt- 
barsten  ausgewählt,  und  sie  werden  ergänzt  durch  das  Rinzukonunen  der  ve^ 
schiedenen  Meliorationsmaterialien,  wodurch  bereichernd  und  korrigirend  aaf 
den  Bestand  der  weniger  fruchtbaren  Bodenarten  eingewirkt  werden  kann,  and 
welche  in  vielen  Fällen  nach  dieser  Seite  eine  grosse  Bedeutung  haben. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Kenntniss  der  sogenannten  physikalischen 
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Eigenscbaften  des  Bodens,  der  Bezdehungen  zu  Wasser,  Lufk  und  Wärme.  Es 
gehört  hierher  die  Porosität  des  Bodens,  die  Durchlässigkeit  für  Luft  und 
Wasser,  das  Eindringen  des  Tagewassers,  die  kapillare  Au£aaugung  des  Grund- 
wassers, die  Yolumen-Yermehrang  und  Verminderong,  die  Erwärmung  des 
Bodens ....  die  mechanische  Bodenanalyse  trennt  den  Boden  in  seine  verschie- 
denen feineren  und  gröberen  Qemengtheiie  und  die  Ergebnisse  derselben  stehen 
in  naher  Beziehung  zu  dem  physikalischen  Verhalten.  Sie  ist  deshalb  seit 
langer  Zeit  ein  HaupthüUsmittel  für  die  Trennung  und  Unterschiede  der  Boden- 
bestandtheile. 

Die  chemische  Bodenuntersuchung  kann  entweder  nur  auf  wenige  wichtige 
Gemengthefle,  wie  Humus,  Kalk,  Magnesia,  Phosphorsäure  etc.  ausgedehnt 
werden,  oder  sie  bezieht  sich  auf  den  gesammten  Bestand  des  Bodens  in  seinen 
rerschiedenen  Löslichkeitsverhältnissen  und  mit  Bezog  auf  den  Gehalt  an  Stoffen, 
welche  für  die  Pflanzenemährung  nutzbar  gemacht  werden  können.  Im  letzteren 
Falle  muss  mit  den  vollständigen  analytischen  Hülfsmitteln  eines  chemischen 
Laboratoriums  an  so  umfangreiche  Aufgaben  herangetreten  werden. 

Die  im  Boden  vor  sich  gehenden  Umsetzungsprozesse  stehen  zum  Bestände 
desselben  und  zu  seinem  physikalischen  Verhalten  in  Beziehung  resp.  dieselben 
haben  auf  den  Bestand  des  Bodens  selbst  einen  entscheidenden  Einfluss  gehabt 
and  wirken  fort  und  fort  verändernd  ein,  wie  bei  der  gefürchteten  Eisenschuss- 
bildung  leicht  erkannt  werden  kann. 

Zum  wirUichen  Yerständniss  des  Grund  und  Bodens  in  seinen  natürlichen 
Profilen  muss  die  Physiologie  dieser  Prozesse  mehr  berücksichtigt  werden  als 
es  bisher  geschehen  ist,  und  dasselbe  bezieht  sich  auf  die  in  den  Boden  ge- 
brachten organischen  Düngerbestandtheile,  für  deren  Umsetzung  zu  assimilir- 
baren  Pflanzennährstoffen  der  Boden  eine  sehr  verschiedene  „Thätigkeit^  besitzt 
tmd  wodurch  dieselben  in  sehr  verschiedener  Weise  ausgenutzt  werden. 

Je  nach  den  Beziehungen  zur  Absorptionskraft  des  Bodens  werden  diese 
Pflanzennährstofle  in  verschiedenen  Graden  festgehalten  oder  sie  gehen  in  Lösung 
über  and  hat  man  diese  Eigenschaft  für  die  Frage  nach  der  Fruchtbarkeit  des 
Bodens  in  der  neueren  Zeit,  wenn  auch  etwas  zuweit  gehend,  zu  verwerthen 
gesucht. 

Das  Institut  giebt  Gelegenheit,  die  Scholle  Land,  welche  wir  bebauen,  mit 
ibrem  Untergrund  nach  den  erwähnten  verschiedenen  Richtungen  hin  durch 
eigene  Untersuchungen  kennen  zu  lernen,  eventuell  selbstständig  Versuche 
darüber  anzustellen.  Li  einem  kürzeren  praktischen  Kursus  werden  dabei  aber 
nur  die  wichtigsten,  mehr  einfachen  Arbeiten  berücksichtigt,  während  denjenigen, 
welche  dies  Gebiet  spezieller  bearbeiten  wollen,  die  Mittel  zu  den  eingehendsten 
Bodenstudien  geboten  werden. 

Diese  Arbeiten  werden  ergänzt  durch  Anweisungen  über  die  Au&ahme 
der  Bodenarten  im  Freien  und  ihre  kartographische  Darstellungsweise  in  Boden- 
Wten  und  wird  damit  zur  praktischen  Ausbildung  in  dieser  gegenwärtig  mehr 
and  mehr  in  den  Vordergrund  tretenden  Landeskulturfrage  Gelegenheit  gegeben. 

Ich  habe  mit  besonderem  Dank  anzuerkennen,  dass  mein  Antrag,  betreffend 
die  Einrichtung  eines  besonderen  agronomisch-pedologischen  Listituts  bei  der 
landwirthschaftlichen  Hochschule  und  ebenso  die  Anstellung  eines  besonderen 
Assistenten  von  dem  vorgesetzten  Ministerium  genehmigt  worden  sind. 

Es  mag  sich  eine  kurze  Uebersicht  der  Räume  und  Einrichtungen  des  Li- 
stitats  hier  anschliessen. 
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Der  grösste  Theil  des  Instituts  wird  eingenoDimen  durch  die  Laboratoriams- 
abtheilong. 

Die  Laboratoriomsabtheilang  enthält: 

1.  Einen  grossen  Laboratoriomsraam  mit  den  entsprechenden  Arbeitsplätzen 
für  den  Assistenten  and  für  25  Studirende  und  den  EinrickiimgeQ  für 
die  physikalische  and  chemische  Bodenontersachong.  Ausser  5  grossen 
und  4  kleinen  Arbeitstischen  sind  darin  vorhanden: 

a)  1  Dampfdigestorium, 

b)  1  Dampfluftbad  mit  20  Abtheilungen  und  Vorrichtung  zur  Her- 
stellung von  destillirtem  Wasser.  Es  sind  ausserdem  nock  ein 
grosses  und  verschiedene  kleine  Luftbäder  vorhanden, 

c)  4  andere  Digestorien^ 

d)  1  grosses  Sandbad, 

e)  1  Yerbrennungsraum  für  organische  Elementaranalyse, 

f)  1  Mu£Pelofen, 

g)  1  Gebläse  mit  Tisch, 
h)  1  Tisch  mit  Tarirwage, 

i)  Apparate  und  Einrichtungen  für  die  mechanische  Bodenanalys« 
zum  Theil  für  bewegtes  Wasser,  zum  Theil  zum  Decantiren  to 
einer  Terrasse, 

k)  2  grosse  Waschbecken  zum  Spülen. 

2.  Ein  Privatlaboratorium  für  den  Dirigenten  mit  den  nothigen  Arbeit 
tischen,  mit  Digestorium,  Apparat  für  mechanische  Bodenanalyse,  Wasd 
becken  und  mit  2  grossen  Schränken  für  Bodensammlungen  für  ^ 
Vorlesung. 

3.  Ein  Wagezimmer  mit  Konsoltischen  für  Präzisionswagen  and  für  E 
siccatoren,  mit  Tisch  für  mikroskopische  Bodenuntersuchung  nnd  ye 
schiedenen  Schränken. 

4.  Einen  Vorrathsraum  mit  mehreren  Schränken. 

5.  Ein  Zimmer  für  schriftliche  und  Zeichenarbeiten  mit  Schranken  i 
Bibliothek,  Karten  u.  dergl. 

6.  Einen  Raum  im  Dachgeschoss  zur  Aufbewahrung  von  Bodenmateriali 
für  die  Untersuchung. 

An  die  Laboratoriumsabtheilung  schliesst  sich  in  räumlich  naher  Lage  < 
besonderes  Vegetationshaas,  bestimmt  zu  Vegetationsversachen  in  si 
schiedenen  Bodenarten  und  in  wässrigen  Lösungen  und  zur  Erziehung  der  i 
die  Vorlesungen  über  Pflanzenbau  nothigen  Gewächse. 

Das  Vegetationshaus  ist  in  das  Dachgeschoss  eingebaat  und  bestf 
aus  einem  Warmhaus  und  Kalthaus  und  einer  davor  befindlichen,  nach  SüJ 
gelegenen  Terrasse  zur  AuJBmhme  der  Sommervegetation.  Die  Heizung  erfo 
durch  einen  Warmwasser-Circulationsapparat  vom  Keller  ans. 

Die  Temperatur  ist  in  diesen  Vegetationshäusem  auch  im  Winter  so 
gulirt,  dass  darin,  auch  bei  strenger  Kälte,  Kultur  versuche  angestellt  and  ^ 
nöthige  Material  für  die  Vorlesungen  vorbereitet  werden  kann.  Ln  Wannlu 
ist  es  möglich,  zugleich  die  wichtigsten  Typen  tropischer  Nutzgewächse  a 
zustellen. 

Ln  Kalthaus  ist  ein  besonderer  eiserner  Wagen  vorhanden,    und  derse 
kann   im  Sommer   auf  Schienen  auf  die  Terrasse  hinausgefahren  werden, 
ist  zur  Aufnahme   von  Topfkulturen    und   von  Kulturen   in   wässriger  Löst 
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estimmt,  welche  so,  je  nach  der  Witterung,  im  Grlashaos  oder  im  Freien 
nogen  werden  können. 

Die  im  Glashaose  gezogenen  Pflanzen  werden  während  des  Sommers  zum 
keil  in  den  Grarten  ins  Freie  gebracht  and  gewährt  dies  den  Vortheil,  dass 
tanche  Kaborpflanzen,  welche  bei  unseren  klimatischen  Verhälmissen  im  Freien 
!st  gpat  aosgesäet  werden  dürfen,  dadurch  in  weit  früherer  und  vollständigerer 
fltiiekelmig  erzielt  werden  können.  Da  manche  Kulturgewächse  ohnedies  für 
ie  Sommenrorlesungen  überhaupt  nicht  hinreichend  entwickelt  gezeigt  werden 
DOsen,  so  hat  dies  für  den  genannten  Zweck  besondere  Vortheüe.  Die  geringe 
jitferDimg  des  Glashauses  von  den  Yorlesungsräumen  macht  es  bequem,  Futter- 
riater,  welche  sich  in  der  Jugend  sehr  langsam  entwickeln  und  sich  in  diesem 
ladiam  der  Eenntniss  leicht  entziehen^  in  den  verschiedenen  Perioden  der 
ipsd&chen  Entwickelang  vorzeigen  zu  können. 

Es  ist  die  Absicht,  in  dem  angrenzenden  Gartenraum  besondere  Einrieb* 
ngen  zum  Beobachten  pedologischer  Erscheinungen  im  Freien  zu  treffen ,  um 
'aersachangen  anstellen  zu  können 

1.  über  das  Eindringen  und  die  Verbreitung  des  Regenwassers  im  Boden, 
im  Anschluss  an  die  Bestimmung  der  Regenmenge, 

2.  aber  das  Schwanken  des  Grundwassers, 

3.  über  die  Verbreitung  der  Feuchtigkeit  vom  Grundwasserstande  aus  nach 
oben  hin, 

1  über  Menge  und  Natur  der  im  Boden  vorhandenen  Grase  in  Beziehung 

zur  Bodenfeuchtigkeit, 
5.  über  die  Natur   und  Intensität  der  im  Boden   vor  sich  gehenden  Um* 
setzongsprozesse,    wie   sie   für   die  „Thätigkeit"   des  Bodens   von  ent- 
scheidender  Bedeutung   und   deshalb   praktisch   von   grosser  Wichtig- 
keit sind. 
B.  über  die  Temperatorverhältnisse  des  Bodens  je  nach  Tiefe,   Feuchtig- 
keit o.  dergl. 
Es  ist  die  Absicht  derartige  Bestimmungen  nicht  nur  bei  den  hier  natür- 
in  vorkommenden  Bodenarten  zu  machen ,   sondern   dieselben  auf  eine  Reihe 
^Uedener  typischer  Bodenarten  auszudehnen. 

Die  Substanz  der  einzelnen  Bodenarten  kann  dadurch  unter  genau  ver- 
^l)aren  äusseren  Verhältnissen  mit  Bezug  auf  die  bezüglichen  Einwirkungen 
f^  werden,  während  bei  den  natürlichen  Bodenprofilen  diese  Vergleichbar- 
K  viettich  fehlt 

Die  hier  vorliegenden  Au%aben  sind  sehr  vielseitige  und  wird  denselben 
B  verscbedenen  Hü]£3mitteln  nahe  getreten  werden  müssen,  welche  vollständig 
(entwickehi  hier  zu  weit  fiEdiren  würde. 


Die  botazdsclie  Abtheilimg. 

Von 
Prof.  Dr.  Kny, 

Das  pflaazenphysiologische  Institut,  im  Jahre  1873  als  Üniversitäts-Institut 
«Üben  gerufen,  ist  Ostern  1880  in  Folge  Uebereinkommens  der  beiden  hohen 
™tericii  für  Unterricht  und  fÄr  Landwirthschafl,  Domänen  und  Forsten  mit 


504  ^^  landwirthschaftliehe  Hochschule  lu  Beriin. 

dem  in  dem  Neabaa  der  landwirthschaftlichen  Hochschule  eingerichteten  botar 
nisch-mikroskopischen  Laboratorium  derart  vereinigt  worden,  dass  das  im  Be- 
sitze der  Universität  befindliche  wissenschafüiche  Inventarinm  auch  femerhin 
für  die  Benutzung  der  Studirenden  beider  Hochschulen  offen  steht,  die  Lokali- 
täten und  die  Mittel  für  die  Unterhaltung  dagegen  fortan  seitens  des  landwirth- 
schaftlichen Ministeriums  allein  gespendet  werden.  Während  es  also  auf  der 
einen  Seite  in  den  Organismus  der  landwirthschaftlichen  Hochschule  als  bo- 
tanisches Listitut  eingefügt  ist,  wird  es  im  „Personal- Verzeichnisse  der  Univer- 
sität ab  selbstständiges  Universitäts-Institut  fortgeführt. 

Die  Stelle  eines  Assistenten  bekleidet  gegenwärtig  Dr.  Zopf. 

Das  Institut  enthält: 

1.  Einen  durch  5  nach  Norden  gelegene  grosse  Fenster  er- 
leuchteten Saal,  in  welchem  sich  20  bequeme  Arbeitsplätze  an  ebensovielen 
Tischen  beschaffen  lassen.  Derselbe  ist  zwar  in  erster  Linie  für  die  mikrosko- 
pischen Kurse  bestimmt,  bietet  aber  ausserdem  genügenden  Raum  und  ent- 
sprechende Beleuchtungseinrichtungen,  um  die  später  ausführlicher  zu  erwäh- 
nenden Lehrsammlungen  jederzeit  bequem  studiren  zu  können. 

2.  Das  Zimmer  des  Dirigenten,  dem  grossen  Mikroskopirsaale  un- 
mittelbar benachbart  und  durch  eine  Thür  mit  ihm  in  Yerbindong  stehend. 

3.  Ein  Zimmer  für  chemische  Arbeiten.  Dasselbe  ist  mit  4  Arbeits- 
plätzen für  ständige  Praktikanten  ausgerüstet  und  enthält  ausserdem  ein  grosses 
Digestorium,  einen  offenen  herdartigen  Raum  mit  mehrüeu^hen  Wasserzuleitongen 
(deren  eine  auch  die  Wasserstrahlluftpumpe  versorgt),  einen  Trockenapparat, 
einen  Gebläsetisch,  einen  Spültisch  sowie  einen  grossen  Schrank  for  Aafbe- 
wahrung  von  Gefassen,  Chemikalien  etc.  Dieses  chemische  Zimmer  steht  mit 
keinem  der  anderen  Zimmer  in  offener  Verbindung  und  ist  nur  vom  Korridor 
aus  erreichbar. 

4.  Ein  grosses  Eckzimmer  mit  zwei  nach  Norden  und  zwei  nach  Osten 
gerichteten  Fenstern.  Dasselbe  dient  als  Arbeitszimmer  für  den  Assistenten 
und  für  die  weiter  vorgeschrittenen  Praktikanten,  welche  sich  mikroskopi- 
schen Untersuchungen  zu  widmen  wünschen.  Die  nach  Westen  belegene 
Wandfläche  bedeckt  ein  zur  Aufbewahrung  der  Bibliothek  bestimmter  grosser 
Schrank;  an  der  südlichen  Wand  sind  die  Wagen  angestellt. 

Von  den  vier  bisher  bezeichneten  Zimmern,  welche  an  der  Nordseite 
des  Gebäudes  in  einer  Reihe  nebeneinander  liegen,  sind  durch  den  geräunügen 
Korridor 

5.  und  6.  Zwei  für  physiologische  Arbeiten  bestimmte  nach 
Süden  gerichtete  Zimmer  getrennt  Das  eine  derselben  ist  speziell  fnr 
optische  Untersuchungen  eingerichtet.  Ausserhalb  des  Fensters  befindet  sich 
eine  Vorrichtung  zur  Aufstellung  eines  Heliostaten;  das  Fenster  selbst  ist  mit 
gut  verschliessbaren ,  entsprechend  konstruirten  Laden  versehen.  Der  ganze 
Innenraum,  sowohl  Fussboden  als  Wände,  Decke  und  Mobilien  sind  matt 
schwarz  gestrichen.  An  der  Rückseite  dieses  Zimmers  befinden  sich  zwei, 
gegen  Luftabzüge  hin  ventilirte  Dunkelschränke.  Um  bei  geo&eten  Fenster- 
laden jedes  Eindringen  von  Licht  durch  etwa  sich  bildende  Fugen  nach  Mög- 
lichkeit zu  verhüten,  ist  das  Lmere  der  Dunkelschränke  mit  Bledi  ausgekleidet. 
Die  in  das  Zimmer  in  den  Abzugskanal  führenden  Yentilationsröhren  sihd  mehr- 
fach hin-  und  hergebogen  und  innen  geschwärzt. 

In  dem  anderen  der  beiden  für  physiologische  Arbeiten  bestimmten  Zimnier 
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nll  demnieligt  noch  ein  durch  ein  Uhrwerk  oder  durch  Wasserkraft  in  Betrieb 
zs  setzender  Ccntrifiigalapparat  nach  dem  Muster  eines  von  Prof.  Pfeffer  für 
k-  Täbioger  Laboratorium  entworfenen  Aufstellung  finden. 

Für  die  Zuleitung  von  Gas  und  Wasser  ist  in  allen  6  Arbeitszimmern  auf 
08  Ausgiebigste  gesoi^ 

Ans  dem  letztbezeichneten  Zimmer  gelangt  man  durch  eine  Treppe  nach 
ira  ein  Stockwerk  höher  gegen  Süden  gelegenen  Gewächshause.  Dasselbe 
süöh  ane  warme  und  eine  kalte  Abtheilung.  Beide  stehen  durch  je  eine 
lür  sowohl  untereinander,  als  auch  nach  vom  mit  einer  offenen  Terrasse  in 
lerbiodiuig.  Von  der  kalten  Abtheilung  siod  durch  die  Thür  nach  der  Terrasse 
simm  gel^,  auf  denen  ein  zur  Au&ahme  der  Wasserkulturen  bestimmter 
JFigen  sich  bei  günstiger  Witterung  mit  Hilfe  einer  am  Triebrade  angebrachten 
ivrbd  mit  sanfter  Bewegung  ins  Freie  bringen  und  leicht  wieder  zurück- 
idieben  lässt 

Da  die  Gewächshäuser  bei  den  für  sie  gegebenen  Raumverhältnissen  nicht 
«b  omiangreich  ansMIen  konnten,  war  bei  ihrer  Ausrüstung  mit  Pflanzen  eine 
ieäcknnkang  auf  solche  Arten  geboten,  welche  bei  den  mikroskopischen  Kursen 
'Ovendang  finden,  oder  welche  ein  hervorragendes  anatomisches,  entwickelungs- 
&(Iuditliches  oder  physiologisches  Interesse  bieten,  sollte  für  wissenschaftliche 
uiltfiren  noch  genug  Raum  übrig  bleiben.  Dank  der  grossen  Liberalität,  mit 
dcber  man  mir  von  verschiedenen  Seiten  entgegenkam,  konnte  ich  schon  im 
«fe  des  ersten  Sommers  fast  alles  mir  wünschenswerth  Erscheinende  zusammen- 
bogen, ohne  dass  dem  Institute  hieraus  andere  Kosten,  als  die  für  den  Trans- 
it erwachsen  wären.  Insbesondere  bin  ich  den  Herren  Prof.  Eichler, 
RitScbwendener,  Inspektor  C.  Bouchö  und  Universitätsgärtner  Perring 
1  grossem  Danke  verpflichtet,  welche  aus  den  Schätzen  des  Königlichen  Bo- 
fii«cben  Oartens  und  des  Königlichen  Universitäts-Grartens  eine  rache  Samm- 
ig Ton  Doubletten  spendeten.  Herr  Garteninspektor  Lauche  (Gärtnerlehr- 
>(Alt,  Wildpark)  und  Herr  Gartenbau-Direktor  Gaerdt  (Moabit)  hatten  die 
ite,  die  Sammlangen  noch  durch  eine  Anzahl  interessanter  Arten,  besonders 
Rktenfressender  Pflanzen  zu  bereichern. 

Eine  sorgfältige  gärtnerische  Behandlung  der  Kulturen  ist  dadurch  gewähr- 
ßtet,  dass  die  Stelle  des  Aufwärters  am  Institute  einem  erfahrenen  Gärtner 
Krtragen  ist,  and  dass  Herr  Universitäts-Gärtner  P erring  sich  freund- 
^  bereit  erklärt  hat,    die  Oberaufisicht  über  die  Gewächshäuser  zu  führen. 


Seit  B^[ründang  des  Institutes  war  mein  besonderes  Augenmerk  auf  die 
wstdlong  von  Lehrsammlungen  gerichtet.  Dabei  lag  es  im  Plane,  zu- 
öwerst  nur  solche  Objekte  zusammen  zu  bringen,  welche  dazu  dienen  konnten, 
«hergestellte  Thatsachen  der  Morphologie  und  Physiologie  der  Pflanzen  zu 
■s^n.  Soweit  die  Natur  der  einzelnen  Pflanzen  oder  Präparate  es  ge- 
^te,  worden  sie  mittelst  gummirter  Streifen  auf  derbes  Papier  von  einheit- 
f*^  nicht  zu  kleinem  Formate  befestigt  und  zu  Hebarien  in  festgeschlossenen 
■itons  vereinigt;  andere  Objekte  wurden  in  trockenem  Zustande  o^er  in 
^serrinrngsflüssigkeiten   direkt  in  den  Glasschränken   und  Schubladen  auf- 

rar  Au&tellung  der  Lehrherbarien  dient  in  den  neuen  Listitutsräumen  ein 
*  brdtcr  Glasschrank.     Derselbe   enthält  m  seinen^.4  Abtheilungen  gegen- 
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wärtig  im  Ganzen  96  Kartons;  doch  ist  genügender  Baum  vorhanden,  am  deren 
Zahl,  sobald  sich  hierfür  der  Bedarf  heransstellt,  noch  erheblich  za  vermehieD. 
Die  einzelnen  Kartons  sind  11,5  cm  hoch,  32^5  cm  breit,  46,5  cm  tief.  Der 
Deckel,  welcher  mit  einem  2,8  cm  hohen  Rande  übergreift,  ist  von  dem  unteren 
TheUe  vollständig  abhebbar.  An  letzterem  lässt  sich  eine  der  langen  Seiten- 
wände, und  zwar  die,  von  vom  gesehen,  nach  links  gerichtete  an  einem  Leine- 
wandschamier  herunterklappen;  alle  anderen  Seitenwände  sind  fest  anter  einander 
verbunden.  Auf  der  nach  vom  gerichteten  schmalen  Wand  sind  die  Etiquettes 
angebracht.  Das  Format  der  Bogen,  auf  welchen  die  einzelnen  Exemplare  be- 
festigt sind  (43,5:27,2  cm)  und  der  blauen  Umschlagsbogen  für  dieselben 
(44,5 :  28,2  cm^  sind  die  gleichen,  welche  das  hiesige  Königliche  Botanische 
Museum  in  den  letzten  Jahren  ausschliesslich  verwendet.  Auf  den  Umschlags- 
bogen sind,  um  das  Aufsuchen  der  einzelnen  Pflanzen  zu  erleichtem,  die  Eti- 
quettes in  der  links-unteren  Ecke  befestigt. 

Ich  gebe  die  Einzelheiten  der  Einrichtung  und  die  Maasse,  obschon  sie, 
mit  geringen  Abweichungen,  schon  mehrfeu^h  bei  öffentlichen  Sammlungen^)  An- 
wendung gefunden  haben,  deshalb  genau  an,  weil  sich  beide  im  Laufe  der 
Jahre  als  durchaus  praktisch  fär  den  Gebrauch  bewährt  haben  und  für  die  An- 
legung ähnlicher  Sammlungen  bestens  empfohlen  werden  können. 

Da  bei  den  Kryptogamen,  besonders  auf  deren  niederen  Stufen,  Morpho- 
logie und  Entwickelungsgeschichte  mit  der  systematischen  Anordnung  auf  das 
Engste  verknüpft  sind,  während  dies  bei  den  Phanerogamen  bekanntlich  in 
geringerem  Maasse  der  Fall  ist,  wurde  neben  der  physiologischen  und  mor- 
phologischen Lehr-Sammlung  eine  besondere  kryptogamische  Abtheilnng 
eingerichtet.  Bei  Anordnung  derselben  wurde  im  Interesse  der  leichteren 
Uebersichtlichkeit  die  Einrichtung  der  Thallophyten  in  Myzomyceten,  Pilze 
(ind.  Flechten)  und  Algen  beibehalten,  um  so  mehr,  als  die  in  letzter  Zeit  «n 
ihre  Stelle  gesetzten  Neugruppirungon  noch  wenig  befiriedigen. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  die  kryptogamische  Lehr-Sammlang, 
unbeschadet  zukünftiger  weiterer  Vervollständigungen,  für  den  Gebrauch  fertig 
gestellt  und  von  Studirenden  schon  mehrfach  zum  Studium  benutzt  worden  ist 
Für  die  morphologische  und  physiologische  Lehr-Sammlung  gilt  dies  nnr 
zum  Theil;  einzelne  Abschnitte  sind  hier  erst  im  Entstehen  begriffen,  andere 
zum  Theil,  wieder  andere  fast  ganz  geordnet;  doch  sollen  auch  diese  Samm- 
lungen jetzt,  wo  mehr  Raum  und  Arbeitskräfte  zur  Verfügung  stehen,  eifrig 
gefördert  werden. 

Im  Folgenden  fuge  ich  eine  Uebersicht  des  Planes  bei,  welche  der  Anordnong 
der  Sammlungen  zu  Grunde  liegt. 


Physiologisöhe  Lelxrsaiimüung. 

I.  Yegetationsmedien« 

Von  den  Medien,  aus  welchen  die  Vegetation  ihre  Nährstoffe  bezieht  (Bo- 
den, Wasser,  Atmosphäre)  lässt  sich  der  Natur  der  Sache  nach  nur  das  erste 
durch  Jjehrsammlungen  veranschaulichen.  Das  Institut  besitzt  eine  Zusammen- 
stellung  der   wichtigsten   Gesteinsarten   (mit   werthvollen    Beitragen  des 

l)z.  B.  in  den  Lehr-Sammlungen   des   vom   Prof.  Co hn  geleiteten  PflaDzenphysiologiKhen 
Institute  der  UniTersit&t  Breslau« 
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L  I^ndesgeologen,  Herrn  Dr.  C.  Lossen).  Diesen  würden  sich  natargemäss 
ilire  ZerträmmerungS'  und  Yerwitterungsprodakte  behoÜB  Demonstration 
der  Bfldong  des  Yegetationsbodens  anzaschliessen  haben;  doch  worde  meiner- 
latfi  hierauf  Verzicht  geleistet,  da  die  Studirenden  Gelegenheit  haben,  sich  in 
im  pedologischen  Laboratorium  des  Herrn  Professor  Orth  hierüber  in  aus- 
zeieiduieter  Weise  za  nnterrichten. 


TL  Eliiisi  der  Hihrstoffe  auf  Entwickelmig  und  Tertheilmig  ^^  Pflauen. 

1.  Yersnchspflanzen  der  im  Institute  ausgeführten  Wasser- 
kulturen. 

2.  Pflanzen  mit  Brom-  und  Jod-reicher  Asche  (Ftums  vesicuUmis^ 
Latninaria  digitatd). 

3.  Pflanzen  mit  SiO^-reicher  Asche  (z.  B.  Phragmites^  Equisetum 
TdmatejcLf  Deutziä), 

4.  Kochsalzliebende  Pflanzen  (Maritimes  exclusives  ou  presque  ex- 
clnsives)  nach  der  Liste  von  Contejean  (Ann.  des  sc.  nat.,  YL  s^rie, 
t  2,  p.  289)  von  Herrn  Lehrer  P.  Sydow  zusammengestellt. 

5.  Ealkliebende  Pflanzen  (Calcicoles  exclusives  ou  presque  exclusives), 
nach  Contejean  (1.  c.  p.  291)  von  Herrn  Sydow  zusammengestellt. 

6.  Kai  kf  liehen  de  Pflanzen  (Caldfuges  exclusives  ou  presque  exclu- 
sives), nach  Contejean  (1.  c.  p.  302)  von  Herrn  Sydow  zusanmieu- 
gestellt 

7.  Parallelformen  kalkfliehender  und  kalkliebender  Arten, 
nach  Eerners  „Kultur  der  Alpenpflanzen^  von  Herrn  Sydow  zu- 
sanunengestellt 

8.  Pflanzen  mit  AI, Oj-r eicher  Asche  (z.  B.  Lycopodium  CharrMecy^ 

9.  Pflanzen,  welche  wegen  Mangels  an  Eisen  unter  den  Nähr- 
stoffen bleichsüchtig  sind. 

10.  Pflanzen  mit  MniOj-reicher  Asche  (z.  B.  Padina  Paoonia,  Uanea 
b(Brbatd). 

11.  Pflanzen  mit  ZnO-reicher  Asche  (z.  B.  ThUispi  calaminare^  Viola 
calaminaria). 

OL  Pfauen  adl  eigenartiger  Emiluiiiig« 

1.  Schmarotzer^  womöglich  im  Zusammenhange  mit  den  Nährpflanzen 
(mit  Beiträgen  der  Herren  Sydow,  Fritze,  J.  M.  Hildebrandt). 
Die  kryptogamischen  Schmarotzer  sind  den  betreffenden  Abtheilungen  der 
Kryptogamen- Sammlungen  eingeordnet.  An  die  Parasiten  schliessen 
sich  jene  Fälle  von  Symbiose  an,  bei  welchen  der  Parasitismus  zweifel- 
Iiafit  ist  oder  sicher  mangelt. 

2.  Saprophyten. 

3.  Fleischfressende  Pflanzen  (mit  Beiträgen  der  Herren  F.  Kurtz, 
Sydow). 

IT.  Waaiermig  lud  Aaliipelelierug  plastlseher  Stoffe« 

1.  Belegstücke  für  Versuche,  welche  die  Ermittelung  der  Stro- 
mungsbahn  der  plastischen  Substanzen  bezwecken. 
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2.  Belegst&cke  für  die  Möglichkeit,  den  Strom  plastische! 
Sabstanzen  umzakehren. 

3.  Belegstücke  für  die  Möglichkeit,  den  aufsteigenden  andab 
steigenden  plastischen  Strom  in  einen  spiraligen  amza 
wandeln.  | 

4.  Perennirende  Pflanzen,  welche  den  Stickstoff  freien  Reserfei 
Stoff  in  Form  von  Stärke  aufspeichern. 

5.  Perennirende  Pflanzen,  welche  den  N-freien  ReserTestofi 
in  Form  von  Zucker  aufspeichern. 

6.  Perennirende  Pflanzen,  welche  den  N-freien  Reservestofl 
in  Form  von  Inulin  aufspeichern. 

7.  Pflanzen  mit  amylumhaltigen  Samen. 

8.  Pflanzen  mit  fetthaltigen  Samen. 

9.  Pflanzen  mit  zellstoffreichen  Samen   {Phfteleph/M^  Phoenix  t\fu^ 

y.  Einflnss  innerer  ürsaelien  auf  Waehsthmn  und  NeubUdung. 

1.  Einfluss  auf  Massenentwickelung  (Habituelle  Anisophyllie  etc 

2.  Einfluss  auf  Wachsthumsrichtung  (Nutation). 

A.  Einseitige  Nutation. 

B.  Oscillirende  Nutation. 

C.  Rotirende  Nutation. 

3.  Einfluss  auf  Neubildung  von  Organen. 

Yl.  Einfluss  des  Lichtes  auf  die  Yegetation« 

1.  Einfluss  des  Lichtes  auf  die  Chlorophyllbildung,  Masseij 
entwickelung  und  Formbildung  (Etiolirte  Pflanzen).  | 

2.  Einfluss  des  Lichtes  auf  die  Wachsthumsrichtung.  | 

A.  Positiver  Heliotropismus. 

B.  Negativer  Heliotropismus. 

C.  Lidifferenz  gegen  Licht.  ' 

3.  Einfluss  des  Lichtes, auf  die  Neubildung  von  Organen. 

TU.  Einfluss  der  Wirme  auf  die  Tegetation. 

1.  Beispiele  für  obere  und  untere  Temperaturgrenzen,  b( 
denen  noch  besimmte  Lebensprozesse  stattfinden. 

2.  Frostschäden  (mit  werthvollen  Beitragen  des  Herrn  Geheim»! 
Göppert  in  Breslau). 

Till.  Einflnss  von  Luft  und  BodenfBuchtigkeit  auf  die  TegetatioB« 

1.  Einfluss  auf  die  Massenentwickelung. 

2.  Einfluss  feuchter  Körper  auf  die  Ablenkung  der  Wachi 
thumsrichtung. 

3.  Einfluss  auf  die  Neubildung  von  Organen. 

4.  Einfluss  der  Feuchtigkeit  des  Standortes  auf  die  Behaaraa 
der  Pflanzen. 

DL  Einfluss  der  Berflhmng  fester  K5rt»er  auf  die  Tegetatien. 

1.  Neubildungen  hervorrufend  (Wurzelhaare  von  Marehan^  Warwl 
haare  von   VamUay  Haustorien  von  Cuicuta  und  Ckmytd). 
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3.  Dfts  Wachsthum  fördernd  (Eftftballeii  der  Ranken  von  AmpdopA 

and  Bifftionia  capreolata). 
3,  Das  Waclisthum  hemmend  (Appression). 

X.  EtilaH  4er  Sekwerkraft  «nf  die  T^oUtlon. 

1.  Einfluss   auf    die    Massenentwickelung    der    Organe    (Aniso- 

phyllie  etc.). 
i.  £influs8  auf  die  Wachsthamsrichtung. 

A.  PoBitiver  Geotropismnfi, 

fi.  Negativer  Greotropismns. 

C.  Indifferenz  gegen  die  Schwerkraft. 
3.  Etnftass  aaf  die  Neubildung  von  Organen. 

IL  R«iibare  und  perlodbeh  bewegliche  Pflansen  (inkl.  RaukeDde  PflftDMaj. 
Ton  den  Fflanzeii,  welche  die  Erscheinung  des  Pflanzenschlafes  zeigen,  sind 
Eiemplare  mit  TagessteUung  und   solche   mit  Nachtetellung   eingelegt  worden. 
^meisten  derselben  worden  von  Herrn  Sydow  geliefert. 

XIL  eewUeekUkbe  F«r^flannig. 

1.  Windblöthler. 

2.  Wasserblathler. 

3.  Insektenblütbler  und  solche  Pflanzen,  deren  BlQthen  durch  andere 
Thiere  (Schnecken,  Vögel)  befruchtet  werden.  Unter  diesen  sind  fol- 
gende aoBgezeichnete  Modifikationen  besonders  berücksichtigt; 

A.  proterandrische  Pflanzen. 

B.  proterogynische  Pflanzen. 

C.  dimorphe  Pflanzen. 

D.  trimorphe  Pflanzen. 

E.  moDoedsche  Pflanzen. 

F.  dioecische  Pflanzen. 

6.  Dolvramische  Pflanzen. 


sehnliche  RandblQthen  {^Hydrangea, 
iferae)  oder  Endblüthen  (Miacari 


en  Blflthen,  von  denen  letztere 
mt    sind    (z.   B.     Viola    trüx^, 


tngen  aber  gesohlechtliche  Fort- 
[Qller  ttbemommen.  Fflr  No.  6 
TOD  Herrn  Sydow,    für   andere 


510  I)ü  landwirtbBchaftiiche  Hochscbula  m.  Berlin. 

Abtheilungen  einige  solche  von  Herrn  Beabchallehrer  Beyer  and  Herrn  Cand. 
philos.  H.  Potoni^  vor. 

Xin.  YarUbmtftt. 

Es  liegt  im  Plane,  die  Formen  der  einheimischen  Koltorpflanzen  so  volt 
standig  als  möglich  zusammenstellen.  Werthvolle  Beitrage  hierfär  sind  mii  toiI 
Herrn  Garten-Inspektor  Lauche  (G&rtner-Lehranstalt,  Potsdam)  in  Aussicbl 
gestellt. 

XIY.  Beschldlgungen  diireh  meehanlsehe  ünaehen  vnd  denm  HeOiug. 

1.  Beschädigungen  durch  Druck. 

2.  Beschädigungen  durch  Schnitt  (EaUusbildung,    UeberwaUen,  h* 
Schriften  und  Einschlüsse  fremder  Körper  im  Holz  etc.) 

3.  Pfropfen  (inkl.  Pfropfbastarde). 

4.  Beschädigungen  durch  den  Wind. 

5.  Beschädigungen  durch  Blitzschlag. 

6.  Mechanische    Beschädigungen    durch    Insekten   und  anden 
Thiere. 

Die  verschiedenen  Methoden  des  Pfropfens  sind  durch  ein  von  Herrn  Gar 
ten-Inspektor  Lauche  geschenktes,  sehr  instruktives  Tableau  erläutert  2a 
2.  und  3.  bin  ich  Herrn  Geheimrath  Göppert  in  Breslau,  zu  4.  Herrn  Profe^ 
P.  Magnus  für  werthvolle  Beiträge  zn  Dank  verpflichtet 

XY.  fallen  (mit  Ausschluss  der  durch  pflanzliche  Parasiten  erzeugte! 
welche  in  den  diese  enthaltenden  Theilen  der  Lehrsammlung  ihren  Platz  finden^ 
Von  den  durch  Thieren  erzeugten  Gallen  ist  bereits  eine  grössere  ZaM  n 
Herrn  Cand.  philos.  Carl  Muller  zusammengestellt  worden.  Einiges  Uerra 
verdanke  ich  Herrn  Professor  P.  Magnus.  Es  ist  in  Aussicht  genommen,  ase 
die  wichtigeren  hier  in  Betracht  kommenden  Thierspezies  zur  Anschaanng  t 
bringen. 

XYL  Pflamenkrankheiten,  welche  nicht  durch  Parasiten  oder  durch  mecltf 
nische  Eingriffe  oder  durch  Mangel  unentbehrlicher  Nährstoffe  verursacht  sin( 


MorpliologiBolie  Lehrsammlung. 

L  WnneL 

1.  Verschiedene  Formen  der  Wurzel  (cylindrisch,  rübenartig,  bol 
lig  etc.). 

2.  Verschiedene  Anordnung  der  Bewurzelung. 

3.  Pflanzen  mit  Wurzeln  ohne  Wurzelhaare. 

4.  Wurzellose  Leitbündelpflanzen. 

IL  Stamm« 

1.  Verschiedene  Formen   des  Stammes   (cylindrisch,   knollenßnmg 
kantig,  flachgedrückt,  [Phyllokladien],  zugespitzt  [Domen]  etc.). 

2.  Dorsiventrale  Achsen. 
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ÜLBIitt. 

1.  Yerschiedene  Formen  des  Blattes  (inkl.  Phyllodien). 

2.  Blatts tellang. 

3.  Umweodang  des  Blattes    (^Aüium  urnnumy   AUtroemeriay    GeiUmo- 
plaium). 

4.  Nebenblätter. 

IT.  TridMne  und  EnergreniMi. 

T.  AehMlkBogpeiu 

1.  Knospen  einzeln  und  median  in  der  Blattachsel. 

2.  Accessorische  Knospen. 

A.  seriaL 

B.  collateral. 

3.  Seitliche  Verschiebung  der  Knospen  aus  der  Blattachsel. 

4.  Fälle  von  ^Verwachsung^  des  Achselsprosses  mit  dem  Mutter* 
sprosse  oder  mit  dem  Tragblatte. 

n.  idf  eatiTknospen« 

L  Stammbürtige  A. 
A  hypokotyle. 
B.  epikotyle. 

2.  Blattburtige  A. 

3.  Wurzelbürtige  A. 

HL  Bllithensttiide. 

Dieselben   sind   nach   der   in  Eichler's    „ Blutendiagrammen  ^    gegebenen 
ebeisicht  zum  Theil  von  Herrn  P.  Sydow  zusammengestellt. 

niL  Blfltlien  (mit  den  schönen  Ziegler 'sehen  Wachsmodellen  zur  Erläute- 
H  der  Blüthen-Entwickelung).' 

OLMehte. 

X.  Stmen  (mit    den    Ziegler*schen   Wachsmodellen    zur  Erläuterung    der 
abryo-Bildung). 

IL  Keimpfiamen  (mit  Beiträgen  von  Herrn  Gärtner  Rettig). 

1.  Akotyle  (z.  B.  Cuscuta), 

2.  Monokotyle. 

A.  mit  oberirdischen  Kotyledonen. 

B.  mit  unterirdischen  Kotyledonen. 

3.  Dikotyle. 

A.  mit  oberirdischen  Kotyledonen. 

B.  mit  unterirdischen  Kotyledonen. 

4.  Pseado-monokotyle  (Bunium,  Bulbocastanum  etc.). 

5.  Trikotyle. 

HL  BUdongwibifeiehimiren  (mit   Beiträgen   der   Herren   F.    Kurtz   und  P. 

dow). 
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Kryptogamisohe  Lelirsammlttxig. 

Dieser  Theil  der  Lehrsammlongen  ist  bisher  am  weitesten  gedieheo.  Ohne 
die  gewählte  Anordnung  im  Einzekien  hier  mitzutheilen,  beschränke  ich  micli 
darauf^  diejenigen  Herren  namhaft  zu  machen,  welche  mich  bei  der  HeisteUim^ 
in  erheblichem  Maasse  unterstützt  haben. 

Die  Pilze  sind  zum  bei  weitem  grössten  Theile  von  Herrn  Dr.  W.Zo^f, 
noch  bevor  derselbe  dem  Institute  als  Assistent  angehorte,  geordnet  woideiL 
Ausser  von  ihm,  sind  mir  werthvolle  Original-Exemplare  besonders  tob  dei 
Herren  Professor  Magnus,  Oberstabsarzt  Dr.  Schröter,  Lehrer  P.  Sydo^ 
und  Baron  vonThümen  übergeben  worden.  Von  veröffentlichten  Sanunlrmge] 
sind  dem  Lehr-Herbarium  die  Mycotheca  universalis  von  Thümen  und  dj 
Mycotheca  marchica  von  Zopf  und  Sydow  einverleibt.  Ausserdem  besitzt  da 
Institut  die  von  Osterloh  vervielfältigten  Zopf 'sehen  Modelle  zur  Erläuterm^ 
der  Entwickelung  parasitischer  und  saprophytischer  Pilze. 

Die  Flechten  sind  zum  grösseren  Theile  von  Herrn  Garteninspektor  Steil 
in  Breslau  geschenkt  und  zur  Zeit,  wo  er  am  hiesigen  Botanischen  Grarten  Üiätj 
war,  eingeordnet  worden.  Einen  namhaften  Beitrag  hat  zu  ihnen  aach  He| 
Professor  R.  Sadebeck  geliefert. 

Die  Algen- Sammlung  enthält  eine  Anzahl  schöner  Exemplare  von  Y.  I 
Wittrock;  Ejellman  und  Frau  Professor  Hartmann. 

Die  Characeen  sind  mir  reichlich  und  in  musterhaften  Exemplaren  v 
dem  verewigten  Alexander  Braun  übergeben  worden. 

Die  Laubmoose  wurden  von  Herrn  Limpricht  in  Breslau  gehefert.   j 

Die   Farne   enthalten   eine   durch   Kauf  von   Herrn  Dr.  Schneider 
Breslau   erworbene,    die   wichtigsten   exotischen  Typen   umfE^sende  Sammfas 
ausserdem  schöne  Doubletten  von  Professor  R.  Sadebeck  und  Dr.  F.  Kurj 
Letzterer  hat  mich  beim  Einordnen  wesentlich'  unterstützt.  | 

Für  die  Equisetaceen  habe  ich  werthvolle  Beiträge  von  Frofesi 
Sadebeck  empfangen. 

Für  die  Hydropterideen,  Lycopodiaceen  und  Selaginelleen  I 
sonders  solche  von  Alexander  Braun.  Derselbe  hatte  die  Grüte,  eine  r^ 
haltige  Sammlung  von  Arten  der  Gattungen  MarsiUay  Päulariay  Isoeta  u 
Selagineüa  zu  spenden.  Besondere  Erwähnung  verdient  auch  ein  sehr  insmi 
tives,  die  Entwickelung  der  Stammspitze  von  Salvina  natans  darstellendes  ^ 
dell,  das  mit  anderen,  auf  den  Verlauf  der  Leitbündel  von  Famen,  Eqoisel 
und  Phanerogamen  bezüglichen  im  botanischen  Laboratorium  in  Graz  an 
Leitung  von  Professor  Leitgeb  ausgeführt  worden  ist. 
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Ffir  das  Soinxner-Semester  1881  sind  folgende  Vorlesungen  vorgesehen: 

Verzeichniss  der  Vorlesungen, 

«reiche  im  Semester  1881  an  der  mit  der  Universität  in  Beziehung 
stehenden   landwirthsphaftlichen    Hochschule    zu    Berlin,    Invaliden- 

Strasse  42,  stattfinden  werden. 


l  Landwirthscliafk)  ForstwirChscliaft  und  Gartenbau. 

(ehamer  Regierangs-Rith  Dr.  SettegasL 

Landwirthschafdiche  Betriebslehre.    4  8t&ndig. 

Vergleichendes   Exterieur    der    landwirthschaftlichen    Hatisthiere    und    das 
Tieh-Pramürongswesen.     1  stündig. 

Nessor  Dr.  Ortti. 

Landwirthschafdiche  Bodenkunde.     2  stundig. 

Spezielle  Pflanzenbaulehre.     3  stündig. 

Deber  die  Produktivkräfte    des  Landes  und  ihre  Entwickelnng.     1  stündig. 

Praktische  Uebnngen  im  agronomischen  Laboratorium.    4  stündig. 

Excnrsionen. 

brteoinspeUor  Bouchi. 

Deber  Gartenbau,  unter  besonderer  Berücksichtigung  des  Gemüse-  und 
Obstbaues,  der  Gehölzzucht,  der  Parkanlagen,  der  Konstruktion  von 
Gewächshausem.     2  stündig. 

hbnomieraih  Dr.  Frhr.  von  Canstein. 
Düngerlehre.     2  stündig. 

kGnhL 

Allgemeber  Acker-  und  Pflanzenbau.    4  stündig. 
'^^fcnor  Dr.  Grossmann. 

Bucbfahrung,  insbesoudere  die  doppelte  Buchführung  für  grössere  und 
kleinere  Grüter;  Planimetrie  und  Trigonometrie,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Aufgaben  der  Feldmesskunst.     3  stündig. 

^*  Hartmann. 

Scba&ucht  und  Wollkunde.     2  stündig. 
Rindviehzucht    2  stündig. 

l^^rfWir  Krioger. 

Forsdiche  Bodenkunde  und  besondere  Holzkenntniss.    2  stündig. 
Forstschutz  und  Forstpolizeilehre.    2  stündig. 

'^•Uhmann. 

Landwirthschafdiche  Fütterungslehre.     2  stündig. 
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Benno  Martiny. 

Molkereiwesen.     2  stündig. 

Ingenieur  Schotte. 

Landwirthschaftliche  Maschinenkunde  und  zwar  speziell  über  Maschinen  d 
landwirthschafUichen  Gewerbe  (Maschinen  für  Brauerei,  Brenner^  Mali 
mühlen,  Oelmühlen,  Sägemühlen,  Ziegeleien,  Zuckerfabriken).   2  ständi, 

Uebungen  im  technischen  Zeichnen.     4  stündig. 

2.  NaturwissenscliafteiL 

a)  Botanik  und  Pfanzenphysiologie. 

Professor  Dr.  Kny. 

Experinxental-Physiologie  der  Pflanzen.     3  stündig. 

Mikroskopischer  Kursus  für  Geübtere,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  PflaozeE 

krankheiten.     4  stündig. 
Leitung  botanischer  Untersuchungen,  täglich. 

Professor  Dr.  Wittmack. 

Land-  und  Forstwirthschaftliche  Botanik. 

Ueber    Früchte    und   Samen    mit    besonderer   Rücksicht   auf  deren  Yei 

falschungen.     2  stündig. 
Botanische  Excursionen. 

Dr.  Zopf. 

Entwickelungsgeschichte    der    Pilze    mit    spezieller    Berücksichtigung  de 

Krankheiten  unserer  Kulturgewächse.    2  stündig. 
Entwickelungsgeschichte  der  Algen.     2  stündig. 

b)  Chemie  und  Technologie. 

Geheimer  Regierungs-Rath  Professor  Dr.  LandolL 

Organische  Chemie.     5  stündig.  i 

Grosses  chemisches  Praktikum.  j 

E^eines  chemisches  Praktikum. 

Dr.  Degener. 

Neueste  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Rübenzuckerihbrikation.   3  stun^ 

Dr.  Delbrück. 

Fortschritte  der  Spiritus-  und  Presshefenfabrikation.     1  stündig. 

Professor  Dr.  Scheibler. 

Chemie  und  Technologie   der  Rübenzuckerfabrikation   mit  besonderer 
rücksichtigung  der  analytischen  Untersuchungsmethode.    4stfindig. 

c)  Mineralogie,  Geologie  nnd  Geognosie. 
Dr.  Grüner. 

Mineralogie. 
Geognostische  Excursionen 
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d)  Physik. 

Profenor  Dr.  BOmstein. 

fixperimeotalphysik.     4  stündig. 
Meteorologie.     1  stündig. 

Uebangeo  im  Gebrauch    meteorologischer  and  sonstiger  physikalischer  In« 
stramente.     2  stündig. 

e)  Zoologie  und  Thierphysiologie. 
Dr.  Nehring. 

Zoologie  und  vergleichende  Anatomie  der  Wirbelthiere.    4  stündig. 

Mmr  Dr.  Zunb. 

Ceberblick  der  gesammten  Thierphysiologie.     4  stündig. 

ir.Ksrteh. 
LandwirthschafÜiche  Entomologie.     2  stündig. 
Excnrsionen. 

3.  Staats-  und  Rechtswissenschaft. 

Dr.Jannaich. 

Praktische  Nationalökonomie.    3  stündig. 

bMier|8fJcMsrath  Keyssnor. 

Reichs^  and  preussisches  Recht  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  für  den 
Landwirth  wichtigen  Rechtsverhältnisse.    2  stündig. 

4t.  Veterinärkunde. 

Nenor  iDIIer. 

Anatomie  der  Hausthiere  verbünden  mit  Demonstrationen.     2  stündig. 
Statistik  und  Tilgung  der  Seachen  der  Haasthiere.     1  stündig. 

Nfessor  Dieefcerhoff. 

Krankheiten  der  Haasthiere. 

Ittnimrzl  Kitttner. 

Hofbeschlagslehre  verbanden  mit  Demonstrationen  und  praktischen  üebungen. 
1  ständig. 

5.  Baiikunde  und  Meliorationswesen. 

'«'wor  Schlichting. 

lÄndwirthschafüicher  Wege-  und  Wasserbau.    3  stündig. 

'«'taBraBi  Tuckermann. 

Praktische  üebungen  im  Feldmessen  und  Nivelliren,  Kartiren  und  Be- 
rechnen von  Flächen  mit  Hinweisung  auf  Drainagen  und  Berieselungen. 
3V}  stündig. 
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Die  Vorlesungen  an  der  Universität,  der  technischen  Hochschale,  der  Berg- 
akademie und  der  Thierarzneischule  stehen  den  Stndirenden  der  landwirth- 
schafÜichen  Hochschule  ohne  besondere  Immatrikulation  offen.  Dieselben  liabeu 
hierfür  nur  das  betreffende  Eollegienhonorar  zu  zahlen  und  sind  von  der  Er- 
legung einer  besonderen  Einschreibe-  oder  Immatrikulationsgebuhr  befreit.  Den 
Studirenden  ist  Gelegenheit  gegeben,  an  den  praktischen  Uebungen  im  Yereins- 
Laboratorium  und  an  den  Excursionen  zur  Yersuchsbrennerei  des  Vereins  der 
Spiritusfabrikanten  in  Deutschland  theilzunehmen.  Meldungen  hierzu  ba 
Dr.  Delbrück  im  Yereinslaboratorium.  Desgleichen  ist  den  Studirenden  die 
Theilnahme  an  den  Arbeiten  im  Laboratorium  des  Vereins  der  dentscknj 
Zuckerfftbrikanten  ermöglicht.  Meldungen  hierzu  beim  Geheimen  Regierongs-Batli 
Landolt  im  chemischen  Laboratorium  der  Hochschule. 

Das  Sommer-Semester  beginnt,  gleichzeitig  mit  dem  Sommer-Semester  ao 
der  Königlichen  Universität  am  16.  April  1881.  Meldungen  wegen  der  Aof- 
nahme  in  die  Hochschule  werden  im  Bureau  derselben,  Livalidenstrasse  42. 
entgegengenommen. 

Die  Quästur  befindet  sich  im  Gebäude  der  Hochschule  und  ist  von 
10—1  Uhr  geöfhet. 

Von  derselben  werden  fortan  erhoben: 

a)  an  Einschreibegebuhren  10  Jt  pro  Semester; 

b)  ein  noch  näher  festzusetzendes  Honorar  per  Vorlesung  und  Semester; 

c)  Gebühr  für  Ausfertigung  eines  Studienzeugnisses  3  Jt. 


üeber  das  Verhalten  verschiedener  Phosphate  im 
Boden. 

Hoffluedgter*Iii3terbarg. 


Die  Resultate  der.  im  Auftrage  des  landwii-thschRftlichen  Ministerinms  von 
lir  eingeleiteteD  DflngongsversQcbe  mit  Kladno-  und  Bicalcium  -  Phosphat, 
^rphosphat  nnd  Phosphorit-Supeiphosphat  konnten  bis  auf  die  eines  nicht 
.aiomtca  werdeo.  Nor  ein  Versach  auf  einem  Felde  der  hiesigen  Strafanstalt 
*iirJe  IQ  Ende  geführt. 

Es  moss  ausgesprochen  werden,  dass  die  Verhältnisse  fftr  DOngungsrersuche 
nuer  Mithilfe  der  Landwirthe  nach  meiner  Vor^nger  und  eigenen  Erfahrungen 
hier  die  denkbar  nngfinstigsten  sind. 

In  der  Erntezeit  so  wie  in  der  unmittelbar  darauf  folgenden,  ja  schon  zum 
TttA  jnit  ihr  zusammenfallenden  neaen  Bestellung  drängt  sich  die  Arbeit  so, 
Uli  «3  findet  eine  solche  Ausnutzung  der  oft  kaum  genOgenden  Arbeitskräfte 
au,  dass  auch  bei  dem  besten  Willen  in  steter  Aussicht  auf  den  frflh  ein- 
Rlmden  Winter  oft  keine  Zeit  Torbanden  ist,  die  nSthigen  Sonderungen  und 
"itgongen  voizunehmen. 

Der  enrthnte  Vebelstand  trat  aber  in  diesem  Jahre  ganz  besonders  her- 
">'■  Die  Ernte  war  durch  fortwährenden  Regen  um  &st  drei  Wochen  ver- 
fgert,  in  Hast  wurde  sie  eingeführt,  und  noch  die  letzten  in  der  Erde  be> 
üibchen  fijuioffeln  und  RDben  traf  schon  der  &fihe  Winter  mit  Frost  nnd 
idmee. 

Alle  mune  BemOhimgen,  Arbeiter  za  gewinnen,  waren  vergebens. 
So  gebe  ich  denn  in  Folgendem  nur  die  Resultate  einiger  tou  mir  innet- 
alb  der  Räume   der  Versnchs-Station   anegeßhrter  Arlieiten,    so    wie   die  £r- 
Kbnisse  des  einen  DfingungsverSDches. 

£s  Tnrde  eine  Quantität  der  Erde  zweier  zu  meinen  Versuchen  in  Anspruch 
tOL^mmeiier  Felder  in  die  Versnchs-Station  abergef&hrt  Die  eine  Erde  war 
a  geQögend  kalkhaltiger,  sehr  fruchtbarer,  als  ausgezeichneter  Weizenhoden 
ktWüter  Lehmboden;  die  andere  ein  sehr  steriler  kalkarmer  Sandboden,  der 
13  körzlich  angekauft  nachweislich  seit  7  Jahren  nicht,  auch  in  diesem  Jahre 
^^  gedüngt  war.  Vor  Untersuchung  und  Einführung  in  die  Eisten  war  jede 
^egnt  gemischt 
Mit  Salzsäure  wurden  erhalten,  berechnet  anf  die  bei  110°  getrocknete  Erde, 
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Hoffmeister: 


Jede  dieser  Erden  wurde  in  je  4  Holzkisten  von  0,3  9171  Weite  bis  ad 
30  cm  Höhe  eingefüllt.  Oben  auf  die  Erde  wurden  die  Phosphate,  nachdem 
jedes  derselben  mit  einer  geringen  Menge  der  betreffenden  Erde  bei  sorgfiitigei 
Zerkleinerung  gat  gemischt  war,  aufgestreut. 

In  Ansehung  der  Quantität  der  aufzustreuenden  Phosphate  war  massgebend 
einerseits  das  Vorhandensein  genügender  Mengen  Phosphorsäure,  um  bei  d^ 
späteren  Analysen  den  Einfluss  der  Arbeitsfehler  zu  verringern  und  Unterschiedi 
klar  hervortreten  zu  lassen,  andererseits  das  Yerhältniss  der  Dängongsmittel 
zum  Boden  nicht  allzuweit  von  dem  in  der  Praxis  gebräuchlichen  zu  entfeiKiL 
Demgcmäss  erhielten  je  zwei  Eisten,  die  eine  mit  Sand-,  die  andere  mit  Ijehni- 
boden  gefüllt,  20  g  Phosphorsäure  in  Form  von  Kladno-  und  Bicalciam-Phos-; 
phat  und  Superphosphat,  sowie  10  ^  als  Phosphorit-Superphosphat,  von  weickesD 
letztem  ich  nicht  mehr  zur  Hand  hatte  ^). 

Das  Aufstreuen  geschah  im  Mai,  während  die  Erde  noch  sehr  feacht  war 
die  Eisten  standen  offen  auf  dem  Hofe  der  Station  und  blieben  bis  End» 
August  dort  den  Witterungseinflüssen  überlassen.  Um  ein  Ausspülen  za  ?er 
hüten,  wurden  sie  nur  bei  allzuhefkigem  Regen  bedeckt  Faktisch  hat  eu 
solches  nicht  stattgefunden;  wechselsweise  dagegen  ist  die  Erde  wiederholt  bi 
zu  einer  Tiefe  von  einigen  Centimetem  staubig  trocken  und  wieder  ganz  dorcl 
feuchtet  worden.  Es  durfte  also  erwartet  werden,  etwaige  Verändenu^en,  di 
abgesehen  von  der  nicht  vorhandenen  assimilirenden  Thätigkeit  der  Pflanzeo 
wurzeln  durch  chemische  und  physikalische  Einwirkungen  bedingt  waren,  ai 
Schlüsse  des  Versuchs  zu  konstatiren. 

Ende  August  und  Anfang  September  wurden  Proben  der  Erden  genomroeo  im 
zwar  zunächst  als  erste  die  möglichst  flach  abgenommene  obere  Schicht,  fem^ 
Erde  aus  5  cm  Tiefe,  aus  10,  20  cm,  und  vom  Boden  der  Eäste,  im  Gsoz^ 
5  Proben  aus  jeder  Eiste.  I 

Es  erwies  sich  in  der  Folge  die  Bestimmung  der  Phosphorsäure  in  d 
unteren  Schichten  als  überflüssig,  da  nur  in  einem  Falle  die  Phosphoisäm 
tiefer  als  10  cm,  wenigstens  nicht  in  deutlich  erkennbarer  Menge,  gedrungen  wa 

Zur  Untersuchung  gelangte  in  jedem  einzelnen  Falle  die  lufttrockene  £id< 
die  gefundene  Phosphorsäure  wurde  auf  die  bei  110°  getrocknete  berechnet 

Es  wurde  nach  Abzug  der  ursprünglich  in  den  Erden  vorhand^en  Pho( 
phorsäure  im  salzsauren  Auszuge  geftmden: 

1.  Sandboden  von  der  Strafanstalt: 


Tiefe 

Phosphorit- 
fiuperphospbat 

Kladno-Phosphat 

GofUlter 
phosphori.  Kftik 

Superphofj 

Oberfl&che.  . 

0,86 

0,80 

0,28 

0^ 

6  cm   .  .  . 

Of» 

0,00 

0,04 

0,12 

10  cm   ..   . 

0,00 

— 

0,00 

Of» 

20  cm    ..   . 

— 

— 

— 

Oß 

Boden   .  .  . 

— 

— 

— 

0,00 

1)  Oesftmmt-Somme  der  lofilicben,  sowie  durch  citronensaures  Ammoniak  autaehbaren  Pb< 
phOTB&ure. 


Ueber  das  Verhalten  Teraebiedeiier  Phosphate  im  Boden. 
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2.  Lehmboden  von  Pieragienen: 


Tiefe 

Phoephorit- 
Snperpbosphat 

Kiadno-Pbospbat 

Qef&nter 
phoephors.  Kalk 

Superphosphat 

Obeifiche.   . 

5  C9I     .     .     . 

10  cm   ..    . 
20  c»   .   .    . 
Bodeo   .   .    . 

II  1  1  1 

0,11 
0,00 

0,10 
0,03 

0,12 
0,07 
0,02 

Die  Zahlen  der  in  gleichen  Scliicliten  gefundenen  Mengen  Phosphorsäore 
sind  bei  den  beiden  Erden  einigermassen  verschieden;  es  liegt  das  offenbar  in 
der  mehr  oder  minder  stattgefiindenen  Yertheilung  beim  Aufstreuen;  da  es  mir 
hier  aber  nur  auf  die  Beobachtung  des  Eindringens  in  die  Tiefe  ankam,  so  ge- 
nügten die  relativen  Zahlenverhältnisse. 

Aus  den  Zahlen  scheint  sich  zu  ergeben,  dass 

1.  zunächst  die  lösliche  Phosphorsäure  der  Superphosphate  in  eine  gewisse 
Tiefe  dringt,  die  natürlich  bei  verschiedenen  Böden  verschieden  ist,  wie  dies 
ja  auch  von  vornherein  zu  erwarten  war. 

Wfirde  das  Superphosphat  in  die  Tiefe  geführt,  etwa  durch  Einpflügen,  so 
vürde  sich  demgemäss  die  Phosphorsäure  weiter  im  Boden  verbreiten. 

Die  Zahlen  verhalten  sich  bei  dem  Superphosphat  von  oben  nach  unten 

1.  Sandboden  =  100  :  46  :  23  :  7  —  0, 

2.  Lehmboden  «=  100 ;  58 :  16  : 0. 

Doch  geben  sie  kein  deutUches  Bild  von  der  Yertheilung  bis  zu  der  über- 
haupt erreichten  Tiefe,  da  ja  die  Phosphate  nicht  in  bestimmten  Gewichtsver- 
hältnissen zu  den  betreffenden  Erdschichten  standen;  aber  sie  zeigen,  dass 

2.  die  Absorption  in  einer  verhältnissmässig  geringen  Tiefe  der  Erde 
vollendet  ist. 

Die  Phosphorsäure  drang  im  ersten  Falle  nachweisbar  nicht  tiefer  als 
20  cm,  im  zweiten  als  10  cm. 

3.  Ein  Auswaschen  hat  auch  bei  dem  kalk-  und  thonarmen  Sandboden 
nicht  stattgefunden.  Es  hätte  wenigstens,  da  die  Erde  oft  sehr  nass  geworden, 
sich  m  einer  gewissen  Tiefe  eine  grössere  Menge  finden  müssen.  Dass  auf 
reinem  oder  &8t  reinem  Sandboden  auch  ein  Auswaschen  stattfinden  kann,  ist 
allerdings  sehr  wahrscheinlich;  es  dürften  aber  solche  Böden  doch  nur  sehr 
selten  sein  und  kaum  die  Bestellung  lohnen.  Uebrigens  können  die  gezogenen 
Schlüsse  nur  als  Resultate  des  speziell  Beobachteten  gelten^). 

Die  übrigen  Phosphate  scheinen  einer  feineren  Yertheilung  im  Boden  durch 
Absorption  entweder  gar  nicht  oder  nur  sehr  schwach  zu  unterliegen;  bei  dem 
Bicaiciumphosphat  lassen  die  Zahlen  allerdings  eine  solche  vermuthen,  doch 
^n  auch  bei  der  feinen  Beschaffenheit  desselben  das  Eindringen  rein  mecha- 
nisch gewesen  sein.     Jedenfalls  geben  die  Zahlen  keinen  sicheren  Anhalt. 

Es  konnten  übrigens  zu  jeder  Zeit  die  feinen  Theilchen  des  Eladno-  und 
Bicalciumphosphats  sowie  des  Phosphorit-Superphosphates  scheinbar  unverändert 


1)  Ich  betone  dieses  atiBdrücklicb,  da  öfters  aus  den  Arbeiten  Anderer  eine  Yeralifj^emeinerang 
<i«r  Schlösse  heraasgelesen  wird,  die  faktisch  nicht  beabsichtigt  war. 

Landw.  Jahrbfichar.    X.  ^ 
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auf  der  Obeifläche  beobachtet  werden,  und  es  würde  sich  hiemach  als  durch- 
aus wünschenswerth  für  die  Praxis  herausstellen,  die  Phosphate  stets  unter- 
zupflügen. 

Um  nun  nachzuweisen,  in  welcher  Form  die  Phosphorsäure  im  Boden  vor- 
handen, wurden  die  Erdproben  zum  grossen  Theil  auch  mit  alkalisch  dtronen- 
saurem  Ammoniak  nach  der  Methode  von  Fresenius  untersucht. 

Die  ursprünglichen  Erden  ergaben  an  Phosphorsäure  durch  citronsaures 
Ammoniak  ausziehbar  gleichviel,  nämlich: 

1.  Sandboden  0,06  pCt. 

2.  Lehmboden  0,06  pCt. 

Ich  ignorire  absichtlich  die  3.  Dezimale,  da  hier  die  Zahl  schon  unzuver- 
lässig sein  dürfte,  was  in  der  zweiten,  da  ich  stets  20^  zur  Untersuchung  ver- 
wandte, nicht  der  Fall  ist. 

Es  ist  hiemach  der  Gehalt  an  der  durch  citronsaures  Ammoniak  aus- 
ziehbaren Phosphorsäure  gev^iss  ein  ziemlich  hoher,  besonders  wenn  man  be- 
rücksichtigt, dass  der  Sandboden  seit  vielen  Jahren  nicht  gedüngt;  wohl  aber 
jedes  Jahr  bebaut  und  den  Witterungseinflüssen  zugänglich  gewesen  war. 

Es  dürfte  nicht  unwichtig  sein,  die  verschiedensten  Erden  überhaupt  aof 
die  Stoffe  zu  untersuchen,  die  ihnen  durch  citronsaures  Ammoniak  oder  andere 
schwach  alkalische  ähnliche  Lösungsmittel  entzogen  werden. 

Durch  alkalische  citronsaure  Ammoniaklösung  wurden  in  Lösung  erhalten 
nach  Abzug  der  im  ursprünglichen  Boden  ausziehbaren  0,06  pCt. 

1.  Sandboden  von  der  Strafanstalt. 


Tiefe 


o 


00  ^ 


Oberfl&che 

Nach  Prozenten  der  zugeföhrten  Gesammta&ure  . 

5  cm 

Nach  Prozenten 


0,14 

0,20 

0,26 

88 

0,66 

92 

0,08 

— 

— 

100 

— 

— 

0^ 

100 

041 

91 


2.  Lehmboden  von  Pieragienen. 


Oberfläche 

Nach  Prozenten  der  zngefnhrten  Qesammts&ure  . 

5  cm  •   •   

Nach  Prozenten , 


0,18 
48 


0,09 
82 


0,09 
90 


0,11 

92 

0.07 

100 


Ein  Bild  über  die  Veränderungen  der  Phosphorsäureverbindungen  können 
diese  Zahlen  nicht  geben;    es  lässt  sich  nicht  ersehen,    ob    die    verschiedenen 
Phosphate  sich  betrefiEs  der  Löslichkeit  am  Ende  des  Versuchs  verschieden  ver- 
halten,   da  ja  bei  den  ersten  drei  Phosphaten   ein  Theil  der  Phosphorsäare  ur- 
sprünglich unlöslich  war;  auch  machen  sich  bei  den  geringen  Mengen  auch  kleine 
Arbeitsfehler  schon  zu  sehr  merklich;  sie  zeigen  aber  für  diesen  Versuch,  dass: 
1.  der  bei  weitem  grösste  Theil  der  in  citronsaurem  Ammoniak  orspruiif' 
lieh  löslichen  Säure  auch  in  dieser  oder  sehr  ähnlicher  Form  am  £d^^ 
des  Versuchs  vorhanden  sei  und 


U«b«r  du  TsrhaltMi  T«ncbi»deti«T  Fho«phste  im  Boden. 
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2.  itSB  die  BefSrchtong,  ein  Theil  der  löslichen  Pboephorsäore  des  Snper- 

pJHMphftta  könne  ^bidd  in  dreibseische  imlfislicbe  Sfiare  flbergeben,  bei 

dieeen  beiden  Erden  nicht  gerechtfertigt  erscheint. 

Am  Eogänglicbsten  fOr  die  Lösong  darch  citronaaures  Ammoniak  scheint 

iQiicbt  die  Phosphorsäore   des   Snperphoaphsts,   sodann    die   des   Bicoldnm- 

pboEpbate  zu  sein. 


finngangsvereacb  ausgeführt  auf  kalk-  and  ihonarmem  Sandboden 
der  Strafanstalt. 

Wie  Echon  erwihnt,  war  das  Feld  za  diesem  Versuch  erst  neuerdings  von 
der  hiesigen  Strafanstalt  angekauft,  seit  Jahren  nicht  gedüngt. 

Da  der  Boden  fast  reiner  sehr  kalkarmer  Sand  war,  konnte  hier  ein  für 
^  rorflckgegongene  oder  in  ähnlicher  Form  vorhandene  PhosphorB&ore  günstiges 
Sttnltat  erwartet  werden. 

Daa  Feld  war  für  Hafer  bestimmt  und  worden  mir  15  Parzellen  zn  je 
I1M5  ha  (6  Q,o.-Rathen)  abgetheilt  und  folgendermaassen  gedilngt: 

In  drei  Parzellen  erhielten  Bicalcium-  and  Eladnophosphat,  Pbosphorit- 
%ierphosphat  and  Saperphosphat  und  zwar  erhielt  jede  Parzelle  1  kg  Phos- 
plxirsäare  theils  in  löslicher,  theils  zurückgegangener  Form,  theils  im  Gemenge 

Das  Feld  war  in  drei  Längsstreifen  zu  5  Parzellen  getheilt,  imd  jede  dieser 
Liigssb^ifen  erhielt  auf  4  Parzellen  die  angegebenen  Phosphate,  während  eine 
.mgcdangt   blieb;    auch    war    für    mögUchste   Vertheilung    der    gleichnamigen 

Ridieo  gesorgL 

E»  wurden  geemtet  in  Kilogramm: 


Pnl. 

KI«dDO- 
Phocphat 

Biulciam- 
Phoaphat 

Snperphoaphat 

PhoBpboril- 

K5ni«r 

=- 

Eömar     Sttoh 

EörDwl  Stroh 

Körner  1  Stroh 

Körner    Stroh 

l 

W 

24^0 

9,6e      26 

10,5 

S8.6 

9,6 

24,6 

10 

24^8 

i 

22,0 

12,0 

25,66 

9,6 

26,0 

) 

26,0 

9,75 

24,0 

11,76 

26,5 

er-Ertrages. 


10,41 
812,8 


der  nur  im  kleinen  Maassstabe,  da 
,  susgeföhrt  werden  konnte,  ein  Ke- 
nmtliche  DongstoEFe  ziemlich  gleiche 
mphospfaat  und  Phosphorit-Superphos- 
Drsäure  gleichwerthig  zu  nehmen  seien. 


Die  alt- ägyptische  Landwirthschaft. 

Von 

Dr.  A.  Tbaer, 

0.  ö.  Professor  an  der  Uniyersii&t  Giessen. 


(ffierzu  Tafel  VII-XII.) 


§  1.  Der  HU  und  selae  Knltiirbedeiitiiiig« 

Abgeschlossenheit  des   Stromes.     Ueberflnss   an  Nahrungsmitteln.     Dichtigkeit   der  Be- 

TÖlkeruDg.    Möglichkeit  grosser  Arbeiten  dadurch.    Künstlerischer  und  wissenschaftlicher 

Sinn.    Entwickelung  der  mechanischen  Fertigkeiten. 
§  2.  Die  Uebenehwemmiiiigeii. 

Die  Ueberschlammung.    Regelm&ssigkeit  und  Grunde  der  Nüschwellen.    Nilometer.    Höhe 

der  Schwellep. 
§  3.  Der  Steat  md  die  Beirftsserong.    Der  Fellah.   Nothwendigkeit  der  staatlichen  Organi- 
sation  des  Bewässerungssystems.     Einzelne  Massregeln.    Abdämmung  durch  Mena.    Der 

Mörissee.    Eanalbauten. 
§  4.  Abgrinranff  des  Jahres  dnreli  die  Ueberseliweiiiiiiiiiig. 

Die  Jahreszeiten.  Der  Kalender.  Mondjahr.  Sonnenjahr.  Apisperiode.  Sothisperiode.  Feste. 
§  5.  BedeDbUdimg  im  Nilthal.    Zusammensetzung  des  Schlammes.    Säkular  -  Erhöhung  der 

Thalsohle. 
§  6.  Bestellung  des  flberschwemiiiteii  Landes.    Eintreten  der  Saat  durch  Weideneh. 
§  7.  Anderweite  Bestellungsarten.    Die  gegenwärtigen  Reigründe. 
§  8.  Kultur  des  kUnstlieli  bewässerten  Landes.    Schöpfvorrichtungen  im  Alterthum.    Die 

Schaiakibebauung. 
§  9.  Die  Aekerwerkxeiiffe.    Hacke,  zweierlei  Pfluge.    Anspannung. 
§  10.  Die  Kultiirpflanseii«    Bintheilung.    Gerealien.    Weisen« 
§  11.  Kultur  und  Ernte  des  Weizens.    Dreschen. 
§  12.  Reinigen  und  Magaziniren  des  Kornes.    Die  Yerw Jtung  der  Guter. 
§13.  Weizen  als  Handelswaare.    Mehl. 
§11  Gerste.    Zea.    Olyra.    Tiphe.    Durrha. 
§15.  Bohne.    Linse.    Laucharten.    Lotos. 
§16.  Lein.    Baumwolle. 

§17.  Papyrnsstaude.    Cyperus.    Sari.    Agrostis.    (Garten-  und  Arzneipflanzen.) 
§18.  Oelbaum.    Ricinus.    Dattelpalme.    Dumpalme.    Sykomore.    Feige.    Granate.    Persea. 
§19.  Der  Weinstock.    Bereitung  und  Aufbewahrung  des  Weines.    Moderne  Kulturen  des  Mais, 

Reis,  Zuckerrohres  u.  A« 
§30.  Yiehnielit  im  Allgemeinen. 
§21.  Rindriehzucht. 
§22.  Schaf.    Schwein. 
§23.  Esel.    Pferd.    Kameel. 
§24.  Federrieh.    Fischzucht.    Hunde. 
§25.  Agrarpolitik.    Der  König  und  die  Verfassung. 
§  26    Die  ländlichen  Feste.    Der  Kultus. 

Laadw.  JahrbSebar.    Z.  ^ 
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§  27.    Die  Königlichen  Ländereien  der  Bauern  auf  den  Domainen. 
§  28.   Die  geistliche  und  weltliche  Gmndaristokratie. 

§  29.    Allgemeine  Agrarverwaltung.     Vermessung.    Katastrirung.    Der  gute  Vervalter.    Die  Lau 
des  Bauern  unter  schlechter  Verwaltung. 


§  1.    Der  Nil  und  seine  Kulfairbedeutung. 

Die  Agrikaltur  Aegyptens  steht  im  engsten  Zosammenhange  mit  dem  Nil 
heut  wie  vor  Jahrtausenden.  „Kein  Strom  der  Erde,  dessen  Namen  bvini 
in  der  Geschiebte  der  Völker  gefeiert  worden  wäre  als  der  des  Niles,  kein  Strom| 
land,  das  mehr  Wunder  der  Natur  und  Kunst  aufzuweisen  hätte,  als  das  selo 
Wie  das  fruchtbare  Thal  dieses  werkthätigen  Stromes  selbst  erst  aas  sm 
Wassern  sich  emporgehoben,  so  sprosste  auch  aus  seinem  Boden  die  ältesi 
Kultur  der  Völker  auf.''  (Karl  Ritter.)  Die  reiche  Fülle  von  pflanzlichen  an 
thierischen  Nahrungsmitteln,  welche  der  Nilstrom  und  seine  durch  ihn  selb^ 
befruchteten  Ufer  dem  Kolonen  darreichte,  bot  zugleich  die  erste  Gnmdbedingui^ 
zur  Pflege  der  Baukunst,  der  Industrie,  des  Handels  und  der  Machtentfaltiu^ 
nach  aussen  hin:  agricultur»  omnium  nutrix. 

Schon   Herodot   nennt  Aegypten    ein  Geschenk    des  Flusses   (Swgnv  ifl 
nozafjiov)  11.  5,  und  sagt  von  ihm  aus,    dass  es  mehr  Wunderbares  aofw 
als  jedes   andere  Land  IL  35.  —  Karl  Ritter  weist  darauf  hin,    dass  der 
der  einzige  Tropenstrom  ist,  welcher  sich  in  ein  Mittelmeer  ergiesst,  d*  h.  welch 
ein  nicht-ozeani  scher  ist,  im  Gegensatz  zu  Strömen  wie  Ganges,  Indus  and  den 
der  amerikanischen  Hauptwassersysteme.     Der  Mangel  an  Ebbe  und  Flath, 
Eingeschlossenheit  durch  Wüsten   gaben  dem  ägyptischen  Handel  einen  ei 
thümlich  beengten  Charakter,  und  dem  Volksstamm  eine  Abgeschlossenhe 
von  der  übrigen  Welt.    Innerlich  kastenartig  und  reichgliedrig  sich  entwickek« 
bewahrten  die  Aegjrpter  eine  grosse  Reserve   gegen  die  Völker  des  Ausland 
einen   aristokratischen  Stolz,    welcher  sich  darin  aussprach,    dass  sie  das  voi 
nehmste  Volk  der  Erde  seien,  dass  andere  Völker  wohl  von  ihnen,  sie  aber  n 
von  dem  Fremdlande  lernen  könnten.  -  Daher  auch  die  Verachtung  jeder  fremi 
ländischen  Kultur,    und  schliesslich  das  Stehenbleiben  auf  einem  Staodponk 
welcher  anfanglich  ein  vorgeschrittener,  später  aber  von  der  Koltorentwickel 
der  Mittelmeerländer  mächtig  überholt  wurde. 

Die  dichte  Bevölkerung,  welche  schon  früh  in  der  Geschichte  Aegypt« 
in  Folge  des  Ueberflusses  an  Nahrungsmitteln  heranwuchs,  führte  in  di 
despotisch  regierten  Staate  naturgemäss  zu  einer  Unters chätzung  des  einzeli 
Menschen,  und  einer  Verschwendung  seiner  Arbeitskraft.  Der  Mensch  galt  m 
viel  mehr  als  ein  Arbeitsthier,  welchem  man  ja  auch  gutes  Futter,  körperli 
Pflege  und  ein  gewisses  Behagen  angedeihen  lässt,  an  dessen  Hinsterben  ab 
sobald  es  nicht  mehr  leistungsfähig  ist,  der  Besitzer  oder  gar  der  Frob^' 
keinen  Herzensantheil  nimmt.  So  konnte  durch  Konzentrirung  von  Arbei 
eine  Baukunst  entstehen,  welche  in  Massenbewältigung  ohne  Gleichen  ai 
Erden  war  und  ist,  —  es  konnten  ganze  Tempel  auf  dem  ruhig  dahin  Äathend 
Strome  meilenweit  verschifft  werden;  die  Pyramiden  von  Gizeh,  Saqqara,  Dabsch 
stehen  als  niemals  nachgeahmte  Kolosse  seit  dem  vierten  Jahrtausend  vorCw 
empor,  und  ihre  Erbauungskosten  waren  nach  Herodot  inschrifUich  nacb  rtw 
rungsmitteln  berechnet,  welche  von  den  Arbeitern  dabei  verzehrt  wurden,  nicli 
nach  menschlichen  Arbeitstagen  selbst. 
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Aber  aach  eine  grossaitige,  feindurchgebildete  Kunfit  entwickelte  sich  längs 
des  schi£Ffbareii  Stromes,  und  hinauf  bis  zum  Süden,  soweit  er  mit  Fahrzeugen 
fldssbar  war.  Die  Denkmäler  der  Architektur  yon  dem  grossen  Felsen- 
tempel bei  Abu-Simbl  stromabwärts,  auf  Philae,  Elephantine,  die  Tempel  von 
Edfu,  Eamack,  Dendera,  Abydos,  die  Gräberfelder  von  £1-Eab  und  Beni- 
Hassan  nehmen  „in  Hinsicht  ihrer  Menge,  ihrer  Riesengrösse,  der  Vollendung 
and  Pracht  ihrer  Ausführung  und  der  den  Jahrtausenden  trotzenden  Felsenfestigkeit, 
deu  ersten  Rang  unter  allen  bekannten  auf  der  Erde'^  ein.  —  Die  Skulptur 
freilich  hat  sich  nie  als  freie  Kunst  bei  den  Aegyptem  entwickelt,  sie  diente 
einestheils  der  Architektur  zum  Schmuck  der  Wände  und  Belebung  der  grossen  sonst 
kahlen  Flächen,  andemtheils  war  sie  an  bestimmte  Zahlenverhältnisse  gebunden. 
Nach  Diodor  I.  98  theilten  die  ägyptischen  Künstler  den  Bau  des  Körpers  in 
21|  Theile,  welche  die  Symmetrie  ergaben,  so  dass  die  Künstler  sich  nur  über 
die  Gesammtgrösse  des  Korpers  zu  vereinen  brauchten,  um  fern  von  einander 
ein  ganz  gleichmässiges  plastisches  Werk  darzustellen.  Gerade  die  Reliefs,  und 
zwar  die  konkav  ausgearbeiteten,  bieten  uns  für  die  vorliegenden  landwirth- 
schaftlich  technischen  Darstellungen  ein  reiches  und  in  keiner  Nation  so  voll- 
standig  vertretenes  Material. 

Ein  ebenso  typisches  Gepräge  wie  die  Kunst,  zeigt  uns  auch  die  Wissen- 
schaft längs  des  Nilstromes.  Der  Astronomie  werden  wir,  soweit  sie  auf 
kndwirthschaftliche  Verhältnisse  Bezug  hat,  später  gedenken,  —  aber  für  Aus- 
hildmig  der  Philosophie,  der  Moral  und  des  Religionssystems  ist  wohl  das  alte 
Wort  des  Plato  charakteristisch,  welches  er  im  Timäus  durch  einen  alten  ägyp- 
tischen Priester,  sei  es  nun  in  Ironie,  oder  in  wirklicher  Meinung  sprechen  lässt : 
«lihr  Hellenen  bleibt  doch  Kinder  für  und  für,  zum  Greise  aber  bringt  es  kein 
Hellene...  Euer  Aller  Geist  ist  jugendlich  unerfahren,  er  hat  keine  alte  auf 
alterthomliche  Erfahrungen  gegründete  Meinung,  noch  ein  durch  Alter  ergrautes 
Wissen/  Aber  poesielos  ist  nach  der  Ansicht  mancher  Forscher  ihre  Auffassung 
der  eigenen  Urgeschichte.  Lepsius  nennt  die  cyklische  Götterherrschaft  eine 
»später  geschriebene  Vorrede  zur  Menschengeschichte ^  ausgegangen  von  den 
Priestern  und  nicht  vom  Volke".  Wir  können  vom  Agrarstandpunkte  aus, 
dieser  Anschauung,  nicht  beistimmen  (vergl.  §26);  aber  die  Nilthalbewohner 
waren  eben  ein  reales  Volk,  real  ihr  Streben  und  ihr  Kultus,  und  trotz  der 
tief  in  das  Volksleben  eingeprägten  Lehre  der  Seligkeit  und  Verdammniss  im 
Jenseits  dennoch  im  Sinne  des  Dichterwortes  denkend  und  fühlend:  „aus  dieser 
Erde  quillen  meine  Freuden^.  Hierdurch  ist  erklärbar  die  Mannigfaltigkeit  in 
der  Ent&ltung  irdischer  Kunstfertigkeit,  mechanischer  Thätigkeit  zur  Erleichterung, 
ZQiQ  Behagen  und  für  Verschönerung  des  täglichen  Erdenlebens.  Industrielle 
Ausbildung  im  Handwerk,  Ackerbau,  Schi£Siahrt  zum  Gebrauch  für  des  Lebens 
Komfort^  bewiesen  schon  die  Malereien  und  Skulpturen  auf  den  ältesten  Gräbern 
als  reich  gegliedert  und  entwickelt,  —  freilich  auch  späterhin  wenig  fort- 
schreitend. 

§  2.    Die  Ueberechwemmungen. 

Das  alljährlich  nach  Art  einer  lang  ausgedehnten  Fluth  und  Ebbe  äusserst 
regelmässig  wiederkehrende  Steigen  und  Fallen  des  Niles,  die  dadurch 
hervorgerufene  Ueberschwemmung  der  Ufer  des  Stromes,  erneuerten  die  Vege- 
tationsschicht durch  Ueberschlammung  derselben  mit  einem  feinkörnigen  Sediment 
mineralisch   überaus   fruchtbaren  Bodens.     Die  Kulturpflanze  fand    zu  üppiger 
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Entwickelung  die  benöthigten  Nährstoffe  in  Fülle  und  fj^uter  Komposition.  Der 
Strom  ersetzte  die  durch  Abemtung  der  Oewächse  dem  Erdboden  entzogenen 
pflanzenbildenden  Bestandtheile,  eine  jegliche  anderweite  Bedungung  der  SdioUe 
unnöthig  machend.  Wenn  der  jungfrauliche  Boden  anderer  Länder  der  Erde 
erst  mühsam  durch  Axt  und  Rodehacke  von  Urwald  uud  Gestrüpp  be£reit  werden 
muss,  ehe  der  Ansiedler  Eom  zu  seiner  täglichen  Ernährung  erziehen  kann,  so 
überhob  in  Aegypten  der  Strom  den  Landmann  dieser  Mühe,  insofern  die  über- 
schlämmten  Gebiete  dem  Baumwuchs  keine  gedeihliche  Stätte  boten.  Der  Acker- 
bauer fand  nach  Zurücktreten  der  Gewässer  den  Boden  in  einem  für  jede  Be- 
bauung normalen  Zustande,  und  nur  wenig  Nachdenken  und  technische  Kunst 
erforderte  es,  daselbst  eine  Jahresvegetation  zu  erzeugen,  an  Masse  und  Be- 
schaffenheit der  Gewächse  hervorragend  vor  derjenigen  der  meisten  übrigen 
Enlturgebiete  damals  und  heut  bebaueten  Erdstriche. 

Die  Ursach    der   regelmässigen   Schwellen    sind    die  tropischen    Regen   in 
dem  südlicheren  Stromgebiet  des  Niles,  ein  Grund,  welchen  Herodot  II,  22  be- 
reits erwähnt,  aber  als  gänzlich  irrig  zurückweist,   und  dafür  eine  eigene  aben- 
teuerliche Ansicht  substituirt.     Diese  Regen  treten  im  Frühjahre  ein,   dazu  ge- 
sellt sich  das  Wasser   des    schmelzenden  Schnees   in  den  abyssinischen  Hoch- 
gebirgen.   Vom  April  bis  Juni  füllen  sich  dann  bereits  die  Flüsse  des  Abjssi- 
nischen  Hochlandes,  der  Telegraph  meldet  dies  von  Ehartum  nach  Kairo,  und 
im  Juni  beginnt  bei  Assuan  unter  dem  24.  Grad  nördlicher  Breite  das  Schwellen 
des  Niles   im  eigentlichen   Aegypten   unterhalb  der  Katarrhakte.     Hier  stand 
bereits  im  Alterthum  ein  Nilmesser   auf   der  Insel  Philae.     Strabo  beschreibt 
ihn,  Girard  entdeckte  ihn  wieder  und  neuerdings  ist  er  sachverständig  wieder 
hergestellt.     Das  Nilwasser   wälzt  sich  nun  langsam  nach  Süden,   Assuan  liegt 
nur  246  par.  Fuss  hoher  als  Kairo,    so    dass  auf  eine  Meile  Stromlänge  kaum 
mehr  als  0,5  Fuss  par.  Geföll  kommt.    In  Kairo   gelangt   das  Wasser  in  deD 
ersten  Tagen  des  Julius  an,  steigt  anferngs  langsamer,  dann  stärker  und  erreicht 
um  den  15.  August  gewöhnlich  die  Hälfte  seiner  ganzen  Höhe.     Zwischen  dem 
20.  und  30.  September  tritt  dann  die  Hochfluth  ein,  imd  in  diesem  Stande  bleibt 
der  Fluss  während  14  Tagen.     Dann    nimmt   er   sehr   langsam   ab,    und  sinkt 
wieder  bis  zum  20.  Mai  des  folgenden  Jahres.    Diese  niederste  Ebbe  bleibt  bis 
Ende  Juni  (Girard).     Die  Durchstechung  der  Dämme   geschieht  in  Kairo,  bei 
dem  höchsten  Wasserstande  im  September,  und  es  beginnt  nun  die  Bewässerung 
des  Delta,  welches  bald  einem  Landsee  gleicht,   den  Herodot  schon  dem  ägsi- 
sehen  Meere,  und  die  hervorragenden  Städte  und  Dörfer  den  Inseln  des  griechi- 
schen Archipelagus  vergleicht.    Der  Verkehr  zwischen  den  Ortschaften  geschieht 
dann  zu  Schi£Pe   oder    auf  den  höheren  Dämmen  der  Ebene.     In  Oberägypten 
beginnt  die  Bewässerung   schon    vom  20.-25.  August  ab.     Mythisch  vermählt 
sich  der    Fluss  (Osiris)   mit   der  Erde  (Isis)    und   erzeugen  die  Fruchtbarkeit 
(Horus). 

Genauere  Kunde  über  die  Maasse  der  Nilüberschwemmungen  im  Sinne 
modemer  Forschung  haben  wir  erst  durch  die  Napoleonische  Eroberung  Aegyp- 
ten s  erlangt.  Nach  Girard's  Beobachtungen  betrug  die  Nilschwelle  in  1799, 
einem  wasserarmen  Jahre  6,857  m  über  dem  niederen  Wasserstande,  1800  hin- 
gegen 7,961  m,  ein  hoher  Stand  im  Vergleich  zum  Durchschnitt.  Die  Länge 
des  Aegyptischen  Cubitus  beträgt  nach  Jomard's  Messungen  an  dem  Gnbitas 
im  Turiner  Museum  522,4  fnm,  an  dem  in  Memphis  520  Tum,  an  dem  Nilometer 
von  Elephantine  527  mm,   und  zeigt  demnach  bedeutende  Schwankungen.    Die 
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Praxis  in  den  öffentüchen  HöhenaDgaben  ist  yermathlich  im  Alterthum  nicht 
anders  gewesen,  als  zur  Zeit  der  6 i rar d 'sehen  Messungen;  obrigkeitlich  wurden 
damals  23  Gnbitus  und  2  Zoll  proklamirt,  während  in  Wirklichkeit  der  Stand 
nur  18  Cubitus  betrug.  Nach  der  Höhe  des  Nilwassers  richtete  sich  die  Ab- 
gabe Yon  Grund  und  Boden,  und  so  hatte  denn  der  Fiskus  von  jeher  das  leb- 
hafteste Interesse  daran,  durch  Verkündigung  hohen  Wasserstandes  das  ganze 
Volk  fröhlich  und  zugleich  tributpflichtig  zu  machen.  Ueber  die  heutige  Praxis 
an  dem  Nilmesser  auf  der  Insel  Roda  bei  Kairo  ist  mir  nichts  näheres  bekannt, 
aus  „y.  Prokesch-Osten's  Nilfahrt  1874^  entnehme  ich  aber,  dass  bei 
20  Ellen  k  &4t  cm  Wasserstand  eine  günstige  Ueberschwemmung  eintritt,  bei 
22  Ellen  müssen  bereits  die  Dämme  künstlich  erhöht  werden,  wozu  dann  die 
Landbevölkerung  aufgeboten  wird.  —  Herodot  berichtet,  dass  zu  seiner  Zeit 
der  Nil  wenigstens  auf  15  bis  16  Ellen  steigen  musste,  wenn  er  in  das  Land 
aastreten  solle,  und  Plinius  sagt  Y.  9  von  Aegypten:  in  duodecim  cubitis 
famem  sentit,  in  tredecim  etiamnum  esurit,  quatuordecim  cubita  hilaritatem 
affenmt,  quindecim  securitatem,  sexdecim  delicias.  In  wie  weit  diese  Angaben 
for  die  damalige  Zeit  richtig  waren,  lässt  sich  schwer  ermitteln,  da  die  Erhöhung 
der  Thalsohle  des  Niles  durch  den  abgesetzten  Schlamm  mit  in  Rechnung 
zu  ziehen  ist,  worüber  ich  weiter  unten  sprechen  werde.  —  Ein  lebendiges 
fiüd  der  Ueberschwemmung,  besonders  auch  ihrer  Calamitäten  bei  Dammbrüchen 
geben  zahlreiche  Abbildungen  von  Viehheerd^n,  welche  im  Wasser  schwimmen, 
oder  durch  Fahrzeuge  transportirt,  auch  aus  dem  Wasser  gerettet  werden.  Vgl. 
Rosellini  Mon.  civ.  Tab.  XXVHL 


§  3.    Der  Staat  und  die  Bewässerung. 

Wenn  aber  der  auf  sein  Tagewerk  beschränkte  und  darauf  nieder  gebeugte 
fellah  auch  schon  vor  Jahrtausenden,  einem  Uhrwerk  vergleichbar,  seine  Feld- 
arbeiten mechanisch  richtig,  vielleicht  unübertrefflich  verrichtete,  so  war  dieser 
an  den  Boden  gefesselte  Bebauer  doch  keineswegs  im  Stande,  einen  grösseren 
Umkreis  der  Agrikultur  zu  beherrschen,  als  er  mit  seinem  Pflug  und  seiner 
Hacke  bewältigte.  Was  darüber  hinauslag  war  ihm  fremd;  gegenüber  den 
grösseren  Naturereignissen  des  Stromes  war  er  ebenso  machtlos,  als  er  sonst 
geschickt  war,  die  kleinen  Wasserläufe  auf  seine  Gemüsebeete  zu  leiten.  Eine 
höhere  geistige  Macht  musste  für  ihn  Bedingungen  im  Grossen  herstellen,  welche 
ihm  auf  seiner  Parzelle  zu  Gute  kamen.  Ohne  eine  wohlgeordnete,  umsichtige 
Verwaltung  der  Inundationen  hätte  vielleicht  eine  Reihe  von  Jahren 
Ueppigkeit  und  Ueberfluss  unter  der  Masse  geherrscht,  um  darnach  einer  an- 
haltenden HuDgersnoth,  vielleicht  völligen  Ausdarbung  des  angesiedelten  Volks- 
stammes Platz  zu  machen.  Eine  Sicherstellung  gegen  ^  solche  Calamitäten, 
welche  nachweislich  trotz  aller  Staatskunst,  dennoch  öfter  eintraten,  vermochte 
nur  durch  grossartige  hydrotechnische  Anlagen,  Strombauten,  Canalisirungen, 
Verwallangen,  Magazinirung  von  Wassermassen  und  Schleusenbauten  einiger- 
massen  geschaffen  zu  werden.  Diese  umfassenden  Werke  aber  waren  Sache 
einer  Staatsregierung,  welche  neben  aller  Fürsorge  fiir  die  einzelne  Feldgemar- 
kung, auch  im  Stande  war,  in  despotischer  Weise  die  für  zweckmässig  erfun- 
denen technischen  Maassregeln  und  Agrargesetze  durchzuführen. 

Diodor  charakterisirt  den  aegyptischen  Ackersmann  etwa  in  folgenden 
Worten:    „von  Kindheit  auf  erzogen  zum  Ackerbau,   haben  sie  an    Erfahrung 


528  Dr.  A.  Thaer: 

Vieles  voraus  vor  den  übrigen  Völkern,  denn  sie  kennen  die  Nator  ihres  Bodens, 
die  Ueberschwemmungen,  Zeit  der  Saat  und  Ernte,  und  Pflege  der  Früchte 
auf  das  Genaueste,  theils  als  Erfahrung  ihrer  Voreltern,  theils  aus  eignen 
Beobachtungen^.  In  gleicher  Weise  lobt  er  die  Hirten,  und  besonders  die 
Spezialität  der  künstlichen  Ausbrütung  des  Geflügels  I.  72. 


Dem  Könige  Mena,  dem  Menes  des  Herodot,  wird  die  erste  grosse 
Melioration  des  Nilthaies  zugeschrieben.  Brugsch  setzt  seinen  Begierungsantritt 
4455  V.  Chr.,  Lepsius  3892,  Böckh  5702  undBunsen  3623,  eine  Differenz  von 
2079  Jahren,  und  die  neueren  Forschungen,  statt  die  Schwierigkeiten  der  Unter- 
suchungen zu  bewältigen,  vermehren  dieselben.  Herodot  berichtet  U.  99,  dass 
vormals  der  Nil  ganz  längs  dem  sandigen  Gebirge  gegen  Lybien  hingelaufen 
sei,  Menes  habe  weiter  oberhalb,  einhundert  Stadien  von  Memphis  (bei  dem 
jetzigen  Ort  Kafr  el  Jyat),  den  Bogen,  welchen  der  Fluss  nach  Süden  hin 
machte,  durch  einen  Damm  zugeschüttet,  das  alte  Flussbett  ausgetrocknet, 
und  den  Fluss  gezwungen,  seinen  jetzigen  Lauf  zwischen  den  Gebirgen  zu 
nehmen.  Auf  diesem  gewonnenen  Terrain  habe  Menes  Memphis  gegründet. 
Noch  zur  Perserzeit  wurde  der  Schutzdamm  von  Memphis  in  grosser  Obhat 
gehalten. 

Eine  zweite  grosse  Anlage  war  die  Ausgrabung  des  Mörissees.  Dieser 
See,  dessen  Anlage  früher  nach  Herodot,  einem  Könige  gleichen  Namens  zu- 
geschrieben ward,  verdankt  seine  Entstehung  dem  Könige  Amenemhat  DI.  aus 
der  zwölften  Dynastie,  nach  Brugsch  um  2300  v.  Chr.  Herodot  beschreibt 
II.  148  zuerst  das  hinter  dem  Mörissee  gelegene  Labyrinth  nach  eigner  An- 
schauung mit  seinen  dreitausend  Zimmern,  als  alle  Mauern  und  Bauwerke  der 
Hellenen  zusammengenommen  an  Arbeit  und  Aufwand  überragend,  auch  die 
Pyramiden  weit  hinter  sich  lassend;  ein  bei  Weitem  grösseres  Wunder  aber 
sei  noch  der  Mörissee,  dreitausendsechshundert  Stadien  im  Umfang,  von  Men- 
schenhänden gegraben,  und  vom  Nil  aus  durch  einen  Kanal  gespeist.  Diodor 
giebt  die  Kosten  der  OefiFnung  und  Schliessung  der  Schleusen  auf  jedesmal 
50  Talente  an.  All  diese  Arbeiten  sind  verschwunden,  von  dem  Labyrinth  ist 
nur  ein  „Trümmerhaufen  übrig,  Steinbrocken  mit  den  Spuren  der  Namen  des 
dritten  Amenemhat  imd  seiner  Nachfolgerin,  der  Königin  Sebeknofru^  (B  rugscfa). 
Die  Lage  des  alten  Mörissee  selbst  hat  erst  der  französische  Forscher  Linant 
wieder  entdeckt  im  sudöstlichen  Fayum.  Reste  mächtiger  Schleusen  bekunden 
das  alte  Bewässerungssystem. 

Ein  neuerdings  au%efundener  Papyrus  im  Besitz  des  Museums  zu  Bulaq, 
hat  diese  Konjekturen  bestätigt.  Der  Papyrus  giebt  einen  Plan  des  Sees,  mit 
Verbindungsgraben,  herumliegenden  Ortschaften  und  Heiligthümern,  Inschriften, 
welche  Zweck  und  Ausgrabung  dieses  Riesenwerkes  bezeichnen.  Derselbe 
König  hatte  bereits  Messungen  der  oberen  Nilschwellen  bei  Semneh  (21°n.  Br.) 
angestellt,  und  Marken  des  Wasserstandes  eingraben  lassen,  welche  zur  Er- 
mittelung der  Bodenerhöhung  seit  jener  Zeit  zu  Grunde  gelegt  werden  konnten. 

Andere  staatliche  Massregeln  zur  Ausnutzung  der  Nilgewässer  waren  die 
von  altersher  existirenden  zahlreichen  Kanäle,  mittelst  deren  das  Wasser  vom 
Nil  aus  abgeleitet  und  den  Fruchtfeldern  zugeführt  ward.  Wenn  diese  Kanäle 
nebst  ihren  Eindämmungen  und  Schleusen  in  Ordnung  gehalten  wurden,  so  fand 
Ueberstauung  und  Ableitung  der  Gewässer  geregelt  und  zu  richtiger  Zeit  für 
die  Ackerbestellung  statt.     Eine  solche  Ordnung  aber  konnte  nur  durch  haiie 
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Stnfen  etwaiger  Beschädigungen  und  strenges  Regiment  einer  fürsorglichen 
Obiigkeit  gehandhabt  werden,  und  wo  im  Verlauf  der  Geschichte  durch  Revo- 
lotioQ  oder  Krieg  dasselbe  unterbrochen  ward,  da  strafte  es  sich  sofort  durch 
Mi&swachs  und  Hungersnoth.  Im  oberen  Nillauf  fand  die  Bewässerung,  wie 
Boch  kat,  terrassenförmig  statt,  im  Delta  mehr  gleichzeitig.  Eigenthümlich, 
liaäs  der  grosseste  dieser  Kanäle,  —  übrigens  wohl  mehr  ein  Arm  des  Nil  — 
den  Namen  Josephs-Eanal  fuhrt  und  zurückweist  auf  eine  in  die  innere  Ver- 
valtoQg  imd  den  Besitzstand  des  Grund  und  Bodens  tief  eingreifende  Regierungs- 
iBussr^l  (Genesis  47).  Der  Staat  musste  oberster  Grundherr  sein,  wenn  er 
die  Bewässerung  einheitlich  dui^chf&hren  wollte,  und  auch  in  diesem  Jahrhundert 
bat  sich  der  Prozess  allmählich  wieder  vollzogen ,  dass  der  König  des  Landes 
iiat  der  einzige  grössere  Grundherr  geworden  ist,  und  der  Fellah  nur  Pächter 
gegen  eine  Naturairente,  wie  zu  Josephs  Zeiten.  —  Hiermit  zusammen  hängt 
k  frühe  Ausbildung  der  Feldmesskunst,  welche  zur  Wiederherstellung  der 
Grauen,  Festsetzung  der  Grundabgaben,  Regulirung  der  Ab-  und  Anschwem- 
BüQgen  unentbehrlich  war. 


§  4.    Abgrenzung  des  Jahres  durch  die  Ueberschwemmung. 

Fräh  schon  in  der  Geschichte  des  Nilyolkes  vollzog  sich  die  Trennung  in 
irWteode  ond  regierende  Stände,  firuh  eine  völlige  Trennung  der  Denkarbeit 
vcn  der  auf  Landbau  und  Erwerb  gerichteten.  Die  sternenkundige  Prie- 
»terschaft  gewann  für  sich  die  Herrschaft  über  das  Scepter,  welches  die 
Eüßige  führten,  und  nach  ihrem  Rath,  oft  auf  ihr  Geheiss  waffneten  sich  die 
Forsten  zum  Kriege  und  schlössen  Frieden.  Den  Priestern  und  Gelehrten  blieb 
&  Sorge  für  Gesetzgebung  und  Ausbildung  der  höheren  Kasten,  die  Handhabung 
^  Religion  zur  Zügelung  der  bedrückten  Massen.  An  den  Jahreslauf  knüpften 
fiefrüh  den  Kultus;  Stromschwellen  und  Wiederkehr  der  Sternbilder  boten 
4ie  oatorgemässe  Abgränzung  des  Jahres,  Wanderung  der  Sonne  durch  die 
^er  des  Thierkreises  theilte  die  Jahreszeiten  konform  mit  der  Bestellung 
fcr  Felder,  Vegetation  und  Ernte  der  Früchte.  Der  Mond  regelte  die  innere 
£iitheiliuig  dieser  Zeitabschnitte  und  diente  zur  Festsetzung  der  religiösen  und 
Verliehen  Feiertage.  Schon  im  dritten  Jahrtausend  vor  Christi  Geburt 
ii^itü  wir  den  Kalender  geordnet,  und  an  seinem  feineren  Ausbau  arbeiteten 
^  optischen  Astronomen  unablässig,  bis  Julius  Caesar  ihn  der  gesammten 
^als  kaltivirten  Welt  als  Norm  vorschrieb. 

Nach  Lepsius  (Chronologie  der  Aegypter)  gingen  die  Aegypter  ursprüng- 
■di  von  einem  Mondjahr  aus,  von  354  Tagen  mit  den  von  Zeit  zu  Zeit  nöthigen 
£uL^haltangen.  Erst  auf  einer  höheren  Kulturstufe  nehmen  sie  das  Sonnenjahr 
^  365  Tagen  auf,  aber  schon  zur  Zeit  Ramses  H.  (1283—1217)  knüpfte  sich 
w  Anfang  eines  ägyptischen  Jahres  an  den  heliakischen  Aufgang  des  Sirius, 
^  dass  sie  im  vierzehnten  Jahrhundert  v.  Chr.  bereits  ein  festes  Siriusjahr 
«tten.  Diese  drei  Jahresformen  wurden  von  den  Priestern  kalendarisch  fort- 
t^folirt.  Das  Mondjahr  glich  sich  mit  dem  bürgerlichen  Wandeljahr  von  365  Tagen 
^  in  der  Weise  aus,  dass  309  mittlere  synodische  Monate  bis  auf  etwa 
^^  Stande  sich  mit  fünfundzwanzig  ägyptischen  Jahren  deckten.  Dieser 
»jährige  Gyclus  war  symbolisch  in  der  Apisperiode  dargestellt,  wie  denn 
^  keilif^e  Stier  Apis  25  Jahre  lebte.  Die  Ausgleichung  mit  dem  Siriusjahr 
in  der  Sothisperiode  von  1461  Jahren,    innerhalb  welcher   ein   und 
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derselbe  Tag  alle  Tage  des  bargerlichen  Jahres  durchlaufen  hatte,  und  so  glichen 
1460  feste  Jahre  genau  1461  bürgerlichen.  Ausserdem  ward  die  Aasgleichung 
durch  Einschaltung  eines  Tages  im  vierjährigen  Cyclus  hergestellt  —  das  Schalt- 
jahr. „Die  blosse  Erwähnung  eines  gewöhnlichen  und  eines  Sonnenjahres  neben 
einander  in  den  FestUsten  der  vierten  und  fünften  Dynastie  scheint  mir  schon 
die  Annahme  zu  fordern,  dass  die  Eenntniss  der  Sothisperiode  von  1461  Jahren 
ebenso  alt  ist  wie  diese  Denkmäler^  (Lepsius).  Und  wie  durch  das  Leben 
des  Apis  der  oben  erwähnte  Mond-  und  Sonnencyclus  dargestellt  ward,  so  wurde 
durch  den  Vogel  Phönix  und  seine  500  jährige  Wiederkehr  die  Ausgleichung 
des  Sothisjahres  mit  dem  tropischen  hergestellt.  Eigentlich  dauerte  die  Phönix- 
periode 1500  Jahre,  denn  in  1505  Jahren  nach  unsrer  jetzigen  Zeitrechnung 
findet  erst  die  volle  Deckung  des  Sternen-  und  Sonnenjahres  statt;  man  theilte 
sie  aber  aus  Unsicherheit  in  3  Theile.  Das  Wachsen  des  NUes  war  der  ent- 
scheidende Punkt,  der  Sothis  bezeichnete  den  Stern,  der  Phönix  die  Sonne  der 
Ueberschwemmung,  und  „die  Sonne,  weil  sie  die  wirkliche  physische  Urheberin 
der  Ueberschwemmung  war,  musste  auch  astronomisch,  für  immer  ihr  genaues 
Yerhältniss  in  der  Zeit  zu  ihr  behalten^.  Dass  auch  die  Präcession  den 
alten  Aegyptern  bekannt  war,  nimmt  Lepsius  eben&lls  an,  weil  für  dieselbe 
sich,  wenn  auch  mit  unvollständigem  Verständniss  der  Richtung  und  Schnellig- 
keit der  Bewegung  die  grosseste  astronomische  Periode  von  36  525  Jahren  als 
Ausdruck  findet. 

Das  Jahr  ward  in  Aegypten  in  drei  Jahreszeiten  getheilt,  jede  zu  vier 
Monaten:  die  Zeit  des  Wassers,  die  des  Frühjahres  oder  der  Wasserpflanzen, 
und  die  der  Frucht  oder  Ackerbestellung.  Die  ursprüngliche  Festsetzung  des 
ersten  Tages  des  Monat  Pachon  auf  den  Eintritt  der  Nilschwelle,  und  hiemach 
des  ersten  Thot  auf  den  Beginn  der  Frühjahrszeit  wurde  durch  Einführung  des 
alexandrinischen  Kalenders  im  Jahre  30  vor  Chr.  um  vierzig  Tage  alterirt,  and 
der  erste'feste  Thot  statt  auf  den  20.  Juli  auf  den  29.  August  gelegt.  —  Ebenso 
wie  das  Mondjahr  neben  dem  Sonnenjahr  weiter  geführt  ward,  so  auch  der 
Mondmonat  neben  dem  dreissigtägigen  Jahresmonat.  Dieser  letztere  ward  in 
drei  Dekaden  von  je  10  Tagen  getheilt  und  der  Tag  sowohl  bürgerlich  in 
24  Stunden,  als  astronomisch  in  60  Minuten,  die  Minute  in  60  Sekunden,  die 
Sekunde  in  60  Tertien,  korrespondirend  der  Eintheilung  des  Kreises  in  6  mal 
60  Grade.     Hiemach  betrug  eine  Tagesminute  24  unsrer  Minuten. 

Ueberall  in  der  ägyptischen  Zeiteintheilung  sehen  wir  die  Nilschwelle 
als  Ausgangspunkt  und  Zweck  genommen.  An  sie  knüpfte  sich  das  ganze 
Volksleben  mit  Wohl  und  Wehe.  Dem  Nil  ward  der  äussere  Kultus  dargebracht, 
ihm  wurden  die  nationalen  Feste  gefeiert.  Das  grosseste  dieser  Feste  ward 
beim  Beginn  seines  Steigens  gefeiert,  am  ersten  Neumonde  nach  der  Sonnen- 
wende, ursprünglich  unter  dem  Namen  des  Geburtsfestes  des  Apis  (Hapi  der 
Nil  und  Hapi  der  Stier  waren  gleichlautend).  Nach  Plinius  warfen  die  Priester 
dabei  jedesmal  eine  goldene  und  eine  silberne  Schale  in  den  Nil:  und  wahr- 
scheinlich begannen  sie  auch  ihr  Mondjahr  mit  diesem  ersten  Neumonde  nach 
der  Sonnenwende  (Lepsius). 

§  5.    Bodenbildung  im  Nilthal. 

Wie  lange  vor  Beginn  jeglicher  Agrikultur  der  Nil  bereits  seinen  frucht- 
baren Schlamm  aus  den  Hochgebirgen  Afrikas  nach  Norden  getragen  und  yon 
seinen  Katarrhakten  abwärts  bis  in  das  Delta  hinein  abgelagert  hat,  entzieht  sich 
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derForscImog.  Die  Eolonen  fieuiden  einen  fruchtbaren  Boden  vor,  und  inner- 
yb  der  Jahrtausende,  welche  zu  zahlen  uns  die  ältesten  Baudenkmäler  ge- 
sattes,  hat  eine  messbare  Erhöhung  der  Thalsohlen  stattgefunden.  Wie 
uck  der  Strom  seine  kulturfiähigen  Ufer  und  sein  Delta  selbst  gebildet  hat,  so 
vbdtet  er  fortwährend  an  dessen  Umgestaltung,  und  es  vermag  menschliche 
EoDst  wohl  die  Arbeit  des  Stromes  für  Gegenwart  und  nächste  Zukunft  zu 
latzeo  and  za  regeln,  aber  auf  Jahrhunderte  oder  abermals  Jahrtausende  hin- 
m  vollzieht  sich  das  Riesenwerk  des  Stromes,  die  weitergehende  Ueberschlam- 
msng  und  AofhöhuDg  der  Thalsohle  ebenso  unerbittlich,  wie  die  Versandung 
i]6  Flus8bettes  durch  den  Sturmwind  aus  der  Lybischen  Wüste  von  Westen 
kr  rorschreitet.  So  arbeiten  zwei  Gewalten  an  der  physischen  Veränderung, 
nelleidit  Zerstörung  jenes  geschichtlichen  Bodens,  wenn  wir  freilich  auch  keinen 
zdtlidien  Maassstab  für  den  Einfluss  ihres  Wirkens  anzulegen  vermögen. 


Bei  B^nn  der  Anschwellung  des  Nils  ist  sein  Wasser  klar,  später  wird 
dgrüQ  Ton  Pflanzenresten,  und  zuletzt  gelb  und  röthlich  von  den  reichlich 
^  SQspendirten  Erdpartikeln.  Letztere  bilden,  wenn  sie  sich  auf  den  Aeckem 
udi  längerer  Ruhe  abgesetzt  haben,  den  so  überaus  fruchtbaren  Schlamm,  reich 
n  löslichen  Mineitdstoffen,  aber  verhältnissmässig  nicht  an  organischen  Gemeng- 
ten, daher  auch  das  Nilwasser  stets  zum  Trinken  und  Bereitung  der  Speisen 
Terwaodt  werden  kann.  Nach  Untersuchungen  von  Knop  befinden  sich  in 
liiO  Theilen  lufttrockenen  Nilschlammes  nur  0,235  Theile  Humus.  Aber  aller 
Boden  ist  als  Thon  im  Sinne  der  Feinerde  anzusehen,  gröbere  Partikeln,  als 
vdck  durch  Schlemmen  getrennt  werden  können,  finden  sich  gamicht  darin. 
Die  Feinerde  enthält  57,45  pCt.  Kieselsäure,  16,50  pCt.  Thonerde,  15,30  pCt. 
Eisenoxjd,  3,94  pCt.  kohlensauren  Kalk,  den  Rest  bilden  Silikate  von  Calciuju, 
Ihgnesitun,  Spuren  von  Alkalien  und  Baryt,  Phosphorsäure.  Die  Absorbtions- 
klägkeit  des  Bodens  ist  eine  sehr  hohe :  es  absorbiren  100  ^  Erde  132  ccm 
ätkbtoff  (von  0°  bei  760  mm  Barometerstand)  in  Form  von  Ammoniak.  Wir 
aleimen  aus  dieser  Analyse^  dass  es  vornehmlich  die  feine  mechanische  Zer- 
Ifeeiloog  des  Bodens  und  der  Reichthum  seiner  aufgeschlossenen  Silikatbasen 
[12,093  pGt.)  ist,  welcher  die  Fruchtbarkeit  bedingt,  und  dass  der  Humus  bis 
^tm  geringe  Menge  solchem  Feinboden  entbehrlich  ist.  Die  mechanische 
feiheilong  des  Bodens  ist  nach  Fr  aas  ^—^iumm  der  Fragmente. 

leber  die  Erhöhung  der  Thal  sohle  des  Nil  stellt  Herodot  schon  Be- 
achtungen an,  „dass  es  den  Aegyptern  des  Delta  einst  gehen  werde,  wie  den 
"i^hen,  dass  ihr  Land  nicht  mehr  vom  Nil  würde  überschwemmt  werden, 
•d  dass  sie  dann  bei  dem  Mangel  des  Regens  Hunger  leiden  würden." 

Nach  Girard's  eingehenden  Untersuchungen  (Mem.  deFInstitut  de  fr.  1817), 
Men  bei  Elephantine  die  heutigen  höchsten  NilschweUen  2,413  m  höher  als 
fc  24  Kabitus  der  griechischen  Inscription  zur  Zeit  der  Ptolemäer,  und  Girard 
kirnet  kiemach  eine  Säkularerhöhung  des  Bodens  für  Oberägypten  im  Nil- 
■tt  von  0,132  m,  —  In  ähnlicher  Weise  durch  Vergleich  des  Nilometers  in 
1^  (welcher  im  neunten  Jahrhundert  n.  Chr.  von  dem  Kalifen  Motawakil 
lÄonstniirt  ward)  mit  der  Gegenwart  für  Kairo  eine  Säkularerhöhung  von 
¥20  m.  Aus  den  Monumentalbauten  bei  Theben,  Memnonskoloss,  Sphinxe  zu 
™*ack,  Obelisk  zu  Luxer  und  deren  Verschüttung  ergiebt  sich  eine  Säkular- 
•Itohung  von  0,10  m,  bei  dem  Obelisken  zu  Heliopolis  von  0,150  m.  —  Nach 
l<^psias'  Untersuchungen  an  dem  Felsen  zu  Semneh,   ist  seit  Amenemhat  HI. 
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dem  Schöpfer  des  Mörissees,  eine  Erhöhung  von  8,17  m  der  Thalsohle  zu  kon- 
statiren,  wie  denn  überhaupt  das  eigentliche  Austreten  des  Nils  jetzt  erst  bei 
Edfu  (25°  n.  Br.)  beginnt,  und  oberhalb  *  schon  allgemein  eine  Bewässerung 
mit  Schöpfrädern  nothwendig  geworden  ist  —  Eine  sehr  häufige  ErscheinoDg 
bei  der  Bodenbildung  des  Nilthaies  sind  die  Erhöhungen  in  unmittelbarer  Nähe 
des  Flusses,  durch  grösseren  Schlammabsatz.  Die  entfernteren  Theile  der 
Thalsohle  liegen  alsdann  tiefer,  und  das  Terrain  bildet  einen  in  der  Mitte  kon- 
vexen Bogen,  auf  dessen  etwas  eingesenktem  Rücken  der  Strom  fliesst.  Es 
ereignet  sich  dadurch,  dass  die  dem  Strome  zunächst  liegenden  Ländereien 
weit  weniger  überschwemmt  werden,  als  die  entferntem,  und  auch  landwirth- 
schaftlich  ganz  verschieden  behandelt  und  angebaut  werden  müssen.  Der  auf- 
steigende Eapillarstrom  des  Bodenwassers  ersetzt  hier  die  Ueberschlammung 
und  Bewässerung  (Reynier  Mem.  lY.  pag.  12).  Da  nun  aber  an  den  Seiten 
des  Thaies  der  Schlamm  länger  steht  und  sich  reichUcher  absetzt,  so  folgen 
diese  der  Erhöhung  des  Flussbettes  und  des  Uferrandes  allmählich  nach,  — 
der  wahrscheinliche  Gang  der  Bodenerhöhung  überhaupt  im  Nilthale. 

Nach  Oscar  Fr  aas  (Orient)  haben  wir  es  an  der  Meeresküste  des  Delta 
jetzt  nicht  mit  einem  sich  erhöhenden,  sondern  mit  einem  sinkenden  Terrain  za 
thun.  Dieser  Forscher  legt  einen  grossen  Nachdruck  auf  die  Veränderung  des 
Klimas  in  Aegypten  seit  Beginn  der  Kultur.  Nach  seinen  Ermittelungeo  moss 
Aegypten  zur  Zeit  seiner  Kulturblüthe  ein  kühleres  Klima  besessen  haben,  eine 
Philosophie  gedeihe  nicht  in  einer  Hitze,  wie  heutigen  Tages  in  Alexandria. 
Hiemach  würden  auch  grosse  Theile  der  Wüste  seiner  Zeit  kultivirt  gewesen 
sein,  denn  einen  Tempel  von  Dendera  (Tiberius  Zeit)  baue  man  nicht  in  die 
Wiidniss  hinein.  Er  legt  keinen  Werth  auf  die  Girar duschen  Messungen  und 
Schlussfolgerungen  und  folgt  darin  M.  Eyth,  welcher  in  seiner  lebensfriscben 
Schilderung  der  gegenwärtigen  Agrikulturtechnik  Aegypten^  behauptet:  dass 
ein  Fellah  durch  Ueberstauung  seines  Feldes  sich  ein  Paar  Jahrtausende  in 
einem  Jahre  an  Sediment  auf  sein  Grundstück  schwemmen  könne.  —  Ich  will 
nicht  unterlassen,  diese  Angaben  und  Ansiebten  hier  anzuführen,  meine  aber 
doch,  dass  man  die  in  jeder  Beziehung  ausgezeichneten  Untersuchungen  der 
französischen  Gelehrten  der  Expedition  nach  Aegypten,  und  unsres  Lepsius 
nicht  mit  blossen  Hypothesen  bekämpfen  kann. 

§  6.    Bestellung  des  Überschwemmten  Landes. 

Einfach  waren  die  Mittel,  deren  sich  der  Landmann  bediente,  seine  wolil- 
be wässerte  und  vom  Nilschlamm  befruchtete  Scholle  zu  bebauen.  Am  mühe- 
losesten (janovrjfcoTOtta)  von  allen  Menschen  auch  von  den  übrigen  Aegyptero 
(welche  unbewässerte  Gründe  kultivirten) ,  berichtet  uns  Herodot  über  die 
Deltabewohner  II.  14,  bringen  diese  die  Frucht  aus  der  Erde.  Weder  mit 
dem  Pfluge  brauchten  sie  die  Schollen  aufzubrechen,  noch  sie  zu  hacken,  noch 
irgend  eine  andere  Arbeit  daran  zu  thun,  sondern  der  Fluss  bewässere  die 
Felder,  und  sobald  er  zurückgetreten  sei,  dann  besäe  jeder  sein  Feld  und  treibe 
Schweine  darauf.  Diese  treten  das  Korn  ein,  und  der  Landmann  habe 
alsdann  weiter  nichts  zu  thun,  als  auf  die  Ernte  zu  warten.  —  Dieser  Bericht 
des  Herodot  aus  dem  fünften  Jahrhundert  vor  Christi  Geburt  wird  durch  bild- 
liche Darstellungen,  welche  sich  auf  dai  ältesten  Gräbern  von  Gizeh  finden, 
(Fig.  1  Taf.  YII)  also  zurückgehen  bis  in  die  vierte  Dynastie  (3124  Lepsias; 
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3700  bis 3600  Brugsch)  best&tigt,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  nicht  Schweine, 
modern  Ziegen,  durch  Treiber  mit  Geissein  zum  Stillestehen  und  Treten  ge- 
nnrngen,  loit  ihren  Hufen  das  Getreidekom  in  den  Boden  stampfen;  die  hiero- 
^iypiuscbe  Ueberschrift  besagt,  dass  diese  Arbeit  als  Pflügen  zu  betrachten  seL 
Aach  Diodor  schildert  I.  36  in  Kürze  das  Eintreten  des  Samens  in  den 
Sdüamm  durch  Weidevieh  (ßoax^iiotza).  Plinius  nennt  es  als  eine  alte, 
mlleicht  fabelhafte  und  jetzt  verlassene  Gewohnheit  XVIII.  18. 

Manche  Schriftsteller  (Reynier)    haben   Anstoss   daran   genommen,    dass 

Herodot  das  Getreide   durch    Schweine   eintreten   lässt,    weil    die   Zucht   der 

Schweine  in  Aegypten  eine  geringe  gewesen  sei;  ihr  Fleisch  wurde  nur  einmal 

in  Jahre  bei   dem   Fest   der    Eileithyia  (Herodot  II.  47)   gegessen,    und    das 

n&er  Oberhaupt   für  unrein  gehalten.     Man  hat  vorgeschlagen  ßovoi  statt  voi 

n  lesen,  aber,   abgesehen  von   der  Willkühr   dieser  Aenderung,    ist  das  Rind 

ngen  der  Grösse  seiner  Hufe  durchaus  nicht  zum  Eintreten  der  Saat  geeignet, 

H  würde  dabei  mehr  Schaden  als  Nutzen  stiften.     Technisch  betrachtet  ist  das 

Gebein  zu  diesem  Geschäft  auch  noch  geeigneter,  als  selbst  Ziege  und  Schaf, 

v^il  es  mit  seinen  Afberklauen  ähnlich  wie  eine  Egge  auf  den  Erdboden  wirkt. 

£•'  liegt  also  kein  Grund  vor,    die  Lesart   vai  und    der  Bericht    des  Herodot 

nzMweifeln.    Das  Treiben  einer  Schweineheerde  findet  sich  übrigens  auch  auf 

^m  Wandgemälde  in  dem  Grabe  des  Nomarchen  Pheri  in  el  Eab,  dem  alten 

Eileidiyia  (Fig.  2.  Taf.  VII),  und  über  den  Reichthum  an  Schweinen  berichtet 

oneloschrift  daselbst  in  dem  Grabe  des  Oberpriesters  Ranni,  welchem  1500  Stück 

ivhört  haben  sollen,  ebenfalls  also  zu  Gunsten  Herodots  sprechend.  —  Ich  bin 

i^ber  selbst   der  Meinung  gewesen,    dass  Herodot   falsch    berichtet   gewesen, 

tfthe  aber  durch  genaueres  Studium  diejenige  andere  Ansicht  gewonnen,  welche 

ith  liier  entwickelt  habe. 


§  7.    Anderweite  Bestellungsarten. 

Ausser  dieser,  heut  zu  Tage  nicht  mehr  gebräuchlichen  Art  der  Unter- 
nogong  des  Getreides,  bedienten  sich  die  alten  Aegypter  aber  auch  auf  den 
«^  Ueberflathnng  ausgesetzten  Grundstücken,  des  Pfluges,  von  Gespannthieren 
^"gen  und  der  Hacke,  mit  Menschenhand  geführt.  Wir  sehen  auf  Fig.  3,  Taf.  VH 
^^  hackende  Männer  der  Heerde  yorangehen,  also  jedenfalls  den  Boden  vorher 
■Btioekem,  und  anter  dieser  Scene  einen  Pflüger  mit  einem  von  zwei  Kühen 
gezogenen  Pfluge  dem  Säemann  vorarbeiten,  und  zwar  auf  blauem,  in  der  Zeichnung 
w<'l  erscheinendem,  Wasser  oder  bewässertes  Land  bedeutendem  Boden.  Aehn* 
Wie  Bilder  zeigen  uns  den  Nachen  auf  dem  Fluss  neben  dem  Pflüger  am  Ufer 
■sselben.  £s  scheinen  also  Pflug,  Hacke  und  Kleinvieh  abwechselnd 
^^  io  Gemeinsamkeit  zur  Bestellung  des  bewässerten  Bodens  verwandt 
forden  zu  sein.  —  Diodor  erwähnt  ausdrücklich,  I.  36,  dass  auch  auf  dem  be- 
*ia^rten  Boden  einige  Ackerbauer  mit  leichten  {xoiq^oig)  Pflügen  ganz  flach, 
f9<^^fog)  Furchen  zur  Einsaat  des  Getreides  zögen,  und  gewaltige  Mengen 
lomes  gewönnen,  ebenso  Golumclla  IL  25.  —  Nach  G.  Wilkinson  befindet 
n  im  Louvre  ein  Gemälde  von  *einem  der  Gräber  aus  Theben ,  auf  welchem 
ifi  Pflog  abgebildet  ist,  welcher  von  mehreren  Menschen  nach  Art  der  Zug- 
o«»'^' gezogen,  und  von  einem  Führer  geführt  wird.  (Rawlinson,  Herod.  Vol.  II, 
'•  ^^0  Wie  der  Zufluss  des  Wassers  sorgfaltig  durch  Dämme  und  Kanäle  ge- 
^elt  ward,  so  auch  wurden  Schutzmaassregeln  überall  da  angewandt,  wo  die 
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stehende  Ernte  irgend  eines  Feldes  gegen  das  allmählich  steigende  NUwasser  rer- 
wahrt  werden  musste.  Diodor  beschreibt  I.  36  das  Verfahren  durch  klebe 
Dämme  (jfjd^aoi)^  welche  mit  leichter  Muhe  geöffiiet  und  und  geschlossen  werden 
konnten,    in  dieser  Weise  Fruchtfelder  zu  schützen;   ebenso  Strabo  XV.  I.  3 

Die  Gesammtfläche  der  durch  den  Strom  natürlich  bewässerten  Län- 
dereien  ist  im  heutigen  Aegypten  weit  geringer  als  in  dem  der  Pharaonen.  Die 
tiefere  Thalsohle,  sorgfaltigeres  Regiment  und  Instandhalten  der  Kanäle  und 
Dämme  von  Staatswegen,  eine  energischere  Bevölkerung  wirkten  zusammen  zu 
einer  weit  reicheren  Produktion.  Die  überschlammbaren  Gründe  heissen  heat 
Rei-  oder  Rajeländereien.  Die  Einsaat  geschieht,  wie  sie  auf  den  alten  Monu- 
menten dargestellt  ist,  und  statt  der  Schweine,  Schafe  oder  Ziegen,  welche  das 
Getreidekom  in  den  Schlamm  treten,  bedient  sich  der  Fellah  heut  einer  nägel- 
beschlagenen Walze  oder  eines  Baumstammes,  welcher  von  zwei  Ochsen  auf 
dem  Boden  hingeschleift  wird,  und  dadurch  den  Samen  andrückt.  Dann  „wartet 
er  bis  zur  Emte^,  wie  Herodot  schreibt.  Die  Reigründe  liefern  deshalb  auch 
nur  eine,  allerdings  sehr  reiche  und  mühelose  Ernte  im  Jahreslauf. 

§  8.    Kultur  des  künstlich  bewHsserten  Landes. 

Auf  den  der  Ueberschlammung  nicht  ausgesetzten  Grundstücken, 
bedienten  sich  die  Aegypter  stets  des  Pfluges  zum  Umbruch,  und  zwar  eines 
etwas  stärker  gebauten.  Die  Schollen  wurden  dann  mit  der  Handhacke  zer- 
kleinert, nach  Art  der  römischen  Scarificatio.  Auf  solchen  Bodenarten  konnten 
mehrere  Ernten  im  Jahre  gewonnen  werden,  allerdings  mit  Hülfe  einer  künst- 
lichen Bewässerung.  Dass  diese  in  ausgedehntem  Masse  stattgefunden  habe, 
wird  sowohl  durch  bildliche  Darstellungen,  als  durch  das  Zeugniss  der  Autoren 
zweifellos  hingestellt.  —  In  einem  der  Gräber  von  Benihassan  findet  sich  ein 
Wandgemälde,  auf  welchem  ein  Arbeiter  an  einem  über  den  Nacken  gelegten 
Joche  zwei  Wassergefösse  zu  einem  Garten  hin  trägt,  und  ein  anderer  Arbeiter 
ist  dargestellt,  wie  er  seine  beiden  Gef&sse  in  knieender  Stellung  zwischen  die 
Furchen  eines  Gartenbeetes  ausgiesst.  Es  waren  also  wahrscheinlich  mehr  die 
feineren  Kulturen,  welche  auf  diesem  kostbarer  und  künstlich  bewässertem 
Terrain  getrieben  wurden.  Noch  charakteristischer,  —  weil  bis  in  die  Gegenwart 
üblich  —  ist  die  Darstellung  aus  einem  Grabe  von  Quma,  aus  der  ältesten 
Periode,  wo  ein  Mann  aus  einem  Türopel  Wasser  herauMeht  mittelst  eines 
Eimers,  welcher  an  einem  freischwingenden  Balken  hängt,  ähnlich  unseren  Zieh- 
brunnen. Der  Balken  ist  an  seiner  Hinterseite  belastet,  um  das  Herau&iehen 
zu  erleichtem.  Deuternom.  11  V.  10  heisst  es  von  Palästina:  „es  ist  nicht 
wie  Aegypten,  wo  sie  den  Samen  säen,  und  ihn  tränken  mit  ihren  Füssen,  wie 
einen  Gemüsegarten.^  Luther  hat  die  Stelle  frei  übersetzt,  und  besonders  das 
„mit  den  Füssen^  ausgelassen.  Aus  letzterem  Ausdruck  scheint  hervorzugehen, 
dass  ein  Tretrad  gemeint  ist,  mittelst  dessen  das  Wasser  gehoben  wurde,  nicht 
wie  Wilkinson  meint,  dass  man  mit  dem  Fusse  die  Rinnsale  zugetreten  habe. 
—  Von  solchen  komplizirteren  Maschinen  finden  wir  keine  Abbildungen  auf  den 
alten  Denkmälern,  wohl  aber  besagt  ein  Zeugniss  des  Diodor,  dass  seit  Archimedes 
dessen  Wasserschnecke  zur  Bewässerung  in  Gebrauch  gewesen  sei  I,  34  „sie 
wird  aber  nach  ihrem  Muster  (^ox^ßcttog)  eine  Schnecke  (xoxAta^)  genannt^; 
und  auch   bei  Beschreibung  der  spanischen  Bergwerke,   erwähnt  Diodor  V.  37, 
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Doch  emnud  der  „Aegyptischen  Schnecke^  als  vorwiegend  zum  Heben  des 
Wassers  benatzt.  — 

£in  einzelnes  abgedämmtes  Feld'  konnte  übrigens  sehr  leicht  trocken  gelegt 
rerden,  auch  ohne  Abfloss,  insofern  Wind  und  Sonne  das  Wasser  schnell  ver- 
dampfen  machen,  and  danach  eine  sofortige  Inangri&ahme  zur  Kultur  ermög- 
üdiaL  —  Die  zahlreichen  Bronnen,  —  den  oberitalischen  Fontanili  vergleichbar  — 
is  dem  Wassemiveau  des  Flusses  angelegt,  erleichtem  heut  wie  in  der  Vorzeit 
lue  Bewässerong  erheblich. 

Die  künstlich  bewässerten  Gründe  im  Nilthal  werden  heut  mit  dem  Namen 
Selaraki  bezeichnet.  Sie  tragen  eine  Winteremte  (Weizen)  und  eine  oder 
zwei  Somineremten  (Baumwolle,  Sorghum,  Mais,  Gerste,  Zuckerrohr).  Ihre  Be- 
ii^ening  geschieht  mittelst  sehr  mangehaft  konstruirter  durch  Esel  oder  Büffel 
pnebeoer  Maschinen  (Saki6),  bestehend  aus  einem  horizontalen  Holzrad,  und 
fisem  yertikalen,  welches  die  Krüge  wie  ein  Paternosterwerk  füllt,  hebt,  aus- 
p^  und  herabfuhrt.  Die  andere  Methode  ist  die  oben  skizzirte  mit  dem  Zieh- 
raer,  der  Schaduf.  Dampfmaschinen  sind  jetzt  auf  dem  Domanialbesitz  des 
Ticekönigs  mit  Erfolg  dazu  angewandt. 


§  9.    Die  Ackerwerkzeuge. 

Die  Acker  Werkzeuge  der  alten  Aegypter  beschränkten  sich  auf  die  Hand- 
ykt  und  den  Pflug.  —  Den  Gebrauch  der  Hacke  ersehen  wir  aus  Fig.  3, 
FfttYII,  die  Perspektive  der  arbeitenden  Männer  erscheint  durch  die  Verkleinerung 
krselben  nach  rechts  hin.  Die  Hacke  selbst  ist  vermuthlich  aus  Holz  ge- 
reseo,  es  sind  in  den  Gräbern  von  Theben  mehrere  solcher  Hacken  aufgefunden 
loHen.  Ein  breiteres  oder  spitzeres  Schaufelstück,  und  eine  Handhabe,  letztere 
hrch  Einzapfung  und  geflochtenen  Strick  mit  dem  Schaufeltheil  verbunden. 
Ufh  Modelle  oder  Verkleinerungen  dieser  Hacke,  den  Verstorbenen  in  die  Gräber 
«gegeben,  hat  man  in  Särgen  gefunden.  Die  Schaufel  war  bei  diesen  aus 
M^r,  so  dass  also  auch  anzunehmen  ist,  dass  bei  härterem  Boden  Metall- 
icken  angewandt  wurden;  auch  bedeutet  die  rothe  Farbe,  in  welcher  die 
Uaofeltheile  der  Hacken  in  Gräbern  von  Beni-Hassan  abgebildet  sind,  möglicher 
«eise  Eapfer,  während  die  hellere  Farbe  des  Stieles  Holz  bezeichnet. 

Der  aegyptische  Pflug  bildete  sich  naturgemäss  aus  der  Hacke,  eine 
B&clie  Dmkehrung  derselben,  und  Anfügung  eines  Sterzentheiles  zur  Hand- 
*l>asg  för  den  Führer.  Als  solche  stellen  ihn  eine  grosse  Anzahl  Abbildungen 
••  Die  untere  Skizze  von  Fig.  3,  Taf.  VH  ist  entlehnt  aus  einem  Grabe 
««s  IV.  in  Bab-el  Meluk.  Der  Pflug  ist  roh  gearbeitet,  besteht  aus  Schar, 
Mehsel,  Verbindungsstück,  wahrscheinlich  von  Weidengeflecht,  und  Sterzen, 
'loe  Befestigung  an  den  Zugthieren  geht  nicht  aus  der  Zeichnung  hervor. 
■a  hat  aber  alte  Joche  in  Gräbern  gefunden  von  zweierlei  Art,  die  eine  zur 
«pannang  über  die  Schultern  des  Zugthieres,  die  andere  über  die  Stirn,  ganz 
*  wir  heut  zu  Tage  noch  die  Hauptanschirrungsmethoden  unterscheiden.  — 
*f  dargestellte  Pflug  scheint  einer  von  den  ganz  hölzernen  Pflügen  zu  sein, 
■«cie  Diodor  und  GolumeUa  erwähnen,  und  womit  die  Aegypter  im  Schlamm  die 
^chst  flachen  Furchen  ziehen,  quam  levissimo  dente,  Colum.  H.  25.  — 
^  schwerer»,  tiefer  gehender  Pflug  ist  auf  Fig.  4,  Taf.  VH  dargestellt.  Der 
*ger  hat  Mühe,  ihn  in  dem  Grund  zu  halten,  und  für  das  Arbeitsvieh  ist  ein 
"•onderer  Treiber  ausserdem  angestellt.     Andre  Abbildungen  zeigen  uns  sogar 
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einen  Pflug  mit  schleifender  und  völlig  ausgearbeiteter  Sohle,  wahrend  die  hier 
dargestellten  Exemplare  der  sohlenlosen  Zogge,  wie  sie  in  den  slayischeo 
Stämmen  Europas  üblich  ist,  gleichen.  Das  Schar  des  Pfluges  war  vermnthlich 
aus  Metall,  nach  der  rothen  Farbe  zu  schliossen,  mit  welcher  es  abgebildet  ist; 
im  weichen  Schlamm  aber  konnten  auch  ganz  hölzerne  Pflüge  den  Dienst 
verrichten.  Der  heutige  ägyptische  Fellah-Pflug  zeigt  keinen  Fortschritt  gegen- 
über dem  Alterthum;  hinzugetreten  ist  zur  Ackerbestellung  nur  eine  Art 
Stachelwalze,  welche  zugleich  die  Egge  vertritt  Die  Verwendung  der 
"Dampfkraft  auf  den  Landgütern  des  Ehedive  hat  allerdings  der  Bodenkultur 
des  Delta  einen  neuen  Impuls  gegeben,  insofern  der  Dampf  die  Ackerbestellnng 
zur  Grosskultur  gestaltet  und  ihr  alle  Vortheile  derselben  zuwendet.  —  Auf  den 
Scharakigründen  tritt  bei  der  starken  Anspannung  des  Bodens  durch  Pflanzen- 
kultur  auch  die  Nothwendigkeit  der  Düngung  immer  mehr  ein,  und  besonders 
wird  zu  den  Sommerkulturen  dazu  der  Taubenmist  in  ausgedehntem  Masse 
verwandt.  Es  werden  Tauben  eigends  zum  Zweck  der  Düngererzeugung  in 
Oberägypten   vielfach    in  grossen  Schlägen  gehalten  (A.  v.  Euremer,  Aegypten). 

§  10.    Die  Kulturpflanzen.    Weizen. 

Die  Nachrichten  über  die  Eulturgewächse  der  alten  Aegypter  stammen 
aus  sehr  verschiedenen  Zeiten,  und  es  ist  bei  diesem  Kapitel  mehr  noch  als  bei 
andern  Gegenstanden  des  Landbaues  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  zwischen 
den  ältesten  in  Gräbern  uod  Monumenten  aufbewahrten  Angaben  bis  zur  Zeit 
des  Plinius,  welchen  wir  als  den  letzten  Schriftsteller  hierbei  citircn,  eine  Zeit- 
ära von  dreitausend  Jahren  liegt,  also  ein  Zwischenraum,  welcher  dem  vom 
trojanischen  Kriege  bis  zu  unsern  Tagen  gleichkommt. 


Die  Halmgewächse,  Cerealien,  und  unter  ihnen  der  Weizen,  obwohl 
Herodot  II.  36  dies  in  Abrede  stellt,  nehmen  den  bei  Weitem  grossesten 
Flächenraum  des  Kulturlandes  in  Anspruch,  ja  man  kann  wohl  sagen,  dass  auf 
den  Weizen  sich  Reichthum  und  Macht  Aegyptens  gründeten.  Die  bequeme 
Bestellung  desselben  in  dem  überschlammten  Thalboden,  die  massenhaften 
Erträge  an  Korn  und  Stroh,  die  Nahrhaftigkeit  des  in  grosser  Vollkommenheit 
ausgebildeten  Kornes,  die  Mannigfaltigkeit  der  Speisen,  die  Lieblichkeit  des 
Gebäckes  aus  Weizenmehl,  —  endlich  der  ausgedehnte  Handel  mit  Weizen, 
welcher  aus  den  Häfen  des  Mittelmeeres  und  einzelnen  Emporien  des  rothen 
Meeres,  auch  zu  Lande  über  den  Isthmus  getrieben  ward,  Geld  und  Waaren 
zurückbringend,  haben  dem  Weizen  die  hervorragendste  Stelle  und  das  üeber- 
gewicht  über  alle  andern  Bodenprodukte  des  Nilthaies  verschafft.  Ich  will 
deshalb  den  Weizen  auch  specieller  besprechen,  und  denselben  zum  Typus 
wählen  für  Darstellung  der  Saat,  Vegetation,  Erndte  und  Benutzung  der  Feld- 
früchte Aegyptens. 

Die  Geschichte  des  Weizens  ist  eng  verflochten  mit  der  Geschichte  des 
Menschengeschlechts,  und  sein  Anbau  tritt  auf  mit  den  ersten  Neigungen  zur 
Kultur  und  Sesshaftigkeit.  Charles  Darwin  nimmt  zwar  an,  dass  der  Mensch 
durch  Zuchtwahl  und  Pflege  das  vollkommene  Weizenkom  aus  einer  minder 
vollkommenen  Graminee  erzeugt  habe,  aber  es  scheint  nach  allen  geschicht- 
lichen Thatsachen  doch  das  Weizenkom  früher  zu  seiner  Vollkommenheit  ge- 
kommen   oder    vom  Schöpfer   als   solches   geschaffen  worden  zu  sein,   ehe  der 
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lieDScb  zn  agricolen  Gedanken  sich  entwickelte.  Nach  De  Gandolle  haben  die 
aßabl&ssigsten  Anstrengungen  des  Menschen  den  Weizen  nicht  fruchtbarer  ge- 
soebt  and  die  Wanderkörner  sind  heut  weder  gewöhnlicher  noch  häufiger  als 
iD  der  Vorzeit 

Die  in  den  Mumiengrabem  gefundenen  Weizenkömer  gleichen  denen 
näheres  Triticam  vulgare  vollständig.  Die  mit  denselben  angestellten  Keimungs- 
teRQche  sind  nicht  völlig  beglaubigt,  auch  de  Condolle  verhält  sich  zweifelnd 
dagegen.  Aber  sie  sollen  einen  Kolbenweizen  als  Aehre  geliefert  haben,  gleich 
QSäerem  jetzt  cultivirten.  Kolben-  und  Grannenweizen  sind  aber  vielfach  in 
ejoisder  äbergehende  Varietäten,  und  dürfen  wir  deshalb  auch  das  ägyptische 
Icidcam  rnlgare  als  eine  Yarietät  unseres  Weizens  ansehen,  deren  Gontinuität 
die  Einheit  der  Species  beweiset.  Dass  mit  angeblichem  ^Mumienweizen^  viel 
leträgiereien  verübt  werden,  wird  man  nach  Analogie  der  übrigen  Brandschatzung 
(ifieiiwärtiger  Reisender  in  Aegypten  mit  vorgeblichen  Alterthümem  nicht  auf- 
finden, —  man  darf  in  exacten  Forschungen  aber  nicht  Enthusiast  sein. 


§  11.    Kultur  und  Ernte  des  Weizens. 

Der  Weizen  war  in  Aegypten  Winterkorn  d.  h.  seine  Aussaat  fiel  in  den 
Monat  Choiak  nach  dem  Alezandrinischen  Kalender  (November),  die  Vegeta- 
tKfi^ii  in  die  kühlere  Jahreszeit  und  die  Erndte  in  den  Pachon  und  Paoni 
(ipril  uDd  Mai).  Nach  altägyptischem  Kalender  um  40  Tage  früher,  vergleiche 
fcrtber  §  4.  —  Ausserordentlich  schnell  keimte  und  brach  hervor  jedes  Saat- 
'•ni  in  Aegypten  (Plinius  XVIIL  7),  und  hatte  in  der  milden  Winterszeit 
^ge  Gelegenheit  das  Wurzelorgan  kräftig  in  dem  mürben  Boden  zu  ent; 
fidein,  um  danach  auch  im  Stande  zu  sein,  einen  starken  Halm  zu  treiben, 
vricher  eine  schwere  Aehre  tragen  konnte.  Ein  altes  Denkmal  über  die  Vege- 
i^n  des  Weizens  in  Aegypten  ist  uns  aufbewahrt  in  Exod.  9,  32,  wo  es  bei 
Ibq  Uagelschlage,  welcher  das  Land  traf,  heisst:  „Weizen  aber  und  olvQCi 
Bprfz)  worden  nicht  getroffen,  denn  sie  waren  Spätfrucht  oipifta^^  während 
*n  and  Gerste  getroffen  wurden.  An  Vegetationsarbeit  brauchte  nicht  viel 
•  den  Weizen  verwandt  zu  werden,  die  Culturpflanze  überwucherte  den  ün- 
AntWQchs,  und  reifte  der  Erndte  entgegegen. 

Lebensvolle  Darstellungen  der  Weizen  erndte  besitzen  wir  mehrfach  aut 
«n  Wandgemälden.  Ein  solches  ist  das  auf  Fig.  5,  Taf.  VIII.  Links  ein 
■OD  in  der  Stellung  des  Zählens  mit  der  Ueberschrift  „Schreiber".  Dann 
%ü  nach  rechts  hin  drei  Mäher,  welche  mit  der  Sichel  die  Halme  nahe  unter 
■  Aehre  abschneiden,  die  Ueberschrift:  „das  Mähen  der  Grabbeamten".  Dann 
ieb  rechts  hin  Mäher  mit  der  Ueberschrift:  „das  Mähen  der  Königlichen 
•wr",  und  auf  der  zweiten  Reihe  der  Tafel,  welche  auf  dem  Grabe  in  einer 
Waofenden  Darstellung  gegeben  ist,  Mäher  mit  der  Ueberschrift :  „das  Mähen 
"  grossen  Fürsten".  Zwei  Garbenbinder  und  eine  Anzahl  aufgespeicherter 
wben  vollenden  das  Bild,  und  die  Ueberschrift  besagt:  „das  von  der  Sichel 
fcgcbene". 

I)ie  Abbildung  befindet  sich  in  einem  der  ältesten  Gräber  von  Kom-el- 
Wüaar  als  bas  relief  (Rosellini  Mon.  civ.  Tab.  XXXIII),  sie  ist  symbolisch 
w  bezieht  sich  darauf,  wie  auch  bei  dem  oben  dargestellten  Pflügen,  dass  von 
n  Reichen  and  Vornehmen  Summen  oder  Ländereien  als  Vermächtniss  ge- 
|wn  worden,  mit  der  Bestimmung,  dass  von  den  Erträgnissen  derselben  ihren 
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Seelen  geopfert  werden  sollte.  Es  ist  bei  allen  äg3q>tischen  Abbildungen  nicht 
ausser  Acht  zu  lassen,  dass  die  Zeichner  nicht  ihrer  Freiheit  folgen  durften, 
äusserliche  Gegenstande  naturwahr  darzustellen,  sondern  sie  mussten  sich  an 
gewisse  Canones,  Regeln  halten,  in  welchen  Eörperfigur,  Haltung,  Gegensta&de 
des  Lebens  ihnen  besonders  vorgeschrieben  waren,  ähnlich  wie  bei  unsern 
heraldischen  Zeichen  noch  heut  zu  Tage  (vgl.  §  1). 

Das  folgende  Bild  Fig.  6,  Taf.  Vlll  führt  uns  das  Dreschen  vor,  ent- 
nommen aus  einem  Grabe  von  el-Eab.  —  Zwei  Männer  tragen  mittelst  eines 
langen  Stabes  auf  den  Schultern  einen  Korb,  in  welchem  die  abgeschnittenen 
Aehren  liegen,  sie  gehen  eiligen  Schrittes  und  ein  hinter  ihnen  stehender  Mann 
mit  einer  Garbe  scheint  sie  noch  anzutreiben,  und  den  Zurückkommenden  za 
winken.  Von  den  beiden  Zurückkehrenden  tragt  der  Eine  den  leeren  Korb, 
der  Andre  den  Stab.  Die  Konstruktion  des  Korbes  ergiebt  sich  hieraus  als  ein 
Holzgestell  mit  Netzflecht  von  Bindfaden.  Auf  der  Dreschtenne  gehen  sechs 
Ochsen,  getrieben  mit  einer  kurzen  Peitsche  durch  einen  nackten  Treiber,  ein 
Knabe  mit  einem  Besen  fegt  die  zerstreuten  Aehren  zusammen. 

Die  Inschriften  bieten  grosse  Schwierigkeiten  für  die  Entzifferung.  Ich 
verdanke  dieselbe  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Dr.  Alfred  Wiedemann. 
Hiemach  lauten  die  fünf  verticalen  Zeilen  über  dem  Aufseher  zur  Rechten  des 
Bildes:  „Beeilt  euch  und  eure  Beine,  das  Wasser  erreicht  die  Speicher,^  d.  h. 
die  Ueberschwemmung  kommt.  Ueber  dem  mit  Aehren  gefüllten  Korbe  steht: 
„Es  war  die  Sonne  in  Gluth,  .  .  .  indem  die  Sonne  sprossen  liess  das  Getreide 
ordnungsgemäss.''  Die  vertikalen  Zeilen  bei  dem  Stabträger  lauten:  „Nicht 
eine  Minute  ist  der  Stab  auf  meiner  Schulter,  er  kräftigt  mein  Herz,^  vieDeicht 
eine  Antwort  auf  das  Winken  des  Aufsehers.  —  Die  Kolumnen  über  den 
dreschenden  Ochsen  heissen:  „Drescht  für  euch,  drescht  für  euch,  ihr  Ochsen, 
drescht  für  euch.  Drescht  für  euch  Stroh  zum  Essen  und  Korn  für  eure  Herren, 
indem  ihr  dadurch  euer  Herz  beruhigt/  Es  ist  ein  Gesang,  welcher  wieder- 
holt werden  soll  —  vielleicht  ein  altes  übliches  Volkslied  beim  Drescheu. 

Das  Bild  (Fig.  7,  Taf.  VHI),  ebenfalls  aus  einem  Grabe  in  El-Kab,  steUt 
einen  mit  zwei  lätöcken  bewaffneten  Treiber  zweier  dreschender  Ochsen  dar,  ein 
anderer  fegt  die  Tenne  mit  dem  Besen.  Die  üeberschrift  ist  ein  öfter  vor- 
kommender rhythmischer  Yolksgesang:  „Arbeitet  für  euch,  arbeitet  für  euch,  ihr 
Ochsen,  arbeitet  für  euch,  arbeitet  für  euch,  schaffet  Korn  für  euch,  und  Korn 
für  eure  Herren.** 

Auch  heut  wird  in  Aegypten  das  Getreide  mit  der  Sichel  gemäht.  Das 
Dreschen  geschieht  mittelst  eines  Holzschlittens,  dessen  Kufen  mit  rundlichen 
Eisenstücken  beschlagen  sind.  Das  Instrument,  Noreg  genannt,  zerschneidet  das 
Stroh  und  trennt  es  von  den  Körnern,  vielleicht  ähnlich  dem  Tribulam  der 
Römer,  und  dem  „Dreschwagen",  tQoxog  afid^rjg  des  Jesaias  28,  27  und  41,  15. 
Es  scheinen  in  Aegypten  immer  die  losen  Aehren  gedroschen  worden  zu  sein, 
während  die  Angaben  der  Bibel  Gen.  37,  7,  Levitic.  23,  10  und  Deutemom.  24, 19 
von  dem  Binden  in  Garben  {dgay^ara)  ausdrücklich  Zeugniss  geben.  —  Dass 
das  Stroh  in  Aegypten  ziemlich  lang  auf  dem  Felde  stehen  blieb,  geht  aus  der 
längeren  Erzählung  Exodus,  Kap.  5  hervor,  wo  die  Israeliten  sich  axvgcr^  Stroh 
und  Spreu  behufs  Herstellung  ihrer  Lehmsteine  von  den  Feldern  her  sammeh 
mussten.  Bildliche  Darstellungen  im  Tempel  zu  Karnack  gebenjDetails  über 
diese  Fabrikation. 
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§  12.    Reinigen  und  Magaziniren  des  Kernes. 

Die  weitere  Trennung  des  Kornes  von  der  Spreu  wird  uns  in  einer 
Skizze  aus  £l-£ab  dargestellt  (Fig.  8,  Taf.  VIII).  Zur  Rechten  sehen  wir  zwei 
Mizmer  mit  erhobenen  Armen  stehen ;  sie  halten  jeder  in  den  Händen  zwei  gegen 
einander  passende  Hohlschaufeln,  und  aus  diesen  fliegen  Getreide  und  Spreu; 
wie  die  Trennung  vor  sich  geht,  ist  nicht  recht  ersichtlich,  vermuthlich  durch 
ein  weiteres  oder  näheres  Worfeln  und  Benutzung  des  Windzuges;  in  Italien 
noch  heut  mittelst  ausgehöhlter  Kürbisse  also  gemacht.  Ein  Arbeiter  steht  mit 
zwei  Wedeln  darunter,  und  drei  andere  tragen  das  gereinigte  Getreide  zu  einem 
grossen  Haufen,  von  wo  es  in  Säcken  durch  vier  Arbeiter  in  den  Speicher  ge- 
schafil  wird.  Oben  auf  einem  Getreidehaufen  sitzt  ein  Schreiber,  welcher  die 
Kontrole  der  abgetragenen  Säcke  führt.  Die  Inschrift  bezeichnet  ihn  als  Schreiber 
des  Thutnophre.  —  Es  scheint  dieser  Speicher  aber  nur  ein  vorläufiger  Auf- 
bewahrungsort zu  sein,  die  eigentliche  Magazinirung  wird  uns  auf  dem  fol- 
genden Bilde  (Fig.  9,  Taf.  IX)  aus  den  Gräbern  von  Benihassan  dargestellt. 
Aof  der  rechten  Seite  des  Bildes  liegt  ein  Haufen  Getreide,  ein  Ajrbeiter  schöpft 
mit  einem  festen  gebundenen  Gefasse  davon  ab,  und  misst  es  in  regelmässig  ge- 
formte Säcke.  Diese  werden  von  fünf  Männern  auf  einer  Stein  treppe  in  ein  grösseres 
Magazin  getragen.  Ein  grosser  korpulenter  Mann  (DarsteUung  des  höheren 
Alters  und  der  grösseren  Würde  bei  den  Aegypteni)  nimmt  das  Getreide  ab, 
und  hält  ein  Instrument  in  Händen,  welches  mir  dazu  zu  dienen  scheint,  die 
Getreidehaufen  zu  glätten.  Das  Magazin  stellt  mehrere  gesonderte  Räume  dar, 
and  in  jedem  sind  die  aufgespeicherten  Yorräthe  (Säcke)  nach  Zahlen  angegeben. 
Die  Zahlzeichen  für  1000  und  100  finden  sich  daselbst  am  häufigsten  vor.  „Also 
schattete  Joseph  das  Getreide  auf,  über  die  Massen  viel  wie  Sand  am  Meer, 
also  dass  er  aufhörte  zu  zählen,  denn  es  gab  keine  Zahl^  Gen.  41,  49. 

Eine  andere  Art  Speicher  zeigt  uns  das  Bild  Fig.  10,  Taf.  IX  ebenfalls 
aas  Benihassan.  Es  sind  gewölbte  Räume,  vergleichbar  den  Silos  im  Orient, 
m  Ungarn,  Spanien,  maurischen  Ursprunges.  Vier  Arbeiter  und  ein  Schreiber 
sind  beschäftigt;  zwei  füllen  das  Getreide  in  Säcke  und  tragen  es  eine  Treppe 
hinauf.  Es  wird  dann  von  oben  hineingeschüttet,  das  Fenster  ist  zur  Kontrole 
oder  zum  Herausnehmen  der  Yorräthe. 

Fig.  11,  Taf.  IX  zeigt  uns  noch  eine  Darstellung  aus  Kom-el-Achmar, 
welche  ebenfalls  nach  der  darüber  stehenden  hieroglyphischen  Inschrift  eine 
Aufspeicherung  des  Getreides  bezeichnet.  Es  sind  hier  ungedroschene  Aehren, 
gebunden  und  ungebunden,  welche  magazinirt  werden,  und  es  scheint  dies  die 
Aufbewahrung  des  Saatgetreides  zu  sein,  welches  sich  ungedroschen  besser  hielt, 
^  gedroschen;  ein  Schreiber  (Zähler)  steht  zur  Rechten  der  Scene,  und  in 
gebückter  Stellung  sammelt  ein  Arbeiter  das  etwa  ausgefallene  Eom  auf  dem 
Boden  der  Tenne. 

Der  bei  allen  laudwirthschaftlichen  Verrichtungen  unvermeidliche  Schreiber 
ist  in  Fig.  12,  Taf.  IX  genauer  dargestellt,  aus  demselben  Grabe  in  Eom  el 
A^chmar.  Rechts  oben  ein  Schreiber  hockend,  und  in  grader  Stellung  auf  dem 
rechten  Knie  schreibend,  eine  Reservefeder  hinter  dem  rechten  Ohre;  vor  ihm 
^^n  GesteU,  wie  es  scheint  auf  Rollen,  auf  demselben  das  Dintenfass  mit  einem 
^ppen,  die  Dinte  herauszuholen  und  in  die  Feder  zu  füllen,  und  eine  Anzahl 
^^cberroUcn.  Der«  unten  sitzende  Mann  rollt  eben  ein  Papier,  und  ein  andres 
liegt  schräg  vor  ihm,    wie  es  eben   auf  einen  Stock    gewickelt   ist ;    der   vom 
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stehende  Mann  hanürt  mit  einem  Falzmesser,  wie  solche  aus  Buchsbaum  oder 
Elfenbein  dazu  dienten,  das  Papier  zu  glätten  und  zu  falzen.  Hiermit  ist  die 
Registratur  einer  landwirthschaftUchen  ägyptischen  Verwaltung  dargestellt. 


§  13.    Weizen  als  Handelswaare. 

Die  Qualität  des  ägyptischen  Weizens  wird  von  Plinins,  welcher  sämmtliche 
in  Rom  zusammenkommende  Weizensorten  bespricht,  nicht  gerade  gerühmt,  er 
stellt  den  italischen,  böotischen,  sicilischen  ihm  voran,  auch  das  ägyptische 
Weizenmehl  schätzt  er  geringer  als  das  italische.  Es  fragt  sich  nun  auch,  ob 
die  Zwangslieferungen  nach  Rom  aus  den  Provinzen  in  guter  Waare  geliefert 
wurden,  da  für  die  abnehmenden  Beamten  oder  Pächter  eine  grosse  Revenue 
aus  Bestechungen  erwuchs.  Soll  doch  zu  Augustus  Zeit  Aegypten  jährlich 
20  Millionen  römischer  Modii  nach  Italien  geliefert  haben.  Auch  der  heutige 
Getreideexport  ist  ein  sehr  erheblicher,  1876  für  14  600  000  fr.,  an  Bohnen  für 
12  900000  fr.  Die  Weizenemte  pro  1879  wurde  nach  E.  Meyer  wegen  der 
hohen   Nilüberschwemmung   auf   3  Millionen  Ardebs   berechnet  =  5  160  000  W. 

Die  Koch-  und  Backkunst  spielte  in  Aegypten  wohl  keine  geringe  Rolle. 
Darstellungen  in  dem  Grabe  Ramses  III.  zu  Theben  zeigen  uns  zwei  mit 
langen  Stäben  bewaffiiete  Männer,  welche  mit  den  Füssen  einen  grossen  Brot- 
teig kneten  (Herodot  II.  36).  Andre  formen  den  Teig  in  sehr  verschiedene 
Gestalten,  als  Brötchen,  auch  als  Rollen,  Pasteten  und  kleine  Thiere;  wieder 
andre  bestreuen  das  rohe  Gebäck  mit  Gewürz,  andre  tragen  es  zu  dem  bereits 
geheizten  Backofen.  Gen.  40  trägt  der  Bäcker  des  Pharao  drei  weisse  Körbe 
auf  seinem  Haupt,  und  in  dem  obersten  Korbe  war  allerlei  „gebackene  Speise 
für  den  König".  In  den  Gräbern  begegnen  wir  ähnlichen  Transporten  von 
Broten  und  Kuchen;  auch  Brote  selbst  hat  man  noch  daselbst  gefunden. 

§  14.    Gerste.    Zea.    Olyra.    Tiphe.    Durrha. 

Als  weitere  Halmfrucht,  welche  in  Aegypten  gebaut  wurde  ist  zuvörderst 
zu  nennen  die  Gerste.  Ihrer  wird  Deuter.  9.  31  erwähnt:  dass  sie  vom  Hagel 
geschlagen  wurde,  denn  sie  hatte  bereits  geschosset,  also  ein  früher  reifendes 
Getreide  als  der  Weizen.  Herodot  nennt  sie  II.  36  mit  dem  Weizen  eine  als 
Mehl  von  den  Aegyptem  verschmähte  Pflanze,  wohl  aber  erwähnt  er  den  daraus 
bereiteten  Wein,  das  Bier,  den  Zythos  des  Diodor  (I,  34)  welcher  nach  letzterem 
Schriftsteller  dem  Wein  an  Wohlgeruch  nicht  viel  nachgiebt,  vom  Geschmack 
sagt  er  nichts.  Auch  Plinius  klagt  über  das  Berauschen  mit  ägyptischem 
Bier  XIY.  22.  29;  und  Athenäus  meint,  dass  die  ärmeren  Aegypter  es  fleissig 
dazugebrauchenDeipn.  1.61.  —  Zu  welcher  Species  die  ägyptische  Gerste  gehört  hat, 
ist  zweifelhaft.  Plinius  XVIH.  7.  15  sagt  gelegentlich  von  ihr  cui  bini  sunt  angulL 

Plinius  erwähnt  ausserdem  noch  3  Getreidearten  als  gewöhnlich  in  Aegypten 
wie  im  Orient,  Zea,  Olyra  und  Tiphe.  Diese  drei  Pflanzen  sind  botanisch 
und  landwirthschafiblich  schwer  zu  bestimmen.  Wir  fassen  sie  am  besten  unter 
dem  Namen  Spelze  zusammen,  d.  h,  Weizenarten,  deren  Eom  von  den  Deck- 
blättern so  fest  eingeschlossen  ist,  dass  es  nur  durch  ein  besonderes  Mahl- 
ver£EÜiren  daraus  zu  trennen  ist.  So  wenigstens  kann  man  die  Zeia  und  oh>(}o 
des  Dioscorides  auffassen,  und  dazu  das  adoreum  des  Columella  und  far  des 
Plinius  einschliessen.    Das  Quantum  der  Aussaat,  welches  Plinius  XYILl.  24. 55 
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rerhogt,  nämlich  lOModien  auf  ein  Jageram,  also  das  doppelte  des  nackten 
Weizens,  stimmt  mit  der  heutigen  Starke  der  breitwürfigen  Aussaat  der  Spelze. 
Die  Cmwandelangen  der  Spelze  in  einander,  welche  bei  der  Eultor  stattfinden 
»llen,  Plin.  XYIII.  10.  39,  die  fast  absichtliche  Yerwischong  der  eigentlichen 
.Vamen  beweisen  uns,  dass  auf  diesem  Felde  der  alten  Botanik  und  Pflanzen- 
knltor  schwerUcfa  Klarheit  zu  schaffen  ist.  Plinius  wirft  hier  arinca  zusammen 
Eiit  olyra^  nimmt  die  Abwesenheit  oder  das  Vorhandensein  der  ziemlich  gleich- 
f^äldgen  Grannen  (aristae)  als  Spezieskennzeichen  auf,  nennt  dann  „alles  der 
ryza  &hnh'ch^,  und  behauptet  zum  Schluss,  dass  auch  die  tiphe  sich  in  oryza 
Terwandele,  und  wenn  sie  dann  gestampft  gesäet  werden,  dann  wird  aus  ihnen 
wieder  frumentum,  aber  nicht  gleich,  sondern  erst  im  „dritten  Jahre^,  um  die 
Icgbablichkeit  vollständig  zu  machen. 

Einen  weit  sicheren  Führer  giebt  uns  eine  Abbildung  aus  dem  Grabe  des 
Aiaema  in  Benihassan  (Fig.  13,  Taf.  IX).  Wir  sehen  hier  zwei  Mäher  ein  durch 
if  Aehre  kenntliches  höheres  Getreide  mit  Sicheln  schneiden.  Ein  anderer 
Arr>eiter  knieet  auf  der  abgemäheten  Masse  und  hat  ein  Instrument  in  Händen» 
^■•niit  er  bestimmte  Bündel  zu  machen  scheint.  Eine  Frau,  an  Bekleidung  und 
Hiot&rbe  —  im  Original  gelblich  —  kenntlich,  geht  Aehren  lesend  hinterher, 
*m  Arbeiter  reicht  ihr  noch  eine  besondere  Hand  voll  hinzu.  Ein  Esel  trägt 
<&  Last  zu  der  hier  darunter  abgebildeten  Dreschtenne  (Fig.  14,  Taf.  IX, 
Pwüsellini  M.  C.  Tab.  XXXVI),  zu  welcher  ein  Arbeiter  in  halbrunden  Gefassen 
«k^  Rom  bringt,  und  wo  durch  vier  im  Original  verschieden  farbig  gespränkelte 
Q<ben  das  Getreide  gedroschen  wird;  ein  Tennenarbeiter  und  ein  durch  seine 
grössere  Kgur  kenntlicher  Aufseher  vollenden  das  Bild.  Die  Farbe  des  hier 
gestellten  Getreides  ist  gelb,  mit  rotben  Aehren,  —  und  kennzeichnet  eine 
Kth  heut  besonders  in  Oberägypten  allgemein  gebaute  Getreidepflanze,  die 
[^orraii  (Holcos  Sorghum  L.)  mit  mehreren  Varietäten.  Auch  in  Mumien- 
.Tibem  sind  Kömer  derselben  gefunden.  Die  Durrah  ist  heut  das  allgemeinste 
Väkrongsmittel  des  Fellah  in  Oberägypten,  wo  die  Weizenkultur  fast  ganz  durch 
^e  Pflanze  verdrängt  wird.     Sie  wird  daselbst  im  Dezember  geemtet. 

§  15.    Bohne.    Linse.    Laucharten.    Lotos. 

Unter  den  Leguminosen  ist  die  Bohne  Vicia  faba  L.  als  ein  vornehm- 
i^kes  Eulturgewächs  der  alten  Aegypter  zu  nennen;  auch  heut  zu  Tage  ist 
i^r  Anbau  und  Export  von  Bohnen  ein  sehr  bedeutender.  Auffallend  muss  es 
^^  dass  Herodot  gerade  das  Gegentheil  von  der  Bohne  behauptet,  besonders 
ßci,  dass  sie  den  Priestern  für  unrein  gegolten  habe  II.  37.  Reynier  erklärt 
lie^e  Ansicht  des  Herodot  daher,  dass  Herodot  nur  den  Nomos  von  Heliopolis 
ithnut  habe,  in  welchem  die  Bohne  als  eine  Winterpflanze,  die  um  die  Zeit 
^'  Sonnenwende,  dem  Hauptfest  des  betreffenden  Nomos  blühte,  von  der 
^'pfemng  und  dem  Genüsse  ausgeschlossen  war.  Auch  den  Pythagoräern  war 
•^  ja  verboten.    Plin.  XVHI.  12.  30. 

Neben  der  Bohne  ward  die  Linse  viel  angebaut,  nach  Plinius  zwei 
Herten  in  Aegypten,  eine  gewöhnliche,  sua  figura,  eine  andere  runder  und 
'  hwärzer. 

An  diese  Nahrungspflanzen  schliessen  sich  nun  eine  Menge  Gartengewächse, 
belebe  mehr  oder  minder  genau  zu  bestimmen  sind.  So  insbesondere  der 
i^noblauch,   der  Porri   und  die  Küchenzwiebel,    Allium,    Porrum,    Cepa, 
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Plin.  XIX.  6;  woza  noch  Numer.  11.  5  die  Gurken    and  Melonen  kommen, 
nach  denen  sich  die  Israeliten  zurücksehnen. 

Besondrer  Beachtung  verdient  noch  der  Lotos,  Nymphaea  lotos  L.  and 
Nymphaea  Nelumbo  L.  Diodor  berichtet  L  34  von  den  zahlreichen  Wasser- 
pflanzen, welche  im  Nil  wachsen,  und  den  dürftigen  Leuten  Nahrung  gewährten, 
insbesondere  wachse  dort  der  Lotos,  aus  welchem  die  Aegypter  Brot  machen. 
Herodot  sagt,  IL  92,  dass  in  dem  Nil  zur  Zeit  der  Ueberschwemmung  viele 
Lilien  (xqivbo)  wachsen,  welche  die  Aegypter  Lotos  nennen,  diesen  sammeln 
sie,  trocknen  ihn  an  der  Sonne,  und  danach  „das  aus  der  Mitte  des  Lotos,  dem 
Mohnkopf  gleichende,  zerstampfend,  machen  sie  daraus  mit  Feuer,  gebackene^ 
Brot.  Auch  die  Wurzel  dieses  Lotos  ist  essbar,  und  süsslich  schmeckend, 
ziemlich  rund  und  von  der  Grösse  eines  Apfelsi'.  Aehnlich  schildert  den  Lotos 
Theophrast  bist.  pl.  IV.  8.  9  mit  genauen  Details;  und  die  Nelumbo  ebendaselbst 
§  7,  übereinstimmend  mit  der  Pflanze,  welche  Plinius  XVIU.  12.  30  als  die 
ägyptische  Bohne  beschreibt  mit  stachligem  Stengel,  einen  Kopf  gleich  dem  des 
Mohnes,  und  darin  die  Bohnen,  aber  nie  über  dreissig;  Theophrast  schildert 
sie  aussehend  wie  runde  Wespennester.  Den  Samen  beschreiben  Diodor  and 
Dioscorides  alsEiborion  und  die  Wurzel  als  Eolokasia.  —  Charakteristische 
Abbildungen  des  Lotos  in  verschiedenen  Entwickelungsstufen  giebt  ans  ein 
Grabgemälde  aus  Benihassan.     Rosellini  M.  C.  XL. 

§  16.    Lein.    Baumwolle. 

Von  den  nahe  an  hundert  Kultur-  und  Naturpflanzen,  welche  Plinius  als 
in  Aegypten  heimisch  nennt,  will  ich  für  den  Zweck  dieses  Baches  nur  noch  wenige 
herausgreifen.  Zuerst  den  Lein.  Ein  Grabgemälde  aus  Kom  el  Achmar  stellt 
uns  die  Leinernte  dar.     (Fig.  15  Taf.  X.) 

Die  Anordnung  der  Abtheilungen  ist  genau  wie  an  der  Grabeswand. 
Arbeiter,  welche  den  Lein  ausziehen,  andere,  welche  ihn  in  kleinem  Bündel 
halten,  und  andere,  welche  in  sitzender  Stellung  das  Einbinden  darzustellen 
scheinen.  Die  hieroglyphischen  Inschriften  besagen  nur  „das  Brechen  des 
Flachses^  und  „das  Schlagen  des  Flachses^.  Andere  Bilder  zeigen  das  Äb- 
riflfeln  der  Samenkapseln.  Der  Weitertransport  geschieht  auf  Eseln,  in  ge- 
flochtenen Körben.  —  Die  nachfolgende  Behandlung  des  Flachses  ist  in  einem 
Grabe  von  Benihassan  abgebildet.  Zwei  Männer  trägen  Wasser  zu  einem 
Behälter,  worin  der  Flachs  der  Wasserröste  ausgesetzt  ward,  ein  Mann  besorgt 
das  Herausnehmen  und  trocknen;  trocknende  Schwaden  liegen  auf  der  Erde. 
Andre  Männer  schlagen  den  Flachs  mit  Hämmern  auf  einem  steinernen  Ambos, 
andre  ziehen  ihn  in  Fäden,  und  wieder  andere  drehen  mittelst  eines  starken 
Stabes  um  einen  Pflock  ein  Seil ;  auch  ein  Gewebe  wird  herbeigetragen.  — 
Spindeln  sind  vielfach  in  Museen  aufbewahrt,  und  ebenso  Gemälde,  welche  ans 
das  Spinnen,  Netzflechten  und  Weben  mit  Aufzug  und  Kette  darstellen,  and 
zwar,  wie  Herodot  H.  35  es  schildert,  den  Weber  in  hockender  Stellung,  ron 
unten  her  den  Faden  einstossend. 

Der  Gebrauch  der  Leinwand  war  ein  sehr  allgemeiner  zu  Unterkleidern, 
besonders  der  Priester  (vergleiche  auch  Levit.  8.  7.)  zur  Einhüllung  der  Mamiea, 
zur  Verfertigung  von  Netzen. 

Plinius  schildert  XIX.  1.  2.  den  ägyptischen  Leinhandel  als  sehr  bedeatend, 
die  Festigkeit  des  Leines  aber  sehr  gering  —  ?  —  Vier  Sorten  werden  nach 
den  Gegenden,  wo  sie  wachsen,  unterschieden. 
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An  derselben  Stelle  erwähnt  er  auch  die  Baumwollstaude,  Gossipium, 
mit  folgenden  Worten:  ,,es  ist  ein  kleiner  Strauch,  und  trägt  eine  Frucht,  ähn- 
lich einer  bärtigen  Nuss,  aus  deren  innerer  feiner  Faser  eine  Wolle  gesponnen 
wird^.  Ob  der  Byssus  des  Herodot  Baumwolle  oder  Leingewebe  gewesen,  ist 
schwer  zu  ermitteln;  auch  spricht  Herodot  bei  Erwähnung  des  Panzers  von 
Amasis  von  ausdrücklich  Baumwolle  iiQioiai  änd  ^vkov. 

Die  ägyptische  Baumwolle  ist  heut  eine  der  besten  auf  der  Erde;  und  der 
Handel  damit  sehr  ausgedehnt,  eine  der  grössten  Finanzquellen  Aegyptens,  1876: 
213  Millionen  Francs.  Sie  wird  am  liebsten  auf  einem  Boden  gezogen,  welcher 
zwar  in  der  Nähe  des  Flusses  liegt,  aber  der  Uederschwemmung  nicht  ausge- 
setzt ist  (v.  Kremer). 


§  17.    Papyrusstaude.    Garten-  und  Arzneipflanzen. 

Zu  den  Pflanzen,  welche  wie  der  Lotos  im  Wasser  wuchsen,  und  mit  der 
Erhöhung  der  Thalsohle  des  Niles  allmählig  verschwunden  sind  und  verschwin- 
den, gehört  auch  die  Papyrusstaude,  Cyperus  Papyrus  L.  —  Theophrast 
Hist.  pL  lY.  8,  2  und  PI  in  ins  beschreiben  sie  morphologisch,  so  dass  wir 
über  die  Species  nicht  im  unklaren  sind.  Ihre  Nutzung  war  eine  vielseitige. 
Theophrast  berichtet,  dass  die  Wurzeln  zum  Brennen  und  zu  Holzwaaren 
gebraucht  wurden,  der  Stamm  zu  Fahrzeugen,  der  Bast  zu  Segeln,  allerlei 
Geweben,  Seilen,  auch  zum  Kauen,  wobei  nur  der  Saft  verschluckt  wird. 
Aebnliches  schreibt  Plinius  darüber.  Der  im  Homer  und  Herodot  vorkom- 
mende Byblos,  und  davon  das  Adjektiv  ßvßkivog  ist  der  Papyrus.  Auch 
Herodot  kennt  die  Vielseitigkeit  der  Anwendung  des  Papyrus  bei  den  Aegyptern 
zur  Nahrung,  Fahrzeugen,  und  besonders  interessant  ist  seine  Beschreibung  der 
Leinen-  und  Papyrustaude  bei  der  Schiffsbrücke  des  Xerxes  über  den  Hellespont 
im  siebenten  Buch.  —  Die  welthistorische  Bedeutung  des  Papyrus  beruht  auf 
seiner  Verwendung  zu  Papier,  charta,  Plin.  XIU.  Kap.  11,  12  und  13,  wo  die 
Geschichte,  die  Technik  der  Papierbereitung,  Grösse  der  Bogen  und  die  Ver- 
wendung in  der  Verwaltung  des  römischen  Imperiums  geschildert  werden. 
Seine  allmähliche  Verdrängung  durch  das  Pergament  hat  auch  den  Anbau  der 
Papyrusstaude  aufhören  lassen.  —  Zahlreich  sind  die  Abbildungen  der  Papyrus- 
bliithe  in  Grabmonumenten  aus  der  frühesten  Zeit,  kleine  Büchsen  mit  ge- 
schnitzten und  geöfiPneten  Blüthen  sind  uns  in  natura  überkommen;  und  vor 
Allem  die  Schrifitstücke  selbst,  mit  einer  Jahrtausenden  trotzenden  Originalität 
in  Material  und  Schrift.  Auf  Fig.  16,  Taf.  X  sehen  wir  zwei  Arbeiter  mit 
Böndeln  von  Papyrus  gehen,  die  Ernte  darstellend,  einer  trägt  das  Bündel  in 
den  Armen,  der  andere  auf  einem  Stock  über  der  Schulter. 

Noch  andere  Cyperusgräscr  wurden  in  Aegypten  gebaut,  oder  doch  ge- 
natzt, insofern  sie  freiwillig  in  den  Sümpfen  des  Nil  wuchsen.  Am  wichtigsten 
ist  das  essbare  Cjrpergras  (fialiva^alli]^  Theophr.  Hist.  pl.  IV.  8.  12),  dessen 
Knollen  gegessen  werden,  auch  in  Bier  gekocht.  Plinius  nennt  es  Anthalica. 
—  Das  Sari  des  Theophrast  ist  ebenfalls  ein  Cyperusgras,  dessen  Stengel  ge- 
kaut, und  der  Saft  verschluckt  wurde.  Unter  den  Futterpflanzen  erwähnt 
Theophrast  noch  einer  Grasart,  welche  er  Agrostis  nennt  (nach  Diodor  I.  43 
auch  anfangs  von  Menschen  genossen).  Wahrscheinlich  aber  überliess  man  den 
(xraswuchs  ganz  der  Natur,  und  baute  keine  besonderen  Viehfutterkräuter  an. 

Die  übrigen  Garten-,  zahlreichen  Arznei-  und  Ziergewächse,  welche  uns 
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als  kaltivirt  überliefert  worden,  übergehe  ich,  sie  sind  Sache  der  Hortikultar 
und  der  Botanik.  Schon  Homer  rühmt  die  ägyptischen  Heilkräuter,  „viele 
edle,  und  viele  verderbUche«  Od,  HI.  229. 


§  18.  Oelbaum.  Ricinus.  Dattelpalme.  Dumpalme.  Sykomore.  Feige.  Granate.  Persea. 

Zur  Oelgewinnung  diente  den  Aegyptern  vornehmlich  der  Olivenbaum, 
aber  auch  Ricinusol  ist  nach  Diodor  und  Herodot  allgemein  gebraucht  worden, 
zum  Brennen  und  Salben.  Der  Ricinusbaum  führte  den  Namen  Kiki,  und 
wurde,  Herodot  II,  94,  an  den  Ufern  der  Flüsse  und  Seen  eigens  angepflanzt 
Die  übelriechenden  Früchte  wurden  gestampft  und  gepresst,  —  auch  ausgebraten 
wurde  das  Oel;  Herodot  tadelt  den  schweren  Gerach,  den  es  verbreite.  Auch 
Bittermandelöl  ward  in  Aegypten  gewonnen,  ebenso  von  Sesam.  — 

Yon  Fruchtbäumen  ist  vornehmlich  die  Dattelpalme  (Phönix  dactylifera), 
ägypt.  „bener^  zu  nennen.    Vielfach  dargestellt  in  alten  Skulpturen  und  Male- 
reien, erwähnt  Herodot  ihrer  mehrfach  als  ägyptischer  Pflanze;   auch  des  Ge- 
brauches, die  Blattrippen  zu  Bogen  zu  nehmen,  erwähnt  er  bei  Schilderung  des 
Negerkontingents  zu  Xerxes'  Heer.     Strabo  XVII.  1.  51  rühmt  die  Früchte  der 
oberägyptischen  vor  der  im  Delta.   —  Ebenso  ward  die  Dumpalme  „mama*" 
in  Aegypten  gepflanzt,  wie  sie  Theophrast  H.  pl.  IV.  2  als  KovxtotpoQov  be- 
schreibt, mit  der  zweispaltigen  Theilung  der  Aeste.  —  Dass  viele  der  Mumien- 
särge  aus  Sykomorenholz  „neha^  gemacht  sind,   beweist  das  Vorhandensein 
dieser   Pflanze,    ebenso   wie   die    Zeugnisse    des   Theophrast   und    Dioscorides. 
Ebenso  vnirde  nach  Abbildungen  die  Ficus  carica  und  die  Punica  granatom 
angebaut.    Ueber  die  Persea  „suabu^  (Balanites  aegyptiacaP)  und  deren  Be- 
deutung sind  die  Ansichten  noch  nicht  geklärt.    Reynier  stellt  sie  dem  Comanim 
des  Athenäus  gleich.    Plinius  sagt  von  ihr:  „Semper  autem  folia  habet,  et  poma 
subnascentibus  aliis^;    sie    war  nach  Plutarch  der  Isis  heilig.      Zum  Pflücken 
der  Früchte  scheint  man  im  alten  Aegypten  Affen  abgerichtet  zu  haben,  in 
einem  Grabdenkmal  zu  Benihassan  sitzen  drei  Affen  auf  einem  Obstbaum,  und 
reichen  dem  Gärtner  die  Früchte  zu,  indem  sie  vorher  daran  riechen.    Rosell. 
M.  C.  Tab.  XXXIX. 

§  19.    Der  Weinstocic.    Bereitung  und  Aufbewahruug  des  Weines.    Moderne  Kutturen 

des  Mais,  Reis,  Zucicerrohres  u.  A. 

Ein  lebendiges  Bild  der  Weinbereitung  und  einen  Beweis,  wie  volks- 
thümlich,  trotz  der  entgegenstehenden  Aeusserung  des  Herodot,  H.  77,  die 
Kultur  des  Weinstockes  in  Aegypten  gewesen  sein  muss,  bietet  uns  beistehendes 
alt-ägyptische  Wandgemälde  (Fig.  17,  Taf.  X).  Es  ist  aus  dem  Grabe  des  Roti 
in  Benihassan  genommen. 

Vier  Männer  pflücken  Trauben  in  Gefasse,  und  unterhalb  am  Geländer 
hängen  noch  vier  solcher  Gefasse.  Dieselben  scheinen  nach  der  Originakeichnong 
aus  Holz,  vielleicht  Fassdauben  gearbeitet  zu  sein,  denn  sie  sind  wie  unsere 
Holzeimer  dargestellt;  grösser  noch  in  der  unteren  Partie  des  Bildes,  wo  die 
kleineren  Gef&sse  in  grössere  umgefüllt  und  abgenommen  werden. 

Zur  Rechten  der  Winzer  stehen  sechs  Männer,  welche  sich  mit  den  Armen 
an  einer  oben  entlang  gelegten  Stange  festhalten,  und  mit  den  Füssen  die  Trauben 
keltern.  Unterhalb  der  Winzer  ist  eine  Weinpresse  dargestellt.  Ein  Sack  aus 
Mattengeflecht,  denn  er  muss  sehr  stark  sein,  um  die  wringende  Bewegung  aus- 
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zuhalten,  darch  dessen  Handhaben  zwei  Stäbe  geführt  sind;  vier  Männer  drehend, 
and  ein  fünfter  in  eigenthümlicher  Turnerstellung  horizontal  mit  Füssen  und 
Armen  stemmend.  Noch  anschaulicher  ist  diese  Presse  rechts  unten  dargestellt, 
nach  einem  Gemälde  aus  Gizeh,  also  um  3000  v.  Chr.,  die  elegante  Stellung 
des  fünften  Arbeiters,  und  das  feste  Aufsetzen  der  Fasse  von  den  beiden  oberen 
Arbeitern  auf  den  Rücken  der  beiden  unteren.  Der  Sack  ist  im  Original  in 
gelber  Farbe  dargestellt,  der  Wein  in  bläulicher,  das  Gefass,  in  welches  er  fliesst, 
rosa.  Diese  rohe  Art  der  Weinpresse,  wo  die  Menschenkraft  direkt  alles  leistet, 
ist  eine  charakteristische  Eigenschaft  aller  ägyptischen  Arbeit;  —  andere  Wein- 
pressen stellen  einen  starken  Holzrahmen  dar,  innerhalb  dessen  mit  weit  geringerer 
Kraftyerwendung  mittelst  Schrauben  die  Drehung  des  Sackes  bewirkt  wird. 
Bilder  des  Traubenpflückens  und  -Tretens  finden  sich  also  nicht  bloss  in  den 
Gräbern  aus  der  2^it  der  zwölften  Dynastie  (2380  v.  Chr.),  sondern  noch  an 
tausend  Jahre  früher,  und  sind  ein  Beweis  des  höchsten  Alters  der  Weinkultur 
in  Aegypten.  —  Auf  den  Bosellini'schen  Tafeln  sind  noch  eine  Anzahl  Dar- 
stellungen des  Wein-  und  besonders  des  Gartenbaues.  In  einem  eleganten 
Pavillon  mit  Säulen,  deren  Kapitale  die  Papyrusblüthe  wiedei^eben,  fliehen  auf 
einem  Podest  sechs  Männer  und  ein  Knabe,  welche  sich  jeder  an  einem  einzelnen 
Strick  um  einen  Mittelpunkt  festhalten,  und  Trauben  stampfen.  Aus  dem  Podest 
laufen  unten  zwei  Ströme  Weines  in  Ge&sse,  und  zwar  so,  dass,  wenn  das 
obere  ^oll  ist,  der  Wein  über  den  Band  desselben  in  das  untere  fliesst,  also 
vermuthlich  etwas  klarer.  An  einer  anderen  Stelle  ist  ein  Weingarten  ab- 
gebildet, mit  Mauern  und  Fruchtbäumen  umgeben,  zur  Seite  einen  Kanal  fliessenden 
Wassers.  In  dem  Garten  sind  Wohnungen  und  die  Aussicht  aus  den  Fenstern 
dargestellt,  verschiedene  Kioske  mit  Anlagen,  in  der  vorgeschriebenen,  nach 
unserer  Anschauung  ungeschickten  und  perspektivisch  kindlichen  Weise  der 
ägyptischen  Malerei. 

Auch  viele  hieroglyphische  Inschriften  beweisen  den  Weinbau  in  Aegypten. 
Ja  die  verschiedenen  Sorten  werden  bezeichnet  nach  dem  Ort,  wo  die  Traube 
gewachsen  war.  Hiermit  stimmen  die  Zeugnisse  der  Autoren  überein,  welche 
den  ^yptischen  Wein  vielfach  rühmen.  So  Plinius  XIY.  7  den  Sebennytischen, 
Ton  drei  Traubensorten  (ibi  nobilissimis)  gewonnen.  Athenäus  und  Yirgil  stellen 
den  maräotischen  Wein  sehr  hoch,  weisser  Farbe,  lieblich,  leicht,  schöne  Blume, 
und  niemals  Kopfschmerz  verursachend,  Georg.  IL  91.  —  Den  thasischen  Wein 
erwähnt  Plinius  in  seiner  ägyptischen  Varietät  als  eine  uva  praedulcis;  eine 
Sorte  ecbolada  mit  der  Bemerkung  abortus  facientem.  — 

Ueber  die  weitere  Behandlung  des  Weines,  sowie  über  seine  Magazinirung 
geben  uns  die  ägyptischen  Denkmäler  ebenfalls  Auskunft.  Zwei  Männer  halten 
den  Presssack,  welcher  geöffnet  ist,  ein  dritter  giesst  eine  nebenan  auf  Feuer 
gekochte  Flüssigkeit  hinzu,  ein  vierter  rührt  die  Masse  um,  welche  demnächst 
in  eui  unterstehendes  Gefass  geseihet  wird,  —  ein  Würzwein.  Andere  giessen 
die  Weine  in  die  Amphoren,  welche  im  Keller  aufbewahrt  werden.  Ein  grösseres 
Magazin  solcher  Krüge  ist  dargestellt,  mit  der  Wandinschrift:  „unvergleichlicher 
Stoff,"  und  dem  Kellermeister,  nachdenkend  oder  eingeschlafen  an  der  Thür 
hockend,  während  ein  Arbeiter  einen  Krug  hineinbringt.  Wie  drastisch  tritt 
^8  auch  die  Schilderung  Gen.  40.  9  entgegen  von  dem  Mundschenken  des 
Pharao,  dem  Weinstock  mit  dreien  Beben  und  reifen  Trauben,  und  Num.  20.  5 
die  Klage  der  Juden  über  die  verlorenen  Feigen,  Weinstöcke  und  Granatäpfel 
Aegypten»! 
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Auch  heut  noch  ist  die  Traube  Aegyptens  süss  und  köstlich,  aber  wie  der 
Islam  vieles  volksthümlich  Schone  vernichtet  hat^  so  ist  auch  das  Keltern  and 
Gewinnen  des  Weines  aus  der  Traube  hier  zu  Grunde  gegangen. 

Die  Kulturpflanzen  des  gegenwärtigen  Aegyptens  mögen  an  Zahl  sich  wohl 
nicht  denen  der  Vorzeit  gleichstellen  lassen,  und  auch  die  Massenproduktion  an 
Nahrungsmitteln  muss  in  der  Zeit  der  Pyramiden,  der  Prachtbauten  in  Memphis, 
Theben  und  am  oberen  Nil  eine  ungleich  bedeutendere  gewesen  sein,  als  heut 
zu  Tage,  um  sowohl  die  einheimische  Bevölkerung  zu  ernähren,  als  auch  zum 
Export  grosse  Mengen  übrig  zu  haben.  Doch  aber  sind  die  heutigen  Agrikultur- 
produkte Aegyptens  nicht  zu  unterschätzen.  Ich  habe  bereits  gelegentlich  bei 
einzelnen  Pflanzen,  Weisen,  Baumwolle,  Bohnen,  die  Grösse  des  Handelsverkehres 
angegeben,  und  will  hier  noch  einiges  modern-ägyptische  hinzufügen. 

Hierher  gehört  besonders,  ausser  der  Gerste,  Durrah,  Weizen  und  HüLsen- 
frfichten,  noch  der  Anbau  des  Mais  und  des  Reis.  Beide  letzteren  Cerealien 
werden  heut  in  grosser  Ausdehnung  in  Aegypten  gezogen,  und  sind  auch  überaus 
geeignet,  von  der  leicht  zu  bewerkstelligenden  künstlichen  Bewässerung  aus- 
giebigen Gebrauch  zu  machen.  Und  zwar  wird  der  Mais  bei  steigendem  Nil 
gesäet,  Anfang  August,  und  dann  mehrmals  gewässert,  so  dass  er  im  Oktober 
reif  ist.  Im  Delta  werden  wegen  der  kurzen  Yegetationszeit  des  Mais  öfters 
sogar  zwei  Maisernten  im  Jahre  erzielt.  Der  Mais  ist  in  verschiedenen  Formen 
der  Zubereitung,  besonders  aber  als  Polenta,  die  Nahrung  des  Volkes.  Der 
Reis  wird  zwar  ebenfalls  viel  konsumirt,  aber  sein  Hauptzweck  ist  doch  als 
Ausfuhrartikel  zu  dienen.  Die  Kultur  beginnt  im  April  und  dauert  die  ganze 
Zeit  des  Hochwassers  hindurch,  während  welcher  Periode  die  Reisfelder  in 
Sümpfe  verwandelt  werden,  sehr  nachtheilig  für  die  Gesundheit  der  Arbeiter. 
Sein  Anbau  findet  nur  in  Unterägypten  statt;  die  Ernte  im  September  und 
Oktober. 

Ausserdem  aber  müssen  wir  als  einer  modernen,  höchst  wichtigen  Kultur 
die  des  Zuckerrohres  erwähnen.  Seine  Anpflanzung  geschieht  im  Frühjahr, 
die  Vegetation  und  Bewässerung  dauert  den  ganzen  Sommer,  und  vom  Oktober 
kann  es  zur  Zuckerfabrikation  verwendet  werden.  Die  eigentliche  Campagne 
der  Zuckerfabriken,  deren  mehrere  nach  Amerikanischem  Muster  wohl  ein- 
gerichtet existiren,  findet  im  Winter  statt.  Der  sehr  billige  und  dabei  ver- 
hältnissmässig  fleissige  Landarbeiter,  welcher  zwangsweise  ausgehoben  wird,  er- 
möglicht eine  Rente,  welche  höher  ist  als  es  bei  einer  reinen  Sklavenwirth- 
scfaaft  in  Amerika  möglich  war.  Der  Export  an  Zucker  betrug  im  Jahre  1876 
für  nahe  an  18  Millionen  Francs. 

Auch  Tabak,  Hanf,  Farbepflanzen  (Krapp,  Henna,  Saflor,  Indigo), 
Oelpflanzen  (Mohn,  Raps,  Sesam),  mehrere  Hülsenfrüchte  (Lupine,  Platt- 
erbse) und  Eleearten  werden  im  Grossen  heut  in  Aegypten  kultivirt  Ver- 
gleiche hierüber  A.  v.  Kremer  „Aegypten**,  Leipzig  1863,  ein  für  die  moderne 
technische  und  finanzielle  Entwickelung  Aegyptens  sehr  empfehlenswerthes  Bach. 


§  20.    Viehzucht  im  Allgemeinen. 

Die  Viehzucht  und  die  Heilkunde  der  Hausthiere^ist  bei  den  Aegyptem 
in  hohem  Grade  ausgebildet  gewesen.  Diodor  L  74  sagt  von  den  ägyptischen 
Hirten,  welche  einen  besonderen  Stand,  Kaste  (avttayfta^  yevoc)  bildeten,  nachdem 
er  die  Kunst  der  Ackerbauer  gerühmt:    „Dasselbe  kann  man  auch  von  den  Hirten 
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sagen,  welche  die  Sorge  für  die  Viehheerden  (S'QSjiißaTiav)  von  den  Vätem  wie 
ein  Erbe  gesetzlich  übernehmend^  in  der  Eigenschaft  eines  Pflegers  der  Thiere 
ihre  ganze  Lebenszeit  hinbringen;  und  vieles  Gute  für  die  Heilkunde  und  Er- 
nährung des  Weideviehes  haben  sie  von  ihren  Vorfahren  mit  übernommen,  und 
nicht  weniges  erfinden  sie  durch  ihren  eigenen  Eifer  hinzu.''  Herodot  trennt 
die  Rinderhirten  von  den  Schweinehirten  als  Kaste,  die  letzteren  als  unrein  und 
gering  geschätzt,  Parias,  hinstellend.  Wenn  nun  auch  wohl  die  untersten 
Wärter  des  Viehes  in  einer  Missachtung  standen  bei  den  vornehmeren  Aegyptern, 
so  scheint  doch  der  Heerdenbesitz  selbst  eine  sehr  gesuchte  Wohlhabenheit  ge- 
wesen zu  sein,  und  anch  demgemäss  eine  sichere  Revenue  gewährt  zu  haben.  — 
Genes.  46.  34  sagt  Joseph:  ^Denn  ein  Gräuel  ist  den  Aegyptern  jeder  Hirte 
TOD  Viehheerden^  {nQoßoctwv)  und  veranlasst  dadurch  seine  Brüder,  sich  ge- 
sonderte Wohnsitze  zu  erbitten.  Pharao  gewährt  diesen  Wunsch,  und  fügt 
hinzu  47.  6:  ^Und  so  Du  weisst,  dass  Leute  unter  ihnen  sind,  die  tüchtig  sind, 
so  setze  sie  über  mein  Vieh."  — 

In  wie  weit  Rindvieh,  Schafe,  Ziegen  und  Schweine  zur  Bearbeitung  und 
Bestellung  des  Ackers  benutzt  wurden,  habe  ich  in  früheren  Paragraphen  er- 
örtert, und  auf  die  bildlichen  Darstellungen  daselbst  verwiesen.  Zahlreiche  andere 
MoDomente  weihen  uns  noch  genauer  in  die  Einzelheiten  der  Viehzucht  bei  den 
Aegyptem  ein. 

§  21.    Kndviehzucht 

Auf  den  beigefügten  Abbildungen  (Benihassan)  werden  uns  Stier- 
kämpfe vorgeführt,  welche  in  einfachen  Linien,  nach  Vorschrift  der  künst- 
lerischen Canones,  die  Situation  klär  wiedergeben.  Zwei  sehr  grosse  Stiere 
(roransgesetzt,  dass  die  dahinter  stehenden  menschlichen  Figuren  nicht  Knaben 
sind)  im  üomkampf  begriffen  (Fig.  18,  Taf.  X),  in  vortrefflicher  natürlicher 
Aaüassang  des  Angreifers  und  Vertheidigers,  werden  von  Wärtern,  welche  mit 
dem  Emmmstabe  bewaffnet  sind,  zurückgehalten.  In  dem  zweiten  Bilde  (Fig.  19, 
Taf.  XI)  hat  der  Kampf  bereits  gefahrlichere  Dimensionen  angenommen,  insofern 
die  Wamme  des  einen  Stieres  durchbohrt  ist,  und  im  dritten  Bilde  (Fig.  20, 
Taf.  XI)  sehen  wir  einen  muthigen  Hirten  in  einer  allerdings  ebenso  gefahr- 
lichen als  künstlerisch  unmöglichen  Stellung  sich  zwischen  die  beiden  Kämpfer 
abwehrend  stellen.  —  Es  sind  indessen  diese  vorliegenden  Darstellungen  keines- 
wegs als  blosse  Thierscenen,  der  freien  Natur  entlehnt,  zu  betrachten,  sondern 
sie  verg^enwärtigen  uns  wahrscheinlich  die  alt-ägyptischen  Stierkämpfe.  Nach 
Strabo  bildeten  die  Stiergefechte  einen  Theil  der  Volksbelustigungen  bei  Opfer- 
festen, besonders  zu  Memphis,  und  wurde  eine  dazu  geeignete  Rasse  mit 
grosser  Sorgüalt  gezüchtet  und  eingeQbt.  Die  Stellung  des  Matador  in 
Fig.  20,  Taf.  XI  kann  freilich  ebenso  wohl  eine  des  Angriffs  oder  der  Ver- 
Iheidigung  sein,  als  ein  Trennen  der  beiden  thierischen  Kombattanten,  —  ich 
möchte  mich  für  letzteres  entscheiden. 

In  ein  ganz  anderes,  friedliches  Gebiet  fährt  uns  Fig.  21,  Taf.  XI  ein.  Die 
saafende  brünstige  Ruh,  mit  der  charakteristischen  scharfen  Krümmung  der 
Wirbelsäule  nach  oben,  welche  man  stets  bei  dem  dargestellten  Akt  beobachtet, 
ebenso  der  eigenthümlich  gehobene  und  gewundene  Schwanz  sind  völlig  natur- 
wahr dargestellt.  Nicht  minder  der  Bulle,  welcher  aber  im  Verhältniss  zur 
Kuh  aoffidlend  klein  ist.  Die  Ueberschrift  besagt  nach  Rosellini:  ^  Der  Wärter 
fuhrt  die  Kuh  zur  Begattung." 
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Fig.  22,  Taf.  XI  zeigt  uns  den  Akt  des  Gebarens  der  Kuh;  und  zwar 
gegen  die  Natur  des  Thieres  in  stehender  oder  gehender  Stellung.  Die  hierogly- 
phische Ueberschrift  besagt:  „das  Gebären^.  In  Fig.  23,  Taf.  XI  wird  uns  das 
Melken  dargestellt,  wie  wir  auch  heut  noch  nicht  weiter  in  dieser  Manipulation 
fortgeschritten  sind,  da  alle  Melkmaschinen  die  Arbeit  der  menschlichen  Hand 
nicht  zu  erreichen  vermögen;  auch  das  Festhalten  des  einen  Beines  durch  eben 
Arbeiter  ist  charakteristisch;  in  vielen  Gegenden  wird  dies  durch  Zusammen- 
schnallen beider  Beine,  während  des  Melkens,  ersetzt,  die  hieroglyphische  Ueber- 
schrift lautet:  „das  Herausziehen  der  Milch*.  —  Eine  Idylle  —  vielleicht 
symbolische  Handlung,  denn  sie  wird  öfter  auf  Gräbern  gezeichnet  —  stellt  ans 
Fig.  24,  Taf.  XI  dar.  Ein  Knabe  saugt  mit  einem  Kalbe  zugleich  aus  dem  Eater 
der  Kuh,  beide  in  sehr  richtiger  Zeichnung;  ebenso  naturgemäss  ist  die  Stellang 
der  Kuh  mit  zurückgebogenem  Halse,  und  in  dem  Bestreben  das  Kalb  zu  be- 
lecken. Der  Wärter  scheint  den  Knaben  zu  behüten,  dass  er  nicht  von  der 
Kuh  geschlagen  oder  getreten  werde. 

Beide  Kühe  gehören  der  Zeichnung  nach  zu  einer  Rasse,  welche  von  den 
arabischen  Schriftstellern  (Abd-AUatif)  als  Aegypten  eigenthümlich  bezeichnet 
und  wegen  ihrer  Milchergiebigkeit  hochgestellt  wird,  sie  nannten  sie  khaisiyyeh. 

Yon  anderer  Statur,  wiewohl  derselben  Rasse  angehörig,  sind  die  beiden 
Stiere  Fig.  25,  Taf.  XI.  Sie  sind  ohne  jede  Aktion  dargestellt,  nur  gehend 
oder  geleitet.  Sie  tragen  am  Halse  einen  Gegenstand,  welchen  man  fär  eine 
Glocke  halten  kann,  wie  noch  heut  jedes  Stück  Vieh  in  den  Schil&iederungen 
des  Nil  mit  einer  Glocke  versehen  wird,  für  den  Fall  des  Verirrens,  —  aber 
es  kann  auch  ein  Schmuck  sein.  Die  Ueberschrift  lautet:  „Rind,^  aber  die 
Einzeichnung  auf  dem  Oberschenkel  der  Thiere  besagt,  dass  sie  zum  König- 
lichen Schatz  gehörten,  und  zwar  trägt  der  obere  der  beiden  Stiere  die 
Nr.  86  in  hieroglyphischen  Zahlzeichen,  und  der  untere  Nr.  43  wie  durch  die 
Lupe  genau  gelesen  werden  kann.  Ob  dies  die  Benennung  des  Thieres  in  der 
Heerde  bedeuten  soll,  oder  überhaupt  die  Anzahl  der  Königsrinder,  ist  nicht  zu 
ermitteln. 

In  Fig.  26,  Taf.  XI  wird  ein  Zug  dargestellt,  welcher  zu  einem  Herrn  hin- 
wandert  (Menöthph,  Rosellini  M.  G.  H.  1.  S.  253).  Vornan  ein  älterer  Mann 
mit  einem  Bastgewande  ohne  Aermel  bekleidet^  und  den  langen  Hirtenstab  in 
der  Hand.  An  einem  Stricke  führt  er  einen  im  Original  roth  und  weiss  ge- 
fleckten Stier,  welcher  ebenfalls  auf  dem  Rücken  mit  einer  Bastmatte  bedeckt 
ist  Hinter  dem  Stier  folgt  ein  Kalb,  an  einem  Strick  gehalten  von  einem 
jüngeren  Manne,  welcher  zugleich  noch  ein  Kalb  auf  seinen  Schultern  trägt 
Zuletzt  kommt  ein  Jüngling  mit  einem  im  Originale  schwarz  und  weiss  ge- 
fleckten Kalbe  auf  seinen  Schultern.  Die  hieroglyphische  Ueberschrift  besagt: 
„Ein  Rind  wird  Dir  (o  Herr)  gebracht  aus  Deinem  Gebiet  von  der  Person 
Deines  Dieners;  ein  Milchkalb  ist  auf  seinen  Armen;  es  wird  ein  Rind  gebracht 
von  seinem  leiblichen  Sohne.  ^  Also  jedenfalls  Darstellung  einer  tribatären 
Lieferung  von  seinen  Untergebenen  an  einen  höheren  Grundbesitzer. 

Das  Bild  einer  Revision  des  Yiehstapels  giebt  uns  Fig.  27,  ZI.  1° 
der  Mitte  steht  der  Herr,  bekleidet  mit  einem  langen  Gewände,  und  durch  seine 
Grösse  hervortretend,  in  der  Rechten  den  Stab,  in  der  linken  das  Scepter 
haltend,  hinter  ihm  zwei  Diener,  deren  vorderster  mit  Namen  „Ahmes^  dem 
Herrn  den  Bogen,  einen  Sessel  und  die  Handschuhe  nachträgt ,  der  zwdte  mit 
Namen  „Tehuti"  trägt  ein  Beil  und  die  Sandalen.    Vor  dem  Herrn  steht  der 
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Schreiber^  und  verzeichnet  die  Zahlen,  welche  der  Oberhirte  ihm  angiebt.  Letzterer 
steht  in  der  Stellung  mit  gefalteten  Armen,  das  Zählen  andeutend;  neben  ihm 
b'egt  der  Unterhirt  in  ,,anbetender''  Stellung  orientalischer  Unterwürfigkeit. 
Hinterher  folgen  auf  dem  theilweis  zerstörten  Fries  die  einzelnen  Gruppen  der 
H&osthiere,  über  welche  das  Inventarium  aufgenommen  wird,  und  besagt  die 
Ueberschrift:  „Es  sehen  die  Augen  des  Erbfürsten,  des  Vorstehers  der  Priester, 
des  Schreibers,  Nemi,  des  von  neuem  Lebenden  122  Stiere,  200...  Widder, 
2200  Kälber,  1500  Schweine.^  Das  Gemälde  ist  aus  dem  Grabe  des  Ranni  in 
Eileithyia. 

Noch  zahlreiche  Abbildungen  aus  dem  Gebiete  der  Rindviehzucht  besitzen 
wir  aus  den  Grabdenkmälern:  Der  Transport  königlicher  Rinder,  Treiben  von 
Heerden  zur  Zeit,  wenn  die  Ueberschwemmung  eintritt,  schwimmende  Heerden 
zu  derselben  Jahreszeit,  auch  Männer  mit  Booten,  welche  diese  Heerden  be- 
gleiten und  etwa  ertrinkende  Thiere  retten.  Auf  einem  Bilde  legt  ein  Mann 
einer  Kuh  einen  Strick  um  das  linke  Vorderbein,  um  es  hoch  zu  ziehen,  nachdem 
er  den  Strick  hinter  dem  linken  Hinterbein  herumgezogen  hat. 

Fig.  28  lässt  uns  drei  Stiere  sehen,  welche  an  Stricken  von  einem  vor  ihnen 
hockenden  Manne  gehalten  werden,  indem  er  auf  die  Enden  der  Stricke  seinen 
Fnss  setzt.  Es  scheint  als  ob  die  Stricke  durch  das  Maul  hindurch  gefuhrt 
sind,  so  daBs  die  Thiere  dadurch  gezwungen  werden,  es  offen  zu  halten,  oder 
daran  za  kauen.  Aus  einem  rothen  Gefasse  giebt  der  Hirt  dem  vordersten 
liegenden  Stiere  etwas  in  das  Maul  hinein,  der  zweite  stehende  Stier  streckt  die 
Zunge  weit  heraus,  im  Original  ist  dieselbe  grün  gefärbt.  Auffallend  sind  die 
stark  ausgeprägten  rollenden  Augen  der  drei  Stiere.  Es  scheint  den  Vorgang 
des  Eingehens  von  einem  Medikamente  zu  vergegenwärtigen  (Rosellini 
M.  C.  Tab.  31).  Auch  die  Medizin  und  die  verschiedenen  Euren,  innerliche 
und  chirurgische,  waren  an  ganz  bestimmte  althergebrachte  Vorschriften 
gebunden,  von  denen  der  praktische  Arzt  nicht  abweichen  durfte,  ähnlich  wie 
in  anderen  Künsten  und  Wissenschaften  der  Praktiker  gebunden  war. 

Interessant  sind  die  drei  verschiedenen  Rassetypen  der  Rinder.  Das  hinterste 
ein  ägyptischer  Longhom,  wie  wir  sie  öfters  gesehen,  von  rother  Farbe,  das 
mittelste  ein  graues,  ohnhömiges  Thier,  mit  einem  Fettpolster  auf  der  Schulter, 
welches  an  den  Zebu  erinnert,  und  der  dritte  liegende  Stier  grau  und  unter  dem 
Bauche  gelblich  gefleckt,  ebenfalls  ohnhomig.  —  (Aehnliche  medizinische  Vor- 
gänge zeigen  uns  die  Fig.  29,  30,  31,  Taf.  XII  an  Gazellen,  Ziegen  und  Gänsen.) 
Ein  Bild  aus  Theben  stellt  uns  EQhe  mit  zusammengebundenen  Beinen  auf  der 
Erde  liegend  dar,  ein  Mann  heizt  daneben  einen  Ofen  und  macht  ein  Eisen 
j^end,  zwei  andere  Männer  brennen  Nummern  oder  Zeichen  auf  die  Thiere 
und  ein  dritter  hält  die  wahrscheinlich  auf  das  Brüllen  hinzospringenden 
Kälber  ab. 

Es  war  den  Aegyptem  verboten,  das  Fleisch  der  Kuh  zu  essen,  sie  war 
lieilig;  wohl  aber  wurden  Ochsen  zahlreich  als  Schlachtthiere  genommen.  Herodot 
beschreibt  die  Opferung,  das  Abschneiden  des  Hauptes  und  Verfluchung 
desselben,  die  Opfermahlzeit  II.  39 — 41.  —  Zur  Opferung  wurden  bestimmte 
Farbenzeichen  erfordert,  auch  die  Zunge  wurde  besehen  (vgl.  Fig.  28,  Taf.  XTI), 
nach  Plntarch,  Js.  31 ,  wurden  die  rothen  Ochsen  als  Opferthierebetrachtet,  die  schwarz, 
weiss  und  roth  gefleckten  aber  dienten  als  Schlachtochsen  zum  täglichen  Verzehr. 
Schlachtscenen  sind  öfters  abgebildet.  Die  Bedeutung  der  einzelnen  Theile  des 
Opfer-  oder  Schlachtthieres  ist  von  den  Aegyptem  auch  auf  die  Israeliten  über- 
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gegangen,  Levit.  7.  32:  „Und  die  rechte  Schulter  sollen  sie  dem  Priester  geben 
zur  Hebe  von  ihren  Dankopfem",  V.  34:  „Die  Webebrust  und  die  Hebeschalter. '^ 
lieber  die  Bedeutung  des  Apis-Eultus  habe  ich  in  §  4  gesprochen. 


§  22.    Schaf.    Schwein. 

Wenn  die  Haltung  von  Schafheerden  in  Aegypten  auch  eine  sehr  be- 
deutende war,  so  ist  doch  der  Genuss  des  Schaffleisches  wahrscheinlich  ein 
beschränkter  gewesen.  In  mehreren  Provinzen  wurde  es  durchaus  nicht  ge- 
gessen, war  sogar  verboten.  Unter  der  Liste  der  essbaren  Thiere  unter  der 
vierten  Dynastie,  3000  v.  Chr.,  ist  das  Schaf  nicht  erwähnt  (Lepsius  Denkm. 
n.  25).  Ob  diesem  Verbote  überall  streng  nachgelebt  wurde,  ist  nicht  zukon- 
statiren,  jedenfalls  finden  wir  auf  den  Skulpturen  keine  Darstellung  der  Opfe- 
rung oder  des  Schlachtens  von  Schafen  (Wilkinson  H.  22).  Plutarch  sagt  Js.  72, 
dass  nur  die  Lycopoliten  die  Schafe  ässen.  —  Die  Hauptbenatzung  scheint 
immerhin  zur  Wollerzeugung  gewesen  zu  sein,  und  es  ist  nachzuweisen,  dass 
die  Aegypter  zwei  ganz  verschiedene  Racen  züchteten.  Die  eine  —  dem 
Merinoschaf  entsprechend  —  feinwollig,  die  edlere,  deren  Widder  das  gebogene 
Hom  der  Merinos,  das  Ammonshorn,  trugen;  die  andere  Race  grobwoUiger, 
mit  langer,  zweimal  im  Jahre  zu  scheerender  Wolle,  und  den  weit  abstehenden 
Hörnern,  welche  eine  Verwechselung  mit  Ziegen  zugelassen  haben«  Beide  Racen 
sind  in  Steindenkmälern  und  Reliefs  zu  uns  überkommen;  und  eine  Stelle  ans 
Homer,  wo  Menelaus  von  Aegypten  erzählt,  dass  daselbst  die  Widder  sofort 
gehörnt  (^aq>aQ  xeQaot)  geboren  werden,  Od.  YI.  85,  beweist  das  Vorhandensein 
der  Merinorace  daselbst,,  denn  nur  bei  diesen  kommt  ein  solches  frühzeitiges 
Entwickeln  der  Homer  vor.  —  Wollene  Gewänder  wurden,  wenigstens  von  den 
Priestern  und  Wohlhabenden,  nur  als  Oberkleider  getragen,  während  Leinwand 
und  Baumwolle  den  Leib  unmittelbar  bedeckten.  Auch  durfte  kein  Todter  in 
Wollkleidern  beerdigt  werden,  um  der  Zerstörung  durch  Würmer  nicht  eine 
grössere  Gelegenheit  zu  bieten.  Von  einer  groben,  haarähnlichen,  aber  sehr 
dauerhaften  ägyptischen  Wolle  spricht  Plinius  VIH.  48,  73. 

Ausser  den  Schafen  finden  wir  als  Kleinvieh  auf  den  ältesten  Baudenkmälern 
an  Wiederkäuern  noch  Ziegen  und  Gazellen  abgebildet,  vergl.  Fig.  29  o.  30, 
Taf.  XH.,  auch  waren  sie  beide  Schlachtvieh.  Ziegen  und  deren  Lämmer 
werden  oftmals  dargestellt  als  das  Laub  der  Bäume  benagend.  Es  ist  mir 
nicht  gelungen.  Näheres  über  Butter-  und  Käsebereitung  bei  den  alten  Aegypten 
zu  erforschen. 

Ueber  das  Schwein  und  dessen  besonders  ausgedehnter  Haitang  bei 
Eileithyia  habe  ich  §  6  gesprochen,  ebenso  über  seinen  Gebrauch  zum  Eintreten 
der  Saat  in  den  Nilschlamm.  Lenormand  hält  das  Schwein  für  ein  erst 
später  in  Aegypten  eingeführtes  Hausthier,  dessen  Fleisch  besonders  zvn  Er- 
nährung der  von  den  Kriegszügen  herrührenden  Sklaven  und  fremder  An- 
siedler genutzt  wurde.  Ich  vermag  dies  als  Nichtägyptologe  nicht  zu  ent- 
scheiden; wir  können  aber  zwei  verschiedene  Racen  auf  den  Denkmälern  er- 
kennen, eine  kurzohrige  und  eine  langohrige.  Auch  sind  Schweine  mit  steifen 
Borsten,  hohem  Rücken  dargestellt,  andere  kahl,  mit  Senkrücken  und  lang  vor- 
gebautem Rüssel.  Es  ist  immerhin  möglich,  dass  das  Schwein  erst  zu  jener 
Zeit  in  Aegypten  erscheint,  wo  auch  das  Pferd  auftritt,  nachdem  Aegypten  aus 
seiner  ersten  Isolirtheit  herausgetreten  war,  und  Kämpfe  mit  den  Cheta,  Chal- 
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däern  und  Syrern  bestanden;  wenn  auch  die  Sage,  dass  Seth-Typhon  in  Gestalt 
eines  Schweines  den  Horus  als  Vollmond  tödten  will,  sehr  alt  ist  und  mit  ihr 
der  Gebrauch  des  Schlachtens  der  Schweine  in  den  Yollmondnächten. 


§  23.    Esel.    Pferd.    Kameel. 

Zu  den  ursprunglichen  altagyptischen  Hausthieren  gehört  auch  der  Esel. 
Eine  sehr  charakteristisch  dargestellte  Heerde,  von  einem  Treiber  getrieben, 
bietet  Fig.  32,  Taf.  XII,  aus  den  Gräbern  von  Beni-Hassan.  Aber  auch  aus 
der  frühesten  Zeit,  wie  die  Grabmonumente  von  Gizeh  und  Saqqarah  beweisen, 
können  wir  Beispiele  für  die  Haltung  dieses  ausdauernden  Lastthieres  vor- 
fähreD.  Lepsius  erwähnt  einer  Heerde  von  760  Eseln,  welche  auf  dem  Land- 
besitz eines  Magnaten  gehalten  wurden,  Beamten  eines  Königs  aus  der  vierten 
Dynastie.  Die  Benutzung  des  Esels  bei  Erntearbeiten  geht  aus  der  Abbildung, 
Fig.  15  Tal  X,  hervor,  ausserdem  aber  kommen  die  Esel  schon  bei  den 
frühesten  Darstellungen  von  Transporten  einheimischer  und  fremder  Volks- 
stämme vor.  Auch  ein  Reiter  auf  einem  Esel  in  höchst  unbequemer  hockender 
Stellang  findet  sich  auf  einem  Grabmal  aus  der  vierten  Dynastie. 

Anders  ist  es  mit  dem  Alter  des  Pferdes  in  Aegypten.  Dasselbe  ist 
nachweislich  erst  im  neunzehnten  Jahrhundert  vor  Chr.  in  Nord-Aegypten  ein- 
geführt, vermuthlich  durch  die  Hyksos,  die  Hirtenkönige  aus  Vorderasien.  Der 
Pharao  Josephs,  ein  Hyksos-Eönig,  hatte  Pferde  im  Gebrauch  und  seine  Unter- 
thanen  verpfändeten  ihm  ihre  Pferde.  Aber  schon  unter  der  achtzehnten 
Dynastie,  vornehmlich  aber  unter  der  neunzehnten,  muss  das  Pferd  durch  ganz 
Aegypten  vollständig  eingebürgert  gewesen  sein,  denn  die  Kriegsthaten  des 
Sethi,  des  grossen  Ramses,  geschehen  zu  Koss,  und  in  ihren  Darstellungen  nimmt 
das  Pferd  einen  fast  überwuchernden  Kaum  ein.  Immer  aber  nur  zur  schnellen 
Bewegung  im  Wagen,  selten  zum  Seiten,  im  Kriege  nur  vor  dem  Streitwagen 
wie  im  Homer,  vor  dem  Pfluge  wahrscheinlich  nur  ausnahmsweise.  Die  vor- 
nehmliche Zucht  des  Pferdes  fällt  mit  der  Blüthe  des  ägyptischen  Reiches  nach 
aussen  hin  und  mit  der  thebanischen  Kunstentwickelung  zusammen.  Die  An- 
legung von  königlichen  und  Privat-Gestüten  ward  eifrig  betrieben.  Das  Pferd 
wird  bald  ein  wichtiger  Exportartikel  für  Aegypten,  welcher  viel  Geld  einbringt. 
So  kauft  Salomo  Wagen  und  Pferde,  letztere  für  fünfzig  Silberstucke  (LXX. 
Bas.  in.  10,  29)  aus  Aegypten,  ebenso  der  König  der  Hethiter.  Später  wurde 
die  Pferdezucht  förmlich  staatlich  organisirt.  Nach  Mariette's  Monolithen  be- 
reist ein  äthiopischer  König,  welcher  im  sechsten  Jahrhundert  Aegypten  theil- 
weise  eroberte,  selbst  die  Staatsgestüte  und  tadelt  heftig,  wo  er  eine  Anstalt 
in  schlechter  Verwaltung  findet.  —  Die  altägyptische  Pferderace  zeichnet  sich 
darch  Grösse  vor  der  arabischen  und  syrischen  aus,  sie  hat  sich  in  Dongolah 
rein  erhalten  und  wird  südwärts  von  Syene  noch  heut  getroflFen. 

Das  Kameel,  obgleich  heut  mit  dem  Büffel  das  verbreitetste  Last-  und 
Arbeitsthier  Aegyptens,  scheint  im  Alterthum  weniger  daselbst  in  Gebrauch 
gewesen  zu  sein.  Während  in  Palästina  das  Kameel  zum  wesentlichsten  Heerden- 
besitz  der  Patriarchen  gehörte  von  Abraham  an,  finden  wir  es  in  Aegypten  nur 
vereinzelt  auf  Monumenten  dargestellt,  ein  Beweis,  dass  der  Verkehr  nach  der 
Wüste  zu  ein  ungleich  beschränkterer  gewesen  sein  muss,  als  in  späteren  Zeiten. 
Vom  Büffel  ist  mir  durchaus  kein  Abbild  aus  der  alten  Zeit  bekannt,  auch 
anter  den  Stierfiguren  ist  keine,    welche  dem  Büffel  verglichen  werden  könnte. 
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§  24.    Federvieh.    Fischzucht.    Hunde. 

Die  Pflege  des  Federviehes  scheint  im  alten  Aegypten  schon  eine  grosse 
Rolle  gespielt  zu  haben.  Zahlreich  sind  die  Abbildungen  von  Enten,  Gänsen, 
Tauben,  Wachteln  und  allerlei  anderem  Geflügel,  wie  es  gefangen,  gehalten, 
geschlachtet  and  gebraten  wird.  Namentlich  scheint  die  Gans  ein  sehr  be- 
liebtes Nahrungsmittel  gewesen  zu  sein  und  ihr  am  Spiess  bereiteter  Braten 
figurirt  in  den  K&chen  der  Vornehmen  gern  gesehen  damals  wie  heut  zu  Tage. 
Dem  Huhn  begegnen  wir  in  alter  Zeit  gar  nicht,  es  ist  erst  ein  späteres  Import- 
Thier  aas  Indien.  —  Ein  werth volles  Zeugniss  ist  das  von  Diodor  L  74,  wo 
er  von  der  Kunstfertigkeit  der  Aegypter  spricht,  im  künstlichen  Ausbrüten 
der  Eier,  eine  Methode,  welche  noch  heut  zu  Tage  bei  ihnen  in  grosser  Aus- 
dehnung geübt  wird.  Auch  Plinius  erwähnt  die  Fimeta  (Mistofen)  Aegyptens 
zum  Ausbrüten  der  Eier  (X.  54). 

Auf  einem  Grabdenkmale  zu  Theben  finden  wir  grosse  Transporte  und 
Ablieferungen  von  Gänsen  dargestellt,  ebenso  Eierlieferungen,  mit  dem  noth- 
wendigen  Schreiben,  welches  alles  registrirt.  Das  Stopfen  der  Gänse  zeigt 
Fig.  31,  Taf.  XTT,  mit  der  hieroglyphischen  Ueberschrift :  „Einführen  der 
Nahrung  in  eine  Gans.^ 

In  ähnlicher  volksthumlicher  Weise  ward  der  Fischfang  in  Aegypten 
betrieben.  Zahlreiche  Abbildungen  zeigen  uns  sowohl  Angler  als  Netzfischer, 
und  die  Fische  des  Nil  und  seiner  Seen  waren  und  sind  noch  heut  an  Masse 
und  Delikatesse  hervorragend. 

Fischfang  und  Jagd  waren  Beschäftigang  zagleich  auch  für  den  Vomehmen 
zam  Vergnügen  und  Sport,  und  ich  will  hier  nur  noch  der  Hunde  als  Gegen- 
stand einer  Züchtang  auf  dem  Gebiete  des  Thierlebens  erwähnen.  Man  kann 
bei  den  verschiedenen  Hunderacen  die  Laanen  des  Züchters  von  damals  ebenso 
erkennen  wie  heut  zu  Tage.  Auch  die  Aegypter  zogen  Hunde,  welche  nur 
wegen  ihrer  Hässlichkeit  schön  gefunden  und  als  Spielzeug  gehalten  warden. 
Aber  auch  die  Gebrauchshunde  waren  das  Resultat  einer  planvollen  Züchtung. 
Wir  finden  auf  den  Grabmonumenten  den  Pinscher,  den  Dachshund,  mehrere 
Varietäten  des  Windhundes,  viele  und  gute  Exemplare  unseres  Hühnerhondes 
(Setter  und  pointer),  aber  auch  den  Fuchshand,  nach  Art  der  in  England  jetzt 
üblichen,  und  einen  noch  stärkeren  Wolfshand.  Eine  eigentliche  Dogge,  oder 
Racen^  wie  Bernhardiner,  habe  ich  nicht  entdecken  können. 


§  25.    Agrarpolitik.    Der  KSnIg  und  die  Verfassung. 

Ich  glaube  in  Vorstehendem  eine  hinreichende  Darstellung  von  Einzelheiten 
aus  der  Technik,  von  Ackerbau  und  Viehzucht  der  alten  Aegypter  gegeben  zu 
haben;  ich  könnte  dieselben  um  Vieles  vermehren,  aber  es  war  mir  mehr  darum 
zu  thun,  Details  auszusondern,  als  zu  häafen,  um  das  Bild  nicht  za  verwirren. 
Wir  begegnen  einer  bis  ins  kleinste  sehr  ausgebildeten  Agrikultur  und  Thier- 
Züchtung  in  jenen  über  5000  Jahre  zurückliegenden  Zeiten,  ein  Beweis  mehr, 
wie  wir  nicht  im  Stande  sind,  den  ersten  Ursprung  des  Landbaues  zuröck- 
zuverfolgen,  sondern  wie  wir  ihn  eben  fertig  finden,  ähnlich  der  Sprache. 

Noch  aber  bleibt  übrig,  über  die  allgemeinen  agrarpolitischen  Ver- 
hältnisse Aegyptens  Einiges  hinzuzufügen,  wie  soziale  und  staatliche  Ein- 
richtungen scharf  eingriffen  in  die  Handhabung  der  Technik. 
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ßei  dem  grossen  Unterscliiede  in  der  Bildung  der  regierenden  Klassen  und 
der  regierten  "Volksmenge ,  konnte  kaam  eine  andere  Staatsverfassung  für  die 
Agrikultur  gedacht  werden,  als  eine  despotische.  Da  aber  zugleich  von  dem 
Erträguiss  der  Arbeit  der  eigentliche  Bestand  des  Staates,  seine  Blüthe  und 
sein  Rückgang  abhing,  so  durften  die  Regierenden  nicht  darauf  ausgehen,  die 
Massen  auszubeuten  oder  zu  überbürden,  sondern  sie  mussten  die  Bevölkerung 
leistungsfähig,  gesund  und  schliesslich  auch  willig  erhalten.  Die  Kunst  der 
Handhabung  einer  solchen  sozialen  Despotie  verstanden  die  ägyptischen 
Staatsmänner  vorzüglich,  und  der  Erfolg  von  Jahrtausenden  hat  es  bewiesen, 
dass  ihr  Agrikultursystem  ein  zweckmässiges  gewesen.  Es  kommt  bei  der  vor^ 
liegenden  Betrachtung  nicht  darauf  an,  wie  weit  der  König  in  Aegypten  ein 
unumschränkt  monarchischer  Herrscher  war,  wie  weit  Herr  über  Leben  und 
Tod  seiner  Unterthanen,  wie  weit  seine  persönliche  Laune  greifen  durfte.  All' 
diese  rein  menschlichen  Aeusserungen  eines  Herrschers  sind  nebensächlich  für 
die  Administration,  wenn  sie  auch  dem  Historiker  und  dem  Dichter  den  reichsten 
nnd  gerechtfertigsten  Stoff  für  seine  Forschungen  und  Darstellungen  bieten. 
Wofern  ein  Monarch  einem  Herrscherhause  angehört,  welches  mit  der  Nation 
verwachsen  ist  und  welchem  die  Königswürde  auch  für  die  Zukunft  erblich 
erhalten  bleiben  soll,  so  ist  derselbe  auch  den  Gesetzen  des  Staates  und  der 
Tradition  unterworfen,  und  nur  mit  höchster  Gefahr  für  seine  eigene  Existenz 
kann  er  sich  darüber  hinwegsetzen.  Ein  Despot  ist  meistens  sehr  unfrei .  und 
die  ägyptischen  Despoten,  sowie  ihre  Nachbaren,  die  persischen,  waren  es  nicht 
minder,  wie  noch  heut  die  Kaiser  von  China  und  Japan  es  sind.  Wir  haben 
es  hier  deshalb  mit  der  Verwaltung  des  Staates  überhaupt  zu  thun,  gleichviel 
wo  der  eigentliche  Schwerpunkt  derselben  lag;  denn  diesen  haben  die  Geschichts- 
forscher zu  ermitteln  und  haben  ihn  bis  jetzt  mehr  in  der  Priesterkaste  gefunden, 
als  in  dem  Königsgeschlecht,  wenn  letzteres  auch  den  Glanzpunkt  der  Reprä- 
sentation bildete. 

Nach  Diodor's  eingehender  Schilderung  L  70  war  an  dem  Hofe  des 
ägyptischen  Königs  Alles  von  Alters  her  geregelt.  Kein  Sklave  gehörte  zu 
seiner  Bedienung,  sondern  es  waren  Söhne  der  angesehensten  Priester,  über 
zwanzig  Jahr  alt  und  wohlerzogen.  Alle  Stunden  des  Tages  und  der  Nacht 
waren  eingetheilt:  Der  Vormittag  begann  mit  Abwickelung  der  eingegangenen 
Berichte,  dann  kam  die  Audienz,  da  sprach  der  König  ein  vorgeschriebenes 
Gebet,  worin  er  seine  Tugenden  preist,  seine  Ehrfurcht  gegen  die  Götter  und 
seine  Milde  gegen  die  Menschen,  die  Grundsätze  seiner  Bestrafungen  und  Be- 
lobnungen, alles,  um  ihn  an  seine  Pflichten  zu  erinnern.  Darnach  fand  das 
Opfer  statt  und  der  Staatssekretair  verlas  dabei  aus  den  heiligen  Büchern  die 
Thaten  grosser  und  edler  Männer  und  fromme  Rathschläge.  Weiter  war  die 
Speise  bestimmt,  meistens  einfach^  Kalb-  und  Gänsefleisch,  Wein  in  massiger 
Menge,  so  „als  ob  der  beste  Arzt  es  angeordnet.^  Und  darnach  betont  der- 
selbe Schriftsteller,  dass  die  ägyptischen  Könige  all'  dieses  ohne  Verdruss  und 
Aerger  regelmässig  thun  und  beobachten  und  sich  glücklich  darin  fühlen,  weil 
sie  sich  so  am  meisten  davor  bewahrt  fönden^  dass  sie  nicht  ihren  Leiden- 
schaften oder  Liebe  und  Hass  nachleben  könnten.  Hierin  beruht  nun  aber  auch 
die  Liebe  des  Volkes  zu  seinen  Herrschern,  der  Gehorsam  im  Krieg  und 
Frieden,  und  daher  hätten  die  ägyptischen  Herrscher  wie  keine  anderen  das 
Land  mit  unübertrefflichen  Werken  und  Gebäuden  schmücken  können.  Darauf 
schildert  er  die  Trauer  des  Volkes  bei  dem  Tode   eines  Königs   und   die  Er- 
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theilang  eines  herrlichen  Begräbnisses,  oder  die  Verweigerung  desselben,  wenn 
er  in  seinem  Leben  böse  gewesen.  Auch  war  in  keinem  der  alten  Völker  das 
Gericht  nach  dem  Tode  in  so  scharfer  und  schwerwiegender  Weise  aasgebildet 
als  gerade  bei  den  Aegyptern:  was  dem  Armen  hier  auf  Erden  nicht  zu  Theil 
ward,  dafür  wurde  er  in  das  Jenseits  verwiesen,  Ausgleichung  und  Lohn  für 
alle  Entbehnmgen  und  ewige  Strafe  für  allen  Ungehorsam  gegen  die  Gesetze 
und  die  Oberen. 

Die  Strafen  der  Hölle  sind  uns  auf  einem  Grabmonument  Ramses  V.  bild- 
lich überliefert  und  erinnern  an  die  christlichen  Darstellungen  derselben  auf 
Gemälden  des  fünfzehnten  und  sechszehnten  Jahrhunderts  in  ihrer  raffinirten 
Grausamkeit;  für  jede  Sünde  ist  eine  besondere  Strafe  stipulirt,  eine  praktische 
Abschreckungstheorie  für  die  Volksmasse,  über  welche  sich  aber  die  Vornehmen 
und  auch  vielfach  selbst  die  Könige  frevelhaft  hinweggesetzt  haben  mögen. 
Der  König  selbst  war  in  Aegypten  für  das  Volk  der  Repräsentant  Gottes  oder 
desjenigen  Gottes,  welcher  als  der  oberste  Schöpfer  und  Erhalter  der  Welt 
lokal  als  solcher  verehrt  wurde,  des  Ra,  des  Phtha,  des  Ammon,  je  nach  dem 
Nomos  und  der  Hauptstadt. 

§  26.    Die  ländlichen  Feste.    Der  Kultus. 

Das  hauptsächliche  politische  Mittel,  um  die  ländliche  Bevölkerung  eng 
an  ihre  Beschäftigung  zu  binden,  sie  zur  Leistungsfähigkeit  und  Unverdrossen- 
heit  anzuhalten,  und  doch  von  ihr  ein  höchstes  Mass  an  Tributen,  Abgaben 
und  Steuern  zu  erpressen,  bestand  in  der  Gewährung  von  unentgeltlichen 
mit  dem  Landbau  eng  zusammenhängenden  und  zugleich  religiösen  Festen. 
Diodor  schreibt  I  36,  dass,  so  lange  die  Hochfluth  (nlrJQwaig)  des  Niles  an- 
dauere, die  Bevölkerung  nichts  arbeite,  und  sich  beständig  gemeinsamen  Mahl- 
zeiten und  allgemeiner  Freude  hingebe.  Es  war  ein  fröhliches  Volk  das 
ägyptische,  wie  auch  heut  zu  Tage,  selbst  unter  harten  Frohnen;  Singen  and 
Tanzen  verliess  sie  auch  bei  der  Arbeit  nicht,  und  dabei  waren  sie  fleissig  and 
geschickt  in  Einzelheiten  Herodot  vergleicht  IL  79  den  ägyptischen  Volks- 
gesang des  Maneros  mit  dem  Linosgesang,  welcher  im  Homer  bei  der  Wein- 
lese, IL  XVIII.  570,  gesungen  wird;  überhaupt  überragten  die  Aegypter  nach 
Herodot  alle  Menschen  an  Gottesfurcht,  und  sie  feierten  die  zahlreichsten  Feste. 
Besonders  beschrieben  mit  verschiedenen  ergötzlichen  Details  werden  diejenigen 
zu  Bubastis,  Busiris,  Sais,  Heliopolis,  Buto  und  Papremis  U.  60 — 63.  Ausser  den 
allgemeinen  Götterfesten  aber  gab  es  nun  noch  viele  Veranlassungen,  den  Lokal- 
göttem,  oder  denen  des  Nomos  Ovationen  darzubringen,  bei  welchen  es  stets 
vergnügt  und  üppig  zuging  in  Weinspenden  und  Lustbarkeiten.  An  die  Namen 
Osiris  (Nil  und  Sonne),  Isis  (Fruchterde  und  Mond),  Horus,  diese  die  be- 
fruchtenden und  segnenden  Gottheiten,  und  Typhon  den  feindseligen  Bruder  des 
Osiris,  den  Zerstörer,  knüpfte  sich  der  Ritus  an.  Fluss  und  Land  vermählen 
sich  in  der  Ehe  des  Osiris  und  der  Isis,  und  Horus,  die  Fruchtbarkeit,  ent- 
spriesst,  Hitze  und  Wüstensturm  arbeiten  entgegen.  Die  Erstlinge  der  Früchte 
werden  unter  Jubel  als  Opfergabe  dargebracht,  so  z.  B.  im  Monat  Mesore  die 
ersten  Linsen  dem  Gott  Harpokrates,  dem  schwächlichen  und  nachgeborenen 
Sohne  des  Osiris,  und  ähnlich  bei  der  Ernte  jeder  bedeutenden  Feldfrucht. 

Der  Gegensatz  zwischen  dem  Landbewohner,  dem  Fellah,  und  dem  Stadter 
scheint  im  alten  Aegypten  nicht  so  stark  gewesen  zu  sein,  wie  er  es  heut  ist, 
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es  stand  die  Agrikultor  bei  den  Grossen  noch  mehr  in  Ehren,  als  heut,  wo  sie 

oicht  mit  Pietät,  sondern  ans  Spekulation  in  jenem  Lande  —  vielleicht  auch 

toderwarts  —  getrieben  wird.     Dazu  tritt  die  Isolirtheit,  in  welcher  sich  heut 

der  Fellah  befindet,  ohne  eine  weltliche  oder  geistliche  Aristokratie,  welche  sich 

seiner  annimmt,  schatzlos  und  schonungslos  der  Roheit  und  Habgier  niederer 

Staatsbeamten  unterworfen,  ohne  freundlichen  Blick  von  oben,  ohne  eine  härm- 

\m  Festfeier,  wie  der  sonnige  ägyptische  Kultus  sie  darbot,  ohne  jene  massen- 

bewäitigende  Poesie  und  Götterlehre,  welche  an  die  Natur  und  ihren  Wechsel 

äübäpfte,  welche,  reich  an  Symbolen,  auch  die  Götter  noch  beständig  Theil 

oelimen  Hess  an  dem  Leben   der  Gegenwart.    Ebenso  nahm  aber  das  lebende 

T^Ik  Theil  an  dem  früheren  Geschick  seiner  Götter;  die  segnenden  Thaten  des 

0>ins,  welcher  den  Ackerbau  und  die  Viehzucht  erfand,  der  Isis,  welche  Weizen 

md  Gerste  bauen  lehrte,  wurden  stets  frisch  erhalten  im  Gedächtniss  der  Menge, 

&  Klage  der  Isis,  der  treuen  Gattin,  um  den  Tod  ihres  Gemahls,  ihr  JBdel- 

sith  im  Verzeihen  für  den  Mörder  Seth,   und  die  rächende  jugendliche  Eraft- 

i^di  des  Horus  waren  ein  geistiges  und  veredelndes  Eigenthum  der  ganzen 

XatioD.   Wo  jetzt  der  fisuiatische,  Herz  und  Gemüth  ertödtende  Muhamedanismus 

die  Geister  und  Leben  der  Volksmasse  knechtet,  durchleuchtete  damals  ein  lieb- 

Sier  Sonnendienst  das  Dasein  des  Armen  und   mahnte  den  Grossen  zur  Ge- 

.'eclitigkeit  gegen   seine  Bauern  und  Hirten.     Die  Aehren   musste   der  König 

^Ineiden  als  Symbol  seines  Schutzes  für  den  heiligen  Ackerbau,  und  der  Apis, 

B<>iri-Api,   verkörperte  sinnbildlich   die  Pflege  und  Wichtigkeit,    welche  dem 

als  Hausthier  und  Begleiter  menschlicher  Kultur  zu  Theil  werden  sollte. 


§  27.    Die  KSniglichen  Ubidereien  der  Bauern  auf  den  Domainen. 

Ob  es  in  der  Urzeit  einen  kleineren  ländlichen  Grundbesitzerstand 
Q  Aegypten  gegeben  hat,  ist  historisch  nicht  erwiesen,  es  scheint  aber  nach  den 
leberliefenmgen  der  Genesis,  dass  dies  der  Fall  gewesen  sein  könne.  Der  fünfte 
^theil,  welchen  Joseph  dem  Pharao  anräth  von  dem  Volke  in  den  guten  Jahren 
B  oelunen,  Kap.  41.  34:  anonefinrtoadttoaav ^  scheint  eine  einfache  Natural- 
^gabe  gewesen  zn  sein,  zu  welcher  der  König  berechtigt  war,  welche  er  aber 
teDeicbt  öfter  nicht  erhoben,  wenn  Korns  die  Fülle  vorhanden  war.  Später  in 
ap.  47  wird  der  ganze  Vorgang,  wie  allmählich  der  freie  Bauer  ein  Leibeigener 
^Königs  (Staates)  ward,  geschildert.  Die  Staatsmaxime  war  die  Monopolisirung 
SS  Getreidemarktes,  wozu  die  vorhergesagten  sieben  Missjahre  benutzt  wurden. 
^  wurde  zuerst  der  Bauer  gezwungen,  für  hohe  Preise  Korn  zu  kaufen,  um 
ilebeo,  and  ward  seines  haaren  Geldes  erleichtert,  danach  in  gleicher  Weise 
3äste  er  sein  lebendes  Inventarium  verkaufen  oder  doch  gewiss  verpfänden, 
^  schliesslich  auch  noch  seinen  Acker  hergeben,  und  ein  glebae  adstrictus 
srden.  In  weiser  Mässigung  nahm  Pharao  später  auch  nichts  weiter  an  Ab- 
^D?  als  den  fünften  Antheil,  nun  aber  war  diese  Leistung  ein  Erbpachts- 
soD  ond  der  Besitzstand  des  Bauers  eine  Emphyteusis.  Der  Bauer  hatte  das 
efüU  der  Freiheit  und  das  Recht  der  Freizügigkeit  verloren,  war  aber  deshalb 
( den  königlichen  Domänen  gewiss  nicht  schlechter  situirt  als  vordem ,  und 
^i^ancfaer  Beziehung  sogar  wohl  gesicherter  in  Bezug  auf  seinen  Nahrungs- 
ini Haus  und  Hof.  Denn  (Diodor  I.  79)  es  durfte  kein  Gläubiger  Hand  an 
*  Person  des  Schuldners  legen,  und  .auch  nur  an  dessen  Vermögen  bis  zu 
^ni  gewissen  Grade:  die  Person  gehöre  dem  Staat,    zn  Diensten  im  Kriege 
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und  im  Frieden.  Besonders  scheinen  die  zum  Ejiegsdienste  eingezogenen  Bauern 
sich  einer  vollen  Rechtssicherheit  zu  erfreuen  gehabt  haben,  dass  ihnen  nicht 
wegen  Schulden  ihr  Eigenthum  konfiszirt  werden  konnte,  —  eine  Rücksicht, 
welche  in  modernen  christlichen  Staaten  nicht  überall  genommen  wird. 

§  28.    Die  geistliche  und  weltliclie  Grundaristolcratie. 

Ausser  dem  Könige  werden  als  Grundeigenthümer  nur  die  Priester- 
und  die  Eriegerkaste  genannt;  eine  geistliche  und  weltliche  Grundaristo- 
kratie. Es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  diese  Beschränkung  des  Grundbesitzes 
auf  jene  beiden  Stamme  nur  in  soweit  Gültigkeit  hatte,  als  eigentliche  Acker- 
imd  Wiesenflächen  damit  gemeint  waren;  unzweifelhaft  erstreckte  sich  dieser 
Feudalbesitz  nicht  auf  die  Städte,  innerhalb  deren  Gebiet  jedenfalls  der  Hand- 
werker und  Eaufinann  einen  eigenen  Häuser-  und  Gartenbesitz  haben  durfte. 
Auch  ist  die  Eintheilung  des  Landes  in  drei  Theile,  wie  Diodor  dieselbe  L  73 
berichtet,  so  zu  verstehen,  dass  in  den  verschiedenen  Nomen  und  einzelnen  Ge- 
meinden König,  Priester  und  Krieger  Gewanne  besassen,  welche  ihnen  zwar 
eigenthümlich  zugehörten,  für  welche  sie  aber  auch  die  allgemeinen  Erhaltongs- 
kosten  bei  Bewässerung,  Vermessung  aufzubringen  hatten.  Vielfach  wurde  auch 
durch  Schenkungen  und  Verleihungen  der  Besitzstand  alterirt,  und  gewiss  war 
es  dem  Priesterstand  und  den  einzelnen  Tempeln  ni«ht  untersagt,  durch  Kaof 
ihren  Länderbesitz  zu  vergrössem,  wo  der  Landadel  oder  die  Freihülner,  unter 
welchem  die  Kriegerkaste  zu  verstehen,  Grundbesitz  verkaufen  wollte.  Ver- 
kaufen durfte  freilich  der  Klerus  nichts  oder  doch  nur  unter  erschwerenden 
Klauseln,  da  er  stets  als  eine  unsterbliche  Person  auftritt,  und  die  Stiftungen 
nicht  für  die  Gegenwart,  sondern  für  alle  Zeit  gemacht  wurden.  Auch  waren 
Abgaben  an  Naturalien  fixirt  und  an  bestimmten  Hebungstagen  abzuliefern. 
(Brugsch,  Geschichte  Aegyptens,  S.  154.) 

Wie  die  Bauern  der  Priester-  und  Kriegerländereien  gestellt  waren,  ist  aos 
Diodor  ersichtlich  I.  74.  Es  heisst  daselbst,  dass  sie  vom  Könige,  Priestern 
und  Kriegern  für  ein  Geringes  (jjuxqov  vivogi)  das  Fruchtfeld  pachteten.  Vielleicht 
also  waren  sie  bei  dem  Staatsacker  Erbpächter  und  Leibeigene,  bei  dem  der 
Privaten  aber  nur  Zeitpächter  und  ausserdem  freie  iieute,  welche  durch  Arbeit 
ihr  Vermögen  vergrössem  und  selbständig  damit  dann  weitere  Erwerbsarten  er- 
greifen durften.  Eine  scharfe  Kontrole  über  die  Art  des  Erwerbes  überhaapt 
scheint  geführt  worden  zu  sein,  und  auch  eine  polizeiliche  Regelung  geübt 
worden,  nach  Diodor  I.  77  und  Herodot  H.  1 77,  wonach  ein  jeder,  welcher  Un- 
wahrheiten darüber  vorgab,  oder  keinen  rechtmässigen  Erwerb  nachwies,  mit 
dem  Tode  bestraft  wurde,  —  eine  kurze  Art,  der  Strolche  ledig  zu  werden! 
—  Eine  ägyptische  Kriegerfamilie  besass  nach  Herodot  H.  168  als  Staatslehn 
zwölf  Acker  Landes  steuerfrei.  Der  Acker  betrug  100  ägyptische  Quadratelien 
oder  2500  jwt,  ungefähr  ein  preussischer  Morgen  Landes.  Was  sie  ausserdem 
privatim  besitzen  durften,  ist  nicht  angegeben,  jedenfalls  galten  die  12  Morgen 
nur  als  Dotation  für  die  Gestellung  eines  bewaffneten  Mannes,  welcher  ausserdem 
reichlichen  Sold  empfing. 

§  29.    Allgemeine  AgrarverwaHung.    Vermessung.    Katastrirung. 

Die  allgemeine  Verwaltung  der  Ländereien  beschäftigte  sich  ausser 
mit  der  Bewässerung,   besonders   auch  mit   der   genauen  Vermessung  QD^ 
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Eatastrirnng  des  Gmndeigenthiuns.  Die  UeberschwemmaBgen  des  Nils  ver- 
vischten  die  Grenzen,  und  daher  drängte  sich  schon  früh  die  Nothwendigkeit 
einer  festen  Grenzbezeichnung  durch  Steine  auf;  aber  auch  Karten  der  Ge- 
markungen worden  angefertigt  und  der  Fl&cheninhalt  der  einzelnen  Grundstücke 
gfenau  r^strirt,  so  dass  der  Status  nach  jeder  Ueberschwemmung  wieder  her- 
gestellt werden  konnte.  Herodot  berichtet  11.  109,  dass  jeder  Landmann  an- 
zeigen musste,  sobald  ihm  yom  Fluss  ein  Stück  weggeschwemmt  war,  und  darnach 
kam  eine  Yermessungskommission,  welche  die  Abgabe  nach  der  festgestellten 
Grösse  des  Grundstückes  wieder  regelte. 

Der  Fürsorge  des  Gaupräfekten  war  namentlich  der  Landbau  anvertraut, 
ond  eine  Inschrift  aus  dem  Grabe  Ameni's  in  Beni-Hassan  führt  diesen  redend 
ein,  mdem  er  seine  Tugenden  preiset  (Brugsch,  Geschichte  Aegyptens,  S.  130): 
JEb  arbeitete  f&r  mich  der  gesammte  Gau  von  Mah  mit  Rührigkeit.    Keinen 
Sohn  des  Armen  habe  ich  bedrückt,  keine  Wittib  bedrängt,  keinen  Landbesitzer 
Tertrieben,    keinen  Hirten  verjagt,    keinem  Fünfhand-Meister  seine  Leute   ge- 
nommen der  Arbeiten  halber.     Niemand  war  unglücklich  zu  meiner  Zeit,    und 
Niemand  hungrig  in  meinen  Tagen,  selbst  nicht  bei  den  Jahren  der  Hungers- 
notL    Denn  ich  hatte  bestellt  alle  Felder  des  Graues  von  Mah  bis  zu  seiner 
südlichen  ond  nordlichen  Grenze  hin.     Also  fristete  ich  das  Leben  seiner  Be- 
wohner, und  gewährte  was  er  Speise  lieferte.    Kein  Hungriger  war  in  ihm,  ich 
spendete  der  Wittib  gleichwie  der  Herrin  eines  Ehegemahls.    Nicht  zog  ich  vor 
den  Grossen  dem  Geringen,  bei  aU  dem  was  ich  gab.     Und  wenn  die  Ueber- 
schwemmongen  des  Nils  gross  waren,    dann  war  der  Herr  der  Aussaat  auch 
Herr  seines  Eigenthums,   nichts  ward  ihm  entzogen  von  meiner  Hand  an  den 
Antheilen  des  Feldes."     Li   wie  weit  dieses  Selbstlob  auf  Wahrheit  beruhete, 
müssen  wir  dahingestellt   sein   lassen.     Jedenfalls  ist   auch   das  Gegenbild   zu 
beachten,   und  wir  besitzen  ein  Dokument  aus  der  Zeit  des   grossen  Ramses, 
also  tausend  Jahre  später,  folgenden  Lihalts,  welchen  ich  aus  Lenormant  „An- 
fange der  Kultur"  L  S.  149  entlehne.    Es  ist  ein  Brief  des  obersten  Bibliothekars 
Ton  Ramses  an  seinen  Freund  Pentaur:    „Hast  Du  Dir  noch  nicht  klar  gemacht, 
welches  das  Loos  des  Landmannes  ist,  der  den  Acker  bebauen  muss?   Ehe  er 
noch  gemähet  hat,  vernichten  die  Insekten  einen  Theil  seiner  Ernte  .  .  .    Schaaren 
von  Ratten  hausen  in  den  Feldern;  dann  kommen  die  alles  verheerenden  Heu- 
schrecken, jene  Thiere,  welche  die  Ernte  vernichten,    femer  die  Sperlinge,  die 
za  Haufen  auf  die  Garben  hemiederschiessen.     Wenn  er  es  versäumt,  das  Ge- 
mahete  schnell  genug  unter  Dach  und  Fach  zu  bringen,  kommen  die  Diebe  und 
stehlen  es  ihm  .  . .    Sein  Pferd  föllt  aus  Ermattung  todt  vor  dem  Pfluge  nieder. 
Der  Steuereinnehmer  kommt  an  den  Ort,    an  dem  die  Abgaben  entgegen  ge- 
nommen werden;  er  bringt  mit  sich  Agenten  mit  Stöcken  und  Neger  mit  Palmen- 
ästen bewaffiiet;  alle  schreien:    „Gieb  uns  von  Deinem  Kom,^  und  er  hat  kein 
Mittel,  ihren  Erpressungen  widersteh^i  zu  können.    Dann  wird  der  Unglückliche 
ergriffen,  gebunden  und  zur  Zwangsarbeit  verdammt^  zu  Frohndiensten  bei  den 
Kanalbauten  angestellt;  sein  Weib  wird  gebunden,  seine  Kinder  werden  beraubt, 
ond  während  alles  dies  geschieht,  ist  von  seinen  Nachbarn  ein  jeder  bei  seiner 
Arbeit^    Wenn  der  oberste  Bibliothekar  des  Ramses  dies  wusste  und  schreiben 
dorfle,  so  wird  der  Schrei  des  Jammers  gewiss  auch  durch  das  ganze  Yolk  ge- 
gangen sein,  und  eine  Palastrevolution  scheint  in  diesem  Falle  sehr  nahe  liegend. 
Der  Landmann  litt  die  zehn  ägyptischen  Plagen,  und  den  Druck  des  Steuer- 
einnehmers noch  dazu. 
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Auch  heut  ist  der  arme  ägyptische  Fellah  dem  Steuereintreiber  rücbicbtslos 
zur  Ausbeute  gegeben,  —  aber  die  Natur  des  Volkes  gewohnt  sich  daran.  ,Dei 
Geiz,  welcher  ein  Hauptzug  im  Charakter  des  Fellah  ist,  geht  so  weit,  im 
derselbe  oft  erst  dann  seine  Steuern  bezahlt,  wenn  er  eine  entsprechende  TmM 
Schläge  erhalten  hat;  wer  seine  Steuern  bezahlt,  ohne  vorher  seine  Bastonnade 
ausgehalten  zu  haben,  würde  in  vielen  Dörfern  als  feig  und  ehrlos  betraclitd 
werden"  (A.  v.. Kremer). 

Man  darf  als  Historiker  nicht  Enthusiast  sein;  Aegypien  ist  vieUadi  kait 
wie  es  vor  fünf-  und  sechstausend  Jahren  war,  Klima,  Boden,  Art  der  Be- 
bauung haben  sich  wenig  geändert,  nur  das  Regiment^  die  weltliche  und  g«k^ 
liehe  Obrigkeit,  Staatsverwaltung  und  Religion  sind  heruntergekommen.  Ehemal^ 
war  die  Despotie  organisirt,  und  liess  den  Bauern  auch  die  nothige  Pflege  as^ 
gedeihen,  heut  ist  sie  indifferent  und  wird  ausgeübt  ohne  Rücksicht  aoi  den  fie 
stand  des  Landmannes  von  untergeordneten  Organen,  das  laisser. aller  von  obej 
herab  und  help  yourself  als  kalter  Trost  für  den  Bedrückten.  Hier  kann  na 
ein  absoluter  Monarch,  welcher  selbst  rastlos  arbeitet,  helfen!  und  wie  es  scheid 
wollen  die  ägyptischen  Monarchen  jetzt  damit  beginnen !(?)  — 


Pferde  -  Fütter ungs versuche. 

Ausgeführt  auf  der  YersuchsStation  in  Hohenbeim. 

Von 

Dr.  E.  Wolf^  Dr.  W.  Funke,  Dr.  O.  Ereuzhage  und  Dr.  O.  Kellner. 


Achter  Bericht  0> 

Die  Verdauung  des  Futtere  unter  dem  Einflues  ungleicher  Arbeitsleistung  des  Pferdes, 

mit  Beigabe  von  Sttrkemehl  und  mit  einseitig  erhShter  Menge  des  Futterfettes. 

(Ref.:  Dr.  E.  Wolff«) 


In  früheren  Versuchen*)  hatten  wir  beobachtet,  dass  eine  gesteigerte  oder 
verminderte  Arbeitsleistung  des  Pferdes  bei  konstantem  Futter  die  Verdauungs- 
verhältnisse des  letzteren  nicht  irgendwie  wesentlich  veränderte,  weder  bei  sehr 
stickstoffireicher  noch  bei  stickstoffarmerer  Ernährungsweise.  Als  daher  in  späteren 
Versuchsreihen,  welche  zunächst  auf  andere  Fragen  Antwort  geben  sollten'), 
eine  einseitige  Steigerung  im  Gehalt  des  täglichen  Futters  an  Stärkemehl  oder 
an  Fett  vorgenommen  wurde,  so  konnte  man  wohl  annehmen,  dass  die  dabei 
vielleicht  sich  ergebenden  Modifikationen  in  der  Verdauung  der  sonstigen  Futter- 
bestandtheile  direkt  durch  diese  Beigabe  bewirkt  und  nicht  etwa  durch  eine 
gleichzeitig  veränderte  Muskelthätigkeit  des  Thieres  beeinflusst  seien.  Die  Ver- 
suche mit  Beigabe  von  Stärkemehl  gelangten  von  März  bis.  Juni  1879,  die  mit 
erhöhtem  Fettgehalt  des  Futters  von  Oktober  1879  bis  März  1880  zur  Aus- 
führung. Einige  der  verabreichten  Futtermittel  und  Futtermischungen  wurden 
ausser  mit  dem  Pferde  auch  mit  Hammeln  auf  ihre  Verdaulichkeit  geprüft. 

A)   Versuche  mit  Beifütterung  von  Reisstärke. 

Das  Versuchspferd  war  von  Mitte  November  1878  bis  Ende  Februar  1879 
za  anderen  Versuchen  benutzt  worden  und  hatte   bis    zum   13.  Janaar  täglich 

1)  Seit  dem  Beginn  der  Pferde-Futtenrngsversuche  auf  der  Yersuchsstation  zu  Hohenheim 
im  Sommer  1876  sind  bisher  7  ausfübrlicbe  Benehte  yeroffentlicbt  worden,  n&mlich :  Nr.  1.  ,Die 
ludw.  Yersncbs-Stationen,«  Bd.  XX,  S.  125—169;  Nr.  2,  ebends.,  Bd.  XXI,  S.  19—61;  Nr  3-5 
.Landw.  Jahrbncber,"  Bd.  YIII  (1879),  Supplementbeft,  S.  6-122;  Nr.  6  und  7  (unter  dem  Titel: 
«Ueber  den  Einflnss  der  Hnskeltbätigkeit  anf  den  Stoffzerfall  im  Organismus  des  Pferdes*'  von 
0.  Kellner)  »Landw.  Jahrbücher,«  Bd.  VIII,  8.  701—712  und  Bd.  IX  (Jahrgang  1880),  S.  651  bis 
688.  Die  im  zuletzt  erw&hnten  Bericht,  bei  der  4.  und  5.  Versuchsreihe  kurz  angedeuteten  Ver- 
dannngsrerh&ltnisse  sind  im  Obigen  speziell  erörtert 

2)  Siehe  den  5.  Bericht  a.  a.  0. 

3)  Vgl.  den  Ton  0.  Kellner  erstatteten  Bericht  a.  a.  0. 
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10  kg  Wieseaheu,  3  hg  Hafer  und  2  kg  Ackerbohnen,  von  da  an  bis  zum  2.  März 
7,5  kg  Wiesenheu,  6,25  kg  Hafer  und  1  kg  Ackerbohnen  verzehrt.  Das  Lebend- 
gewicht des  ziemlich  gut  genährten  Thieres  blieb  bei  dem  ersteren  Futter  und 
einer  sehr  massigen  Tagesarbeit  (300  Göpelumgänge  bei  einer  Zugkraft  von 
76  kg^  im  Ganzen  einer  Leistung  von  810  000  Meterkilogr.  entsprechend)  fast  un- 
verändert; es  betrug  nändich  am  4. — 9.  Dezember  1878  dui^chschnitüich  559,3  kg^ 
am  9.— 18.  Dezember  «  560,3  und  am  4.— 13.  Januar  1879  =  556,8  kg.  Gegen 
Ende  Januar  nahm  das  Lebendgewicht  in  Folge  einer  auf  das  Dreifache  (900  Um- 
gänge »  2,43  000  Meterkilogr.)  gesteigerten  Tagesarbeit  rasch  um  etwa  15%, 
dann  aber  bei  gleicher  Muskelanstrengung  nur  langsam  noch  weiter  ab  (30.  Januar 
bis  8.  Februar  ^  541,3  und  9. — 16.  Februar  =  539,7  kg\  um  wiederum  ein  wenig 
zuzunehmen,  als  man  die  Arbeit  auf  das  Minimum  der  ersten  Periode  reduzirte 
(17.— 23.  Februar  =  542,5  und  24.  Februar  bis  2.  März  =  543,3  kg).  Da  die 
Resultate  der  Yerdauungsversuche  in  der  2.  und  3.  Periode  bei  fast  völlig 
gleichem  Futter  auffallende  Differenzen  zeigten^),  welche  mit  unseren  sonstigen 
Beobachtungen  nicht  in  Einklang  zu  bringen  waren,  so  verzichte  ich  hier 
auf  alle  weitereil  Mittheilungen  über  den  Verlauf  und  die  Ergebnisse  dieser 
Versuche. 

Ln  Anschlttss  an  die  erw^mte  Futterungsweise  erfolgte  nun  als  1.  Periode 
einer  neuen  Versuchsreihe  die  ausschliessliche  Futterung  des  Pferdes  mit  Wiesen- 
heu, um  zunächst  die  Verdauungskoeffizienten  des  letzteren  für  sich  allein  zu 
ermitteln.  Das  Wiesenheu,  wovon  täglich  10  kg  verabreicht  und  verzehrt  wurden, 
enthielt  im  lufbrocknen  Zustande  15,02  pCt.  Wasser  und  in  Prozenten  der 
Trockensubstanz : 


Roh- 

Roh- 

Roh- 

Stickstoffireie 

Reinasche 

protein. 

faser. 

fett 

Eztraktstoffe. 

und  Sand. 

8,69 

34,78 

2,80 

45,52 

8,21 

16. 

17. 

18. 

19. 

30,85 

80,35 

80,50 

31,10 

36,60 

83,60 

34,75 

35,49 

535,0 

536,5 

535,0 

585,0 

Nach  genügend  langer  Vorfutterung  fand  man*)  für  die  tägliche  Koth- 
produktion  und  Wasseraufnahme,  sowie  für  das  Lebendgewicht  des  Thieres 
folgende  Zahlen: 

März  14.         15. 
Darmkoth,  frisch  .  .  .  kg    31,80      30,20 

Tränkwasser ,     32,90      89,70 

Lebendgewicht   .  .  .  .   ,   536,0     536,0 

Als  Mittel  aus  diesen  Zahlen  und  ferner  an  Trockensubstauz  im  Darmkoth  er- 
hält man: 

Darmkoth:  Tr&nk-  Lebend- 

frisch, wasserfrei.  wasser.  {jfewicht. 

30800^  '    4333,6  ^  =  14,07  pCt.  85,49^9  585,6  i^ 

Der  Darmkoth  enthielt  in  Prozenten  der  Trockensubstanz: 

Roh-  Roh-  Roh-  Stickstoffireie      Reinaache 

protein.  foser.  fett.  EztraktstoiTe.     und  Sand. 

7,88  42,62  3,69  84,91  10,90 


1)  S.  im  7.  Bericht  1880  (3.  Yersachareihe),  a.  a.  0.,  S.  666. 

2)  Alle  Wä£^ngen  und  Analysen,  soweit  sie  anf  die  mit  dem  Pferd  angestellten  Versacke 
dieser  Reihe  sich  beziehen,  hat  0.  Kreuzhage  ausgeführt;  dagegen  wurden  die  Zahlen  für  den 
Amidgehalt  des  Wiesenhenes  und  die  VerdaaungSTerhältnisse  des  letzteren  in  den  Versuchen  mit 
Hammeln  von  0.  Kellner  ermittelt. 
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Hiemacii  gestalten   sich   die   Yerdanlichkeitsverliältnisse    des   verf&tterten 
Wiesenhenes  bei  dem  Pferd  folgendermassen: 


Trocken- 
substanz 

9 

Organ. 
Substanz 

9 

Boh- 
protein 

9 

Rohfett 
9 

Rohfaser 
9 

Stickstoff- 
freie 
Extrakt- 
stoffe 

9 

Tmehrt  im  Futter .... 
AEjfesehieden  im  Koth   . 
TadiQt. 

8498,00 

4,S88,66 

4164,44 

49,00 

7800,31 

3861,20 

3939,11 

60,60 

738,48 
341,49 
396,90 
53,76 

237,94 
169,91 
78,03 
32,79 

2955,60 

1846,96 

1108,64 

37,51 

3868,29 
1612,85 
2355,44 

I^.  in  Prozenten .... 

60,89 

Anch  in  Yersuchen  mit  etwa  4  jährigen  Hammeki  wurde  dieselbe  Sorte  von 
Wiesenheu  auf  die  Verdaulichkeit  geprüft;  es  kam  hierbei,  ebenso  wie  bei  den 
unteren  Versuchen  mit  dem  Pferd,  das  Mittel  von  zwei  nahe  übereinstimmenden 
Beoanalysen  in  Rechnung,  nämlich: 

Roh-  Roh-  Roh-  Stickstofffreie  Reinasche 

protein.  fett.  faser.  Extraktstoffe,  und  Sand. 

1 8,69  2,80  34,78  46,62  8,21 

2.  .  .  .  .  8,67  2,64  34,21  44,90  9,58 

Mittel  .  .  8,68  2,72  34,49  45,21  8,90 

Eothproduktion,  Wasseraufnahme  und  Lebendgewicht  der  Thiere  war  an 
den  betreffenden  Versuchstagen: 

Thier  Nr.  1.               Jan.  30.  31.  Febr.  1.  2.          3.          4. 

Darmkoth,  frisch  ...    ^    810  864  774  859       845       871 

Trinkwasser 1240  1570  1170  1400  1600  1400 

Lebendgewicht kg     62,5      62,5  62,5  62,4       62,5       62,3 

Thier  Nr.  2. 

Darmkoth,  fHsch  ...    ^    867       897        845       860       874       863 

TAnkwasser 1050      1000       800      1600      1360      1130 

Lebendgewicht kg     63,2       63,0      63,0      63,1       63,4       63,3 

Darchschnittlich  ergiebt  sich  pro  Tag: 

Darmkoth :  Trank-  Lebend- 
frisch,                    wasserfrei.  wasser.  gewicht 

Thier  Nr.  1 887,2  g           m),U  g  -  43,09  pGt.  1397  g  62,5  kg 

,       ,2 866,0  .           362,72  „  =  41,88    «  1138  ,  63,2  , 

In  dem  Koth  der  Thiere  war  enthalten,  nach  Prozenten  der  Trocken- 
substanz: 

Roh-  Roh-  Roh-  Stickstofffreie  Reinasche 

protein.  fett  faser.  Extraktstoffe.  und  Sand. 

Thier  Nr.  1  .  .  .  9,73  8,40  37,08  37,18                12,61 

,      ,  2  ...  9,68  3,20  37,18  37,48                12,46 

Hieraus  berechnen  sich  folgende  Verdauungszahlen: 
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Trocken- 
substanz 

9 

Organ. 
Substanz 

9 

Roh- 
protein 

9 

Bobfett 
9 

Rohfuer 

9     i 

Sticbtoff- 

fr«i« 
Extnkt- 

itoSe 

9 

Verzehrt  im  Futter 

856,00 
360,74 
362,72 
494,26 
492,28 
57,81 
57,58 

778,91 
315,25 
317^'^ 
463,66 
461,18 
59,53 
59,21 

74,21 
35,10 
35,11 
39,11 
89,10 
52,70 
52,69 

23,26 
12,^ 
11,61 
10,97 
11,65 
47,16 
50,09 

294,96 
133,76 
134,86 
161,22 
160,12 
54,65 
54,28 

386.46 

ADSgeschieden  im  Roth :  1  . 

.      ,      2  . 
Verdaut:  Thier  1 

135Ä 

.     2 

Desgl.  in  Prozenten:  Thier  1  . 

n           n                 9                      »      2    . 

64,74 

Mittel  . 
Verdaut  Yom  Pferd 

57,70 
49,00 

59,87 
50,50 

62.70 
58,76 

48.63 
32,79 

54,47 
87,51 

60^ 

Differenz  . 

■»      • 

8,70 

8,87 

+  1,06 

15^ 

•             • 

16,96 

•              «Bf* 

il3 

Die  Verdaunngskoeffizienten  waren  ganz  ähnliche,  wie  sie  im  Winter  1877*) 

bei  einer  anderen  Sorte  von  Wiesenheu,  ebenfalls  in  vergleichenden  Versuchen 

mit  Pferd  und  Hammel  gefunden  wurden.     Damals  nämlich  eigab  sich: 

Trocken-  Organ.          Roh-  Roh-  Roh-  Stickstoiffireie 

Substanz.  Substanz,  protein.  fett  foser.  Eztraktrtoffa. 

Hammel  ....    68,01  60,68           54,50  44,71  58,50  64,26 

Pferd .  .    47,95  50,39           56,05  21,42  38,86  Q^ 

Differenz   .  .    10,06  1^29  TTß  23^29  TSfil  ö^T" 

Bemerkenswerth  ist  es,  dass  in  beiden  Fällen  das  Rohprot^in  im  Wiesenh« 
von  dem  Pferd  sogar  etwas  besser  verdaut  worden  ist  als  von  dem  Hammel 
ein  Verhalten,  wie  es  nach  den  bisher  vorliegenden  Beobachtungen  bei  drt 
Stickstoffarmeren  Sorten  von.  Wiesenheu  häufiger  vorkommt  als  bei  den  stict 
stoffreicheren.  Darauf,  dass  das  Rohfett  von  dem  Pferd  in  der  einen  Heusort^ 
etwas  besser  verdaut  worden  ist,  als  in  der  anderen,  kann  man  bei  der  geringen, 
absoluten  Menge  dieses  Futterbestandtheiles  nicht  viel  Gewicht  legen;  dagegen 
lässt  sich  die  allerdings  nur  wenig  höhere  Ausnutzung  von  Bohprotein  und  Rob- 
faser im  Winter  1877  mit  dem  entsprechend  höheren  Grehalt  des  Heues  an  Boh- 
protein und  dem  geringeren  Gehalt  an  Rohfaser  in  Zusammenhang  bringen,  ob- 
gleich namentlich  mit  Bezug  auf  letztere  nicht  selten  Verdauungszahlen  sich  er- 
geben, welche  mit  der  prozentigen  Zusammensetzung  des  FuttCTS  nicht  recht  im 
Einklang   sich   befinden.     Die   beiden   Heuarten   enthielten   in   Prozenten  dei 

Trockensubstanz : 

Roh-  Roh- 
fett, faaer. 
2,79  30,46 
2,72  84,49 

Das  im  Jahre  1879  verfutterte  Wiesenheu  enthielt  an  Gesammt-StickstoJ 
1,389  pCt.  der  Trockensubstanz  und  davon  0,166  oder  11,95  pCt  der  Gesammt- 
menge  als  Amid-  oder  Nichteiweiss-Stickstoff.  Die  Menge  des  eigentlichen  Ei- 
weisses  betrug  daher  nur  7,64  pCt.  der  Trockensubstanz,   während,  wenn  mar 


Roh- 

protein. 

1877  . 

.   .  9,51 

1879  . 

.   •   8,68 

Stiekstofffreie 

R«inasche 

Eitraktstoffe. 

imd  Saud. 

47,40 

9,84 

45,21 

8»90 

1)  Vgl.  .Landw.  Jahrbucher,*  Bd.  VIII  (1879),  Supplement,  S.  97, 
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die  stickstoffhaltigeD  Nicliteiweissstoffe  im  Wiesenheu  in  ihrer  NährMrirkxmg  vor- 
Kofig  als  analog  den  Kohlehydraten  sich  verhaltend  anninunt,  diese  eine  ent- 
»prechesde  Erhöhung  erleiden.  Die  betreffenden  Stoffe  sind  jedenfalls  leicht  und 
jo  gut  wie  absolut  yerdaulich;  sie  müssen  daher,  die  Richtigkeit  jener  Annahme 
mtosgesetzt,  bei  dem  verdauten  Rohprotein  in  Abzug  gebracht,  dagegen  den 
Terdaoten  stickstofffreien  Eztraktstoffen  zugezählt  werden.  Hierdurch  verändern 
4rh  die  Verdauungskoeffizienten  der  beiderlei  Futterbestandtheile  und  zwar  die 
KEiweisssabstanz  verhältnissmässig  mehr  als  die  der  stickstofffreien  Extrakt- 
iv; es  eigiebt  sich  nämlich  im  vorliegenden  Falle: 

Rohprotein:  Eztraktstoffe:  Eiweiis:      Exfraktstoffe  +  Amid: 

pro  Tag:  Schaf.    Pferd.  Schaf.      Pferd.  Schaf.    Pferd.     Schaf.      Pferd. 

Vezehrt g  74,21    788,48  386,46    3868,29  65,32    660,10    395,35    3966,67 

ABSgeschieden    .   .  ,  35,10    341.49  135,04    1512,85  35,10    341,49    135,04    1512,85 

Fffdut  ..«..,  39,11    396,99  251,42    2355,44  30,22    308,61    260,31    2443,82 

l^  m  Prozenten  .  52,70     53,76  65,02      60,89  46,25     47,47      65,61       61,76 

Von  den  Wiederkäuern  werden  die  Rauhfiitterarten  im  Allgemeinen  besser 

c^atzt  als   von  dem  Pferd,   und   zwar   ist   die  Differenz  zu  Gxmsten  der 

frieren  Ttiiere  fast  durchgängig  bezüglich  des  Rohproteins,  beziehungsweise  der 

^«isssabstanz  eine  geringere  als  bezüglich  der  stickstofffreien  Futterbestand- 

kile,  namentlich  der  Fettsubstanz  und  der  Rohfaser.     Es  ist  daher  das  Nähr- 

irfrerhütniss,  auf  die  verdauten  Futterbestandtheile  berechnet,  für  die  gleiche 

%t(»nmgsweise  bei  dem  Pferd  ein  engeres  als  bei  dem  Wiederkäuer;  bei  beiden 

Isergattungen  aber  erweitert  sich  dasselbe  oft  beträchtlich,  wenn  man  die  amid- 

ßigen  Körper,  wie  oben  erwähnt  wurde,  in  Rechnung  bringt.    Das  Yerhältniss 

n^rhen  stickstoffhaltigen  und  stickstofffreien  Nährstoffen  (letztere  als  Eohle- 

fdrate  betrachtet,    gleich  der  Summe  der  verdauten  Rohfaser,    der  verdauten 

ki'^toffireien  Extraktstoffe  und  der  mit  dem  Faktor  2,44  multiplizirten  ver- 

WtD  Fettsubstanz)  gestaltete  sich  bei  ausschliesslicher  Yerf&tterung  des  hier 

K(^e  stehenden  stickstoffarmen  Wiesenheues  folgendermassen: 

Roh-         Kohle-  „.     .       Kohlehydrate 

protein.       hydrate.  +  Amid. 

Hafflmel  .  .     39,11^  :    439,69  ^  =  1 :  11,24  <    30,22  g  :    448,58  y  =  1 :  14,84 
Pferd   .  .  ^  396,99  ,  :  3654,47  ,  =  1 :  9,21     308,61  ,  :  3742,85  ,  =  1 :  12,13 

In  einer  2.  Versuchsperiode  verzehrte  das  Pferd  pro  Tag  6  kg  Heu  und 
^  Hafer  bei  einer  Arbeitsleistung  von  300  Göpelumgängen  und  76  kg  Pferdezug 
■teprechend  nahezu  810  000  Meterkilogr.);  in  einer  3.  Periode  war  das  Futter 
»^wandert,  aber  die  Tagesarbeit  verdoppelt  (also  1  620  000  Meterkilogr.)  und 
I  oner  4.  Periode  wurde  eine  Beigabe  von  1  kg  Reisstärke  verabreicht  und  die 
Aeit  auf  800  Göpelumgänge  oder  2 160  000  Meterkilogr.  gesteigert.  Die  Reis- 
Ue  enthielt  im  lufbtrocknen  Zustande  87,23  pCt.  an  wasserfreier  Substanz; 
I  Heu  und  Hafer  &nd  man: 

2.  Periode.  3.  Periode.  4.  Periode. 

Heu  .  .   .  84,97  pGt  84,57  pGt.  86,86  pCt. 

Hafer.  .   .  84,68   ,  84,55   .  85,47   , 

Femer  ergab  sich  in  Prozenten  der  Trockensubstanz: 

Roh-                Roh-  Roh-          Stickstofffreie  Reinasche 

protein.              fett.  faser.           Extraktstoffe,  und  Sand. 

Hafer 1237                6,28  13,30                64,36                3,69 

Beiatirke  ...     2,59                0,19  —                   %,21                 1,01 

An  den  Tagen,  an  welchen  man  die  zur  chemischen  Analyse  erforderlichen 
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Proben  vom  Darmkoth  in  geeigneter  Weise  aofiiAhm,  wurde  ferner  durch  direl 

Wägung  ermittelt: 

II.  Periode:  April   7.            8.  9.  10.            11.  12. 

Kothproduktion  .  .  .  kg    21,95  22,45  22,90  23,20       22,15  22,45 

Wasseraafoabme.  .  .  ,     30,7         32,7  32,4  26,7         30,8  24,2 

Lebendgewicht    .  .  .  „   539,0  541,0  539,5  539,5  538J5  588,5 

III.  Periode:  April  22.          23.  24.  25.           26.  27. 
Kothproduktion  .  .  .  kg    21,40  21,60  21.40  21,65       21,90  21,6ö 
Wasseraufhahme.  .  .  ,     31,0  30,6  34^  27,3         31,1  30,3 
Lebendfirewicht    .  .  .  „   538,5  537^  538^  539,0  538,0  539,0 

IV.  Periode:  Juni  4.            5.  6.  7.             8.  9. 
Kothproduküon  ,  ,  ,  kg    19,00  19,60  19,00  19,25        20,10  20,05 
Wasseraufiaahme.  .  .  ,     38,00  39,45  84,65  39,95        37,10  36,85 
Lebendgewicht    .  .  .  ,   515,0  516/)  514,0  515,0  518,0  516,0 


II.  Periode 

m.     . 

IV.       . 


Wasser-  Lebend- 

aufiaabiiie.  gewicht 

29.6  kg  529,3  kg 
303  .  538,4  , 

37.7  ,  515,7. 


Im  Durcliscimitt  dieser  Zahlen,    sowie  an  Trockensubstanz  im  Daniik( 

wurde  gefunden: 

Darmkoth: 
frisch.         wasserfrei. 
.   .   .  22517^       4866,05 y  =  19,39  pGt. 
.  .  .  21600,        4486,32  ,  =  20,77    , 
...  19500,        4861,35 ,  =  24,93    . 

Die  Temperatur  in  der  freien  Luft  war  nach  den  Beobachtungen  der  Hohl 
heimer  meteorologischen  Station  vom  1. — 11.  April  durchschnittlich  =  8,38"  1 
vom  22.-27.  April  =  8,70  und  vom  2.-7.  Juni  =  15,0''  C.  Mit  der  im  J^ 
wesentlich  höheren  Lufttemperatur  steht  die  verstärkte  Wasseraufiiahme,  «^ 
der  grössere  Trockengehalt  des  Darmkothes  anscheinend  mehr  im  Zusanus« 
hange  als  mit  der  gesteigerten  Tagesarbeit. 

Aus  den  im  Anhang  mitgetheilten  analytischen  Belegen  berechnet  sich  j 
die  Trockensubstanz  des  Darmkothes  die  folgende  prozentige  Zusammeosetzaij 

JEU>h-  Roh-  Roh-  Stickstofifireie     Bemucbe 

protein.  fett.  faser.  Eztraktstoffe. 

.  .  6.62  3,85  39,45  38,81 

.   .  6,93  3,96  39,87  37,54 

.   .  7,34  3,92  36,33  41,33 


II.  Periode . 
DL  ,  . 
IV.       ,      . 


und  Sasd. 
11,27 
11,70 
11,08 


Trocken- 
substanz 


Otigan. 
Substanz 


Boh- 
protein 


Bohfett 


ISdcksb 

frtti 
Bohfaser    i^ 

stoft 


n.  Periode. 

Verzehrt:  Heu  .... 

„         Hafer     .    .    . 

,        im  Ganzen 
Ausgeschieden  im  Koth. 
Verdant 

m.  Periode. 

Verzehrt:  Heu  .... 

,         Hafer     .    .    . 

9         im  Ganzen 
Ausgeschieden  im  Koth . 
Verdaut 


5096,20 
5080^ 
10 179,00 
4366,05 
5812,95 

5074,20 
5078,00 
10 147,20 
4486,82 
5660,88 


4644,46 
4  893,32 
9  537,78 
8874,00 
5663,78 

4622,60 
4885,80 
9508,40 
8%1^2 
5546,98 


442,52 

628,50 

1071,02 

289,03 

781,99 

440,44 
627,53 
1067,97 
310,90 
757,07 


138,67 
319,07 
457,74 
168,09 
289,65 

138,02 
319,09 
457,11 
177,66 
279,45 


1758,87 

676,75  327( 

2434,12  .  56T^ 

1722,41  Iß^ 

7U,71  3^^ 

i 

1750,09  229iöi 

674.71  m4J 

2424^  m^ 

1788,70  lö^^^' 

686,10  3S74^ 
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Trocken- 
substanz 


OrgßSL 
Substanz 


Rob- 
protein 


Rohfett 


Robfaser 


Stickstoff- 
freie 
Extrakt- 
stoffe 


IT.  Periode. 

f<»brt:  Hea  .    .    • 
,      Hafer    .    . 
Reisstärke . 
,      im  Ganzen 
ia^ieden  im  Koth 
Tinbat  im  Ganzen  . 
Ton  Reisstärke 
,   Hen  und  Hafer 


5  211,60 

6128,20 

872,30 

11 212,10 

4861,35 

6350,75 

872,30 

5478,45 


4  747,77 

4  938,70 

863,50 

10  649,97 

4  322,71 

6227,26 

863,60 

5363,76 


452,37 
634,34 

22,69 

1109,30 

366,83 

762,47 

22,59 
729,88 


141,76 

1797,48 

322,57 

682,05 

1,66 

— 

465,99 

2479,63 

190,56 

1766,13 

275,43 

713,40 

1,66 

— 

273,77 

713,40 

2366,16 
3800,00 

839,25 
6495,40 
2009,20 
4486,20 

839,26 
3646,95 


laProzaiten  der  Einzelbestandtheile  von  der  Gesammtmenge  des  verzelirten 
IFiei^eues  und  Hafers  ist  also  verdaut  worden: 


3.  Periode 

».  . 


67,10 

69,38 

73,01 

63,28 

29,24 

56,80 

68,34 

70,89 

61,11 

26,23 

62,98 

56,37 

66,99 

68,% 

28,77 

69,60 
69,70 
64,48 


Unter  der  Yoraussetzung,  dass  die  Reisstärke  in  ihrer  ganzen  Substanz  voll- 
indigTerdaatwordenist,  hatdie  Verdauung  von  Heu  undHaferzusammengenommen 
1^4.  Periode  eine  Depression  erlittien,  zunächst  bezüglich  des  Rohproteins  und 
tsdckstoffi^en  Extraktstoffe.  In  der  2.  und  3.  Versuchsperiode  hat  eine  fast 
Boht  fibereinstimmende  prozentige  Zusammensetzung  der  Trockensubstanz  des 
irmkothes  sich  ergeben,  so  dass  die  anscheinend  vorhandenen,  jedoch  nur 
ibedeutenden  Verdauungsdifferenzen  vennuthlich  auf  kleine  Ungenauigkeiten 
i  der  Abwägung  des  täglich  produzirten  Darmkothes  und  der  f är  die  chemische 
A^yse  bestimmten  Proben  desselben  zurückzuführen  sind.  In  der  4.  Periode 
»  war  unter  dem  Einfluss  einer  Beigabe  von  Stärkemehl  zum  Futter  neben 
tt  absoluten  Gewicht  auch  die  prozentige  Zusammensetzung  des  Darmkothes 
M  rerändert.  Dass  die  Verdauungsdepression  keine  beträchtliche  war,  steht 
<  dem  imm^hin  geringen  Quantum  des  verabreichten  Stärkemehls  im  Zu- 
■ffienhang;  es  betrug  dasselbe  im  wasserfreien  Zustande  nur  8,44  pCt.  von 
tf  Trockensubstanz  des  Hauptfiitters  (Heu  und  Hafer),  bei  welchem  Verhält- 
m  in  früheren  Versuchen  mit  wiederkäuenden  Thieren,  sowie  mit  Schweinen 
Kit  keine  irgendwie  deutliche  Verdauungsdepression  beobachtet  wurde.  Hier 
Nelleieht  der  Einfluss  des  Stärkemehls  in  der  angedeuteten  Richtung  etwas 
Meigm  worden  durch  den  Umstand,  dass  schon  ohne  diese  Beigabe  das  Nähr- 
tfrerhaltsuss  im  Futter  des  Pferdes  ein  ziemlich  weites  war,  nämlich  wie  oben 
1563)  angegeben  berechnet: 

Boh-        Kohle-  «.     .       Kohlehydrate 

.  ,        ,   j    A  Eiweiss.        .   .    .^ 

proteuL     hydrate. 

.    782,0    :    6298,8  =  1:6,78        729,0 

.    767,1    !    5192,3=1:6,86       704.3 

.     762,5    :    5871,7  =  1:7,80       698,3 

Bemerkens werth   ist   es,   dass   bei  einer  solchen  stickstoffarmen  und  auch 


Okne  Stirke.    Periode  II 

.        .  .     Ili 

»t        .  .IV 


+  Amid. 

5851.8  =  1 : 7,34 
52454  =  1 : 7,45 

5925.9  =  1 : 9,49 
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bezüglich  des  Gesammt-Nährstoffes  keineswegs  reichlichen  Fütterung  das  Lebend- 
gewicht und  der  ganze  Ernährungszustand  nur  sehr  langsam  und  wenig  sich 
verminderte;  das  Lebendgewicht  sank  bei  mittlerer  Arbeitsleistung  (3.  Versuchs- 
periode) vom  11.  April  bis  zum  24.  Mai  nur  von  638,5  auf  532,5  %,  während 
bei  einena  stickstoiBFreichen  Futter,  aber  gleicher  Gesammtmenge  von  Nährstoff 
und  gleicher  Tagesarbeit  die  Abnahme  im  Lebendgewicht  des  Thieres,  früheren 
Beobachtungen  zufolge  eine  wesentlich  raschere  gewesen  wäre. 

Die  erwähnten  Verdauungsdiflferenzen  treten  noch  etwas  deutlicher  hervor, 
wenn  man  für  das  Wiesenheu  überall  die  gleiche  Verdaulichkeit  annimmt,  wie 
bei  dessen  ausschliesslichen  Verfätterung  (s.  Periode  I)  und  dann  den  Rest  als 
vom  Hafer  verdaut  in  Rechnung  bringt,  also  auch  für  den  Hafer  allein  die  be- 
treffenden Verdauungskoeffizienten  aus  den  direkten  Versuchsresultaten  ermittelt. 
Man  erhält  hierbei  folgende  Zahlen: 


Trocken- 
snbstanz 


Organ. 
Substanz 


Roh- 
protein 


Robfett 


Bohfaser 


Stickstoff- 
freie 

Rxtrakt- 
Stoffe 


n.  Periode. 

Verdaut  Yon  Heu  und  Hafer  . 

,.  »Heu 

Bleibt  far  Hafer 

IIL  Periode. 

Verdaut  von  Heu  und  Hafer  . 

»         »Heu 

Bleibt  für  Hafer 

IV.  Periode. 

Verdaut  ron  Heu  und  Hafer  . 

n    Heu 

Bleibt  für  Hafer 


5812,95 

5663,78 

781,99 

289,65 

711,71 

2498,12 

2345,45 

237,90 

45,48 

658,86 

3314,83 

3318,33 

544,09 

244,17 

52^ 

5660,88 

5546,98 

757,07 

279,45 

636,10 

2486,36 

2334,41 

236,78 

45,26 

656,46 

3174,52 

3212,57 

520,29 

234,19 

-^ 

5478,45 

5363,76 

729,88 

273,77 

713,40 

2553,68 

2397,62 

243,29 

46,48 

674,06 

2924,77 

2966,14 

486,59 

227,29 

39,34 

38dO,ai 
1404,08 
2476^ 

3874,36 
1396,85 
2477^1 

3646,% 
14W,6T 

2212,2i» 


Als  Yerdauungskoeffizienten  für  den  Hafer  allein  ergeben  sich  in  den  ein- 
zelnen Perioden: 


n.  Periode. 
IIL  ,  . 
IV.      .      , 


65,24 

67^1 

86,57 

76,58 

7,82 

62,58 

65,75 

82,91 

73,39 

— 

57,03 

60,06 

76,86 

70,46 

4,22 

75,73 
75^ 
70,07 


Es  sind  dies  Zahlen,  welche  wenigstens  in  der  2.  und  3.  Periode,  ohne 
Beigabe  von  R&isstarke,  recht  gat  übereinstimmen  mit  den  in  früheren  Ver- 
suchen (1876  und  1877)  für  den  Hafer  erhaltenen  Verdauungskoeffizienten  ^). 
Man  fand  nämlich  im  Mittel  der  betreffenden  Versuche: 

Trocken-      Organ.  Roh-  Roh- 

Substanz.  Substanz,  protein.  fett 

1876  und  1877    ....     69,56         72,01  86,99  78,16 

1879  (Per.  II  u.  III)  .  .    63,91         66,78  84,74  74,96 


Roh- 

Extrakt 

faser. 

Stoffe. 

25,60 

76,ei 

3,91 

75,82 

1)  Vgl.  ,Landw.  Jahrbueher,«  1879.    Supplement,  8.  98. 
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Im  Wesentlichen  ist  nur  die  RokfiEiser  in  den  letzteren  Versuchen  weniger 
:at  Terdaat  worden  und  daher  auch  der  YerdauungskoefGzient  für  die  Gesammt- 
aenge  der  Trockensubstanz,  sowie  der  organischen  Substanz  entsprechend 
ikdn'ger  ausgefallen.  Es  kann  dies  wohl  mit  dem  etwas  höheren  Gehalt  an 
tohfa^er  ond  zugleich  geringeren  Proteingehalt  im  Zusammenhang  stehen,  wie 
Bfi  die  Resultate  eines  weiteren,  im  Jahr  1879  (s.  Periode  V)  ausgeführten 
lefsuches  bestätigen,  in  welchem  eine  andere,  im  Protein-  und  Rohfasergehalt 
kl876  and  1877  verfutterten  mehr  ähnliche  Hafersorte  (1879b)  benutzt  wurde 
nA  TieDeicht  aus  diesem  Grunde  die  durch  Beigabe  von  ebenfalls  1  kg  Reis- 
ärke  bewirkte  Yerdanungsdepression  anscheinend  ausschliesslich  auf  das  Roh- 
mm  des  Hafers  beschrankt  war.  Die  Trockensubstanz  der  verschiedenen 
IiCersorten  hatte  folgende  prozentige  Zusammensetzung: 


1876  and  1877 
1879»..  .  .  . 
lS79b 


Roh- 
protein. 
13,22 
12,37 
13,24 


Rob- 
fett. 
6,50 
6,28 
5,35 


Roh-  Stickstofiffreie 

faser.  Extraktstoffe. 
11,38  64,67 

13,30  64,36 

12,19  62,88 


Reinasche 
und  Sand. 

4,23 

3,69 

6,34 


In  der  fünften  und  letzten  Periode  der  Versuchsreihe  wurden  wiederum  pro 
r»g  6  kg  Wiesenheu  und  6  kff  Hafer  (neue  Sorte)  verabreicht,  Jedoch  war  der 
iWkengehalt  beider  Futtermittel  in  Folge  der  höheren  Lufttemperatur  (durch- 
dmittlicli  über  16**  C.)  gesteigert  und  betrug  jetzt  beziehungsweise  87,84  und 
M5  pCi  Die  Arbeitsleistung  des  Pferdes  war  eine  mittlere,  pro  Tag  nämlich 
820000  Meterkilogr,  entsprechend.  Als  Resultate  der  direkten  Wägungen  und 
Wvsai  fand  man  in  dieser  Periode: 
V.  Periode:  Juni  22. 

Sotbprodiiktion    .   ...  kg    26,86 

WaflaeiaofQahnie .  ...»     36,76 

Lebendgewicht ,    61^0 

Ooithsclmittlich  ergab  sich: 
Darmkoth: 
Irifleh.  wasaerfirei. 

fö  900  ^  4486,9  g  =  17,32  pCt. 

Die  prozentige  Zusammensetzung  der  Trockensubstanz  des  Darmkothes  war: 
Roh-  Roh-  Roh-         Stickstoffifreie       Reinasche 

protein.  fett.  faser.  Extiaktetoffe.       und  Sand. 

8,21  3,63  36,18  39,22  12,86 

Hieraus  berechnen  sich  folgende  Yerdauungsverhältnisse: 


23. 

24.           26. 

26.           27. 

26,60 

27,40       24,60 

26^16       26,90 

42,06 

46,60       37,40 

43,20       46,10 

614,0 

609,0       607,0 

507,0       507,0 

Wasser- 

Lebend- 

aofiiahme. 

gewicht 

pCt. 

Al,dOkg 

509,7  Ay 

T.  Periode. 

'««iirt:  Heü  .    .    . 

Hifer     .    . 

Reintärke  . 

im  Gauen. 
'^^hieden  im  Koth 
'*^t  im  Ganien  . 


Trocken- 
snbstanz 


Organ. 
Substanz 


Roh- 
protein 


Rohfett 


Robfaser 


Stickstoff- 
freie 
Extrakt- 
Stoffe 


6270,40 
6349,00 
872,30 
11 491,70 
4485,88 
7  006^ 


4801,33 

467,47 

143,36 

1817,76 

6026,92 

708,20 

286,17 

662,06 

863,60 

22,69 

1,66 

— 

10690,76 

1188,26 

431,18 

2469,81 

3909,00 

368,29 

168,36 

1622,99 

6  781,76 

819,97 

272,83 

846,82 

2382,76 
3363,46 
839,26 
6686,46 
1769,36 
4826,09 
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Tiocken- 
Substanz 

9 

Oi^an. 
Substanz 

9 

Roh- 
protein 

9 

Rohiett 
9 

Etohfaser 
9 

Stickstoff- 
freie 
Extrakt- 
stoffe 

9 

Verdaut  yon  Reisstärke .    .    . 
Also  Ton  Heu  und  Hafer   .    . 
Desgl.  in  Prozenten  .... 

Verdaut  von  Heu 

Bleibt  für  Haier 

Desg^.  in  Prozenten  .... 

872,30 
6 133,52 

57,76 
2582,50 
3551,02 

66,38 

863^ 
5918,25 

60,22 
2424,67 
3493,58 

69,51 

22^9 
797,38 
68,32 
245,94 
551,44 
77,86 

1,66 

271,17 

63,87 

47,00 

224,17 

78,33 

846,82 

84,29 

681,84 

164,98 

25,30 

839,25 
3986,84 

69,38 
1450,86 
%35,98 

75,40 

Für  das  Rohprotein  des  Hafers  ergiebt  sich  also  ein  YerdauiingskoefiGzient, 
welcher  in  Uebereinstimmung  mit  dem  in  Periode  IV  gefundenen,  wesentlich 
niedriger  ist,  als  in  früheren  Versuchen  bei  sehr  ähnlicher  Zusanunensetzimg 
des  Hafers,  aber  ohne  Beigabe  von  Stärkemehl  ermittelt  wurde,  und  auch  wohl 
hier  unter  dem  Einfluss  der  Beifutterung  so  niedrig  sich  gestaltet  hat;  wir 
wissen  nämlich,  dass  eine  solche  Einwirkung  auf  den  Verdauungsprozess,  wo 
sie  überhaupt  unter  den  sonst  vorhandenen  Verhältnissen  sich  geltend  machen 
kann,  zunächst  und  in  erster  Linie  in  einer  Depression  der  Proteinverdauung 
sich  ausspricht.  Ob  im  vorliegenden  Falle  auch  bezüglich  der  übrigen  Hafer- 
bestandtheile  eine  Verdauungsdepression  stattgefunden  hat,  lässt  sich  nicht 
beurtheilen,  weil  die  betreffende  Hafersorte  neben  Wiesenheu  gar  nicht  ohne 
Beigabe  von  Reisstärke  verfüttert  wurde.  Dagegen  ist  es  von  Interesse  zu  kon- 
statiren,  dass  in  allen  Versuchen,  welche  man  bisher  mit  Wiederk&aem  sowohl 
als  mit  Pferden  ausführte,  die  stickstofffreien  Extraktstoffe  relativ  niedrig, 
namentlich  weniger  gut  als  bei  Körnern  anderer  Cerealien  und  der  Hülsenfrüchte 
verdaut  worden  sind,  während  Rohprotein  und  Fett  in  dieser  Hinsicht  sich 
günstiger  verhalten  und  auch  das  Fett  im  Hafer  vom  Pferd,  wie  es  scheint, 
besser  ausgenutzt  wird,  als  in  den  meisten  anderen  konzentrirten  Futtennitteln. 

B)   Versuche  mit  einseitiger  Steigerung  des  Fettgehalts  im  Futter. 

Bei  diesen,  im  Winter  1879/80  ausgeführten  Versuchen*)  verabreichte  vatu 
in  den  Hauptperioden  Leinkuchen  und  Leinsamen,  von  denen  wir  wussten,  dass 
sie  aus  der  gleichen  Quelle  stammten;  die  Leinsamen  nämlich  waren  der  Rest 
von  einem  grosseren  Quantum,  aus  welchem  man  in  einer  benachbarten  Oel- 
fabrik  die  betreffenden  Leinkuchen  gewonnen  hatte.  Das  verfatterte  Wiescnhea 
war  stets,  ebenso  wie  die  Gerste,  von  einer  und  derselben  Sorte  und  worde 
wiederholt  der  chemischen  Analyse  unterworfen;  es  enthielt  in  Prozenten  der 
Trockensubstanz : 

Roh- 
protein. 

a)  I.  u.   II.  Periode  (NoTbr.)    9,% 

b)  UI.  u.  IV.      ,        ....  10,34 

c)  V.  Periode 10,37 

Mittel  Yon  b  und  c  .   .   .  10,36 

d)  Juni  und  JoU 10,66 


Roh- 

Roh- 

Stickstofffreie 

Reinasdie 

fett. 

faser. 

Extraktstoffe. 

und  Sand. 

2,79 

35,66 

43,17 

8,42 

2,97 

35.00 

43,35 

8,34 

3,03 

34,82 

43,64 

8,12 

3,00 

34,91 

43,50 

8,23 

2,45 

32,17 

45,87 

8,85 

1)  Die  sorgf&ltif^e  Ueber wachung  dieser  Versuche,  sowie  die  Ausführung  der  slmmtlicbeii 
Wäf^nngen  und  Analysen  besor^^teO.  Kellner,  welcher  auch  bereits  über  den  dabei  baobschtstes 
Eiweissumsatz  im  Körper  des  Pferdes  und  über  den  Einfluss  des  verabreichten  Futteis  anf  die 
Leistungsfähigkeit  des  Thieres  referirt  hat  (vgl.  ,Landw.  Jahrbücher,'  Bd.  IX,  8. 678—685). 
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Die  Analysen  b  und  c  sind  in  ihren  Resultaten  so  nahe  übereinstimmend, 
äass  das  Mittel  daraus  als  f&r  die  Trockensubstanz  des  Wiesenheues  gleich- 
müssig  in  den  3  Yersuchsperioden  III  bis  V  zutreffend  angenommen  werden 
konnte.  Grössere  Differenzen  zeigt  die  Analyse  d,  welche  zu  einer  Zeit  vor- 
genommen worde^  wo  Yon  dem  ganzen  ursprünglichen  Quantum  (30  Eilozentner) 
nur  noch  ein  kleiner  Rest  übrig  und  dieser  daher  mit  abgebröckelten  Blättern 
etc,  vermischt  war.  Es  gelangte  dieser  Rest,  der  gleichmässigeren  Mischung 
wegen  zu  Häcksel  zerschnitten^  im  Juni  und  Juli  zur  Verfütterung  in  Versuchen, 
welche  man  mit  Hammeln  über  die  Verdaulichkeit  von  entbitteften  und  nicht 
entbitterten  Lupinen  anstellte^);  da  dieselben  Hammel  immittelbar  vorher  zu 
anderen,  an  die  vorliegende  Reihe  sich  anschliessenden  Versuchen  benutzt 
wurden,  so  konnte  man  auch  wohl  in  den  letzteren  dieselbe  Heuanalyse  den 
betreffenden  Rechnungen  zu  Grunde  legen,  wie  es  am  Schluss  dieser  Abhandlung 
geschehen  ist.  In  den  weiteren  Futtermitteln,  ebenfalls  auf  Prozente  der  Trocken- 
sabstanz  berechnet,  fand  man: 

Roh-  Roh-  Roh-  Stickstofffreie  Reinaache 

protein.  fett.  faser.  Kztraktstoffe.  und  Sand. 

Gerste    ....     14,67  1,37  4,77  74,95                  4,24 

Leinkuchen  .  .     32,07  11,11  11,44  33,37                12,01 

Leinsamen    .   .    22,61  37,17  8,12  23,34                  8,76 

Die  letzteren  beiden  Futterarten  enthielten  also  im  fettfreien  Zustande: 

Leinkuchen  .  .     36,06  —  12,87  37,54  13,51 

Leinsamen    .   .     36,00  —  12,92  37,14  13,94 

Aas  der  hier  vorhandenen^   fast  völligen  Uebereinstinxmung  der  einzelnen 

Zahlenverhaltnisse   erkennt   man   deutlich   genug   die  Zusammengehörigkeit  der 

Leinsamen  und  Leinkuchen.   Einige  Bestimmungen  des  in  der  Form  von  Amid- 

korpem,  überhaupt  von  Nicht-Ei  weiss  vorhandenen  Stickstoffes  ergaben: 

'  Wiesenheu.  ^     .  Lein-  Lein- 

.  ,.  Gerste.  ,     , 

a)  d)  samen.        kuchen. 

a)  Geeammt-Stickstoff  .    .    .    1,593  1,706  2,348  3,618  5,131 

b)  Amid-Stickstoff    ....    0,181  0,195  0,032  0,200  0,310 
b  in  Prozejiten  Ton  a  .    .     11,4            11,4             1,4              5,5  6,0 

Eiweisssnbetanz 8,83  9,44  14,24  21,36  28,88 

Der  Amidgehalt  des  Wiesenheues  war  kein  besonders  hoher,  ganz  ähnlich 
demjenigen  anderer  Sorten,  welche  ebenso,  wie  die  in  vorliegenden  Versuchen 
verfutterte  Heuart,  in  einem  ziemlich  stark  ausgereiften  Zustande  geschnitten 
nnd  bei  leidlich  guter  Witterung  geemtet  wurden. 

In  den  beiden  ersten  Versuchsperioden,  für  welche  ich  hier  zunächst  die 
för  Berechnung  der  Verdauungsverhältnisse  nöthigen  Unterlagen  aus  den  Re- 
sultaten der  direkten  Wägungen  und  Analysen  zusanmienstelle,  verzehrte  das 
Pferd  zuerst  ausschliesslich  12  kg  Wiesenheu  pro  Tag,  und  dann  (2.  Periode) 
neben  7,5  kg  Heu  2,5  kg  Gerste.  Der  prozentige  Gehalt  an  Trockensubstanz 
betrug  bei  dem  Wiesenheu  85,43  und  bei  der  Gerste  83,72  pCt;  die  letztere 
wurde  vor  der  Verfütterung  36  Stunden  in  Wasser  eingequellt  (2  l  auf  2,5  kg 
Geiste)  und  dieses  dann,  indem  man  das  Ghmze  mit  etwas  Heuhäcksel  vermischt, 
^exn  Pferd  verabreicht  hatte,  dem  täglich  angenommenen  Tränkwasser  zu- 
gerechnet.    Die  Zahl   der   täglichen  Göpelumgänge    war   in   beiden  Versuchs- 

1)  Das  Referat  hierüber  yon  0.  Kellner  8.  „Land w.  Jahrb. %  Bd.  IX.  (1880),  S. 977— 998. 
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Not.  1. 

47,90 
520,0 


2. 

41,10 
47,05 
519,5 


^ 

44,65 
50,25 
516^ 


13. 
29,19 
36,95 
511,0 


14. 
28,70 
42,75 
506,0 


15. 
28,00 
36,75 
510,0 


WaMer- 

aofiiahine. 

47.58  ifcg 

36^  . 


519,1 
511,0 


Perioden   300,    der  Pferdezug « 76,  die  Tagesleistung  reichlich  808  000  Meto 
kilogramm. 

I.Periode:  Okt.  28.  29.  30.  31. 

Kotbproduktion     .    .    kg    38,30        38,05        37,00       42,85 
Wasseraofnahme  .    .     ,     48,20       41,75       46,70       51,20 
Lebendgewicht.    .    .     ,  523,0        522,0        518,0       519,0 
II.  Periode:  Dez.  10.  11.  12. 

Kotbprodnktion  .  .  kg  29,70  30,60  29,15 
WaMeraofnahme  .  .  ,  37,75  40,35  29,60 
Lebendgewicht  .    .    .     ,  511,5       512,0       513,5 

Im  Mittel  pro  Tag: 

Darmkoth : 
frisch.         wasserfrei. 
I.  Periode  ...    40 171,4  g       5850,9  g  =  14,56  pCt. 
IL      ,        ...    29223,3,        4002,2  ,  =  13,69    , 

Bei  ausschliesslicher  Fütterung  des  Pferdes  mit  Wiesenheu  ist  der  prod 
zirte  Darmkoth  stets  sehr  wässrig,  und  zwar  gewöhnlich  um  so  mehr,  je  gro 
faseriger  und  stickstoffiurmer  das  verzehrte  Heu  war.  Es  snvi  dann  auch  s^ 
viel  Wasser  in  der  Tränke  aufgenommen  und  die  Resorption  desselben  { 
Darmkanal  ist  nicht  eine  entsprechend  rasche.  Dagegen  ist  die  tagliche  Wassj 
aufnähme  des  Thieres  und  der  prozentige  Wassergehalt  des  Darmkothes  wefio 
lieh  geringer,  die  Trockensubstanz  des  letzteren  reichlich  20  pGt ,  sobald  ei 
normale  Futterung  mit  Heu  und  Hafer  stattfindet.  In  der  2.  Periode  der  t 
liegenden  Yersuchsreihe,  bei  Verabreichung  von  gequellter  Gerste,  war  all 
dings  die  tagUche  Wasserau&ahme  gegenüber  der  ausschliesslichen  Heufatten 
yermindert,  aber  der  Wassergehalt  des  Kothes  wie  in  Periode  I  em  selir  hol 
Es  ist  dies  der  erste  und  bisher  einzige  Gerste-Versuch,  welcher  inHoheoheimi 
dem  Pferd  ausgeführt  wurde;  es  lässt  sich  daher  vorläufig  nicht  beoitbeiieD, 
jene  Erscheinung  überhaupt  mit  der  Gerstef&tterung  in  einem  direkten  i 
sammenhang  steht  oder  hier  nur  durch  zufallige  Umstände  bedii^  gewesen 

Der  Darmkoth  enthielt  in  Prozenten  der  Trockensubstanz: 

Roh-  Roh-  Roh-  StickstoflBMe      Beixusebe 

protein.  fett.  faser.  Eztraktstoffe.      und  Sani 

I.Periode  .    .    .    7,93  3,39  41,24  88,81   ■  9,13 

II.      .         ...    8,76  3,51  37,28  39,97  10,48 


Trockeii- 
BubBtana 


Organ. 
Substanz 


Roh- 
protein 


Rohfett 


Stiebt 

Rohluer !  ^^ 

stofl 

9 


L  Periode. 


Verzehrt:  Ben  .    .    .    . 
Aiuffeschieden  im  Kotb . 

Verdaut 

I>e8gl.  in  Prozenten  .    . 

n.  Perlode« 

Verzehrt:  Heu  .    .    . 

a        Qerste   .    . 

»        im  Ganzen 
Ausgeschieden  im  Koth 
Verdaut  im  Ganzen   . 

,  Ton  Heu  .  . 
Bleibt  für  Gerste  .  . 
Desgl.  in  Prozenten  . 


10251,6 
5850,9 
4400,7 
42,93 


64073 
2091,8 
8498,6 
4002,2 
4496,4 
2750,7 
1745.7 
83,48 


9388,42 

1021.06 

5316,71 

463,98 

4071,71 

567,08 

43,37 

54,56 

5867^1 

638,17 

2002.63 

306,79 

7870,44 

•f44,«lv 

3582,77 

350,59 

4287,67 

594,37 

2544,87 

348,09 

1742^ 
87,03 

246.28 

80,27 

286,02 

198,35 

87,67 

30,65 


178,76 
28,65 

207,41 

140,48 
66,98 
54,79 
12.14 

42,87 


3665,72  4425i 
2412,91  i  2241 
1242,81  i  218i 


I 


228436 

99,76 

2864,61 

1498,0g 

892^ 
77635 
116,74 
100 


2766J 
1567, 
4333v 

im^ 

2733, 

isesj 
im. 

87,3 


Pferde-Fütterunga  versuche.  571 

Dasselbe  Heu  wurde  auch  mit  Hammeln^  aber  erst  im  Juni  und  Juli  1880, 
also  volle  7  Monate  später  als  mit  dem  Pferd,  auf  seine  Verdaulichkeit  geprüft, 
zu  einer  Zeit,  wo  nur  noch  ein  kleiner  Rest  von  dem  ganzen  Quantum  übrig 
war  und  auch  die  chemische  Analyse  (s.  die  Heuprobe  d)  eine  etwas  veränderte 
Zasammensetzung  des  Wiesenheues  anzeigte.  Die  hierbei  gefundenen  Yerdauungs- 
koeffizienten  für  das  betreflFende  Wiesenheu  waren  folgende*): 

Roh'  Roh-  Roh-        Extrakt-      Organ.       Trocken- 

proteis.         fett.  faser.  stofie.     Substanz.    Substanz. 

Hammel  Kr.  1    .     .    .    54,70         49,63  53,91  60,46         57,10         55,11 

,  2    .    .    .    54,64         48,50         61,32         59,97         55,97         53,95 
Mittel    .    .    54,67         49,06         82162         60^52         SpJ         54,53 

Es  ist  nach  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Futters  wohl  anzunehmen, 
dass  die  Yerdauangskoeffizienten,  namentlich  für  die  stickstofffreien  Extraktstoffe, 
etwas  niedriger  ausgefallen  wären,  wenn  man  die  ersten  Portionen  des  ganzen 
Heahaufens,  wie  mit  dem  Pferd,  so  auch  mit  den  Hammeln  auf  die  Verdaulich- 
keit geprüft  hätte;  es  sind  die  Zahlen  hier  nur  aufgeführt,  weil  man  daraus 
deutlich  ersieht,  dass  jedenfalls  das  Rohprotein  des  verfütterten  Wiesenheues 
TOD  dem  Pferd  ebensogut  ausgenutzt  wurde,  als  von  dem  Hammel.  Da  die 
Heuprobe  d  etwas  mehr  Proteinsubstanz,  dagegen  weniger  Rohfaser  enthielt, 
als  die  Probe  a,  so  würde  gewiss  auch  das  Rohprotein  in.  der  letzteren  von  den 
Hammeln  nicht  besser  verdaut  worden  sein,  als  obige  Zahlen  ergeben;  wenn 
abeit  gleichwohl  die  bei  Pferd  und  Hammel  für  das  Rohprotein  des  Futters  ge- 
fundenen Yerdauungskoeffizienten  völlig  übereinstimmen,  so  wird  also  hiermit 
wiederum  die  schon  mehrfach  beobachtete  Erscheinung  bestätigt,  dass  ins- 
besondere in  einem  ziemHch  grobfaserigen,  nicht  sehr  stickstofifreichen 
Wiesenheu  das  Rohprotein  von  dem  Pferd  vollkommen  ebenso,  zuweilen  sogar 
reiehlich  so  gut  ausgenutzt  wird,  wie  von  wiederkäuenden  Thieren,  zunächst 
von  dem  Hammel. 

Die  Gerste  ist  nach  Versuchsperiode  H  von  dem  Pferd  sehr  gut  verdaut 
worden,  wobei  freilich  zu  erwähnen  ist,  dass  es  sich  hier  um  eine  feinhülsige 
und  relativ  stickstoffreiche  Sorte  handelte;  indess  sind  auch  abgesehen  davon, 
namentlich  die  stickstofffreien  Extraktstoffe  bei  der  Gerste  entschieden  leichter 
verdaulich  als  bei  dem  Hafer,  wie  ebenso  in  anderen  Versuchen  mit  Hammeln 
lad  mit  Schweinen  bestätigt  worden  ist.  Es  verhält  sich  in  dieser  Hinsicht 
die  Gerste  ähnlich  den  in  früheren  Pferde -Versuchen  verfütterten  Ackerbohnen 
«md  dem  Mais'). 

In  den  Perioden  lU  bis  V  war  Gelegenheit  gegeben,  den  etwaigen  Einfluss 
einer  einseitigen  Erhöhung  des  Fettgehalts  auf  die  Verdauung  der 
sonstigen  Bestandtheile  des  Futters  zu  prüfen.  Die  einseitige  Steigerung  der 
Fettmenge  wurde  durch  Verabreichung  von  Leinkuchen  und  Leinsamen 
bewirkt,  welche  beide  Futtermittel  einer  und  derselben  QueDe  entstammten  (s. 
oben);  man  konnte  auf  diese  Weise  nicht  allein  die  Quantität,  sondern  auch  die 
Qualität  der  sämmtlichen  übrigen  Futterbestandtheile  fast  ganz  unverändert  er- 
balten.   Die  tägliche  Futterration  bestand  aus: 

Wiesenheu.      Gerste.      Leinkuchen.     Leinsamen. 
m.  und  IV.  Periode  .    .    %r    6  3,6  1,6  — 

V.  Periode ,6  8,6  0,410  1,6 

1)  Das  Nähere  über  diese  Hammel-Versucbe,  nebst  den  dazu  gehörigen  analytischen  Belegen, 
^dei  man  in  dem  Bericht  Ton  0.  Kellner  a.  a.  0.,  S.  986ff. 

2)  Vgl.  .Landw.  Jahrbncher*,  Bd.  VIII  (1879),  Supplement,  S.  98. 

I'Udw.  JaJU-bfioh«r.    X.  38 
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Ausserdem  erhielt  das  Pferd,  wie  überhaupt  während  der  gaoz^i  Daue 
der  Versuchsreihe,  taglich  20  g  Kochsalz.  lA  der  3.  und  4.  Periode  ^^ät  Alle 
gleich,  mit  Ausnahme  der  Arbeitsleistung,  welche  in  der  3.  Periode  eine  &eh 
massige  war,  nämlich  nur  300  Göpelumgänge  mit  76  kg  Zug  betrog,  etw 
808  000  Meterkilogr.  entsprechend,  während  dieselbe  in  der  4.  Periode  bis  u 
500  Umgänge  mit  90  kg  Zug  oder  1  547  000  Meterkilogr.  gesteigert  wurde.  L 
der  5.  Versuchsperiode,  während  der  Zeit,  in  welcher  die  Beobachtungen  öbei 
die  Verdauung  des  Futters  gemacht  wurden,  berechnete  sich  die  Tagesarbeit  de?; 
Pferdes  vom  27.  Februar  bis  5.  März  auf  2166  000  und  vom  6.  bis  11.  Min 
auf  928  000,  durchnittlich  auf  1  635  000  Meterkilogr. 

Die  Abwägung  des  produzirten  Darmkothes,  sowie  die  Aofiiahme  und  Vor 
bereitung  der  Kothproben  zur  chemischen  Analyse  geschah  in  diesen  Versuch« 
mit  besonders  grosser  Sorgfalt,  und  wurde  auf  einen  etwas  längeren  Zeitnuu 
von  jedesmal  10 — 14  Tagen  ausgedehnt,  um  die  möglicherweise  durch  eine  t 
kurze  Beobachtungsperiode  bedingten  Fehler  um  so  besser  zu  vermeiden.  Ic 
stelle  hier  die  Ergebnisse  der  zunächst  in  Betracht  kommenden  Wägnngen  an 
chemischen  Analysen  zusammen.  Zum  Einquellen  der  Gerste  wurden  täglic 
3  /  Wasser  gebraucht,  welche  in  den  als  Tränkwasser  angegeb^ien  Quantität« 
mit  einbegriffen  sind. 


111.  Periode:                   Dez.  11. 

12. 

13. 

14. 

15. 

16.          17. 

kotbproduktion    .    ,    ,    kg    19,56 

20,48 

19,64 

1934 

19,86 

19,41      22;» 

Wasseraufnahme .    .    .     ,        — 

24,1 

24,9 

25,4 

27,1 

33^        28^ 

Lebendgewicht    .    .    .     ,   498,5 

495,0 

495,0 

494,5 

494,5 

497,0       496,0 

Dec.  18. 

19. 

20. 

21. 

22. 

23.         2i 

Kotbproduktion    ,    ,    ,    kg    20,52 

18,91 

20,17 

19,07 

19,14 

22.77       19,02 

Wasseraufnahme .    .    .     ^     30^ 

29,4 

30,0 

30,1 

30,0 

29,3        32,B 

Lebendffewicht     ....  496,5 

497,0 

495,5 

4%,0 

495,5 

496,5       495^ 

IV.  Periode:                  Januar  11- 

12. 

13. 

14. 

15. 

Kotbproduktion.    .    .    . 

kg    19,29 

21.97 

24,97 

20,97 

17,77 

Wasseraufiiahme    .    .    . 

.     34,0 

31,7 

39,5 

39,6 

33,7 

Lebendgewicht  .... 

,   495,0 

495,5 

494,0 

495,0 

493,0 

Januar  16. 

17. 

18. 

19. 

20. 

Kotbproduktion.    .    .    . 

kg    20,92 

17,12 

18,42 

19,23 

19,41 

Wasseraufnahme    .    .    . 

.     32,0 

33,8 

33,7 

34,9 

31,2 

Lebendgewicht  .... 

,    492,0 

494,5 

490,0 

489,0 

488,0 

V.  Periode:                    Febr.  27. 

28. 

29. 

Märzl. 

2. 

3.           i 

Kothproduktion    ,    ,    .    kg    19,32 

19,67 

20,40 

18,82 

14,47 

17,42     2a:i 

Wasseraufnahme.    .    .     ,     37,1 

32,8    ' 

37,0 

32,6 

34,9 

37,0        S&,3 

Lebendgewicht    .    .    .     ,   476,0 

474,5 

472,5 

469,0 

471,0 

471,5       466.0 

März  5. 

-  6. 

7. 

8. 

9. 

10.          H. 

Kothproduktion   ,    .    .    kg    18,77 

18,97 

21,42 

17,42 

19^ 

18,74       18J3 

Wasseraufnahme .    .    .     ,     33,3 

36,2 

29,9 

33,5 

36,9 

32,8        ^1 

Lebendgewicht    .    .    .     «  464,0 

467,5 

467,5 

466,5 

470,0 

470,0      471.rt 

Im  Mittel  der  betreffenden  Zahlen  erhält  man: 

Darmkoth : 

Wasser- 

Lebesd- 

frisch. 

wasserfrei. 

aufnahme. 

gewicht 

III,  Periode   .    .    .    90013^ 

8911,2  g 

=  19,54  pCt. 

28,90^9 

«5,7^ 

IV.       .        ...    20007, 

3894,2, 

=  19,46 

» 

34,41  , 

499,6  . 

V.       .         ...    18861, 

4090,9, 

=  21,70 

« 

34,67  , 

469,8  . 

Für  den  Darmkoth  berechnete  sich  die  Zusammensetzung  in  Prozenten  d 
Trockensubstanz : 
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Roh- 

Roh- 

Roh- 

Stickstofffreie 

Reinasche 

proteio. 

fett. 

faser. 

Extraktstoffe. 

und  Sand. 

IIL  Periode     . 

.    .    9,62 

5,02 

35,05 

36,59 

13,72 

IV.      , 

.    .    9,72       . 

5,05 

34,86 

36,71 

13.66 

V.      . 

.    .  10,14 

9,48 

32,56 

34,68 

13,14 

Trocken- 
snbstanz 


Organ. 
Substanz 


Roh- 
protein 


RohfeU 


Rohfoser 


Stickstoff- 
freie 

Extrakt- 
stoffe 


IIL  Periode. 

Vffzebrt:  Hea  .    .     . 

,      Gerate    .    . 

,      Leinkuchen 
im  Ganzen. 
iasfteschieden  im  Koth 
Venltut 


IT.  Periode. 

Venehrt  im  Ganzen  .  . 
A^Kttchieden  im  Koth . 
Vtfdanl  


T.  Periode. 

^«rahrt:  Heu  .    .    . 

t      Gerste   . 

«      Leinsamen . 

Leinkuchen 

im  Ganzen. 

Abgeschieden  im  Koth 

T^niiut 


5124,0 
2926,0 
1281,4 
9331,4 
3911,2 
5420,2 

9331,4 
3894,2 
5437,2 

5124,0 
2926,0 
1335,2 
358,5 
9743,7 
4090,9 
5652,8 


4702,3 
2801,9 
1127,5 
8631,7 
3374,6 
5257,1 

8631,7 
3382,3 
5269,4 

4702,3 
2801,9 
1218,2 
315,6 
9037,9 
3553,4 
5484,5 


530,85 
429.24 
410,94 
1371,03 
375,87 
995,16 

1371,03 
378,52 
992,51 

530,85 
429,24 
301,89 
114,97 
1376.95 
414,82 
962,13 


153,72 
40,09 
142,37 
336,18 
196,34 
139,84 

336,18 
196,66 
139,52 

153,72 
40,09 
496,29 
39,89 
729,99 
387,82 
342,17 


1788,79 

139,57 

146,60 

2074,% 

1370,88 

704,08 

2074,96 

1357,52 

717,44 

1788,79 

139,57 

108,42 

41,01 

2077,79 

1332,00 

745,79 


2228,94 
2193,04 
427,60 
4849,58 
1431,50 
3418,08 

4849,58 
1429,56 
3420,02 

2228,94 
2193,04 
311,64 
119,63 
4853,25 
1418,72 
3434,53 


Nach  Prozenten  der  im  Gesammtfutter  enthaltenen  einzelnen  Bestandtheile 
'orde  Terdaat: 


ÜLPeriode 

JV 

58,09 
58,27 

60,90 
61,05 

72,59 
72,39 

41,60 
41,52 

33,93 
34,26 

70,48 
70,52 

fitul  der  Periode  III  u.  IV   . 
V.Periode 

58,18 
58,02 

60,98 
60,68 

72,49 
69,87 

41,56 
46,87 

34,26 
35,89 

70,50 
70,77 

Differenz    .    . 

-0,16 

-0,30 

-2,62 

+  5,31 

+  1,63 

+  0,27 

Die  Versachsresoltate  sind  deutlich  ausgesprochen;  in  der  III.  u.  IV.  Periode, 
^^  gleicher  Fütterung,  aber  »ehr  verschiedener  Arbeitsleistung  des  Pferdes  hat 
skIi  eine  fast  absolute  Uebereinstinunung  der  YerdauungskoefGzienten  für  die 
^iiizehen  Futterbesandtiieile  ergeben.  Es  wird  damit  abermals  (vgl.  5.  Bericht 
o^^r  Pferde-Fütterungs versuche)  bestätigt,  dass  die  wechselnde  Arbeitsleistung 
hm  Pferd  durchaus  keinen  verändernden  Einfluss  auf  die  Verdauung  des 
Futters  aasübt,  wenigstens  bis  zu  einer  gewiss^i  Ghrenze,  weim  nämlich  keine 
Uheranstrengung  des  Thieres  stattfindet. 

In  Periode  V  war  es  gelungen,  bei  beträchtlicher  Steigerung  des  Fettgehalts 
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die  übrigen  Bestand theile  des  Futters  in  fast  völlig  gleichen  Mengenverhältnl>sei 
wie  in  Periode  lü  und  IV  zu  verabreichen.  Es  erfolgte  hierbei  in  der  Protein' 
Verdauung  eine  kleine  Depression  um  31,7  g  pro  Tag  oder  2,62  pCt.  der  Ge 
sammtmenge  im  Futter,  während  von  der  Rohfaser  etwas  mehr  (35,5  g  =  1,63  pCt.j 
verdaut  wurde  als  in  den  vorhergehenden  Versuchsperioden.  Diese  Differenzei 
in  den  Prozenten  des  Futterbestandtheiles  vergrössem  sich  für  die  Rohfaser  ver^ 
hältnissmässig  mehr  als  für  die  Proteinsubstanz,  wenn  man  die  Verdauung  des 
konzentrirten  Futters  für  sich  allein  berechnet,    —  auf  Grund  der  AnMhine, 

'  •  I 

dass  das  Wiesenheu  überall  gleich  und  zwar  ebenso  wie  bei  ausschliesj^licber 
Verfütterung  in  Periode  I  verdaut  wurde;  im  konzentrirten  Futter  (Gerste,  Läß- 
kuchen und  Leiosamen)  ist  nämlich  die  absolute  Menge  des  Rohproteins  in  dei 
Tagesration  fast  3 mal  grösser  als  die  der  Rohfaser.  Zugleich  erkennt  man  bei 
der  betreffenden  Rechnungsweise  besonders  deutlich,  dass  die  prozentige  Ter 
dauimg  des  Fettes  im  konzentrirten  Futter,  zunächst  des  Leinsamenfettej!,  be 
Gegenwart  einer  geringeren  oder  grösseren  Menge,  in  beiden  Fällen  ganz  die 
selbe  war,  ebenso  wie  der  Verdauimgskoeffizient  der  stickstofflfreien  Extrakt 
Stoffe'  durch  die  einseitige  Steigerung  des  Futterfettes  im  vorliegenden  Falli 
keine  Veränderung  erlitten  hat.  Die  Verdauungskoeffizienten,  für  die  Bestand 
theile  des  konzentrirten  Futters  allein  berechnet,  sind  folgende: 

Trocken-       Organ.         Boh-  Roh-  Roh-  StickstoiftreH 

Substanz.  Substanz,  protein.  fett.  faser.  EztraktstoiSe, 

III.  und  IV.  Periode .    .     .    76,74         82,04  83,82  Ö0,73  35,84        88,49 

V.  Periode 74,75  79,46  79,46  51,20  47,61         88,96 

Merkwürdig  ist  die  überaus  niedrige  Verdauung  des  Leinsamenfettes,  woTOi 
nur  etwa  50  pCt.  im  Körper  des  Pferdes  zur  Resorption  gelangten ,  wahrem 
dieselbe  Fettsubstanz  von  wiederkäuenden  Thieren  nach  früheren  Versuchen  uim 
auch  nach  den  Resultaten  der  hier  sich  direkt  anschliessenden  Hammel- Ver 
suche,  bei  völlig  gleichem  Mengen verhältniss  der  einzelnen  Futtermittel  zu  üb« 
80  pCt.  verdaut  wird  (s.  unten).  Es  ist  dieses  Verhalten  von  Pferd  und  Wieder 
käuer  nicht  für  das  Fett  aller  konzentrirten  ein  gleiches;  denn  wir  haben  schoD 
1876  und  1877  beobachtet  dass  das  Fett  des  Hafers  im  Mittel  von  5  nah^ 
übereinstimmenden  Versuchen  von  dem  Pferd  zu  78,2  pCt.  verdaut  wurde  ^)j 
nicht  viel  niedriger,  als  in  gleichzeitigen  Versuchen  mit  Hammeln  sich  ei^|j 
(84,8  pCt.),  und  ein  ganz  ähnliches  Resultat  lieferten  die  im  April  bis  Juni  1878 
in  Hohenheim  ausgeführten  Pferde-Fütterungsversuche,  in  welchen  der  Verdauungs- 
koeffizient des  Haferfettes  in  4  verschiedenen  FäUen  zu  70,5 — 78,3,  im  Mittel 
zu  74,7  pCt.  gefunden  wurde  (vgl.  vorliegendes  Referat,  S.  566ff.).  Dies  deutet 
entschieden  darauf  hin,  dass  die  Fettsubstanz  im  Hafer  für  das  Pferd  wesentlich 
leichter  verdaulich  ist,  als  das  Fett  in  allerlei  anderen  konzentrirten  Futter- 
mitteln, zunächst  in  den  Leinsamen  und  den  Leinkuchen.  Allerdings  i<  e^ 
noch  fraglich,  ob  das  durch  Aether  aus  dem  Pferdekoth  extrahirte  Rohfett  l»« 
Verabreichung  von  verschiedenen  konzentrirten  Futterarten  eine  übereinstimmende 
oder  wechselnde  Beschaffenheit  hat  und  was  davon  überhaupt  als  eigentliche 
im  Verdauungskanal  nicht  resorbirte  Fettsubstanz  angesehen  werden  kann.  Zur 
Lösung  dieser  Fragen  wird  eine  besondere  Untersuchung,  welche  bereits  em- 
geleitet  ist,  Beiträge  liefern. 

Es  ist  von  Literesse,  auf  die  Menge  der  in  jeder  Versuchsperiode  von  d«n 


1)  Vgl.  .Landw.  Jahrbacher«,  Bd.  VlII,  Supplement,  S.  96. 


Roh- 

Kohle- 

Eiweiss. 

protein. 

hydrat. 

i.  Periode  .  . 

557,08^    : 

3640.87  ^  =  1 : 6,54 

440,68  y 

IL    .       .  . 

594,37, 

:    3789,68  .  =  1 : 6,28 

517,32  . 

GL    .       .. 

995,16  , 

:    4463,37  ,  =  1 : 4,48 

903,97  « 

n.    ,       .. 

992^1, 

:    4478,28  »  =  1 : 4,51 

901,32 , 

V.    ,        .. 

962,13  . 

:    5015,22  „  =  1 ;  5,21 

865,45, 

1« 
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Pferd  Terdaaten  Futterbestandtheile  und  auf  das  dadurch  bedingte  Nährstoff- 
veMtniss  einen  Blick  zu  werfen.  Hierbei  wurde  wiederum  (vergl.  S.  563)  der 
MTdante  Antheil  der  stickstoflpfreien  Extraktstofife  und  der  Rohfaser  nebst  dem 
äof  Stärkemehl  (mit  dem  Faktor  2,44)  reduzirten  verdauten  Fett  zusammen- 
sf-fDommen  als  Kohlehydrat  bezeichnet  und  das  NährstoflFverhältniss  theils  ohne 
ßtrüoksiehtigung  der  Amidkörper,  überhaupt  des  stickstoffhaltigen  Nicht-Eiweisses 
^+ie(*lmet  (Rohprotein :  Kohlehydrat),  theils  nachdem  letzteres  bei  dem  verdauten 
Kohprotein  in  Abzug  gebracht  und  den  Kohlehydraten  zugezählt  worden  war. 
Gleichzeitig  habe  ich  in  der  folgenden  Zusammenstellung  auch  die  Menge  des 
j'Jesmal  pro  Tag  verdauten  Fettes  mit  aufgeführt: 

Kohlehydrat  Verdautes 

+  Amid.  Fett 

3757,27^7  =  1:8,53  87,67^ 
3866,73  ,  =  1 :  7,47  66,93  , 
4554,56  ,  =  1 : 5,04  139,84  , 
4569,47  ,  =  1 : 5,07  139,68  „ 
6015,22  .  =  1 : 6,91  342,17  , 

In  der  I.  und  II.  Periode  war  ein  Nährstoffquantum  im  täglichen  Futter 
n  durchschnittlich  4291  g  (Nährstoffverhältniss  beziehimgsweis(*  1 :  6,46  und 
i :  8,00)  anscheinend  nicht  ausreichend,  das  Pferd  sel])st  bei  einer  sehr  massigen 
Tacesarbeit  von  808  000  Meterkilogr.  in  einem  kaum  mittleren  Ernährungszustand 
zvirändert  zu  erhalten.  Dagegen  konnte  man  in  der  III.  und  IV.  Periode,  wo 
»^ue  völlig  gleichmässige  Futterung  2^  Monate  hindurch  konstant  eingehalten 
^urde,  beobachten,  dass  ein  Nährstoffquantum  von  5465  g  (Nährstoffverhältniss 
i*^p.  1 : 4,50  und  1 :  5,06)  dem  Thier  eine  tägliche  Arbeitsleistung  von  500  Göpel- 
öffl^gen  bei  90  kg  Zug,  entsprechend  1,547000  Meterkilogr.  ermöglichte,  ohne 
4iW  in  seinem  Ernährungszustände  herunterzugehen,  d.  h.  von  seinem  Körper- 
'•iwf'iss  zuzusetzen  und  an  Lebendgewicht  (annähernd  500  kg)  zu  verlieren.  Die 
^Hgerung  der  verdauten  Futtermasse  um  etwa  200  g  von  wirklich  resorbirtem 
Fnt  ödf^r  der  gesammten  Nährstoflftnenge,  nach  obiger  Berechnung,  von  5465  auf 
5^^7  (/  (Nährstoffverhältniss  resp.  1:5,21  und  1:5,91)  schien  ein  Aequiva- 
bt  zu  liefern  für  die  weitere  Arbeitsleistung  von  150  Göpelumgängen  oder 
WOOO  Kilogrammmeter  1). 

Beiläufig  erwähne  ich  noch,  dass  bei  dem  verfütterten  Wiesenheu,  wenn 
uan  das  stickstoffhaltige  Nicht-Eiweiss  (Amid)  in  der  oben  angegebenen  Art 
od  Weise  berücksichtigt,  der  Verdauungskoeffizient  des  Rohproteins  von  54,56 
»fif  48,74  pCt  sich  vermindert,  derjenige  der  stickstofffreien  Extraktstoffe  da- 
P?en  von  49,35  auf  50,64  pCt.  sich  erhöht.  In  der  Gerste  war  so  wenig  von 
«aidartigen  Stoffen  enthalten,  dass  dieselben  auf  die  Gestaltung  der  betreffenden 
Verdaanngskoeffizienten  so  gut  wie  gar  keinen  Einfluss  äusserten. 

Die  beiderlei  Futtermischungen  aus  den  Perioden  III — V  wurden  auch  mit 

Hammeln  auf  ihre  Verdaulichkeit  geprüft  und  dabei  pro  Kopf  und  Tag  genau 

A  der  beim  Pferd  angewandten  Ration  verabreicht,  nämlich: 

Wiesenheu.  Gerste.        Leinkuchen.    Leinsamen. 

L  Periode     ...    ^    600  350                 40                150 

IL      ,          .    .    .    ,    600  350                150                 — 

Ausserdem  erhielt  jedes  Thier  taglich  8  g  Kochsalz.  Als  Zusammensetzung 
dt^  Wieseabeues  konnte,    wie    schon    erwähnt  (s.  S.  569),    die  in  Probe  d  ge- 


1)  Veigl.  0.  Kellner:  ,Landw.  Jahrböcher,-  Bd.  IX  (1880),  S.  651  ff. 
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fundene  und  bei  dem  fest  gleichen  Trockengehalt  (Periode  I.  =  87,01  und  ü.  - 
87,17)  dafOr  in  beiden  Perioden  das  Mittel  der  Bestimmungen  =  87,09  pCt.  als  zi 
tre£fend  angenommen  werden.  Die  konzentrirten  Futtermittel  bewahrte  ma 
während  der  ganzen  Dauer  der  beiden  Versuchsperioden  in  verschlossenen  6< 
fassen  auf;  die  Gerste  enthielt  nach  den  vorgenommenen  Bestinmiungen  89,29  pCi 
die  Leinkuchen  88,31  imd  die  Leinsamen  90,25  pCt.  Trockensubstanz.  Die  Thiei 
waren  im  vorhergehenden  Winter  zu  anderen  Versuchen  benutzt  worden  im< 
ungefähr  2^  Jahre  alt.  Das  Weitere  ersieht  man  aus  den  folgenden  Zahlen: 
I.  Periode: 


Thier  Nr.  1.          Mai  20. 

21. 

22. 

23. 

24. 

25. 

26.        Ti. 

Darmkoth,  frisch  .   .    g    %1 

939 

925 

872 

959 

1024 

1134       ^ 

Träakwasser.   ....  1760 

1900 

1450 

2360 

1440 

2160 

2060      2250 

Lebendgewicht.   .   .  kg  48,2 

48,0 

48,3 

48,5 

48,6 

48,7 

48,7       48,8 

Thier  Nr.  2. 

Darmkotb,  frisch  .   .    g    8d4 

935 

886 

976 

1085 

921 

919      1108 

Trinkwasser.   ...»  1600 

1450 

2400 

1350 

2950 

2600 

3040      3140 

Lebendg^ewicht .  .   .  hg  43,7 

44,0 

44,2 

44,3 

44,6 

44,6 

44,5       44^ 

II.  Periode: 

Thier  Nr.  1. 

Juni  2. 

3. 

4. 

6. 

6. 

7. 

Darmkotb,  frisch  .   .   . 

g    990 

958 

1021 

819 

1015 

884 

Tränkwasser 

,  2240 

2630 

2900 

2280 

3320 

2080 

Lebendgewicht .... 

kg  49,2 

49,2 

49,0 

49,8 

49,5 

49,7 

Thier  Nr.  2. 

Darmkotb,  frisch  .   .   . 

g  1014 

979 

949 

961 

1071 

1016 

Tränkwasser 

,  3100 

3030 

2600 

2300 

2750 

2800 

Lebendgewicht .... 

kg  45,5 

46,7 

45,8 

46,7 

45^ 

45,5 

Also  im  Mittel  der  betreffenden  Zahlen 

• 
• 

Darmkotb: 

Tränk- 

Lebend- 

I.  Periode:           frisch. 

wasserfrei. 

Wasser. 

gewicht 

Thier  Nr.  1  .   .   .  %9,8  g 

339,99 

g  =  35,06  pGt. 

1919^ 

48,5  i^ 

»       ■  2  .   .   .  951,1  9 

336,26 

,  =  35,35 

* 

2316. 

44,3, 

IL  Periode: 

Thier  Nr.  1  .   .   .  947,8  g 

334,45, 

g  =  35,29  pCt. 

2575^ 

49,41^ 

1>              fl      ^     *      *      •     i790,0    9 

338,94 

.=33,94 

» 

2763. 

45,62. 

Der  grössere  Fettgehalt  im  Futter  der  Periode  I.  gegenüber  von  Periode  | 
bei  übereinstimmenden  Mengen  der  sonstigen  Beslandtheile  hat  auf  das  Gewicj 
des  frischen  und  des  wasserfreien  Kothes  so  gut  wie  gar  nicht  verändernd  eii 
gewirkt,  dagegen  bei  beiden  Thieren  eine  Steigerung  der  freiwilligen  Au&ald 
von  Wasser  in  der  Tränke  zur  Folge  gehabt.  Der  produzirte  Darmkotb  erga 
bei  der  Analyse  in  Prozenten  der  Trockensubstanz: 

Roh-  Stickstofffreie  Beioasch« 
faser.  Eztraktstoffe.  ündSaiHl 
27,49  89^  16^ 

28,15  39,18  17,15 

29,23  41,56  14^« 

30,59  40,50  14^ 

Wenn  man  hiermit  die  Zusammensetzung  der  Trockensubstanz  des  bei  dei 
selben  Futtermischung  produzirten  Pferdekothes  vergleicht,  so  erkennt  man  so 
fort,  dass  die  Differenz  im  Verdauungsvennögen  von  Pferd  und  Wiederkäad 
ganz  vorzugsweise  auf  Rohfett  und  Rohfaser  sich  bezieht.  Man  fand  nämlic' 
im  Pferdekoth  (s.  S.  573). 


Roh- 

Roh- 

protein. 

fett 

J.Periode:  Thier  Nr.  1. 

.    .    11,40 

4,70 

•             ■       »   2.    , 

.    .    11,36 

4,21 

II.  Periode:  Thier  Nr.  1 .    . 

.    .    11,47 

2,87 

ff             *       »    2.    , 

.    11,34 

2,99 

Pfards-Füttera  DgiTarmcbe. 


Bah- 


Boh- 
fott. 


Boh- 


StlckiloSfreie       BeiDaache 

Eitraktttoffe.      und  Sand. 

34,6B  18,14 


V.Paiode.   .   .   .     10,U  9,48  82,66 

UL  n.  IV.  Periode .      9,67  6,04  84,96  36,66  18,69 

Dies  wird  bestätigt  durch  die  speziellen  Verdauungszahlen,  welche  aus  den 
iitiita  Ergebnissen  der  Hammelversuche  sich  berechnen. 


Trocken- 
snbetani 

SnbBtaDi 

Bob- 
pratein 

Robfett 

Robf»«er 

Stickstoff- 

freie 
Extrakt- 
.   Stoffe 

9  _ 

9 

S_ 

._  P^  - 

-   .7_ 

9 

LPeritde. 

n\tT  Nr.  1. 

l-mhrt:  Heu 

622,64 

476,29 

5^70 

12,80 

168,10 

239,69 

QenU 

812,62 

299,27 

46,85 

4,28 

14,91 

234,23 

LeüBimen  .... 

135,38 

128,52 

80,61 

60,32 

10,99 

31,60 

Umkuchen     .    .    . 

36,32 

31,08 

11,33 

3,92 

4,04 

11,79 

,        im  Ouien.     .     .     . 

1005,76 

930,16 

143,49 

71,3^ 

198,04 

617,81 

IWMbwdMt  Jm  Kotb.    .    . 

339,99 

282,76 

38,76 

16,98 

93,46 

135^ 

Tttditt  

665,77 

647,40 

104,73 

65,31 

104JJ8 

381,76 

Thier  Nr.  2, 

Ttnelirt  im  Guuen  .... 

1005,76 

930,16 

143,49 

7132 

198,04 

517,31 

li^bieden  im  Koth .    .    . 

336,26 

278,69 

38,20 

14,16 

94,66 

131,58 

T.riä»t   

669,00 

651,67 

106,29 

57,16 

108,38 

385,73 

.      in  Proientm:  Thier  1 

66,20 

69,60 

72,99 

77,59 

52,81 

73,80 

t       .         .              ,     2 

66,67 

70,06 

73,38 

80,14 

52,20 

74,56 

ILP«rtod«. 

Thi«r  Nr.  1. 

_ 

Tnalit:  Hea 

Ö22J>4 

476,29 

56,70 

12,80 

168,10 

289,69 

Oenle 

812,62 

299,27 

46,85 

4,28 

14,91 

234,23 
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Die  Verdauung  des  Futters  war  in  beiden  Perioden  der  Hammelversuche 
fast  absolut  gleich.  Nur  bezuglich  der  Rohfaser  hat  unter  dem  Einfiuss  de; 
gi'össeren  Fettmenge  in  Periode  I.  gegenüber  von  11.  eine  kleine  Zunalune  in 
der  Verdauung  dieses  Futterbestandtheiles  stattgefunden,  ähnlich,  wie  dies  auch 
in  den  Pferdeversuchen  beobachtet  wurde;  jedoch  ist  darauf  gar  kein  Gewicht 
zu  legen,  da  es  sich  bei  den  Hammeln  pro  Kopf  und  Tag  in  der  absoluten 
Menge  nur  um  eine  Differenz  von  durchschnittlich  6,54^  handelt.  Dagegeoi^t 
bei  diesen  Thieren  nach  o])igen  Versuchen  nichts  von  einer  Depression  io  der 
Verdauimg  des  Rohproteins  durch  die  einseitig  gesteigerte  Menge  des  Fatter- 
fettes  zu  bemerken,  wie  solches,  wenn  auch  nur  im  geringen  Grade,  bei  dm 
Pferd  sich  zu  erkennen  gab.  Der  grössere  Verdauungskoeffizient  femer  ftir  da? 
Rohfett  in  Periode  I.  ist  natürlich  nur  durch  das  absolut  grössere  Quantum  ia 
der  Tagesration  bedingt;  wenn  man  den  Verdauungskoeffizienten  von  der  gam 
vorherrschend  aus  Leinöl  bestehenden  Fettsubstanz  des  konzentrirten  Futters 
allein  berechnet,  so  findet  man  dafui-  in  Periode  I.  =«  85,39  und  II.  ==  83,88,  also 
sehr  nahe  übereinstimmende  Zahlen,  während  in  den  Pferde- Versuchen  nach  der- 
selben Rechnungsweise  weit  niedrigere,  aber  ebenfalls  unter  sich  nahe  überein- 
stimmende Verdauungskoeffizienten  sich  ergeben  haben,  nämlich  beziehungsweise! 
51,20  und  50,73. 

Bezüglich  der  Hammel  und  auch,  wenn  man  absieht  von  der  kleinen  De- 
pression in  der  Proteinverdauung,  bezüglich  des  Pferdes  ist  aus  den  vorliegen- 
den Versuchen  zu  entnehmen,  dass  die  einseitige  und  ziemlich  betracbtlick 
Steigerung  der  Fettmenge  die  Ausnutzung  des  Gesammtfutters  oder  seiner  ein- 
zelnen Bestandtheile  in  keiner  Weise  irgendwie  wesentlich  verändert,  voraus^ 
gesetzt,  dass  dabei  die  Schmackhaftigkeit  des  ganzen  Futters  für  die  Thiere  siol 
nicht  dauernd  vermindert  und  dass  die  Steigerung  unter  derjenigen  Grenzt 
bleibt,  wo  durch  übergrosse  Mengen  von  Fett  formliche  Störungen  im  Ve^ 
dauungsprozess  veranlasst  werden.  Es  sind  damit  die  ebenfalls  für  Leinsamen- 
fett  und  ausserdem  für  Palmfett  erlangten  Resultate  der  schon  im  Winter 
1874/75  in  Hohenheim  ausgeführten  Hammelversuche ^)  vollkommen  bestätigt; 
damals  war  die  in  Form  von  Leinsamen  verabreichte  Fettmenge  bis  auf  das 
Maximum  von  55,79  </,  in  den  obigen  Versuchen  in  Leinsamen  und  Leinkuchen 
bis  auf  54,24  g  pro  Kopf  und  Tag  gesteigert,  in  beiden  Fällen  also  fast  gaoi 
gleich.  Auch  der  Verdauungskoeffizient  für  das  Leinfett  berechnete  sich  damab, 
im  Mittel  der  hauptsächlich  in  Betracht  kommenden  Versuche  auf  85,05  pCt^ 
fast  genau  ebenso  wie  jetzt  auf  84,64  pCt. 

Die  Vergleichung  der  bei  Pferd  und  Hammel  gefundenen  Verdauungs- 
koeffizienten  lässt  deutlich  erkennen,  dass  auch  hier,  wie  bereits  in  zahlreichen 
früheren  Versuchen  beobachtet  wurde,  die  Differenz  im  Verdauungsvermogen 
beider  Thiergattungen  für  das  Rohprotein  im  Rauhfutter  sowohl  ab  in  den 
konzentrirten  Futtermitteln  nur  gering,  oft  fast  verschwindend  ist.  Ebenso  waren 
die  Verdauungskoeffizienten  der  stickstofffreien  Extraktstoffe  im  Gesamm^tter 
nicht  sehr  verschieden  und  die  kleine,  allerdings  in  beiden  Perioden  kon.<tant 
auftretende  Differenz  ist  ausschliesslich  durch  das  Rauhfutter  bedingt,  wahrend 
dieselben  bei  der  Berechnung  auf  das  Beifutter  allein  sogar  zu  Ghinsten  de? 
Pferdes  ausschlägt,  die  betreffenden  Zahlen  nämlich  bei  dem  letzteren  Thier 
=  88,96  und  88,49  pCt.,   bei    den  Hammeln    dagegen  =  86,24  und  84,64  pCt. 


1)  ,LaDdw.  Jahrbücher,'  Bd.  Y  (Jahrgang?  1876X  S.  618—566. 
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ith  gestalten.  Der  eigentlich  charakteristische  Unterschied  in  der  Verdauungs- 
bid^eit  Wi  Pferd  und  Wiederkäuer  ist  hier  wiederum  sehr  bestimmt  aus- 
T^pnichni  und  bezieht  mich  auf  die  Rolifaser  und  wenigstens  in  den  vor- 
iejiHiden  Versuchen  verhältiiissmässig  in  noch  höherem  Grade  auf  die  Fett- 
iiUiani.  Bei  der  RÖhfaser  betrug  der  Unterschied  16,62  und  15,01  pCt-, 
li  iiw  Fell  dagegen  32,00  und  27,43  pCt.  Die  verminderte  Robfaserverdauung 
B  nuiwbst  nur  bezflglicb  der  Rauh-  imd  Grünfutterarten  eine  Bedeutung,  die 
ttm^re  KesorptioD  von  Feit  muss  aber  auch  auf  die  Nahrwirkung  mancher 
■iQzeninrter  Futtermittel,  die  daran  reich  sind,  einen  bestimmenden  Einfluss 
o.*seiii.  Für  das  Leinfett  ergab  sich  eine  VerdauungsdifTerenz  von  34,19  und 
l.tft  pCi^  was  in  der  V,  Periode  der  Pferde -Versuche,  also  bei  reichlicher 
Wning  von  Leinsamen,  gegenüber  der  Verdauungsth&tigkeit  des  Wiederkäuers 
iwr  verminderten  Resorption  von  täglich  nicht  weniger  als  183,4  y  Leinfett 
tt-prach;  wenn  man  da«  ganze  Futterfett,  auch  den  aus  dem  Wiesenheu  er- 
siiiien  Aetherextrakt,  in  Rechnung  nimmt,  so  erhöht  sich  die  Zalil  sogar  auf 
3\i)j.  Inwiefern  aber  die  Fettsubstanz  verschiedener  Futterarten  sich  in  dieser 
ttt^nhi  ungleich  verhält,  mehr  oder  weniger  leicht  verdaulich  und  resorbirbar 
i.  ilaröber  müssen  uns,  wie  schon  erwähnt,  fortgesetzte  Versuche  eine  be- 
immiiTP,  im  Interesse  der  rationellen  Pferdefütterung  sehr  wünschenswerthe  Auf- 
Ünuig  b  ringen - 


Analytische  Belege. 
A)  Venraohe  mit  BelfUttening  von  Reisstärke. 

r.  Periorle. 
a)  FStlernn^vergnehe  uit  dem  Pferd. 

Wieranheu:  Darm 


.  Probe. 

Annl.  2 

AmI.  1. 

Anftl. 

9 

S 

9 

924,074 

— 

1              — 

141,489 

— 

l         4,378 

4^63 

4,449 

i         4,106 

4,459 

4.091 

r')       0,393») 

0,484 

0.448 

l         2,834 

2,640 

2,769 

)          1,035 

1,194 

1,246 

1            — 

0,053 

,  — 

0,015 

— 

0,016 

1         0.962 

1,126 

1,175 

y         2,877 

2,738 

2,865 

1         0,076 

0,100 

0,107 

>         0,663 

0,896 

0,764 

Trockensubstant  und  0,396  g  Asche. 

Qd  0,005^  Kohlensäure  eathalten. 

b  nach  der  Fällung  mit  Phoaphorwolfrani- 
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b)  FfitternngSTersnehe  mit  HuumIb. 

Darmkotb. 


Thier  Ni.  1. 
Anal.  1 


Frische  Sabstanz .  . 
Nach  dem  VortrockDen 
Davon  Substanz  .  . 
Bei  100—110«  C. .  . 
Trockensubstanz  .  . 
Darin  Rohasche    .    . 

Kohlens&ure .    .    . 

Reinasche  und  Sand 
Trockensubstanz  .    . 
Darin  Rohfaser     .    . 

Asche 

Protein    .... 

Reine  Rohfaser 
Trockensubstanz  .    . 

Aetherextrakt  .  . 
Trockensubstanz  .  . 
Stickstoff 


9 
251,15 

117,35 

2,941 

2,713 

3,360 

0,445 

0,025 

0,420 

2,712 

1,087 

0,022 
1,010 
1,878 
0,065 
0,823 


Anal.  2. 
9 


Thier  Nr.  2. 
Anal.  1. 


Anal.  % 
9 


3,196 
2,946 
4,548 
0,614 
0,036 
0,578 
2,947 
1,170 
0,059 

1,087 
2.075 
0,069 
0,813 
0,01258    0,01289 


^,30 
118,15 

3,981 

3,667 

4,314 

0,566 

0,030 

0,536 

3,667 

1,472 

0,030 
1,372 
2,301 

0,072 
0,7386 
0,01163    0,01195 


3,095 
2,851 
3,800 
0,506 
0,030 
0,476 
2,861 
1,130 
0,051 

1,053 
2,277 
0,074 
0,7838 


Weitere  FfittemngSTersiiche  mit  dem  Pferd. 

Futtermittel. 


Hafer  Nr.  1. 

Anal.  1.  Anal.  2. 

9  9 

Lufttrockene  Substanz.    .    .    5,574  7,460 

Bei  100—110°  C 4,715  6,325 

Darin  Asche 0,173  0,235 

Trockensubstanz 2,579  2,518 

Darin  Rohfaser 0,371  0,359 

Asche 0,017  — 

Protein —  0,009 

Reine  Rohfaser     ....    0,345  0,333 

Trockensubstanz 2,612  2,936 

Aetherextrakt 0,163  0,186 

Trockensubstanz 0,838  0,623 

Stickstoff 0,0166  0,0123 

Darmkoth. 


Hafer  Nr.  2. 

Anal.  2. 


Aoal.  1. 

9 
6,041 

5,378 

0,342 

3,281 

0,485 

0,072 

0,401 
3,218 
0,171 
0,817 
0,0173 


9 
7,380 

6,589 

0,417 

3,190 

0,470 

0,012 
0,388 
3,934 
0,212 
0,783 
0,0166 


Reis- 
stärke. 

9 

5,858 

5,110 
0,052 


3,780 
0,W7 
0,661 

o,o(e; 


II.  Periode. 
Anal.  1.       Anal  2. 


Frische  Substanz.    . 
Nach  dem  Vortrocknen 
Davon  Substani  . 
Bei  100—110°  G. 
Darin  Asche    .    . 
Trockensubstanz  . 
Darin  Rohfaser 

Asche  .... 

Protein    .    .    . 

Reine  Rohfaser 
Trockensubstanz  . 

Aetherextrakt   . 
Trockensubstanz  . 

Stickstoff.    .    . 


9 
1126,654 

232,480 

5,391 

5,064 

0,570 

2,790 

1,214 

0,088 

1,109 
2,829 
0,109 
0,947 


9 


5,214 
4,903 
0,553 
2,730 
1,171 

0,016 
1,070 
2,909 
0,112 
0,787 


III.  Periode. 
Anal.  1.        Anal.  2. 

9  9 

2195,069 

487,764 

5,023 

4,699 

0,552 

2,988 

1,316 

0,101 


0,00992    0,00844 


1.198 
2,988 
0,119 
0,893 
0,00992    0.008« 


4,910 
4,586 
0,534 
2,733 

1,188 

0,014 
1,084 

0,112 
0,756 


Pferde-Fö  ttarmiKiTenac  he. 


Dsrmko 

th. 

IV.  Periode. 

V.  Periode 

An«I.  1. 

Anal.  2. 

An«l.  1. 

AmI.  2. 

9 

9 

9 

9 

FriMhe  SnbsUiu  . 

1170,726 

— 

1568,703 

— 

Naeb  dam  Vortrocknen 

816,971 

— 

293,496 

— 

6,S18 

4,953 

4,616 

4,629 

Bei  lOO-lIO'C. 

5,092 

4^77 

4,233 

4,246 

Duin  Asche     .     . 

0,668 

0,604 

0,540 

0,660 

8,ooe 

2,906 

3,186 

2.963 

Duin  Bohfuer     . 

1,217 

1,168 

1,302 

1,201 

Aiehe.    .    .    . 

0,098 

— 

0,122 

— 

Prolein     .     .     . 

— 

0,017 

— 

Ofl28 

Reine  RohbKr 

1,101 

1,048 

1.156 

1,066 

8,289 

2,843 

8,022 

8,080 

Atthefeitrakt   . 

0,180 

0,110 

0,104 

0,110 

0,962 

0,741 

1,160 

0,764 

Stickstoff     .    .    . 

0,0114 

0,00662 

0,0161 

0,01011 

Wieaanheu. 

Hera 

Per.  I 

HI. 

IV. 

V. 

Por.  in. 

g 

9 

9 

9 

9 

kfttrocJieae  SnUUDi .... 

81,434 

80,906 

71,094 

77,820 

7,929 

Nub  im  Vortrocknen  .  .  . 

76,42* 

72,862 

67,202 

74,844 

_ 

hm  Sabrtuu 

6,1« 

6,900 

4,662 

6,463 

_ 

B.ilOO-IlO'C 

b 

6(X 

6,481 

4,275 

5,014 

6,701 

B)  Versnahe  mit  gesteigertem  Fettgehalt  des  Fatters. 

«)  Flttenugsreniehe  nit  dem  Pferd. 


Anal.  1.     Anftl.  2.      Anal.  1.     Anal.  S 


Snbituui)  bei  ca.  900  .    .  3^07 

B(i  ITO-UO'  C 3,396 

TrackwOTtatani    ....  2,945 

DiriQ  Rohasebe     ....  0,262 

EDhleuiDre 0,016 

Sud  and  Beioascbe  .    .  0,247 

Tmktuatouni    ....  3,744 

Dvin  Bobfaaer 1,406 

AkIi« 0,081 

Proltio — 

Kerne  Rohfaser  ....  1.334 


8,095 

8,627 

3,687 

2.524 

2.826 

2,917 

3,225 

3,291 

2,316 

2,148 

3,286 

2,668 

2,66* 

2,248 

2,801 

0,286 

0,236 

0,287 

0,187 

0,197 

0^017 

0,014 

0,014 

0,006 

0,008 

0,268 

0,222 

0,223 

0,181 

0,189 

4,176 

3,280 

8,285 

3,066 

8,266 

1,562 

1,184 

1.188 

1,111 

1,196 

— 

0,027 

— 

0^(»2 

— 

0^087 

_ 

0,019 

— 

0,022 

1.491 

1,138 

1,142 

1,060 

1,141 

2,091 

2,566 

3,790 

8,741 

ofiea 

0,076 

0,114 

0,U4 

0,796 

0,773 

0.736 

0,743 

0,0131 

0,0128 

0,0128 

0,0128 

Ige  achon  in  .I^andw.  Jahrbücher*,  Bd  IX 


)  aiiBiietrocknete  und  /ein  Ksmablen«  E 
benutit  «urde. 
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Lufttrockene  Substanz 
Bei  100-1100  c. .  . 
Trockensubstanz    .    . 

Stickstoff  .... 
Trockensubstanz  .  . 
Darin  Asche  .  .  . 
Trockensubstanz  .  . 
Darin  Rohfaser.    .    . 

Asche  und  Protein 

Reine  Rohfaser  .  . 
Trockensobstanz    .    . 

Aetberextrakt    .    . 


Dr.  B.  Wolff: 

Gerste. 

Leink 

uchen. 

Leinsamen. 

Anal.  1. 

Anal.  2. 

Anal.  1. 

Anal.  2. 

Anal.  1. 

Anal.  2. 

9 

9 

9 

9 

9 

9 

5,582 

6,256 

6,802 

7,716 

7,036 

6.039 

4,673 

5,229 

5,880 

6,670 

6,254 

5,375 

0,695 

0,711 

0,733 

0,711 

0,819 

0.8395 

0,0162 

0,0168 

0,0372 

0,0369 

0,0294 

0,0306 

2,121 

3,094 

2,772 

3,045 

2,512») 

2,356') 

0,090 

0,131 

0,331 

0,368 

0.307 

0,286 

5,866 

5,497 

5,880 

6.670 

5.790 

5,925 

0,341 

0,337 

0,954 

1,147 

0,965 

0,993 

0,069 

0,068 

0,301 

0,362 

0,313 

0,322 

0,272 

0,269 

0,653 

0,785 

0,652 

0,671 

2,508 

4,702 

2,619 

4,451 

3.444 

3,299 

0,035 

0,063 

0,291 

0,495 

0,439 

0.414 

Bei  der  Bestimmung  des  Nichteiweiss-Stickstoffes  wurde  ein  aliauoter  Theil  des  Extraktes 
auf  ein  bestimmtes  Volumen  eingedampft,  mit  Bleizuckerlösnng,  bei  der  Gerste  mit  Phospbor- 
wolframsäure  gefällt  und  im  Filtrat  der  Stickstoff  ermittelt    Hierbei  fand  man  im  Ganzen: 

Wiesenheu:  Entfettete       Lein- 

Probe  a.      Probe  d.    Leinsamen,    kuchen. 


(i  erste 


9  9  9 

Trockensubstaoz     ....    10,298  6,612  7,891 

Stickstoff  im  Nicht-Eiweiss .      0,0186  0,0129  0,0219 


9 
7,350 

0,0228 


9 
7,534 

0,00243 


Frische  Substanz.    .    . 
Nach  dem  Vortrocknen 
Davon  Substanz  .    . 
Bei  100-110°  C.      . 
Trockensubstanz  .    . 
Darin  Rohasche  .    . 

Kohlensäure     .    . 

Reinasche  und  Sand 
Trockensubstanz  .    . 
Darin  Rohfaser     .    . 

Asche  

Protein    .... 

Reine  Rohfaser 
Trockensubstanz  .    . 
Aetherextrakt  .    .    . 
Trockensubstanz 

Stickstoff.    .    .    . 


Darmk 

L  Periode. 
Anal.  1.      AnaL  2. 

9  9 

4017,1 

635,6 

3,299 

3,036 

3,003 

0,281 

0,007 

0,274 

3,802 

1.666 


0,025 
1,562 
3,896 
0,132 
0.777 
0,0097 


2,720 
2,504 
2,964 
0,277 
0,006 
0,271 
3,627 
1,601 
0,078 

1,501 
3,867 
0,131 
0,776 
0,00998 


oth. 

ir.  Periode. 
Anal.  1.      Anal.  2. 

9  9 

2922,3  — 

431.7  — 

3,011 

2,792 

3,124 

0,330 


0,330 
3,569 
1,443 

0,022 
1,345 
"3,349 
0,117 
0,783 
0,0111 


2,853 
2,644 
2,558 
0,266 

0,266 
3.472 
1,373 
0,072 

1,280 

3,265 

0,115 

0,7426 

0,0103 


IIL  Periode. 
Anal.  1.       Anal.  2 

9  9 

2001,3  - 

419,7  - 

3,388 

3,162 

2,652 

0,363 


IV.  Periode. 


0,363 
3,459 
1,364 

0.023 
1,213 
3,748 
0,188 
0,787 
0,0123 

V.  Periode. 


3,122 
2,914 
2,681 
0,369 

0,3G9 
3,095 
1,222 
0,117 

1,085 

3,825 

0,192 

0,7715 

0,0117 


Frische  Substanz .  .  .  . 
Nach  dem  Vortrocknen . 
Davon  Substanz.  .   .   . 


Anal.  1. 

9 
2000,7 

415,7 

3,173 


Anal.  2. 
9 

3,871 


Anal.  1. 

9 
1885.1 

445,3 

2,496 


Anal.  2. 
9 

2,987 


1)  Die  hier  angegebenen,  sowie  auch  die  folgenden  Mengen  der  Trockensobstanz  belieben 
sich  auf  Leinsamenkomer,  welche  gequetscht  und  wiederholt  mit  Aether  extrahirt,  hierauf  g^ 
trocknet  und  pulverisirt  waren.  132,63  g  Trockensubstanz  der  Leinsamen  lieferten  87,28  g  Aether- 
extrakt (Leinöl)  und  95,40  wasserfreien  Rückstand.  Dieser  Rackstand  enthielt  im  lufttrocknen 
Zustande  in  3,965^  =  3,684  und  in  3,785^  =  3528^  bei  100— 110® G.  getrocknete  Substanz. 


Pfcrde-Fötte  rungnenucbe. 


IV.  P«riad«. 
nal.  1.     ADMi.  S. 


Bei  10O-llO''C.       .    .    .  2,970 

TrockenaDtMUnz     ....  2,861 

Dana  Beinasche  und  Rand  0,3B5 

TrackuiBubslmnz 3,611 

Uirin  Robfuer 1,367 

Protun 0,034 

Beine  Kohbwr  ....  1,216 

Trockennibabuiz 3,902 

iellMrutnkt 0,196 

TrockensnbsUni 0,787 

Stickitoir 0,0120 


1,273 
2,260 
0,114 
0,7M 
0,0126 


V.  Perioda. 

An»].  1. 

AdkI.2. 

9 

ff 

2,283 

2,747 

2,848 

2,7M 

0.372 

0364 

3,891 

3,783 

1,477 

1,390 

0,164 

— 

— 

0,020 

1.2S7 

1,212 

2.249 

4,486 

0,211 

0,430 

0,783 

0.782 

0,01255 

0,01283 

b)   FatternogsTerBnchfl  mit  Uannielm. 
Dftrmkotfa.    1.  Periode. 


Tbier  t 
Ans).  1. 


Fmcbe  SubsUni  .  .  . 
Nub  dem  Vortrocknen 
DaiDD  SnbaUni 
Bti  lOO-lWC. 
L>vin  Beinascbe 
Trotk«ntabsUni 
Darin  Robbser. 

AKbe.    .    .   . 

Protein  .    .   . 

Beine  Bohfuer 
Trockentubatuu 

istberextnkt 
Tiockensubstuu 

Stick(toff    .  . 


0,432 
3,157 
1,005 
0,121 


0,174 
0,7736 
0,0141 


0,015 
0,861 
3,686 
0,170 

0,8055 
0,0147 


Dftrmkoth.    11.  Periode. 

Tbier  Nr.  1. 

Anal.  1.        Anal.  2. 


FiiMlw  SdtMtuiz 264,36 

Nicb  dem  Vortrocknen  .    .  107,91 

I)»'on  SobsUnz 2,863 

Bei  100-110°C 2,G68 


Thior  Nr.  2. 

AmU.  1. 

And.  2 

9 

9 

380,46 

— 

149,67 

— 

3,630 

3,199 

3,283 

2,895 

0,568 

0,494 

3,219 

3,318 

1,084 

1,139 

0,168 

— 

— 

0,020 

0,897 

0,943 

4,393 

3,656 

0,185 

0,164 

0,779 

0,7726 

0,0141 

0,0141 

Tbier  Nr.  2. 

Anal.  1. 

Anal.  2 

2,989 
0,437 
3,314 


3,073 
0,447 


1,000 

1,002 

3.896 

3,662 

0,116 

0,107 

0,727 

0,7614 

0,0182 

0,0138 
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Fnttermittel. 

Wiesenheu.  Gente. 

1.  Per.  II.  Per. 

9  9 

Luftrockene  Substanz    .   .    .   65,05  69,63 

Bei  100—1100  C.  getrocknet  56,60  60,71 

Leiosamen. 
Anal.  1.  Anal.  2. 

9  9 

Lufttrockene  Substanz  .    .    .     2,252  3,927 

Bei  100— llO^^C.  getrocknet    2,031  3,547 


Anal.  1. 

Anai.2 

9                      9 
5,897                5,145 

5,264                4^95 

Leinkuchen. 
Anal.  1.            Anal.  2. 

9 
5,533 

4,890 

9 
5,496 

4^1 

Pferde-Fütterungsversuche. 

Aa8g«fährt  auf  der  Versachsstation  in  Hobenheim. 

Von 

Dr.  E.  Wolff,  Dr,  "W.  Funke,  Dr.  O.  Kreuzhage  und  Dr.  O.  Kellner. 

Neiinter  Bericht, 
h^dwide  Veiwche  mit  Pferd  und  Hammel  über  die  Verdauung  von  zweieriei 
Arten  Kleeheu. 
(R«f.:  Dr.  E.  WoUr.) 


Versuche,  welche  wir  im  Winter  1876/77  aasführten,  hatten  ergeben 'X  ^"^s 
tnp  in  dreierlei  verschiedenen  Mengenverhältnissen  verfutterte  Sorte  Lnzeme- 
t«:i  voD  Pferd  und  Hammel  bezüglich  des  Rohproteins  and  der  stickstoffGreien 
Ennikistoffe  völlig  gleich  gut  verdaut  wurde  und  dass  auch  bei  der  Rohfaser 
^  Differenz  zd  Gunsten  des  Wiederkäuers  keine  so  grosse  war,  wie  sie  für 
WiftCTiheQ  in  mehr&chen  Versuchen  beobachtet  worden  ist.  In  einer  anderen 
Sort«  TOD  Lnzemeheu  fand  miu  das  Rohprotein  und  die  stick»t«t^ien  Extrakt- 
«<fe  fnr  das  Pferd  sogar  etwas  leichter  verdaulich  ab  für  den  Hammel,  während 
Ü'  Rohfaser  von  beiden  Thiergattnngen  fast  ganz  übereinstimmend  an^enutzt 
»orde,  ot^eich  das  letztere  Heu  ärmer  an  Rohprotein  und  reicher  an  Rohfaser 
nr  üs  das  zuerst  erwähnte.  Jedoch  sind  die  Schlassfolgerungen  bezüglich 
Ih  zweiten  Sorte  von  Luzemeheu  vielleicht  nicht  ganz  zuverlässig,  weil  die 
»reffenden  Versuche  mit  Pferd  und  Hammel  nicht  gleichzeitig,  sondern  in 
ligeren  Zwischenräumen  von  3  und  5  Monaten  zur  Aosf&hrung  gelangten,  auch 
lie  Analysen  des  Futters  in  den  verschiedenen  Zeitpenoden  etwas  differirende 
Ndtale  lieferten.  Jedenfalls  war  es  von  Interesse,  in  ähnlicher  Weise  das 
iMheu  auf  seine  Verdaulichkeit  zu  prüfen  und  die  Ei^bnisse  mit  den  für 
Kc9«nlieu  und  Lupinenheu  erlangten  zu  vergleichen,  amsomehr  als  jenes  Futter- 
Wki  bisher  in  exakten  Pferde-Fütterungsversuchen  noch  keine  Anwendung  *ge- 
ftden  hatte.  Dies  ist  im  Sonuner  1879  geschehen  und  dabei  das  Kleeheu  in 
f^fierlei  Sorten  verftttert  worden  *). 

Der  Klee  war  im  Jahr  1878  bei  vorherrschend  nasser  Witterung  gewachsen, 
benachbarten  Dorfes  Birbach,  die 
iisfeldes  der  Akademie.  Nr.  1  war 
hier  Saat  kultivirt,  Nr.  2  dagegen 
1  Samen  in  Hohenheim,    aber  aus 

BTersaeh»'.    Luidw.  Versuchs -Stationen, 

tteru»1;SflD  lunichit  von  C.  Kreoihage, 
mid-Stickstofl«   in   den  Futterarten  von 
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einer   von  Professor  Funke    direkt   bezogenen  Originalprobe   gewonnen  hat 

Beide  Kleesorten    bestanden   bei    der  Verfütterung   fast   nur  aus  Stengeln;  i 

hatten    in  Folge   ungunstiger  Emtewitterung    und   längerer  Aufbewahrung  t 

Blätter  grossen theils  verloren,  und  waren  auch,  insbesondere  der  ostpreussi^c 

Klee,  in  kräftigem  Boden  bei  nasser  Witterung  schon  sehr  langst^ngelig  und  bk 

arm  aufgewachsen.     Uebrigens  wurde  das  Heu,    in   nicht  zu  grosser  Quantij 

verabreicht,    von   beiden  Thiergattuugen  bereitwillig  und  ohne  Rückstände  au 

gezehrt.     Die  Trockensubstanz  hatte  folgende  prozentige  Zusammensetzung: 

Rob-  Roh-  Roh-  Stickstofffreie    Besu^ 

protein  fett  £uer  Eztraktstoffe     uodSd 

Nr.  1.    Klee  aus  Birkach   .     14,92  2,22  37,05  38,29  1^ 

,    2.   OstpreussischerKlee    12,91  2,23  38,89  38,16  m 

Die  Menge  des  Amid-Stickstoffes  betrug  in  Nr.  1  =  0,333  pCt.  und  in  Nr. 
==  0,323  pCt.  der  Trockensubstanz.  Wenn  man  hiemach  den  Gehalt  an  R<i 
protein  und  an  stickstofffreien  Extraktstoffen  korrigirt,  so  erhält  man  für  Nrj 
beziehungsweise  12,84  und  40,37  pCt.,  für  Nr.  2  die  Prozentzahlen  10,89  n 
40,18.  Ferner  fand  man  bei  den  Pf erde-Fütterungs versuchen  im  lufttrockn 
Zustande  der  beiden  Kleearten  86,06  und  85,98  pCt.,  bei  den  Hammelversucli 
damit  sehr  nahe  übereinstinmiend  86,10  und  86,22  pCt.  Trockensubstanz.     | 

Es  sind  hier  zunächst  die  bei  dem  Pferd  erhaltenen  direkten  VersucI 
ergebnisse,  sowie  die  daraus  abgeleiteten  Yerdauungszahlen  zusammenge^^t^ 
worden.  In  der  ersten  Versuchs periode  wurde  das  Heu  von  gewöhnlichj 
Rothklee  (Birkach),  in  der  2.  Periode  das  Heu  von  dem  ostpreussischen  Kl 
verfüttert,  in  beiden  Fällen  10  kg  pro  Tag. 


1.  Periode:  Juli  20.  21.  22.  23.  24. 

Darmkoth,  frisch  .  ,   ,   ,  kg  35,40  34,50  33,00  33,20  34,50 

Tr&nkwasser «   23,75  21,55  25,85  25,50  27,40 

Lebendgewicht ^     515  514  514  509  508 

II.  Periode:  Ang.  3  4.  5.  6.  7. 

Darmkoth,  frisch  ,   ...  kg  32,80  33,40  32,05  30,80  30,25 

Tränkwasser .  32,00  32,80  33,40  32,05  30,80 

Lebendgewicht »501  498  503  500  502 

Im  Durchschnitt  pro  Tag  ergab  sich: 

Darmkoth :  Tränk- 
frisch,                wasserfrei.  wasser. 
L  Periode  .   .     34100^       4484,15  ^  =  13,15  pCt.  34,78  il^ 
II.      ,       .   .     31 650  „        4481,64  ,  =  14,16    ,  31,86  , 

Der  Darmkoth  enthielt  in  Prozenten  der  Trockensubstanz: 

Roh-  Roh-  Rob-          Stickstofffreie 

protein.  fett  faser.          Bxtraktatoffe 

I.  Periode  .   .   .     13,02  3,07  46,01                28,52 

IL       ,       ...     12,11  3,08  47,32                27,94 


25. 
34,00 
24,65 

507 

8. 
30,60 
30»25 

501 


Lebend- 
gewicht 
511,2  ig 
501,1  , 

Reinasche 
and  Sand 

9,38 

9^ 


Trocken- 
substanz 


Organ. 
Substanz 


Roh- 
protein 

9 


Rohfett 


jSticksia 

frtie 
Rohfaser'  gjtfil 

S 


I.  Periode. 

Verzehrt:  Kleeheu  Nr.  1 

Ausgeschieden  im  Koth . 
Verdaut    


8606,00 
4484,15 
4121,85 


7958,83 
4063,54 
3895,29 


1284,02 
583,84 
700,18 


191,05 

137,66 

53,39 


3188^ 


m^ 


2063,15     12»^»^ 
1125,87  I  2016^3t 
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Trocken- 
substanz 


Organ. 
Sabfltanz 


n.  Periode« 

Verzehrt:  Kleeheu  Nr.  2 
Anagwchieden  im  Koth . 
Verdaut 


I 


8598,00 
4481,64 
4116,36 


7926,50 
4053,64 
3872,86 


Roh- 
protein 


Rohfett 


1110,00 
542,73 
567,27 


191,74 

138,03 

53,71 


Rohfsser 


3343,76 
2120,71 


Stickstoff- 
freie 

Extrakt- 
stoffe 


3281,00 
1252,17 


1223,05      2028^ 


Hiernach  ist  in  Prozenten  des  gleichnamigen  Futterbestandtheiles  verdaut 
worden: 


Gewöhnlicher  Rothklee  . 
dtprenssiaeher  Klee .    . 


47,89 
47,88 

48,94 
48,86 

54,53 
51,11 

27,95 
28,01 

35,29 
36,61 

61,19 
61,82 


In  den  Parallel  versuchen  mit  4  Jalire  alten  Hammeln  wurden  die  beiden 
Kleearten  in  umgekehrter  Reihenfolge  wie  bei  dem  Pferd  verfüttert,  nämlich 
der  in  Hohenheim  gewachsene  ostpreussisclie  Klee  zuerst  und  sodann  der 
aus  Birkacli  bezogene  Klee  Nr.  1;  ich  lasse  hier  jedoch  die  Resultate  der 
2.  Periode  der  Hammel- Versuche  denen  der  1.  Periode  vorausgehen. 

n.  Periode: 


Thier  Nr.  1. 

Juni  30. 

Juli  1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

Darmkoth,  frisch .  . 

g    983 

972 

968 

998 

967 

1049 

964 

1006 

TrinkwaBser.  .   .   . 

.  2300 

2280 

1950 

2000 

1700 

2030 

1930 

1900 

Lebendgewicht.   .  . 

^    - 

— 

57,8 

58,0 

57,9 

58,1 

58,3 

5,81 

Thier  Nr.  2. 

Dannkoth,  frisch .   . 

g  1076 

1147 

1016 

1191 

1217 

1406 

1421 

1495 

Trinkwasser.   .   .   . 

.  2100 

2230 

2040 

1800 

2000 

2180 

1870 

1920 

Lebendgewicht.  .   . 

^    - 

— 

58,0 

58,2 

58,3 

58,3 

58,4 

58,3 

I.  Periode: 

Thier  Nr.  1. 

Juni  17. 

18. 

19. 

20. 

21. 

22. 

23. 

24. 

Dannkoth,  frisch .   . 

glOll 

871 

1046 

QEUt 

1000 

969 

OUU 

913 

Trinkwasser.   .  .   . 

.  1620 

1450 

3600 

2030 

2200 

2800 

2170 

2970 

Lebendgewicht .   .  . 

hg  58,0 

67,4 

57,7 

58,0 

57,8 

57,8 

58,0 

— 

Thier  Nr.  2. 

Darmkoth,  frisch  .   . 

g  1129 

949 

1454 

1217 

1441 

1288 

1260 

1365 

Tränkwasser.    .   .   . 

•  1780 

1900 

3120 

1170 

2310 

2500 

2250 

2760 

Lebendgewicht.   .  . 

kg  58,0 

57,4 

57,7 

58,0 

58,2 

58,1 

58,2 

— 

Dies  giebt  im 

Durchschnitt  der  betreffenden  Zahlen: 

Darmkoth: 

Triink- 

Lebend- 

II. Periode 

frisch. 

wasserfrei. 

wasser. 

gewicht 

Thier  Nr.  1 

.   .      989^ 

403,97  g  = 

40,85  pCt. 

2011 

9 

m,Oßkg 

.       .  2 

.   .     1246, 

395,87  ,  =' 

31,77    . 

20.18 

^ 

58,18  , 

I.  Periode 

t 
• 

Thier  Nr.  1 

.   .      960^ 

390,93  g  = 

40,72  pCt 

2358 

9 

57,81  leg 

.          n    2 

.   .     1263, 

389,62  ,  = 

30,85    , 

2224 

9 

58,04  , 

Ungeachtet  das  Thier  Nr.  2  in  der  Tränke  durchschnittlich  nicht  mehr 
Wasser  au&ahm  als  das  Thier  Nr.  1,  hat  es  doch  in  beiden  Versuchsperioden 
mit  dem  Dannkoth  mehr  Wasser  ausgeschieden,  aus  dem  Verdauungskanal  also 
weniger  resorbirt  Dieses  Verhalten,  welches  in  der  ziemlich  wässerigen  Be- 
schaffenheit des  Eothes  von  Nr.  2  deutlich  ausgesprochen  ist,  hat  aber  auf  die 
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Yerdauang  des  Futters  durchaus  keinen  nachtheüigen  oder  überhaupt  verändern- 
den Einfluss  geäussert,  wie  die  unten  folgenden  Zahlen  beweisen.  'Die  Trocken- 
substanz des  Darmkothes  enthielt  in  Prozenten: 


II.  Periode: 
Thier  Nr.  1  . 

m         »    2  . 

I.  Periode: 
Thier  Nr.  1  . 


Roh- 

proteiD. 

13,61 

13,06 

12,77 
12,71 


Roh- 
fett 
2,06 
2,16 

2,19 
2,18 


Roh-  StickstoflBTieie 

faaer.  Extraktstoffe. 
40,60  34,76 

39.90  36,06 

41,90  31,33 

40^  33,64 


RfliniBche 
und  Sand. 

8,99 

9,83 

11,81 
10,63 


Trocken- 
substanz 


Organ. 
Substanz 


Roh- 
protein 


Rohfett 


Rohfaser 


Stickstoff- 
freie 
Extrakt- 
stoffe 


II«  Perlode. 

Thier  Nr.  1. 
Verzehrt:  Kleeheu  Nr.  1    .    . 
Ausgeschieden  im  Roth .    .    . 
Verdaut 

Thier  Nr.  2. 
Ausgeschieden  im  Roth.    .    . 
Verdaut 

L  Periode. 

Thier  Nr.  1. 
Verzehrt:  Kleeheu  Nr.  2    .     . 
Ausgeschieden  im  Roth.    .    . 
Veniaut 

Thier  Nr.  2. 
Ausgeschieden  im  Roth.    .    . 
Verdaut 


861,00 
403,97 
467,03 

396,87 
466,13 


796,26 
367.66 
428.60 

366,96 
439,^ 


862,20 
390,93 
471,27 

389,62 
472,68 


128,46 
64,98 
73,48 

61,70 
76,76 


794,86 
344,77 
460,09 

348,20 
446,66 


111,32 
49,92 
61.40 

49,62 
61,80 


19,11 

8,28 

10,83 

8,56 
10.66 


19,23 

8,66 

10,67 

8.49 
10,74 


319,00 
164,01 
154,99 

167,95 
161,05 


329,68 
140,38 
189,30 

138,75 
190.93 


336,31 
163,30 
171,61 

169,12 
176,19 


329.02 
122,48 
206,54 

181,07 
197,95 


Die  Verdanungskog£Gzienten  sind  also: 


II.  Periode:  Thier  Nr.  1 .  .  . 

9  ■  »       ^  •  •  • 

I.  Periode:  Thier  Nr.  1 .  .  . 

n  »        »     ^  •  •  • 


Im  Mittel  beider  Thiere: 


Gewohnlicher  Rothklee  .    .    . 
Ostpreussischer  Klee .... 


63,08 

.68.83 

67,20 

56,67 

48,58 

64,02 

66,17 

69,76 

66,26 

50,49 

64,66 

66.62 

66,16 

65,49 

51A5 

64,82 

66,19 

56,52 

55.85 

62,65 

57.42 
57.91 

62,78 
€047 


53,66 
54,74 

r 
64,60 
66,42 

68,48 
66.34 

66,97 
56,67 

49,54 
51.85 

57,67 
61,48 


Wenn  man  den  Amid*Stickstoff  dieser  Eleearten  (s.  S.  586)  in  geeigneter 
Weise  bei  dem  Rohprotein  in  Abzug  bringt,  dagegen  die  Menge  der  stickstof- 
freien  Extraktstoffe  entsprechend  vermehrt,  so  erhält  man  fOr  den  yerdaaten 
Antheil  und  für  die  Yerdauungskoeffizienten  der  betreffenden  Futterbeotandtheile 
folgende  Zahlen: 


Klee  Nr.  1. 

Nr.  2. 

57,21 

44,18 

61,76 

47,06 

206,08 

219,67 

69,86 

63,41 

Pferd. 

Yerdaate  Subetanz. 

Klee  Nr.  1. 

Rohprotdii 

g    700,18 

Kohlehydrate  .... 

,  3272,00 

Nihntoffverhaltniss  (a) 

1:4,67 

Eiweissaubatanz  .   .   . 

g    521,17 

Kohlehydrate  .... 

,  3461,01 

NährstoffTerhaltiuBs  (b) 

1:6,62 

Klee  Nr.  1. 

Nr.  2. 

76,12 

61,60 

474,23 

402,22 

1:4,98 

1:6,53 

67,21 

44,18 

392,14 

419,64 

1:6,86 

1:9,50 

Pferde-Fütteniogsveranche.  5g9 

Pferd.  Hammel  (Mittel  der  Thiere). 

Klee  Nr.  1.  Nr.  2. 

Eiweissaabstanz   .   .  .  g    521,17  393,50 

defli^L  in  ProEenten  .   .  %     47,16  42,03 

Eztraktstoffe g  2195,37  2202,51 

deflf^.  in  Prozenten  .   .  %      63,19  63,76 

Endlich  mögen  noch  die  Nährstoffinengen  und  NährstofiF^erhältnisse,  theils 
ifh  der  gewöhnlichen  Methode  (a),  theils  unter  Berücksichtigung  des  Amid- 
!halts  (b)  berechnet,  hier  Erwähnung  finden;  das  verdaute  Fett  ist  in  beiden 
ftllea  mit  dem  Faktor  2,44  multiplizirt  den  Kohlehydraten  (Summe  der 
■rdauten  Rohfaser  und  der  verdauten  stickstoffi&eien  Extraktstoffe)  zugerechnet 
Orden: 

Hammel  (Mittel  der  Thiere). 

Nr.  2. 

667,27 
3382,93 

1:6,96 

393,59 
3566,61 

1:9,04 

Eine  Nährstoffinenge  von  3960  g  im  taglichen  Futter  mit  einem  Nährstoff- 
rialtniss  von  beziehungsweise  4,7—6,0  und  6,6 — 9,0  wäre  nicht  im  Stande 
^e>en,  das  Pferd  bei  reichlich  500  kg  Lebendgewicht  in  einem  mittleren  Er- 
iiinrngszustand  zu  erhalten,  selbst  wenn  man  dem  Thier  gar  keine  Arbeits- 
ü^aüg  zogemuthet  hatte,  ebensowenig  konnte  für  einen  kräftigen  volljährigen 
iminel  von  58  kg  Lebendgewicht  ein  Nährstoffquantum  von  etwa  450  g  als 
Dig  ausreichendes  Beharrungsfiitter  angesehen  werden.  Es  handelte  sich  aber 
diesen  Versuchen  gar  nicht  um  eine  rationelle  Fütterung  der  Thiere,  sondern 
n  darum,  die  Verdauungsverhältnisse  für  zweierlei  Eleesorten  bei  deren  aus- 
Ui(f:^slichen  Verabreichung  an  Pferd  und  Hanmiel  zu  ermitteln  und  die  be- 
izenden Zahlen  mit  den  in  anderen  Versuchen  für  Wiesenheu  und  Luzeme- 
Q  gefundenen  zu  vergleichen.  Die  beiden  Eleearten  enthielten  in  Prozenten 
r  Trockensubstanz: 

Roh-  Roh-  Roh-  Stickstofffreie     Reinasche 

protein.         fett.  faser.  Extraktstoffe,      und  Sand. 

Gewöbnlicher  RothUee  .   .     14,92  2,22  37,05  38,29  7,52 

Ostpreoaischer  Klee  .   .  .     12,91  2,23  88,89  38,16  7,81 

Mit  Aosnahme  des  Gehalts  an  Proteinsubstanz  war  also  die  sonstige  Zu- 
Bimensetzung  beider  Kleearten  fast  völlig  gleichi  und  demgemäss  auch  die 
1  einer  und  derselben  Thiergattung  gefundenen  VerdauungskoefGzienten  nahe 
»freinstimmend;  es  ergab  sich  nämlich: 


3)  Gewöhnlicher     Trocken- 

Organ. 

Roh- 

Roh- 

Roh- 

Extrakt- 

Bothklee.         sabstanz. 

Substanz. 

protein. 

fett. 

faser. 

Stoffe. 

Hunmel  ....     53,55 

54,60 

58,48 

55,97 

49,54 

57,67 

^M. 47^ 

48,94 

54,53 

27,95 

35,29 

61,19 

Differens .      5,66 

5,56 

3,95 

^,02 

14,25 

-  m 

V,  OstpieoBsiseher 

» 

Kke. 

Hamnel  ....    54,74 

56,42 

55,34 

55,67 

51,85 

61,48 

PW 47,88 

48,86 

51,11 

28,01 

36,61 

61,82 

Differeaz  •      6,86 

V,66 

4,23 

27,66 

15,24 

-0,34 

Also  im  Mittel  beider  Kleesorten; 

89^ 
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Hammel  ....     54,16  55,46  56,91  55,82  50,70  59,58 

Pferd   .   .   .   .   .     47,89  48,90  52,82  27,98  35,95  61,51 

Differenz .      6,26  6,56  4,09  27,84  14,75         -  1,93 

Wie  gewohnlicli  ist  auch  hier  das  Rohprotein  in  dem  stickstoffreicheren 
Kauhfutt^r  prozentig  etwas  besser  verdaut  worden,  als  in  dem  stickstoffarmeren. 
Während  aber  für  die  übrigen  Bestandtheile  in  den  Pferde- Versuchen  bei  beiden 
Kleesorten  so  gut  wie  ganz  übereinstimmende  Yerdauungskoeffizienten  gefunden 
wurden,  war  dieses  in  den  Hammel- Versuchen  nur  bezüglich  des  Rohfettes  der 
Fall;  dagegen  war  die  Ausnutzung  der  Rohfaser  und  der  stickstofP&eien  Extrakt- 
stoffe, folglich  auch  die  der  gesammten  Trockensubstanz  in  dön  stickstoff- 
reicheren gewöhnlichen  Rothklee  eine  etwas  geringere  als  in  dem  stickstoflf- 
ärmeren  ostpreussischen  Rothklee.  Ein  solches  Verhalten  ist,  obgleich  in  früheren 
Versuchen  mit  Wiederkäuern  manchmal  Aehnliches  beobachtet  wurde,  doch 
nicht  der  Regel  entsprechend,  nach  welcher  bei  grösserem  Reichthum  an  Roh- 
protein und  bei  ziemlich  gleichem  Gehalt  an  Rohfaser  die  sänmitlichen  Bestand- 
theile des  Rauhfutters  entsprechend  besser  verdaut  werden,  was  freilich  bei  dem 
Wiesenheu  deutlicher  ausgesprochen  zu  sein  pflegt,  als  bei  dem  Klee-  und 
Luzerneheu.  Im  Allgemeinen  sind  die  Differenzen  im  Verdauungsvermögen 
von  Pferd  und  Hammel  für  die  in  den  obigen  Versuchen  verfütterten  beiden 
Sorten  von  B^leeheu  nicht  wesentlich  verschieden  imd  es  ist  von  Interesse,  das 
Mittel  dieser  Differenzen  mit  den  früher  für  Wiesenheu  und  Luzemeheu  durch- 
schnittlich gefundenen  zu  vergleichen. 

Von  Luzerneheu  kann  nur  eine  einzige  Sorte  in  Betracht  gezogen 
werden,  mit  welcher  aber  bei  dem  Pferd  3  und  bei  Hammeln  4  Einzel- 
versuche  mit  sehr  nahe  übereinstinmxenden  Resultaten  angestellt  wurden.  Das 
betreffende  Luzemeheu  enthielt  in  Prozenten  der  Trockensubstanz: 

Roh-  Roh-  Roh-  Stickstofffreie  Reinasehe 

protein.  fett  faser.  Extraktstoffe.  und  Sand. 

19^  2,28  32,01  38,64  7,13 

Als  Verdauungskoeffizienten  ergaben  sich  durchschnittlich: 

Trocken-  Organ.  Roh-  Roh-  Roh-  Extrakt- 
sabstanz. Substanz,  protein.  fett.  faser.  Stoffe. 
Hammel  ....     60,11  61,86  73,59  30,01  46,77  69,88 
Pferd   .   .   .   .   .     67,77  68,33  74,60  0,0  37,63  70ffl 
DiffereiT      2M  ^  ^^TOl  SÖJOl  Soi  -  1,06 

Von  dem  Wiesenheu  sind  bereits  9  verschiedene  Sorten,  mit  dem  Pferd 
in  11,  mit  Hanmieln  in  21  Einzelversuchen  auf  ihre  Verdaulichkeit  geprüft 
worden.  Als  Durchschnitt  aller  Sorten  von  Wiesenheu  ergab  sich  in  Prozenten 
der  Trockensubstauz: 

Roh-  Roh-  Roh-  Stickstofffreie  Reinasche 

protein.  fett.  faser.  Extraktstoffe.  und  Sand. 

11,22  2,85  32,46  44,26  9,22 

Die  ebenfalls  in  Mittelzahlen  berechneten  Verdauungskoeffiziöitcn  waren 
folgende: 


Trocken- 

Or^i^an. 

Roh- 

Roh- 

Roh- 

Extzakt 

substanz. 

Substanz. 

protein. 

fett 

faser. 

stofie. 

Bammel  ....     69,64 

62,51 

61,00 

61,77 

61,65 

64,04 

Pferd 48,51 

50,57 

60,69 

21,98 

41,18 

56,49 

Differenz .     11,03 

11,94 

0,31 

29,7* 

ä6,tö 

w 

Für  das  Wiesenheu  können  die  hier  gefundenen  Mittelzahlen  bei  der  grossen 
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Anzahl  der  aasgeführten  vergleichenden  Versuche  wohl  als  ziemlich  zuverlässig 
gelten,  was  freilich  bei  dem  Klee-  und  Luzerneheu  weniger  der  Fall  ist.  Aber 
es  ist  doch  interessant  zu  bemerken,  dass  die  Differenz  im  Verdauungsvermögen 
von  Pferd  und  Hammel  nach  obigen  Zahlen  für  die  Gesanmxtmenge  der  orga- 
nischen Substanz  bei  Kleeheu  fast  doppelt  so  viel  beträgt  wie  bei  Luzemeheu 
und  bei  Wiesenheu  wiederum  fast  doppelt  so  viel  als  bei  Kleeheu.  Als 
Schwankungen  der  Differenz  haben  bei  9  Sorten  von  Wiesenheu  die  Zahlen 
8,9—15,8  sich  ergeben,  so  dass  das  Minimum  immer  noch  entschieden  grösser 
ist,  als  die  Differenz,  welche  für  zwei  Sorten  von  Kleeheu  ermittelt  wurde. 
Das  Kohprotein  ist  vom  Pferd  im  Wiesenheu  und  Luzemeheu  völlig  ebenso 
gut  ausgenutzt  worden  wie  vom  Hammel;  bezüglich  der  betreffenden  beiden 
Sorten  von  Kleeheu  fand  man  allerdings  die  Differenz  zu  Gunsten  der  Hanmxel 
=  4  pCt  (oder  7  pCt.  des  an  sich  verdaulichen  Rohproteins) ,  aber  es  ist  wohl 
anzunehmen,  dass  bei  weiteren  Versuchen  diese  Differenz  sich  wieder  ausgleichen 
und  also  die  Verdaulichkeit  des  Rohproteins  in  allen  drei  Rauhfutterarten  für 
beide  Thiergattungen  sich  ziemlich  übereinstimmend  verhalten  wird.  Bei  dem 
Wiesenheu  waren  die  Schwankungen  in  den  Differenzzahlen  —  6,3  bis  -J-  6)0, 
also  von  dem  Nullpunkte  aus  nach  beiden  Richtungen  hin  völlig  gleich  und 
demgenäss  ergab  sich  auch  im  Mittel  aller  Versuche  die  Differenz  fast  genau  =  0. 
Das  Rohfett  ist  von  den  zweierlei  Thiergattungen  sehr  ungleich  verdaut 
worden,  was  jedoch  für  die  Gestaltung  des  Nähreffektes  keine  so  grosse  Be- 
deutung hat,  weil  es  sich  bei  der  ausschliesslichen  Ernährung  der  Thiere  mit 
Rauhfiitter  meistens  um  verhältnissmässig  geringe  absolute  Mengen  dieses  Futter- 
bestandtheiles  handelt.  Femer  sind  die  Differenzen  der  Verdauungskoeffizienten 
für  die  einzelnen  Sorten  desselben  sehr  wechselnd,  zunächst  bei  dem  Wiesen- 
heu,  und  es  mag  daher  wohl  nur  Zufall  sein,  dass  diese  Differenzen  für  alle 
drei  Heuarten  im  Mittel  der  bisher  vorliegenden  Versuchsresultate  nahezu  gleich 
sind,  nämlich  28  —  30  pGt.  betragen.  Im  Einzelnen  bemerkt  man  bei  dem 
Wiesenheu  Schwankungen  der  betreffenden  Zahlen  von  15,8  bis  zu  52,0,  d.  h. 
grössere  Schwankungen,  als  bei  irgend  einem  anderen  Futterbestandtheil  vor- 
kommen. 

Eigentlich  charakteristische  unterschiede  in  der  Verdauung  der  hier  in 
Rede  stehenden  drei  Heuarten  durch  Pferd  und  Hammel  findet  man  nur  bei 
der  RohfEtöer  und  den  stickstofffreien  Extraktstoffen.  Die  mittleren  Differenz- 
zahlen  für  die  Rohfaser  sind  bei  Luzemeheu,  Eleeheu  und  Wiesenheu  be- 
ziehungsweise 9,14  und  14,75  und  20,52,  also  bei  dem  letzteren  entschieden 
höher,  als  bei  den  anderen  Heuarten.  Von  9  verschiedenen  Sorten  Wiesenheu 
liat  keine  eine  geringere  Differenz  als  15,0  ergeben,  während  dieselbe  bis  zu 
28,0  anstieg;  für  die  Höhe  der  Schwankungen  ist  anscheinend  der  prozentige 
Gehalt  des  Wiesenheues  an  Rohfaser  nicht  massgebend  gewesen.  Wenn  auch 
bei  Kleeheu  und  Luzemeheu  nur  erst  wenige  vergleichende  Versuche  ausgeführt 
^nirden,  so  sieht  man  doch  deutlich,  dass  die  Differenz  in  der  Verdaulichkeit 
der  Rohfaser  für  Pferd  und  Hammel  geringer  ist  als  bei  dem  Wiesenheu,  un- 
geachtet das  letztere  in  Prozenten  der  Trockensubstanz  beträchtlich  weniger  von 
dem  betreffenden  Bestandtheil  enthielt  als  das  Eleeheu  und  nicht  mehr  als  das 
verfutterte  Luzemeheu.  Andererseits  ist,  wie  bekannt,  die  absolute  Verdaulich- 
keit der  Rohfasser  in  allen  kleeartigen  Pflanzen,  auch  für  die  wiederkäuenden 
Thiere  eine  geringere,  als  in  dem  Wiesenheu;  bei  dem  Pferd  aber  ist  die 
unterste  Ghrenze  des  betreffenden  Verdauungskoeffizienten  für  die  beiderlei  Futter- 
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arten  ziemlich  gleich,  man  hat  dieselbe  bisher  bei  Elee-  und  Luzemeheu  nicht 
niedriger  gefunden  als  bei  Wiesenheu,  nämlich  zu  etwa  33  pCt.  der  im  Futter 
enthaltenen  Cresammtmenge  der  Rohfaser. 

Fast  noch  bestimmter  als  für  die  Rohfaser  zeigen  sich  die  Differenzen  im 
Verdauungsvermögen  von  Pferd  und  Wiederkäuer  für  die  stickstofffreien 
Extrakt  Stoffe,  bei  dem  Wiesenheu  einerseits  und  den  kleeartigen  Pflanzen 
andererseits.  Bei  dem  Wiesenheu  fand  man  als  Mittel  der  Differenz  7,58  pCt 
und  Schwankungen  derselben  von  4,1  bis  10,7  zu  Gunsten  der  Hammel;  da- 
gegen wurden  die  stickstofffreien  Extraktstoffe  im  Elee-  und  Luzemeheu  nach 
allen  bisher  vorliegenden  Versuchsresultaten  von  dem  Pferd  vollkommen  ebenso 
gut  verdaut  wie  von  den  Hammeln.  Darauf,  dass  sogar  zu  Gimsten  des  Pferdes 
eine  kleine  Differenz  von  1-2  pCt.  sich  ergab,  ist  natürlich  kein  Gewicht  zu 
legen;  bemerkenswerth  ist  jedoch,  dass  die  absolute  Verdaulichkeit  der  erwähn- 
ten Stoffe  in  den  verfütterten  Rauhfutterarten  eine  relativ  hohe  war,  bei 
Wiesen-  und  Eleeheu  durchschnittlich  über  60  pCt.  und  bei  dem  Luzemeheu 
bis  zu  70  pCt.  betrug. 


Analytische  Belege. 
A)  Fütterungsversudhe  mit  dem  Pferd. 

a)  Fattermittel. 

Gewöhnliches  Eleeheu.  Ostpreuasischer  Klee. 

Anal.  1.  Anal.  2.  Anal.  1.              Anal.  2. 

9  9  9                        9 

Lufttrockene  Substanz  ....  115,244  —  107,794                   - 

Nach  dem  Vortrocknen    .    .   .  109,224  —  99,174                   — 

Davon  Substanz 4,416  4,468  4,819                4,^ 

Bei  110°  C 4,008  4,050  4,502                4,529 

Darin  Rohasche 0,349  0,355  0,410                0,418 

Kohlensaure 0,049  0,049  0,061                 0,061 

Reinasche  und  Sand  .   .   .      0,300  0,306  0,349                0,357 

Trockensubstanz 2,816  3,097  3,008                2,806 

Darin  Rohfaser 1,073  1,177  1,206                1,128 

Asche 0,009  —  0,019                   — 

Protein —  0,021  —                  0,018 

Reine  Rohfaser 1,045  1,146  1,168                1,092 

Trockensubstanz 3,164  2,729  3,251                2^ 

Aetherextrakt 0,070  0,061  0,073                0,062 

Trockensubstanz 0,799  0,911  1,045                0,806 

Stickstoff 0,01906  0,02176  0,0217              0,0166 

b)  Darmkoth. 

I.  Periode:  II.  Periode: 

Anal.  1.  Anal.  2.  Anal.  1.         Anal.  2. 

9  9  9                 9 

Frischer  Koth 2045,242  -             1898,285  — 

Nach  dem  Vortrocknen    .    .    300,556  —  293,187              — 

Davon  Substanz 4,407  4,074  4,545           3,895 

Bei  110°  C.  getrocknet     .    .        3,942  3,645  4,168           3,571 

Darin  Rohasche 0,392  0,363  0,421           0,371 

Kohlensäure 0,024  0,019  0,028           0,026 

Reinasche  und  Sand   .    .        0,368  0,344  0,393           0,845 
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I.  Periode: 

II.  Periode : 

Anal.  1.        Anal.  2. 

Anal.  1.        Anal.  2. 

2,^           2,7?9 

2,9^1           2,6^6 

1,810           1,334 

1,506           1,358 

0,068              - 

0,081              — 

—             0,025 

—             0,020 

1,227           1,250 

1,403           1,265 

2,955           2,778 

2,779           3,210 

0,090           0,086 

0,086           0,098 

0,863           0,692 

0,806           0,694 

0,01806       0,01436 

0,01584       0,01325 

IVoekensabstanz . 
Dtrin  Rohlaser   . 

Aflche   .    .    . 

Protein     .    . 

Reine  Roh&eer 
TrockennibBtanx 

Aetherextrakt 
Troekensnbetanz 

Stickstoff  .    . 

B)  Füttemngsyersuohe  mit  Hammeln. 

Bei  der  UntenuchuBg  des  gewohnlichea  Rothklees  ergab  sich  nach  dem  stillen  eines  ali- 
fi^teo  Tbeiles  des  Wassereztraktes  mit  Phosphorwolframsäure,  auf  5,183  g  Trockensubstanz  he- 
«liaet  im  Ganzen  an  Nichteiweiss-Stickstoff  =  0,01728  g  oder  0,333  pGt,  för  12,267  g  des 
Btprraflnschen  Rothklees  nach  dem  F&Uen  mit  Bleizucker  im  Ganzen  0,04209  g  oder  0,342  pGt. 
ffii  Dach  dem  Fallen  mit  Phosphorwolframs&nre  0,03723^  oder  0,303  pGt,  im  Mittel  also  0,323  pCt. 

Darmkoth. 

I.  Periode  (Ostpreussischer  Rothklee): 
Thier  Nr.  1.  Thier  Nr.  2. 


Frischer  Koth  .  . 
Nach  dem  Vortrocknen 
DsTon  Substanz .  . 
Bei  HO''  G.  getrocknet 
Darin  Rohasche  .    . 

Kohlensaure  .    . 

Reinasche  und  Sand 
Trockensubstanz 
Darin  Rohüaser   .    . 

Asche    .... 

Protein      ... 

Reine  Rohfsser  . 
Trockensubstanz 

Aetherextrakt 
Trockensubstanz 

Stickstoff  .    .    . 


Anal.  1. 

9 
384,0 

172,33 

3,222 

2,920 

0,353 

0,010 

0,043 

3,190 

1,516 

0,0525 

1,312 

2,079 

0,045 

0,597 

0,0123 


Anal.  2. 
9 


3,419 
3,106 
0,380 
0,011 
0,369 
3,116 
1,537 
0,154 

1,330 
1,817 
0,040 
0,637 
0,0129 


Anal  1. 

505,1 

172,32 
3,707 
3,345 
0,390 
0,036 
0,354 
3,052 
1,450 

0,049 

1,255 

2.731 

0,060 

0,6304 

0,0129 


Anal.  2. 
9 


3,081 
2,793 
0,325 
0,027 
0,298 
8,076 
1,441 
0,145 

1^475 

2,220 

0,048 

0,653 

0,0132 


II.  Periode  (Qewöhnlicher  Rothklee): 


Thier  Nr.  1. 


Frischer  Koth  .  •  . 
Nach  dem  Vortrocknen 
Daten  Substanz.  .  . 
Bei  HO""  G.  getrocknet 
Darin  Rohasche  .    .    . 

Kohlens&ure  .    .    . 

Eeinasche  und  Sand 
TrockeDSubstaoz      .    . 
Darin  Roh£aser   .    •    . 

Asche   

Protein      .... 

Reine  Rohfaser  .    . 
Trockensubstanz      .    . 

Aetherextrakt     .    . 
Troekansahstanz     .    . 

Stickstoff  .... 


Anal.  1. 

9 
395,6 

178,77 

3,692 

3,337 

0,371 

0,066 

0,305 

3,078 

1,391 

0,046 

1,2565 

2,133 

0,043 

0,6797 

0,0147 


Anal.  2. 
9 


3,052 
2,759 
0,268 
0,024 
0,244 
3,137 
1,400 
0,089 

1,2646 

1,871 

0,039 

0,6562 

0,0144 


Thier  Nr.  2. 
Anal.  1.         Anal.  2. 

498,/  — 

174,05 

3,386 

3,081 

0,362 

0,058 

0,804 

3,148 

1,390 

0,087 


1,2586 

2,294 

0,049 

0,7369 

0,0158 


3,610 
3,284 
0,387 
0,063 
0,324 
3,186 
1,401 

0,045 

1,2686 

2,205 

0,048 

0,7142 

0,0150 


Pferde-Fütterungsverguche. 

Ausgeführt  auf  der  Versuchsstadon  in  Hohenheim. 

Yon 

Dr.  E.  Wolff,  Dr.  W.  Funke  und  Dr.  O.  Erouzha^e. 


Zehnter  Bericht. 
Vergleichende  Versuche  mit  Pferd  und  Hammel  Über  die  Verdaulichkeit  der  Erbten. 

(Ref.:  Dr.  E.  Wolff.) 


Bohnen  und  Erbsen  sind  Futtermittel,  welche  man  für  Pferde,  namentli 
schwerer  Rassen  und  bei  angestrengter  Arbeit  als  zutr&gUch  erachtet.  B^fi 
lieh  der  ersteren  Kömerart  wurde  schon  im  Winter  1878  in  mehrfachen  V 
suchen  gefunden,  dass  dieselbe  in  ihren  weitaus  vorherrschenden  und  dah« 
wichtigeren  Bestandtheilen ,  Proteinsubstanz  und  stickstoflEEreien  Extraktstoff« 
von  dem  Pferd  vollkommen  ebenso  gut  verdaut  wird,  wie  von  wiederkäuende 
Thieren,  zunächst  dem  Hammel,  um  auch  über  das  Verhalten  der  Erbse 
im  Yerdauungskanal  der  beiderlei  Thiergattimgen  Aufklärung  zu  erhalten,  sm 
im  Sonuner  1880  einige  Versuche  angestellt  worden,  über  deren  Resultate  ic 
hier  berichten  will. 

Das  in  diesen  Versuchen  als  Rauhfiitter  benutzte  Wiesenheu  war  nach  de 
chemischen  Zusammensetzung  von  mittlerer  Güte,  während  die  Schmackhaftig 
keit  und  Verdaulichkeit  als  etwas  unter  dem  Mittel  sich  ergab;  die  vorhaltniss 
massig  grosse  Menge  von  Asche  zeigt  auch,  dass  das  Futter  bei  nicht  gaa 
günstiger  Witterung  geemtet  und  vielleicht  etwas  verschlämmt  war.  Die  Erbsen 
aus  welchen  man  die  schlechten  und  angefressenen  Kömer  durch  Auslesen  ent 
femt  hatte,  waren  von  durchaus  normaler  Beschaffenheit.  Bei  der  chemischei 
Analyse  fand  man  in  Prozenten  der  Trockensubstanz^): 

Roh-  Roh-  Roh-  Stickstoffltreie       Reinasche 

protein.         fett.  faser.  Eztraktstoffe.       und  Sand. 

.Wiesenhen.   .     10,52  2,ö8  30,31  44,97  11,02 

Erbsen.   .   .   .     29,88  1,59  6,61  58,33  3,59 

Unter  Berücksichtigung  des  auf  geeignete  Weise  ermittelten  Amid-  oda 
Nichteiweiss-Stickstoffes  erhält  man  für  die  betreffenden  Bestandtheile  folgend« 
Prozentzahlen : 


Gesammt- 

Nichteiweiss- 

Eiweiss- 

*    Eiweiss- 

Eztnk 

Stickstoff. 

Stickstoff. 

Stickstoff. 

snbBtans. 

stois 

Wiesenhen    . 

.   .     1,683 

0,156 

1,527 

9,54 

45,95 

Erbsen  .   .   . 

.   .     4,780 

0,543 

4,237 

26,48 

61,73 

1)  Alle  Wägnngen  und  chemischen  Analysen  sind  bei  dieser  Yersuchsreibe  tod  dem  SUtiont- 
Chemiker  G.  Kreuzhage  ausgeführt  worden. 
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Die  Erbsen  enthielten  im  lufttrocknen  Zustande  13,90  pCt.  Wasser;  im 
ffiesenhea  betrug  der  Wassergehalt  am  18. — 24.  Juli  12,53,  am  1.— 7.  August 
12,40  und  am  15.-21.  August  12,88,  im  Mittel  also  12,60  pCt. 

Bei  Fütterimg  ausschliesslich  mit  Wiesenheu  verzehrte  das  Pferd  davon 
tiglicii  12  000,  ein  Hammel  1200  g^  in  der  Erbsenperiode  dagegen  beziehungs- 
weise 9000  Heu  -f  3000  Erbsen  und  900  +  300  ^  des  lufltrocknen  Futters.  Die 
Erbsen  wurden  stets  vor  der  Verabreichung  24  Stunden  lang  mit  Wasser  ein- 
quellt, die  Tagesration  des  Pferdes  mit  5  und  die  des  Hammels  mit  ^  l\ 
iö«  Wasser  ist  überall  in  den  betreffenden  Perioden  dem  Trankwasser  zu- 
^-erechnet 

Die  Fütterung  mit  Erbsen  und  Heu  bildete  die  erste,  die  ausschliessliche 
Verabreichung  von  Wiesenheu  die  zweite  Versuchsperiode.  Die  zunächst  beim 
Pferd  erhaltenen  Resultate  ersieht  man  aus  der  folgenden  Zusammenstellung: 


1.  Periode: 
Darmkoth,  frisch 
Traokwasser  .   . 
Lebendgewicht . 

IL  Periode: 
Dannkoth,  frisch 
Tränkwasser  .   . 
Lebendgewicht . 


Joli  18. 
hg    22,60 
,     39,90 
,   521,6 

Ang.  1. 
kg    27,80 
.     41,3 
.   522^ 


19. 
28,00 
44,75 
520,0 
2. 
28,10 
40,7 
528,0 


20. 
22,00 
44,05 
520,0 
3. 
28,25 
40,9 
524,0 


21. 
21,00 
34,75 
521,0 
4. 
27,15 
44,7 
522.0 


22. 
21,80 
32,55 
520,0 
5. 
27,45 
36,5 
524.5 


23. 
21,30 

29,20 
519,0 
6. 
27,00 
46,5 
524,0 


Durchschnittlich  ergiebt  sich  pro  Tag  in  Periode  I.  unter  Zurechnung  von 
'^k  Wasser  vom  Aufquellen  der  Erbsen  zum  Tränkwasser: 

Darmkoth:                              Tr&nk-  Lebend- 
frisch,                  wasserfrei.                    wasser.  gewicht. 
L  Periode    .     21 950  ^        4723,64  g  =  21,52  pGt         42,52  kg  520,3  kg 
IL       ,        .     27  540  ,        5513,51  ,  =  20,02    „          41,80  ,  522,3  , 

Im  Darmkoth  berechnet  sich  nach  den  im  Anhang  mitgetheilten  analytischen 
^egen  als  prozentige  Zusammensetzung  der  Trockensubstanz: 

Roh-  Roh-  Roh-  Stickstofffreie  Reinasche 

proteiu.  fett.  faser.  Extraktstoffe.  und  Sand. 

L  Periode    .   .     9,84  4,04  36,58                36,41                13,13 

n.       ,        .   .     8,06  3,69  37,99                37,65                12,61 


L  Periode. 

'«ntbrt:  Wiesenbeu 
1  Erbsen .  . 
•        im  Ganzen 

^tk^hieden  im  Koth 

»'eriant  . 


n.  PeriMle. 

»«tthrt:  Wiesenhen  . 
^^^«Khieden  im  Koth . 
•«nbut 


Trocken- 
substanz 


Organ. 
Sahstanz 


Roh- 
protein 


Rohfett 


Rohfiaser 


7  866,00 

6999,17 

827,50 

202,94 

2431,38 

2582,70 

2489,98 

771,71 

41,07 

170,71 

10448,70 

9489,15 

1599,21 

244,01 

2602,09 

4723,64 

4103,43 

464,81 

190,83 

1727,91 

5  725,06 

5385,72 

1134,40 

53,18 

874,18 

10488,00 

9332,22 

1103,34 

270,59 

3241,83 

5  513,51 

4818,26 

444,39 

203,45 

2094,58 

4974,49 

4513,96 

658,95 

67,14 

1147,25 

Stickstoff- 
freie 

Extrakt- 
stoffe 


3537,35 
1506,49 
5043,84 
1719,88 
3323,% 

4716,46 
2075,84 
2640,62 
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Es  wurde  also  in  Prozenten  der  einzelnen  FntterbestandtheQe  verdAat: 


Trocken- 
substanz 


Oiigan. 
S  abstanz 


Bofa- 
protein 


Eobfett 


Rohiuer 


Stiebtol 

freie 

Extnkt 

itoffe 


I.  Periode 
II.       . 


54,80 
47,43 


56,76 
48,37 


70,94 
59,72 


21^ 
24,81 


33,59 
35,39 


65,» 

56,(6 


Wenn  man  von  der  in  Periode  I.  verdauten  Gesammtmenge  der  einzeln« 
Futterbestandtheile  die  dem  verzehrten  Wiesenheu  nach  Periode  11.  entsprethen 
den  Quantitäten  in  Abzug  bringt,  so  erhält  man  die  Yerdauungskoeffiziente 
für  die  £rbsen  allein,  nämlich: 


Verdaut  im  Ganzen  . 

s        von  Hen  .    . 

,  „    Erbeen  . 

Desgl.  in  Prozenten  . 


5725,06 

5385,72 

1134,40 

53,18 

874,18 

3323.» 

3730,84 

3385,50 

494,18 

50,35 

860,46  \  miJSi 

1994,22 

2000,22 

640,22 

2,83 

13,72     IMli 

77,21 

80,33 

82,97 

6,89 

8,04 

89,03 

Zunächst  mögen  hier  auch  die  Zahlen  Erwähnung  finden,  welche  in  de 
fast  gleichzeitig  ausgeführten  Versuchen  mit  Hammeln  ermittelt  wwden.  D 
betreffenden  Hammel  waren  etwa  2^  Jahre  alt  und  anscheinend  durchaus  gesrm 
Allerdings  produzirte  das  eine  Thier  (No.  2)  einen  mehr  wässerigen  Eoth,  t\ 
das  andere;  dies  hat  aber  auf  die  Verdauung  des  Futters  keinen  stord 
den  Einfluss  geäussert,  denn  in  der  ersten  Versuchsperiode  war  dieselbe  b 
beiden  Thieren  fast  absolut  gleich  und  auch  in  der  zweiten  Periode,  bei  aa 
schliesslicher  Heufütterung,  sind  die  DifPerenzen  kaum  grösser,  als  sie  oft 
Folge  unvermeidlicher  Beobachtungsfehler  vorkommen,  so  dass  recht  wohl  d 
Mittel  aus  den  beiden  Einzelversuchen  dieser  Periode  für  die  Berechniing  i 
Verdauungskoeffizienten  der  Erbsen  benutzt  werden  konnte. 
I.  Periode: 


Thier  Nr.  1. 

Ang.  1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

Darmkoth,  frisch 

.    g    908,0 

894,3 

966,7 

1049,4 

1090,0 

1010.0 

Trilnkwasser  .   . 

.     ,  4150 

3320 

3800 

2800 

8100 

3700 

Lebendgewicht  . 

.  kg      50,2 

50,4 

50,2 

50,4 

60,1 

dO^ 

Thier  Nr.  2. 

Darmkoth,  frisch 

.    g  1294,0 

1460,2 

1475,8 

1406,0 

1495,0 

1573,0 

Tränkwasser  .   . 

.     ,  4150 

3650 

3700 

3250 

3280 

3960 

Lebendgewicht  . 

.  kg      44,7 

45,0 

45,0 

45,6 

45,0 

45,1 

IL  Periode: 

Thier  Nr.  1. 

Aug.  15. 

16. 

17. 

18. 

19. 

90. 

Darmkoth,  frisch 

.    g    953,0 

1074,2 

1045,6 

1046,0 

1171,6 

1114,6 

Tränkwasser    .  . 

.     .  3800 

4800 

8850 

4200 

4320 

8900 

Lebendgewicht  . 

.  kg      52,1 

52,5 

52^ 

52,9 

52,5 

m 

Thier  Nr.  2. 

Darmkoth,  frisch 

.    g  1674,0 

1603,0 

1651^ 

1694,0 

1584,5 

1516,7 

Tränkwasser  .   . 

.     .  4000 

4200 

4530 

4500 

4350 

43S0 

Lebendgewicht  • 

.  kg      47,9 

48,1 

48,2 

48,0 

47,9 

47,7 

Im  Mittel  ergab  sich  pro  Tag  in  Periode  L  bei  dem  Tränkwasser  ub^ 
Zurechnung  von  500  jr  (|  Z),  welche  täglich  zum  Aufquellen  von  300  j  Erte^ 
gebraucht  wurden. 


i 
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Dumkotfa 

Trtnk- 

Lebend- 

friwh. 

nsBeTfr«!. 

TUier. 

K«wicht. 

Tbier  Nr.  1      986,4  g 

88332.? 

=  38,86  pCt 

889Öy 

50,3 -(» 

.      ,    2    1451^  . 

388,68. 

=  26,78    . 

4166. 

45,1  . 

ThiM  Nr.  1    1067^  . 

463,62. 

=  48,43    . 

4145, 

B2.6, 

.      .    2    1620.6. 

484,40. 

=  29,89    . 

4307. 

48,0  . 

Ott  enthielt  in  Prozenten  der  Trockensubstanz: 

Sah- 

Boh- 

Roh- 

Stickstofffreie 

Befnucbe 

protain. 

fett 

fuCT. 

Eitnktstoffe 

UDdSuid 

ier  Nt.  1  .    .     11^ 

2.78 

32,68 

37,66 

15.22 

,      .   2.   .     n,67 

2,49 

82,27 

87,12 

16,66 

ier  Nr.  1  -   .     10,16 

2,74 

38,31 

38,20 

15,69 

.      ,   2.   .     10,18 

2^ 

83,72 

87,35 

16,40 

Trociten- 
Bnbstsnz 

OrguL 
Snb«Uni 

Bob- 
protein 

Rohfett 

Bobfiser 

Stickstoff- 
freie 
Exlrtkl- 
sloffe 

ff 

9 

9 

9 

9 

9 

LP«rMe. 

mn  Nr.  1. 

tnaW:  WieMotaen  .... 

786,60 

699,92 

82,76 

90.29 

243,14 

353,74 

Erhm 

268,27 

249,00 

77,17 

4,11 

17,07 

160,66 

■       im  GuieD   .... 

1044.87 

948,92 

169,92 

24,40 

260.21 

50439 

IneeHhiedeD  im  Kotb  .   .    . 

388,32 

324,98 

46,46 

10,46 

124.70 

14436 

>Hiot 

661,66 

628,94 

114,46 

13,94 

135,61 

360,03 

Thier  Nr.  2. 

'tncbrt  in  OaniMi 

104437 

948,92 

169,92 

24.40 

260,21 

6O439 

i>>E»cbied«i  im  Koth  .    .   . 

388^8 

824,27 

44,96 

9.68 

126,40 

144,26 

'wlnt 

656,29 

624,65 

114.97 

14,72 

m.8i 

860,14 

ILPerWe. 

-niwr  Nr.  1. 

mt\a\:  WicMnhen   .... 

104830 

988,22 

11038 

27,06 

824,18 

471,65 

"!~clu«äeii  im  Kotb  .   .   . 

468,62 

89134 

47,11 

12,70 

154,43 

177,10 

'aint 

585,18 

64138 

68,22 

14,86 

169,76 

294,66 

Tbier  Hr.  2. 

■ubrt:  WlewDhen  .... 

104830 

983,22 

11033 

27,06 

824,18 

471,66 

^«achieden  im  KoHi  .   .   . 

484,40 

404,96 

4931 

11,38 

163.84 

180,93 

rtiit 

564,40 

628,26 

61.02 

16,68 

160,84 

290.72 

la  Prozenten  der  einzelnen  Fntterbeatandtheile  wurde  also  verdaut: 


71,18 
71,40 
71,29 
62,46 
6I34 


if  folgende 
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Thier  Nr.  1. 

Verdaut  im  Oanzen 

.        Yon  Heu 

9  ,    Erbsen    .   .    .    . 

Thier  Nr.  2. 

Verdaut  im  Ganzen 

,        von  Heu 

,  j,    Erbsen    .... 


Trocken- 

Organ« 

Roh- 

substanz 

Substanz 

protein 

9 

9 

9 

'  StickitoS- 

Bobfett  .  Bohf»er '  g^jl,. 

'     Stoffe 
9  9  9 


661,55 
431,06 
230,49 

656,29 
431,06 
225,23 


623,94 

114,46 

13,94 

401,33 

46,60 

11,26 

222,61 

68,86 

2,68 

624,65 

114,97 

14,72 

401,33 

46,60 

11,26 

223,32 

68,37 

3,46 

135,51 

123,% 

11,56 

1^.81 

123,95 

10,86 


mm 

140JÖ 

3a\u 
i40,ei 


Also    wurde    von    den  Erbsen    in    Prozenten    der    einzelnen    ßestandtbeil 
verdaut : 


Thier  Nr.  1 
.        -    2 


Mittel  .  . 


89,24 
87,28 


89,40 
89,68 


89,23 
88,60 


88,26 


89,54 


88.92 


65,21 

84,18 


67,72 
63,62 


93,28 


74,70 


65,67 


%X 


Wenn  man  ferner  den  im  Futter  gefundenen  Nichteiweiss-Stickstoff  (jü 
Amid)  von  dem  verdauten  Rohprotein  in  geeigneter  Weise  abzieht  und  de 
verdauten  Extraktstoffen  zurechnet,  so  ergiebt  sich  (bei  den  Hammeln  im  Mitti 
beider  Thiere): 


I.  Periode. 

In  Grammen  . 

,  Prozenten  , 


II.  Periode. 
In  Grammen. 
„  Prozenten. 


Eiweiss  ohne  Amid: 
im  Ganzen  in  Erbsen 

Pferd.   Hammel.    Pferd.   Hammel. 
969,51      98,23      552,43      59,84 
67,59      68,48       80,79      86,76 
Eiweiss  ohne  Amid: 
Pferd.  Hammel. 

.     556,17  51,85 

55,58  51,83 


Extraktstoffe  mit  Amid: 
im  Ganzen  in  Erbsen 

Pferd.      Hammel.      Pferd.     HammeL 
3614,43      376,57      1431,15     149,73 
66,98        72,30  89,80      ^© 

Extraktstoffe  mit  Amid: 
Pferd.  Hammel.  | 

2743,80  302,91 

56,93  62^ 


Die  in  den  Versuchen  mit  Pferd  und  Hammel  ermittelten  Verdauungs 
koeffizienten  waren  hiemach  fQr  das  benutzte  Wiesenheu  bei  dessen  au: 
schliesslicher  Verfutterung: 


Hammel 
Pferd   . 


Trocken-       Organ. 

Substanz.  Substanz. 
54,80         57,34 
47,43         48,37 


Protein.  Roh-  Roh- 

a.             b.  fett  faser. 

56,31        51,63  55,51  50,98 

59,72       55,58  24,81  35,89 


ExtnktsU^ 

a.  *>. 

62,05       e2,S6 

66,05       66^_ 

5.93 


Differenz      7,37  8,97       -  3,41     -  3,75         30,70         15,59  6,00 

Bei  dem  Protein  und  den  Extraktstoffen  ist  a  der  in  bisher  üblicher  \Vel>' 
b  dagegen  der  mit  Berücksichtigung  des  Nichteiweiss-Stickstoffes  bereclmet 
Verdauungskoeffizient.  Die  Differenz  der  obigen  Zahlen  ist  bei  den  stickstoi 
freien  Bestandtheilen  des  Wiesenheues  anderweitigen  Versuchsresultaten  en 
sprechend;  die  Proteinsubstanz  ist  im  vorliegenden  Falle  von  dem  Pferd  ui 
nahezu  3^^  pCt.  besser  verdaut  worden,  als  von  dem  Hammel,  was  jedoch  auc 
on  in  anderen  Versuchen  bei  einem  Wiesenheu   mittlerer  Gute  zuweilen  ^*i 
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ohachtet  worden  ist,    w&hrend  allerdings  darchsclinittlich  das  Protein  in  einem 

solcien  Hea  vom  Pferd  und  Wiederkäuer  fast  ganz  gleich  verdaut  wird. 

Für  die  Erbsen  allein  berechnen  sich  folgende  Yerdauungskoeffizienten: 

Trocken-  Organ.  Protein.  Roh-  Roh-           Eztraktstoffe. 

sahstanz  Substanz.  a.             b.  fett.  faser.            a.             b. 

Hiome].  .    88^  89,54  88,92       86,76  74,70  65,67  93,82       93,69 

Pferd  .  .  .    77,21  80,33  82,97        80,79           6,89  8,04  89,03       89,80 

Oiftrau    11,05  551  öjSö         5;97  67;9i  57/^           ^         PS" 

Dies  sind  anscheinend  beträchtliche  Differenzen,  die  jedoch  bei  dem  Roh- 
fen  and  der  Rohfaser  nichts  Auffallendes  haben  und  auch  bei  dem  prozentig 
cenngen  Grehalt  der  Erbsen  an  diesen  Stoffen  virenig  ins  Gewicht  fallen;  femer 
:}t  ZQ  bemerken,  dass  das  Heuprotein  von  dem  Pferd  besser  verdaut  wurde  als 
m  den  Hammeln  und  Wenn  man  dasselbe  für  beide  Thiergattungen  als  im 
Mktd  der  bisher  erlangten  Versuchsresultate  gleich  verdaulich  in  Rechnung 
Vingt,  dass  dann  die  betreffende  Differenz  bei  dem  Erbsenprotein  fast  ganz 
T^TSchwindet  Die  Differenz  endlich  bei  den  Extraktstoffen  der  Erbsen  von  ca. 
ipCt.  ist  an  sich  keine  grosse,  wenn  es  sich  im  Ganzen  um  etwa  90  pCt. 
kandelt,  die  von  der  vorhandenen  Gesammtmenge  resorbirt  worden  sind.  Auch 
aOt'hte  hier  bei  dem  einzigen  Pferdeversuch,  welcher  mit  Erbsen  ausgeführt 
^e,  wohl  um  so  eher  ein  kleiner  Beobachtungsfehler  anzunehmen  sein,  als 
for  die  den  Erbsen  in  ihrer  Zusammensetzung  sehr  ähnlichen  Ackerbohnen 
sack  früheren  Ergebnissen  im  Mittel  von  4  unter  sich  doch  ziemlich  differiren- 
ki  Eiozelversuchen  mit  dem  Pferd  und  von  6  Einzelversuchen  mit  Hammeln, 
k«  der  ersteren  Thiergattung  sogar  eine  etwas  bessere  Verdauung  der  stick- 
öofteien  Extraktstoffe  sich  herausstellte,  als  bei  der  letzteren*).  Die  damals 
f-Tfütterten  Ackerbohnen,  sowie  die  jetzt  benutzten  Erbsen  enthielten  in  Pro- 
ientea  der  Trockensubstanz: 


Roh- 

Boh- 

Roh- 

StickstofETreie 

Beinasche 

protein. 

fett. 

faser. 

Extraktstoffe. 

und  Sand. 

Ackerbohnen  . 

.    33^1 

1,64 

7,99 

58,33 

3,73 

Erbsen    .   .   . 

.     29,88 

1,59 

6,61 

58,33 

3,59 

Alis  Verdaaungskoeffizienten  für  die  Ackerbohnen  fand  man  durchschnittlich: 

Trocken-        Organ.  Roh-  Roh-  Roh-  Eztrakt- 

snbstanz.  Substanz,  protein.  fett.  faser.  Stoffe. 

Hammel.   .     87,17           89,58  87,12  84,15  78,53  91,17 

Pferd.   .   .     85,11           87,43  86,24  8,46  69,25  93,41 

In  den  Hammelyersuchen  sind  also  fast  ganz  dieselben  Zahlen  ermittelt 
'forden,  wie  jetzt  für  die  Erbsen,  w&hrend  das  Pferd  anscheinend  die  Bohnen 
«tvas  besser  verdaut  hat,  als  die  Erbsen.  Es  ist  jedoch  die  Differenz  bezüglich 
io  vorherrschenden  Bestandtheile,  Proteinsubstanz  und  stickstoffiEreien  Extrakt- 
^ffe,  nicht  so  beträchtlich,  dass  darauf  ein  besonderes  Gewicht  zu  legen  wäre. 
Vielmehr  bin  ich  überzeugt,  dass  die  Erbsen  in  wiederholten  Versuchen  für  Pferd 
öid  Wiederk&uer  im  Wesentlichen  eine  gleiche  Verdaulichkeit  zeigen  werden, 
^so  wie  dies  bereits  mit  Bezug  auf  andere  konzentrirte  Futtermittel,  '  z.  B. 
Bolmen,  Mais  und  Hafer  konstatirt  worden  ist. 

1)  Vgl.  Supplement  znm  VIII.  Bd.  (Jahii^.  1879)  der  «Landw.  Jahrbücher*,  S.  84,  90  u.  98. 
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Analytische  Belege. 
A)  FütteningBversuohe  mit  dem  Pfisrd. 

a)  FuttermitteL 


Lufttrockene  SabstaDz  . 
Nach  dem  Vortrocknen 
Davon  Substanz    .    .    . 

Bei  110°  C 

Darin  Bohasche    .    .    . 

Kohlensäure    .    .    . 

Reinasche  und  Sand 
Trockensubstanz  .  .  . 
Darin  Rohfaser     .    .    . 

Asche     

Protein 

Reine  Rohfaser  .  . 
Trockensubstanz  .    .    . 

Aetherextrakt  .  .  . 
Trockensubstanz    .    .    . 

Stickstoff    .... 


Wiesenheu '). 
Anal.  1.        AnaL  2. 

9  9 

72,059  — 

68,283  - 

4,828 

4,468 

0,508 

0,013 

0,495 

2,859 

0,970 


Eibseo^ 
Anal  1.       Anal.  2. 

9  9 

6,983  4,777 


0,021 
0^9 
2,922 
0,075 
1,008 
0,01689 


4,032 
3,721 
0,420 
0,013 
0,407 
2,978 
1,010 
0,073 

0,915 
3,161 
0,082 
0,821 
0,01388 


6,011 
0,219 

0,219 
3,042 
0,219 
0,009 

0,200 
3,221 
0,051 
0,716 
0,03418 


4,102 
0,145 

0,145 
3,624 
0,262 

0,011 
0,241 
3^11 
0,066 
0,847 


Femer  wurde  im  Wiesenheu  gefunden: 

1-7.  Aug.  95,912  g  lufttrockene  Substanz  beim  Vortrocknen  91,704  g;  davon  3,818  bei  llQ 
=  3,494  g.  I 

15—21.  Aug.  56,770  g  lufttrockene  Substanz  beim  Vortrocknen  53,778  g-,  davoa  3,7S4  h 
110°  =  3,480  y. 


Frischer  Koth  .... 
Nach  dem  Yortrocknen  . 
Davon  Substanz  .... 
Bei  110°  G.  getrocknet  . 
Darin  Reinasche  und  Sand 
Trockensubstanz .... 
Darin  Rohfaser   .... 

Asche 

Protein 

Reine  Rohfsser  .    .    . 
Trockensubstanz  .... 

Aetherextrakt     .    .    . 
Trockensubstanz.    .    .    . 

Stickstoff 


b)  DArmkdtli« 

I.  Periode: 
Anal.  1.        Anal.  2. 

9  9 

1318,567  — 

306,371 

4,513 

4,180 

0^ 

2,861 

1,144 

0,072 


1,048 
2,684 
0,109 
0,796 
0,01246 


5,342 
4,947 
0,648 
2,888 
1,151 

0,024 
1,055 
2,921 
0,117 
0,877 
0,01388 


II.  Periode: 
Anal.  1.        AnaL  2. 

9  9 

827,223  - 

178,563 

4,107 

3,809 

0,480 

2,911 

1,201 

0,069 


1,105 
2,993 
0,113 
0,882 
0,01135 


4,776 
4,427 
0,559 
2,783 
1,151 

0,026 
1,058 
2,798 
0,102 


0,01072 


1)  In  dem  Extrakt  von  4,616  y  Trockensubstanz  mit  wasserigem  Alkohol  und  nscb  d« 
Fällen  mit  Bleizuckerlosung  fand  man  0,00723  g  Stickstoff. 

2)  Im  Extrakt  von  4,305  g  Trockensubstanz  war  0,02337  g  Stickstoff  in  Nii^teiwa«. 
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B)  Futtenmgsversnolie  mit  Hammeln. 

'    Darmkotlu 

I.  Periode. 


Fiiflcher  Koth  .... 
Nach  dem  Yortrocknen  . 
DiTon  Sabttanz  .... 
Bei  110  ""G.  getrocknet  . 
Dtrin  Beinuche  und  Sand 
TrockensubAtanz .... 
Darin  Boh&ser    .... 

^Lscne    •■..•. 

Protein 

Beine  Bohftfer  .    .    • 
Trockensabetanz  .... 

Aetherextrakt     .    .    . 
Trockensnbetanz .... 

Stickstoff 


Frischer  Koth  .... 
Nach  dem  Vortrocknen  . 
Davon  Sabstanz  .... 
Bei  UO^C.  getrocknet  . 
Darin  Bemasche  und  Sand 
Trockenanbstanz  •  .  .  . 
Darin  Bohfaser   .... 

Asche    

Protein 

Beine  Roh&ser  .    .    . 
Trockenanbatanz .    .    .    . 

Aetherextrakt     .    .    . 
Trockensabetanz .... 

Stickstoff 


Thier  Nr.  1. 

Thier  Nr.  2. 

Anal.  1. 

Anal.  2. 

AnaL  1. 

Anal.  2. 

9 

9 

9 

9 

591,553 

— 

871,018 

— 

242,179 

— 

247,080 

— 

4,263 

4,011 

4,210 

3,998 

4,048 

3,806 

3,975 

3,774 

0,621 

0,575 

0,664 

0,619 

2,876 

3,146 

2,840 

3,045 

1,040 

1,137 

1,011 

1,097 

0,065 

— 

0,086 

— 

— 

0,021 

— 

0,020 

0,936 

1,023 

0,906 

0,984 

2,907 

3.112 

3,133 

2,937 

0,080 

0,064 

0,078 

0,073 

0,678 

0,836 

0,861 

0,7326 

0,01293 

0,01578 

0,01578 

0,01372 

II.  Perio 

de. 

Thier  Nr.  1. 

Thier  Nr.  2. 

AnaJ.  1. 

Anal.  2. 

Anal.  1. 

Anal  2. 

9 

9 

9 

9 

641,077 

— 

971,889 

— 

294,549 

— 

309,378 

— 

4,727 

4,338 

4,273 

4,943 

4,474 

4,095 

4,011 

4,641 

0,690 

0,637 

0,654 

0,766 

2,819 

3,003 

2,787 

3,035 

1,004 

1,109 

1,048 

1,141 

0,063 

— 

0,088 

— 

,          — 

0,022 

— 

0,022 

0,940 

0,999 

0,940 

1,023 

2342 

3,149 

3,027 

2,606 

0,077 

0,087 

0,070 

0,062 

0,840 

0,728 

0,761 

0,855 

0,01356 

0,01182 

0,01246 

0,01388 

Durch  welche  Säure  lösen  die  Pflanzenwurzeln  die 

Phosphate  im  Boden? 

Von 
H.  von  Liebig  in  München. 


Dnrch  das  Stadiam  der  mir  zugekommenen  Versuche  von  Dr.  Jamieson 
in  Aberdeen  über  die  Wirkung  der  unlöslichen  Phosphate  im  Vergleich  mit 
Soperphosphaten,  die  im  höchsten  Grade  unser  Interesse  erregen  müssen,  bin 
ich  yeranlasst  worden,  ein  kurzes  Referat  über  dieselbe  auszuarbeiten.  Mit  diesem 
Referate  schien  mir  meine  Aufgabe  aber  nicht  erfüllt.  Durch  die  freundliche 
Erlaabniss  Prof.  Soxleth's,  sein  Laboratorium  zu  benutzen,  wurde  es  mir  er- 
möglicht, an  die  Lösung  der  Frage,  die  ich  mir  in  der  Aufschrift  gestellt  habe, 
ZQ  gehen. 

In  den  Pflanzensäften  dürften  sich  wohl  kaum  freie  Säuren  finden  ausser 
Eohlensäure,  alle  übrigen  freien  Säuren  sind  wie  bekannt  dem  Wachsthum  der 
Pflanze  schädlich,  selbst  der  saure  phosphorsaure  Kalk,  was  manchmal  über- 
sehen wird,  indem  man  Pflänzlinge  in  Düngergemische,  die  Superphosphat  ent- 
halten, taucht,  in  dem  Glauben,  ihr  Wachsthum  dadurch  zu  beschleunigen, 
während  Prof.  Wollny  ausführlich  das  Gegcntheil  nachgewiesen  hat. 

Erst  nach  längeren  Versuchen  schien  es  mir  wahrscheinlich,  dass  die  Oxal- 
saare,  an  Eali  gebunden  (Eleesalz),  die  Säure  sein  müsste,  die  stets  zuerst  in 
den  Pflanzen  auftritt. 

Wir  können  die  Oxalsäure  als  das  erste  Reduktionsprodukt  der  Eohlensäure 
betrachten,  das  in  den  Blättern  auftritt.  Oxalsäure  besteht  genau  aus  1  Atom 
Kohlenoxyd  und  1  Atom  Eohlensäure,  und  verbunden  mit  1  Atom  Hydratwasser 
ist  sie  die  erste  Stufe  zu  den  Eohlehydraten.  Aber  dieselbe  hat  ausserdem 
offenbar  noch  eine  ganz  besondere  Aufgabe,  und  dies  ist  die  Löslichmachang 
<ier  Phosphate  im  Boden. 

Wir  haben  ein  Analogen  in  dem  Ei  der  Vögel,  nur  umgekehrt.  Das  im 
Ei  befindliche  Ealiphosphat  ist  sauer,  weil  es  die  Aufgabe  hat,  sich  das  Enochen- 
gerüst  des  Embryos  aus  der  Ealkschaale  des  Eies  zu  lösen. 

Den  Samen  der  Pflanze  können  wir  dem  befruchteten  Ei  gleichstellen,  in 
diesem  aber  haben  wir  neutrales  alkalisch-reagirendes  Ealiphosphat  als  Reserve- 
nahrong  für  die  Eeimpflanze.  Das  Eali,  wie  die  Phosphorsäure  neben  den  Ei- 
'^eissstofien  und  Eohlehydraten  in  dem  Samen  reicht  hin,  um  selbst  ohne  jede 
Mitwirkung  der  Nährstoffe  im  Boden  die  Eeimpflanze  mit  Wurzeln  und  Blättern 
2Q  bilden.  Mit  den  ersten  Blättern  beginnt  aber  auch  die  Reduktion  der  von 
if^n  Blättern  aufgenommenen  Eohlensäure  im  Sonnenlicht  und  damit  auch  die 
Bildang  der  Oxalsäure,  die  verbunden  mit  dem  vorhandenen  Eali  ihre  Wanderung 
abwärts  in  die  Zellen  der  Wurzelfasem  und  Spitzen  antritt,    und  hier  wo  die- 
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selbe  in  Berührung  mit  den  Phosphaten  des  Bodens  kommt,  sich  einüeu^h  oin 
setzt,  wiederum  phosphorsaures  Kali  bildend,  von  welcher  die  Phosphorsaai 
neben  einem  Theil  des  Kalis  zur  Neubildung  von  Eiweissstoffen  verwendet  wir< 
während  die  Oxalsäure,  entsprechend  der  Menge  des  Kalks,  Thons  oder  Eise! 
phosphates,  mit  dem  sie  in  Kootakt  kommt,  ausserhalb  der  Pflanze  im  Bode 
abgeschieden  wird.  Man  wird  mir  sicherlich  einwenden,  dies  ist  eine  recht  schöo 
Hypothese,  aber  wo  sind  die  Beweise?  Nun,  alle  Thatsachen,  die  hier  Aofschloj 
geben  können,  sprechen  dafür:  die  Existenz  des  Kleesalzes  ist  in  vielen  PA 
säfte^  nachgewiesen,  die  Bildungsweise  derselben  ohne  Schwierigkeit  zu  y< 
stehen,  dagegen  ist  aber  nicht  zu  verstehen,  wie  es  möglich,  dass  auf  ä 
sterilen  Boden,  wo  nur  kümmerlich  Gerealien  gedeihen,  Pflanzen  eine  kurze  Ze 
lang  grosse  Mengen  von  Kraut  und  die  eiweissreichsten  Kömer  zu  erzeugea  ve 
mögen,  wie  die  Lupinen  oder  in  geringem  Masse  der  Spörgel.  Wenn  eine  Lösra 
von  Phosphaten  durch  kohlen  säurehaltiges  Wasser  die  Hauptnahrung  für  d 
Pflanzen  im  Boden  liefern  könnte,  warum  können  dann  nur  so  äusserst  spärlic 
Mengen  von  Gerealien  oder  andere  Futterkräuter  hier  gedeiken?  Dazu  komi 
aber  noch,  dass  gerade  auf  diesem  Boden  gleichzeitig  das  Wasser  and  i 
Kohlensäure  in  spärlichster  Menge  vorhanden  ist. 

Bei  dem  Lupinensamen  ist  aber  das,    was  vorzugsweise   die  junge  Eei 
pflanze  zur  kräftigen  Entwicklung  bedarf,  nämlich  der  Sticksto£F,  auch  in  rei 
liebster  Masse  aufjgehäuft.    Es  kann  sich  aus  den  Ueservestofien  des  Samens 
ungewöhnlich  kräftiges  Wurzelsystem  ohne  sofortige  Zuhülfenahme  des  Bod 
bilden,  und  dieses  ermöglicht  in  Folge  dessen  eine  energischere  Ausnutzung 
spärlichen  unlöslichen  Pflanzennahrung  im  Boden.    Was  bei  den  Lupinen 
vom  Samen  mitgebracht  wird,  müssen  die  Pflanzen  mit  kleinerem  Samen 
weniger  kräftigen  Wurzelentwicklung  im  Boden  finden,    oder  im  Dünger 
erhalten.    Man  versteht  auch  hierbei,  wie  es  möglich,  dass  selbst  mit  einer 
seitigen  Ammoniakdüngung  die  im  Boden  befindlichen  Phosphate  in  stärk 
Weise    ausgenützt    werden   können,    nicht  desswegen,    weil  etwa  die  geri 
Gaben  Ammoniak  oder  salpetersaures  Natron  im  Stande  wären,  lösend  auf 
Phosphate  im  Boden  zu  wirken,    nein,  sie  beschleunigen  nur  die  Entwickl 
der  Wurzeln  und  Blätter,    und  in  dieser  die  Zersetzung  der  Kohlensaure 
Bildung  der  Oxalsäure,    die  sich  dann  ihre  Phosphate  in  grösserer  Menge 
Boden  zu  lösen  vermag.     Aber  auch  hier  findet  die  Wirkung  des  Ammoot 
ihre  Grenze  in  der  grösseren  oder  geringeren  Menge  der  im  Boden  vorhanden^ 
löslichen  kiesel-  oder  kohlensauren  Alkalien,  und  so  erklärt  es  sich,  wie  $ä\\ 
Ammoniak  und  Phosphorsäure,  in  günstiger  Weise  vereint  wie  im  Perugaano,  { 
kaliarmen  Boden  sehr  rasch  ihre  Wirkung  versagt.     Wir  verstehen,  wie  seih 
auf  reicheren  Böden  die  grössere  Menge  Guano  keine  grössere  Ernte  mehr  i 
erzeugen  vermag.     Die  im  Jahre  1862  auf  der  Versuchsstation  Möckem  ao^j 
stellten  Düngungs versuche  zeigen  dies   äusserst  deutlich.     1862  waren  Koggej 
1863  Hafer  gebaut. 

Düngung  pro  Acker  Roggen  und  Hafer  zasammen 

war  Korner  Stroh 

Peniguano        376  Pfund  6750  Pfund  8190  Pfund 

„  750     „  6750     „  8920     „ 

„  1500     „  6765     „  9390     „ 

Nur  das  Stroh  wurde  durch  die  grössere  Gabe  Peruguano   gesteigert  an 
höchst  wahrscheinlich  in  demselben  der  Wassergehalt. 
Das  ungedüngte  Feld  lieferte  5895  Pfund  Kömer. 
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6790  Pfund  Körner 


100     „      Salpetersäure     I  ^^^      "  " 


Im  Mittel: 
6724  Pfund  Kömer 


100  Pfund  Bakerguano 

30     „      Salpetersäure 
400     „      Bakerguano       i 

50     „      Salpetersäure    /  ^^^^^      "  " 

400     „      Bakerguano       I 

Es  lieferten  also  hier  im  DorchschDitt  12  Pfiind  Stickstoff  in  Form  von  Salpeter- 
«are  mit  116  Pfund  Phosphorsäure  in  Bakerguano  einen  eben  so  hohen  Kömer- 
emag  in  zwei  Jahren,  als  im  Minimum  93  Pfund  Stickstoff  mit  75  Pfund 
Pbosphorsäaie  in  Peruguano.  1500  Pfund  Peruguano  mit  180  Pfund  Stickstoff 
od  300  Pfand  Phosphorsäure  erhöhte  dagegen  die  Körner  nur  um  44  Pfund 
ai  das  Stroh  um  12  Ctr.     Dies  das  Ergebniss  in  Möckem. 

Wir  haben  schon  in  dem  Artikel  über  Mineraldungung  uns  mit  dem  Satze 
livlker's  einverstanden  erklärt,  der  lautet: 

1.  Saures  oder  lösliches  Ealkphosphat  kann  nicht  mit  Nutzen  als  solches 
von  der  Pflanze  aufgenommen  werden,  es  muss  erst  unlöslich  im  Boden 
werden,  bevor  es  Pflanzennahrung  werden  kann. 

2.  Die  Wirksamkeit  des  unlöslichen  Ealkphosphates  als  ein  Düngemittel 
steigt  und  fallt  mit  dem  mehr  oder  weniger  fein  zertheilten  Zustande, 
in  welchem  es  in  den  verschiedenen  Ealkphosphaten  vorkommt 

Dass  nach  diesem  theoretisch  unanfechtbaren  Zugeständniss  das  präzipitirte 
Ukphosphat  in  Bezug  auf  Löslichkeit  nahezu  gleichen  Werth  für  die  Pflanze 
ftitzeD  muss,  als  das  im  Boden  gefällte,  kann  nicht  bestritten  werden;  man 
Art  auch  ffir  das  Superphosphat  immer  die  grössere  Yerbreitbarkeit  im  Boden  an. 

Wie  viel  diese  mehr  beträgt,  dafür  hat  man  absolut  keine  genaue  Schätzung. 
iu  legte  dem  präzipitirten  Kalk  auch  keine  besondere  Bedeutung  bei,  weil 
Kelbe  nur  als  Nebenprodukt  gewonnen  wurde  und  grösstentheils,  und  mit 
(Kem  Erfolg,  dem  gedämpften  Knochenmehl  beigesetzt  wurde.  Wenn  dies 
vMren  auch  eine  Täuschung  in  sich  schliesst,  so  war  dies  doch  nur  ein  Vor- 
Rfl  für  den  Landwirth,  weil  die  Phosphorsäure  im  präzipitirten  Ealkphosphat 
ihehmbarer  als  im  Enochenmehl  ist.  Man  hat  seither  niemals  die  Wirkung  der 
ko>phorsattre  im  Enochenmehl  von  dem  darin  gleichzeitig  befindlichen  Stickstoff 
i^Dt  and,  desshalb  vollkonmien  mit  Unrecht,  die  Aufnahmefähigkeit  der 
"^phorsaore  im  Enochenmehl  höher  taxirt,  als  sie  in  Wirklichkeit  ist. 

Wie  viel  zu  gering  aber  die  Wirkung  von  Phosphoriten  und  Eoprolithen  im 
■ttrlichen  Zustande  von  Pro£  Völker  1859  taxirt  wurde,  geht  aus  dem  von 
^1  Maercker,  dem  besten  Eenner  der  Landwirthschaft  Deutschlands,  in 
tner  kritischen  Studie  über  den  Werth  der  zurückgegangenen  Phosphorsäure 
•geführten  Satze  hervor: 

,In  der  That  enthält  der  Eoprolithendünger  nur  wenig  lösliche  phosphor- 
säure Salze,  und  da  Eoprolithenpulver  keinen  grösseren  Einfluss  auf  die 
Vegetation  als  Sand  haben  — ^  etc. 

ProL  Maercker  scheint  nun  nicht  zu  wissen,  dass  seitdem  von  Prof.  Yöl- 
^r  noch  viele  Versuche  gemacht  wurden  und  dass  letzterer  bei  Turnips  das 
(^ipitirte  Kalkphosphat  als  einen  sehr  wirksamen  Dünger  neben  Stalldünger 
ittpfohlen  hat 

Dass  aber  auch  in  Bezug  auf  das  Eoprolithenpulver  eine  ganz  andere  Werth- 

^^^zmg  Platz  greifen  muss,    dies  lehren  uns  die  mehrjährigen  ausgedehnten 

'^suche  Jamieson's  in  Aberdeen,    der   nachweisst,   dass  bei  den  landes- 
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üblichen  starkeu  PhosphatdüngaDgen  der  Wirkangswerth  der  PhosphorsäQr< 
in  feingepulverten  mineralischen  Phosphaten  nur  um  8 — 15  pCt  hinter  dei 
wasserlöslichen  Phosphorsäure  zurücksteht. 

Die  richtige  Anschauung,  dass  die  Wirksamkeit  der  unlöslichen  Phosphate 
mit  ihrer  Feinheit  wächst  und  dass  der  höchste  Grad  der  Feinheit  nor  durc^ 
Aufschliessen  erreicht  werden  kann,  und  der  günstige  Erfolg,  den  man  überaß 
von  der  Superphosphatdüngung  hatte,  liess  die  Frage,  wie  gross  denn  eigentlich 
der  Unterschied  wäre,  gar  nicht  aufkommen. 

Erst  die  Noth  der  Zeit,  welche  eine  Verwohlfeilerung  der  Phosphaidüsge^ 
dringend  erheischt,  rief  die  besseren  und  exacteren  Versuche  Jamieson's  her^ 
vor.  Selbst  wenn  wir  die  grössere  Wirkung  der  Phosphorite  der  aDselinlicli«| 
Menge  derselben,  die  angewendet  wurde,  zuschreiben,  so  ist  doch  von  Jamiesoi 
bewiesen,  dass  der  Düngerwerth  derselben  weit  höher  ist,  als  seither  yon  de 
Agrikulturchemikem  gelehrt  wurde. 

Wir  können  nach  den  landwirth schaftlichen  Erfahrungen  mit  Sicherheit  aa 
nehmen,  dass  mit  50  Pfund  wasserlöslicher  Phosphorsäure  unter  den  von  Ja 
mieson  gegebenen  Verhältnissen  in  den  ersten  Jahren  eine  gute  Normalemt 
von  Rüben  erzielt  werden  könnte,  wozu  in  Form  von  unlöslichen  Phosphat« 
100  Pfund  nöthig  wären. 

Dass  der  präzipitirte  Kalk  dem  Superphosphat  aber  vollkommen  ^\tk 
stand,  zeigen  auch  die  Versuche  Jamieson's. 

Wenn  daher  heute  Dr.  Emmerling  aus  seinen  Düngungsversachen  de 
Schluss  ziehen  will,  dass  wasserlösliche  Phosphorsäure  einen  50  pCt.  höher« 
Werth  als  Biphosphat  besitzt,  so  ist  dies  eine  Folge  mangelhafter  Deduktic« 
Dr.  Wein  hat  in  seinem  Referat  über  Emmerling's  Versuche  die  volle  Gleic 
werthigkeit  beider  dargethan. 

Angesichts  dieser  merkwürdigen  Erscheinung,  dass  zwei  Agrikulturchemik 
aus  denselben  Versuchen  zu  ganz  verschiedenen  Schlussfolgenmgen  gelange 
fragen  wir  Prof.  Maerker,  liegt  dies  an  dem  schwankenden  Boden,  welche  al| 
Feldversuche  darbieten,  oder  an  dem  schwankenden  Urtheil,  der  von  vorgefessw 
Meinungen  beeinflussten  Versuchsansteller.  Ich  glaube  an  letzteren.*  Sicher  i^ 
dass  vom  chemischen  Standpunkte  aus  bis  heute  eine  gleicfamässige  Wert 
bestimmung  der  Phosphorsäure  nur  in  Form  von  wasserlöslicher  Phosphorsäö 
möglich  war,  und  dass  auch  heute  die  Methode  der  SonderbestimmaDg  d^ 
zurückgegangenen  Phosphorsäure  mit  Ammoniakeitrat  eine  schwankende  i^  us 
für  die  Praxis  nicht  ausreicht,  weil  dieselbe  uns  keinen  Aufscbluss  über  m 
Werth  feinzertheilter,  natürlicher  Phosphate  giebt,  ebensowenig  wie  über  d 
Aufnahmefähigkeit  des  gefällten  3  basischen  Kalkphosphates,  der  dem  Biphosph; 
nur  äusserst  wenig  nachstehen  wird. 

Dass  die  Löslichkeit  der  Phosphate  im  Wasser  uns  durchaus  keinen  Aa 
schluss  über  den  relativen  ökonomischen  Werth  der  natürlichen  Phosphate,  v 
über  den  gefällten  geben,  dai^über  dürfte  kein  Zweifel  obwalten.  Auch  d 
lösende  Krsit  der  Kohlensäure  im  Boden  ist  keine  viel  grössere  und  wird  wa 
überschätzt. 

Nur  die  in  den  Wurzelfasem  befindlichen  Pflanzensäuren  sind  ein  ausgiebip 
Lösungsmittel  für  die  Phosphate  im  Boden.  Obgleich  Essigsäure  nicht  za  d^ 
Pflanzensäuren  gehört,  hatte  ich  eine  Reihe  Versuche  über  die  Löslichkeit  ^ 
Phosphate  in  derselben  gemacht.  Bei  meinen  Bodenanalysen  hatte  sich  die  o 
der  Hälfte  Wasser  verdünnte  Essigsäure  als  ein  vortreffliches  BesdmmangsnuU/ 
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für  den  Idslichen  Kalk  und  die  Magnesia  gezeigt,  ebenso  wie  ich  dieselbe  als 
ein  ganz  geeignetes  Bestimm  ungsinittel  für  die  wasserlöslichen  oder  absorbirten 
Ealiverbindungen  im  Boden  ansehe.  Yon  den  Kalkphosphaten  werden  aber  im 
güDstigsten  Falle  nur  10  pCt.  gelöst,  und  sie  kann  daher  auch  keinen  genugen- 
den Au&chluss  über  die  von  den  Pflanzen  aufnehmbare  Phosphorsänre  bieten. 
Ich  halte  trotzdem  auch  heute  noch,  im  Gegensatz  zu  Prof.  Ad.  Mayer,  die 
Analyse  des  Bodens  für  den  sichersten  Wegweiser  für  eine  rationelle  Düngung 
and  Ersatz,  nur  muss  man  dieselbe  richtig  zu  benutzen  verstehen,  was  eben  nicht 
Jedermanns  Sache  zu  sein  scheint.  Bankrott  hat  nicht  die  Analyse,  sondern 
nur  die  Anwendungs weise  derselben  gemacht,  diese  ist  ungefähr  eben  so  richtig 
als  die  Behauptung,  welche  in  Dr.  Mayer's  Lehrbuch  zu  lesen,  dass  Liebig 
die  Strohasche  als  ebenbürtiges  Surrogat  für  Einstreu  empfohlen.  Dies  zur  Er- 
klärung meines  Standpunktes.  Ich  gehe  jetzt  zur  seitherigen  Methode  der 
Werthbestimmung  der  käuflichen  Phosphatdunger  über. 

Die  Art,  wie  der  Chemiker  in  der  Regel  die  Löslichkeit  der  Phosphate  er- 
mittelte, giebt  dem  Landwirth  keinen  richtigen  Begri£P  von  dem  Wirkungswerth  des 
Materials,  welches  er  anwendet.  Dieses  wird  bei  der  Analyse  erst  nochmals  aufs 
feinste  im  Achatmörser  zerrieben,  und  dabei  löst  sich  bei  schwachen  Säuren  natürlich 
weit  mehr  als  von  dem  Materiale,  welches  der  Landwirth  als  Dünger  verwendet. 
Ganz  ebenso  verhält  es  sich  mit  der  im  Wasser  gelösten  Kohlensäure,  der  Che- 
miker bereitet  sich  eine  gesättigte  Lösung,  wie  sie  sich  im  Boden  niemals  findet, 
and  behandelt  damit  die  Phosphate.  Knochenmehl  wird  in  Salzsäure  gelöst  und 
die  Gesammtphosphorsäure  bestimmt  und  danach  der  Preis  regulirt.  Ob  mehr 
oder  weniger  grobes  oder  staubfeines  Pulver  wird  nicht  berücksichtigt  und  bleibt 
dem  Landwirth  unbekannt;  und  doch  ist  dies  von  der  höchsten  Bedeutung. 
Würde  mau  das  gedämpfte  Knochenmehl  nochmals  durch  feinere  Siebe  gehen 
lassen,  so  könnte  man  30  —  40  pCt.  weniger  mit  gleichem  Erfolg  anwenden 
können. 

Hier  E[larheit  zu  schaffen,  dienten  die  nun  folgenden  Versuche.  Alles  Ma- 
terial wurde  vorerst  so  geprüft,  wie  es  im  Handel  vorkommt  und  wie  es  der 
Landwirth  seither  zu  Versuchen  verwendet  hat. 

Um  die  relative  Löslichkeit  der  Phosphate  kennen  zu  lernen,  versuchte  ich 
zuerst  verdünnte  Essigsäure  bei  25  Minuten  Kochen. 

Von  Phosphoritmehl     mit  28  pCt.  PO 3  wurden  9,5  pCt.  Phosphorsäure  gelöst 
»    Bakerguano  „    34     „        „  „      11,5      „  „  „ 

„   MejUlonesguano       „    36     „       „  „      14,6      „  „  „ 

Vermehrte  man  die  Säure,  so  lösten  sich  sogar  von  Phosphorit  13,9  pCt, 
von  MejUlonesguano  20,5  pCt.  Phosphorsäure. 

Bei  der  grossen  Menge  Säure,  welche  nöthig  ist,  lässt  sich  selbst  nicht  ein- 
mal ein  zuverlässiger  relativer  Massstab  finden. 

Ich  behandelte  nun  versuchsweise  1  Theil  Bakerguano  mit  2  Theile  Oxal- 
säure in  50  Theile  Wasser  gelöst,  es  lösten  sich  dabei  von  der  darin  befindlichen 
Phosphorsäure  64,8  pCt.  auf.  Dieses  günstige  Resultat  führte  mich  sofort  zur 
Anwendung  von  oxalsauremKali,  wie  es  in  der  Pflanze  vorkommt  und  als  Klee- 
salz bekannt  ist. 

üeber  die  Wirksamkeit  des  Oxalsäuren  Ammoniaks  lag  bereits  ein  Versuch 
von  Prof.  Fresenius  vor.  Er  nahm  auf  1  g  Lahnphosphorit  mit  32  pCt.  Phos- 
phorsänre 6y  oxalsaures  Ammoniak,  bei  ^ständigem  Kochen  lösten  sich  11,57 
Theile  oder  37,01  pCt.  der  Phosphorsäure  auf. 
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Jedenfalls  war  das  Phosphorit  wie  üblich  aufs  feinste  gepulvert.  Um  einei 
Vergleich  mit  meinem  angewendeten  Phosphorit  —  der  nicht  weiter  gepaWet 
wurde  —  zu  erhalten,  wurde  dieser  ebenso  behandelt;  es  losten  sich  hierbei,  irii 
zu  erwarten,  weniger,  das  ist  21,2  pCt.  Phosphors&ure. 

Bei  der  Anwendung  des  Kleesalzes  schritt  ich  nun  gleich  zu  der  möglich 
geringen  Menge,  auf  1  Aeqaiyalent  3  basisches  Phosphat  wurde  etwa  i  Aequiyaleii 
mehr  oxalsaures  Kali  angewendet. 

Auf  1  g  Ealkphosphat  wurden  1^  ff  Ealiozalat  in  100  ccm  Wasser  gdü^ 
verwendet. 

Nach  25  Minuten  Kochen  lösten  sich 

Vom  Phosphorit 57,14  pCt.  Phosphosäore 

„     Bakerguano 71,0      „  „ 

von  Knochonmehlasche    .     .     .     50,4      „  „ 

dieselbe  Asche  fein  zerrieben   .     89,5      „  „ 

Während  diese  Analysen  im  Grange  waren,   hatte   ich  den  RückstaDd  d( 

mit  oxalsaurem  Ammoniak  ausgezog^ien  Phosphorites  fein  gerieben  und  in  de 

Mörser  mit  50  ccm  Kalioxalatlösung   kalt   mehrere  Tage   stehen   gelassen  ui 

während  dessen  mehrmal  wiederum  mit  dem  Pistil  zerrieben.     Bei  dieser  B 

handlung  waren  von  der  noch  im  Ruckstand  befindlichen  Menge  Phosphorsäai 

68,8  pCt.  gelöst  worden.     Dies  veranlasste  mich,    von  nun  an  alle  Phospba 

nur  in  einem  Glase  kalt   36  Stunden   bei   öfterem   starken   Schütteln  zu  b 

handeln.     Es  stellte  sich  dabei  heraus,  dass  beim  Kochen  die  Umsetzung  nie 

grösser,  nur  schneller  vor  sich  ging,  als  in  der  Kälte. 

Bei  dem  Verfahren  in  der  Kälte  lösten  sich  nun 

vom  Mejillonesguano 74,6  pCt  Phosphorsaure 

„     gedämpften  Knochenmehl  mit  20,3  pCt.  PO^  55,4     „  „ 

„     feineren  Ejiochenmehl 62,7     „  „ 

Gedämpftes  Ejiochenmehl  von  Heufeld  mit  24,8  pCt.  Gesammtphospk 
säure  wurde  auf  einem  feinen  Drahtsiebe  gesiebt. 

Es  ergaben  sich  dabei  55,1  pGt.  staubfeines  Mehl  und  44,9  pGt  grobes  Palv( 

Vom  feinen  Mehl  lösten  sich    87,33  pGt.  Phosphorsaure 

„     groben  Pulver     „        „       51,7      „  „ 

Von  Ollendorf's  Peruguano  mit  34,2  pGt.  Aschengehalt  und  dann  111 

pGt.  Phosphorsäure  lösten  sich  95,4  pGt.  Phosphorsaure,  von  Biphosphat  100  p( 

Von  Biphosphat  aus  Heufeld  mit  30  pGt.  Phosphorsäure,    von  welche 

Dr.  Wein  im  Ammoniakeitrat  nur  53,3  pGt  löslich  fand,  lösten  sich  eb^if^l 

100  pCt.  auf. 

Während  wir  in  unserem  Aufsatz  über  Mineraldunger  nachgewiesen,  d* 

die  Löslichkeit  aller  Phosphatdunger  in  Wasser  nur  wenige  Unterschiede  zeii 

unterscheidet  die  PiQanzenwurzel   sehr    genau   zwischen   gefällten   Phosphate 

Knochenmehl,  Knochenasche,  Bakerguano  und  Phosphoriten  je  nach  Feinheit. 

Von  dem  unaufgeschlossenen  Peruguano   ist   für   die   Pflanze   nahezu  i 

Gesammtmenge 95,4  pCt. 

Phosphorsaure  au&ehmbar. 

Von  Mejillonesguano 74,6    „ 

„     Bakerguano 71,0    „ 

„     Phosphoriten  je  Aach  Feinheit .    .    54,0 — 68,00  pCt 
„     Knochenasche  aus  Knochenmehl  .    50,4 — 89,00     „ 
„     Knochenmehl 51,0—87,33     „ 
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Der  praktische  Landwirth  sieht  daraus,  dass  die  Anfschliessung  des  Peruguanos 
mit  Schwefelsäure  eigentlich  vollkommen  überflüssig  wäre  soweit  es  die  Phosphor- 
saare betrifft,  davon  bin  ich  selbst  erst  heute  völlig  überzeugt  worden.  Aber  andere 
Gründe  rechtfertigen  nicht  das  Aufschliessen,  wohl  aber  einen  geringen  Zusatz 
von  Schwefelsäure,  der  auch  schon  von  meinem  Vater  empfohlen  wurde,  besser 
aber  dürfte  ein  Zusatz  von  25 — 50  pCt.  hochgradigen  Superphosphates  sein,  wie 
sich  denn  das  Mischen  des  Guanos  mit  Superphosphat  bei  der  Rübenerzeugung 
sls  vorzüglich  in  Bezug  auf  Zuckergehalt  bewährt  hat.  Einerseits  wird  die 
Bindung  der  flüchtigen  Ammoniaksalze  durch  diese  Zusätze  bewirkt,  anderer- 
seits die  Möglichkeit,  den  Peruguano  in  ein  sehr  trockenes  und  feines  Pulver 
zu  verwandeln,  was  seine  regelmässige  Vertheilung  ungemein  erleichtert.  Die 
Ueberfuhrang  der  Phosphorsäure  aber  in  wasserlöslichen  Zustand  ist  vollkommen 
zwecklos  und  unter  Umständen  selbst  schädlich,  namentlich  auf  gypshaltigen 
Böden,  wie  in  der  Nähe  von  Halberstadt  etc. 

Die  höhere  Wirkung  des  Knochenmehls  beruht  nun  offenbar  in  erster  Linie 
nicht  in  der  grösseren  Löslichkeit  oder  Verbreitbarkeit  der  Phosphorsäure,  son- 
dern in  der  gleichzeitigen  Wirkung  des  Stickstoffes;  die  Feinheit  des  Knochen- 
mehls ist  in  der  Regel  keineswegs  hinreichend,  um  den  Pflanzen  alle  darin  be- 
findliche Phosphorsäure  rasch  zugänglich  zu  machen.  Es  müssen  deshalb  stets 
grossere  Mengen  genommen  werden,  als  nöthig,  wenn  die  Pulverung  gleichmässig 
fein  wäre.  Der  ökonomische  Werth  ist  hier  um  36 — 40  pCt.  geringer,  als  er 
entsprechend  dem  Phosphorsäuregehalt  sein  könnte.  Die  Vergeudung,  welche  früher 
bei  nichtgedämpften  Knochenmehl  und  auch  heute  noch  bei  dem  gedämpften 
stattfindet,  ist  sehr  gross. 

Für  den  praktischen  Landwirth  muss  neben  dem  Phosphorsäuregehalt  der 
Feinheitsgrad  des  Hehles  durch  feine  Siebe  festgestellt  werden,  erst  letztere 
geben  den  richtigen  ökonomischen  Werth.  Ebenso  hat  sich  bei  meinen  Unter- 
suchongen  gezeigt,  dass  das  mit  Benzin  ausgezogene  Ejiochenmehl,  vrie  es  von 
Scheitemantel  in  Landshut  theilweise  geliefert  wird,  leichter  für  das  Kali- 
oxalat,  also  auch  für  die  Pflanze  löslich  ist,  als  gewöhnlich  gedämpftes  Mehl. 
Die  geringe  Menge  Fett  verringert  auch  hier  noch  merkbar  die  Auflösung. 

Wir  haben  nun  in  dem  bereits  von  mir  im  Anfänge  erwähnten  Aufsatze 
über  Jamieson's  Versuche  angeführt,  dass  dieser  nachgewiesen  hat,  dass  die 
in  Wasser  unlösliche  Phosphorsäure  in  gepulverten  Phosphaten  nur  um  8 — 15  pCt. 
hinter  der  wasserlöslichen  zurückstehen. 

Dies  ist  jedoch  nur  richtig,  wenn  es  möglich  wäre,  durch  mechanische 
Mittel  nahezu  die  gleiche  Feinheit  als  durch  Auflösen  und  Fällung  zu  erreichen. 

Nor  die  starke  Gabe,  100  Pfund  Phosphorsäure  auf  den  englischen  Acre, 
brachte  die  Wirkung  der  verschiedenen  wasserunlöslichen  Phosphate  scheinbar  der 
wasserlöslichen  so  nahe. 

Wir  können  bei  mittlerem  Kulturzustande  und  mittlerem  Phosphorsäure- 
gehalt des  Bodens  bei  sonst  hinreichenden  vorhandenen  anderen  Nähr- 
stoffen annehmen,  dass  50  Pfund  aufnehmbarer  Phosphorsäure  vollkommen  hin- 
reichen, Ernten,  wie  sie  Jamieson  erzielt,  zu  erhalten.  Jeder  Ueberschuss  er- 
höht die  Ernte  dann  nicht  mehr  beträchtlich. 

Bei  den  Koprolithen  war  aber  selbst  diese  Menge  nicht  vorhanden  und  die 
weit  geringere  Wirkung,  als  der  übrigen  unlöslichen  Phosphate,  tritt  in  den 
Versochen  sehr  deutlich  zu  Tage,  nur  das  präzipitirte  Phosphat  kam  dem  Super- 
phosphat gleich. 
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Trotzdem  bleibt  Dr.  Ja  mies  on  das  grosse  Verdienst,  Klarheit  über  dei 
verschiedenen  Werth  der  unlöslichen  Phosphate,  die  seither  in  keiner  Weise  an 
erkannt  und  weit  unterschätzt  waren,  durch  Versuche  gebracht  zu  haben. 

Für  mich  war  es  nun  von  grösstem  Interesse,  die  relative  Löslichkeit  reaji 
Aufnalimefähigkeit  der  von  ihm  bei  seinen  Versuchen  angewendeten  DüDgemitu 
nach  meiner  neuen  Methode  zu  prüfen,  und  derselbe  stellte  mir  Master  derselbe) 
vor  Kurzem  zur  Verfügung. 

Das  von  demselben  angewendete  Koprolithenpulver  enthielt  61,5  pCt.  feine 
und  38,5  pCt.  grobes  Pulver  und  darin  23,46  Phosphorsaure. 

Davon  waren  durch  Kalioxalat  in  der  Kälte  löslich,  wie  es  war  nur 

23,3  pCt  Phosphorsäure 
von  dem  abgesiebten  feinen  Pulver  .     36,8     „  ^ 

wurde  dies  noch  feiner  gerieben   .     .     40,5    „  „ 

Die  Koprolithen  sind,  wie  wir  hieraus  sehen,  kaum  halb  so  löslich  als  dii 
Lahnphosphorite  bei  gleicher  Feinheit. 

Die  Knochenasche  ergab  23  Theile  grobes  und  77  Theile  feines  Mehl  uim 
enthielt  29,14  pCt.  Phosphorsäure;  davon  waren  aufaehmbar  60,6  pCt 

Das  sechsmal  gedämpfte  Knochenmehl  war  weiss  wie  Kreide  und  enthiel 
13  pCt.  grobes  Mehl  und  nur  0,61  pCt.  Stickstoff  und  30,13  pCt.  Phosphorsäure 

Davon  lösten  sich  92,6  pCt 

Das  präzipitirte  3  basische  Kalkphosphat  enthielt  31,25  pCt.  Pbosphorsäan 
und  diese  lösten  sich  wie  das  Biphosphat  vollkommen  auf^  oder  richtiger  gesag^ 
setzten  sich  um,  ganz  ebenso,  wie  es  in  der  Pflanze  geschehen  moss. 

Wir  sehen  hier  sehr  wesentliche  Verschiedenheiten  in  der  Aufaahmeföhig 

dieser  DüngerstofTe  für  die  Pflanze,  und  wenn  auch  wegen  der  Menge  der  an 

gewendeten  Phosphate  die  Unterschiede  nicht  ganz  entsprechend  der  Löslichkei 

auftreten,    so  sieht  man  die  Verschiedenheit   doch  vollkommen    deutlich.    Dai 

Mittel  zweier  Parzellen  ergab  wie  auf  der  Tabelle  ersichtlich. 

(Siehe  Tabelle  Seite  611.) 

In  4  Fällen  von  5  übertraf  das  präzipitirte  Phosphat  beim  Hafer  alle  an^ 
deren  Phosphate,  und  war  auch  dem  Superphosphat  vollkommen  gleich  —  taii 
Ausnahme  bei  Cluny,  wo  die  ungedüngte  Parzelle  auch  das  Superphosphat  und 
das  Knochenmehl  übertraf  (also  keinen  Schluss  überhaupt  bei  Hafer  zuliess). 

Das  Knochenmehl  brachte  entsprechend  seinem  Stickstoffgehalt  eine  etvas 
höhere  Ernte  als  Superphosphat.  Ein  Beweis,  dass  mit  viel  geringereD  Mengen 
Phosphorsäure  gleiche  Resultate  mit  Stickstoff  zu  erzielen  waren. 

Beide,  die  Menge  des  Pmzipitates  wie  des  Superphosphates,  hätten  qi& 
40  pCt.  erniedrigt  werden  können,  unbeschadet  der  Emtehöhe. 

Nach  meiner  Werthsbestimmung  durch  Analyse  mit  Kalioxahit  würden 
25  Pfund  Phosphorsäure  in  Superphosphat  annähernd  dieselbe  Wirkung  üheu, 
als  100  Pfund  in  Form  von  Koprolithen,  wie  28  Pfund  in  6 fach  gedampfo*» 
Knochenmehl  und  26  in  Präzipitat  und  50  —  60  in  Knochenasche  und  Laha- 
phosphorit  bei  gleich  guter  Vertheilung  und  gleicher  Pulverung. 

Schärfer  als  bei  Hafer  ist  die  weit  stärkere  Wirkung  des  Präzipitates  g^ 
die  natürlichen  Phosphate,  und  die  nahezu  gleiche  mit  Superphosphat  bei  den 
Tumips  markirt.  Auch  tritt  eine  weit  stärkere  Wirkung  des  Stickstoffs  auf. 
sobald  dieselbe  in  Verbindung  mit  Phosphorsäure  gegeben  wird. 

Höchst  interessant  ist  die  Verglcichung  der  Phosphorsäure  in  der  Knochen- 
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asche  mit  dem  Knochenmehl  —  die  Wirkung  des  Stickstoffes  erhöhte  die  Emii 
des  Hafers  um  12  pCt. 

Diese  Wirkung  des  Stickstoffs  tritt  in  noch  höherem  Masse  bei  den  Rübei 
hervor. 

Das  sechsfach  gedämpfte  Knochenmehl  mit  nur  0^6  pCt.  Stickstoff  bracht 
nur  58  Pfund,  etwas  weniger  als  die  Hälfte  des  einfach  gedämpften  Enocliei] 
mehls  mit  3  pCt.  Stickstoff  hervor,  111  Pfund  Rubengewicht  Wie  hao^ 
haben  wir  aber  erlebt,  dass  der  höhere  Ertrag  des  gedämpften  Knochenmehl 
verglichen  mit  Bakerguano,  der  leichteren  Löslichkeit  der  Pliosphorsäare  in  ies\ 
Knochenmehl  zugeschrieben  wurde,  während  in  Wirklichkeit  die  Aufiiahoe 
fahigkeit  der  Phosphorsäure  im  Baker-  oder  Mejillonesguano  beträchtlich  gross« 
ist,  als  in  jedem  seither  angewendeten  Knochenmehl.  Die  etwas  grössere  Lö^ 
lichkeit  der  Knochenasche  im  Vergleich  mit  mineralischen  Phosphaten  berat 
bei  gleicher  Feinheit  auf  der  Porosität  derselben,  welche  letzteren  fehlt 

Ich  will  hier  nicht  vergessen,  zu  erwähnen,  dass  wir  auch  Dr.  Tamieso 
eine  sehr  befriedigende  Erklärung  der  grossen  Wirkung,  welche  die  Phosph^ 
wie  auch  die  Superphosphate  gerade  auf  die  Turnips  üben,  zu  danken  habe! 
Er  hat  nämlich  gezeigt,  dass  die  Turnips  auf  die  gleiche  Menge  Trockensabstai 
doppelt  so  viel  Nährstoffe  (Phosphorsäure)  vom  Boden  au&ehmen  als  der  Hai 
oder  auch  die  übrigen  Cerealien. 

Die  besondere  Wirkung,  welche  Mr.  Lawes  dem  Superphosphat  beiRüb 
allein  zuschreibt,  das  Wachsthum  der  Rüben  grade  im  ersten  Stadium  der  Ei 
vncklung  der  Pflanzen  zu  befördern,  die  von  der  grössten  Bedeutung  ist,  i^ 
die  jungen  Pflanzen  rasch  der  Zerstörung  durch  die  Tumipsfliege  zu  entzie 
kommt  auch  allen  anderen  Phosphaten  und  in  ganz  gleicher  Weise  wie  d 
Superphosphat  dem  einfachen  Präzipitat  zu,  wie  dies  gleich£Edls  die  Versa 
Jamieson's  darthun. 

Aus  den  Untersuchungen  mit  Kalioxalat  ergiebt  sich  nun,  dass  gedämp 
Ejiochenmehl,  wenn  es  unaufgeschlossen  verwendet  werden  soll,  durch  be 
lieh  feinere  Siebe  gelaufen  sein  sollte  als  seither.  Der  gröbere  Gries  sollte 
Halbsuperphosphat  in  Handel  kommen.  Für  das  Phosphoritmehl  gilt  das  gleit 
nur  bei  Torfboden  würde  aber  dessen  Anwendung  allein  zu  beschränken  sei 
sonst  müsste  dasselbe  auf  den  Stallmist  gestreut  werden. 

Richtiger  aber  ist  es,  dasselbe  in  Biphosphat,  und  wo  dies  nicht  angeht, 
Superphosphat  umzuwandeln,  wobei  auch  die  zurückgegangene  Phosphorsln 
den  gleichen  ökonomischen  Werth  besitzt  als  die  wasserlösliche. 

Ich  glaube,  dass  meine  neue  Methode  der  Werthbestimmung  derPhosphx 
durch  Kalioxalat  eine  weit  sichere  und  zuverlässige  sein  wird,  als  die  Methini 
durch  Düngungsversuche  den  ökonomischen  Werth  feststellen  zu  wollen.  Wei 
ich  weiss,  dass  die  Form  der  Phosphorsäure,  welche  ich  dem  Boden  anvertrau 
für  die  Pflanzenwurzel  aufnehmbar,  so  kann  ich  auch  überzeugt  sein,  dass  jed 
Molekül,  wo  es  mit  der  Wurzel  in  Berührung  kommt,  angenommen  wird,  ui 
ebenso,  dass  es,  soweit  überhaupt  Lösungen  im  Boden  stattfinden,  auch  ao^l^^ 
wird.  Die  Bestimmung  mit  Citratlösung  ist  etwas  halbes  und  giebt  uns  lUkU 
Umständen  nur  einen  Theil  der  aufnehmbaren  Phosphate  an.  Den  Ansdroc 
„bodenlöslich^  halte  ich  für  einen  sehr  unglücklichen,  man  muss,  um  das  Diu 
richtig  zu  bezeichnen,  von  ^Pflanzen-"  oder  „WurzeUösUchkeit**  sprechen 
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A.  Historische  Entwicicelung  der  LandgutswtrthschafL 

Im  antiken  Staat  war  jeder  Staatsbürger,  das  Haupt  einer  Familie,  Herr 
eines  kleineren  oder  eines  grösseren  Landestheiles,  oder  von  Grundstücken. 
Damit  waren  auch  die  entsprechenden  Bauten  verbunden  wie  die  erforderlichen 
Gerathe,  Vieh  etc.  und  überdies  hinaus  noch  die  für  die  zu  verrichtenden  Ar- 
beiten nothwendigen  Sklaven,  die  gleichfalls  Eigenthum  des  freien  Mannes 
waren.  Alles  dieses,  Personen  und  Sachen,  gehörte  zusammen  und  bildete  nach 
aussen  hin  eine  Einheit,  die  ihren  deutlichsten  Ausdruck  im  oixog  fand.  Damach 
kann  man  auch,  nach  dem  Vorgänge  von  Rodbertus- Jagetzow,  die  Gesammt- 
heit  der  zu  einem  Oikos  gehörenden  Besitzthümer  „Oikos vermögen^  nennen.  — 
Dieses  Oikosvermögen  wurde  durch  das  fi[aupt  der  Familie,  den  „Oikosherm**, 
geleitet  und  der  InbegrifP  der  Verfügungen  des  Letzteren  darüber  bildete  die 
Oikos-Wirthschaft.!) 

Vor  Allem  unterschied  sich  schon  das  Oikosvermögen  in  seiner  wirth- 
schaftlichen  Qualität  von  demjenigen,  was  wir  heute  vom  geschichtlich-recht- 
lichen Standpunkte  aus  als  „Vermögen^  bezeichnen.  Unser  heutiges  Vermögen 
ist  nämlich  ein  reines  Sachenvermögen  und  in  dieser  Eigenschaft  unproduktiv, 
wenn  es  nicht  durch  Arbeit  befruchtet  wird.  Dagegen  war  das  Oikosvermögen 
selbstproduktiv,  weil  es  in  den  Sklaven  Arbeitskraft  einschloss. 

Selbständige  Wirthschaften  freier  Staatsbürger  bestanden  im  antiken  Staat 
neben  den  Oikoswirthschaften  nicht  Es  konnte  somit  auch  keine  Arbeits- 
theilung  eintreten.  Jede  Oikoswirthschafb  war  darauf  angewiesen,  selbst  zu 
sorgen  für  die  direkte  Befriedigung  der  gesammten  eigenen  Bedür&isse.  In 
der  Oikosfamilie  und  in  der  Zusammensetzung  des  Oikos  traten  dieselben  als 
gegeben  auf  und  dem  gegenüber  war  es  die  Sache  des  Oikosherm  den  ganzen 
verfügbaren  Apparat  entsprechend  einzurichten  und  so  im  Gange  zu  erhalten, 
dass  damit  jederzeit  für  Ernährung,  Bekleidung  etc.  vorgesorgt  sei.  Oder  wenn 
eine  gewisse  Summe  von  solchen  Mitteln  bereits  beschafft  war,  so  waren  die- 
selben nur  für  den  Zweck  der  Bedür&issbefriedigung  und  dafür  bestens  zu  ver- 
wenden. Die  Mittel  zu  gewinnen  für  die  dii-ekte  Befriedigung  der  Bedürfiiisse 
der  Oikosfamilie   tmd   dann   diese  Mittel  ihrem  Zwecke  auf  die   bestmögliche 
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Weise  zuzuführen,  darin  besteht  das  Wesen  der  antiken  Oikoswirthschaft.  ] 
ihr  fliesst  dasjenige  was  wir  heute  „Erwerbswirthschaft"  und  was  wir  „Unt€ 
haltswirthschaft"  nennen,  in  Eins  zusammen.  So  dreht  sich  in  der  Oikoswirtl 
Schaft  immer  Alles  in  erster  Linie  um  die  Bedürfnissbe&iedigung;  Aristo  teil 
schon  pointirt  dies,  indem  er  sagt:  das  thatige  Streben  der  Oikoswirthschaft  i 
mehr  auf  den  Menschen  gerichtet,  als  auf  den  leblosen  Besitz  und  mehr  auf  d 
Trefflichkeit  der  ersten,  als  auf  die  Fülle  des  letzteren.*) 

Da  die  Oikoswirthschaft  auf  selbstproduktivem  Vermögen  beruht,  so  kai 
sie  auch  sich  selbst  genügen  und  ein  nach  aussen  hin  ganz  unabhängiges  Leb^ 
führen.  Dafür  aber  muss  sie  ein  umso  reicheres  inneres  Leben  entfalten.  Wd 
auch  die  Lebensbedürfiiisse  anfänglich  beschränkt  an  Zahl  gewesen  sein  mochte 
so  waren  sie  doch  immerhin  mehrseitig,  bestehend  in  Nahrung,  Eleidon 
Wohnung  etc.  Und  dabei  konnten  sich  die  Mittel  für  ihre  Befriedigung  gegti 
seitig  nur  theil weise  ersetzen.  Es  war  somit  geboten  im  Rahmen  der  Oikc 
wirthschaft  sehr  verschiedene  Dinge  zu  beschaffen,  schon  allein  für  die  Oikc 
familie;  und  daneben  waren  dann  noch  die  Sklaven  zu  erhalten,  das  Vieh  uj 
der  ganze  Sachenapparat  und  für  die  noth wendige  Ergänzung  rechtzeitig  Soi] 
zu  tragen.  Weil  die  Oikoswirthschaft  für  die  direkte  Befriedigung  der  fi 
dürfnisse  auf  sich  selbst  angewiesen  war,  so  mussten  auch  alle  Brauchlichkeit 
im  eigenen  Kreise  soweit  hergerichtet  werden,  bis  sie  zum  direkten  Eonst 
geeignet  waren,  die  Produkte  des  Bodens  und  der  Thiere  bis  sie  fertige  Spd 
waren,  fertiger  Trank,  fertiges  Kleidungsstück,  fertiges  Geräth  u.  s.  w. 

Weil,    wenn  man  sich  Oikosvnrthschaften  rein  denkt,    dieselben  unter  ej 
ander  nicht  zu  kommuniziren  brauchen  und  in  der  That  auch  nicht  kommid 
ziren,  so  kann  von  einem  gegenseitigen  Verkehr  keine  Hede  sein.    Damit  ^ 
fallt  auch  die  Nothwendigkeit  derjenigen  Mittel,  welche  den  Verkehr  za  uni 
stützen  geeignet  sind,    namentlich  die  Nothwendigkeit  von  Geld.    Alles  Le 
der  reinen  Oikoswirthschaft  ist  ein   inneres,  und   beschränkt  sich  auf  eine 
wegung  der  Dinge  oder  Vermögenstheile,  welche  lediglich  bestimmt  wird  d 
die  Rücksicht  auf  Bedürfnissbefriedigung. 

Wenn  wir  die  Oikoswirthschaft,    diesen  Elementarorganismus    des  antik 
Staates    vom    Standpunkte    der    heutigen   Volks vfrirthschaftslehre    ansehen , 
müssen  vni  uns  sagen,  dass  sie  die  Urproduktion  einschloss,  ferner  die  Indasd 
und   neben   den  Erwerbs  wirthschafben   dieser  Arten  auch  die  Hauswirthsch^ 
im  eigentlichen  Sinne    oder  die  Unterhaltswirthschaft,    und  dass  sie  aasserd 
noch  den  Handel  entbehrlich  machte.    Die  Oikoswirthschaft  band  demnach 
jener  Periode  das  gesammte  wirthschafdiche  Leben. 

Ln  Laufe  der  Zeit  konnte  es  natürlich  nicht  ausbleiben,  dass  in  den  eii 
zelnen  Oikoswirthschaften,  allein  schon  in  Folge  der  Schwankungen  der  Witt 
rung,  mehr  Produkte  des  Bodens  und  der  Thierhaltung  gewonnen  worden,  i 
nothwendig  waren  für  die  eigene  Bedür&issbefiiedigung.  Bei  der  Elastizit^ 
des  Bedüi&isskreises  eines  Oikos  mochten  sich  geringe  Ueberschüsse  ieic 
unterbringen,  d.  h.  konsumiren  lassen;  sobald  aber  einmal  grössere  üeberschi^ 
entstanden,  namentlich  wenn  sie  der  Kategorie  der  nicht  aufbewahnmgsfitugc 
Gegenstände  angehörten,  musste  man  wohl  gerne  bereit  sein  sie  nach  aussenlii 
abzugeben,  weim  dafür  nur  irgendeine  Gegenleistung  zu  erreichen  war.  ^^ 
aus  demselben  Grunde   mussten  zu  andern  Zeiten  wieder  Abgänge  entstehet 
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die  bald  weniger  bald  mehr  druckend  waren  und  die  man  sicherlich  auszugleichen 
bestrebt  war,  indem  man  dagegen  Opfer  brachte.  Denken  wir  uns  nun 
211  einer  gegebenen  Zeit  solche  Verhältnisse  bestehend  zwischen  mehreren 
Öikaswirthschafben,  wie  es  wohl  auch  eintreten  musste  wenn  die  letzteren  unter 
Ter^hiedenen  Bedingungen  arbeiteten,  so  nehmen  wir  eine  Spannung  wahr,  die 
zum  gegenseitigen  Austausch  der  Ueberschüsse  fuhren  musste. 

An&iglich  und  namentlich  |so  lange  man  noch  innerhalb  enger  Raumgrenzen 
ßr  den  Zweck  dieses  gegenseitigen  Austausches  in  Verbindung  trat,  mochte  der 
Aastaoscli  im  Wege  des  einfachen  Tauschhandels  —  Brauchlichkeit  direkt  gegen 
BjMchlichkeit  —  betrieben  werden.  Als  aber  im  Verlaufe  der  Zeit  der  Ver- 
kehr sich  erweiterte  und  die  Oikoswirthschaften  auf  grössere  Distanz  gegen- 
seitig sich  ergänzten,  war  der  direkte  Austausch  von  Brauchlichkeit  gegen 
Braachlichkeit  nicht  mehr  möglich;  der  von  Natur  aus  zum  wirthschaftlichen 
[denken  beanlagte  menschliche  Verstand  musste  dahin  geführt  werden,  für  die 
EHeichtenmg  dieses  Verkehrs  ein  tertium  comparationis  sich  zu  schaffen.  So 
n  iss  ^Geld^  entstanden. 

Das  Geld  an  sich  ist  nicht  geeignet  für  irgend  eine  direkte  Bedür&iss- 
tiefriedigong  und  Niemand  konnte  es  seiner  selbst  willen  besitzen  wollen;  der 
einzelne  Oikosherr  konnte  seinen  Besitz  nur  lediglich  deswegen  anstreben,  weil 
er  sich  sagen  musste,  dass  er  damit  ein  Mittel  erwerbe,  mit  dem  es  ihm  mög- 
Scli  sei,  gegebenen  Falles  innerhalb  seiner  Oikoswirthschafb  auftretende  Mängel 
VI  decken.  So  hatte  das  Geld  begonnen  der  Durchgangspunkt  zu  sein  für  das 
vinhschaMiche  Denken,  vor  der  Hand  wenigstens  in  Bezug  auf  hie  und  da 
adtretende  Ueberschüsse  und  Abgänge  in  der  Oikoswirthschafb.  Es  musste 
las  im  Laufe  der  Zeit  aber  immer  im  höheren  Maasse  der  Fall  werden,  als 
oit  der  Erweiterung  der  Verkehrsmittel  zu  Wasser  und  zu  Land  die  Zahl  der 
aiit  einander  in  Beziehung  tretenden  Oikoswirthschaften  wuchs ,  als  bei  dem 
ibiich  gewordenen  Zusammenleben  der  freien  Bürger  in  den  Städten  die  Zahl 
iber  Bedor&isse  sich  vermehrte  und  verfeinerte,  besonders  als  man  die  Natur- 
^kätze  fremder  Länder  kennen  lernte  und  sie  in  den  eigenen  Bedürfioisskreis 
lofbahm. 

So  nahm  die  Zahl  derjenigen  Gegenstände  immer  mehr  zu^  die  man  nicht 
sehr  bloss  in*s  Auge  zu  fassen  hatte  in  Bezug  darauf,  wie  sie  vermöge  ihrer 
■itärlichen  Stoff-  und  Formbeschaffenheit  geeignet  seien,  direkt  ein  Bedürfniss 
^  Oikos  zu  befriedigen.  Für  immer  mehr  Dinge  wurde  es  nothwendig,  sie 
nit  dem  Geld  in  Beziehung  zu  setzen  und  so  das  Geld  oder  ihre  Eigenschaft 
i^i  Geldwerthcs  zum  Durchgangspunkt  des  wirthschaftlichen  Denkens  zu  machen. 
IWit  war  für  eine  ganze  Kategorie  von  Gegenständen  eine  neue  bisher  unge- 
bnnte  Eigenschaft  entstanden,  die  sich  den  übrigen,  den  natürlichen  Eigen- 
«iaften  der  Dinge,  anreihte. 

Ata^glich  tauschten  die  Oikoswirthschaften  sich  gegenseitig  ihre  Ueber- 
»küsse  direkt  aus  und  es  konnte  bei  alledem  neben  dem  Oikos  keine  Ver- 
ftogensbildung  eintreten.  Als  aber  die  ausgestossen  werdenden  Gegenstände  in 
^n  Qualitäten  und  in  ihren  Quantitäten  sich  vermehrten,  schob  sich  allmälig 
o  die  alte  Ordnung  ein  neues  Element  ein.  Oikoswirthschafb  und  Oikoswirth- 
^baft  konnten  nicht  mehr  direkt  mit  einander  verkehren  und  so  erwuchs  der  Stand 
der  negotiatores  oder  mercatores,  der  die  Vermittelung  des  Verkehrs  zwischen 
^mOikosherren  übernahm.    Nur  Hilfsdienste  leistend  besass  dieser  Stand  anfangs 
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eine  ganz  bescheidene,  blos  geduldete  Stellung  neben  den  Oikosherm.  Aber  darch 
Klugheit  gelang  es  ihm,  seine  den  Oikoswirthschaften  geleisteten  Dienste  gat 
auszunützen  und  bei  der  beiderseitigen  Geldwerthabgleichung  Geldwerth-Ueber- 
schüsse  in  Fonn  von  Brauchlichkeiten  zu  eigenen  Gunsten  zurück  zu  behalten.  So 
lösten  sich  Brauchlichkeiten,  die  ursprünglich  in  den  einzelnen  Oikoswirthschaften 
erzeugt  worden  waren,  auf  ihrem  Wege  in  andere  aus  den  Kreisen  der  Oikos- 
wirthschaften  los  und  nahmen  fortan  als  selbständige  Vermögen  feste  Stellimg. 
Hier  ist  die  Entstehungsperiode  des  Kapitals  zu  setzen,  das  sich  voa 
dem  den  Oikoswirthschaften  angehörenden  Yermögenstheilen  dadurch  unter- 
scheidet, dass  es  ganz  ausgesprochen  die  Eigenschaft  des  Geldwerthes  be- 
sitzt. Die  so  aus  den  Oikoswirthschaften  ausgetretenen  und  um  eine  neae 
Eigenschaft,  nämUch  die  des  Geldwerthes,  vermehrten  Vermögen  bilden  nonmek 
die  Grundlage  für  das  Entstehen  einer  neuen  Kategorie  von  Wirthschaften;  das 
sind  die  Handelswirthschaften. 

Eine  Handelswirthschaft  ist  nicht  im  Stande  die  direkten  Mittel  zu  schaffen 
für  die  Befriedigung  der  eigenen  Bedür&isse.  Sie  produzir  t  überhaupt  gar  hm 
Brauchlichkeiten,  sondern  sie  beschränkt  sich  nur  darauf  den  Austaosch 
vermitteln  in  den  Ueberschüssen  und  Abgängen  zwischen  den  übrigen  ^ 
Schäften.  Eingeschoben  ausschliesslich  unter  Oikoswirthschaften  kann  sie  n 
zwischen  solchen  vermitteln.  Wenn  die  Handelswirthschaft  mit  der  Oik 
wirthschaft  in  Beziehung  tritt,  bietet  sie  der  letzteren  entweder  Geld  g 
Uebemahme  von  Brauchlichkeiten  oder  sie  lässt  sich  Geld  bieten  gegen  Ab- 
tretung von  Brauchlichkeiten.  Andere  Fälle  sind  nicht  denkbar.  Jede^ai 
gelangt  also  Geld  zum  Austausch  und,  vom  Standpunkte  der  Handels wirthsckaf| 
aus,  immer  entweder  als  Leistung  oder  als  Gegenleistung.  Geld  ist  ein  allj 
gemeiner  Nenner  für  alle  Brauchlichkeiten,  die. in  die  und  aus  den  Handds^ 
wirthschaften  übergehen  und  daher  kommt  es,  dass  in  den  letzteren  alle  Braocbi 
lichkeiten  nach  diesem  allgemeinen  Masse  gemessen  werden.  In  diesen^ 
Umstände  liegt  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  der  Handelswirthsch«^ 
und  der  reinen  Oikoswirthschaft;  die  erstere  misst  jede  Brauchlichkeit  nacl^ 
dem  allgemeinen  Masse  des  Geldwerthes  und  die  letztere  setzt  jede  Braucli^ 
lichkeit  in  Beziehung  mit  dem  korrespondirenden  eigenen  Bedür&iss,  für  die 
erstere  ist  an  den  Dingen  die  Eigenschaft  des  Geldwerthes  die  wichtigste  uui 
für  die  letztere  die  Eigenschaft  der  Stoff-  und  Formbeschaffenheit.  Der  Hwidels- 
wirth  denkt  kapitalistisch,  der  Oikoswirth  nicht. 

Weil  in  der  Handelswirthschaft  einerseits  die  für  die  persönliche  Bedürfoiss- 
befriediguDg  des  Wirthes  und  seiner  Familie  erforderlichen  Mittel  nur  gewoimcB 
werden  aus  den  Ueberschüssen  zwischen  den  abgegebenen  und  eingetauscht«] 
Geldwerthen  und  diese  Ueberschüsse  nur  indirekte  Befriedigungsmittel  darstellöi 
nämlich  Geld  —  und  weil  andererseits  die  direkten  Befriedigungsmittel  wieder 
besonders  erworben  werden  müssen  durch  spezielle  Hingabe  der  erwirkten  in- 
direkten: so  trennt  sich  hier  die  eigentliche  Unterhaltwirthschaft  von  der  Er- 
werbswirthschaft  los.  Das  ist  in  der  Oikoswirthschaft  nicht  der  Fall  Za«j 
Unterschiede  von  der  letzteren,  in  der  alles  Sinnen  und  Trachten  dahin  geht, 
die  Bedürfnisse  zu  befriedigen,  nehmen  wir  in  der  Handelswirthschaft  eine  Sphäre 
wahr,  in  der  blosser  Gelderwerb  das  Ziel  ist.  Diese  Unterscheidung  mach 
auch  schon  Aristoteles.^) 
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Die  Summe  der  Ton  den  Handelswirthschaften  okkupirten  und  dnrch  die- 
selben bewegten  Brauchliclikeiten  war  aber  im  Alterthiun,  im  Yerbältniss  zu 
den  von  der  Gesammtbeit  des  Volkes  zum  Zwecke  der  Bedür&issbefriedigung 
Terbraachten  Dinge,  nicht  gross  und  dabei  mochten  die  Handelswirthschaften 
immerhin  in  Röcksicht  auf  die  Kapitalseigenschaft  ihrer  Vermögen  denken  und 
za  Werke  gehen:  für  die  Majorität  blieb  und  musste  massgebend  bleiben  weitr 
aas  in  der  Hauptsache  die  oben  geschilderte  Denkweise  der  Oikoswirthschaft. 
So  und  namentlich  deswegen,  weil  die  Superiorität  in  der  Staatsverwaltung  auf 
Seite  der  Oikosherren  verblieb,  konnte  im  Leben  des  Volkes  die  kapitalistische 
Denkungsweise  die  Herrschaft  sich  nicht  erriDgen. 

In  Folge  der  Einflussnahme  des  Christenthums  und  in  Folge  der  Ver- 
schmelzung des  romanischen  Lebens  mit  dem  germanischen  löste  sich  im  Laufe 
des  Mittelalters  ein  weiterer  Bestandtheil  aus  der  antiken  Oikoswirthschaft  aus. 
Mit  der  Gründung  und  Erweiterung  des  Stadtewesens  im  Mittelalter  wurde  der 
Anfaog  gemacht  zur  Trennung  des  Gewerbes  von  der  Oikoswirthschaft.  Vor- 
dem hatte  man  sich  innerhalb  dieser  alle  Brauchlichkeiten  für  Ernährung,  Be- 
kleidong  etc.  ganz  fertig  gestellt:  jetzt  sollten  die  Städte  einen  Theil  dieser 
Gföchäfte  übernehmen  und  in  den  erstehenden  freien  Gewerben  der  Städte 
entwickelte  sich  eine  neue  Kategorie  von  Wirthschaften,  das  freie 
Handwerk.  Damit  feierte  der  Faktor  Arbeit,  vor  der  Hand  noch  blos 
prinzipiell,  seine  Emanzipation  aus  dem  antiken  Verhältniss. 

In  dieser  neuen  Kategorie  von  Wirthschaften,  die  man  vermöge  ihres 
Charakters  Industriewirthschaften  nennen  kann,  wurden  auch  Brauchlich- 
keiten erzeugt,  ähnlich  wie  in  den  Oikoswirthschaften,  aber  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  sie  nicht  direkt  berechnet  waren  für  die  eigene  Bedürfnissbefriedi- 
gODg.  Sie  wurden  erzeugt  zum  Zwecke  des  Verkaufes.  Dabei  mussten 
in  diesen  Wirthschaften  die  nothwendigen  Roh-  und  Hilfsstoffe  von  aussen 
her  erworben  werden.  Und  der  Geldwerth  der  letzteren  einschliesslich  die 
daza  angewendete  Arbeit  rechnete  sich  hier  mit  dem  zum  Verkauf  herge- 
stellten Produkte  ebenso  ab,  wie  in  der  Handelswirthschaft  die  eingekaufte  und 
verkaufte  Waare.  In  dieser  Geldwerthdifferenz  bestand  das  Einkommen  der 
neuen  Wirthschaften.  In  Folge  dessen  trennte  sich  in  den  Industriewirthschaften 
ebenfalls  die  Unterhaltswirthschaft  vollständig  los  von  der  Erwerbswirthschaft, 
geradeso  wie  wir  es  in  den  Handelswirthschaften  oben  gesehen. 

Damit  waren  ganze  Reihen  neuer  Dinge  zu  Verkehrsgegenständen  geworden. 
Was  die  Indubtriewirthschaften  jetzt  verarbeiteten  und  was  sie  erzeugten,  und 
ebenso  die  Brauchlichkeiten  for  den  Unterhalt  der  Wirthe  mit  ihren  Familien; 
alles  dies  war  ehemals  unter  der  oikosmässigen  Denkungsweise  gestanden,  jetzt 
aber  hatte  es  die  Eigenschaft  des  Geldwerthes  erlangt.  Damit  hatte  sich  der 
Inhalt  der  Oikoswirthschaften  abermals  vermindert  zu  Gunsten  der  mit  kapita- 
listischen Maximen  betriebenen  Wirthschaften,  und  dabei  hatte  sich  die  Zahl 
der  letzteren  um  eine  ganze  Gruppe  vermehrt.  So  hat  aoch  das  Entstehen  der 
Industriewirthschaften  korrosiv  gewirkt  auf  die  Oikosvärthschaften,  ähnlich  wie 
das  Entstehen  der  Handelswirthschaften. 

So  sehr  diese  Strömung  im  vorschreitenden  Mittelalter  an  Breite  auch 
immer  gewann,  beschränkte  sie  sich  für  lange  doch  haaptsächlich  auf  die  Städte 
und  auf  vereinzelte  Fälle  auf  dem  Lande;  das  Land  im  grossen  Ganzen  wurde 
wenig  davon  betroffen.  Und  wenn  auch  endlich  in  kleineren  Ortschafben  auf 
dem  Lande  Gewerbetreibende  selbständig  sich  machten,  ja  beim  Landbau  selbst 
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das  Yerhältniss  der  Arbeiter  loser  \iearde:  in  der  Hauptsache  blieb  bei  dei 
Landwirthen  die  antike  Oikoswirtbschaft  anfrecht  sieben.  Nor  war  sie  es  nichi 
mehr  so  exklusiv  wie  ehedem  und  wurde  vielfach  umspült  von  kapitalistische] 
Handels-  und  Industriewirthschaften.  Auch  ruht  noch  immer  und  noch  fuj 
lange  hinein  die  Staatsverwaltung  in  den  Händen  der  Herren  der  Oikoswirthi 
Schäften  und  daher  kommt  es,  dass  auch  deren  Anschauung^  massgebed 
blieben  im  öffentlichen  Leben. 

Wie  sehr  die  Landwirthe  ausschliesslich  davon  erfüllt  waren  bis  in  dii 
neuere  Zeit  herein,  sehen  wir  an  der  landwirthschafÜichen  Literatur.  So  leke 
die  gesammte  Hausväter -LiteraturO  des  17.  Jahrhunderts  nicht  allein  deo 
Landbau,  sondern  auch  die  Haushaltung,  die  Kochkunst,  die  Arzneikunst  n.  s.  w.{ 
kurz  Alles,  was  nothwendig  war  für  die  Befriedigung  der  Bedürfhisse  des  Oiko^ 
Die  Erwerbung  der  Mittel  für  Bedürfiiissbefriedignng  und  der  Yerbranch  dei| 
selben  zu  diesem  Zweck,  beides  zusammen  bildet  nur  einen  Kreis.  Und  dab^ 
wird  nur  gelehrt,  wie,  vermöge  der  damals  bekannt  gewesenen  Stoff-  im 
Formbeschaffenheit,  die  Mittel  für  Bedürfhissbefriedigung  am  zweckmässigsti 
zu  gewinnen  seien  und  wie  sie  zur  Befriedigung  der  Bedür&iisse  am  zwec 
massigsten  zu  verwenden  seien.  Eine  Rücksicht  auf  die  Eigenschaft  des  Gel 
werthes  an  den  Dingen  giebt  es  nicht  —  diese  kapitalistische  Auffassung,  vii 
sie  die  Handelsleute  längst  und  auch  schon  die  Gewerbetreibenden  besitze; 
existirt  für  die  Hausväter  nicht.  Wenn  Fraas  über  jene  Periode  schrei 
„Ihr  lag  der  Kultus  der  Familie  vor  Allem  zu  Grunde.  Damals  hiess  es  dil 
Aufgabe  der  Bewirthschaftung  eines  Maierhofes  sei,  gut  Haus  zu  halten,  i 
Gottesfurcht  und  Ehren  die  Familie  zu  erhalten^  ^),  so  erinnert  das  an  die  o 
von  Aristoteles  angeführte  Erklärung  der  Oikoswirthschaft. 

Mit  dem  Niedergange  der  Hausväter  übernahmen  die  Kameralisten  di| 
Pflege  der  Landwirthschaftslehre.  Diese  denken  schon  etwas  anders.  Beeinfluß 
durch  die  merkantilistische  Zeitrichtung,  der  sie  angehören,  fassen  sie  das  Wes 
der  Bewirthschaftung  eines  Landgutes  dualistisch  auf.  Einen  Theil  der  Di 
sehen  sie  unter  dem  Gesichtspunkte  der  eigenen  Bedürfnissbefriedigang  ao  ^ 
einen  anderen  TheU  mit  Rücksicht  auf  den  Verkehr.  Was  diejenigen  Difi0 
anbelangt,  welche  geeignet  sind  den  eigenen  Bedürfnissen  zu  dieneu,  so  werde^ 
sie  bloss  in  natura  in's  Auge  gefasst  und  die  Eigenschaft  des  Geldweith^ 
spielt  hierbei  gar  keine  Rolle.  Für  die  anderen  Dinge  aber,  welche  mit  dei 
Verkehr  in  Beziehung  gesetzt  werden,  wird  der  Geldwerth  in  Anschlag  g«" 
bracht.  Deutlichen  Ausdruck  findet  diese  Auffassung  in  der  Rechnung  d« 
Kameralisten;  diese  zerfallt  in  eine  Naturalrechnung  und  in  eine  Geldrecbaof 
deren  erstere  voUständig  vom  oikosmässigen  Geiste  beherrscht  wird,  die  letztere 
aber  ist  in  der  Hauptsache  merkantilistisch,  insofern  sie  sich  in  erster  hsi^ 
mit  der  Auseinandersetzung  der  Geldbewegung  befasst  zwischen  einerseits  d«« 
Landgute  oder  der  Domäne,  dieselbe  als  eine  unlösbare  Einheit  angesehen,  vm 
andererseits  aller  Umgebung. 

In  welchem  Gjade  die  oikosmässige  Denkungsweise  bei  den  Eameralisten 
und  noch  im  vorigen  Jahrhundert  massgebend  war,  zeigt  sich  ganz  deatlich  ib 
der  Literatur  dieser  Zeit.  Johann  Beckmann  definirt  Landwirthschaft  i^ 
Jahre  1775  folgendermassen:     „Die  Landwirthschaft  oder  die  Oekonomie  Ifirt 


1)  Geschichte  der  Landbau-  und  Forstwissenschaft.    München  1865.    72  S, 
2}  Geschichte  der  Landbau«  und  Forstwissenschaft    88  f. 
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die  Mittel,  wodurch  die  nützlichen  Naturalien  auf  die  vortheilhafteste  Art  ge- 
wonnen werden.^  ^)  Und  in  der  sechsten  Auflage  desselben  Werkes  sagt  er 
im  Jahre  1806:  ^Unter  Landwirthschaft  oder  Oekonomie  versteht  man  ent- 
weder diejenige  Wissenschaft,  welche  die  Mittel  lehrt,  wodurch  die  nützlichen 
Pflanzen  und  Thiere  gewonnen  werden;  oder  das  Gewerbe,  welches  sich  mit 
der  Gewinnung  derselben  beschäfüget.^  Also  bloss  nützliche  Pflanzen  und 
Thiere  soll  die  Landwirthschaft  gewinnen.  Wem  dieselben  nützlich  sein  sollen^ 
sagt  Beckmann  ausdrücklich  wohl  nicht,  indess  kann  dabei  doch  kaum  an 
einen  anderen  Zweck  gedacht  werden,  als  dass  damit  der  Landwirth  die  Be- 
dürfnisse seiner  Familie  decke  und  dann  darüber  hinaus  noch  möglichst  viel 
anderen  Wirthschaften  zur  Verfügung  stelle.  Dabei  muss  bemerkt  werden,  dass 
Beckmann  ein  zu  seiner  Zeit  sehr  angesehener  Mann  war;  W.  Röscher  sagt 
über  ihn,  dass  er  mit  Ludwig  August  Schlözer  die  Universität  Göttingen 
für  Staatswissenschafiben  zur  ersten  in  Deutschland  erhob  ^)  und  durch  die  sechs 
Auflagen  seiner  „Grundsätze  etc.^  hat  er  weithin  Einfluss  genommen  auf  das 
Denken  der  mit  dem  Landbau  sich  befassenden  Exeise.  Femer  ist  anzuführen, 
dass  Beckmann  den  Inbegriff  der  Landwirthschaftslehre  in  den  sechs  Auf- 
lagen seines  Werkes  immer  mehr  auf  Ackerbau  und  Viehzucht  eindämmte;  von 
einer  Eigenschaft  des  Geldwerthes  an  den  Dingen  ist  aber  nirgends  die  Rede 
Für  Benekendorf  ist  die  Landwirthschaft  „die  Wissenschaft,  die  Landgüter 
gehörig  zu  erhalten,  zu  verbessern  und  auf  die  bestmöglichste  Art  zu  nutzen^. ^) 
Wie  er  sich  dabei  die  „bestmöglichste  Art^  denkt,  spricht  er  nirgends  näher 
aas;  aus  der  Verfolgung  seiner  ganzen  Arbeit  aber  geht  hervor',  das  damit 
nichts  anderes  gemeint  ist,  als  was  oben  über  die  kameralistische  Auffassungs- 
weise gesagt  worden  ist.  Und  L.  B.  Weber  lehrt  im  Jahre  1804:  „Die 
Landwirthschaftslehre  oder  sogenannte  Oekonomie  sei  die  Wissenschaft,  welche 
lehrt,  wie  die  nutzbaren  Pflanzen  und  Thiere  in  verbesserter  Qualität  und  ver- 
mehrter Quantität  nach  gewissen  Regeln  und  einer  bestimmten  Ordnung  der 
Geschäfte  auf  den  Landgütern  erzeugt  und  gewonnen  werden.^ ^) 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  die  der  Periode  der  Hausväter  fol- 
gende kamerialistische  Wirthschaft  sich  nur  bestrebte  nützliche  Pflanzen  und 
Thiere  zu  gewinnen,  und  dieses  nach  bestehenden  Regeln  —  soweit  ist  sie 
oikosmässig.  Mit  der  Verwendungsweise  der  gewonnenen  nützlichen  Dinge  zum 
Zwecke  der  Bedür&issbefriedigung  der  Familie,  oder  mit  der  Hauswirthschaft 
im  eigentlichen  Sinne  beschäftigte  sie  sich  weiter  nicht  —  dieser  Theil  er- 
scheint hier  gegenüber  der  antiken  Oikoswirthschaft  ausgeschieden.  Sie  erzeugt 
nur  was  and  so  viel  sie  vermag,  hauptsächlich  dessen  sie  selbst  bedarf.  Dabei 
werden  in  der  Praxis  die  bewegten  Quantitäten  in  ihren  Naturalgrössen  bilanzirt, 
d.  h.  Erzeugung  und  Bedarf  einander  gegenübergestellt,  um  den  merkantilistischen 
Schluss  zu  ziehen:  wie  viel  aus  der  Wirthschaft  im  Ganzen  ausgeführt  worden 
ist  oder  werde  auszuführen  sein.  Allein  für  diese  Grössen  werden  Geldwerthe 
angesetzt;  für  die  innerhalb  der  Wirthschaft  befindlichen  und  bewegten  Grössen 
findet  im  Geiste  des  damals  herrschend  gewesenen  Merkantilsysteros  die  Eigen- 
schaft des  Geldwerthes  keine  Berücksichtigung. 


1)  Qrtindsätze  der  deutschen  Landwirthschaft.    Göttingen.    2.  Auflage  3. 

2)  Geschichte  der  National-Oekonomie  in  Deutschland.    München  1874.    582. 

3)  Oeconomia  forensis.    Berlin  1870  §  1. 

4)  Einleitung  in  das   Studium  der  Oekonomie,    besonders  fnr  wissenschaftlich   Gebildete. 
Zäilichau  und  Leipzig.  1. 
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Im  18.  Jahrhundert  hatte  natarlich  der  Bedür&isskreis  der  Familie  des 
Landwirthes,  des  vormaligen  Oikosherm,  gegenüber  früher  beträchtlich  <ich 
erweitert.  Und  daneben  wurden  jetzt  immer  mehr  Brauchlichkeiten,  die  man 
ehemals  im  Rahmen  der  Oikoswirthschaft  selbst  sich  erzeugt  hatte,  in  selbstaDdigen 
Industrie -Wirthschaften  gewonnen.  In  Folge  dessen  waren  die  neueren  Land- 
wirthschaften  nicht  mehr  so  unabhängig  und  allmählig  immer  mehr  mossten  sie 
in  den  Verkehr  eintreten.  Je  mehr  Dinge  man  so  von  aussen  anzukaufen  ge- 
nöthigt  war,  umsomehr  mussten  auch  wieder  zum  Verkaufe  gebracht  werden. 
Damit  gewannen  langsam  immer  mehr  Dinge  die  ausgesprochene  Eigenschaft 
des  Geldwerthes  und  das  Geld  selbst  gewann  an  Bedeutung.  Den  NiederscUas 
dessen  bildete  die  Geldrechnung  des  Kameralisten  und  die  Wichtigkeit,  die  der 
Kameralist  derselben  beilegte. 

Während  der  Handelswirthschafter  und  der  Industriewirthschafter  schon 
längst  gewöhnt  waren,  jedes  Ding  unter  dem  Gesichtspunkte  seines  Geldwerthe^ 
anzusehen,  also  durchgängig  kapitali^isch  zu  denken,  war  dies  beim  Landwirtl 
nur  soweit  der  Fall,  als  er  es  mit  Verkehrsgegenständen  zu  thun  hatte.  Wi< 
bereits  gesagt,  hatte  sich  zwar  die  Zahl  dieser  für  ihn  gegenüber  früher  Ter| 
mehrt,  aber  dabei  war  sie  im  Verhältniss  zu  denjenigen  Gegenständen,  mit 
denen  er  in  seiner  Wirthschaft  operirte  und  die  dabei  die  Peripherie  derselbd 
nicht  überschritten,  nicht  allzugross.  In  Folge  dessen  bestand  für  den  Landj 
wirth  die  Eigenschaft  des  Geldwerthes  nur  an  einer  beschrankten  Zahl  voi 
Dingen,  vor  Allem  bestand  sie  nicht  an  denjenigen  Dingen,  die  seine  Winhl 
Schaft  erfüllten;  daher  ist  es  begreiflich,  wenn  er  auch  späterhin  noch  meU 
oikosmässig  denkt. 

Die  bedeutendste  Aenderung  ist  durch  die  Aufhebung  der  Leibeigensc 
im  vorigen  Jahrhundert  und  weiterhin  durch  die  Aufhebung  der  Robot  eingetret 
Von  da  ab  war  der  Landwirth,  der  ehemalige  Oikosherr,  genöthigt,  auch  Arl 
wenn  er  sie  brauchte,  zu  kaufen  und  damit  erhielt  auch  der  für  den  Landwi 
so  wichtige  Faktor  „Arbeit"  die  Eigenschaft  des  Geldwerthes.     Wenn  anß 
lieh  die  Arbeit  auch  im  Tauschhandel  erworben  wurde,  indem  man  dafür  Natarab 
oder  Deputat  verabreichte,  so  war  dies  doch  nur  ein  Uebergangsstadium.   M 
der  Vermehrung  der  selbständigen  Wirthschaften  auf  dem  Lande  und  mit  d 
fortschreitenden  Entwickelung  der  Kommunikationsmittel  musste  es  immer  nieb 
zur  Geldlohnung  kommen.    So  ward  auch  der  Faktor  „Arbeit*'  ausgeschieden  a 
der  Oikoswirthschaft  und  frei  gemacht  verfiel  er,  auch  für  den  Landwirth,  det 
kapitalistischen  Denkungsweise. 

Auf  diese  Weise  wurde  das  antike  Oikosvermögen  zu  blossem  Sachenvffj 
mögen  und  der  Besitzer  desselben  konnte  fortan  nur  dasjenige  erzeugen,  vrij 
der  Hauptheil  desselben,  nämlich  das  Land  oder  die  Grundstücke  ermogi 
lichten.  Das  sind  namentlich: 'Bodenprodukte,  Thiere  und  Thierprodakte;  all 
übrigen  Dinge,  welche  zur  Bedürfnissbefriedigung  der  Bewohnerschaft  der  Ge^iA 
des  Landes  nothwendig  waren,  mussten  durch  andere  Wirthschaften  hergp^t™ 
werden.  Solange  man  noch  nicht  gewöhnt  war,  mit  den  gemietheten  Arbeit«^ 
kräfben  zu  Ökonomisiren  und  solange  vorwiegend  Naturallohnung  Terabreich 
wurde,  verbrauchte  die  einzelne  Landgutswirthschaft  für  eigenen  Bedarf  em^ 
ansehnlichen  Theil  ihrer  Erzeugung  —  ein  geringerer  blieb  übrig  zur  Abg«w 
in  den  Verkehr.  Wählend  dieser  Periode  bildete  noch  eine  Hauptrücksicht  in 
eigene  Bedürfniss  an  Bodenprodukten,  an  Thieren  und  Thierprodukten.  Und  (iaj 
neben  möchte  man  nur  noch  möglichst  viel  verkaufen,   um   die  anderweitig«i 
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Bedurftiisse,  die  übrigens  sehr  bescheiden  waren,  zu  befriedigen.  Dem  entspringt 
aach  das  noch  weitere  theil weise  Fortbestehen  kameralistischer  Den kangs weise. 
Aber  mit  dem  Einschränken  der  Gesindehaltung  und  mit  dem  Zurück- 
weichen der  Naturallohnung  vor  der  vordringenden  Geldlohnung  wurde  in  der 
einzehien  Landgutswirthschaft  der  Bedarf  an  erzeugten  Produkten  immer  ge- 
ringer —  und  damit  konnte  immer  mehr  an  den  Verkehr  abgegeben,  d.  h.  ver- 
kauft werden.  Der  eigene  Bedarf  au  selbsterzeugten  Produkten  wurde  endlich 
ganz  unbedeutend  und  in  der  Hauptsache  wurden  nur  Yerkaufswaaren  gewonnen. 
Dagegen  war  man  genöthigt,  die  gesammte  Hilfsarbeit  und  viele  andere  Dinge 
käuflich  zu  erwerben.  Wenn  wir  heute  eine  grössere  Landgutswirthschaft 
ansehen,  die  in  einer  wirthschaftlich  entwickelten  Lage  sich  befindet,  so  werden 
wir  finden,  dass  nur  ein  sehr  geringer  Prozentsatz  der  darin  erzeugten  Boden- 
produkte, Thiere  und  Thierprodukte  zur  Bedürfnissbefriedigung  der  Familie  des 
Landwirthes  verwendet  wird.  Weitaus  am  meisten  wird  verkauft  und  dagegen 
kauft  man  wieder  sehr  viele  Dinge  ein.  Ausgehend  andererseits  vom  Stand- 
punkte der  Familie  des  Landwirthes  zeigt  sich  ferner,  dass  die  Summe  der 
Brauchlichkeiten,  die  auf  dem  heutigen  Eulturstandpunkte  von  ihr  konsumirt 
werden,  auch  nur  zum  geringen  Theile  der  eigenen  Produktion  der  Landguts- 
wirthschaft direkt  entstammen  —  ein  sehr  grosser  Theil  wird  dem  Verkehr 
entnommen.     Und  dafür  braucht  der  Landwirth  Geld. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  auch  beim  Landwirth,  dem  ehemaligen 
Oikosherm,  in  wirthschaftlich  entwickelten  Lagen  heute  der  Zusammenhang 
zwischen  seiner  Landgutswirthschaft  und  der  kulturgemässen  Erhaltung  seiner 
Famihe  kein  sehr  breiter  mehr  ist,  oft  sogar  ganz  unbedeutend  wird.  Und  man  kann 
sagen:  die  Landgutswirthschaft  und  die  Lebenserhaltung  der  Familie  treten  jede 
mit  dem  Verkehr  viel  mehr  in  Berührung,  als  beide  unter  einander;  oder  mit 
anderen  Worten:  sie  trennen  sich  von  einander  ebenso  wie  in  der  Handels- 
wirthschaft  und  in  der  Industriewirthschaft  zu  einer  selbständigen  Erwerbs- 
wirthschaft  und  zu  einer  ebenso  selbständigen  Unterhaltswirthschaft. 

Damit  werden  in  der  Landgutswirthschaft  ganz  neue  Zielpunkte  gewonnen. 
Der  antike  Oikosherr  dachte  lediglich  daran,  die  Bedürfnisse  seines  Oikos  zu 
befnedigen,  der  Kameralist  that  dies  schon  nicht  mehr  mit  derselben  Ausschliess- 
lichkeit, er  hatte  wohl  auch  noch  viele  Bedürfnisse  aus  der  eigenen  Wirthschaft 
zu  decken,  aber  er  musste  daneben  doch  auch  darauf  Rücksicht  nehmen,  für 
einige  Dinge  Geld  zu  erhalten:  der  moderne  Landwirthschafter  dagegen 
braucht  nur  wenig  oder  gar  nicht  mehr  der  Erzeugung  von  directen  Befriedi- 
gonprsmitteln  für  sein  Haus  Rechnung  zu  tragen  —  er  hat  Gdld  zu  erwerben 
UDd  darin  ist  fortan  das  Endziel  festgestellt  von  dem  all  sein  Denken  und  Han- 
deln in  seiner  Wirthschaft  beherrscht  werden  muss. 

Er  hat  Geld  zu  erwerben  für  sein  Haus,  d.  h.  er  hat  Geldwerthüberschüsse 

zu  gewinnen,    zwischen   dem,    was  er  aus  seiner  Wirthschaft  an  den  Verkehr 

abgiebt,  und  dem,  was  er  für  seine  Wirthschaft  dem  Verkehr  entnimmt.     Das 

ii^t  anders    ausgedrückt:    Reinertrag.     Aber    dieser  Reinertrag   unterscheidet 

sich  von  dem  gleichen  Begriff  in  kameralistischem  Sinne  dadurch,    dass    dabei 

nicht  bloss  Eingang  und  Ausgang  in  ihren  Summen  nach  merkantilistischer  Art 

biianzirt  werden,  sondern,  dass  gleichzeitig  auch  allenfallige  Werthveränderungen 

de«  Vermögens    zwischen  Anfang   und  Ende    einer  in's  Auge  gefassten  Wirth- 

schaftsperiode  verglichen  werden. 

So  sehen  wir  im  Laufe  der  Zeit  der  einzelnen  Landgutswirthschaft  immer 
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andere  Aufgaben  gestellt.  Die  neue  Aufgabe  der  modernen  Landgatsmithscluilt 
zuerst  erkannt  zu  haben,  ist  auch  eines  der  hervorragenden  Verdienste  Albrecht 
T  ha  er 's.  Im  Jahre  1805  finden  wir  sie  in  der  landwirthschaftlichen  Literatur 
das  erstemal  präzisirt.  Es  ist  dies  der  Fall  in  einer  E^ritik  der  oben  (S.  619^ 
erwähnten  Landwirthschaftslehre  des  Kameralisten  Weber.  Weber  erklärt 
darin  seine  Begri£Fsauffassung  von  Landwirthschaftslehre,  wie  sie  dort  angeführt 
ist  und  dazu  sagt  Thaer:  „Diesen  Grundbegriff  der  Landwirthschaftslehre 
halte  ich  nicht  für  den  richtigen;  denn  der  letzte  Zweck  des  Landwirthe^  ist 
nicht  die  Gewinnung  dieser  Produkte,  sondern  der  möglichst  grösste  nachhaltige 
Erwerb,  oder  die  möglichst  grösste  Geldeinnahme  aus  seinem  Gewerbe,  iem 
ist  häufig  Mittel  zu  diesem  Zweck;  aber  es  giebt  auch  der  Fälle  viele,  wo  maai 
bei  Gewinnung  der  Produkte  in  schlechterer  Qualität  mehr  reinen  Yoitheil  hat^ 
und  wo  daher  der  Landwirth  das  Bessere  und  Mehrere  nicht  bezwecken  darfj 
Jener  Hauptzweck  muss  der  systematischen  Lehre  der  Landwirthschaft  immei 
zu  Grunde  gelegt  und  darauf  sowohl  im  Ganzen  als  in  einzelnen  Theilen  bei 
ständige  Rücksicht  genommen  werden.  Darin,  dass  dieses  nicht  geschehen  is^ 
liegt,  meines  Erachtens  der  Grund,  dass  unsere  bisherigen  Lehrsysteme  zur  Eij 
lemung  der  Landwirthschaft  so  wenig  brauchbar  sind^J)  Damit  setzt  Thaej 
an  die  Stelle  der  bisher  herrschend  gewesenen  Anschauung  vom  Zwecke  de{ 
Nutzung  eines  Landgutes  eine  neue,  er  nimmt  sie  in  die  später  erschienene] 
Grundsätze  seiner  rationellen  Landwirthschaft  auf  und  von  da  ab  i^ 
sie  Gemeingut  geworden,  wenigstens  in  der  Theorie. 

Dieses  zuerst  von  Albrecht  Thaer  formulirte  Zweckprinzip  dermodeme| 
Landwirthschaft  besser  Landguts  wirthschaft  ist  in  der  Folgezeit  immer  zeitgemäss^ 
geworden,  wenn  hier  überhaupt  im  Eomperativ  gesprochen  werden  dar£  Namenl 
lieh  ist  dies  der  Fall  gewesen,  seitdem  Vertreter  der  kapitalistischen  AnschaDm^ 
zur  Ausgestaltung  des  öffentlichen  positiven  Hechtes  in  allen  Kultorstaaten  hera^ 
gezogen  wurden.  Dank  dem  leben  wir  heute  in  einer  kapitalistisch«^ 
Wirthschaftsordnung.  Wenn  trotzdem  dieses  Zweckprinzip  selbst  and 
seinen  Eonsequenzen  heute  unter  den  Landwirthen  noch  nicht  allgemeine  Gelt 
sich  errungen  hat,  so  bestehen  dafür  besondere  Ursachen.  Einmal  liegt  es 
Wesen  des  Landgutes,  namentlich  wenn  es  klein  ist,  dass  darin  verhältni 
massig  viele  Brauchlichkeiten  gewonnen  werden,  die  zur  eigen^i  Bedürfbisj 
befriedigung  geeignet  sind,  dann  sind  die  Landgüter  ofi;  sehr  abgelegen,  w« 
durch  es  wirthschaftlich  berechtigt  erscheint  solche  Brauchlichkeiten  mit  Vo 
in  der  That  selbst  zu  erzeugen,  femer  sind  die  bei  Nutzung  eines  Landgu 
sich  abwickelnden  wirthschaftlichen  Prozesse  zeitlich  sehr  lange  dauernd 
unter  einander  sehr  verwickelt,  dass  es  ungleich  schwieriger  ist  ihnen  nachzi 
gehen,  als  in  Lidustrie  und  Handel.  Aber  wo  vermöge  der  derzeitigen  Win! 
Schaftsordnung  alle  Yermögenstheile  des  Landwirthes,  selbst  der  Grand  ao 
Boden,  prinzipiell  in  den  grossen  Strom  des  freien  Verkehrs  gestellt  sind,  w 
der  Landwirth  heute  im  Wirthschaflsleben  der  Nation  oder  des  Staatsgebiet« 
darauf  angewiesen  ist,  für  seine  und  seiner  Familie  kulturgemässe  Bedorfiusj 
befriedigung  Geld  in  Bereitschaft  zu  haben,  muss  er  auch  um  Reinertrag  werbe« 
Schulter  an  Schulter  und  in  gleicher  Weise  wie  der  Kaufmann  und  Indttstrieil 
—  und  er  muss  wie  diese  denken,  d.  i.  kapitalistisch,  wenn  es  auch  schwierige 
ist  für  ihn. 


1)  Annalen  1806.    I.  225. 
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Was  ist  Reinertrag  einer  Landguts wirthschaft?  Wie  schon  oben  gesagt: 
(las  Ergebniss  einer  Werthabgleichang  zwischen  der  Summe  der  eingegangenen 
Geldwerthgrössen  und  der  Summe  der  ausgegebenen  Geldwerthgrössen,  mit  Be- 
rucksichtiguDg  des  Geldwerthes  des  Vermögens  mit  Beginn  der  Wirthschafts- 
periode  und  mit  Schloss  —  also  nichts  Anderes  als:  eine  Funktion  der  Eigen- 
schaft des  Geldwerthes  an  den  Dingen  in  der  Landguts- Wirthschaft. 
DerLandwirth  besitzt  ein  hohes  Mass  von  Freiheit  in  der  Disposition  über  seine  Gel d- 
werthgrössea  oder  Yermögenstheile;  darin  beruht  seine  Fähigkeit  den  Reinertrag 
n  beeinflussen.  Da  er  Reinertrag  fördern  soll,  und  zwar  möglichst  viel,  dieser 
aber  oichts  anderes  ist  als  eine  Funktion  der  Eigenschaft  des  Geldwerthes 
an  seinen  Yermögenstheilen,  so  folgt  damit,  dass,  wenn  er  den  Reinertrag 
beeioflassen  will,  er  vor  Allem  sich  bemuhen  muss  den  Geld  werth  derselben'  zu 
erkennen.  Und  darunter  wird  jedes  der  Eigenthumssphäre  des  Landwirthes 
angehörende  Ding  mitinbegriffen,  das  überhaupt  eine  Brauchlichkeit  darstellt. 
Uit  Rücksicht  auf  den  heutigen  Zweck  der  Nutzung  eines  Landgutes  ist  die 
Eenntniss  dieser  Eigenschaft  ebenso  wichtig,  wie  die  Kenntniss  der  chemischen 
find  physikalischen  Eigenschaften.  So  gestaltet  sich  für  die  heutige 
Landwirthächaftslehre  die  Eigenschaft  des  Geldwerthes  an  den 
Dingen  in  der  Landgutswirthschaft  zu  einer  Fundamentalfrage. 


B.  WirthscbafUicher  Charakter  der  heutigen  Landguts-Wirthschaft  und 

der  Werthbegrtff  darin. 

Abgesehen  von  der  Eigenschaft  des  Geldwerthes  besitzt  jeder  Vermögens- 
theil  auch  natürliche  Eigenschaften,  das  sind  die  Stoff-  und  Formeigenschaften. 
Allein  vermöge  dieser  ist  jedem  Yermögenstheil  eine  gewisse  Verwendbarkeit 
eigenthümlich.  Wenn  von  diesen  Eigenschaften  für  gewisse  Dinge  auf  einem 
Landgate  Gebrauch  gemacht  wird,  ohne  dass  aber  gleichzeitig  die  Eigenschaft 
des  Geldwerthes  mitberücksichtigt  wird,  so  nennen  wir  das:  Technik.  Der 
äotike  Oikosherr  kannte  die  Eigenschaft  des  Geldwerthes  an  den  Dingen  nicht, 
er  verwendete  sie  nur  gemäss  ihrer  Stoff-  und  Formbeschaffenheit;  er  trieb 
also  Technik,    welche  bei  ihm  durch  das  Bedür&iss  des  Oikos  regulirt  wurde. 

In  der  modernen  Landgutswirthschaft  dagegen  hängt  die  Erreichung  des 
Zweckprinzipes,  des  Reinertrages,  mit  der,  zu  den  natürlichen  Eigenschaften 
^pät^r  dazu  gekommenen,  Eigenschaft  des  Geldwerthes  an  den  Dingen  innig 
zusammen.  In  Folge  dessen  muss  hier  diese  berücksichtigt  werden;  und  das 
nennen  wir  heute  im  Erwerbsleben:  Wirthschaft.  Weil  Reinertrag  der  End- 
zweck ist  in  der  Landgutswirthschaft,  so  gestaltet  sich  die  Rücksicht  auf  den 
Geldwerth  der  Dinge  zur  Hauptrücksicht,  oder  der  wirthschaftUche  Gesichts- 
punkt muss  den  technischen  beherrschen.  Angenommen  wir  brauchten  z.  B. 
in  einer  gegebenen  Landgutswirthschaft  1000  kg  verdauliche  Proteinstoffe ,  damit 
iius  Yorräthigen  Quantitäten  verschiedener  Futtermittel  eine  Zusammenstellung 
sich  machen  liesse,  wie  sie  für  Futterung  von  Milchkühen  naturgemäss  wäre 
—  und  wir  hatten  im  Magazine  einen  grösseren  Vorrath  von  Wicken,  aus  dem 
ieicht  der  augenblickliche  Bedarf  an  Proteinstoffen  gedeckt  werden  könnte. 
Kein  vom  technischen  Standpunkt  aus  würde  man  ohne  Bedenken  den  Wicken- 
Yorrath  dazu  verwenden,  die  richtige  Zusammenstellung  des  Futters  herzustellen. 
So  würde   auch   der   antike  Oikosherr   und   der  Kameralist  handeln.     Anders 


624  Prof.  J.  Pohl: 

aber  der  moderne  Landfr'itswirtbschafter  oder  Landwirth;  dieser  hat  neben  det 
naturlichen  Eigenschaften  auch  die  Eigenschaft  des  Geldwerthes  zu  berück- 
sichtigen, weil  ihm  die  Endaufgabe  gestellt  ist:  Reinertrag  za  erwerben  h 
Verfolgung  dieses  Zieles  fragt  sich  der  moderne  Landwirth  gleichzeitig  aucl 
bei  den  Wicken  um  ihren  Geldwerth  und  weiter,  ob  es  nicht  noch  andere  er- 
reichbare Futtermittel  glebt,  welche  yermöge  ihrer  naturlichen  Eigenschaften 
geeignet  wären,  die  abgängigen  Proteinstoffe  za  liefern.  Alle  diese  Futtermittel 
untersucht  er  dann  auf  ihre  Eigenschaft  des  Geldwerthes  und  Tergleicht  sie 
mit  den  Wicken  in  dieser  Beziehung.  Welches  endlich  von  allen  in  ditiem 
Falle  für  den  Landwirth  überhaupt  möglichen  Futtermitteln  dasjenige  ist,  wo- 
durch die  1000  ^y  verd.  Proteinstoffe  mit  dem  geringsten  Geldwerthaufwand  er- 
reicht werden  können,  ist  das  vom  wirthschaftlichen  Standpunkte  aus  zu  wählende 
Es  bleibt  sich  dann  ganz  gleich,  ob  das  betreffende  Ding  schon  auf  dem  Lind- 
gute  sich  befindet,  oder  ob  es  dem  Verkehr  entlehnt  werden  moss;  hier  fragl 
es  sich  nur  darum,  auf  welche  Weise  wird  der  gegebene  Zweck  seitens  dc-i 
Landwirthes  mit  dem  geringsten  Geldwerthaufwand  erreicht?  Li  einem  anderei 
Falle,  wo  wieder  die  Ausgangsbasis  in  ihrer  Geldwerthgrösse  gegeben  ist 
müssen  durch  ihre  Verwendung,  Bestimmung  oder  Bewegung,  mögüchst  vie 
Geldwerthe  wiedergewonnen  werden.  Auf  diesef  beiden  Rucksichten  kann  alle) 
heutige  wirthschaft liehe  Streben  in  der  Erwerbs wirthschaft  zurückgefüLr 
werden  —  und  so  auch  in  der  Landgutswirthschaft. 

Ebenso  w^enig  als  früher,  bevor  noch  so  viele  Theile  aus  der  antiken  Oikos» 
wirthschaft  sich  ausgelöst  hatten  und  Veranlassung  zur  Bildung  von  selk4 
ständigen  Privatwirthschaften  geworden  waren,  der  neue  Begriff  der  Landwirth* 
Schaftslehre  formulirt  werden  konnte,  wie  Albrecht  Thaer  es  gethan:  eben$( 
wenig  konnte  die  obige  Unterscheidung  von  Technik  nnd  Wirthschaft  gemach 
werden,  bevor  und  soweit  nicht  die  Eigenschaft  des  Geldwerthes  an  den  Dingei 
überhaupt  entstanden  und  herrschend  geworden  war.  A.  E.  F.  Schaeffle^)  wei:?i 
diese  Unterscheidung  zuerst  bei  J.  B.  Say  nach;  F.  B.  W.  v.  Herrmann-)  m\ 
namentlich  Schaeffle')  haben  sie  später  weiter  entwickelt 

Jede  Landgutswirthschaft  in  Mitteleuropa  erscheint  heute  in  den  freiei 
Verkehr  gestellt  Nur  ist,  je  nach  dem  Grade  der  wirthschaftlichen  Entwicke- 
lung  deijenigen  Gegend,  in  welcher  die  fragliche  Landgutswirtschaft  sich  be- 
findet,- dieser  Verkehr  ein  bald  mehr  bald  weniger  reger.  Und  die  Regheii 
desselben  drückt  sich  aus  in  der  Zahl  der  durch  ihn  absorbirten  und  von  ihn 
bewegten  Brauchlichkeiten,  soweit  sie  eine  Rolle  spielen  können  in  det  l>^ 
treffenden  Landgutswirthschaft;  es  sei,  dass  man  sie  dafür  erwerben  kann  zuo] 
Zwecke  der  Verarbeitung,  es  sei  dass  man  sie  erzeugen  kann  zum  Zwecke  der  Abgal»« 
an  den  Verkehr.  Li  der  Nähe  Magdeburgs  wird  die  Zahl  solcher  Dinge  angleicii 
grösser  sein,  als  an  einem  von  Eisenbahn  und  Lidustrieanlagen  entfernten  Punkte  ia 
den  Alpenländem.  Mit  der  Anzahl  derjenigen  Dinge  nun,  welche  in  einem  gegebenen 
Falle  aus  dem  Verkehr  in  die  Landgutswirthschaft  übertreten  oder  aus  letzterer 
in  den  ersteren,  hängt  die  betreffende  Landgutswirthschaft  mit  allen  übrigen  Privat- 
wirthschaften zusammen  —  sie  bilden  die  fixen  Punkte  für  die  betreffende 
Landgutswirthschaft    An  diesen  Punkten  nun  diffondirt  die  letztere  mit  den 


1)  Tübinger  staatsw.  Zeitschrift  XXVI  168  ff. 

2)  Stutsw.  Untersachungen.    Mönchen  1832  and  1874. 

B;  Das  gesellschaftliche  System  der  mensch  1.  Wirthschaft    Tübingen  1873. 
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übrigen  Privatwirthschaften  und  von  der  Art,  wie  das  geschieht,  hängt  ihr  Rein- 
ertrag ab.  Je  weniger  Geldwerthgrössen  an  diesen  fixen  Punkten  aus  dem 
Verkehr  in  die  Landgutswirthschaft  übertreten  und  je  mehr  zurückgehen:  umso 
gunstiger  gestaltet  sich  das  Ergebniss  der  Bilanz  für  die  Landgutswirthschaft; 
amso  grösser  ist  ihr  Reinertrag  —  und  umgekehrt.  Modifizirt  kann  die  dabei 
entstehende  Ziffer  nur  werden,  wenn  die  Geldwerthgrösse  des  in  der  Landguts- 
wirthschaft verbleibenden  Vermögens  zwischen  Anfang  und  Schluss  der  Wirth- 
schafitsperiode  sich  geändert  hätte. 

Also  die  für  eine  gegebene  Landgutswirthschaft  bestehenden  Yerkehrsgegen- 
stände,  die  Marktwaaren,  sind  es  in  erster  Linie,  wodurch  der  Reinertrag  der- 
selben bestimmt  wird  und  auf  sie  muss  deshalb  immer  der  Blick  des  Landguts- 
wirthes    gerichtet   sein.     Indem    er    sich    bestrebt,    in  diesen  Dingen  für  seine 
Wirthschafli  eine  möglichst  günstige  Geld  werth -Abgleichung  zu  erzielen,    trägt 
er   seinem  Zweckprinzip    Rechnung.     Und    für   ihn    besitzt  jede  Brauchlichkeit 
innerhalb  seiner  Wirthschaftssphäre ,  jeder  Theil  seines  Vermögens,  nur  soweit 
Werth^  als  sie  geeignet  ist,  ihm  in  dieser  Richtung  zu  dienen.    Man  kann  daher 
sagen:    der  Werth  eines  Vermögen stheiles  in  der  Landgutswirthschaft  wird  be- 
dingt durch  seine  Beziehung  zu  dem  entsprechenden  Gegenstande  des  Verkehrs. 
Wenn  ein  Reinertrag  erzielt  werden  soll  aus  einer  Landgutswirthschaft^  so 
kann  derselbe  im  Allgemeinen  nur  entstehen  dadurch,  dass  bei  der  Geldwerth- 
Abgleichung  in  den  oben  bezeichneten  fixen  Punkten   ein  Ueberschuss  entsteht 
zu  Gunsten  der  Wirthschaft;  die  ausgeführten  Geldwerthgrössen  müssen  in  ihrer 
Summe    grösser   sein,    als  die  eingeführten.     Damit  liegt  das  grössere  Schwer- 
gewicht auf  den  produzirten  Gegenständen  und  deshalb  ist  die  Landgutswirth- 
schaft   gleichzeitig    eine  Produktionswirthschaft.     Durch    diesen    umstand   wird 
der  Ausgangspunkt  bestimmt  für   die  Verfolgung  der  Landgutswirthschaft 
in    ihrem   Gliederbau    und    in  Ansehung   dieses  Gliederbaues    vom 
wirthschaftlichen  Gesichtspunkte  aus. 

Li  jeder  Landgutswirthschaft  werden  vor  Allem  mehrerlei  Gegenstände  des 
Verkehrs,  Marktwaaren,  gewonnen,  als:  Weizen,  Roggen,  Gerste,  Hafer,  Raps, 
Zuckerrübe,  Milch,  Butter,  Käse,  Wolle,  fettes  Vieh  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Und  die 
Gewinnung  jeder  dieser  Waaren  erfordert  einen  selbständigen  Aufwand  an 
Geldwerthen.  Deshalb  schon  gliedert  sich  die  Landgutswirthschaft  in  mehrere 
Theile.  Und  es  fragt  sich  nun:  sind  diese  Theile  schon  wirthschaftUche  Ele- 
mente oder  ist  die  Erzeugung  des  Weizens,  des  Roggens  etc.  noch  weiter  zu 
zerspalten?  Ein  weiter  nicht  aufzulösendes  wirthschaftliches  Element  innerhalb 
der  Landgutswirthschaft  würde  die  Produktion  von  Weizen  darstellen,  wenn  die 
gesammte  erzeugte  Weizenmenge  durch  eine  einzige  Produktions-Beanlagung 
und  durch  nur  unter  einem  Gesichtspunkt  sich  bewegenden  Aufwand  an  Geld- 
werthgrössen, d.  i.  Kapital  aller  Art  und  Arbeit,  gewonnen  würde;  allenfalls 
wie  z.  B.  bei  einem  Baumeister  die  Herstellung  eines  Hauses. 

Ein  Baumeister  kauft  sich  einen  Baugrund,  er  lässt  Grund  ausheben  für 
die  Fundamentmauem,  dann  kauft  er  sich  Baumaterialien  und  mit  Zuhilfenahme 
von  seinen  Werkmitteln  und  von  Arbeitern,  denen  er  die  Leistung  mit  einer 
entsprechenden  Geldwerthgrösse  zu  vergüten  hat,  macht  er  das  Haus  fertig. 
Dabei  ist  mit  der  Erwerbung  des  Baugrundes  schon  Vieles  geschehen  für  das 
künftige  Haus  und  dann  bewegt  sich  aller  Geld werthauf wand  nur  darum,  das 
geplante  Haus  herzustellen.  Wirthschaftlich  angesehen  ist  das  fertige  Haus  das 
Produkt,    das   einen   gewissen  Geldwerth  darstellt  —  und  diesem  steht  gegen- 
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über  die  Summe  der  Geldwerthe,  die    ausgelegt    worden   sind  für:    Bangnud, 
Baumaterialien,  fremde  Arbeitsleistimgen,  dann  die  Amortisation  and  Reparatur 
der  gebrauchten  Werkmittel  und  der  Werth  der  eigenen  für  Leitung  uod  Auf- 
sicht  des  Baues    der  Sache    gewidmeten  Arbeit.     Der  Geldwerth   des  fertigen 
Hauses    ist   abzurechnen    mit  der  Summe  des  gesammten  Aufwandes.    Gleich- 
zeitig  muss    der    ganze  Prozess    als   eine  Einheit  angesehen  werden,   die  sich 
weiter  in  selbständige  Theile  nicht  auflösen  lässt,    denn    ich   kann  nicht  eine 
und  auch  nicht  mehrere  Aufwandsposten   herausheben,    denen,    es   sei  eiozek 
oder  zusammen,  ein  realisirbarer  Geldwerth  als  Produkt  entspricht  —  ein  solcher 
Werth  ist  nur  der  Geldwerth  des  ganzen  fertigen  Hauses  und  dieser  entspiichl 
lediglich  allen  Posten  des  Aufwandes  zusammen.    In  diesem  Falle  ist  die  Her- 
stellung des  geplanten  Hauses    mit   einem  Akt,    und  zwar  mit  der  Erwerbung 
des  Baugrundes  dazu  oder  wenigstens  mit  dem  Ausgraben  des  Grundes  for  die 
Fund  amen  tmauem,    beanlagt  und  jeder  weitere  Aufwand  hat  nur  stattgefimden 
unter  dem  einen  Gesichtspunkte,  das  geplante  Haus  herzustellen.  —  Wenn  da- 
gegen   derselbe    Baumeister   ausser    diesem    einen    Hause    noch   andere  Bauten 
führt,  es  sei  gleichzeitig  oder  nach  einander,  so  hat  keine  dieser  Baufiihrangen 
mit  der  besprochenen  etwas  zu  thun;  jede  ist  selbständig  von  der  anderen,  well 
sie  selbständig  beanlagt  ist  und  der  Aufwand  dafür  unter  einem  von  den  übrigen 
unabhängigen  Gesichtspunkte  stattfindet. 

In  einer  Landgutswirthschaft  pflegen  wir  auch  nicht  den  gesammten  Weizen, 
Roggen  etc.,  den  wir  durch  Drusch  in  einem  Jahre  erhalten,  mit  einmaliger 
Beanlagung  zu  gewinnen,  um  welche  sich  gleichzeitig  aller  weiterer  Geldwerth- 
aufwand  dafür  bewegen  würde.  Weizen  bauen  wir  in  der  Regel  auf  mehreren 
Grundstücken  und  davon  besitzt  jedes  einen  besonderen  Charakter  in:  Boden- 
beschaffenheit an  sich,  Elevation,  Grosse,  Konfiguration,  Entfernung,  Düngungs- 
und Kulturzustand.  Durch  jeden  dieser  Umstände  wird  der  Geldwerthaufwand 
in  den  verschiedenen  Sorten  von  Kapital  und  in  Arbeit  zum  Zwecke  der  Weizen- 
produktion mitbedingt  —  also  nicht  allein  durch  die  ausgewählte  Kulturpflanze, 
d.  i.  hier  der  Weizen  — ;  wie  er  es  aber  wird,  findet  lediglich  Ansdrack  in 
den  das  spezielle  Grundstück  betreffenden  Ziffern.  Ebenso  femer,  wie  der  Auf* 
wand  für  ein  Grundstück  nicht  allein  bestimmt  wird  durch  die  Kulturpflanze, 
sondern  auch  durch  Momente,  welche  im  Grundstücke  beruhen,  ist  es  auch  mit 
dem  Geldwerth  des  Produktes.  Auch  dieser  ist  mitabhängig  vom  Grundstück 
nach  den  oben  angegebenen  Seiten  und  dazu  noch  vom  Anbau-,  Kultur-  und 
Ernteverfahren,  welche  auf  dem  speziellen  Grundstücke  Anwendung  gefunden 
haben.  Deshalb  kann  man  die  Landgutswirthschaft  vom  wirthschaftlicben 
Standpunkte  aus  nicht  nach  den  erzeugten  Marktwaaren  endgiltig  in  Tbeile 
gliedern,  sondern  muss  dies  thun  nach  den  Grundstücken. 

Man  kann  auch  von  einer  andern  Seite  ausgehen  und  sich  sagen:  den  vor^ 
herrschendsten  Kapitalstheil  einer  Landgutswirthschaft  bildet  der  Grund  and 
Boden.  Der  Grund  und  Boden  aber  ist  in  seiner  Eignung  zur  Produktion 
qualitativ  keineswegs  durchaus  etwas  gleichartiges.  Die  ganze  einer  Land- 
gutswirthschaft zur  Basis  dienende  Fläche  zer&llt  vielmehr  in  Theile,  in  Stücke 
Land  oder  Grundstücke,  die  durch  Bodenbeschaffenheit  an  sich,  Elevation, 
Grösse,  Konfiguration,  Entfernung,  ferner  durch  Düngungs-  und  Kalturzustand 
sehr  verschieden  geartet  sind.  Vermöge  dieser  Verschiedenheit  allein  schon 
kann  man  alle  Grundstucke  nicht  in  gleicher  Weise  verwenden;  man  pflegt 
deswegen   Kategorien    zu   bilden   und   legt   über  jede   Kategorie   eine  andere 


Der  wirtluehaftliche  Werth  der  marktlosen  Vermogenstheile  des  Landwirthes.  627 

Frochifolge.  So  ist  die  Thatsache,  dass  in  den  meisten  Landgutswirthschaften 
oelirerR  Frachtfolgen  bestehen,  eine  Anerkennung  der  verschiedenartigen  Eignang 
<tr  Grundstöcke.  Aber  aach  die  in  eine  und  dieselbe  Kathegorie  und  damit 
iüe  anter  eine  Fruchtfolge  gestellten  Grundstucke  können  in  einem  Jahre  nicht 
^irichfflässig  verwendet  werden,  sondern  sie  werden  in  „Schläge^  aufgetheilt 
zi  jeder  Schlag  wird  mit  einer  andern  Kulturpflanze  bestellt.  Dabei  findet 
&  jeden  Schlag  bezw.  Grundstuck  ein  besonderer  Aufwand  an  Geldwerthen 
^tart  and  derselbe  wird  bestimmt  einerseits  durch  das  Grundstück  selbst  und 
&ndererseite  durch  die  Kulturpflanze,  welche  das  Grundstück  zu  tragen  hat;  andere 
Be^timmungsgründe  giebt  es  dafür  nicht.  Der  Sunmie  dieses  Aufwandes  tritt 
endlich  mit  Erreichen  desjenigen  Zeitpunktes,  zu  dem  die  geplante  Waare  fertig 
k  die  Geldwerthgrösse  dieser  gegenüber.  Und  die  beiden,  je  immer  ein  Grund- 
äck  betreffenden  Geldwerthsummen,  die  des  Aufwandes  und  der  Erzeugung, 
ibioen  ganz  unabhängig  von  den  übrigen  Grundstücken  mit  einander  ab;  ahn- 
U  wie  bei  obigem  Hausbau  des  Baumeisters.  So  bildet  jeder  Schlag  inner- 
iib  der  Fruchtfolge  bezw.  jedes  individuell  behandelte  Grundstück  die  Grund- 
i|e  för  einen  selbständigen  wirthschaftlichen  Prozess. 

Xan  giebt  es  Grundstücke,  auf  denen  direkt  Marktwaaren  erzeugt  werden 
Weizen,  Roggen,  Gerste,  Hafer,  Zuckerrübe,  Raps  u.  s.  w.)  —  und  Grundstücke, 
sf  denen  das  Hauptprodukt  keine  Marktwaare  darstellt  (Futter).  Im  ersteren 
lUe  ist  mit  der  £mte,  d.  h.  mit  der  Fertigstellung  der  Marktwaare  der  oben 
bikterisirte  fixe  Punkt  (S.  624)  erreicht,  an  dem  hier  unsere  Landgutswirthschaft 
ai  den  übrigen  Privatwirthschaften  zusammenhängt,  daher  mit  diesen  abrechnet; 
l^cb  ist  der  wirthschaftliche  Prozess,  der  auf  das  Grundstück  aufgebaut 
Bfde.  beendigt.  Im  letzteren  Falle  dagegen,  d.  h.  wenn  das  Hauptprodukt 
'S  Grundstückes  keine  Marktwaare  noch  darstellt,  steht  die  Sache  wesentlich 
'i^K,  Diesfalls  ist  wohl  der  technische  Prozess  der  Bodenproduktion  beendigt, 
ckt  aber  auch  der  wirthschaftliche,  denn  das  erzeugte  Produkt  besitzt  im 
:rkelir  noch  nicht  die  wirthschaftliche  Eigenschaft  des  Geldwerthes;  ein  solches 
t)dakt  ist  noch  nicht  am  entsprechenden  fixen  Punkte  angelangt,  an  dem  es  diffun- 
"^  tiann.  Trotzdem  ist  es  aber  nur  für  den  Zweck  dieser  Diffusion  dem  Grund- 
ü'l  abgewonnen  worden  und  nur  mit  Rücksicht  darauf  hat  man  für  seine 
ivinniuig  Geldwerthgrössen  kousumirt.  Man  muss  sich  also  sagen:  dieses  Pro- 
b  ist,  wenn  es  auch  einen  wäg-  oder  messbaren  Körper  darstellt,  wirthschaft- 
1^  Döcb  nichts  fertiges.  Um  an  obiges  Beispiel  des  Hausbaues  anzuknüpfen, 
Ao  man  sagen:  es  gleicht  dem  noch  unfertigen  Hause.  Der  Landgutswirth 
tei  deshalb  analog  dem  erwähnten  Baumeister  zu  Werke  gehen;  er  muss  zu 
^  in  der  Gestalt  des  nicht  verkehrsreifen  Futters,  latenten  Geldwerthgrössen 
tl)  weitere  hinzutragen,  nnd  zwar  so  lange,  bis  das  erhaltene  Produkt  auch  an  dem 
^»rechenden  fixen  Punkte  angelangt  ist.  Dieses  ist  der  Fall,  indem  er  das  Futter 
ter  Aufwand  von  weiteren  Geldwerthgrössen  zu  Milch,  oder  noch  A¥eiter  zu  Butter 
fcfKäse,  oder  zu  fetten  Thieren,  oder  zu  Wolle  umarbeitet.  Für  diesen 
'^k  muss  er  allerdings  ein  ganz  neues  technisches  Verfahren  einleiten,  er 
L^  das  Thier  hereinziehen  und  durch  dessen  Körper  das  Futter  durchführen. 
J"  thierische  Organismus  aber  wird  von  besonderen  Gesetzen  beherrscht,  die 
iffiehr  ebenso  berücksichtigt  sein  wollen,  wie  früher  die  Naturgesetze  des 
u^zenbaaes.  Dabei  tritt  das  Thier  sehr  mächtig  in  die  Erscheinung  und  das 
<^^r  Grund,  warum  sehr  häufig  die  Thiemutzung  als  etwas  von  der  Boden- 
znng  selbständiges  angesehen  wird.     Wohl  ist  diese  Anschauung  berechtigt  in 
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technischer  Hinsicht,  aber  nicht,  wenn  man  die  Sache  vom  wirthschafüichen  StaQ 
punkte  aus  ansieht.  Diesfalls  verschmilzt  die  Thiemutzung  mit  der  NutzoDg  d^ 
jenigen  Grundstücke,  welche  nicht  verkehrsreifes  Futter  geliefert;  sie  ist  nicht  Selbi 
zweck,  sondern  Mittel  zum  Zweck,  und  da  nicht  jede  FutterqaantiUit,  die  inj 
je  von  einem  Grundstücke  erhalten  hat,  sich  aus  technischen  Gründen  für  si| 
durch  den  Thierkörper  durchführen  lässt,  so  muss  dies  für  alle  Grundstücke  ^ 
meinsam  geschehen  und  endlich  das  Resultat  der  Thiernutzung,  ausgedrückt  in  d| 
realisirten  Geldwerthgrösse,  auf  die  emzelnen  Grundstücke  nach  Massgabe  dess 
vertheilt  werden,  als  dieselben  Futter  an  die  Thiere  geUefert  haben.  Und 
in  der  Regel  auch  durch  die  Viehhaltung  Stroh  verwerthet  wird,  so  muss  m 
ein  entsprechender  Antheil  von  der  endlich  realisirten  Geldwerthziffer  auf 
Grundstücke  gelangen,  die  Stroh  abgegeben  haben.  —  Bei  dieser  Auffass 
des  wirthschaftlichen  Gliederbaues  der  Landgutswirthschaft  wird  nun  aller  Rei 
trag  auf  die  Grundstücke  zurückgewälzt  und  die  Landgutswirthschaft  erscheint 
in  praxi  als  eine  wirkliche  Wirthschaft  auf  Grund  von  Land,  mit  oder  TonLai 

Eine  Ausnahme  davon  ist  nur  dann  berechtigt,  wenn  das  verfutterte  Fat 
bereits  verkehrsreif  ist.     In  diesem  Falle    endigt   der    wirthschaftliche  Proi 
auch    auf   den  Futter    produzirenden  Grundstücken    mit   der  FertigstelluBg 
Futters,    denn    man  ist  damit    schon   an  den  fixen  Punkten  angelangt.    \V 
dann  trotzdem  noch  Nutzviehhaltung  getrieben  wird,  so  besitzt  dieselbe 
zweck   und    es   liegt    darin    nicht  nur  ein  neuer  technischer,    sondern  auch 
neuer  wirthschaftlicher  Prozess  vor. 

Aehnlich    verhält    es  sich  bei  Verbindung  von  industriellen  Etablissemi 
mit    einer  oder  mehreren  Landgutswirthschaften.      Sobald  sie   nicht  verke 
reife    Boden produkte    verarbeiten,    verbinden    sie    sich,    vom    wirthschaftli 
Standpunkte    aus    angesehen,    mit  den  betreffenden  Grundstücken;  im  and« 
Falle  sind  sie  selbständig. 

Damit  ist  der  Zweigbegriff  der  Landgutswirthschaft  vom  wirthscli 
liehen  Standpunkte  aus  konstruirt:  Jeder  Schlag  oder  jedes  individ« 
behandelte  Grundstück  stellt  einen  selbständigen  Zweig  dar:  < 
Nutzviehhaltung  und  industrielle  Etablissements  nur  dann,  ^^ 
sie  verkehrsreife  Bodenprodukte  verarbeiten;  im  andern  F« 
verschmelzen  sie  mit  den  Grundstücken,  die  ihnen  BodeDprodul 
geliefert  oder  sie  sind  unselbstständig.^) 

Nach  Darlegung  des  Gesagten  kann  nunmehr  näher  getreten  werden  a  n  < 
wirthschaftliche  Werthfrage  oder  Geldwerthfrage  fürdenLandff 
im  Allgemeinen. 

Die  Eigenschaft  des  Werths  der  Dinge  liegt  nicht  objektiv  in  ihnen,  a 
lieh  wie  die  natürlichen  Eigenschaften,  sondern  sie  wird  den  Dingen  durch ' 
Menschen  von  aussen  erst  beigelegt  und  das  Gebiet,  auf  dem  die  Theorie  da 
gelehrt  wird,  ist  die  Volkswirthschaftslehre.  Der  Volkswirth  aber  hai 
seiner  Begriffsbildung  einen  viel  weiter  aassehenden  Standpunkt  einzonehii 
als  der  Landgutswirth,  denn  er  will  dabei  ebenso  die  ursprüngliche  Wirths<i 
unsere  Oikos  wirthschaft,  wie  die  heutige  Erwerbs  wirthschaft,  die  Privatwi^ 
Schaft  wie  die  Gemeinwiiihschaft  umfassen.  In  Folge  dessen  können  wir  U 
wo  wir  auf  dem  Standpunkt  des  heutigen  Landgutswirthes  stehen  den  volk.^wu 
schaftlichen  Werthbegriff  nicht  brauchen.    Dieses  anerkennen  übrigens  auch 


1)  Pohl,  Handbuch  der  landw.  Recbnungaführang.    Berlin  1879.  26  ff. 
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neueren  Berufs -Volkswirthschaftslchrer.  unser  WerthbegrifF  muss  ein  ein- 
fecherer  und  engerer  sein,  vor  Allem  ein  Geldwerth,  und  kann  ferner  nur  für  den 
beschränkten  Standpunkt  des  privaten  Erwerbs^irthes  massgebend  sein.  Er 
kann  nicht  Anspruch  erheben  über  diese  Grenze  hinaus  brauchbar  zu  sein, 
aber  dafOi  muss  er  innerhalb  derselben  wieder  bezeichnender  sein. 

Dieser  unser  Geldwerth  eines  Dinges  kann  sein  entweder  ein  Tauschwerth 
öder  ein  Gebrauchswerth. 

Ein  Tauschwerth  ist  er  dann,  wenn  im  Verkehr,  d.  i.  auf  dem  Markt, 
über  die  betreffende  Brauchlichkeit  in  Form  von  Geldpreisen  so  viele  Werth- 
artheile  auskristallisirt  werden,  dass  man  sie  als  massgebend  ansehen  darf  für 
den  Werth.  Jeder  Preisschluss  auf  dem  Markte  oder  im  Verkehr  drückt  einen 
zu  einer  bestimmten  Zeit  und  an  einem  gegebenen  Ort  stattgefundenen  Kom* 
promiss  ans  von  zwei  Werthurtheilen  Ober  ein  Ding,  von  dem  des  Käufers 
und  dem  des  Verkäufers.  Es  finden  darin  zwei  subjektive  Anschauungen 
und  zwei  wirthschafüiche  Stärkeverhältnisse  über  das  betreffende  Ding  Aus- 
gleichung. Mit  einem  einzigen  solchen  Kompromissschluss  lässt  sich  für  den 
Landgutswirth  aber  nicht  viel  anfangen,  denn  er  kann  keine  Gewissheit  be- 
sitzen darüber,  ob  die  auf  beiden  Seiten  bestimmend  gewesenen  Werthan- 
srhauungen  richtig  waren  und  auch  nicht  darüber,  wie  die  beiderseitig  bestehend 
gewesenen  wirthschafblichen  Kräfteverhältnisse  den  Scbluss  beeinflusst  haben. 
Ganz  anders  wird  die  Sache,  wenn  solche  Werthurtheilskompromisse  in  grösserer 
Zahl  zu  Stande  kommen.  In  diesem  Falle  korrigiren  sich  die  subjektiven  An- 
schauungen und  wirthschaftUchen  Kräfteverhältnisse  sowohl  der  Geber  unter- 
einander als  der  Nehmer,  und  auch  der  beiden  Reihen  gegenseitig.  Die  sub- 
jektiven Anschauungen  und  Stärkeverh'ältnisse  verschwinden  dann  mehr  und  das 
Resultat  ist  ein  Mittel,  das  mit  Zunahme  der  Fälle  an  Objektivität  gewinnt. 
r)ieses  Mittel  stellt  einen  brauchbaren  Anhaltspunkt  dar  für  eigene  Werthurtheils- 
bildang  über  ein  Ding  zu  einer  bestimmten  Zeit  und  an  einem  gegebenen 
Ort  —  und  der  Ausdruck  dessen  ist  der  Tauschwerth. 

Nun  fragt  es  sich,  wie  zahlreich  die  Preisschlüsse  in  Bezug  auf  eine  Brauchlich- 
keit sein  müssen,  um  als  massgebend  angesehen  werden  zu  können  für  eigene  Werth- 
urthcilsbildung.  Der  Landgutswirth  sucht  immer  nur  einen  Werth  für  praktischen 
Gebrauch  unddamit  einen  Werth,  den  er  auchmussrealisiren  können  —  einenandem 
kann  er  nicht  brauchen.  "  Für  diesen  Zweck  muss  er  jedesmal  venüliren,  ob  die 
Zahl  der  Preisschlüsse,  auf  deren  (rrundlage  der  ihm  vorliegende  Tauschwerth  sich 
gebildet  hat,  so  gross  ist  und  auch  so  gross  die  darunter  bewegten  Brauchlich- 
keitsquantitäten ,  dass  er  selbst  in  Angelegenheit  seiner  Brauchlichkeit  in  den 
Verkehr  eintreten  könnte,  und  zwar  mit  der  ganzen  Naturalgrösse,  für  die  er  den 
Werth  sucht,  es  sei  als  Käufer  oder  als  Verkäufer,  ohne  aber  das  bisher  zu 
Stande  gekommene  mittlere  Werthurtheil,  den  Tauschwerth,  beträchtlich  zu  alte- 
riren.  Davon  wird  es  abhängig  sein,  ob  ein  gegebener  Verkehr  oder  Markt 
in  seinen  Preisschlüssen  wird  als  „massgebend"^)  angesehen  werden  dürfen 
für  die  Werthurtheilsbildung  des  Landwirthes.  Gleichzeitig  geht  aber  auch 
daraus  hervor,  dass  für  kleinere  Quantitäten  ein  kleinerer  Markt  schon  genü- 
gend brauchbare  Anhaltspunkte  bietet,  um  sich  den  massgebenden  Tauschwerth 
dafür  feststellen  zu  können. 

Ausser  dem  Tauschwerth  glebt  es  noch  einen  Gebrauchswerth.    Dieser 
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ist  derjenige  Werth,  den  eine  gegebene  Brauchlichkeit  für  ihren  Besitzer  odd 
Begehrer  mit  Rucksicht  auf  ihren  Gebrauch  hat,  und  zwar  zu  einer  bestimmt^ 
Zeit  und  an  einem  gegebenen  Ort.  Unter  diesen  Werth  fallend,  müssen  wir 
Brauchlichkeiten  ansehen,  die  einen  Tauschwertb  nicht  besitzen.  Im  Gegen 
zum  Tauschwerth,  der  ein  objektiver  Werth  ist,  ist  der  Qebrauchswerüi 
subjektiv,  denn  er  hat  nur  Giltigkeit  speciell  für  den  betreffenden  Besitzer  odi 
Begehrer,  für  jeden  Andern  kann  er  sich  ändern. 

In  unserer  heutigen  Wirthsckaftsordnung  besteht  das  Wesen  einer  jede 
Erwerbswirthschaft  und  so  auch  der  Landgutswirthschaft  darin,  ans  Bnadi 
licbkeiten,  welche  aus  dem  Verkehr  gegen  Geld  erworben  worden  ^d,  aaid 
Brauchlichkeiten  zu  erzeugen,  die  wieder  an  den  Yerkekr  und  ebenfalls  gen 
Geld  abgegeben  werden.  Zu  Anfang  der  wirthschaiftlichen  Prozesse  und  i 
Ende  derselben  bestehen  also  durchwegs  Tauschwerthe.  Ausser  solchen  Taose 
werth  besitzenden  Brauchlichkeiten  finden  sich  aber  in  jeder  Erwerbswiit 
Schaft,  wenn  sie  einmal  im  Flusse  ist,  d.  h.  betrieben  wird,  noch  weite 
Brauchlichkeiten,  welche  weder  am  Anfange  der  wirthschaftlichen  Prozd 
stehen  noch  am  Ende,  sondern  auf  dem  Wege  von  einem  Punkt  zum  andei 
Der  Baumeister,  von  dem  oben  die  Rede  war,  hat  ein  Stuck  Land  gekul 
um  darauf  ein  Haus  zu  errichten  und  wenn  angenonunen  wird,  dass  in  d^ 
betreffenden  Falle  ein  „massgebender  Markt^  besteht  für  solche  Baustellen^  j 
besitzt  dieses  Stück  Land  Tauschwerth.  So  lange  der  Baumeister  die  Bau^ 
als  solche  in  seinem  Vermögen  führt,  besitzt  er  darin  eine  Brauchlichkeit  o^ 
einen  Vermögenstheil  mit  Tauschwerth.  Das  ändert  sich  aber  alsbald,  ^ 
er  sie  zu  verwenden  unternimmt.  Gesetzt,  er  lässt  darauf  Grund  ausheben 
die  Fundamentmauem  und  dann  diese  für  sein  geplantes  Ebius  ansfub 
Damit  hat  er  dann,  wirthschafdich  angesehen,  eine  ganze  Reihe  von  6f 
werthen  zu  dem  Geldwerth  des  Baugrundes  gewissermassen  dazu  gelegt,  < 
Aufwand  für:  Erdarbeit,  Baumaterialien,  Maurerarbeit,  Abnutzung  seiner  Wa 
mittel ,  Kapitalzins  und  den  Geldwerth  seiner  eigenen  Arbeit  für  Leitung 
Baues.  Die  Baustelle  in  diesem  Zustande  hat  jetzt  keinen  massgebenden  Ma 
mehr,  sie  entbehrt  daher  des  Tauschwerthes.  Aber  einen  Werth  muss  sie 
unseren  Baumeister  doch  haben,  sonst  hätte  er  alle  angewandten  Geidwer 
sammt  dem  Geldwerth  des  Baugrundes  an  sich  vollständig  verschwendet  1 
wäre  unvernünftig  gewesen,  vernünftig  kann  er  nur  dann  gehandelt  hab 
wenn  die  Baustelle  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  und  mit  Rücksiebt 
den  Geldwecth  des  endlich  herzustellenden  Hauses  für  ihn  zum  mindesten  en 
Werth  besitzt,  der  gleich  ist  dem  ursprünglichen  Tauschwerth  der  Baustelle  d 
aller  weiteren  in  obigen  Formen  aufgewandten  Werthe.  Man  muss  dies  aoaebi 
dürfen^  weil  jede  Theorie,  sobald  und  soweit  sie  die  Denkungsweise 
Menschen  in  Rechnung  zieht,  nur  mit  ^em  der  menschlichen  Vemanfl 
mässen  Denken  sich  befassen  darf.  Einem  solchen  zu  Folge  ergiebt  sich 
für  die  Baustelle  mit  ihren  ausgeführten  Fundamentmauern,  wenn  sie 
keinen  Tauschwerth  besitzt,  so  doch  erstens  überhaupt  ein  Geldwerth 
zweitens  auch  ein  Anhalt  für  seine  Grösse.  Dabei  ist  dieser  Geldwerth 
rein  subjektiver,  denn  er  besteht  nur  für  den  Baumeister.  Es  ist  dies  die  c 
Art  von  Gebrauchswerth  und  dieselbe  wird  gewohnlich  genannt:  Selb 
kosten,  Selbstkostenwerth  oder  Produktionskosten« 

Denken    wir  uns   nun   den  Baumeister  seinen  Hausbau  weiterführend 
dabei    zu    der  Baustelle   mit   den  Fundamentmauern   noch   weitere  Geldwei 
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dtzoleg^end  in  Form  von:  Baamaterialien ,  Arbeitslöhnen,  Amortisation  seiner 
Wefkmittel,  Eapitalzins  und  in  Form  von  eigener  Arbeit.  Aas  demselben 
Sronde  wie  oben  gezeigt,  nämlich  weil  man  sonst  dem  Menschen  eine  unver- 
üinfüge  Handlungsweise  supponiren  warde,  mass  mit  jedem  weiteren  Zeitpunkt 
k<  Objekt  for  ihn  einen  Werth  repräsentiren,  der  gleich  ist  der  Summe  der  Geld- 
fenle  des  bisherigen  Aufwandes.  Es  sind  dies  immer  die  Selbstkosten.  — 
Esiüich  erscheint  das  Haus  dem  Zustande  ganz  nahe  gebracht,  in  dem  es  dem 
Terkehr  wird  übergeben  werden  können.  So  beschaffen  tritt  es  dann  schon 
fiBeziehang  mit  dem  Häusermarkt.  Wenn  auch  im  Augenblick  noch  nicht 
fnl^tHndig  fertig,  so  kann  man  sich  doch  auf  Grund  des  bestehenden  Häuser- 
Birktes  schon  ein  Urtheil  bilden  über  den  zukünftigen  Tauschwerth  des  Hauses. 
fe  dahin  ist  es  nothwendig,  noch  einige  Geldwerthgrössen  zu  dem  Objekte  dazu 
Biegen.  Weil  die  letzteren  nicht  mehr  bedeutend  sind  und  zudem  sich  leicht 
ibefsehen  lassen,  so  kann  man  jetzt  auch  sagen:  der  Geldwerth  des  Objektes 
^  i<t  gleich  seinem  bevorstehenden  l'auschwerth  minus  den  bis  zu  seiner 
«il>täDdigen  Fertigstellung  noch  aufzuwendenden  Geldwerthgrössen.  Dieser  aus 
biTaaschwerthe  des  Produktes  am  Ende  des  wirthschafüichen  Prozesses^)  ab- 
leitete Werth  ist  auch  eine  Art  von  Gebrauchswerth  und  wir  nennen  sie 
'«rwerthangspreis. 

Daraas  geht  hervor,  dass  der  Werth  im  Allgemeinen,  angesehen  vom  Stand- 
akt des  Erwerbswirthschafters  und  damit  auch  des  Landguts-Wirthes,  zer- 
iilt  in  einen  Tauschwerth  und  in  einen  Gebrauchswerth.  Und  der  letztere  als 
Itttangsbegriff  aufgefasst  zerspaltet  sich  weiter  in  die  Artbegriffe :  Selbstkosten 
id  Verwerthungspreis.  Alle  drei  Wertharten  sind  wirthschaftlich  berechtigte  Kate- 
vien  und  davon  steht  der  Tauschwerth  jedesmal  im  fixen  Punkt  (S.  624),  durch 
n  die  einzelne  Erwerbswirthschaft  diffundirt  mit  den  übrigen  Privatwirthschaften 
ad  die  beiden  Arten  der  Gebrauchswerthen  erscheinen  rein  daraus  abgeleitet. 
Jidere  Werth-Kathegorien  sind  für  den  privaten  Erwerbswirth  undenkbar. 

Nunmehr  ist  nur  noch  der  Umstand  zu  berücksichtigen,  dass  für  eine 
»uchlichkeit  die  im  wirthschaftlichen  Produktionsprozesse  zwischen  Anfang 
^  Ende  steht,  ebensowohl  die  Selbstkosten  sich  berechnen  lassen,  wie  auch 
tfVerwerthungspreis.  Und  es  fragt  sich  nur,  welcher  Werth  von  diesen  beiden 
ff  mehr  zutreffende  sei.  Dafür  muss  erinnert  werden  daran,  dass  die  Selbst- 
•8ten  aus  den  Tauschwerthen  zu  Anfaug  des  Prozesses  entwickelt  werden  und 
B  Verwerthungspreis  aus  den  Tauschwerthen  zu  Ende  des  Prozesses.  In  Folge 
•Ken  werden  die  Fehlerquellen  sowohl  geringer  sein,  wie  man  auch  leichter  der 
wheitbeikommen  wird,  wenn  man  fürBrauchlichkeiten,  die  noch  näher  dem  An- 
ige  des  Prozesses  stehen,  die  Selbstkosten  adoptirt  und  fürBrauchlichkeiten,  welche 
wn  mehr  gegen  das  Ende  des  Prozesses  gediehen  sind,  den  Verwerthungspreis. 

Uit  dem  Gesagten  haben  wir  uns  nun  die  Situation  soweit  vorbereitet,  um 
)  die  Erörterung  der  im  Titel  aufgestellten  Frage  einzugehen.  Für  uns  han- 
w  €8  sich  hier  nicht  um  die  Feststellung  des  Geldwerthes  deijenigen  Dinge, 
«che  zwischen  der  einzelnen  Landgutswirthschaft  und  den  übrigen  Privat- 
i^u^chafiten  diffundiren,  welche  marktgängig  sind,  so  wenig  auch  diese  Frage 
^  bearbeitet  ist,  sondern  lediglich  um  die  Feststellung  einer  Methode  für 
'ButteloDg  des  Geldwerthes    derjenigen  Dinge,    die  im  Rahmen  der   einzelnen 

1;  Pohl)  Handbach  der  landw.  Rechnungsführung.    23  ff. 
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Landguts wirthschaft  verharren  und  nur  beitragen  zur  Bildung  von  diffundirende 
Geldwerthgrössen,  die  iJso  marktlos  ^)  sind. 

Weil  für  diese  Dinge  eine  vom  wirthschafUichen  Standpunkt  ausgefübil 
allgemeine  Rubricirung  nicht  möglich  ist,  so  wollen  wir  die  hauptsächlichste 
Gattungen,  die  hierher  zählen,  kurzweg  nennen.  Es  sind  dies:  Dünger,  Stro 
und  Futtermittel.  Und  mit  diesen  werden*  wir  uns  im  Weitem  nur  soweit  i 
befassen  haben,  als  ein  „massgebender  Tauschwerth"  im  Sinne  obiger  Erärt« 
rung  (S.  629)  dafür  nicht  besteht.  Um  zu  einem  gedeihlichen  Ziel  zu  gelange 
muss  es  als  zweckmässig  angesehen  werden,  zuerst  die  bisherigen  Anschaoon^ 
kritisch  zu  beleuchten. 

Wie  bereits  oben  gesagt,  hat  man  vor  Albrecht  Thaer  wenig  oder  bes« 
gar  nicht  mit  der  Eigenschaft  des  Geldwerthes  an  den  Dingen  in  der  LanJ 
gutswirthschaft  sich  befasst.  .  Wohl  begegnen  wir  mit  Ende  des  vorigen  Jahi 
hunderts  in  der  deutschen  Literatur  einzelnen  Versuchen  nach  dieser  Richtang^ 
aber  dieselben  machen  nur  den  Eindruck  leichter  Konjekturen ;  eine  prinzipiel 
Begründung  fehlt  ihnen  ganz.  Es  geschah  dies  damals  in  der  mehr&ch  ra 
tilirten  Frage  nach  dem  richtigen  Yerhältniss  des  Yiehstandes  zum  Ackerbi 
anlässlich  der  Propagirung  der  Stallfütterungswirthschaft. 

Erst  mit  Albrecht  Thaer  angefangen  kann  von  einer  prinzipiellen  £ 
örterung  der  vorliegenden  Frage  die  Rede  sein.  Angeregt  darch  das  Lesen  i\ 
damals  bestehend  gewesenen  englischen landwirthschaftlichen  und  volkswirthschj^ 
liehen  Schriften  war  er  zu  der  Ueberzeugung  gekommen:  „die Kunst  richtig^ 
berechnen,  ist  für  den  Landwirth  ebenso  wichtig,  als  die  Kanst,  den  Acker  i 
bestellen".*)  Damit  wurde  er  auch  vor  die  Losung  der  Geldwerthfrage  geste' 
und,  wie  wir  im  Verlaufe  des  Weiteren  sehen  werden,  er  hat  dafür  gewi^?e 
massen  den  Grund  gelegt. 

Neben  der  Anwendung  des  Geldwerths  finden  wir  aber,  und  .ebenfalls  wi 
der  voran  bei  Albrecht  Thaer,  für  Werthvergleichung  auch  einen  sogenanj 
ten  „Roggenwerth"  ausgebildet.  Weil  dieser  Roggenwerth  bis  in  die  ncue^ 
Zeit  herein  Anwendung  findet,  wenn  auch  in  modifizirter  Aufiassung,  so  ma 
es  zweckmässig  erscheinen,  hier  eine  kurze  Charakterisirung  seiner  AnweDdai 
einzuschalten. 

Ausgehend  von  der  Anschauung,  dass  der  Arbeitslohn  den  wichtigsten 
tikel  bilde  in  der  Kostenrubrik  einer  jeden  Wirthschaft,  dass  der  Frei? 
Arbeit  in  erster  Linie  durch  den  Preis  der  Lebensmittel  bestimmt  werde, 
dass  der  Werth  aller  Produkte  und  aller  Kosten  der  Wirthschaft  zu  allen  Zeiti 
und  an  allen  Orten  gegen  den  Werth  eines  gewissen  Getreidemasses  in  em^ 
mehr  gleichbleibenden  Verhältnisse  stände,  als  gegen  den  wandelbaren  \\fij 
des  Geldes,  hat  Thaer  für  Berechnungen,  welche  „wir  abstrakt  und  hrpouii 
tisch  über  die  Verhältnisse  der  Wirthschaften  zu  machen  haben"  die  ideali.^ifl 
Münze  des  Roggen werthes  in  Vorschlag  gebracht.*)  Die  Masseinheit  ist  iü| 
dabei  ein  Werktag   natürlicher  (kunstloser)  Arbeit    und    diesen    setzt  er  g!t*u 

1)  Goltz  von  der  landw.  Taxationslehre.    Berlin  1880.    23. 

2)  Enfifel  Läder  Herrmann  Hanus.    Von  Bestimmung  des  Verhaltniatee  zwiscben  J« 
Ackerbau  und  dem  Viehbestande     Freiberg  und  Annaberg  1791. 

3)  Einleitung  zur  Kenntniss  der  engl.  Land  wirthschaft.    Graz  1802.    IV.  1 

4)  Grundsätze  etc.    Wien  1809.    1.  101  ff 
Vorrede  zu  Meyer 's  Grundsätzen  zur  Verfertigung  und  Beurtbeilung  richtiger  PachttüKhUj. 

Hannover  1809.    VII. 
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)  Scheffel  Roggen.  Wenn  man  in  diesem  Sinne  die  idealische  Münze  auf 
fieW  reduziren  will,  so  muss  man  den  Durchschnittspreis  eines  Scheffels  Roggen 
etva  TOD  10  Jahren  in  der  betreffenden  Provinz  oder  Distrikt  ausmitteln  und 
liffl  eDt&llenden  Betrag  durch  9  theilen.  Mit  dieser  idealischen  Roggen werths- 
fiolteit  hat  er  dann  alle  Getreidearten,  Futtermittel,  Dünger  etc.  ins  Yerhältniss 
p^\ii\  sogar  die  Kapitalszinsen,  Amortisations-  und  Reparaturkosten,  Huf- 
ks^hlagskosten  erscheinen  nach  Roggenwerth  bewerthet.^) 

Zahlreiche  Schriftsteller  sind  nachgefolgt,  wie:  Block^),  Kretzschmar^), 
Kleemann*),  Koppe*),  Hlubeck®)  u.  A. 

Die  Anwendung  des  Roggenwertbes  in  der  Rechnung  des  Landwirthes  be- 
mtt  hauptsächlich  auf  zwei  Voraussetzungen ;  und  zwar  erstens,  dass  der  Werth 
Jtrr  Masseinheit  Roggen  ein  mehr  stetiger  sei,  als  der  Werth  der  Masseinheit 
6e!d  und  zweitens,  dass  alle  übrigen  Yermogenstheile  im  gleichen  gegenseitigen 
Werthverhältnisse  im  Laufe  der  Zeit  verharreu. 

Was  die  erste  der  beiden  Voraussetzungen  anbetrifit,  so  lehrt  die  Volks- 
iinh^chaftslehre,  dass  von  allen  wirthschaftlichen  Gütern  die  £delmet:\lle  die 
,^«ten  seien  in  ihrem  Werthe^).  Und  die.  Autorität  der  Volks wirthschafts- 
tber  mass  für  den  Landwirth  in  diesem  Punkt  doch  wohl  massgebend  sein. 

In  wieweit  die  andere  Voraussetzung  berechtigt  ist,  wird  sich  am  besten 
a  einigen  Daten  ersehen  lassen.  Zu  diesem  Zweck  seien  die  10jährigen  Durch- 
dnitts-Marktpreise  der  hauptsächlichsten  Getreidearten  für  Preussen  unter  An- 
aiuDe  des  Ausgangs-Decenniums  1821 — 1830  unter  einander  gestellt,  wie  sie 
l  Weiss  auf  Gnmd  amtlicher  Quellen  mittheilt: 


Deceanium 

Weizen 

Roggen 

Hafer 

Gerste 

1821-1830 

100 

100 

100 

100 

1831—1840 

113 

115 

119 

116 

1841—1850 

138 

140 

144 

134 

1851     1860 

174 

189 

196 

129 

1861     1870 

168 

177 

183 

119«) 

Id  dieser  Tabelle  erscheinen  die  Preise,  wie  sie  im  ersten  Decennium 
1^21-1830),  das  man  als  ein  normales  ansieht,  bestanden  haben,  für  jede 
Ktreideart  mit  100  angenonunen,  und  zu  dieser  Grundziffer  werden  dann  die 
i&rchschDittspreise  der  weiteren  Jahrzehnte  ins  Verhältniss  gesetzt.  Wenn  ein 
Wonäres  Werthverhältniss  in  der  That  bestände,  so  hätten  alle  diese  vier 
nochlichkeiten  im  Laufe  der  Zeit  entweder  im  gleichen  Masse  steigen  oder 
Ben  müssen.  Sie  hätten  dies  umsomehr  müssen,  als  die  genannten  Getreidearten 
ffi  Aasnahmd  des  Hafers  Brodfrüchte  sind,  die  sich  gegenseitig  surrogiren,  wie 
Ane  drei  anderen  Gegenstände  des  menschlichen  Konsums.  Und  dennoch  treten 
Kge  Differenzen  auf^  trotzdem  jene  Zahlen  10  jährige  Durchschnitte  sind  für  ein 

1^  Onindsätze  I.    127 

2)  Resultate  der  Versuche  über  Erzeug;aii(|[  und  Gewinnung  des  Düngers.    Berlin  1823. 

MittheDungen  iandw.  Erfahrungen  etc.    Breslau  1880. 
^;  Oeconomia  forensis.    Berlin  1833. 

4;  Encyelopädie  der  Iandw.  Verhaltnisse  und  Berechnungen.    Sondershausen  1844. 
'^)  Cnterricht  im  Ackerbau  und  in  der  Viehzucht    Berlin  1845. 
6j  Undwirthscbaftslehre  1846. 

7)  Röscher,  W.  System  der  Volkswirthschaft.    Stuttgart  1869.    I.  §  120  ff. 
B;  Statistische  Monatsschrift    Wien.    III.  361. 
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ganzes  Staatsgebiet,  also  vermöge  dem  Gesetze  der  grossen  Zahl  die  Konstanz  d< 
Geldwerthverhältnisses  sich  zeigen  inüsste,  Vfeim  sie  wirklich  bestände.  —  Bi 
wie  viel  erheblicher  noch  die  Geldwerthverhältnisse  variiren,  wenn  der  Durcl 
schnitt  mit  einem  engem  Spielraum  allein  in  Bezug  aaf  Zeit  berechnet  wird,  zeij 
Heitz  an  den  Preisangaben  der  Münchener  Schranne^).  Dafür  nimmt  er  imoM 
den  bestehend  gewesenen  durchschnittlichen  Monats-Roggenpreis  mit  100  an  ao 
setzt  dazu  den  durchschnittlichen  Monatspreis  für  Weizen,  Gerste  und  Hafer  ii 
V^erhältniss.  Also  angenommen  den  Durchschnittspreis  fiir  Roggen  für  de 
betrefiPenden  Monat  immer  mit  100,    betrug  der  Monats-Dorchschnittspreis  für 

Weizen.     .     .     111,3  (im  Februar  1846) 

.     186,4  (  „  Mai  1842) 

59,6  (  „  August  1830) 
.  145,5  (  „  November  1851) 
.  30,5  (  „  Mai  1847) 
77,8  C  „  August  1834) 
Sonach  besteht  auch  die  zweite  der  obigen  Voraussetzungen  nicht  zu  Rech 
Zudem  muss  bemerkt  werden,  dass  Thaer  selbst  seine  idealische  Müm 
des  Roggenwerthes  nur  für  abstrakt  und  hypothetisch  geführte  Rechnungen  ai 
gewendet  wissen  will.  Der  einzelne  Landgutswirth  aber  hat  es  immer,  wen 
er  in  seiner  Stellung  rechnet,  mit  einem  gegebenen  Falle  zu  thun;  er  würc 
demnach  gegen  die  Intention  des  Meisters  selbst  Verstössen,  wenn  er  für  Oi 
ganisation  seines  Objektes,  für  die  laufende  Wirthschaftsführung  und  Bod 
führung  die  idealische  Münze  anwenden  wollte.  Im  Roggenwerth  findet  allei 
dings  die  Eigenschaft  der  Nährkraft  an  den  Dingen  in  der  Regel  einen  sieben 
Ausdruck,  als  im  Geldwcrth.  Und  wenn  man  diese  Eigenschaß;  zu  kenne 
braucht,  wird  auch  der  Roggenwerth  das  geeignete  Mass  sein.  Es  wird  dii 
der  Fall  sein  für  Betrachtung  der  Produktion  vom  allgemeinen  Standpunkt  ai 
namentlich  vom  Standpunkt  des  Volkswirthes.  Dieser  darf  aber  nicht  idei 
tifizirt  werden  mit  dem  Standpunkt  des  einzelnen  Landwirthes.  Der  Volks«irl 
muss  immer  im  Auge  haben  die  Produktion  von  Nährkraft  für  die  Allgemeii 
heit,  der  Landgutswirth  dagegen  die  Gewinnung  von  Kaufkraft  für  sich,  i 
Reinertrag.  Wenn  daher  immerhin  für  den  ersteren  der  Roggenwerth  als  di 
brauchbare  Mass  angesehen  werden  kann,  so  ist  dies  doch  für  den  letztere 
allein  der  Geldwerth.  Hier,  wo  wir  uns  auf  den  Standpunkt  des  einseloe 
Landgutswirthes  gestellt  denken  müssen,  darf  nur  der  Geldwerth  Anwendoo 
finden.  Und  mit  diesem  allein  werden  wir  uns  von  nun  ab  zu  be&ssa 
haben. 


C.    Untersuchung  der  bestehenden  Verfahren  fUr  Bemessung  des  wirUiscbafUicki 

Werthes  von  Dünger,  Stroh  und  Futtermitteln. 

I.    Dünger. 

Hiermit  ist  Stalldünger  gemeint  Was  diesen  anbelangt,  lassen  sidi  z«t 
Kategorien  von  Yerfahrensarten  für  Werthbemessung  unterscheiden.  Dav^ 
sieht  die  eine  Kategorie  den  Dünger  als  einen  technisch  und  wiithsclttAIia 
nicht  weiter  aufzulösenden  Körper  an  und  die  andere  betrachtet  ihn  nsch  seM 
Bestandtheilen.    Selbstverständlich  muss  die  erstere  Kategorie  der  Periode  ▼« 


1)  Jahrbücher  für  Nationalökonomie  und  Statistik.    XIV  215  f. 
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JostQS  Ton  Liebig  zakommen,  aber  sie  wird  bald  in  der  einen  bald  in  der 
.ndem  Art  auch  noch  später,  selbst  bis  heute  angewendet.  Die  zweite  Kate* 
gtde  ist  erst  nach  Liebig  möglich  geworden.  Zu  der  ersteren  Kategorie,  den 
Dünger  in  seinem  Geldwerthe  zu  bestimmen,  gehören  folgende  Verfahrensarten: 

1.  nach  dem  Yerwerthungspreis, 

2.  nach  den  Selbstkosten, 

3.  durch  Kompensation, 

4.  nach  Prozenten  vom  verfütterten  Futter, 

5.  nach  Willkur;  und  zu  der  letzteren  eigentlich  nur  die  eine  Art,  nämlich 

6.  nach  der  chemischen  Zusammensetzung. 

Und  dabei  ist  noch  daran  zu  erinnern,  dass  innerhalb  einer  jeden  Art  noch 
m  der  Regel  verschiedene  Modifikationen  vorkommen. 

Soweit  der  Dunger  als  ein  unlösbarer  Körper  angesehen  wird,  spricht  man 
Ton  den  Masseinheiten :  Centner^  Fuder,  Grad.  Es  ist  leicht  einzusehen,  dass 
<üe>fsüls  mit  Anwendung  der  Masseinheit  Centner  Quantitätsangaben  am  besten 
determinirt  werden.  Die  Rechnung  mit  Centnem  Dünger  hat  sich  auch  in  der 
irGeren  Zeit  die  Herrschaft  errungen. 

Albrecht  Thaer,  der  Begründer  der  landwirthschaftlichen  Werthlehre, 
>3gt:  In  Betreff  des  Werthes  von  Mist,  soweit  er  keinen  massgebenden  Markt- 
pet  besitzt,  sind  zwei  Fragen  aufzuwerfen,  und  zwar :  Was  ist  ein  Fuder  Mist 
»erth?  und:  Was  kostet  mich  ein  Fuder  Mist?*)  Was  für  den  Landwirth  ein 
Foder  Mist  werth  ist^  nennt  er  seinen  „wahren  Werth"  und  was  ihn  ein  Fuder 
Vk  kostet,  seinen  „Kostenpreis". 

1.  Nach  dem  Yerwerthungspreis. 

Was  Alb  recht  Thaer  den  „wahren  Werth"  nennt,  ist  im  Prinzip  nichts 
iiideres,  als  der  Yerwerthungspreis.  Ueber  seine  Feststellung  sagt  er:  „Man 
fage  die  Hälfte  eines  Ackers  so  schwach,  wie  bei  düngerarmen  Wirthschaften 
levöhnlich  ist;  die  andere  Hälfte  beträchtlich  stärker;  wähle  nun  aber  eine  der 
sicheren  Düngung  angemessene  Bestellungsart  und  Fruchtfolgen  für  beide  Hälf- 
te eine  Reibe  von  6  Jahren  hindurch,  und  bemerke  den  Ertrag  von  Früchten 
ifid  Stroh  von  jeder  Hälfte  genau.  Der  Ueberschuss  des  stärker  gedüngten 
?«ldes  wird  den  Werth  eines  jeden  Fuders,  den  es  mehr  erhalten  hat,  angeben, 
'*!'  ein  Fuder  Dünger  werth  sei."  Thaer  selbst  hat,  wenigstens  unseres 
wisspns  keine  solchen  Versuche  ausgeführt;  er  macht  in  dieser  Richtung  nur 
«gaben,  indem  er  sagt,  ein  vierspänniges  Fuder  Mist  im  mucilaginösen  Zu- 
fede  von  4000  Pfund  sei  nach  mehreren  Kalkulationen  scharfsichtiger  Land- 
*^ke  mit  2Vj  braunschweigischen  Himten  Roggen  nicht  zu  theuer  bezahlt. 

In  der  Thaer  nachfolgenden  Literatur  kommt  man  wiederholt  auf  diese 
**^tellnngsweise  des  wirthschaftlichen  Werthes  des  Düngers  zurück  und  es 
werden  mehrseitig  diesbezügliche  Berechnungen  ausgeführt,  theils  mit  Benutzung 
abgeschätzter  Ziffern,    theils  ging  man  auch   experimentell  vor.*)     Am  meisten 

1)  Einleitung  etc.  IV.  U  ff. 

%  Hey  er,  J.  J.    Grundsätze  sur  Verfertigung  und  Beurtheilung  richtiger  PachtanfichlSge 
^nover  1809.    89. 
Andre,  R.    Darstelloog  der  Torzuglichsteii  landw.  Verhältnisse.    Prag  1815.    76. 
Schnee,  G.  H.    Aüg.  Handbuch  der  Land-  und  Hauswirthschaft.    Halle  1819. 
Sturm,  K.  Ch.  Q.  Lehrbuch  der  Landwirthschaft.    Jena  1821.    IL  79. 
Karger,  J.    Lehrbuch  der  Landwirthschaft.     Wien  1824.    II.  355. 
Möglin'sche  Aonalen.    XXL  118  ff. 

^*»<lw.  J»hrtich«.    X.  42 
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hat  man  mit  diesem  Gedanken  in  Steyermark  sich  beschäftigt;  hier  hat  die 
k.  k.  Land wirthschafts- Gesellschaft  in  Gratz,  veranlasst  durch  Gasparin's  An- 
gaben * },  ihre  Mitglieder  eigens  aufgefordert,  komparative  Versuche  in  dieser  Rich- 
tung anzustellen.^)  Dieselben  führten  aber,  trotzdem  der  Anregung  an  verschie- 
denen Orten  des  Landes  Folge  gegeben  wurde,  zu  keinem  bemerkenswerthen  Resul- 
tate.') Auch  die  Block 'sehen  Zahlen  über  den  Werth  des  Düngers  ruhen  ein- 
seitig auf  der  Wirkung  des  Düngers*).  Was  Gasparin  „Futilit^"  des  Düngers 
nennt,  ist  auch  nichts  Anderes,  als  ein  Verwerthungspreis  desselben;  nur  be- 
rechnet er  ihn  nicht  für  die  Masseinheit  Fuder  oder  Centner,  sondern  für  ein 
Kilogramm  Stickstoff.  Und  unter  Benutzung  dreier  Versuche,  angestellt  von 
einem  und  demselben  Landwirth,  findet  er  einen  Verwerthungspreis  für  ein 
Kilogramm  Stickstoff  einmal  von  2  Frcs.  48  Cent,  einmal  von  7  Fres.  33  Cent 
und  einmal  von  6  Frcs.  80  Cent.*)  Vieljährige  Versuche  über  die  Wirkung 
des  Stalldüngers  hat  Christiani  angestellt,  und  zwar  vom  Jahre  1827—1871. 
Die  auf  Roggenwerth  reduzirten  Wirkungen  eines  Fuders  schwanken  darin  in 
drei-  bis  achtjährigen  Durchschnitten  innerhalb  der  Grenzen  von  65  und  460  Pfd. 
und  der  Geldwerth  der  Produkte  zwischen  0,6  und  8,46  Thlr.*)  Benno  Mar- 
ti ny  hat  die  Ergebnisse  dieser  und  anderer  Versuche  von  Koppe  benutzt,  um 
daraus,  wie  er  sagt,  den  „wirthschaftlichen  Werth''  des  Düngers  zu  berechnen. 
Was  Martiny  hier  „wirthschaftlichen  Werth"  nennt,  ist  identisch  mit  Ver- 
werthungspreis. Nur  denkt  er  dabei  etwas  schärfer,  als  man  bisher  gethan 
hatte;  er  zieht  nämlich  auch  in  Rücksicht  den  Zins  des  als  Dünger  im  Boden 
angelegten  Kapitals,  ferner  den  Erwerbsgewinnst  (10  pCt.),  die  Kosten  des  La- 
dens, Anfahrens  und  Breitens  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  unter  den  an- 
genommenen Verhältnissen  ein  Centner  Dünger  4  Gr.  8  Pf.  werth  sei.^) 
A.  A.  Schmied  sagt,  da&s  durch  viele  Versuche  nachgewiesen  sei^  durch  32Ctr. 
Normaldünger  werde  ein  Hektoliter  Roggen  erzeugt^),  und  nach  von  Gohren 
sollen  10  Ctr.  Stalldünger  einen  n.  o.  Metzen-Roggen  produziren  und  er  nennt 
diese  Werthbestiiumungsmethode  die  natürlichste.  ^) 

Wie  man  also  sieht,  ist  dieses  Verfahren,  den  wirthschaftlichen  Werth  des 
Düngers  für  einen  gegebenen  Fall  festzustellen,  auch  nach  Thaer  vielseitig 
wieder  aufgenommen  worden.  Es  mag  dies  wohl  darauf  zurückzuführen  sein, 
dass  der  Verwerthungspreis  in  der  That  eine  privatwirthschaftlich  berechtigte 
Werthkategorie  darstellt  und  dass  so  gewissermassen  logisches  Denken  von 
einem   gewissen  Punkte    aus   immer  wieder    darauf  hinführen    muss.    Insofern 

Honstedt,  W.  von.  Anleitung  zur  Anstellung  und  Benrtheilung  landw.  Schitnuigen  etf. 
Hannover  1834.    89  und  167. 

Dombasle  Mathieu,  G.  J.  A.  Landwirthschafts-Kalender.  7.  Auflage.  Karlsrabe  and 
Freiburg  1844.    162   u.  s.  w. 

1)  Bibliotheqae  universelle.    Mars,  Avril,  Mai.     1822. 

2)  Verhandlungen  und  Aufsätze.  Herausgegeben  von  der  k.  k.  Landwirthsehafts-Oesellschaft 
in  Steyermark.    XIX.  189. 

8)  Verhandlungen  und  Ansätze  etc.    Nene  Folge.    V.  85. 

Hlubeck,  F.  X.  Resultate  der  Wirksamkeit  der  k.  k.  Landwirthscbafts-Qesellscbaft  Tom 
Jahre  1829—1839.    Gr&tz  1840.  2. 

4)  Mittheilangen  etc.    I.  225. 

5)  Principes  de  Tagronomie.    Paris.    223  ff. 

6)  Chemischer  Ackersmann.    Leipzig.    XVIII.  157  ff. 

7)  Schuhmacher 's  Jahrbuch  der  Landwirthschaft.    I.  172  ff. 

8)  Landw.  Tazationslehre.    Tetschen-Liebwerd  1878.    134. 

9)  Naturgesetziiche  Grundlagen  des  Pflanzenbaues.    Leipzig  1877.    885. 


Der  wirthscbaflliche  Wertb  der  marktlosen  Vermogenstbeile  des  Landwirtbes.  637 

wird  man  sich  auch  sagen  müssen,  dass  prinzipiell  gegen  seine  Anwendung  sich 
Nichts  einwenden  lässt,  und  zwar  dort,  wo  der  dafür  zu  wählende  Ausgangspunkt 
der  richtige  ist  und  vorausgesetzt  eine  korrekte  Ableitung  dieses  Werthes. 

Aber  für  eine  korrekte  Ableitung  desselben  bestehen  Schwierigkeiten. 
Immer  muss  man  sich  gegenwärtig  halten,  dass  es  sich  darum  handelt,  eine 
Methode  zu  gewiniien,  den  Verwerthungspreis  zu  finden  für  einen  gegebenen 
Fall.  Dafür  will  für  den  gegebenen  Fall  konstatirt  sein,  erstens  die  Wirkung 
eines  Centners  Dünger  auf  die  Emtemenge  in  ihrer  Naturalgrösse  und  zweitens 
der  Geldwerih  der  Masseinheit  Mehremte. 

In  Bezug  auf  den  zweiten  Punkt  liesse  sich  der  Sache  verhältnissmässig 
leicht  beikommen,  was  aber  den  ersteren  anbelangt,  so  steht  es  wesentlich  an- 
ders.    Wir  wissen  heute,    dass  die  Wirkung  des  Düngers   bedingt  wird  durch: 

a)  die  Beschaffenheit  des  Grundstückes  in  Boden  und  Elevation, 

ß)  Vorbereitung  des  Grundstückes, 

y)  Anbauzeit  und  Anbauverfahren, 

d)  Eulturverfahren, 

e)  Stärke  der  Düngung  und 
0  die  begleitende  Witterung. 

Yon  diesen  Momenten  hat  man  die  Witterung  (Q  nicht  in  der  Hand,  wenn 
sich  auch  die  übrigen  Bedingungen  für  eine  Versuchsreihe  gleichmässig  her- 
stellen liessen.  Abgesehen  von  der  Witterung  und  von  den  aus  dieser  Quelle 
möglichen  Störungen  für  die  Brauchbarkeit  des  Experiments,  würde  aber  eine 
koQstatirte  Wirkung  des  Düngers  jedesmal  nur  Giltigkeit  haben  gerade  für  die 
Art,  wie  im  Experiment  die  oben  unter  or,  ß^  ^9  ^  ^^^^  ^  angegebenen  Bedin- 
gungen erfüllt  worden  sind.  Bei  jeder  Abweichung  in  irgend  einem  dieser 
Punkte  wäre  die  Wirkung  eine  andere.  Damach  müsste  zum  mindesten,  um 
wenigstens  für  jede  Bodenart  die  Wirksamkeit  des  Düngers  kennen  zu  lernen, 
fär  jede  Bodenkategorie  eine  Versuchsreihe  ausgeführt  werden.  Abgesehen  fer- 
ner davon,  dass  so  nur  der  Einfluss  der  Bodenart  (a)  berücksichtigt  würde  und 
nicht  auch  die  übrigen  Momente  ß^  /,  ö  und  «,  hätte  man  es  diesfalls  in  einer  Land- 
gutswirthschait  mit  einer  Mehrzahl  von  Versuchsreihen  zu  thun.  Bei  dem  Um- 
stände, als  für  Ausführung  solcher  Versuche  in  den  meisten  Landgutswirth- 
schaften  subjektive  oder  objektive  Schwierigkeiten  bestehen,  muss  es  fraglich 
erscheinen,  ob  von  der  Ermittelung  des  Verwerthangspreises  für  den  Dünger 
viel  zu  erwarten  steht.  Namentlich  müssen  in  dieser  Beziehung  Zweifel  auf- 
treten, wenn  man  die  erwähnten  Fehlerquellen  in  ihrer  Tragweite  ins  Aage  fasst. 
ind  dass  diese  Tragweite  sehr  bedeutend  ist,  davon  geben  die  obigen  vonGas  p  ar  in 
ond  Christian i  mitgetheilten  Versachs-ErgebnisseZeugniss.  Zu  einem  solchen 
Schlosse  werden  wir  allein  durch  theoretisch-technische  Betrachtung  geführt. 

Auch  wenn  man  mit  Anwendung  der  statistischen  Methode  die  Wirkung 
des  Düngers  auf  die  Ernte  darstellen  wollte,  d.  h.  wenn  man  die  Ergebnisse 
einer  grossen  Anzahl  von  Experimenten  mit  dieser  Methode  verarbeiten  würde, 
väre  Nichts  gewonnen.  Nicht  zu  gedenken  des  Umstandes,  dass  für  diesen 
Zweck  das  nothwendige  Thatsachenmaterial  fehlt,  konnte  man  so  nur  Mittel- 
zahlen erhalten,  um  die  sich  zwar  alle  Fälle  bewegen  müssten,  die  aber  ver- 
möge ihres  Charakters  als  Mittelzahlen  für  keinen  speziellen  Fall  zutreffend 
wären. 

Aus  all  dem  Gesagten  geht  denn  hervor,  dass  sich  mit  dieser  Dünger- 
Werthbestimmungsmethode    nichts   anfiEingen    lässt.    Für   Unterstützung    dieses 
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Schlusses  lassen  sich  auch  neuere  Autoren  anfüliren,  die  vom  wirthschaft- 
liehen  Standpunkte  aus  der  Frage  sich  nähern,  als:  Wilkens^,  y.  d«  Goltz'), 
Werner^),  Blomeyer*),  Hecke*)  u.  A. 

2.  Nach  den  Selbstkosten« 

Die  andere  Frage,  die  Albrecht  Thaer  für  Feststellung  des  Dungers 
dem  Landwirth  vorlegt,  ist:  Wie  viel  kostet  mich  ein  Fuder  Dunger?  Diesen 
Werth  nennt  er  „Kostenpreis^  und  derselbe  ist  nichts  Anderes  als  der  Selbst- 
kostenwerth.  Dabei  ist  für  ihn  folgende  Grundanschauung  vom  Wesen  der 
Landgutswirthschaft  massgebend:  Jedes  Feld  oder  Grundstück  —  dieses  oft 
noch  in  selbständige  Theile  getheilt  angesehen,  wenn  es  nämlich  mehrere  Pro- 
duktionen hat  —  ist  ein  selbständiges  Ertragsobjekt;  die  Zugviehhaltung  hat 
nur  den  Zweck,  Zugarbeit  zu  liefern  zu  den  Selbstkosten  und  ist  kein  Ertrags- 
zweig;  die  Nutz  Viehhaltung  ist  dafür  da,  um  Mist  zu  erzeugen  und  ist  gleich- 
falls kein  Ertragszweig.  —  Zum  Zwecke  der  Werthermittlung  aus  der  Nutz- 
viehhaltung sei  der  letzteren  das  erhaltene  Futter  und  Streu  theils  zum  Markt- 
preis, soweit  ein  solcher  besteht,  theils  zu  den  Selbstkosten,  einschliesslich  die 
Verzinsung  und  Amortisation  aller  Eapitalssorten,  also  auch  des  Bodenkapitals, 
zur  Last  zu  legen  und  die  Produktion  zu  gut  zu  schreiben*).  Dabei  sollen 
diejenigen  Streu-  und  Futtermittel,  welche  keinen  Marktpreis  besitzen,  zu  den 
Selbstkosten  mit  einem  billigen  Verlagsprofit  (1,5  der  reinen  Selbstkosten)  der 
Viehhaltung  zur  Last  gelegt  werden^).  Der  dabei  sich  herausstellende  Saldo 
ergiebt  die  Selbstkosten  des  Düngers. 

Wenn  auch  Thaer  selbst,  obwohl  er  dieses  Verfahren  ausdrückUch  für 
wichtiger  erklärt  als  das  vorhin  besprochene,  in  praxi  wieder  davon  abweicht  ^), 
so  muss  es  doch  weiter  verfolgt  werden,  weil  es  in  der  späteren  Literatur  viel- 
fach Anwendung  findet.  So  berechnet  sich  Block ^)  u.  A.^^)  die  Selbstkosten 
des  Dungers  und  Veit  meint,  die  Ermittelung  des  Thaer 'sehen  „wahren 
Werthes"  oder  des  Verwerthungspreises  für  Mist  sei  zu  unsicher  und  schreibt 
dann  weiter:  „Wir  ziehen  daher  vor,  bei  allen  Berechnungen  die  Erzeugungs- 
kosten  des  Düngers  aufzunehmen^  ^  ^ ).  Diese  Denkweise  beruht  auf  der  An- 
schauung, dass  der  Landwirth  die  Nutzviehhaltung  nur  darum  pflege,  um  den 
für  das  Feldersystem  noth wendigen  Dünger  zu  erzeugen '').  Auch  Hlubeck, 
der  von  seiner  Landwirthschaftslehre  sagt:  „Durch  meine  Arbeit  erfahrt  der 
angehende  Landwirth,    erfahrt  der  angehende  Praktiker  den  Um£euig  der  Und- 

1)  Beitr&ge  zur  landwirthschaftlichen  Thierzucht.    Leipzig  1871.    198. 

2)  Landw.  Buchfähnmg.    Berlin  1872.    36. 
Landw.  Tazstionslehre.    Berlin  1880.    I.  48  ff 

3)  Landw.  Ertragsanschlag.    Breslau  1872.    181. 

4)  Mittheilungen  des  landw.  Institutes  der  Universität  Leipzig.    Berlin  1875.    41. 

5)  Inaugurationsrede  an  der  E.  E.  Hochschule  für  Bodenkultur  in  Wien.    1879. 

6)  Einleitung  etc.  IV.  10.  ff. 

7)  Qrunds&tze  etc.  I.  237. 
Gewerbslehre.    Berlin  1815     124. 

8;  Methode  der  landw.  Buchführung.     Berlin  1807.    58. 

9)  Mittheilungen  etc.  1. 225.  III.  403. 

10)  Moglin'sche  Annalen  XXI.    118  ff. 

11)  Handbuch  der  Landgüter- Verwaltung.    Augsburg  1838.    I.  273. 

12)  Schweitzer,   karzer  Abriss  eines  Unterrichtes   in  der  Land  wir  thschaft    Dresden  und 
Leipzig  1834.    153 

Diebl,  F.    Abhandlungen  über  Haushaltungslehre.    Brunn  1841.    IV.  59. 
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Tjrüischafllichen  Erkenntnisse  bis  zum  Jahre  1845***),  berechnet,  „Dungererzeu- 
gungskosten*',  die  identisch  sind  mit  den  Selbstkosten^).  Ebenso  fordert 
Keuning  bei  Besprechung  der  Döngerfrage,  d.  h.  wie  dieselbe  mit  Rücksicht 
auf  die  Verwendung  von  künstlichen  Düngemitteln  in  der  einzelnen  Landguts- 
«irthscliaft  zu  erledigen  sei,  dass  man  sich  in  jedem  Falle  berechnen  müsse, 
m  welchem  Preise  der  Dünger  produzirt  wird.  Darnach  lasse  sich  erst  be- 
^diumen,  ob  und  inwieweit  dies  zu  geschehen  habe  oder  künstliche  Düngemittel 
anzuschaffen  seien*).  A.  E.  v.  Komers,  der  mit  seiner  Organisationslehre 
grossen  Einfluss  genommen  hat  auf  das  Denken  der  Landwirthe  in  Oesterreich- 
rngam,  berechnet  sich  auch  für  den  Stalldünger  „Gestehungskosten"*),  die 
deichfcUs  identisch  sind  mit  den  Selbstkosten.  Das'  Verfahren  femer,  wie 
f.  Diebl  noch  in  alleijüngster  Zeit  den  Werth  des  Düngers  feststellen  will, 
geht  aach  auf  nichts  Anderes  hinaus,  als  auf  einen  Selbstkostenwerth  ^). 

Wie  oben  (S.  630)  gezeigt,  stellen  die  Selbstkosten  eine  wirthschaftHch 
berechtigte  Werthkategorie  dar.  Ib  dieser  Eigenschaft  lässt  sich  prinzipiell 
e'^gen  ihre  Anwendung  nicht  auftreten.  Untersucht  muss  es  aber  werden ,  ob 
üd  inwieweit  es  berechtigt  ist,  die  Selbstkosten  für  Geldwerthbemessung  des 
r^üngers  in  der  einzelnen  Landgutswirthschaft  in  Anwendung  zu  bringen. 

Jede  Auffindung  des  Selbstkostenwerthes  für  einen  Gegenstand  hat  zur 
Voraussetzung,  dass  man  in  der  Lage  sei,  in  der  Rechnung  stichhaltige  Ziffern 
anzusetzen  für  alle  Posten  des  Aufwandes  und  eventuell  der  Erzeugung  im 
U-fbrigen.  Davon  werden  in  der  Nutzviehhaltung  alle  Streu  und  Futtermittel 
'•etroffen.  Nun  ist  es  eine  Thatsache,  dass  in  den  meisten  Landgutswirth- 
^ haften  ein  „massgebender  Tauschwerth**  (S.  629)  für  Stroh  und  die  volumi- 
Dy>en  Futtermittel  nicht  besteht.  Tn  allen  diesen  Fällen  erscheint  sonach  die 
fn^ähnte  Voraussetzung  nicht  erfüllt  und  es  kann  aus  diesem  Grunde  ein  Sclbst- 
Ai'Stenwerth  für  den  Dünger  überhaupt  nicht  berechnet  werden.  Dem  Wesen 
aarh  entspricht  dies  dem  von  W.  v.' Nathusius-Königsborn  auf  der  Agri- 
knltur-Chemiker- Versammlung  in  Halle  ausgesprochenen  Bedenken^).  Und 
v^^nn  Ad.  Blomeyer  kein  besonderes  Gewicht  darauf  legt^),  so  kann  er  wohl 
nur  an  sehr  eng  begrenzte  und  wirthschaftlich  hoch  entwickelte  Lagen  denken,  in 
lenen  für  die  genannten  Dinge  ein  „massgebender  Tausch  werth"  existirt;  in  unserer 
Betrachtung  dagegen,  wo  die  verschiedensten  wirthschaftlichen  Verhältnisse  Be- 
rücksichtigung finden  sollen,  dürfte  dieser  Umstand  sehr  zu  beachten  sein. 
Übrigens  mag  Blomeyer  auch  nur  deswegen  kein  besonderes  Gewicht  darauf 
legen,  weil  er  sich  sagen  konnte,  dass  noch  ein  weiterer  Grund  gegen  die  An- 
wendbarkeit des  Selbstkostenwerthes  für  Dünger  spricht. 

Und  dieser  liegt  darin,  dass  in  der  Nutzviehhaltung  neben  Dünger  immer 
äQch  noch  andere  Produkte  gewonnen  werden  und  dass  damit  das  Phänomen 
^•^r  „vereinigten  Produktionskosten",  wie  W.  Röscher  es  nennt,  auftritt®}. 
Hiervon   sagt  John  Stuart  Mill:     „Die   Produktionskosten    können  (hier)    gar 

1}  Landwirthschaftslehre  1846.    XXXI. 
^  LandwirthBchaftolehre  II.  371. 

3)  Entwickelandr   der   sächsischen    Landwirthschaft   in   den  Jahren   1845—1854.     Dresden 
1»j6.    119. 

4)  Organisationslehre.    Praf(  1876.    228  u.  a  a.  0. 

5)  Oeaterr.  landw.  Wochenblatt.    1879.    18. 

6)  Landw.  Versuchsstationen  XIII.  33. 

7)  Mittheilungen  des  landw.  Instituts.    34. 

8}  System  der  Yolkswirthschaft    Stuttgart  1869. 
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nicht  in  Betracht  kommen,  um  den  Werth  der  so  verbundenen  Artikel  im  Ver- 
hältniss  zu  einander  zu  bestimmen;  nur  ihr  vereinter  Werth  wird  dadurch  be- 
stimmt .  .  .  die  Produktionskosten  bestimmen  (hier)  nicht  ihre  Preise,  sondern 
nur  die  Summe  ihrer  Preise"^).  Adolf  Bloraeyer  weist  dies  auch  speziell 
mit  Bezug  auf  den  vorliegenden  Fall  sehr  zwingend  nach^). 

Dazu  kommt  nun  noch  ein  Weiteres.  Jede  einzelne  Aufwandspost  für  die 
Nutzviehhaltung,  gleichvrie  jede  Produktionspost  nimmt  Einfluss  auf  die  Höhe 
des  Selbstkosten werthes  des  Düngers.  Dadurch  wird  derselbe  von  den  ver- 
schiedensten Seiten  in's  Schwanken  gebracht  und  weil  jene  Posten  zwischen 
den  einzelnen  Nutzviehgattungen  und  zwischen  den  einzelnen  Jahrgangen  far 
eine  Nutzvieh gattung  erheblich  variiren,  so  oscillirt  auch  in  demselben  Verhält^ 
niss  der  Selbstkosten  werth  des  Düngers.  Bei  dem  Umstände  nun,  als  der 
Werth  des  Düngers  alljährlich  auf  die  bebauten  Grundstücke  abgewälzt  werden 
muss,  werden  jene  Schwankungen  in  die  Reinerträge  der  Grundstücke  über- 
tragen, was  deren  wirthschaftliche  Effekte  trüben  muss.  Mit  Recht  macht 
darauf  schon  C.  Kleemann^)  aufmerksam,  femer  Zeller*),  Hartstein^), 
ebenso  Blomeyer®),  Settegast')  und  von  der  Goltz®).  Dass  der  Selbst- 
kostenwerth  des  Düngers  in  die  Rechnung  des  Landwirthes  eingeführt  werde, 
dagegen  spricht  sich  auch  W.  Hecke^)  aus.  Am  meisten  aber  kämpft  da- 
gegen J.  B.  LambP^)  und  soweit  mit  Recht,  wenn  man  auch  den  ander- 
weitigen Anschauungen  dieses  Autors  über  den  Werth  des  Düngers  nicht  bei- 
pflichten kann. 

Demnach  bestehen  sowohl  ganz  massgebende  Gründe  gegen  die  Anwend- 
barkeit des  Selbstkostenwerthes  für  den  Zweck  der  Geldwerthbemessnng  des 
Düngers,  wie  auch  gewichtige  Stimmen  in  der  That  sich  dagegen  erheben. 
Demungeachtet  ist  es  in  praxi  sehr  üblich,  sich  denselben  zu  berechnen.  Wohl 
geschieht  es  in  der  Regel  nicht  in  der  Absicht,  um  die  so  in  ErfEthrung  ge- 
brachte Ziffer  rechnerisch  weiter  zu  verarbeiten;  man  ermittelt  sich  meistens 
den  Selbstkostenwerth  des  Düngers  nur  zu  dem  Zweck,  um  daran  den  wirth- 
schaftlichen  Effekt  der  Nutz  Viehhaltung  zu  ersehen.  Aber  trotzdem  ist  dieses 
Yerfahren  sehr  bedenklich.  In  den  meisten  Fällen  nämlich  besteht  die  oben 
erwähnte  Voraussetzung,  die  Möglichkeit,  die  Selbstkosten  überhaupt  in  Er- 
fahrung zu  bringen,  nicht,  d.  i.  das  Vorhandensein  eines  massgebenden  Tausch- 
werthes  für  Stroh  und  die  voluminösen  Futtermittel;  in  Folge  dessen  werden 
dann  Werthe  hierfür  fingirt  —  und  ein  solches  Vorgehen  kann  am  Ende 
logischer  Weise  nur  einen  falschen  Schluss  ergeben. 

Selbst  jenes  Verfahren  kann  nicht  gebilligt  werden,  das  Albrecht  Thaer 
empfiehlt,  und  wobei  wieoben  gesagt  (S.638),  diemarktlosen  Streu-  und  Futtermittel 
dem  Nutzvieh  zu  den  Selbstkosten  zur  Last  gelegt  werden.  Hier  steht  man 
im  Cirkel;   für  Gewinnung    der    in   ihrem  Geldwerthe    zu    berechnenden  Stren 

1)  Grundsätze  der  politischen  Oekonomie.    Uebersetzt  von  Soetbeer.    Leipzig  1869.    II.  246. 

2)  Mittheilungen  des  landw.  Institutes.    27  if. 

3)  Encyklopädie  etc.    91. 

4}  Landw.  Buchhaltung.    Garlsruhe  1836.    134  S, 

5}  Anleitung  zur  landw.  RechnungsführuDg.    Bonn  1863.    65. 

6)  Mittbeil  angen  etc.    30. 

7)  Landwirthscbaft  und  ihr  Betrieb.    II.  316. 

8)  Landw.  Taxations lehre.    I.  46  ff- 

9)  Inangurationsrede  1879. 

10)  Oesterr.  landw.  Wochenblatt  1877.    No.  21. 
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mid  Fattermiitel  ist  nämlich  aach  schon  Dünger  konsumirt  worden,  derselbe 
muss  daher  eine  Lastpost  bilden.  Wie  ist  es  aber  möglich,  die  Geldwerth- 
grösse  dieser  Lastpost  zu  beziffern,  wenn  der  Geldwerth  desselben  Düngers  erst 
^suciit  werden  soll?  Noch  weniger  ist  es  als  berechtigt  anzusehen,  zu  dem 
Selbstkostenwerth  des  Futters  einen  „Yerlagsprofit'^  dazu  zu  schlagen,  weil  ein 
klcher  Satz  nur  ganz  willkürlich  sein  kaun  und  jedes  massgebenden  objektiven 
Histergnmdes  entbehrt. 

Als  eine  Art  von  Selbstkostenwerth  ist  es  auch  anzusehen,  was  E.  v.  Kleyle 
ürzeugongskosien"  des  Dungers  nennt.  Er  präcisirt  ihn  folgendermassen: 
.Die  Differenz  zwischen  dem  Ertrage  der  Ertragspflanzen  allein  und  dem  Er- 
trage der  Ertrags-  und  Dungerpflanzen  zusammen  per  Joch  berechnet,  stellt  die 
Eneagungskosten  des  Düngers  dar''  ^),  Dabei  werden  als  „Ertragspflanzen"  die- 
jenigen Kulturpflanzen  betrachtet,  welche  Verkaufswaaren  liefern  und  als  „Dunger- 
pJanzen*  diejenigen,  „welche  bei  der  geringsten  Schmälerung  des  Reinertrages  vom 
eesanimten  Pflanzenbau  das  Gedeihen  des  Dungerviehes  am  sichersten  verbürgen." 
Eine  ähnliche  Differenzmethode  führt  auch  M.  Wilkens  an;  nur  würde  danach 
•icT  Selbstkostenwerth  des  Düngers  gleich  sein  der  Differenz  zwischen  der 
Rente  von  einem  Hektar  bebaut  mit  marktgängigen  Kulturpflanzen  und  der 
Rente  von  einem  Hektar  bebaut  mit  nicht  marktfähigem  Futter').  Obwohl 
Wilkens  diese  Methode  in  die  systematische  Rechnung  nicht  eingeführt  wissen 
IUI,  so  rechnet  er  doch  nebenbei  damit.  Kleyle  wendet  die  seinige  zu  Korrek- 
toren an. 

Beiden  Methoden  liegt  die  Anschauung  zu  Grunde,  dass  die  Erzeugung  des 
üickt  marktgängigen  Futters  und  die  Verarbeitung  desselben  durch  die  Nutz- 
nehhaltung  zu  höheren  Formen,  in  denen  es  Tauschwerth  besitzt,  wirthschaft- 
iieh  Eins  sei.  Und  das  ist  auch  vollständig  richtig.  Nur  übersiebt  dabei 
Wilkens,  dass  die  Rente  vermittelst  der  Markt waaren  liefernden  Kulturpflianzen, 
sie  werde  nun  retrospektiv  oder  prospektiv  betrachtet,  bedingt  ist  durch  die 
^wesene  oder  für  die  Zukunft  in*s  Auge  gefasste  Ausdehnung  des  Anbaues 
von  marktlosen  Futterpflanzen;  in  Folge  dessen  ist  seine  Gleichung  meritorisch 
nick  korrekt,  wenn  auch  formal.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Kleyle'- 
^en  Gleichung.  Dabei  rechnet  Kleyle  aber  mit  der  idealischen  Münze  des 
Koggenwerthes  und  deshalb  führt  er  so  noch  weiter  Fehlerquellen  in  die  Rech- 
nong  ein. 

8.  Dnrcli  Kompensation. 

Auch  dieses  Verfahren  datirt  schon  von  Albrecht  Thaer  her.  Er  sagt: 
h  den  meisten  Fällen  kann  man  bei  den  landüblichen  Verhältnissen  also 
reeben,  dass  die  übrige  Fütterung  und  Haltung  des  Viehes  durch  dessen  Be- 
iiutzung,  das  Stroh  aber  durch  den  Mist  bezahlt  werde,  der  Erzeugungspreis 
^€<  Mistes  also  durch  den  Preis  des  Strohes,  dieses  aber,  wenn  es  keine  in  Menge 
Verkäufliche  Waare  ist,  wieder  durch  den  Werth  des  Mistes  bestimmt  werden,  oder, 
^as  einerlei  ist,  eines  gegen  das  andere  aufgeht^)!  Er  wendet  dieses  Verfahren 
hauptsächlich  für  prospektive  Zwecke  an  und  vertheidigt  es  auch  energievoU^); 

1)  Systematische  Landgäter-Einrichtang.    Wien  1844.    296. 
2}  Beitiige  zur  londw.  Tbierzucht    182  ff. 

3)  Gewerbslebre  124. 

4)  Aonalen  IH.  763. 

Versuch  einer  Ansmittiung  des  Reinertrages.    Berlin  1813.    479  ff. 
Orondfl&tze  etc.  1837.    128. 
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in  der  BucMühruDg  dagegen  nimmt  er,   ausgenommen  bei  der  Hammelhaltnng, 
davon  Umgang. 

Auch  die  Modalitäten  dieses  Verfahrens  sind  bei  den  verschiedenen  Autoren 
nicht  gleich;  bald  kompensirt  man  bloss  Streustroh  gegen  Dünger,  bald  Streu- 
stroh und  Futterstroh  zusammen  gegen  Dünger,  bald  Streustroh,  Futterstroh 
und  Spreu  eusammen  gegen  Dünger. 

Abgesehen  von  den  übrigen  Eigenschaften  des  Kompensationsverfahrens 
steht  jedenfalls  fest,  dass  es  sehr  bequem  ist,  denn  man  umgeht  damit  gerade 
die  schwierigsten  Fragen.  Und  so  finden  wir  denn  auch  dasselbe  in  der  Folge- 
zeit vielfach  angewendet.  Als  Repräsentanten  des  Kompensationsverfahrens  sind 
anzuführen:  Gericke^),  Schönleitner*),  Elsner^),  Klebe*),  Rau*), 
Schweitzer*),  Kreyssig^),  Schulz®),  Weckherlin^),  Koppe^®).  Auch 
der  gewichtige  Name  von  Thünen's  muss  hier  angeführt  werden,  wenn  er 
auch  einigermassen  abweicht  von  den  genannten  Autoren.  Thünen  bewerthet 
für  Auseinandersetzung  von  Stall  und  Feld  die  Exkremente,  die  aus  marktlosem 
Futter  gewonnen  werden  nicht,  und  ebenso  nicht  das  Stroh  als  Streumittel  — 
er  kompensirt  also;  wohl  aber  beziffert  er  den  Werth  der  Exkremente,  welche 
aus  marktgängigem  Futter  hervorgegangen^*).  Der  letztere  Umstand  zeigt 
wenigstens,  dass  er  die  Exkremente  wirthschaftlich  nicht  als  werthlos  ansieht 
Wenn  Thünen  in  Ertragsberechnungen  für  Grundstücke  oder  Kulturpflanzen 
den  Dung  als  Belastungspost  beziffert,  so  sind  damit  nur  die  Kosten  des  Auf 
fahrens  und  Breitens  gemeint.  An  Thünen  schliesst  sich  auch  von  Lengercke 
an  12).  Settegast  sieht  die  Slreumittel  als  eine  durchlaufende  Post  an  und  will 
bloss  die  festen  und  flüssigen  Exkremente  der  Thiere  bewerthet  wissen  * ').  Es 
ist  das  eine  theilweise  Kompensirung. 

Das  Kompensationsverfahren  beruht  auf  folgenden  Voraussetzungen:  erstens, 
dass  das  von  den  Grundstücken  gelieferte  Stroh  in  seiner  Totalität  durch  die 
Yiehstände  konsumirt  wird;  zweitens,  dass  der  von  den  Viehständen  gewonnene 
Dünger  in  seiner  Totalität  auf  diejenigen  Grundstücke  wieder  zurückgebracht 
wirdy  denen  das  Stroh  entstammt  und  drittens,  dass  Stroh  und  Dünger  in  ihrer 
Totalität  beiderseits  gleichwerthig  sind. 

Damach  dürfte  keinerlei  erzeugtes  Stroh  für  andere  Zwecke  verwendet 
werden,  als  für  Verabreichung  an  das  Vieh  und  der  damit  gewonnene  Dunger 
müsste  ungeschmälert  wieder  auf  diejenigen  Grundstücke  ausgeführt  werden,  die  das 

1)  Praktische  Anleitung  zur  Führung  der  Wirthscbafts-Qeschäfte.    Grätz  1806.    1. 142. 

2)  Bericht    über    die   Bewirthschaftung    der   königl.    bayerischen   Staatsgüter   Schleissfaeim, 
Fürstenried  und  Weissenstephan  im  Jahre  1819/20.    München  1822.    66  ff. 

3)  Beschreibung  meiner  Wirthschaft.    Prag  1826.    79. 

4)  Oemeinheitstheilung  1. 166. 

5)  Ueber  die  Landwirthschaft  der  Rheinpfalz.    Heidelberg  1830.    99. 

6)  Kurzer  Abriss  eines  Unterrichts  in  der  Landwirthschaft    Dresden  und  Leipzig  1834.  153. 

7)  Berichtigung  und  naturgemässe  Begründung   der   landw.  Ertragsberechnnngen   etc.    Pnig 
1835.    255. 

8)  Beseht eibung  des  Betriebes  der  Landwirthschaft  zu  Zuschendorf  nebet  der  daselbst  ein- 
geführten Buchhaltung.    Dresden  und  Leipzig  1841.    76  f. 

9)  Ueber  englische  Landwirthschaft.    Stuttgart  und  Tübingen  1842.    257. 

10)  Unterricht  im  Ackerbau  und  in  der  Viehzucht.    Berlin  1845.    L  129. 

11)  Isolifter  Staat    Beriin  1875.    L  229,  II.  275,  356  ff. 

12)  Darstellung  der  Landwirthschaft  in  dem  Qrossherzogthum  Mecklenburg.    Königsberg  183L 
II.  215. 

13)  Landwirthschaft  und  ihr  Betrieb.    II.  299. 
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Stroh  geliefert  haben.  Bei  jeder  anderweitigen  Verwendung  von  Stroh,  als:  zum 
Verkaufe,  zum  Eindecken  von  Miethen  und  Dächern  u.  s.  w.,  ebenso  mit  jeder 
DuDgang  Ton  Wiesen,  Weingärten,  Hopfengärten,  die  ja  kein  Stroh  liefern, 
gleichwie  bei  Verkauf  von  Dünger,  würden  die  bei  der  ersten  und  zweiten  Vor- 
aussetzung sich  schliessenden  Kreise  durchbrochen  werden.  In  dieser  Beschränkung 
allein  liegt  schon  ein  Grund  gegen  die  allgemeine  Anwendbarkeit  dieses  Ver- 
fahrens. Dazu  kommt  noch,  dass  man  selten  eine  Landgutswirthschaft  finden 
wird,  in  welcher  alle  Ackerlandgrundstücke  ob  ihrer  massgebenden  Eigenschaften 
durchweg  gleichmässig  bewirthschaftct  werden  können.  In  Folge  dessen  ent- 
stehen verschiedene  Wirthschaftsgebiete,  welche  mit  verschiedenen  Fruchtfolgen 
überlegt  erscheinen  und  weil  diese  per  Flächeneinheit  Land  verschiedene  Mengen 
?0Q  Stroh  zu  produziren  pflegen,  so  gewänne  man  damit  auch  ebenso  viele  in 
sich  geschlossene  Eaeise  zwischen  Stall  und  Feld.  Der  Dünger  der  aus  dem 
Stroh  der  eijien  Rotation  erzeugt  würde,  müsste  dann  auch  dieser  Rotation 
wieder  einverleibt  werden.  Diese  Kreise  lassen  sich  aber  in  Wirklichkeit  ge- 
trennt nicht  aufrecht  erhalten.  Die  einzelnen  Rotationen  müssen  sich  vielmehr 
gegenseitig  unterstützen;  sonst  könnte  diejenige,  in  welcher  z.  B.  Zuckerrübe, 
Kartoffeln  u.  dgl.  erzeugt  werden,  kurz  Pflanzen,  welche  kein  Stroh  produziren, 
dabei  aber  den  Boden  sehr  erschöpfen,  nicht  so  stark  gedüngt  werden  wie  eine 
andere,  in  der  an  Stelle  der  genannten  Pflanzen  Stroh  produzirendes  Getreide 
gewonnen  -wird. 

Endlich  besteht  auch  die  dritte  Voraussetzung  nicht  zu  Recht.  Stroh  und 
Dünger  sind  Brauchlichkeiten  von  ganz  verschiedener  Qualität;  das  erstere  dient 
den  Thieren,  indem  es  ihnen  ein  reinliches,  weiches  und  warmes  Lager  bereitet 
und  giebt  nebstdem  PflanzennährstofFe  und  organische  Substanz  an  den  Dünger  ab 
—  der  letztere  dagegen  enthält  qualitativ  Pflanzennährstoffe  und  organische 
Substanz.  Wenn  Gleichwerthigkeit  zwischen  beiden  bestände,  müsste  der  Mehr- 
gehalt des  Düngers  an  Pflanzennährstoffen  imd  organischer  Substanz  gegenüber  dem 
Stroh  den  wirthschaftlichen  Weith  decken,  den  das  letztere  besitzt  mit  Rücksicht 
auf  die  Bereitung  des  reinlichen,  weichen  und  warmen  Lagers  für  die  Thiere.  Dieses 
kann  schon  darum  allgemein  nicht  angenommen  werden,  weil  das  erzeugte  Stroh- 
qoantum  ausser  aller  Relation  steht  mit  dem  erwähnten  Mehrgehalt  an  Pflanzen^ 
nährstoffen  uod  organischer  Substanz  im  Dünger.  Der  letztere  namentlich  variirt 
in  verschiedenen  Landgutswirthschaften  sehr  erheblich,  je  nach  dem  vorhandenen 
Wiesenareale  und  je  nach  dem  Futterzuschuss  durch  Kauf. 

Darob  ist  es  sehr  begreiflich,  wenn  das  Kompensationsverfahren  seit  jeher 
ßegner  gefunden  hat  Schon  AI  brecht  Thaer  wendet  es  nicht  konsequent  an; 
ausdrucklich  verwerfen  es:  Schwerz^i  Meyer ^),  Block ^),  Veit*),  Klee- 
mann*) u.  s.  w.  u  s.  w.;  und  jüngst  wieder  wird  es  durch  von  der  Goltz*) 
bekämpft. 

4.  Nach  Prozenten  rom  verftttterten  Futter. 

Neben  den  bereits  charakterisirten  drei  Verfahren,  den  Geldwerth  des 
Düngers  für  einen  gegebenen  Fall  zu  beziffern,  finden  wir  schon  im  Jahre  1828 

1)  Anleitung  zur  Kenntnias  der  belgischen  Landwirthschaft.    Halle  1807.    II.  260. 

2)  Qmnds&tze  etc.    89. 

3)  Hittheüangen  etc.    I.  248 

4)  Handbuch  der  Landgüter- Verwaltang.    I.  277. 
5}  Encyklop&die  etc.    94. 

6)  Landw.  Taxatiooslehre.    46. 
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Doch  eine  weitere  Modalitat  angefahrt  0-  D^niach  soll  derWerth  des  Düngers 
gleich  sein  einem  bestimmten  Prozentsatz  vom  Werth  des  yerfatterten  Futters 
plus  dem  Werth  des  Streumateriales,  eventuell  der  Mistbereitongskosten  etc. 
Auch  Block  sagt  sich:  von  100  Theilcn  eines  jeden  Futtermittels  geht  bei 
Yerfütterung  ein  bestimmter  Prozentsatz  in  den  Dünger  über^);  dem  schliesst 
sich  auch  Kiemann  an^).  In  neuerer  Zeit  ist  es  namentlich  Karl  Birnbaum, 
der  auf  diesen  Gedanken  wieder  zurückgreift  und  ihn  weiter  gepflegt  wissen 
möchte^).  Und  Settega«t  nimmt  beim  Zugvieh  ebenfalls  als  Werth  für  die 
ans  dem  dargereichten  Futter  erhaltenen  Exkremente  einen  Prozentsatz  an  vom 
Werthe  des  Futters*). 

Vor  Allem  setzt  eine  allgemeine  Anwendbarkeit  dieser  Methode  voraas, 
dass  für  jeden  Fall  ein  „massgebender  Tauschwerth"  (S.  629)  für  alle  Futter^ 
mittel  bestehe.  Für  wirthschaftlich  hoch  vorgeschrittene  Lagen  mag  man  dies 
wohl  annehmen  können,  aber  weitaus  für  die  Mehrzahl  der  Landgutswirth- 
schaften  trifft  dies  nicht  zu.  Deshalb  allein  schon  ist  für  die  ganze  grosse  Summe 
der  letzteren  das  hier  in  Rede  stehende  Verfahren  unbrauchbar. 

Ausserdem  sprechen  aber  auch  noch  andere  Gründe  dagegen.  Wohl  ist 
es  wahr,  dass  ein  Theil  des  wirthschaftlichen  Werthes  des  Futters  in  die  Ex- 
kremente übergeht  und  dieser  übergehende  -Theil  mag  sich  auch  für  Stickstoff, 
Kali  und  Phosphorsäure,  die  im  Hinblick  auf  Düngungszwecke  die  wichtigsten 
Bestandtheile  der  Exkremente  sind,  für  die  einzelnen  Yiehhaltungsweisen  in 
Durchschnitten  prozentuell  feststellen  lassen.  Diese  Prozente  werden  sich  aber 
immer  nur  ermitteln  lassen  für  jeden  der  genannten  Bestandtheile  besonders  und 
bloss  in  Bezug  auf  die  Materie,  hier  aber  handelt  es  sich  um  Geldwerthe.  Im 
weiteren  ist  dann  noch  der  Charakter  der  stickstofffreien  verdaulichen  Substanz 
zu  berücksichtigen.  Diese  trägt  in  manchen  Futtermitteln  nur  ganz  untergeordnet 
bei  zur  wirthschaftüchen  Werthbildnng,  in  andern  wieder  vorherrschend  —  im 
Dünger  dagegen  schwankt  die  wirthschaftliche  Bedeutung  der  ihr  entsprechenden 
organischen  Substanz  ganz  selbständig.  Wie  kann  nun  gegenüber  allen  diesen 
thatsächlichen  Verhältnissen  von  einem  fixen  Prozentsatz  die  Rede  sein,  der 
den  Geldwerth  der  Exkremente  im  Ganzen  darstellen  soll  vom  Geldwerthe 
des  verfütterten  Futters?  Es  könnten  dies  nur  willkürlich  gegriffene  Zahlen 
sein,  die  eine  allgemeine  Brauchbarkeit  nicht  besässen.  Wilkens^)  und 
Blomeyer^)  haben  diese  Birnbaum'sche  Denkungsweise  übrigens  auch 
schon  bekämpft.  Das  mag  wohl  auch  der  Grund  sein,  dass  Birnbaum  in 
seiner  neusten  landwirthschaftlichen  Schrift  selbst  sagt:  „da  noch  keine 
Uebereinsümmung  in  Bezug  auf  die  Preisbestimmung  des  Düngers  herrscht,  so 
kann  vor  der  Hand  noch  jeder  der  Methode  folgen,  welche  ihm  am  besten 
zusagt"^)  Damit  gesteht  er  selbst  ein,  dass  sein  Verfahren  zwingend 
nicht  ist. 


1)  Moglin'ache  Annalen.    XXI.  118  ff. 
2}  Mittheilung^n  etc. 

3)  Encyklop&die  etc.    93  ff. 

4)  Eirchbach's,  Handbuch  für  Landwirtbe.    Berlin  1870.    I.  441  ff. 

5)  Landwirthschaft  und  ihr  Betrieb.    IIL  193  ff. 

6)  Schumacher 's  Jahrbuch.    III.  574  ff. 

7)  Mittheilungen  etc.    36. 

8)  Katechismus  der  landw.  Buchführung.    Leipzig  1879.    41. 
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5.    Naeh  WUlktlr. 

Albrecht  Thaer  sagt:  „ich  schätze  das  Fuder  gewiss  sehr  geringe,  1  Rthlr. 
8  Gr.  werth.  Ich  würde  es  bei  meiner  Lokalität  doppelt  so  hoch  bezahlen,  ja 
mit  grossem  Vortheil  bezahlen  können^)."  Hier  denkt  Thaer  an  einen  Ver- 
wertkungspreis  und  modifizirt  denselben  ganz  willkürlich  um  die  volle  Hälfte. 
In  ähnlicher  Weise  modifizirt  er  auch  willkürlich  den  Selbstkostenwerth,  wenn 
er,  wie  oben  (S.  638)  gesagt,  dem  Nutzvieh  das  dargereichte  Futter  mit  einem 
^ Verlagsprofit"  berechnet.  Block  sagt:  „Aus  der  Ermittelung  des  Düoger- 
gewinnes  von  den  Futter-  und  Einstreumitteln,  den  Produktionskosten  des  Dun- 
gers, und  aus  der  Berechnung  des  Nutzens,  welchen  der  Dünger  beim  Acker- 
bau hervorbringt,  ist  folgende  Abschätzung  entstanden"  *)  und  dann  giebt  er 
die  Werthverhältnisse  des  Düngers  an.  Block  benutzt  also  gleichzeitig  meh- 
rere Anhaltspunkte  und  schätzt  sich  dann  nach  Gutdünken  ein.  Die  meisten 
Geldwerthziffem  für  Dünger,  die  wir  in  der  Literatur  finden,  lassen  sich  auf 
eine  ähnliche  Entstehung  zurückführen.  Die  oben  wiedergegebenen  Begriffs- 
bestimmungen von  Verwerthungspreis  und  Selbstkosten  finden  meistens  nur 
theoretische  Würdigung;  für  praktische  Zwecke  kompensirt  man  entweder  oder 
man  schätzt  sich  willkürlich  ein.  Für  den  letzteren  Fall  ist  die  einmal  von 
Albrecht  Thaer  aufgestellte  Ziffer  von  1  Rthlr  8  Gr.  für  ein  Fuder  sehr 
massgebend  geblieben.  Bei  dem  Umstände  als,  wie  oben  (S.  628)  gezeigt,  eine 
jede  Landgutswirthschaft  aus  mehreren  wirthschaftlich  selbstständigen  Zweigen 
besteht  und  da  zwischen  diesen  Zweigen  Dünger  in  bedeutenden  Quantitäten 
bewegt  wird,  kann  ein  falscher  Werth  für  den  Dünger  die  thatsächlichen  Er- 
gebnisse der  Zweige  sehr  entstellen.  Auch  kann  man  so  zu  Missgriffen  ver- 
leitet werden  bei  Entscheidungen  über  Düngerankauf.  In  diese  Gefahren  be- 
gebt sich  ]eder  Landwirth,  der  bei  Geldwerthbemessung  des  Düngers  nicht  mit  be- 
rechtigter Methode  zu  Werke  geht  und  der  sich  von  seiner  Subjektivität  leiten  lässt. 
und  das  ist  beim  willkürlichen  Werthansatz  der  Fall.  Deshalb  kann  den  Worten 
Reuning's  nur  vollkommen  beigestimmt  werden:  „Es  ist  ebenso  unrichtig, 
wenn  man  der  Berechnung  des  Aufwandes  des  Düngers  von  den  wirklichen 
abweichende,  willkürlich  fingirte  Preise  zu  Grunde  legt,  als  wenn  man  dem 
Dünger  einen  allgemeinen  Preis  giebt".  ^) 

In  gewisser  Beziehung  kann  auch  die  Bewerthung  des  Düngers  nach  Pro- 
zenten des  verfutterten  Futters  als  willkürlich  bezeichnet  werden,  wie  auch  das 
Kompensationsverfahren.  Ganz  besonders  aber  sind  es  die  sogenannten  „Nor- 
malpreise", die  auf  den  grossen  Domänen  in  Oesterreich-Ungam  vielfach  an- 
gewendet werden.  Die  Normalpreise  sind  Werthe,  welche  gewöhnlich  von  der 
Centralleitung  aus  einfach  bestimmt  werden,  und  zwar  in  der  Regel  in  gleicher 
Höhe  für  mehrere,  oft  viele  Landgutswirthschaften  und  für  längere  Zeit.  Ganz 
abgesehen  von  der  Entwickelungsweise  dieser  Normalpreise  im  Uebrigen  wer- 
den dabei  auch  gewöhnlich  die  werthbestimmenden  Momente  Ort  und  Zeit  über- 
sehen und  sohin  gestalten  sich  diese  Sätze  zu  rein  willkürlichen. 

Femer  ist  auch  die  Bewerthung  des  Düngers  nach  „Points",  wie  sie  Al- 
brecht Thaer  in  Griessen  für  gewisse  Zwecke  vorschlägt,  hier  zu  erwähnen.^) 
Er  setzt  den  Werth  des  produzirten  Düngers  gleich  10  Points,  wenn  der  gesammte 

1)  Methode  der  landw.  Bachfährung.    52. 

2)  Mittheilungen  I.  226. 

3)  BntwickeluDg  der  s&chsischen  Landwirthschaft  etc.    118. 

4)  System  der  Landwirthschaft.    Berlin  1877.    404. 
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Aufwand  für  ein  Gespann  mit  100  Points  angenommen  wird.  Bei  dem  Umstände, 
als  die  einzelnen  Aufwandsposten  sowohl  unter  einander,  wie  auch  die  Summe 
derselben  gegenüber  dem  Werthe  des  DungQrs  in  verschiedenen  Lagen  nicht 
immer  im  gleichen  Werthverhältnisse  stehen,  kann  jenem  Satze  eine  allgemeine 
Brauchbarkeit  auch  nicht  zuerkannt  werden,  und  für  den  einzelnen  Fall  in's 
Auge  gefasst,  erscheint  er  willkürlich. 

6.    Ifaeh  der  chemischen  Znsammensetsnng. 

Seit  Liebig  war  man  inne  geworden,  dass  der  Dünger  eine  zusammen- 
gesetzte Grösse  ist,  bei  der,  wenn  sie  richtig  betrachtet  werden  soll,  auf  die 
Würdigung  der  einzelnen  Bestandtheile  eingegangen  werden  muss.  In  gewisser 
Beziehung  verfahrt  demgemäss  schon  J.  B.  Boussingault  im  Jahre  1851  bei  der 
Feststellung  seiner  Aequivalentzahlen  „über  den  gegenseitigen  Werth  der  Dün- 
ger"*). Er  berücksichtigt  dabei  aber  bloss  den  StickstofiFgehalt,  und  weil  da- 
mit bloss  ein  werthbestimmender  Bestandtheil  in  den  Vergleich  einbezogen  er- 
scheint und  die  Mineralstoffe  gar  nicht,  so  sind  seine  Aequivalentzahlen  nicht 
zutreffend.  Sachgemässer  ist  jedenfalls  schon  A.  Stöckhardt  zu  Werke  ge- 
gangen. Dieser  bezieht  in  seine  Berechnung  nicht  bloss  den  Stickstoff  ein, 
sondern  auch  die  Kalisalze,  die  Phosphorsäure  u.  s.  w.  Im  Jahre  1857  sagt  er, 
dass  er  schon  vor  8  Jahren  seine  Preisbestimmungsmethode  aufgestellt  habe\) 
Dabei  erscheint  auch  der  Grad  der  Absorbirbarkeit  der  einzelnen  Pflanzennäbr- 
stoffe  berücksichtigt.  In  der  Folgezeit  ändert  Stöckhardt  zwar  vriederhoh 
seine  früher  festgesetzten  Preissätze  für  die  einzelnen  Pflanzennährstoffe,  im 
Prinzip  aber  weicht  er  nicht  mehr  ab  von  der  einmal  adoptirten  Methode.^) 
Er  unternimmt  es,  einen  sogenannten  „ökonomischen  Werth^  aufzustellen  für 
Stickstoff,  Kali,  Phosphorsäure  etc.,  um  dann  damit  und  unter  Zugrundelegung 
der  chemischen  Zusammensetzung  der  Düngemittel  einen  ökonomischen  Werth 
für  die  letzteren  zu  gewinnen.  Wohl  wendet  Stöckhardt  seine  Methode  an 
nur  auf  „käufliche  Düngemittel^,  um  damit  dem  Landwirth  ein  Mittel  in  die 
Hand  zu  geben  wie  er  erkenne,  in  welchem  Düngemittel  er  sich  am  billigsten 
seinen  Bedarf  an  Pflanzennährstoffen  decken  kann.  Insofern  sollte  eigentlich 
in  der  gegenwärtigen  Arbeit,  in  welcher  es  sich  um  die  Geldwerthbemessung 
des  marktlosen  Düngers  handelt,  von  Stöckhardt 's  Vorgang  abgesehen  werden. 
Aber  derselbe  ist  in  der  Folgezeit  auch  für  den  vorliegenden  Zweck  nachgeahmt 
worden,  und  in  Folge  dessen  tritt  er  recht  eigentlich  über  die  Grenze  der  gegen- 
wärtigen Arbeit  herein.  ^ 

Neben  Stöckhardt  hat  namentlich  E.  Wolff,  in  Bezug  auf  die  Eigen- 
schaft des  Geldwerthes  am  Dünger,  die  Anschauungen  der  Landwirthe  beein- 
flusst.  Aufbauend  auf  Stöckhardt  hat  Wolff  auch  „ökonomische  Werthe*  er- 
mittelt und  dabei  schon  im  Jahre  1856  den  Stalldung  in  Berücksichtigung  ge- 
zogen.*) Ausserdem  haben  später  auch  Eammrodt  ^),  von  Gohren*)  solche 
ökonomische  Werthe  aufgestellt. 

Ueber  diesen  „ökonomischen  Werth^  ist  zu  sagen,  dass  er  von  keinem  der 

1)  Landwirthschaft  in  ihren  Beziehungen  zur  Chemie,  Physik  und  Meteorologie.    Dentscfa 
von  Qraeger.    Halle  1851.    II.  85  ff. 

2)  ChemiBche  Ackersmann.    III.  27  ff. 

3)  Chemische  Ackersmann.    XII.  226.  XVI.  120. 

4)  Naturgesetzliche  Qnindlagen  des  Ackerbaues.    Leipzig  1856.    762. 

5)  Zeitschrift  des  landw.  Vereines  ISr  Rheinpreussen.    1866.    511. 

6)  Komers  Kalender. 
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genannten  Autoren  zwingend  bestimmt  wird.  Die  Ziffern,  welche  für  die  einzelnen 
Pflanzennährstoffe^  als  die  ökonomischen  Werthe  derselben  hingestellt  werden, 
sind  zwar  dnrch  rechnerisches  Eombiniren  gefunden,  aber  diesem  Kombiniren 
liegt  keine  feste  Methode  zu  Grunde,  gleichwie  auch  daran  Ort-  und  Zeitmoment 
nicht  gebührend  berücksichtigt  werden.  Daher  leidet  dieses  ganze  Verfahren 
an  mehrfachen  Gebrechen,  vermöge  welcher  es,  wenn  es  auch  bei  vorsichtiger 
Anwendung  zum  Zwecke  von  Erwägungen  über  Düngerankauf  nützliche  Dienste 
leisten  mag,  eine  weitere  Einführung  in  das  Leben  nicht  finden  kann.  Der  ökono- 
mische Werthbegriff  ist  eben  eine  wirthschaftliche  Kategorie  und  kann  nimmer- 
mehr allein  mit  den  Mitteln  der  Naturwissenschaft  bestimmt  werden,  ebenso  wenig 
wie  die  chemische  Zusammensetzung,  z.  B.  des  Stalldüngers  vom  volkswirthschaft- 
üchen  oder  privatwirthschaftlicben  Standpunkte  aus. 

lumierhin  ist  man  aber  damit  soweit  gekommen,  dass  nunmehr  auf  mass- 
gebenden Seiten  die  Ueberzeugung  herrschend  geworden  ist,  der  wirthschaft- 
liche Werth  des  Düngers  könne  nur  bestimmt  werden  auf  Grund  seines  Ge- 
haltes an  Pflanzennährstoffen,  an:  Stickstoff,  Kali,  Phosphorsäure  etc.  So  den- 
ken: Drechsler^),  Delius'),  Werner^),  von  der  Goltz*),  Blomeyer*), 
Fühling«),  SettegastO>  Thaer  in  Giessen»),  Ebert»),  Kulisz^o), 
Krämer^  ^  u.  A. 

Damit  zerfallt  jetzt  die  vorliegende  Frage  in  zwei  Theile:  erstens,  wie  wird 
festgestellt,  wie  viel  von  diesen  Stoffen  in  einer  gegebenen  Quantität  Dünger, 
z.  B.  in  einem  Centner  enthalten  ist;  und  zweitens,  wie  wird  festgestellt,  wie 
viel  die  Masseinheit  eines  jeden  Pflanzennährstoffes  für  einen  gegebenen  Fall 
werth  ist? 

Was  den  ersten  Theil  der  Frage  anbelangt,  so  wird  er  wohl  nicht  immer 
in  ganz  gleicher  Weise  gelöst,  indess  kann  es  keinen  Widerspruch  erfahren, 
dass  das  richtigste  Verfahren  darin  besteht:  einerseits  zu  ermitteln,  wie  gross 
der  Gehalt  des  dargereichten  Futters  ist  an  für  Düngungszwecke  wcrthvoUen 
Bestandtheilen  und  andererseits  zu  ermitteln,  wie  gross  die  Ausfuhr  daran  ist 
in  den  anderweitigen  Thierprodukten ;  die  Differenz  zwischen  beiden  Grössen 
mit  Berücksichtigung  der  Einstreu  und  der  Verluste  bei  der  Düngerbehandlung 
ergiebt  die  gesuchten  Ziffern.  Dieses  Verfahren  zuerst  gewählt  zu  haben  wird 
als  Verdienst  von  Spangenberg  bezeichnete^)  Die  Einführung  eines  „Normal- 
düngers" schliesst  grosse  Fehlerquellen  ein.  Mit  Recht  wird  sie  daher  von 
Settegast  verworfen,")  im  Gegensatz  zu  Fühling^*). 

Der  zweite  Theil  der  Frage  geht  dahin:  Wie  viel  ist  ein  Kilogramm  Stick- 


1)  Journal  ffir  Landwirthschaft.    1868.    2a  ff. 

2)  Reinertrftge  der  Wirthschaftuysteme.    Qlogau  1871.    71  ff. 

3)  Landw.  ErtraKsanschlag.    Breslaa  1872.    181  ff. 

4)  Landw.  Bachfähnmg.    Berlin  1872.    86  ff. 

5)  Mittheilnngen  des  landw.  Institutes  Leipzigs.    Berlin  1875.    I.  22  ff. 

6)  Fnhling^s  landw.  Zeitung  1876.    466. 

7)  Landwirthschaft  und  ihr  Betrieb.    IL  299  ff. 

8)  System  der  Landwirthschaft.    Berlin  1877.    86. 

9)  Landw.  Verhältnisse.    Leipzig  1877     131  ff. 

10)  Körners  Jahrbuch  1879.    192  f 

11)  Beitrtlige  zur  Wirtbachaftslehre  des  Landbau^s.    Aarau  1881.    288  ff. 

12)  Mittheilungen  des  landw.  Institutes  Leipzig.    I.  51. 

13)  Landwirthschaft  und  ihr  Betrieb.    II.  815. 

14)  Fnhling*s  landw.  Zeitung  1875.    466. 
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Stoff,  Kall,  Phosphorsäure  etc.,  kurz  von  iedem  der  im  Dünger  enthaltenen  und 
Werth  besitzenden  Bestandtheile  werth?  Hierauf  konzentryt  sich  die  ganze 
Schwierigkeit,  die  meisten  Autoren  berücksichtigen  diesbezüglich  bloss:  Stickstoff, 
Kali  und  Phosphorsäure.  Es  sind  dies  jedenfalls  die  wichtigsten  Bestandtheile  des 
Stalldüngers  und  zugleich  diejenigen,  welche  als  Pflanzennährstoffe  in  erster  Linie 
in  Frage  kommen.  Aber  der  Stalldünger  besitzt  nicht  allein  Werth  dadurch, 
dass  wir  in  ihm  den  Boden  an  Pflanzennährstoffen  bereichem,  sondern  auch 
dadurch,  dass  wir  in  ihm,  in  seinem  Grehalt  an  stickstofffreier  organischer  Substanz, 
zugleich  ein  Mittel  in  den  Boden  einführen,  womit  die  physikalische  Beschaffen- 
heit desselben  verbessert  wird  und  die  Aufschliessung  der  im  Boden  ruhenden  und 
noch  ungelösten  Pflanzennährstoffe  befördert  wird.  Wäre  diese  Wirkung  de« 
Stalldüngers  nur  wenig  wichtig,  so  liesse  sich  für  praktische  Zwecke  vielleicht 
davon  Umgang  nehmen.  Allein  es  ist  eine  konstatirte  Thatsache,  dass  diese 
Wirkung  des  Stalldüngers  oft  sehr  wichtig  ist,  sie  ist  es  bald  weniger  bald 
mehr,  oft  aber  so  wichtig,  wie  die  Wirkung  der  Pflanzennährstoffe  selbst.  In  Folge 
dessen  muss  jede  Geldwerthbemessungsmethode  des  Stalldüngers,  welche  allein  auf 
seinen  Gehalt  an  direkten  Pflanzennährstoffen  Rücksicht  nimmt,  unrichtig  sein  — 
d.  h.  wenigstens  für  die  meisten  FäUe.  Das  büdet  auch  den  Grund,  warum  manche 
Autoren  dieses  Verfahren  verlassend  zur  Ermittelung  des  Verwerthungspreises 
oder  des  Selbstkostenwerthes  zurückzukehren  oder  zu  einer  Verbindung  von 
beiden  überzugehen  empfehlen.  So  von  Gohren'),  Heiden*),  Schmied*) 
und  Andere. 

Nach  Wissen  des  Verfassers  war  A.  Delius  der  Erste,  der  es  untemommezi 
hat,  für  die  stickstofi%*eie  organische  Substanz  im  Dünger  einen  Geldwerth  in  die 
Rechnung  einzuführen*).  Das  gleiche  geschieht  von  Seite  Blomey  er's,  der  bisher 
die  gründlichste  Untersuchung  in  der  gegenwärtigen  Frage  geführt  hat*).  Diesen 
beiden  sind  nachgefolgt i'Fühling*),  Thaerin  Giessen ^ )  und  in  jüngster 
Zeit  von  der  Goltz®).  Wo  neben  den  Pflanzennährstoffen  nun  noch  die  stick- 
stofi&eie  organische  Substanz  berücksichtigt  wird,  so  kann  man  sagen,  dass  alle 
Werth  bildenden  Elemente  Würdigung  erfahren.  Wenn  damit  gleichzeitig  auch 
ein  Verfahren  gewonnen  wäre,  die  Masseinheit  eines  jeden  Elementes  für  den 
speziellen  Fall  in  ihrem  Werth  richtig  zu  bestinmien^  so  müsste  die  g^en- 
wärtige  Frage  als  gelöst  betrachtet  werden. 

Für  die  Würdigung  dessen,  ob  dies  wirklich  der  Fall  ist  oder  nicht,  wird 
es  sich  nun  darum  handeln,  zu  untersuchen,  wie  die  oben  genannten  Autoren 
eine  MassheitStickstoff,  Kali,  Phosphorsäure,  stickstofffreie  organische  Substanz  etc. 
in  ihrem  wirthschaftlichen  Werthe  bestimmen. 

Zum  Zwecke  der  Geldwerthbemessung  der  Pflanzennährstoffe  oder  tod 
Stickstoff,  Kali,  Phosphorsäure  etc.  geht  man  durchweg  von  dem  Grund- 
satze aus,  dass  dafür  die  Preise  massgebend  seien,  wie  sie  im  Verkehr  für  diese 
Stoffe   vorkommen.     In   aUen    denjenigen   Fällen,    wo    Handelsdüngemittel  im 


1)  Naturgesetze  des  Pflanzenbaues     353. 

2)  Dängerlehre  II.  179. 

3)  Landw.  Taxationslehre.    184. 

4)  Reinerträge  der  Wirthschaftssysteme.    Glogau  1871. 
6)  Mittheilungen  des  landw.  Institates  Leipzig  1875. 

6)  F  ü  h  1  i  n  g  's  landw.  Zeitimg  1875.    466. 
7}  System  der  Landwirthschaft.    86. 
8)  Landw.  Tazationsiehre.    51. 
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grossen  Massstabe  Verwendung  finden,  also  nicht  bloss  versuchsweise  und  einzeln, 
muss  dies  ids  richtig  anerkannt  werden.  Denn  in  allen  diesen  Fällen  macht  sich 
erfahningsgemäss  der  Tauschwerth  der  Pflanzennährstoffe  in  Form  von  Handels- 
düngemitteln  zum  mindesten  immer  wieder  bezahlt,  sonst  würde  man  dieselben 
im  Verkehr  zu  diesem  Preise  wohl  nicht  entnehmen.  Je  weniger  in  allen 
fcen  Fällen  Pflanzennährstoffe  in  Form  von  Stalldanger  zur  Verfügung  stehen, 
um  so  mehr  müssen  sie  in  Form  von  Handelsdüngeroitteln  gekauft  werden,  und 
sffiffekehrt  —  die  Pfianzennährstoffe  im  Stalldünger  und  in  den  Handelsdünge- 
fflineln  substituiren  sich  also  gegenseitig  und  müssen  darob  im  Prinzip  als 
»leichwerthig  angesehen  werden. 

Unter  solchen  Verhältnissen  befinden  sich  aber  weitaus  nur  die  wenigsten 
Undgatswirthschaften.  Selbst  in  Deutschland  werden  nur  in  einzelnen  Landes- 
th^üen  Handelsdüngemittel  in  so  grossem  Massstabe  angewendet,  dass  man  sich 
«gen  kann :  hier  machen  sich  die  Pflanzennährstoffe  zu  ihrem  Tauschwerth  er- 
&hraogsgemä8s  wieder  bezahlt.  In  Oesterreich-Ungarn  findet  man  nur  ausnahms- 
weise Handelsdüngemittel  in  diesem  Masse  angewendet  In  den  meisten  Landguts- 
«inhschafta:!,  wo  dies  nicht  der  Fall,  schätzt  man  zwar  die  Pflanzennährstoffe  sehr, 
iber  ZQ  den  Preisen  wie  sie  in  den  Handel8düns:emitteln  bezahlt  werden  müssten, 
liim  man  sie  nicht  brauchen.  So  beschaffen  ist  das  ganze  Gebiet,  soweit  die  Dün- 
pag  mit  Stalldanger  herrscht.  Soviel  steht  jedenfalls  fest,  dass  die  Pflanzennähr- 
stoffe in  allen  diesem  Gebiete  angehörenden  Landgutswirthschaften  erstens  überhaupt 
einen  Werth  haben  und  zweitens,  dass  dieser  Werth  geringer  ist,  als  der  Tauschwerth 
fcßelben  in  der  Form  von  Handelsdüngemitteln.  Um  wieviel  er  aber  geringer  ist, 
ib  in  den  Handelsdüngemitteln,  das  muss  vorläufig,  weil  ein  massgebender  Tausch- 
werth speziell  fiir  Stalldünger  gleichzeitig  hier  nicht  zu  bestehen  pflegt,  noch 
•fcn  bleiben. 

Einsehend,  dass  es  ftb*  die  letztere  Kategorie  von  Landgutswirthschaften 
ficht  zutreffend  wäre,  wenn  man  darin  bei  Geldwerthbemessung  des  Stalldüngers 
fc  Pfianzennährstoffe  zu  ihrem  vollen  Tauschwerth  in  Form  von  Handelsdünge- 
Bitteln  beziffern  würde,  pflegt  man  etwas  niedriger  zu  greifen.  Es  geschieht 
iis  dann  entweder  ohne  Begründung  oder  mit  Begründung.  Soweit  kein  Grund 
■gegeben  wird,  folgt  man  bloss  einem  Gefühle;  ein  solches  Verfahren  ist  ganz 
fieiakt  und  ganz  unverlässlich,  weil  rein  subjektiv.  Wenn  man  es  dagegen  unter- 
BBu&t,  die  Minderbewerthung  der  Pflanzennährstoffe  im  Stalldünger  zu  begründen, 
Afahn  man  daf&r  gewöhnlich  in  erster  Linie  die  langsamere  Wirksamkeit  derselben 
B  and  veranschlagt  sie  dann  um  30 — 50  pCt.  niedriger,  gegenüberdem  Tausch- 
veth  derselben  in  den  Handelsdüngemitteln.  Für  einen  solchen  Abschlag  ist  aber 
m  langsamere  Wirksamkeit  kein  ausreichender  Grund.  Wenn  man  annimmt  dass 
■d,  wie  Wolff  sagt;  die  Ausnutzung  einer  gegebenen  Stalldüngung  vertheilt 
itfdie  drei  der  Düngung  nachfolgenden  Jahre  wie  33:34:33,  so  besitzt  die- 
•ribe,  redazirt  auf  die  erste  Ernte  und  mit  Zugrundelegung  eines  Zinsfiisses  von 
'pCu,  einen  Werth  von  95,4  pCt.  —  Sonach  sind  die  angenommenen  Geld- 
venhrelationen  zwischen  den  Pflanzennährstoffen  im  Stalldünger  und  in  den 
osodekdüngemitteln  unmotivirt. 

Einen  weiteren  Fehler  begeht  man  dabei  noch  dadurch,  dass  man  immer 
^  ganze  Länder  giltige  Ziffern  finden  will.  Es  wird  so  übersehen,  dass  die 
ugenschafib  des  wirthschafUichen  Werthes  an  den  Dingen  keine  den  Dingen 
mmanente  Eigenschaft  ist,  ähnlich  wie  die  chemischen  und  physikalischen  Eigen- 
^haften,   sondern   erst   durch  den  Menschen  den  Brauohlichkeiten  von  aussen 
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beigelegt  wird.  Das  wiegt  namentlich  überall  dort  sehr  schwer,  wo  man  mit  Rück- 
sicht auf  eine  Person  oder  Landgut  den  Werth  festzustellen  hat^  was  beim  Ge- 
bramchswerth  der  Fall  ist  und  damit  bei  allen  denjenigen  Dii^gen,  die  einen  Taosch- 
werth  nicht  besitzen.  Hierher  zählen  auch  die  marktlosen  Pflanzenuährstoffe 
im  Stalldünger.  Femer  wird  so  übersehen,  dass  für  ein  gegebenes  Ding  der 
wirthschaftliche  Werth  mit  Ort  und  Zeit  sich  ändert.  —  Dem  gegenüber  kann 
es  überhaupt  keine  feste  ZifPer  geben,  welche  den  Werth  zutreffend  darstellt 
für  einen  marktlosen  Gegenstand,  für  ein  weiteres  Gebiet  und  für  längere  Zeit 
Und  wenn  hier  etwas  wirklich  Brauchbares  geleistet  werden  soll,  so  kann  dies 
nur  mit  Feststellung  einer  Methode  der  Fall  sein,  in  welcher  alle  auf  den 
Werth  Einfluss  übenden  Momente  Berücksichtigung  finden.  Von  einer  solchen 
„Methode"  spricht  wohl  von  der  Goltz'),  indem  er  den  Werth  des  Stall- 
düngers ableiten-  will  aus  dem  Roggenpreise,  ähnlich  wie  es  schon  Pabst^) 
gethan  hat.  Aber  damit  kommt  er  doch  wieder  nur  auf  die  Masseinheit 
„Zentner"  Dünger  hinaus  und  berücksichtigt  nicht  dessen  schwankenden  Ge- 
halt an  Pflanzennährstoffen  und  er  führt  in  seine  Methode  einen,  wie  oben  S.  632  bis 
634  dargelegt,  unverlässlichen  Massstab  ein,  der  zudem  überall  dort,  wo  Ro^eo 
nicht  die  Hauptfrucht  bildet,  gar  nicht  gegeben  ist.  Bei  der  heutigen  Ent- 
wickelung  unserer  Kommunikationsmittel  bewegt  sich  der  Werth  für  einen 
Zentner  Koggen  nur  innerhalb  sehr  enger  Grenzen  —  von  der  Goltz  nimmt 
7 — 9  M  an  für  Deutschland  — ;  sollte  die  gleiche  Latitude  auch  für  den  un- 
gleich weniger  transportirbaren  Stalldünger  Berechtigung  haben  ?  Auch  beruht 
der  Hauptwerth  des  Roggens  doch  wohl  nicht  in  seinem  Gehalt  an  Stickstoff, 
Eali  und  Phosphorsäure.  Und  bei  alledem  ist  noch  gar  nicht  ins  Auge  gefasst, 
dass  von  der  Goltz  willkürlich  zu  Werke  geht  bei  der  Feststellung  des 
Werthes  eines  Gentners  Dünger  mit  50  Pfg.,  denn  er  arbitrirt  dabei  ein&ch  den 
Werth  für  ein  Kilogramm  Stickstoff,  Kali  und  Phosphorsäure,  ebenso  den  Werth 
der  organischen  Substanz,  und  ebenso  den  Verlust  bei  der  Aufbewahrung. 

In  Bezug  auf  die  stickstofffreie  organische  Substanz  im  Stalldänger 
steht  die  Sache  noch  weniger  klar.  Wie  bereits  gesagt,  ist  es  das  Verdienst  von 
A.  Delius,  zuerst  eine  Methode  versucht  zu  haben,  für  die  Geldwerthbemessong 
der  organischen  Substanz  in  einem  gegebenen  Falle.  Er  will  diesen  Werth  ableiten 
aus  dem  Marktpreise  des  Getreidestrohes  oder  des  Torfes^).  Wie  aber,  wenn  in  dem 
gegebenen  Falle  ein  solcher  Marktpreis  nicht  existirt?  Darauf  giebt  er  keine  Ant- 
wort. Ausserdem  übersieht  er,  dass  die  organische  Substanz,  die  hauptsächlich  aas 
den  Streumitteln  stammt,  nicht  bloss  für  Zwecke  der  Düngerbereitung  darge- 
reicht wird,  sondern  auch  deshalb,  um  den  Thieren  einen  reinlichen  und  weichen 
Standplatz  zu  bereiten.  Es  giebt  sogar  Fälle,  wo  die  organische  Substanz  im 
Dünger  werthlos  ist,  nämlich  für  überhumose  saure  Böden,  und  wo  nur  der 
Thiere  wegen  eingestreut  wird.  Adolf  Blomeyer  sucht  dem  Rechnung  za 
tragen,  indem  er  den  Werth  für  ein  Kilogramm  organische  Substanz  mit  0—2  Pfg. 
beziffert*).  Dabei  erscheint  allerdings  die  unterste  Werthgrenze  richtig  fest- 
gestellt, aber  nicht  die  oberste;  weil  er  nicht  angiebt,  wie  er  zu  der  obersten 
kommt,    so  muss  man  die  Ziffer  von  2  Pfg.  als  willkürlich  ansehen.    Fuhling 


1)  Landw.  Taxationslehre.    59  f. 
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setzt  für  einPfimd  organisclier  Substanz  ^^^Pfg.  an^)  und  von  der  Goltz  ver- 
anschlagt ihn  mit  25  pGt.^)  vom  Werthe  des  Gehalies  an  Stickstoff,  Kali  und 
Phosphorsaare.  Der  erstere  der  beiden  Sätze  ist  rein  willkürlich,  ebenso  der 
letztere;  dazu  kommt  bei  diesem  noch,  dass  von  der  Goltz  ein  nicht  reales 
Werthverhältniss  aufiiimmt  Denn  der  Werth  der  Pflanzennährstoffe  und  der 
Werih  der  organischen  Substanz  bewegen  sich  für  einen  gegebenen  Fall  ganz 
unabhängig  von  einander.  Nicht  minder  willkürlich  ist  die  Annahme  von 
Thaer  in  Giessen,  der  den  Werth  der  organischen  Substanz  in  10  Ztr.  Dünger 
einfach  durch  Abrundung  mit  2,9  o^  beziffert').  —  Die  übrigen  Autoren,  so- 
weit sie  sich  auch  auf  den  nachliebigschen  Standpunkt  stellen,  berücksichtigen 
den  Werth  der  organischen  Substanz  gar  nicht. 


Und  so  lässt  sich  denn  auf  Grund  des  Gesagten  der  Schluss 
ziehen,  dass  die  verschiedenen  Yerfahrensarten  den  wirthschaft- 
lichen  Werth  des  Stalldüngers  für  einen  gegebenen  Fall  zu  be- 
stimmen, insgesammt  theils  an  mehr,  theils  an  weniger  Gebrechen 
leiden. 

n.  Stroh. 

Für  die  Geldwerthbemessung  des  Strohes  weist  die  landwirthschaftliche 
Literatur  soviel  differirende  Anschauungen  nicht  auf,  wie  für  die  des  Düngers. 
Zum  guten  Theile  rührt  dies  wohl  daher,  weil  für  Stroh  viel  häufiger  im  Ver- 
kehr Marktpreise  auskrystallisirt  werden. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterworfen  werden,  dass^  wenn  in  einem  gegebenen 
Fall  die  Zahl  der  Preisschlüsse  in  Stroh  und  die  davon  betroffenen  Quantitäten 
gross  genug  sind,  um  einen  im  obigen  Sinne  (S.  629)  „massgebenden  Werth* 
darzustellen,  die  Benützung  eines  Tauschwerthes  vollkommen  berechtigt  ist. 
Anders  stellt  sich  die  Sache,  wenn  der  Verkehr  in  Stroh  so  gross  nicht  ist; 
and  so  ist  es  wohl  meistentheils.  In  allen  diesen  Fällen  darf  der  Landguts- 
wirth  mit  einem  Tauschwerth  nicht  rechnen,  denn  er  kann  ja  darunter  weder 
thatsächlich  kaufen  noch  verkaufen. 

Sehr  häufig  rechnet  man  auch  mit  einem  Verwerthungspreis.  Zu  dessen 
Ermittelung  wird  in  der  Rechnung  der  Nutz  Viehhaltung  für  den  Dünger  ein 
Werth  angenommen  und  der  sich  ergebende  Saldo  dann  als  Aequivalent  oder 
als  Verwerthungspreis  angesehen  für  die  dem  Nutzvieh  dargereichten  markt- 
losen Streu-  und  Futterquantitäten.  Ein  solcher  Saldo  soll  ziffermässig  dar- 
stellen, zu  welchem  Betrage  Streumittel  und  Futtermittel  zusammen,  soweit  sie 
marktlos  sind,  verwerthet  werden.  Diesfalls  ist  es  dann  eine  weitere  Frage, 
wie  dieser  Betrag  zu  vertheilen  sei  auf  die  Einstreu  bez.  Stroh,  und  die  Futter- 
mittel. Solange  die  Heuwerththeorie  aufrecht  stand,  konnte  man  sich  leicht 
helfen,  denn  man  besass  darin,  oder  glaubte  vielmehr  darin  zu  besitzen,  ein 
allgemeines  Mass  für  Stroh-  und  Futtermittel  und  es  liess  sich  so  bequem  die 
Reduktion  vornehmen.  Heute  ist  es  anders.  Wenn  die  Heuwerthzahlen  auch 
noch  immer   ganz  gute  Dienste   leisten   können  für  in  grossen  Zügen  geführte 
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Erwägungen,  für  eine  genaue  Rechnung  sind  sie  unl^altbar.  Denn  wir  wissen 
heute,  dass  jede  Strohart  und  jedes  Futtermittel  eine  zusammengesetzte  Grösse 
darstellt,  deren  Elemente  für  einen  gegebenen  Fall  und  unabhängig  von  einander 
in  ihrem  wirthschaftlichen  Werthe  oscilliren.  —  Dazu  kommt  noch,  dass  eine 
solche  Rechnung  einen  korrekten  Geldwerthanschlag  för  den  Dünger  zur  Voraus- 
setzung hat,  welche  Voraussetzung,  wie  aus  dem  im  vorigen  Abschnitt  Gesagten 
hervorgeht,  thatsächlich  nicht  besteht. 

Für  das  Stroh  einen  Selbstkostenwerth  in  Ansatz  zu  bringen,  ist  nicht 
gebräuchlich.  Und  ganz  mit  Recht,  denn  dagegen  spricht  der  massgebende 
Grund  des  Vorhandenseins  der  „vereinigten  Produktionskosten^,  dessen  Charak- 
ter oben  S.  639  dargelegt  wurde. 

Im  Uebrigen  kompensirt  man  auch  öfters  das  Stroh  mit  dem  Dünger. 
Dass  dieses  Verfahren  der  Berechtigung  entbehrt,  ist  oben  S.  641 — 643  ge- 
zeigt worden. 

So  sehen  wir  also,  dass  auch  die  bestehenden  Methoden  für 
Geldwerthbezifferung  von  marktlosen  Stroh  nicht  stichhaltig  sind. 

ni.    Futtermittel. 

Hier  kommen  vorzüglich  die  voluminösen,  die  wenig  aufbewahrungsfabigen 
und  schwer  transportirbaren  Futtermittel  in  Betracht. 

Soweit  dafür  ein  „massgebender  Werth"  im  Sinne  des  oben  S.  629  Gesagten 
nicht  besteht,  kann  mit  Recht  von  einem  Tauschwerth  keine  Rede  sein. 

Bei  der  grossen  Tragweite  von  Fehlem,  welche  in  Folge  von  Benutzung 
unberechtigter  Tauschwerthe  entstehen  können,  ist  es  schon  frühzeitig  gebräuch- 
lich geworden,  Verwerthungspreis  oder  Selbstkostenwerth  für  die  Futtermittel  in 
Rechnimg  zu  ziehen. 

Wenn  man  den  Verwerthungspreis  für  Futtermittel  finden  will,  muss 
gerade  so  zu  Werke  gegangen  werden,  wie  für  Ermittelung  des  Verwerthungs- 
preises  für  Stroh.  Damit  stösst  man  aber  auf  ganz  die  gleichen  Bedenken  und 
führt  dieselben  Fehlerquellen  ein,  wie  bei  Ermittelung  der  Verwerihung  für 
Stroh,  die  im  vorigen  Abschnitt  (S.  651)  dargelegt  erscheinen. 

Um  über  die  nunmehr  erkannten  Mängel  der  Heuwerththeorie  hinaus- 
zukommen, hat  man  später  andere  Wege  zu  betreten  gesucht.  So  hat  man, 
statt  die  verfütterten  marktlosen  Futtermittel  auf  Heuwerth  zu  reduziren,  die- 
selben auf  Trockensubstanz  reduzirt  und  sich  dann  berechnet,  wie  hoch  sich 
der  Verwerthungspreis  stelle  für  einen  Zentner  Trockensubstanz.  Dabei  wird 
übersehen  —  nicht  zu  gedenken,  dass  bei  diesem  Vorgange  eine  unmotivirter 
Düngerwerth  in  der  Rechnung  erscheinen  muss,  —  dass  ein  Zentner  Trocken- 
substanz nicht  gleichwerthig  ist  in  den  verschiedenen  Futtermitteln.  —  Oder 
man  hat  sich  berechnet,  wie  es  z.  B.  Walter  Funke  thut'),  allerdings  bloss 
für  den  Zweck  von  Erwägungen,  wie  hoch  ein  Zentner  „heuahnlicher  Substanz^ 
sich  verwerthet.  Damit  wird  wohl  in  Erfahrung  gebracht,  wie  gross  der  Ver- 
werthungspreis des  Futters  ist  für  eine  Masseinheit;  aber  weil  diese  erst  durch 
Kombination  verschiedener  Futtermittel  entsteht,  so  lässt  sich  daraus  der  Yei^ 
werthungspreis  für  einen  Zentner  eines  Futtermittels,  das  eine  von  der  „heuähn- 
lichen Substanz^  abweichende  Zusammensetzung  besitzt,  nicht  erkennen.  Ein 
solcher  Verwerthungspreis    giebt   wohl   an  —  abgesehen   von  der  Fehlerquelle 


1)  Betrachtungen  aber  die  Wirthschaftsorganisation  von  Liadgatem.    Berlin   1867.    56  ff. 
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die  in  der  anmethodischen  Bezifferung  des  Dangers  liegt  und  der  Funke  aus 
dem  Wege  geht,  indem  er  für  den  Dunger  gar  keinen  Werth  ansetzt  — ,  wie 
das  Xutzyieh  das  marktlose  Futter  in  toto  bezahlt  macht,  aber  weil  daraus  sich 
nicht  ersehen  lässt,  wie  viel  auf  die  Maasseinheit  eines  jeden  Futtermittels  ent- 
fallt, so  kann  man  auf  solcher  Grundlage  auch  nicht  berechnen:  wie  gross  der 
wirthschaftliche  Effekt  derjenigen  Grundstücke  sich  stellt,  die  diese  Futtermittel 
geliefert  haben.  Und  darauf  kommt  es  doch  wohl  immer  in  letzter  Linie  an. 
Denn  in  jeder  Landgutswirthschaft  wird  Land  genutzt,  und  zwar  auf  ver- 
schiedene Weisen,  durch  verschiedene  Kulturpflanzen  und  durch  verschiedene 
Eolturverfahren;  die  Nutzviehhaltung  ist,  wirthschaftlich  angesehen,  wie  oben 
S.  627  und  628  gezeigt,  in  der  Regel  nur  ein  Suffix  zu  denjenigen  Stücken 
Land  oder  Grundstücken,  welche  marktlose  Produkte  geliefert  haben. 

Auch  das  Verfahren,  den  Yerwerthungspreis  des  Futters  zurückzuführen 
auf  die  Masseinheit  Thier-Nährstoffe  (Proteinstoffe -f*  Kohlenhydrate),  wie  es 
Del i US  in  Anwendung  bringt^),  ist  nicht  stichhaltig.  Darin  werden  nämlich 
Pioteinstoffe  und  Kohlehydrate  als  gleichwerthig  betrachtet,  d.  h.  es  wird  ein 
wirthschafUiches  Werthverhältniss  zwischen  denselben  wie  1 : 1  angenommen; 
und  das  ist  doch  nicht  richtig. 

Dagegen  setzt  Julius  Kühn  bei  seiner  Berechnungsweise  ein  wirthschaft- 
liches  Werthverhältniss  zwischen  verdaulichen  Proteinstoffen  und  verdaulicher 
stickstofffreier  Substanz  an  wie  6:1.  Er  nxotivirt  sich  dies  damit,  indem  er 
sagt:  „Es  sind  somit  für  das  Produktionsfutter  durchschnittlich  auf  1  Theil 
Prolein  6  Theile  stickstofGEreie  Bestandtheile  erforderlich;  daher  ist  es  gerecht- 
fertigt, für  6  Theile  der  letzteren  den  gleichen  Geldwerth  anzusetzen,  wie  für 
einen  Theil  verdauliches  Protein^  ^).  In  dieser  Schlussfolgerung  begeht  selbst 
der  so  sehr  verdienstvolle  Forscher  einen  Denkfehler.  Weil,  sagt  er  sich,  die 
Futterungslehre,  d.  i.  die  Technik  lehrt,  dass  im  Futter  zwischen  Proteinstoffen 
und  Kohlehydraten  ein  Gewichtsverhaltniss  wie  1 : 6  bestehen  soll,  so  müssen 
die  ersteren  auch  den  sechsfachen  wirthschaftlichen  Werth  haben  von  den 
letzteren.  Dabei  werden  zwei  Gedanken  mit  einander  in  Kausalnexus  gebracht, 
die,  weil  verschiedenen  Gebieten  angehörend,  zu  einander  in  gar  keiner  Be- 
ziehttDg  stehen  können;  der  erstere  Gedanke  drückt  ein  durch  die  Technik 
diktirtes  Yerhältniss  aus  und  der  letztere  stellt  eine  Relation  dar  auf  wirth- 
schafüichem  Gebiete.  Ein  Kleidermacher  braucht  z.  B.  für  Herstellung  eines 
2a  verfertigenden  Kleidungsstückes  1  qm  Sammet  und  6  gm  Schaf  wollstoff.  Liesse 
sich  hier  auch  sagen,  weil  aus  technischen  Gründen  die  beiden  Stoffe  in  diesem 
Verhältnisse  gebraucht  werden,  so  besteht  auch  zwischen  ihren  Masseinheiten 
ein  Geldwerthverhältniss  wie  6:1? 

Settegast  spricht  von  einem  wirthschaftlichen  Werthverhältniss  zwischen 
stickstoffhaltigen  und  stickstoffEreien  Nährstoffen  wie  5:1,  ohne  aber  in  eine 
Motivirung  vom  wirthschaftlichen  Standpunkte  aus  einzugehen^).  Und  von 
der  Goltz  nimmt,  gleich  Kühn,  ein  Werthverhältniss  an  wie  6:1;  gleichfalls 
ohne  es  zu  motiviren*). 

Als  AnhiUt  für  die  Geldwerth- Veranschlagung  von  1  kg  verdauliche    stick- 

1)  Reinerträge  der  Wirthschaftssysteme.    30  ff. 

2)  Die    zweckmässigste   Ernährung    des    Rindviehes.      Gekrönte    Preisschrift.     7.   Auflage. 
Dresden  1878.     194  ff. 

3)  Landwirthsshaft  und  ihr  Betrieb.    II.  296. 

4)  Landw.  Tazationslehre.    30  ff. 
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stofffreie  Substanz  wählt  Kühn  den  Marktpreis  für  Wiesenhea  mittlerer  Be- 
schaffenheit. Damit  wird  das  Bestehen  eines  ^massgebenden  Tanschwertkes' 
zur  Voraussetzung  für  die  Anwendung  seiner  Methode  and  dieselbe  kann  dem* 
nach,  wo  ein  solcher  im  oben  dargestellten  Sinne  (S.  629)  für  Heu  nicht  exi 
stirt,  überhaupt  nicht  anwendbar  sein.  Namentlich  aus  diesem  Grunde  an( 
um  nicht  Veranlassung  zu  geben,  dass  ein  beschränkter  Markt  and  mit  eineo 
solchen  gewöhnlich  verbundene  und  schwankende  Marktpreise  für  die  Rechnaq 
des  Landgutwirthes  benützt  werden,  fühlt  sich  von  der  Goltz  bestimmt,  der 
Roggenwerth  zum  Ausgangspunkt  der  Werthbestimmung  der  Futtermittel  ix 
machen.  Zwar  macht  er  gleichzeitig  darauf  aufmerksam,  dass  die  Thiemährstoffe  in 
Roggen  einen  höheren  Geldwerth  besitzen  als  in  den  marktlosen  Fattermittdn,  wei 
sie  nämlich  in  jenem  qualifizirter  erscheinen,  aber  diesen  Umstand  auseinander  z\ 
setzen,  muss  er  doch  wieder  nur  zu  einem  willkürlichen  Abschlag  (40  pCt. 
greifen.  Settegast  dagegen  will  diese  Reduktion  im  Vei^leich  zu  Eöroer 
fruchten  mit  20— 30  pCt.  annehmen,  von  der  Goltz  beraft  sich  auf  E.  Wolf{ 
der  seine  Geldwerthziffern  gefunden  hat  auf  Grund  einer  Vergleichang  des  Nähr 
werthes  der  in  einzelnen  marktlosen  Futtermitteln  enthaltenen  Nährstoffe  mi 
dem  Geldwerth  der  zur  Surrogirung  geeigneten  konzentrirten  maiktgängigei 
Futtermittel,  dabei  für  die  letzteren  den  Geldwerth  nach  mittleren  Marktpreise 
berechnend^).  Wolff  habe,  sagt  er,  seiner  Berechnung  nor  za  niedrige  Geld 
werthe  für  Roggen  und  Hafer  zu  Grunde  gelegt  und  daher  komme  er  aad 
ohne  Abschlag  zu  ähnlichen  Schlussziffem. 

Kühn,  Settegast  und  von  der  Goltz  berücksichtigen  den  Gehalt  dej 
Futtermittel  an  Mineralstoffen  gar  nicht.  Dort  wo  Eali  und  Phosphorsaare  i^ 
Form  von  Handelsdüngemitteln  in  den  Landgutswirthschaften  aus  demVerkehi 
käuflich  erworben  werden ,  erreicht  diese  Fehlerquelle  für  100  kff  der  nack 
stehenden  Futtermittel  folgende  Höhe: 

Kali       Phosphorsiure       Geldbetrag 
kg  kg 

bei  ii  20  Kr.        &  30  Kr.  Kr. 

Wiesenheu 1,3  0,4  =38 

Grönluzeme 0,5  0,2  =16 

Futterrübe 0,4  0,1  =11 

Gerstestroh 0,9  0,2  =24 

Diese  Ziffern  sind  jedenfalls  bedeutend  genug,  um  nicht  übersehen  werdei 
zu  sollen,  namentlich  in  Hinblick  auf  die  grossen  Quantitäten,  welche  in  jeder  Land' 
gutswirthschaft  in  diesen  Dingen  bewegt  werden. 

Dazu  ist  noch  hervorzuheben,  was  Kühn  gegenüber  Wolff  mit  RkW 
betont,  dass  sich  Preissätze  für  Futtermittel  „ein  für  allemal*^  nicht  bestimineji 
lassen;  dieselben  ändern  sich  je  nach  Ort  und  Zeit.  Wolff  ist  hier  io  den^ 
selben  Fehler  verfallen,  wie  o.ben  betreffs  seiner  Geldwerthbemessang  des  Dünge« 
hervorgehoben  wurde.  Dem  gegenüber  macht  Kühn  jedenfalls  im  Pnczip 
einen  Schritt  nach  vorwärts,  indem  er  für  verschiedene  Heopreise  den  Gdir 
werth  von  ein  Kilogramm  verdauliches  Protein  etc.  berechnet  Und  von  de^ 
Goltz  ist  letzterem  in  dieser  Beziehung  gefolgt,  allerdings  von  seinem  speziell«^ 
Standpunkte  aus. 

Auch  hat  man  zum  Zwecke  der  Geldwerthbemessang  der  Futtermittel  oenj 
Selbstkostenwerth   in   die  Rechnung   eingeführt.     Dafür  ist  aber  die  Fest- 


1)  Die  rationelle  Fattemng  der  landw.  NuUthiere.    Berlm  1874.    217  £ 
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stelliuig  des  Geldweithes  des  Düngers  unvermeidlich,  denn  für  Erzeugung  der 
Futtennittel  findet  ja  Bodenerschöpfung  statt,  die  als  eine  Lastpost  veranschlagt 
werden  muss.  Weil  jedoch,  wie  wir  im  Abschnitt  „I.  Dünger**  gesehen  haben, 
wir  eine  allgemein  anwendbare  Methode  für  GeldwerthbezifPerung  des  Düngers 
niclit  haben,  so  beruht  die  Berechnung  des  Selbstkosten werthes  der  Futter- 
mittel auf  einer  grossen  Fehlerquelle;  sie  ist  daher  un verlässlich. 

Daraas  geht  hervor,  dass  die  in  Anwendung  stehenden  Me- 
thoden für  Geldwerthbemessung  der  marktlosen  Futtermittel  an 
mehrfachen  grossen  Fehlern  leiden,  wenn  auch  nicht  geleugnet 
werden  kann,  dass  sich  die  Frage  zu  klären  beginnt. 


Wenn  in  einer  gegebenen  Landgutswirthschaft  gemäss  der  ihr  durch  die 
heutige  kapitalistische  Wirthschaftsordnung  gestellten  Au%abe  zu  Werke  ge- 
gangen werden  soll,  d.  h.  Reinertrag  erzielt  werden  soll,  so  müssen  darin  alle 
Yennögenstheile  in  erster  Linie,  wie  oben  dargethan  worden  ist^  in  ihrer  Eigen- 
schaft des  Geldwerthes  angesehen  werden.  Es  bezieht  sich  diese  Forderung 
auf  alle  Vermogenstbeile,  gleichviel  ob  die  Eigenschaft  des  Geldwerthes  dafür 
im  Verkehr  bestimmt  wird,  oder  nicht,  d.  h.  ob  sie  marktgängig  sind  oder 
nicht.  Nur  derjenige  Landgutswirth,  der  diese  Eigenschaft  an  seinen  Brauch- 
üehkeiten  genau  kennt,  kann  auch  in  der  Lage  sein,  seine  Landgutswirth- 
schaft vom  wirthschaftlichen  Standpunkte  aus,  d.  h.  als  Geldwerth- 
grössen-Bewegung  planvoll  zu  leiten.  Es  ist  das  eine  Leitung,  bei 
welcher  der  Landwirth  die  ihm  eigenthümlicben  Geldwerthgrössen  (Vermögens- 
theile)  erstens  in  keine  wirthschaftlichen  Prozesse  einführt,  aus  denen  sie  sich 
ihm  nicht  wieder  reproduziren  und  zweitens  nur  in  solche,  aus  denen  ihm  die 
möglichst  höchsten  Geldwerthüberschüsse,  deren  Summe  den  Reinertrag  der  Land- 
gutswirthschaft darstellt,  zum  Schlüsse  resultiren.  Weil  demnach  die  Frage  der 
Geldwerthbemessung  eine  sehr  wichtige  ist,  deshalb  und  mit  Rücksicht  auf  den 
eben  dargelegten  Stand  dieser  Frage  für  die  Landgutswirthschaft,  unternimmt 
es  der  Verfasser  im  Folgenden  dazu  einen  Beitrag  zu  liefern. 


D.  Modifizirtes  Verfahren  fUr  Bemessung  des  wirthschaftlichen  Werthes  von  Futter- 
mitteln, Stroh  und  Dttnger. 

Die  Grundlage  einer  jeden  Landgutswirthschaft  ist  das  Land,  der  Boden,  die 
Grundstücke.  Auf  diesen  werden  Bodenprodukte  erzeugt,  mittelst  welcher  den 
Grandstücken  gewisse  Bodenbestandtheile  entnommen  werden.  Von  den  gewon- 
nenen Bodenprodnkten  wird  die  eine  Gruppe  (Raps,  Weizen,  Zuckerrübe  etc.) 
direkt  verkaufit,  und  die  andere  (Stroh,  Futtermittel)  wird  früher  noch  in  quali- 
fizirtere  Formen  überführt  und  dann  verkauft.  Dabei  wandern  in  der  ersteren 
Gruppe  die  entnommenen  Bodenbestandtheile  insgesammt  über  die  Grenze  der 
betreffenden  Landgatswirtbschaft  hinaus.  In  der  letzteren  Gruppe  dagegen  über- 
schreitet nur  ein  Theil  der  Bodenbestandtheile  diese  Grenze  (in  Milch,  Käse, 
Wolle,  Fleisch);  der  weitaus  grössere  Theil  bleibt  immer  in  der  Landgutswirth 
Schaft  zurück  und  wird  als  Dünger  auf  die  Grundstücke  wieder  zurückgeführt,  um 
Ersatz  zu  bieten  für  den  vorhergegangenen  Entgang,  oder  besser  um  für  neue 
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Produktion  in  eine  neue  Bewegung  eingeführt  zu  werden.  So  ist  ein  Theil  de 
Bodenbestandtheile  in  einer  bestandigen  Wanderung  begriffen;  er  wandert  i 
den  Bodenprodukten  von  den  Grundstücken  in  den  Hof,  hier  werden  gewiss 
Quantitäten  davon  in  Form  der  direkt  verkauften  Waaren  und  in  Form  der  quali 
fizirt  verkauften  Waaren  über  die  Grenze  der  Landgutswirthscbaft  hinaus  al 
gegeben,  und  gewisse  Quantitäten  kehren  als  Dfinger  auf  die  Grundstack 
wieder  zurück.  Dabei  kommt  es  unter  Umstanden  auch  noch  Yor,  dass  de 
zum  Boden  zurückkehrende  Strom  von  Bodenbestandtheilen  durch  Zukanf  voi 
Düngemitteln  und  Futtermitteln  vermehrt  wird.  So  haben  wir  es  in  de 
Landgutswirthscbaft  mit  einem  Kreislauf  von  Bodenbestandtheile 
zu  thun,  verbunden  mit  Abflüssen  (in  den  direkt  und  qualifizirt  verkauft« 
Bodenprodukten)  und  mit  Zuflüssen  (in  den  zugekauften  Dunge-  undFuttei 
niitteln). 

Die  Bodenbestandtheile  werden  auf  dieser  ganzen  Wanderung  begleite 
durch  (organisirte)  Bestandtheile  der  atmosphärischen  Luft,  oder  besser,  di 
ersteren  sind  immer  mit  den  letzteren,  und  zwar  zu  mannigfEdtigen  Form 
erscheinungen  innig  verbunden. 

Daraus  folgt,  dass  jeder  Körper,  welcher  in  diesem  Kreislauf  auftritt,  an 
zwei  Kategorien  von  Elementen  zusammengesetzt  ist:  aus  solchen,  welche  dei 
Boden  entstammen  und  aus  solchen,  die  der  Luft  entstammen.  Und  wenn  wi 
uns  jede  der  beiden  Kategorien  etwas  näher  betrachten,  so  zeigt  sich,  dass  zi 
den  ersteren  gehören  die  Mineralstoffe:  Kali,  Natron,  Kalk,  Magnesia,  Phosphor 
säure  etc.,  und  zu  den  letzteren  die  stickstofffreien  Bestandtheile;  nur  derSticIi^ 
Stoff  ist  utraquistisch.  Dieser  ist  zum  Theil  dem  Boden  entnommen,  zam  Im 
stammt  er  aus  der  Luft.  In  welchem  Verhältniss  aber  in  einem  gegebene! 
Falle  Boden  und  Luft  an  der  Stickstofflieferung  zusammenwirken,  lässt  sid 
nicht  sagen;  dagegen  steht  soviel  fest,  dass  man  den  Stickstoff  als  Bestand 
theil  des  Bodens  immer  sehr  schätzt,  weil  seine  nützliche  Wirksamkeit  in  diest^ 
Form  erfahrungsgemäss  ausgemacht  ist.  Stickstoff  in  Form  von  Dünger  in  dei 
Boden  gebracht  ergänzt  somit,  gleichzeitig  Bodenbestandtheil  werdend,  die  vorhan 
denen  Bestandtheile  des  Bodens.  Daher  kann  der  Stickstoff  in  der  vorliegenden 
Frage  auch  als  Bodenbestandtheil  angesehen  werden  und  damit  in  die  Eategori^ 
derjenigen  Elemente  gehörend,  welche  dem  Boden  entstammen  —  im  Gegen- 
Satze  zu  der  anderen  Kategorie  von  Elementen,  welche  der  atmosphärischem 
Luft  entstammen. 

Da   wir   hier   vor   keiner   naturwissenschaftlichen   und  keiner  techniscliei] 

I 

Frage  stehen,  sondern  vor  einer  wirthschaftlichen,  so  werden  wir  die  Elemen^»^ 
der  beiden  Kategorien  nur  soweit  zu  betrachten  haben,  als  sie  einen  wirth- 
schaftlichen Werth  besitzen.  Dieses  gilt  namentlich  in  Bezug  auf  die  Minenu- 
stoffe.  Von  solchen  wird  dem  Boden  eine  grosse  Reihe  entzogen,  aber  in  der 
Regel  sind  alle  bis  auf  Kali  und  Phosphorsäure  im  Ueberflasse  vorhanden,  und 
daher  brauchen  hier  nur  diese  zwei  berücksichtigt  zu  werden.  Wenn  dazu  nun 
noch,  im  Sinne  des  vorhin  Gesagten,  der  Stickstoff  Idnzugezablt  wird,  so  sinJ 
damit  alle  an  oben  dargelegtem  Kreislauf  theilnehmenden  Bodenbestandtheile  fe^'- 
gestellt,  soweit  sie  in  der  Regel  wirthschaftlich  wichtig  sind. 

Der  Stickstoff,  das  Kali  und  die  Phosphors&ure  kommuniziren  je  for  sion 
zwischen  Boden,  Bodenprodukten  und  Dünger;  ein  und  dasselbe  Eilogranun 
Stickstoff  oder  Kali  oder  Phosphorsäure  erscheint  in  einer  Landgatswirthscbin 
heute  in  dieser,  morgen  in  jener  äussern  Form.    Nur   treten  sie  nicht  in  aöeo 


Der  virthschafüjcbe  Werth  d«r  marktlosen  VermogenBtheile  des  Landwirthes.  657 

Dingen  gleich  massgebend  in  den  Vordergrund;  im  Boden  bestimmen  sie  zum 
grossen  Theile  die  Fruchtbarkeit  und  ihr  Beichthum  beeinflusst  den  Werth  des 
Bodens  sehr,  in  den  Bodenprodukten  verh&lt  es  sich  mit  ihnen  sehr  verschieden, 
bei  Getreide  pflegt  man  sie  ganz  zu  übersehen,  wenigstens  soweit  sie  nicht 
Nährstoff  sind  für  den  Menschen,  bei  den  Futtermitteln  berücksichtigt  man 
aach  gewöhnlich  nur  den  Gehalt  an  Thiernährstoffen,  u.  s.  w.  —  nur  im  Dünger 
treten  sie  deutlich  heraus.  Im  Dünger  nämlich  sind  sie  mit  keinen  anderen 
Bestondtheilen  yerbunden,  die  man  hoher  schätzt,  und  gleichzeitig  sind  sie  hier 
in  einer  Form,  in  der  sie  zu  nichts  Anderem  verwendet  werden  können  als  zur 
Einfohr  in  den  Stoffkreislauf;  deshalb  äussern  sie  hierin  ihren  Charakter  am 
entscUedensten.  Es  ist  daher  auch  ganz  bezeichnend,  wenn  man  Stickstoff, 
Kali  und  Phosphorsäure  als  Düngerwe rth  zusammenfasst. 

Schon  Boussingault  sehen  wir  diese  den  Produkten  des  Bodens,  der 
Hiiere  and  der  landwirthschafblichen  Industrie  gemeinsame  Eigenschaft  des 
DüDgerwerthes  wahrnehmen^).  Aber  für  ihn  bildet,  gemäss  seinem  Stand- 
punkte im  üebrigen,  die  Grundlage  des  Düngerwerthes  allein  der  Stick- 
iioffgehalt  der  Dinge.  Als  ein  Verdienst  ist  es  zu  bezeichnen,  dass 
A.  Delias  auf  diesen  Gedanken  wieder  zurückkommt  und  demselben,  nach 
DQserer  heutigen  Einsicht  in  die  ganze  Frage,  Folge  giebt.  Er  berechnet  den 
virthschafUichen  Werth  der  verschiedenen  zur  Verfütterung  geeigneten  Gegen- 
süLnde  in  ihrer  Eigenschaft  allein  als  Futtermittel  aufgefasst,  und  dann  allein 
als  Düngemittel  angesehen.  Dabei  wird  die  letztere  Eigenschaft  in  ein  sehr 
helles  Licht  gestellt  und  gezeigt,  dass  sie  sehr  beachtenswerth  ist  ^).  Es  muss 
aber  als  zweckmässig  bezeichnet  werden,  dass  man  die  genannten  Dinge,  soweit 
sie  neben  der  Eigenschaft  des  Düngerwerthes  noch  eine  wertere  Brauchbarkeit 
besitzen,  auch  von  einem  Standpunkte  aus  betrachte,  aus  dem  gleichzeitig  neben 
dem  Düngerwerth  auch  die  anderweitige  Brauchbarkeit  übersehen  wird.  So 
kann  dann  erst  jeder  Gegenstand  erschöpfend  gewürdigt  werden.  Das  ist  der 
Fall,  wenn  man  bei  allen  denjenigen  Dingen,  welche  als  Futtermittel  dienen, 
zudem  Düngerwerthe  noch  den  Futterwerth  hinzuzieht;  und  bei  allen  den- 
jenigen Dingen,  welche  als  Streumittel  dienen,  ihren  spezifischen  Streu  werth. 
Beide  diese  letzteren  Werthe  bilden  die  zweite  Kategorie  von  Elementen  in  den 
im  oben  besprochenen  Kreislauf  auftretenden  Körpern,  nämlich  diejenigen,  welche 
der  atmosphärischen  Luft  entstammen.  Beide  Werthe  sind  organisirte  Bestand- 
theile  der  atmosphärischen  Luft  und  werden  bald  als  Fett  und  Kohlenhydrate 
oder  stickstofffreie  verdauliche  Substanz  in's  Auge  gefasst  (Futterwerth) ,  bald 
einfach  als  stickstoff&eie  organische  Substanz  (Streuwerth). 

Im  Dünger,  im  Stroh  und  in  den  Futtermitteln  haben  wir  es  mit  keinen 
anderen  Werthen  zu  thnn  als:  1.  mit  Düngerwerth,  2.  mit  Futterwerth  und 
3.  mit  Streuwerth.  Wenn  es  uns  gelingt  eine  Methode,  zu  gewinnen ,  diese 
Werthe  in  ihren  Geldgrössen  zu  bestimmen,  d.  h.  eine  Methode  die  sich  in  jedem 
Falle  anwenden  lässt  und  wobei  gleichzeitig  immer  alle  massgebenden  Momente 
Berucksichtignng  finden,  so  erfahren  wir  daraus  einen  Weg,  der  sich  allgemein 
anwenden  lässt  Dieses  soll  im  Nachstehenden  versucht  werden  und  dafür  werden 
zuerst  die  eben  genannten  Werthe  einzeln  besprochen  werden  und  dann  in  ihrer 
Verbindung  als:  L  Futtermittel,  II.  Stroh  und  III.  Dünger. 


1)  Die  Landvirthschaft  in  ihren  Beziehung^en  etc.    II.  85. 
%  Reinerträge  der  Wirthscbaftssysteme.    61  ff. 
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1.  Dfln^rwertli« 

Der  DuDgerwerth  eines  Gegenstandes  beraht  in  seinem  Gehalt  an  Sücb 
Stoff,  Kali  und  Phospborsäure.  Diese  Bestandtheile  sind,  ^e  oben  gesagt,  gleielii 
zeitig  als  Bodenbestandtheile  anzusehen;  sie  sind  dem  Boden  entnommen  und 
kehren  grosstentheils  in  den  Boden  wieder  zurück.  Jeder  dieser  Bestandtheil^ 
kommunizirt  für  sich  zwischen  Boden,  Bodenprodakten  und  Dünger;  bald  er^ 
scheint  er  in  dieser  bald  in  jener  Form;  er  wird  wirthschafÜich  in  jedei 
Form  gleichwerthig  sein.  Die  Bewegong  derselben  und  damit  ihre  Transportkostai 
können  praktisch  schon  darum  nicht  in  Frage  kommen,  weil  diese  Stoffe  für  sich  zij 
kompendiös  sind  und  so  nur  unbedeutende  Transportkosten  yerursachen,  femer  weij 
die  Bewegung  hauptsächlich  im  Interesse  derVerwerthung  der  übrigen  der  viel  vola^ 
minöseren,  d er organisirten  Bestandtheile  deratmosphärischen  Luft  wegen  stattfindet 

Es  wird  sich  nun  darum  handeln,  den  Geldwerth  zu  bestimmen  für  di^ 
Masseinheit  der  Bestandtheile  des  Düngerwerthes,  d.  i.  für  ein  Kilogramm  Stick 
Stoff,  Kali  und  Phosphorsäure. 

Diese  Stoffe  sind  insgesammt  Bodenbestandtheile,  und  gleichzeitig,  wirtb 
schaftlich  angesehen,  die  wichtigsten  Bodenbestandtheile,  weil  sie  die  Ertrags- 
fähigkeit des  Bodens  bedingen,  soweit  sie  in  seiner  Zusammensetzung  beruht 
Wir  mögen  uns  in  welche  wirthschaftliche  Entwickelungsstufe  immer  versetzj 
denken,  in  die  Provinz  Sachsen,  nach  Böhmen,  nach  Ungarn,  nach  Südrasslandi 
immer  werden  wir  finden,  wenn  wir  in  einer  Gegend  Grundstücke  mit  verschieß 
dener  Ertragsfahigkeit  d.  i.  mit  verschiedenem  Reichthum  an  Stickstoff,  Eal 
und  Phosphorsäure,  in  ihrem  Tauschwerthe  für  landwirthschafÜiche  Zweck« 
mit  einander  vergleichen,  dass  dieselben,  caeteris  paribus,  einen  um  so  höherei 
Tauschwerth  besitzen  je  reicher  sie  sind  an  den  genannten  Stoffen  —  onc 
umgekehrt.  So  besteht  eine  wirthschaftliche  Werthrelation  einer- 
seits zwischen  Stickstoff,  Kali  und  Phosphorsäure  und  andererseits 
zwischen  dem  Tauschwerth  des  Bodens  und  mit  jedem  Kaufpreise  toi 
Boden  findet  gleichzeitig  auch  immer  der  Geldwerth  der  Bestandtheile  des 
Düngerwerthes  thatsächlichen  Ausdruck. 

Denken  wir  uns  eine  Masseinheit  Boden,  ein  Hektar,  einerseits  in  einer 
wirthschaftlich  hoch  entwickelten  Lage,  z.  B.  im  Wanzlebener  Kreise  in  der 
Provinz  Sachsen,  und  andererseits  in  einer  wirthschaftlich  tief  stehenden  Lage, 
z.  B.  in  Südrussland,  und  dazu  gleichzeitig  in  beiden  FäUen  ganz  die  gleiche 
Qualität  des  Bodens  in  Zusammensetzung,  physikalischer  Beschaffenheit,  Kon- 
figuration, Grösse,  Elevation  und  Entfernung:  so  werden  wir  finden,  dass  in 
beiden  Fällen  die  Kaufpreise  des  Bodens  und  damit  sein  Tauschwerth  sehr 
verschieden  sich  verhält.  Im  Wanzlebener  Kreise  wird  der  Tauschwerth 
sehr  hoch  sein  und  in  Südrussland  sehr  niedrig;  daher  werden  in  beiden 
Fällen  die  die  Ertragsfahigkeit  des  Bodens  bedingenden  Bestandtheile,  die  gleich- 
zeitig die  Bestandtheile  des  Düngerwerthes  sind,  in  der  That  dort  sehr  hoch 
hier  sehr  niedrig  bezahlt.  Darin  liegt  auch  die  Triebfeder  für  die  von  J.  Au  in 
trefflicher  Weise  nachgewiesene  Stoffwanderung  innerhalb  der  Volks-  und  Welt- 

wirthschaft^). 

Nun  ist  es  femer  eine  Thatsache,  dass  in  wirthschaftlich  hoch  entwickelten 


1)  Die  Hilfsdängemittel   in   ihrer  volks-  und  privatwirthschaftlichen  Bedeutung.    Heidelberg 
1869.    310  ff. 
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Lagen  im  reichen  Masse  Handelsdüngemittel  angewendet  werden.  Man  kauft 
Stickstoff,  Eali  nnd  Phosphorsäure  zu  den  herrschenden  Marktpreisen  und  bringt 
sie  in  Form  von.Handelsdüngemitteln  in  den  Boden,  um  damit  die  im  letzteren 
bereits  rorrathigen  Quantitäten  an  diesen  Stoffen  zu  ergänzen.  Offenbar  repro* 
daziren  sich  dieselben  in  den  Ernten  zu  den  gleichen  Werthen  wieder,  oder  sie 
machen  sich  erfahrungsgemäss  wieder  bezahlt;  sonst  würde  man  sie  in  grösserem 
ifasse  doch  w^ohl  nicht  kaufen,  um  die  schon  im  Boden  vorräthigen  Quantitäten 
damit  zu  ergänzen.  Je  mehr  man  dem  Boden  an  diesen  Bestandtheilen  durch 
die  Ernten  entnimmt  und  je  weniger  davon  man  im  Boden  vorräthig  hat,  umso 
mehr  kauft  man  und  umgekehrt;  deshalb  und  weil  so  Stickstoff,  Kali  und 
Phosphorsäure  zwischen  dem  Boden  und  dem  Handelsverkehr  kommuniziren, 
kann  man  sagen,  dass  sie  hier  im  Boden  den  gleichen  Geldwerth  besitzen  vde 
im  Verkehr;  oder  mit  dem  Kaufpreise  des  Bodens  werden  Stickstoff,  Kali  und 
Phosphorsäure  zu  dem  gleichen  Preise  bezahlt,  wie  im  Kaufpreise  der  Handels- 
düngemittel —  sie  sind  also  auf  beiden  Seiten  wirthschaftlich  gleichviel  werth. 
Auf  Grund  des  oben  Gesagten  werden  sie  es  hier  aber  gleichzeitig  auch  sein 
müssen  auf  allen  Punkten  des  besprochenen  Kreislaufes  in  der  Landgutswirth- 
?cbaft,  also  auch  wo  sie  in  Form  von  Bodenprodukten  und  Dünger  oder,  um 
direkt  an  unsere  Aufgabe  anzuknüpfen,  in  Form  von  Futtermitteln,  Stroh  und 
Dunger  auftreten. 

Der  Markt  in  Stickstoff,  Kali  und  Phosphorsäure  in  Form  von  Handels- 
dungemi tteln  ist  heute  ein  so  grosser,  dass  der  einzelne  Landgutswirth^  w^enn 
er  es  im  Uebrigen  als  zweckmässig  erachtet,  davon  Gebrauch  machen  kann, 
ohne  fürchten  zu  müssen,  dass  er  mit  seinem  Eintritt  die  bestehenden  Preise 
erheblich  alteriren  werde.  Er  kann  daher  diesen  Markt  im  obigen  Sinne  (S.  629) 
als  ,,massgebend^  ansehen.  Höhere  Preise  als  diese  Marktpreise  können  daher 
für  ihn  gar  nie  in  Frage  kommen,  oder  mit  anderen  Worten:  die  Marktpreise 
?on  Stickstoff,  Kali  und  Phosphorsäure  in  Form  der  Handels- 
düngemittel  bilden  für  jeden  Fall  für  die  Bestandtheile  des  Dünger- 
werthes  die    äusserste  Werthgrenze  nach  obenhin. 

Gegenüber  solchen  wirthschaftlich  hoch  entwickelten  Lagen  stehen  dann 
andere,  die  in  dieser  Beziehung  noch  gar  nicht  entwickelt  sind.  In  solchen 
Lagen  wird  der  Boden  gar  nicht  gedüngt;  man  kann  ihn  ja  beliebig  ruhen 
lassen,  da  hier  ausgedehnte  Weideländereien  die  Auswechselung  leicht  ermög- 
lichen. Es  ist  so  der  Fall  in  vielen  Gegenden  Südrusslands  und  auch  in 
einzelnen  Gegenden  Ungarns.  In  diesen  Lagen  schätzt  man  den  Dünger  gar 
nicht,  er  besitzt  nicht  die  Eigenschaft  einer  Brauchlichkeit  für  den  Landwirth,  daher 
sammelt  man  ihn  auch  gar  nicht  und  behandelt  ihn  nicht.  Die  Bodenbestandtheile 
Stickstoff,  Kali  und  Phosphorsäure  werden  daher  hier  mit  Null  taxirt  und  das- 
selbe muss  dann  natürlicher  Weise  auch  der  Fall  sein  auf  ihrer  ganzen  Wan- 
derang in  oben  gedachtem  Kreislauf  durch  Boden,  Bodenprodukte  und  Dünger 
hindurch.  So  haben  wir  die  unterste  wirthschaftliche  Werthgrenze 
für  Stickstoff,  Kali  und  Phosphorsäure,  die  Bestandtheile  des 
DüQgerwerthes^  gefunden;  dieselbe  ist  gleich  Null. 

Damit  kennen  wir  die  beiden  Extreme,  zwischen  welchen  sich  alle  übrigen 
Fälle  in  Bezug  auf  den  wirthschafblichen  Werth  von  Stickstoff,  Kali  und  Phos- 
phorsäure bewegen  müssen.  In  den  meisten  Fällen  sammelt  man  den  Dünger 
und  pflegt  ihn,  weil  man  von  seiner  Eigenschaft  als  landwirthschaftliche  Brauch- 
lichkeit überzeugt  ist.     Stickstoff,  Kali  und  Phosphorsäure  müssen  deshalb  auch 
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hier  einen  Werth  besitzen,  der  grosser  ist  als  Nall,  der  also  über  der  untersten 
Werthgrenze  steht.  Derselbe  erreicht  aber  die  oberste  Werthgrenze  nicht,  d.  i. 
der  Tauschwerth  dieser  Stoffe  in  Form  von  Handelsdüngemitteln  in  dem  gegebenen 
Falle.  Zu  diesem  Werthe  kann  man  jene  Stoffe  nicht  kaufen,  denn  er  würde  sich 
voraussichtlich  in  den  Ernten  nicht  wieder  bezahlt  machen.  Daher  sind  hier 
Stickstoff,  Kali  und  Phosphorsäure,  die  Bestandtheile  desDünger- 
werthes,  zwar  wirthschaftlich  mehr  werth  als  Null,  aber  weniger 
werth  als  ihr  Tauschwerth  beträgt.  Und  das  Gleiche  muss  auch  Geltung 
haben  für  die  Bestandtheile  des  Düngerwerthes  auf  ihrer  ganzen  Wanderung 
durch  Boden,  Bodenprodukte  und  Dünger. 

Wie  bereits  gesagt,  besteht  eine  Werthrelation  zwischen  dem  Boden  einer- 
seits und  den  Bestandtheilen  des  Düngerwerthes  andererseits.  Um  dieselk 
deutlich  zu  machen,  muss  man  für  alle  Fälle  von  der  gleichen  Bodenqualitat 
ausgehen  und  es  wird  daher  nothwendig  erscheinen,  dieselbe  zunächst  einmal 
zu  fixiren.  Dafür  sei  ein  Boden  allerbester  Qualität  in's  Auge  geÜEtöst,  ein 
Boden  wie  ihn  Pabst  „sehr  guten  Niederungs-Weizenboden*  nennt*),  oder 
Settegast  in  die  „1.  Bodenklasse''  einreiht^)  oder  Hecke  als  „III.  Boden- 
klasse bezeichnet^).  Settegast  charakterisirt  diesen  Boden  am  deutlichsten 
und  zwar  als  einen  reichen,  tiefen,  milden  Thon-  und  Aueboden,  dessen  physi- 
kalische Beschaffenheit  warm  ist,  thätig,  mild  und  mürbe,  überhaupt  in  jeder 
Beziehung  fehlerfrei.  Seine  Ackerkrume  beträgt  21—26  cm.  Der  Untergrund 
ist  im  erwünschten  Grad  durchlassend  und  bis  zu  einer  Tiefe  von  0,8  m  wenig 
abweichend  von  der  Ackerkrume.  Dieser  Boden  ermöglicht  vorzügliches  Ge- 
deihen aller  Kulturpflanzen,  die  einen  grossen  Sand-  und  Ealkgehalt  im  Boden 
nicht  beanspruchen,  Handelsgewächse  aller  Art:  Raps,  Rübsen,  Weizen,  Gerste, 
Hülsenfrüchte,  Klee,  Rüben,  er  befindet  sich  femer  im  günstigen  Kultorzustande 
und  ist  zur  Tiefkultur  vorzüglich  geeignet. 

In  allen  denjenigen  Lagen,  in  denen  Handelsdüngemittel  im  ausgiebigen 
Masse  verwendet  werden,  wo  also  die  Bestandtheile  des  Düngerwerthes  zwischen 
Boden  und  Handelsdüngemitteln  gegenseitig  kommuniziren,  ist  der  Tauschwerth 
dieser  Bodenqualitat  der  höchste.  Nach  A.  Meitzen  beträgt  er  z.  B.  imWanz- 
lebener  Kreise  in  der  Provinz  Sachsen,  wo  auch  Handelsdüngemittel  reichlich  An- 
wendung finden,  per  ein  Hektar  900— -1000  Thlr.  =  1350— 1500  fl.  (Katastral- 
Reinertrag  8  Thlr.  pro  Morgen)*)  und  im  Königreich  Sachsen  bewegt  er  sich, 
zufolge  einer  freundlichen  Mittheilung  von  K.  v.  Langsdorff,  wenn  man  von 
Affektionspreisen  absieht,  in  Gegenden  mit  grossem  Konsum  von  Handelsdünge- 
mitteln ,  zwischen  2700  und  3200  JC.  Eine  ähnliche  Wahrnehmung  liess  sich 
auf  der  letzten  Pariser  W^eltaussteUung  für  Frankreich  machen.  —  Bei  diesem 
Tauschwerth  des  Bodens  für  oben  beschriebene  Qualität  werden  also  Stickstoff, 
Kali  und  Phosphorsäure  im  Boden  ebenso  thener  bezahlt,  wie  sie  in  Form  von 
Handelsdüngemitteln  gehandelt  werden.  Und  der  gleiche  Werth  wird  für  diese 
Stoffe  auch  bestehen  auf  allen  Stufen  ihres  Kreislaufes;  sie  befinden  sich  immer 
an  der  obersten  Werthgrenze. 

Dagegen  ist  der  Tauschwerth  des  Bodens  dort  am  niedrigsten,  wo  es  noch 
gar  nicht  üblich  ist,  zu  düngen.     Hier  beträgt  er  per  ein  Hektar  der  gleichen 

1)  Landw.  Taxationslehre  1863.    34. 

2)  Die  Landwirthschaft  und  ihr  Betpeb.    I.  231. 
8)  Statistische  Monatschrift.    IV.  185. 

4)  Der  Boden  und  die  landw.  Verhältnisse  des  preussischen  Staates.    I.  971. 
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Qualität  den  zwanzigsten,  dreissigsten,  vierzigsten  Theil  des  vorigen  Falles. 
Und  hier  wird  aucli  im  Kaufpreise  des  Bodens  für  die  Bestand theile  des  Dün- 
gerwerthes  Nichts  gezahlt,  sie  stehen  an  der  untersten  wirthschaftlichen  Werth- 
grenze,  oder  sind  gleich  Null  werth.  Für  diese  Lagen  kann  der  Tauschweilh 
für  ein  Hektar  der  obigen  Qualität  mit  100  c/^  oder  50  fl.  augenommen 
werden. 

Zwischen  diesen  beiden  Extremen  bewegen  sich  alle  übrigen  Fälle,  in 
denen  zwar  gedüngt  wird,  aber  nicht  mit  Handelsdungemitteln.  Hierfür 
müssen,  wenn  obige  Werthrelation  zwischen  Boden  und  den  Bestandtheilen 
des  Düngerwerthes  richtig  ist  und  wenn  ferner  die  oberste  und  unterste  Tausch- 
werthgrenze  für  die  erwähnte  Bodenqualität  richtig  festgestellt  ist,  logischer 
Weise  Stickstoff,  Kali  und  Phosphorsäure  eine  gegenüber  ihrem 
Tauschwerthe  des  Falles  in  dem  gleichen  Verhältnisse  geringeren 
wirthschaftlichen  Werth  besitzen,  als  der  Tauschwerth  des  Falles 
für  ein  Hektar  Land  von  Settegast's  I.  Hauptklasse  sinkt  gegenüber 
der  Differenz  zwischen  dem  oben  festgestellten  höchsten  und  nie- 
drigsten Grundstücke-Tauschwerth.  Dies  muss  auch  Geltung  haben  für 
alle  Stufen  des  Kreislaufes,  auf  welchem  sich  die  Bestandtheile  des  Dünger- 
werthes in  der  Landgntswirthschaft  befinden  können. 

Damach  brauchen  wir  also  für  einen  gegebenen  Fall  nur  den  Tauschwerth 
festzustellen  für  die  bezeichnete  Bodenqualität  und  es  lässt  sich  daraus  der  wirth- 
schaftliche  Werth  ableiten  für  ein  Kilogramm  Stickstoff,  Kali  and  Phosphorsäure. 
Es  ist  wohl  selbstverständlich,  dass  man  in  der  Feststellung  des  Tauschwerthes 
sehr  vorsichtig  sein  muss;  es  dürfen  dafür  weder  zu  nahe  noch  zu  entfernte 
Grundstücke,  weder  kleine  Transaktionen  noch  subjektive  Momente  die  Ober- 
hand gewinnen.  —  Wenn  ein  Tauschwerth  fehlt  kann  auch  die  Einschätzung 
nach  dem  Katastral-Reinertrage  benützt  werden.  Der  Katastral-Reinertrag  soll 
den  jährlichen  Reinertrag  darstellen  und  darob  wird  er  auch  vor  vielen  Land- 
wirthen  zur  Grundlage  gewählt,  wenn  ein  Boden-Tauschwerth  mangelt,  für  Fest- 
stellung des  Boden-Gebrauchswerthes.  Hierin  liegt  die  Beziehung  zwischen  dem 
Katastral-Reinertrag  von  Boden  und  dem  wirthschaftlichen  Werthe  der  Bestand- 
theile des  Bodens. 

Auf  dieser  Grundlage  hat  der  Verfasser  an  anderer  Stelle  zwei  Schemata 
festgestellt,  eines  für  den  ermittelten  Bodentauschwerth  und  eines  für  den  Ka- 
tastral-Reinertrag, in  welchen  den  beiderlei  verschiedenen  Grössen  für  die  an- 
gegebene Bodenqualität  die  entsprechenden  Geldwerthe  von  Stickstoff,  Kali  und 
Phosphorsäure  berechnet  und  gegenüber  gestellt  erscheinen^).  Beispielsweise  sei 
angeführt,  dass  einem  Tauschwerth  für  ein  Hektar  Boden  von  Settegast^s 
I  Hauptklasse  mit  1600  Jl  oder  fl.  800  — .  ö.  W.  entspricht  ein  Werth  per  ein 
KUogramm 

Stickstoff    ....     107  Pfg.  oder  53  Kr. 

Kali 21      „       „     11     „ 

Phosphorsäure     .     .       32      „       „      16     „    und 

einem  Katastral-Reinertrag    für  ein  Hektar  Boden  erwähnter  Klasse  mit  56  Jt 
oder  fl.  28  — .  ö.  W.  ein  Werth  per  ein  Kilogramm 


1)  Pohl,  Handbuch  der  landw. Rechnungsfähning.    Berlin  1879.    192. 
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Stickstoff    ....     109  Pfjg.  oder  55  Kr. 

Kali 22      „       .      11     „ 

Phosphorsäare      .     .       33      „       „      16     „ 


2.  Fntterwertlu 

Vom  physiologischen  Standpunkte  ans  sind  auch  die  Mineralstoffe,  sowj 
sie  zum  Aufbau  des  Körpers  dienen,  als  Thiemährstoffe  anzusehen.  Hier  t< 
wirthschaftlichen  Standpunkte  aus  können  wir  aber  davon  Umgang  näm 
weil  von  den  Mineralstoffen  alle  diejenigen  die  Geldwerth  besitzen,  schon  an| 
dem  „Dungerwerth^  Berücksichtigung  gefunden  haben. 

Ferner  ist  vom  physiologischen  Standpunkt  aus  auch  der  Stickstoff,  m  Foi 
der  verdaulichen  Proteinstoffe,  Thiemährstoff.  Dieser  besitzt  einen  Geldwe^ 
und  dazu  einen  sehr  hohen.  Wir  haben  denselben  aber  schon  im  DQogerwd 
in  Rechnung  gezogen,  in  Folge  dessen  kommt  er  hier  nicht  weiter  in  Fragej 

Darnach  bleibt  als  Futterwerth  im  eigentlichen  Sinne  nicl 
Anderes  mehr  übrig  als  die  stickstofffreie  verdauliche  Sabstai 
Diese  als  Massstab  für  die  Geldwerthbemessuog  zuerst  gebraucht  zu  haben! 
unseres  Wissens  Verdienst  von  Julius  Kuhn.  Und  es  wird  sich  nun  dai^ 
handeln,  eine  allgemein  anwendbare  Methode  zu  gewinnen  fiir  deren  Geldwei 
bemessung  im  gegebenen  Falle.  (Dabei  ist  das  verdauliche  Fett  auf  sti 
stofffreie  verdauliche  Substanz  zu  reduziren;  zu  diesem  Zweck  wird  man 
nach  dem  Vorgänge  von  Kühn  mit  dem  Faktor  2,5  multipliziren). 

Einen  massgebenden  Tauschwerth  speziell  fär  stickstofiGfreie  verdauli 
Substanz  giebt  es  gar  nie.  Deshalb  werden  für  ihre  Geldwerthbemessung 
nächst  in  Frage  kommen:  der  Verwerthungspreis  und  der  Selbstkosteave 
Von  diesen  beiden  steht  der  erstere  dem  Verkehr  näher,  deshalb  verdienl 
auch  den  Vorzug  gegen  über  dem  letzteren  (S.  631).  Das  heisst  sovid  als:  der  2 
räum  von  dem  Augenblick,  in  dem  man  den  Geldwerth  für  die  stickstofffreie  ^ 
dauliche  Substanz  zu  bestimmen  hat,  bis  zu  dem  Augenblick,  in  dem  dieser  Gr 
werth  in  Form  von  marktgängigen  Thierprodukten  reproduzirt  erscheint, 
kürzer  als  der  andere  Zeitraum  der  verläuft  von  der  ersten  Beanlagang 
vnrthschaftlichen  Prozesses  desjenigen  Grundstückes,  von  dem  die  stickstofi 
verdauliche  Substanz  des  fraglichen  Futtermittels  stammt  Zugleich  ist  s 
das  Verfahren  der  Futterverwerthung,  wirthschaftlich  betrachtet,  ein£Eu:ber 
leichter  zu  übersehen,  als  das  der  Futtergewinnung.  Ausserdem  erscheint 
der  Ermittelung  des  Verwerthungspreises  dem  unselbständigen  wirthschaftlic 
Charakter  der  Nutzviehhaltung  Rechnung  getragen  und  wir  werden  dadurct 
die  Lage  gesetzt,  den  reinen  wirthschaftlichen  Effekt  für  die  Gnmdstüi 
welche  marktloses  Futter  erzeugt  haben,  per  ein  Hektar  ebenso  zu  erfahren, 
fiir  die  Grundstücke,  welche  direkt  Marktwaaren  geliefert.  Bei  diesem  Torg 
reduziren  sich  alle  wirthschaftlichen  Effekte  auf  das  Land,  auf  Grundstücke 
die  Rechnung  gestaltet  sich  zu  einer  rein  landwirthschaftUchen. 

Also  für  die  Ermittelung  des  Futterwerthes  -eines  marktlo 
Futtermittels  in  einem  gegebenen  Falle  muss  der  Verwerthan 
preis  für  ein  Kilogramm  stickstofffreie  verdauliche  Substanz 
Grunde  gelegt  werden. 


Der  wirtbscbaftliche  Werth  der  marktlosen  Vermogenstheile  des  Landwirthes.  663 


8.  Streuwerth. 

Der  Streuwerth  der  meisten  hier  zu  berücksichtigenden  Gegenstände  wird 
gebildet  durch  ihren  Gehalt  an  stickstofffreier  organischer  Substanz.  Ausserdem 
können  die  Streamittel  nur  noch  Bestandtheile  des  Düngerwerthes  enthalten;  diese 
aber  sind  schon  oben  (S.  657 — 661)  gewürdigt  worden. 

Es  entsteht  nunmehr  die  Frage,  wie  in  einem  gegebenen  Falle  mit  ge- 
rechter Würdigung  aller  Umstände  der  Geld  werth  für  die  Masseinheit  organische 
Substanz  zu  bestimmen  sei.  Dabei  ist  daran  zu  erinnern,  dass  organisirter 
Stickstoff  hierher  nicht  gehört,  denn  dieser  ist  Bestandtheil  des  Düngerwerthes. 

Weitaus  die  grösste  Menge  organischer  Substanz  wird  durch  die  Strojiarten 
geliefert.  Die  Stroharten  dienen  aber  gleichzeitig  auch  als  Futtermittel  und  in 
dieser  Eigenschaft  findet  der  Geldwerth  ihrer  organischen  Substanz  Feststellung 
im  Verwerthungspreise  der  stickstofffreien  verdaulichen  Substanz.  Denn  die 
letztere  entstammt  einzig  und  allein  der  organischen  Substanz  und  mit  ihrer 
Berücksichtigung  ist  das  Wesen  des  Futterstrohes  erschöpft,  vorausgesetzt  dass 
sein  DOngerwerth  in  Rechnung  gezogen  worden  ist.  Nun  giebt  es  Stroh,  das 
sowohl  zur  Fütterung  als  zur  Einstreu  verwendbar  ist,  und  Stroh,  das  man 
nur  zum  Einstreuen  verwenden  kann.  Dazu  lehrt  die  Erfahrung',  dass  Stroh, 
aaf  den  Markt  gebracht,  wenn  es  beiden  Zwecken  dienen  kann,  etwas  besser 
bezahlt  wirc^,  als  wenn  es  vermöge  seiner  natürlichen  Eigenschaften  bloss  als 
Streamittel  verwendbar  ist.  In  gleicher  Weise  schätzen  sich  auch  im  Allge- 
meinen die  Landwirthe  das  erstere  etwas  mehr.  Stroh,  das  für  beide  Zwecke 
geeignet  ist,  gehört  auch  der  Kategorie  der  Futtermittel  an  und  in  dieser  Eigen- 
schaft; ist  für  die  Geldwerthbemessung  der  darin  enthaltenen  organischen  Sub* 
stanz  der  Futterwerth  massgebend.  Weil  dieser  aber  zugleich  den  höchsten 
Werth  ausdrückt  den  Stroh  haben  kann  und  dieser  nur  denjenigen  Stroharten 
zukommen  kann,  welche  für  beide  Gebrauchszwecke  geeignet  sind,  so  findet 
die  organische  Substanz  im  Stroh  ihre  oberste  Werthgrenze  im  Futterwerth 
desselben.  In  Stroh  dagegen,  das  nur  als  Einstreu  verwendbar  ist,  wird  die 
organische  Substanz  etwas  weniger  werth  sein,  als  die  darin  enthaltene  stick- 
stofffreie verdauliche  Substanz  werth  wäre. 

Eine  Betrachtung  der  Stroharten  (von:  Weizen,  Koggen,  Gerste,  Hafer)  in 
ihrer  Zusammensetzung  zeigt,  dass  dieselben  in  100  Theile  im  Durchschnitt 
enthalten: 

in  ihrem  Streuwerth     angesehen  78    Theile  organische  Substanz, 
»      „      Futterwerth  „  39,5     „      stickstofffreie  verdauliche  Substanz^). 

Aus  diesem  Verhältnisse  78 :  39,5  resultirt,  dass  2  Theile  organischer  Sub- 
stanz rund  1  Theil  stickstofffreie  verdauliche  Substanz  geben;  oder:  nachdem 
die  Würdigung  nach  dem  Futterwerthe  die  oberste  Werthgrenze  bildet  für  die 
organische  Substanz  im  Stroh,  kann  man  sagen,  dass  im  äussersten  Falle  2  kg 
von  der  letzteren  soviel  werth  sind  wie  1  kg  stickstofB&eie  verdauliche  Substanz, 
d.  h.  50  pCt  von  dieser. 

Nun  wurde  aber  oben  gesagt,  dass  das  Stroh,  das  vermöge  seiner  natür- 
lichen Beschaffenheit  allein  verwendbar  ist  für  Streuzwecke,  weniger  werth  ist, 
als  Stroh,  das  auch  zur  Fütterung  dienen  kann.  Das  gleiche  Verhältniss  muss 
vom  wirthschaftlichen  Standpunkte  aus  auch  als  zur  That  bestehend  angenommen 

1)  Dabei  iat  das  yerdauliche  Fett  mit  2,5  rednzirt. 
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werden  für  dasjenige  marktlose  Stroh,  das  vermöge  seiner  natarlichen  Beschaffen 
heit  zur  Yeifütterung  zwar  geeignet  wäre,  för  das  man  aber  im  gegebene 
Falle  keine  solche  Verwendung  bat.  Wir  werden  also  die  organische  Substan 
im  Stroh  mit  Rücksicht  auf  den  Zweck  des  Einstreuens  in  ihrem  Geldwertfa 
niedriger  anschlagen  müssen,  als  mit  50  pCt.  vom  Werthe  der  stickstoffireie 
verdaulichen  Substanz.  Um  wie  viel  niedriger,  das  ist  allerdings  eine  Sadi 
der  Schätzung.  Wir  möchten  dafür  33  pCt.  in  Vorschlag  bringen.  Daraa 
geht  hervor,  dass  der  Streuwerth  im  Stroh  auf  seinem  Gehalt  a 
stickstofffreier  organischer  Substanz  beruht  und  dass  davon  li 
einen  Geldwerth  besitzt  von  33  pCt.  vom  Geldwerth  der  stickstofi 
freien  verdaulichen  Substanz  in  den  Futtermitteln. 


Mit  dem  Gesaagten  erscheinen  nunmehr  die  werthbestimmendea  Element 
festgestellt  für  marktlose:  I.  Futtermittel,  U.  Stroh  und  III.  Dünger.  Nor  i 
Bezug  auf  den  Dünger  wird  unten  noch  Einiges  nachzutragen  sein. 


I.  Futtermittel. 

Jedes  Futtermittel  enthält  zwei  der  eben  besprochenen  Elemente,  und  zwai 

a)  Düngerwerth, 

b)  Futterwerth. 

a)  Düngerwerth.  Für  Feststellung  eines  Futtermittels  in  seinem  Dünge^ 
weithe  bildet  die  Grundlage  sein  Gehalt  an:  Sticksto£P,  Kali  und  Phosphorsäon 
Die  bestehenden  chemisch-analytischen  Tabellen  geben  uns  an,  wie  viel  in  1001 
eines  gegebenen  Futtermittels  an  jedem  dieser  Düngerwerth-Bestandtheiie  ea 
halten  ist.  Der  Werth  eines  Kilogramms  eines  jeden  dieser  Stoffe  geht  m 
den  oben  (S.  661)  erwähnten  Schematen  hervor,  und  zwar  auf  Grund  desTausd 
werthes  des  Bodens  oder  des  Katastral-Heinertrages  für  Settegast's  I.  Haopj 
klasse  in  dem  vorliegenden  Falle.  Damit  sind  alle  Faktoren  gewonnen,  lu 
den  Geldwerth  des  Düngerwerthes  für  das  betrefiFende  Futtermittel  in  dem  g« 
gebenen  Falle  zu  berechnen.  | 

Beispiel.     Es  soll  der  Geldwerth  des  Düngerwerthes  für  100  kff  marktl(^ 
Wiesenheu  für  den  Fall  festgesetzt  werden ,    wenn    der  Tausch  werth  von  1  * 
genannter  Bodenqualität  1600  JC  oder  fl.  800  — .  ö.  W.  beträgt 
100  kff  mittleres  Wiesenheu  enthalten: 

Stickstoff    .   .   .    .  1,6  i^  ä  53  Kr.*)  =  80  Kr.  =  160  Pfg. 
Kali    ...:..  13  ••  11   »      =  14   ,  =   28   , 
Phosphorsaure  .    .  0,4  ,    ,  16   «      =   6   ,   =   12    « 

100  Kr.  =  200  P%. 

Der  Geldwerth   des  Düngerwerthes  für  100  kg  mittleres  Heu  betragt  i 
nach  100  Kr.  ö.  W.  oder  200  Pfg. 

b.  Futterwerth.     Dieser   beruht  in  dem  Gehalte   der  in  Rede  stehen 
100  kg  Wiesenheu   mittlerer  Qualität   an   stickstofffreier  verdaulicher  Sa 
Derselbe    beträgt   einschliesslich    das   reduzirte   yerdauliche  Fett  43,5  kg- 
muss  der  Landwirth   für  seinen  Fall  feststellen,    wie  hoch  er  durch  die  bau 


1)  In  Beiug  auf  diese  Oeldwerthzifiem  siehe  S.  661. 
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ikhlichste  Natzviehhaltong  ein  Kilogramm  stickstoffireie  verdauliche  Substanz 
rerwerthei 

Diese  Ziffer   beispielsweise   angenommen   mit   2,4  Er.  oder  4,8  Pfg.  giebt 
ioen  Fatterwerth  im  Geld  werth  von 

43,5  X  2,4  -  104  Kr.  =  208  Pfg. 

Darnach  besitzen  nunmehr  ganz  speziell  in  unserem  Falle  100  Ä*^  Wiesenheu 
liulerer  Beschaffenheit  einen  Geldwerth  von 

im  Düngerwerth    100  Kr.  =  200  Pfg. 
^   Futterwerth       104   „    ==  208    „ 

204  Kr.  «  408  Pfg. 

lier  ior  den  betreffenden  Landwirth  sind  an  dem  in^s  Auge  gefassten  Ort  und 
eil  100  hj  von  solchem  Wiesenheu  mit  Rücksicht  auf  ihre  Verwerthung  2,04  fl. 
iler4,08i>^  werth;    d.  h.  sie  reproduziren   sich   ihm   in   der  That   zu    diesem 

iddwerth. 


IL  Stroh. 

Stroh  als  Streumittel  angesehen  besteht  aus  den  Elementen: 

a)  Düngerwerth, 

b)  Streu  werth. 

a)  Düngerwerth.  Dafür  ist  zunächst  massgebend  der  Gehalt  der  be- 
effeoden  Strohart  an :  Stickstoff,  Kali  und  Phosphorsäure.  Aus  den  bestehenden 
misch-analytischen  Tafeln  erfahren  wir  denselben.  Dann  ist  festzustellen 
T  Geldwerth  für  ein  Kilogramm  dieser  Stoffe  in  dem  gegebenen  Falle.  Der- 
Ibe  geht  in  gleicher  Weise,  wie  für  die  Berechnung  des  Düngerwerthes  in 
0  Futtermitteln,  aus  oben  S.  661  besprochenen  Schematen  hervor.  Durch 
te  einfache  rechnerische  Operation  können  wir  dann  den  Geldwerth  des  Dünger- 
'itbes  für  100  ^^  der  fraglichen  Strohart  in  dem  gegebenen  Fall  in  Erfahrung 
ingeo. 

Beispiel.  Es  soll  der  Geldwerth  des  Düngerwerthes  in  100  kg  'W.-Roggen- 
t)h  für  den  gleichen  Fall  berechnet  werden,  wie  er  vorstehend  ermittelt  wurde 
rlOOiyHeu. 

100  ^^  W.-Roggenstroh  enthalten: 

Stickstoff  .   !       .   .  0,4  A^  k  53  Kr.>)  =  21  Kr.  =  42  Pfg. 

Kaü 0,8  .   .  11    .      =   9    ,    =  18    . 

Phosphorsäare ...  0,2  ,«  16    ,      =   3    ,   =    6    , 

33  Kr.  =  66  Pfg. 

Der  Geldwerth  des  Düngerwerthes  beträgt  demnach  für  100  kg  W.-Roggen- 
oh  33  Kr.  oder  66  Pfg. 

b)  Streuwerth.  Dieser  beruht  auf  dem  Gehalt  der  in  Rede  stehenden 
^tg  W.-Roggenstroh  an  stickstofi&eier  organischer  Substanz.  Derselbe  be- 
p-  78  kg.  Davon  besitzt  ein  Kilogramm  einen  Geldwerth  von  33  pCt.  des 
Idwerthes  der  stickstofffreien  verdaulichen  Substanz  im  gegebenen  PaUe. 
wer  betragt  2,4  Kr.  oder  4,8  Pfg. 

33 

Beispiel  Ein  Kilogramm  organischer  Substanz  ist  werth  =  2,4  X  tt^t  =  0,79, 


1)  In  Besng  auf  diese  Oeldwerthsiffem  siehe  S.  661. 
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rund  0,8  Kr.     78  kg  organischer  Substanz  sind  werth  =  78  X  0,8  =  62,4  Kr. 
125  Pfg. 

Darnach  haben  wir  nunmehr  ganz  speziell  für  den  vorliegenden  Fdl  fi 
100  kg  Roggenstroh,  wenn  sie  für  Streuzwecke  verwendet  werden,  einen  Gel 
werth  erhalten  im 

Dungerwerth  von    33     Kr.  =    66  Pfg. 
Streuwerth         „       62,4    „    =  125     „ 

95     Kr.  =  191  Pfg. 

Oder  so  hoch  werden  hier  in  der  That  zu  der  in's  Auge  gefassten  Ta 
WO  kg  W.-Roggenstroh  für  Streuzwecke  verwerthet. 


III.  Dünger. 

Der  Geld  werth  des  Düngers  komponirt  sich  aus  seinem: 

a)  Dungerwerth  im  obigen  Sinne, 

b)  aus  seinem  Gehalt  an  organischer  Substanz. 

a)  Dungerwerth.  Dieser  muss  in  seinem  Gehalte  an  Stickstoff  KaUnii 
Phosphorsäure  berechnet  werden,  und  zwar  auf  Grund  des  verfutterten  Fattci 
und  mit  Abzug  der  durch  die  thierischen  Produkte  ausgeführten  Bestandthei 
und  des  Verlustes  bei  der  Stallbehandlung.  Die  dabei  erhaltenen  Ziffern  kan 
man  entweder  ansehen  in  Bezug  auf  eine  beliebige  Quantität  oder  in  Beza 
auf  die  Masseinheit  \Q0  kg  reduziren.  Der  Geldwerth  für  ein  Eilogranun  Stiel 
stofif,  |Kali  und  Phosphorsäure  ist  der  gleiche,  wie  für  diese  Bestandtheile  i< 
Dungerwerth  der  Futtermittel  oder  des  Strohes. 

Beispiel.  Angenommen,  es  wäre  ermittelt  worden,  dass  in  einem  gegeben« 
Falle  100  kg  Dünger  enthalten: 

Stickstoff 0,5  ty  ä  53  Kr.»)  =  26  Kr.  =  52  Pfg. 

Kali 0,6  ,   ,  11   ,      =    7    ,   =  14    , 

Phosphorsäure .   .   .  0,3  ,   ,  16   ,      =   5    ,  =  10    , 

38  Kr.  =  76  P^?. 
Der  Geldwerth   des  Düngerwerthes   im   obigen  Sinne    betragt  demnach  \ 
unserem  Falle  für  100  kg  Dünger  38  Kr.  oder  76  P%. 

b)  Ausserdem  enthält  der  Stalldünger  noch  organische  Substanz.  Di 
organische  Substanz  im  Stalldünger  ist  nur  in  ganz  seltenen  Lagen,  sowa 
überhaupt  gedüngt  wird,  werthlos,  wie  z.  B.  nach  dem  Berichte  Maercker^Ji 
der  Magdeburger  Börde^).  In  weitaus  den  meisten  Fällen  wirkt  sie  nützlich 
sie  befördert  die  physikalische  Beschaffenheit  des  Bodens  und  trägt  bei  zu 
Aufschliessung  der  Pflanzennährstoffe.  In  dieser  Eigenschaft  stellt  sie  ein 
Brauchlichkeit  dar  und  besitzt  damit  einen  Werth  für  den  betreffenden  Land 
wirth.  Die  organische  Substanz  im  Dünger  stammt  grösstentheils  aus  dei 
Streustroh,  darum  lässt  sich  sagen,  dass  sie  im  äussersten  Falle  in  jenem  dfl 
gleichen  Werth  besitzen  kann,  wie  in  diesem,  d.  i.  für  ein  Kilogramm  33  pÖ 
vom  Geldwerthe  von  einem  Kilogramm  stickstofffreie  verdauliche  Substanz  dtf 
Futterwerthes  in  dem  gegebenen  Falle. 

Nun  ist  aber  zu  berücksichtigen,  dass  der  Landwirth  den  Tbieren  einst 
nicht  allein  in  der  Absicht,  um  so  organische  Substanz  in  den  Dünger  bez. 


1)  In  Bezug  auf  diese  Qeldwerthziffern  s.  S.  661. 

2)  Landw.  Presse.    8. 
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den  Boden  za  brmgen,  sondern  er  thut  dies^  auch  zu  dem  Zweck,  den  Thieren 
eisen  trockenen,  reinliclien  und  warmen  Stand  zu  bereiten.  Zwei  Gründe  liegen 
liso  dafür  vor,  weshalb  man  den  Thieren  Einstreu  giebt;  einmal  des  Düngers 
bez.  des  Bodens  wegen  ond  das  anderemal  der  Thiere  wegen.  Weil  ein  anderes 
HoUT  fnr  die  Darreichung  der  organischen  Substanz  im  Streustroh  nicht  besteht, 
so  mossen  die  genannten  zwei  Zwecke  allein  obigen  Geldwerth  derselben  tragen, 
i  i.  fiir  die  Masseinheit  davon  33  pOt.  vom  Geldwerth  der  gleichen  Masseinheit 
üickstofffreier  verdauliche  Substanz  im  Futter.  Und  es  wird  nunmehr  darauf 
ttkommen,  diese  33  pCt.  in  einer  der  Sache  gemässen  Weise  zur  Yertheilung 
IQ  bringen. 

Im  Dünger  stellt  die  organische  Substanz  keineswegs  immer  eine  gleich- 
gradige  Brauchlichkeit  dar.  Je  nach  der  Gebundenheit  des  Bodens,  für  den 
der  Dünger  zu  verwenden  ist  und  je  nach  dem  Humusgehalt  des  Bodens,  ist  sie 
Md  mehr  bald  weniger  noihwendig;  sie  kann  unter  Umstanden  unbedingt  noth- 
vendig  sein,  unter  Umständen  aber  auch  ganz  überflQssig,  wie  oben  für  die 
Hagdebai^er  Börde  angefahrt.  Damach  wird  für  einen  gegebenen  Fall  der 
intbeil  zu  berechnen  sein,  der  vom  Geldwerth  der  organischen  Substanz  im 
Stroli  —  33  pGt.  vom  Geldwerth  der  stickstofffreien  verdaulichen  Substanz  — 
sof  den  Danger  überzugehen  hat.  Derselbe  wird  bald  den  33  pCt  sich  nähern, 
bald  ganz  auf  Null  herabsinken.  Um  diese  thatsächlichen  Verhältnisse  in  eine 
liandsame  Form  zu  bringen,  dürfte  sich  sagen  lassen,  der  Dünger  übernimmt 
lar  die  Masseinheit  stickstofiKreie  organische  Substanz,  die  er  bei  seiner  Ausfuhr 
sithält  Tom  Geldwerth  der  Masseinheit  stickstofffreier  verdaulicher  Substanz  im 
Fatter  für: 

schwere  kalte  Böden 25  pGt. 

milde  Lehm-  oder  Mittelboden 17     , 

Kalkböden  und  Sandböden 10     , 

sehr  humusreiche  lockere  Böden    ....    3     , 
überhumose  saure  Böden 0    « 

Darnach  tragt  dann  die  Viehhaltung  dafür,  dass  ihr  durch  das  eingestreute 
ttroh  ein  trockener,  reinlicher,  warmer  Stand  bereitet  wird,  wenigstens  8pCt, 
int«r  umständen  aber  16 ,  23,  80,  33pGt.  und  daneben  noch  den  Verlust  an 
^oischer  Substanz  bei  der  Düngerbehandlung.  Je  weniger  der  Boden  in  einem 
l^ebenen  Falle  der  organischen  Substanz  bedarf,  umso  mehr  wird  dann  allein 
es  Viehes  wegen  eingestreut.  Dieser  Grrund  findet  in  dem  angegebenen  Ver- 
iben  ebenso  Geltang,  wie  auch  darin  das  Streustroh  ähnlich  wie  das  Futter- 
troh  im  Geldwerthansatz  behandelt  wird. 

Beispiel.  Angenommen,  die  in  ihrem  Düngerwerthe  bereits  ermittelten 
DO  hg  Dünger  enthalten  20  kg  organischer  Substanz  und  der  Boden  ist  auf  dem 
egebenen  Gute  vorherrschend  ein  milder  Lehm  oder  Mittelboden.  In  diesem 
^e  beträgt  dann  der  Geldwerth  für  1  kg  organischer  Substanz  im  Dünger 
■eh  obigem  Schema  17  pCt.  vom  Geldwerthe  für  1  kg  stickstofffreie  verdauliche 
nbstanz.  Wie  auf  Seite  664  angesetzt,  wird  in  unserem  Falle  1  kg  stickstoff- 
tie  verdauliche  Substanz  mit  2,4  Er.  in  der  That  verwerthet,  sonach  be- 
K^hnei  sich  der  Geldwerth  für  ein  Kilogramm  organischer  Substanz  im  Dünger  mit 

von  2,4  Kr.  17  pCt.  =  0,4  Kr.  =  0,8  Pfg. 

Und  alle  20  kg  organischer  Substanz  in  100  kg  Dünger  besitzen  einen 
eldwerth  von 

20X0,4  =  8  Kr.  =  16P£g. 
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Damach  besitzen  nnnmehr  g^aiiz   speziell   f&r  imsem  Fall  and  zu  der  in' 
Auge  gefassten  Zeit  100  kg  Dünger  einen  Geldwerth  im 

Düngerwerth.     .     .    .    38  Kr.  =  76  P%. 
Organisclie  Substanz  .      8    »    — 16    ^ 

46  Kr.  =  92  P%. 


Das  Gesagte  stellt  einen  Versuch  dar  zur  Lösung  der  im  Haapttitel  an 
gestellten  Frage.  Es  ist  damit  beabsichtiget  eine  Methode  zu  fördern,  welcl 
sich  in  jeder  Landgutswirthschafb  anwenden  lässt,  und  zugleich  ebenso  für  r 
trospektive  Zwecke  (Buch-  oder  Elechnungsführung)  ^ie  f&r  prospektive  (Wirtl 
Schaftseinrichtung  und  Führung).  Damit  soll  ein  Beitrag  geliefert  werden  zi 
landwirthschaftlichen  Betriebslehre,  dieselbe  als  Methodelehre  angesehen. 

Bemerkt  muss  werden,  dass  die  Anwendung  dieser  Methode  scheinbar  a 
ein  Hindemiss  stösst,  nämlich:  wenn  der  wirthschaftüche  Effekt  der  NatzTid 
haltung  berechnet  werden  soll,  so  tritt  auf  der  Sollseite  der  Geldwerth  der 
den  marktlosen  Futtermitteln  dargereichten  stickstofB&eien  verdaulichen  Substai 
als  eine  unbekannte  Grösse  auf  und  auf  der  Habenseite  der  Geldwerth  d 
organischen  Substanz  im  Dünger  als  die  zweite  unbekannte  Grösse  —  nnd  d 
Grössenermittelung  der  einen  setzt  immer  die  Grössenermittelong  der  anden 
voraus.  Dieses  Hindemiss  ist  ein  bloss  scheinbares  insofern,  als  man  es  lu 
einfach  mit  einer  Gleichung  mit  zwei  Unbekannten  zu  thdn  hat. 


Diese  GleichuDg  lautet: 

S-f  m  •  x  =  H  +  n-  y 

Davon  schwankt  y  in  den  verschiedenen 
möglichen  Fällen  im  Sinne  des  Seite  667  mit- 
getheilten  Schemas  zwischen 

2ö:_?mid?^2f 
100  100 

Wenn   man  nun  fär  einen  gegebenen  Fall 

annimmt,  dass 

y    ^      17!'    X 

'""    100 
60  ergiebt  sich  folgende  Substitution: 

8  +  m«x  =  H  +  n-  — -—  = 

^100 

mx-^  =  H-8 
100 

Bei   Anwendung  dieser  Gleichung  erfahrt 

man  in  dem  gegebenen  Falle: 

Für  retrospektiye  Zwecke,  wie  in  der 
That  \kg  stickstofffreie  verdauliche  Substanz 
verwerthet  worden  ist;  und 

fär  prospektive  Zwecke,  wie  es  in  dem  in's 
Auge  gefassten  Zeitraum  voraussichtlich  in  der 
That  wird  verwerthet  werden.  —  In  Eennt- 
niss  dieser  Ziffer  und  mit  Berücksichtigung  des 
Düngerwerthes  l&sst  sich  dann  nach  Seite  664 


und  665  for  jedes  marktlose  Futter-  uid  Str< 
mittel  der  wirthschaftüche   Werth  feststei]< 


S  = 


m  = 


H 


n  = 


y  = 


Sollsumme  des  Konto  im  Uebrigen,  wdc 
alle  übrigen  Belastungsposten  einschliti 
und  darunter  auch  den  Geldwerth  der 
verabreichten  marktlosen  Futter  und  Stn 
Stroh  enthaltenen  Pflanxennihntoffe:  Sti^ 
Stoff,  Kali  und  PhoaphorAure  oder  d 
Düngerwerth  derselben. 
Die  Summe  der  in  den  marktlosen  Futt 
mittein  verfütterten  Kilogramm  sticks« 
freien  verdaulichen  Substanz  +33pGt^ 
der  im  marktlosen  Streustroh  enthalt^ 
organischen  Substanz.  | 

Der  zu  suchende  Y erwertbusgapreis  für  1 
stickstofiSreie  verdauliche  Substanz. 
Habensumme    des    Konto    im    üel 
welche  alle  übrigen  Entlastungspostea 
schliesst  und  darunter  auch  den  Geld 
der  im  Dünger  enthaltenen  Pflao: 
Stoffe:  Stickstoff,  Kali  und  Phosph 
oder  den  Düngerwerth. 
Die  Summe  der  im  gewonnenen  Dänger 
haltenen  Kilogramm  organische  8a 
Der  zu  suchende  Geldwerth  ^r  \hg 
nische  Substanz  im  gewonnenen  D 


Das  erinnert  an  die  Eigenschaft  der  Rechnung  des  Landwirthes  nberlu 
Man   hat   es   darin   mit  einer  ganzen  Reihe   von  unbekannten  Greldwertben 
thun,  die  in  ihren  Grössen  gegenseitig   sich   bedingen.    In  Folge  dessen 
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die  Rechnimg  des  Landwirthes  eine  Gleichung  dar  mit  einer  ganzen  Reihe  von 
Unbekannten.  Es  folgt  aber  auch  logischer  Weise  daraus,  dass  die  Rechnung 
im  Systeme  gefuhrt  werden  muss  und  dass,  man  mag  retrospektiv  oder  pro- 
spektiv denken,  selbständige  Kalkulationen  'unmöglich  genügen  können.  Bei 
solchen  selbständigen  Kalkulationen  geschieht  es  dem  rechnenden  Landwirth  wie 
demjenigeni  der,  vor  die  Lösung  einer  Aufgabe  mit  mehreren  Unbekannten  ge- 
>tellt,  die  Anwendung  der  Lehre  von  den  Gleichungen  von  sich  abweist.  Wenn 
er  aber  dann  doch  ein  Resultat  herausrechnen  will,  so  muss  er  unmotivirte  Werth- 
substitutionen  vornehmen;  er  ist  genöthigt  zu  fingiren. 

Als  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Yortheil  dieses  Verfahrens 
möchte  es  dem  Verfasser  auch  erscheinen,  dass  damit  der  Landwirth 
in  die  Lage  gesetzt  wird,  mit  der  chemischen  Zusammensetzung  der 
in  seiner  Sphäre  bewegten  Brauchlichkeiten  auch  praktisch  zu 
denken,  d.  h.  zu  re[chnen.  Und  vielleicht  huldigt  der  Yerf.  einer  richtigen  An- 
schauung, wenn  er  sich  sagt,  dass  die  diesbezüglichen  Errungenschaften  der 
heutigen  Naturwissenschaft  immer  noch  mehr  blosses  Wissen  darstellen,  als  man 
die  Konsequenzen  daraus  zieht  und  sicherlich  auch  ziehen  würde,  wenn  die 
Methodelelüre  der  Landgutswirthschafb  in  ihrer  Entwickelung  gleichen  Schritt 
gehalten  hätte  mit  der  Entwickelung  der  Lehre  von  der  Technik. 
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Die  Perioden  der  Weinerträge. 

Von 
Prof.  H.  Fritz  in  Zürich. 

(Hierzu  eine  Karte.) 


iDa  weiset,  der  Ranm  ist  groM, 
Und  «enn  aaeh  etwas  Neaes  ans  enoheint, 
Braaeht  desshalb  Staanen  nicht  Dein  Blick  sa  seigen." 

(Dante,  Holle  XIV.) 

Die  Erweiterung  unseres  Wissens  in  den  Natorwissenschaften  kommt  zwar 
sieht  immer  sogleich,  durchweg  aber  im  Laufe  der  Zeit  dem  praktischen  Leben 
m  Gute.  Der  Verfasser  wies  im  Jahre  1874  auf  die  grosse  Wahrscheinlich- 
keit der  Periodidtat  der  Hagelfälle  hin.  Dieselbe  bestätigte  sich  seither  mehr 
und  mehr  und  es  wird  der  Verlauf  der  nächsten  Jahre  zu  dem  Entscheide 
vesendich  beitragen,  ob  sich  die  Periodicität  in  der  Weise  praktisch  verwerthen 
lässt;  wie  zu  rermuthen  steht. 

Em  periodisches  Verhalten  der  Hagelfalle  kann  nur  abhängig  sein  von 
periodisch  wiederkehrenden  Verhältnissen  in  unserer  Erdatmosphäre,  welche  den 
Gang  der  meteorologischen  Erscheinungen  und  deren  Wechsel  reguliren,  mögen 
die  ursprünglichen  Ursachen  dazu  durch  unsere  Erde  oder  durch  die  Sonne 
oder  irgend  eine  kosmische  Kraft  bedingt  sein.  Da  jeder  Vorgang  in  der 
Atmosphäre  seine  Rückwirkung  auf  die  an  der  Erdoberfläche  lebenden,  orga- 
nischen Wesen  ausübt,  so  muss  ein  einigermassen  periodisch  wiederkehrender 
Wechsel  in  den  Witterungsverhältnissen  sich  auch  in  der  Pflanzen-  und  Thier- 
welt  abspiegeln. 

Die  erste  derartige  Untersuchung  unternahm  zwar  schon  William  Herschel. 
Da  ihm  aber  nur  die  Fruchtpreise  Englands  zu  Gebote  standen,  welche  nicht 
einzig  von  den  Winterungsverhältnissen  abhängen,  so  gelangte  er  zu  keinem 
bestimmten  Resultate.  Fr.  Th.  Koppen,  1869,  dann  Hahn  in  Leipzig,  1877, 
machten  zuerst  auf  das  periodische  Auftreten  der  Wanderheuschrecken  auf- 
merksam, das  in  der  That  durch  vielfache  Beobachtungen  diesseits  und  jenseits 
des  Oceans  sehr  wahrscheinlich  gemacht  wurde.  Im  Jahre  1878  gelangte  der 
Verfasser  dazu,  auch  für  das  Pflanzenreich  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  minde- 
bt^Ds  mit  sehr  grosser  Wahrscheinlichkeit  nach  ziemlich  genau  berechenbaren 
Perioden  sich  reiche  und  arme  Ernten  oder  Erträge  folgen.  (S.  des  Verfassers 
ron  der  Soci^tö  HoUandaise  d.  Scienc.  ä  Harlem  im  Jahre  1878  preisgekrönte 
Schrift  „Die  Beziehungen  der  Sonnenfleckenperioden  zu  dem  Erdmagnetismus 
und  den  meteorologischen  Erscheinungen^.) 

In  dem  1.  Bande  der  Zeitschrift;  des  Königl.  preussischen  statistischen 
BareauB  und  in  Meitzner's  Werke  „Der  Boden  Preussens^  finden  sich  die 
Angaben  über  die  Erträge  des  preussischen  Morgens  (0,26  ha)  Weinberge 
n  Eimer  (zu  68'7  /)  für  die  Jahre  1820  bis  1864,  welche  wir  zunächst  in 
ülgender  Tabelle  wiedergeben.  Um  die  grösseren,  namentlich  bei  der  Rebe 
n  Folge  der  starken  Einflüsse  der  Witterung  so  sehr  hervortretenden  Unregel- 
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mässigkeiten  zu  eliminiren,  fügen  wir  eine  zweite  Zahlenreihe  bei,  welche  die 
Mittel  der  Erträge  aus  je  fünf  aufeinanderfolgenden  Jahren  —  des  betreffenden 
und  den  beiden  je  vorangegangenen  und  nachfolgenden  Jahren  —  giebt  Die 
dritte  Columne  enthält  die  Abweichungen  vom  allgemeinen  Mittel. 


Jahr 


Er- 
träge 


5j&hr. 
Mittel 


Ab- 

weichunji^ 

vom 

Mittel 


Jahr 


Er- 
träge 


5  jähr. 
Mittel 


Ab- 
weichung 
yom 
Mittel 


Jahr 


Er- 
träge 


I     ^^ 
5jähr.  wdc 

Mittel      vom 

Mittel 


1820 

2,03 

1835 

12,65 

10,8 

+  3,8 

1850 

1821 

0,69 

— 

1836 

— 

8,8 

+  1,8 

1851 

1822 

11,19 

5,0 

-2,0 

1837 

4,51 

6,8 

-0,2 

1852 

1823 

5,70 

6,2 

-0,8 

1838 

2,74 

4,6 

-2,4 

1853 

1824 

5,35 

9,2 

+  2,2 

1839 

7,06 

4,4 

-2,6 

1854 

1825 

8,20 

7,9 

+  0,9 

1840 

4,24 

5,1 

-1,9 

1855 

1826 

15,65 

10,1 

+  3,1 

1841 

3,25 

4,6 

-2,4 

1856 

1827 

4,55 

10,0 

+  3,0 

1842 

8,05 

4,3 

-2,7 

1857 

1828 

16,45 

8,6 

+  1,6 

1843 

2,33 

4,5 

-2,5 

1858 

1829 

5,16 

6,2 

-0,8 

1844 

3,93 

6,5 

-0,0 

1859 

1830 

0,80 

6,3 

-0,7 

1845 

5,36 

5,9 

-1,1 

1860 

1831 

3,67 

5,1 

-1,9 

1846 

13,58 

8,5 

+  1,5 

1861 

1832 

5,28 

7,1 

+  0.1 

1847 

10,09 

8,8 

+  13 

1862 

1833 

10,35 

9,5 

+  2,5 

1848 

7,95 

9,1 

+  2,1 

1863 

1834 

15,43 

10,9 

+  3,9 

1849 

6,90 

7,5 

+  0,6 

1864 

6,68 
6.77 
7,64 
7,07 
1,93 
3,82 
3,13 
9,95 
10,75 
9,07 
5,94 
4,62 
8,92 
7,14 
5,40 


7,0 
6,8 
5,7 

5,1 
4,6 
5.0 
6,8 
7,4 
7,8 
8,1 
7,9 

7,1 
6,4 


0,0 
-0J> 

-w 

-2,4 
-2,0 

-1,2 
+  0,4 

+  0,8 

+  M 

+  0,7 
+  0,1 
-0,6 


Uebersehen  wir  diese  Zahlenreihen  und  vorab  die  etwas  regelmässiger  ver 
laufende  der  fun^ährigen  Mittel  und  deren  Abweichung  vom  Gesammtmitt^ 
so  finden  wir  ganz  entschiedene  Maxima  der  Ertrage:  1826  bis  1827,  183^ 
bis  1835,  1846  bis  1848  (Mittel  1847),  1857  bis  1861  (Mittel  1859)  qdj 
Minima:  1830  bis  1831,  1842  bis  1843  und  1854;  wir  finden  femer,  dass  dij 
drei  Perioden  der  Maxima,  1827  bis  1859  um  3mal  10,7,  die  zwei  der  Minim^ 
1830  bis  1854,  um  2 mal  12  Jahre  auseinanderliegen,  dass  sie  somit  Zeitinter 
Valien  entsprechen,  welche  auffallend  nahe  mit  der  mittleren  Länge  der  Sonnoi 
fleckenperioden  von  11,1  Jahren  zusammenfallen.  Noch  auiSallender  wird  die  Be| 
Ziehung  des  periodischen  Wechsels,  wenn  wir  er£Ekhren,  dass  die  grösseren  odd 
geringeren  Ertrage  der  Reben  der  Zeit  nach  stets  in  ähnlicher  Beziehung  za  des 
Sonnenflecken-Minima  oder  Maxima  stehen.    Es  waren: 

Maxima  der  Weinertr&ge         .  1826-27    .     1834—35      .        .     1846-48    .    1857-bl 
,    Sonnenflecken      .        .    1829—30    .  1837      .        1848        .       l^ 

Minima    ,    Weinerträge  .        .     1880—81    .  .  1842—43    .      1851 

.         «    Sonnenflecken  1828  .        1884         .      1844       .      1856 

Ein  Vergleich  dieser  Zahlen  zeigt^  dass  im  Mittel  die  Minima  und  Mixima 
der  Weinerträge  den  Minimas  und  Maximas  der  Soimenflecken  um  2  Jahn 
vorausgingen  und  dass  von  Minima  zu  Maxima  der  Weinertrage  im 
4,5  Jahre  verflossen,  wie  dies  auch  bei  den  Sonnenflecken  dnrchschnitdich  d 
Fall  ist.  Auffallenderweise  waren  sogar  auch  die  Erträge  um  1837  grosser  &Is 
um  1848  und  1860,  wie  dies  entsprechend  hinsichtlich  der  Anzahl  der  Somien- 
flecken  der  Fall  war.  Ganz  entsprechend  verhielten  sich  die  Reben^trige  lo 
Nassau  und  in  anderen  Gegenden,  wovon  später  die  Rede  sein  wird. 
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um  nun  zu  sehen,  in  wiefern  eine  derartige  Yertheilang  der  Rebenertr&ge 
aoch  za  anderen  Zeiten  und  in  anderen  Gegenden  vorkamen,  stellen  wir  die 
oichfolgende  TabeUe  zasammen,  in  welcher  theils  die  wirklichen  Erträge  ent- 
halten sind,  theils  nur  Schätzungswerthe  benützt  werden  konnten.  Bei  letzteren 
xassten  häufig  noch  die  Qualitäten  in  Betracht  gezogen  werden,  da  nicht  allzeit 
die  Quantitäten  bestimmt  aasznscheiden  waren.  Jm  grossen  Ganzen  entsprechen 
xv&r  gaten  QnantiUlten  auch  ordentliche  Qualitäten,  indessen  doch  nicht  allzeit, 
so  dass  die  Yeränderlichkeit  der  Qualität  nicht  vollständig  diejenige  der  Quan- 
tität darzustellen  vermag.  Die  uns  zu  Gebote  stehenden  älteren  Beobachtungen 
tmd  Angaben  über  Weinerträge  und  deren  Qualitäten ,  wie  auch  ein  Theil  der 
ceaercn,  smd  in  Worten  (gut,  mittelmässig,  schlecht,  gering  u.  s.  w.)  ausgedrückt, 
md  mossten  so  gut  als  möglich  in  Zahlen,  nach  später  anzugebenden  Skalen, 
abgesetzt  werden,  wodurch  leider  in  vielen  Fällen  nur  Annäherungen  erhalten 
Verden  konnten,  von  welchen  es  nicht  auffallend  erscheinen  kann,  wenn  sie 
iiht  immer  übereinstimmende  Reihen  ergaben.  Ausserdem  darf  nicht  ver- 
gessen werden,  dass  die  Erträge  der  einzelnen  Jahre  ebensowenig,  wie  die 
Wittemngsverhältnisse  in  verschiedenen,  selbst  nicht  einmal  weit  auseinander 
gelegenen  Gegenden  vollkommen  übereinstimmen.  Lokale  Einflüsse  vermögen 
Temperaturen,  Niederschläge  und  Windrichtungen  oft  über  Erwarten  zu  beein- 
iossen  und  zu  modifiziren.  Der  Bequemlichkeit  halber  sind  den  Ertragswerthen 
{^\i  £  bezeichnet)  für  die  einzelnen  Orte  und  Länder  stets  in  einer  zweiten 
Spalte  die  fünfjährigen  Mittel  (mit  M  bezeichnet)  und  den  Reihen  mit  be- 
stimmten Ertragsangaben  noch  die  Abweichungen  (A)  vom  allgemeinen  Mittel 
l^^efagt  (Tabelle  siehe  umstehend). 

Qvellen  md  Zahlenwerthe  der  in  der  Tabelle  enthaltenen  Beihen« 

N'issan:  Der  Nassauiscbe  Weinbau,  von  Sartorius,  in  Zeitscbr.  d.  k.  preuss.  Statist.  Bureaus, 

red.  T.  Engel,  Jahrg.  11,  1871. 

15  Extragnf,  11  gut  u.  viel,  7  mittelmässig     und  3  schlecht  u.  wenig, 

14  Hauptwein,  10  gut  u.  wenig,  wenig  2  sehr  schlecht, 

13  sehr  gut  und  viel,     9  ziemlich  gut,  6  gering  und  viel,       1  sehr  sauer,  un- 

12  sehr   gut    und        8  mittelmässig  und  6  gering  und  wenig        brauchbar, 

wenig,  viel,  4  schlecht  und  yiel,  0  nichts. 

Von  1830  an  sind  noch  die  Qesammterträge  in  Stack  zu  1200  /  beigefügt.    Die  fünf- 

jibrigen  Mittel  und  die  Differenzen  gegen  das  allgemeine  Mittel  (^  sind  nur  nach  Hunderten 

T<m  Stück  berechnet 

i>t.  Gallen:  Statistik  über  Weinlauf  und  Rebbau    des  Rheinthaies,    you  Pfau-Schellen- 
berg, 1868. 

10  ausserordentlich  yiel,        5  ziemlich  yiel,  8  wenig,  gering, 

8  sehr  viel,  reich,  4  mittelmässig,  halb,  2  sehr  wenig, 

6  yiel,  1  ausserordentlich  wenig. 

^Vh  Pilgram:  Untersuchungen  über  das  Wahrscheinliche  der  Wetterkunde,  yon  A.  Pilgram, 
1788.   Diese  Werthe  beziehen  sich  namentlich  auf  Oesterreich  und  Snddeutschland. 

10  yortrefflich,  ausgezeichnet,       4  mittelmässig, 
8  sehr  gut,  yiel,  B  schlecht,  wenig, 

7    ,       j,    wenig,  2  sehr  schlecht,  sauer. 

6  gut, 

Kossnacht  am  Zürichsee:  Der  Weinstock  und  der  Weinbau,  yon  J.  M.  Kohler,  1869. 
10  yiel,  yortrefflich,  6  yiel,  gut,  2  yiel,  schlecht, 

9  wenig,  yortrefflich,  5  wenig,  gut,  1  wenig,  schlecht 

8  yiel,  sehr  gut,  4  yiel,  mittelmässig,  In  dieser  Reihe  ist  wesentlich 

7  wenig,  sehr  gut,  3  wenig,  mittelmässig,  die  Qualität  berücksichtigt 
Ergänzt  ist  diese  Reihe  yon  1868  an  durch  die  Erträge  des  Weingutes:  Traubenberg,  daselbst. 


irgen  &m  Zärichseei  Gleiche  Quelle  wie  Tother. 

8  Mbr  i^t,    6  irnt,    4  mittelm&MiK, 
Ei^ämt  Ton  1866  an  aus  Hüller'e  Wuer. 
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Ml:    Zeller  Weinchroiiik  Yon  E.   Basier  in  Annal.  d.  Oenologie  von  Blankenhorn  und 
Rösler,  Bd.  II,  1872. 

10  sehr  Tiel,    8  über  Mittel,    6  Mittel,    4  unter  Mittel,    2  wenig. 
■•nt  sc  bland:  Das  Weinbnch  von  Hamm,  1865. 

10  beste,    8  sehr  gute,    6  gute,    4  mittlere^    2  schlechte  Weinjahre. 


Tolnay:   Die   Landwirthscbaft  in  ihrer  Beziehnog  tut  Chemie,   Physik  und  Heteoroliip«  i> 

BouBsignsnlt,  deutsch  von  Grfteger,  1854.    "Bring  in  Hektoliter  pro  Hektv. 
Wörttemberg:  Jahrb.  f.  TolkswirthBchftft  ton  0.  Hübner,  Jah^.  3  ff.    Ertrag  pro  ViitiMül 

Horgen  (h  0,82  ha)  in  Eimern  (k  2,94  hl). 
Frankreich'.  Yorfaergehende  Quelle,  Journal  d'agricnlture  prat  und  Handbuch  der Sbtiitit  i"* 

Eolb,  1875.    Ertrag  in  Hektoliter  pro  Hektar. 
Aargau:    Scbveiuriache  Statistik,  Jahrhefte  der  aargauischen  Weinbaugeseliscbaft,  Kötlti 

,Der  Weinbau*  o.  s.  w. 

Bei  lettterea  vier  Reiben  sind  Docb  die  Diferenzen  gegenüber  dem  aUgemcinra  KHB 

(A)  eingelrsften,  um  wie  bei  jenen  für  Naseau  sofort  die  Periodicittl  ans  den  jMsitim  f 

negatiTen  Zeichen  ersehen  in  können. 
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Die  Reihen  der  Erträge  von    Zell,  Volnay   in  Cöte  d'or,  Württem- 
berg nnd  Nassau  ergeben  folgende  Maxima: 

Zell 1806  —  1826  1835  1848  1858  1868 

Volnay —  \820  1826  1835      —        -  — 

Württemberg     ...    —  —  1827  1835  1848  1858  — 

Nassau —  —  —  1834  1848  1858  1868 

Aargaa .     —  —  —        —  1848  1858  1868 

Mittel    1808    1820    1826    1835    1848    1858    1868. 

Da  die  Sonnenflecken-Maxinia  auf  die  Jahre 

1804  1816  1830  1837  1848  1860  1871 

iden,  so  stimmen  Jahre  der  besten  Erträge  von  1826  an  in  übereinstimmender 
Weise,  wie  diejenigen  Preussens  zu  den  Sonnenfleckenperioden.  Die  Besprechung 
der  Abweichungen  um  1808  und  1820  muss  noch  einen  Augenblick  verschoben 
TerdeiL 

Nach  den  in  der  Tabelle  aufgenommenen  Zahlenreihen  erhalten  wir  folgende 
Kaiima  der  Erträge,  aus  welchen  wir  die  Mlttelwerthe  bestimmen  und  diesen, 
ier  bequemeren  Uebersicht  halber,  gleich  die  Jahre  der  Sonnenflecken-Maxima 
Jfigeiiuberstellen.  Nicht  ganz  entschieden  hervortretende  Werthe  klammern 
fir  ein. 

iaifitn 1678,5  a688)  1705  17  25  88  49      61  73  82       ~ 

hcbPilgram  .     .  1678  1688  1702,5  18  25^  35  46      60  (69)  81^  -- 

It  Gallen.  .  .  .  1678,5  (1689)  1705  21  27  —  52     (63,5)  75  81,6  91,5 

feßiacht —  —          _.  —  —  —  _64  77  —        94 

•«pn —  —         —  —  —  —  __  _  _  95^5 

""^""^   •  •   '  '     ^  —         —  —  —  —  —      —  —  83  (96) 

Sttel i678  1688  1704  -  19  26  37  49      62  73  82  94 

toenfleckenmaxima    1675  1685  1706  18  28  39  50      62  70  78  88 

*renicn +8  +8  -2  +1  -2  -2-1        0  +3  +4  +6 

Nassau 18(02)  8  —     (26)  33,5  47  58  68 

St  Gallen —  8  —      26  36  47  58,5  — 

Zell —  8  —      26  35  48  68  68 

KoMnacht —  —  (21)    26  34  47  56  — 

HoTgen —  —  18,5    26,5  34  47  68  — 

DeatseUand —  —  2026  84  48  66  — 

Volnay -  —  2026  35  —  —  — 

Wfirttembeig —  —  —      27  86  48  68  — 

Aargau. —  —  —      ^  _  48  58  68 

Mittel    —        1808    20     26         36       47       58       68 
Sonnenflecken-Maxima    .     —        1804    16      30         37        48       60       71 

Differenzen —         +4+4+4       -2      -1      -2     -3. 

Im  Mittel  folgen  die  reicheren  Erträge  den  Flecken-Maximas  um  0,6  Jahre 
^i  während  sie  nach  dem  Vorhergehenden,  als  die  wirklichen  Ertrage  und 
Cm  relativen  Werthe  zu  Grunde  gelegt  werden  konnten  —  Nassau,  Preussen, 
«n,  Württemberg,  Volnay  und  Aargau  für  1826  bis  1873  —  den  Maxima- 
*^^D  vorausgingen. 

Stellen  wir  in  übereinstimmender  Weise  die  Zeiten  der  geringen  Erträge 
isammen,  so  erhalten  wir: 


678 


EL  Frits: 


Nassau 1«73      -      94      1715 


Nach  Pilgram 1«7B      83      % 


St  Qallen 1«74 

Knssnacht ^ 

Horgon — 

Deutschland — 


—      95 


1714 

1715 


23  32      41  57     69     -  93 

23  29      40  ^)6671    -  - 

23  (33)  (42)  €0     69     78  87 

—  -._  —      __  89 

—  —      _  —      —     -  89 
-^  —      _  —      —      -  92 


Mittel   1673      83      95      1715 
Sonnenflecken-Minima  ,(1660)     80      90      1712 

Differenzen     


23      31      41      57      69     78     90 
23      34     45      55      67     76     85 


-      +3    +5       +3       0    -3    -4    +2    +2    +2   +5 


Nassau — 

8t  Gallen 1799 

Küssnacht 1803 

Borgen 1801 

Deutschland — 

Zell 1803 

Volnay — 

Württemberg — 

Aargau . 


1815 

— 

30 

41 

55 

62 

15 

(22) 

31 

42 

54 

— 

15 

(22) 

31 

41 

51 

62 

15 

22 

29 

45 

51 

62 

15 

22 

31 

39 

51 

62 

15 

— 

31 

43 

54 

62 

15 

22 

31 

— 

— 

— 

— 

— > 

31 

43 

55 

— 

—         —      -      —      44     54      62 


Mittel  1801        15 
Sonn  nflecken-Minima .   1798    1811 

Differenzen 


22  31      42      53      62 

23  34      44      56      67 


+3      +4-1-3-2-3    -5 

Im  Mittel  folgen  die  Minima  der  Weinerträge  den  Minimas  der  Sodd^ 
flecken  um  0,5  Jahre  nach.  Ziehen  wir  wieder  nur  die  reinen  Ertragsreil 
in  Betracht  —  Nassau,  Preussen,  Zell,  Württembeiig,  Volnay  und  Aargau 
dann  gingen  von  1822 — 1862  die  geringsten  Erträge  den  Flecken-Minimas  von 

Nach  den  sämmtlichen  in  Betracht  gezogenen  Reihen  folgen  im  Mittel 
Jahre  mit  geringen  Erträgen  den  Fleckenminimas,  die  Jahre  mit  hohen  Erträj 
den  Jahren  mit  Fleckenmaximas  um  durchschnittlich  0,5  Jahre  nach,  währe 
die  reinen  Ertragsreihen,  ohne  Rücksicht  auf  Qualität  ergaben,  dass  die  Mini 
der  Erträge  den  Fleckenminimas  ebenso  vorausgehen,  wie  die  höchsten  Eitxi 
den  Fleckenmaxima.  Wir  dürfen  somit  als  wahrscheinlich  annehmen,  d 
die  Weinerträge  durchschnittlich  nach  den  gleichen  Period 
wechseln,  wie  die  Sonnenflecken. 

Bevor  wir  uns  die  Beziehungen  der  Ertrags-  und  Fleckenwechsel-Perioc 
etwas  genauer  ansehen,  wollen  wir  noch  folgende  veränderte  Untersachv 
vorausgehen  lassen.  Legen  wir  den  Jahren  mit  ausserordentlich  viel,  sehr  \ 
mittleren,  wenig  und  sehr  wenig  Ertrag  an  Wein  die  Werthe  10,  8,  6,  4 
2  bei,  so  erhalten  wir  für  die  Erträge  der  einzelnen  Jahre  als  Mittel  der  Bei 
fQr  Nassau,  Küssnacht,  St.  Gallen,  Zell  und  Weinfelden,  neb^ 
gänzungen  nach  Pilgram,  unter  Beifügung  der  fün^ährigen  Mittel,  nachsteh 
Tabelle.  Die  Ertragswerthe  für  St.  Gallen  und  Zell  sind  schon  in  der  e 
Tabelle  eingetragen.  Für  Nassau  waren  die  Erträge  sehr  reich:  1712,  18 
19,  46,  57,  65,  68;  reich  1723,  27,  29,  39,  66,  88,  98,  1804,  26,  33,  A'l 
48,  55,  59,  62;  gering  1705,  41,  42,  45,  68,  78,  94,  1802,  27,  36,  38,  39, 
43,  44,  49,  50;  sehr  gering  1765,  70,  84,  1800,  1,  37,  64,  Küssnacht 
hielt  sehr  viel  Wein  1788,  1828,  viel  1803,  4,  11,  22,  33,  37,  56,  SR 
wenig  1800,  9,  15,  16,  41,  43;  sehr  wenig  1789,  1810,  30,  31.  Weinfeldl 
im  Kanton  Thurgau  (Statistik  des  Thurgauischen  Rebbaues,  im  Auftrage 
Regierung  1858)  erhielt  ausserordentlich  viel  Wein  1729;  sehr  viel  1 
19,  28,  87,  1827,  28;  sehr  wenig  1740,  1802,  5,  14,  15,  16,  21.  N 
Pilgram  gab  es  sehr  viel  Wein  1760,  61,  83;  wenig  1714,  16. 
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Diese  Reihen  ei^ben  scharf  markirteMazima:  1705,20,  2S,  52,61,  73,  81, 
%  1807,  27,  35,  48,  58;  weoiger  3cbarf  bestimmte,  aber  doch  wahrscbeinliche 
imd  in  anderen  Beobachtungsreihen  sich  findende  Mazima  am  1738  und  1818. 
Zwischen  1705  und  1858  ergeben  sich  demnach  14  Perioden  zu  10,93  Jahren 
mittlerer  Länge,  welche  nahe  zusammenfallen  mit  den  von  Wolf  bestimmten 
11  Sonnenfleckenperioden  von  1706  und  1860,  mit  einer  mittleren  Länge  von 
11  Jahren.  Vergleicht  man  die  Wendepunkte  der  Reinertragsperioden  mit  jenen 
der  Fleckenperioden,  so  bllen  die  Haxima  beider  Erscheinungen  wieder  nahe 
iDsanrnten.  Im  Mittel  folgen  die  Mazima  der  Weinerträge  jenen  der  Sonnen- 
flecken  um  0,3  Jahre  nach. 

Zur  Kontrollirung  der  Richtigkeit  der  im  Vorhergehenden  gefundenen  Re- 
sultate sollten  aae  den  verschiedenen  Gegenden  der  Erde  längere  E)rtrf^;3reihen 
iDi  Verfiigung  stehen;  bis  jetzt  vermochten  wir  ausser  den  angeführten  nur 
kürzere  Reihen  au&u£nden. 

Die  in  der  Tabelle  noch  aufgenommene  Ertragsreibe  für  Frankreich  entr- 
spricht  im  Ganzen  unserem  Gesetze,  zeigt  aber,  trotzdem  der  Flächenverminde- 
nmg  der  französischen  Weinberge  durch  die  Reblaus  soviel  als  möglich  Rück- 
sicht getragen  ist,  eine  solche  Zunahme  der  Erträge  pro  Flächeneinheit  in  den 
letzten  Jahren,  daes  mau  sich  wohl  £r^;eQ  darf,  ob  einzig  rationellerer  Baa  der 
Hebberge  die  Ursache  sei?  Die  Jahre  um  1850,  1860  und  1870  zeichneten 
sich  trotzdem  durch  reichere  Ertrl^  aus. 

Zur  Ergänzung   der  Ertragsreihen  in  Nassau    wie  in  der  Schweiz    vei^ 
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mögen   wir   für   die   letzten   Jahrzelmte   noch   folgende   Zusammenstellimg  z 
geben. 
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Die  Erträge  für  den  obern  Rhein gan  sind  berechnet  nach  Angaben 
„Rheinischen  Kurier  1880^;  diejenige  Hessens  ans  dem  „Noidzblatte  desv 
eins  für  Erdkunde  zu  Dannstadt^,  diejenigen  für  den  Kanton  Zürich  i 
C.  E.  Müller's  „Joh.  Heinr.  Waser^.  Für  den  Kanton  Zürich  fielen,  nl 
Müller's  Zusammenstellung  die  reicheren  Erträge  um  1705,  19,  28,  38,  53, 1 
74,  82,  96, 1804,  27,  35,  48,  58,  68,  also  ganz  entsprechend  den  oben  erhaltel 
Resultaten. 

Für  den  oberen  Rheingau  und  für  Hessen  erheben  sich  durch  das 
Quantität  reiche  Jahr  1875  in  dem  letzten  Decennium  die  Mittelzahlen  zieml 
hoch,  das  eigentliche  Maximum  bleibt  indessen  doch  vor  1870.  Aehnlidi 
das  Resultat  für  den  Kanton  Zürich.  Wie  wenig  glänzend  indessen  die  Quj 
täten  in  den  letzten  zehn  Jahren  waren^  steht  in  Jedermanns  Andenken. 

Wenn  sich  an  die  oben  aufgef&hrten  Ertragsreihen  die  Quantitäten  einal 
in  die  Gebiete  fiallenden  G^ter  oder  benachbarter  Gegenden  anscUiessen, 
kann  dies  nicht  befremden;  als  reiner  Zafall  darf  es  aber  auch  nicht  beseick 
werden,  wenn  sich  in  den  Ertragsreihen  aus  weit  auseinander  gel^ienen  h 
dem  Maxima  und  Minima  um  die  gleichen  Zeiten  ergeben.  Ersteres  ist  • 
Fall  bei  den  Spitalreben  von  St.  Gallen,  welche  1849  und  1858  Maxima,  \i 
ein  entschiedenes  Minimum  der  Erträge  ergaben;  femer  fielen  im  Kan 
Thurgau  die  Maxima  auf  1848  und  1849  und  dann  wieder  nach  1856. 
Nierstein,  Hessen,  war  (nach  Schlamp  „Die  Weinjahre  des  19.  Jahrhondert 
der  Ertrag  gross  um  1819,  1828,  1848  und  1858.  In  den  Mährischen  1 
zirken  Auspitz,  Kromau  und  Znaim  waren  die  Erträge  hoch  um  1850, 
69,  niederig  um  1854,  66.  Für  entfernte  Ländergebiete  zeigen  sich  tao^ 
für  Ungarn  hohe  Erträge  um  1861,  1868  bis  1871,  niedere  Erträge  1^ 
1872;  1873  war  wieder  besser  (Fühling's  Landwirthsch.  Zeit.  1876).  In  d 
noch  weiter  entfernten  Bessarabien  wurden  (nach  A.  Salomon  „Aim& 
d.  Oenol.")  an  Wein  geerntet: 
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1851  36,6  Millionen  Liter, 

1852  32,9        ,  „ 

1853  - 

1854  32,2        „ 

1855  23,9 

1856  12,6        „ 

1857  20,7        „  „ 
Das  Maximum  fiel  am  1850,  das  Minimum  1856. 

Auf  der  DomSne  „Livadis",  Südküste  der  Krim,   erntete  die  Kaiserin 
TOD  fiassland  (AnnaL  d.  Oenol.) : 

1862  20008  Liter, 

1863  30  573   „ 

1864  31781   „ 

1865  10638   „ 

1866  36  563   „ 

1867  40  796   „ 

1868  64892   „ 

1869  74  786   „ 

Vm,  mit  dem  Maximalertrage   in  den  Jahren  1868  und  1869  und  mit  dem 
Mnimalertrage  von  1865. 

Za  Nikita,  Lisel  Krim,  war  der  Weinertrag  (Annal.  d.  Oenol.): 

1858  12,88  1865      6,10 

1859  12,88  1866    13,21 

1860  13,17  1867    15,23 

1861  8,78  1868    24,59 

1862  9,66  1869    28,99 

1863  9,08  1870    13,76 

1864  11,00  1871     16,46 

lektoliter  pro  Hektar  mit  den  Maximas  um  1859  und  1869  und  dem  Minimum 
on  1863. 

Im  Staate  Ohio,    Nord-Amerika,  wurden   (nach  dem  Jahresberichte  des 
(uts-Sekret&rs  für  1873  und  nach  den  Staats-Ackerbau-Berichten)  geemtet: 

1865  41,8  1871      91,7 

1866  21,4  1872      24,4 

1867  39,8  1873      10,7 

1868  19,1  1874    106,9 

1869  14,9  1875      24,6 

1870  236,7  1876      63,8 

1877      60,3 
ollonen  pro   Acre.    Der   grösste  Weinertrag  fiel   hiernach   entschieden  dem 
leckeomaximam  von  1871  nahe. 
Für  Madeira  theilt  noch  von  Reden   (in  Deutschland  und  Europa)  foi- 

cnde  Erträge  mit: 

1846  14  259  Pipen, 

1847  19  487  „ 

1848  13  730  „ 

1849  13  556  „ 

1850  13873  „ 
'eiche  gleichfiJlB  nicht  widersprechen. 
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Alle  diese  allerdings  kurzen  Ertragsreihen  sprechen  nicht  za  Unganste 
der  oben  aufgestellten  Gesetzmässigkeit. 

Sehen  wir  uns  nun  die  Ertragsreihen  der  gesammten  obigen  Zossamme] 
Stellung  noch  etwas  näher  an,  so  finden  wir  mehrere  Eigenthumlichkeii«n 
dem  Verhalten  der  Wendepunkte  der  Ertragsperioden  gegenüber  jenen  i 
Sonnenflecken.  Von  1705  bis  1773  und  von  1827  bis  1858  liegen  die  Maxin 
der  Erträge  zwischen  den  Sonnenflecken-Minimas  und  den  Maximas;  vor  1705  oi 
von  1781  bis  1818  folgen  die  Maximas  der  Weinerträge  den  Fleckenmaiim 
eher  nach  oder  sind  die  Perioden  der  Ertrage  nicht  so  bestimmt  ausgesproche 
als  in  den  zuerst  erwähnten  Zeiten.  Die  Unterschiede  können  nun  aUerdiii 
daher  rubren,  dass  die  Ertragsreihen  nicht  vollständig  und  genau  genug  m 
da  wir  solche,  welche  als  genügend  sicher  anzusehen  sind,  bei  welchen  d 
Ertragsquanten  iu  bestimmten  Massen  vorliegen,  namentlich  für  grosse 
Ländercomplexe  und  für  mehrere  Jahrzehnte  im  Zusammenhange  erst  seit  18: 
(Preussen  und  Nassau)  benutzen  konnten.  Auffallend  bleibt  dabei  aber  imme 
hin,  dass  die  letztgenannten  Zeiten  —  vor  1705  und  1781  bis  1818  —  am 
hinsichtlich  der  Temperatur-  und  Niederschlags-Verhältnisse  eine  weniger  vo 
kommene  Uebereinstimmung  in  ihrem  Wechsel  zu  dem  Sonnenflecken-Wechs 
zeigen,  als  die  übrigen,  wie  Wolf,  Koppen,  Meldrum  u.  A.  schon  vor  Jahn 
zu  begründen  suchten.  Ob  hier  eine  besondere  Gesetzmässigkeit  vorliegt  od 
ob  unser  Beobachtungsmaterial  nicht  genügend  ist,  darüber  müssen  zukonftii 
Zeiten  entscheiden.  Dass  die  Sonnenflecken-Perioden  noch  wesentliche  Aeod 
rungen  am  Schlüsse  des  vorigen  Jahrhunderts  erfahren  können,  ist  wenig  wal^ 
scheinlich,  da  es  nicht  an  Beobachtungen  fehlt  und  kaum  noch  neue  in  Literatj 
und  Manuscripten  vergrabene  angefunden  werden.  Zukünftige  Beobachtongi 
allein  vermögen  zu  entscheiden,  ob  und  wann  die  um  1790  im  Wechsel  d 
Sonnenflecken  eingetretene  Störung,  welche  durch  die  lange  Periode  von  17| 
bis  1804  —  16  Jahre  anstatt  11  —  angedeutet  scheint,  wiederkehrt  und  M 
sich  bei  einer  solchen  Wiederkehr  die  irdischen  Erscheinungen^  selbst  diejenigl 
wie  Erdmagnetismus  und  Polarlichter,  bei  welchen  kein  Zweifel  mehr  herrsch« 
kann,  dass  sie  in  bestimmter  Beziehung  zu  den  Sonnenflecken-Perioden  stehe 
verhalten  werden.  Der  ausserge wohnlich  langen  Zeit  der  Fleckenabnahoe  r< 
1871  bis  1879  entspricht  die  relative  Erhöhung  der  Erträge  um  1875  in  ahj 
lieber  Weise,  als  ob  sich  auch  hier  eine  Störung  bemerkbar  gemacht  ]M 
In  der  That  hatten  von  1875  an  die  Fleckenstände  der  Sonne  sich  in  den  fc 
genden  Jahren  nur  wenig  vermindert  und  hatten  sogar  1877  wieder  etw»  » 
genommen,  um  im  folgenden  Jahre  plötzlich  tief  herabzusinken. 

Eine  weitere  Eigenthümlichkeit  ist  die,  welche  ebenfalls  fortgesetzter  Beoj 
achtungen  und  Untersuchungen  bedarf,  dass  nach  den  hohen  Erträgen  di 
dreissiger  Jahre  die  Erträge  der  folgenden  Maxima,  wenigstens  bei  den  vo 
liegenden  Angaben,  etwas  zurückblieben,  gerade  wie  dies  bei  den  Sonnenfleckc 
zur  Zeit  der  Maxima  entsprechend  der  Fall  war,  und  wie  auch  schon  währen 
des  kleinsten  genau  bekannt  gewordenen  Sonnenflecken-Mazimums  von  1^1 
eine  Reihe  kläglicher  Weinerträge  fielen. 

Nachdem  wir  für  die  Weinerträge  zu  gewiss  sehr  interessanten  Resolute 
hinsichtlich  eines  periodischen  Wiederkehrs  grosser  und  geringer  Mengen  g< 
wachsenen  Weines  gelangt  sind,  bleibt  uns  noch  die  Untersuchung  der  Qu»l» 
täten  übrig.  Da  das  Resultat,  wegen  Mangel  an  bestimmten  Angaben  kj 
so  bestimmtes  sein  wird  und  da  in  einzelnen  der  oben  angeführten  Beobacntoog« 
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reihen  die  Qualitäten  nicht  allzeit  aasser  Betracht  fallen  konnten,  so  darfen  wir 
ans  kürzer  &ssen. 

Beziffern  wir  die  Jahrgänge  mit  ausgezeichneten  Weinen  mit  10,  mit 
( die  sehr  guten,  mit  6  die  guten,  mit  5  die  mittelmässigen,  mit  4  und 
2  die  schlechten  und  sehr  schlechten,  dann  erhalten  wir  aus  den  uns  zur 
Yeifiigimg  stehenden  Weinlisten  von  Nassau,  Zell,  St.  Gallen,  Thurgau, 
Schaffhansen,  Graubündten,  Zürich,  Baden,  Deutschland  im  All- 
gemeinen, Maingegend,  Volnay,  Johannisberg,  Italien  und  Portugal 
iii  die  Jahre  1700  bis  1870  folgende  Zusammenstellung: 


Jahre 

0 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

1700 

6 

7 

4 

6 

8 

4 

9 

5 

6 

6 

1710 

6 

6 

8 

5 

5 

8 

4 

6 

9 

8 

1720 

4 

4 

6 

6 

7 

3 

9 

8 

6 

7 

1730 

5 

6 

6 

6 

6 

6 

8 

5 

7 

6 

1740 

3 

8 

4 

6 

6 

6 

8 

7 

7 

10 

1750 

6 

5 

7 

8 

5 

5 

3 

3 

6 

5 

1760 

9 

7 

7 

2 

4 

5 

9 

4 

5 

5 

1770 

5 

5 

5 

6 

6 

6 

5 

6 

6 

5 

1780 

4 

6 

6 

7 

7 

4 

6 

5 

6 

6 

1790 

7 

7 

3 

5 

5 

6 

5 

5 

7 

2 

1800 

7 

6 

7 

5 

7 

2 

5 

4 

6 

3 

1810 

5 

9 

5 

3 

3 

5 

2 

4 

6 

7 

1820 

5 

4 

9 

5 

5 

8 

5 

7 

6 

4 

1830 

6 

6 

7 

5 

9 

6 

5 

3 

6 

5 

1840 

6 

6 

6 

3 

6 

5 

9 

4 

7 

6 

1850 

3 

4 

5 

6 

7 

6 

6 

8 

6 

8 

1860 

3 

8 

7 

6 

5 

9 

4 

4 

9 

8 

Berechnet  man  zur  Ausgleichung  der  grössten  Unregelmässigkeiten  die 
fon^ährigen  Mittel,  dann  ergeben  sich  als  mehr  oder  minder  ausgesprochene 
Maiima-  und  Minimazeiten  der  Weinqualitäten  folgende  Jahre,  welchen  wir  die 
Soonenflecken-Maxima  und  Minima  nebst  den  besten  und  geringsten  Jahrgängen 
öer  Weine  beifügen. 

Haxima  der  Weinqualitäten  1705  14  28  35 
Minima  der  Sonnenflecken  ....  1698  1712  23  34 
Merenien +7      +2+5+1 

Beste  Weinjahre 1706      15      26      36 


48 

4ö 

+  3 

46) 

49}49 

52 


•0 

65 

+  5 


68 

67 

+  1 


76 

76 
0 


83 

85 

-2 


86 


60     66      —      83      - 


Maxima  der  Weinqnalit&ten  1803  10 

Minima  der  Sonnenflecken ....  1798  1811 

Differenzen +5  -1 

Beste  Weinjahre —  1811 


21 


25}^ 


23 

0 

22 


33 

34 

-1 

34 


46 

44 

+  2 
46 


58 

56 

+  2 
58 


67 

+  2 
67 

87 

88 

-1 


97 


Hinima  der  Weinqaalitäten  1708      22      34      42      54      64  70      70 

Haxima  der  Sonnenflecken  .   .   .  1706      18      28      39      50      62  70      78 

Differonien +2+4+6+3+4+2       0+1 

Geringste  Weinjahre 1707    1721    32      43      56      63  69      —      -      — 

Minima  der  Weinqualitäten  1806      15      29      39      52      65 

Maxima  der  Sonnenflecken    .  .  .  1804      16      30      37      48      60 

Diflerenzen +2-1-1+2+4+5 

Geringste  Weinjahre 1809      16      29     37      51      64 

Wie  bei  den  Quantitäten,  so  haben  wir  auch  bei  den  Qualitäten  der  Wein- 
Erträge   ungefähr   so   viele    Perioden,   als   solche   bei   den  Sonnenflecken  nach- 
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gewiesen  werden  können;  nur  1789  kommt  ein  Masimom,  1797  ein  Klinimaa 
bei  den  Wein-Qualitäten  mehr  vor.  Die  mittleren  Di£Ferenzen  betragen  bei  dei 
Maximas  der  Qualitäten  gegenüber  den  Sonnenflecken-Minimas  -t~  ^^fi  ^^^^ 
oder  erstere  folgen  den  letzteren  im  Mittel  um  2  Jahre  nach;  bei  den  Minima 
der  Qualitäten  betragen  die  Mittel  der  Differenzen  ebenfalls  2  Jahren  gegen 
über  den  Fleckenmaximas  oder  es  folgen  die  ersteren  ebenfalls  um  2  Jahr 
den  letzteren  nach.  Die  Differenzen  steigen  indessen  öfters  auf  die  Hälfte  de 
Fleckenperioden  an  und  selbst  hie  und  da  noch  mehr.  In  diesem  Jahrhundert 
fielen  Jahre  mit  vortrefflichen  Weinen  den  Fleckenminimas  nahe;  im  Torige 
waren  die  Differenzen  grösser,  was  allerdings  an  der  Zuverlässigkeit  der  An 
gaben  liegen  mag,  welche  für  das  laufende  Jahrhundert  weit  grösser  ist,  als  fu 
das  vergangene. 

Die  guten  und  schlechten  Weinjahre  sind  wiederholt  Gegenstand  von  üntei 
s uchuu gen  gewesen .  Tomaschek  in  Wien  (s.  Wolf,  Astronom.  Mittheilonge 
Nr.  XXI,  1866)  der  frühen  oder  späten  Weinlesen  ergab,  dass  in  fleckcB 
aimen  Jahren  in  Maulern  bei  Wien  etwas  früher  gelesen  wurde,  als  in  fleckei 
reichen.  Dieses  Resultat  kann  aber  keineswegs  als  ein  gewichtiges  angesehe 
werden,  weil  die  Lesezeit  nicht  allein  von  der  Güte  und  Reife  der  Traubez 
sondern  von  der  Witterung  des  Herbstes  und  von  dem  Gesundheitszustand 
der  Trauben  mindestens  ebensoviel  abhängt.  In  der  That  findet  Tomasche! 
nur  einen  mittleren  Unterschied  von  4,6  Tagen  und  Untersuchungen  des  Vei 
fassers  über  die  Weinlesezeit  in  der  West-Schweiz  und  in  Frankreich  fährt« 
zu  dem  entgegengesetzten  Resultate,  während  im  Rheiugaue  wieder  das  Gegen 
theil  statt  hatte,  dorten  also  das  Tomaschek'sche  Resultat  sich  zu  bestätige 
schien,  wenn  nicht  überhaupt  sich  zeigte,  dass  man  vor  dreissig  Jahren  durcl 
schnittlich  später  Weinlese  hielt,  als  in  der  neuesten  Zeit.  In  Gaualgeshein 
Rheinhessen,  fielen  die  allgemeinen  Weinlesen  (im  Mittel)  zwischen  1848  ob 
1857  auf  den  30.,  zwischen  1858  und  1867  auf  den  26.  und  zwischen  18r>8  un 
1878  auf  den  24.  Oktober. 

Die  beiden  uns  bekannt  gewordenen  eingehenderen  Untersuchungen  t<« 
Hahn  (in  „Beziehungen  der  Sonnenfieckenperioden  zu  den  meteoroL  Erscbei 
nungen",  Leipzig  1877)  und  von  Schuster  (Zeitschr.  d.  österr.  meteoroL  Ge 
sellsch.  1877)  in  welchen  nur  die  besten  Jahrgänge  Deutschlands  zu  Grund 
gelegt  sind  (1783,  1784,  1811,  1822,  1834,  1846,  1857  bis  1859  und  1865  un 
1868)  führten  zu  dem  gleichlautenden  Resultate,  dass  die  besten  Jahrgang 
den  Sonnenfleckenminimas  angehören.  Da  das  Material  ein  zn  b^ 
schränktes  war,  so  empfahl  Hahn  eingehendere  Untensachungen.  Ganz  onab 
hängig  von  diesen  beiden  Untersuchungen  war  der  Verfasser  zu  den  oben  mit 
getheilten  übereinstimmenden  Resultaten  gelangt.  Wählen  wir  die  besten  Jahr 
gänge  aus  der  uns  zur  Verfügung  stehenden  Sanmxlung  aus:  1676,  78,  S-^ 
1704,  12,  15,  18,  26,  46,  49,  60,  66,  83;  1804,  11,  19,  22,  34,  46,  57,  59,  *.; 
68,  so  fallen  13  davon  nahe  den  Zeiten  der  Fleckenminimas,  8  nahe  den  Zeitei 
der  Fleckenmaximas,  während  die  übrigen  2  zwischen  Flecken-Haxima  uo< 
Minima  fallen.  Es  macht  sich  somit  hier  nicht  ein  ganz  durchgreifendes  Gesetz 
geltend;  es  können  vielmehr  den  Weinstock  in  Bezug  auf  Wärme  nndFeochtig 
keit  günstige  Jahre  zu  jeder  Zeit  der  Fleckenperiode  auftreten;  im  gros.^ 
Ganzen  gehören  aber  die  bestell  Jahrgänge  in  Bezug  auf  Qualität  des  Weine 
den  Zeiten  an,  in  welchen  die  Sonnenthätigkeii  eine  geringere  ist,  in  welchei 
sie  wenige  Flecken  zeigt. 
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Vergleicht  man  die  von  uns  oben  aufgefundenen  Maxima  der  Erträge  hin- 
sichtlich der  Quantitäten  mit  denjenigen  der  Qualitäten,  so  folgen  die  ersteren 
den  letzteren  durchschnittlich  um  2,5  Jahre  nach.  Während  wir  die  Perioden 
der  Quantitäten  des  Weinertrages  mit  jenen  der  Flecken  auf  der  Sonne  nahe 
gleich  fanden,  schaltete  sich  bei  den  Qualitäten  zwischen  1783  und  1803,  mithin 
in  der  Zeit,  in  welcher  auch  andere  Erscheinungen  Wärme  und  Nieder- 
schläge —  Anomalien  gegenüber  den  Flecken perioden  zeigen,  noch  eine  Periode 
ein,  wodurch  die  mittlere  Länge  der  Perioden,  durften  wir  deren  Wendepunkte 
als  genau  bestimmt  annehmen,  von  Maximum  zu  Maximum  der  guten  Quali- 
täten im  Mittel  zu  10,3  Jahren  sich  bestimmen.  Indessen  dürfen  wir  auf  das 
uns  zur  Verfügung  stehende,  theilweise  primitive  Untersuchungsmaterial  kein  zu 
bestimmtes  Urtheil  gründen,  um  so  weniger  als  Gründe,  welche  auf  die  Flecken- 
beobachtungen, auf  dea  Erdmagnetismus  und  die  Polarlichtbeobachtungen  sich 
stutzen,  der  Theilung  der  langen  Periode  von  1788  bis  1804  in  zwei  kleinere 
ungünstig  sind. 

Nach  unserer  Untersuchung  steht  fest,  dass  die  Weinerträge  durchaus 
nicht  mit  der  Unregelmässigkeit  wechseln,  wie  man  gewohnlich  an- 
nimmt. Die  Erträge  sind  vielmehr  an  ziemlich  regelmässig  wieder- 
kehrende Perioden  von  etwas  mehr  als  11  Jahren  mittlerer  Länge 
gebunden,  wodurch  sie  den  jetzt  festgestellten  Sonnenflecken- 
perioden  ganz  oder  jedenfalls  sehr  nahe  gleichkommen.  Hinsicht- 
lich der  Quantität  der  Rebenerträge  scheint  ein  innigeres  An- 
schmiegen an  den  Wechsel  der  Sonnenflecken  stattzufinden,  als 
hinsichtlich  der  Qualitäten,  wenn  schon  die  Mehrzahl  der  besten 
Weinjahre  den  Sonnenfle  cken-Minimazeiten  angehört.  Da  im  All- 
gemeinen zur  Zeit  der  Flecken-Minima  trockene  Jahre  häufiger  vorkommen,  als 
zur  Zeit  der  Fleckenmaxima,  so  wird  dem  alten  rheinischen  Spruch worte: 
nElciner  Rhein  giebt  guten  Wein",  Genüge  geleistet. 

Sollte  sich  im  Laufe  der  Zeit  ergeben,  dass  die  Weinerträge  weniger  an 
die  Sonnenfleckenperioden  gebunden  sind,  als  es  nach  Obigem  und  zwar  nament- 
lich für  die  Zeit  vor  1788  und  nach  1818  der  Fall  zu  sein  scheint,  so  dient 
obige  Untersuchung  immerhin  dazu,  um  zu  zeigen,  dass  der  Winzer  fest  darauf 
rechnen  darf,  innerhalb  eines  Zeitraums  von  11  bis  12  Jahren  einige  Jahre  mit 
guten,  einige  mit  schlechten  imd  den  Rest  mit  mittleren  Erträgen  in  Aussicht 
zu  haben;  dass  er  sich  aber  nur  der  Hoffnung  hingeben  darf,  innerhalb  dieser 
Zeit  ein  einziges  ausgezeichnetes  Jahr  eintreffen  zu  sehen.  Genau  wie  bei  den 
Hagelfällen,  welche  nach  den  gleichen  Perioden  verlaufen,  muss  der  ent- 
stehende Schaden  in  den  schlechten  Jahren  durch  Erspamiss  aus  den  guten 
Jahren  gedeckt  werden. 

Für  Erträge  anderer  Pflanzen,  namentlich  für  Cerealien,  fehlen  uns  die 
nöthigen  Zusammenstellungen.  Den  uns  einzig  zur  Verfügung  stehenden  Ertrags- 
listen für  Preussen  (1846  bis  1877)  (nach  der  Zeitschrift  d.  k.  preussischen 
Statistischen  Bureaus)  und  für  Ohio  (nach  Jahresb.  d.  Ohio-Staats-Ackerbau- 
behörde)  nach,  zeichneten  sich  die  Zeiten  um  1860  bis  63  und  1869  bis  1871  durch 
reichlichere  Ernten  von  Weizen  und  Roggen  aus.  Die  Kartoffeln  gaben 
um  1848  und  nach  1860  ebenfalls  grössere  Erträge,  während  aber  die  Getreide- 
erträge von  dem  grössten  Maximum  und  1848  durchgehends  abnahmen,  nahmen 
die  Eartoffelerträge   gegen    1870   hin  zu.     Im  Mittel   betrugen  diese  von  1846 

bis  50:  0,72,  1851—55:  0,59,  1856—60:  0,79,  1861—65:  0,89,  1866—70:  0,83 
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einer  Mittelernte.  Wenn  auch  an  dieser  Yergrösserang  der  Karioffelernteo 
theilweise  die  nea  eingeführten,  wenn  auch  nicht  immer  gehaltvolleren  Kartoffel 
Sorten  ihren  Antheil  haben  mögen,  so  erblicken  wir  doch  in  einem  solchei 
Verhalten  verschiedener,  sich  als  Nahrungsmittel  ergänzender  Pflanzen  einei 
bedeutsamen  Wink  zur  Anregung  zu  gründlichen  Untersachongen,  sowohl  von 
wissenschaftlichen  wie  vom  ökonomischen  Standpunkte  ans.  (S.  d.  Verl  ein 
gangs  erwähnte  Abhandlung.) 

Mögen  in  der  Zukunft  gründlich  geführte  Register  über  Erträge  genauen 
und  eingehendere  Untersuchungen  ermöglichen,  um  die  Richtigkeit  der  Perio 
dicität  der  Erträge  zu  bestätigen  oder  Untersuchungsresultate  wie  die  obigei 
oder  jene  der  Engländer  über  die  periodische  Wiederkehr  der  Hungersnoth  ii 
Indien,  China  und  anderen  Ländern  u.  s.  w.  genügend  zu  widerlegen,  da  bc 
Bestätigung  der  Periodicität  das  Beispiel,  welches  schon  Joseph  in  der  Bibe 
gab,  als  er  in  den  sieben  fetten  Jahren  für  die  kommenden  mageren  Jahn 
sorgte,  wozu  er  möglicherweise  durch  die  Beobachtung  der  nach  längerei 
Perioden  wechselnden  Ueberschwemmungshöhe  des  Niles  gekommen  war,  ii 
grossartigstem  Massstabe  könnte  nachgeahmt  werden.  Die  neuesten  BesaltaU 
der  Untersuchungen  der  Vorgänge  auf  der  Sonne  und  auf  der  Erde  in  BeEOj 
auf  einen  parallelen  Gang  oder  eine  gegenseitige  Abhängigkeit  bestätigt  sc 
recht  den  Ausspruch  Dante^s: 

.Die  Glorie  dessen,  was  das  All  erregtet, 
Durchdringt  das  ganze  Weltall  und  erstrahlet 
In  einem  Theile  mehr,  im  andern  minder.* 

(Paradies,  Ges.  I.) 

So  wie  mit  der  raschen  Zunahme  der  Flecken  der  Sonne  im  abgelaofeneii 
Jahre  die  so  sehr  schädigenden,  massenhaften  Hagelschläge  zusammenfielen, 
wodurch  unsere  1874  veröffentlichte  Untersuchungsresultate  eine  neue  Stiitz^ 
erhielten,  so  mögen  die  reichem  Fleckenjahre  den  Landwirthen  wieder  fettä 
Ertragsjahre  bringen,  deren  jene  in  den  meisten  Gegenden  Mittel-Europas  wahr- 
lieh  bedürfen. 


üeber  einige  Nebenprodukte  des  pflanzlichen 

Stoffwechsels. 

Von 

Dr.  Hugo  de  Vries. 


Es  ist  im  Pflanzenreich  eine  äusserst  verbreitete  Erscheinong^  dass  beim 
Stoffwechsel,  ausser  den  für  den  Auf baa  und  das  Wachsthum  neuer  ZeUen  und 
Organe  bestimmten  Stoffen,  noch  andere  erzeugt  werden,  welche  bei  anderen 
LebensYorgängen  eine  niehr  oder  weniger  wichtige  Rolle  zu  spielen  haben. 
Solche  Stoffe  hat  man  als  Nebenprodukte  des  Stoffwechsels  bezeichnet^).  In 
den  weniger  ausgebildeten  Fällen  liegen  sie  in  denselben  Zellen,  welche  auch 
sonst  dem  gewöhnlichen  Emährungsprozesse  dienen,  in  zahlreichen  Fällen  werden 
sie  aber  von  besonderen  Zellen  oder  Zellenkomplexen  produzirt. 

Dass  diese  Produkte  dem  aufbauenden  Stoffwechsel  entzogen  sind,  geht  in 
vielen  Fällen  mit  Bestimmtheit  daraus  hervor,  dass  sie  an  den  Orten  ihrer 
Entstehung  oder  Ausscheidung,  bis  zum  Tode  der  Organe,  unthätig  liegen 
bleiben,  während  die  Nährstoffe  entweder  periodisch,  oder  doch  kurze  Zeit  vor 
dem  Absterben,  völlig  aufgelöst  und  in  die  übrigen  Theile  der  Pflanze  zurück- 
geführt werden.  Betrachten  wir  auf  der  anderen  Seite  das  ganz  allgemeine 
Vorkommen  solcher  Körper,  die  häufig  merkwürdige  chemische  Differenzirung 
ihrer  Bestandtheile,  den  oft  sehr  komplizirten  Bau  der  produzirenden  Organe, 
und  vor  Allem  den  Umstand,  dass  offenbar  sehr  bedeutende  Mengen  assimilirter 
Nährstoffe  behufs  ihrer  Bereitung  geopfert  werden  müssen,  so  ist  es  völlig  ein- 
leuchtend, dass  sie,  wenigstens  in  zahlreichen  Fällen,  zu  wichtigen  Funktionen 
in  der  Oekonomie  der  Pflanze  bestimmt  sind. 

Welche  diese  Funktionen  sind,  ist  bei  Weitem  nicht  für  alle  diese  Neben- 
produkte bekannt.  Einige  unter  ihnen  dienen  offenbar  für  die  wechselseitigen 
Beziehungen  zwischen  den  Pflanzen  und  ihrer  Umgebung.  Am  deutlichsten 
und  am  ausführlichsten  studirt  ist  dieses  wohl  bei  den  Nektarien  der  Blüthen, 
deren  Honig  zur  Anlockung  von  Insekten  dient,  welche  bei  ihren  ßlumen- 
besuchen  den  Blüthenstaub  aus  den  Antheren  auf  die  Narben  anderer  Blüthen 
derselben  Art  übertragen.  Zu  ähnlichen  Zwecken  werden  auch  die  Farbstoffe 
der  Blumen  ausgebildet,  sowie  die  klebrigen  Stoffe,  welche  die  einzelnen  PoUen- 
kömer  in  eine  leicht  am  Insektenkörper  haftende  Masse  umgestalten.  Um- 
gekehrt dienen  wieder  andere  Nebenprodukte  des  Stoffwechsels  als  Schutzmittel 
gegen  Beschädigungen  durch  pflanzenfressende  Thiere,  und  wohl  vorwiegend 
gegen  die  zahlreichen  Feinde  aus  den  verschiedensten  Ordnungen  der  Insekten. 
Hierin  pflegt  man  wenigstens  die  Bedeutung  der  so  häufigen  giftigen  Stoffe  zu 
suchen,   und  die  stark  riechenden,    in  besonderen  Zellen   enthaltenen  oder  von 


1)  Sachs,  Lehrbuch  der  Botanik,  4.  Aufl.,  S.  676. 


688  I>r-  Hugo  de  Vries: 

inneren  oder  äusseren  Drusen  abgeschiedenen  Körper,  welche  in  den  verschieden- 
sten Pflanzenabtheilungen  in  den  Blättern  und  jungen  Trieben  beobachte! 
werden,  haben  wohl  auch  denselben  Zweck ^).  Aach  auf  die  Bedeutung  de 
Fruchtfleisches  saftiger  Früchte  für  die  Verbreitung  der  Samen  durch  Vogel 
darf  hier  wohl  noch  hingewiesen  werden. 

In  meinen  „Beiträgen  zur  speziellen  Physiologie  landw^rthschaftlicher  Kultui 
pflanzen'^  habe  ich  aus  leicht  ersichtlichen  Gründen  die  emährungsphysiologischei 
Prozesse  in  den  Vordergrund  meiner  Behandlung  gestellt,  und  die  Nebenprodokt 
des  Stoffw^echsels  meist  nur  sehr  kurz  erwähnt.  Um  auch  diesem  Theile  mein^ 
Aufgabe  gerecht  zu  werden,  beabsichtige  ich  im  vorliegenden  Aufsatze  einige  d< 
wichtigsten  und  häufigsten  Nebenprodukte  einer  besonderen  Behandlung  zu  untej 
ziehen.  Ich  wähle  dazu  eine  Gruppe  von  Körpern,  welche,  obgleich  sie  gewöhnlicl 
und  vom  anatomischen  Standpunkte  mit  vollem  Recht,  als  durchaus  verschieden  b 
handelt  werden,  nach  meiner,  unten  näher  zu  begründenden  Ueberzeugung,  dochvoi 
physiologischen  Standpunkte  als  zusammengehörig  betrachtet  werden  müssen.  Ihj 
gemeinschaftlichen  Eigenschaften  bestehen  darin,  dass  sie  aus  frischen  Wunden  | 
flüssiger  oder  halbflüssiger  Form  hervortreten  und  sich  auf  der  Oberfläche  des  vö 
wundeten  Theiles  allmählich  in  festere,  meist  sehr  zähe  Massen  verwandeln.  Es  g 
hören  dazu  das  Gummi  und  die  übrigen  Pflanzenschleime,  der  Milchsaft,  da^Haj 
und  die  zahlreichen  zwischen  diesen  Haupttypen  vorkommenden  Uebergäng 
Eine  ausführliche  Beschreibung  dieser  Körper,  sowie  ihrer  Behälter  findet  mj 
in  de  Bary's  vortrefflichem  Handbuche:  „Vergleichende  Anatomie  der  Teß 
tationsorgane  der  Pbanerogamen  und  Farne",  ein  Werk,  welches,  wie  man  sehj 
wird,  mir  bei  der  Bearbeitung  dieses  Aufsatzes  von  ganz  besonderem  Natzj 
gewesen  ist. 

Einige  der  namhaft  gemachten  Produkte  zeigen  eine  eigen thümliche  B 
ziehung  zum  Oxalsäuren  Kalk,  insofern  sie  häufig  in  denselben  Zellen  abgelagc 
sind  als  dieser.  So  findet  man  die  Krystallnadeln  der  Rapbidenzellen  gewOh 
lieh  in  einem  dichten  Schleime  eingebettet^),  und  sind  die  grossen  Schleii 
gänge  der  Opuntien  durch  den  Gehalt  zahlreicher  und  grosser  Drusen  v< 
Kalkoxalat  ausgezeichnet  ')•  In  den  grossen  Schleimhäuten  derOrchisknoUen  liegt 
ein  kleines  Bündelchen  von  Krystallnadeln^);  diese  Zellen  bilden  also  eine 
Uebergäng  von  den  vorwiegend  kry stallführenden  Schleimzellen  zu  den  krr 
freien^).  Die  Schleimzellenreihen  der  Allium-Arten  stimmen  mitdeuRaphidenzeUe 
reihen  der  verwandten  Gattungen  derart  in  Gestalt  und  Anordnung  aberein,  i 
beide  Formen  von  Han  stein  unter  dem  gemeinschaftlichen  Namen  der  Schlaaciu; 
fasse  zusammengefasst  wurden^).  In  all' diesen  Beispielen  ist  der  Schleim,  ebenso 
der  Oxalsäure  Kalk,  völlig  aus  dem  aufbauenden  Stoffwechsel  aasgeschieden,  ^ 
bleibt  er  ohne  jede  weitere  Verwendung  liegen  ^).  Diese  Fälle  drängten  nii 
bei  meinen  Studien  über  die  Rolle  des    Oxalsäuren  Kalkes^),    die  Frage  n^ 


1}  Als  besonders  einleuchtendes  Beispiel  sei  hier  an  die  grossen  mit  Kaaspher  gefiOten  Zelk 
in  den  Blättern  des  Eampherbanmes  erinnert 
2)  de  Bary,  Tergl.  Anatomie  S.  142. 
8)  de  Bary,  1.  c.  S.  214 

i)  Frank  in  Pringsheim's  Jahrböcbem  Y.  S.  181. 
ö)  de  Bary,  L  c.  S.  154. 

6)  Hanstein,  Die  Milchsaftgeßsse. 

7)  de  Bary,  1.  c  S.  142. 

8)  Diese  Jahrbücher  (1881X  S.  53. 
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der  Bedeatnng  dieses  Schleimes  auf,  and  es  zeigte  sich  bald,  dass  eine  be- 
friedigende Antwort  nur  von  einer  umfassenden  Berücksichtigung  aller,  physiologisch 
mit  ihm  verwandten  Bildungen  erwartet  werden  konnte. 


I.   Historisches. 

Bereits  die  ältesten  Pflanzenphysiologen  kannten  in  den  Pflanzen  eigen- 
ihümliche,  abgeschiedene  Säfte,  und  nannten  sie,  nach  dem  Vorgänge  Malpighi's, 
succi  proprii,  Eigensäfte,  und  ihre  Behälter  vasa  propria^).  Grew  unterschied 
unter  diesen  Behältern  verschiedene  Gruppen,  welche  er  mit  den  Namen  der 
vasa  lactifera,  gummifera,  resinifera  und  mucilaginifera  belegte^).  Wir  erkennen 
darin,  so  genau  wie  es  der  Unterschied  zwischen  den  damaligen  und  den 
heutigen  Kenntnissen  erlaubt,  dieselbe  Reihe  von  Äbsonderungsprodukten, 
welche  wir  auch  in  diesem  Aufsatze  als  eine  physiologisch  zusammengehörige 
Gruppe  zu  behandeln  haben  werden. 

Ueber  die  Bedeutung  dieser  Produkte  sind  nun  im  Laufe  der  Zeit  eine 
Reihe  von  Meinungen  geäussert  worden,  bei  denen  sie  theils  als  zusammen- 
gehörig, theils  aber  als  mit  sehr  verschiedener  Bedeutung  belegt,  behandelt  wurden. 
Um  eine  klare  Einsicht  in  den  Ursprung  dieser  verschiedenartigen  Ansichten  zu 
bekommen,  ist  es  aber  durchaus  nothwendig,  vorher  einen  Blick  auf  die  Ent- 
Wickelung  einiger  der  wichtigsten  einschlägigen  allgemeinen  Prinzipien  zu 
werfen. 

Am  Ende  des  vorigen  und  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  herrschte  ganz 
allgemein,  und  wie  es  scheint  fast  unbestritten,  die  Ansicht,  dass  der  ganze 
Stoffwechsel  im  pflanzlichen  Organismus  nur  der  Ernährung  diene.  Alle  Stoffe, 
welche  von  der  Pflanze  von  aussen  aufgenommen,  oder  in  ihr  neugebildet 
wurden,  wurden  demgemäss  überall,  wo  solches  nur  irgendwie  möglich  war, 
als  Nährstoffe  betrachtet.  Doch  waren  schon  damals  eine  Reihe  von  Produkten 
des  Stoffwechsels  bekannt,  welche  entweder  wegen  ihrer  chemischen  Natur, 
oder  wegen  des  Ortes  ihrer  Ablagerung,  unmöglich  zu  den  Nährstoffen  ge- 
rechnet werden  konnten.  Diese  waren  also,  nach  der  damaligen  Ansicht,  völlig 
nutzlos  für  die  Pflanze,  und  ihre  Entstehung  konnte  also  nur  als  eine  noth- 
wendige  Folge  anderweitiger  nützlicher  Umsetzungen  behandelt  werden.  Für 
solche  Stoffe  nahm  man  an,  dass  sie  nothwendigerweise  entweder  ganz  aus  der 
Pflanze  herausgeschafft,  oder  doch  in  bestimmten  Organen  und  Zellen  abgelagert 
und  dadurch  unschädlich  gemacht  werden  müssten.  Die  vasa  propria  waren, 
dieser  Auffassung  entsprechend,  die  Organe  für  die  Absonderung  und  erste  Auf- 
nahme solcher  secemirter  Säfte  ^). 

Dass  die  Pflanzen  zu  besonderen  Lebenszwecken  besondere  Säfte  abscheiden 
konnten,  war  damals  auch  hervorragenden  Botanikern  unbekannt.  Uns  erscheint 
dieses  kaum  glaublich,  nachdem  in  den  letzten  Jahrzehnten  durch  Darwin 's 
grosse  Leistungen  die  Aufmerksamkeit  auf  so  manche  dieser  besonderen  Säfte 
und  auf  ihre  wichtige  Rolle  im  Pflanzenleben  gelenkt  worden  ist.  Damals  aber 
lag  dieses   ganze  Gebiet   noch   tief  im  Dunklen.    Ein   paar  Beispiele   mögen 

1)  Mit  Unrecht  hat  später  Moldenhaaer  auch  Siebrohren  als  vasa  propria  bezeichnet,  und 
wurde  darin  ton  Anderen  gefolg[t.  Vergl.  de  Gandolle,  Phynologie  I,  S.  256  und  de  Bary, 
▼ergl.  Anat.  8. 179. 

2)  Verfiel.  M  eyen,  Physiologie  II,  S.  871. 

3)  Meyen,  Physiologie  II,  S.  375. 
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dieses  beleuchten.  So  sagt  Meyen  in  seiner  Pflanzenphysiologie  (Bd.  II  S.  369): 
„Bei  den  Pflanzen  konnut  es  häufig  vor,  dass  Stoffe,  welche  ganz  entschieden 
zu  den  vorzuglichsten  a^similirten  Nährstoffen  gehören,  dass  diese  von  den 
Pflanzen  nach  Aussen  hin  abgesondert  werden,  wo  sie  für  das  Leben  derselben 
sicherlich  zwecklos  dastehen;  so  verhält  es  sich  z.  B.  mit  der  Zucker-Ab- 
sonderung im  Nektar.^  und  S.  400  sagt  derselbe  Schriftsteller,  ,,dass  die  Milch- 
säfte als  die  ausgearbeitetsten  Sekrete  der  Pflanzen  auftreten,  und  somit  zur 
Ernährung  und  Bildung  derselben  verbraucht  werden-** 

Die  im  Pflanzenkorper  vorkommenden  Stoffe  betrachtete  man  also  entweder 
als  Nähistoffe,  oder  als  nutzlose  und  aus  dem  Stoffwechsel  ausgeschiedene 
Nebenprodukte  der  normalen  Lebensvorgänge.  Yon  dieser  Betrachtungsweise 
rührt  auch  der  noch  jetzt  für  solche  Stoffe  gebräuchliche  Name  ^ Nebenprodukte 
des  Stoffwechsels^  her,  obgleich  man  damit  jetzt  nur  aussagen  will,  dass  sie 
dem  aufbauenden  Stoffwechsel  entzogen  sind  ^),  ohne  dadurch  aber  eine  ander- 
weite  nutzliche  Verwendung  auszuschliessen '). 

Die  ganze  Geschichte  der  succi  propra  dreht  sich  nun  dementsprechend  um 
die  Frage,  in  wie  fem  sie  als  weiter  verwendbare  Nährstoffe  oder  als  nutzlose 
Auswurfsstoffe  zu  betrachten  sind,  und  im  ersteren  Falle,  welcher  Art  ihre  Be* 
Ziehung  zum  sonstigen  Emährungsprozesse  ist. 

Erinnert  man  sich  dabei  an  das  damals  weit  verbreitete  Streben,  eine 
Uebereinstimmung  in  der  Bewegung  und  Circulation  der  pflanzlichen  Emährangs* 
safte  mit  dem  thierischen  Blute  nachzuweisen,  ein  Streben,  welches  zu  den 
sonderbarsten  Theorien,  zumal  über  die  Bedeutung  des  Milchsaftes,  Ter« 
anlassung  gegeben  hat,  so  wird  man  es  um  so  erklärlicher  fiinden,  dass  sänunt- 
liehe  Ansichten  über  diese  Säfte  sich  ausschliesslich  um  die  oben  gestellte  Alter- 
native drehten.  An  eine  sonstige  Bedeutung  für  das  Leben  dachten  nur  Wenige, 
ohne  aber  näher  darauf  einzugehen^). 

Der  definitiven  Entscheidung  der  gestellten  Frage  hat  immer  der  Milchsaft 
am  meisten  Schwierigkeit  gemacht,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  dass  er  sowoU 
an  bildungsfähigen  Stoffen  als  auch  an  für  die  Ernährung  nicht  weiter  rer^ 
wendbaren  Auswurfsstoffen  sehr  reich  ist.  Grade  diese  Schwierigkeiten,  aber 
auch  die  auffallenden  und  so  zu  sagen  zu  Untersuchungen  auffordernden  Eigen- 
schaften der  Milchsäfte  waren  Ursache,  dass  die  Anfinerksamkeit  der  Forscher 
ihnen  stets  in  erster  Linie  zugewandt  war.  Je  nachdem  man  non  dabei  die 
eine,  oder  die  andere  Gruppe  der  Bestandtheile  der  Milchsäfte  in  den  Vorder- 
grund seiner  Betrachtung  stellte,  rechnete  man  die  Milchsaftbehälter  entweder 
zum  ernährungsphysiologischen  System  in  der  Pflanze,  und  trennte  sie  also  Töllig 
von  den  übrigen  vasis  propriis,  oder  man  folgte  der  Meinung  Malpighi's  undi 
Grew^s  und  fasste  sämmtliche  succi  propra  als  aus  dem  normalen  Stoffwechsel 
secernirte  Bestandtheile  auf. 

Die  Ansicht,  dass  der  Milchsaft  als  assimilirter  Saft  der  Ernährung  dien^ 
hat  hauptsächlich  durch  die  Bestrebungen  von  Schultz^)  Eingang  in  die  Wiäsen* 
Schaft  gefunden,  obgleich  die  von  diesem  Schriftsteller  aufgestellte  Theorie  der 
Cirkulation  des  Milchsaftes  längst  vollständig  widerlegt  worden  ist  Durch  eint 
lange  Reihe  von  Untersuchungen  suchte  Schultz  darzuthun,   dass  der  Milch» 

1)  Sachs,  Handbuch  S.  676. 

2)  de  Bary,  vergl.  Anatomie  S.  143. 

3)  de  G  a  n  d  0 1 1  e ,  Physiologie  I,  S.  57. 

4)  VerKl.  MohTs  Kritik  in  der  Bot  Ztf^.  1843,  S.  553. 
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saft  dem  Blute  der  Thiere  analog  sei,  und  eine  ähnliche  Cirkulation  wie  dieses 
besitze,  and  er  gab  diesem  Safte  dementsprechend  den  Namen  Lebenssaft  (Latex). 
Seine  Theorie  fand  durch  eine  längere  Zeit  zahlreiche  Anhänger,  aber  auch  kräftige 
Gegner;  unter  den  ersteren  nenne  ich  Meyen^),  unter  den  letzteren  Treviranus*) 
and  deCandolle'),  welche  beide  die  ganze  Gruppe  der  succi  proprii  als  von 
physiologisch  gleicher  Bedeutung  betrachteten.  £rst  den  gründlichen  Unter- 
suchongen  Mohl's  gelang  es,  den  endgültigen  Nachweis  zu  liefern,  dass  eine 
Cirkulation,  wie  Schultz  sie  beobachtet  zu  haben  glaubte,  gar  nicht  besteht, 
und  die  Ursachen  der  fehlerhaften  Beobachtungen  dieses  Forschers  aufzudecken. 
Damit  fiel  diese  ganze  Theorie,  über  welche  nicht  nur  von  ihrem  Urheber, 
sondern  auch  von  zahlreichen  anderen  Beobachtern  eine  ganze  Reihe  von 
Schriften  publicirt  worden  war,  in  sich  zusammen. 

Seitdem  wurde  aber  zu  wiederholten  Malen  der  Yersuch  gemacht,  dennoch 
eine  Bewegung  des  Milchsaftes  in  seinen  Bahnen,  sei  es  auch  eine  Bewegung 
ganz  anderer  Art  als  Schultz  sie  vermuthete,  nachzuweisen.  So  z.  B.  von 
Hartig^).  Dass  eine  solche  Bewegung  möglich  ist,  und  unter  verschiedenen 
Umständen  auch  wirklich  vorkommt,  lässt  sich,  zumal  nach  Sachs 's  kritischer 
Darlegung*)  nicht  bezeifeln;  ihre  Bedeutung  ist  aber  bis  jetzt  noch  nicht  mit 
Sicherheit  erkannt  worden.     Wir  kommen  hierauf  sogleich  zurück. 

Auch  die  Rolle  des  Milchsafiies  als  Nährstoff  fand  fortwährend  zahlreiche 
Vertheidiger.  Bereits  Mey  en  ^)  hatte  daraufhingewiesen,  dass  der  Milchsaft  vieler 
Pflanzen  für  Menschen  und  Thiere  ein  sehr  ausgebildeter  Nahrungssaft  sei,  und 
dass  demnach  der  Annahme,  dass  dieselbe  auch  in  den  Pflanzen  die  Rolle  eines 
ernährenden  Saftes  versehe,  gewiss  nichts  im  Wege  stehe. 

Die  Vertheidiger  dieser  Meinung  waren  aber  unter  sich  wieder  getrennt  in 
Hinsicht  auf  die  RoUe  dieses  nährenden  Saftes.  Während  die  Einen  ihn  nun 
als  Reservestoff  betrachteten,  hielten  die  Andern  ihn  für  einen  Transportstoff 
und  nahmen  an,  dass  die  assimilirten  Bildungsstoffe  in  den  Milchsaftröhren  den 
wachsenden  Theilen  zugeleitet  wurden.  Letztere  Meinung  stützte  sich,  ausser 
aaf  die  Eigenschaften  des  Saftes  und  die  Röhrenform  seiner  Behälter,  besonders 
auf  die  vielfach  von  anatomischer  Seite  hervorgehobenen  Beziehungen  der  Milch- 
röhren zu  den  Siebröhren.  Dippel  spricht  sich  darüber  folgendermassen  aus: 
„Die  Milchsaftgefasse  bilden  Bastgefässe  der  milchenden  Gewächse,  welche  in  der 
Jagend  zum  mindesten  die  Funktionen  der  Siebröhren  erfüllen,  die  ich  ebenfalls 
als  Bastgefässe  bezeichne,  im  Alter  vielleicht  nur  Reservestoffe  führen^)."  Auch 
Hanstein  nimmt  an,  dass  die  Milchsaftgefasse  in  jugendlichen  Organen  die- 
selbe Rolle  haben  wie  die  Siebröhren*),  und  schliesst  sich  in  Bezug  auf  ihre 
Bedeutung  in  erwachsenen  Organen  der  Ansicht  an,  dass  hier  der  Milchsaft 
nur  eine  Art  Reservestoff  sei.  Auch  für  seine  Schlauchge&sse  (schleimerfüllte 
in  Reihen  übereinander  stehende  Raphidenzellen)  vermuthet  Hanslein  dieselbe 
Funktion  wie  die  der  Siebröhren*). 

1)  Meyen,  Physiolo^^ie  II,  S.  410. 

2)  Treviranns,  Physiologie  I,  S.  351 

3)  de  Gandolle,  Physiologie  v^getale  I.  S.  272. 

4)  H artig,  Bot.  Ztg.  1862,  8.  97. 

5)  Sachs,  Handbuch  S.  892. 

6)  Meyer,  Physiologie  II,  8.410. 

7)  Dippel,  Verhandl.  van  het  Botanisch  Qenotschap  te  Rotterdam  T.  XII,  3  (1865),  S.  105. 

8)  Hanstein,  Die  Milchsaftgefasse  (1864),  8.59. 

9)  Hanstein,  ibid.  8.59. 
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Han stein  hat  sich  dabei  aber  nicht  nur  auf  anatomische  Betrachtongea 
beschränkt,  sondern  auch  direkte  Versuche  über  die  Bedeutung  der  Milchr5b«n 
angestellt.  Und  zwar  eigneten  sich  dazu  die  ganz  jungen  Pflanzentheile  nicht 
sondern  nur  die  erwachsenen.  Die  betreffenden  Versuche')  wurden  mit  Zweigen 
von  Ficus-Arten  gemacht,  da  diese  im  Mark  zerstreute  Milchröhren  besitzen^ 
ohne  jedoch  im  Innern  des  Stengels  Siebröhrenbündel  zu  fuhren.  Ad  Steck- 
lingen von  Ficas  Carica  wurde  ein  Ringelschnitt  über  der  Basis  gemacht,  wi 
es  erschienen  am  unteren  Ende  nur  so  schwache  Wurzelanfange,  dass  sie  keim 
Nahrungszufuhr  aus  dem  übrigen  Theil  des  Stecklinges  anzunehmen  gestatteten 
Bringt  man  nach  ihm  einen  Kingelschnitt  unter  der  Spitze  eines  wachsenden  Zwage; 
von  Ficus  australis  an,  den  man  entlaubt,  so  hält  sich  diese  Spitze  zwar  ziemlie) 
lange  frisch,  wächst  aber  nicht  weiter  und  stirbt  endlich  ab.  „Auch  die  Milch 
saftgefassc,^  schliesst  Hanstein,  „enthalten  also  keinen  unmittelbar  anwend^ 
baren  plastischen  Saft,  und  können  denselben  nicht  herleiten.^ 

Das  Resultat  dieser  Versuche  ist  in  Verbindung  mit  den  zahlreichen  voi 
Uanstein  nach  derselben  Methode  mit  nicht  milchenden  Pflanzen  angestellta 
Experimenten  so  schlagend,  ^ass  man  sich  wundert,  dass  nicht  sogleich  de 
Gedanke  entstanden  ist,  die  Bedeutung  des  Milchsaftes  in  einer  ganz  andern 
Richtung  als  die  bisher  befolgte  zu  suchen,  und  dass  Han  stein  selbst  aa 
der  nächsten  Seite  seines  Werkes  dennoch  auf  die  alte  Meinung,  sei  es  aocl 
unter  gewissen  Beschränkungen,  zurückkommt. 

Die  späteren  anatomischen  Untersuchungen  haben  mehr  und  mehr  zu  d^ 
Ue1)erzeugung  des  ganz  allgemeinen  Vorkommens  der  Siebröhren  bei  alki 
Gefasspflanzen  geleitet,  und  damit  hat  die  Ansieht  von  der  Vertretung  diese 
Siebröhren  l)ei  milchenden  Pflanzen  durch  die  Milchröhren  allmählich  ihre  An 
hänger  verloren. 

Faivre^)  vertheidigt  in  einer  Reihe  von  Arbeiten  die  Meimaig,  dass  d^ 
Milchsaft  als  eine  Art  Reservestoff  zu  betrachten  sei,  der  eine  ähnliehe  RoBI 
spiele,  wie  die  sonstigen,  im  Parenchym  und  den  Siebröhrenbündeln  abgelagertd 
Reservestoffe.  Durch  ausführliche  Versuche,  hauptsächlich  mit  Moms  alba  an 
gestellt,  zeigte  er,  dass  der  Milchsaft  stets  abnimmt,  wenn  bei  rascher  Entfaltun 
der  Knospen  im  Frühjahr,  oder  beim  Wachsthum  von  Trieben  und  Blatter 
unter  ungunstigen  Umständen,  auch  die  Reservestoffe  verbraucht  wexdd 
Sobald  dagegen  die  Blätter  ausgewachsen  sind,  und  am  Lichte  neue  Vorritli 
organischer  Nährstoffe  bilden,  und  dementsprechend  die  Ablagerung  von  Städi 
im  Rindenparenchym  wieder  anfangt,  dann  erlangt  auch  der  Milchsaft  >eii 
.weisse  Farbe  und  seinen  Gehalt  an  Nährstoffen  wieder^).  Diese  Versad 
lehren  uns  mit  voller  Evidenz,  dass  die  Bildungsstoffe  des  Milchsaftes  unu 
bestimmten  Umständen  wieder  verbraucht  werden,  und  also  mit  vollem  Red 
als  Nährstoffe  betrachtet  werden.  Ob  sie  aber  aus  den  Milchröhroi  wieder 
das  übrige  Gewebe  zurückkehren,  oder  einfach  innerhalb  dieser  für  die  daselb 
stattfindenden  Processe  verwendet  werden,  das  wird  durch  Faivre's  Versml 
nicht  entschieden*). 

Eine  eigenthumliche  Ansicht  über  die  Bedeutung  des  Milchsaftes  ist  vc 
Tr^cul  aufgestellt  und  in  einer  langen  Reihe  von  Untersuchungen   vertheidii 

1)  Hanstein,  1.  c.  S.  68. 

2)  Faivre,  Ann.  Sc.  nat.  6.  8er.  IX.  1869,  S.  99. 

8)  Näheres  hierüber  werde  ich  noch  im  vorletzten  Abachnitt  su  erwiboen  hiheiL 
4;  Vergl.  hieräber  den  Ifl.  Abschnitt 
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worden*).  Er  fand  bei  zahlreichen  Pflanzen,  dass  die  Verzweigungen  der  Milch- 
röhren nicht  selten  bis  an  das  Holz  der  Gefassbundel  oder  sogar  in  diese  hinein 
vordringen,  und  sich  hier  eng  an  die  luftfahrenden  Gefässe  anschliessen.  Ferner 
beobachtete  er,  dass  in  diesen  Holzgefässen  häufig  eingetrocknete  oder  sonst 
unter  der  Einwirkung  der  Luft  veränderte  Tropfen  von  Milchsaft  gefunden 
werden,  welche  z.  B.  bei  Arten  mit  gefärbtem  Milchsaft  (Chelidonium ,  Sangui- 
naria)  schon  an  ihrer  Farbe  als  solche  erkannt  werden  können^).  Tr^cul  be- 
trachtete nun  die  Milchrohren  als  Behälter  secemirter,  für  den  Stoffwechsel  un- 
tauglich gewordener  Säfte  und  meinte,  dass  sie  die  Aufgabe  haben,  diese  Säfte 
dem  Holze  zuzuführen  und  sie  also  mit  dem  aufsteigenden  Strom  der  rohen 
Nährstoffe  zu  vermischen,  damit  sie  weiter  bearbeitet  und  wieder  für  die  Er- 
Dährungszwecke  brauchbar  gemacht  würden  Diese  Vorstellung  setzt  aber  einen 
aufsteigenden  rohen  Saft  voraus,,  eine  Annahme,  welche  nach  Sachs'  vorzüglichen 
Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  wohl  von  Niemandem  mehr  zugegeben  werden  wird. 

Fragen  wir  nun,  was  wir  nach  derYergleichung  dieser  verschiedenen  Meinungen 
als  feststehend  betrachten  dürfen,  so  dürfte  davon  Folgendes  das  Wichtigste 
sein.  Der  Milchsaft  enthält  sowohl  Auswurfstoffe  als  Nährstoffe;  letztere 
bildeten  den  Hauptgegenstand  der  Kontroversen.  Dass  diese  Nährstoffe  sich 
in  den  Milchröhren  bewegen  können,  und  sich  dorthin  bewegen  werden,  wo  sie 
verbraucht  werden,  unterliegt  keinem  Zweifel^),  obgleich  die  Milchröhren 
keineswegs  als  Vertreter  der  Siebröhren  und  noch  weniger  als  Organe  für  die 
Leitung  eines  „plastischen  Saftes^  angesehen  werden  dürfen.  Unter  Umständen 
werden  ihre  Bildungsstoffe  verbraucht,  unter  anderen  Umständen  werden  solche 
io  ihnen  von  Neuem  angehäuft.  Ob  der  Yerbrauch  dabei  nur  der  inneren 
Oekonomie  des  Milchröhrensystems  oder  auch  den  ausserhalb  dieses  gelegenen 
Zellen  und  Gewebekomplexen  zu  Gute  kommt,  ist  noch  unbekannt.  Und  so 
lange  diese  Alternative  nicht  experimentell  entschieden  ist,  lässt  sich  über  die 
Verwendung  der  Nährstoffe  des  Milchsaftes  mit  Sicherheit  nichts  aussagen. 

Durch  seine  Auswurfstoffe  stimmt  der  Milchsaft  mit  den  übrigen  succis  propriis 
der  ältesten  Pflanzenphysiologen  überein,  also  mit  Gummi,  Schleim,  Harz, 
Gummiharz  n.  s.  w.  Diese  Stoffe  wurden  früher  als  für  den  Ernährungsprozess 
untaugliche  und  deshalb  secernirte  Nebenprodukte  des  Stoffwechsels  betrachtet, 
als  Stoffe,  welche  ans  den  lebendigen  Zellen  entfernt  und  an  gewissen  Orten  ange- 
häuft und  unschädlich  gemacht  werden  mussten.  Spätere  Forscher  erkannten, 
da$s  ihnen  wahrscheinlich  irgend  eine  Bedeutung  im  Haushalte  der  Pflanze  zu- 
kommen müsse,  aber  über  die  Natur  dieser  Bedeutung  ist,  so  viel  mir  bekannt, 
bis  jetzt  noch  keine  Ansicht  aufgestellt  worden. 

Noch  in  der  letzten  Ausgabe  des  Lehrbuchs  der  Botanik  rechnet  Sachs  ^) 
den  „Kautschuk  in  den  Milchröhren,  die  Harze  und  Harzbildenden  Stoffe  in 
den  Harzgängen,  wohl  auch  die  gummiähnlichen  Verbindungen  in  den  Gummigängen 
so  vieler  Pflanzen"  zu  den  Stoffen,  von  denen  „irgend  eine  Bedeutung  für  die 
innere  Oekonomie  der  Pflanze  bis  jetzt  nicht  bekannt  ist. 


1)  Z.  B.  Gomptes  rendus  I,  45.  (1857),  S.  402:  I,  51.  (1860),  S.  871;  1,  60.  (1865),  S.  78; 
522;  825;  1349. 

2)  Eine  gewisse  Analogie  zwischen  dieser  Eracheinung,  und  der  Infiltration  des  Koniferen- 
holzes  mit  Harz  aus  den  Harzkanälen  (vergl.  den  folgenden  Abschnitt)  ist  wohl  nicht  zu  yerkenneo; 
vielleicht  kann  diese  später  einiges  Licht  auf  die  von  Trecul  entdeckten  Verhältnisse  werfen. 

3)  Sachs,  Handbuch  S.  386. 

4)  Sachs,  Lehrbuch,  4.  Aufl.,  S.  676. 
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Die  Frage  nach  der  Bedeatnng  dieser  AasworfistofFe  bildet  die  Aufgab 
des  vorliegenden  Aufsatzes;  die  Nährstoffe  des  Milchsaftes  werden  wir,  aus  dei 
soeben  angeführten  Grunde,  nur  ganz  beiläufig  zu  Erwähnen  haben. 


II.   Die  Bedeutung  des  Harzes  bei  den  NadelhBizern. 

Unter  den  „succis  propriis"  sind  die  Harze  diejenigen,  welche  mit  dei 
Gummi  und  dem  Schleime  am  wenigsten  verwandt  sind.  Dennoch  wollen  iv 
unsere  Untersuchung  mit  ihnen  anfangen,  da  sie  uns  die  besten  Anhaltspanl^ 
für  eine  vergleichende  Betrachtung  der  übrigen  verwandten  Nebenprodukte  bietd 
und  zwar  aus  dem  wichtigen  Grunde,  dass  über  ihre  physiologische  RoUe  wol 
am  wenigsten  Zweifel  bestehen  kann. 

Zunächst  müssen  wir  hervorheben,  dass  das  Harz  der  Nadelhölzer  niq 
eben  als  ein  nutzloses  Produkt  zu  betrachten  ist,  welches  beim  gewöhnlichj 
Stoffwechsel  entstehend,  aus  den  lebendigen  Zellen  möglichst  vollständig  entfer 
und  an  solchen  Orten  angehäuft  werden  muss,  wo  es  für  die  Lebensprozeil 
unschädlich  ist.  Grade  im  Gegentheil  werden  auf  die  Bildung  des  Harzes 
von  den  Nadelhölzern  jährlich  ganz  erhebliche  Mengen  von  Nährstoffen  r 
wendet.  Es  geht  dieses  bereits  aus  einer  genauen  Betrachtung  ihrer  chemi^^r 
Zusammensetzung  hervor.  Denn  das  Terpentinöl,  welches  der  wichtigste 
standtheil  des  Harzes  bildet,  wenigstens  so  lange  dies  noch  in  den  ungeöffnet 
Harzkanälen  der  Bäume  liegt,  ist  die  kohlenstoffreichste  Substanz  des  Baoml 
und  bedarf  also,  wie  Frank  in  seinem  vorzüglichen  Handbache  der  Pflanze 
krankheiten  hervorhebt*),  zu  seiner  Bildung  relativ  viel  grosserer  Mengen  i 
gewöhnlichen  assimilirten  Bildungsstoffe,  (vorwiegend  des  Zuckers),  aas  den 
es  durch  eine  vielleicht  lange  Reihe  chemischer  Umsetzungen  entsteht.  Oc 
mit  anderen  Worten,  es  werden  für  einen  bestimmten  Gewichtstheil  Har«,  tIi 
mal  grössere  Gewichtstheile  zugeführter  organischer  Nährstoffe  verwendet 

Genau  dasselbe  lehren  uns  die  Erfahrungen  der  Praxis.  Denn  wenn  i 
Harz  als  ein  nutzloser  Auswurfstoff  in  den  Harzbehältem  abgelagert  würde, 
würde  es  für  die  Pflanze  offenbar  gleichgültig,  wenn  nicht  vortheilhaü  se| 
wenn  die  Sekrete  durch  Verwundungen  aus  den  Behältern  entleert  worden, 
würden  darunter  aber  keineswegs  leiden  können.  Eine  auch  nur  obeiflachli 
Betrachtung  der  bei  der  Harzgewinnung  im  Grossen  gewonnenen  Erfahrunj 
zeigt  uns  aber  sogleich,  dass  dem  nicht  so  ist.  Denn  die  Vegetation  der  B& 
wird  durch  diesen  Prozess  in  hohem  Grade  geschwächt;  der  Holzzawachs 
sich  in  manchen  Fällen  sogar  um  etwa  ein  Drittel  vermindern.  Auch  darf 
mit  dem  Harzen  erst  im  20.— 25.  Lebensjahre  des  Baumes  anfangen,  weil  i 
gere  Bäume  den  Verlust  noch  nicht  zu  ertragen  im  Stande  sind.  Wird 
Harzgewinnung  ohne  Schonung  des  Baumes  vorgenommen,  so  geht  dl 
darunter  meist  in  4 — 5  Jahren  ganz  zu  Grunde,  während  bei  einer  vorsichtig 
Behandlung  während  sechszig  bis  achtzig  Jahren  aus  demselben  Baume 
Vortheil  Harz  gezapft  werden  kann.  Diese  und  zahlreiche  ähnliche  Erfahrung 
weisen  mit  Bestimmtheit   darauf  hin,    dass   ein   bedeutender  Harz  verlast  d 

1)  Ueber  die  Berechtigung  der  Bezeichnung  «Harz*,  sowie  ober  die  chemischen  TerbisdoBg^ 
welche  die  mit  diesem  Namen  belegten,  oft  sehr  komplizirten  Stoffgemenge  ansammenseteeii,  vcf 
Wiesner,  die  technisch  Terwendeten  Gummiarten,  Harze  und  Balsame,  und  Wiesner,  die  R^ 
Stoffe  des  Pflanzenreichs. 

2)  Fr  an  ^,  Die  Krankheiten  der  Pflanzen  I,  1881,  S.  82. 
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Baume  nachtheilig  ist,  während  ein  massiger  Verlast  allmälig  ersetzt  wird  ^). 
Es  ist  also  klar,  dass  den  Bäumen  bei  dieser  Operation  keine  nutzlosen  oder 
schädlichen  Bestandtheile^  sondern  wichtige  Substanzen,  auf  deren  Herstellung 
ein  bedeutender  Theil  der  assimilirten  Nährstoffe  verwendet  wird,  entzogen 
Verden. 

Die  Erfahrungen  der  Praxis  lehren  uns  auch,  dass  derHarzfluss  der  Nadel- 
bäome  nicht  etwa  ab  eine  Krankheit  zu  betrachten  ist,  wie  z.  B.  die  Gummi- 
krankheit der  Kirschen  und  einiger  anderer  Laubhölzer.  Denn  in  diesen 
Fällen  greift  die  Gummibildung  nach  eingetretener  Verwundung  immer  weiter 
um  sich  herum,  wodurch  sie  häufig  dem  Leben  gefahrlich  wird.  Bei  den  Nadel- 
hölzern muss  man  aber,  grade  umgekehrt,  um  den  Harziluss  im  Gange  zu  er- 
halten, die  Wundflächen  während  der  Zeit  der  Harzgewinnung  alle  zwei  bis  drei 
Tage  erneuern,  da  sie  sich  sonst  schliessen.  Uebrigens  ist  es  allgemein  bekannt, 
dass  die  Gummikrankheit  auf  einen  Desorganisationsprozess  der  verschiedensten 
Gewebe  beruht,  während  die  Harzbildung  bei  den  Coniferen  in  besonders  dazu 
aasgebildeten  Organen  stattzufinden  pflegt. 

Die  Bildung  des  Harzes  ist  somit  ein  normaler  und  im  Leben  der  Pflanze 
sehr  wichtiger  Prozess;  die  Bäume  müssen  offenbar  von  dem  Besitze  dieses 
Harzes  wichtige  Yortheile  haben.  Es  fragt  sich  also,  welcher  Natur  diese 
Vortheile  sind?  Li  dieser  Richtung  bieten  uns  nun  die  Befunde  der  ana- 
tomischen Untersachungen  eine  wichtige  Belehrung.  Denn  sie  zeigen  uns,  dass 
das  Harz,  wo  es  in  allseitig  geschlossenen  Behältern  liegt,  keine  weitere  Yer- 
wendong  findet  ^),  dass  es  bis  zum  Tode  der  Organe  unverändert  liegen  bleibt. 
An  dem  aufbauenden  Stoffwechsel,  ja  im  Allgemeinen,  an  den  normalen  Vor- 
gängen des  Lebens,  betheiligt  es  sich  also  nicht. 

Dagegen  ist  es  allgemein  bekannt,  dass  das  Harz  der  Nadelhölzer  aus 
Wanden  als  eine  zähe,  dickflüssige  Masse  hervorquillt,  welche  an  der  Luft  all- 
mählig  erhärtet.  Li  jedem  Tannenwalde  kann  man  diese  Erscheinung  beobachten, 
and  häufig  sehr  bedeutende  Harzmengen  an  den  Wunden  angehäuft  sehen.  Oft 
sind  grosse  Schälwunden  ganz  mit  einem  dünnen,  aber  meist  stellenweise  stark 
verdickten  Harzüberzuge  bedeckt.  Das  Harz  überzieht  aber  nicht  nur  die  Ober- 
fläche, sondern  dringt  auch  in  das  Innere  des  entblössten  Holzes  vor,  wo  es 
die  Höhlungen  der  Zellen  ausfüllt,  und  ihre  Wandungen  durchdringt.  Und  diese 
Tränkung  der  Zellhäute  mit  Harz  ist  eine  so  vollständige,  dass  letztere  dadurch 
in  sehr  vollkommener  Weise  gegen  die  schädlichen  Einwirkungen  der  Atmosphäre 
and  zumal  gegen  Fäulniss  geschützt  werden.  In  dieser  Weise  bildet  die  na- 
tärliche  Bedeckung  der  Wunden  mit  Harz  bei  den  Coniferen  eines  der  vorzüg- 
lichsten Mittel  zur  Eonservirung  des  entblössten  Gewebes^).  Frank,  der  in 
semen  bereits  oben  erwähnten  Handbuche  die  Harzabsonderung  sehr  ausführlich 
schildert,  betont  an  mehreren  Stellen  die  Yortheile,  welche  diesen  Bäumen  aus 
der  Harzsecretion  an  den  Wunden  erwachsen,  und  vergleicht  diese  Bedeckung 
mit  der  künstlichen  Theerung,  welche  bei  Laubhölzern  zur  Konservirung  des 
Holzes  nach  dem  Abhauen  dickerer  Aeste  allgemein  angewandt  wird,  —  welche 


1)  Ans  der  umfangreichen  Literator  über  diesen  Gegenstand  citire  ich:  Schacht,  der  Baum, 
S.  3B4;  Mohl,  Bot.  Ztg.  (1869),  S.  341;  Oser  in  der  AUg.  Forst-  und  Jagdzeitnng  (1874),  referirt 
im  Bot.  Jahreabericht  ü,  S.  976;  Wärtz,  Dict  de  Chemie  II,  S.  818  und  Frank,  die  Krankheiten 
der  Pflanzen  I,  8.  76  iL 

2)  de  Bar 7,  yeigl.  Anatomie  S.  142. 

3)  Frank,  Die  Krankheiten  der  Pflanzen  I»  S.  83. 
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aber,  wie  die  Erfahrung  der  Praxis  gelehrt  hat,  bei  Nadelhölzern  völlig  über 
flüssig  ist;  bei  dieser  Gelegenheit  nennt  er  das  Harz  „eine  natürliche  Wand 
salbe  von  vorzüglicher  Wirkung"^). 

Es  entsteht  also  die  Frage,  ob  die  Bedeutung  des  Harzes  in  seiner  BetheS 
ligung  an  der  Heilung  von  Wunden  zu  suchen  sei.  Um  auf  diese  Frage  eiii 
Antwort  zu  erhalten  wollen  wir  einerseits  die  Kanäle  untersuchen,  welche  ii 
Harz  enthalten,  andererseits  aber  die  besonderen  Eigenschaften  dieses  Produkte 
selbst  in  Betracht  ziehen. 

Wir  fangen  mit  einer  Betrachtung  des  Vorkommens  und  der  Verbreitaii 
der  Harzbehälter  an.  I 

Die  Harzgänge  im  Holz  und  in  der  Rinde  der  Coniferen,  können,  je  na^ 
ihrer  Richtung,  in  horizontale  und  vertikale  unterschieden  werden.  Die  Lai 
und  Verbreitung  der  ersteren^)  spricht  sehr  deutlich  zu  Gunsten  der  soeb 
ausgesprochenen  Vermuthung.  Sie  verlaufen  in  den  Markstrahlen,  z.  B.  bei  i 
Fichte,  der  Lärche  und  der  Kiefer,  und  zwar  gewöhnlich  nicht  in  allen,  sonde 
nur  in  besonderen  Strahlen,  welche  sich  von  den  übrigen  schon  durch  bedeute 
dere  Dicke  unterscheiden.  Im  Holze  sind  diese  Gänge  meist  sehr  eng,  ib 
Fortsetzungen  in  der  Rinde  sind  aber  gewöhnlich  stark  erweitert,  und  sool 
viel  reicher  an  Harz.  Sie  stehen  weder  untereinander,  noch  auch  mit  d 
vertikalen  Kanälen  in  Verbindung.  Durch  Schälwunden  werden  sie  selbstv 
ständlich  stets  in  grosser  Zahl  geöfPnet,  und  tragen  deshalb  in  ganz  vorzüglic 
Weise  zur  Bedeckung  solcher  Wunden  bei. 

Die    vertikalen  Harzgänge    des  Holzes    und   der  Rinde  verlaufen  stets 
weite  Erstreckungen,    stehen   unter   sich   mehrfach   in  Verbindung   und  lief« 
dadurch  bedeutende  Harzmengen,    welche    die  Rfinder   von  Schälwunden, 
alle  in  die  Rinde  und  das  Holz  quer  eindringenden  Wunden  zu  bedecken  pfleg« 
Sie  entstehen  bei  Pinus  sylvestris  ^)   in    dem  Kaai|^ium  aus  je  einer  einfechj 
Zellenreihe.     Im  Querschnitt   wachsen    diese  Muttcrzellen   rasch  zu  erheblic! 
Grösse  heran,    füllen  sich  dabei  reichlich   mit  Protoplasma,    and    drücken 
umliegende  Gewebe  zusammen     Aus  der  Theilung  dieser  Mutterzellen  eotste 
die  späteren  Wandzellen  des  Harzganges,  das  sogenannte  Epithelium,  upd  z 
finden  diese  Theilungen  in  der  Rinde  viel  häufiger  statt  als  im  Holze,  voda 
die  Wand  der  Gänge  in  ersterer  aus  zahlreicheren  Zellen  besteht  als  in  letz 
rem.     Die  Wandzellen  behalten  auch  noch  in  späteren  Zeiten  ein  lebenskrafti 
Protoplasma.     Das  Epithelium  der  Harzkanäle  des  Holzes  ist  femer  von  ei 
Schicht  zwar  gesteckter    aber    dünnwandiger    und  nicht  oder  nur  unvollstän 
verholzter  Zellen  umgeben,    welche  nach  Frank  den  Druck  entwickeln,  od 
dem    das  Harz    auch  hier  steht,    und    dem   zu  Folge    es  aus  frischen  Wund 
ausfliesst. 

Die  zentrale  Höhlung  im  Harzkanal,  welche  das  Produkt  der  secemirend 
Zellen  enthält,  entsteht  in  den  erwähnten  Fällen  einfach  durch  Auseinand» 
weichen  dieser  Zellen.  Doch  kommt  es  im  älteren  Holze  der  Kiefer  häuJ 
vor,  dass  das  Epithelium  sammt  der  umgebenden  dünnwandigen  Schicht  n 
stört  wird,  wodurch  der  mit  Harz  erfüllte  Raum  bedeutend  an  Grösse  ziinimn 


1)  1.  c.  8. 159. 

2)  Mohl,  Bot.  Ztg.  (1859),  8.  359;  Frank,  Die  Krankheiten  der  Pflanten  8.  77;  de  B«r 
Tergl.  Anatomie  8.  505. 

3)  Frank,  Die  Intercellularräame  8. 118ff. 
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Bei  andenoi  ConifeFen  (Thaja  occidentalis)  entstehen  die  Harzgaoge  im  Holze 
pja  oder  doch  grösstentheils  durch  Zerstörong  und  Auflosung  von  Zellen. 

In  der  Rinde  mancher  Nadelhölzer  entstehen  später,  nach  Mohrs  aus- 
äkiiclier  Beschreibung^)^  noch  eigenthümliche  harzführende  Höhlungen,  so 
LB.diegrossen  linsenförmigen  Harzbeulen,  welche  sich  an  mittel  wüchsigen  Stämmen 
der  Weisstanne  bilden,  und  sich  als  Erweiterungen  der  vertikalen  Harzgänge 
kstelien;  sie  Uefern  einen  bedeutenden  Theil  des  von  diesen  Bäumen  gewonnenen 
TerpentbiDS,  werden  aber  nachträglich  durch  die  Peridermbildnng  abgestossen, 
tc(i  nicht  erneut.  In  mehrjährigen  Trieben  entstehen  häufig  kleine,  kugel-  oder 
b^enförmige,  sogenannte  Harzlücken,  welche  aber  zu  klein  sind,  um  Harzfluss 
eski^hen  zu  lassen. 

Aach  im  Holze  beobachtet  man  nicht  selten  ähnliche,  meist  ziemlich  grosse, 
tarzerföllte  Lücken,  welche  den  Namen  Harzdrüsen  oder  Harzgallen  führen *'). 
Se  liegen  zamal  im  Fichtenholz  innerhalb  eines  einzigen  Holzringes,  im  Früh- 
«iir»bolze,  während  das  Herbstholz  des  betreiSPenden  und  des  vorhergehenden 
hL^esrioges  völlig  normal  ist.  Sie  bestehen  aus  einem  eigenthümlichen  Holz- 
»reachym,  welches  ein  oder  mehrere  grosse,  ganz  mit  Harz  erfüllte  Lücken 
ao^ebt,  and  deren  Zellen  isodiametrisch,  also  sehr  unregelmässig  gestaltet  sind. 
Ke  dem  Eburze  am.  nächsten  liegenden  Zellen  zeigen  alle  Uebergänge  in  dieses, 
•  isie  sind  mit  solchem  erfüllt,  und  ihre  Membrane  mehr  oder  weniger  in 
Uflösong  begriffen.  Ob  dieses  Holzparenchym  als  solches  vom  Kambium  aus 
«bildet  ist  oder  erst  nachträglich  entstanden,  ist  noch  unbekannt.  Bisweilen 
Deicben  diese  Bildungen  einen  solchen  Umfang,  dass  sie  sich  durch  das  ganze 
rähüngsholz  eines  Jahrringes  erstrecken,  wodurch  dann  die  inneren  Holztheile 
tb  aas  abgeschnittenen  Aststacken  als  runde,  glatte,  mit  Harz  überzogene 
flinder  herauslösen. 

In  wie  weit  die  zuletzt  beschriebenen,  nachträglichen  oder  abnormalen  Harz- 
IflongeD  vielleicht  mit  Verletzungen  im  ursächlichen  Zusammenhang  stehen, 
(noch  unbekannt.  Dagegen  steht  es  fest,  dass  Verwundungen  nicht  nur  ein 
B^fliessen  von  Harz  ans  den  bereits  vorhandenen  Harzbehältem  zur  Folge 
tberj,  sondern  auch  zur  Bildung  zahlreicher  neuer  Harzgänge  in  dem  sich  um 
e  Wände  nea  bildenden  Holz-  und  Rindengewebe  Veranlassung  geben. 
»tzebarg  („Die  Waldverderbniss")  fand,  dass  die  nach  einer  Verwundung 
cb  bildenden  Uolzschichten  mehr  Harzkanäle  enthalten  als  das  normale  Holz 
8»elben  Baumes;  sehr  schön  zeigt  sich  dieses  in  den  Ueberwallungsschichten, 
dcbe  zumal  bei  der  Lärche,  oft  äusserst  reich  an  Harzgängen  sind,  während 
i  in  der  Rinde  dieser  Ueberwallungen  häufig  grössere,  mit  Harz  erfüllte 
>une.  die  sogenannten  Harzbeulen  fanden.  Auch  Entästungen  haben  ähn- 
^  Folgen,  und  auch  die  abnormen  Holzbildungen,  welche  sich  in  Folge  der 
nwirkongen  verschiedenartiger  Insekten  bilden,  zeigen  dieselbe  Erscheinung; 
letzterem  Falle  soll  sogar  auch  in  älterem  Holz  die  Zahl  der  Harzgänge  sich 
nnehren'^). 

Auch  künstlich   kann   man  die  Entstehung  neuer  Harzkanäle  veranlassen, 

um  man  wachsende  Stämme  und  Aeste  in  geeigneter  Weise  verwundet.     Es 

dabei  weder  nothwendig  dem  Baum  tiefe,  noch  auch  grosse  Wunden  beizu- 

I)  Hobl,  Bot  Ztg.  (1859),  Nr.  89  und  40. 
^  Ver^l.  Frank,  Die  Krankheiten  S.  83. 

3  Eine  gedrängte   Uebenicht   dieser   Erscheinungen  giebt   Frank,    Die   Krankheiten   der 
iDieo  S.  79—80. 
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bringen;  eine  einfache,  durch  die  Rinde  nnd  das  Kambiam  bis  in  die  suiss^ 
Holschichte  dringende  Einschneidung  reicht  in  manchen  Fällen  hin^  um  m  de] 
Holze,  welches  sich  nach  der  Operation  seitlich  von  der  Wunde  bildet,  zah 
reiche  meist  regelmassig  gebildete  Harzgänge  entstehen  zu  lassen.  Ich  beol 
achtete  dieses  z.  B.  in  dem  Wundholze,  welches  zwischen  radialen  Einschnitte 
die  ich  im  Jahre  1872  in  einem  starken  Aste  von  Abi  es  nigra  gemacht  hall 
entstanden  war;  die  neuen  Harzgänge  lagen  hier  in  einer,  mit  den  Jahresriogj 
konzentrischen  Schichte,  und  zwar  sehr  zahlreich  und  in  kurzen  Entfermmg 
von  einander^). 

Diese  letzteren  Beobachtungen  weisen  mit  solcher  Bestinmitheit  auf  ei 
Beziehung  zwischen  dem  Harze  und  den  Verwundungen  hin,  dass  sie  schon  i 
sich  auf  die  Vermuthung  fuhren  könnten,  die  Rolle  des  Harzes  sei  in  seü 
konservirenden  Wirkung  auf  entblösste  Gewebe  zu  suchen.  In  Verbindung  i| 
den  übrigen  angeführten  Verhältnissen  zeigen  sie,  dass  die  ganze,  so  äuss« 
komplizirte  Bildung  von  Harzgängen  und  sonstigen  Harzbehältem  diesem  Zwe« 
in  vorzüglichster  Weise  angepasst  ist. 

Dasselbe  lehrt  uns  eine  detaillirte  Betrachtung  der  Eigenschaften  der  in  die^ 
Behältern  abgeschiedenen  Sekrete.    Diese  enthalten  nicht  sowohl  selbst  Harz, 
vielmehr  gewisse  Verbindungen,  welche  weiterhin,  durch  den  oxydirenden  Einfli 


der  Luft,  verharzen  2).  Nach  der  herrschenden  Auffassung  ^)  entsteht  das  Sek 
in  den  Pflanzen  in  der  Form  von  Terpentinöl,  deren  Hauptbestandtheil  aus  Kohlj 
Wasserstoffen  von  der  Zusammensetzung  derTerpene  (C  *  **H*  ^)  besteht.  Durch  E 
Wirkung  des  Sauerstoffes  der  Luft  oxydiren  sich  diese  aUmählig  zu  Harz,  und  ^ 
zu  Folge  bilden  die  aus  den  Wunden  fliessenden  Sekrete  meist  sehr  wechselj 
Gemenge  von  Terpentinöl  und  Harz.  Wenn  solche  Gemenge  ziemlich  döj 
flüssig  sind,  fuhren  sie  den  Namen  Terpentin,  sind  sie  dickflüssiger,  und  i 
harzreicher,  so  pflegt  man  sie  Balsame  zu  nennen,  während  sie  erst  als  ^ 
zu  bezeichnen  sind,  wenn  sie  schon  völlig  in  den  festen  Zustand  überge, 
sind*).  Aus  frischen  Wunden  fliesst  reines  Terpentinöl  oder  ein  hauptsac 
aus  solchem  bestehendes  Terpentin;  der  üeberzug,  den  es  auf  der  W 
bildet,  erhärtet  mit  der  Zeit  inamer  mehr  zu  Harz  ^).  Eine  zweckmässigere 
passung  an  die  Erfordernisse  der  Wundenheilung  lässt  sich  kaum  denken. 
Eine  weitere  Adaptation  an  denselben  Zweck  bietet  uns  die  Tränkmig 
sterbender  oder  abgestorbener  Holzpartien  mittelst  Harz.  Dieser  GregensiJ 
wurde  bereits  1859  ausführlich  von  Mohl*)  studirt.  Er  fand  zwar  in 
belebten  Theilen  des  Holzkörpers  unserer  Nadelhölzer  das  Harz  auf  die  Hi 
kanäle  beschränkt,  erwähnt  aber  zugleich,  dass  dieses  in  den  älteren  Jahi 
ringen  keineswegs  mehr  der  Fall  sei.  In  diesen  kooimt  es  auch  als  infild 
Substanz  vor,  welche  die  Zellmembranen  durchdringt,  stellenweise  die  Höhlon 
der  Zellen  vollständig  ausfüllt  und  sich  in  den  Spalten  des  Holzes  ansamd 
Es  kommt  dieses  sowohl  bei  denjenigen  Arten  vor,    welche   im  Holze  reich) 


1)  Vergl.  auch  Flora  (1876),  S.  121. 

2)  Hlasiwetz  in  Wiesner^B:   Die  technisch  yerwendeten  Gammiarten,  Harse  mid  Bab 
(1869;,  S.  72. 

3)  Frank.    Die  Krankheiten  S.  75. 
4)FranchimoDt    De  terpeenharsen,   Leiden  1871.     Vergl.  auch  Wies n er.    Dk  8 

Stoffe  (1873),  S.  64. 

6)  Frank,  1.  c.  S.  76. 

6)  Mohl.    lieber  die  Gewinnung  des  yenetianischen  Terpentins.   Bot  Ztg.  (1S5$\  S.  ^ 
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Harzkaoäle  besitzen,  als  auch  bei  solchen,  deren  Harzgange  nur  in  der  Rinde 
verlaufen,  wie  solches  die  Weisstanne  (Abies  pectinata)  lehrt.  Bei  ersteren 
Arten  pflegt  die  Trankung  aber  eine  allgemeine,  bei  letzteren  dagegen  eine  lokal- 
It^hrinkte  zu  sein. 

In  weit  höherem  Grade  findet  diese  Infiltration  in  den  abgehauenen  Stöcken 
[i.  B.  bei  der  Föhre)  und  in  den  abgestorbenen  im  Stammholz  steckenden  Ueber- 
n^i€n  von  abgestorbenen  Aesten,  ja  sogar  in  dem  unteren  Ende  der  noch  le- 
vüden  älteren  Aeste  statt.  Dasselbe  ist  überall  da  der  Fall,  wo  die  Lebens- 
hätigkeit  durch  innere  oder  äussere  Verletzungen  herabgesetzt  wurde.  So  ist 
ni  eine  allgemeine  Erfahrung,  dass  das  Holz  der  für  die  Harzgewinnung  ver- 
vendeten  Bäume  in  der  Nähe  der  gemachten  Wunden  einen  Theil  des  aus  den 
Harzkanälen  hervorgepressten  Sekrets  in  sich  aufnimmt  und  dadurch  verharzt. 
Mao  nennt  diese  mit  Harz  getränkte  Partie  des  Holzes,  sowohl  im  normalen 
Kemholze,  als  die  in  Folge  von  Verwundungen  infiltrirten  Gewebemassen, 
Kienholz. 

Nach  Mohl's  Angaben  wird  die  Tränkung  des  Holzes  mit  Harz  in  erheb- 
licher Weise  durch  Wasserverlust  gefördert,  ja  die  Infiltration  soll  im  AUge- 
neioen  um  so  rascher  stattfinden,  je  ärmer  das  Holz  an  Feuchtigkeit  ist^). 
Ein  Tollständiges  Austrocknen  ist  dagegen  keineswegs  erforderlich,  wie  dieses 
■CS  einigen  Versuchen  Hof  meist  er 's  hervorgeht,  welche  zeigen  dass  verschieden- 
artige Zellhäute  (z.  B.  die  Zellen  des  Fichtenholzes,  die  Exinen  der  PoUen- 
kümer),  wenn  sie  mit  Wasser  durchtränkt,  aber  nicht  gesättigt,  in  ätherische 
Oel'  gebracht  werden,  diese  begierig  aufiiehmen  und  dabei  einen  Theil  ihres 
Iiiiiibitionswassers  in  Tropfenform  austreten  lassen^).  Da  nun  das  Sekret  der 
^»"nannten  Harzkanäle  anfangs  ebenfalls  ein  ätherisches  Oel  ist,  so  lassen 
eich  die  Ergebnisse  dieser  Versuche  ohne  Zwang  zur  Erklärung  des  in  dem 
Holze  der  Coniferen  stattfindenden  Vorganges  anwenden. 

Es  ist  wohl  ohne  nähere  Begründung  einleuchtend,  dass  die  Tränkung  der 
älteren,  oder  in  Folge  von  Verwundungen  absterbenden  Holzparthien  mit  Harz, 
ramal  bei  tieferen  Wunden,  den  Holzkörper  in  vorzüglichster  Weise  gegen 
Fäolniss  und  sonstige  schädliche  Einwirkungen  der  Atmosphäre  schützen  wird. 
Fassen  wir  die  Ergebnisse  der  obigen  Ausführung  kurz  zusammen,  so  dürfen 
fir  sagen,  dass  durch  die  weite  Verbreitung  der  Harzkanäle  im  Baumkörper, 
durch  das  allmählige  Hervorpressen  ihres  Inhaltes  aus  frischen  Wunden,  sowie 
dan'h  die  merkwürdigen  chemischen  Eigenschaften  dieses  Sekretes  und  eine 
Reihe  weiterer  Anpassungen,  die  Bedeckung  zufalliger  Wunden,  und  deren 
Schutz  g^en  Fäulniss  und  sonstige  Schäden  in  so  vollkommener  Weise  als 
ßar  irgend  möglich  gesichert  ist.  Die  vorsichtigste  künstliche  Behandlung  von 
Wunden  bei  Laubhölzem  kann  diesen  natürlichen  Prozess  der  Wundheilung 
bum  übertreffen,  und  wie  wichtig  die  Heilung  von  Wunden  für  das  Pflanzen- 
leben  ist,  lehren  uns  die  grossen  Schäden,  welche  so  manchen  Laubhölzem, 
•ienen  das  Vermögen  der  Heilung  fehlt,  aus  ihnen  erwachsen.  Bedenken  vrir 
(iatiei,  dass  die  Nadelhölzer  auf  die  Herstellung  des  Harzes  ganz  erhebliche 
Uengen  assimilirter  Nährstoffe  verwenden,  und  dass  dieses  Sekret  beim  Aus- 
Ueihen  von  Verwundungen,  ohne  jede  weitere  Verwendung  in  den  Kanälen  un- 
ihätjg  liegen  bleibt,   so    scheint   der  Schluss  wohl  erlaubt,    dass    die  Funktion 


1)  Hohl,  L  c.  S.  840,  341. 

2)  Hofmeister.    Die  Pflanzenxelle  8. 226. 

Uadw.  Jahrbi«h«r.    X.  46 
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dieser  Kanäle   and    ihres  Produktes    in    der  Betheiligung   an   der  Heilung  vo 
Wunden  zu  suchen  sei. 

III.   Die  Bedeutung  der  mit  dem  Koniferenharze  verwandten  Säfte  anderer  Pflanzea 

Nachdem  wir  nun  im  Vorhergehenden  die  Bedeutung  des  Haraes  bei  dt 
Koniferen  für  das  Bedecken  der  Wunden,  sowie  für  das  Abschliessen  der  en 
blössten  Theile  von  der  Aussenwelt  kennen  gelernt  haben,  wollen  wir  uns  d 
Frage  vorlegen,  ob  eine  ähnliche  Bedeutung  auch  den  physiologisch  mit  diese 
Harze  verwandten  Sekreten  den  übrigen  Pflanzen  zukommt  Die  Säfte,  wekl 
hierbei  in  Betracht  kommen,  sind  also  die  bereits  oben  genannten:  Harze,  Gumm 
harze,  Balsame,  Schleim,  Gummi  und  Milchsaft.  Dagegen  sind  die  ätherisch( 
Oele,  welche  sich  nicht  durch  die  Einwirkung  der  Luft  in  Harze  verwandel 
und  vorwiegend  diejenigen,  denen  so  viele  Blätter  und  Früchte  ihren  Wol 
geruch  verdanken,  von  unserer  Betrachtung  ausgeschlossen. 

Unter  den  namhaft  gemachten  Sekreten  verdient  der  Milchsaft  insofern  no< 
besonders  erwähnt  zu  werden,  als  er  nur  zum  Theü  hierher  gehört.  Sachs 
hat  die  wichtigsten  Bestandtheile  des  Milchsaftes  in  zwei  Gruppen  getrem 
deren  Eine  die  NährstoflFe,  die  Andere  aber  die  Auswurfsstoffe,  also  den  Kautscha 
das  Harz  und  das  Wachs  umfasst.  In  diesen  letzteren  Stoffen  liegt  die  physi* 
logische  Verwandtschaft  des  Milchsaftes  mit  den  übrigen,  uns  hier  beschäftigende 
Sekreten,  sie  bilden  also,  neben  einigen  anderen,  im  nächsten  Abschnitt  zu  e 
wähnenden  Bestandtheilen,  denjenigen  Theil  des  Milchsaftes,  der  hier  allein  i 
Betracht  kommt.  Was  die  Nährstoffe  anlangt,  diese  sind  von  unserer  Betrachtui 
zunächst  ausgeschlossen;  was  über  sie  für  unseren  Gegenstand  wichtig  ist,  ^ 
im  nächsten  Abschnitte  noch  kurz  zusanunengestellt  werden.  Auch  die  zal 
reichen  anderen  Körper,  welche  häufig  in  den  Milchsäften  vorkommen,  wie  z. 
die  Alkaloide  und  andere  giftige  Verbindungen,  stehen  zu  unserer  Frage  offenbi 
in  keiner  Beziehung.  Ich  möchte  aber  hervorheben,  dass  alle  diese  Stoffe  dara 
hinweisen,  dass  diesem  Safte  nicht  nur  eine  einzige,  sondern  vielleicht  sehr  ve 
schi edenartige  Funktionen  zukommen.  Unter  diesen  soll  aber  nur  jene,  welcl 
sie  kraft  ihrer  Verwandtschaft  mit  den  übrigen  namhaft  gemachten  Sekreten  h 
sitzt,  hier  näher  untersucht  werden.  Die  übrigen  schliessen  wir  von  unsen 
Betrachtungen  völlig  aus. 

Nachdem  wir  die  zu  behandelnde  Gruppe  von  Nebenprodukten  des  pflaa 
liehen  Stoffwechsels  nun  genau  umschrieben  haben,  wollen  wir  uns  für  sie  zi 
nächst  dieselben  Vorfragen  stellen,  welche  wir  bei  der  Behandlung  des  Koniferei 
harzes  beantwortet  haben,  und  also  zunächst  erwägen,  ob  diese  Stoffe  als  Av 
Wurfsstoffe  oder  als  solche  Produkte  zu  betrachten  sind,  welche  eine  wichti) 
Rolle  zu  erfüllen  haben. 

Betrachtet  man  die  weite  Verbreitung  dieser  Sekrete,  ihre  oft  sehr  komplicir 
chemische  Zusammensetzung,  die  hohe  anatomische  Ausbildung,  welche  ihre  B* 
hälter  in  so  vielen  Fällen  erlangt  haben,  und  endlich  die  erheblichen  Meng« 
von  Nährstoffen,  welche  zu  ihrer  Herstellung  erforderlich  sind,  so  ist  es  ui 
möglich  zu  zweifeln,  dass  die  Pflanzen  von  ihrem  Besitze  irgend  welche  wichtig 
Vortheile  haben  müssen.  Denn  nach  den  jetzt  allgemein  herrschenden  Ai 
schauungen  findet  die  Ausbildung  von  bestimmten  Eigenschaften  und  Organe 
in  der  Reihe  der  Generationen  nur  unter  dem  Einflüsse  der  natürlichen  Zachl 


1)  Sachs,  Handbuch  der  EzperimentalphyBiologie  S.  380. 
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wähl  im  Kampfe  iiiii*s  Dasein  statt;  nur  solche  Eigenschaften,  welche  ihren  Be- 
sitzern in  diesem  Kampfe  einen  merklichen  Yortheil  sichern,  können  zur  weiteren 
Entwickelong  gelangen.  Umgekehrt  darf  man  also  aus  einem  so  hohen  Grade 
der  Differenzirung,  wie  er  uns  hier  in  yielen  Fällen  entgegentritt,  mit  Sicherheit 
aof  wichtige  Yorzüge  im  Kampfe  um's  Dasein,  und  also  auf  einen  bedeutenden 
Xatzen  für  die  betreffenden  Arten  schliessen. 

Dieser  Nutzen  muss  aber  offenbar  ganz  eigener  Art  sein,  wie  daraus  her- 
Torgeht,  dass  die  betreffenden  Sekrete,  wenngleich  im  Pflanzenreich  sehr  weit 
verbreitet,  doch  keineswegs  allen  Pflanzen  ohne  Ausnahme  zukommen.  Denn 
l«ei  den  Thallophyten  werden  sie  nur  selten  beobachtet  (so  z.  B.  bei  Lactarius 
anter  den  Hutpilzen),  und  auch  unter  den  höheren  Pflanzen  fehlen  sie  manchen 
Arten,  ja  sogar  manchen  Familien.  So  z.  B.  den  Palmen,  Cyperaceen  und 
Gramineen,  manchen  Cruciferen  und  Ranunculaceen  u.  s.  w.  i).  Man  darf  dem- 
nach vermuthen,  dass  sie  ihre  Rolle  unter  solchen  Umstanden  spielen,  welche 
bei  einigen  Pflanzen  häufiger  und  regelmässiger  eintreten  als  bei  anderen. 

Ist  nun  aber  diese  Rolle  bei  allen  Mitgliedern  unserer  Gruppe  dieselbe,  und 
haben  wir  also  wirklich  Recht  sie  als  physiologisch  verwandte  Gebilde  zu  be- 
trachten? Eine  definitiTC  Antwort  auf  diese  Frage  wird  uns  die  im  nächsten 
Abschnitt  yorzunehmende  Prüfung  der  Eigenschaften  dieser  Sekrete  geben;  jetzt 
vollen  wir  aber  auf  einem  anderen  Wege  eine  Antwort  zu  gewinnen  suchen« 
Wir  wenden  uns  dazu  an  die  Ergebnisse  der  vergleichend-anatomischen  Unter- 
sQchongen  über  diesen  Gegenstand.  Diese  lehren  uns,  dass  die  erwähnten  Sekrete 
Hne>wegs  scharf  von  einander  getrennte  Produkte  darstellen,  sondern  im  Gegen- 
ihiü  durch  so  zahlreiche  Zwischenstufen  und  Uebergangsformen  verbunden  sind  •), 
ikss  es  in  vielen  Fällen  sehr  schwierig  hält,  bestimmte  Grenzen  zwischen  den 
wichtigsten  Mitgliedern  der  Reihe  anzugeben.  Die  sogenannten  Gunmiiharze 
cmfassen  eine  ganze  Reihe  solcher  Zwischenglieder,  welche  ganz  allmählig  von 
im  ächten  Gummi  zu  dem  eigentlichen  Harze  überführen,  und  also  die  beiden 
am  weitesten  verschiedenen  Produkte  unserer  Gruppe  direkt  vereinigen.  Noch 
weit  mannichfaltiger  sind  die  zahlreichen  Uebergänge  zwischen  den  klaren  Gummi- 
!''><angen  und  dem  von  zahlreichen  kleinen  Körnchen  milchigweiss  getrübten 
Milchsafte.  Es  würde  uns  zu  weit  führen,  alle  diese  Zwischenstufen  hier  nam- 
^ix  za  machen,  und  es  darf  dies  auch  als  völlig  überflüssig  betrachtet  werden, 
da  man  ja  in  den  betreffenden  Abschnitten  von  de  Bary's  Vergleichender 
Anatomie  vollständige  Belehrung  über  diesen  Gegenstand  findet 

Ein  zweites  Ergebniss  der  anatomischen  Forschungen,  welches  sehr  deutlich 
für  die  Auffassung  unserer  Gruppe  als  eines  zusammengehörigen  Gunzen  spricht, 
bildet  der  Satz  von  der  wechselseitigen  Vertretung  der  einzelnen  Glieder  der 
Gruppe.  Nur  in  seltenen  Fällen  kommen  zwei  von  diesen  Sekreten  in  derselben 
Pßanze  vor,  und  häufig  geht  diese  gegenseitige  Ausschliessung  soweit,  dass 
gBDze  Familien  nur  eins  dieser  Nebenprodukte  erzeugen.  Häufig  findet  man 
^ei  verwandten  Arten  oder  Familien  in  dem  einen  Falle  dieses,  in  dem  anderen 
Falle  jenes  Glied  unserer  Gruppe  ausgebildet,  und  es  weist  dann  die  ganze  Art 
des  Vorkommens  auf  eine  gleiche  physiologische  Bedeutung,  auf  eine  Wechsel- 
vprtretang  hin.  Einzelne  Beispiele  mögen  dieses  näher  erläutern.  Unter  allen 
Compositen  sind  die  Cichoraceen  von  den  übrigen  ausgezeichnet  durch  den  Besitz 


1)  de  Bary,  1.  e.  8. 144. 

2}  Veiufl  z.  B.  Meyen,  Physiologie  II,  S.  388  und  492;  und  de  Bary»  Yergl.  Anatomie  S.  154. 
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der  Milchsaftröhren  und  den  Mangel  der  den  übrigen  Compositen  zukommenden 
Oelgänge;  nur  bei  Scolymus  kommen  beide  Organe  zur  Ausbildimg  ^).  Bei  be- 
stimmten Aroideen  und  Musaceen  stehen,  genau  an  der  Stelle,  wo  bei  den 
übrigen  Grattungen  dieser  Familien  Milchröhren  gefunden  werden,  statt  dieser 
Reihen  von  geschlossenen  Zellen  mit  milchig  trübem  Inhalt,  welche  de  Bary 
als  Gummiharzschläuche  bezeichnet^).  Auch  wenn  man  von  diesen  böden 
Familien  absieht,  steht  die  Thatsache  fest,  dass  alle  mit  Milchsaftröhren  ver- 
sehenen Pflanzen  keine  anderen  inneren  Sekretbehälter  besitzen ').  In  der,  der 
Mehrzahl  ihrer  Angehörigen  nach  mit  Milchröhren  versehenen  Artocaipeen- 
Gruppe  fehlen  diese  bei  Conocephalus  naucleiflorus  und  kommen  dafür  diesen 
rflanzen  schleimführende  Schläuche  und  Lücken  zu^).  Schliesslich  sei  noch 
an  die  Gummigänge  der  Cycadeen  erinnert,  welche  wohl  allg^nein  als  den  Harz^ 
gangen  der  Coniferen  homologe  Gebilde  betrachtet  werden,  and  dadorch  die 
Zusammengehörigkeit  der  beiden  entferntesten  Glieder  unserer  Reihe,  wenigstens 
für  einen  bestimmten  Fall,  darthun.  Alle  diese  Thatsachen  weisen  mit  Be- 
stimmtheit auf  eine  gleiche  oder  wenigstens  nahe  verwandte  physiologische  Be- 
deutung hin. 

Aber  die  erwähnten  Sekrete  stimmen  unter  einander  noch  in  einem  anderen, 
sehr  auffallenden  Punkte  überein,  der  uns  gleichzeitig  über  die  Rolle,  welche 
sie  in  der  Oekonomie  des  Pflanzenlebens  spielen  können,  wichtige  Belehrung 
bietet.  Denn  im  normalen  Lebensprozesse  werden  sie  aus  ihren  Behältern  nie 
wieder  in  den  Kreis  des  Stoffwechsels  zurückgeführt,  sind  also  aus  diesem  Stoff- 
wechsel vollständig  ausgeschlossen^).  Dazu  kommt,  dass  sie,  so  lange  sie  in 
den  Behältern  liegen,  völlig  unthätig  sind,  und  keine  irgendwie  für  das  Pflanzen- 
leben wichtige  Äenderungen  erleiden.  So  lange  die  Behälter  geschlossen  sind^ 
sind  ihre  Produkte  also  einfach  als  völlig  nutzlos  zu  betrachten.  Es  erübrigt 
also  nichts  Anderes,  als  zu  vermuthen,  dass  sie,  genau  so  wie  das  Han  der 
Coniferen,  für  die  Pflanze  gerade  in  dem  Augenblicke  nützlich  werden,  als  ihre 
Behälter  durch  zufällige  Umstände,  also  durch  Verwundungen  geoflhet  werden 

Hier  trifft  uns  nun  aber  eine  andere  Eigenschaft  dieser  Säfte,  welche  sich 
gerade  unter  den  erwähnten  Umständen  geltend  macht.  Ich  meine  die  That- 
sache, dass  alle  diese  Säfte  unter  einem  gewissen  Druck  stehen,  der  es  ver- 
ursacht, dass  sie,  wenn  ihre  Behälter  durch  irgend  eine  Wunde  geo&et  werden, 
ausnahmslos  aus  diesen  hervortreten  und  sich  auf  die  Wundfläche  ergiessen. 
Wir  sehen  hierin  nicht  nur  eine  weitere  Uebereinstimmung  zwischen  den  einzelnen 
fraglichen  Säften,  sondern  zugleich  eine,  wenigstens  vorläufige  Bestätigimg  der 
soeben  aufgesteUten  Yermuthung,  dass  sie  bei  Verwundungen  eine  Rolle  za 
spielen  haben. 

Aus  den  mitgetheilten  Betrachtungen  glaube  ich  also  schliessen  zu  dürfen, 
dass  die  fraglichen  Sekrete  eine  Gruppe  von  Nebenprodukten  von  physiologisch 
gleicher  oder  doch  nahe  verwandter  Bedeutung  bilden,  und  dass  sie  erst  dano, 
wenn  sie  sich  aus  Wunden  ergiessen,  den  Pflanzen  nützlich  werden.    Wir  wollen 


1}  de  Bary,  Vergl.  Anat.  S.  143. 
2)  de  Bary,  I.  c.  S.  153. 
8)  de  Bary,  1.  c.  S.  143. 

4)  de  Bary,  l.  c.  8.143. 

5)  Es  braucht  hier  wohl  nicht  nochmals  daran  erinnert  zu  werden,  dasi  wir  Tom  Milehsift 
hier  nur  jenen  Theil  betrachten,  der  die  sogenannten  Auswurfsstoffe  um&ast,  die  NäbrftoÜB  aber 
ausser  Acht  lassen. 
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also  jetzt  untersuclien,    durch  welche  Eigenschafben  und  in  welcher  Weise  sie 
bei  solchen  Gelegenheiten  Nutzen  gewähren  können. 


IV.  Die  Bgenschaften  der  bei  Verwundungen  ausfliessenden  Säfte. 

Eä  ist  selbstverständlich,  dass  ich  hier  keine  eingehende  Behandlung  dieses 
so  reichhaltigen  Gegenstandes  geben  kann,  ich  werde  mich  vielmehr  auf  eine 
gedrängte  Uebersicht  der  wichtigsten  derjenigen  Thatsachen  beschränken  müssen, 
welche  zu  der  oben  behandelten  Frage  über  die  Rolle  dieser  Säfte  in  naher  Be- 
ziehiiDg  stehen. 

Schon  mehrfetch  wurde  erwähnt,  dass  ich  zu  den  hier  behandelten  Ab- 
äcnderaogsprodukten  folgende  rechne: '  Schleim  und  Gummi;  Harze,  Balsame 
and  Gummiharze  y  und  schliesslich  den  Milchsaft.  Schleim  und  Gummi  sind 
:!owohl  physiologisch,  als  auch  chemisch  nahe  verwandt,  obgleich  sie  in  ana- 
tomischer Beziehung,  namentlich  in  Hinsicht  auf  ihre  Entstehungs weise,  be- 
deatende  Verschiedenheiten  zeigen  können.  In  derselben  Weise  bilden  die  Harze, 
Balsame  und  Gummiharze  eine  Gruppe  verwandter  Bildungen,  welche  aber,  in 
den  Gummiharzen,  zahlreiche  Uebergänge  zu  der  ersterwähnten  Gruppe  einer- 
seits, and  andererseits  zum  Milchsaft  enthält.  Diese  Uebergänge,  deren  aus- 
fahrliche  Beschreibung  uns  hier  zu  weit  führen  würde,  und  welche  auch  noch 
vieliach  einer  genaueren  Untersuchung  bedürfen,  bestehen  in  mehr  oder  weniger 
milchigen  Emulsionen  von  fein  zertheiltem  Harz,  oder  kleinsten  Körnchen  harz- 
bildender Stoffe  in  einer  meist  dünnen,  wässrigen  Lösung  von  Gummi,  daher 
m  Name  „Gummiharze".  Die  Harze  selbst  entstehen  häufig  nicht  direkt  als 
"^rJehe  in  den  Pflanzen,  sondern  bilden  sich  erst  unter  dem  Einflüsse  der  Luft 
aas  anderen  Verbindungen,  meist  wohl  aus  ätherischen  Oelen;  wie  wir  solches 
^  die  Coniferen  im  ersten  Abschnitt  beschrieben  haben.  Die  Balsame  sind 
flüssige  Gemenge  von  ätherischen  Oelen  und  Harzen,  mit  letzteren  also  äusserst 
nahe  verwandt 

Schleim  und  Gummi  quellen  aus  frischen  Wunden  als  eine  zähe,  meist 
wa^sserhelle  GaUerte  hervor,  welche  in  Wasser,  wie  wir  unten  sehen  werden, 
einen  fast  undurchdringlichen  Ueberzug  bilden  kann,  an  der  Luft  aber  mehr 
oder  weniger  erhärtet.  Harze  (Terpentin)  und  Balsame  fliessen  als  zähe  Flüssig- 
keiten aus  den  verletzten  Theilen,  und  verwandeln  sich  an  der  Luft,  unter  Auf- 
nahme von  Sauerstoff  in  feste,  anfangs  sehr  zähe,  später  häufig  spröde  Massen. 
Gummiharze  verhalten  sich  selbstverständlich  wie  Gemenge  von  Gummi  und 
harzbildenden  Stoffen.  Der  Milchsaft,  endlich,  erstarrt  an  der  Luft,  wie  wir 
bald  ausfuhrlich  beschreiben  werden,  in  höchst  eigenthümlicher  Weise.  Alle 
die  oben  genannten  Säfte  bilden  also  auf  Wunden  zähe,  an  der  Luft  mehr 
oder  weniger  erhärtende  Ueberzüge,  aber  je  nach  ihren  chemischen  Eigen- 
schaften findet  dieser  Uebergang  in  den  festen  Zustand  durch  sehr  verschiedene 
Mittel  statt 

Es  ist  vom  physiologischen  Standpunkte  wichtig,  dass,  gleichwie  die  chemische 
Zosammensetzung,  so  auch  die  morphologische  Entstehungsweise  eine  sehr  ver- 
schiedene sein  kann.  Am  aulEallendsten  ist  dieses  wohl  für  das  Gummi  und  den 
Schleim.  Ich  erinnere  nur  an  die  Thatsache,  dass  der  Schleim  der  Malvaceen, 
Laurineen  und  Cactaceen  ein  Umwandlungsprodukt  der  inneren  Schichten  der 
Membran  der  betreffenden  Zellen  ist,  während  der  Schleim  der  OrchisknoUen, 
und  wohl  auch  der  die  Raphiden  so  häufig  einhüllende  Schleim,  im  Innern  des 
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Protoplasma  gebildet  wird^),  Aach  darf  hier  auf  die  Auflösung  der  Zellhaut 
bei  der  Bildung  mancher  (der  von  de  Bary  sogenannten  lysigencn)  Gang 
und  Kanäle  verwiesen  werden,  von  welchen  Zellhäuten  wenigstens  für  viele  Fäll 
angenommen  wird,  dass  sie  einen  Theil  des  Sekretes  liefern,  während  der  grosst 
Theil  auf  anderer  Weise  entstanden  ist. 

Während  die  physiologische  Bedeutung  des  Harzes,  des  Gommi  uni 
der  mit  diesen  beiden  am  nächsten  verwandten  Sekrete  in  der  Literatur  unsere 
Wissenschaft  stets  in  sehr  untergeordneter  Weise  behandelt  wurde,  hat  man  dei 
^lilchsafte  von  den  frühesten  Zeiten  an  eine  grosse  Aufmerksamkeit  gewidmei 
ja  es  ist  diesem  Safte  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  eine  so  wichtige  Bc 
deutpng  zugeschrieben  worden,  dass  man  ihn  lange  mit  dem  Namen  „Lebend 
saft"  bezeichnet  hat^).  Seit  langer  Zeit  sind  diese  Ansichten  widerlegt,  un 
heut  zu  Tage  haben  sie  nur  noch  ein  geschichtliches  Interesse.  Aber  sie  habe 
dazu  beigetragen,  dass  zahlreiche  Untersuchungen  dem  Milchsafte  gewidme 
wurden,  und  dass  wir  jetzt  eine,  obgleich  noch  keineswegs  vollständige,  doch  ij 
vielen  Punkten  brauchbare  Eenntniss  ihrer  Zusammensetzung  und  ihrer  Eigen 
Schäften  besitzen.  Sehen  wir  zu,  was  diese  Erfahrungen  uns  speziell  über  unsere] 
Gegenstand,  die  Veränderungen  des  Milchsaftes  beim  Austreten  aus  Wundes 
lehren. 

Zunächst  einiges  über  die  Zusammensetzung  im  Allgemeinen. 

Weiss  und  Wiesner  untersuchten  den  Milchsaft  einiger  in  Deutschlanj 
einheimischer  Euphorbia- Arten,  und  fanden  folgende  quantitative  Zosammeni 
Setzung  '^) : 

Euphorbia  „    .    u. 

1  *     i_-.li  Euphorbia 

platypbylla  ^    ^  .    , 

B.  stncta,  '*^ 

pCt.  pCt 

Wasser 77,22  72,13 

Harz 8,12  16,72 

Gummi 2,15  3,64 

Kautschuk 0,73  2,73 

Zucker-  uud  Extraktivstoffe    .    .      6,41  4,13 

Eiweiss 2,53  0,14 

Fett 1,33  — 

Asche 1,51  0,98 

Ausser  den  genannten  Bestandtheilen  fanden  sie  bei  beiden  Arten  (in  i^ 
Tabelle  als  Extraktivstoffe  aufgeführt)  noch  ätherisches  Od,  Starkemehl,  Weia^ 
säure  und  einen  Farbstoff,  und  bei  Euphorbia  Cyparissias  ausserdem  noch  fettes 
Oel  und  Aepfelsäure.    Beide  Flüssigkeiten  reagirten  sehr  schwach  sauer. 

Die  genannten  Bestandtheile  sind  theils  in  dem  Safte  gelöst,  theils  kommei^ 
sie  darin  als  äusserst  kleine  Körnchen  vor,   wie  das  Harz,  der  Kautschuk  on 
das  Fett,  theils  in  Form   von  Stäbchen  (Stärke).    Diese   festen  Bestandtbeil 
sind   bekanntlich    die   Ursache   der   weissen  Farbe,    die  Flüssigkeit  selbst  ist 
wasserhell. 

Vergleicht  man  aber  mit  diesen  beiden  Analysen  andere,  welche  den  Milch- 
saft anderer  Pflanzen,  oder  auch  die  im  Handel  unter  verschiedenen  Nameo  Tor* 


1)  Frank,  in  Pringsbeim's  Jahrbüchern.    Bd.  V. 

2)  Yergl.  den  ersten  Abschnitt. 

3)  Weiss  und  Wiesner,  in  Bot  Ztg.  1861,  S.  41,  und  1862,  S.  125. 
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küomeoden  emgetrockneten  Milchsäfte  beirren,    so  aberzeugt  man  sich  bald^ 
iasi  die  Zasammensetzang  dieser  Säfte  grossen  Schwankungen  unterliegt^). 

Ohne  ausfuhrlich  auf  diesen  Gegenstand  einzugehen,  wollen  wir  nur  folgendes 
iierrorheben.  Zunächst  ist  das  Yerhältniss  der  namhaft  gemachten  Bestandtheile 
je  Dach  den  Arten  ein  sehr  verschiedenes.  Dann  aber  kommen  noch  eine  Reihe 
weiterer  Stoffe  in  Milchsäften  vor.  So  z.  B.  wachsartige  Körper,  welche  wohl 
nur  bei  Galactodendron  utile  einen  Hauptbestandtheil  der  festen  Theilchen  aas- 
mclieD').  Gerbstoff  findet  man  im  Milchsaft  vieler  Aroideen,  von  Musa, 
Cichoraceen,  Euphorbia  Lathyris');  Kalkmalat  im  Safte  mehrerer  Euphorbien. 
Alkaloide  und  sonstige  giftige  Stoffe  sind  bei  den  Papaveraceen  und  manchen 
anderen  milchenden  Pflanzen  allgemein  bekannt.  Auch  Fermente  kommen  im 
Milcfasafl  vor,  als  Beispiele  führe  ich  das  Papain  im  Safte  von  Carica  Papaya^), 
ind  das  Ferment  des  Feigenbaumes  an^).  SchUesslich  ist  auch  an  die  Farb- 
stoffe mancher  Milchsäfte  zu  erinnern^). 

Diese  Au&ählung  giebt  uns  eine  Einsicht  in  die  äusserst  komplizirte  chemische 
Zu^mmensetzung  dieser  Säfte,  und  weist  uns  mit  Bestimmtheit  darauf  hin,  dass 
»acli  Uire  physiologische  Bedeutung  yrobl  keine  einfache,  oder  in  allen  Fällen 
TGlIig  gleiche  sein  wird.  Doch  haben  wir  hier  nur  eine  ihrer  Funktionen  näher 
io's  Äage  zu  fassen. 

Sachs  hat  zuerst  die  wichtigsten  Bestandtheile  des  Milchsaftes  in  zwei 
Gruppen  geordnet,  deren  physiologische  Bedeutung,  wie  ihre  chemischen  Eigen« 
!»cliaften  ans  lehren,  eine  durchaus  verschiedene  ist.  Er  betonte,  dass  die  Milch- 
süfte  stets  sowohl  assimilirte  Bildungsstoffe,  als  auch  Auswurfsstoffe,  d.  h.  Yer- 
liiodongen,  welche  für  den  Aufbau  des  Pflanzenkorpers  keine  weitere  Verwendung 
inden,  enthalten.  Die  wichtigsten  Glieder  der  ersteren  Gruppe  sind  das  Eiweiss, 
die  Stärke,  der  Zucker  und  das  fette  Oel,  zur  letzteren  Abtheilung  gehören  da- 
gegen vorzüglich  Kautschuk,  Harz  und  Wachs.  Nach  diesem  Forscher  kann 
es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  diesen  beiden  Gruppen  eine  ganz  ver- 
schiedene Bedeutung  beizumessen  sei. 

Betrachten  wir  nun  die  Auswurfsstoffe  des  Milchsaftes,  so  fallt  es  auf,  dass 
sowohl  Harz,  als  auch  Kautschuk  und  Wachs,  weiche,  klebrige  Körper  sind, 
deren  Theilchen  leicht  aneinander  haften  und  sich  zu  grösseren  Klümpchen  oder 
zu  Häuten  zusammenballen  können.  Solches  findet  denn  auch  wirklich  statt, 
sobald  der  Milchsaft  aus  Wunden  hervortritt,  wie  wir  sogleich  näher  beschreiben 
Verden.  Von  den  genannten  Eigenschaften  dieser  Körperchen  kann  man  sich 
nach  Mohl  leicht  überzeugen,  wenn  man  grosskömige  Milchsäfte  (Sambucus 
£balas,  Musa)  zwischen  Glasplättchen  unter  dem  Mikroskop  betrachtet;  durch 
leises  Verschieben  der  Glasplättchen  sieht  man,  dass  die  Kügelchen  halb  weich 
und  klebrig  sind,  aus  einer  fadenziehenden  Substanz  bestehen,  und  sich  leicht 
<iarch  Druck  vereinigen  lassen^).    Kautschuk,  Harz  und  Wachs  zeigen,  wenn 


1)  Vergl.  Wiesner.    Die  Rohstoffe  des  Pflanzenreichs.    Einige  Analysen  findet  man  auch  in 
<ie  Bary's  Tergl.  Anat.  S.  IM  zusammengestellt. 

2)  Meyen,  Physiologie  I,  L  c;  de  Bary,  Vergl.  Anat  S.  193. 

3)  de  Bary,  1.  c.  8.  192. 

4)  Wärtz,  Gomptes  rendas  T.  90,  S.  1379;  ref.  in  Berl.  Chem.  Ber.  1880,  Nr.  16»  S.  2003. 

5)  Bonchnt,  Gomptes  rendas  T.  91,  S.  67;  ref.  in  Berl.  Chem.  Ber.  1880,  Nr.  16,  S.  1880. 

6)  Weitere  Einzelheiten  findet  man  u.  A.  bei  Faivre,  Sur  le  latez  du  Murier  blanc,  Ann. 
Sc.  uat  6.  8er.  X,  p.  114— lia 

7)  Mohl,  Bot  Ztg.  1843,  S  565. 
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man  verschiedene  Milchsäfte  mit  einander  vergleicht,  eine  deutliche  wechsel- 
seitige Vertretung,  A^*elche  aber  wohl  nur  in  seltenen  Fällen  bis  zum  yoUständigen 
Ausschluss  eines  oder  zweier  dieser  Körper  geht.  Gewöhnlich  pflegt  aber  eins 
von  ihnen  bedeutend  im  Uebergewicht  zu  sein,  während  die  anderen  mehr  zorüok- 
trcten,  obgleich  Uebergänge  keineswegs  fehlen.  Das  Wachs,  welches  gewöhnlich 
nur  einen  sehr  geringen  Bestandtheil  des  Milchsaftes  ausmacht,  bildet  beim 
Euhbaume  (Galactodendron  utile)  nach  Boussingault  und  Kivero  beinahe 
die  Hälfte  des  ganzen  Gewichtes  ^ ),  während  kaum  Spuren  von  Kautschuk  ent- 
deckt wurden.  Bei  den  das  Kautschuk  des  Handels  liefernden  Pflanzen*),  bildet 
dieser  Bestandtheil  die  Hauptmasse  des  in  Wasser  unlöslichen  Theiles  (Hevea^ 
Ficus  u.  s.  w.),  während  es  nur  in  kleinen  Quantitäten  bei  Lactuca  und  Paparer 
gefunden  wurde  ^).  In  den  Milchsäften  der  verschiedensten  Dicotyledoneofiamilien 
herrscht  der  Kautschuk  vor,  während  die  Harze  bei  den  Euphorbien,  aber  auch 
im  Opium  vorherrschen.  Beim  Ausfliesscn  des  Safies  aus  Wanden  verhalten 
diese  einander  vertretenden  Körper  sich  aber  im  Wesentlichen  in  derselben 
Weise. 

Beim  Ausfliessen  aus  den  Wunden  erleidet  der  Müchsaft  aber  noch  weitere, 
für  unseren  Gegenstand  sehr  wichtige  Veränderungen.  Und  zwar  sind  diese 
Erscheinungen  so  auffallend,  dass  sie  bereits  den  älteren  Pflanzenphysiologen 
bekannt  waren.  Meyen  giebt  davon  folgende  Beschreibung*):  „Weun  man 
grössere  Mengen  von  Milchsaft  der  Euphorbien  und  anderer  Pflanzen  sammelt^ 
so  scheidet  sich  dieser  sehr  bald  in  zwei  verschiedene  Substanzen ,  deren  eine 
eine  wasserhelle  Flüssigkeit  darstellt,  während  die  andere  eine  consistentere  Masse 
zeigt,  und  sämmtliche  im  Milchsafte  schwebende  Theilchen  in  sich  aufgenommeii 
hat.^  Meyen  vergleicht  diese  Trennung  mit  der  Scheidung  des  Blutes  in  den 
Blutkuchen  und  die  Lymphe.  Die  Lymphe  des  Milchsaftes  ist,  wie  zumal  bei 
vielen  opaken  oder  mattweissen,  also  an  festen  Kömchen  ärmeren  Milchsaften 
leicht  beobachtet  werden  kann,  etwas  schleimig  und  mischt  sich  mit  Wasser  nur 
allmählig.  Den  Vorgang  dieser  Trennung  beschreibt  de  Bary  folgendermassen^): 
„Sobald  ein  Milchsaft  mit  der  Luft  in  Berührung  kommt,  noch  rascher  aber  bei 
Einwirkung  von  Wasser ,  treten  in  der  bisher  anscheinend  homogenen  klaren 
Flüssigkeit  selbst,  abgesehen  von  dem  Zusammenfliessen  der  ungelöst^iKörperchen* 
Gerinnsel  auf,  welche  letztere  zusammenballen  und  sich  mit  ihnen  von  der 
klaren  Flüssigkeit  absondern." 

In  einigen  Fällen  harzfuhrender  Milchsäfte  sind  diese  an  der  Luft  eis- 
tretenden Veränderungen  von  einer  bedeutenden  Sauerstoffaufiiahme  und  Oxydation 
begleitet,  welche  anscheinend  von  einer  ähnlichen  Umsetzung  ätherischer  OeJe 
in  Harz  herrührt  als  dieses  im  ersten  Abschnitt  für  die  Coniferen  beschriebefl 
wurde.  Weiss  und  Wiesner  beschreiben  dieses  für  den  Milchsaft  von  Euphorbia 
Cyparisslas ^),  Tröcul  für  das  Sekret  der  Alo^arten'). 

Fassen  wir  das  Mitgetheilte  kurz  zusammen,  so  sehen  wir,  dass  die  Milch- 
säfte durch  eine  Reihe  der  merkwürdigsten   chemischen  Eigenschaften  in  den 


1)  Meyen,  Physiologie  II,  S  406. 

2)  de  Bary,  Vergl.  Anat.  S.  198. 
8)  Meyen,  1.  c.  S.  408. 

4)  Meyen,  I.  c.  II,  S.  890. 

6)  de  Bary,  Vergl.  Anat.  S.  192. 

6}  Weiss  und  Wiesner,  Bot.  Z^r.  (1861),  S.  42. 

7)  Tr^cul,  Ann.  Sc.  nat.  6  8er.  T.  XIV,  p.  80. 
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Stand  gesetzt  werden^  um  in  dem  Augenblicke,  in  welchem  sie  ihre  Behälter 
rerlassen,  z&he  und  dichte  Häute  zu  bilden,  welche  gar  bald  zu  eiiiem  völligen 
Yerschluss  der  Wunde  führen  können.  Und  da  ein  solcher  Verschluss  för  die 
Pflanzen  offenbar  vortheilhaft  sein  muss,  und  eine  sonstige  Bedeutung  dieser, 
bisher  einfach  als  Auswurfsstoffe  betrachteten,  Bestandtheile  nicht  bekannt  ist, 
so  dürfen  wir  ohne  Zweifel  ihre  physiologische  Rolle  in  dieser  ihrer  Betheiligung 
an  der  Heilung  von  Wunden  suchen. 

In  zweiter  Linie  haben  wir  die  assimilirten  Bildungsstoffe  des  Milchsaftes 
ZQ  betrachten.  Sie  sind  theils  stickstoffhaltige  (Ei weiss),  theils  stickstofffreie 
(Starke,  Zucker,  fettes  Oel).  Das  Eiweiss  und  der  Zucker  kommen  in  gelöster 
Form,  die  Starke  und  das  Oel  als  gewöhnlich  sehr  kleine  im  Safte  schwimmende 
Eörperchen  vor.  In  den  meisten  Fällen  sind  die  Milchsäfte  reich  an  diesem 
Bildungsmaterial,  bei  einigen  Arten  aus  dem  wärmeren  Klima  sind  sie  daran 
so  reich,  und  fliessen  sie  in  so  grosser  Menge  aus  Wunden,  dass  sie  vom  Menschen 
als  Nährstoffe  benutzt  werden.  Allbekannt  sind  in  dieser  Hinsicht  der  Kuhbaum 
(Galactodendron  utile)  und  der  Melonenbaum  (Carica  Papaya),  welche  beide 
bereits  von  Alexander  v.  Humboldt  in  seinem  Reiseberichte  (BuchV,  Kap.  XVI) 
ausführlich  beschrieben  wurden^).  Auch  andere  Pflanzen,  wie  z.  B.  Euphorbia 
balsamifera')  liefern  eine  wohlschmeckende  und  nahrhafte  Milch,  und  ohne 
Zweifel  würden  die  Milchsäfte  von  noch  zahlreichen  weiteren  Arten  als  Nahrungs- 
mittel Verwendung  finden,  wenn  sie  nicht  ätzende,  scharfe,  und  nicht  selten  sogar 
giftige  Bestandtheile  enthielten. 

Der  Gehalt  des  Michsaftes  an  Bildungsstoffen  scheint  bei  derselben  Pflanze 
je  nach  Umständen  ein  sehr  verschiedener  zu  sein.  Wenigstens  gilt  dieses  von 
den  in  Kömerform  suspendirten  Theilchen.  Zahlreiche  Angaben  liegen  über  die 
Intensität  der  Trübung  des  Milchsaftes  vor,  d.  h.  also  über  den  Gehalt  an  festen 
Bestandtheilen.  Und  da  nun,  wie  allgemein  angenommen  wird,  die  Auswurfs- 
stoffe im  Milchsafte  nicht  wieder  gelöst  werden,  so  beruhen  die  Schwankungen 
in  der  Intensität  der  weissen  Farbe  vorwiegend  auf  Aenderungen  im  Gehalte 
an  festen  Bildungsstoffen.  Eine  intensiv  weisse  Farbe  wird  allgemein  für  ein 
Zeichen  von  Reichthum  an  assimilirten  Nährstoffen,  ein  mattweisses  oder  opakes 
Aussehen  für  einen  Beweis  von  Armuth  an  diesen  Bestandtheilen  gehalten. 

Es  schwankt  nun  die  Intensität  der  Farbe,  sowie  die  Keichlichkeit  des  aus- 
fliessenden Safkies  in  erster  Linie  mit  der  Jahreszeit  und  mit  dem  Alter  des  be- 
treffenden Theiles.  Tröcul  beobachtete  bei  mehreren  Papaveraceen,  dass  beim 
Reifen  der  Frucht  der  Milchsaft  allmählig  in  den  unteren  Theilen  des  Stengels 
verschwindet,  und  sich  immer  mehr  auf  die  Frucht  beschränke  ^).  Nach  de  Bary 
scheinen  die  Sekretschläuche  der  Acer-Arten  vorwiegend  in  den  Jugendstadien 
der  Intemodien  Bedeutung  zu  haben,  in  den  Aesten  von  Acer  platanoides  bleiben 
sie  nach  Hartig  ungefähr  10  Jahre  lang  safterfüllt^).  Nach  Bernhardi 
yerschwindet  der  Milchsaft  aus  den  alten  Stammtheilen  von  Asclepias^  wenn  er 
in  den  jungen  noch  zu  finden  ist*).  Göppert  giebt  an,  dass  die  meisten  ein- 
jährigen und  manche  mehrjährige  Euphorbien  im  Spätherbst  nur  in  derinflorescenz, 


1)  Einen  Auszug  dieser  Beschreibungen  findet  man  in  Mayen *8  Physiologie  II,  S.  405—409. 

2)  Meyen,  I.  c.  S.409. 

3)  Tr^cnl,  Gomptes  rendus,  Hrz.  1866,  ciürt  Bot.  Ztg.  1866,  S.  195. 

4)  de  Bary,  Vergl.  Anat  S.  158. 

5)  Sachs,  Handbuch  der  Experimental-Physiologie  S.  887. 
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und  in  den  jüngsten  Blättern  noch  Milchsaft  enthalten^).     Aehnliche  Angaben 
liessen  sich  leicht  noch  mehrere  aus  der  Literatur  zusammenstellen. 

Viel  wichtiger  scheint  mir  aber  die  Thatsache,  dass  der  Gehalt  des  Milch- 
saftes an  suspendirten  Körperchen,  sowie  der  Grehalt  der  ganzen  Organe  an 
Milchsaft  überhaupt,  im  innigsten  Zusammenhange  mit  dem  allgemeinen  Er- 
nährungszustande der  betreflfenden  PiBanze,  oder  des  betreflFenden  Organes  stehen. 
Die  Richtigkeit  dieses  Satzes  geht  aus  zahlreichen  Angaben  hervor:  Schon 
DeCandolle  theilt  mit,  dass  von  milchenden  Pflanzen,  welche  als  Gemüse  be- 
nutzt werden,  entweder  nur  ganz  junge  Triebe  und  Blätter,  oder  aber  ^tiolirte 
und  halb^tiolirte  Theile  genossen  werden.  In  beiden  Fällen  ist  der  Milchsaft 
dunner  und  sind  seine  scharfen  Eigenschaften  also  weniger  schädlich.  So  werden 
vom  Salat  und  von  der  Endivie  vorwiegend  die  jungen  ^tiolirten  Blätter  ge- 
nossen; so  können  selbst  die  jungen  Sprosse  von  Papaver  Rhoeas  als  Salat  ver- 
wendet werden?).  Bei  Ipomaea  purpurea  fand  Sachs  den  Milchsaft  der  am 
Licht  erwachsenen  Theile  weiss  und  milchig,  den  der  ^tiolirten  Organe  wässerig '). 
Ebenso  nimmt  nach  Faivre  der  Milchsaft  von  Tragopogon  porrifolius  beim 
Wachsthum  im  Dunklen  ab,  und  verschwindet  er  in  ötiolirten  Keimpflanzen 
nahezu  gänzlich,  um  sich  wieder  neu  zu  bilden,  wenn  die  Keimpflanzen  ans 
Licht  gebracht  werden,  und  zwar  entsteht  er  in  um  so  reichlicheren  Mengen, 
je  günstiger  die  Bedingungen  für  die  Aufnahme  und  Zerlegung  von  Kohlensäure 
sind^).  Ln  Allgemeinen  ist  nach  Meyen  die  milchweisse  Farbe  des  Saftes  um 
so  intensiver,  je  kräftiger  die  Pflanze  ist,  worin  derselbe  vorkommt,  ja  selbst 
das  Klima  scheint  hierauf  grossen  Einfluss  zu  haben,  denn  der  genannte  Forscher 
fand  bei  den  Feigen,  dem  Mohne  und  einigen  Cucurbitaceen  in  wärmeren  Ge- 
genden verhältnissmässig  viel  mehr  und  einen  viel  intensiver  gefärbten  Milch- 
saft als  bei  denselben  Arten  in  der  gemässigten  Zone.  Auch  sah  er  Caladiam 
esculentum  in  den  Tropen  reich  mit  Milchsaft  versehen,  während  dieselbe  Pflanze 
in  den  Gewächshäusern  nur  wenigen  opaken  Milchsaft  führt*). 

Zu  derselben  Folgerung  leitet  eine  ausführliche  Untersuchung,  welche  Faivre 
über  den  Milchsaft  von  Morus  alba  angestellt  hat^).  Er  stadirte  die  Reich- 
lichkeit des  ausfliessenden  Milchsaftes  und  dessen  Farbe  in  einer  Reihe  von 
Versuchen,  in  denen  den  betrefienden  Theilen  für  ihre  Ausbildung  sehr  ver- 
schiedene Mengen  organischer  Nährstoffe  zur  Verfügung  standen.  So  fand  er 
z.  B.,  dass,  wenn  Stecklinge  im  Februar  im  Warmhause  auslaufen,  der  Safl 
wässriger  und  spärlicher  wird.  Schneidet  man  dazu  von  Zeit  zu  Zeit  die  eben 
entwickelten  Triebe  ab,  so  nimmt  der  Gehalt  an  Milchsaft  in  den  neu  ent- 
stehenden Theilen  immer  mehr  ab.  Auch  bei  der  normalen  Entwickelang  der 
Zweige  und  Blätter  im  Frühling  vermindert  sich  die  Milch,  doch  nicht  so  stark 
wie  bei  jenen  Stecklingen;  sobald  die  Blätter  aber  ausgewachsen  sind  and  kräfdg 
assimiliren,  nimmt  er  wieder  zu.  Beschränkt  man  die  für  eine  treibende  Knospe 
disponiblen  Reservestoffe  durch  geeignete  Ringelangen,  so  versch¥nnden  bei  deren 
Wachsthum    die  Farbe   des  Milchsaftes   und   die   Reservestoffe   der  Rinde  in 


1)  Sachs,  Handbuch  der  Ezperimental-Physiologie  8.  387. 

2)  De  Gandolle,  Phy8iolo8:ie  I,  S.  264. 

3)  Sachs,  Handbuch  S.  387. 

4)  Gomptes  rendus  T.  88  (1879  I.),  p.  269  et  369;  nach  Jahresbericht  für  Agricaltlu^Ghemie 
II.  Ser.  IL  (1879),  8. 197. 

6)  Meyen,  Physiologie  II,  S.  387. 
6)  Ann.  Sc.  nat.  5.  Ser.  X,  p.  97. 
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gleichem  Masse  u.  s.  w.  Es  ist  aus  allen  diesen  Yersachen  klar,  dass  die  Milch 
beim  Wachsthum  stets  in  demselben  Masse  verschwindet  als  die  ReservestofFe, 
und  in  Folge  der  Eohlensäurezerlegung  wieder  ebenso  wie  diese  in  reichlicher 
Menge  neu  gebildet  wird.  Kein  Zweifel,  dass  die  Nährstoffe  des  Milchsaftes 
während  des  Wachsthums  verbraucht  werden. 

In  seinen  Folgerungen  ist  Faivre  aber  noch  einen  Schritt  weitergegangen. 
Er  nimmt  an,  dass  die  Reservestoffe  des  Milchsaftes  aus  ihren  Behältern  in 
die  übrigen  Zellen  der  wachsenden  Theile  geleitet,  und  dort  in  derselben  Weise 
wie  die  sonstigen  Reservestoffe  als  Wachsthumsmaterial  für  die  Zellhäute  und 
das  Protoplasma  verwendet  werden.  Aber  mit  Nothwendigkeit  geht  dieser 
Schluss  aus  seinen  Versuchen  nicht  hervor.  Denn  erstens  ist  zu  berücksichtigen, 
dass  die  Ausdehnung  des  Milchröhrensystems,  bei  der  Entwickelung  neuer 
Blätter  und  Zweige  schon  von  selbst  zu  einer  Verdünnung  dieses  Saftes  Veranlassung 
geben  wird,  wenn  nur,  wie  das  bei  der  in  seinen  Versuchen  obwaltenden  Ar- 
muth  an  Reservestoffen  zu  erwarten  war,  die  Neubildung  fester  Bestandtheile 
im  Milchsaft  nicht  gleichen  Schritt  hält  mit  der  Vergrösserung  des  Röhren- 
SYstems.  Die  Abnahme  der  weissen  Farbe  beruht  also  nur  zum  Theil  auf  einem  wirk- 
lichen Verschwinden  schon  vorhandener  Nährstoffe.  Zweiten^  ist  zu  bedenken, 
dass  auch  bei  der  inneren  Oekonomie  der  Milchröhren  Nährstoffe  verbraucht 
werden  müssen,  und  zwar  in  erster  Linie  für  die  Ausbildung  der  diesem  Safte 
eigenthümlichen  Bestandtheile.  Diese  sind  nun,  wie  uns  die  chemische  Zu- 
sammensetzung des  Kautschuks,  des  Harzes  und  des  Wachses  lehrt,  grade  sehr 
kohlenstoffreiche  und  sauerstoffarme  Verbindungen,  welche  also  zu  ihrer  Her- 
stellung bedeutend  grössere  Mengen  der  gewöhnlichen  assimilirten  Bildungsstoffe 
(Stärke  und  Zucker)  erfordern.  Es  darf  daher  als  ganz  gewiss  betrachtet 
werden,  dass  wenigstens  ein  bedeutender  Theil  der  im  Milchsaft  angehäuften 
Bildungsstoffe  als  Ausgangspunkt  für  die  in  diesen  Röhren  vorsichgehenden 
chemischen  Prozesse  dienen  wird.  Dem  gegenüber  erscheint  es  aber  als  eine 
blosse  Vermuthung,  welche  wenigstens  durch  die  bis  jetzt  bekannt  gemachten 
Versuche  nicht  bewiesen  wird,  dass  die  betreffenden  Reservestoffe  auch  noch 
zu  anderen  Zwecken,  ausserhalb  der  Milchröhren,  dienen  sollten. 

Es  könnte  allerdings  auf  den  ersten  Blick  als  sehr  unwahrscheinlich  er- 
scheinen, dass  die  ganz  bedeutenden  Mengen  von  Bildungsstoffen,  welche  der 
Milchsaft  so  vieler  Pflanzen  enthält,  in  diesem  Safte  selbst  verwendet  werden 
sollten.  Bedenkt  man  aber,  wie  grosse  Mengen  assimilirter  Stoffe  die  Coniferen 
auf  die  Herstellung  ihres  Harzes  verwenden,  so  verliert  diese  Vorstellung  das 
Aoffallende.  Jedenfalls  darf  man  aber,  so  lange  noch  keine  weitere,  entscheidende 
Thatsachen  hierüber  vorliegen,  die  von  Faivre  gewählte  Ansicht  nicht  als  end- 
gültig bewiesen  betrachten. 


V.   Das  Schfiessen  der  Wunden  durch  die  ausfliessenden  SSfte. 

Nachdem  wir  nun  im  vorigen  Abschnitte  gesehen  haben,  durch  welche 
chemischen  Eigenschaften  die  mit  dem  Harze  physiologisch  verwandten  Sekrete 
in  den  Stand  gesetzt  werden,  bei  ihrem  Austritte  aus  firischen  Wimden,  zähe, 
häufig  an  der  Luft  erhärtende  Ueberzüge  auf  der  Wundfläche  zu  bilden,  wollen 
wir  jetzt  untersuchen,  wie  gross  die  Leistungsfähigkeit  solcher  Verschlüsse  ist, 
und  in  welcher  Weise  sie  den  verletzten  Organen  Schutz  gewähren  können. 

In  Bezug  auf  den  Milchsaft  liegen  in  dieser  Richtung  allgemein  bekannte 
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Erfahrungen  vor.  Jeder,  der  öfters  Versuche  mit  abgeschnittenen^  in  Wassö 
gestellten  oder  in  feuchten  Sand  gesteckten  Pflanzentheilen  gemacht  hat,  an 
deren  Wachsthum  oder  die  geo tropischen,  heliotropischen  und  anderen  Be 
wegungen  zu  studiren,  weiss,  dass  milchende  Pflanzen  zu  solchen  Versuche! 
nur  wenig  geeignet  sind,  da  die  Wasseraufnahme  durch  die  Wnndfläche  bd 
ihnen  sehr  erschwert  ist.  Der  auf  der  Wundfläche  gerinnende  Saft  bedeckt  dies^ 
derart  und  schliesst  sie  so  völlig  von  der  Umgebung  ab,  dass  das  entblosst^ 
Holz  nicht  mit  dem  umgebenden  Wasser  in  direkte  Bqführung  kommt,  ud^ 
ohne  Wasseraufnahme  können  weder  das  Wachsthum  noch  die  erwähnten  Bei 
wegungen  in  ausgiebiger  Weise  stattfinden.  ' 

Dass  auch  das  Gummi  an  abgeschnittenen  Zweigen  einen  so  vollständige^ 
Verschluss  bilden  kann,  dass  die  Wasseraufnahme  dadurch,  selbst  unter  sons 
sehr  gunstigen  Umständen,  völlig  verhindert  werden  kann,  geht  aus  einigen,  in 
vorigen  Jahre  von  Moll  veröfientlichtcn  Versuchen  hervor*).  Und  da  dies< 
Versuche  für  die  Beantwortimg  unserer  Frage  gerade  bei  Gununi-bildendei 
Pflanzen,  von  denen  man  dieses  noch  am  wenigsten  erwarten  würde,  eine  Reib 
wohl  konstatirter  und  entscheidender  Thatsachen  bringen,  so  möge  hier  eiiu 
kui-ze  Beschreibung  der  erhaltenen  Resultate  eingeschaltet  werden^). 

Kräftige,  beblätterte  Zweige  wurden  auf  den  kurzen  Schenkel  eines  ü-förmi^ 
gebogenen  Rohres  gebunden,  welches  mit  Wasser  gefüllt  war.  Darauf  wurde  ii 
den  längeren  Schenkel  Quecksilber  gegossen,  und  während  1 — 2  Tage  der  Stand 
des  Quecksilbers,  sowie  die  etwaigen  an  den  Blättern  sichtbaren  VeränderuDgoi 
notirt.  Bei  weitaus  den  meisten  Pflanzen  sank  das  Quecksilbemiveaa  in  die^ 
Zeit  erheblich,  und  es  wurden  somit  in  die  Zweige  nicht  unbedeutende  Quan- 
titäten von  Wasser  hineingepresst,  welch'  letzteres,  je  nach  den  Arten  und  dem 
Alter  der  Blätter,  an  deren  Rand  in  Tropfenform  austrat,  oder  aber  aus  den 
Gefassbündeln  in  die  intercellularen  Räume  des  Blattparenchyms  eindrang,  und 
hier  die  Erscheinung  der  „Injektion**  hervorrief. 

Bei  einigen  Pflanzen  bedeckte  sich  aber  die  Wundfläche  entweder  mit  einem 
augenscheinlich  sogleich  erhärtenden  Milchsaft  (Ficus  aspera),  oder  aber  mit 
einer  meist  dicken  Schleimschicht  (Urera^  Sparmannia  Tradescatitia,  Abutilon). 
Unter  diesen  Umständen  wurde  nun,  unter  dem  immerhin  erheblichen  Quect- 
silberdruck,  kein  oder  nahezu  kein  Wasser  in  den  Zweig  eingepresst,  die  Be- 
deckung bildete  also  einen  sehr  vollkonmienen  Verschluss,  wie  aus  der  folgenden 

tabellarischen  Uebersicht  der  erhaltenen  Resultate  hervorgeht. 

(Siehe  Tabelle  Seite  711.) 

Die  Blätter  zeigten  in  diesen  Versuchen  selbstverständlich  weder  Injektion 
noch  Tropfenausscheidung,  obgleich  die  der  erwähnten  Tradescantia  an  be- 
wurzelten Pflanzen  unter  Glasglocken  reichlich  Tropfen  auszusch^d^i  pflegen. 

Ein  so  vollständiger  Verschluss  der  Wunden  gehört  allerdings  zu  den  Aus- 
nahmen, in  der  übergrossen  Mehrzahl  der  untersuchten  Pflanzen  gelang  es  Moli, 
an  der  oben  beschriebenen  Weise,  Wasser  in  die  Zweige  hindn  zu  pressaL 

Verbindet  man  diese  Resultate  mit  den  im  vorigen  Abschnitt  behandelten 
Erscheinungen,  welche  die  fraglichen  Säfte  beim  Ausfliessen  aus  frischen  Wunden 
zeigen,  mit  den  Ergebnissen  unserer  Auseinandersetzung  über  die  Leistangs- 

1)  Dr.  J.  W,  Moll,  Untersuchungen  über  Tropfeoausscheidang  und  Injektioo  bd  Blittera; 
Verslagen  en  Hededeelingen  der  k.  Akad.  y.  Wetensch.  Amsterdam.  II.  Reihe,  Bd.  IV  (1^'« 
S.  237.    Eine  Torl&uflge  Mittheilnng  erschien  in  der  Bot.  Ztg.  1880,  Nr.  4. 

9)  1.  c.  S.  2öOff. 
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Arten: 


Quecksilberdruck  in  Centi- 
metern 


Am  An&ng 


Am  Ende 


Eingepresstes 

Wasser  in 

Cubikcenti- 

metem 


Daner  des 
Versuchs 


ficDS  ispera 

[tm  platyphyll«  .... 
Spiroamiia  tnberosa  .  .  . 
Tndescantia  WarscewicKÜ  . 
iiiQtilon  malTaeflomm    .    . 


19 

28^ 

22 

21 

21 


19 

22,5 

22 

21 

20 


0,4 


0,5 


2  Tage 
2    , 
2    , 


28  Stunden 


Eiligkeit  des  Coniferenharzes  für  den  Schutz  entblösster  Theile,  und  endlich 
nit  den  zahlreichen  zerstreuten  Erfahrungen,  welche  wohl  Jeder  gelegentlich 
D'^er  das  Bedecken  Yon  Wunden  durch  die  betreffenden  Säfte  gemacht  hat,  so 
bnn  es  kaum  einem  Zweifel  unterliegen^  dass  sie  alle  wirklich  bei  Verwundungen 
(idi  blossgelegten  Gewebeparthien  einen  Schutz  gegen  die  schädlichen  Ein- 
virkongen  der  Aussenwelt  gewähren. 

Bevor  wir  aber  weitere  Argumente  zur  Beantwortung  der  gestellten  Frage 
aofiihr^,  wollen  wir  zunächst  uns  eine  Vorstellung  darüber  zu  gewinnen  suchen, 
Ton  welcher  Art  diese  Beschützung  der  Wundflächen  gegen  äussere  Schädlich- 
keiten sein  kann,  und  dazu  einige  der  wichtigsten  Erfahrungen  über  die  Heilung 
Ton  Wunden  bei  ander^i  Pflanzen  als  den  bereits  oben  besprochenen  Coniferen 
mammenstellen.  Ich  entnehme  diese,  wie  im  zweiten  Abschnitt,  auch  hier 
wieder  vorwiegend  aus  Frank' s  neuem  Handbuche:  »Die  Krankheiten  der 
Pflanzen«  (1880,  Bd.  I,  S.  96,  158  u.  s.  w.). 

Bei  der  Heilung  von  Wunden  kommen  im  Allgemeinen  zwei,  von  einander 
ilurchaus  verschiedene  Prozesse  in  Betracht.  Die  eigentliche  Heilung  besteht 
iauner  in  Neubildungen,  welche  in  den  Pflanzen  selbst  in  den  entblössten  Ge- 
wWparthien  stattfinden.  Dagegen  versteht  man  in  der  Praxis  unter  Heilung 
gewöhnlich  die  künstlichen  Massregeln  und  Operationen,  welche  das  Vernarben 
m  Wunden  herbeiführen  oder  wenigstens  fördern  sollen.  Denn  sehr  oft  wirken 
teere  Umstände,  vorwiegend  wenn  sie  Zersetzungserscheinungen  an  der  Wund- 
Siehe  veranlassen,  der  natürlichen  Heilung  entgegen,  und  es  kann  in  solchen 
Fällen  angezeigt  sein,  die  verwundeten  Theile  durch  künstliche  Hülfe  gegen 
^e^e  Steroiden  Einflüsse  zu  schützen.  In  der  Praxis  beschränkt  sich  nun  die 
Behandlung  von  Wunden  auf  die  Holzpflanzen,  da  sich  künstliche  Eingriffe 
^ie^e^  Art  bei  krautigen  Pflanzen  von  selbst  verbieten.  Bei  letzteren  kann  man 
uir  dafür  sorgen,  dass  die  äusseren  Umstände  der  Wundföule  möglichst  un- 
finstig  sind,  und  hat  also  vorwiegend  nur  auf  möglichste  Vermeidung  über- 
mässiger Feuchtigkeit  zu  achten.  Die  Wundflächen  des  Holzes  können  dagegen, 
rie  allgemein  bekannt,  durch  konservirende  Mittel  vor  Wundfaule  geschützt 
»erden.  Es  geschieht  dieses  entweder  durch  Theerung,  oder  mittelst  Baumkitt 
Wer  Baumwachs.  Die  erstere  Operation  tödtet  zwar  die  unmittelbar  vom  Theer 
Strien  und  die  am  nächsten  liegenden  Zellen,  schützt  sie  aber  vor  Fäulniss, 
ad  in  sehr  geringer  Tiefe  unter  dem  künstlichen  Ueberzuge  erhält  sich  das  Ge- 
'^be  im  lebendigen  Zustande.  Sowohl  die  Theerung  als  die  Behandlung  mit 
«amwachs  befordert  die  Ausbildung  von  Ueberwallungs Wülsten,  welche  all- 
Q&hüg  den  künstlichen  Verschluss  durch  einen  natürlichen  ersetzen.    Bei  den 
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Nadelhökern  ist,  wie  bereits  erwähnt,  eine  solche  künstliche  Behandlang  ?oi 
Wunden  überflüssig. 

Wenn  nun  bei  holzigen  Gewächsen  ein  künstlicher  Schatz  der  Wunden  gega 
Fäulniss  von  so  entschiedenem  Vortheil  für  die  natürliche  Vemarbung  ist,  si 
darf  man  w^ohl  annehmen,  dass  auch  bei  krautigen  Pflanzen  ein  ähnlicher  Schal 
in  ähnlicher  Weise  Vortheil  bringen  würde.  Dass  die  Praxis  in  diesen  Fällö 
keine  Operationen  anwendet,  sondern  die  ganze  Heilung  dem  natürlichoi  Prozesa 
überlässt,  kann  wohl  nicht  als  Einwand  gegen  diese  Folgerung  angeführt  werdei 
Im  Gegen th eil,  es  würde  uns  eher  dazu  führen,  zu  vermuthen,  dass  dergleich^ 
Schutzmittel  bei  diesen  Pflanzen  schon  von  der  Natur  selbst  vielfach  angebract 
worden  seien.  Und  da  wir  nun  finden,  dass  bei  vielen  Arten  aus  den  Wund« 
Säfte  ausfli essen,  welche  an  der  Luft  sich  in  zähe  Häute  verwandeln,  so  könne 
wir  nicht  umhin,  gerade  in  diesen  Säften  die  fraglichen  Schutzmittd  za  e^ 
blicken.     Auch  diese  Betrachtungen  leiten  uns  also  zu  derselben  Folgerang. 

Kehren  wir  noch  einen  AugenbUck  zu  dem  natürlichen  Heilungsprozess 
zurück.  Bei  Organismen  mit  einfacherem  Bau,  wie  den  Thallophyten,  Fan 
prothallien  und  Moosblättem,  bleiben  einfach  die  unverletzten  Zellen  am  Lebei 
während  die  verletzten  absterben,  und  nur  in  seltenen  Fällen  tritt  von  de 
lebendigen  Zellen  aus  ein  Wiederersatz  des  Verlustes  ein.  Bei  allen  komplizirte 
gebauten  Pflanzen  besteht  die  Heilung  aber  darin,  dass  an  der  Wundstelle  d 
eigenthümliches,  vom  ursprünglichen  abweichendes  Zellgewebe  gebildet  wird;  e 
sind  gewöhnlich  die  der  Wundstelle  zunächst  liegenden,  lebendig  gebliebene 
Zellen,  von  denen  diese  Neubildung  ausgeht.  Letztere  besteht  entweder  in  d( 
Bildung  einer  Korkschicht,  oder  in  der  Bildung  von  CaUus.  Die  erstere  eni 
steht  durch  Theilungen  in  den  betreffenden  Zellen^  welche  zumeist  in  einer  di 
Wundoberfläche  parallelen  Richtung  stattfinden,  und  zur  Entstehung  eine 
wenige  oder  mehrere  Zellen  dicken  Schicht  eines  später  verkorkenden  G( 
webes  Veranlassung  geben.  Diese  Schicht  pflegt  allseitig  au  die  normale  Hai 
des  Organes  anzuschliessen,  und  so  einen  völligen  Abschluss  der  lebendige 
Parthien  zu  bilden.  Als  Callus  bezeichnet  man  dagegen  ein  dünnwandige 
meist  grosszelliges  Gewebe,  welches  sich  durch  ein  wirkliches  Hervorwacbe 
aus  der  Wundfläche  unterscheidet,  und  in  dem  sich  nachträglich  verschieden 
Gewebe  zu  differenziren  pflegen.  In  beiden  Fällen  tritt  also  in  Zelloi,  die  schoi 
in  Dauergewebe  übergegangen  waren,  von  neuem  Zelltheilung  ein,  und  nur  di 
Produkte  dieser  Theilungen  sind  verschieden.  Welche  von  beiden  Bildungei 
stattfindet,  hängt  hauptsächlich  von  der  Natur  des  betreffenden  Pflanzentheiles  ab 

Aeussere  Umstände  können  nun  auf  den  Gang  dieser,  durch  die  Verwundm« 
selbst  hervorgerufenen  Prozesse  einen  störenden,  oder  aber  einen  fördemdei 
Einfluss  haben.  Die  künstliche  Behandlung  der  Wunden  an  Laubhökem  hsi 
wie  wir  oben  sahen,  hauptsächlich  zum  Zweck,  die  störenden  Einflüsse  s 
eliminiren,  und  dasselbe  wird  bei  den  Nadelhölzern  von  der  Natur  selbst  diircl 
die  Ausscheidung  des  Harzes  erreicht.  Wenn  wir  also  den,  mit  letzterem  phT' 
siologisch  verwandten  Sekreten  eine  übereinstinmiende  Rolle  nach  Obigem  za* 
schreiben  müssen,  so  wird  sich  auch  bei  ihnen  diese  Bx)lle  selbstverständlich 
auf  den  Verschluss  der  Wundfläche  gegen  äussere  schädliche  Einflüsse,  und  woU 
vorwiegend  gegen  die  Fäulnisskeime  der  Luft,  und  die  daraus  folgende  Fördenmg 
des  eigentlichen  Heilungsprozesses  beschränken.  An  die  Stelle  der  Bildung  ^^'ß 
Callus  oder  Wundkork  kann  die  Bedeckung  mit  jenen  Sekreten  wohl  nie  tM^^ 

Durch   diese  Betrachtungen   hat  unsere  Antwort   auf  die   gestellte  Fm^ 
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folg^de  Form  erlangt:  Die  Bedeatnng  der  mit  dem  Harze  physiologisch  ver- 
wandten Sekrete  (Gummiharz,  Gummi,  Milchsaft  u.  s.  w.),  sei  in  dem  Schutze 
m  suchen,  welchen  sie  den  durch  Wunden  blossgelegten  Theilen  gegen  äassere, 
den  natürlichen  Heilungsprozess  störende  Einflüsse  verleihen,  und  in  der  dadurch 
lerbeigefuhrten  Förderung  dieses  Prozesses. 


VI.  Die  Eigenschaften  der  SaftbehäHer. 

Durch  die  im  Obigen  mitgetheilten  Betrachtungen  sind  wir  zu  einer  be- 
stimmten Ansicht  über  die  physiologische  Bedeutung  des  Harzes,  und  der  mit 
ihn  verwandten  Nebenprodukte  des  pflanzlichen  Stoffwechsels  gelangt.  Wir 
bben  gesehen,  dass  diese  Sekrete  eine  wichtige  ßolle  im  Pflanzenleben  haben 
müssen,  dass  sie  aber  ohne  jegliche  Bedeutung  sind,  so  lange  ihre  Behälter  all- 
seitig geschlossen  bleiben.  Dagegen  treten  sie,  sobald  diese  durch  irgend  einen 
Eingriff  geöffiiet  werden,  aus  ihnen  hervor  und  bedecken  die  Wunde  mit  einem 
zähen,  gut  zusanmienhängenden  und  allseitig  anschliessenden  Ueberzuge,  welcher 
ik  entblössten  Gewebe  gegen  Fäulniss  und  sonstige  Schäden  beschützt,  und 
(ladorch  den  eigentlichen  Heilungsprozess  fordert.  Es  erübrigt  uns  nun  noch, 
tn  zeigen,  dass  auch  die  Lage,  der  Bau  und  die  sonstigen  Eigenschaften  der 
Saftbehälter  in  einer  unleugbaren  Beziehung  zu  diesen  Funktionen  stehen,  und 
da.ss  man  also  auch  ihre  häufig  so  bedeutende  Differenzirung  den  Vorzögen  zu- 
^hreiben  darf,  welche  sie  durch  die  Förderung  der  Wundenheilung  den  Pflanzen 
im  Kampfe  um's  Dasein  gewährten. 

Fassen  wir  zunächst  die  Verbreitung  der  Saftbehälter  durch  die  Gewebe 
ins  Äuge.  Es  ist  eine  allgemeine  Erscheinung,  dass  diese  Organe  vorzugs- 
weise im  turgescenten  Parenchym  verlaufen,  und  also  gerade  dort,  wo  die  um- 
gebenden Zellen  auf  sie  den  Druck  ausüben,  der  für  das  Hervortreten  ihres  la- 
Wtes  aus  Wunden  erforderlich  ist^).  Dieses  gilt  sowohl  von  den  röhren- 
fennigen  Behältern  (z.  B.  den  Milchröhren)  als  von  den  in  Längsreihen  gestellten 
gp$chlossenen  Schläuchen  und  den  zerstreuten  Schleimzellen  (z.  B.  Orchis).  Dabei 
pflegen  die  Wände  dieser  Saftbehälter,  mit  einigen  unten  noch  zu  erwähnenden 
Aasnahmen,  sehr  dünn,  und  ohne  jede  Wandverdickung,  oder  nur  mit  flachen 
inpfeb  gezeichnet  zu  sein^),  wodurch  sie  dem  Drucke  des  umliegenden  Ge- 
webes keinen  irgendwie  nennenswerthen  Widerstand  zu  leisten  im  Stande  sind. 
Sehr  bemerkenswerth  ist  in  dieser  Beziehung  die  bereits  im  zweiten  Abschnitt 
erwähnte  Thatsache,  dass  die  Harzgänge  im  Holze  der  Kiefer  von  einer  be- 
sonderen Schicht  gestreckter  dünnwandiger  Elemente  umgeben  sind,  welche  als 
^  den  Druck  ausübende  Gewebe  betrachtet  werden.  Hier,  wo  das  umliegende 
Gewebe  vorwiegend  aus  todten  Zellen  besteht,  ist  also  eine  eigene  Schicht 
fegeszirender  Zellen  um  die  Wandzellen  des  Eanales  herum  vorhanden,  und 
^  bietet  also  gerade  dieser  Fall  einen  schönen  Beweis  für  die  physiologische 
Wichtigkeit  dieses  Druckes. 

Das  Gewebe  der  Gefassbündel  pflegt,  wenigstens  so  lange  sie  noch  nicht 
«orch  die  Thätigkeit  des  Kambiums  verändert  worden  sind,  der  Hauptsache  nach 
^Qs  solchen  Elementen  zu  bestehen ,  welche  keinen  Turgor  zu  entwickeln  im 
Stande  sind.     Es  herrscht  im  Gegentheile  zur  Zeit  der  kräftigen  Vegetation,  in 


1)  de  Bary,  1.  c  S.  166  und  191. 

2)  de  Bar 7,  1.  c.  S.  167  (Allium,  Acer,  Cynareen),  S.  196  (Milchrohren). 
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Folge  der  Wassersaugung  durch  die  verdunstenden  Blätter,  im.  Holze  gewöhnlich 
ein  negativer  Druck,  und  dementsprechend  fehlt  diesen  Organen  in  der  erwähnten 
Zeit  das  Vermögen,  bei  Verwundungen  Saft  aus  sich  hervorzupressen.  Die 
anatomische  Untersuchung  hat  nun,  in  Uebereinstimmung  damit,  gelehrt,  das$ 
in  den  meisten  FäUen  den  Grefassbündeln  die  Saftbehälter  fehlen,  oder  doch 
wenigstens  deren  Stämme;  kleine  Zweige  dringen  nicht  selten  aus  dem  um- 
liegenden Parenchym  in  sie  ein ' ). 

Auf  der  anderen  Seite  ist  es  klar,  dass  gerade  das  Gewebe  der  Gefass- 
bündel  reich  ist  an  solchen  Elementen,  welche  sich  nicht  durch  Theilung  ver- 
mehren, und  also  zur  Bildung  von  Callus  oder  Wundkork  nicht  beitragen  können. 
Bei  diesem  Heilungsprozesse  werden  die  Gefassbündel  also  o£fenbar  dem  Par- 
enchym nachstehen,  und  somit  eines  grösseren  Schutzes  bedürfen  als  dieses.  Dem- 
entsprechend ist  es  nun  eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung,  dass  die  Sekret- 
behälter vorzugsweise  in  der  unmittelbaren  Umgebung  der  Gefassbündel  ent- 
wickelt sind,  und  diese  in  ihrem  Verlaufe  überall  folgen.  Einzelne  Beispiele 
dieses  bekannten  Satzes  mögen  hier  angeführt  werden.  Für  die  Milchsaftgefasse 
und  Milchzellen  gilt  es  allgemein,  dass  ihre  Hauptstämme  als  Begleiter  der  Ge- 
fassbündel verlaufen  ').  In  den  primären  Gewebekomplexen  verlaufen  sie  in  den 
Wurzeln  innerhalb  der  Siebtheile  des  Gefassbündels,  in  Stengeln,  Blattstielen 
und  Blattrippen  dagegen  vorwiegend  in  der  Umgebung  dieser  Siebtheile,  oder 
falls  diese  von  einem  Sclerenchymstrang  begleitet  sind,  ausserhalb  dieses.  Bis- 
weilen dringen  ihre  Verzweigungen  in  die  Siebtheile  der  Gefassbündel  hinein'). 
Dasselbe  gilt  in  vielen  Fällen  auch  von  den  Behältern  des  Gummi  und  der 
übrigen  verwandten  Sekrete.  So  z.  B.  von  den  Saftbehältem  der  Aloe-Arten*), 
von  den  mit  milchiger  Flüssigkeit  gefüllten  Schlauchreihen  der  Cynareen  *),  und 
den  häufig  als  Milchsaftgefasse  bezeichneten  Sekretzellenreihen  der  Acer- Arten  ^). 

Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wollten  wir  hier  die  Beziehung  der  Lage 
der  Sekretbehälter  zu  der  Bedeckung  frischer  Wundflächen  noch  mehr  in  Einzel- 
heiten erörtern;  dieses  scheint  mir  auch  für  den  hier  verfolgten  Zweck  keines- 
wegs erforderlich. 

Wir  haben  oben  erwähnt,  dass  die  Wand  der  meisten  Sekretbehälter  sehr 
dünn  ist.  Eine  auffallende  Ausnahme  von  dieser  Regel  bieten  die  bekannten 
Milchzellen  der  Euphorbien  und  einiger  anderer  Pflanzengruppen.  Hier  wird 
die  Wand,  nach  Beobachtungen  an  Spirituspräparaten  oder  an  aus  den  lebenden 
Organen  herausgeschnittenen  Objekten,  als  dick  beschrieben.  In  beiden  Fällen 
ist  aber  der  Turgor  der  bekanntlich  an  ihren  Enden  stets  fortwachsenden  Zellen 
aufgehoben,  und  also  ein  Schluss  auf  die  Eigenschaften  der  Wand  im  lebenden 
Zustand  nicht  ohne  Weiteres  erlaubt.  Beachtet  man  nun,  dass  diese  Pflanzen 
aus  ihren  äusserst  dünnen  Milcliröhren  die  Milch  bei  der  Präparation  in  grossen 
Tropfen  ausfliessen  lassen,  und  dass  die  Röhren  dennoch  unter  dem  Mikroskop 
stets  völlig  mit  dem  trüben  Inhalte  erfüllt  sind,  so  darf  man  wohl  schliessen, 
dass  ihr  Volumen  sich  bei  der  Verletzung  bedeutend  verringert,  und  ihre  Wand 
sich  also  stark  zusammengezogen  hat;  und  es  ist  demnach  wahrscheinlich,  dass 


1)  Vergl.  hierüber  die  im  ersten  Abschnitte  erwähnten  Beobachtungen  Trecura. 

2)  de  Bar y,  Vergl.  Anat.  S  196 

3)  de  Bary,  1.  c.  S.  447. 

4)  de  Bary,  1.  c.  8. 155. 

5)  de  Bary,  1.  c.  8. 157. 

6)  de  Bary,  1.  c.  S.  157. 
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die  Wand  im  anverletzten  Zustande  viel  dönner,  und  stark  elastisch  gespannt 
Ln,  nnd  dadurch  selbst,  unabhängig  von  dem  umgebenden  Parenchym,  einen  be- 
deotenden  Druck  auf  seinen  Inhalt  ausübt  Die  bekannte  Weichheit')  dieser 
Winde  spricht  ebenfalls  sehr  f&r  die  Möglichkeit  einer  solchen  elastischen 
Spaoniing.  Sollte  es  gelingen,  durch  mikroskopische  Beobachtung  der  Milch- 
röhren, in  unverletzten  Pflanzen  die  Richtigkeit  dieser  Vermuthüng  nachzuweisen, 
^■^  würde  sich  diese  Elastizität  der  Wände  wiederum  als  eine  merkwürdige  An- 
msuBg  an  die  Angabe  des  Herauspressens  des  Inhaltes  bei  Verletzungen  er- 
geben. 

Wie  bei  den  Sekreten,  so  findet  auch  bei  ihren  Behältern  ein^  wechsel- 
seitige Vertretung  statt  In  einigen  Fällen  beobachtet  man  diese  zwischen  den 
rerschiedenen  Organen  derselben  Pflanze.  So  liegen  z.  B.  in  dem  primären 
Parenchym  der  Wurzeln  mancher  Lysimacbien  und  Myrsineen,  Zellen  mit  rothem 
Darz,  während  dasselbe  Sekret  in  anderen  Theilen  derselben  Pflanzen  in  rund- 
lichen interzellularen  Behältern  abgelagert  ist  ^).  Oder  es  führen  von  nahe  ver- 
wandten Pflanzen  die  einen  Schläuche,  die  anderen  Gänge  oder  Kanäle^)  mit 
demselben  Produkte.  Gewöhnhch  kommen  Kanäle  und  Gänge  nur  bestimmten 
Klassen,  Familien  und  Grenera  zu,  und  zwar  vorwiegend  solchen,  denen  ander- 
weitige Prodnktions-  und  Ablagerungsorte  der  betreffenden  Sekrete  fehlen^). 

Es  erübrigt  uns  nun  noch,  einen  kurzen  Ueberblick  über  die  bekanntesten 
6Dd  wichtigsten  Formen  der  Beh&lter  unserer  Säfte  zu  geben,  und  nachzuweisen, 
dä$$  auch  diese  in  völliger  Uebereinstimmung  mit  der  oben  entwickelten  An- 
seht über  die  Bedeutung  dieser  Säfte  sind.  Eingehende  anatomische  Be- 
^iireibuogen,  wie  sie  für  zahlreiche,  hierhergehorige  Organe  von  verschiedenen 
limorragenden  Forschern  gegeben  worden  sind^),  werden  dazu  nicht  noth- 
wendig  sein,  ein  Blick  auf  die  bekanntesten  Thatsachen  wird^  wie  ich  glaube, 
ToUständig  genügen. 

In  den  typischen  Fällen  sind  die  Behälter  unserer  Säfte  lange  Rohren,  und 
<bhalb  wollen  wir  mit  diesen  anfangen. 

Die  echten  Milchröhren,  sowie  die  Harz-  und  Gummi-Gänge  bilden  ein  zu- 
sunmenhäng^ides  System  unter  sich  kommunizirender  Kanäle  in  der  ganzen 
fiasue.  Bisweilen  sind  sie  nur  wenig  oder  auch  gar  nicht  verzweigt,  in  anderen 
Fülen  dagegen  sehr  reichlich  verästelt,  und  zwar  ^itweder  mit  freien,  im  übrigen 
Gewebe  blind  endigenden  Zweigen,  wie  bei  den  ungegliederten  Milchröhren 
(Eaphorbia),  oder  ihre  Aeste  sind  zu  einem  überall  anastomosirenden  Netzwerke 
verbanden,  wie  bei  den  meisten  echten  Milchsaftgefassen.  Nur  selten  liegen  sie 
innerhalb  der  GefassVündel,  gewöhnlich  aber  in  deren  Nähe  im  Parenchym;  sie 
gleiten  diese  Bündel  aber  gewöhnlich  durch  die  ganze  Pflanze,  und  dringen, 
»enn  sie  verzweigt  sind,  mit  ihren  Aesten  theils  in  diese  hinein,  theils  aber 
o^h  aussen,  bis  dicht  unter  die  Epidermis  vor.  Aber  wie  dem  auch  sei,  stets 
^d  sie  in  allen  Organen  der  Pflanze  so  verbreitet,  dass  jede  nicht  gar  zu  ober- 
Sächliche  Wunde  sie  erreichen  wird. 

Der  Umstand,  dass  die  Röhren  in  allen  Theilen  der  Pflanze  mit  einander 
IQ  Verbindung  stehen,  bedingt  es,   dass  aus  Wunden  eine  viel  grössere  Menge 

1)  de  Bary,  L  c.  S.  191. 

2)  de  Bary,  Veisl.  Anatomie  S.  142,  153;  211. 

3)  Ueber  die  Bezeichnangen  G&nge  und  Kanäle,  yergl.  Meyen,  Physiologie  II,  S.  486. 

4)  de  Bary,  1.  c.  S.  211. 

5)  Vergleiche  die  im  Obigen  mehrfach  citirte  Literatur  ober  diesen  Gegenstand. 

Uadw.  Jahrbvehtr.    X.  47 


716  Dr.  Hugo  de  Vries: 

von  Flüssigkeit  herrorqaellen  kann  als  in  deren  anmittelbaren  Nähe   befindlicli 
war,  and  trägt  also  wesentlich  zu  einer  reichlichen  Bedeckung  der  Wundfluche  bei. 

Dieser  grossen  Uebereinstimmung  in  den  physiologischen  Eigenschaften 
stehen  nan  ganz  merkwürdige  Differenzen  im  anatomischen  Baa  gegen&ber. 
Denn  einige  dieser  Röhren  sind,  morphologisch  betrachtet,  Zellen,  andere  Ge- 
fasse  und  noch  andere  Kanäle  mit  einer  aas  Zellen  gebildeten  Wand^).  Die 
ungegliederten  Milchröhren  der  Euphorbiaceen  und  einiger  anderer  Familiesi  sind 
je  durch  Vergrösserung  upd  reichliche  Verzweigung  einer  einzelnen,  an  ihren 
jungen  Spitzen  stets  fort  wachsenden  Zelle  entstanden,  und  somit  ab  Zellen  zu 
betrachten.  Die  gegliederten  Milchröhren  sind  dagegen  aus  der  Verschmelzung 
zahlloser  Zellen  hervorgegangen,  und  deshalb  den  Gefitösen  zuzuzahlen,  während 
die  Gummigänge  der  Cycadeen,  die  Harzgänge  der  Koniferen  und  auch  die 
Milchsafigänge  vom  Alisma  eine  eigene  aus  Zellen  gebildete  Wand  besitzen. 
In  den  letzteren  Fällen  zeigt  die  Wand  wieder  sehr  bedeutende  Verschieden- 
heiten in  ihrer  Dicke,  in  der  Zahl  der  im  Querschnitt  zusammenliegenden  Zellen, 
in  dem  Unterschiede  dieser  Zellen  vom  umgebenden  Gewebe  u.  s.  w.  Aber  bei 
allen  diesen  anatomischen  Differenzen  tritt  uns  wieder  eine  gemeinschafUiche 
physiologische  Eigenschaft  entgegen:  das  vollständige  seitliche  Zusammenschliessen 
der  Wandzellen.  Auf  diesem  lückenlosen  Schlüsse  beruht  offenbar  die  Mög- 
lichkeit eines  höheren  Druckes  im  Innern  des  Kanales,  in  Vergleichung  mit  der 
Spannung  der  Luft  in  den  benachbarten  interzellularen  Lufträumen  des  um- 
liegenden Gewebes. 

Auch  in  Bezug  auf  die  Art  und  Weise  wie  die  Höhlung  in  den  Kanälen 
entsteht,  und  wie  das  Sekret  in  diese  hinein  gelangt,  bestehen  wichtige  Differenzen. 
Bei  den  Marattiaceen  werden  die  inneren  Zellen  aufgelöst,  nachdem  ihr  Inhalt 
zum  grossen  Theile  in  eine  schleimige  Masse  umgewandelt  worden  ist,  in  den 
meisten  Fällen  entsteht  dagegen  die  Höhlung  durch  Auseinanderweichen  der 
Wandzellen,  und  wird  das  Sekret  durch  diese  in  die  Höhlung  abgeschieden. 

Neben  diesen  hoch  differenzirlen  Organen,  und  als  deren  Stellvertreter, 
kommen  nun  bei  anderen  Pflanzen  zahlreiche,  weniger  vollkommene  Formen 
vor.  Von  den  einfachsten  Fällen  ausgehend,  wo  Schleim  oder  Gummi  in  sonst 
gewöhnlichen  parenchymatischen  Zellen  vorkommt,  wurde  man  leicht  eine  ganze 
Reihe  von  Uebergängen  zu  den  oben  beschriebenen  Typen  aufstellen  können. 
Es  wird  hinreichen,  nur  einige  dieser  Fälle  hervorzuheben.  Im  Rhizom  von 
Symphytum  officinale  enthalten  alle  Zellen  des  Parenchyms,  ausser  ihren  ge- 
wöhnlichen Bestand theilen,  noch  eine  reichliche  Menge  Gummi,  welches  ia 
Vacuolen  des  Protoplasma  entsteht  und  im  Frühjahre,  wenn  die  Pflanze  ihre 
Stengel  treibt,  verbraucht  wird  ^).  Hier  dient  das  Gummi  also  offenbar  als  eine 
Art  Keservestoff,  und  es  stellt  dieser  Fall  vielleicht  einen  der  einJEBM^hsten  des 
Vorkommens  dieses  Körpers  dar.  Aehnliches  findet  man  bei  einigen  verwandten 
Arten  (z.  B.  Cynoglossum '). 

1)  Für  die  physiologische  Behandlunj;  ist  es  durchaus  uothwendig,  die  die  mit  Sekreten  g^ 
fällten  interzellularen  Räume  umgebende  Zellschicht,  mit  der  Höhlung  zusammen  als  ein  in  sich 
abgeschlossenes  Organ  der  Pflanze  zu  betrachten.  Die  Wandzellen  solcher  .Kanäle*  oder  »Gange*, 
unterscheiden  sich  häufig  in  Bau  und  Grosse  vom  umliegenden  Gewebe,  bisweilen  aber  aoch  nicht. 
Stets  schliessen  sie  aber  seitlich  derart  zusammen,  dass  die  Wand  des  Kanales  überall  ToUständig 
geschlossen  ist.  Vom  anatomischen  Standpunkte  ans  werden  sie  bekanntlich  als  .interzellaUi« 
Sekretbehälter*  betrachtet.    Vergl.  de  Bary,  Veiigl.  Anatomie  S.  210. 

2)  Frank,  in  Pringsheim's  Jahrbüchern  V,  S.  181—183;  196. 
B)  de  Bary,  Vergl.  Anatomie  S.  160. 
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Eine  weitere  Entwickelimgsstufe  bilden  diejenigen  Pflanzen,  in  denen  die 
betreffenden  Säfte  in  besonderen,  im  Parenchym  zerstreuten  Zellen  abgeschieden 
and  angehäuft  werden.  Solche  Zellen  werden  von  Sachs  zu  den  Idioblasten 
gerechnet,  sie  zeichnen  sich,  ausser  durch  ihren  Inhalt,  gewöhnlich  auch  durch 
bedeutendere  Grösse  vor  den  umgebenden  Zellen  aus.  Sie  liegen  meist  einzeln 
oder  gruppenweise.  Beispiele  liefern  die  Gummizellen  der  Malvaceen'),  die 
rerstreuten  Harzzellen  in  der  Rinde  mancher  Koniferen,  und  die  bekannten 
Scbleimzellen  der  OrchiskdoUen. 

Von  dieser  Stufe  führt  eine  andere  ganz  direkt  zu  den  einfachsten  Milch- 
^aftgelassen  über.  Ich  meine  die  Fälle,  in  denen  die  erwähnten  Idioblasten  in 
LiDgsreihen  geordnet  sind.  Eine  soldhe  Anordnung  kommt  sehr  allgemein  vor, 
ond  es  scheint,  dass  auch  hier  noch  mehrere  besondere  Stufen  unterschieden 
werden  könnten,  je  nachdem  die  Vereinigung  der  Zellen  zu  Reihen  mehr  oder 
weniger  ausgebildet,  und  je  nachdem  die  Querwände  mehr  oder  weniger  geeignet 
^ind,  die  Inhaltsstoffe  bei  Verwundungen  durch  sich  hindurch  pressen  zu  lassen  *). 
Wichtigere,  und  besser  studirte  Uebergänge  bieten  diese  Zellenreihen  in  ihrem 
Iniialte,  welcher  zwischen  einem  klaren  Schleime  (z.  B.  Gactaceen)  und  einem 
iQscheinend  völlig  ausgebildeten  Milchsaft  schwanken  kann  (Acer).  Sehr 
interessant  in  Bezug  auf  diese  verschiedenartigen  Uebergangsformen  ist  u.  A.  die 
Faioilie  der  Convolvulaceen.  Femer  gehören  hierher  z.  B.  die  Raphidenzellen- 
reiben  so  vieler  Monocotylen  und  die  eigenthümlichen  Schleimzellen  der  Allium- 
Arten. 

Uebei^änge  zu  den  Harzkanälen  der  Coniferen  bilden  die  in  dieser  Pflanzen- 
puppe häufig  vorkommenden  kurzen,  und  an  beiden  Enden  geschlossenen  Harz- 

kehälter. 

Ans  dieser  gedrängten  Uebersicht  sehen  wir,  dass  die  Saftbehälter,  je  nach 
den  Arten,  sehr  verschiedene  Entwickelungsstufen  aufzuweisen  haben,  dass  sie 
aber  am  so  besser  im  Stande  sind,  ihren  Inhalt  aus  Wunden  hervorzupressen 
Qnd  diese  damit  zu  bedecken,  je  höher  ihre  anatomische  Differenzirung  vor- 
g^chritten  ist.  Bedenken  wir  dabei,  dass  auch  die  höher  ausgebildeten  Behälter 
iD  der  R^el  Sekrete  enthalten,  welche  durch  ihre  chemischen  Eigenschaften  für 
die  Bedeckung  der  Wunden,  und  den  Abschluss  der  Luft  vom  blossgelegten 
lebendigen  Gewebe  am  meisten  geeignet  sind,  so  dürfen  wir  das  Ergebniss  dieser 
Betrachtungen  als  in  Uebereinstimmung  mit  der  in  den  vorigen  Abschnitten  ent^ 
Rekelten  Ansicht  über  die  Bedeutung  dieser  Produkte  ansehen. 


1)  Frank,  Pringsheim's  Jahrbücher  V.  S  165. 

2)  Z.  B.  GonTolvoIaceen,  de  Bary,  1.  c.  S.  158. 
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Wirtliscliafts-Berechnung.^) 


Organisation  und  Ertragsberechnung  einer  im  thüringer 
Hügellande  zwischen  650  und  750  Fuss  über  dem  Meere 
f(elegenen  Grosswirthschaft,  die  ungünstiger  Kommuni- 
kation wegen  auf  reinen  Landwirthschaftsbetrieb 

angewiesen  ist  2) 


Grifsse  und  Bestandtheile. 

Acker     Reinertrag'}        Wiesen    »^j«.^^«  Weide    r^{-^,a-,„ 

ha  pro  hcT  ha       »«^^rag  ^       Reinertrag 

A.  252,15    39,20  .>«        14,70    52,00  .>«  26,12     0,80  .>« 

B.  33,96    36,80  „  —  —  —         —   „ 
g      81,08    35,20  „            —          —  6,38    4,40  „ 

Smnma  367,19  14,70  32,50 

A. 

L  Fraclitfolge  I.    Intensive  Wirtlischafib,  Fracbtwechsel,    StaUfütierung  der 
Kühe.     9  Felder. 

1.  i  Kartoffeln,  |  Rankein.    7  Fuder  ä  25  Ctr.  =  175  Ctr.  Dung  pro 
Morgen  =  |  Hektar. 

2.  Gerste,  Chevalier. 

3.  Mäheklee,  steyrischer  Rotbklee  und  italienisches  Raygras. 

4.  Weizen,  Weiss- Weizen,  künstliche  Düngung. 

5.  Bohnen.     7  Fuder  Dünger;   auf   18  Zoll  Entfernung  gedrillt,    2 mal 
behackt. 

6.  Weizen,  Frankenstdner  weisser  Weizen. 

7.  i  Weide  für  Lammer,  italienisches  Raygras,  gelber  und  weisser  Elee. 
i  Wickfutter,  gedüngt  5  Fuder  pro  J  ha. 

8.  Roggen,  }  gedüngt  5  Fuder  pro  ^  ha. 

9.  Hafer. 


1)  Siehe  die  ähnlichen  Arbeiten  im  Jahigang  1880  dieser  Zeitschrift 

2)  KiBenbahn  und  Ghansee  aber  Beig  und  Thal  auf  tempor&r  kaum  passirbarem  Wege  in 
'2%  Stunden  zu  erreichen. 

3}  Grundstenerreinertrag. 
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2.    Fruchtfolge  IL     Nach  den  Regeln  der  Dreifelder  in  6  Feldern. 

1.  I  Brache;  i  Kartoffeln;  6  Fuder  Dung  pro  i  ha. 

2.  I  Weizen;  J  Gerste. 

3.  i  Hafer,  J  Maheklee. 


4.    i  Weide-l  ^, 
l  Mähe,  j  ^'^^' 


5.  Weizen. 

6.  Hafer. 

3.  Fruchtfolge  III.     Dreifelder   mit   Schafweide.     AussenscUag.    9  Felder 

^  Meile  entfernt. 
1.  2.  3.  Weide,  weisser  Klee  und  engl.  Raygras.   4.  Brache.   5.  Roggen 
gedüngt.    6.  Hafer.    7.  Brache.    8.  Roggen,  gedüngt    9.  Esdei 

4.  Futterfelder,   die  eine  Zeitlang  als  solche  dienen^  dann  in  Fruchtfolge  I 

ausgetauscht  werden.     12  ha,    Vi  Weide,  Vs  Esparsette.     24Ctr.  flei 
werth. 

5.  Luzerne  Schlag,  ca.  VU  ha^  wird  in  Fruchtfolge  I  ausgetauscht   40  Ctr 

Heuwerth. 

6.  Permanente  Futterfelder.     7Va  ha  in  3  Feldern.- 

Fruchtfolge:    1.  gr.  Mais,  gedüngt.    2.  Frühwickfutter,  dann Futterroggei 

und  weisse  Rüben.    3.  Futterroggen,  dann  Kohl  und  Spät 
Wickfutter.     40  Ctr.  Heuwerth. 

7.  Wiesen,  587«  Morgen  =  14,17  ha]  ca.  60  Fuder  Heu  ä  20  Ctr. 

8.  Weiden,  102  Morgen  permanent  und  Stoppel  weide  auf  Gemeindeflur. 


Hpezlelle  Bonitnr  erster  Rotation« 

Der  Schlag  durchschnittlich  52  Morgen. 


Ackerkrame-BescbafTenheit 


Nr.  1 


do. 
bi8Nr.9 


Schwerer  kräftiger  Thon 
Milder  kr&fti((er  Lehm 
Zäher  Thon  und  Lehm 


8 
8 
6 


massig  durchlassend.  Be- 
arbeitung erschwerend. 

im  richtigen  Grade  durch- 
lassend. 

steifer    Thon ,    wasser- 


iha 

Klasse 

19 

UI. 

SO 

IV. 

3 

VI. 

Durchschnitts-Erträge  pro  V4  ha  an  Eom: 

Weizen    Roggen    Geiste    Hafer    Bohnen     Hon 
Sohffl.     Schffl.    Schm.    Schffl.    Schffl.      Ctr. 
11  12  15         16  12         80 

Durchschnitts-Erträge  pro  Vi  ha  an  Stroh: 

Weizen        Roggen       Gerste 
Ctr.  Ctr.  Ctr. 

20  25  10 


Runkeln 

Kartoffeln 

Ctr. 

Ctr. 

150 

75 

Hafer 

Ctr. 

15 

1)  Zum  Theil  drainirt. 
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l^iielle  Bonitnr  der  Botatlon  ü« 


J 

o 

Nue 

des 
Feldes 

Ackerkrume- 
Beschaffenheit 

1 

ZoU 

Untergrund 

\Iia 

s 

Einschätzung 

• 

z 

Weiz. 

Schffl. 

Hafer  Klee  Kartffl. 
Schffl.  Ctr.     Ctr. 

I 

GO 

X 

frischer  Lehm 
s&herThon  u.Lehm 

lettenartiger    Be- 
schaffenheit 
Topferthon,    Kies- 
koppen 

8 
6 
4 

3 

durchlassend 
strenger  steifer  Thon 
undurchlassender 
als  VI») 

Kies,  Schlupf  kaum 
zu  bearbeiten  mit 
Pflug 

15 
22 
19 

4 

20 

IV 

VI 

VIII 

12 
9 
6 

3 

14 
11 
10 

5 

30 
25 
15 

60 

9 

62 

I 

do. 

do. 

do 

26 

10 

6 

10 

do. 

s 

54 

z 

do. 

do. 

do. 

25 

17 
2 

13 

do. 

4 

65 

11 

do. 

do. 

do. 

16 

30 

6 

do. 

5 

52 

▼ 

do. 

do. 

do. 

20 

29 

3 

15 

do. 

r, 

54 

w 

do. 

do. 

do. 

14 

20 

5 

do 

^7  j^Aa  in  Summa.                    Durchschnitts-Erträge  an  Kömern 

9               «an  Stroh  Gtr. 

8!i 
15 

12 
10 

20 

60 

Speilelle  Bonitmr  der  Rotation  IlL 

i    1  MAine 

Ackerkrume- 
Beschaffenheit 

Zoll 

Untergrund 

%ka 

3 

Einschätzung 

• 
z 

'2 

O 

des 
Feldes 

Roggen 
Schffl. 

[  Hafer 
Schffl. 

Klee 
Ctr. 

Weide 
Ctr. 

kalterThon^i-Lehm     6 

nndurchlassend 

17 

VI 

9 

12 

15 

15 

b. 
c. 

25 

Ober 

znsammenschwim- 
mend,    unthätig, 
Sandbeimischung 
▼on  feinem  Korn 

5 

nassO 

8 

VIII 

6 

8 

12 

b. 
c. 

22 

Kittel 

do. 

do. 

do. 

15 

7 

do. 

b. 
c 

25 

Unter 

do. 

do. 

do. 

10 
15 

do. 

72 

%ha  in 

Summa. 

Durc] 

ischnitts-Er trage  an 

n    an  St 

Kor 
;roh 

Q 

Otr. 

7 
15 

10 
8 

12 

1)  Drainirt. 

2)  Drainirt. 
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7*22  Oxiganisation  und  Ertrags  bcrechnuiig  einer  thärioger  Grosswirthseluift 

Anbauverhältniss    der   Flnr  A  1 : 1. 


Bemerkangen 


Frucbtfolge  I,  9  Schläge  ä  b2\  Aa  mit  .    . 

,        ir,  6        ,       ä  58      ,     ,     .   . 

,       III,  9        ,       ä    8      .     ,     .   . 

Futterfelder 

Wiesen 

Hutungen,  102  J^Aa, 

Stoppel- Weiden ■   » 


197 

11 

260 

61 

66 

222 

24 

16 

32 

84 

— 

58« 

— 

'— 

34 

— 

— 

— 

— 

— 

458.!^ 

92 

514 

2St   %ka    Ton   August  tbi 

Brache  =  11  ^Aa  Brache. 

34  XAa  ?on  Juli  ab  Brache. 


550 


514 


Grösse    und  Bestandtheile   siehe  Seite  719;    wird    von  A  aus,    von   wo  es 
',4  Meile  entfernt  liegt,  bewirthschaftet.  i 

1.  Fruchtfolge  I.     Sudseite.     Bonitur  wie  Frachtfolge  lA.     8  Felder. 

Brache  ged     Raps    Weizen    Klee    Roggen,  künstl.  Dunger    Runkeln  ged.     Gerste    Hafa 

Durchschnitts- Er- 1     ^g  12      30Ctr.  12  150  Ctr.  15         16 

trag  pro  \na   } 

2.  Fruchtfolge  II.    Nordseite.     Bonitur  wie  Fruchtfolge  IIA.     9  Felder. 
Brache  ged.    i^aps    Weizen    Bohnen  ged.    Weisen    Klee    Klee  ged.     Weizen    Hafer 

Durchschnjtte-Erträgej      g  g  10  8         25    (^  Breche)  8  15 

Anbauverhältniss   2 : 3. 

Futter        Brache        Harkt 

Fruchtfolge  I.    8  Schläge   ä  8](  Morgen        16;^  S%  41]( 

.        IL    9        .        ä  1%  22i^  71  8^ 


m 


16 


o. 


54 


78 
78 


Grösse  und  Bestandtheile  Seite  719.  Liegt  V4  Meile  von  A  auf  einem 
Höhenplateau.  Es  ist  als  Vorwerk  eingerichtet.  4  Paar  Ochsen  verrichten  die 
laufenden  Arbeiten,  doch  ist  zur  Bestellzeit  die  Pferdekrafi  von  A  aus  mit  be- 
hülflich.  Ochsenknechte  werden  nicht  gehalten;  ein  Hofineister  mit  Frau  und 
Magd  besorgt  dieselben  sowie  das  Rindjungvieh. 

1.  Fruchtfolge  I.     1.  Vi  Karto£febi,  Vi  Gemengfutter,  gedüngt. 

2.  Vi  Hafer,  Vt  Roggen. 

3.  V,  Mäheklee,  Vi  Brache. 

4.  Weizen,  gedüngt 

5.  Erbsen  und  Bohnen  im  Gemenge,  gedüngt. 

6.  Roggen. 

7.  Hafer. 

Durcbschnitts-Erträge  pro  Morgen :    Weizen    Roggen    Hafer    Bohnen    Kartoffehi   Kl« 

10  10  16  8  70  Ctr.    25  Ctr. 

2.  Fruchtfolge  U.    1.  Vt  Weide,  künstl.  angesaet.    Vi  Lupinen  als  Gründüngung. 

2.  Roggen. 
Durchschnitts-Ertrage  pro  Morgen:    Roggen    Normalhea 

9  10  Ctr. 

3.  Fruchtfolge  HI.     V.  Weide,  Vs  Brache,  Vi  Roggen.    9  Scheffel  pro  Morgen. 

4.  Futterfelder.     25  Morgen  Luzerne,  das  Uebrige  im  Wechsel  wie  bei  A. 


Organisation  und  Ertragsberechnung;  einer  thoringer  Grosswirthschaft. 
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Anbaaverhältiiiss  1:1. 

Futter 
Prachtfolge  I.    7  Schlage  k  25  Morgen       62!^ 
II.    2        ,        ä41        .21 
,        III.    3        «        ä    8}}      ,  '  S% 

IV.    3        ,        &51tu.25,  42 


Brache 

Markt 

12» 

100 

20 

41 

8« 

8Ü 

134 


41 


175  :  149  =  324  Morgen. 

Rohertrag  der  einzelnen  Anbau-Gegenstande. 


Zihi 

Iflr^n  \ha 
bei 

ß    C  !sa. 


r^;25  262 


^  87  163 


Anbau- 
Gegenstand 


Weizen 


^- 


74J( 


*  -  '  155(1 
\  37!^  224 


25 


92ü 


l\  12^,  42 
1-41 
^i  121^121 

-  I  23 

25,  30 

22    50 

5  :  13 

3     11 

^Sll31 
i  21  .1 

24  il26 
175  788 


Boggen 


Gerste 


Raps  . 
Hafer . 

Bohnen 


Ksrtolfoin . 
Runkeln    . 
Rothklee    . 
Wiesen  .   . 
Esparsette. 
Luzerne 
Gränwicken 
Gränmais  . 
Futterroggen 
Ackerweide 
Braehweide 
Permanente  Weide 
Stoppel- Weide . 


Gemdnde-Stoppel- Weide 
iffiffltiicbe  Fracht  wird  gedrillt. 


a 

Schffl. 


262') 


175 


75 


Hetzen 

8 
250 


115 


Ctr. 

375 


11 


Ertrag  an 


s 

9 

e 

M 
Schffl. 


o 
Ctr. 


|1 

ctr. 


Ctr. 


2540 


1654 


1110 


155 
3058 

990 


ctr. 

2550 
6150 


5240 


3260 


750 


220 
2938 

975 


700 


2930 
1300 
500 
700 
1580 
340 
320 


3475 
100 
600 
783 
500 


8370      5458 


Bemerkungen 


Es  gehen  ab  als: 
Lohn,  2^hnt  .   .   .  254 
Drusch  14te  ...  182 
Saat     .....   .262 

Kochmehl,   innere 

Wirthschaft    .   .  100 
5  pCt.  geringer  .   .  130 


920  rund, 
kommen  z.  Verkauf  1600rund. 

Zehnt         166 

Drusch        119  Ute 

Saat  175 

Brot  und     880  Deputat  Korn 

5g  Geringe    85 

9§r 

kommen  z.  Verkauf  730  Schffl. 

23  Zehnt  Ton  15  Morgen 
80  Drusch 
75  Saat 
40  Deputat 
120  Geringe  10  pCt 

338;  kommen    zum    Verkauf 
770  Schffl. 

13  Schffl.Dru8Ch,  135  z.  Verkauf. 

220  Drusch 
250  Saat 


470;  bleiben  2588  Schffl. 

99  Zehnt 
63  Drusch 
115  Saat 


277;  bleiben  700  Schffl. 

400  Ctr.    Aussaat,    bleiben 
2000  Ctr. 


8  Morgen  Wicken  reifen  zu 
Samen. 
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OriganiBation  und  BTtragsberechnung  einer  thniinger  Groesvirthsehaft. 


Anbauverhältniss  1:1. 

Futter  Brache  Markt 

616  Morgen  122  Morgen  780  Morgen 
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730       in  Summa  1468  Morgen. 


1.  Anzahl  und  Haltung  des  Arbeitsviehes. 

a)   Pferde. 
20  Arbeitspferde  erhalten  durchschnittlich  täglich  k  12  Pfd.,  jährlich  1800  Sehffl.  Hifer, 
2  Wagen-  und  1  Administmtiona-Pferd ^         300      ,        , 


rund  2100  Sehtn.  Hai^. 
ausserdem :  täglich  ä    8  Pfd.  Wiesenheu  =  jährlich  670  Gtr.  =  33  Fuder  k  20  Ctr., 
.      ä  10    ,     Häcksel        =        ,       840    ,    Roggenatroh, 


k    8 


Streustroh    = 


670 


Weizenstroh. 


bei  verstärkter  Arbeit  Zulage  yon  Bohnen  =  160  Scheffel  jährlich. 

b)   Ochsen. 
8  Arbeitsochsen   ä  1200  Pfd.  Lebendgewicht  erhalten  5   Sommermonate  Grnnfatter; 

7  Wintermonate  k  25  Pfd.  Sommerhalmfruchtstroh  =  430  Ctr. 

a    2    «    Rapskuchen  ^  45  Ctr., 
ä  15    .    Strenstroh  =  240  Gtr.  Roggenstroh, 
ä  12    »    Heu  bei  Arbeit  =  140  Gtr.  Kieehon  jährlich. 

Geerntet  ist  an: 


m 

Ctr. 


Ctr. 


0 

ro 

u 

ctr. 


Ctr. 


J 


o 


Ctr. 


^1 

CQ 

Ctr. 


II 

Ctr. 


0  a 

Ctr- 


So      i 


Ab: 

Der  Zehnt  als  Lohn 

Mit  Pferden  verfuttert  u.  gestreut 

,     Ochsen  •        •         » 

Für  65  Stuck  Qrossneh*}  täglich 

k  15  Pfd.  Streustroh 

Für  90  Stück  Grossvieh*)  täglich 

k  6  Pfd.  Streustroh 

Qrünfutter  5  Sommermonate   auf 

Normal-Heu 

Für  Aussaat     ...  400  Ctr., 
,    Hausbedarf  .  .  800    « 
,    Leute-Kartoff.  .  500    » 
kranke  Eartoff. .  150    , 

1350  Ctr. .    . 

Verlust  in  Mieten,  Kellern,  beim 

Transport 


Terbleiben 


5240 


524 

670 


8882 


8260 


826 
840 
240 


1971 


220 


750 


10 


224 


Verbraucht 
als  Streu, 
Seil-  und 
Deckstroh. 


2938 


430 


975 


98 


710 


2608 


877 


1300  -  6570 


670 


2550  61 


140 


2660 


1850 


680 


8770  1200  5 


2.  Anzahl  und  Haltung  des  Nutzviehes. 

An  Futtermittel  stehen  fär  dieses  zur  Verwendung: 

a)  im  Sommer: 
2660  Gtr.  Normal-Heu  von  Qrünfutter  geerntet  auf  circa  110  Morgen, 
5458    .  »        .       »    Weidefl&chen. 


1)  Rindvieh  und  Schweine. 

2)  Schafvieh. 
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1200  Ctr.  Kartoffeln  .   . 

.  mit 

300,00 

hW 

,  Rnnkeln    .   .   . 

9 

700,00 

m^ 

.  Htfentroh     .  . 

2100,00 

IV) 

,  GentonBiroh.   . 

610.00 

^n 

,  Bohnenstroh 

754,00 

631} 

,  Wiesenhen    .   . 

542,00 

?mO 

,  Aekerheu  .  .  . 

3166,80 

¥ß) 

,  Bohnenschrot  . 

340,00 

m 

.  Hafer 

204,00 

<> 

,  Gentenechrot  . 

70,00 

110 

,  Geringes  Oetrei( 

ie- 

scbrot    .   .  . 

• 

93,50 

b)  im  Winter: 
mit    300,00  Gtr.  Trockensnbst,  25,20  Protein,  248,75  stickstofffr.  Stoffe, 


62,70 

« 

670,00 

29,40 

n 

840,00 

9,23 

• 

284,00 

44,85 

n 

313,95 

34,20 

9 

258,30 

263,90 

n 

1432,60 

100,00 

* 

180,00 

21,60 

n 

105,60 

6,80 

n 

49,80 

13,20 


70,40 


8880,00  Gtr.  Trockensubst  61 1,06  Protein.  4350,90  stickstoffir.  Stoffe. 

Darchschnitdich   sind   aof  1000  Pfd.  Lebendgewicht  =  1  Stück  Grossvieh 

t^Iich  za  rechnen: 

25  Pfd.  Trockeasnbstans,  2,5  Pfd.  Protein  und  12,5  Pfd.  stickstofffreie  Stoffe  incl.  Fett. 

Danach  werden  gebraucht: 
fir  65  Stock  auf  210  Tage  3413  Gtr.  Trockensubst.,  340  Gtr.  Protein,  1706  Gtr.  stickstofffr.  Stoffe, 
.  90     .      ,160    ,      3600    ,  ,  860    ,,       1800    , 

in  Summa  .   .   .  7013  Gtr.  Trockensubst.,  700  Gtr.  Protein,  3506  Gtr.  stickstofffr.  Stoffe, 
Torhanden  sind    8880    , 2 611    ,  ,       4350    ,  , 

Ueberschnss  .   .  1867 0  Gtr.  Trockensubst.,  —  Gtr.  Protein,    844  Gtr.  stickstofffr.  Stoffe. 
Fehlen    ....—       .  ,  89,  ,         —      , 

Werden  diese  89  Ctr.  Protein  durch  Ackerbohnenschrot  ersetzt,  so  werden 
fiüthig: 

23 :  89  -  100 !  X  =  d8S  Gtr.  Bohnen,  der  Gtr.  Bohnen  su  7,50  ^  2902,50  JC, 

darch  Rapskuchen 25:89  =  100:x  =  356  Gtr.  k  7,00  =2492,00  Ji, 

,     geschältes  ISrdnusskuchenmehl    40 :  89  =  100 :  x  =  22Sqi  .    k  9,50  =  2114,00  JC. 

Es  werden  Rapskuchen  zum  Ankauf  gewählt  wegen  der  gunstigen  Wirkung 
aof  Milchergiebigkeit,  bei  IV»  Pfd.  pro  Haupt  entsprechender  Futtermischung 
and  Näbrstoff?erhäItniss. 

DUngerproduktion. 

a)   Yom  Arbeitsvieh.    23  Pferde  erhalten: 
650  Ctr.  Wiesenheu  mit  520  Gtr.  Trockensubstanz, 
^)  ,    Strohh&ekael  •    714    . 
1«»  ,    Hafer             .    900    , 
l^j  ,    Bohnen         ,    102    , j 

Summa  2236  Gtr.  Trockensubstani  x  2  =  4472  Gtr.  Dung, 


670  Ctr.  Streustroh  mit    569 


x4  =2276 


8  Zugochsen  erhalten: 
^^  Gtr.  Kleehen       mit  117  Gtr.  Trockensubstanz, 
^  .    Sommerstroh  ,    865    , 
^   •    Rapskuchen    »     40 
^^   .    Grünfutter      .    366 


Summa 6748  Gtr.  Dung, 

25  pGt.  verschleppt  1682    , 

bleiben 5061  Gtr.  Dung  =  rund  200  Wagen 

k  25  Gtr. 


9 


Summa  888  Gtr.  Trockensubstanz  x  2  =  1776  Gtr.  Dung, 
'^  Ctr.  Streustroh  mit    204    .  .  x  4  =    816    ,      . 


1)  In  Stroh. 


Summa 2592  Gtr.  Dung, 

10  pGt  verschleppt    259    ,      , 

bleiben 2383  Gtr.  Duog  =  rund  100  Wagen 

ä  25  Gtr. 
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b)  Vom  Nutzvieh: 

90  Stück  (SchafgroBsyieh)  erhalten  w&hrend  210  Sommertagen  4613  Ctr.  Normalhen  auf  der  Weide, 
65    »       (Rindgrossvieh)        .  .       160  Sommertagen 

16  000  Ctr.  Gränfutter  mit  2  438  Ctr.  Trockensubst., 
155    ,       Grossvieh  während  d.  Winters  7  824    , , 

Summa    10  262  Ctr.  Trockensubst  x  2  =  20  624  Ctr.  Dun^, 
An  Streu  im  Jahre    .  .      6600    .  »  x4  =26000    . 


Summa  46  524  Ctr.  Dun^. 
Die  Schafe  machen  im  Sommer  (Nachts  u.  Mittags)  im  Stalle    5000    .        « 

Pferdedung 5061    ,        , 

Ochsendung .   .   .     2833    , 

Demnach  sind  vom  Nutz-  und  Arbeitsvieh  auszufahren  ...  58  918  Ctr.  Dun^  = 

2856  Wagen  k  25  Ctr. 

Obwohl  der  Dung  durch  Liegen  an  Masse  einbüsst,  so  wird  durch  häufiges 
Ausfahren  und  Ue berstreuen  desselben  mit  Erde  dieser  Yerlust  an  der  Wagen- 
zahl auf  100  verringert  und  es  gelangen  2258  Wagen  zum  Abfahren. 


DUngerverwendung. 

A.  Rotation  I.    52  Morgen  Runkeln  und  Kartoffeln  x  7  =  364  Fuder  ä  25  Ctr., 

60        .      Bohnen x  7  =  420 

44  „      Qemengfutter  u.  Weide- 

Brache  x5=220       „  , 

1004  Fuder. 

II.    58        ,      Weide-Brache    ....  x  5  =  290  Fuder  k  26  Ctr., 
10        ,      Kartoffeln x6=60       , 

5        ,      Leute -Kartoffeln,    wozu 

dieselben  Danger  geben. 

45  ,      Brache x5=225       ,  , 

775      , 

Permanentes  Fattorfeld,  8  Morgen x  6  =   48  Fuder  k  25  Ctr. 

48      . 

B.  Rotation  I  u.  II.    15  Morgen  Raps x  8  =  120  Fuder  k  25  Ctr. 

,1.  8      ,      Runkeln  u.  Kartoff.  x  6  =   48      ,  , 

.II.  7      ,      Bohnen x  7  =   49 

217      . 


C.  Rotation  I.    25  Morgen  Kartoffeln  und  Wicken    x  5  =  125  Fuder  k  25  Ctr., 

25        ,      Brache  und  Wicken  .   .  x  4  =  100       ,  , 

25       9      Bohnen  und  Erbsen  .   .  x  5  =  125       .  « 

350     . 

,       II.    21        j,      Lupinen  als  Gründüngung. 

,     III.      8]{      ,      Brache  (Weide)  ....  x  5  =   40       . 

40     , 

Permanentes  Futtorfeld,  4  Morgen   ......  x  6  =   24  Fuder  k  25  Ctr. 

—      24     , 

Summa  2258  Fod.  Thag. 

Durch  eifrige  Eompostbereituug  Dunger  für  Rotation  III A;  B  nach  zwei- 
jährigem Klee;  C  Rotation  II  zu  gewinnen  suchen 
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Bodenkraftsicherung  durch  PflanzennMhrstoff-Bilanz. 


Einfuhr 


iitikel 


Stick- 
stoff 


Kali    Kalk 


Phos- 
phor- 
Säure 


Ctr. 


Pfunde 


Ausfuhr 


Artikel 


HD    •    •  ■    « 

a  n.  perma- 

Weide .  . 

■OfD    .  . 

B  .  .  .  . 

IUM&    •  . 

Ariel   .  . 

K  .  .  .  . 


I  .  .  . 

itibifien 


Einfahr 

I 

Ausfuhr  - 


366 

1900 

32 

6 

12 

400 

500 

20 
15 1 
61 


1700 

2945 
105 

8' 
60 

225 


28 
14 


436 

2608 

40 

2 

11 

160 

30 


4 
2 


240 

1634 

7 

3 

750 

4 

24 

% 

—    1 


672 

779 

50 

3 

15 

120 
95 


6 
4 


5065 
11653 


3293  j  1912  1 1744 
5079  ;  2125  i  4587 


Fehlen 


npost-Erden 

iCeDi20Gtr.  ,;5000|  5000  |3800 


6568 


1786 


213  2843 


Fehlen  noch  ji   — 
üebenchuw  jl   — 


1568 


2014 


2000 


3000 


1787     157 


Raps 

Weizen 

Rof^n 

Gerste 

Bohnen  

Leute-Kartoffeln  .  . 
Lebende  Sehweine  . 

,        Rinder  .   . 

9       Schafe   .   . 
Schweiss-Wolle    .   . 
Dünger  Tenehleppt: 
von  den  Pferden 

,       .    Ochsen 

Zehnt  (Lohn). 
Winterhalm  -Frncht- 

stroh 

Bohnenstroh.  .  .  . 
Cerealien-Körner .  . 
Bohnen  »     .   . 

Drusch  (Lohn) 
Winter-Korn  .  . 
Sommer-Korn  .   . 

Bohnen 

Raps 

Milch  verbuttert  . 


Summa  Ausfuhr 


Ctr. 


110 
1300 
510 
540 
300 
500 
30 
150 
230 
100 

1687 
259 


850 
100 
336 
100 

240 

160 

71 

13 


Stick- 
stoff 


KaU 


Kalk 


Pfunde 


343 

2730 

897 

864 

1224 

245 

60 

399 

515 

540 

986 

88 


408 
163 
670 

408 

480 

304 

289 

40 


105 

689 

285 

243 

393 

215 

5 

25 

34 

746 

901 
104 


535 
185 
168 
131 

127 
64 
92 
12 


77 

78 

22 

33 

45 

320 

27 

312 

303 

42 

375 
81 


230 
98 
20 
15 

14 

16 

10 

7 


11653 


5079 


2125 


Phofr- 
phor- 
slüure 


182 

1027 

428 

415 

357 

80 

26 

279 

282 

11 

476 
42 


187 

32 

235 

119 

192 

112 

84 

21 


4587 


Werden  diese  1568  Pfd.  Sticksto£P  durch  Chili-Salpeter  ersetzt,   so  werden 

ebraocht: 

15: 1568  =  100:x  =  104  Ctr.  k  \b  JC  =  1560  J^,  " 
Ctr.  Chili  erzeugt  %  Schock  Hafer  =  3  Ctr.  Stroh  und  1)(  Ctr.  Kömer  k  Ctr.  7,50  JC 

=  11,25  X  208  =  2370    , 

ohne  Strohwerth  mehr    1^  JC. 

Ctr.  aofgeschl.  Pern-Ouano  enenj^t  %  Schock  Weizen  =  4  Ctr.  Stroh  u.  Ij^  Ctr.  Korn 

ä  11  =  16,50  X  100  =  1655  M, 
0  Ctr.  aufgeschL  Peru-(3uano  kosten  a  Ctr.  13  w^ =  1300    , 


ohne  Stroh  mehr    350  JC. 

Die  Industrie  der  käuflichen  DuDger-Yerwendung  ist  beim  Ertrags- Anschlag 
<:kt  in  Rechnung  gestellt. 

Es  werden  jährlich  circa  100  Ctr.  Chilisalpeter  zu  Hafer  und  100  Ctr* 
%8clilossener  Peru -Guano  (von  Ohlendorf  &  Co.)  vor  Winters  ver- 
endet. Der  ChiUsalpeter  wird  mit  Kali,  wenn  irgend  thunlich  mit  Holz- 
'che  vermengt,  angewendet,  was  ein  besonders  langes,  kräftiges  Stroh  zur 
olge  hat 

1^  wie  weit  die  künstliche  Düngung  noch  zu  verstärken  und  zu  modifiziren, 
^  ^e  Steigerung  der  Erzeugnisse  zu  bewirken  uud  rentabel  zu  bleiben,  ist 
<^u  Versuchen  überlassen.    Ziel  ist^  zu  jeder  Frucht  zu  düngen. 
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Verwaltungs-Personal. 

1  Inspektor  (ausser  Beköstigung  etc.)  Gehalt   .   .   .  900  JC^ 

2  Hofmeister  bei  A  330,  bei  0  WO  Jt 630    , 

1  Wirthschafterin 360    , 

1  Hofmeisterfrau  bei  C %    , 

1986  Jt  baar. 

Arbeiter-Personal. 

1.    Gesinde. 

10  Pferdeknechte  ä  durchschnittlich  190  JC  Lohn  (Beköstigung  etc.  extra)  1900  .^, 

6  Mägde,    4  im  Kuhstall   (3  bei  A,  1  bei  C),   1  im  SchweinestaU,   1  im 

Hau»,  i  120  ^ 720    , 

1  Schafmeister,  3  Schafknechte  (Deputat,  Wohnang,  Beköstigung  extra)  V^ 

der  Schafnutzung 1800    , 

1  (Hrtner   (die  Hälfte  der  Garteneinnahme  als  Tantieme,   Deputat,   Woh- 
nang extra)  baar 180    , 

1  OartenlehrJing 36    , 

4636.« 

2.   Tagelöhner. 

24  Paare  arbeiten  ä  Paar  170  Tage  im  Sommer  im  Tagelobn.    30  Tage  ä  Paar  im  Akkord 

Der  Sommermanntag  kostet  80  Pf.  x  24  =:  19,20  Jt  täglich  x  170  =  3264  JC, 

,      Frauentag     ,     60  ,    x  24  =  14,40  .        .       x  170  =  2448  , 

5712  M, 

Der  Wintermanntag  kostet  60  Pf.,  der  Frauentag  50  Pf.,  in  Summa  Winter- 
Tagelohn .    550   , 

Kosten  der  Handarbeit  im  Tagelohn  6262  Jl. 

3.    Akkordarbeiten. 

74  Morgen  Gerste  mähen,  binden,  aufsetzen  ä  71  Pf. 53  «4^ 

224        ,       Hafer        ,  ,  ,         ä  46JJ  , 105    , 

lb%      ,       Raps         ,  ,  ,         ä25Ji 4, 

58        ,       Wiesen  mähen,  Heu  und  Grummet  machen 120   . 

100        ,       Klee,  Wicken  etc.  mit  Sense  mähen  ä  100  Pf 100    ,  l 

300  Ruthen  Gräben  hehen  ä  20  Pf. 60    , 

975  Schafe  und  300  Lämmer  seheeren  ä  15  und  10  Pf. ll^SbJf, 

618ff  ,j 

In  Summa  Tagelohne  6880^  .f 

Einkommen  der  Arbeiter. 

524  Gtr.  Weizen-Stroh  und  254  Scheffel  Zehnt, 

als  Drusch    .    .  182        «  , 

436  ä  9,00  ^    =  3924  Jt, 

326    ,    Roggenstroh  und    166  Scheffel  Zehnt, 

Drusch    .    .    .    119        „  , 

285  ä  7,00    .    =1995    , 

15    ,    Gerstenstroh  und      28  Soheffel  Zehnt, 

Drusch    .    .    '      80        ,  , 

103  a  7,00    .    =    721    , 

98    „    Bohnenstroh  und      99  Scheffel  Zehnt, 

Drusch     ...      63        „  , 

162  ä  7,50    ,    =  1215    . 

Raps-Drusch     .      13  Scheffel     .    .    .    .  a  12,00    .    =    156    , 
Hafer-Drusch    .220        ,         .    .    .    .    ä  3,75    ,    =    8^    i, 

^  Ctr.  Stroh.  iaO-dJSV 

Smnma  15716  m^- 
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Der  24.  Theii  als  einem  Paar  zukommend:  654,80  tM  und  43  Ctr.  Stroh. 
Aoäserdem  40  Quadrat -Käthen  EartofFelland  «=12  Ctr.  Eartoffehi  und  als 
Depatat  1  Scheffel  Roggen  und  2  Scheffel  Gerste  =  21  Jl^  und  Bier. 

Von  dieseu  634,80  JH  bestehen: 

18  Scheffel  in  Weizen    a  9  .^      =  162  ./^, 


11' 


n 


4V«« 

6V* 
9 


n 


1» 


>» 


»> 


»» 


>9 


Roggen    a  7   „       =83 
Gerste      ä  7   „       -33 
„  Bohnen    ä  IfisJC  =    50  „ 
„  Hafer        a  3,75  „  =    33,75  JC, 

Raps ,      6,50  „ 

368,25^. 

Inventar. 

1.    Vieh-Inventar. 
23  Pferde,  durchschnittlich  k  726  .y^ 

8  Zugochsen 

80  Stock  Rindvieh  incl.  Zuzuchi  . 
42      „     Schweine  do.      do. 
1000      .,     Schafrieh  do.      da 


»» 


16  700  Ji, 
2400  „ 

18140 
2340 

14470 


» 


»» 


»I 


2.    Geräthe-Inventar. 

Fahr-  und  Äckergerätke  ^) 9  916  JiT, 

Pfsrd»-  und  Ochsengeschirre 490 

StaUgerathe»)       1648 

Ernte-,  Scheaer-  und  Bodengeräthe*) 2955 

Hansgeräthe .  2000 


54050^1^. 


5} 


» 


» 


3.    Saat-Inventar. 

400  Ctr.  Kartoffehi  k3^ 1200^, 

270  Scheffel  Hafer  a  3,75  ^ 1012 

75        „      Gerste  a  7 ./« 625 

262        ^      Weizen  a  9^ 2358 

175        „      Roggen  k7^ 1225 

140       „      Bohnen,  Erbsen,  Wicken  kl  Jt  ^ 

ca.  35  Ctr.  Kleegrassamen,  Lupinen,  Esparsette,  Mais  2  100 


17  009 


»» 


i> 


>j 


» 


»? 


»» 


9400 


Summa  des  Gesammt-Inyentars  80459  JL. 

Ertrag  in  Geld. 


Gegenstand  der  Einnahme 


Special- 
summe 


Haupt- 
summe 


Bemerkungen 


130 

0") 
135 


»5 


» 


1.  Tom  Felde. 

|Oft  Scheffel  Weizen  k9^ 

Roggen  ä  7  „ 

Gerste     ä  7  , 

Bohnen  li  7  „ 

Baps     ä  12  „ 

2«   Tob  der  Tiehsnelit. 

a)   Vom  Rindvieh. 

6  gemerzte  u.  gefleisehte  Kühe  k  210./^  (event.  1  Bulle) 

23  Kalber  ä  ca.  100  Pfd.  a  30  Pf.       .  • 

3  Felle  k  10  ^    .    , 

3  fette  Ochsen  h  m  JL :... 

Butter,  Quark,  Eier 


14  400 
5110 
5390 
2100 
1620 


1050 

700 

30 

1200 

6600 


Latus    I     — 


28620 


9580 


38200 


nach  Abzug 
des  Zehnte, 
des  Drusches, 
der  Saat, 
des  Verbrauchs 
und  Deputats. 


1  Kuh  geschlachtet 
in  die  Wirthschaft 


nach  Abzag  des  Ver- 
brauchs u.  Deputats. 


1)  2  Drill-,  1  Kleetfemaschine,  2  M&hemaschinen  combinirte. 

2]  Hickielmasehine  mit  GöpeL 

3}  1  Schrotmühle,  2  Göpel-Dreschmaschinen,  1  Viehwage. 
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Gegenstand  der  Einnahme 


b)    Von  der  Schäferei. 

100  Ctr.  SchweisswoUe  k  GQ  JC   .   .   .   . 

6    ,    Lammwolle  k  10  JC 

Felle  circa         

100  Merzschafe  k  IS  JC 

100  Merzhammel  k  21  JC 


Transport 


c)  Von  der  Schweinezucht. 

160  Ferkel  ä  10  ^ 

20  Ctr.  Fleisch  k  Ab  JC 


3)    Von  anderweitigen  Nutzungen. 

Obstpacht,  Bast  von  Weidenstangen,  Weiden,  Kopfkohl  . 
2  alte  ausrangirte  Pferde 

Humma  des  Geldertrages 


Spezial- 
samme 

JC 


6600 

420 

150 

1800 

2100 


1600 
900 


300 
300 


Haupt- 
samme 


Bemerkungen 


38200 


11070 


2500 


600 


52370 


40  St  in  die  Wirt 
Schaft  u.  Deputat 


Nach  Abzug  T. Win 
Bcbaftsgebraoch 
Deputat 


Wirthschafts-Aufwand  in  Geld  1879/1880. 

Gehalt  des  Verwaltangspersonals 1986  JC^ 

Gesindelöhnung 4636 

Kosten  der  Tagelöhne 6880 

Futtermittelzukauf,  356  Ctr.  Rapskuchen  k  1  JC   .    ,    ,    .  2492 

Abnutzung  und  Unterhaltung  der  Gebäude 1500 

Handwerker,  Ersatz  an  Geräthen  und  Maschinen   ....  3500 

2  Pferde  eingestellt  k^OO  JC       1800 

Salz,  Konsum  btibilien 400 

Brennmaterial 450 

Bier 800 

Ergänzung  des  Saat-IuTentars 2100 

BlutaufTrischung  durchschnittlich  jährlich 400 

Steuern  (Grund,  Gebäude,  Einkommen,*)  Kreis,  Kirche,  Schule)  2660 

Feuer-  und  HageWersicherung lOOO 

Beleuchtung 160 

Doktor,  Apotheke,  Thleraizt 350 

Mahlgeld 190 


Summa    31214  JC, 
Der  Grundsteuer-Reinertrag  ist  durchschnittlich  9,50  M.  pro  Morgen,  welche 

einem  Reingewinne  von  18  M.  gleich  einem  Kapitalwerthe  tod  360  M  zu  5pC 

entspricht. 

Es  ergeben  360  X  1530  Morgen  (Acker  und  Wiesen)  für  Grund  (incL  ü^ 

bände  144  000  M.)  einen  Kapital werth  von  550  800  M. 

Summa  des  Qeld-Ertrages     ....    52  370  JL, 
,         ,   Geld-Aufwandes.    .    .    .    31214    , 

Ueberschuss  21 156  JC 
Stehendes  Kapital  (Vieh,  Qeräthe,  Saat,  Inventar)  =  80  459  ^^  zu  6  pCt  =  4827  JC^ 
Umlaufendes  Kapital  (Löhne,  Gehalte,  Vorschüsse)  =  15  (X)0  ,     ,   8  ,     =  1200  , 

Summe  6027  JL 

6027  M.  von  21  156  M.  Ueberschuss  bleiben  15  129  M.  zur  Veninsufl 
des  Grund-  und  Gebäude-Kapitals  von  550  800  M.,  was  2f  pCt.  ergiebt  o^ 
pro  Morgen  10  anstatt  \%  JC  Rein-Ertrag. 

Der  Rein-Ertrag  von  15  129  t>Ä  zu  4  pCt.  kapitalisirt,  ergiebt  ein  Kapital 
werth  von  nur  377  500  tM, 


1)  3  pCt.  von  6000  JC  =  V^  JC. 


Vergleichende  Untersuchungen  über  den  Einfluss  ver- 
schiedener   Substanzen    auf    Pflanzenzellen    und    auf 

Fermente  der  Pflanzen. 


Von 

Dr.  W.  Detmer, 

Profe88or  an  der  UniTenit&t  Jena. 


§  1.    Fragestellung. 

Durch  neuere  Untersachnngeii  ist  festgestellt  worden,  dass  nicht  allein  im 
tluerbclien,  sondern  ebenso  im  vegetabilischen  Organismus  mannigfaltige  fermen- 
taÜTe  Prozesse  zur  Geltang  kommen.  Die  in  den  Pflanzen  vorhandenen  Glyceride 
Verden  z.  B.  onzweifellMKft  unter  Mitwirkung  von  Fermenten  in  Glycerin  und 
freie  Fettsauren  zerlegt  Das  Pepsin  ruft  im  animalischen  sowie  im  vegetabi- 
Ibchen  Organismus  die  Umwandlung  von  Eiweissstoffen  in  Peptone  hervor. 
Die  Glycoside  können  durch  Fermente  unter  Bilduüg  von  Zuckerarten  und 
anderweitigen  Körpern  in  den  PflanzenzeUen  gespalten  werden^),  und  die 
Diastase  ist  ab  das  starkeumbildende  Ferment  zu  bezeichnen.  Ueber  dieses 
letztere  Ferment  habe  ich  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  Untersuchungen 
«ogestellt,  und  die  Hauptresultate  derselben  bereits  in  einer  vorlaufigen  Mit- 
theilong  in  Kürze  angegeben. ') 

Es  handelte  sich  f&r  mich  weder  in  erster  Linie  darum,  Beiträge  zur 
Keimtniss  der  Verbreitung  der  Diastase  im  Pflanzenreich  zu  liefern,  noch  be- 
absichtigte ich  insbesondere,  Aufschluss  über  die  bei  der  Starkeumbildung  selbst 
tai  Geltung  kommenden  Prozesse  zu  erlangen.  Vielmehr  war  aus  verschiedenen 
abbald  anzudeutenden  Gründen  mein  Hauptaugenmerk  auf  den  Einfluss  ge- 
richtet, welchen  Gegenwart  oder  Abwesenheit  gewisser  Verbindungen  auf  den 
Verlauf  des  fermentativen  Voi^^anges  ausüben. 

Uebrigens  sei  bemerkt,  dass  ich  die  Fragen  nach  der  Verbreitung  der 
Diastase  im  Pflanzenreich  und  nach  dem  Wesen  des  bei  der  Starkeumbildung 
mr  Geltung  kommenden  Vorganges  bei  meinen  Untersuchungen  nicht  völlig 
inberacksichtigt  Hess.  Ich  werde  in  dieser  Abhandlung  an  geeigneter  Stelle 
Ulf  meine  bezüglichen  Erfahrungen  zurückkomm^i;  vor  allem  muss  hier  aber 
iie  Hauptfrage,  die  im  Folgenden  behandelt  werden  soll,  näher  präzisirt  werden. 


Ich  habe  es  versucht,  mir  ganz  bestimmte  Anschauungen  über  das  Wesen 
ieä  Lebensprozesses  zu  bilden^  und  meine  Auffassung  bereits  an  verschiedenen 

1)  So  z.  B.  wird  das  Amygdalin  bekanntlich  antar  Yermittelung  des  Emnlsins  in  Bitter- 
BUidelöl,  Blansänre  sowie  Zucker  zerleg^.  Ferner  weiss  man,  dass  das  Myrosin,  das  myronsanre 
^iioin  der  schwarzen  Senfinunen  in  Senfol,  Zucker  und  saures  schwefelsanres  Kalium  zerlegt. 

%  Vergl.  Detmer,  Sitzungsbericht  der  Jenaischen  Gesellschaft  fär  Medizin  und  Natur- 
»Usenscliaft    Jahrg.  1881. 

Uadv.  J«Iirb&di«r.    X.  ^g 
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Orten  näher  entwickelt.  ^)  Nach  meiner  Dissociationshypothese  zerfallen  die 
lebendigen  £iweissmolekale  oder  Lebenseinheiten  des  Plasma  der  Pflanzen' 
Zellen  ohne  direkte  Mitwirkung  äusserer  Faktoren  unter  allen  Umständen  (in 
Dunkeln,  sowie  bei  Zutritt  des  Lichtes,  bei  Gegenwart  oder  Abwesenheit  dei 
freien  atmosphärischen  Sauerstoffes  etc.)  in  stickstoffhaltige  Körper  (zorna 
Säureamide  und  Amidosänren)  sowie  in  stickstoff&eie  Atomgruppen.  Dies^ 
Selbstzersetzung  der  Lebenseinheiten  muss,  wie  ich  mitPflüger  aimehme 
als  Folge  einer  lebhaften  intramolekularen  Bewegung  ihrer  Atome  aufjgefass 
werden,  und  als  besondere  Ursache  der  besonderen  Lebenserscheinunga 
ist  eben  die  erwähnte  Bewegung  der  Atome  anzusehen.  Mit  Hülfe  der  Dis 
sociationshypothese  kann  man  die  mannigfaltigsten  Erscheinungen  des  Pflanzen 
lebens  unter  einheitliche  Gesichtspunkte  bringen,  und  sie  kann  als  Aus 
gangspunkt  für  sehr  viele  Fragestellungen  im  Literesse  der  Pflanzenphysiologi 
dienen.  Aus  diesen  Gründen  liegt  es  mir  sehr  am  Herzen,  der  Dissociations 
hypothese  eine  tiefere  Begründung  zu  verleihen  und  derselben  einen  imme 
höheren  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  zu  sichern. 

Um  ein  Yerständniss  des  wunderbaren  Wesens  des  Lebensprozesses  herbd 
zuführen,  hat  man  in  der  Physiologie  mehrfach  die  Ansicht  ausgesprochen,  daä 
die  Grundursachen  der  Lebensphänomene  auf  das  Stattfinden  fermentatir^ 
Prozesse  zurückgeführt  werden  müssten. ')  Eine  derartige  Anschauung  stell 
aber  mit  meiner  Dissociationshypothese  nicht  in  Einklang,  und  ich  habe  micl 
bemüht  zu  zeigen,  dass  die  Fermenthypothese  überhaupt  nicht  im  Stande  isl 
uns  Aufschluss  über  das  Wesen  des  Lebensprozesses  zu  gewähren. 

Es  scheinen  sich  auf  den  ersten  Blick  der  angestrebten  experimentelle 
Beweisführung  gegenüber  sehr  bedeutende  Schwierigkeiten  in  den  Weg  « 
stellen,  aber  bei  näherer  Ueberlegung  zeigt  sich  doch,  dass  dieselben  keineswefj 
als  unüberwindliche  zu  bezeichnen  sind,  und  dass  das  folgende  prinzipiell  einfach 
YerfiJiren  zu  einem  bestimmten  Ziel  führen  dürfte. 

Ich  habe  nämlich  einerseits  das  Verhalte^  bestimmter  Körper  lebensthatigd 
Pflanzenzellen  gegenüber  untersucht,  andererseits  aber  geprüft,  welche  Wirkoog« 
dieselben  Substanzen  auf  Fermente  auszuüben  vermögen.  Wenn  fermentatif 
Prozesse  in  der  That  als  die  Ursachen  des  Lebensprozesses  anzusehen  sind,  9 
müssen  offenbar  solche  Körper,  durch  deren  Gegenwart  der  Verlauf  der  erstere 
sistirt  wird,  zugleich  die  Pflanzenzellen  tödten,  und  andererseits  ist  es  onte 
der  soeben  angedeuteten  Voraussetzung  sicher,  dass  viele  Substanzen,  weldi 
vernichtend  auf  den  Lebensprozess  einzuwirken  im  Stande  sind,  ebenso  di 
Wirksamkeit  der  Fermente  aufheben  müssen. 

Dasjenige  Ferment,  welches  nach  der  Ansicht  verschiedener  Physiologe 
das  Zustandekommen  des  eigenthümlichen  Lebensprozesses  herbeiführen  soll,  n 
von  den  Vertretern  dieser  Ansicht  allerdings  nicht  isolirt  worden.  Es  bleib 
also  nichts  anderes  übrig,  als  das  Verhalten  bestimmter  Stoffe  bekannten  Fer 
menten  gegenüber  zu  studiren,  und  ein  derartiges  Vorgehen  erscheint  um  » 
mehr  berechtigt,  als  die  Fermente  überhaupt  in  vieler  Hinsicht  übereinstimmend 

1)  Yergl.  meine  vergleichende  Physiologie  des  Keimnngsprosesses  der  Samen.  Jeu  li^' 
S.  166.  Vergl.  femer  mein  System  der  Pfl&nzenpbysiologie,  in  dem  von  Schenk  heraiugeiiebenei 
Handbuch  der  Botanik,  Bd.  2  and  meine  karzlich  im  12.  Bande  von  Pring8heim*8  Jahrbicit&i 
f.  wifisenschaftl.  Botanik  pnblicirte  Abhandlang. 

2)  Auf  diese  Anschauung  komme  ich  im  4.  Paragraphen  dieser  Abhandloiig  noch  speiieJia 
zurück. 
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Eigenschaften  besitzen  und  sich,  wie  dies  zum  Theil  bereits  erwiesen  ist,  ge- 
wissen Einflüssen  gegenüber  gleichartig  verhalten.  Ich  wählte  die  Diastase  zum 
Cüteisachongsobjekt.  Bezüglich  des  Untersuchungsmaterials,  welches  ich  be- 
notzte,  nm  den  Einfluss  verschiedener  Verbindungen  auf  die  lebensthatigen 
Pflanzenzellen  festzustellen,  ist  zu  bemerken,  dass  ich  mit  den  Keimpflanzen 
ron  Hordenm  vulgare,  Triticum  vulgare,  sowie  Pisum  sativum  experimentirte. 

Von  vornherein  sind  vier  Fälle  bezüglich  des  Yerhaltens  verschiedener 
Körper  den  Pflanzenzellen  einerseits  und  den  Fermenten  andererseits  gegenüber 
denkbar: 

1.  Weder  die  Pflanzenzellen  werden  getödtet,   noch   die  Wirksamkeit  der 
Fermente  wird  aufgehoben; 

2.  die  Pflanzenzellen  werden  getödtet,    und   ebenso  wird  die  Wirksamkeit 
der  Fermente  au%ehoben; 

3.  die  Pflanzenzellen  werden  getödtet,  aber  die  Wirksamkeit  der  Fermente 
wird  nicht  ausgehoben; 

4.  die  Pflanzenzellen   werden   nicht   getödtet,    aber   die  Wirksamkeit   der 
Fennente  wird  aufgehoben. 

Bei  der  vergleichenden  Untersuchung  des  Einflusses,  den  verschiedene 
Kürpei  auf  lebensthätige  Pflanzenzellen  einerseits  und  auf  Fermente  anderer- 
seits ausüben,  ist  es,  wie  sich  von  selbst  versteht,  erforderlich,  jene  Substanzen 
unter  möglichst  gleichen  äusseren  Umständen  auf  die  Zellen  sowie  die  Fermente 
emwirken  zu  lassen,  und  bei  der  Benutzung  der  Lösungen  gewisser  Verbindungen 
Siels  möglichst  genau  die  nämlichen  Konzentrationsverhältnisse  einzuhalten.  Ich 
labe  diesen  Forderungen  Rechnung  getragen,  und  ich  gehe  nun  dazu  über,  die 
Besoltate  meiner  Untersuchungen  über  den  Einfluss  verschiedener  Substanzen 
Mif  Pflanzenzellen  darzulegen.  Weiter  soll  der  Einfluss  gewisser  Körper  auf 
die  Diastase  untersucht  werden,  um  dann  die  Resultate  der  erwähnten  Beob- 
aebtongen  mit  einander  zu  vergleichen.  In  den  letzten  Paragraphen  dieser 
ibhandlong  wird  auf  einige  fernere  nicht  uninteressante  Eigenthümlichkeiten 
der  Fermente  der  Pflanzen  hingewiesen  werden. 


§  2.    Der  Einfluss  verschiedener  Substanzen  auf  Pflanzenzellen. 

Es  sind  insbesondere  praktische  Bedür&isse  gewesen,  welche  verschiedene 
forscher  dazu  veranlassten,  Untersuchungen  über  den  Einfluss  bestimmter  Sub- 
stanzen auf  Pflanzenzellen  anzustellen.  ^)  Die  bezüglichen  Beobachtungen  haben 
D  der  That  zu  einigen  f&r  den  Pflanzenbau  wichtigen  Resultaten  gefuhrt,  und 
ie  sind  ebenso  nicht  ohne  Interesse  für  die  hier  speziell  in  Rede  stehenden 
physiologischen  Fragen.  Ich  werde  auf  diesen  letzteren  Punkt  weiter  unten 
loch  zurückkommen;  hier  will  ich  sogleich  auf  die  Ergebnisse  meiner  eigenen 
-nfcersachungen  eingehen. 

Das  Verfahren,  welches  ich  dabei  in  Anwendung  brachte,  bestand  im  All- 
[emeinen  darin,  dass  ich  die  Keimpflanzen  von  Hordeum  vulgare,  Triticum 
^%are  sowie  Pisum  sativum  bei  Ausschluss  des  Lichtes  mit  den  Lösungen 
erschiedener  Körper  bestimmte  Zeit  lang  in  Berührung  beliess,  um  weiterhin 
ebtzQstellen,  ob  das  Untersuchungsmaterial   später  zu  Grunde  ging,  mehr  oder 


1)  Derartige  Untersuchnngen  sind   namentlich  von  Fleischer,    Göppert,    A.  y.  Harn 
oldt,  J.  Kühn,  Nobbe,  Vogel  imd  Zeller  ausgeführt  worden. 
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Orten  näher  entwickelt.  ^)  Nach  meiner  Dissociationshypothese  zerfallen  die 
lebendigen  EiweissmolekQle  oder  Lebenseinheiten  des  Plasma  der  Pflanzen- 
Zellen  ohne  direkte  Mitwirkung  äusserer  Faktoren  unter  allen  Umstanden  (im 
Dunkeln,  sowie  bei  Zutritt  des  Lichtes,  bei  Gegenwart  oder  Abwesenheit  des 
freien  atmosphärischen  Sauerstoffes  etc.)  in  stickstoffhaltige  Körper  (zomat 
Säureamide  und  Amidosäuren)  sowie  in  stickstofffreie  Atomgruppen.  Diese 
Selbstzer Setzung  der  Lebenseinheiten  muss,  wie  ich  mit  Pflüger  annehme, 
als  Folge  einer  lebhaften  intramolekularen  Bewegung  ihrer  Atome  aufgefkssl 
werden,  xmd  als  besondere  Ursache  der  besonderen  Lebenserscheinungen 
ist  eben  die  erwähnte  Bewegung  der  Atome  anzusehen.  Mit  Hülfe  der  Dis^ 
sociationshypothese  kann  man  die  mannigfaltigsten  Erscheinungen  des  Pflanzen^ 
lebens  unter  einheitliche  Gesichtspunkte  bringen,  und  sie  kann  als  Am 
gangspunkt  für  sehr  viele  Fragestellungen  im  Literesse  der  Pflanzenphysiologi^ 
dienen.  Aus  diesen  Gründen  liegt  es  mir  sehr  am  Herzen,  der  Dissodation» 
hypothese  eine  tiefere  Begründung  zu  verleihen  und  derselben  einen  immei 
höheren  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  zu  sichern. 

Um  ein  Yerständniss  des  wunderbaren  Wesens  des  Lebensprozesses  herbeii 
zufuhren,  hat  man  in  der  Physiologie  mehrfach  die  Ansicht  ausgesprochen,  dasj 
die  Grundursachen  der  Lebensphänomene  auf  das  Stattfinden  fermentativel 
Prozesse  zurückgeführt  werden  müssten. ')  Eine  derartige  Anschauung  stekl 
aber  mit  meiner  Dissociationshypothese  nicht  in  Einklang,  und  ich  habe  micJ 
bemüht  zu  zeigen,  dass  die  Fermenthypothese  überhaupt  nicht  im  Stande  ist 
uns  Aufschluss  über  das  Wesen  des  Lebensprozesses  zu  gewähren. 

Es    scheinen    sich    auf  den   ersten  Blick  der  angestrebten  experimentell« 
Beweisführung   gegenßber   sehr   bedeutende   Schwierigkeiten   in    den   Weg 
stellen,  aber  bei  näherer  Ueberlegung  zeigt  sich  doch,  dass  dieselben  keineswe^ 
als  unüberwindliche  zu  bezeichnen  sind,  und  dass  das  folgende  prinzipiell  einfackj 
Verfahren  zu  einem  bestimmten  Ziel  führen  dürfte. 

Ich  habe  nämlich  einerseits  das  Verhalteu  bestimmter  Körper  lebensthätij 
Pflanzenzellen  gegenüber  untersucht,  andererseits  aber  geprüft,  welche  Wirkoni 
dieselben  Substanzen  auf  Fermente  auszuüben  vermögen.  Wenn  fermenUtiTi 
Prozesse  in  der  That  als  die  Ursachen  des  Lebensprozesses  anzusehen  sind,  d| 
müssen  offenbar  solche  Körper,  durch  deren  Gegenwart  der  Verlauf  der  ersterei 
sistirt  wird,  zugleich  die  Pflanzenzellen  tödt^,  und  andererseits  ist  es  oDte^ 
der  soeben  angedeuteten  Voraussetzung  sicher,  dass  viele  Substanzen,  welch 
vernichtend  auf  den  Lebensprozess  einzuwirken  im  Stande  sind,  ebenso  di 
Wirksamkeit  der  Fermente  aufheben  müssen. 

Dasjenige  Ferment,  welches  nach  der  Ansicht  verschiedener  Physiologe 
das  Zustandekommen  des  eigenthümlichen  Lebensprozesses  herbeiführen  soll,  i${ 
von  den  Vertretern  dieser  Ansicht  allerdings  nicht  isolirt  worden.  Es  bleily 
also  nichts  anderes  übrig,  als  das  Verhalten  bestimmter  Stoffe  bekannten  Fer 
menten  gegenüber  zu  studiren,  und  ein  derartiges  Vorgehen  erscheint  am  ä< 
mehr  berechtigt,  als  die  Fermente  überhaupt  in  vieler  Elinsicht  übereinstimmeBd< 

1}  Yergl.  meine  vein^leichende  Physiologie  des  Keimungsprosesses  der  Samen.  Jena  ISS)). 
S.  156.  Vergl.  femer  mein  System  der  Pfl&nzenpbyaiologie,  m  dem  Yon  Schenk  herau^gefebenei 
Handbuch  der  Botanik,  Bd.  2  und  meine  kürzlich  im  12.  Bande  von  Pringsheim's  Jabrhäcbeni 
f.  Wissenschaft!.  Botanik  publicirte  Abhandlung. 

2)  Auf  diese  Anschauung  komme  ich  im  4.  Paragraphen  dieser  Abhandlang  noch  spenelkr 
zurück. 
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Eigenschaften  besitzen  und  sich,  wie  dies  zum  Theil  bereits  erwiesen  ist,  ge- 
irissen  Einflössen  gegenüber  gleichartig  verhalten.  Ich  wählte  die  Diastase  zum 
DateiSQchungsobjekt.  Bezüglich  des  Untersuchungsmaterials,  welches  ich  be- 
QDtzte,  um  den  Einfluss  verschiedener  Verbindungen  auf  die  Icbensthätigen 
PJanzenzellen  festzustellen,  ist  zu  bemerken,  dass  ich  mit  den  Keimpflanzen 
Tun  Hordeum  vulgare,  Triticum  vulgare,  sowie  Pisum  sativum  ezperimentirte. 

Von  vornherein  sind  vier  Fälle  bezüglich  des  Verhaltens  verschiedener 
Körper  den  Pflanzenzellen  einerseits  und  den  Fermenten  andererseits  gegenüber 
ddkbar: 

1.  Weder  die  Pflanzenzellen  werden  getödtet,   noch   die  Wirksamkeit  der 
Fermente  wird  aufgehoben; 

2.  die  Pflanzenzellen  werden  getödtet,    und   ebenso  wird  die  Wirksamkeit 
der  Fermente  aufgehoben; 

3.  die  Pflanzenzellen  werden  getödtet,  aber  die  Wirksamkeit  der  Fermente 
wird  nicht  au%ehoben; 

4.  die  Pflanzenzellen   werden   nicht  getödtet,    aber   die  Wirksamkeit   der 
Fermente  wird  aufgehoben. 

Bei  der  vergleichenden  Untersuchung  des  Einflusses,  den  verschiedene 
Körper  auf  lebensthätige  Pflanzenzellen  einerseits  und  auf  Fermente  anderer- 
seits aasüben,  ist  es,  wie  sich  von  selbst  versteht,  erforderlich,  jene  Substanzen 
DDter  möglichst  gleichen  äusseren  Umständen  auf  die  Zellen  sowie  die  Fermente 
einwirken  zu  lassen,  und  bei  der  Benutzung  der  Lösungen  gewisser  Verbindungen 
i)tets  möglichst  genau  die  nämlichen  Konzentrationsverhältnisse  einzuhalten.  Ich 
bbe  diesen  Forderungen  Rechnung  getragen,  imd  ich  gehe  nun  dazu  über,  die 
Resultate  meiner  Untersuchungen  über  den  Einfluss  verschiedener  Substanzen 
uf  Pflanzenzellen  darzulegen.  Weiter  soll  der  Einfluss  gewisser  Körper  auf 
die  Diastase  untersucht  werden,  um  dann  die  Resultate  der  erwähnten  Beob- 
achtangen  mit  einander  zu  vergleichen.  In  den  letzten  Paragraphen  dieser 
Abhandlang  wird  auf  einige  fernere  nicht  uninteressante  Eigenthümlichkeiten 
der  Fennente  der  Pflanzen  hingewiesen  werden. 


f  2.    Der  Einfluss  verschiedener  Substanzen  auf  Pflanzenzellen. 

Es  sind  insbesondere  praktische  Bedür&isse  gewesen,  welche  verschiedene 
Forscher  dazu  veranlassten,  Untersuchungen  über  den  Einfluss  bestimmter  Sub- 
stanzen auf  Pflanzenzellen  anzustellen.  ^)  Die  bezüglichen  Beobachtungen  haben 
in  der  That  zu  einigen  für  den  Pflanzenbau  wichtigen  Resultaten  geführt,  und 
sie  sind  ebenso  nicht  ohne  Interesse  für  die  hier  speziell  in  Rede  stehenden 
physiologischen  Fragen.  Ich  werde  auf  diesen  letzteren  Punkt  weiter  unten 
noch  zurückkommen;  hier  will  ich  sogleich  auf  die  Ergebnisse  meiner  eigenen 
Cntersuchungen  eingehen. 

Das  Verfahren,  welches  ich  dabei  in  Anwendung  brachte,  bestand  im  All- 
gemeinen darin,  dass  ich  die  Keimpflanzen  von  Hordeum  vulgare,  Triticum 
Milgare  sowie  Pisum  sativum  bei  Ausschluss  des  Lichtes  mit  den  Lösungen 
verschiedener  Körper  bestimmte  Zeit  lang  in  Berührung  beliess,  um  weiterhin 
festzustellen,  ob  das  Untersuchungsmaterial   später  zu  Grunde  ging,  mehr  oder 


1)  Derartige  Untersuchongen  sind  namentlich  von  Fleischer,    GÖppert,    A.  y.  Hum- 
boldt, J.  Kahn,  Nobbe,  Vogel  und  Zeller  ausgeführt  worden. 
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minder  in  seiner  Entwickelung  beeinträchtigt  wurde  oder  gar  keinen  Schaden 
erlitt.  Ich  operirte  gewöhnlich  nur  mit  wenigen  Fr&chten,  Samen  oder  Keun< 
pflanzen,  dafür  wurden  die  einzelnen  Beobachtungen  aber  häufiger  wiederholt 
Ich  glaube,  dass  ein  derartiges  Verfahren  jenem  anderen  Yorzuziehen  ist,  bei 
dessen  Handhabung  man  gleichzeitig  eiue  grosse  Samen-  oder  Keimpflanzen^ 
anzahl  verwendet,  ohne  die  Einzelversuche  häufiger  zu  wiederholen.^) 

Ich  werde  hier  keineswegs  die  sämmtlichen  Versuche  spezieller  auf 
führen,  welche  ich  anstellte,  um  den  Einfluss  festzustellen,  den  bestimmte  Sub- 
stanzen auf  Pflanzenzellen  ausüben.  Die  einzelnen  Yersuchsreihen,  welche  £r 
wähnung  finden  sollen,  müssen  aber  genauer  besprochen  werden,  denn  die  Re- 
sultate  der  in  Rede  stehenden  Untersuchungen  sind  in  sehr  herYoiragenden 
Masse  abhängig  von  der  Art  und  Weise  der  Ausführung  derselben« 

Versuch  a. 

Erbsenkeimlinge,  die  sich  längere  Zeit  mit  destillirtem  Wasser  in  Beröhnm( 
und  auf  flachen  Schalen  ruhend  im  Dunkeln  entwickelt  hatten,  wurd^  w» 
folgt  behandelt:  Je  3  Keimpflanzen  gelangten  stets  auf  flache  Teller.  1.  Di< 
Keimpflanzen  wurden  mit  10  ccm  destillirtem  Wasser  versorgt  2.  Die  Keim 
pflanzen  befanden  sich  mit  10  ccm  einer  Atropinlösung  in  Berührong,  dii 
nahezu  0,2  pCt.  Atropin  enthielt. ')  3.  Die  Keimpflanzen  ruhten  in  10  ca^ 
einer  0,2  prozentigen  Salicylsäurelösung. ')  4.  Die  Keimlinge  erhielten  eina 
Zusatz  von  10  ccm  einer  0,1  prozentigen  Karbolsäurelösung.  5.  Die  Keimling 
gelangten  in  10  ccm  Wasser,  dem  einige  Tropfen  römischen  Knnunelols  za 
gesetzt  worden  waren.  6.  Die  Keimpflanzen  gelangten  mit  10  ccm  eine 
0,2  prozentigen  Traubenzuckerlösung  in  Kontakt.  Die  Länge  der  Keimth^e  d^ 
Untersuchungsmaterials  war  zu  Beginn  der  Versuche  in  Millixnetem  die  M 
gende:*) 


1. 

Wurzeln 

69 

80 

48 

2. 

Wurzeln 

88 

80 

38 

Stengel 

21 

23 

12 

Stengel 

12 

21 

20 

3. 

Wurieln 

45 

48 

62 

4. 

Wurzeln 

49 

48 

55 

Stengel 

14 

21 

17 

Stengel 

15 

16 

14 

6. 

Wurzeln 

46 

42 

45 

6. 

Wurzeln 

33 

43 

58 

Stengel 

11 

14 

18 

Stengel 

20 

23 

29 

1)  Es  ist  überhaupt  nicht  zweckmissig,  wie  Jeder,  der  sich  mit  dem  Studium  des  Kaaraa^ 
Prozesses  beschäftigt,  leicht  erfahren  wird,  grosseren  Samen-  oder  Keimpflanzenmengen  eiiM 
nur  beschränkten  Raum  zur  Entwickelung  zur  Disposition  zu  stellen.  Viele  Keimpflanzen,  i  S 
auch  diejenigen  yon  Pisum,  entwickeln  sich  keineswegs  normal,  wenn  einer  grosseren  Anzahl  <iei 
selben  ein  nur  beschränkter  Raum  zur  Verfügung  gestellt  wird.  Andere  Keimpflanzen,  i.  S 
diejenigen  yon  Triticum,  sind  in  der  hier  in  Rede  stehenden  Hinsicht  weit  weniger  empfindlidi 
Die  Ursachen,  welche  diese  Erscheinungen  bedingen,  sind  zum  Theil  leicht  Terständlieh. 

2)  10  ccm  Wasser  wurden  mit  0,020  lufttrockenen  Atropins  in  Berührung  gefancht  D 
600  Theile  Wasser  1  Theil  Atropin  au&ulösen  yermogen,  so  reichte  die  yorhandene  Was«nneiy 
nicht  völlig  hin,  nm  das  Atropin  in  Lösung  zu  bringen.  Die  Lösung  war  aber  naheza  m 
0,2prozentige. 

3)  Es  sei  hier  daran  erinnert,  dass  300  Theile  Wasser  1  Theil  Salicylsäore  au&ulösen  ts 
mögen. 

4)  Die  Messungen  sind  unter  Benutzung  yon  Zirkel  und  MillimetermasBstab  vorgenommez 
worden.  Die  Länge  des  Stengels  drückt  immer  die  Entfernung  des  Ansatzpunktes  der  Stiele  de 
Kotyledonen  yon  der  Knospe  am  oberen  Ende  der  Keimpflanze  aus. 
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Die  Keimpflanzen  blieben  20  Stunden  lang  bei  15°  C  mit  den  erwähnten 
Flö^keiten  in  Berührung. ')  Die  dann  vorgenommenen  Messungen  führten 
zu  den  folgenden  Resultaten: 

1.  Wnrzeln  67  83  57  2.  Wurzeln  88  80  88 

Stengel  26  29  14  Stengel    12  27  25 

3.   Wurzeln  44  45  59  4.  Wurzeln  49  47  54 

Stengel  13  21  16  Stengel    15  16  14 

5.   Wnrzeln  46  39  43  6.  Wnrzeln  33  45  65 

Stengel  11  13  16  Stengel    25  26  33 

Die  Keimpflanzen   wurden  jetzt   mit   destillirtem  Wasser  abgespült^)  und 
bEeben  48  Stunden  bei  15°  C.  auf  flachen  Schalen  mit  reinem  Wasser  in  Be-  . 
rolinmg.    Die  Resultate   der  dann  vorgenommenen  Messungen  waren  folgende: 

1.  Wurzeln  85  36  90  2.  Wurzeln  38  87  88 

Stengel  46  50  27                       Stenge]  12  45  88 

3.  Wurzeln  43  45  59  4.  Wurzeln  49  47  54 

Stengel  13  21  16                      Stengel  23  22  82 

5.  Wurzeln  46  42  48  6.  Wurzeln  83  53  72 

Stengel  17  14  15                      Stengel  35  40  51 

In  Kontakt  mit  reinem  Wasser  entwickelten  sich  die  Keimlinge  ganz  normal. 
Die  Atropinlosung  beeinträchtigte  das  Wachsthum  der  Keimpflanzen  keineswegs 
Tollkommen  und  namentlich  ist  die  nachtheilige  Wirkung  des  Alkaloids  auf 
iäSi  Wachsthum  der  Stengeltheile  eine  nur  geringe.  Die  Salicylsäure  hebt  das 
Wachsthum  der  Keimtheile  vollkommen  auf,  und  dasselbe  machte  sich  auch 
üiclit  wieder  geltend,  wenn  das  Untersuchungsmaterial,  nachdem  es  sich  mit 
Salicylsäarelösiing  in  Kontakt  befunden  hatte,  in  reines  Wasser  gelangte.  Eine 
O.IprozeDtige  Karbolsäurelösung  und  ebenso  wenig  Kümmelöl  behinderten  das 
Wachsthum  der  Keimpflanzen  nur  so  lange,  wie  sich  diese  Substanzen  mit 
<l€iiselben  in  Berührung  beÜEUiden;  im  destillirten  Wasser  ruhend,  wuchsen  die 
ÜQtersachungsobjekte,  zumal  die  Stengeltheile  derselben,  weiter.  Die  Trauben- 
^ekerlösung  vermochte  das  Wachsthum  nicht  aufzuheben. 

Versuch   b. 

Je  drei  Erbsenkeimpflanzen  gelangten  auf  flachen  Schalen  in  Berührung 
I.  mit  10  ccm  0^2prozentiger  Salicylsäurelösung,  2.  mit  10  ccm  1  prozentiger 
^arbolsäurelösung,  3.  mit  10  ccm  destillirtem  Wasser. 

Diese  letzteren  drei  Pflanzen,  die  Kontroipflanzen,  wuchsen  normal  weiter. 
Die  übrigen  Untersuchungsobjekte  zeigten  zu  Beginn  des  Versuchs  die  fol- 
[enden  Dimensionen  ihrer  Theile. 

1.   Wurzeln    89    81    87  2.   Wurzeln    99    69    öl 

Stengel      86    86    29  Stengel      48    82    27 

Nachdem  sich  die  Keimlinge  20  Stunden  lang  bei  15°  C.  mit  der  Salicyl* 
viie-  und  Karbolsäurelösung  in  Kontakt  befunden  hatten,  führten  erneute 
lessuDgen  zu  folgenden  Ergebnissen: 

1.  Wuneln     87    81    8ö  2.   Wurzeln    99    69    49 

Stengel      8ö    84    28  Stengel     48    80    26 


1)  £b  wurde  bei  allen  Versuchen  dafür  Sorge  getragen,  dass  nur  die  Wurzeln  sowie  ein  Theil 
-r  Kotyledonen  der  Keimlioge,  nicht  aber  die  Stengeltheile  derselben,  mit  den  Flüssigkeiten 
^  den  Schalen  in  Kontakt  geriethen.  Auch  ist  zu  bemerken,  dass  in  allen  Versuchen  häufig 
sog  fSr  einen  entsprechenden  Ersatz  des  verdunsteten  Wasserqaantums  gesorgt  wurde. 

2}  Die  Keünpilanzen  von  6  beHess  ich  auch  fernerhin  mit  Traubenzuckerlosung  in  Berührung. 
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Die  Eeimlinge  gelangten  nach  dem  Abspülen  72  Standen  lang  bei  15^  0 
auf  flachen  Schalen  mit  destillirtem  Wasser  in  Berühmng.  Nach  dieser  Zeil 
ausgeführte  Messungen  lieferten  folgende  Ergebnisse: 

1.   Wurzeln    87    81    84  2.   Wurzeln    98  '69    48 

Stengel      36    36    27  Stengel      41    26    26 

Die  Untersuchungsobjekte  blieben  noch  längere  Zeit  mit  destillirtem  W^se 
in  Berührung.  Sie  wuchsen  aber  sammtlich  nicht  mehr,  sondern  gingen  z\ 
Grunde.  Die  Kontroipflanzen,  welche  niemals  mit  Salicylsäore  oder  Karbol 
säure  in  Berührung  gekommen  waren,  entwickelten  sich  normal  weiter. 

Versuch   c. 

10  Tage  alte  im  Dunkeln  erwachsene  Keimpflanzen  von  Pisam  und  Hordem 
gelangten  bei  17°  C.  44  Stunden  lang  mit  Iprozentiger  Karbolsaarelösung  i] 
Kontakt.  Die  Keimtheile  des  Untersuchungsmaterials  wachsen  nicht  weiter,  am 
ein  Vergleich  der  Länge  der  Plumula  der  Gerstenkeimpflanzen  yor  Beginn,  s 
wie  nach  Abschluss  des  Versuchs  führten  zu  den  folgenden  Resultaten: 

Vor  dem  Versuch  Nach  dem  Versuch 

1.  60  mm  48  fmn 

2.  45    .  42    , 

3.  45    ,  42    . 

4.  42    .  38    . 

5.  38    ,  36    ,  I 

Die  Kontroipflanzen,  welche  sich  44  Stunden  lang  bei  17  ^  C.  mit  destillirteij 
Wasser  in  Berührung  beüanden,  entwickelten  sich  normal  und  wachsen  in  dies^ 
Zeit  kräftig  weiter.  i 

Versuch   d.  i 

Eine  grössere  Anzahl  Gerstenkörner  wurde  12  Stunden  lang  in  Wassc 
eingequollen.  Sie  gelangten  dann  einige  Tage,  bis  sich  Wurzeln  und  Plomnl 
normal  entwickelt  hatten,  auf  in  Wasser  liegende  Bimssteinplatten.  Die  Hälft 
der  Keimpflanzen  (1)  gelangte  dann  14  Stunden  lang  auf  flachen  Schalen  mi 
Wasser  in  Berührung,  während  die  übrigen  Untersuchungsobjekte  (2}  14  Stunde 
lang  in  Kontakt  mit  Iprozentiger  Karbolsäurelösung  auf  flachen  Glasschale 
verweilten.  Darauf  wurden  die  Pflanzen  von  1  sowie  2  wieder  auf  in  Wasse 
ruhende  Bimssteinplatten  gebracht.  Die  Kontrolpflanzen  (l)  entwickelten  sid 
normal  weiter;  die  Karbolsäurepflanzen  (2)  gingen  aber  alsbald  zn  Grunde. 

Versuch  e. 
Je  5  lufttrockene  Erbsen  wurden  mit  je  10  ccm  der  folgenden  FlQssigkdt 
Übergossen: 

1.  destillirtes  Wasser, 

2.  Iprozentige  Traubenzuckerlösung, 

3.  Iprozentige  Lösung  von  schwefelsaurem  Eupferoxyd, 

4.  0,2prozentige  Atropinlösung, 

5.  O^lprozentige  Salicylsäurelösung, 

6.  O,lprozentige  Karbolsäurelösung, 

7.  destillirtes  Wasser,  dem  römisches  Kümmelöl  beigemischt  worden  war 
Nach   24  stündigem  Quellen   wurden   sämmtliche  Samen   abgetrocknet  m 

mit   destillirtem  Wasser   auf  flachen  Schalen  in  Berührung  gebracht.    1.  AI 
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Samen  keimten.  2.  Alle  Samen  keimten.  3.  Kein  Same  keimte.  4.  Alle 
Simen  keimten.  5.  Ein  Same  keimte.  6.  Alle  Samen  keimten.  7.  Kein 
Same  keimte.  Der  Versuch  wurde  längere  Zeit  hindurch  fortgeführt  und  es 
zeigte  sich,  dass  die  Wurzeln  der  Eeimpj9anzen  von  4,  5  und  6  sich  durchaus 
nicht  so  kriftig  wie  diejenigen  der  Keimlinge  Ton  1  und  2  entwickelten. 

Versuch  f. 

8  Tage  alte  Erbsenkeimlinge  wurden  in  Berührung  gebracht:  1.  mit 
destillirtem  Wasser,  2.  mit  0,2prozentiger  Losung  yon  salzsaurem  Chinin,  3.  mit 
Oiprozentiger  Atro{)inldsung,  4.  mit  Iprozentiger  Losung  von  schwefelsaurem 
Kupferoxyd.  *)  1.  Die  Keimlinge  entwickelten  sich  normal.  2.  und  4.  Die  Keim- 
pflanzen gingen  zu  Grunde.  3.  Die  Atropinpflanzen  wuchsen  langsam  weiter, 
trotzdem  sich  dieselben  während  des  ganzen  Versuchs  mit  der  Atropinlosung  in 
Eontakt  befEUiden. 

Versuch  g. 

Erbsenkeimlinge  gelangten  einerseits  (1)  mit  destillirtem  Wasser,  anderer- 
^eits  (2)  mit  einer  0,2prozentigen  Lösung  von  salzsaurem  Chinin  in  Kontakt 
und  blieben  während  des  ganzen  Versuchs  mit  diesen  Flüssigkeiten  in  Beruh- 
nmg.  Vor  Beginn  des  Versuchs  ausgeführte  Messungen  führten  zu  den  folgen- 
den Resultaten: 

L   Wnneln    63    60    71    65  2.  Wurzeln    70    $6    61    65 

Stangel      20    20    22    28  Stengel      15    15    19    18 

Nach  Verlauf  Ton  24  Stunden,  während '  welcher  Zeit  sich  das  Unter- 
sachangsmaterial  bei  16^  C.  mit  den  Lösungen  in  Kontakt  befunden  hatte, 
worden  die  Messungen  wiederholt: 

1.   Wurzeln    70    71    88    77  2.  Wurzeln    69    64    61    58 

Stengel      26    26    28    85  Stengel      15    14    19    18 

Fernerhin  entwickelten  sich  die  Keimpflanzen  Ton  1  normal  weiter,  wäh- 
fend  diejenigen  Ton  2  völlig  zu  Grunde  gingen. 

Versuch  h. 

7  Tage  alte  Erbsenkeimpflanzen  gelangten  auf  Glasschalen  mit  Wasser  in 
Berahmng.  Diese  Schalen  wurden  unter  oben  offene  Glasglocken  gestellt. 
Die  Keimlinge  in  der  einen  Schale  (1)  be&nden  sich  durchaus  normalen  Vege- 
tationsbedingnngen  ausgesetzt,  während  neben  diejenigen  in  der  zweiten  (2)  ein 
Ueines  Porzdlangefilfcss,  welches  stets  Chloroform  enthielt,  gestellt  wurde.  Zu 
Beginn  des  Versuchs  lieferten  Messungen  folgende  Ergebnisse: 

1.   Warzeln    62    40    42    80  2.  Wuneln    40    41    88    85 

Stengel        9    11      7      5  Stengel        7      6      7      8 

Nach  72  Stunden  wurden  die  normal  entwickelten  sowie  die  chloroformirten 

Keimpflanzen  abermals  gemessen: 

1.  Warzeln    92    65    50    53  2.   Wurzeln    39    39    32    32 

Stengel      25    30    27    23  Stengel        6      6      6      6 

Versuch   i 

Je  20  Erbsenkeimpfianzen  gelangten  in  Berührung  mit  2prozentiger  Lösung 
von   schwefelsaurem   Kupferoxyd,    mit    Iprozentiger    Karbolsäurelösung,    nut 

1)  Die  Keimpflanzen  blieben  wUirend  des  ganzen  Versiiebs  mit  genannten  FlnairigkciteiL  in 

Berähitmg. 
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« 

0,2  prozentiger  SaUcylsaurelösung  und  mit  Wasser,  dem  römisches  EümmelSl 
zugesetzt  worden  war.  Andere  Erbsenkeimlinge  wurden  chlorofonnirt  40  Weizen- 
keim  pflanzen  blieben  ausserdem  noch  in  Eontakt  mit  kummelölhaltigem  Wasser. 
Nach  einiger  Zeit  wurden  sämmtliche  Keimlinge  abgespült  und  mit  destülirtem 
Wasser  in  Berührung  gebracht.  Die  Untersuchungsobjekte  wuchsen  nicht  weiter, 
sondern  gingen  schliesslich  sämmtlich  zu  Grunde.  Die  Eontrolpflanzen  wuchsen 
hingegen  ganz  normal. 

Versuch  k. 

Eine    grossere    Anzahl   lufttrockener  Erbsen   gelangte   mit   0,4proz^tiger 

Phosphorsäurelosung  zum  Quellen  in  Eontakt. ')    Nach  24  Stunden  wurden  die 

Samen   mit  Phosphorsäurelösung   von  der  nämlichen  Eonzentration  auf  flacbeo 

Schalen   in   Berührung   gebracht*)     Nach   längerer   Zeit   keimten   einige  der 

Samen. 

Versuch  L 

Eine  grössere  Anzahl  lufttrockener  Erbsensamen  wurde  genau  in  derselben 
Weise,  wie  es  in  Versuch  k  geschah,  mit  0,2  prozentiger  Citronensäurelösang 
behandelt.    Nach  längerer  Zeit  keimten  einige  Samen. 


Ich  habe  noch  eine  ganze  Beihe  anderweitiger  Versuche  über  d^i  Einfloss 
der  genannten  Substanzen  auf  Pflanzenzellen  ausgefiihrt  und  dabei  zum  TheS 
eine  grössere  Anzahl  von  Eeimpfianzen  als  zu  den  erwähnten  Versuchen  in  An-; 
Wendung  gebracht.  Diese  Versuche  lieferten  ganz  ähnliche  Ergebnisse  wie  die] 
angeführten,  weshalb  ich  dieselben  nicht  spezieller  beschreiben  will.  Bevor  ich 
nun  die  Hauptresultate  meiner  Beobachtungen  zusanmien£BSse,  möchte  ich  noch 
auf  einige  allgemeinere  Gesichtspunkte  hinweisen. 

Wenn  eine  grössere  Samenanzahl  den  K'ftmnngabftiliTignTigftn  unter  durchaas 
normalen  Verhältnissen    ausgesetzt   wird,    so   zeigt   sich    häufig,    dass   einzdoe 
Samenindividuen  gar  nicht  keimen,  sondern  schliesslich  zu  Grunde  gehen.    Die 
Eeimfähigkeit   einer   gegebenen  Samenprobe  ist  also  oft  keine  absolute,  and 
dies  zeigt   sich   gewöhnlich   um  so  deutlicher,   wenn  die  Samen  sich  nicht  mit  i 
reinem  Wasser ,  sondern  mit  den  Lösungen  solcher  Stoffe  in  Eontakt  befinden,  I 
die  eine  mehr  oder  minder  giftige  Wirkung  auf  die  Pflanzenzellen  ausüben.') 
Ebenso  muss  bemerkt  werden,  dass  die  Eeimungsenergie  d^  einzelnen 
Samenindividuen  einer  Samenprobe,  d.  h.  die  Geschwindigkeit,  mit  der  die  erste 
Evolution  des  Embryo  erfolgt  (gemessen  an  der  Schnelligkeit,  mit  welcher  das 
Hervorbrechen   der  Eeimwurzel   stattfindet)   sehr   verschieden   ist.     Eann  dies 
schon   konstatirt  werden,   wenn  die  Samen  durchaus  normalen  Eeimungsbedin- 
gungen  ausgesetzt  sind,  so  tritt  die  nämliche  Erscheinung  noch  um  so  deutlicher 
hervor,  wenn  sich  das  Untersuchungsmaterial  nicht  mit  reinem  Wasser,  sondern 
mit  den  Lösungen  bestimmter  Stoffe  in  Eontakt  befindet 

Ich   habe   bereits    in    meiner   vergleichenden   Physiologie   des   Eeimangs- 

1)  Zur  Herstellung  der  0,4prozentig^en  Pbosphorsaure  wurden  je  100  p  Waner  mit  2; 
Phospborsäore  der  Apotheken,  welche  20  pGt.  PhoephorriLure  enthält»  veraetit 

2}  Die  Oberfläche  der  Samen  auf  den  flachen  Schalen  be&nd  sich  natfirlioh  nur  nm  kltto«« 
Theil  mit  der  Pbosphors&nreldBong  in  unmittelbarer  Berohrong. 

3)  Yeigl.  Detmer,  Vergleichende  Physiologie  des  KeimnngspTOiesses  der  Sauen.  Jcbi, 
1880.    S.  5. 
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Prozesses  der  Samen  darauf  hingewiesen,  dass  von  der  Eeimungsenergie  der 
Samen  die  Eyolutionsintensität  der  Keimlinge  wohl  zu  unterscheiden  ist. 
Indem  ich  den  Leser  auf  die  bezüglichen  Auseinandersetzungen  in  meinem 
citirten  Buche  hinweise,  sei  hier  nur  bemerkt,  dass  dieselbe  ebenfalls  in  hohem 
Grade  von  der  Gegenwart  oder  Abwesenheit  bestintmiter  Sto£Fe  abhängig  ist. 

Salicylsäure.  Die  Salicylsäure  wirkt  in  hohem  Grade  gifüg  auf  die 
P£anzenzeUen  ein.  0,2prozentige  Lösungen  derselben  heben  z.  B.,  wovon  ich  mich 
durch  einen  Versuch  überzeugte,  der  im  Vorstehenden  nicht  spezieller  aufgeführt 
worden  ist,^)  die  Keimfähigkeit  der  Erbsensamen  völlig  auf.  Wenn  Keimlinge 
mit  0,2prozentigen  Salicylsäurelösungen  einige  Zeit  lang  in  Berührung  gelangen, 
so  steht  ihr  Wachsthum  völlig  still  und  das  Untersuchungsmaterial  geht,  selbst 
wemi  es  nachtraglich  normalen  Vegetationsbedingungen  ausgesetzt  wird,  zu 
Grande.  Die  Messungen,  die  man  an  in  Salicylsäurelösungen  ruhenden  Keim- 
lingen anstellt,  ergeben,  dass  die  Wurzel-  und  Stengeltheile  der  jungen  Pflanzen 
sich  unter  dem  Einfluss  der  Säure  kontrahiren.  Sie  verlieren  ihre  normale 
Torgescenz,  werden  welk,  und  die  Pflanzen  gehen  schliesslich  zu  Grunde. 
Ganz  ähnliche  Erscheinungen  beobachtet  man  übrigens,  wie  meine  Angaben 
deatUch  zeigen,  sehr  allgemein,  wenn  sich  Pflanzentheile  mit  solchen  Stoffen, 
die  giftig  auf  die  Zellen  einwirken,  in  Kontakt  befinden. 

Karbolsäure.  Iprozentige  Karbolsäurelösungen  heben  die  Keim&higkeit 
der  Samen  völlig  auf  und  behindern  das  Wachsthum  der  Keimpflanzen  durch- 
aus. Die  letzteren  gehen  schliesslich  zu  Grunde.  Sehr  verdünnte  Karbolsäure- 
lösungen (0, Iprozentige)  lassen  die  Keimung  zwar  noch  zu,  aber  beeinträchtigen 
die  Evolutionsintensität  der  Keimpflanzen  in  erheblichem  Grade. 

Römisches  Kümmelöl.  Dieses  ätherische  Oel  tödtet  die  Pflanzenzellen, 
wenn  dasselbe  in  einigermassen  beträchtlicher  Menge  mit  ihnen  in  Berührung 
gelangt. 

Salz  saures  Chinin.  0,2prozentige  Lösungen  von  salzsaurem  Chinin 
heben  das  Wachsthum  der  Wurzeln  sowie  der  Stengel  von  Keimpflanzen  völlig 
auf  und  tödten  die  Pflanzenzellen. 

Atropin.  Das  Afcropin  vernichtet  die  Lebensfähigkeit  der  Pflanzenzellen 
keineswegs  leicht.  Uebrigens  ist  es  sicher,  dass  die  Evolutionsintensität  der 
Keimpflanzen  bei  Gegenwart  des  Atropins  eine  wesentliche  Beeinträchtigung 
erleidet.  Diese  Erscheinungen  lassen  sich  beobachten,  wenn  man  mit  kon- 
zentrirten  (nahezu  0,2prozentigen)  Atropinlösungen  ezperimentirt,  wobei  übrigens 
zu  bedenken  ist,  dass  das  stark  alkalisch  reagirende  Alkaloid  sich  zum  Theil 
mit  den  Säuren  der  Pflanzenzellen  verbinden  kann. 

Chloroform.  Chloroformirte Keimflanzen  wachsen  nicht  weiterundgehen 
schliesslich  zu  Grunde. 

Traubenzucker.  Iprozentige  Traubenzuckerlösungen  beeinträchtigen  die 
Keim&higkeit  sowie  die  Keimungsenergie  der  Samen  und  ebenso  die  Evolutions- 
intensität der  Keimpflanzen  nicht  erheblich. 

*  Schwefelsaures  Kupferoxyd.  Meine  Beobachtungen  haben  ergeben, 
dass  Iprozentige  Lösungen  Ton  schwefelsaurem  Kupferoxyd  die  Keimfähigkeit 
der  Erbsensamen   aufheben,    das  Wachsthum   der  Erbsenkeimpflanzen   sistiren 


1)  Die  Samen  quollen  zunächst  36  Standen  lang  in  Wasser,  gelangten  dann  9  Stunden  lang 
bei  14^  G.  mit  der  Lösung  des  GKftes  in  Kontakt  und  wurden  schliesslich  auf  flachen  Schalen 
mit  Wasser  in  Berührung  gebiacht. 
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und  die  Zellen  derselben  tödten.  Uebrigens  haben  zahlreicheTJntersucliung< 
Haberlandt's,  Nobbe's  a.  A.  zu  dem  Resultat  geführt,  dass  das  schweft 
saure  Kupferoxyd  auf  die  Zellen  anderer  Pflanzen  nicht  in  demselben  Gnu 
giftig  einwirkt.  Sehr  beträchtliche  Mengen  des  in  Rede  stehenden  Salzes  tödtt 
aber  sicher  alle  Pflanzenzellen. 

Phosphorsäure.  Erbsen,  die  in  einer  0,4prozentigen  Phosphorsäar 
lösung  quellen  und  mit  einer  solchen  auch  fernerhin  in  Beruhning  bleibe 
werden  allerdings  in  ihrer  Keimfähigkeit  und  Keimungsenei^e  wesenüicli  b 
einträchtigt,  aber  es  zeigt  sich  doch,  dass  die  Evolutions&higkeit  des  Embr] 
nicht  völlig  unterdruckt  wird.  Allerdings  ist  zu  bedenken,  dass  die  Phospho 
säure,  wenn  dieselbe  in  das  Gewebe  der  Pflanzen  eindringt,  vielleicht  mit  A 
vorhandenen  Salzen  in  chemische  Wechselwirkung  tritt.  Eine  derartige  Reakti( 
könnte  aber  unzweifelhaft  nur  zu  einer  Freiwerdung  gewisser  Säuren  führe 
was  sich  unmittelbar  aus  dem  Umstände  ergiebt,  dass  die  Pflanzensafte  i 
Granzen  und  Grossen  einen  sauren  Charakter  besitzen.  Da  non  nach  den  to 
liegenden  Untersuchungen  kaum  eine  andere  Säure  (natürlich  entsprechen« 
Konzentrationsverhältnisse  vorausgesetzt)  weniger  nachtheilig  wie  die  Phospho 
säure  auf  die  Pflanzenzellen  einwirkt,  so  erfahrt  unsere  Schlussfc^ening  h 
zuglich  des  Einflusses  dieser  Säure  auf  die  Pflanzen  durch  die  erwähnten  Ve 
hältnisse  keine  Beeinträchtigung. 

Citronensänre.  0,2prozentige  Citronensäurelösongen  heben  dieEeimiui 
der  Samen  nicht  völlig  auf. 


§  3.    Der  Bnfluss  verschiedener  Substanzen  auf  die  Diaslase. 

Die  Diastase  repräsentirt  einen  Körper,  der  im  Pflanzenreich  wehe  Ve 
breitung  besitzt.  Vor  allen  Dingen  lässt  sich  die  Diastase  leicht  in  grösser! 
Menge  aus  der  gekeimten  Gerste  (dem  Malz)  gewinnen,  und  es  ist  in  der  Seg^ 
für  Untersuchungen  über  die  Wirkung  der  Diastase  ausreichend,  mit  wässrigei 
Malzextrakte  zu  experimentiren.  Wenn  derselbe  mit  Stärkekleister  in  Berühna^ 
gelangt,  so  beginnt  die  Umwandlung  des  Amylums  sofort,  zunächst  wird  dj 
Flüssigkeit  völlig  klar;  es  werden  Dextrinarten  sowie  Maltose  gebildet,  oi^ 
im  Laufe  der  Zeit  wächst  der  Zuckergehalt  der  Flüssigkeit  immer  mehr,  b 
komme  weiterhin  auf  den  Prozess  der  Stärkeombildung  spezieller  zurück;  hi^ 
sei  nur  angedeutet,  welche  Mittel  ich  benutzte,  um  denselben  zu  verfolgen. 

Yersetzt  man  frisch  bereiteten  und  abgekühlten  Stärkekleister  mit  Jod,  ii 
dem  man  zu  demselben  mit  Hülfe  eines  Glasstabes  einen  Tropfen  alkoholisch 
Jodlösung  hinzufügt,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  dunkel  indigoblao.  Dieselh 
Färbung  tritt  in  die  Erscheinung,  wenn  man  eine  Mischung  von  Stärkekldsc^ 
und  Malzextrakt,  nachdem  die  Flüssigkeit  soeben  völlig  klar  und  durchsii 
geworden  ist,  mit  Jod  versetzt.  Weim  man  der  erwiUmten  Mischung  in 
teren  Stadien  der  Reaktion  Jod  hinzufügt,  so  färbt  sich  die  Flüssi^eit  in  d< 
Masse,  wie  die  Dextrin-  und  Maltosebildung  weitere  Fortschritte  macht, 
nächst  violett,  dann  dunkel  rothbraun,  hellbraun  nnd  endlich  gar  nicht  mehr. 
Unter  Umständen  ist  es  auch  zweckmässig,  um  den  Verzuckenmgsprozess 
verfolgen,  der  Flüssigkeit  unter  Zuhülfenahme  der  Fehling'schen  Lösong 
ihren  Gehalt   an  Maltose   zu  untersuchen.    Die  Wirkung  der  Diastase  uf 


1)  Die  Flüssigkeit  nimmt  höchstens  noch  eine  schwach  gelbliehe  IWmnff  an. 
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SärkeUeister  wird  nan  durch  Gegenwart  oder  Abwesenheit  verschiedener  Sub- 
^taozen  ganz  wesentlich  beeinflasst,  und  ich  habe,  um  über  diesen  Punkt  spe- 
aelleren  Aufechluss  zu  erlangen,  das  folgende  Verfahren  in  Anwendung  gebracht 
Es  wurde  stets  mit  Iprozentigem  St&rkekleister  operirt,  dargestellt  durch 
langsames  Erhitzen  von  1  Gewthl.  lufttrockener  Kartoffelstärke  mit  100  Gewthl. 
destillirtem  Wasser.  Die  Flüssigkeit  wurde  bis  zum  Sieden  erhitzt  und  einige 
Zeit  lang  im  Kochen  erhalten.  Zur  Gewinnung  des  Malzextraktes  beliess  ich 
1  GewtU.  auf  einer  kleinen  Handmühle  zermahlenen  Malzes  mit  4.  Gewthl.  de- 
>tillirten  Wassers  einige  Zeit  lang  unter  häufigem  Umrühren  in  Berührung.  Die 
Mischimg  des  Malzes  und  Wassers  wurde  dann  auf  ein  Filter  gebracht  und  das 
gewonnene  klare  Filtrat  zu  den  Untersuchungen  verwendet 

Gewöhnlich  gelangten  8  ccm  Starkekleister  mit  2  ccm  des  Malzextraktes  in 
Berölmmg.  Die  Mündungen  der  Gläser,  in  denen  die  Flüssigkeiten  mit  ein- 
aoder  vermischt  worden  waren,  wurden  lose  mit  Wolle  verschlossen,  oder  es 
gelangten  die  Gläser  unter  Glasglocken.  Der  Stärkekleister  blieb  24  Stunden 
uder  auch  eine  längere  Zeit  mit  dem  Malzextrakt  in  Berührung.  Die  Versuche 
worden  bei  einer  mittleren  Temperatur  von  15°  G.  durchgeführt.  Handelte  es 
sich  darum,  den  Einfluss  bestimmter  Substanzen  auf  die  Stärkeumbildung  zu 
Studiren,  so  wurden  gewisse  Quantitäten  der  ersteren  dem  Stärkekleister  vor  dem 
Zusatz  der  Diastaselösung  hinzugefugt.  In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  Re- 
sultate meiner  Untersuchungen  mitgetheilt.^)  Unter  I  sind  die  Sustanzen  angegeben, 
welche  zu  den  Versuchen  dienten.  Unter  U  ist  die  angewandte  Menge  der  Sub- 
stanzen in  Gramm  verzeichnet.  Die  Zahlen  unter  lU  beziehen  sich  auf  den 
prozentischen  Gehalt  der  Flüssigkeiten  an  den  unter  I  aufgeführten  Körpern. 
h  ist  aber  zu  bemerken,  dass  ich  das  Gewicht  der  10  ccm  Yersuchsflüssigkeit 
der  Einfachheit  wegen  stets  zu  10  g  angenommen  habe,  weshalb  die  Angaben 
anter  UI  nicht  absolut  genau  sind.  Thatsächlich  war  das  Gewicht  der  10  ccm 
Versachsflüssigkeit  etwa  =  1,100^.  Unter  IV  ist  angegeben,  in  welcher  Weise 
^ch  Proben  der  Versuchsflüssigkeiten  nach  24  Stunden  in  Berührung  nait  Jod 
verhielten. 


I. 


KitQ  Zusatz 
Verdumte  Salzsäure 

*  * 

Etrtizeiitrhie  Saüsäure 

Pbos^borsäare 

Verduuite  Aetzkalilosnng 

SehTefelsaures  Rapferozyd 
Chlomatriam 

GlronensanxB 
Oxalsiare 


II. 

III. 

IV. 

Keine  Jodreaktion. 

Spur 

«              * 

Einige  Tropfen 

Blau.  *) 

0,040«) 

0,4 

* 

Spur") 

Keine  Jodreaktion. 

Einige  Tropfen 

Blau. 

0,100 

1,0 

n 

0,100 

1,0 

Keine  Jodreaktion. 

0,600 

6,0 

«                      n 

0,020 

0,2 

Blau. 

0,010 

0.1 

• 

1)  Die  Versuche  sind  mehrfach,  zum  Theil  sehr  h&ofig  wiederholt  worden. 

2)  Auf  10  ccm  Versuchsflnssigkeit  wendete  ich  0,2  g  Terdönnter  Phosphorsänre  der  Apotheken 
ffiit  0,040  g  PhoephoTsäaregehalt  an. 

3)  Die  Flnusigkeit  reagirte  äusserst  schwach  alkalisch. 

4}  Wenn  sich  eine  Probe  der  Flüssigkeit  nach  24  Stunden  auf  Jod-Zusatz  blau  förbte,  so 
^t  diese  Färbung  in  aUen  Fällen,  die  ich  untersuchte,  auch  noch  nach  Verlauf  längerer 
Zat  tut 
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I. 

IL 

III. 

IV. 

Gallipfelgerbfläure 

0,020, 

0,2 

BUo. 

Salicyls&nre 

0,010 

0,1 

• 

n 

0,020 

0,2 

9 

Karbolsäure 

0,100 

1 

Keine  Jodreaktion. 

w 

0,600 

6 

Blau. 

Traubenzucker 

0.100 

1 

Keine  JodreaktioD. 

Atropin 

0,020') 

0,2 

Blau. 

Salzsaures  Chinin 

0,050 

0,5 

Keine  Jodreaktion. 

Alkohol 

Einigte  Tropfen 

0                                B 

Benzol 

*            « 

Terpentinöl 

9                         « 

]) 

Ziemlich  viel 

Römisches  Kümmelöl 

Einigte  Tropfen 
Ziemlich  viel 

Chloroform 

Einige  Tropfen 
Zieouich  yiel 

• 

Ferner  habe  ich  noch  folgende  Yersache  angestellt 

Versuch  a. 
Diastaselosungen  wurden  mit  Alkohol,  Benzol,  Terpentanöl  oder  viel  Kar- 
bolsäure versetzt   und  erst   nach  Verlauf   einiger  Stunden  mit  Starkckleister  in 
Berührung  gebracht.    Nach  24  Stunden  färbte  sich  allein  die  carbolsaurehaltige 
Flüssigkeit  auf  Jodzusatz  blau. 

Versuch  b. 

Kleister  wurde  mit  vorher  zum  Sieden  erhitztem  und  dann  abgekühltem 
Malzextrakt  versetzt.  Nach  Verlauf  von  24  Stunden  i^bte  sich  die  Flüssigkeit 
auf  Jodzusatz  noch  blau. 

Versuch  c. 

Stärkekleister  wurde  mit  Diastaselosung  versetzt.  Nach  1>/,  Minuten  \rar 
die  Flüssigkeit  vollkommen  klar  und  durchsichtig.  Eine  Probe  dersdben  färbte 
sich  auf  Jodzusatz  blau.  Nach  ferneren  5  Minuten  färbte  sich  eine  weitere 
Probe  der  Flüssigkeit  auf  Jodzusatz  violett  Die  Hauptmasse  der  Flossigkeii 
wurde  jetzt  zum  Sieden  erhitzt.  Nach  24  Stunden  färbte  sich  dieselbe  auf  Jod- 
zusatz noch  violett. 

ausgesetzt.  Nach  dem  Aufthauen  gelangte  die  Flüssigkeit  mit  Starkekl^sier  in 
Eontakt.  Es  zeigte  sich^  dass  derselbe  alsbald  aufgelöst  wurde  und  sich  nach 
einiger  Zeit  auf  Jodzusatz  nicht  mehr  färbte. 

Versuch  e. 
Von  jenen  Gerstenkeimpflanzen,  die  zur  Anstellung  des  im  vorigen  Pftra- 
graphen  angeführten  Versuchs  d  gedient  hatten^  vmrden  einige,  nachdem  sieb 
dieselben  mit  der  Iprozentigen  Earbolsäurelösung  in  Eontakt  befanden  hatteo« 
mit  Wasser  übergössen  und  in  einem  Morser  zerquetscht.  Die  gewonnene  Dia- 
staselosung wurde  abfiltrirt  und  mit  Starkekleister  in  Berührung  gebracht 
Nach  einiger  Zeit  färbte  sich  eine  Probe  der  Flüssigkeit  auf  Jodzusatz  nicht 
mehr. 


1)  Die  mit  Atropin  versetzte  Flossigkeit  zeigte  eine  alkalische  Reaktion. 
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Versuch  f. 
Malzextrakt   warde   nach   Zusatz   Ton  1  pCt.  Karbolsäure  24,   48  oder  72 
Standen  lang  hingestellt.    Nach  diesen  Zeiten  hatte  die  Flüssigkeit  ihre  starke- 
ombQdende  Fähigkeit  noch  nicht  eingebüsst 

Versuch  g. 
1.  25  ccm  Starkekleister  gelangte  mit  5  ccm  Malzextrakt  in  Berührung.  2. 
Zq  25  ccm  Kleister  und  5  ccm  Malzextrakt  wurden  0,300  g  Karbolsäure  (1  pCt.) 
iüszageiagt.  1.  und  2.  blieben  24  Stunden  lang  bei  12^  C.  stehen  und  wurden 
kan  auf  ihren  Zuckergehalt  untersucht.  Ebenso  sind  5  ccm  des  benutzten 
Malzextraktes  auf  Zucker  geprüft  worden  (3). 

Gefunden.  Kupferoxjdmenge.  ^JÄX^S^STti^f 

1.  0,279  g  0,194  g 

2.  0,280 ,  0,195 , 
8.               0,086,  — 

Versuch  h. 
Je  25  ccm  Stärkekleister  und  5  ccm  Fermentlösung  sind  wie  folgt  behandelt 
vorden.  1.  erhielt  keinen  Zusatz;  2.  erhielt  einen  Zusatz  von  0,300^  Carbol- 
siare  (1  pC).  3.  erhielt  einen  Zusatz  von  1,2  pCt.  Karbolsäure.  Nach  Ver- 
lauf von  24  Stunden  wurden  Zuckerbestimmungen  vorgenommen.  Diese,  sowie 
die  Ermittelung  des  Zuckergehalts  von  5  ccm  der  angewendeten  Diastaselösung 
ahnen  zu  den  folgenden  Ergebnissen: 

Gefand^e  Knpfero.,da.«ge  ^'rÄf^u^Ä^Zti« 

1.  0,300  g  0,247  g 

2.  0,283 ,  0,230 , 

3.  0,206 ,  0,163 , 

4.  0,068 ,  — 


Ich  fasse  namentlich  die  folgende  Resultate  meiner  Untersuchungen  über  den 
IMuss  verschiedener  Substanzen  auf  die  Diastase  kurz  zusammen: 

1.  Sehr  kleine  Mengen  verdünnter  anorganischer  oder  organischer  Säuren 
eben  die  Wirksamkeit  der  sich  mit  Stärkekleister  in  Berührung  befindenden 
^tase  nicht  auf.  Ich  komme  im  7.  Paragraphen  noch  specieller  auf  diese 
liatsache  zoröck. 

2.  Dagegen  wird  die  stärkeumbildende  Fähigkeit  der  Diastase  durch  die 
6genwart  irgend  einer  grosseren  Säuremenge  völlig  au%ehoben.  Ich  werde 
1  andrer  Stelle  zeigen,  dass  die  Menge  der  vorhandenen  Säure  keineswegs 
me  Einfluss  auf  den  Verlauf  des  Prozesses  der  Stärkeumbildung  ist.  Hier 
'Qügt  es  za  konstatiren,  dass,  wenn  eine  gewisse  Säuremenge  in  dem  Ge- 
isch  des  Kleisters  xmd  Malzextrakts  vorhanden  ist,  gar  keine  Stärkeumbildung 
eb  zu  Stande  kommen  kann. 

3.  Interessant  ist  es,  dass  bedeutendere  Carbolsäuremengen  die  Wirksam- 
^It  der  Diastase  nicht  aufheben.  Wenn  der  Carbolsäuregehalt  des  Kleistei^ 
id  Malzextraktgemisches  eine  gewisse  Hohe  erreicht,  so  tritt  eine  deutliche 
erlangsamung   der  Stärkeumbildung   hervor^),   und   erst  recht  beträchtliche 


1)  Ejeldafal  (rergl.  all(|[emeine  Zeitschrift  f.  Bierbrauerei  und  Halzfabrikation,  1880,  S.  648), 
t  dessen  Beobachtunj^sresultaten  ich  erst  bekannt  wurde,  als  ich  bereits  viele  Experimente 
t  Karbolsäure  durchgeführt  hatte,  gelangte  zu  dem  n&mlichen  Resultate.  Derselbe  untersuchte 
i  ich  auch  den  Einfluss  anderer  Substanzen  auf  die  Stärkeumbüdong. 
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Quantitäten  der  in  Rede  stehenden  Substanz  heben  die  Wirkung  der  Diastas< 
völlig  auf.  Das  angedeutete  Verhalten  der  Karbolsäure  der  Diastase  gegen 
über  hängt  unzweifelhaft  mit  ihrem  sehr  schwach  sauren  Charakter  zosammed 

4.  In  solchen  Flüssigkeiten,  die  durch  Zusatz  von  sehr  wenig  Aetzka] 
eine  äusserst  schwach  alkalische  Reaktion  angenommen  haben,  kann  düe  Starke 
Umbildung  noch  erfolgen.  Irgend  wie  beträchtlichere  Alkalimengen  heben  abe 
die  Wirksamkeit  der  Diastase  völlig  auf. 

5.  Schwefelsaures  Kupferoxyd  macht  die  Diastase  unwirksam.  Chloi 
natrium,  selbst  in  bedeutender  Menge,  hebt  die  Wirksamkeit  der  Diastase  abe 
nicht  auf.  ' 

6.  Der  Traubenzucker  verhindert  das  Zustandekommen  der  StärkeambSdoi^ 
nicht. 

7.  Einigermassen  erhebliche  Atropinmengen  machen  die  Diastase  onwirl 
sam,  während  das  salzsaure  Chinin  das  Zustandekommen  der  Stärkeumbildai] 
nicht  behindert. 

8.  Alkohol,  Benzol,  Terpentinöl,  römisches  Kümmelöl,  sowie  Chlorofonj 
sind  nicht  im  Stande,  die  Wirksamkeit  der  Diastase  aufzuheben. 

9.  Wird  Malzextrakt  zum  Sieden  erhitzt,  so  hat  die  Diastase  ihre  stäik^ 
umbildende  Fähigkeit  vollkommen  eingebüsst. 

10.  Malzextrakt,  den  man  zunächst  gefrieren  und  dann  auflhaaen  lä^  h 
seine  Fähigkeit,  stärkeumbildend  zu  wirken,  nicht  verloren. 


§  4.    Vergleichung  der  Resultate. 

Die  letzten  Fragen  nach  dem  Wesen  der  Materie  gehören  unzweifeUuj 
nicht  in  das  Bereich  naturwissenschaftlichen  Erkennens,  sondern  sie  sind  Gege 
stand  metaphysischer  Spekulation.  Man  wird  von  vornherein  vielleicht  eben; 
geneigt  sein,  die  Frage  nach  dem  Wesen  des  Lebensprozesses  in  das  Gebi 
der  Metaphysik  zu  verweisen,  aber  damit  wurde  der  Naturwissenschaft  und  sp 
ziell  der  Physiologie  schlecht  gedient  sein.  Die  Greschichte  zeigt  auch,  da 
sich  in  neuerer  Zeit  das  Bestreben,  das  Wesen  des  Lebensprozesses  unter  Zi 
hülfenahme  naturwissenschaftlicher  Prinzipien  zu  begreifen,  immer  auf  s  Ne 
geltend  gemacht  hat. 

Zunächst,  ja  selbst  noch  in  unserem  Jahrhundert,  waren  die  Yorstell 
über  das  Wesen  des  Lebensprozesses  allerdings  sehr  phantastischer  Natur, 
hielt  nämlich  an  der  Existenz  der  sog.  Lebenskraft  fest  und  stellte  sich  v 
dass  im  Organismus  der  Pflanzen  sowie  Thiere  eine  besondere,  mit  kein 
anderen  Kraft  vergleichbare  Kraft  thätig  sei.  Es  ist  in  der  That  nicht  wund 
bar,  dass  man  zu  einer  Zeit,  in  welcher  die  Physiologie  über  einen  relatif 
ringen  Schatz  von  Erfahrungen  verfügte,  in  der  die  Chemie  eben  begann,  si 
auf  rationeller  Grundlage  zu  entwickeln,  und  in  welcher  namentlich  das  Ge^e 
von  der  Erhaltung  der  Kraft  noch  unbekannt  war,  an  der  Existenz  der  Leben 
kraft  festhielt,  wenn  es  z.  B.  darauf  ankam,  die  Wachsthumserscheinang« 
der  Pflanzen  oder  viele  StoflFwechselphänomene  derselben  zu  erklären.  Ab< 
es  ist  gewiss  wunderbar,  dass  man  selbst  noch  zu  An&ng  unseres  Jabi 
hunderts  an  die  Möglichkeit  der  Erzeugung  von  Mineralstoffen  im  veg^bilisck 
Organismus  durch  vitale  Kräfte  glauben  konnte.  Schrader  ist  sogar  du« 
die  Resultate   experimenteller   Untersuchungen   zu   der  Ueberzeugung  gelang 
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dass  die  Aschenbestandtheile  der  Gewächse  im  Oi^anismus  derselben  durch  die 
Tbätigkeit  der  Lebenskraft  hervorgebracht  werden.  Derartige  Irrthümer  mussten 
oatürlich  nach  einiger  Zeit  der  Wahrheit  weichen. 

Uebrigens  wurde  durch  einzelne  Beobachtungen  der  Glaube  an  die  Existenz 
einer  besonderen  Lebenskraft  zunächst  noch  wenig  erschüttert.  Man  formulirte 
die  Anschauung  über  das  Wesen  derselben  höclflstens  bestimmter,  um  allen  An- 
griffen Yon  dem  gewonnenen  Standpunkte  ans  besser  entgegentreten  zu  können. 

Treyiranus^)  unterscheidet  z.B.  zwischen  unbelebter  und  belebter  Ma- 
terie. Die  letztere  soll  mit  einer  besonderen  Kraft  begabt  sein  und  unter  Yer- 
mittelong  eines  inneren  Prinzips  Veränderungen  erleiden.  Das  Leben  ist  un- 
zertrennlich mit  der  lebenden  Materie  verbunden,  und  es  ist  nach  Treviranus 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese  letztere  bei  der  Vernichtung  der  Pflanzen 
oder  Thiere  als  solche  durch  Fäulniss  oäest  Feuer  in  die  atmosphärische  Lufb 
übergeht,  ohne  selbst  zerstört  zu  werden. 

Weit  vorsichtiger  hat  sich  der  hochverdiente  Botaniker  de  Candolle 
über  die  Ursachen  der  Lebensphänomene  ausgesprochen. ')  Bei  dem  Versuche, 
diese  Erscheinungen  zu  erklären,  müssen  wir,  wie  de  Gandolle  betont,  zunächst 
antersuchen,  ob  sie  nicht  etwa  eine  unmittelbare  Folge  der  vereinigten  oder 
getrennten  Wirkung  gewöhnlicher  physikalischer  und  chemischer  Kräfte  seien. 
Diejenigen  Phänomene,  welche  nicht  vom  rein  physikalischen  resp.  chemischen 
Standpunkte  aus  begriffen  werden  können,  können  erst  als  durch  die  Wirksam- 
keit der  Lebenskraft  hervorgebrachte  angesehen  werden. 

Aber  bereits  während  der  ersten  Jahrzehnte  unseres  Jahrhunderts  und  ganz 
insbesondere  in  neuerer  Zeit  ist  die  Idee  von  der  Existenz  der  Lebenskraft  be- 
kämpft worden.  Auf  derartige  Bestrebungen  weist  de  Candolle  selbst  hin, 
uDd  vom  allgemein  philosophischen  Standpunkte  aus  sind  dieselben  z.  B.  sogar 
von  Männern  wie  Oken')  gefördert  worden.  „Es  giebt  keine  eigene  Lebens^ 
kraft;  im  Universum",  sagt  dieser  Naturphilosoph.  Für  Oken  ist  es  von  prin- 
zipieller Wichtigkeit,  dass  die  nämlichen  Kräfte,  welche  in  der  anorganischen 
Natur  thätig  sind,  ebenso  das  Leben  hervorbringen.  „Die  drei  ersten  Planeten- 
prozesse sind  auch  die  drei  ersten  Lebensprozesse."  Oken 's  Anschauungen 
haben  allerdings  der  Physiologie  wohl  wenig  Nutzen  gebracht,  da  sie  auf  rein 
spekulativem  Wege  gewonnen  worden  sind. 

Li  neuerer  Zeit  hat  die  Naturwissenschaft  selbst  den  Kampf  gegen  die 
Vorstellung  von  der  Existenz  einer  besonderen  Lebenskraft  aufgenommen.  Man 
erkannte,  dass  es  möglich  sei,  organische  Substanzen,  die  im  vegetabilischen  oder 
animalischen  Organismus  gebildet  werden,  künstlich  aus  rein  anorganischem  Ma- 
terial darzustellen.  Man  lernte  den  Zusammenhang  zwischen  den  Naturkräften 
kennen,  und  es  gelang  der  Physiologie,  eine  lange  Reihe  von  Erscheinungen 
auf  physikalische  oder  chemische  Ursachen  zurückzuführen.  Zwar  sind  wir 
heute  keineswegs  im  Stande,  das  Wunder  des  Lebens  auch  nur  annähernd  zu 
begreifen;  im  Gegentheil,  je  tiefer  wir  in  das  Wesen  der  Erscheinungen  ein- 
dringen, um  so  klarer  tritt  in  uns  das  Bewusstsein  von  dem  Unzureichenden 
aller  unserer  Erkenntniss  hervor.  Wir  müssen  immer  wieder  erfahi'en,  dass 
wir  höchstens  die  nächsten  Ursachen  der  Erscheinungen   erkannt  haben,    dass 

1)  Yergl.  TroTiranus,  Physiologie  d.  Gew&chse,  1835,  Bd.  1,  S.  1—14. 

2)  VergL  deCandoUe,  Pflanzenphysiologie,  deutsch  Yon  Roper»  1888,  Bd.  1,  S.  5.   Veigl. 
auch  Bd.  1,  S.  6  der  in  firanzösischer  Sprache  geschriebenen  Original- Ausgabe. 

3)  Veigl.  Oken,  Lehrbach  der  Naturphilosophie.    Jena,  1881,  8.20  und  146. 
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wir  aber  yon  den  eigentlichen  Grandarsachen  derselben  nichts  wissen.  Bei  all| 
dem  darf  indessen  der  Werth  jener  Bestrebangen,  die  Lebensphanomene  toj 
physikalisch -chemischen  Standpunkte  aus  zu  begreifen,  nicht  onterschäb 
werden,  denn  die  Physiologie  hat  durch  dieselben  erst  ein  sicheres  Fondame] 
gewonnen. 

In  neuester  Zeit  haben  sich  nun  auch  bestinunte  Anschauungen  über  d) 
Wesen  des  Lebensprozesses  herausgebildet,  und  ich  möchte  hier  zunächst  a 
diejenige  spezieller  eingehen,  welche  als  Fermenthypothese  bezeichnet  we 
den  kann. 

Hoppe-Seyler^)  vergleicht  die  Lebensvorgänge  der  Organismen  mit  de 
Fäulnissprozess  bei  Gegenwart  des  Sauerstoffes.  Die  Fermente  der  Zell 
bewirken  zunächst  den  Zerfall  organischer  Verbindungen,  und  auf  die  resoli 
renden  Produkte  wirkt  alsdann  der  Sauerstoff  oxydirend  ein. 

Ebenso  wird  nach  Borodin^)  der  das  eigentliche  Wesen  des  Lebensp^ 
zesses  ausmachende  Zerfall  der  Eiweissstoffe  des  Protoplasma  (wobei  in  dl 
Pflanzenzellen  namentlich  Säureamide  sowie  Amidosauren  entstehen)  durch  F^ 
mente  herbeigeführt^  und  auch  £.  Schulze')  hält  eine  derartige  Anschaaa 
far  eine  vieUeicht  berechtigte. 

Wortmann^)  sowie  Claude  Bernard  führen  wenigstens  die  Ursaeb 
der  AthmungserscheinuDgen  auf  fermentative  Prozesse  zurück. 

Ich  habe  bereits  im  ersten  Paragraphen  darauf  hingewiesen,  dass  die  Fi 
menthypothese  meiner  Meinung  nach  nicht  im  Stande  ist^  uns  wahrai  AufecU 
über  das  Wesen  des  Lebensprozesses  zu  gewähren,  und  hier  soll  nun  der  N 
weis  geHefert  werden,  dass  die  Resultate  meiner  im  zweiten  sowie  dritten? 
graphen  mitgetheilten  Untersuchungen  in  der  That  zu  einer  derartigen 
schauung  berechtigen. 

Den  Gedankengang,  der  für  mich  bei  der  Anstellung  meiner  Beobach 
massgebend  war,  habe  ich  bereits  im  ersten  Paragraphen  angedeutet.   Ich 
daher  direkt  zu  einer  Vergleichung  der  Resultate  übergehen,  die  ich  gewonoj 
habe,   indem   ich    bestimmte  Substanzen   einerseits  auf  lebensthatige  Pfl 
Zellen,  andererseits  auf  das  Gemisch  von  Stärkekleister  und  Fermentlösung  e: 
wirken  liess. 

1.  Weder  die  Pflanzenzellen  werden  getödtet,  noch  die  Wirksamkeit  ^ 
Ferments  wird  aufgehoben.  In  dieser  Weise  wirken  1  prozentige  Traobe 
Zuckerlösungen. 

2.  Die  Pflanzenzellen  werden  getödtet  und  ebenso  wird  die  Wirksamk 
des  Ferments  aufgehoben.  In  dieser  Weise  wirkt  z.B.  die  angewendete  0,2  p 
zentige  Salicylsäurelösung.  Ebenso  sind  irgendwie  konzentrirte  Lösungeo  t| 
schwefelsaurem  Eupferoxyd  im  Stande,  sowohl  die  Lebensfähigkeit  der 
au&uheben  als  auch  das  Ferment  unwirksam  zu  machen. 

3.  Die  Pflanzenzellen  werden  getödtet,  aber  die  Wirksamkeit  des  Fenn 
wird   nicht   aufgehoben.     1  prozentige    Earbolsäurelösung   tödtet   die  Pfi 
Zellen^   macht  die  Diastase  aber  keineswegs  unwirksam.    Man  kann  sogar, 

1)  Vergl.  Hoppe-Seyler,  Physiologische  Chemie,  1877,  1.  Theil,  &  126. 

2)  Vergl.  Bor  Odin,  Botan.  Zeituog,  1878,  Nr.  52,  S.  825. 

3)  Vergl.  E.  SchuUe,  Laodw.  Jahrbächer,  Bd.  9,  S.  726. 
•4)  Vergl.  Wortmana,  Arbeiten  des  botanischen  Institots  in  Wonbnig.    Bd  2.   S  bl^ 
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der  Yersach  d  im  zweiten  und  der  Yersach  e  im  dritten  Paragraphen  ergeben 
haben,  aus  Keimlingen,  die  durch  die  erwähnte  Lösung  getödtet  worden  sind, 
Fermentidsangen  gewinnen,  welche  stärkeumbildend  zu  wirken  im  Stande  sind. 
Salzsaures  Chinin,  römisches  Kummelöl,  sowie  Chloroform  tödten  die  Zellen 
ebenfalls,  aber  heben  die  Wirksamkeit  des  Ferments  nicht  auf. 

4.  Die  Pflanzenzellen  werden  nicht  getödtet,  aber  die  Wirksamkeit  des 
Ferments  wird  aufgehoben.  Derartig  verhalten  sich  0,4prozentige  Phosphor- 
bäure-  sowie  0,2prozentige  Citronensäurelösungen.  Ueberdies  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  auch  das  Atropin  zu  der  Kategorie  der  hier  in  Rede  stehenden 
Substanzen  gehört. 

Für  meine  Zwecke  erscheint  es  von  besonderer  Wichtigkeit,  die  unter  3 
and  4  aufgeführten  Resultate  einer  etwas  spezielleren  Betrachtung  zu  unterziehen. 

Die  Ursachen,  welche  es  bedingen,  dass  bestimmte  Körper  mehr  oder 
minder  giftig  resp.  tödtlich  auf  das  lebensthätige  Protoplasma  der  Pflanzenzellen 
wirken,  sind  noch  keineswegs  genügend  festgestellt,  und  es  muss  der  Zukunft  über- 
lassen bleiben,  die  auftauchenden  Fragen  im  Einzelnen  zu  beantworten.  Manche 
Substanzen,  z.  B.  Metallsalze,  wirken  übrigens  unzweifelhaft  dadurch  schädlich, 
dass  sich  gewisseBestandtheile  derselben  mitdenEiweissstoffen  des  Plasma  chemisch 
verbinden,  wodurch  dem  Fortgange  des  Lebensprozesses  natürlich  ein  Ziel  gesetzt 
wird.  Andere  Körper,  z.  B.  ätherische  Oele  und  Chloroform,  wirken  gewiss, 
ohne  dass  dabei  eine  direkte  chemische  Anziehung  ins  Spiel  kommt,  auf 
das  Protoplasma  ein,  wie  dies  bereits  auch  von  Nägeli  ^)  vom  Standpunkte 
seiner  molekular -physikalischen  Hypothese  aus,  die  hier  mit  vollkommenem 
Recht  Anwendung  finden  kann,  betont  worden  ist.  Man  hat  sich  vorzustellen, 
dass  sich  die  Moleküle  jener  Substanzen,  sowie  die  Atome  in  den  Mole- 
külen in  einem  Bew^ungszustande  befinden,  der,  wenn  er  auf  die  Moleküle 
des  lebensthätigen  Protoplasma  übertragen  wird,  den  Tod  desselben  zur  Folge 
hat.  Die  Bewegungszustände  vernichten  aber  die  Wirksamkeit  des  Ferments 
nicht,  was  unzweifelhaft  der  Fall  sein  würde,  wenn  das  Wesen  des  Lebens- 
prozesses auf  das  Zustandekonunen  fermeniativer  Prozesse  zurückgeführt  werden 
könnte.  Besondere  Beachtung  verdienen  auch  die  unter  4  mitgetheilten  B^ultate, 
allerdings  unter  der  übrigens  sehr  wahrscheinlichen  Voraussetzung,  dass  die 
angeführten  Stoffe  sich  demjenigen  unbekannten  Fermente  gegenüber,  welches 
nach  der  Ansicht  der  Vertreter  der  Fermenthypothese  die  Lebenserscheinungen 
veranlassen  soll,  in  derselben  Weise  wie  zur  Diastase  verhalten.  Wenn  Sub- 
stanzen die  Wirksamkeit  der  Fermente  aufheben,  die  Pflanzenzellen  aber  nicht 
todten,  so  kann  die  Ursache  der  Lebensphänomene  dieser  letzteren  nicht  in  dem 
Stattfinden  fermentativer  Prozesse  gesucht  werden. 


Nach  alledem,  was  in  dieser  Abhandlung  bereits  gesagt  worden,  ist  die 
Fermenthypothese  gewiss  nicht  im  Stande,  Aufischluss  über  das  Wesen  des 
Lebensprozesses  zu  gewähren.  Wir  sind  daher  genöthigt,  um  die  Lebens- 
erscheinungen zu  erklären,  uns  nach  einer  anderen  Hypothese  umzusehen.  Da- 
bei muss  vor  allen  Dingen  in  Betracht  gezogen  werden,  dass  sich  die  wichtigsten, 
das  Leben  der  Zellen  ausmachenden  Vorgänge  unzweifelhaft  im  Protoplasma 
abwickeln,  und  diese  Erkenntniss,  welche  wir  namentlich  Max  Schulze  ver- 
danken, ist  nicht  allein  für  die  Physiologie,  sondern  überhaupt  für  die  gesammte 


1)  Vergl  Kigeli,  Theorie  d.  G&hrung.    1879,  S.  84. 

Landw.  Jaiirbuclier.    X.  ^^ 
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NatüTwissensohaft  von  der  weittragendsten  Bedeutung  geworden.  Zellen,  in 
denen  kein  Protoplasma  mehr  vorhanden  ist,  sind  nicht  mehr  als  lebende,  son- 
dern als  todte  Gebilde  zu  betrachten.  Das  Protoplasma  ist  der  Trfiger  der 
LebensphänomeDe,  und  die  besonderen  Eigenthümlichkeiten  dieser  letzteren  setzen 
auch  die  Wirksamkeit  ganz  besonderer  Ursachen,  die  allerdings  nach  unserer 
Anschauung  physikalisch-chemischer  Natur  sein  müssen,  im  Protoplasnüa  voraas. 

Man  ging  seither  in  der  Pflanzenphysiologie  fast  allgemein  von  der  An- 
schauung aus,  dass  die  stickstofiG&eien  plastischen  Stoffe  der  Pflanzenzellen, 
ohne  vorher  in  Yerbindong  mit  stickstoffhaltigen  Körpern  getreten  zu  sein, 
gewisse  tie^reifende  Zersetzungen  erlitten.  Nach  dieser  AoffiEtssong  wird  z.  B. 
das  Amylum,  welches  als  Reservestoff  in  den  Cotyledonen  oder  im  Endosperm 
der  Samen  vorhanden  ist,  oder  welches  soeben  in  Folge  des  Assimilationspro- 
zesses entstanden  ist,  als  solches,  oder  nachdem  dasselbe  in  anderweitige  stick- 
stoffEreie  Yerbindangen  übergegangen,  von  dem  Sauerstoff  der  Luft  oxydirt; 
Kohlensäure,  Wasser,  sowie  eine  für  die  Zwecke  des  Wachsthoms  verwerüibare 
Substanz  entstehen,  und  in  dem  Masse,  wie  die  Evolution  derjenigen  Pflanzen- 
theile,  die  auf  Kosten  der  Starke  wachsen,  erfolgt,  verschwindet  das  erw&hnte 
Kohlehydrat.  Unzweifelhaft  müssen  wir  auch  noch  heute  an  der  bereits  vor 
fast  20  Jahren  von  Sachs  mit  so  grossem  Nachdruck  betonten  Anschanang 
festhalten,  dass  die  Starke  sowie  anderweitige  stickstofffreie  oi^anische  Solh 
stanzen  der  Pflanzenzellen  als  plastisches  Material  anzusehen  sind.  Aber  die 
Resultate  der  neueren  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Pflanzenphysiologie 
lassen  immer  mehr  und  mehr  erkennen,  dass  jene  stickstofffreien  Yerbindangen 
nicht  direkt  als  solche  verathmet  und  zum  Theil  für  den  Zweck  des  Wachs- 
thums  verwerthet  werden,  sondern  dass  dieselben  zunächst  mit  stickstoffhaltigen 
Körpern  in  chemische  Wechselwirkung  treten. 

Es  ist  bekannt,  dass  in  den  Pflanzenzellen  ganz  allgemein  (allerdings  leicht 
nachweisbar  nur  unter  bestimmten  Umst&nden)  Säureamide  sowie  Amido- 
säuren  (z.  B.  Asparagin  und  Leucin)  entstehen.  Diese  stickstoffhaltigen  Körper 
bilden  sich  aus  den  Eiweissstoffen  des  Protoplasma,  aber  dieselben  liefern  neben 
den  erwähnten  Substanzen,  wie  mit  Bestimmtheit  angenommen  werden  darf, 
noch  stickstofifreie  Atomgruppen  als  Zersetzungsprodukte.  Dafür  spreclien 
einerseits  gewisse  Resultate,  zu  denen  man  bei  dem  Studium  des  Einflusses 
gewisser  Reagentien  auf  die  Proteinstoffe  gelangt  ist;  andererseits  sind  aber 
gewisse  physiologische  Thatsachen  zu  Gunsten  der  erwähnten  Anschanong 
geltend  zu  machen.  Eine  lange  Reihe  neuerer  Untersuchungen  haben  bekannt- 
lich zu  dem  übereinstimmenden  Resultate  geführt,  dass  die  Säureamide  sowie 
Amidosäuren  unter  Beihülfe  stickstofffreier  Verbindungen  in  den  lebensthätigen 
Pflanzenzellen  zur  Neubildung  von  Eiweisskörpem  Verwendung  finden  können, 
und  wenn  das  richtig  ist,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  die  Proteinstoffe  bei 
ihrer  Zersetzung  nicht  allein  stickstoffhaltige,  sondern  daneben  auch  stickstoff- 
freie Produkte  liefern  werden. 

Man  hat  sich  somit  vorzustellen,  dass  die  Eiweisskörpeip  in  den  in  Lebens- 
thätigkeit  begriffenen  Pflanzenzellen  unter  allen  Umständen  in  stickstoffhaltige 
und  stickstofifreie  Verbindungen  zerfallen.  Die  ersteren  können  sich  unter 
Umständen  in  beträchtlichen  Mengen  in  den  Pfianzenzellen  anhäufen;  unter 
anderen  Umständen  (bei  Gegenwart  hinreichender  Quantitäten  stickstofSreier 
Körper)  werden  sie  aber  zur  Neubildung  von  Proteinstoffen  verwerthet  Die 
stickstofffreien  Zersetzungsprodukte  der  Eiweisskörper  unterliegen  bei  Zutritt  der 
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Luft  dem  oxydirenden  Eanflusse  des  Sauerstoffes,  und  es  werden  in  Folge  dessen 
EoUensaure,  Wasser  sowie  eine  fär  die  Zwecke  des  WachsÜiams  verwerthbare 
Sabstanz  gebildet. 

Ueber  die  Entstehung  und  das  weitere  Verhalten  der  Säureamide,  Amido- 
saaren sowie  der  stickstofffreien  Zersetzungsprodukte  der  Eiweissstoffe  habe  ich 
mich  in  meiner  vergleichenden  Physiologie  des  Keimungsprozesses  der  Samen 
und  in  meinem  System  der  Pflanzenphysiologie  eingehend  ausgesprochen.  An 
dieser  Stelle  interessiren  uns  allein  die  Ursachen,  welche  die  erwähnte  Zer- 
setzung herbeiführen  spezieller,  und  ich  meine,  dass  dieselben  in  der  eigen- 
thümlichen  chemischen  Konstitution  der  Eiweissmoleküle  des  lebensthätigen 
Protoplasma  selbst  zu  suchen  sind.  Wie  der  Jodstickstoff  und  der  Chlorstickstoff 
imter  Umständen  ohne  äussere  nachweisbare  Veranlassung  in  ihre  Elemente  zer- 
fallen, so  zerfjEdlen  auch  die  Eiweissmoleküle  des  lebensthätigen  Plasma  unter 
allen  Verhältnissen  in  verschiedene  Körper.  Wir  haben  es  hier  und  dort  mit 
einer  Selbstzersetzung  der  Moleküle  zu  thun,  und  auf  diese  Selbstzersetzung 
ist  das  Wesen  des  Lebensprozesses  zurückzuführen. 

Nach  der  von  mir  in  meinen  in  dieser  Abhandlung  bereits  zitirten  Schriften 
ausführlicher  entwickelten  Dissociationshypothese,  unterscheide  ich  mit 
Pflüger  ^)  zwischen  todten  und  lebendigen  Eiweissmolekülen.  Die 
Atome  der  ersteren  befinden  sich  in  einem  Zustande  des  stabilen  Gleich- 
gewichts; sie  können  zwar  durch  äussere  Einflüsse  zur  Umlagerung  und  zur 
Bildung  neuer  Verbindungen  veranlasst  werden,  aber  sie  lagern  sich  nicht  ohne 
äusseren  Anstoss  um;  den  todten  Eiweissmolekülen  fehlt  die  Fähigkeit  der 
Selbstzersetzung.  Die  lebendigen  Eiweissmoleküle,  welche  meiner  Anschauung 
Dach  relativ  beträchtliche  Grösse  besitzen  und  mit  den  Tagmen  des  Plasma 
identisch  sind,  zerfeülen  fortdauernd  in  stickstoffhaltige  und  stickstoff&eie  Atom- 
gruppen. Die  Atome  der  lebendigen  Eiweissmoleküle  oder  der  Lebensein- 
heiten,  wie  ich  dieselben  bezeichne,  unterhalten  kontinuirlich  eine  lebhafte 
intramolekulare  Bewegung,  und  dieselbe  ist  eben  die  Ursache  der  erfolgenden 
Selbstzersetzung  oder  Dissociation,  die  als  besondere  Ursache  der  beson- 
deren Lebenserscheinungen  anzusehen  ist. 

Um  nun  den  Nachweis  dafür  beizubringen,  dass  die  ganze  Hypothese, 
welche  hier  zur  Erklärung  des  Wesens  des  Lebensprozesses  entwickelt^  aber 
allerdings  nur  in  ihren  Grundzügen  angedeutet  worden  ist,  nicht  in  der  Luft 
schwebt,  sondern  in  der  That  im  Stande  ist,  unsere  Einsicht  in  mannigfEdtige 
Lebensvorgänge  der  Pflanzenzellen  zu  fördern,  möchte  ich  hier  auf  einige  Ver- 
hältnisse spezieller  eingehen.^) 

1.  Man  ging  bekanntlich  seither  von  der  Anschauung  aus,  dass  die  stick- 
stoffEreien  Körper  der  Pflanzenzellen  (z.  B.  Amylum,  Zucker  etc.),  ohne  vorher 
mit  stickstoffhaltigen  Verbindungen  in  Wechselwirkung  getreten  zu  sein,  von 
dem  atmosphärischen  Sauerstoff  oxydirt  würden.  Die  erwähnten  Körper  stellen 
Substanzen  dar,  welche  ausserhalb  des  Organismus  schwer  zersetzbar  sind,  so 
dass  man  sich  genöthigt  sah,  um  das  Zustandekommen  der  lebhaften  Ozyda- 
tionserscheinungen  in  den  lebensthätigen  Zellen  zu  begreifen,  besondere  Hypo- 
thesen aufzustellen.    Man  kann  annehmen«  dass  die  stickstofffreien  Verbindungen 


1)  Veigl.  Pflfiger,  AreluT  f.  d.  iTesammte  Physiologie.    Bd.  10,  S.  800. 
i^  Man  v«is}.  aucli  meine  bereits  sitlrten  Sehriften. 
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zunäclist  im  Plasma  in  leicht  oxydirbare  Sabstanzen  übergehen,  oder  man  kann 
sich  vorstellen,  dass  der  Sauerstoff  der  Luft  zunächst  in  der  Pflaoze  in  einen 
aktiven  Zustand  übergeführt  wird.  Allen  diesen  Schwierigkeiten  entgeht  man, 
wenn  man  sich  auf  den  Standpunkt  der  Dissociationshypothese  stellt 

Es  ist  angeführt  worden,  dass  die  Lebenseinheiten  des  Plasma  kontinnirlicli 
stickstoffhaltige  sowie  stickstoffEreie  Zersetzungsprodukte  liefern.  Man  hat 
sich  aber  vorzustellen,  was  dem  Wesen  des  durch  intramolekulare  Bewegung 
der  Atome  herbeigeführten  Dissociationsprozesses  durchaus  entspricht,  dass 
die  Atome  der  letzteren  nicht  zur  Bildung  stabiler  Moleküle  zusammentreten, 
sondern  im  nascirenden  Zustande  sofort  von  dem  Sauerstoff  in  Beschlag  ge- 
nommen werden.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  Kohlenstoff,  Wasserstoff  sowie 
Sauerstoff  in  der  in  Folge  der  Dissociation  der  Lebenseinheiten  entstehenden! 
stickstoffireien  Atomgruppe  in  dem  nämlichen  Verhältnisse  wie  in  der  Glykose 
vorhanden  sind,  aber  man  hat  sich  keineswegs  vorzustellen,  dass  wirkUch  61?- 
kose  als  Zersetzungsprodukt  gebildet  wird.  Hält  man  an  der  hier  geltend  ge* 
machten  Anschauung  fest,  so  gewinnt  man  nicht  allein  eine  klare  Vorstellong  toi^ 
dem  Wesen  der  normalen  Athmung  im  Allgemeinen,  sondern  man  erl&ngt  aocli 
ein  Verständnis s  für  viele  Thatsachen,  welche  durch  das  speziellere  Studiom  der 
Athmungspbänomene  festgestellt  werden  konnten. 

2.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Zellen  von  Sacharomyces  cerevisiae  bei  sebi 
lebhaftem  Sauerstoffzutritt  keine  alkoholische  Gährung  zu  erregen  im  Stand^ 
sind.  Unter  solchen  Umständen  fallen  die  stickstofffreien  Dissociationsprodakt^ 
der  Lebenseinheiten  des  Hefepilzes  dem  Einfluss  des  freien  atmosphärischen 
Sauerstoffs  anheim,  and  als  Produkt  des  Oxydationsprozesses  werden,  wie 
den  Zellen  höherer  Pflanzen,  Kohlensäure,  Wasser,  sowie  für  die  Zwecke  d 
Wachsthams  verwerthbare  Substanzen  gebildet.  Li  dem  Masse,  wie  d^  {leieJ 
Zellen  der  Sauerstoff  entzogen  wird,  tritt  die  alkoholische  Gährung  hervor,  und 
ich  meine,  wie  ich  das  auch  in  meiner  vergleichenden  Physiologie  des  Eeimungs- 
prozesses  der  Samen  sowie  lA  meinem  System  der  Pflanzenphysiologie  etc.  an 
gegeben  habe,  dass  die  Kohlensäure  und  Akoholbildung  bei  Sauerstoffimangel 
zu  Stande  kommt,  indem  die  Atome  der  stickstofffreien  Zersetzungsprodnkte  i^ 
Lebenseinheiten  zur  Erzeugung  der  erwähnten  Körper  zusammentreten.  Die 
Atome  der  stickstofffreien  Zersetzungsprodukte  der  Lebenseinheiten  haben,  wie 
ich  meine,    immer,    selbst  bei  Sauerstoffzutritt,    die  Tendenz,    sich  zur  Kohleo- 

•     •  •  tr      \ 

säure-  sowie  Alkoholbildung  zu  vereinigen,  aber  bei  lebhaftem  Sauerstoffira- 
tritt  können  die  Gährungserscheinungen  nicht  zu  Stande  kommen,  weil  die 
Atome  sofort  nach  ihrer  Freiwerdung  dem  Einflüsse  des  Sauerstoffs  anhehnfalleD. 
Die  gesammten  Gährungsphänomene  sind  also  als  Dissociationsprozesse  aufzu- 
fassen, und  ich  möchte  an  dieser  Anschauung  insbesondere  deshalb  festhalten« 
weil  dieselbe  ein  helles  Licht  auf  gewisse  Erscheinungen  wirft,  die  mit  der 
normalen  alkoholischen  Gährung  in  genauesten  Beziehungen  st^en.  Die  ünier- 
suchungen  von  Lechartier,  Bellamy,  Brefeld  und  anderer  haboi  bekannt- 
lich ergeben,  wie  dies  bereits  von  mir  in  meinen  zitirten  Schriften  ausführlich  dar- 
gelegt worden  ist,  dass  alle  lebensthätigen  Pflanzenzellen,  selbst  diejenigen  höhe- 
rer Gewächse,  bei  Sauerstoffinangel  Gährungsphänomene  (Alkohol-  und  Kohlen- 
säurebildung) verursachen.  Die  Energie,  mit  welcher  diese  Gährungserscheinungen 
zur  Geltung  kommt,  ist  allerdings  eine  sehr  verschiedene,  aber  es  ist  doch  t«i 
prinzipieller  Wichtigkeit,  dass  die  Atome  der  stickstofffreien  Zerselzimg^n)- 
dukte   der  Lebenseinheiten   aller  Pflanzenzellen   bei   Sauerstofihiaiigel  das  Be- 
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streben  haroitreten  lassen,  sich  zur  Bildung  Yon  Alkohol  und  Kohlensänre  zu 
Tereinigen.  Ich  meine  daher,  dass  man  die  gesammten  Gährungserscheinungen 
Tom  Standpunkte  der  Dissociationshypothese  aus  viel  leichter  unter  einheitliche 
Gesichtspunkte  zu  bringen  im  Stande  ist,  als  vom  Standpunkte  irgend  einer  an- 
deren Gahrangshypothese  aus,  die  geistvolle  molekularphysikalische  Hypothese 
Xägeli's  nicht  ausgenommen. 

3.  Die  Entstehung  der  lebendigeA  Eiweissmoleküle  oder  Lebenseinheiten 
k  noth wendig  mit  einem  Verbrauch  von  aktueller  Energie  verbunden,  denn  die 
lebhafite  intramolekulare  Bewegung,  welche  den  Atomen  der  Lebenseinheiten 
eigenthümlich  ist,  bleibt  ohne  einen  solchen  vorausgegangenen  Kraftverbrauch 
mnrerstandlich.  Umgekehrt  muss  bei  der  Dissociation  der  Lebenseinheiten  le- 
bendige Kraft  frei  werden.  Ebenso  muss  dasselbe  stattfinden,  wenn  Pflanzen- 
zellen getödtet  werden,  wenn  also  die  lebendigen  in  todte  Eiweissmoleküle  über- 
gehen, und  die  Atome  der  ersteren,  nachdem  dieselben  ihre  intramolekulare 
Bew^ong  angegeben  haben,  in  einen  stabilen  Gleichgewichtszustand  gerathen. 
Meine  Versuche,  bei  der  Vernichtung  der  Lebensthätigkeit  von  Pflanzenzellen 
die  Freiwerdung  von  Wärme  direkt  zu  konstatiren,  haben  allerdings  noch 
nicht  zu  bestimmten  Resultaten  geführt,  aber  ich  habe  erst  wenige  Beobach- 
tungen nach  dieser  Richtung  anstellen  können  und  hoffe,  bei  der  Weiterführung 
der  Untersuchungen  zu  positiven  Ergebnissen  zu  gelangen. 

4.  Wenn  die  Lebenseinheiten  des  Plasma  sich  in  den  Pflanzenzellen  disso- 
ziiren,  so  kann  die  frei  werdende  aktuelle  Energie  in  Form  yon  Wärme  auf- 
treten; ein  Theil  derselben  kann  aber  auch  unzweifelhaft  zur  Leistung  mechanischer 
Arbeit  Verwendung  finden.  Es  liegt  daher  die  Annahme  nahe,  dass  die  mannig- 
&ltigen  Phänomene  der  Protoplasmabewegung  (Schwärmsporen  bewegung,  Zirku- 
lation, Rotation  etc.)  ihre  letzte  Ursache  in  der  Selbstzersetzung  der  Lebens- 
einheiten haben.  Wie  das  Wasser  dem  Fisch,  oder  die  Luft  dem  Vogel,  so 
bietet  das  Wasser  ausserhalb  der  Zellen  oder  der  Zellsaft  dem  Protoplasma  die 
Stützpunkte  dar,  deren  es  zur  Ausführung  seiner  Bewegungen  bedarf.  Ich  muss 
mich  mit  dem  Gesagten  begnügen,  da  eine  eingehendere  Entwickelung  der  an- 
gedeuteten Hypothese  nicht  hierher  gehört. 

5.  Ich  nehme  an,  namentlich  um  die  Verschiedenartigkeit  der  Stoffwechsel- 
Prozesse,  wie  eine  solche  ja  thatsächlich  im  Organismus  verschiedener  Gewächse 
benrortritt^  zu  erklären,  dass  sich  die  Lebenseinheiten  der  einzelnen  Pflanzen- 
spezies nicht  völlig  gleichen,  ja  dass  sogar  eventuell  die  Lebenseinheiten  ver- 
schiedener Zellgruppen  ein  und  desselben  Pflanzenindividuums  einen  nicht 
durchaus  identischen  Charakter  tragen.  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff  und 
Stickstoff  bilden  je  nach  der  Anzahl  sowie  der  Gruppirung  der  zur  Bildung 
besümmter  Moleküle  zusammentretenden  Atome  unzählig  viele  organische  Ver- 
bindungen. Ebenso  können  die  Lebenseinheiten  verschiedener  Pflanzenspezies 
als  verschiedene  chemische  Individuen  aufgefasst  werden.  Die  allgemeinen  Zer^ 
setzongsprodukte  der  Lebenseinheiten  sind  Säureamide,  Amidosäuren,  sowie 
gewisse  stickstofffreie  Atomgruppen,  aber  je  nach  der  Konstitution  der  Lebens- 
einheiten  treten  neben  den  genannten  Körpern  bald  noch  Alkaloide,  bald 
Glykoside  etc.  als  Zersetzimgsprodukte  auf.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass 
die  Lebenseinheiten  verwandter  Pflanzenspezies  einander  ähnlicher  sind  als  die- 
jenigen solcher  Pflanzen,  welche  eine  sehr  verschiedene  Stellung  im  System 
einnehmen. 
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§  5.  Das  Wesen  des  Prozesses  der  SUrkeumbikhing  durch  Kastase. 

Erwärmt  man  eine  Mischung  von  Amylumkömem  und  Wasser,  so  beginnt 
das  Aufquellen  der  Eömer  je  nach  der  Herkunft  derselben  bald  firoher,  bald 
später,  im  Allgemeinen  bei  etwa  50®  C.  Die  St&rkekömer  vergrössem  sich, 
die  äusseren  Theile  derselben  werden  zersprengt,  und  schliesslich  bildet  die 
Gesammtmasse  der  Stärke  mit  dem  Wasser  eine  mehr  oder  minder  dicke 
homogene,  klebrige  Masse  (Stärkekleister),  in  der  von  der  ursprünglichen 
Struktur  der  Stärkekörner  nichts  mehr  zu  erkennen  ist  Die  bedeutungsvollen 
Untersuchungen  Nägeli's^)  haben  ergeben,  dass  das  Amylum  kein  chemisches 
Individuum  repräsentirt,  sondern  dass  in  den  Stärkekömem  zwei  Körper,  die 
Stärkecellulose  und'  die  Granulöse,  vorhanden  sind.  Wird  Stärke  mit 
warmem  Wasser  behandelt,  so  löst  sich  die  Granulöse  auf,  während  die  Stärke- 
cellulose im  suspendirten  Zustande  in  dem  Kleister  vorhanden  ist,  welcher  Um- 
stand demselben  seinen  trüben  Charakter  verleiht  Die  Granulöse  erleidet  in 
Berührung  mit  Diastase  sehr  leicht  bedeutungsvolle  Yeränderungen,  auf  die  ich 
weiter  unten  spezieller  zurückkommen  werde.  Die  Stärkecellulose  wird  vom 
Malextrakt,  wovon  ich  mich  mehrfach  überzeugen  konnte,  aaf  jeden  Fall  nar| 
schwierig  angegriffen.  Wenn  der  Kleister  auf  Zusatz  von  Malzextrakt  sehr 
schnell  vollkommen  klar  wird,  so  beruht  diese  Erscheinung,  wie  Brown  nnd 
Heron^)  angeben,  darauf,  dass  die  in  Folge  der  Wirkung  der  Diastase  auf 
die  Granulöse  entstehenden  Stärkeumwandlungsprodukte  die  Stärkecellulose  auf- 
lösen. Sehr  leicht  kann  man  die  Stärkecellulose  auch  durch  Kalihydrat  in 
Lösung  bringen.  Setzt  man  zu  Kleister,  besonders  zu  erwärmtem,  Kalüaoge, 
so  wird  die  Flüssigkeit  alsbald  klar  und  durchsichtig. 

Wird  Stärkekleister  in  der  Wärme  mit  einigen  Tropfen  Schwefelsäure  ve^ 
setzt,  so  wird  die  Flüssigkeit  ebenfalls  klar.  Bei  weiterem  Erwärmen  derselben 
bilden  sich  bekanntlich  Dextrinärten  und  Dextrose.  Den  Fortgang  der  Reak- 
tion kann  man  studiren,  indem  man  die  Menge  des  gebildeten  Traubenzocken 
von  Zeit  zu  Zeit  quantitativ  bestimmt.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  die  Stärke- 
umbildung durch  Schwefelsäure  aber  schon  mit  Hülfe  der  Jodreaktion  ver- 
folgen. Auf  Zusatz  von  Jod  zu  Stärkekleister  färbt  sich  derselbe  bekamitlich 
tiefblau.  Diese  Färbung  macht  sich  auch  noch  geltend,  wenn  der  Kleister  korze 
Zeit  lang  mit  Schwefelsäure  gekocht  worden  und  &st  klar  geworden  bi 
Weiterhin  treten,  indem  mit  fortschreitender  Zuckerbildung  verschiedene  Dextrin- 
arten entstehen,  auf  Zusatz  von  Jod  andere  Farbentone  hervor.  Für  mich  be- 
Sassen  diese  Veränderungen  der  Jodreaktion  ein  besonderes  Interesse,  und  ich 
habe  dieselben  deshalb  spezieller  verfolgt.  100  g  Wasser  und  1  ff  Kartoffel- 
stärke wurden  zur  Verkleisterung  der  letzteren  gekocht.  Nach  erfolgter  Ah- 
kühlung  des  Kleisters  fugte  ich  demselben  1  ff  Schwefelsäure  hinzu  und  erwärmte 
die  Flüssigkeit  abermals.  Nach  bestimmter  Zeit  wurde  der  siedenden  Flüssig- 
keit Proben  entnommen  und  mit  etwas  alkoholischer  Jodlösung  versetzt: 

Jodreaktion 
10  Hininnten  nach  der  El&nmg  des  Kleisters    Tiolett 
Nach  ferneren  10  Minuten dunkehoth. 

,         ,        10         ,       hellroth. 

,         ,        10         ,       hellroth. 

,         »       20         .       rothgelb. 

1}  YeigL  N&geli,  Stärkekomer.    S.  121. 

2)  Yergl.  Brown  nnd  Heron,  Ännal.  d.  Chemie  und  Pharm.    Bd.  199,  S  191. 
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Kocht  man  die  saure  Flüssigkeit  noch  länger,  so  liefern  Proben  derselben 
aeUiessIich  gar  keine  Jodreaktion  mehr. 

Den  Malzextrakt,  welchen  ich  zur  Ausführung  meiner  Versuche  benutzte, 
stellte  ich  gewöhnlich  durch  Behandlung  von  1  Theil  zermablenen  Gersten- 
malzes  mit  ^  Theilen  destillirten  Wassers  dar.  Das  Wasser  blieb  einige  Zeit 
lang  mit  dem  Malzpulver  in  Berührung,  um  die  Flüssigkeit  alsdann  abzufil- 
triren.  Das  Filtral  ist  leicht  in  yollkommen  klarem  Zustande  zu  erhalten.  Das 
Filtrat  besitzt  eine  gelbUche  Färbung.  Amylum  ist  in  demselben  nicht  Yor- 
handen,  denn  auf  Zusatz  von  Jod  &rbt  sich  die  Flüssigkeit  nicht.  Erhitzt  man 
den  Malzextrakt  zum  Sieden,  so  verliert  derselbe  seine  stärkeumbildende 
Fähigkeit  vollkommen.  Das  Erwärmen  der  Flüssigkeit  lässt  auch  erkennen, 
dass  dieselbe  im  ursprünglichen  Zustande  Albumin  in  Losung  enthält,  denn  die 
höhere  Temperatur  fuhrt  zu  einer  Abscheidung  dieses  Körpers.  Neben  Eiweiss- 
Stoffen  fahrt  der  Malzextrakt  noch  Kohlehydrate  (zumal  Zucker),  sowie  Mineral- 
stoffe in  Lösung,  und  diese  Umstände  machen  den  Extrakt  zu  einer  vortreff- 
lichen Nährflussigkeit  für  niedere  Organismen.  In  der  That  lässt  sich  auch 
leicht  beobachten,  dass  Malzextrakt,  der  einige  Zeit  bei  Zutritt  der  Luft  hin- 
gestellt wird,  alsbald  unter  erheblicher  Trübung  der  Flüssigkeit  in  Gährung 
übergeht.  Zwar  wird  durch  diesen  Prozess  an  sich  die  Menge  des  vorhan- 
denen Zuckers  vermindert  werden  müssen,  aber  es  ist  zu  bedenken,  dass  in 
dem  Malzextrakt  andererseits  Vorgänge  zur  Geltung  kommen  können,  durch 
welche  der  Zuckergehalt  desselben  eine  Steigerung  erfahren  kann.  Die  Diastase 
wirkt  nämlich  umbildend  auf  vorhandene  Dextrinmengen  ein,  so  dass  der 
Zackergehalt  des  Malzauszuges  thatsächlich  zunächst  eine  Vermehrung  erfahrt. 
Ich  fand  z.  B.,  dass  5  ccm  eines  frisch  bereiteten  Malzauszuges  eine  Zuckermenge 
enthielten,  die  0,072  g  Kupferoxyd  entsprach.  Nach  2  Tagen  enthielten  aber 
5  ccm  desselben  Extraktes  eine  Zuckermenge,  die  0,095  g  Kupferoxyd  entsprach. 

Als  Produkt  der  Wirkung  der  Diastase  auf  den  Stärkekleister  sind  einer- 
seits Dextrinarten  (Amylodextrin,  Erythrodextrin  und  Achrodextrin),  anderer- 
seits Maltose  anzusehen.  Früher  nahm  man  an,  dass  neben  den  Dextrinen  bei 
dem  in  Bede  stehenden  fermentativen  Prozesse  Dextrose  entstehe,  aber  die 
neueren  Untersuchungen  von  Brown  und  Heron^)  haben  ergeben,  dass  dies 
thatsächlich  nicht  der  Fall  ist.  Schwefelsäure  ist  allerdings  im  Stande,  die 
Maltose  in  Dextrose  überzuführen,  aber  die  Diastase  vermag  dies  nicht.  Ebenso 
ist  die  geringe  Säuremenge,  die  immer  im  Malzextrakt  vorhanden  ist^),  nicht 
im  Stande,  Maltose  in  Dextrose  überzuführen.  Endlich  wird  neben  den  Dex- 
trinen, wenn  Malzextrakt  auf  Stärke  einwirkt,  wie  die  genannten  Forscher  direkt 
konstatirten,  stets  nur  Maltose,  aber  keine  Dextrose  erzeugt. 

Der  Verlauf  des  Prozesses  der  Stärkeumbildung  erweist  sich  von  mannig- 
fachen Faktoren  abhängig,  und  wenn  ich  nun  auf  die  wichtigsten  derselben 
eingehe,  so  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  die  Temperatur  einen  sehr  erheb- 
lichen Einfluss  auf  den  in  Rede  stehenden  Vorgang  ausübt.  Bei  gewönlicher 
Zimmertemperatur  kann  die  Stärkeumbildung  erfolgen,  aber  sie  wird  durch 
höhere  Temperatur  bedeutend  beschleunigt.    Erreicht  die  Temperatur  aber  eine 

1)  Vergl.  Brown  imd  Heron,  Liebigr^s  Annal.  d.  Chemie.    Bd.  199,  8.  208,  205  u.  246. 
^  Ich  habe  mich  oft  davon  fiberceugt,  &%m  Malseztrakte  eine  achwach  saure  Reaktion  be- 
•itaen. 
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gewisse   Höhe,    so    macht    sich    Verlangsamnng   des   fennentatiTeii   Prozesse 

geltend    und  Temperatoren    von  80 — 81  ^C.   vernichten   die   staikenmbildend 

Fähigkeit  der  Diastase  vollkommen. 

Ebenso  ist  die  Menge  der  mit  einer  gegebenen  Quantität  von  Stärkekleiste 

in  Kontakt   gelangenden  Diastase  von  wesentlicher  Bedeatung  für  den  Yerlao 

der  Starkeumbildung.  So  habe  ich  einerseits  5  ccm  Stärkekleister  mit  1  ecm  Malz 

extrakt  (a)  und  andererseits  5  ccm  Kleister  mit   3  Tropfen   Extrakt   (b)   unte 

gleichen  Umständen  in  Berührung  gebracht.   Die  Resultate  dieser  Beobachtungei 

waren  folgende: 

a.  b. 

Auflosung  nach  17*  Minuten  Aoflösiing  nach  12  Minuten 

Jodreaktion  nach  20  Minuten  roth,  Jodreaktion  nach  20  Minuten  blau, 

,  «3  Stunden  verschwunden.  «  »3  Stunden  roth, 

.  .      24        9        Tenchwandei 

Diese  Angaben  zeigen  auch,  dass  die  Diastase  den  Stärkekleister  nich 
momentan  umwandelt,  sondern  dass  der  Prozess  längere  Zeit  zu  seiner  Voll 
endung  bedarf.  Spezieller  lassen  dasselbe  die  Resultate  der  folgenden  Yersudi 
erkennen : 

80  ccm  Stärkekleister  wurden  mit  8  ccm  Malzextrakt  versetzt.  Nach  ISMinat«] 
zeigte  eine  Probe  der  Flüssigkeit  auf  Jodzusatz  noch  eine  blaue  Farbe.  D» 
Flüssigkeit  war  aber  vollkommen  klar.  10  ccm  derselben  enthielten  eine  Zuckcf 
menge  =  0,068  g  Kupferoxyd.  Nach  ^4  Stunden  war  die  Jodreaktion  vöilij 
verschwunden.  10  ccm  lieferten  0,091  ff  Kupferoxyd.  Nach  ferneren  24  Stunde] 
enthielten  10  ccm  eine  0,103  ff  Kupferoxyd  entsprechende  Zuckerquantität.  Z\ 
bemerken  ist  übrigens  noch,  dass  je  1  ccm  der  benutzten  Fermentlösung  orsprang 
lieh  eine  0,014  </  Kupferoxyd  entsprechende  Zuckermenge,  nach  48stündigei] 
Stehen  aber  eine  0,019  ff  Kupferoxyd  entsprechende  Zuckermenge  enthielt 

Die  Frage  nach  dem  Wesen  desjenigen  Vorganges,  der  sich  geltend  mack^ 
wenn  die  Diastase  auf  die  Stärke  einwirkt,  ist  seit  Beginn  dieses  Jahrhandert^ 
vielfach  Gegenstand  eingehender  Untersuchungen  gewesen.  Kirchhoff  en^ 
deckte,  dass  ein  krystallisirbarer  Zucker  gebildet  wird,  wenn  Schwefelsäure  aflj 
Amylum  einwirkt.  Er  fand  ebenfalls,  dass  ein  im  Getreidekom  vorhandeoa 
Körper  dieselbe  Umwandlung  hervorzurufen  im  Stande  ist  und  dass  eine  Sab* 
stanz  des  gekeimten  Getreides  diese  Wirkung  in  noch  viel  höherem  Grade  heFrorj 
bringt. 

Bis  zum  Jahre  1860  nahm  man  allgemein  an,  dass  die  Diastase  dieStarial 
zunächst  in  Dextrin  umwandele,  und  dass  dieser  Körper  dann  erst  in  ZocU 
übergeführt  werde.  In  dem  erwähnten  Jahre  veröfFentÜchte  aber  Musculus^] 
die  Resultate  seiner  eingehenden  Untersuchungen  über  den  Prozess  der  Stirki 
Umbildung,  und  er  gelangte  zu  dem  Schluss,  dass  derselbe  nicht  auf  einfll 
Hydratation  des  zunächst  gebildeten  Dextrins,  sondern  auf  einer  mit  Wasser 
au&ahme  verbundenen  Spaltung  des  Amylums  beruhe: 

3C,H,oO, +H,0=20.Hio04+C,HjjO,, 

Während  Payen')  die  Ansichten  von  Musculus  zu  bekämpfen  sacbtl 
haben  E.  Schulze  und  Maercker'),  sowie  O'Sulli  van*)  die  Anrieht  weiJ 


1)  Yergl.  Musculus,  Amial.  de  Ghim.  et  de  Phys.    S.Ser.  Bd.  60.  S.  208. 

2)  Vergl.  Payen,  Gompt  rend.    T.  53.  p.  1217. 

8)  Vergl.  £.  Schulze  und  Haercker,  Jonmal  f.  Landwirthschalt    20.  Jahif.  S.58. 
4)  Vergl.  O^Sullivan,  Jusfs  botan.  Jahiesbericht  f.  1876.    Tk.  2.  S.  785. 
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rertbeidigt,  dass  die  Stärkeumbildimg  durch  Diastase  als  ein  Spaltnngsprozess 
aofeo&ssen  sei.  Es  mass  hier  hervorgehoben  werden,  dass  man  durch  die 
ÜDtersadiaogen  der  Produkte,  welche  sich  bei  dem  Zustandekommen  des  in 
Rede  stehenden  fermentativen  Prozesses  bilden,  mehr  und  mehr  zu  der  heute 
allerdings  feststehenden  Ansicht  gelangte,  wonach  neben  dem  Dextrin  nicht 
Dextrose,  sondern  Maltose  aus  dem  Amylum  entsteht.  Femer  ist  von  Wichtig- 
keit, was  besonders  von  O'Sullivan  betont  worden  ist,  dass  der  Prozess  der 
Stärkeombildung  bei  verschiedenen  Temperaturen  nicht  in  der  nämlichen  Weise 
Terlkft,  obgleich  derselbe  nach  der  Ansicht  des  zuletzt  genannten  Forschers 
ütets  als  ein  Spaltungsvorgang  aufgefasst  werden  muss  ^). 

Nenerdings  ist  Baranetzky^)  der  Spaltungstheorie  entgegengetreten.  Er 
glaubt  viehnehr  auf  Grrund  der  Resultate  einiger  Versuche  annehmen  zu  müssen, 
dass  das  Amylum  unter  dem  Einfluss  der  Diastase  zuerst  in  Dextrin  und  dass 
dieses  dann  in  Zucker  übergeführt  werde.  Ich  habe  ähnliche  Versuche,  wie 
Baranetzky  sie  anstellte,  mehrfach  ausgeführt,  indem  ich  1  oder  0,25  prozen- 
tigen  Starkekleister  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  einigen  Tropfen  sehr  ver- 
döimter  Diastaselösung  versetzte.  Diese  wenigen  Tropfen  der  Fermentlösung 
enthielten  stets  nur  Spuren  von  Zucker,  während  in  dem  Gemisch  von  Stärke- 
lleister und  Distaselösung,  wenn  dasselbe  völlig  klar  geworden  war,  aber  eine 
Probe  desselben  auf  Jodzusatz  noch  eine  blaue  Farbe  annahm,  immer  beträcht- 
Sehe  Zackermengen  nachgewiesen  werden  konnten.  Ich  kann  den  Anschauungen 
Baranetzky's  über  den  Verlauf  des  Prozesses  der  Stärkeumbildung  unter  ge- 
wöhnlichen Umstanden  daher  nicht  beistimmen.  Dagegen  schliesse  ich  mich 
aaf  Grand  meiner  Erfahrungen  denjenigen  Vorstellungen  über  den  in  Rede 
Gehenden  Vorgang  an,  zu  denen  Brown  und  Heron')  bei  ihren  sehr  ein- 
gehenden Studien  gelangt  sind. 

Danach  ist  die  Formel  des  Amylum  nicht  mehr  CgH^oOs,  sondern 
10(Cj,H2oOio)  zu  schreiben.  Wirkt  Diastase  auf  Stärkekleister  ein,  so  wird 
ttmchst  eine  durch  Wasseraddition  bedingte  Abtrennung  einer  von  diesen 
10  Gruppen  und  Umwandlung  derselben  in  Maltose  herbeigeführt,  während  die 
ohrig  bleibenden  9  Gruppen  sich  zu  dem  ersten  Gliede  der  Reihe  der  Dextrine 
tonstituiren: 

Amylum.  Dextrinart.         Maltose. 

Fernerhin  wird  durch  weitere  Wasseraddition  neue  Maltose  und  das  Dextrin 
^^iiHaoOio)  gebildet,  und  in  dieser  Weise  schreitet  der  Prozess  weiter  fort, 
kis  das  Dextrin  C^^H^^O^q  auch  in  Maltose  übergegangen  und  der  Yer- 
nckernngsprozess  vollendet  ist.  Die  vollständige  Verzuckerung  scheint  übri- 
gens sehr  schwierig  und  vielleicht  nur  unter  besonderen  Umständen  stattfinden 
^  können*). 

Schliesslich  handelt  es  sich  in  diesem  Paragraphen  noch  darum,  einige 
Bitweise  auf  die  Natur  und  die  Wirkungsweise  der  Diastase  zu  geben.    Eirch- 


1)  Vergl.  ober  alle  diese  Verhältnisse  meine  vergleichende  Phyaiologie  des  Keimungsprozesses 
^  Samen,  1880,  S.  298. 

2}  Baranetzky,  Die  stärkeumbildenden  Fermente  in  den  Pflanzen.    1878,  S.  36. 

3}  Vergl.  Brown  und  Heron,  Liebig's  Annalen  der  Chemie.    Bd.  199,  S.  242. 

4)  Bei  der  £inwii4ung  der  Schwefels&ure  oder  Salza&nre  auf  Amylum  machen  sich  nnzweifel- 
iaft  ginx  ähnliche  Yorg&nge^ geltend  wie  solche  zu  Stande  kommen,  wenn  Diaatase  mit  Stärke 
Q  Beröhmng  gelangt. 
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hof  sprach  im  Jahre  1812  die  Ansicht  aus,  dass  die  St&rkeambildiing  durch 
bestimmte  Eiweissstoffe  des  Weizens  sowie  der  Gerste  herbeigef&hrt  werden 
könne.  Payen  und  Persoz,  welche  die  starkeumbildende  Sabstanz  der 
Samen  und  Keimpflanzen  zuerst  mit  dem  Namen  „Diastase''  belegten,  glaubten, 
dass  dieselbe  ab  eine  besondere  chemische  Verbindung  mit  besonderen  Eigen- 
schaften anzusehen  seL  Sie  suchten  den  in  Rede  stehenden  Körper  in  mög- 
lichst reinem  Zustande  darzustellen,  indem  sie  dem  wässerigen  Auszug  ans 
Gerstenmehl  Alkohol  hinzufugten,  das  Fällungsprodukt  in  Wasser  auflösten  und 
diese  Manipulationen  mehrfach  wiederholten.  Schliesslich  konnte  eine  Lösung 
erhalten  werden,  die  sehr  energisch  stärkeumbildend  wirkte.  Andere  Beobachter 
nehmen  an,  dass  die  Diastase  kein  besonderes  chemisches  Individaum  darstellt, 
sondern  dass  jeder  Eiweisskörper  der  Pflanzen  unter  gewissen  Umständen  die 
Fähigkeit  erlangen  kann,  stärkeumbildend  zu  wirken.  Mulder  hat  diese  Auf- 
fassung mit  besonderem  Nachdruck  in  seiner  Chemie  des  Bieres  vertreten. 
Baranetzky^)  sucht  ^dieselbe  ebenfalls  auf  Grund  besonderer  Versuche,  die 
mir  aber  nicht  völlig  beweisend  zu  sein  scheinen,  zu  vertreten,  und  er  macht 
überdies  geltend,  dass  seine  Auffassung  eine  Stütze  in  der  allerdings  leicht  zu 
konstatirenden  ganz  allgemeinen  Verbreitung  stärkeumbildender  Substanzen  im 
Pflanzenreich  finde.  Brown  und  Heros  ^)  nehmen  gleichfalls  an,  dass  keine 
besondere  Substanz  in  den  Pflanzenzellen  ezistirt,  die  stärkeumbildend  zu 
wirken  im  Stande  ist,  sondern  sie  betrachten  die  diastatische  Kraft  als  eine 
Funktion  der  vorhandenen  gerinnungsfähigen  Eiweisskörper. 

Meine  Ansicht  über  die  Natur  der  diastatisch  wirkenden  Substanz  der 
Pflanzenzellen  ist  diese,  dass  dieselbe  allerdings  aus  den  Eiweisssto£Pen  hervor- 
geht und  sich  namentlich  bei  der  Keimung  der  Gerste  in  relativ  grossen  Quan- 
titäten bildet,  aber  dennoch  als  ein  besonderes  chemisches  Individuum  mit 
spezifischen  Eigenschaften  aufgefasst  werden  muss.  Man  braucht  gar  nicht 
daran  zu  denken,  dass  das  Albumin,  welches  wohl  als  Muttersubstanz  der 
Diastase  anzusehen  ist,  da  gerade  albuminreiche  Pflanzentheile  auch  relativ  reich 
an  Diastase  sind,  bei  seiner  Umwandlung  in  starkeumbildende  Substanz  tief- 
greifende Veränderungen  erleidet;  aber  der  Eiweissstoff  wird  immerhin  bei  der 
Diastasebildung  modifizirt  und  es  entsteht  eine  neue  chemische  Verbindung. 

Zu  dieser  Ajischauung  bin  ich  auf  Grrund  von  Beobachtungen  gelangt,  die 
im  folgenden  Paragraphen  spezieller  erwähnt  werden  sollen.  Es  hat  sidi  näm- 
lich gezeigt,  dass  das  Albumin  einerseits  und  die  Diastase  andererseits  nicht 
dasselbe  osmotische  Verhalten  erkennen  lassen.  Das  Albumin  ist  nicht  im 
Stande  Membranen  zu  passiren,  während  die  Diastase  dieselben  Membranen 
durchwandern  kann,  und  somit  darf  man  die  beiden  in  Rede  stehenden  Sub- 
stanzen als  verschiedene  Verbindungen  betrachten. 


Mit  Bezug  auf  die  Wirkungsweise  der  Diastase  hat  Liebig')  ange- 
nommen, dass  die  Stärkeumbildung  erfolgt,  indem  das  Ferment  in  einem  Zu- 
stande der  Zersetzung  begriffen  ist  und  dadurch  ebenfalls  Veranlassung  znm 
Zerfall  der  Amylummoleküle  giebt.  Nach  der  molekularphysikalischen  Theorie 
der  Fermentwirkung  von  Nägeli^),  welche  ich  für  diejenige  halte,  welche  alle 

1)  Vgl.  Baranetzky,  Die  st&rkeiuiibildenden  Fermente  in  den  Pflanxen.    1878,  8.  54. 

2)  Yergl.  Brown  und  Heron,  Liebigr's  Annal.  d.  Chemie.'   Bd.  199.  8.  347. 

8)  Vergl.  Liebig:  üebei^  Gfthnmg,  über  Quelle  der  Mnakelknft  und  Bm&linmf^    1870. 
4  YerKl.  N&geli,  Theorie  der  G&hrang.    1879,  S.  26. 
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Thatsachen  am  besten  erklärt,  hat  man  sich  vorzusteUen,  dass  die  Diastase, 
ohne  sich  zu  zersetzen,  allein  in  Folge  der  eigenthümlichen  Bewegung  ihrer 
Moleküle  sowie  der  Atome  in  den  Molekülen  starkeumbildend  wirkt. 


§  6.    Das  Verhalten  der  Diastase  in  den  Pflanzen. 

Anf  Grund  der  Resultate  der  älteren  Untersuchungen  von  Kirchhof 
nahm  man  früher  an,  dass  die  Verbreitung  der  Diastase  im  Pflanzenreich  eine 
nar  beschränkte  sei  Man  war  nämlich  spezieller  allein  über  das  Vorkommen 
des  Ferments  in  den  Samen  sowie  Keimpflanzen  von  Triticum  und  Hordeum  orien- 
tirt,  während  man  heute  positiv  weiss,  dass  die  wässerigenExtrakte  sehr  verschiedener 
Pflanzentheile  stärkeumbildend  zu  wirken  im  Stande  sind.  Mulder  hat  indessen 
in  seiner  Chemie  des  Bieres;  was  übrigens  wieder  in  Vergessenheit  gerathen  zu  sein 
scheint,  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  schwerlich  ein  Pflanzentheil  existiren 
möchte,  dem  nicht  die  Fähigkeit  zukäme,  das  Amylum  in  Dextrin  und  Zacker 
umzuwandeln.  Aber  Mulder 's  Beweisführung  ist  eine  mehr  deduktive  gewesen, 
und  es  blieb  erst  der  neueren  Zeit  vorbehalten,  das  allgemeine  Vorkommen  der 
Diastase  im  Pflanzenreich  bestimmt  zu  konstatiren. 

Gorup-Besanez^)  wies  die  Gegenwart  diastatisch  wirkender  Fermente 
in  den  ruhenden  Wicken-,  Hanf-  sowie  Leinsamen  nach.  Die  Thatsache,  dass 
sogar  amylum  freie  Samen  stärkeumbildende  Fermente  enthalten,  ist  besonders  merk- 
würdig; die  Diastase  dient  in  diesem  Falle  dazu,  das  Amylum,  welches  bei  der 
Keimung  der  Samen  aus  dem  fetten  Oel  entsteht,  in  Dextrin  und  Maltose  über- 
zufahren. Will  und  Krauch^)  haben  die  Gegenwart  der  Diastase  femer  in 
den  Samen  von  Cucurbita,  in  den  Früchten  von  Zea,  in  Bohnenkeimlingen,  in 
keimenden  Zwiebeln  und  Kartoffelknollen,  im  Holz  der  Rosskastanie,  in  den 
Blättern  der  Eiche  etc.  konstatiren  können.  Auch  Baranetzky')  hat  unsere 
Eenntniss  über  die  Verbreitung  der  Diastase  im  Pflanzenreich  wesentlich  er- 
weitert, und  man  kann  heute  den  Satz  aufstellen,  dass  wohl  kaum  ein  Pflanzen- 
theil existiren  dürfte,  der  frei  von  Diastase  wäre.  Allerdings  sind  die  Fennent- 
mengen, welche  die  Gewächse  in  ihren  Zellen  enthalten,  verschieden.  Die 
Gerstenkeimpflanzen  sind  gewiss  am  allerreichsten  an  Diastase,  während  z.  B. 
andere  Keimlinge,  die  unter  gleichen  äusseren  Bedingungen  wie  jene  zur  Ent- 
wickelang gebracht  worden  sind,  weit  geringere  Quantitäten  des  Ferments  ent- 
halten. Ebenso  schwankt  der  Diastasegehalt  ein  und  derselben  Pflanze.  In 
dieser  Hinsicht  ist  namentlich  zu  betonen,  dass  die  Keimpflanzen  fermentreicher 
als  die  Samen  sind,  aus  denen  sie  hervorgegangen. 

Von  dem  Gesichtspunkte  ausgehend,  dass  die  Diastase  eine  sehr  allgemeine 
Verbreitung  im  Pflanzenreich  besitzt,  habe  ich  einige  Pflanzen,  die  mir  gerade 
zur  Hand  waren,  auf  ihren  Fermentgehalt  geprüft.  Ich  kann  daher  die  Liste 
derjenigen  Pflanzen,  in  denen  die  Gegenwart  der  Diastase  thatsächlich  nach- 
gewiesen ist,  um  einige  vermehren.  So  fand  ich,  dass  der  Saft  der  Blätter  von 
Sedum  maximum  und  ebenso  derjenige  der  Stengel  von  Impatiens  Balsamina 
eine  Substanz  enthielten,  die  stärkeumbildend  zu  wirken  im  Stande  ist.    Auch 

1)  Yergl.  Gornp-Besanez,   Bericht  d.  dentochen  ehem.  Gesellschaft    1874,  8.  1478  und 
1876,  8. 1610. 

SD  Vergl.  Will  und  Krauch,  Yenachsstatioiien.    Bd.  28,  S.  77. 

8)  Ver|(].  Baranetzky,  Die  stirkeumbildenden  Fermente  in  den  Eflanzen.    1878.    S.  14 
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10  Tage  alte  im  Dankeln  erwachsene  Eeimpflanzen  Ton  Pisam  sadvnm  ea 
halten  Diastase,  allerdings  aber  nar  geringe  Mengen.  Wenn  man  Starkekleisti 
mit  den  aus  den  erwähnten  Pflanzentheilen  gewonnenen  Fermentlösungeii  j 
Berührung  bringt,  so  wird  die  Flüssigkeit  zunächst  klar,  und  allmälieh  Te 
schwindet  die  bekannte  Jodreaktion  mehr  und  mehr. 


Für  die  Beurtheilung  des  Yerhaltens  der  Diastase  in  den  lebensthätigi 
Pflanzenzellen  ist  naturlich  die  Frage  yon  grossem  Interesse,  ob  das  Fenn« 
nicht  nur  den  Starkekleister^  sondern  ebenso  die  unversehrten  Amylumkönl 
aufzulösen  im  Stande  ist.  Die  Wahrscheinlichkeit  dafiir,  dass  diese  Frage  i 
bejahenden  Sinne  beantwortet  werden  kann,  ist  von  vornherein  eine  sehr  gros^ 
und  in  der  That  hat  Baranetzky  gefunden,  dass  die  verschiedenartigst! 
Stärkesorten  in  Gontact  mit  Diastaselösungen  Corrosionen  erfiedireo,  ja  sofl 
schliesslich  völlig  aufgelöst  werden.  Die  Auflösung  beginnt  entweder  im  Innd 
der  Körner,  oder  sie  nimmt  ihren  Anfang  an  der  Peripherie  derselben.  B 
sonders  beachtenswerth  ist  dabei,  dass  diese  Fermentwirkungen,  durch  veU 
stets  zunächst  die  Granulöse,  schliesslich  aber  auch  die  Stärkecellulose  M 
gelöst  wird,  in  ganz  ähnlicher  Weise  erfolgt,  mag  die  Diastase  ihren  Einfld 
auf  bestimmte  Amylumkörner  ausserhalb  der  Zellen  oder  in  der  Pflanze  sel^ 
ausüben. 

Ich  erwähne  diese  Dinge  hier,  weil  O'Sullivan  sowie  Brown  und  Herj 
(vergl.  die  citirte  Abhandlung  derselben,  S.  206)  neuerdings  behauptet  haW 
dass  die  Diastase  die  unversehrten  Stärkekömer  ausserhalb  der  Zellen  m 
zu  corrodiren  vermöge.  Diese  Angabe  ist  unzweifelhaft  unrichtig,  und  wes 
man  fragt,  welche  Grründe  es  verhinderten,  dass  die  genannten  Beobachter  d 
wahren  Sachverhalt  nicht  konstatiren  konnten,  so  ist  folgendes  zu  antworten. 

Baranetzky  hat  bereits  darauf  aufinerksam  gemacht^  dass  die  Körner  t( 
schiedener  Starkesorten  in  sehr  verschiedenem  Grade  von  der  Diastase  a 
gegriffen  werden.  Die  Kartoffelstärke  wird  sehr  schwer,  andere  Stärkcsort^ 
z.  B.  die  Buchweizenstärke,  werden  sehr  leicht  corrodirt.  O'Sullivan  so^ 
Brown  und  Heron  benutzten  aber  zu  ihren  Versuchen  über  den  Einfloss  i 
Diastase  auf  Stärkekömer  ausserhalb  der  Zellen  allein  Kartoffelstärke;  sie  i 
beiteten  mit  dem  denkbar  ungunstigsten  Untersuchungsmaterial  und  waren  d 
halb  nicht  im  Stande,  die  Corrosionserscheinungen  genau  zu  stadiren.  Bei 
Untersuchung  des  Verhaltens  der  Amylumkörner  in  den  Endospermzellen 
keimenden  Getreidekömer  fanden  Brown  und  Heron  übrigens,  dass  die  S 
einem  Auflösungsprozess  anheimfällt,  aber  sie  glauben,  dass  derselbe  nicht  m 
Vermittelung  der  vorhandenen  Diastase,  sondern  auf  irgend  eine  andere  Wei 
herbeigeführt  wird.  Diese  Ansicht  steht  indessen  nach  dem  Gesagtai  mit  b 
kannten  Thatsachen  im  Widerspruch. 

Wenn  die  Amylumkörner  in  den  Pflanzenzellen  corrodirt  und  scUiessli 
aufgelöst  werden,  so  muss  man  diese  Phänomene  der  Wirksamkeit  der  Dia^ 
zuschreiben.  In  Folge  dessen  werden  Dextrinarten  sowie  Midiose  gebiM 
Wenn  Dextrose  in  Pflanzenzellen  aufbitt,  z.  B.  besonders  reichKeh  in  ri 
Früchten,  so  ist  dieser  Körper  nicht  als  ein  direktes  Produkt  der  Starkemn 
düng  durch  Diastase  zu  betrachten,  sondern  die  zuletzt  erwähnte  Zuckei 
entsteht  erst  nachträglich,  wahrscheinlich  aus  der  Maltose. 
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Endlicli  kann  ich  in  diesem  Abschnitte  die  Frage  nicht  unberührt  lassen, 
ob  die  Auflösung  der  Amylumkömer  in  einer  bestimmten  Zelle  allein  von  der 
Diastase  herbeigeführt  wird,  welche  in  dieser  Zelle  selbst  vorhanden  ist,  oder 
ob  auch  das  Ferment  anderer  Zellen  die  Stärkeumbildung  in  jener  ersten  Zelle 
herbeizuführen  im  Stande  ist.  Mit  anderen  Worten  kann  diese  Frage  auch  so 
geteilt  werden:  Ist  die  Diastase  im  Stande,  auf  osmotischem  Wege  aus  einer 
Zelle  in  benachbarte  Zellen  überzugehen? 

Ich  habe  Malzextrakt  in  einen  kleinen  Dialysator  gebracht.  Als  Scheide- 
wand zwischen  dieser  Flüssigkeit  und  dem  reinen  Wasser  diente  vegetabilisches 
Pergament.  Nach  Verlauf  von  etwa  12  Stunden  enthielt  das  Wasser  Diastase, 
was  leicht  dadurch  konstatirt  werden  konnte,  dass  ich  die  Flüssigkeit  mit  etwas 
Starkekleister  in  Berührung  brachte.  Derselbe  wurde  vollkommen  aufgelöst. 
Ferner  habe  ich  Gerstenkeimlinge,  nachdem  die  Spitzen  der  Plumula  sowie  die 
Wurzelspitzen  abgeschnitten,  das  Endosperm  halbirt  und  die  Untersuchungs- 
objekte endlich  sehr  gründlich  abgespült  worden  waren,  einige  Zeit  unter  Wasser 
belassen.  Bei  Abschluss  der  Versuche  wirkte  die  filtririe  Flüssigkeit  lösend 
auf  Stärkekleister  ein. 

Ich  schliesse  aus  meinen  Versuchen,  dass  die  Diastase  im  Stande  ist,  die 
Hautschicht  des  Plasma  sowie  die  Cellulosemembran  der  Zellen  zu  passiren, 
dass  sie  also  auf  osmotischem  Wege  aus  einer  geschlossenen  Pflanzenzelle  in 
benachbarte  Zellen  übertreten  kaon. 

Mit  dieser  Anschauung  stehen  einige  bekannte  Thatsachen  in  Einklang. 
Sachs  fand,  dass  die  Auflösung  der  Amylamkömer  im  Endosperm  der  kei- 
menden Gramineen  an  denjenigen  Stellen  beginnt^  welche  dem  Schildchen  am 
nächsten  liegen,  und  Krauch  hebt  in  seiner  bereits  zitirten  Abhandlung  hervor, 
dass  allein  der  Embryo  der  Maisfrucht  eine  erheblichere  Quantität  eines  diastatisch 
wirkenden  Ferments  enthält,  während  dasselbe  dem  Endosperm  fast  vöUig 
fehlt.  Danach  wird  unzweifelhaft  die  Diastase  bei  der  Keimung  den  Embryo 
in  gewissen  Mengen  auf  osmotischem  Wege  verlassen,  um  unter  Vermittelang 
der  Zellen  des  Scutellums  in  das  Endosperm  überzugehen.  Die  Amylumkörner 
desselben  werden  aufgelöst,  und  die  gebildeten  Körper  finden  schliesslich  Ver- 
vendung für  den  Zweck  der  Athmung  sowie  des  Wachsthums. 

In  vielen  Zellen,  z.  B.  in  solchen,  welche  im  Zustande  lebhafter  Streckung 
begriffen  sind,  findet  neben  dem  Prozesse  der  Amylumauüösung,  zugleich  der 
Vorgang  der  Bildung  neuer  Stärkekömer  statt.  Diese  Prozesse  verlaufen  aber 
mit  ungleicher  Energie,  denn  sonst  könnte  es  nicht  zu  einer  Anhäufung  trans- 
itorischer  Stärke  in  den  Zellen  kommen.  Die  Auflösung  unter  Verinittelung 
der  Diastase  findet  relativ  langsam  statt,  während  denselben  Zollen,  in  denen 
die  Stärkeumbildung  erfolgt,  eine  relativ  beträchtliche  Quantität  desjenigen  stick- 
stofiKreien  Materials  aus  den  Keservestoffbehältern  oder  den  Assimilationsorganen 
zuströmt,  welches  in  den  Stärkebildnem,  jenen  eigenthümlichen  protoplasma- 
tischen Gebilden,  die  von  Schimper  genauer  untersucht  worden  sind,  zur  Er- 
zeugung von  Amylumkömern  verwendet  wird. 


§  7.    Die  Wirkung  der  KohlensBure  auf  den  Prozess  der  Stärkeumbildung. 

Da   in   Folge    des  Athmungsprozesses   in   den  Pflanzenzellen   fortdauernd 
Kohlensäure  produzirt  wird,  und  da  diese  Kohlensäure  mit  den  in  den  Zellen 
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Yorhandenen  Fermenten  sowie  mit  der  Starke  in  Berührong  gelangt,  so  schien 
es  mir  von  physiologischem  Interesse  zu  sein,  die  Frage  einer  experimentellen 
Prüfung  zvL  unterziehen,  ob  das  erwähnte  Gas  von  Einflass  auf  den  Verlauf  des 
Prozesses  der  Starkeumbildung  ist.  Diese  Frage  ist  noch  nicht  studirt  worden: 
wohl  aber  hat  Nasse')  konstatirt,  dass  anderweitige  fermentative  Vorgänge  bei 
Gegenwart  yon  Kohlensaure  energischer  als  bei  Abwesenheit  derselben  ver- 
laufen. 

Das  Prinzip  der  für  meine  Zwecke  in  Anwendong  zu  bringenden  Unter- 
suchungsmethode  ist  sehr  einfach.  Man  braucht  nämlich  nur  die  Veränderung 
der  Jodreaktion  des  Gemisches  von  Starkekleister  und  Malzextrakt  bei  Gegen- 
wart von  Kohlensäure  einerseits  sowie  bei  Abwesenheit  derselben  andererseits 
zu  verfolgen,  und  ein  derartiges  Verfahren  empfiehlt  sich  um  so  mehr,  als  es 
bekannt  ist,  dass  mit  fortschreitender  Veränderung  der  Jodreaktion  zugleich  der 
Zuckergehalt  der  Flüssigkeit  zunimmt. 

Ich  habe  eine  grosse  Reihe  von  Versuchen  über  den  Einfluss  der  Kohlen- 
säure auf  den  Verlauf  des  Stärkeumbildungsprozesses  angestellt  und  ich  benutzte 
dabei  meistens  je  25  ccm  Iprozentigen  Stärkekleisters  und  je  5  ccm  einer  ver- 
dünnten Diastaselösung.  Die  Flüssigkeiten  (also  je  30  ccm)  gelangten  in  Glas- 
flaschen, und  es  wurde  dann  in  die  eine  Flüssigkeit  ein  langsamer  Strom  aus 
Marmor  und  yerdünnter  Salzsäure  entwickelter  und  sodann  gev^aschener  Kohlen- 
säure eingeleitet,  während  durch  die  andere  Flüssigkeit  mit  Hülfe  eines  Aspira- 
tors  ein  lebhafter  Strom  vorher  sorgfaltig  entkohlensäuerter  atmosphärischer 
Luft  geleitet  wurde.  Die  Glasgefasse,  welche  die  Versuchsflüssigkeiten  enthielten, 
tauchten,  um  die  Temperaturverhältnisse  besser  reguliren  zu  können,  während 
der  Versuche  in  Wasser  ein.  Zur  Untersuchung  der  fortschreitenden  Verände- 
rung der  Jodreaktion  wurden  den  Gemischen  von  Kleister  und  Malzextrakt 
häufiger  kleine  Proben  entnommen. 


Eohlens&nre  eingeleitet 
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8.  16   , 

»                        • 

8,  17   . 

dunkelroth. 

8.  16  , 

Dnnkehotk. 

Um  jeden  Einwand  von  yomherein  zu  beseitigen,  habe  ich  auch  Yersnche 
angestellt,  bei  deren  Ausführung  ich  die  entkohlensäuerte  atmosphärische  Luft 
nicht  direkt,  sondern  erst  nachdem  dieselbe  ein  mit  Wasser  und  angefeuchteten 
Bimssteinstuckchen  angef&Utes  Geftss  passirt  hatte,  durch  die  Yersuchsflossig- 
keit  leitete.    Aber  auch  die  feuchte  Luft  war  nicht  im  Stande,  den  Yeriauf  ies 


1)  Veigt  Nasae,  Pfläger's  Archiv  f.  d.  gesammte  Phyaiologie.    Bd.  16^  8.  471. 
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(ermentatiyen  Prozesses  za  bescUennigen.  Die  Starkeumbildang  erfolgte  stets 
fiel  schneller,  wenn  nicht  entkohlensäuerte  Lnfi,  sondern  reine  Kohlensäure  in 
die  Yersochsflüssigkeit  eingeleitet  wurde.  Dasselbe  tritt  sogar  hervor,  wenn  die 
Flüssigkeit,  durch  welche  die  atmosphärische  Luft  hindurchgeleitet  wird,  eine 
am  etwa  PC.  höhere  Temperatur  als  diejenige  Flüssigkeit  besitzt,  die  mit  der 
Koiüeosäore  in  Berührung  gelangt. 


Handelt  es  sich  darum,  die  Ursachen  festzustellen,  welche  der  Erscheinung 
Ol  Grunde  hegen,  dass  die  Kohlensäure  in  so  hohem  Masse  beschleunigend  auf 
den  Verlauf  des  Prozesses  der  Stärkeumbildung  einwirkt,  so  ist  von  vornherein 
sicher,  dass  die  Molekulargeschwindigkeit  der  Kohlensäuremoleküle  an  sich  und 
ebenso  die  bei  der  Auflösung  der  Kohlensäure  freiwerdende  Wärme  hier  nicht 
in  Betracht  kommen.  Die  Molekulargeschwindigkeit  der  Sauerstoff-  sowie  Stick- 
»loffinolekole  ist  nämlich  grösser  als  diejenige  der  Kohlensäuremoleküle^  und 
femer  zeigen  viele  meiner  Versuche,  dass  die  Kohlensäure  ihre  hier  in  Rede 
stehenden  eigenthümlichen  Wirkungen  auch  dann  auszuüben  vermag,  wenn  die 
betreffende  Versuchsflüssigkeit  eine  niedere  Temperatur  wie  diejenige  Lösung 
besitzt,  in  welche  entkohlensäuerte  Luft  eingeleitet  wird. 

Dagegen  ist  es  für  mich  gewiss,  dass  die  Erhöhung  des  sauren  Charakters 
des  Gemisches  von  Stärkekleister  und  Malzextrakt,  wie  eine  solche  durch  die 
Kohlessaore  herbeigeführt  wird,  als  Ursache  der  beschleunigten  Stärkeumbildung 
»gesehen  werden  muss,  wenngleich  noch  nicht  feststeht,  in  welcher  Weise  die 
Säure  hier  wirkt 

Ich  habe  Gemische  von  Stärkekleister  sowie  Fermentlösungen  mit  Spuren 
verdfinnter  Salzsäure  oder  mit  Citronensäure  versetzt,  und  es  ergab  sich,  dass 
£e  Stärkeumbildung  in  diesen  Flüssigkeiten  viel  schneller  verlief  als  in  solchen, 
welche  keinen  Säure^usatz  empfangen  hatten. 

Je  25  ccm  1  prozentigen  Stärkekleisters  wurden  z.  B.  mit  je  5  ccm  verdünnter 
Permentlösung  versetzt  und  erhielten  noch  folgende  Zusätze:  L  5  com  Wasser; 
2. 5  cm  Wasser  mit  0,0001  g  Citronensäure ;  3.  5  ccm  Wasser  mit  0,0005^  Citronen- 
swire;  4.  5  ccm  Wasser  mit  0,001  g  Citronensäure;  5.  5  ccm  Wasser  mit  0,002  g 
Citronensäure;  6.  5  ccm  Wasser  mit  0,005^  Citronensäure;  7.  5  ccm  Wasser  mit 
O<010^  Citronensäure;  8.  6  ccm  Wasser  mit  0,020  g  Citronensäure;  9.  5  ccm 
Wasser  mit  0,050  g  Citronensäure.  In  die  Flüssigkeit  No.  10  wurde  reine 
Kohlensäure  eingeleitet.  Die  Flüssigkeit  No.  11  erhielt  einen  Zusatz  von  kohlen- 
säarehaltigem  Wasser.  Sämmtliche  Versuche  wurden  neben  einander  angestellt 
and  fahrten  zu  folgenden  Resultaten: 
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Im  Verlaufe  der  Yersuclie  Hess  sich  noch  konstatiren,  dass  die  SüAti 
Umbildung  in  der  Flüssigkeit  No.  2  (0,0001  g  Citronensäurezasatz)  schneller  als  in 
der  Flüssigkeit  No.  1  (kein  Säurezusatz)  erfolgte.  Um  3  Uhr  zeigte  ebc  Prob« 
der  Flüssigkeit  No.  7  auf  Jodzusatz  eine  violette  Färbung.  Proben  der  Flfissigkeitei 
8  und  9  färbten  sich  aber  noch  blau.  Am  nächsten  Tage  um  10  Uhr  äihU 
sich  eine  Probe  der  Flüssigkeit  No.  7  auf  Jodzusatz  dunkelroth,  eine  Prob< 
der  Flüssigkeit  No.  8  violett  und  eine  Probe  der  Flüssigkeit  No.  9  nocl 
immer  blau. 

Demnach  sind  erstaunlich  kleine  Citronensäuremengen  (0,0001  g  auf  35  reu 
Flüssigkeit)  schon  im  Stande,  beschleunigend  auf  die  Stärkeumbildong  einzig 
wirken.  Grössere  Citronensäurequantitäten  wirken  noch  energischer,  wahren^ 
irgendwie  bedeutendere  Säuremengen  keinen  beschleunigenden,  sondern  id 
Gegentheil  einen  verlangsamenden  Einfluss  auf  den  Verlauf  des  fermentadve^ 
Vorganges  geltend  machen.     Salzsäure  verhält  sich  ebenso  wie  Cibonensäai^ 


Die  Thatsache,  dass  die  Menge  der  vorhandenen  Säure  einen  erhebliche^ 
Einfluss  auf  die  Vorgänge  der  Zuckerbildung  ausübt,  ist,  wie  mir  scheint,  yo| 
erheblichem  pflanzenphysiologischem  Interesse.  Es  ist  ja  bekannt,  dass  in  de^ 
Zellen  der  Gewächse  ganz  allgemein  aus  Amylum  unter  dem  Fiinfluss  von  Fer 
menten  Glykose  entsteht,  und  dass  diese  letztere  Substanz  das  Material  t 
Zellstoffbildung  liefert.  Zwar  können  wir  heute  jene  Ansicht  nicht 
vertreten,  wonach  der  Zucker  als  solcher  einerseits  Kohlensäure  sowie  Was 
(Athmungsprodukte)  andererseits  eine  für  den  Zweck  des  Wachsthums  vei 
werthbare  Substanz  liefert,  sondern  wir  gehen  jetzt  von  der  Anschaaong  am 
dass  die  Elemente  der  Glykose  sich  zunächst  mit  den  stickstoflFhaltigen  Dis^o 
ziationsprodukten  der  Lebenseinheiten  des  Plasma  zur  Bildung  neuer  lebe: 
diger  Eiweissmoleküle  vereinigen,  und  dass  diese  erst  in  Folge  ihres  Zerfi 
diejenigen  Atomgruppen  liefern,  aus  denen  unter  dem  Einfluss  des  Sauerstoff 
die  Athmungsprodukte  sowie  die  für  die  Zwecke  des  Wachsthums  direkt  ve 
werthbaren  Substanzen  hervorgehen.  Aber  auf  jeden  Fall  ist  soviel  gevis^ 
dass  der  Zucker  als  eine  der  wichtigsten  stickstoff&eien  Verbindungen  de 
Pflanzen  angesehen  werden  muss,  denn  dieses  Kohlehydrat  ermöglicht  vor  alJec 
Dingen  das  Zustandekommen  der  Eiweissregeneration  und  danüt  ebenso  d^ 
jenige  des  Wachsthumsprozesses. 

In  Folge  der  Coiistatirung  der  Thatsache,  dass  die  Gegenwart  von  Säan 
auf  den  Verlauf  der  Stärkeumbildung  einen  erheblichen  Einfluss  ausübt,  trela 
mannigfedtige  physiologische  Phänomene  in  ein  neues  licht,  und  ich  will  hie 
schliesslich  noch  auf  einige  bezügliche  Verhältnisse  hinweisen. 

1.  Es  ist  bekannt,  dass  der  Inhalt  der  Zellen  des  Parenchyms,  wie  sehi 
beachtenswerthe  Untersuchungen  von  Sachs  ergeben  haben,  eine  saure  Reak- 
tion  besitzt,  während  der  Inhalt  der  Bastelemente  meistens  schwach  alkaliscl 
reagirt.  Die  Reaktion  der  Pflanzensäfte  ist  aber  keineswegs  konstant,  sonden 
sie  kann  Schwankungen  unterliegen*).  Wenn  den  Wurzeln  der  Gew§cli>< 
z.  B.  ein  salpetersaures  Salz  dargeboten  wird,  dessen  Basis  von  den  Pflanzet 
nicht  in  dem  nämlichen  Verhältnisse  wie  die  Säure  verarbeitet  wird,  so  werdeo 
die  in  den  Zellen  vorhandenen  Säuren  mehr  und  mehr  neutralisirt,  ja  es  kann 
sogar  das  Verhältniss  eintreten,    welches  übrigens  sehr  nachtheihg  auf  den  ge- 


1)  Yergl.  A.  Mayer,  Lehrbuoh  d.  AgrikaUarohemie.    1876,  Bd.  1,  S.  277. 
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simmten  Organismus  einwirkt,  dass  alle  Safte  eine  alkalische  Reaktion  an- 
nehmeiL  Umgekehrt  wird  z.  B.  der  saure  Charakter  der  Pflanzensäfte  zu- 
oelmien,  wenn  d^i  Gewächsen  Chlorammonium  dargeboten  wird,  denn  das 
Ammoniak  kann  in  grösseren  Mengen  als  die  Salzsäure  verarbeitet  werden. 
Diese  Reaktionsyerändeningen  der  Pflanzensäft;e  sind  aber  nicht  ohne  Einfluss 
auf  die  Geschwindigkeit  der  Stärkenmbildung  und  der  Translokation  gewisser 
plastischer  Sto£Ee  im  Gewebe  der  Gewächse  überhaupt. 

2.  Ebenso  ist  daran  zu  erinnern,  dass  die  Prozesse  der  Stärkeumbildung 
im  Organismus  verschiedener  Pflanzenspezies,  abgesehen  von  anderen  Ursachen, 
^hoD  deshalb  mit  verschiedener  Geschwindigkeit  zur  Geltung  kommen  werden, 
Teil  der  saure  Charakter  der  Säfi»  der  Zellen  des  Parenchyms  verschiedener 
Gewächse,  wovon  ich  mich  oft  überzeugte,  ein  sehr  verschiedenartiger  ist.  Der 
Grad  der  Acidität  der  Pflanzensäft«  hängt  aber  wesentlich  ab  von  der  Menge 
der  vorhandenen  Basen,  die  neutralisirend  wirken  können,  sowie  von  der 
Quantität  der  Säuren  (organische  Säuren,  Kohlensäure),  die  überhaupt  pro- 
dazirt  wird. 

3.  Nach  den  Untersuchungen  von  Nobbe  soll  das  Chlor  als  ein  unent- 
behrlicher Pflanzennährstoff  anzusehen  sein,  während  Enop  behauptet,  dass  das- 
^Ibe  von  den  Gewächsen  entbehrt  werden  könne.  Nobbe  hebt  hervor,  dass 
das  Amylum  nach  seinen  Beobachtungen,  wenn  den  Pflanzen  keine  Chlor ver- 
biiidimg  dargeboten  wird,  keine  normale  Translokation  im  Gewebe  der  Gewächse 
erfalire.  Meiner  Ansicht  nach  düHte  nun  der  folgende  Gesichtspunkt  bei  wei- 
terer Behandlung  der  hier  in  Rede  stehenden  physiologischen  Frage  Berück- 
sichtigong  verdienen.  Es  ist  möglich,  dass  Chlorverbindungen  unter  Umständen 
Bfid  zwar  dann,  wenn  aus  irgend  welchen  Gründen  die  Entstehung  von  orga- 
aiiichen  Säuren  beeinträchtigt  ist,  eine  für  den  pflanzlichen  Organismus  nützliche 
Funktion  geltend  machen  können,  während  dieselbe  Funktion  unter  anderen 
Verhältnissen  von  den  Pflanzensäuren  übernommen  wird  und  die  Chlorverbin- 
iongen  somit  völlig  entbehrt  werden  können.  Die  Rolle,  welche  die  Chloride 
0  der  Pflanze  spielen,  kann  aber  darin  gesucht  werden,  dass  sie  unter  Bildung 
roD  Salzsäure  eine  Zersetzung  erfahren,  und  dass  diese  Salzsäure  nun  ihrerseits 
len  Verlauf  des  Prozesses  der  Stärkeumbildnng  beschleunigend  beeinflusst. 

1  Die  Thatsache,  dass  Säuregegenwart  den  Verlauf  der  Stärkeumbildung 
H<  zü  einem  bestimmten  Grade  beschleunigt,  lässt  vielleicht  auch  ein  Licht  auf 
ien  Umstand  fallen,  dass  gerade  diejenigen  Gewebepartien,  welche  saure  Säfte 
obren,  zugleich  solche  sind,  in  denen  die  Translokation  stickstofffreier  Verbin- 
langen  (Starke,  Glycose  etc.)  in  erster  Linie  erfolgt.  Ebenso  ist  es  nicht  un- 
vabscheinlich,  dass  die  Menge  des  in  einer  Zelle  vorhandenen  Zuckers  unter 
L'mstanden  in  Beziehung  zu  der  Quantität  der  vorhandenen  Säure  stehen  kann, 
lod  eine  weitere  Verfolgung  dieses  Gedankens  führt  noch  zu  der  folgenden 
ftteressanten  Combination. 

Wir  dürfen  heute  gewiss  mit  H.  de  YriesO  &Q  der  Anschauung  fest* 
ttlten,  dass  unter  denjenigen  Lihaltsstoffen  der  PflanzenzeUen,  welche  die 
rorgorerscheinungen  derselben  bedingen,  die  Pflanzensäuren  die  wichtigste  Rolle 
pielen.  Die  Pflanzensäuren  zeichnen  sich  nach  den  von  Graham  in  den 
ahren    1849 — 51    in    den   philosophical   Transactions    veröffentlichten   Unter- 


1}  VergL  H.  de  Tries,  üntersuchangen  über  di«  meohanisclien  Ursachen  der  ZellBtreckang;, 
^<7,  S.  32,  und  boUnische  Zeitung,  1879,  8.  847. 
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sachimgen  durch  grosse  Anziehangskrafit  für  Wasser  aus,  sie  sind  im  Parenchym, 
welches  bekanntlich  im  jagendlichen  Zustande  als  Schwellgewebe  dient,  in 
reichlicherer  Menge  vorhanden,  und  es  sprechen  noch  andere,  Ton  de  Yries 
in  seinen  zitirten  Abhandlungen  geltend  gemachter  GrQnde  entsdiieden 
daf&r,  dass  der  Torgor  der  Zellen  nicht  in  erster  Linie  von  Kohlehydraten 
oder  Mineralstoffen,  sondern  von  oiganischen  Pflanzensanren  resp.  den 
gelösten  Salzen  derselben  hervorgebracht  wird.  Kraus  ^)  hat  nun  gezeigt,  dass 
in  vielen  Fällen  direkte  Beziehungen  zwischen  der  Geschwindigkeit  des  Wachs- 
thums  von  Pflanzentheilen  einerseits  und  dem  Gehalte  derselben  an  Pflanzen- 
säuren sowie  Glycose  andererseits  existiren.  Zieht  man  in  Erwägung,  dass  die 
Wachsthumsgeschwindigkeit  der  Pflanzenzellen  wesentlich  abhängig  ist  von  der 
Grösse  der  Turgorkraft  in  denselben,  und  dass  diese  in  erster  Linie  -von  dem 
Säuregehalt  der  Zellen  beeinflusst  wird,  so  würde  sich  die  von  Kraus  so  oft 
konstatirte  Relation  zwischen  der  Wachsthumsgeschwindigkeit  der  Zellen  und 
deren  Säuregehalt  erklären.  Aber  auch  jene  Relation  zwischen  dem  Säure- 
sowie  Glykosegehalt  wird  begreiflich^  wenn  man  sich  an  die  Thatsache  erinnert, 
dass  die  Gegenwart  gewisser  Säurequantitäten  die  Zuckerbildung  aus  Amjlom 
beschleunigt.  Und  das  ist  um  so  wichtiger,  als  ein  ausgiebigeres  Wachsthum, 
alle  übrigen  Bedingungen  vorausgesetzt,  selbstverständlich  nur  dann  erfolgen 
kann,  wenn  hinreichende  Mengen  des  für  die  Zwecke  des  Wachsthums  verwerth- 
baren  Materials  vorhanden  sind.  Säurebildung  in  den  Pflanzenzellen  beschlea- 
nigt  das  Wachsthum  derselben  also,  weil  die  Säure  die  Tuigorkraft  der  Zellen 
erhöht  und  zugleich  die  Glycoseproduktion  steigert 


1)  Vergl.  Kraus:  Ueber  die  Wasservertheilang  in  den  Pflanzen.    IL    Halle,  1880. 


Schafzucht  in  Australien. 
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Dio  Ländereien  in  den  östlichen  und  nördlichen  Theilen  von  Australien 
eignen  sich  ausserordentlich  für  die  Viehhaltung,  besonders  für  die  Zucht  edel- 
wolliger  Schafe.  Die  physikalische  Bildung  der  Erdoberfläche,  die  geologische 
Beschaffenheit  des  Bodens  und  die  Vegetation,  besonders  der  Beichthum  an 
Forsten,  bieten  dem  Ansiedler  Vortheile,  welche  sich  selten  in  so  glücklicher 
Vereinigasg  finden  lassen. 

Im  allgemeinen  lässt  sich  die  Viehzucht  nur  in  grösserem  Massstabe  mit 
sicherem  Elrfolge  betreiben,  denn  manche  Bodenverhältnisse  sind  den  Weide- 
thieren  nur  in  trockenen  Jahreszeiten  zuträglich,  andere  sind  bei  dauerndem 
Regen  vorzuziehen,  oder  sogar  unentbehrlich.  In  günstigen  Lokalitäten  giebt 
es  jedoch  Besitzer  kleinerer  Heerden.  Auch  ihnen  gelingt  es,  durch  Verbindung 
der  Vielizucht  mit  Ackerbau  zufriedenstellende  Resultate  zu  erzielen.  Fast  alle 
Theile  dieses  ausgedehnten  Erdtheiles,  soweit  man  sie  kennt,  sind  für  die  Vieh- 
zucht geeignet  Die  der  Meeresküste  nahe  liegenden  Strecken  zieht  man  für 
eigentlichen  Ackerbau  und  f&r  Rind  Viehzucht  vor,  die  höher  und  westlich  ge- 
legenen bilden  die  eigentlichen  Weidereviere  für  die  Schafe.  Man  findet  wohl 
hier  und  dort  Strecken  leichten  und  steinigen  Bodens,  der  in  sehr  dürren  Jahres- 
zeiten fast  gar  kein  Futter  liefert  (ausgenommen,  man  fällt  das  dichtbelaubte 
Gestrüpp  verschiedener  Mimosen,  wie  dies  in  Fällen  der  äusscrsten  Noth  zu- 
weilen geschieht),  doch  hat  man  bis  jetzt,  soweit  die  geographische  Forschung 
gedrungen,  noch  keine  jener  völlig  unwirthbaren  Wüsten  entdeckt,  welche  sich, 
wie  man  firüher  vermuthete,  im  Innern  des  australischen  Kontinents  befänden. 
Was  einem  ermüdeten  und  verdursteten  Naturforscher  während  einer  Periode  an- 
haltender Trockenheit  als  Wüste  erschien,  bewies  sich  in  günstigeren  Jahren  als 
ganz  passables  Weideland,  das  genügsame  Merino  findet  fast  überall  sein  Futter. 
Es  ist  nicht  so  sehr  der  Mangel  an  letzterem,  der  der  Ansiedelung  im  Wege 
steht,  sondern  Mangel  an  Wasser,  und  man  kann  sich  dagegen  durch  Errichtung 
von  Dämmen  schützen,  wodurch  man  den  Abfluss  des  Regenwassers  verhindert. 

Die  klimatischen  Verhältnisse  sind  Menschen  und  Thieren  in  gleichem 
Masse  günstig.  Dies  ist  besonders  während  der  letzten  Jahre  bewiesen  worden; 
als  der  Reichthum  jener  auf  der  Halbinsel  York  gefundenen  Goldreviere  Tausende 
Ton  Personen  europäischer  Abkunft  unter  die  Strahlen  der  tropischen  Hitze 
lockte.  Die  Sterblichkeit  ist  sehr  gering,  und  Europäer  finden  sich  hier  zu  den 
allerschwersten  Arbeiten  fthig. 

Besucht  man  die  eigentlichen  Schafweiden,  indem  man  seinen  Weg  vom 
stillen  Ozean  in  westlicher  Richtung  nimmt,  so  kommt  man  durch  eine  nur  von 
unbedeutenden  Hügelketten   durchschnittene  Landstrecke    bis   zu  jenem   etwa 
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3000  FuBs  hohen  Bergrücken,  welcher,  mehr  oder  weniger  parallel  mit  dei 
Meeresküste,  die  Wasserscheide  bildet,  zwischen  den  Gewässern,  welche  sich 
von  Westen  nach  Osten  fliessend,  in  den  stillen  Ozean,  oder  in  entgegengesetzteJ 
Richtung  durch  das  grosse  Becken  des  Darlins  in  den  Morray  ergiessen.  Mi 
diesem  westlich  gelegenen  Hochlande  fangen  nnn  die  berühmten  Qaeenalandischei 
Weidereviere  an  und  erstrecken  sich  noch  weit  in's  Innere  hinein.  Mim  befinde 
sich  hier  zunächst  in  offenen  parkartigen  Waldungen,  welche  zuweilen  mit  baam 
losen  Ebenen,  zuweilen  mit  Strecken  sehr  dichten  Gestrüpps  (scrub)  abwechseln 
Man  kommt  auch  gelegentlich  in  bergige  Distrikte  mit  dichter  Bewaldung 
Bäume  von  8 — 10  Fuss  Durchmesser  sind  hier  nicht  selten.  In  anderen  Distriktei 
wechseln  die  Ebenen  in  romantischer  Schönheit  mit  bewaldeten  Hügelketten  im* 
mit  Gestrüpp  ab.  Fast  nirgends  trifft  man  eigentliche  Seen,  statt  ihrer  finde 
man  ausgedehnte  Sümpfe,  welche  in  nassen  Jahreszeiten  Seen  sehr  ähnlich  sine 
in  dürren  dagegen  völlig  austrocknen.  Aehnlich  verhalten  sich  im  Innern  d« 
Landes  die  Flüsse.  In  gewöhnlichen  Zeiten  bilden  sie  Reihen  getrennter  Wassei 
flächen,  Teichen  ähnlich,  an  vielen  Stellen  kann  man  sie  leicht  durchwaten.  I 
nassen  Jahreszeiten  werden  sie  oft  in  sehr  kurzer  Zeit  zu  reissenden  Strömt 
welche  ihre  Ufer  weit  und  breit  überschwemmen  und  ofb  grossen  Schaden  aii 
richten.  Manche  Flüsse,  anscheinend  ausgetrocknet,  bergen  im  Sande  ihr« 
Betten  fliessendes  Wasser,  welches  sich  häufig  ohne  grosse  Mühe  durch  Nftdl 
graben  erreichen  lässt. 

Durch  einen  Blick  auf  die  Karte,  wird  man  sich  von  der  ansserordentlid 
grossen  Ausdehnung  von  Ländereien  überzeugen,  welche  bis  jetzt  noch  unTei 
werthet  sind,  obgleich  viele  Theile  derselben  zu  verschiedenen  Malen  explon 
und  als  gutes  Weideland  bekannt  sind.  Das  Parlament  hat  auch  deshalb  d< 
Bau  einer  Eisenbahn  für  die  westlichen  Distrikte  beschlossen,  and  es  wird  nid 
lange  dauern,  bis  auch  von  dort  eine  Zweigbahn  nach  dem  Golf  von  Garpenuui 
fertig  ist  Diese  Ländereien  unterscheidet  man  nun  in  (a)  nicht  angesiedeH 
(unsettled  districts)  und  (b)  angesiedelte  (settled  districts)  oder  solche,  weld 
sich  in  der  Nähe  von  älteren  Niederlassungen  befinden. 

Es  sind  fast  nur  die  ersteren,  welche  man  zum  Zweck  ausgedehnter  WeitN 
Pachtungen  übernehmen  kann,  und  über  die  ich  hier  einige  Bemerkungen  d 
machen  gedenke.  I 

Die  letzteren  werden  von  der  Regierung  in  Parzellen  von  10  bis  360  Ares  ^ 
10  Sh.  pro  Acre  verkauft  und  eignen  sich  mehr  für  Bauerwirthschaften.  Ui 
die  eigentlichen  grosseren  Weidebezirke  (runs)  zu  erhalten,  bleibt  es  pack 
lustigen  Privatpersonen  überlassen,  durch  Reisen  in  die  Wildniss  neue  Weid< 
bezirke  selbst  aufzusuchen.  Dies  ist  natürlich  mit  Gefahr  und  Mühseligkeit 
verbunden,  Muth  und  Entschlossenheit  finden  jedoch  reiche  Belohnung,  ft 
man  eine  passende  Strecke  Landes  entdeckt,  so  macht  man  eine  Eingabe  i 
den  nächsten  Regierungsbeamten  um  Erlaubniss  zur  Besitznahme  zunächst  fl 
6in  Jahr.  Flächeninhalt  und  Weidewerth  des  neuen  Bezirks  werden  dar» 
durch  die  betreffenden  Regierungsbeamten  festgestellt.  Nach  den  Resultate 
dieser  Vermessung  und  Bonitirung  richtet  sich  nun  die  zu  zahlende  PachL  D 
Ausdehnung  dieser  an  Einzelne  zu  verpachtenden  Bodenflächen  schwankt  zwiscbe 
25  bis  100  engl.  Quadratmeilen.  Die  Form  solchen  Revieres  muss  aber  in  U 
stimmten  Längen-  und  Breitenverhältnissen  gehalten  werden,  um  das  Mono 
polisiren  eines  Flusses  zu  verhindern,  d.  h.  die  Längenausdehnung  eines  Flosse 
möglichst  vielen  zur  Benutzung  zu  gewähren,  und  Einzelne  daran  zu  Terhinden 
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üire  Weideschläge  an  beiden  Seiten  eines  Flusses  in  möglichst  grosser  Länge 
auszudehnen.  Sollten  mehrere  Personen  denselben  Weidebezirk  zu  erhalten 
wünschen,  so  wird  derselbe  öffentlich  verauktionirt.  Im  entgegengesetzten  Falle, 
d.  h.  wo  keine  Kompetition  stattfindet,  mag  derselbe  Applikant  sogar  mehrere 
rnns  zu  gleicher  Zeit  an&ehmen,  so  lange  sie  aneinander  grenzen  und  za- 
sammen  nicht  mehr  als  200  Qnadratmeilen  aasmachen.  Vom  Ende  des  ersten 
Jahres  y  binnen  welcher  Frist  der  Pächter  eine  bestimmte  Anzahl  von  Thieren 
auf  das  Weiderevier  gebracht  haben  mass  (nämlich  20  Stück  Rindvieh  oder 
100  Schafe  pro  Quadratmeile),  wird  ein  solches  nun  definitiv  for  21  Jahre  zu 
den  folgenden  Sätzen  verpachtet:  für  die  ersten  7  Jahre  zahlt  man  5  Sh.  pro 
Quadratmeile,  für  die  nächsten  7  Jahre  10  Sh.  pro  Quadratmeile,  ffir  die  letzten 
15  Sh.  pro  Quadratmeile.  Nach  Ablauf  der  ersten  Periode  von  21  Jahren  mag 
der  Pachtkontrakt  erneuert  werden,  während  welcher  Zeit  die  Pacht  nach  um- 
standen erhöht  vnrd  (höchstens  25  Sh.  pro  Quadratmeile). 

Je  nach  dem  Vorhandensein  von  dauernd  fliessendem  Wasser,  theilt  man 
die  Ländereien  auch  noch  in  bewässerte  und  unbewässerte.  Letztere  erhalten 
diese  Bezeichnung  dadurch ,  dass  sie  wenigstens  5  engl.  Meilen  von  permanent 
fliessendem  Wasser  entfernt  sind.  Sehr  viele  Runs  gehören  dieser  Klasse  an; 
die  Pacht  beläuft  sich  bei  ihnen  auf  3  Sh.  die  Quadratmeile  und  der  Pächter 
braucht  diese  Reviere  nicht  für  21  Jahre,  sondern  nur  anf  ein  Jahr  zu  über- 
nehmen, d.  h.  er  kann  sie  in  schlechten  Jahren  der  Regierung  ohne  Weiteres 
wieder  zur  Disposition  stellen,  und  sich  dadurch  die  Pacht  ersparen.  Um  nun 
dem  Weidewirth  die  Gelegenheit  zu  geben,  die  besseren  Theile  seines  Runs  in 
dauernden  Besitz  zu  nehmen,  ist  es  ihm  vergönnt,  2500  Acres,  d.  h.  beinahe 
4  Quadratmeilcn  zum  Preise  von  10  Sh.  pro  Acre  anzukaufen  (Preemptive  Right). 
Man  macht  häufig  von  dieser  Gelegenheit  Gebrauch,  uro  sich  die  besten  Theile 
eines  Runs  für  immer  zu  sichern,  da  die  übrigen  gewöhnlich  für  Niemand  anders 
einen  Werth  haben  als  den  Käufer  des  besseren  Landes  selbst.  Weidereviere, 
welche  sich  nun  besonders  für  Ackerbau  eignen,  werden  dem  Publikum  nach 
Ablauf  der  Pachtfrist  zum  Ankauf  überlassen.  Der  Weidewirth  erhält  eine  Ver- 
gutigung  für  Auslagen  an  Baulichkeiten,  er  muss  es  sich  aber  gefallen  lassen, 
wenn  ihm  einige  der  besten  Theile  seiner  Wirthschaft  entzogen  werden,  wenn 
er  dieselben  nicht  bereits  durch  preemptiven  Ankauf  gesichert  hat  Dies  ist 
jedoch  nur  der  Fall  in  Lokalitäten,  welche  sich  ganz  besonders  zum  Ackerbau 
eignen,  sehr  nahe  bei  der  See,  an  schiffbaren  Flüssen  oder  in  der  Nähe  einer 
Eisenbahn  gelegen  sind.  Li  vielen  Fällen  gelingt  es  dem  Weidewirth,  bereits 
während  der  ersten  Pachtzeit,  die  besten  Theile  seines  Runs  anzukaufen,  die 
andern  werden  ihm  dann  selten  streitig  gemacht.  Ueberhaupt  dürften  die  westlich 
gelegenen  Distrikte  der  Gefahr  parzellirt  zu  werden,  noch  für  lange  Zeit  nicht 
ausgesetzt  sein.  Bis  jetzt  ist  es  nur  die  Zuckerproduktion,  welche  der  Weide- 
wirüischaft  den  Besitz  von  Ländereien  streitig  macht,  sie  bezahlt  sich  jedoch 
nur  auf  sehr  gutem  Boden  und  in  den  heisseren  Breitegraden.  Der  Anbau  des 
Zuckerrohres  nimmt  seinen  Lauf  von  Süden  nach  Norden  an  der  Seeküste  ent- 
lang, und  tritt  in  keiner  Weise  der  Viehhaltung  störend  entgegen.  Der  grosse 
Enthusiasmus  für  Getreidebau,  welcher  den  Literessen  der  Weidewirthe  vor 
einigen  Jahren  zu  drohen  schien,  hat  sich  so  ziemlich  gelegt,  man  kommt  immer 
mehr  zu  der  Ueberzengung,  dass  Weidewirthschaft,  in  kleinerem  oder  grösserem 
Massstabe,  dennoch  das  sicherste  Unternehmen  ist. 

Die  beschriebenen  Landstrecken  werden  nun  durch  einfache  Weidewirth- 
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scbaft  verwerthet.  Der  Yiehstand  ist  somit  ausschliesslich  aaf  die  wildwadisendcsi 
Weidepflanzen  angewiesen,  nnd  hat  in  heiterem  wie  im  Regenwetter  ohne  Be- 
hausung zu  leben«  Wanderheerden,  wie  man  sie  in  Spanien  hielt,  kennt  man 
in  Australien  eigentlich  nicht,  obgleich  man  sich  genöthigt  sieht,  Heerden,  welche 
für  den  Schlächter  bestimmt  sind,  oder  über  welche  man  anderweitig  dieponirt 
hat,  Tausende  von  Meilen  nach  ibrem  neuen  Bestimmungsorte  wandern  zu  lasseo. 

Der  Betrieb  einer  Weide wirthschafit  gestaltet  sich  nun  folgendennassen: 
Hat  man  eine  ganz  neue  Strecke  aufgenommen  und  ist  sie  mit  dem  Yiehstande 
erreicht,  so  placirt  man  zunächst  die  verschiedenen  Schaf-  und  Kindviehheerden 
auf  die  passendsten  Schläge  und  überlässt  sie  dort  der  Obhut  geeigneter  Per- 
sonen. Die  Eingeborenen  leisten  selten  Widerstand,  so  lange  man  sich  ihrer 
Freundschaft  durch  gelegentliche  Schenkung  von  Lebensmitteln,  oder  allerhand 
Kleinigkeiten  zu  versichern  weiss.  Es  sind  ruhige  Personen,  nüt  denen  man 
gewöhnlich  ganz  gut  fertig  wird.  Gelingt  es,  dieselben  an  die  leichte  Beschäftigimg 
des  Hütens  zu  gewöhnen,  so  erspart  man  sich  dadurch  grosse  Kosten.  Gelingt 
es  nicht,  so  hat  man  andere  Leute  als  Schäfer  zu  dingen.  Ein  Zelt,  oder  ein 
aus  Baumrinde  roh  verfertigtes  Obdach  (gunjah)  genügt  für  den  Anfeuig,  häofig 
für  mehrere  Jahre,  und  eine  der  Grösse  der  Heerden  entsprechende  Einfriedigoog 
aus  Zweigen  oder  Horden  hält  die  Schafe  während  der  Nacht  zusammen.  Die 
nöthigsten  Baulichkeiten  bestehen  zunächst  in  dem  Wohnhause,  dem  Yorraths- 
speicher  und  einem  8 — 10  Fuss  hohen,  starkgebauten  Gehege  (stockyard)  for  die 
Binder,  um  aus  deren  Mitte  gelegentlich  solche  Thiere  heraus  zu  sondern,  welche 
zum  Schlachten,  als  Zugvieh,  oder  als  Milchkühe  verwendet  werden  sollen.  Daran 
schliesst  sich  eine  Koppel  für  die  Pferde,  welche  täglich  gebraucht  werden  (horse- 
paddock).  Zur  Schurzeit  bedarf  man  der  nöthigen  Vorrichtungen  zum  Waschen 
und  eines  Schurhauses.  Wird  eine  bereits  angelegte  Wirthschafit  übernommen, 
so  fallen  die  soeben  angedeuteten  Vorarbeiten  fort  Der  eigentliche  Betrieb  ge- 
staltet sich  nun  folgendennassen: 

Vom  Anfange  des  Jahres,  d.  h.  der  Mitte  des  Sommers  (Des.  u.  Jan.),  nach 
der  letzten  Schur  bis  zum  Mai  oder  April  ist  im  wesentlichen  weiter  nichts  mit 
dem  Viehstande  zu  thun,  als  gelegentlich  danach  zu  sehen,  dass  sich  keine  Thiere 
verlieren.  Einzelne  Theile  einer  grossen  Ueerde  sondern  sich  zuweilen  ab,  en(-% 
gehen  dem  Auge  des  Schäfers  in  dem  langen  Grase  und  werden  oh  erst  nach 
einigen  Tagen  vermisst  Während  dieser  Zeit  sind  sie  dem  Angriffe  wilder 
Hunde  (Dingo's)  ausgesetzt.  Häufiges  Zählen  derselben  ist  daher  nothwendig, 
desgleichen  auch  gelegentliche  Inspektion  der  Weidereviere.  Im  März  oder 
April,  früher  oder  später,  je  nachdem  man  die  Böcke  wieder  unter  die  Mutt^ 
Schafe  lassen  will,  entwöhnt  man  die  Lämmer  (weaning)  und  thut  sie  sasammen 
in  Heerden.  Man  bestimmt  die  Zeit  des  Zulassens  unter  Berücksichtigung  des 
Monats  in  welchem  man  mit  Zuverlässigkeit  auf  das  Wiedererscheinen  des 
frischen  Frühlingsgrases  rechnen  darf.  Auf  guten,  kräuterreichen  Weiden  ftUt 
diese  Rücksicht  in  den  Hintergrund,  und  man  hat  hier  nur  die  Temperatur  and 
Witterungsverhältnisse  in  Betracht  zu  nehmen,  denen  die  neugeborenen  jungen 
Lämmer  ausgesetzt  sein  werden.  In  den  darling  downs  beginnt  die  Lammong 
oft  im  kältesten  Monat  (Juli).  Sobald  letztere  grösstentheils  vorüber  ist,  trifft 
man  Vorbereitungen  zum  Waschen  und  zur  Schur.  Jetzt  wendet  man  &st 
überall  Einweichen  in  warmem  Seifenwasser  an  und  spült  darauf  durch  Sprite- 
wasche  rein. 

Das  Scheeren  wird  stets  durch  Männer   verrichtet.     Nachdem  die  Schafe 
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(aogsAiD  und  yorsichtig  in  das  Schurhaus  getrieben  und  in  kleinere,  leidbt  zu- 
gängliche Horden  eng  zusammengetrieben  sind,  fangt  sich  der  Scheerer  ein 
Schaf,  setzt  es  auf  den  Hintertheil  und  verrichtet  seine  Arbeit  stehend,  indem 
er  zuB&chst  die  Bauchwolle ,  darauf  die  ganze  eine  Seite  bis  zum  Bücken  und 
dann  die  andere  Seite  abscbeert.  Die  Yliesse  werden  dann,  wie  es  in  Deutsch- 
land geschieht,  auf  einem  Sortiertische  (screen)  ausgebreitet,  von  schlechten 
TheSen  befreit  (skirt),  zusammengerollt  und  in  schrankartigen  Abtheilungen  (bin) 
uj^espeichert,  bis  sie  nach  einigen  Tagen  in  völlig  trockenem  Zustande,  in 
Ballen  verpackt  werden. 

Der  Betrieb  einer  Rindviehheerde  ist  naturlich  viel  einfacher,  und  beschrankt 
«eh  baaptsächlich  auf  die  den  Thieren  zu  widmende  Aufsicht.  Es  handelt  sich 
hier  zunächst  darum,  die  Thiere  in  einem  Zustande  von  Zahmheit  und  in  Ruhe 
zu  erhalten.  Dies  geschieht  dadurch,  dass  man  ihre  Lagerstatten  (cattle  camp) 
häufig  besucht,  ohne  sie  unnötbig  zu  erschrecken,  und  sie  daran  verhindert, 
ihren  Aufenthalt  in  Dickichten  zu  hehmen.  Sobald  das  letztere  einmal,  ge- 
diehen ist,  hat  man  sie  in  vielen  Fällen  als  verloren  zu  betrachten,  denn  es 
ist  sehr  schwer,  sie  aus  diesen  für  den  Reiter  fast  unzugänglichen  Orten  heraus- 
sijagen,  und  wenn  verwildert  sie  au&  neue  zu  domestiziren.  Dies  sind  jedoch  nur 
Aosnahmefille,  denn  die  Dickichte  im  Westen  sind  selten  so  stark  mit  SchUng- 
filuizea  yerwachsen,  vrie  die  tropischen  Scrubs  bei  der  Seekuste.  Die  Gefahr 
des  Verwfldems  bezieht  sich  auch  auf  die  Pferde. 

Ausser  dieser  allgemeinen  Aufsicht  hat  der  Rindviehzuchter  nicht  viel  mehr 
m  thon  als  gelegentlich  die  jungen  Kälber  zu  brandmarken,  die  männlichen  zu 
hdtrircn  und  die  fettesten  für  Versendung  auszuwählen.  Die  Erträge  einer 
Binderheerde  beschränken  sich  fast  lediglich  auf  den  Verkauf  von  fettem  Vieh. 
Den  Markt  bilden  gewöhnlich  die  Städte  oder  die  Ansiedelungen  auf  den  Gold- 
feldern. Hier  wird  das  Vieh  jedoch  nur  in  verhältnissmässig  geringen  Quantitäten 
koDsumirt  Ueberzähliges,  anderweitig  nicht  zu  konsumirendes  Vieh  wird  der 
Fettgewinnong  wegen  eingekocht.  Auch  zu  diesem  Zwecke  ist  es  oft  nöthig, 
Sinderheerden  weit  forizusenden.  Das  Einkochen  geschieht  hauptsächlich  in 
Townsville.  Ein  Ochse  von  800  Pfund  liefert  etwa  3  £  12,6  Sh.  Ueber  die 
Liebig' sehe  Methode,  wie  sie  von  Tooth  &  Gran  in  Maryborough  angewandt 
wird,  hört  man  jetzt  wenig. 

Fleischkonservirungskompagnien  befinden  sich  in  Sydney  und  Rockhampton; 
aach  die  Kolonie  Viktoria  konsumirt  grosse  Quantitäten  von  Schlachtvieh  und 
xwar  für  direkten  Verbrauch  seitens  der  dortigen  Bevölkerung.  Die  Reisekosten 
für  solche  zur  Schlachtbank  getriebenen  Heerden  belaufen  sich  bei  Eontrakt- 
ontemehmen,  vrie  dies  früher  geschah,  auf  2  2  pro  Stück  für  Rindvieh  und 
1*6  Sh.  für  Schafe.  Jetzt  werden  jedoch  nur  wenige  Heerden  kontraktmässig 
versandt,  sondern  nach  wöchentlich  berechneten  Lohnsätzen.  Der  Aufseher  ein- 
hält 4  £  pro  Woche,  Treiber  25  Sh.  pro  Woche.  Für  je  500  Stück  Rindvidi 
fflnd  3  Treiber  und  für  je  1000  Schafe  ein  Schäfer  erforderlich,  hierzu  kommt 
iu>ch  der  Betrag  der  Viktualien  (rations),  der  sich  pro  Mann  im  Jahre  auf  etwa 
12  £  belauft;  d.  h.  in  den  Darling  Downs  etwa  8  £,  in  den  allerentlegensten 
Theilen  höchstens  auf  20  £.  Der  Viehhalter  steht  sich  sehr  gut,  wenn  ihm 
der  Schlächter  1^  Pence  pro  Pfund  giebt,  denn  2  Pence  pro  Pfund  gleicht  6  £  5  Sh. 
pro  Ochsen,  ein  sehr  guter  Ertrag.  Rinderhäute  gelten  18  Sh.  das  Stück,  Schaf- 
felle mit  der  Wolle  von  8—10  Monaten  3,6  Sh.  das  Stück. 

Um  das  Schlachtvieh  noch  höher  zu  verwerthen,  ist  man  bemüht,  das  Fleisch 
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in  gefrorenem  Zustande  nach  England  zu  versenden.  Die  wenigen  Ladungen 
desselben  sind  allerdings  in  sehr  gutem  Zustande  daselbst  angekommen,  man 
weiss  aber  noch  nicht,  ob  sich  gefrorenes  Fleisch  bei  den  mittleren  und  niederen 
Yolksklassen  beliebt  machen  wird. 

Mageres  Vieh  (als  gewöhnliche  Handelswaare  beim  Verkauf  von  Yiehstanden, 
Store  cattle)  gilt  augenblicklich  2  £  12,6  Sh.  f&r  gemischte  Haufen  (mixed  sexes). 
Zuchtkuhe  und  weibliches  Jungvieh  gehen  4  £  pro  Kopf.  Magere  Hammel 
(störe  sheep)  6,6  Sh.  Zucbtmütter  15  Sh.  Böcke  3  £.  Auf  die  Schafe  werde 
ich  noch  später  zurückkommen. 

Die  Rindviehheerden  bestehen  meistens  aus  Sborthoms  und  Durhams,  sie 
betragen  etwa  90  pCt.  vom  ganzen  Rindviehstande.  Herefords  etwa  9^  pCt; 
Devons  i  pCt.  Viele  Besitzer  haben  reinblütige  Schläge  importirt  und  machen 
mit  dem  Verkauf  von  Zuchtvieh  sehr  gute  Geschälte.  Für  junge,  reinblütige 
Bullen  zahlt  mau  das  Stück  20  £  und  darüber.  Man  sieht  auf  den  meisteo 
Weidewirthschaften  darauf,  eine  Viehrasse  zu  erhalten,  die  sich  leicht  mästen 
lässt.  Milchergiebigkeit  ist  Nebensache.  Es  sind  jetzt  etwa  3  000  000  Rinder 
in  dieser  Kolonie. 

Um  auch  den  Pferden  einige  Bemerkungen  zu  widmen,  will  ich  nur  er* 
wähnen,  dass  sich  auf  ziemlich  ebenen  wenn  auch  waldigen  Distrikten,  wo  sich 
dies  Bewegung  liebende  Thier  frei  und  ungefthrdet  herum  tummeln  kann,  unter 
allen  Pferderassen  die  Zucht  von  schweren  Wagenpferden  am  besten  bezahlt. 
Starke  Zugpferde  werden  immer  gebraucht  Nur  grössere  Besitzer  geben  sich 
mit  der  eigentlichen  Pferdezucht  ab.  Obgleich  nun  die  englische  Liebhaberei 
für  Rennpferde  einen  Einfluss  auf  die  Entwickelung  der  hiesigen  Pferdezucht 
ausübt,  so  finden  doch  reinblütige  Araber  allgemeine  Anerkennung,  und  es  ist 
gar  nicht  unmöglich,  dass  ein  hier  eingef^Üirter  Stamm  reinblütigcr  Araber,  wie 
sie  vom  Könige  von  Würtemberg  gezüchtet  werden,  sehr  beliebt  werden  dürfte; 
an  leichten,  flinken  und  gelehrigen  Reitpferden  fehlt  es  hier.  Für  die  Dienste 
eines  Hengstes  zahlt  man  hier  2 — 3  £. 

Es  dürfte  hier  auch  am  Platze  sein,  etwas  über  die  Zäune  mitzutheilen.  Es 
hat  sich  nämlich  seit  der  letzten  15 — 20  Jahre  in  eklatanter  Weise  heraus  ge- 
stellt, dass  die  Weidethiere  weit  besser  gedeihen,  sich  auch  leichter  und  be- 
deutend billiger  bewirthschaften  lassen,  wenn  die  Weiden  eingezäunt  werden. 
Das  Untereinandergerathen  von  Vieh  verschiedener  Nachbarn  giebt  zu  mühsamen 
Arbeiten,  häufig  auch  zu  Verdriesslichkeiten  Veranlassung.  Es  ist  daher  nöthig 
erfunden  worden,  gesetzlich  festzustellen,  dass  Nachbarn  einander  nöthigen  können, 
die  Grenzen  ihrer  Weidereviere  durch  Zäune  zu  trennen.  A.  hat  die  Hälfte 
der  Verzaunungskosten  zu  tragen,  welche  ihm  B.  durch  Errichtung  eines  Grenz- 
zaunes auferlegt.  Auf  diese  Weise  ist  es  gelungen,  nicht  allein  den  Yiehstanden 
viel  unnöthiges  Hin-  und  Hertreiben  zu  ersparen,  und  dem  Stehlen  von  Vieh 
Einhalt  zu  thun,  sondern  auch  durch  Absperrung  gevnsser  Schläge  die  Thiere 
an  weniger  schmackhafte  Gräser,  und  sie  an  Bodenverhältnisse  zu  gewöhnen, 
die  sie  sonst  vermieden  hatten.  Weidethiere  sind  sehr  wählerisch.  In  solchen 
Einzäunungen  sich  selbst  überlassen,  gedeihen  die  Thiere,  wie  bereits  erwähnt, 
weit  besser,  und  man  hat  gefunden,  dass  sich  diese  im  Anfange  wohl  etwas 
schweren  Auslagen  mit  der  Zeit  in  jeder  Beziehung  bezahlt  machen. 

Die  Zäune  bestehen  entweder  aus  6 — 8  Fuss  von  einander  stehenden  Posten, 
die  durch  Querschienen  miteinander  verbunden  sind  (post  and  rail  fences),  hei 
anderen  ersetzt  man  die  Querschienen  durch  starke  Drähte.    Die  amerikanischen 
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Ckok  and  log  Zäune  bestehen  aus  Baomstammen,  die  auf  einander  gelegt  sind. 
Je  nach  der  Anwendung  von  Materialien  etc.  kosten  die  Zäune  von  25  bis  60  £ 
die  Meile.  Hiermit  dürften  wohl  die  wichtigsten  Grandzüge  der  australischen 
Weidewiiihschaft  mitgetheilt  sein.  Ich  will  nun  versuchen,  über  die  Schafe  und 
wie  deren  Züchtung  betrieben  wird  noch  etwas  zu  erwähnen. 

Die  meisten  Schafheerden  in  Queensland  sind  nur  mittelmässig,  manche 
sogar  schlecht,  denn  es  wird  für  systematische  Züchtung  derselben  kaum  etwas 
geduuL  Die  wenigen  Heerdenbesitzer,  denen  es  daran  liegt,  den  Wollcharakter 
ihrer  Schafe  einigermassen  zu  verbessern,  beschränken  sich  gewöhnlich  darauf^ 
gelegentlich  einige  Zuchtböcke  von  besseren  Heerden  zu  benutzen.  Daher  trifft 
man  hier  die  allerverschiedensten  Nuancen  von  reinen  und  Mestiz-Merinos  an. 
Es  giebt  feinwollige,  kurzgestapelte,  ziendich  edle  Thiere,  andre  sind  in  Natur 
und  Yfiess  derben  Bambouillets  nicht  unähnlich,  wieder  andre  sind  feinknochig 
und  klein,  tragen  aber  sehr  lange  und  feine  Kammwolle,  auch  trifft  man  oft  die 
unzweideutigsten  Spuren  des  Blutes  englischer  Fleischschafe.  Nach  äusseren 
Erscheinungen  zu  urtheiien,  sollte  sich  in  den  meisten  Heerden  viel  Merinoblut 
befinden,  doch  kann  man  sich  wegen  der  häufigen  Rückschläge  nach  ver- 
äehiedenen  Richtungen  hin  des  Eindruckes  nicht  erwehren,  dass  viele  Thiere 
deanoch  aii&  heterogenen  Materialien  entstanden  sein  müssen.  Man  kann  sich 
daher,  wie  sorgfaltig  auch  die  Auswahl  der  Thiere  betrieben  wird,  selten  auf 
Entwickelung  und  Vererbung  gewünschter  Eigenschaften  verlassen.  Die  Ge- 
schichte der  meisten  Heerden  ist  in  Dunkel  gehüllt. 

Vor  etwa  16  Jahren  bemühte  sich  jeder  Schäfereibesitzer  feine  Tuchwolle 
za  züchten,  und  da  man  Länge,  Dichtstand  und  Bewachsenheit  gänzlich  über- 
^,  so  geschah  es,  dass  die  Rente  vieler  Heerden  merklich  zurückging.  Da 
dieses  einseitige  Resultat,  nähmlich  feine  kurze  WoUe  in  geringen  Quantitäten 
gewonnen  zu  haben,  dem  Gebrauche  deutscher  Merinos,  nicht  aber  dem  Mangel 
an  sorgfaltiger  Züchtung  zugeschrieben  wurde,  so  entstand  eine  grosse  Antipathie 
gegen  diese  Thiere,  und  man  importirte  südaustraUsche  EammwoUträger,  um 
gegen  den  feinhaarigen  kurzen  Stapel  zu  reagiren. 

Diese  langwolligen  Merinos  in  Yictoria  tragen  eine  markirte  Tertia-Quarta, 
Krelche  ausserordentlich  sanft  und  elastisch  ist  und  einen  schönen  seidenartigen 
ilanz  hat;  die  Yliesse  sind  aber  durchweg  lose  und  an  den  betreffenden  Stellen 
weh  zwimig,  der  Hauptth^ü  Uefert  jedoch,  vom  Standpunkte  des  Fabrikanten 
)€trachtet,  das  non  plus  ultra  einer  hochedlen  Kammwolle.  Grade  dieser  lose 
Saarstand  nun,  verbunden  mit  geringem,  öligem  Fettschweiss  machen  bei  ge- 
ioger  Mühe  eine  vorzügliche  Wäsche  möglich,  daher  denn  diese  WoUen  seit 
len  letzten  20 — 30  Jahren  stets  sehr  gute  Preise  gebracht  haben.  Diese  Schaf- 
assen sind  deshalb  jetzt  allgemein  beliebt  und  haben  bereits  die  einseitig  ge- 
züchteten Schafe  mit  feiner*  Wolle  vielfach  verdrängt  Obgleich  nun  die  lang- 
restapelten  Yliesse  auf  guten  Weiden  kräftig  wachsen  und  auch  in  heisseren 
jandstrecken  keine  ihrer  werthvollen  Eigenschaften  einzubüssen  scheinen,  so 
iüd  doch  viele  Wollhändler  in  England,  namentlich  Herr  N.  Schwartze,  die 
leiren  Lymes&Co.,  Windeler  and  Bonos  a.  a.  in  England  (mit  dem  ersteren  habe 
zh  selbst  korrespondirt)  der  Ansicht,  dass  die  Weide-  und  Temperaturverhältnisse 
Q  Queensland  den  eigentlichen  Tuchwollen  günstiger  sind  als  den  KanmiwoUen. 
edenfalls  ist  es  unter  hiesigen  Verhältnissen,  namentlich  auf  kurzen  Bergweiden 
nd  in  trocknen  Jahren  sicherer  gute  Tuchwolle  als  Kammwolle  zu  produziren ; 
^tztere  dürfte   unter    ungunstigen  Umständen  weit  mehr  von  ihren  werthvollen 
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Eigenschaften  einbussen  als  erstere.  Leider  ist  es  bis  jetzt  nodi  keinem  Tach- 
wollzuchter  gelungen,  durch  authentische  Mittheilungen  über  die  Ertrage  seiner 
Heerden  den  Beweis  zu  fuhren,  dass  wohlgezüchtete  TuchwoUheerden  bei  ihrem 
grösseren  Dichtstande  und  besserem  Besatz,  mehr  und  werthToUere  Wollmasse 
liefern  als  die  Schafe  in  Victoria,  und  so  lange  dies  nicht  bewiesen  wird,  werden 
sich  die  Liebhaber  der  langen  Wolle  schwerlich  dazu  bereit  finden,  ihre  Yliesse 
der  Gefahr  der  Verkürzung  auszusetzen  um  mehr  Dichtstand  und  Bewachsenheit 
zu  erhalten. 

Ist  es  einmal  in  eklatanter  Weise  gelungen,  durch  Produktion  einer  tief- 
gestapelten, dichten,  wohlbesetzten  und  ausgeglichenen  Heerde  die  rationellen 
Prinzipien  der  Wollzucht  in  Form  einer  bedeutenden  Rente  praktisch  darzulegen, 
so  werden  Zuchtthiere  aus  einer  solchen  Rasse  ebenso  sehr  Mode  werden  und 
zu  hohen  Preisen  abgehen,  als  es  jetzt  mit  den  victorianer  Schafen  der  Fall 
ist  Hiermit  glaube  ich  die  Gründe  angeführt  zu  haben,  weshalb  ein 
dauernder  Handel  mit  deutschen  Zuchtschafen  in  Australien  bis  jetzt  noch  nicht, 
hergestellt  worden  ist.  Es  kommen  aber  noch  andere  Ursachen  dazu.  Wenn 
Zuchtböcke  im  Segelschiffe  die  Reise  von  3—4  Monaten,  besonders  in  stürmi- 
schem Wetter  durchgemacht  haben,  so  reprasentiren  sie  sich  als  Handelswaare 
sehr  schlecht.  Die  Vliesse  sind  durch  das  Seewasser  sehr  unansehnlich  ge- 
worden; auch  hat  der  Gesundheitszustand  der  Thiere  in  einer  Weise  gelitten, 
dass  sie  dem  Einflüsse  der  grossen  Hitze  nicht  erfolgreich  wiederstehen  können, 
sie  kränkeln  und  werden  durch  Verlust  ihrer  Männlichkeit  als  Zuchtthier  yöllig 
unnütz.  Mir  sind  dergleichen  Fälle  häufig  bekannt  geworden.  Gegen  £Edtige 
Thiere  hat  man  eine  ganz  besondere  Antipathie.  Es  ist  selbst  bei  glatthäutigen 
Thieren  schwer  eine  sorgfaltige  Schur  zu  erzielen.  Die  Scheerer  sind  meistens 
rohe  widerspenstige  Leute,  sie  bedienen  sich  langer  Klingen,  welche  auf  grosse 
kräfidge  Schnitte  berechnet  sind;  man  sieht  deshalb  £altige  Thiere  niemals 
ordentlich  geschoren,  und  gute  Scheerer  vermeiden  daher  Stationen  wo  dei^ 
gleichen  Thiere  gehalten  werden. 

In  den  vorhergehenden  Zeilen  habe  ich  versucht,  die  Gmndznge  der 
australischen  Weidewirthschaft  mitzutheilen.  Es  wird  dem  Leser  daraus  hervor- 
gehen, dass  wohladministrirte  Weidewirthschaften  unter  den  hiesigen  Verhält- 
nissen grossen  Vortheil  abwerfen,  während  andrerseits  keine  Aussichten  vor- 
handen sind  überseeischen  Handel  mit  deutschem  Zuchtvieh  hier  in  Gang  za 
bringen.  Direkte  Betheiligung  an  australischen  Weidewirthschaften  mit  passenden 
Schafen  verdient  dem  Unternehmungsgeiste  deutscher  Kapitalisten  und  Land- 
wirthe  schon  deshalb  aufs  Wärmste  empfohlen  zu  werden,  weil  bis  jetzt  noch 
enorme  Landstrecken  dafür  disponibel  sind  und  dieselben  zu  äusserst  niedrigen 
Pachtraten  und  unter  anderweitig  günstigen  Bedingungen  benützt  werden  können. 
Wolle  wird  stets  ein  verkäufliches  Produkt  sein.  Jedenfalls  sollten  die  deutschen 
Landwirthe,  welche  daheim  unter  weit  ungünstigeren  Verhältnissen  vorzügliche 
Schafrassen  hervorzubringen  verstanden,  auch  hier  ein  Schaf  herstellen  können, 
welches  mit  Recht  der  Träger  des  deutschen  Goldenen  Vliesses  in  Australieo 
genannt  zu  werden  verdient,  und  dessen  Erträge,  selbst  bei  sehr  grosser  Eom- 
Petition  in  Masse  lohnend  aus£EkUen  sollten. 

Es  werden  jährlich  Tausende  von  Ballen  australischer  Wollen  in  Deutsch- 
land  verarbeitet,  für  welche  das  harte  Geld  in  brittische  Hände  geht.  Gerade 
in  den  Colonieen  befinden  sich  die  Quellen  des  brittischen  Wohlstandes.  Mögen 
unsere    Landsleute    bewogen    werden,    aus   denselben   Quellen    Wohlstand  zo 
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schöpfen,  indem  auch  sie  an  so  lakrativen  Unternehmungen,  wie  die  australische 
Weidewirtbschaft  ist,  sich  betheib'gen.  Es  liegen  uns  DeutschcD  dabei  keine 
grosseren  Hindemisse  im  Wege,  als  deu  Engländern.  Nicht  allein  den  direkt  dabei 
Interessirten  würden  die  Yortheile  eines  solchen  Unternehmens  zn  statten  kommen, 
sondern  auch  Fabrikanten  der  verschiedensten  Waaren,  denn  wo  auch  immer 
das  L4md  verwerthet  wird,  da  bilden  sich  Gemeinden,  welche  viele  ihrer  Be- 
dörfioisse  von  Europa  aus  befriedigen  müssen.  Konnten  wir  deutsche  Schiffe 
mit  australischen  Rohprodukten  füllen  und  direkt  nach  dem  Yaterlande  zurück- 
senden, so  konnte  nicht  allein  die  deutsche,  sondern  auch  die  nichtdeutsche  Be- 
völkerung hier  weit  besser  als  Konsument  deutscher  Waaren  verwerthet  werden, 
als  es  jetzt  der  Fall  ist.  Dazu  ist  es  nöthig  besonders  den  Deutschen  die  Ge- 
legenheit zn  geben,  sich  bei  einander  in  Dor&chaften  anzusiedeln.  Die  Gründung 
deutscher  Weidewirthschaften  ist  dazu  die  sicherste  und  am  meisten  lohnende 
Vorarbeit.  Zum  Zwecke  einer  weiteren  Erläuterung  möge  der  folgende  Anschlag 
der  Bewirthschaftungskosten  und  Berechnung  von  Ertragen  dienen. 

Betriebskosten  und  Ertrag  einer  Weidewirthsehaft  von  50  000  Schafen  und 

3000  StUek  Rindvieh. 

1«  Ankauf  yoo 

50000  Schafen  k  10  Sh.  (magere  Hammel  6  Sh.,  Mutterschafe  15  Sh.  das  Stack)      25000  £ 

3000  Stück  RindTieh  a  4  jß 12000, 

40  Pferden  ä8£ 320, 

2.  Banliohkeiten. 

a)  SchnriuMiB 400  £ 

b)  WohnhbiMr 400  , 

c)  Rindergeh^ 100  , 

d>  Z&nne,  welche  4  QoadratmeileQ  einnchlieaBeo  2k30£  die 

Qaadratmeile^  12  Seiten 860  , 

Waschanatalt 400  , 

Horden  etc 100  , 

1760, 

8.  Oerftthe 

der  Bankimmer 10  £ 

,    Schmiede 50  , 

die  Dampfmaschine 80  , 

2  0ehBenwagen 40  , 

2  leichte  Pferdewagen-Geschirre 50  , 

Andere  Kleinigkeitea  an  Sattelzeng  etc 20  , 

Hausger&th .    100  , 

350. 

Auslagen  far  Wasserresenroire  oder  Brunnen 2000  £ 

Yorr&tbe  (stores)   an  Kleidnng,   Schah  werk,  Lebensmitteln, 

Arzneien  etc 200  , 

2200  « 

WlrthflehafUpersoBal. 

Wirthflchafter 350  f 

Freie  Station 100  , 

An&eher 100  , 

2RatiimenO 24  , 

574  , 

Latus      42204  £ 

1)  Die  Rationen  aus  Fleisch,  Mehl,  Thee  und  Zucker  kommen  auf  10  £,  in  den  westlichen 
I'istrikten  durch  höhere  Fracht  auf  12  £  höchstens. 


• 


m 


« 
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IVmiwport      ^304  £ 
Pferdeknecht  mit  Frau,  welche  die  Stalle  der  Wiseberin  nnd 

HauBh&lteriQ  yertritt GO  £ 

2  Ratiooen 24  , 

2  Ochaentreiber  ii  40  f 80. 

2  Rationen 24  . 

1  RindTiehanfteher 40 

1  Ration 12 

2  Oehalfen  a40£ 80 

2  Rationen 24 

20  Schafer  a50£ 1000 

20  Rationen 240  . 

1584  . 

Lamnumg. 

Angfenommen  unter  60000  Schafen  sind  25000  weibticbe  Thiere  von 
denen  4  Tausend  der  ältesten  und  4  Tausend  der  jüngsten  nicht  zur  Zucht 
Terwandt  werden.  Bleiben  etwa  18  000  Stuck  =  8  Heerden,  deren  eine  jede 
die  Hülfe  Ton  3  MInnem  für  5  Wochen  in  Anspruch  nimmt.  Lohn  1  £ 
pro  Woche. 

24  (8  X  B)  M&nner  für  5  Wochen 120  £ 

Rationen  9  Pence  per  day,  5  x  7  =  S5  Tage  x  24  Hfinner  etwa      30  , 

Vorbereitungen 10  . 

160. 

Waselien« 

24  M&nner  an  den  Spritsen, 
6       9       tum  Weichen, 
1  Haschinenführer, 

1  Sch&fer  fSr  gewaschene  Schafe  für  12  Wochen,  wobei  Unter- 
brechungen durch  Regen  oder  Accidentien  miteingerechnet 

sind  etwa 380  £ 

Rationen  etwa 90  . 

Seife,  Chemikalien 10  . 

480  . 

Seheeren. 

50000  Schafe  at  3  Sh.  per  score  (20) 375  £ 

Angenommen  90  Rationstage.  15  (Scheerer)  x  90  (Tage)  x  9  Pence 

(Ration) 60  , 

2  VliessroUer,  12  Wochen  k  18  8h 11  . 

2  Jungen,  12  Wochen  at  10  Sh 6  , 

Rationen  für  diese  4  Personen 12  , 

2  Wollpresser  k  80  Sh.  pro  Woche,  etwa 30  , 

Rationen 6  , 

350  sacke  a  4  Sh.,  incl.  Nähzeug ,      70  . 

ÖGO  , 

Transportkosten  der  Wolle  zum  Hafen,  angenommen  eine  Distance,  bei 
Eisenbahn,  von  900  Meilen,  d.  h.  you  einer  im  ferneren  „Westen*  gelegenen 
Station,  nach  der  Rate  you  60  Sh.  per  Tonne  für  jede  100  Meilen. 

Der  Ertrag  Yon  60  000  Schafen  zu  2  Pfd.  Wolle  für  das  Thier 
sind  100000  Pfd.  Wolle  =  öOTonnen  Wollgewicht.  =  50  (Ton.) 
X  9  (Hundert  Meilen)  x  60  Sh.,  nach  den  bestehenden  Bisen- 

bahnraten  berechnet  = 1350  £ 

Wollfracht  nach  London,  8  Sh.  per  Ballen,  8  x  350  =  .    .    .    140  . 
Verkaufekommission  in  London  V»  pCt.  Yon  100  000  Pfd.  Wolle 
at  20  Pence  pro  Pfund  =  1  pCt  an  8333,  etwa    ....      84  . 

Pacbtrente  Yon  80  Quadratmeilen  at  15  Sh 60  , 

16S4, 


Utas      46622  f 


Schafzucht  in  Australien.  775 

Transport     46  622  £ 

Yersichening  der  Wolle  at  IV«  pG 105  £ 

Subskription  for  wohlth&tige  Zwecke 50  , 

Asentarkosten  im  Hafen 50  , 

206  , 


46S27je 

Ertrag. 

Die  Wolle  Ton  50  000  Schafen  nach  der  Rate  Ton  2  Pfd.  per  Schaf  incl.  Racken 

und  Locken,  som  Preise  Ton  20  Pence 8  333  £ 

Verkauf  ^on  8000  Hammeln  zu  10  Sh.  in  Melbourne  =  4000  £.    Nach 
Abzog  der  Reisekosten  bei  Ueberland- Weide  von  6  Monaten  =  26  Wochen: 

8  Männer  at  25  Sh.  per  Woche,  incl.  für  Rationen  ....    308  £ 

1  Aufeeher  4  £  die  Woche 110  . 

Verluste  durch  Tod  oder  Verirren .      50  , 

4000£-468£       3532  , 
Verbuf  von  800  Stück  Rindrieh  zu  4  £  per  Kopf  =  3200  £.    Nach  Abzug  der 

hohen  Reisekosten  tou  2£  per  Kopf 1600  , 

Vflrkanf  von  etwa  20  Pferden  zu  dem  niedrigen  Satze  von  5  £  durchschnittlich  100  , 

Vermehrung  der  Schafe  nach  der  niedrigen  Rate  Ton  65  pGt  =  an  18  000  Müttern 
=  11 700  Lämmer,  deren  Werth,  je  nach  dem  Stande  der  Marktpreise,  am  Ende 

des  ersten  Jahres  auf  4  Sh.  das  Stück  gerechnet  werden  könnte 2  340  , 

Vermehrung  der  Rinder.   Unter  3000  Rindern  etwa  1500  Kühe,  deren  700  züchten, 
und  nach  der  Rate  yon  70  pGi  500  Kälber  liefern,  deren  Werth  am  Ende  des 

ersten  Jahres  auf  1  £  per  Kopf  gerechnet  werden  könnte 500  , 

Vermehrung  der  Pferde  im  Werthe  Ton 50  . 

Profit  Tom  Verkaufe  von  Vorräthen,  Kleidungsstücken  etc. ,  50  pGt.  Yom  Werthe 
bei  Uebemahme 100  . 


16  555  £ 
Auslagen  46827  £.  Einkommen  16555£. 

Im  proz.  Satze  von  35  pCt.^ 


1)  Nach  anderen  Berichten  stellt  sich  das  Verhältniss  der  Einnahmen  zu  den  Ausgaben  nicht 
so  j^natig  und  gilt  als  die  höchste  Verzinsung  der  in  der  Weidewirthschaft  angelegten  Kapitalien 
17  pGt.,  als  Durchschnitt  8—10  pCt.  Anm.  der  Red. 


Reinerträge  auf  leichtem  Boden,  ein  Wort  der  Erfährung, 
zur  Abwehr  der  wirthschaftlichen  Noth. 


Von 
Sohultz-Lapitz. 


Motto  1. 

Nicht  dio  n5gUeh8t  höchst«  Prodoktioii ,  Modem  d«r 
höchste  raiae  Qewinn  nach  Absag  der  Kosten,  Ist  Zweck 
des  Ludwlrths,  and  mass  es  sein,  selbst  in  Hinsicht  anf 
das  allgemeine  Beste. 
(Thaer,  Grands,  d.  rat.  Landwirthseh.  1887.  Bd.  I,  8.  t.) 

Motto  2. 

Der  Irrtham,  welcher  aas  dem  Mangel  an  Wissen  ent- 
springt, hat  seine  Bereehtigang,  denn  Niemand  hilt  daran 
fest,  der  ihn  ei^annt  hat,  und  der  Streit  des  Irrtbums  mit 
einer  jnngen  Wahrheit  Ist  das  natnrgemSsse  Bingen  der 
Menschen  nach  Srkenntoiss;  In  diesem  Kampfe  mass  sie 
erstarken,  and  wenn  der  Irrthnm  siegt,  so  beweist  dies  nor, 
dass  sie  noch  so  wachsen  hat,  nicht  dass  der  Irrthnm  die 
Wahrheit  ist. 
(L 1  eb ig ,  die  Chemie  In  ihrer  Anwendaog  auf  Agrikoltar 
n.  Physiologiel868,  7.  Aofl  II,  6. 251 ;  1876^  9.  AnC  S.S49.) 

I.   Vorwort  und  Einleitung. 

Der  nachstehende  Bericht  (sub  IQ)  vom  29.  September  v.  J.,  orsprfinglich 
nicht  zur  Veröffentlichang  bestimmt,  yerdankt  seine  Entstehung  der  bekannten, 
auf  Veranlassung  Sr.  Excellenz  des  Herrn  Ministers  für  die  LandMrirthschaft 
durch  Herrn  Prof.  Dr.  Maercker  in's  Leben  gerufenen  Betheiligung  einer  Viel- 
zahl von  W^irthschaften  der  Provinz  Sachsen  an  den  komparativen  Feldversuchen 
aber  einbasische  und  zweibasische  Phosphorsäure.  Bereits  vor  länger  als  Jahres- 
frist war  der  unterzeichnete  Versuchsansteller  mit  Herrn  Prof.  Dr.  Maercker 
aber  die  seit  längeren  Jahren  in  das  System  der  hiesigen  Wirthschaft  auf- 
genommene DOngungsweise  mit  künstlichen  Düngemitteln,  in  specie  den  Kali- 
salzen, namentlich  unter  Bezug  auf  die  Abhandlung  desselben  über  die  An- 
wendung der  künstlichen  Düngemittel  inMentzel's  landwirthschafüichem Kalender 
pro  1879,  in  einen  Gedankenaustausch  getreten. 

Es  war  ihm  deshalb  die  obige  Gelegenheit  um  so  willkommener,  als  er  in 
üese  Versache  zwecks  minutiös  zahlenmässiger  und  kontrolirter  Feststellung  der 
Resultate  einen  Vergleich  der  von  ihm  eingeführten  Manipulation  mit  der  von 
ihm  hierorts  prinzipiell  verworfenen  Stickstoffkörper-  namentlich  Chilisalpeter- 
Dungung  au&ehmen,  das  adoptirte  System  nochmals  wieder  prüfen  konnte. 
Wenngleich  es  dem  Unterzeichneten  gelang,  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen 
Inf  armem  Boden,  trotz  der  Ungunst  der  landwirthschafdichen  Konjunktur,  eine 
rate  Rente  zu  erzielen,  und,  wenngleich  er  glaubt,  dass  die  in  Rede  stehende 
Produktioiisweise  auch  anderweitig  als  eine  konkurrenzfähige  sich  bewähren 
nöchte,  ja,  dass  das  Prinzip,  nach  welchem  dasselbe  arbeitet,  von  um  so  all- 
remeinerer  Bedeutung  ist,  als  die  E^isis,  der  Kampf,  in  welchem  sich  die  deutsche 
Landwirthschaft  befindet,  erst  in  seinem  Entstehen,  noch  nicht  auf  seiner  Höhe, 


778  Schultz: 

angelangt  ist,  so  ist  die  Erfahrung  doch  noch  eine  junge,  oder  vielmehr,  das 
System  ist  in  sich  selbst,  wie  aus  dem  Nachstehenden  hervorgehen  wird,  doch 
noch  in  einem  Punkte  nicht  so  abgeschlossen,  als  dass^  subjektiv  genommen, 
dem  Unterzeichneten  ein  Hinaustreten  an  die  Oeffentlichkeit  opportun  erschienen 
wäre.  Gleichwohl  vermag  derselbe  dem  dringend  ausgesprochenen  Wunsche 
des  Herrn  Prof.  Dr.  Maercker  nach  Veröffentlichung  nicht  weiter  entgegen  zu 
sein;  ist  es  auch  vom  Standpunkte  der  Erfahrung  aus  noch  etwas  theilweise  Un- 
fertiges, was  er  seinen  Berufsgenossen  hiermit  vorzulegen  vermag,  so  mögen 
Freunde  der  Sache  sich  mit  ihm  weiter  an  dem  Zwecke  betheiligen,  um  es  zur 
Klärung  und  Vollendung  zu  bringen.  Alles,  was  dazu  dienen  kann,  der  deutschen 
Landwirthschaft  in  ihrem  Kampfe  beizustehen,  muss,  entsprechend  der  schnell- 
lebigen  Zeit,  ohne  Zögern  dargeboten  werden.  Dem  Unterzeichneten  soll  es  auch 
kein  Grund  der  Weigerung  sein,  wenn  ihm  die  Feststellung  in  Versuch  V,  die 
Lupinen  betreffend,  nicht  korrekt  gelungen  ist,  in  Folge  der  plötzlich  eingetretenen 
Septemberhitze.  Er  hofft,  bei  seinen  Berufsgenossen,  welche  es,  nach  un- 
günstigem Emtewetter  und  unter  den  knappsten  Leute  Verhältnissen,  versucht 
haben,  in  einer  immerhin  nicht  mehr  kleinen  Wirthschaft  genaue  und  zeit^ 
raubende  Versuchs-Ermittelungen  von  der  vorliegenden  Grösse  je  eines  preussischen 
Morgens  anzustellen,  ein  Verstandniss  für  die  Schwierigkeit  der  Durchführung 
und  damit  Entschuldigung  für  das  Misslingen  einer  Parzelle  zu  finden.  Der 
Versuchsansteller  muss  es  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  die  Ende  September 
von  ihm  als  Laien  ermittelten  Resultate  in  Betreff  des  Volumgewichts  der  Kömer, 
des  spezifischen  Gewichts  und  danach  Stärkegehaltes  der  Kartoffeln  mit  den 
bevorstehenden  wissenschaftlichen  Ermittelungen  übereinstimmen  werden,  und 
ob  deshalb  seine  daraus  gezogenen  Schlüsse  zutreffen;  er  vermag  nur  zu  sageu, 
dass  er  dies  hofft,  dass  er  nach  bester  Kraft  zu  arbeiten  gesucht  hat.  Somit 
will  der  Unterzeichnete  denn  nicht  weiter,  aus  subjektiven  Ursachen,  zögern,  That- 
sachen  in  w^tere  Ejreise  zu  tragen,  welche^  wie  er  meint,  von  Wichtigkeit  sind. 

IL   Die  wirthschaftlichen  Verhältnisse. 

Genesis  des  Systems. 

Zustand  bei  Uebemahme* 

Zum  Verstandniss  der  Versuche,  des  in  denselben  zur  Prüfung  gelangten 
Düngungssystems,  erscheint  es  erforderlich,  die  hiesigen  wirthschaftlichen  Ver- 
hältnisse, die  Entstehung  des  Systems  ^  welche  theilweise  dem  Herrn  Berichts^ 
empfänger  bekannt  sind,  den  Berufsgenossen  gegenüber  kurz,  aber  doch  des 
Näheren  darzulegen^  auf  die  Gefahr  hin,  bereits  Ausgesprochenes  der  Deutlicb- 
keit  halber  zu  wiederholen. 

Der  hiesige  Boden  charakterisirt  sich  als  ein  kalter  Diluvial-Sandbodeo. 
Eingeschätzt  ist  derselbe  zur  Grundsteuer: 

Ackerland    ....    5.  Klasse  =  42  Gr.  Reinertrag,  ca. 

n  .      .      .      .      6.         „       =»  30     „  „  r> 

„  .  .         .  .  7.  „  =    lO        „  yi  „ 


„  ....    8.       „     =   9 

„       (Weideklasse  6)  =6 

Wiesen 6.       „      =  30 


7.         „        =  15     „  „ 


Holz 7.       .      =    7 


»      —    "     »  » 


ipCt. 

m 

7       , 

s 

30      , 

g 
o 

45      „ 

< 

10      , 

« 

2i    » 

1 

1      » 
4      » 
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Der  Durchs  chnitt  des  eingeschätzten  Reinertrages  pro  Morgen  beziffert  sich 
aaf  ca.  13,8  Gr. 

Die  vorliegende  Einschätzung  zeigt  eine  Yermindening  gegenüber  derjenigen, 
welche  zar  Zeit  der  westfälischen  Fremdherrschaft  erfolgt  war,  um  etwa  21  pGt., 
and  demnach,  gegenüber  andern  Feldern,  ein  Zurückgehen  in  der  Einschätzung. 
Die  Lage  ist  trockene  Höhenlage;  nur  etwa  7  pCt  des  Ackers  liegen  frisch, 
bexw.  feucht;  Gefalle  ist  überall  vorhanden;  das  Terrain  ist  sanft  wellig;  die 
Abdachung  erfolgt  nach  allen  Himmelsrichtungen;  der  Untergrund  wechselt 
zwischen  Spathsand,  Fuchssand,  EaesgeröU,  untermengt  mit  erratischen  Blöcken 
QDd  lehmigem  Sand.  Die  Höhe  über  der  Nordsee  beträgt  200 — 230  Fuss ;  das 
Klima  ist  mehr  trocken  als  feucht;  das  Eüstenklima  der  Nordsee  reicht  nicht 
bis  hierher.  Die  Absatzverhältnisse  sind  für  Korn  und  Kartoffeln  verhältniss- 
massig  gut,  für  Magervieh  wechselnd  passabel,  für  Fettvieh  in  kl^neren  Posten, 
weil  Kaufkonkurrenz  fehlt,  schlecht.  Bis  1870  war  die  nächste  Bahnstation 
8  Meilen,  seit  1870  nur  2  Meilen  entfernt;  die  dahin  führenden  Kommunikations- 
wege waren  seither  mangelhafibe  Landwege. 

Der  Unterzeichnete  erwarb  das  Besitzthum  käuflich  im  Jahre  1855.  Bis 
dahin  war  seitens  des  Yorbesitzers  ein  Thdl  des  Areals  in  Parzellen  verpachtet, 
ein  weiterer,  in  Holz  und  Haide  liegender  Theil  zum  Plaggenhieb  benutzt,  die 
Hälfie  des  Areals  aber  in  eigener  Bewirthschaftung  mittelst  der  hierorts  üblichen 
Haideplaggen-Wirthschaft  betrieben  worden,  einer  Methode,  welche  bekanntlich 
in  ihrem  Schlusseffekt  auf  eine  kostspielige  Bewegung  einer  geringen  Menge  von 
Homns,  resp.  Nährstoffen,  beschwert  mit  einer  grossen  Menge  Sandboden  hin- 
ausläuft. Der  Haupttheil  des  erzeugten  Stallmistes  war  den  feuchtliegenden 
7pCt.  des  Feldes  zugeführt  worden;  dieser  trug  Rothklee,  auch  Gerste  und 
Erbsen  rentabel,  dagegen  prodnzirte  der  Höhenboden  nur  kleine  Ernten,  von 
Roggen  4Ctr.,  Hafer- 4  Ct.,  Kartoffeln  40Ctr.,  Spörgel  6— 10  Ctr.  Heu,  pro 
Morgen,  je  nachdem  Buchweizen  von  1 — 6  Ctr.,  in  Maxime  und  ohne  jeglichen 
Reinertrag.  Angesäete  Weidegräser,  selbst  Schafschwingel,  gediehen  kümmerlich, 
gewährten  im  Samenanbau  kaum  noch  eine  Ernte;  diejenige  Pflanze,  welche  in 
ihrem  derzeitigen  ersten  Aufia*eten  allein  noch  üppig  wuchs,  war  die  Lupine; 
sie  war  jedoch,  ob  untergepflügt,  ob  nicht,  selbst  mit  Zugabe  einer  halben  Stall- 
mistdüngung,  eine  schlechte  Vorfrucht,  während  sie  bekanntlich  auf  warmem 
Sandboden  eine  vorzügliche  ist.  Als  wildwachsimde  Pflanzen  herrschten  vor: 
Nardus  stricta,  Agrostis  vulgaris,  Aira  canescens,  stellenweise  Aira  flexuosa, 
Holcus  mollis,  hin  und  wieder  Holcus  lanatus,  selten  Andropogon  und  Digitaria 
glabra  und  Digitaria  sanguinalis,  sodann  Rumex  acetdsella,  Spergula  arvensis, 
Omithopus  perpusillus,  Cerastium  arvense,  Filago  minima,  Euphorbium  cyparissias, 
durchweg  nur  Pflanzen  der  ärmsten  Sandkonstitution. 

Die  Entwickelung  der  Wirthschaft  innerhalb  des  Zeitraumes  von  1855 — 80 
zerfallt  in  3  Perioden,  und  zwar  die 

1.  Periode  von  1865 — ^1864  incl.  Bei  Inangriffnahme  des  Betriebs  erschien 
vorläufig  die  gleichmässig  gute  und  bekanntlich  nur  so  rentable  Ernährung  eines 
erheblichen  Yiehstapels  zwecks  Massendungproduktion  für  den  verschwenderischen 
Boden  durch  die  Dürre  desselben  ausgeschlossen;  nicht  zu  viel  Vieh,  aber  gut 
ernährt,  sollte  gehalten  werden.  Ein  technisches  Gewerbe,  welches  Mengen 
qualitativ  guten  Futters  liefert,  also  Brennerei  oder  Brauerei,  sollte  nicht  be- 
trieben werden.  Demnach  und  auf  Grund  der  Absatzverhältnisse  hatte  sich  zur 
Erzwingung  der  erforderlichen  Rente  die  Wirthschaftseinrichtung  vorzugsweise 
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aaf  den  Ackerbau,  in  specie  Körner-  and  Kartoffel-Bau  als  hauptsächlichen  Nerv 
zu  gründen,  auf  den  Futterbau  und  die  Viehzucht  nur  in  soweit,  als  durch  einen 
ausgedehnten  Lupinenbau  billiges  Futter  beschaffi;  wurde.  Die  Haide  warde 
urbar  gemacht,  die  Pachtländereien  in  eigene  Bewirthschaftung  genommen.  Der 
erhebliche  Konsum  künstlicher  Düngemittel  wurde  damit  unabweisbar. 

Es  mag  bemerkt  werden,  dass  die  in  feuchter,  dem  Wirthschaftshofe  be> 
nachbarter,  Lage  gelegenen  Aecker  zu  einer  Futterrotation  eingerichtet  wurden, 
und  dass  die  folgende  Darlegung  weniger  diese,  als  vielmehr  den  trockenen 
Höhenboden  betrifiFt 

Die  Resultate  der  Bemühungen  während  des  neunjährigen  Zeitraumes,  um 
zur  Rente  zu  gelangen,  waren  der  Hauptsache  nach,  folgende: 

1.  Die  verschiedenenManipulationen  mit  künstlichen  Düngemitteln,  namentlich 
Peru-Guano,  ]4erorts  angeschlossenem  Peru-Guano,  gedämpftem  Knochenmehl, 
aufgeschlossenem  Knochenmehl,  Lehrter,  sog.  Patentdünger  etc.  erwiesen  sich 
wohl  von  Erfolg,  aber  von  betreffs  der  Rente  im  Durchschnitt  der  Jahre 
zweifelhaftem  Erfolg.  Am  besten  rentirte  die  Düngung  mit  gedämpftem 
Knochenmehl  in  seiner  auf  mehrere  Jahre  vertheilten  Wirkung,  trotz  der  höheren 
Snssumme  dieses  längeren  Zeitraumes. 

2.  Der  Lupineabau  zwecks  GrQndüngung  zu  Roggen,  Hafer  und  Kartoffeb 
war  erfolglos.  Die  Ernten  waren  theilweise  geringer  als  ungedüngt.  Eine  Za* 
gäbe  von  aufgeschlossenem  Knochenmehl  oder  auch  von  aufgeschlossener  Knochen- 
kohle (Spodium)  zu  der  Gründüngung  zeigte  eine  vermehrte  Crescenz  der  Ge- 
treidefrüchte, aber  immer  nicht  den  erwünschten  lohnenden  Erfolg. 

3.  Der  Lupinenanbau  zwecks  Futtergewinn  ergab  anscheinend  gute  Re- 
sultate, jedoch  wurde  die  Herstellung  des  Stalldungs,  unerachtet  der  derzeit  noch 
günstigen  Wollkonjunktur,  keine  besonders  billige.  Die  Schafzucht  krankte  trotz 
guter  voller  Winteremährung  an  der  Nahrlosigkeit  der  Wdidegräser  des  Sommers, 
welch'  letztere  wohl  die  Mägen  der  Thiere  füllten,  die  Ernährung  derselben  aber 
produktiv  nicht  gestalteten.  Eine  hohe  Sterblichkeitsziffer  der  Schaafheerde 
war,  unerachtet  erheblicher  Zugabe  von  Lupinenkömem  während  des  Weide- 
ganges, die  unausbleibliche  Folge.  Dazu  kam,  dass  die  Yerwerthnng  des  Stall- 
dungs keine  erwünschte  war;  derselbe  erwies  sich  häufig  als  zu  stickstoffreich, 
und  namentlich  dem  Kartoffelbau  nicht  förderlich. 

4.  Mehr  und  mehr  wurde  erkannt,  dass  der  Boden  selbst  krank  sei,  dsss 
Kalk  ihm  fehle,  und  dass  Eisensalze  eine  saure,  nämlich  ammoniakalische  Guhrung 
(wissenschaftlich  genommen,  würde  das  Gegentheil  die  richtige  Benennung  sein, 
weil  eine  Basis  (Ammoniak),  nicht  eine  Säure  (Salpetersäure),  das  Endprodukt 
derselben  ist;  iadessen  bezeichnet  aber  der  Sprachgebrauch  des  Landmanns 
einen  solchen  Boden  als  sauer)  aller  zugeführten  organischen  Substanz  und 
schnellen  Verzehr  der  letzteren  bedingend,  eine  unerwünschte  Herrschaft  in 
demselben  ausüben  mussten.  Der  erhebliche  Eisengehalt  des  Bodens  trat  dem 
Auge  in  die  Erscheinung  durch  das  Ausschwitzen  einer  reihen  Kruste  auf  fest- 
liegendem Acker  und  auf  Fusswegen  bei  dürrer  Zeit.  Liebig's  Lehre  lautet, 
er  sagt  am  Schluss  der  Entwickelung  seiner  fundamentalen  50  Sätze  (vergL 
Liebig,  Grundsätze  der  Agrikulturchemie,  2.  Aufl.  1855,  S.  26):  „Diese 
Wirkung  (der  Nährstoffe  nämlich)  steht  in  gewissen  Gränzen  im  geraden 
Yerhältniss  zu  ihrer  Masse,  im  umgekehrten  Yerhältniss  zu  den  Wider- 
ständen, die  ihre  Wirkung  hindern.^  Offenbar  war  der  Mangel  einer  hin- 
reichenden Menge  des  Kalks  als  gleichwerthigerNähratoff  (These  21,  beEw.40, 
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aL  2,  S.  18  und  23  a,  a.  O.)  und  der  Widerstand,  welcher  in  Folge  der  Herr- 
schaft der  Eisensalze  die  Wirkung  der  anderen  Nährstoffe  hinderte,  vereint  die 
Ursache  des  mangelhaften  Wachsthnms  des  Getreides.  Eine  Zufuhr  von  Ealk- 
sttbstanz,  namenüich  von  Mergel,  in  den  Boden,  welche  beide  Uebel  heilen 
konnte,  erschien  deshalb  zum  Effekt  unabweisbar.  Der  Unterzeichnete,  in 
Mergelwirthschaft;en  ausgebildet,  den  Erfolg  des  Mergeins  in  der  Lüneburger 
Haide  vor  Augen,  hatte  seit  seiner  Besitzergreifung  mit  Energie  Mergel  ge- 
sackt; die  Anstrengungeu^  denselben  zu  erbohren,  wurden  nunmehr  verdoppelt, 
leider  aber,  selbst  nach  8 jähriger  Arbeit,  auf  eigenem  Felde  nicht  von  Erfolg 
gekrönt  Ein  kleines  Mergelnest,  eine  Cubikruthe  Mergel  liefernd,  wurde  ge- 
fanden; die  Wirkung  der  Anwendung  war  eine  unmittelbare. 

5.  Eine  Zufuhr  von  gebranntem  Ealk  wurde  mehrfach  versucht,  rentirte 
aber  nicht.  Der  gebrannte  Kalk  erwies  sich,  namentlich  in  dürren  Perioden, 
als  zu  hitzig  lür  den  geringen  Boden,  seine  Anwendung  vermehrte  die  Ernten 
an  Ualmgetreide  nicht  oder  nicht  erheblich,  ermöglichte  aber  allerdings  den 
darauf  folgenden  Gewinn  einer  WundUeeemte.  Es  erschien  nicht  rathsam,  in 
grossem  Massstabe  damit  vorzugehen.  Die  Ursache  des  Misserfolges  mochte 
wohl  sein,  dass  das  Verhältniss  des  Sauerstoffs  zur  Kohlensäure,  welches  in  Folge 
des  Eisengehaltes  in  Betreff  der  letzteren  bereits  ein  ungünstiges  in  der  Boden- 
flassigkeit  war,  durch  die  Zufuhr  des  Kohlensäure  bindenden,  gebrannten 
Kalkes^)  noch  ungünstiger,  dass  auch  an  Wasser  der  Boden  ärmer  werden 
mosste,  dass  endlich  seine  physikalische  Beschaffenheit  zunächst  verschlechtert, 
nicht  verbessert  wurde. 

Das  Naturgesetz  lautet:  „Die  Höhe  des  Ertrages  eines  Feldes  steht 
im  Verhältniss  zu  demjenigen,  zur  völligen  Entwickelung  der  Pflanze 
uDentbehrlichen  Nährstoffe,  welcher  im  Boden  in  geeigneter  Form 
und  Beschaffenheit  in  kleinster  Menge  (in  minimo)  vorhanden  ist" 
Vergl.  Liebig,  Grundsätze  der  Agrik.  Chemie  1855,  S.  121.  Die  Kalkzufuhr 
war  im  gebrannten  Kalk  wohl  da,  aber  die  Form  des  Nährst<^s  war  keine 
geeignete. 

6.  Die  seitens  des  Herrn  Rimpau-Cunrau  veranlasste  Analyse  desDröm- 
lingsmoors  hatte  einei  Gehalt  desselben  von  3  pCt.  Stickstoff  ergeben  und  5,8  pCt. 
Ealk  (der  wasserfreien  Substanz).  Es  wurde  versucht,  diese  wohlfeilen  Nähr- 
stoffe mobil  zu  machen.    Es  erfolgte: 

a)  die  Eompostirnng  des  Stalldungs  mit  Moorerde; 

b)  die  Aufschliessung  der  Moorerde,  nach  Entdeckung  der  Stassforter  Salz- 
lager, mit  Kainit,  und  Superphosphat  in  Komposthaufen. 

Die  Methode  ad  a  war  bereits  in  Kunrau  ausgeführt;  es  wirkt  hierbei  nicht 
alleiu  die  Zufuhr  der  Nährstoffe  des  Moorkörpers,  welche  mittelst  des  Stall- 
dongs  angeschlossen  werden,  sondern  auch  die  Erhaltung  des  Werthes  des  Dungs 
selbst,  in  Folge  der  Bindung  der  luftförmigen  Gährungsprodukte  desselben 
(Kohlensäure  und  Ammoniak).  Wenn  der  letztere  Nutzen  bereits  durch  Gyps- 
einstren  erreicht  wurde,  so  musste  durch  die  Zufuhr  des  auch  kalk-  und  stick- 
stofteichen  Moorkörpers  noch  ein  weiterer  Gewinn  resultiren.  In  Betreff  der 
Methode  ad  b  war  ursächlicher  Beweggrund  die  Erwägung,   dass  das  Prinzip 

1)  Nach  den  Daueren  Untersuchungen  von  Ritthausen  (vergl.  Ceniralblatt  der  Agrikultnr- 
chemie  1875,  Heft  VIII,  S.  80)  erfolgt  die  Bindung  von  Phosphorsaure  durch  reinen,  fein  zer- 
theilten  kohlensauren  Kalk  in  sehr  kurzer  Zeit,  Terhältnissm&ssig  viel  langsamer  durch 
Mergel. 
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der  in  Eiinrau   seit   1862  entstandenen  Dammkoltar  aach  durch  Yerwendaiig 
des  werthvollen  Moorkörpers  als  Dangmaterial  sich  bewähren  müsse. 

Beide  Methoden  erwiesen  sich  als  wirkend,  gleichwohl  aber  war  der  Beoie- 
Effekt  kein  völlig  befriedigender.  Die  Melioration  war  ziemlich  theaer,  dei 
Ertrag  dementsprechend  nicht  gross  genug.  War  in  der  Haideplaggen-Wirth- 
Schaft  die  Erheblichkeit  der  Kosten  des  mit  zu.  bewegenden  Sandes  das  die 
Rente  absorbirende  Moment,  so  war  dies  hier  der  Fall  mit  dem  natzlos  u 
translocirenden  Wasser,  dessen  auch  der  trockenste  Moor  noch  in  Tiel&chei 
Menge  seines  Gewichts  in  sich  birgt,  und  dessen  Bewegung  auf  unsicheren 
sumpfigen  Wegen  aus  der  Entfernung  einer  Meile  her  zu  erfolgen  hatte;  2  Fudei 
waren  die  Tagesleistung  eines  Grespannes. 
Man  vergleiche: 

(pro  Morgen) 
8  Fuder  Moor,  Fuhrlohn  ä  1  Thlr.    .     .     .     =    8  Thb. 
„        Ausschachten  und  Aufladen     .     .     =    1      „ 

„        Ankauf  des  Materiab =»1      „ 

3  Centner  Kainit  derzeit,  franco   ....==    2     „ 
1       „        20  pCtiges  Snperphosphat .     .    .    =s    3     „ 

Zins  1  Jahr  der  Eompostirung =1      „ 

Aufladen,  Breiten,  Verfahren =«    1      „ 

Kosten  der  Düngung     .     .     =  17  ThlrTpro  Morgen 

Davon  J  zur  ersten  Frucht =11  Thlr.  10  Gr. 

Effekt  =  6  Ctr.  Roggen,  welchem  ausserdem  Bestellung,  Ernte,  Erdrasch,  Ab 
fuhr,  Pacht  und  Regie  zur  Last  kommen. 

Der  Erfolg  der  Methode  ad  b  war  ein  um  so  mehr  überraschender,  al 
bereits  früher  erfolgte  Eompostirungen  des  Moors  mit  gebranntem  Kalk,  u 
anderem  Boden  und  mit  anderem  Material  seitens  des  Unterzeichneten  voi 
genommen,  ein  negatives  Resultat,  die  Erkrankung  der  gedüngten  Pflanzen  i^ 
Brand  und  Rost,  ergeben  hatten. 

Es  blieb  bei  dieser  Methode  zu  vermuthen,  dass  der  theilweise  an  Homiu 
säure  gebundene  Kalk  des  Drömlingsmoorbodens  diejenige  Form  auch  nicht  b^ 
sitzt,  welche  für  das  Gedeihen  der  Früchte  iröllig  geeignet  war.  Falk  inM 
die  Entfernung  bei  passablen  Wegen  etwa  ^  Meile  betragen  hätte  (4  Mal  tagli<| 
in  minimo  zu  fahren),  so  würde  diese  Melioration  en  gros  und  en  masse,  eventue 
bei  erzwungener  Transport&higkeit,  vermuthlich  von  einer  rentablen  Wirkuo 
gewesen  sein.  Im  Jahre  1865  wurde  ein  Moorterrain  zwecks  dauernder  Mo« 
gewinnung  erworben. 

7.  Die  gelbblühende  Lupine,  als  Hauptfutterpflanze  in  grösserem  Umtui 
angebaut,  war  und  blieb  eine  schlechte  Yorfrucht;  andere  Futterpflanzen,  • 
die  blaublühende  Lupine,  Lupinus  termis  (weissblühend),  SeradeUa,  chinesiseb 
Oelrettig,  vermochten  ihr  den  Hauptrang  nicht  streitig  zu  madien.  Das  Vo| 
fruchts-Moment  war  die  Veranlassung,  dass  aus  dem  Turnus  Ackerflächen  vi 
geschieden  wurden,  dazu  bestimifit,  ohne  jegliche  Düngung  abwechsebd  i 
Lupinenbau  und  Schafweide  benutzt  zu  werden.  Humoristisch  erhielten  diei 
Flächen  den  Namen  j,Lupinenwiesen^.  Auf  diesen  Aeckem  zeigte  sich  suerä 
namentlich  in  ungünstigen  Jahrgängen,  ein  Zurückgehen  der  Lupinenemte^ 
die  Pflanze  zeigte  ein  krauses  verkümmertes  Aussehen  und  blühte  schwacj 
ohne  Schoten  anzusetzen.  Der  Boden  war,  nach  etwa  5 — 6  Ernten  ,,lapiD0 
müde^    geworden.    Eine    Gabe    von   3  Ctr.    Kainit   pro   Morgen  half  sokh^ 
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Hädigkeit  sofort  ab;   der  Boden  war  eben  durch  den  Kalifresser  Lupine  an 
£ali  erscliöpft  worden. 

loSamma:  ^Das  Schlussergebniss  einer  9  jährigen  Arbeit,  um  die 
Sente  za  gewinnen,  war,  dass  alle  Bemühungen,  sowohl  durch  die 
direkte  Zufuhr  von  Pflanzennährstoffen,  als  durch  das  Aufschliessen 
aod  die  Belebung  ruhender  Nährstoffe,  in  specie  des  Stickstoffs  und 
der  Kohlensäure,  die  kultivirten  Pflanzen  mit  reichlicher  Nahrung 
zu  Tersorgen,  ganz  oder  doch  in  rentabler  Weise  erfolglos  waren,  weil 

1.  ein  Nährstoff,  der  Kalk,  in  geeigneter  Form  dem  Boden  fehlte, 
oDd  weü 

2.  die  Herrschaft  der  Eisenverbindungen  im  Boden,  schnell  ver- 
zehrend und  bindend,  was  sich  ihnen  darbot,  die  Wirkung 
der  Nährstoffe  hinderte." 

Es  resaltirte  die  Ueberzeugung,  dass  nur  die  Verfügung  aber  eine  wohlfeile  und 
reichliche  Dungquelle,  von  aussen  her,  die  Aussicht  auf  eine  befriedigende  Rente 
uf  dem  anormal  arbeitenden  Boden  zu  erö&en  im  Stande  sei. 

Wenn  auch  eine  Hebung  der  Erträge,  eine  Hebung  des  Werths  der  6e- 
äunmtwirthschafb  eine  nicht  zu  verkennende  war,  so  konnte  solche  doch  als 
eine  dem  angewandten  Kapital  gegenöber  entsprechende  nicht  bezeichnet 
werden;  6  Ctr.  Roggen,  6  Ctr.  Hafer,  50Ctr.  Kartoffeln  als  Maximal-,  jedoch 
fiicht  als  Durchschnitts-Maximal-Erträge  pro  Morgen,  waren  keine  Leistung;  ein 
rentables  Manipuliren  auf  den  versuchten  Wegen  fernerhin  erschien  aus- 
ächtslos,  bevor  das  Grund  übel  nicht  beseitigt  war. 

Nor  folgende  Erfahrungen  blieben  f&r  die  Folge  von  bleibendem  Werth: 

1.  die  relativ  rentabelste  Wirkung  des  gedämpften  Knochenmehls; 

2.  die  Kompostirung  des  Stalldungs  mit  massigen  Quantitäten  Moorerde; 
resp.  das  sorg&ltige  Sammeln  und  Zurathehalten  des  Stickstoffs  im  Stall- 
dfinger  mittelst  Gyps-  (später  Kalimagnesia-  oder  Eainit") Zwischenstreu; 

3.  die  Verwendung  des  Kainit  zu  Lupinen. 

2.  Periode  von  1865—1874  incl.  Mergelperiode.  Bereits  im  Jahre  1858  war  von 
lern  Unterzeichneten  im  benachbarten  Königl.  Forstrevier  Glotze  ein  Mergel- 
iger aufgefunden  worden,  dessen  ÄuEschliessung  zustandigen  Orts  indess  nicht 
feoehjnigt  wurde.  Endlich,  nach  mehrfach  wiederholtem  Antrag,  wurde  die  Ge- 
iehmigang  im  Februar  1864  ertheilt;  die  Ausbeutung  wurde  energisch  begonnen 
od  die  Mergelung  der  Hauptsache  nach  in  4  Jahren  vollendet.  Grundsätzlich 
nirden  von  1865  ab  Getreide  und  Kartoffeln,  Lupinen  ausgenommen,  in  un- 
[emergeltem  Lande  nicht  mehr  angebaut,  für  Lupinenbau  blieb  ausserdem  das 
hen  snb  7  erwähnte  Ackerstuck  (und  zwar  bis  heute)  ungemergelt  reservirt. 
)€r  angewandte  Mergel  ist  ein  DiluviaUMergel,  Schluff-  oder  Fayence-,  auch 
Inmmoliten-Mergel  genannt,  dessen  Analyse  18 — 22  pCt.,  durchschnittlich  20  pCt. 
«blcDsauren  Kalk,  0,1  pCt.  Phosphorsäure,  6  pCt.  Thonerde,  und  unter  dem 
einst  geschliffenen  Sande  zahlreiche  Glimmerblättchen  aufweist,  und  von  welchem 
tva  10  cbfn  =  10  vierspännige  Fuder  pro  Morgen  aufgefahren  und  mit  dem 
kitn  innig  vermischt  worden  sind. 

Bekanntlich  ist  die  Wirkung  des  Mergels  eine  vierfache,  und  zwar: 
1.   eine- treibende  oder  indirekt  düngende,  indem  der  kohlensaure  Kalk  des 
Mergels  das  organische  und  unorganische  Bodenkapital  angreift  und  aus 
demselben  einerseits  Kohlensäure  und  Salpetersäure,  andererseits  Thon- 
erde- und  ELalisUicate  freimacht  und  den  Pflanzen  liefert; 
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2.  eine  direkt  düngende,  durch  Zufdhr  der  wichtigen  Pflansennälirstoffe, 
Kalk  und  event.  Phosphorsäure; 

3.  eine  die  chemische  Aktion  im  Boden  yerandemde,  indem  die  Salpeter- 
gähning  an  die  Stelle  der  Ammoniakgahrung  tritt,  und  indem  die  Hen^ 
Schaft  der  Eisenverbindungen  im  Boden  überwunden  wird,  weil  letztere 
nicht  mehr  in  Lösung  gelangen; 

4.  eine  die  physikalische  Aktion  des  Bodens  durch  Vermehrung  der  Wasser* 
haltenden  und  absorbirenden  Thätigkeit  desselben  verändernde. 

Natnrgemäss  ist  die  Dauer  der  Wirkung  ad  1,  welche  die  vorwiegende  ist, 
bedingt  durch  den  relativen  Reichthum  des  Bodens;  je  ärmer  der  Boden  ist, 
um  so  früher  wird  die  Zerstörung  des  Bodenkapitals  vollendet  sein,  zumal  in 
einem  Sandboden,  welcher  dem  Sauerstoff  der  Lufib  reichlichen  Zutritt  gewährt 
Diese  Wirkung  war  hierorts  in  3 — 4  Ernten  der  Hauptsache  nach  beendigt, 
während  sich  die  Wirkungen  2,  3  und  4  naturgemäss  als  dauernd  erweisen. 

Sämmtliche  Eulturgewächse  zeigten,  namentlich  unter  Darreichung  von 
Superphosphaten,  einen  gesunden  kräftigen  Wuchs,  volle  Körnung  und  reiche 
Ernten;  Klee  und  Erbsen  fingen  indess  erst  im  2.,  noch  besser  im  S.Jahre 
nach  der  Mergelung  an  zu  gedeihen;  die  Lupine  wuchs  noch  im  2.  Jahre  freudig, 
erkrankte  bereits  im  dritten  nach  der  Mergelung  an  der  Mergelkrankhdt;  die 
Kartoffel  zeigte  im  ersten  Jahre  eine  grosse  Ernte  der  schönsten  Knollen,  im 
zweiten  Jahre  ein  wenig  Schorf,  vom  dritten  Jahre  ab  und  so  fort  aber  ane 
gänzliche  Yerschorfung  der  Oberhaut  bei  sonst  guter  Löhnung.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit mag  die  Bemerkung  stattfinden,  dass  nach  den  hiesigen  Beobachtungen 
die  Schorfkrankheit  am  stärksten  in  trockenen  Jahrgängen  auftrat,  nur  ab  Folge 
der  Mergelung,  nicht,  wie  sonst  angenommen  wird,  in  Folge  von  Nässe,  von  An- 
wesenheit stickstoffreicher  Düngemittel  und  Eisenoxyd.  (Yei^leiche  Soraaer, 
Pflanzenkrankheiten  1874,  S.  84  und  Kühn,  Krankheiten  der  Kulturgewächse  1858, 
S.  223.)    Der  Unterzeichnete  hofft  später  hierauf  zurück  zu  kommen. 

Angesäete  Weidegräser  gediehen  kräftig  und  lieferten  sowohl  in  der  Weide 
als  im  Samenanbau  befriedigenden  Ertrag,  namentlich  Loliom  perenne,  Festnca 
ovina,  Dactylis  glomerata;  auch  Trifolium  repens  und  Medicago  lupulina  gaben, 
vorzugsweise  in  feuchten  Jahren,  gute  Ertr^e  auf  Weide-  und  FutterschlägeiL 

Die  Bodenflora  erlitt  sehr  bald  eine  Aenderung,  die  seitherige  Sandflora 
trat  grösstenthells  vom  Schauplatz  ab.  Zuerst  entwickelte  sich  in  der  Winter» 
komstoppel  eine  Decke  grüner  Bodenmoose;  ungerufen  trat  sofort  auf:  Agro- 
stemma  githago,  sodann  Papäver  rfaoeas.  Achillea  millefolium  und  Plantago 
lanceolata,  major  und  minor;  im  weiteren  Verlaufe  Cirsium  arvense,  Leontodon 
tarazacum,  Thlaspi  bursa  pastoris,  Senecio  vulgaris  auch  vemalis,  Solanum 
nigrum,  Anthemis  arvensis,  Convolvulus  arvensis,  Stellaria  holostea;  endlidi 
zuletzt  Rumex  crispus,  Poa  annua,  Triticum  repens,  Polygosnm  aviculare  imd 
vor  allen  Chenopodium  album;  aus  der  früheren  Flora  zeigten  eine  Zunahme 
Cerastium  arvense,^  Viola  tricolor  und  seltsamerweise  Draba  vema.  Die  letst 
angeführten  Pflanzen,  sogen.  Kompostpflanzen,  von  Rumez  crispuB  ab  an,  jedoch 
ohne  die  beiden  zuletzt  genannten,  haben  sich  je  länger  je  mehr  bis  heafee 
vermehrt  und  fordern  zu  energischem  E^ampfe  heraus. 

Die  Viehzucht  zeigte  eine  grossere  Produktivität;  während  früher  die 
Kopfzahl  bis  1  Stück  Grossvieh  auf  8  Morgen  des  Areals  (10  Schafe  for 
1  Stück  Grossvieh  gerechnet)  gesteigert  worden  war,  fand  ein  Zurückgehen  »f 
1  Stück  pro  12  Morgen  statt. 
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Die  Schafheerden,  auf  der  Hälfte  der  fraheren  Weidefläohe  ernährt,  zeigten 
M^lbst  bei  knappem  Graswuchs  trockener  Perioden,  wenn  auch  schlanken  Leib, 
tiocb  Fleiscbansatz  und  gute  Ernährung;  über  den  Heerden  lag  ein  quitfcen- 
g^Iber  gedeihlicher  Farbenschein  gegenüber  der  früheren^ matten  hellen  Farbe. 
Die  Sterblichkeitsziffer  der  Heerde  sank  von  in  maximo  7  pCt.  auf  Vi  pCt 
WuU-  and  Fleisch-Erträge  hoben  sich,  die  Gelderträge 'von  l'A  Thaler  auf 
3-4  Thaler  pro  Kopf  der  Schafheerde  brutto. 

Der  angewandte  Stalldung  wirkte  bei  schwächerer  Auffuhr  dennoch  er- 
giebiger, ebenso  die  Superphosphate  und  das  gedämpfte  Knochenmehl  Die 
höchste  Ausnutzung  derselben  fand  statt  bei  gleichzeitiger  beiderseits  halber 
Anvendong,  d.  i.  2 Vi  Fuder  Stalldung  4r  1  Ctr.  14 — löprozentiges  Super- 
phosphat,  event.  1  Ctr.  Knochenmehl  pro  Morgen.  Auch  die  Nachwirkung 
einer  Düngung  zeigte  sich  vermehrt.  In  Folge  der  erheblichen  Vergrösserung 
der  Getreideflache,  der  Einschränkung  des  Lupinenbaus  war  der  Konsum  kflnst- 
ücher  Düngemittel  um  das  Mehrfache  gesteigert.  Sichtlich  war  der  Boden  in 
8»ner  Aktion  ein  wesentlich  anderer  geworden  und  gewährte  eine  befriedigende 
fie&te,  soweit  ein  derartiger  Boden  sie  zu  geben  vermag,  um  so  mehr  hielt 
es  der  Unterzeichnete  f&r  seine  Pflicht,  das  entnommene  Bodenkapital,  welches 
ihm,  national-ökonomisch  betrachtet,  nicht  gehorte,  von  welchem  er  lediglich 
die  Natzniessnng  zu  beanspruchen  hatte,  und  dessen  Entnahme  ohne  Ersatz 
der  Eeinsubstanz  Haubbau  gewesen  wäre,  voll  und  ganz  zu  erhalten.  In  Be- 
treff des  Ersatzes  der  Phosphorsäure  zeigte  die  Berechnung  der  Fruchtfolge, 
der  Einfuhr  und  Ausfuhr,  ein  erhebliches  Plus  zu  Gunsten  der  ersteren;  in 
Betreff  des  Kalisalzes  musste  einstweilen  noch  vielfach  probirt  werden.  Es 
erfolgten  mehrÜMshe  Misserfolge  bei  Anwendung  des  Kainits,  welche  den  Ueber- 
gang  zur  Verwendung  des  schwefelsauren  Kalimagnesia  interimistisch  veranlassten 
imd  yergleichende  Versuche  zwischen  beiden  Körpern,  sowie  auch  behofs  Auf- 
findong  der  rentablen  Wirksamkeit  der  kunstlichen  Düngemittel  überhaupt,  die 
Einrichtung  kleiner  Versuchsparzellen  auf  den  bearteten  Schlägen  im  Gefolge 
batten. 

Die  Frachtfolge  war,  unter  späterer  mehrfacher  Abänderung  derselben,  der 
Hai^tsache  nach  folgende: 

A.    Aussenschläge. 

1.  Lupinen,  theilweise  zur  Grründüngung, 

2.  Roggen,  gedüngt  mit  20  Pfd.  Phosphorsäure, 

3.  Blatt&iicht  und  Kartoffeln,  schwache  Stallmistdüngung, 

4.  Roggen  und  Hafer,  10  Pfd.  Phosphorsäure, 

5.  Schafweide, 

6.  Grassamen  (engl.  Reygras  und  Schafschwingel). 

B.   Binnenschläge. 

1.  Roggen  in  Stalldung  -\-  20  Pfd.  Phosphorsäure, 

2.  Hafer  ,      f  Schafweide, 

3.  Schafweide  l  Grassamen, 

4.  Roggen  mit  20  Pfd.  Phosphorsäure, 

5.  Kartoffebi  in  Stalldung, 

6.  Sommerroggen  oder  Hafer, 

7.  Klee  (Wundklee,  Weissklee,  Gelbklee,  Rothklee). 
Die  chronologische  Folge  der  Entwicklung  war: 
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1865.  Trockenes  Jahr.  Feststellong,  dass  In  trockenen  Jahren  der  hiesige 
Boden  eine  Ernte  von  maxime  8  Ctr.  Roggen  etwa  nur  mit  Wasser  bis  zur 
Ernte  versorgen  kann,  dass  diese  etwa  erzeugt  wird  mittelst 

a)  20  Pfd.  Phosphorsäure  4"  i  Ctr.  schwefelsaures  Ammoniak  4*  der  zer- 
störenden Mergelwirkung  oder  mittelst 

b)  halber  Stallmistdungung  -^  14 — 16  Pfd.  Phosphors&ure  oder 

c)  mittelst  30  Pfd.  Phosphorsäure; 

in  Betreff  (c)  blieben  indess  Zweifel.  Kainit  zeigte  auf  10  Morgen  Lupinen  keine 
oder  vielmehr  eine  schädliche  Wirkung;  vermutbete  Ursache:  verspätetes  Aas- 
streuen. 

1866.  Erfolg  von  Kainit,  resp.  Kalimagnesia  +  Superphosphat  auf  Flachs, 
Kohlräben  und  Runkelrüben,  auch  Kohlrubenpflanzbeeten. 

1867.  Einrichtung  von  Yersuchsparzellen  in  den  meisten  der  bearteten 
Schläge,  namentlich  der  Aussenschläge,  deren  geringer  Boden  und  mangelnde 
Kraft  die  schärfsten  Resultate  versprach.  Versuche  mit  Küinit  (3  Ctr.),  Kali- 
magnesia (2  Ctr.),  Superphosphat,  (Phosphorsäure  20  Pfd.),  Chilisalpeter  (}  und 
^  Ctr.),  und  schwefelsaurem  Ammoniak  (^  und  ^  Ctr.),  alles  pro  Morgen.  Reiche 
Ernte,  Durchschnitt  der  Roggenemte:    13^^  Scheffel  =  10,60  Ctr. 

1868.  Trockenes  Jahr.  Fortsetzung  der  Yersuchsparzellen.  Betrug  mit 
Kainit  (Abfallsalz  statt  Kainit).  Versengen  einer  bereits  treibenden  Grasnarbe 
mittelst  Kainit.  Einige  Morgen  Lupinen  zeigten  zweifellos  durch  zu  spätes 
Ausstreuen  eine  schädliche  Wirkung  des  Kainit.  Erstes  Nachlassen  der  trei- 
benden Mergelwirkung  wird  auf  den  zuerst  gemergelten  Schlägen  sichtbar.  Auf- 
treten der  Mergelkrankheit  der  Lupinen,  bestehend  im  Vergilben  der  Samen- 
lappen, und  Verfaulen  der  jungen  Pflanzen  von  unten  auf^  resp.  nachherigen 
kummerlichen  Wuchs  bis  zur  Blüthe. 

1869.  Fortsetzung  der  Versuchsparzellen.  Vergleiche  zwischen  Kainit  und 
schwefelsaurer  Kalimagnesia.  Kainit  stets  früh,  2 — 3  Monate  vor  der  Getreide- 
saat zu  streuen.  1869 — 1870.  Erneuter  Versuch  der  Kompostirung  von  Moor- 
erde mit  Kainit  und  Phosphat  zwecks  Massendunggewinnung.  Wiederum  der 
Erfolg  der  hohen  Frachtkosten  halber  negativ;  die  Sache  wird  zu  theuer,  ob- 
gleich die  Gespannkraft  nach  Durchfuhrung  der  Mergelung  wieder  disponibel  wird. 

1870.  Hinubernahme  der  Kalimagnesia-  +  Superphosphat-Düngung  in  den 
grösseren  Betrieb  für  Hafer  nach  Lupinen,  desgl.  pro  1871  fbr  Roggen  nach 
Lupinen  und  nach  Schafweide,  Misserfolge  der  Kainit-Dungung  für  Hafer  nach 
Samenschafschwingel. 

1871.  Erste  Beseitigung  der  Meigelkrankheit  der  Lupinen  durch  Kiunit 
Misserfolg  der  Kalimagnesia-  -|~  Superphosphat-Düngung  zu  Kartoffeln  nach 
Roggen  und  zu  Hafer  nach  Roggen.  Einfuhrung  der  Roggenstoppel-Ansaat 
mit  Lupinen  und  Raps  zur  Gründüngung. 

1872.  Erfolgreicher  Haferversuch.  Günstiges  Jahr  für  Hafer,  wie  1880. 
Vorfrucht:  Lupinen;  Boden:  Weideklasse  6,  vor  7  Jahren  gemergelt,  seit  1853 
zweifellos  mit  Stalldung  nicht  gedüngt,  vorher  wahrscheinlich  ebenfalls  sehr  Luge 
nicht,  also  durchaus  nüchtern,  Grösse  der  Parzellen  je  1  Morgen: 

Ernte  von: 

Ungedüngt 5    Ctr.  Haferkömer, 

2  Ctr.  Kalimagnesia 698   »  » 

H  „     Estremadura-Su|)erphosphat= 20  Pfd.  Phosphorsäure    8,2   „  ^ 

2     „     Kalimagnesia -|- 1^  Ctr.  Estremadura-Superphosphat  14,0   „  „ 
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imd  dies  sowohl  auf  dem  Vcrsaehsnxorgen,  als  auf  dem  ganzen  30  Morgen  grossen 
H&ferschlage;  dieser  Erfolg  war  staonenerregend;  es  war  der  grösste,  welcher 
erzielt  wurde;  Dank  der  ausnahmsweise  gunstigen  Witterung.  Was  war  hier 
die  Ursache?  Alles  Sinnen  war  vergeblich.  Unrichtigkeiten  im  Versuch  konnten 
roigekommen  sein,  aber  doch  nicht  erheblich.  Sollte  die  Leopoldshailer  Fabrik, 
am  das  Fabrikat  besser  einfuhren  zu  können,  wirkende  Stickstoffsubstanzen  bei- 
gemisclit  haben?  denn  seither  waren  solche  Erfolge  nicht  erzielt.  Ein  Versuch 
TöQ  Kalimagnesia^  4*  Superphosphat-Dungung  zu  Hafer  nach  Kartoffeln  zeigte 
keine  rentirende  Wirkung. 

1873.  Zwecks  Sämereibau  und  zwecks  Vertilgung  der  vermehrt  auftretenden 
Unkiäater,  sowie  aus  dem  Grunde,  weil  die  Gränze  des  Ertrages  und  der  Rente 
aof  dem  wasserarmen  Boden  beim  Kartoffelbau  erheblich  höher  liegt,  als  beim 
Getreidebau,  vemothwendigte  sich  die  Ausdehnung  des  Hackfruchtbaues.  Bau 
der  Starkefabrik;  Vergrösserung  des  Kartoffelbaus  von  6  pCt.  auf  16  pCt.  der 
Fläche;  von  jetzt  ab  Verwendung  der  gesammten  Jahresproduktion  an  Stalldung 
ZQ Kartoffeln  und  Rüben.  Misserfolg  der  Kalimagnesia-  -|-  Phosphat-Düngung 
uf  Hafer  nach  reiner  Schaf  seh  wingelnarbe ,  Erfolg  derselben  auf  demselben 
Schlage  nach  Kleegrasweide.  " 

1874.  Vergrösserung  des  Kartoffelbaus  von  16  pCt  auf  25  pCt  des  Areals, 
ilisserfolg  von  schwefelsaurem  Ammoniak  (1  Ctr.)  -f*  Superphosphat  (20  Pfd. 
Phosphorsäure)  auf  Kartoffeln  nach  Roggen  in  letztgemergeltem  Lande.  Effekt 
aof  70  Morgen  21  Ctr.  Kartoffeln  pro  Morgen. 

Der  Unterzeichnete  hatte  seither  geglaubt,  der  Stickstoffwirthschaft  des 
Hochbetriebes  der  Zuckerfabrikdistrikte  nicht  folgen  zu  sollen;  hatte  er  doch 
Brot,  tmd  billiges  Roggenbrot  zu  erzeugen,  nicht  einmal  Weizenbrot,  viel 
TeDJger  den  hochbezahlten  Bedarf  des  Luxus:  Zucker.  Durchdrungen  von  der 
Wahrheit  der  Liebig 'sehen  Lehre,  hatte  er  vorzugsweise  in  der  Zufuhr  von 
Phosphaten,  im  Ausprobiren  der  Wirkung  der  Kalisalze  und  event.  in  deren 
Zofohr,  als  Kern  der  Düngung,  das  Heil  seiner  Wirthschaft  erblickt.  Er 
ktie  mit  Stickstoff  nur  nachgeholfen,  wo  sich  die  Nothwendigkeit  dazu  heraus- 
^teIlte,  bis  zu  der  oben  bezeichneten,  durch  die  Wasserversorgung  seines  Bodens 
bedingten  Gränze. 

Im  vorliegenden  Falle  war  er,  bewogen  durch  den  Anblick  üppiger  Kartoffel- 
leider  and  scheinbarer  Erfolge  auf  leichtem  Boden,  worüber  er  sich  auf  einer 
Beise  informirte,  zu  dieser  Abweichung  bewogen  worden.  Der  unmittelbare  Miss- 
erfolg war  eine  harte,  wohlverdiente  Lehre.  Li  Würdigung  derselben,  Angesichts 
i^  viel£ftchen  Widersprüche  der  in  landwirthschaftiichen  Blättern  und  ander- 
veitig  mitgetheilten  Versuchsresultate,  Angesichts  der  scheinbaren  Widersprüche 
md  Unklarheiten  der  eigenen  Beobachtungen  und  Erfahrungen^  zu  welchen  ein 
$<hlu3sel  nicht  zu  finden  war,  sogar  derjenigen,  welche  noch  zur  Zeit  der  vollen 
treibenden  Mergelwirkung  angestellt  waren,  schrit^er  dazu,  zunächst  eine  Ordnung 
kr  imklaren  eigenen  Beobachtungen  zu  versuchen,  um  den  Grund  der  Miss- 
erfolge,  denjenigen  der  Erfolge  zu  entdecken.  Um  so  noth wendiger  erschien 
£es,  als  er  bei  dem  Nachlassen  der  Mergelwirkung  mit  Energie  auf  Mittel  zu 
lenken  hatte,  um  dem  bereits  überall  wahrnehmbaren  Zurückgehen  der  Ernten 
i^Qtgegenzutreten,  welche  er  doch  noch  zu  vermehren  wünschte;  um  dem  ihm 
prophezeiten  „Auskartoffeln*'  nach  Ausdehnung  des  Kartoffelbaus,  zwecks  Stärke- 
'abrikation,  vorzubeugen.  So  entstanden  die  beiden  folgenden  Nachweisungen; 
<^area  die  Beobachtungen,  Nachweisung  II,  auch  zahlenmässig  nicht  festgestellt. 
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wozu  dem  Verfasser,  allein  und  ohne  Hülfe  in  der  Wirihschaft  arbeitend, 
nach  Rente  ringend,  derzeit  sowohl  die  Zeit  als  auch  die  Mittel  fehlten,  und 
können  somit  solche  eitlen  weiteren  wissenschaftlichen  Werth  überhaupt  nicht 
beanspruchen,  so  hatten  sie  fiir  den  Unternehmer  den  Vorzug,  dass  er  sie  auf 
eigenem  Boden  selbst  eingerichtet,  die  Düngemittel  grdsstentheils  selbst  aus- 
gestreut, oder  in  seiner  Gegenwart  hatte  ausstreuen  lassen,  dass  er  sie  häufig 
unter  den  verschiedenen  Witterungsverhältnissen  geprüft  und  besichtigt  und 
endlich  in  Betreff  der  Zweifellosigkeit  über  die  Würdigkeit  des  vermerkten 
Prädikats  peinlich  abgewogen  hatte.  Dagegen  basirt  die  Nachweisung  I  auf 
positiven  Zahlen-  und  Ernteergebnissen,  und  ist  ihr  aus  diesem  Grunde,  ob- 
gleich sie  chronologisch  hinter  der  Nachweisung  II  rangirt,  der  erste  Platz  ein- 
geräumt worden. 


I.    Nachweisung. 

Die  gewählten  Bezeichnungen  bedeuten: 

Ki    =  Kainit,  ca.  3  Ctr.  pro  Morgen, 

KM  =  schwefeis.  Kalimagnesia,  ca.  2  Ctr.  pro  Morgen, 

Ph  =  Phosphorsäure  (20  Pfd.  losl.  pro  Morgen)  in  Superphosphat, 

SA  =  schwef. Ammoniak^ Ctr.  (5 — 6 Pfd. Stickstoffp. Morgen),  1  ,.    .  .       „.-      ,^ 

Ch  =  Chiiisalpeler  als  Kopfdung  i  Ctr.  (4-5  Pfd.  Stickstoff  [  = /ctn  pro  ISi^^ 

pro  Morgen) I 

—    =  ohne  sichtbare  Wirkung; 

X     =  unTorkennbare  Wirkung,  aber  ohne  Rente; 

ds.    =  unverkennbare  Wirkung,  aber  ohne  Rente,  weil  zu  üppig; 

+     =  Wirkung  und  Rente; 

■^   =  Erfolg  und  gute  Rente,  das  ist  Rente,  welche  minime  das  doppelte  des  Einsalns 

betragt.   Der  Rentabilität  sind  die  Durchschnittswerthe  zu  Grunde  ge^gt,  nicht 

die  wirklich  erlangten  Preise,  da  diese  auf  Sandboden  in  günstigen  Jahnn 

hohe,  in  trocknea  niedrige  zu  sein  pflegen. 

Die  den  Zeichen  vorgesetzten  Zahlen  bedeuten  die  Anzahl  der  gemachten  Erfahrungen,  in 
dem  Falle,  dass  dieselben  in  einem  Jahrgange  für  alle  Schläge  gleich  waren,  wurde  nur  die  Zahl  1 
Yorgesetzt. 

Kohlrüben  und  Flachs  etc.  wurden  auf  dem  frischliegenden  humosen  Niederungsboden  an- 
gebaut. 
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Es  ist  hierzu  Folgendes  zu  beifterken: 

1.  Gedämpftes    und    aufgeschlossenes  Knochenmehl   sind  in 
Weisungen  nicht  mit  aufgenommen  worden,    weil  sich  ihre  Wirk 
2 — 3jährigen,  ja   unter  Umständen    selbst    4jährigen  Zeitraum 
Düngung  mit  ihnen,  namentlich  mit  dem  ersteren,  auf  welchem 
der  Aufschliessung,  der  Schwefelsäure,  nicht  mit  ruhen,  erhält  tro 
Zinslast  des  längeren  Zeitraumes  das  Prädikat  „rentabel*^  und   , 
Als  Hauptvorzug  zeigte  sich,  dass,    falls  ein  dürrer,    misslicher 
Erfolg  der  Düngungen  in  Frage  stellte,  dennoch  das  au%ewand 
verloren  war,  vielmehr  in  dem  nächsten  resp.  zweitfolgenden  Jahre 
Mehremten  ersetzt  wurde.    Im  Folgenden  wird  des  Weiteren  davon 

2.  Stickstoffguano  ist,  als  seinem  Gehalt  pro  Prozent  nach  zu 
in  Versuch  gestellt  worden. 

3.  An  Superphosphaten  sind  verwendet  worden: 
Estremadura-Superphosphat, 
Bakerguano-Superphosphat, 
Mejillonesguano-Superphosphat ; 

vorzugsweise  indessen  das  letztere,  seiner  hygroskopischen  Eigen^  ,l: 
Gehalts  an  Bittererde ,   halber.     Ein   wesentlicher  Unterschied  in 
oder  NichtWirkung  der  aus  verschiedenen  Quellen  demnach  herge 
phorsäure,  ist  nicht  bemerkt  worden. 

4.  Der  Chilisalpeter,  zu  Roggen  als  Kopfdüngung  bei  Begij 
tation  im  Frühjahr,  bei  Hafer  mit  der  Komsaat  gegeben,  wirkte  ras4 
jedoch  zu  vorübergehend;  seine  &aft  war  oftmals  nach  4  Woch^ 
schöpft,  und  er  hinterliess  die  Pflanzen  in  einem  kranken,  „ch4 
chilikranken^  Zustande.  Seine  Anwendung  erschien  nun  deshalb"" 
f&hrlich,  weil 

a)  der  hiesige  Boden   die   saftreichen  Pflanzen  bei    eintre 
nicht  zu  tränken  vermochte;  diesem  Umstände  sind  die 
erkennbaren  aber  rentelosen  Wirkungen  zuzuschreiben, 

b)  das  Kapital,  falls  eine  Dürre  die  Rente  verhindert  hat,^ 
indem  eine  Wirkung  im  folgenden  Jahre  nie,  vielmehr  < 
Schöpfung  beobachtet  wurde, 

c)  seine  rasche  Wirkung  das  Auge  ergötzt,  ohne  nachhei 
füllen,  was  er  versprach.  (Yergl.  Liebig,  Chemie  i.  i.  A^ 
H,  344.) 

5.  Das  schwefelsaure  Ammoniak  wirkte  langsamer,   anhalten 
Chili,  und  wurde  zu  Winterkorn  bereits,   und  stets  mit  Erfolg,   iir 
streut;  es  ist  lange  nicht  der  Prahler  wie  der  Chili  und  hält  weit 
verspricht;  indess  ist  seine  Anwendung  zu  theuer  für  den  RoggenbJU. 
boden,  und  kann  hierorts  gefahrlich  werden,  falls  eine  längere  Du 
ihm  (freilich  nicht  in  dem  hohen  Grade  als  beim  Chili),  die  PflanaT 
knicken  bringt,  dann  aber  ebenfalls,  wie  beim  Chili,    den  Verlust ; 
nach  sich  zieht,  weil  nie  eine  Nachwirkung,  vielmehr  eher  eine  Era 
beobachten  ist.    Die  erkennbaren,   aber  rentelosen  Wirkungen   in 
Weisungen  sind  ganz  oder  grösstentheUs  der  Einwirkung  der  Dürre  zx 

6.  Die  bereits  in  den  grossen  Betrieb  übergeführte  Düngang  i 
Phosphorsäure  zu  Getreide  nach  Lupinen  und  nach  den  sogen,  bodenb 
Pflanzen  hat  sich   bewährt.    Das  Korn  wird  nicht  zu  stark,   zu 
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kraftig,  lohnt  gut  and  widersteht  der  Dürre,  dabei  ist  die  Produktion  eine  wohl- 
feile. Nur  zwei  Fälle  eines  erheblichen  Leidens  der  Pflanzen  durch  Dürre  sind 
yermerkt,  ohne  jedoch,  wie  dort  notirt,  die  Pflanzen  zum  Knicken  gebracht  zu 
haben. 

Wenn  man  nnn  die  Tabellen  summirt,  ob  und  wie  die  Düngungen  zu  den 
einzelnen  Früchten  gewirkt  haben,  so  erhält  man  in  der  Längsspalte  15  der 
Nach  Weisung  £  und  23  der  Nach  Weisung  II  ein  Gewirr  yon  Resultaten,  deren 
Lösung  in  Betreff  der  Halmfrüchte  unmöglich  erscheint;  das  Gewirr  löst  sich 
indessen  zum  Theil,  wenn  man  die  Querspalte  I,  3  und  II,  7  vergleicht,  wie 
solches  bei  Aufstellung  der  Tabelle,  beim  Sammeln  der  Notizen,  bereits  ver- 
mathet  worden  war. 

Es  erschien  der  Schluss  berechtigt,  dass  ein  gutes  Theil  der  hiesigen  seit- 
herigen Unklarheiten,  Widersprüche  und  Missgriffe  in  der  Anwendung  der  künst- 
lichen Düngemittel  und  namentlich  der  Kalisalze  in  der  Nichtbeachtung 
des  Fruchtfolgemoments,  ein  anderes  Theil  in  der  einseitigen  Anwendung, 
sei  es  des  Phosphats,  sei  es  der  Kalisalze,  beruhen  mochte. 

Es  ist  ja  in  den  Mergelwirthschaften  eine  bekannte  Thatsache,  dass  die 
Frachtfolge  ^n  und  für  sich  bereits  eine  unumgängliche  Vorbedingung  des 
Erfolges  ist,  dass  Halmfirucht  auf  Halmfrucht  gebaut,  sichere  Missemten,  ein 
bereits  im  Juni  ohne  Komansatz  erfolgendes  Frühreifen  derselben  im  Gefolge 
bat.  (So  ist  es  ein  wesentliches  Verdienst  des  Uelzener  landwirthschafdichen 
Hauptvereins,  die  Einrichtung  zweckmässiger  Fruchtfolgen  seitens  des  Bureaus 
desselben,  die  sogenannte  Begulirung  der  Ackerhöfe  bewirkt  zu  haben.)  Aller- 
dings nennt  Liebig,  jedoch  vor  seiner  „Mauserungszeit^,  die  Fruchtfolge  einen 
Zwang,  der  unerkannt,  Allem  was  die  Wissenschaft  lehren  mag,  den  Zugang 
verschliesst.  (Liebig,  Grundsätze  der  Agrikulturchemie  1855,  S.  35.)  Ebenso 
fährt  er  den  Ausspruch  Dr.  Maron's  an  (in  dessen  Vergleich  der  japanischen 
mit  der  europäischen  Landwirthschaft),  welcher  die  Fruchtfolge  „die  Zwangs- 
jacke der  Schlagwirthschaft''  nennt,  von  welcher  der  Landwirth  sich  zu 
emanzipiren  habe.  (Liebig,  die  Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf  Agrikultur 
und  Physiologie.  7.  Aufl.,  1862,  Bd.  II,  S.  435.)  War  deshalb  das  Frachtfolge- 
moment Yom  wissenschaftlichen  Standpimkte  aus  nicht  bereits  eine  abgethane 
Sache?  So  stand  zu  fragen.  Dem  ist  entgegenzuhalten,  dass  der  deutsche  Land- 
wirth heute  unter  der  Konkurrenz  der  Welt,  jungfräulicher  weiter  Territorien, 
ihm  näher  gerückt  durch  die  Ueberwindung  des  Raumes,  seinen  bereits  aus- 
gebauten Boden  zu  bewirthschaften,  nnd  genau  zu  rechnen  hat,  um  die  Rente 
zu  gewinnen,  dass  er  den  Winken  der  Natur  zu  folgen  hat,  um  sie  zu  be- 
herrschen und  nicht  nutzlos  Kraft  zu  vergeuden.  Im  vorliegenden  Falle  kommt 
hinzu,  dass  ein  geringer  altmärkischer  Sandboden,  eine  6 — 7  zöllige  wasserarme 
Ackerkrume,  nicht  ein  japanischer  Lössboden,  die  dortige  3  -  zfilssige  und  be- 
rieselte Ackerkrume  bewirthschaftet  werden  soll.  Und  schliesslich  giebt  Liebig 
in  dem  Abschnitte  „die  Wechsel wirthschaft«  (S.  132—150  der  9.  Auf  1.)  dem 
Frachtfolge-Moment  auch  sein  volles  Recht. 

Es  blieben  aber  auch  sonst  noch  mancherlei  Unklarheiten: 

Es  war  aufiEallend,  dass  die  Lupine,  welche  bisher  in  hiesiger  Gegend  auf 
deren  kaltem  Boden  durchweg  für  eine  aussaugende  (nach  dem  Volksmunde  den 
Boden  „aushungernde^)  Pflanze  galt,  stets  eine  so  vorzugsweise  schlechte  Vor- 
frucht gewesen  war,  nunmehr  nach  der  Mergelung  und  mittelst  Kali-  und  Phos- 
phorsäure-Znfuhr  nach  ihr  eine  so  vorzügliche  Vorfrucht  für  Roggen  und  Hafer 
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varde,  und  von  beiden  auf  dem  geringsten  nüchternsten  Boden  so  bedeateode 
Ernten  gemacht  wurden. 

£s  war  ferner  aoffaUend,  dass  die  Kalisalze  zu  dem  Kalk-  and  Kalifresser 
Kartoffel  viel  rentelos,  selten  mit  Rente  wirkten,  dass  femer  die  Kalisalze  nacb 
den  Kalifressem  Kartoffeln,  Kohbruben,  Runkelrüben  anf  die  Nachtfrncht  der- 
selben, welcher  doch  das  in  so  starkem  Masse  entnommene  Kali  fehlen  masste, 
nicht  einwirkten. 

Dagegen  war  es  klar,  wenn  der  Kali&esser  Lupine  lebhaft  auf  die  Kali- 
zufuhr  reagirt;  aber  wiederum  unklar,  weswegen  eine  Zufuhr  von  Phosphorsäore 
zu  derselben  keine  Wirkung  zeigen  wollte.  Es  blieb  femer  unklar,  weshalb 
die  angewandten  Stickstoffdungemittel  ungleich  gewirkt  hatten,  weshalb  ihre 
Anwendung  nach  den  doch  sonst  den  Boden  bereicherad^i  Pflanzen,  Klee^ 
Erbsen  ev.  Lupinen^  eine  vorzugsweise  effektlose  war. 

Es  war  klar,  dass  die  Kalkpflanzen  Erbsen  und  Klee  auf  die  Zufiihr  von 
Phosphorsäure  reagirten,  aber  nicht  klar,  weshalb  beide  durch  die  Zufuhr  toq 
Kainit  so  enorm  strohwüchsig  wurden,  der  letztere  namentlich  auf  Kosten  der 
Blüthe  und  des  Samenansatzes.  Also  in  der  eigenen  Wirtbschaft  wohl  neue 
Klarheit,  aber  auch  neue  Rathsel.  Der  Verfasser  sah  sich  weiter  um,  in  an- 
dern Wirthschaften,  in  der  Tagesliteratur  der  letzten  Jahre. 

Da  war  zunächst  die  so  instruktive,  musterhaft  betriebene,  nahe  Cimraaer 
Wirthschaft,  aufgebaut  auf  der  Grundlage  Li  ebig'scher  Lehre.  Die  glänzenden 
Danmikulturen  gaben  keine  Norm;  hatte  die  Liebig'sche  Lehre  dort  den 
grössten  Triumph  gefeiert,  so  wirkten  doch  die  zugefuhrten  Phosphorsaur^  und 
Kali-Mengen  lediglich  durch  ihre  Masse  als  Stoff;  der  grosse,  vorläufig  an- 
erschöpfliche  Yorrath  des  Moorkörpers  an  Stickstoff-  und  Kohlens&ure-Mftterisl, 
der  stets  reichliche  Yorrath  davon  in  der  Bodenflfissigkeit  in  disponibler  Form, 
verschleierte  leicht  jede  weitere  Wahrnehmung.  Der  dortige  Hdhenboden,  ein 
dem  hiesigen  ähnlicher  Sandboden,  gemeißelt,  erhielt  an  kfinsdichem  Dfinger 
lediglich  Phosphate  und  Knochenmehl,  keinen  Kainit,  keinen  Stickstoff;  letitm 
beiden  Stoffe  flössen  ihm  aber  reichlich  zu  im  Stalldung,  diesem  ungleich  kom- 
plizirten  Ersatz,  für  welchen  in  den  Massenemten  der  Drömlinga-Dämme,  in 
einer  erheblichen  Fläche  berieselter  Wiesen,  in  einer  schwunghaften  Brennerei« 
mit  starkemährtem  Yiehstapel  die  stets  sich  erneuernden  ausgiebigsten  Quellen 
vorhanden  waren.  Diese  fort  und  fort  sich  steigernde  Kultur  konnte  ebenfalls 
event.  den  Effekt  weiterer  Düngemittel  nur  verschleiern. 

Andere  ihm  bekannte  Wirthschaften  wie  auch  die  Tagesliteratur  der  letzten 
Jahre  boten  übereinstimmend  das  gleiche  Bild.  Trotz  Liebig^s  grosser  Lehre 
war  überall  der  Stickstoff  im  Begriff^  zu  weiterer  und  weiterer  Herrschaft 
zu  gelangen.  Die  deutsche  Landwirthschaft  hatte  der  oben  erwähnten  Uebe^ 
Windung  des  Raums,  welchen  der  Handel  zur  Heranlegpmg  billigen  Brotes  v»- 
nutzte,  die  Ueberwindung  der  Zeit  entgegenstellt;  intensiver  Betrieb,  Massen- 
produktion, Züchtung  der  ergiebigsten  Getreide-  und  Kartoffel- Yarietiten  waren, 
und  zweifellos  mit  Recht,  die  Parole  der  strebsamen  Wirthe  geworden.  D^ 
Hochbetrieb  ging  mit  sich  steigernder  Yerwendung  der  Stickstoffdünger,  ab 
energischem  Mittel  zum  intensiven  Betrieb,  voran;  der  Kömerb^rieb  folgte; 
selbst  den  Untergrund  düngte  man  mit  Stickstoff.  Die  Kalisalze  waren, 
nach  nur  kurzer  Aufioierksamkeit,  welche  ihnen  zu  Theil  wurde,  in  den  Hintc^i 
grund  getreten;  nur  die  Phosphorsäure  hatte  sich  neben  dem  Stickstoff  eina. 
kaum   gleichberechtigten,   Standpunkt   erkämpft.     Der  Yerfiasser  kam  zu  i^ 
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Frage,  ob  diese  anscheinende  Herrschaft,  welche  der  Proteinbildner  Stickstoff 
in  der  Praxis  aasübte,  welche  er  aberall  errang,  denn  auch  eine  berechtigte  sei, 
ob  der  Landwirth  auf  seine  Herbeischaffang  von  aassen  her  berechiigterweise 
dies  grosse  Gewicht  zu  legen,  so  grosse  Summen  zu  bezahlen  habe,  ob  dieser 
Loftstoff,  der  denn  doch  nicht  so  viel  Werth  habe,  als  das  Wasser  für  den 
Sandboden  (^Agiatov  fiiv  vdwQ)  nicht  billiger  za  erlangen  sei;  ob  diese  Herr- 
schaft nicht  daraus  resultiren  könne,  dass  er  den  Effekt  der  Zufuhr  der  Mineral- 
oder Kern-Nährstoffe  verdecke,  verschleiere;  er  kam  zu  der  ferneren  Frage,  ob 
die  Klassifikation  der  Pflanzen  als  Kali-,  Kalk-  und  Kiesel-Pflanzen  (Liebig, 
Bd.  I,  8.  212)  praktisch  genommen,  die  entsprechende  sei  und  nicht  vielmehr, 
wie  es  ihm,  wie  oben  erwähnt,  selbst  erging,  solcher  Verschleierung,  Fehl- 
schlüssen aus  mangelnder  momentaner  Wirkung,  Vorschub  leiste;  und  endlich 
zur  Frage,  ob  es,  praktisch  genommen,  nicht  zweckmässiger  sei,  das  verschiedene 
Verhalten  der  einzelnen  Kulturpflanzen  zum  Pseudoherrscher  Stickstoff  selbst 
als  Massstab  dienen  zu  lassen,  wie  er  solche  zu  behandeln  habe,  wie  er  die 
Zoftihr  der  Kemnährstoffe  rentabel  gestalte,  wie  er  sich  den  gewaltigen,  so 
kostspielig  zu  kaufenden  Proteus,  der  sich,  namentlich  im  wirkenden  Zustande, 
als  ein  so  vagabondirender  schlüpfriger  Gesell  erwies,  selbst  dienstbar  machen 
könne.  Oder  war  der  Letztere  vielleicht  schon  gefangen,  ohne  dass  es  dem 
Waidmann  zum  Bewusstsein  gekommen  war?  Und  suchte  der  Letztere  in  der 
Ferne,  was  er  bei  sich  zu  Hause  bereits  hatte,  wofür  ausreichende  Erklärung 
trotz  allen  Nachsinnens  ihm  nicht  gelingen  wollte?  Denn  es  war  staunen- 
erregendy  nach  der  früher  so  gefurchteten  Vorfrucht  Lupine  (Von  Liebig  die 
wahre  Hungerpflanze  genannt,  Bd.  II,  S.  241)  durch  Kali-  und  Phosphorsäore- 
Zofuhr  jetzt  auf  diesem  armen  Boden  so  schöne  Getreideernten  zu  erzielen; 
wo  kam  der  Stickstoff  dieser  Ernten  her,  woher  der  Stickstoff  der  üppigen 
Lupinenwiesen? 

Zur  Lösung  der  Fragen  führte  er  sich  Liebig's  Lehre  vor  die  Seele,  und, 
in  dem  Bewusstsein,  nein,  in  der  ErfEÜirung,  dass  die  Worte  des  Meisters  nie 
oft  genug  ertönen  können,  dass  der  Landwirth  bei  jedem  neuen  Lesen  neue 
Freude,  neue  Lehre  daraus  schöpft,  dass,  wenn  er  in  unbefangenem  Denken 
Schlüsse  und  Folgefrungen  zieht,  er  sie  beim  Nachschlagen  bereits  gefolgert-  und 
gedacht  vorfindet,  kann  er  sich  nicht  versagen,  einige  der  Hauptsätze,  wie  sie 
zur  vorliegenden  Erwägung  gehören,  hier  folgen  zu  lassen.  Diese  nachfolgenden 
Citate  beziehen  sich  auf  das  Werk:  Liebig,  die  Chemie  in  ihrer  Anwendung 
auf  Agrikultur  und  Physiologie,  7.  Auflage,  1862;  die  Citatnommern  sind 
zwecks  Bezugnahme  vorgesetzt;  die  in  eckigen  Klammem  eingeschlossenen 
Noten  zeigen  die  Seitenzahl  in  der  9.  Auflage  (1876)  von  Zoll  er. 

Citat  L  Bd.  I,  Einleitung  S.  38  [£inl.  S.  23].  Im  Entgegentreten  wider 
die  derzeitigen  Fehlschlüsse  des  Mr.  Lawes  in  Rothamstead  sagt  er:  Kein 
Nährstoff  wirkt  für  sich  allein,  alle  müssen  in  der  richtigen  Menge  und  zur 
rechten  Zeit  beisammen  sein.  Viele  Kulturgewächse,  namentlich  Sommer- 
gewächse und  überhaupt  solche  von  kürzerer  Yegetationszeit  bedürfen,  um  ein 
Maximum  an  Pflanzenmasse  zu  erzeugen,  sehr  viel  mehr  Stickstoffnahrung,  als 
in  eben  dieser  Zeit  die  Luft  zuzuführen  vermag;  aber  der  Landwirth  hat  in 
seinen  Futtergewächsen  ein  Mittel,  Stickstofhahrung  aus  der  Luft  anzusammeln 
und  in  seinem  Stallmist  anzuhäufen,  so  dass  es  ganz  in  seine  Hand  gelegt  ist^ 
den  andern  jedes  Jahr  so  viel  zu  geben,  als  sie  bedürfen.  Die  Kunst  ist,  es 
so  zu  machen,  dass  der  Kreislauf  immer  fort  besteht.    Bildlich  ausgedrückt  soll 
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es  der  Landwirth  machen ,  wie  ein  Mühlenbesitzer,  der  nur  wenige  Monate  des 
Jahres  volle  Arbeit  för  seine  Mühle  hat,  und  einen  kleinen  Bach,  der  immer 
fliesst,  aber  im  Sommer  nicht  Wasser  genag  hat,  um  so  yiel  Korn  za  mahlen, 
als  nöthig  ist,  um  seine  Kunden  zu  befriedigen;  er  sammelt  darum  das  Wasser 
in  den  Monaten,  wo  er  weniger  braucht,  in  einem  Teiche  an,  und  der  Vorrath 
an  Wasser  gestattet  ihm  alsdann  zur  Zeit  des  Bedarfs  ein  Maximum  von  Mehl 
zu  liefern.  In  ähnlicher  W^ise  kann  der  Landwirth  durch  eine  richtige  Frncht- 
folge  den  für  seine  Halmgewachse  nöthigen  Ueberschuss  an  Stickstofhahrung 
in  seinem  Stallmiste  sammeln. 

Citat  2.  Bd.  I,  Einleitung  S.  145  [Einl.  S.  81|.  Wenn  dem  Landwirth 
neben  der  Drainirung  mechanische  Wege  und  Mittel  zu  Gebote  stunden,  am 
die  in  seinem  Acker  ungleich  vertheilten  und  zerstreuten  Pflanzennährstoffe  za 
sammeln,  in  die  Höhe  zu  heben  und  in  der  Ackerkrume  anzuhäufen,  so  würde 
er  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  dies  durch  seine  Arbeit  geschieht,  durch  den 
Anbau  der  Fnttergewächse  bezweckt  der  Landwirth  in  der  Regel  nichts  andres; 
vermittelst  ihrer  in  die  Erde  tief  eindringenden,  yielverzweigten  Wurzek  nehmen 
sie  die  in  dem  Untergrund  zerstreuten  Nährstoffe  auf,  ein  grosser  Theil  davon 
häuft  sich  in  den  Blättern  und  Stengeln  des  Klees  oder  den  Wurzelstöcken  der 
Rüben  an,  und  dieser  dient  sodann  in  letzter  Form  als  Mist,  die  Ackerkrame 
reicher  daran  zu  machen. 

Citat  3.  Bd.  I,  Einleitung  S.  147  [Einl.  S.  82].  Nicht  der  Gewerbe- 
fleiss,  sondern  Sparsamkeit  ist  die  Ursache  der  Vermehrung  der  Kapitalien 
(Ad.  Smith  I,  S.  330).  Weiter:  Der  vernünftige  landwirthschaftliche  Betrieb 
setzt  voraus,  dass  der  Landwirth  die  wirkenden  Dinge  im  Boden,  mit  welchem 
er  seine  Produkte  erzeugt,  wenn  er  höhere  Ernten  haben  will,  vermehreD 
müsse.  Der  Landwirth  kann  seinen  Betrieb  und  die  Höhe  seiner  Ertrage  nor 
dadurch  dauernd  machen  und  sichern,  wenn  er  in  der  Form  von  Dungstoffen 
seinem  Felde  ersetzt,  was  er  ihm  in  den  Feldfrüchten  genommen  hat. 

Citat  4.  Bd.  I,  S.  209.  Versuche  von  Wiegmann  und  Polstorff. 
Wir  sind  also  im  Stande,  den  unfruchtbarsten  Boden  in  den  Zustand  der 
grössten  Fruchtbarkeit  zu  versetzen,  wenn  wir  ihm  die  Bestandtheile  geben, 
welche  sie  (die  Pflanzen)  zu  ihrer  Entwicklung  bedürfen.  Es  vnirde  zwar 
weder  die  Arbeit  noch  die  Kosten  lohnen,  einen  völlig  unfruchtbaren  Sand  nach 
diesen  Prinzipien  fruchtbar  zu  machen,  allein  auf  unsere  gewöhnlichen  Acker- 
erden angewandt,  die  an  sich  schon  viele  dieser  Bestandtheile  enthalten,  ge- 
nügt es,  die  fehlenden  zu  ersetzen,  diejenigen  zu  vermehren,  welche  in  zu  kleiner 
Menge  vorhanden  sind,  und  dem  Boden  durch  die  Kunst  des  Ackerbaues  die 
physikalische  Beschaffenheit  zu  geben,  welche  ihn  für  Feuchtigkeit  und  Luft 
zugänglich  macht  und  den  Pflanzen  gestattet,  sich  diese  Bodenbestandtheile  an- 
zueignen. 

Citat  5.  Bd.  I,  S.  828.  Um  ein  Maximum  von  Grösse  (der  Kultur- 
pflanzen) in  der  gegebenen  kurzen  Periode  ihres  Lebens  zu  erlangen,  reicht  die 
in  der  Atmosphäre  enthaltene  Nahrung  nicht  hin.  Es  muss  für  sie,  wenn  die 
Zwecke  der  Kultur  erreicht  werden  sollen,  in  dem  Boden  selbst  eine  künstliche 
Atmosphäre  von  Kohlensäure  und  von  Ammoniak  geschaffen  und  dieser  Ueber- 
schuss von  Nahrung,  welcher  den  Blättern  fehlt,  er  muss  den  ihnen  korre 
spondirenden  Organen,  welche  sich  im  Boden  befinden,  zugeführt  werden.  Das 
Ammoniak  reicht  aber  mit  der  Kohlensäure  nicht  hin,  um  zu  einem  Bestand- 
theil  der  Pflanze,    um  zu  einem  Nahrungsstoffe  für  das  Thier  zu  werden;  ohne 
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die  Alkalien  wird  kein  Albumin,  ohne  Phosphorsaure  und  Erdsalze  wird  kein 
Pflaozenfibrin,  kein  Pflanzencasein  gebildet  werden  können;  wir  wissen,  dass 
die  Phosphors&are  unsem  Getreide-  und  Gemüse-Pflanzen  für  die  Bildung  ihrer 
Samen  unentbehrlich  ist. 

[S.  147].  Um  ein  Maximum  von  Grösse  in  der  kurzen  Periode  ihres 
Lebens  zu  erlangen,  genügt  häufig  genug  die  in  der  Atmosphäre  enthaltene 
Nahrung  nicht  Es  muss  für  sie,  wenn  die  Zwecke  der  Kultur  erreicht  werden 
sollen,  den  Feldern  künstlich  Ammoniak  (und  mitunter  auch  Kohlensaure) 
zagefährt  werden. 

Das  Ammoniak  reicht  aber  mit  der  Kohlensäure  nicht  hin,  um  zu  einem 
Bestandtheil  der  Pflanze,  zu  einem  Nahrungsstoff  für  das  Thier  zu  werden;  ohne 
die  Alkalien  wird  kein  Albumin,  ohne  Phosphorsäure  und  Erdsalze  wird  kein 
Pflanzenfibrin,  kein  Pflanzencasein  gebildet  werden  «können,  ohne  die  Aschen- 
bestandtheile  geschieht  in  der  Pflanze  überhaupt  keine  Bildung  organischer 
Stoffe  aus  Kohlensäure,  Wasser  und  Ammoniak. 

Citat  6.  Bd.  I,  S.  266.  Es  handelt  sich  also  in  der  Agrikultur  haupt- 
sächlich darum,  die  besten  und  zweckmässigsten  Mittel  anzuwenden,  um  den 
Kohlenstoff  der  Atmosphäre,  nämlich  die  Kohlensäure,  in  die  Pflanzen  unserer 
Felder  übergehen  zu  machen.  In  den  mineralischen  Nahrungsstoffen  giebt  die 
Kunst  des  Ackerbaus  den  Pflanzen  diese  Mittel,  um  den  Kohlenstoff  aus  einer 
Quelle  sich  anzueignen,  deren  Zufluss  unerschöpflich  ist;  beim  Mangel  an  diesen 
Bodenbestandtheilen  würde  auch  die  reichlichste  Zufuhr  an  Kohlensäure  oder 
an  verwesenden  Pflanzenstoffen  den  Ertrag  des  Feldes  nicht  erhöht  haben. 

Citat  7.  Bd.  I,  S.  280  [S.  405].  Die  Futtergewächse,  welche  ohne  stick- 
stoffreichen Dünger  gedeihen,  sammeln  aus  dem  Boden  und  verdichten  aus  der 
Atmosphäre  in  der  Form  von  Blut-  und  Fleischbestandtheilen  das  durch  diese 
Quellen  zugeführte- Ammoniak. 

Citat  8.  Bd.  11,  S.  92  [S.  251]  Darin  liegt  die  wahre  Kunst  des  Land- 
wirths,  dass  er  die  Mittel  richtig  beurtheilt,  welche  zur  Anwendung  kommen 
müssen,  um  die  Nahrungselemente  seiner  Felder  wirksam  zu  machen,  und,  dass 
er  sie  zu  unterscheiden  weiss  von  andern,  durch  welche  er  seine  Felder  dauernd 
fruchtbar  erh&lt 

Citat  9.  Bd.  II,  S.  92  [S.  251].  Mit  eben  der  Sicherheit  wissen  wir, 
dass  dem  Kochsalz,  dem  Chilisalpeter,  den  Ammoniaksalzen,  dem  Humus  und 
Kalk,  neben  den  Wirkungen,  die  ihren  Elementen  zukommen,  eine  besondere, 
dem  verdauenden  Magen  zu  vergleichende  Rolle  zukommt,  in  welcher  sie  sich 
gegenseitig  vertreten  können;  diese  Stoffe  wirken  darum  auf  Bodenarten  günstig 
ein,  in  welchen  es  nicht  an  der  Menge,  sondern  an  der  richtigen.  Form  und 
Beschaffenheit  der  Nahrungsstoffe  fehlt. 

Citat  10.  Bd.  II,  S.  U6  [S.  284].  Wenn  der  Sandboden  in  den  Ernten 
im  Verhältniss  zu  dem,  was  er  enthält  mehr  Nahrungsstoff  abgiebt,  als  ein 
frachtbarer  Lehmboden,  so  ist  die  Folge  eine  raschere  Erschöpfung;  seine  Er- 
tragsfahigkeit  hält  nicht  lange  an,  imd  kann  nur  durch  die  häufige  Zufuhr  der 
entzogenen  Bestandthetle  durch  Düngung  erhalten  werden ;  in  eben  dem  Grade, 
als  der  Dünger  darauf  günstiger  wirkt,  nimmt  die  Wirkung  der  mechanischen 
Bearbeitung  auf  die  Wiederhei*stellung  des  Ertragsvermögens  ab. 

Citat  11.  Bd.  U,  S.  142  [281].  Es  ist  für  die  Beurtheilung  der  Be- 
schaffenheit des  Feldes,  für  die  Wirkung  der  Düngemittel,  welche  man  dem- 
selben zuführt,    and  die  Tiefe,   bis  zu  welcher  die  verschiedenen  Nährstoffe  in 
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den  Boden  dringen,  von  Wertb,  das  Absorptionsverhatniss  des  Bodens  für  jeden 
derselben  festzustellen ;  so  z.  B.  absorbirt  1  Kubikdezimeter  Bogenhaoser  Lehm- 
boden: 

.  .  .         phospbonaures         „  «•         phosphonaarer 

Ammoniak  „..f     j    .  .  ,      Eali         *^     v  „ 

Bittererde-Ammoniak  Kalk 

Millif^ramm 2600  2565  2366  1006 

Die  Verbreitbarkeit  ist .     1,0  1,01  1,10  2,36 

Die  zweite  Reihe  dieser  Zahlen  drückt  also  aus,  dass,  wenn  ein  Gewicht 
Ammoniak  auf  seinem  Wege  durch  die  Erde  eine  Tiefe  von  10  cm  erreicht,  so 
dringt  die  gleiche  Menge  Kali  11  cm^  eine  gleiche  Menge  phosphorsaurer  Kalk 
23,6  cm  tief  ein. 

Citat  12.  Bd.  II,  S.  80  [S.  244].  Es  giebt  nun  eine  Anzahl  von  Salzen, 
wozu  Kochsalz,  Chilisalpeter  und  Ammoniaksalze  gehören,  von  denen  man  die 
Erfahrung  gemacht  hat,  dass  sie  unter  gewissen  Umstanden  eine  günstige  Wir- 
kung auf  die  Erträge  äussern.  Die  Salze  besitzen  wie  die  Kohlensaare  auch 
in    ihren    verdünntesten  Lösungen  das   Yermögen,    phosphorsauren   Kalk   and 

phosphorsaure  Bittererde   aufzulösen   nnd  verhalten  sich ganz  wie  die 

genannten  Phosphate  in  kohlensaurem  Wasser.  Die  Erde  entzieht  diesen  Salz- 
lösungen die  aufgelöste  phosphorsaure  Erde  und  verbindet  sich  damit. 

Citat  J3.  Bd.  II,  S.  288.  Auf  Kalkboden  wird  die  freie  Phosphorsäare 
und  Schwefelsäure  sogleich  neutralisirt  und  die  Superphosphate  verlieren  damit 
von  ihrer  wesentlichen  Eigenschaft  der  Yerbreitbarkeit,  die  sie  für  andere 
Bodensorten  werthvoU  macht. 

Citat  14.  Bd.  II,  S.  182  [S.  306].  Der  Landwirth  kann  bei  seinen 
Pflanzen  auf  die  Richtung  der  vegetativen  Thätigheit  nur  durch  den  Boden 
einwirken,  d.  h.  durch  das  Yerhältniss  der  Nahrungsstoffe,  die  er  demselben 
giebt;  zum  höchsten  Komertrag  gehört,  dass  der  Boden  ein  überwiegendes 
Yerhältniss  an  den  zur  Samenbildung  nöthigen  Nahrnngsstoffen  enthält  Für 
die  Blattgewächse,  Rüben  und  Knollengewächse  ist  dieses  Yerhältniss  am- 
gekehrt. 

Citat  15.  Bd.  U,  S.  186  [S.  308].  Durch  die  Kultur  der  tiefwunebden 
Gewächse  kann  ein  Ueberschuss  von  Nahrungsstoffen  für  alle  Gewächse  ge- 
wonnen werden,  die  ihre  Nahrung  vorzugsweise  aus  der  Ackerkrame  schöpfm; 
aber  dieser  Zufluss  hat  keine  Dauer;  in  einer  verhältnissmässig  kurzen  Zeit  ge- 
deihen die  Gewächse  auf  vielen  Feldern  nicht  mehr,  weil  der  Untergrund  er- 
schöpft und  seine  Fruchtbarkeit  nur  schwierig  veiederherzustellen  ist 

Citat  16.  Bd.  U,  S.  187  [S.  309].  Aus  diesen  Thatsachen  folgt  on- 
widersprechlich,  dass  es  kein  Gewächs  giebt,  das  den  Boden  schont  und  keines, 
das  ihn  bereichert  Der  praktische  Landwirth  ist  durch  unzählige  Thatsachen 
belehrt,  dass  in  vielen  Fällen  von  einer  Yorfrucht  das  Gedeihen  einer  Nach* 
frucht  abhängig  ist,  und  dass  es  nicht  gleichgültig  ist,  in  welcher  Ordnung  er 
seine  Pflanzen  baut;  durch  die  vorangehende  Kultur  einer  Hackfrucht  oder  eines 
Gewächses  mit  starker  Wurzelverzweiguug  wird  der  Boden  für  eine  nachfolgende 
Halmfrucht  geeigneter  gemacht.  Das  Halmgetreide  gedeiht  besser,  und  zv&r 
ohne  Anwendung  (mit  Schonung)  von  Mist  und  giebt  einen  reicheren  Ertrag. 
Für  zukünftige  Ernten  ist  aber  an  Mist  weder  geschont,  noch  ist  das  Feld  an 
den  Bedingungen  seiner  Fruchtbarkeit  reicher  geworden.  Nicht  die  Summe  der 
Nahrung  wurde  vermehrt,  sondern  die  wirkenden  Theile  dieser  Summe  worden 
vermehrt  und  ihre  Wirkung  in  der  Zeit  beschleunigt. 
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Citat  17.  Bd.  II,  S.  188  [309].  Die  Bodenbestandtheile  sind  das  Kapital 
(des  Landwirths),  die  atmosphärischen  Nahrungsstoffe  die  Zinsen  des  Kapitals; 
mit  den  einen  erzeugt  er  die  andern.  In  den  Feldfrüchten  veräussert  er  einen 
Theil  seines  Kapitals  and  die  Zinsen,  in  den  Bodenbestandtheilen  kehrt  sein 
Kapital  auf  das  Feld,  d.  h.  in  seine  Hand  zurack. 

Citat  18/  Bd.  11,  S.  191  [S.  311J.  Der  machtigste  Stroift,  welcher  tau- 
sende von  Mahlen  und  Maschinen  in  Bewegung  setzt,  versiegt,  wenn  die  Flüsse 
oder  Bäche  versiegen,  die  ihm  das  Wasser  zuführen,  und  die  Flüsse  und  Bäche 
versiegen,  wenn  die  vielen  kleinen  Tropfen,  woraus  sie  bestehen,  in  dem  Regen 
an  die  Orte  nicht  wieder  zorückkehren,  von  denen  aus  ihre  Quellen  ent- 
springen. 

Citat  19.  Bd.  II,  S.  241  [342].  Die  Wahrnehmung  der  Abnahme  seiner 
Kornernten  entgeht  dem  Landwirth  nicht,  sie  fordert  ihn  zur  Drainirung,  zur 
besseren  mechanischen  Bearbeitung  und  Wahl  anderer  Kulturgewächse  auf, 
welche  den  Klee  und  die  Rüben  ersetzen;  er  schaltet  in  seinen  Umlauf,  wenn 
der  Untergrund  seiner  Felder  es  gestattet,  Luzerne  oder  Esparsette,  die  mit 
ihren  längeren  und  noch  mehr  sich  verzweigenden  Wurzeln  noch  tiefere  Boden- 
schichten als  der  rothe  Klee  erreichen,  und  zuletzt  die  wahre  Hungerpflanze, 
die  gelbe  Lupine,  ein.  Durch  diese  Verbesserungen  seines  Betriebes,  die  der 
Landwirth  als  Fortschritte  ansieht,  steigen  wieder  die  Komerträge;  es  häuft 
sich  möglicherweise  wieder  ein  Yorrath  von  Nährstoffen  in  der  Ackerkrume 
an,  aus  tieferen  Magazinen,  aber  auch  diese  werden  nach  und  nach  leer,  und 
auch  der  Yorrath  in  der  Ackerkrume  erschöpft  sich.  Dies  ist  das  natürliche 
Ende  der  (reinen)  Stallmistwirthschaft. 

Citat  20.  Bd.  II,*S.  268  [359].  Ueber  die  Nothwendigkeit  des  Kalis 
für  die  Yegetatioii  und  des  Ersatzes  für  kaliarme  oder  an  Kali  erschöpfte  Felder 
ist  man  im  Gkmzen  einig,  aber  die  Wichtigkeit  der  Bittererde  für  die  Samen- 
bildong  ist  nicht  in  gleichem  Grade  beachtet,  und  es  sind  in  dieser  Richtung 
besondere  Yersache  sehr  wünschenswerth.  Der  überwiegende  Gehalt  der  Samen 
an  Bittererde  über  den  des  Strohs  giebt  unzweifelhaft  zu  erkennen,  dass  sie  in  der 
Samfinbildung  eine  ganz  bestimmte  Rolle  spielt,  welche  durch  die  nähere  Unter- 
suchung derselben  Pflanzenvarietät,  welche  einen  ungleichen  Gehalt  an  Bitter^ 
erde  enthalten,  vielleicht  ermittelbar  ist 

Man  weiss,  dass  die  Samen  der  Getreidearten  von  gleichem  Stickstoffgehalt 
nicht  immer  die  nämlichen  Stickstoffverbindungen  enthalten,  und  es  ist  möglich, 
dass  die  Natur  derselben  bei  der  Bildung  der  Samen  wesentlich  durch  die  An- 
wesenheit des  Kalks  oder  der  Bittererde  bedingt  wird^  so  dass  die  Abweichungen 
im  Gehalt  an  beiden  alkalischen  Erden  mit  dem  Yorkommen  löslicher  Stick- 
stoffverbindungen (Albumin  nnd  Casein)  oder  unlöslicher  (Kleber  und  Pflanzen- 
fibrin) in  Beziehung  steht. 

Citat  21.  Bd.  II,  S.  303  [381].  Es  ist  wohl  kaum  nöthig,  diese  Be- 
rechnongen  weiter  fortzusetzen,  denn  alle  ergeben  das  Resultat,  dass  auch  unter 
den  ungünstigsten  Annahmen  ein  Feld  durch  den  Regen  allein  schon  mehr, 
jedenfalls  nicht  weniger  Stickstoffiiahrung  zurückemp&ngt,  als  es  in  dem  ge- 
wöhnlichen Betriebe  verliert. 

Citat  22.  Bd.  II,  S.  328  [397].  Thatsache  ist,  dass  die  Stickstoff- 
verbindnngen  im  Boden  häufig  auf  die  Erträge  keine  erhöhende  Wirkung 
äassem,  während  die  in  den  Dungstoffen  unzweifelbar  günstig  darauf  einwirken; 

es  müssen  hiemach  die  Wirkungen  der  Stickstoffverbindungen  im  Dünger  durch 
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Ursachen  bedingt  gewesen  sein,  die  in  der  Erde  fehlten,  und  es  ist  klar,  dass 
den  Stickstoffverbindongen  im  Boden  die  nämliche  Wirksamkeit  gegeben  werden 
kann,  wenn  der  Landwirth  dafür  Sorge  trägt,  die  Ursachen  einwirken  zu  lassen, 
welche  die  günstige  Wirkung  in  den  Dungstoffen  bedingt  haben. 

Citat  23.  Bd.  II,  S.  331  [399 J.  Die  einfachste  Ueberlegong,  dass  keiner 
der  PflanzennäÜrstoffe  für  sich  eine  Wirkung  auf  das  Wachsthum  einer  Pflanze 
ausübt,  und  dass  eine  Anzahl  anderer  dabei  sein  müssen,  warn  er  ernähren 
soll,  hätte  ihm  die  Ueberzeugung  beibringen  müssen,  dass  es  sich  mit  dem 
Stickstoff  nicht  anders  verhalten,  und  dass  der  Werth  eines  Düngemittels  nicht 
gemessen  werden  könne  durch  seinen  Stickstoffgehalt,  denn  dies  setzt  yoraos, 
dass  demselben  eine  Wirkung  zukomme,  die  sich  unter  allen  Umständen 
äussern  müsse,  und  dass  das  Geld,  was  der  Landwirth  für  diesen  Znkauf  aos- 
giebt,  ihm  jederzeit  eine  entsprechende  Einnahme  verbargt 

Citat  24.  Bd.  II,  S.  334  [401 J.  Es  werden  nur  wenige  Betrachtungen 
nöthig  sein,  um  dem  denkenden  Landwirth  die  Ueberzeugung  beizubringen,  die 
ich  selbst  hege,  dass  nämlioh,  wenn  die  Vermehrung  der  Produktion  abhängig 
sein  sollte  von  der  Vermehrung  der  Stickstoffoahrung  im  Boden,  man  von  vorne- 
herein auf  eine  jede  Verbesserung  verzichten  muss;  ich  für  meinen  Theil  glaabe 
vielmehr,  dass  der  Fortschritt  nur  möglich  und  erzielbar  ist  durch  die  Be- 
schränkung auf  das  Stickstoffkapital,  welches  der  Landwirth  auf  seinem  Grand 
und  Boden  zu  sammeln  vermag,  durch  den  möglichsten  Ausschluss,  mithin  von 
aller  Stickstoffnahrung  durch  Zu  kauf. 

Citat  25.  Bd.  II,  S.  338  [404].  Der  grosse  Reichtham  des  Bodens  an 
Stickstoffnahrung,  die  Vermehrung  derselben  in  einem  gut  kultiviiten  Boden, 
die  Untersuchungen  des  Regen wassers  und  der  Luft, '  alle  Thatsachen  in  der 
Kultur  im  Grossen  weisen  darauf  hin,  dass  auch  bei  dem  intensivsten  Betriebe 
der  Boden  an  Stickstofhahrung  nicht  verarmt,  und  dass  mithin  ein  Ereislanf 
des  Stickstoffs  ähnlich  wie  der  des  Kohlenstoß  besteht,  welcher  dem  Landwirth 
die  Möglichkeit  darbietet,  sein  wirksames  Stickstoffkapital  im  Boden  zu  vermehren. 
Citat  26.  Bd.  II,  S.  339.  Für  einen  theilweisen  Ersatz  an  Stickstoff- 
nahruDg  durch  Luft  und  Regen  hatten  wir  Gründe  genug,  eine  Vermehrang 
war  aber  unerklärt,  weil  diese  eine  Erzeugung  von  Ammoniak  und  Salpeter^ 
säure  aus  dem  Stickstoff  der  Luft  voraussetzte,  für  welche  wir  durchaus  keine 
Thalsachen  besassen.  In  der  jüngsten  Zeit  ist  diese  Quelle  der  Zunahme  der 
Stickstoffnahrung  der  Pflanzen  von  Schönbein  entdeckt  und  das  Räthsel  in 
der  unerwartetsten  Weise  gelöst  worden.  In  seinen  Untersuchungen  über  den 
Sauerstoff  fand  Schönbein,  dass  der  weisse  Rauch,  den  ein  Stück  feuchter 
Phosphor  in  der  Luft  verbreitet,  nicht,  wie  man  bisher  glaubte,  phosphorige 
Säure,  sondern  salpetrigsaures  Ammoniak  ist;  ich  selbst  hatte  Gel^enheit,  mich 
von  dieser  Thatsache  zu  überzeugen.  Schönbein  hat  es  wahrscheinlich  ge- 
macht, dass  hierbei  der  Stickstoff  der  Luft  durch  eine  Art  von  Induktion  sich 
mit  3  Aequivalent  Wasser  verbindet,   wodurch   auf  der   einen  Seite  salpetrige 

Säure   und   auf   der   andern    Ammoniak   entsteht Die  Bildung  tod 

salpetrigsaurem  Ammoniak  bei  diesem  langsamen  Oxydationsprozesse  madit  es 
wahrscheinlich,  dass  sie  überall  auf  der  Erdoberfläche,  wo  der  Sauerstoff  eine 
Verbindung  eingeht,  statthaben  müsse,  und  dass  also  derselbe  Prozess,  in 
welchem  der  Kohlenstoff  in  Kohlensäure  verwandelt  wird,  eine  stets  sich  er- 
neuernde Quelle  von  Stickstofihahrung  für  die  Pflanzen  ist. 
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Theoretische  Folgerangen. 

In  VergleichaDg  der  vorliegenden  Thatsachen  mit  der  Lehre,  in  Würdi- 
gimg des  Verhaltens  der  einzelnen  Kulturpflanzen  zu  den  nachfolgenden  Fruchten 
und  zum  Proteus  Stickstoff  wurden  folgende  Schlüsse  gefolgert: 

a)  Die  Lupinen,  Erbsen,  Kichern,  Rothklee,  Wundklee,  Kohlrüben,  Runkel- 
rüben, Flachs,  Raps  vermögen  die  luftformigen  Nährstoffe,  speziell  den  Stick- 
stoff, sich  leichter  heranzuholen  als  die  Getreidearten  und  Gräser. 

Beweis:  Citat  1  und  2,  bestätigt  durch  die  Wirkung  der  Kali-  und  Phosphor- 
siure-Düngung  direkt  auf  sie.  Die  nicht  rentirende  (weil  zu  üppig)  R,eaktion 
des  Klees,  in  spede  Samenklees  vermag  hieran  nichts  zu  ändern,  weil  er  zu 
Fatterbau  sehr  wohl  qu.  Düngung  rentirt,  der  Samenanbau  aber  lediglich  nur  des 
unkraatfreien  und  wasserarmen  Bodens  halber  hierorts  stattfindet.  Der  Mangel 
der  Reaktion  der  Lupine  auf  Phosphorsäure-Düngung  bleibt  aufzuklären;  es  ist 
za  vermuthen,  dass  diese  Pflanze  die  Fähigkgit  hat,  kraft  ihres  starken  Wurzel- 
systems qa.  Stoff  aus  festliegenden  (Eisen-)  Verbindungen,  sowie  den  Stickstoff 
ans  festliegenden  Ammoniakverbindungen  zu  assimiliren,  oder  in  bisher  von 
Ealtarpflanzen  nicht  erreichte  Tiefen  zu  dringen. 

b)  Die  sogenannten  bodenbereichernden  Pflanzen,  als:  Erbsen,  Rothklee, 
Waodklee,  Lupinen,  in  Summa  Leguminosen,  vielleicht  auch  der  Raps  (zweifel- 
los zur  Gründüngung),  erweisen  sich  aus  dem  Grunde  als  bodenbereichemd, 
nicht  weil  sie  im  allgemeinen  Nährstoffe  sanuneln,  sondern  weil  sie  vorwiegend 
Stickstoff  sammeln  und  zwar  nicht  allein  in.Stengeln  und  Blättern,  welche 
durch  die  Ernte  entfernt  werden,  sondern  auch  in  ihren  Stoppeln  und  Wurzeln. 
Sie  sind  daher  Stickstoff  Sammler  zu  nennen. 

Beweis:  Citat  7  resp.  Citate  2,  15  und  16,  bestätigt  durch  die  Wahr- 
Dehmung,  dass: 

a)   die  Lupine   in  Folge    der  Mergelung   auch  auf  hiesigem  kalten  Sand- 
boden mittelst  Kali  4-  Phosphorsäure-Zufuhr  nach  ihr,  aus  einer  schlechten 
eine  vorzügliche  Vorfrucht  geworden  ist,  dass 
ß)  die   bodenbereichernde    Wirkung   dieser,    sowie   diejenige    der   andern 
Leguminosen  erheblich,  d.h.  rentirend  durch  die  Kali-  und  Phosphor- 
säure-Zofuhr  vermehrt  wird,   unerheblich,    d.  h.  nicht  rentirend,    durch 
Stickstoffzufuhr, 
y)  ausserdem  in  Betreff  des  Klees   bewiesen  durch  die  Resultate  der  be- 
kannten Volke  raschen  Versuche, 
b  1)  Die  Lupinen  waren  bis  zur  Mergelung  eine  aussaugende  (aushungernde) 
Frucht,  weil  sie  den  Boden  an  Kali  erschöpfen. 

Beweis:  Die  Abhülfe  der  Lupinenmüdigkeit  des  Bodens  durch  Zuführung 
von  KaH  Die  nioht  rentirende  Wirkung  der  Kali  +  Phosphorsäure-Düngung 
za  Hahodfrucht  nach  der  Vorfrucht  Lupine  auf  ungemergeltem  Boden  war  be- 
gründet lediglich  in  der  Kalkarmuth  und  der  dadurch  bedingten  Eisenlösung 
in  der  Bodenflüssigkeit.  Dieserhalb  erweist  sich  das  Mergeln  als  das  Fundament 
der  künstlichen  Düngung  auf  hiesigem  Sandboden. 

b2)  Die  Wahrnehmung,  dass  Erbsen  und  Eleo  auf  gemergeltem  Boden 
erst  vom  2.  resp.  3.  Jahre  der  Mei^elung  ab  gut  zu  gedeihen  begannen,  beruht 
darauf,  dass  die  Ackerkrume  seither  die  Stickstoffzufuhr  in  der  Ammoniakform 
absorbirte,  resp.  dass  der  Untergrund  dieselbe  chemisch  in  der  Form  veränderte, 
and  dass  mit  der  eintretenden  Salpetergährung  das  gebildete  salpetersaure  Salz 
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erst  Zeit  finden  muss,  in  hinreichender  Menge  in  den  Untergrund  zu  dringen, 
um  von  den  dortigen  Wurzelspitzen,  Wurzelmündem  (da  die  oberen  Theile  der 
Wurzeln  in  der  Oberhaut  verkorken  und  Nahrung  nicht  mehr  aufzunehmen  ver- 
mögen) als  Nahrung  au%enommen  zu  werden. 

c)  Kohlrüben,  Runkelrüben  und  theilweise  die  Kartoffeln  sind  auch  von 
Hause  aus  Stickstoffsammler,  wenn  auch  vielleicht  nicht  in  gleichem  Masse; 
sie  sammeln  denselben  vorzugsweise  in  ihre  unterirdischen  Stengel,  welche  incl. 
der  Hauptwurzeln  durch  die  Ernte  entfernt  werden,  daher  der  Nachfrucht  ver- 
loren gehen.  Deshalb  erscheinen  sie  in  Bezug  auf  die  Nachfrucht  nicht  als 
Stickstoffsammler,  sondern  als  StickstoffTresser.  Sie  sind  uneigentliche  Stick- 
stoff ress  er  zu  nennen. 

Beweis:  Die  direkte  Reaktion  der  Kali  -^  Phosphorsaure-Dongung  auf  sie, 
aber  der  Mangel  solcher  Reaktion  (d.  h.  rentirender)  trotz  ihrer  bedeutenden 
Kalientnahme  auf  die  nachfolgenden  Getreidearten,  welche  sofort  eintrat  bei 
einer  Zugabe  von  Stickstoff.  Wenn  die  letztere  nicht  rentirte,  so  war  entweder 
Wassermangel  oder  aber  vielleicht  auch  Mangel  an  Kohlensaare,  welche,  durch 
die  Hackarbeit  mobilisirt,  stark  in  der  Zeit  verbraucht,  resp.  entflohen  war  and 
möglicherweise  momentan  fehlen  konnte,  der  muthmassliche  Grand.  Vergl 
Citat  5  u.  6. 

d.  Die  Getreidearten,  Gräser,  vermögen  sich  ihren  Bedarf  an  Stickstoff  in 
der  Zeit  nicht  heranzuholen,  vielmehr  ist  ihnen  ein  erheblicher  Theil  desselben  dar- 
zubieten. Sie  verdienen  daher  den  Namen  „Stickstofffresser^,  „eigent- 
liche Stickstofffresser".     . 

Beweis:  Citat  1 ,  bestätigt  durch  den  vorwiegenden  Mangel  aa  Erfolg  der 
Kali -f- Phosphorsäure -Düngung  auf  sie,  sobald  sie  aufeinander  folgen,  woU 
aber  sofortige  Wirkung  nach  dem  Stickstoffsammler  oder  nach  direkter  Zufuhr 
an  Stickstoff  von  ausser  her;  wenn  letztere  nicht  rentirte,  so  war  Wasserarmuth 
die  sichtbare  Ursache. 

e.  Es  ist  zu  vermuthen,  dass  neben  den  Funktionen  der  Blattorgane  der 
Blattpflanzen,  welchen  das  Sammeln  von  Stickstoff  und  Kohlensäure  eugeschrieben 
wird,  die  Kraft  des  Wurzelsystems  in  vorwiegender  Beziehimg  zur  FiJiigkeit  des 
Stickstoffsammeins  steht. 

Grund:  Citate  2,  15  u.  16  und  die  Beobachtung  der  geringsten  Reaction 
unter  den  Blattpflanzen  auf  die  Kali  4-  Phosphorsäure-Zufuhr  bei  der  Kartoffel 
welche  ein  bedeutendes  Blattsystem ,  aber  kein  tiefes  Wurzelsystem  besitzt. 
Vergl.  auch  Lieb  ig  11,  213. 

£  Die  Düngung  mit  Kali  +  Phosphorsäure  zu  den  StickstofE&essem  nach 
den  Stickstoffsammlern  wirkt: 

a)  direkt   durch   die  Stofifeufuhr,    namentlich   neben   derjenigen   von  Kali 
durch  die  der  Bittererde: 

Beweis  Citat  20, 
als  auch 

b)  indirekt  und  zwar: 

a)  vermöge  der  Hygroskopizität  der  Kaiisabse  (spez.N  Chlormagnesiom 
und  schwefeis.  Magnesia)  und  dadurch  herbeigeführte  Wasserver- 
sorgung, sowohl  zum  direkten  Verbrauch  der  PflanzeiTals  aoch  zar 
Gährung  im  Boden; 

ß)  vermöge  des  Einflusses  der  Salze  auf  die  Verwesung  der  Stoppel- 
und  Wurzel-Rückstände  der  Vorfrucht  (als  verdauender  Magen)  dem- 
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gemäss   gleichmässigerer  Versorgung  der  Pflanze  in  Schaffung  einer 
Stickstoff"-  und  Kohlensäare-Atmosphare; 
Gitat  5  u.  12. 
y)  vermöge  der  Fähigkeit  der  Salze,  speziell  des  Chlornatrium,  die  Ver- 
breitbarkeit   und    daher  Ausnutzung   des    phosphorsauren  Kalkes  im 
Boden  zu  erhöhen. 

Citate  11,  12  u.  13. 
Grund  ad  er.  Mehrfach  vriderstanden  die  mit  Kali  -|-  Phosphorsäure  ge- 
düngten Fr&chte  besser  einer  längeren  Dürre,  als  die  mit  Stickstoff  -f-  Phosphor- 
säore  gedfingten,  und  war  dies  der  Grund  einer  rentirenden  Wirkung  bei  jenen, 
einer  sichtbaren  aber  nicht  rentirenden  Wirkung  bei  diesen.  Ein  pro  Vorjahr 
za  Lupinen  mit  Kali  geduungtes  und  mittelst  diesen  in  Gründüngung  beackertes 
Feld  Hafer  zeigte  auf  einer  zufällig  mit  Kali  4'Pbosphorsäure  gedüngten  Ecke 
eine  grössere  Widerstandskraft  wider  eine  längere  Dürre,  als  der  übrige  nur  mit 
Phosphorsäure  gedüngte  Schlag;  demnach  war  Kali  resp.  Bittererde  als  Stoff 
hinreichend  Yorhanden  gewesen,  aber  nicht  als  frisch  gestreutes  Salz  mit  den 
Nebensätzen. 

Es  erhellt  aus  diesen  Folgerungen,  dass  wenn  der  Landwirth  in  der  Haupt- 
sache auf  die  vegetative  Thätigkeit  nur  durch  den  Boden  einwirken  kann 
(Citat  14),  dass, 

1.  der  Mergel  hierorts  ^icht  allein  ein  Mittel  war,  um  die  Salpetergährung 
im  Boden  zu  bewirken,  sondern  auch,  um  die  Verbreitung  des  Stickstoffs 
als  salpetersaures,  von  der  Ackerkrume  nicht  absorbirt  werdendes  Salz  bis 
in  tiefe  Schichten  des  Untergrundes  zu  verursachen; 

2.  dass  das  salpetersaure  Salz  im  Untergrund  auf  die  in  demselben  befind- 
lichen Kemnährstoffe  lösend  und  verbreitend  wirkte;    (Citate  11,  12  u.  13); 

3.  dass  der  Untergrmid  auch,  neben  dem  Stallmist,  und  auch  für  andere 
Pflanzen  als  die  Lupinen  ein  Teich  (Citat  1)  geworden  ist,  aus  welchem 
Stickstoff  geschöpft;  werden  kann; 

4.  dass  die  Stickstoffsammler  die  Hebel  sind  zu  diesem  Schöpfen; 

5.  dass  demnach  die  Fruchtfolge  das  wesentliche  Moment  ist; 

6.  dass  jedoch,  um  die  StickstofflBanunler  bei  Kraft  zu  erhalten,  der  Ersatz 
der  Kemnährstoffe  für  sie  im  Untergrund  und  frühzeitig  genug,  zu  be- 
wirken ist;  Liebig,  [Einl.  S.  80]. 

7.  dass  demnach  die  Mineralsubstanzen  (Kemnährstoffe)  nicht  allein  ein  Mittel 
sind,  sich  die  Kohlensäure  (Citat  6),  sondern  auch  den  Stickstoff  ver- 
mehrt und  dauernd  anzusanmieln; 

8.  dass  die  gesammelten  lufbf&rmigen  Nährstoffe  durch  die  direkte  Wirkung 
der  Kemnährstoffe  und  durch  die  vermittelnde  (verdauende)  Thätigkeit 
der  Salze  zum  Effekt  gebracht  werden  müssen; 

in  Summa:  dass  der  nunmehrige  Fortschritt  in  der  hiesigen  Wirthschaft 
darin  zu  bestehen  hat,  in  gleichem  Abwägen  der  stickstoffsammelnden 
und  stickstofffiressenden  Früchte,  im  Abwägen  der  Zufuhr  der  Kemnähr- 
stoffe zu  den  vorliegenden  Zwecken,  das  Richtige  zu  treffen,  und  nament- 
Uch  zu  ermitteln,  ob  genug  und  wieviel  Stickstoff  gesammelt  zu  werden 
vermag.  Citate  17,  21,  22,  23,  24,  25  und  Lieb  ig  H  S.  333. 
Hier  entsteht  jedoch  wiederum  eine  Vorfrage,  und  zwar  die  wichtigste: 
Wie  theuer  stellt  sich  das  Ansammeln  des  Stickstoffs  gegenüber  dem  Ankauf 
von  Aussen   her?    Widerstreitet   die  Methode   dem    oben  angedeuteten  Prinzip, 
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durch  Ueberwindong  der  Zeit  die  Konkurrenz  mit  der  erfolgten  Ueberwindnng 
des  Raumes  zu  bestehen?  Die  Beantwortung  dieser  Fragen  fliesst  ans  der  Ant- 
wort auf  die  Fragen:  Rentiren  die  Stickstoflbammler  an  sich  und  rentirt  bei 
ihnen  die  Zufuhr  von  Kali  +  Phosphorsaure?  resp.  Kali  oder  Phosphorsaare 
aUein?  Die  Antwort  lautet:  die  Lupinen  rentiren  kaum  zum  Anbau  als  Yerkaufe- 
frucht;  der  Preis  ist  5—6  xM  pro.  Ztr.  Kömer,  der  spätere  Versuch  V  weist 
aber  auf  einen  Selbstkostenpreis  von  5,42  u.  6,69  Jt.  Das  stickstoffhaltige 
Produkt  rentirt  jedoch  hierorts  ungedroschen  (50 — 60  PI  Dreschkosten  pro  Ztr.) 
als  billigstes  Protein-Kraftfutter  bei  Schafhaltung  zu  den  vielen  nahrlosen  Ab- 
fällen der  Wirthschaft,  speziell  der  Stärkefabrik;  eine  Zufuhr  von  Kali  macht 
sich  bei  ihnen  sowohl  auf  gemergeltem  wie  ungemergeltem  Boden  sehr  hoch 
bezahlt.  Die  Erbsen  rentiren  und  bezahlen  die  Zufuhr  von  Kali  4~  Phosphor- 
säure sehr  gut;  praktischer  Schätzung  nach  giebt  der  Morgen  bei  3  Ztr.  Kainit 
und  20  Pfd.  Phosphorsäure-Zufuhr  =  10  o^  eine  Mehremte  von  reichlich  3  Ztm., 
zusammen  eine  Ernte  von  6—7  Ztm.  Körnern.  Der  Klee  rentirt,  dünn  gesaet 
und  ungedüngt  als  Samenklee  leidlich;  auch  zu  Yiehfutter;  der  Ertrag  an  Vieh- 
futter rentirt  unter  Kali  -|~  Phosphorsäure  oder  Kali-Zufuhr  allein  bei  einer  ein- 
tretenden Dürre  hierorts  kaum,  weil  der  Bestand  dann  zu  üppig  wird  und  ver- 
dorren kann,  höchstens  mit  Ausnahme  deijenigen  Bodenflächen,  welche  wasser- 
haltenden (lehmsandigen)  Untergrund  haben;  in  diesem  Falle  wird  allerdings 
die  Rente  vermuthlich  vorhanden  sein,  bei  einer  voraussichtlichen  Mehremte 
von  10  Ztr.  Heu  pro  Morgen;  bei  Samenklee  wahrscheinlich  nicht.  (VergL 
Liebig  Bd.  II  S.  353 — 362  betreffend  die  Versuche  von  Pineas  mit  Klee.) 
Immer  aber  hat  der  Elee  den  wesentlichen  Vorzug, 

1.  den  lockeren  Sandboden  zu  festigen,  demgemäss  durch  Weg£aU  einer 
Pflugfurche  die  Abhaltung  des  Sauerstoffs  vom  verschwenderiachen  Boden 
zu  bewirken,  und 

2.  eine  Bestellung  direkt  zu  ihm  zu  ersparen,  was  bei  der  verhältniasmässig 
schwachen  Gespannkraft  einer  Sandwirthschafi  wesentlich  in's  Gewicht 
Mt. 

Es  lautet  also  in  Summa  die  Antwort  dahin,  dass^  durchschnittlich  ge- 
nommen, bei  einer  Pacht  von  9  o^  f ur  hiesigen  Boden,  die  Stickatoffsammkr 
auch  in  vermehrtem  Anbau  und  bei  Kali -l*  P^^sph^^^^i^'^  '^^P*  Kali-Zufuhr 
rentiren  werden,  dass  mithin  keine  Kosten  für  das  Stickstoffsammeln  auf  doi 
nachfolgenden  StickstofiSresser  zu  verrechnen  sind,  dass  vielmehr  der  angesammelte 
Stickstoff  ein  reiner  Gewinn  ist. 

Demnach  ist,  antwortlich  der  Hauptfrage,  die  Wirkung  der  Kali  -f~  Phos- 
phorsäure-Dungung  zu  den  nachfolgenden  StickstoffTressem  gereicht,  eine  in 
der  Zeit  beschleunigte;  es  ist  also  eine  Ueberwindung  der  Zeit,  ein  Fortschritt. 

Beschlüsse. 

In  Erwägung,  dass  der  nunmehr  salpetergährende  Boden  erhebliche  Mengen 
Stickstoff  als  von  der  Ackerkrume  nicht  absorbirtes  salpetersaures  Sala  in  den 
Untergrund  hineinfallen  oder  event.  verloren  gehen  lasst  (Citat  3),  ist  daher  die 
Vermehrung  des  Anbaues  der  Stickstoffisammler,  sei  es  zu  direkter  Enxte,  sei 
es  als  Stoppelfrucht,  zwecks  Gründüngung,  dringend  geboten. 

Jedoch  noch  eine  Vorfrage:  Ist  zur  Durchführung  der  Sache  auch  ein  zu 
grosser  Kapitalaufwand  nöthig?    Die  Antwort  lautet:    Bei  jetzigem  Preisstande 
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ein  erheblich  geringerer,  als  derjenige  far  Stickstoffzakaaf ,  welch  letzterer  sich 
bei  dem  Nachlassen  der  zerstörenden  Mergelwirkung  fort  und  fort  voraussicht- 
lich rergrossem  wird. 

Endlich  die  letzte  Frage:  Wird  die  Anhäufung  von  Nährstoffen  in  der 
Ackerkrame  auch  zu  gross  nach  Verlauf  eines  längeren  Zeitraumes,  so  zwar, 
dass  Pflanzenkrankheiten  und  Unkrautwuchs  gefördert  werden?  Yergl.  Kuhn, 
Krankheit»!  der  Kultnrgewächse  1858  und  Sorauer,  Handbuch  der  Pflanzen- 
knmkheiten  1874  S.  81  u.  ff. 

Antwort:  Es  steht  anzunehmen,  dass  die  progressive  Vertiefung  der  flachen 
6-  7  zöUigen  Ackerkrume,  und  dadurch  herbeigeführter  Ersatz  und  Anreicherung 
des  in  Anspruch  genommenen  Untergrundes  event.  ein  ausreichendes  Gegen- 
mittel sein  werden;  dadurch  wird  der  Boden  selbst  in  seiner  Leistungsfähigkeit 
ebenso  progressiv  gehoben  werden;  event.  wäre  die  Gabe  zu  verkleinem. 

Auf  Grund  dieser  vorstehenden  Erwägungen  wurden  folgende  Beschlüsse 
geiasst,  folgendes  System  als  grundlegend  hingestellt: 

1.  Die  Stickstoffisammler  sind  verhältnissmässig  noch  vermehrt  anzubauen;  die 
Erbsen  sind  durch  Beigabe  von  Eali  -f-  Phosphorsäure,  die  Lupinen  durch 
Beigabe  von  Eali  im  Wachsthum  zu  unterstutzen ;  die  Eleeschläge  sind  zu 
kontroliren,  ob  und  wann  die  Düngung  mit  Eali,  event.  Eali -f- Phosphor- 
saure,  oder  Phosphorsäure  allein,  oder  endlich  eine  solche  zur  Ueberfrucht 
in  der  Fonn  gedämpften  Enochenmehk  zu  rentiren  beginnt.  Die  Grösse 
der  Gabe  bleibt  3  Gtr.  Eainit  und  20  Pfd.  Phosphorsäure. 

2.  Die  Stickstoffl&esser,  d.  h.  die  eigentlichen  sub.  d  und  die  uneigentlichen 
sab.  c  haben  im  Turnus  den  Stickstoffsammlern  zu  folgen,  und  sind  zwecks 
Ausnutzung  des  gesammelten  Stickstoffs  mit  einer  Beigabe  von  3  Ctr. 
Eainit  4"  ^  P^<1«  Phosphorsäure  zu  versehen.  Es  ist  zu  erproben,  welche 
Frucht  den  Stickstoff  am  höchsten  bezahlt 

S.  Der  Zakauf  von  Stickstoff  ist  als  überflussig  bezw.  zu  theuer  ganz  oder 
doch  tbunlich  ganz,  insoweit  er  nämlich  für  die  zwecks  Eleesaat  nach 
Eartoffeln  folgende  Halmfrucht  noch  vielleicht  erforderlich  ist,  zu  vermeiden; 
es  ist  auf  dem  Boden  bei  seiner  Wasserarmuth  lieber  eine  etwas  geringere, 
nur  mit  Phosphorsäure  oder  mit  Enochenmehl  gedüngte  Ueberfrucht  des 
Elees  hinzunehmen,  als  eine  zu  starke  auf  Eosten  des  Letzteren. 
L  Die  Beschaffung  der  Ealisalze  ist  in  der  Form  des  billigeren  Eainits  zu 
bewirken,  nicht  mehr  in  derjenigen  von  Ealimagnesia.  Das  Ausstreuen 
des  E^ainits  hat,  in  Vermeidung  gemachter  Fehler,  frühzeitig  zu  erfolgen 
und  zwar  in  der  Reihenfolge  zu  Eartoffeln,  zu  Lupinen,  zu  Rüben,  und 
zuletzt  2u  Getreide. 
).  Auf  etwaiges  Auftreten  von  Pflanzenkrankheiten  und  die  Beschaffenheit 
derselben  ist  sorgfaltige  Beachtung  zu  verwenden. 

In  den  folgenden  Zeilen  ist  für  die  Düngung  von  3  Ctr.  Eainit 
'20  Pfd.  Phosphorsäure  zu  einem  Stickstofffresser  (sowohl  c  als  d), 
ich  einem  Stickstoffsammler  der  Eürze  halber  das  Zeichen  L.  D.  an- 
wandt 

In  Verfolg  der  obigen  Beschlüsse  wurden  unter  Beachtung  eines  ent- 
rechenden Uebergangs  folgende  Fruchtfolgen  eingerichtet  und  zwar: 

a)  auf  den  Aussenschlägen  unter  Offenlassung  des  Moments,  ob  die  Aus- 
nutzung des  durch  die  Lupinen  (siehe  Schlag  7)  angesammelten  Stick- 
stoffs (da  die  Lupinen  häufig  für  Winterrogen  reichlich  spät  das  Feld 
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räumen)  durch  Hafer  oder  durch  Kartoffeln  zu  geschehen  habe,  ob 
demnach  7  Schläge,  wie  solche  inzwischen  durch  Zulage  von  2  Binnen- 
schlägen  entstanden  waren,  zu  belassen,  oder  durch  weitere  Zol^osg 
vorhandenen  Feldes  ein  8  schlägiger  Turnus  geschaffen  werde  sollte; 
b)  auf  den  Binnenschlägen,  ob  dort  ein  5  schlägiger  Turnus,  in  welcliem 
die  Yerwerthung  des  gesammelten  Stickstoffs  durch  zwei  Earfcaffelemteii 
erfolge,  oder  ein  4 schlägiger  Turnus  mit  der  Yerwerthung  desselben 
durch  Roggen  als  rentabler  einzurichten  sei.  Zu  bemerken  bleibt  bier, 
dass  die  feucht  liegenden  Futterschläge  nach  wie  vor  als  solche,  theil- 
weise  mit  Kartoffelwasser  aus  der  Stärkefabrik  berieselt,  weiter  be- 
wirthschafbet  werden. 


pro  Morgen: 

1 
1 

i 

II.  BinnenseUAge» 

Früchte: 

pro  Morgen: 

I.  Aussenschläge. 

Zufuhr,  lediglich 
in  künstl.  Dung 
und  excl.  Stalldung 

Maximal- 

Export-Ent- 

nähme  aus  der 

Ernte  d.  Körner 

und  Knollen 

[ 
Zufuhr,  lediglieh 

in  künstl.  Dung 

und  excl.  Stalldung 

Muia 
Exportr 

Emtedi 
imdKi 

Früchte: 

Kali 
Pfd. 

P.O. 
Pfd. 

20 
20 

20 

Kali 
Pfd. 

P.O. 

Pfd.  ' 

1 

Kali 
Pfd. 

P.O. 
P«. 

Kali 
Pfd. 

I.Kartoffeln,  in  Stall- 
dung und  LD  .   . 

2.W  inter- u.  Sommer- 
roggen mit  Phos- 
phorsäure .... 

3.  Samenwundklee   . 

4.  Winterroggen,  LD 

40 

40 
40 

88,2 

3,3 

2.7 
5,6 

4,2, 

wei 
verfi 

1 
9,8 

6 

2,9 

8,4 

1,2 

rden 
ättert 

1.  Winterroggen,  LD, 
in  dessen  Stoppel 
Lupinen  und  Raps 
zur  Gründüngung. 

2.  Kartoffeln,  in  Stall- 
dung und  LD  .   . 

3.  W.-,    S.- Roggen 
u.    Sommerweizen 
mit  Phosphors&nre 

4.  Wundklee- u.  Roth- 
klee-Samen .   .   . 

40 

40 

20 
20 
20 

5,6 

1 
33 ' 

5.  Schafweide    .   .   . 

Summa  in  4  Jahren. 

5.  event.    Kartoffeln, 
LD,    in    welchem 
Falle  in  Schlag  1 
statt  des  Winter- 
roggens   entweder 
Erbsen  in  Kainit+ 
Phosphorsfiure  od. 
Lupinen  in  Kainit 
anzubauen    .   •  . 

80 

eo 

'  5i9 

6.  Samengr&ser    .   . 
T.Lupinen,  Kainit  . 

+27.1 
40 

+30,7 

Summa  in  7  Jahren. 

120           60 

49 

26,8 

I 

,          1 

+  71 

+33,2 

8.  event.  Roggen  und 
Hafer  in  LD,   in 
deren  Stoppel  Lu- 
pinen   und    Raps 
zur  Gründüngung . 

40 

20 

5,6 

1 

1 

8,4 

20 

.  ^» 

Summa  in  5  Jahren . 

« 

67,1 

dO,7 

;  3?i» 

Summa  in  8  Jahren. 

160 

80 

54,6 

25,2 

+27,2 

+39,5 

+106,6 

+44,8 

\ 

Die  vorstehend  hinzugefügte  Zufuhr-  und  Erschöpf ungs-Bereclmimg,  welcbi 
nicht  das  Stroh,  nur  das  zu  exportirende  Korn,  auch  nicht  die  erheblieba 
Rückstände  der  Kraftfuttermittel  im  Stallmiste  (dieselben  betragen  bei  der  vor 
liegenden  Viehhaltung  per  Morgen  und  Jahr  etwa  1  Pfd.  KaJi  and  1,6  PM 
Phosphorsäure)  nachweist,    welche  also  keinesw^  korrekt  ist,    soll    nur  daxi 
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dienen,  um  in  aberschlägUcher  Weise  die  erhebliche  Bereicherung  des  Gesammt- 
ackers,  den  Plusimport  der  Wirthschaft  an  Eemnährsto£Fen  zu  erweisen.  Der- 
artige korrekte  Berechnungen  sind  ja  nach  dem  heutigen  Stande  der  Wissen- 
schaft zutreffend  noch  nicht  einzurichten;  man  weiss  ja  noch  nicht,  ob  und  wie 
die  absorbirte  resp.  an  Eisen  und  Thonerde  zurückgehende  Phosphorsäure 
wieder  zur  Wirkung  gelangt.  Im  Vergleich  mit  den  erzielten  Resultaten  kann 
sie  aber  sehr  wohl  zu  wichtigen  Anhaltspunkten  werden,  und  namentlich  auch 
auf  die  Dauer  erweisen,  wie  dem  Ausspruche  mancher  praktischen  Landwirthe, 
däss  diese  Düngemittel  nur,  oder  doch  vorzugsweise  nur,  als  Reizmittel  wirken, 
die  Unterlage  fehlt.  — 

Das  Resultat  des  11  jährigen  Zeitraums  war  also  das  gewesen,  dass  die 
Mergelung  eine  volle  Rente  gebracht  hatte,  den  Boden  gesund  hinstellte,  in 
ihrer  treibenden  Wirkung  indess  mangels  eines  erheblichen  Bodenkapitals  bald 
nachliess,  am  Schluss  den  Boden  wohl  gesund,  auch  nicht  ausgemergelt  (da 
trotz  der  aussaugenden  Wirthschaft  wenigstens  an  Phosphorsäure  ein  uber- 
schiessender,  an  Kali  und  Bittererde  indess  nur  ein  theil weiser  Ersatz,  welch' 
letzterer  als  nicht  so  nöthig  sich  erwiesen,  geleistet  worden  war),  aber  doch 
nicht  in  demjenigen  Zustande  hinterliess,  als  noch  das  gesammte  Bodenkapital 
der  Wirkung  des  Mergels  unterlag,  dass  demnach  die  Ernten  zu  sinken  be- 
gannen. 

3.  Periode.    Nach  der  treibenden  Mergelwirkung;  Periode  LD.     1875—1880. 

Der  Boden  reagirt  gesund;  es  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  das  prozentische 
Verhältniss  des  Strohs  zu  den  Körnern  ein  für  die  letzteren  ungünstigeres  wird, 
dass  das  Korn  nicht  so  gut  lohnt  als  in  den  ersten  Mergeljahren.  Die  Schein- 
stellen im  Acker  haben  sich  gemehrt  bezw.  vergrössert,  weil  die  Ernten  dichter 
stehen  und  mehr  Wasser  gebrauchen. 

Von  den  Unkräutern  mehren  sich  die  Compostpflanzen  rumex  crispus, 
senecio;  cerasüum  arvense,  triticum  repens  treten  ebenfalls  vermehrt  auf,  nament- 
lich in  feuchten  Jahren;  polygonum  und  vor  allen  chenopodium,  welch'  letztere 
bei  Feuchtigkeit  in  den  Kartoffelfeldern  eine  Höhe  bis  6  Fuss  erreicht,  fordern 
zu  energischem  Kampfe  heraus.    Die  Schafweide  ist  gesund  und  nahrhaft. 

Die  Viehhaltung  wird  nicht  vermehrt,  vielmehr  unerachtet  der  grosseren 
Ernten  um  noch  10  pGt.  verringert.  '  Das  Vieh  wird  lediglich  aus  Ab&llen  der 
Wirthschaft  ernährt,  welchen  bei  der  Schafhaltung  ungedroschene  Lupinen,  bei 
der  Rindviehhaltung  Roggenkleie  und  Oelkuchen,  zwecks  Herstellung  richtiger 
Nährstoffverhältnisse  zugelegt  werden.  Sämmtliche  Gras-  und  Kleeschläge  werden 
zur  Samenzucht  benutzt. 

1875  und  1876.  Beide  Jahre  gehören  allerdings  wohl  nur  theil  weise  in 
diese  Periode;  der  Mauserungsprozess,  wie  er  vorstehend  beschrieben  wurde, 
nahm  diesen  Zeitraum'  ziemlich  ganz  in  Anspruch^  dauert  ja  eigentlich  noch 
bis  zum  heutigen  Tage;  in  Betreff  des  Aufhörens  der  treibenden  Mergel  Wirkung 
gehören  sie  indess  bereits  hierher.  Roggen  und  Hafer  geben  in  LD  Ertrag 
und  guten  Ertrag;  Klee  rentirt  nicht  wegen  zu  grosser  Ueppigkeit;  die  Gesanmit- 
emte  nimmt  nicht  mehr  ab. 

1877.     Drei   dürre  Perioden;   trotzdem  Roggen   und  Hafer   in  LD  Ertrag 
liefernd;  dagegen  haben  Kartoffeln  in  LD  geringen  Stärkegehalt  (Kainit  ist  im « 
Januar  gestreut).     Die  Anwendung   von   gedämpftem  Knochenmehl   zeigt    sich 
rentabel.    In  Bestätigung  einer  hiesigen  Beobachtung  die  Mittheilung  des  Herrn 
Rimpau-Cunrau,    dass   er   auf  Moordämmen   festgestellt   habe,    wie   Kainit, 
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sehr  früh,  Oktober-Dezember,  gestreut,  den  Stärkegehalt  der  Kartoffel  dort  nicht 
deprimire.    Verheerender  Hagelschlag. 

1878.  Eainit  bereits  August- September  zu  Kartoffeln  gestreut,  Starke- 
ertrag rentabel;  Kartoffeln  als^  zweite  Frucht  nach  gedämpftem  Knochenmehl 
Rente  liefernd;  Lupinen  auf  gemergeltem  Lande  in  Kainit  gute  Rente 
gebend. 

1879.  Kainit  im  August-Dezember  gestreut,  hat  den  Starkegehalt  der 
Kartoffeln,  welcher  allerdings  überall  gering  ist,  um  1^  pCt  deprimirt;  yer- 
heerender  Hagelschlag.  Halmfrüchte  in  LD  versprachen  hohe  Rente,  wurden 
zerstört;  die  Yegetationskraft  der  in  LD  stehenden  abgeschlagenen  Roggen- 
pflanzen erwies  sich  den  Kartoffelroggen- Pflanzen  gegenüber  so  stark,  dass 
erstere,  fedls  noch  an  einer  Bastfaser  hängend,  doch  noch  körnten,  letztere  aber 
nicht.    Lupinen  gaben  auf  gemergeltem  Lande  in  Kainit  gute  Rente. 

1880.  Wiederum  allgemein  geringer  Stärkegehalt  der  Kartoffel;  Kainit  im 
August  gestreut,  zeigt  1  pCt.  Depression  des  Stärkegehaltes.  Halmgetreide  in 
LD  von  guter  Rente;  Lupine  in  Kalisalz  rentirend,  Rothklee  in  Kainit  als 
Futter  rentirend,  zum  Samenbau  zu  üppig,  Wundklee  in  Kainit  zu  Futter  ren- 
tirend, ebenfalls  zum  Samenbau  zu  üppig. 

Ln  Rückblick  auf  diesen  letzten  5 — 6jährigen  Zeitraum  seit  Errichtimg  des 
Düngungssystems  lassen  sich  die 

Resultate 

dahin  zusammenfassen: 

A.  Stickstoffsammler. 

a)  Lupinen. 

a)  ungemergeltes  Land:  die  Lupinen  wiesen  haben  unter  jährlicher  Zugabe 
von  je  3  Ctr.  Kainit  pro  Morgen  bis  jetzt  15  Ernten  ohne  Abnahme 
ihres  freudigen  Wuchses  getragen;  die  Ernten  wechseln  je  nach  der 
vorhandenen  Feuchtigkeit  und  Wärme  zwischen  5—9  Ctr.  pro  Morgen, 
eine  4  malige  Zugabe  von  20  Pfd.  wasserlöslicher  Phosphorsäure  pro 
Morgen  hat  jedesmal  ein  vollständig  negatives  Resultat  ergeben. 

ß)  gemergeltes  Land.  Die  Zufuhr  von  Kalisalzen,  (Kainit)  zwecks  ge- 
sicherter Auflösung  durch  die  Niederschläge  früh  genug  gestreut,  hat 
sich  als  Mittel  wider  die  Mergelkrankheit  ausnahmslos  bewährt. 

b)  Klee. 

Bei  Futterklee  beginnt  die  Zufuhr  von  Kainit,  ganz  wasserarmen  Standort 
ausgenommen,  rentabel  zu  werden,  bei  Samenklee  nicht.  Der  vorzüglichste 
Kleesamen  wird  indess  gewonnen  auf  Feldern,  welche  im  ersten  oder  zveiten 
Vorjahr  eine  Düngung  von  2  Ctr.  gedämpftem  Knochenmehl  erhalten  haben. 

c)  Erbsen. 

Bezahlen  Kainit  ■\-  Phosphorsäure  mit  massiger  bis  guter  Rente. 

B.    Eigentliche  Stickstoffresser. 
(Halmgetreide.) 

LD  hat  ausnahmslos  Rente,  oder  gute  Rente  bewirkt;  die  Elrirage,  woUfi»! 
erzeugt,  erreichen  völlig  diejenigen  in  frischer  Mergelung,  und  zwar  dies  nach 
Aufhören  der  damaligen  Stallmistdüngung  direkt  zum  Getreide, 
gegenüber   dem  heutigen  Anbau  in    vierter  Gahre,   welche    bekanntlich 
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auf  Sandboden  nicht  viel  mehr  zu  bedeuten  hat  Ernten  von? — 11  Ctr.  Weizen, 
7- 10  Ctr.  Boggen,  beide  in  einer  seitens  der  Müller  beliebten  Qualität,  und 
TOD  7—14  Ctr.  Hafer  lassen  eine  gute  Rente  übrig;  der  Wuchs  des  Getreides 
ist  gesund  und  stark,  nicht  zu  üppig;  die  Widerstandskraft  gegen  Dürre  ist  er- 
heblich. Zu  vrünschen  bleibt  eine  noch  weitere  Aufhebung  der  die  Reife  be- 
schleunigenden Eigenschaft  der  loslichen  Phosphorsäure,  als  wie  solche  bereits 
durch  die  Kalisalze  geschieht;  doch  davon  nachfolgend  unter  C.  In  Summa  ist 
die  Erprobung  von  LD  für  Halmfrüchte  auf  hiesigem  Boden  als  eine  zweifel- 
lose zu  erachten. 

Also  in  nuce:  es  ist  eine  durch  fünfjährige  kleinere  und  fünfjährige 
grossbetriebliche  Erfahrung  erwiesene  Thatsache,  dass  auf  hiesigem 
Boden  6.,  7.,  8.  Ackerklasse  und  Weideland  6.  Klasse  (dreijähriges 
bis  zwölfjähriges  Roggenland),  welcher  mittelst  Mergelung  vor  10— 16 
Jahren  wundkleefähig  gemacht  wurde, 

1.  Lupinen,  mittelst  Kainit  auf  dem  ihnen  sonst  nicht  zu- 
sagenden  kalkhaltigen  Boden  erzwungen, 

2.  Wundklee^  auch  Rothklee,  grüngemäht  und  zu  S^men,  bislang 
ohne  Beigabe  von  Kainit  und  Superphosphat,  welche  ihn  zu 
üppig  hinstellten  und  deshalb  nicht  rentirten, 

3.  Erbsen,  gedüngt  mit  Kainit  und  Superphospliat,  welche  durch 
die  Erbsenernte  bezahlt  wurden, 

nach  Entnahme  ihrer  Ernten  in  ihren  WurzeirOeialinden  und  Stoppeln  einen  Vor- 

rath  von  Stickstoff  angesammelt  und  dem  Boden  hinterlassen  haben, 
welcher  unter  Beigabe  von  20  Pfd.  löslicher  Phosphorsäure  und,  sei 
es  2  Ctr.  schwefelsaure  Kalimagnesia,  sei  es  3  Ctr.  Kainit,  eine  volle, 
for  diesen  Boden  fast  übergrosse  Ernte  von  Getreide  (Roggen,  Hafer 
and  W^eizen)  zu  erzeugen  im  Stande  war. 

Werlh  von  LD. 

Wie  hoch  beziffert  sich  der  Werth  dieser  Düngungsweise?  also  steht  zu 
(ragen. 

Antwort  1.  Im  Durchschnitt  genommen  ist  zu  schätzen,  dass  diese 
Düngungsweise  den  Wirthschafber  auf  hiesigem  geringen  Boden  befähigt,  den 
Centner  Körner  um  mindestens  2  tM  billiger  zu  produziren,  als  bei  hiesigem 
Stallmistbetrieb,  und  noch  erheblich  billiger  als  bei  Stickstoffzukauf  von  aussen 
her.  Es  ist  zu  schätzen,  dass  der  Selbstproduktionspreis  in  dieser  Produktions- 
weise sich  stellt  auf  4,50  bis  6,50  JC  per  Ctr.,  je  nach  der  Fruchtbarkeit  des 
Jahrgangs  für  den  hiesigen  Boden. 

Antwort  2.  In  der  grossen  Praxis  fehlt  der  Vergleich  mit  ungedüngt» 
da  der  Erfolg  zu  schlagend  war,  um  überhaupt  Versuche  weiter  anzustellen,  so 
zwar,  dass  die  Wirkung  einer  Zufuhr  von  \  Ctr.  Chilisalpeter  pro  Morgen  zu 
Hafer  in  LD  kaum  noch  in  die  Erscheinung  trat.  Der  Versuch  vom  Jahre  1872, 
welcher  -f  ^  Ctr.  Haferkömer  brachte,  trifft,  durch  eine  vorzugsweise  gute 
Witterung  begünstigt,  als  durchschnittlich  erheblich  zu  hoch,  nicht  zu.  Die  Resultate 
des  Grossbetriebes  sind  durch  das  doppelte  Hagelmissgeschick  der  beiden 
hofEuungsreichsten  Jahre  getrübt  worden.  Die  Antwort  möge  also  lauten: 
Praktischer  Schätzung  nach  sind  und  werden  auf  hiesigem  Boden  durch  LD 
bei    dem   heutigen  Preise   der    Kali — |-  Phosphorsäurezufahr   von   etwa  10  Jl 


Korn  Stroh 

Ctr.  Ctr. 
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mindestens  3—4  Ctr.  Körner  und  4 — 5  Ctr.  Stroh  gegen  angedüngt  per  Morgen 

mehr  erzeugt. 

Antwort  3.     Versuch  A  II  weist  nach: 

Hafer:  Prodiikti(»i8pnis 

Korn.  Stroh,     pro  Gentner  Korn: 

Panelle lfn«^,^'^?'n  a    \      1M2  Ctr.  12,58  Ctr.  4,76  UK 

20  Pfd.  losl.  PjO,  j  '  , 

Parzelle  a  ungedüngt  (Raubbau) .   .      7,52  Ctr 8,08  Ctr.  5,10  JC 

daher  +  geg^n  ungedüngt  ....       3,90  Ctr.  4^  Ctr. 

Parzelle  f   .  .   .   .  IP^'  ^'!^* .     t.    «  a    I      12,24  Ctr.  14,36  Ctr.  4,37  Jt 

20  Pfd.  2baBi8che  P^O,  J 

Parzelle  a  ungedüngt .    .       7,52  Ctr. 8,06  Ctr.  5,10  Ji 

daher  +  gegen  ungedüngt   .   .   .   .      4,72  Ctr.  6,28  Ctr. 

Antwort  4.     Nach  vorstehenden  Erörterungen  ist  es  gewiss  gestattet,  das 

anscheinend  Ungleichartige,  aber  dennoch  Gleichartige  (also  die  Anwendung  von 

Eainit  gegenüber  derjenigen  eines  Stickstoffköpers)  mit  einander  zu  vergleichen. 

Prof.  Thaer  (vergleiche-  Thaer,    Vortrag  in    der  Naturforscherversammlung  zu 

Cassel;    deutsche   landwirthschaftliche   Presse    vom   2.  Juli    1879)   folgert  den 

nöthigen  Stickstoffersatz    auf  45  pCt.  des  Emtequantums  und  ermittelt  für  das 

Vierkurssystem    (vgl.    den   vierschlägigen   Turnus    der  Lupitzer  Binnenschläge) 

diesen  Ersatz    auf  12,5  Pfd.  Stickstoff   pro  Jahr    und  Morgen.     Man  vergleiche 

Thaer's  Haferemte  mit  den  Ernten  der  Lupitzer  Versuche: 

Darin  Ersatzziffer  =  45  pCt 

Stickstoff  der  Erntemasse 

Pfund.  Pfund  Stickstoff. 

Thaer's  Haferernte 9,2                14,5                25,88  11^ 

Lupitzer  Versuch  Alle...     11,42              12,58              28,96  13,03 

Lupitzer  Versuch  A  II  f  .   .    .     12,24               14,36               31,54  14,18 

Somit  involvirt  die  Adoptirung  von  Thaer's  durchschnittlicher  Ersatzziffer 
(d.  h.  45  pCt.  als  Grundlage  für  richtig  angenommen)  sicher  keine  zu  hohe 
Annahme;  denmach  stellt  sich  der  Werth  von  LD: 

12,5  Pfd.  Stickstoff  ä  1,10./« 13,75  UK 

hierzu  Werth  des  bei  Stickstoff-|-Phosphorsauredüngung  dem  Boden 
unzulässigerweise  geraubten  Kalis  =  16  Pfd.  kO^lOJC.     .     .     .       1,60  g 

Summa:     15,35  Jl 
davon  ab  die  Kosten  für  3  Ctr.  Kainit:=40Pfd.  Kali  a  0,1  JC      .     4,00  r 

verbleibt  bei  gleicher  Leistung,  an  ersparten  Kosten 11,35 1^ 

für  das  System  LD  gegenüber  der  Stickstoffgabe,  dagegen  9,75  tM  gegenüber 
dem  Kali  entnehmenden  Raubbau,  und  bei  beiden  Annahmen  ungerechnet  die 
Anreicherung  des  Bodenkapitals  mit  24  Pfd.  Kali  und  einer  Quantität 
Magnesia. 

Es  lasst  sich  aus  dem  Lupitzer  Versuch  Allb  anscheinend  geltend  machen, 
dass  Thaer's  Annahme  der  Ersatzziffer  von  45  pCt.  eine  zu  hohe  ist,  weil  in 
diesem  Versuch  eine  kleinere  Ersatzzahl  resultirt.  Dem  ist  aber  nur  anscheinend 
so  und  wird  durch  Versuch  AlII  und  namentlich  Alllb  widerlegt  Man 
vergleiche: 

Zufuhr  an  Stickstoff  Ernte  g. .  ,      -     ^    ^^  -.   j^ 

•     . .  pro  Morsen  Pfand.  Korn  Ctr.      Stroh  Ctr.         »-    j  .      »   j  J*. 

Lupitzer  ^  *  Pfund.        des  Produkts. 

Versuch  Alllb:   66  Pfd.  Chili  =  10,6  9,34  10,86  24,01  44,4 

,       Allb:   50    ,       ,    =   8,0  11,24  12,76  28,72  27,8 

Differenz  =  16,6  pCU 
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Es  ist  deshalb  apzunehmen,  dass  die  um  16  pCt.  kleinere  ErsatzzifiFer  re- 
soltiren  innss  aus  der  Quelle  der  stickstofPsammeliiden  Yorfracht  des  Versuchs 
Ällb  gegenüber  der  sticksto&ehrenden  Yorfirucht  von  Alllb^),  welch  erstere 
durch  die  verdauende  Thätigkeit  des  Salzes  Chilisalpeter  in  die  Erscheinung 
getreten,  zum  fliessen  gebracht  worden  ist.  (Gitat9).  In  dem  Vortrage  Thaer 
spricht  der  Herr  Vortragende  von  der  Verwendung  des  Kochsalzes  in  England 
zum  Zweck,  das  Stroh  zu  stärken  ^to  strengthen  the  straw^;  diese  Seite  ist 
bereits  oben  bei  Gelegenheit  der  theoretischen  Folgerungen  (Folgerung  f.  b2/) 
mit  aufgeführt  und  aus  Lieb  ig  begründet  worden.  Wohl  aber  mochte  der 
Unterzeichnete  noch  eine  weitere  Seite  anfuhren,  welche  er  derzeit  in  Erwägung 
gezogen  hat.  Es  kann  ja  nicht  eines  Landmannes  Sache  sein,  an  die  Fest- 
stellung der  ursächlichen  Erklärung  der  Thatsachen  in  letzter  Listanz  heran- 
zutreten, vielmehr  hat  er  solche  den  Männern  der  Wissenschaft  zu  überlassen, 
woid  aber  hat  er  die  Pflicht,  Material  dazu  herbeizuschaffen.  Bei  Gelegenheit 
der  Folgerung  seiner  Schlüsse  und  bewogen: 

1.  durch  die  Thatsache,  dass  doch  auch  Erfolge  der  Eainit  +  Phosphor- 
säoredüngung  zu  StickstofiEfressem  nach  solchen  in  seinen  Beobachtungen  ver- 
zeichnet stehen,  und 

2.  durch  die  grossartigen  Erscheinungen  von  LD  auf  tristem  Boden, 
welche  er  in  seinem  Staunen  lediglich  als  eine  direkte  Wirkung  kaum  auffassen 
konnte,  obgleich  es  mehr  und  mehr  erhellt,  dass  diese  die  Hauptursache  jeden- 
falls, dagegen  die  indirekte  Wirkung  nur  Hül&ursache  ist,  stellte  er  sich,  um 
sich  über  die  Art  der  indirekten  Wirkung  klar  zu  werden,  auch  noch  folgende 
Fragen:  Beruht  ein  Theil  dieser  indirekten  Wirkung  von  LD  vielleicht 
auch  noch 

1.  in  einer  Fähigkeit  der  Bestandtheile  des  Eainit  resp.  der  Ealimagnesia,  die 
Quellen  des  Stickstoffs  aus  'der  Atmosphäre  direkt  zu  einem  reichlicheren 
Fliessen  zu  veranlassen?  oder 

2.  in  derjenigen  Eigenschaft  der  schwefelsauren  Verbindungen,  als  solche 
(speziell  desGypses  aufLegunünosen),  Wachsthum  befördernd  einzuwirken, 
unter  den  vorliegenden  Umständen  auf  Getreide?  oder 

3.  in  der  Eigenschaft  phosphorsaurer  Alkalien,  Verbindungen  mit  Humus- 
körpern einzugehen  und  letztere  löslich  zu  machen? 

Zur  Antwort  ad  1.  Liebig  führt  als  muthmassliche,  stets  sich  er- 
neuernde, Urquelle  der  Stickstoffverbindungen  die  Bildung  von  salpetrigsaurem 
Ammoniak  bei  den  langsamen  Ozydationsprozessen  auf  der  Erdoberfläche  an. 
Citat  26;  als  Quelle  für  die  Pflanzen  den  Thau  und  Regen  Bd.II,  S.  300-303 
|S.  379  u.  flg.].  Mulder  fuhrt  3  Quellen  der  Stickstoffverbindungen  aus  der 
Atmosphäre  an  (Vgl.  Mulder,  Chemie  der  Ackerkrume,  deutsche  Ausgabe  von 
Dr.  Johannes  Müller,  Bd.  I,  247—255)  und  zwar 

a)  das  Ammoniak,  welches  durch  die  organischen  Säuren  im  Boden,  aus 
der  Luft  angezogen  oder  durch  Regenwasser  zugeführt  wird  (Ermittelungen  von 
Schönbein,  Bunsen,  Kolbe,  Heller,  de  Luca); 

b)  die  Salpetersäure,  welche  in  der  Luft  durch  Ozon  entsteht  and  durch 
Regenwasser  zugeführt  wird;  (Ermittelungen  von  Schönbein  und  Houzeau)» 

c)  die  Bildung  von  Salpetersäure  im  Boden,   (als   poröser  Substanz    selbst 


1)  Beide  Versnebe  hatten  den  gleichen,  anmittelbar  bei  einander  belegenen  Boden,  sowie 
ähnlichen  Kraftziutand  desselben.    Vergl.  nachstehendes  VerauchspIan-ProtokoU  tom  8.  April  1880. 
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in  Urzeugung  aus  Stickstoff;  diese  letztere  Annahme  stutzt  sich  auf  die  Yor- 
suche  von  Dumas  mit  porösen  Körpern,  mit  Alkalien  und  namentlich  aacb 
Kalk  und  Bittererde  und  auf  die  Ermittelungen  von  Collard,  Euhlmann, 
Boussignault,  de  Luca,  Schönbein. 

Es  liess  sich  annehmen,  dass  in  diesem  letzteren  Falle  das  längere  Liegeii- 
lassen  der  Salze,  ausgestreut  auf  der  Oberfläche  des  Bodens,  und  uneingeeggt, 
eine  erheblichere  Wirkung  zeigen  müsse,  als  beim  sofortigen  Eineggen  oder  gar 
sofortigen  Unterpflügen  des  auf  die  Stoppel  des  Stickstolfeammlers  gestreuten 
Salzes. 

Die  angestellten  Beobachtungen  haben  ei^eben,  dass 

a)    Eineggen   oder  Obenaufliegenlassen   des  Salzes   von   gleichem  Effekt 

sind,  dass 
ß)    auf  die  gepflügte  Furche  gestreuter  Eainit; 
f)    auf  die  Stoppel  gestreuter  und  nach  theilweiser  Lösung  mittelst  Thaa 

und  Regen  nach  mehreren  Tagen  unterpflügter  Kainit; 
d)  auf  die  Stoppel  gestreuter  und  mit  dieser  sofort  untergepflügter 
Eainit; 
eine  sichtbare  grössere  oder  geringere  Wirkung  nicht  gezeigt  haben.  Wenn  ja, 
so  möchte  der  Augenschein  noch  eher  für  das  Unterpflügen  sprechen,  und  würde 
dies  ein  Beweis  für  Liebig's  Annahme  der  Thätigkeit  der  Salze  als  eines  Ter- 
dauenden  Magens  sein. 

Zur  Antwort  ad  2.  Die  Frage  der  Wirksamkeit  oder  NichtWirksamkeit 
des  Gypses  harrt  noch  heute  präziser  wissenschaftlicher  Aufklärung.  Anhalts- 
punkte über  eine  Wirkung  lediglich  als  schwefelsaure  Verbindung  hat  Unter- 
zeichneter nicht  gefunden.  Er  vermag  nur  die  Worte  des  Meistess  anzufahren 
(Liebig  Bd.  11,  S.  362).  „Eine  Untersuchung,  so  sorg&ltig  und  unbefangen 
wie  die  von  Pincus  ....  ist  wohl  geeignet,  zu  zeigen,  wie  viel  an  wahrer 
Erkenntniss  der  Vorgänge  im  Boden,  in  Bezug  auf  die  Pflanzenemährung  noch 
zu  entdecken  ist.^ 

Zur  Antwort  ad  3.  Die  Frage  wurde  veranlasst  durch  die  Untersuchung 
Simon  (Centralblatt  für  Agrikulturchemie  1875,  Heft  8,  S.  75  u.  flg.),  welche 
die  Verbindung  der  Humuskörper  mit  phosphorsauren  Alkalien  und  deren  un- 
gleiche Fähigkeit  der  Dialyse  durch  vegetabilische  Membranen  behandelt,  und 
welche  von  der  Thatsache  ausgeht,  dass  durch  die  Behandlung  von  Humos 
mit  Lösung  von  phosphorsauren  Alkalien  bedeutende  Mengen  von  oi^anischer 
Substanz  gelöst  werden. 

Der  Unterzeichnete  kann  sich  nach  seinen  bisherigen,  allerdings  ja  noch 
so  jungen  Beobachtungen  dahin  aussprechen,  dass,  falls  demnach  LD  also  auch 
als  Reizmittel  wirken  soll,  bislang  eine  Erschöpfung,  eine  Verminderung  an 
Humus  dem  praktischen  Auge  nicht  wahrnehmbar  geworden  ist  dass  vielmehr 
die  LD-Frucht  das  von  Hause  aus  so  humusarme  hiesige  Feld  in  dnem,  dem 
Auge  des  Landmaannes  wohl  gefallenden,  reinen  und  gahren  Zustande  hinter- 
lässt.  Er  hat  diese  Wirkung  als  Reizmittel  auch  aus  dem  Grrunde  nickt  an- 
nehmen zu  sollen  geglaubt,  weil  die  zerstörungsfthige  organische  Substanz  des 
Bodens  durch  den  Mergel  ja  bereits  zerstört  war.  Es  liegen  Ernten  vor,  aaf 
dem  geringsten,  mit  Stalldung  nie  gedüngten  Boden  (schlechten  Kiesköpfen)  von 
7  Ctr.  Roggen,  61  Ctr.  Kartoffelu,  8  Ctr.  Hafer,  in  LD  mehrmab  nach  einander 
erzielt;  eine  Abnahme  ist  nicht  bemerkbar.  Die  letztere  kann  allerdings  natnr- 
gemäss  erst  nach  längerem  Zeitraum   und  im   längeren  Durchschnitt  bemerkbar 
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sein,  denn  das  Wasser  ist  für  den  Sandboden  das  Vornehmste.  Je  regenreicher 
das  Jahr  für  den  Sticksto£G3anunler  ist,  um  so  besser  und  reicher  wirS  die 
Ernte  in  LD  im  folgenden,  auch  wenn  dann  der  Regenfall  nicht  so  bedeutend 
ist;  denn  der  Stickstoffsammler  gebraucht  mehr  Wasser  als  das  Halmgetreide 
and  als  namentlich  unter  dem  letzteren  der  Roggen.  So  also  ist  die  Ernte 
von  LD  abhängig  von  dem  Schwanken  des  Regenfalls  in  der  Crescenzperiode 
des  Yoijahres  und  des  Wachsthumsjahres,  und  lediglich  längere  Zeiträume  ver- 
mögen die  Feststellung  herbeizuführen.  In  Summa  aber  sagt  Lieb  ig  Bd.  I, 
S.  291,  (S.  185):  „Der  gesunde  Menschenverstand  lehrt,  dass  man  die  Wirkung 
einzelner  Düngemittel  nach  dem  Zustande  beurtheilen  müsse,  in  welchem  sie 
das  Feld  hinterlassen.^  Dieser  Znstand  ist  aber  bei  LD  ein  vortrefflicher,  und 
zwar  der  äusseren  reinen  Beschaffenheit  des  Ackers  nach,  als  auch  in  Betreff 
seines  inneren  Gehalts.  Beweis:  Das  vorzügliche  Gedeihen  der  in  die  Stoppel 
gesäeten  neuen  Stickstoffsammler  (Raps),  (hier  also  in  fünfter  Gahre  der  obigen 
Frachtfolge  11),  welche  bei  vorhandener  Feuchtigkeit  bis  40  cm  Höhe  er- 
reichen. 

Wie  die  verschiedenen  Düngungen  in  Versuch  AH  den  Boden  nach  der 
Entnahme  der  Ernten  in  Betreff  seines  inneren  Gehalts  hinterlassen  haben,  zeigt 
die  folgende  Berechnung  in  Betreff  der  beiden  hauptsächlichsten  Kern-Nährstoffe, 
and  noch  excl.  Magnesia. 


A.II. 


Ernte  war 

Summa- 
Entnahme 

Zufuhr  war 
an  Dung 

Zufuhr  war 
im  Saatkorn 

Be- 
reicherung 
:i=  Entnahme 

1^ 

■»•    CO 
*-•   0 

S 

esr 

JIC 

Korn 
Pfund 

Dai 

K,0 

Pfund 

rin 

PiO. 

Pfand 

Stroh 

PfUDd 

Da 
Pfand 

rin 

P.O, 
Pfand 

K,0 
Pfund 

Pfand 

K,0 

Pfund 

P2O, 
Pfund 

K,0 
Pfund 

P.O, 
Pfund 

K,0 

Pfnnd 

P,0. 
Pfund 

752 

3^ 

4,6 

808 

7,1 

1,5 

10,4 

6,1 

^m^m 

__ 

0,3 

0.4 

-10,1 

-5,7 

-2,72 

21,00 

18,38 

1124 

4,9 

6,9 

1276 

11,3 

2,4 

16,2 

9,3 

Chili 

0,3 

0,4 

-15,9 

-  8,9 

-4,26 

35,21 

30,95 

1166 

6,1 

7,2 

1274 

11,3 

2,4 

16,4 

.9,6 

Chili 

20 
1  bas. 

0,3 

0,4 

-16,1 

+10^ 

+1,63 

29,96 

31,59 

1366 

6 

8,4 

1694 

15 

3,2 

21 

11,6 

Chili 

20 
2  bas. 

0,3 

0,4 

-20,7 

+  8,8 

+0,67 

46,81 

47,38 

1142 

5 

7,1 

1258 

11,2 

2,3 

16,2 

9,4 

L 
40 

D 

20 
Ibas. 

0,3 

0,4 

+24,1 

+11,0 

+6,71 

35,00 

40,71 

1224 

5,3 

7,5 

1436 

i 

12,7 

2,8 

18 

10,3 

L 
40 

D 

20 
2  bas. 

0,3 

0,4 

+22,3 

+10,1 

+6,26 

42,% 

48,22 

Das  Pfand  Eali  ist  mit  0,10  t>^;  das  Pfand  Phosphorsänre  mit  0,30  Jt  be- 
rechnet worden.  Re  vera  zeigt  sich  also,  faUs  man  die  Nährstoffe  als  für  spä- 
teren Verbrauch  geeignet  and  hinterlegt  annimmt,  trotz  der  besonders  günstigen 
Witterung  für  den  Erfolg  der  Stickstoffisufuhr,  dennoch  ein  Vorzug  von  Ilf 
gegen  Ild,  wie  von  II  e  gegen  II  c,  auch  in  Betreff  der  Rente,  wie  solche  als 
in  die  Hand  gelegt  in  der  betreffenden  nachfolgenden  Tabelle  berechnet  wor- 
den war.    Wie  die  Nachwirkung  sein  wird,  wie  viel  die  dem  Reservefonds  zu- 
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geführten  EemiiährstoflPe  bei  der  Nachfrucht  in  die  £rscheinang  treten,  soll  das 
Jahr  1881  zeigen.  Wenn  auch  die  obige  Rechnung  in  praxi  nicht  ganz  za- 
treffen  mag,  da  man  nicht  weiss,  ob  und  wann  die  hinterlegten  Stoffe  nieder 
in  die  Erscheinung  treten  und  in  die  Hand  des  Besitzers  gelegt  werden,  so 
kommt  diesen  Stoffen  doch  zweiffellos  ein  gewisser  Werth  bei,  und  es  ist  ja 
auch  nur  der  Zweck  dieser  Rechnung,  solchen  ziffemmässig  hinzustellen.  Möge 
er  nun  in  Wirklichkeit  nur  zu  einem  Theile  wieder  herauskommen,  so  ist  er  da, 
und  andererseits  ist  keine  Erschöpfung  da,  und  diese  ist  jedenüalls  zu  vollem 
Eostenpreise  in  Rechnung  zu  stellen. 

Somit  und  aus  den  angeführten  Gründen  sind  die  oben  sub  1,  2  und  3  ven- 
tilirten  Momente  als  ganz,  oder  yermuthlich  ganz,  der  Begründung  entbehrend^ 
in  den  Folgerungen  nicht  mit  aufgenommen  worden. 

Aber  noch  eine  weitere,  bereits  oben  ausgesprochene  Seite  erheischt  eine 
eingehendere  Beleuchtung;  zwar  ist  der  Unterzeichnete  auf  Grund  seiner  Wahr- 
nehmungen des  festen  Glaubens,  dass  die  obigen  Citate  21,  24^  25  eine  Tolle 
Wahrheit  sind,  dass  der  Kreislauf  des  Stickstoffs  hinreichend  besteht  und  dass 
es  das  rastlose  Streben  des  Landwirths  sein  muss,  sich  denselben  für  seine 
Zwecke  nutzbar  zu  machen.  Die  weitere  Frage  lautet  also:  Wie  stark  fliesst 
die  Stickstoffquelle?  Ist  ihre  Erschöpfung  zu  befürchten?  Wann  hört  damit  LD 
auf,  lohnend  zu  sein?  Die  obige  Arbeit  Thaer,  auf  Grund  derer  die  Berech- 
nung zur  Beantwortung  der  Frage  über  den  Werth  von  LD  mit  angelegt  wurde, 
ist  deswegen  für  die  Praxis  eine  so  werthvolle,  weil  sie  den  Versuch  macht, 
die  Grösse  der  Quellen  des  Zufliessens  von  Stickstoff  zahlenmässig  festzustellen. 
Liebig  sagt  hierüber  Bd.  II  S.  333  (401):  „Denn  wenn  der  Landwirth  weiss, 
auf  wie  viel  er  im  Ganzen  von  dieser  Quelle  (der  Atmosphäre),  rechnen  kann, 
so  wird  es  ihm  leicht  sein,  seinen  Betrieb  in  der  für  ihn  lohnendsten  Weise 
einzurichten." 

Oben  ist  beleuchtet  worden,  dass  die  Salze  direkt  das  Heranholen  des 
Stickstoffs  nicht  oder  nicht  erheblich  vermitteln  werden.  Somit  stanmit  der- 
selbe bei  LD  in  direkter  Lieferung  an  die  Pflanzen  aus  dem  Boden  oder  aus 
der  Atmosphäre,  indirekt  gänzlich  aus  der  letzteren.  Neuere  Untersuchungen 
(neuestens  Ad.  Mayer)  haben  festgestellt,  dass  sämmtliche  Pflanzen,  also  Stick- 
stoffsammler und  Stickstofffresser  beide  die  Eigenschaft  haben,  einen,  aber  dot 
einen  verschwindend  kleinen  Theil  ihres  Stickstoff  bedarfs  durch  die  Blattoi^a&e 
direkt  aus  der  Atmosphäre  aufzunehmen,  dass  der  Hauptbedarf  mittelst  der 
Wurzeln  aus  dem  Boden  gedeckt  werden  muss,  und  dass  demgemäss  die  Stick- 
stoffsammler die  Ansammlung  desselben  hauptsächlich  durch  den  Transport 
mittelst  ihrer  tiefgehenden  Wurzeln  aus  dem  Untergrund  in  die  Ackerkrume 
bewirken.  Folgerecht  muss,  falls  die  Atmosphäre  in  ihren  Quellen  nicht 
völligen  Ersatz  leistet,  durch  LD  schliesslich  eine  Erschöpfung  des  Untergrundes 
an  Stickstoff  eintreten.  Liebig  beziffert  (Bd.  II,  S.  302  [379]  die  jährliche 
Zufuhr  an  Stickstoff  durch  Regen  auf  30  Pfd.  pro  sächs.  Acker  »  2Vi  Morgen, 
also  ca.  14  Pfd.  pro  Morgen,  während  er  diejenige  durch  Thau,  resp.  die  in- 
direkt entnommene  als  nicht  messbar  ausschliesst;  Thaer  beziffert  in  oben  er- 
wähntem Vortrage  den  ausgenutzten  Stickstoff  aus  qu.  Quellen  auf  jährlich 
15  Pfd.  pro  Morgen  beim  Yierkurssystem.  Aus  den  nachfolgenden  Lupitzer 
Versuchen  ist  folgendes  Resultat  zu  konstatiren:  Die  Produktion  an  Stickstoff 
beträgt,  nach  den  Wolff 'sehen  Tabellen  berechnet  pro  Morgen  in  Pfunden: 
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A«   Hftfer: 


II  • 


mgedöii^t: 


II  e 

Kainit 

4-  wasserlöei. 

Phosphor- 

säure 


Ilf 

Kainit 
+  Präzipitat 


B.   Kartoffeln: 


IIa 
ungedöngt: 


Ile 

Kainit 

+  wasserlösl. 

Phosphor- 

säure 


Ilf 


Kainit  +  Präzipitat 


18^ 


T 


iboffyenl 
BEgedängt  / 


28,96 
+  10 


31,54 
+  12,58 


10,01 


15,70 


-  +5,66 


15,71 


+  5, 


,67{ 


bnh«r«  AuanuUang 
durch  Zufuhr  der 
Keronftbxitoffe. 


Im  Vergleich  der  Aasnatzang  zwischen  A  und  B  ist  zu  bemerken,  dass 
der  Nachtfrost  des  20.  Mai  1880  dem  Hafer  wenig  oder  kaum,  den  EartofFehi 
aber  nachhaltig  geschadet  und  solche  in  der  Ausnutzung  behindert  hat,  dass  in 
Summa  der  erstere  Torzugsweise  günstige,  die  letzteren  vorzugsweise  ungunstige 
Witterongsverhaltnisse  gehabt  haben,  und  dass,  wie  weiter  folgend  erörtert  wer- 
den wird,  die  Eartoffebi  vermuthlich  überhaupt  eine  geringere  Ausnutzungs- 
iahigkeit  besitzen,  oder  aber,  dass  ein  anderer  Faktor  solche  bislang  hierorts 
daran  hindern  mag.  Das  Yersuchsland  war  im  Jahre  1873  mit  ca.  40  Ctr. 
Stalldong,  also  ca.  20  Pfd.  Stickstoff  gedüngt  worden;  entnommen  sind  seit 
dieser  Zeit  (das  Eom  nach  den  Emtetabellen,  das  Stroh  schätzungsweise  er- 
mittelt): 

Entnahme: 

1873.   Kartoffeln  in  Stalldan^ 16  Pfand  Stickstoff 

1^71.    Roggen 12      , 

1K75.   Wnndklee 32      , 

1$76.   Roggen  in  Phosphorsäure 16      n  ^ 

[Entnahme  geschätzt  anf  20  Pfd.,  deren  \ 

Hälfte  durch  den  Weidegang- Dung  der  1  _ 
Schafe  als  zuruckgefährt  angenommen  |  *  * 

werden  mag.  ) 

1&79.   Lupinen  in  Kalisalz,  sehr  nppig 50      ,  , 

Summa  ...  136  Pfund  Stickstoff 
Ab  in  40  Ctr.  Stallduog  ...     20      ,  , 

Bleiben  .   .   .116  Pfund  Stickstoff 

als  Entnahme  in  7  Jahren,  oder  pro  Jahr  16,57  Pfd.  Von  1855—1873  ist  qu. 
Land  zweiffellos  nicht  mit  Stalldung  oder  Stickstoffdüngemitteln  gedQngt  wor- 
den, hat  aber  wohl  verschiedene  Lupinenemten  getragen.  In  Betreff  der  Be- 
weiskraft dieser  Ausführung  für  gegenwärtigen  Zweck  fallt  indess  der  erhebliche 
Zofluss  aus  der  zerstörenden  Mergelwirkung  von  1871  ab  schwer  als  Gegen- 
einwand in's  Gewicht.  Aber:  auf  den  Lupinenwiesen  d.  i.  den  nährstoffiuinen, 
angemergelten,  derzeit  lupinenmüde  gewesenen  Bodenflächen,  auf  welchen  ir- 
gend eine  andere  Kultur-  oder  Unkraut-Pflanze  keinerlei  Triebkraft  zeigt,  sind 
^ither  mittelst  Eainitzufuhr  15,  eine  jede  excl.  Saat  auf  mindestens  6  Ctr.  Eör- 
Ger  und  12  Ctr.  Stroh  (der  Ertrag  ist,  weil  durchweg  verfüttert,  nicht  immer 
festgestellt,  aber  zweifellos  so  hoch)  also  auf  mindestens  45,24  Pfd.  Stickstoff- 
Entnahme  abzuschätzende  Ernten  gemacht  worden.  Die  Freudigkeit  des  Wuch- 
ses zeigt  bis  heute   keine  Abnahme;   nach   wie   vor   ist   neben  Ealizufuhr  die 
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Schulte: 


Grenze  des  Ertrages  bedingt  darch  Regenfall,  Licht  und  Wärme.    Es  ergeben 
die  obigen  15  Ernten  also  eine  Entnahme  von  678,60  Pfd.  Stickstoff. 
Vergleichen  wir  damit  LD.: 

a)  Fruchtfolge:    1.  Lupinen  in  Kainit 4&>24  Pfand  Stickstoff 

,  2.  Hafer  in  LD;  Durchschnitt  von  Versuch  II e  und  II f  .    30,26     ,  , 

8umma(a)  .   .   .     76,49  Pfand  Stickstoff 

b)  Fruchtfolge:    1.  Lupinen  in  Kainit 45,24  Pfund  Stickstoff 

«  2.  Roggen  in  LD,  in  maximo  10  Ctr.  Korn,  14  Ctr.  Stroh    23,20     , 

Summa  (b)  .   .   .     68,44  Pfand  Sticbtoff 

Es  ist  also  in  15  Lupinenemten  ein  Yorrath  von  Stickstoff  in  die  Er- 
scbeinang  getreten^  welcher  gleich  sein  wird  einer  Maximal-Entnahme  von  LD 
bei  Hafer  in  18  Jahren,  bei  Roggen  in  20  Jahren  (und  excl.  des  Zuflusses  in 
den  3  resp.  5  überschiessenden  Jahren),  falls  es  gelingt,  ihn  auch  in  diesen 
Zwecken  in  die  Erscheinung  treten  zu  lassen. 

Vergleichen  wir  femer  die  Lupitzer  Frachtfolge  11  (Vierkurssystem  mi^ 
JStalldung): 


Frucht: 

Muthmassliche  Ernte: 

Nr. 

Korn 
Ctr. 

Heu  od.  Stroh 
Ctr. 

Knollen 
Ctr. 

Darin  Stid- 
Stoff 

Pfand 

1 
2 
3 
4 

Roggen  in  LD 

Kartoffeln  in  Stalldung  und  LD  . 
Sommer-Roggen  und  -Weizen  .   . 
Wundklee. 

10 
6 

14 
6 
9 

25 

60 

23^ 
23,34 
17,34 
55,S 

Davon 

Summa  Stick 
ab  Zufuhr  in  80  Ctr.  Stalk 

Ble 
oder  Entnahme  pro 

atoff  .  .  . 
lung  . 

119,13 
40,00 

liben  •  .   . 
Jahr  .  .  • 

79,13 
19.78 

Demnach  ist  in  den  15  Lupinenemten  ein  Vorrath  von  Stickstoff  in  die  £^ 
scheinung  getreten,  welcher  beim  Vierkurssystem  mit  LD  und  Stallmistwirili- 
Schaft,  gleich  sein  wird  einer  Entnahme  von  34  Ernten  und  excL  des  Znfliessens 
der  Quelle  in  34  —  15»19  Jahren,  falls  die  Gefangennahme  gelingt  aoch  in 
diesen  Zwecken;  Und  sie  wird  gelingen! 

Wie  weit  nun  der  Vorrath  des  Bodens  an  Stickstoff  reichen  mag,  und  ob 
schliesslich  mittelst  forcirten  einseitigen  Anbaus  von  Stickstoffisammlem  die  Er- 
schöpfung eintritt,  das  muss  heute  als  offene  Frage  dahingestellt  bleiben.  D^ 
jenige,  was  der  Unterzeichnete  hierzu  heute  als  Beitrag  bieten  kann,  ist  üs 
folgende: 

Der  Versuch  IV  ist  zur  Hälfte  (ungemergelte  HSlfte)  auf  der  Ecke  der 
Lupinenwiesen  eingerichtet  worden;  diese  Ecke  hat  erheblich  besseren  Uotar- 
grund  und  auch  Ackerkrume  als  der  übrige  ganze  Schlag;  die  Analyse  fest* 
gestellt  im  Laboratorium  der  agrikultur-chemischen  Versuchsstation  zu  Halle  a.  ^. 
weist  nach: 
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Feioerde 

Stickstoff 

Kalk 

pCt. 

pCt 

pCt. 

Versuch  IV.   Krame  .   .   . 

.     13,14 

0,24 

„      IV.   Untergnmd    . 

.     16,19 

0,0946 

0,26 

Hingegen  hat  der  Boden: 

Vezsnch  II.   Krame   .  .  . 

.     15,21 

0,0617 

0,52 

,        II.   Untergrand   . 

8,57 

0,00531 

0,22 

VeisachlU.   Krame  .   .  . 

.     13,20 

0,068 

0,50 

,       m.    üntergrand    . 

.     11,95 

0,0185 

0,28 

Es  scbeint,  als  ob  die  Verschiedenheit  bei  11  und  III  durch  die  Probeent- 
naiime  herbeigeführt  sein  kann,  da  beide  Ackerstücke  der  Hauptsache  nach  in 
ihrer  Bonität  gleich  sind;  dies  ist  ja  auch  um  so  weniger  ausgeschlossen,  als 
hi  Gelegenheit  des  Eartoffeleinmietens,  des  mehrfachen  Entfemens  erratischer 
Blöcke,  sowie  der  Gewinnung  kleinerer  Steine  aus  dem  Untergrunde,  welche 
dort  statt  hatte,  zufälligerweise  auf  den  Stellen  der  Probeentnahme  eine  grössere 
oder  geringere  Vermischung  der  Krume  mit  dem  Untergrunde  früher  vor- 
gekommen sein  mag.  Gleichmässig  ersichtlich  bleibt  aber  die  Anreicherung  der 
Krume  an  Ealk  auf  den  gemergelten  Feldern,  imd  aufifallend  bleibt  es,  dass 
das  angemergelte  Feld  der  Lupinenwiesen  einen  so  kolossal  überwiegenden 
Vorrath  an  Stickstoff  nachweist.  Hieraus  ist  erklärlich,  dass  grade  diese  Ecke 
fortgesetzt  in  jedem  Jahre  ein  vorzugsweise  üppiges  Gedeihen  der  Lupine  gegen- 
über dem  ganzen  Schlage  gezeigt  hat.  —  Neuerdings  (1881)  sind  nun  3  Proben 
entnommen  worden,  und  zwar: 

Dieselben  zeigen:    Stickstoff.  Kalk. 

pCt.  pCt 

L    Lupinenwiesen:  a)  Krume,  8"  tief 0,087  0,036 

,  b)  ünteignmd,  8—24"  tief  .   .   .  0,025  Spur 

,  c)  ,  24—86"    ....  0,0068  unbestimmbar 

2.  Acker,  seit  15  Jahren  in  Haidestreu-Dungung  mit 

Boggen  und  Kartoffeln  bestellt: 

a)  Krume,  6"  tief 0,084  0,119 

b)  Untergrund,  6—24"  tief  .   .   .     0,011  Spur 

3.  Acker,   seit  15  Jahren  nicht  gedüngt  und  nieht 

beackert;  als  wilde  Schafweide  benutst,  yerrast 
und  stark  bemoost: 

a)  Krume,  6"  tief 0,027  0,075 

b)  Untergrund,  6—24"  tief  .   .   .     0,021  0,056 
Demnach  an  N  ein  Pins,  an  Kalk  ein  Minus  im  Boden  der  Lupinenwiesen. 

ad  2  und  3  landwirthschaftlich  in  gleicher  Bonität  zu  schätzen  mit  1. 

Natnrgemäss  lässt  sich  aus  diesen  Ermittelungen  ein  sicherer  Schluss  nicht 
ziehen,  wie  solcher  in  späterer  Zeit  aus  den  Analysen  des  Bodens  der  Lupinen- 
wiesen wird  gezogen  werden  können.  —  Ausdrücklich  mag  hier  bemerkt  wer- 
den, Aass  bei  der  Stickstoff-  resp.  Phosphorsäure-Frage,  welche  hier  in  Betreff 
des  Ersatzes  auf  den  Lupinenwiesen  gestellt  werden  muss^  das  Grundwasser 
ausser  Rechnung  zu  bleiben  hat.  Die  Lupinenwiesen  liegen  auf  einem  Berge 
und  mindestens  20  Fuss  über  der  Thalsohle;  es  erscheint  ausgeschlossen,  dass 
weder  seitliches  Zufliessen  noch  die  Gapillarität  einen  Transport  der  Stoffe  zu 
den  Pflanzen  vermitteln  können. 

Demnach,  wenn  es  auch  eines  Landmannes  Sache  nicht  sein  kann,  ziffem- 
massig,  yon  einseitiger  Pflugfnrche  aus,  die  Grosse  der  fliessenden  Quelle  an 
Stickstoff  zu  enuitteln  bezw.  festzustellen,  so  muss  er  auf  Grund  obiger  That- 
Sachen  es  doch  aassprechen,  dass,  seinem  praktischen  Erachten  nach,  diese 
Quelle  eine  ergiebige  und  vorläufig  nicht  zu  erschöpfende   sein  muss,   dass  sie 
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ergiebiger  sein  muss,  als  wie  die  Versuchsstationen  sie  auf  4,95  Pfd.  pro  Mor- 
gen im  Jahre  1864,  Lieb  ig  auf  14  Pfd.  pro  Morgen  festgesteUt  haben,  oder 
aber,  dass  die  Blätter  der  Culturpflanzen  ein  grösseres  Quantum  zu  sammeln 
vermögen,  als  wie  solches  ermittelt  worden  ist.  Bis  der  wissenschaftliche  Nach- 
weis völligen  Kreislaufs,  welchen  er  vermuthet,  ziffemmässig  erbracht  sein  wird 
muss  er  sich  darauf  beschränken,  sein  volles  Streben  dahin  zu  richten,  seine 
Kunst  fort  und  fort  wachsen  zu  lassen,  dahin,  dass  er  sich  diese  Torläofig  nn- 
erschöpfliche  Quelle,  sei  sie  nun  theils  ruhend  im  Boden,  sei  sie  in  ewigem 
Kreislauf,  zu  seinen  weiteren  Zwecken  dienstbar  macht.  Und  noch  dazu:  es 
ist  ein  vaterländischer  Schatz,  der  ruht,  kein  Chili;  es  sind  vaterlän- 
dische Mittel,  welche  ihn  fördern;  jeder  Werth  muss  daher  dem  Land- 
mann als  Werth  wieder  zurück-,  nicht  abfliessen.  Es  ist  kein  Ka- 
pital, welches  er  veräussert,  es  sind  die  Zinsen,  zu  deren  Veräussemng 
er  berechtigt  ist.  (Citat  17).  Um  nun  zu  diesem  wissenschafidichen,  far  die 
Zwecke  der  Kultur  brauchbaren.  Beweis  weiteres  Material  zu  liefern,  mn  ah 
eigener  Wirthschafter  zu  wachsen,  um  verschiedene  StickstofFsammler  auf  ihre 
etwaige  verschiedene  Fähigkeit  des  Sammeins  zahlenmässig  zu  prüfen,  beabsich- 
tigt der  Unterzeichnete  einen  vieljährigen  Versuch  auf  dem  Boden  des  Versuchs  V, 
(welcher  seiner  Schätzung  nach  mit  derjenigen  einer  Sandgrube  an  Armath 
konkurriren  mag),  welcher  eigentlich  lediglich  nur  Lupinenboden  war,  aber  ge- 
mergelt ist,  einzurichten  und  zwar  nach  folgendem  Yersuchsplan: 

GrÖBse  der  Panellen  ein  Morgen. 
Zufahr:  Ernte:  Entnahme: 

Fruchtfolge:  "^«O'    P«'^-    **80.    Kom.   ^^'l'     N.      K,0.    P,0..   M^O. 

1.  Lupinen  in  Kainit  ....     40         —         8,7 

2.  Hafer  in  LD 40         20         8,7 


Q     r  i  Erbsen  in  K^O+PjO, 
'    l  i  Wundklee  in  P^O»  .   . 


20         10        4,35 
—         10         — 


4.    Roggen  in  LD 40         20         8,7 

Die  Ernten  sollen,  excl.  der  Stoppel,  yollständig  expordrt  werden;  hüs  die 
Anreicherung  sich  zu  erheblich  erweist,  wird  die  Än&olligc  Ackerkrume  gni<k' 
tim  vertieft  werden;  das  Auftreten  der  Unkräuter,  namentlich  Chenopodium  und 
Polygonum  muss  event.  durch  Behacken  der  Stickstoffsammler  unterdrückt  wer- 
den; Rentabilitätsberechnung  ist  fortlaufend  mitzuführen.  Allerdings  ist  der 
Vergleich  mit  ungedüngt  in  diesem  Yersuchsplan  ausgeschlossen;  bei  qu.  Bodeo^ 
welchem  die  Eernnährstoffe  vermuthlich  so  durchaus  fehlen,  würde  voraussiebt- 
lieh  in  wenigen  Jahren  die  Bodenquälerei  als  nutzlos  aufgegeben  werden  mfissen, 
zumal  die  Mergelkrankheit  den  Sammler  Lupine  schädigt.  Der  Unterzeichnete 
ladet  Freunde  der  Sache  ein,  sich  an  derartigen  Feststellungen  auf  verschiede- 
nem Boden  zu  betheiligen,  selbstverständlich  unter  event.  Abänderung  des  Ter- 
Suchsplans  je  nach  dem  Gehalt  des  Bodens  und  je  nach  den  Ealturzweckeii. 
Nachdem  die  frühere  Statik  des  Landbaus  heute  gegenstandslos  geworden  ist 
gilt  es,  Material  für  eine  neue  zu  schaffen. 

Doch  weiter  im  Bericht  der  Resultate. 

Bei  den  StickstoffEressem  (Halmgetreide),  welche  den  Kartoffeln  folgen,  bat 
sich  eine  Zugabe  von  Stickstoff  -|-  Phosphorsäure  rentelos  bis  rentabel  erwie^n. 
noch  dazu  in  dürren  Perioden  auf  Kosten  des  untergesäeten  Klee's,  welcher  ja 
mit  der  Träger  der  Wirthschaft  ist.  Li  den  letztvergangenen  Jahren  ist  des- 
halb Stickstoff  bereits  gamicht  mehr  dazu  verwandt  worden;    welcher  von  dai 
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beiden  Körpern,  gedämpftes  Enochenmehl  oder  Präzipitat,  beide  untergepflügt, 
die  höchste  Rente  ergeben  werden,  bleibt  fernerhin  zu  erproben.  Zu  vermuthen 
ist,  dass  das  gedämpfte  Enochenmehl,  die  Zufuhr  einer  gährungsflähigen  Sub- 
stanz, den  Vorrang  haben  wird.  Gleich  hier  noch,  beim  Abschnitt  LD-Halm- 
getreide,  will  der  Unterzeichnete  für  etwaige  Versuchsansteller  bemerken,  dass 
selbstverständlich  alle  sonstigen  erprobten  Bestellangsregeln  für  den  betreffenden 
Boden  resp.  Frucht  inne  zu  halten  sind,  dass  also  der  Roggen  trocken,  auf  ab- 
gelagerte Furche  und  nicht  zu  spät,  der  Hafer  nicht  zu  spät  und  ebenfalls 
trocken  bestellt  werden  muss,  und  dass  eine  nicht  zu  dichte  Getreidesaat  das 
wünschenswertheste  bei  LD  ist,  weil  die  Bestockungsfahigkeit  der  Pflanzen  er- 
beblich wächst.  Das  Beackern  des  Sandbodens  erfolge  nicht  zu  oft  (Gitat 
No.  10);  es  ist  hier  passirt,  dass  eine  starke  Wandkleestoppel  untergepflügt^  in 
Kalisalz  mit  Lupinen  zwecks  Gründüngung  und  zwecks  noch  vermehrten  Sammeins 
bestellt,  trotz  der  erheblicheren  Stickstoffzufuhr  nicht  den  Ertrag  gebracht  hat, 
als  lediglich  die  Wundkleestoppel  in  LD.  Die  physikalische  Beschaffeuheit,  das 
Yerhältniss  des  Sauerstoffs  im  Boden  war  eben  in  Folge  der  mechanischen  Ar- 
beit ein  ungünstiges  geworden.  Das  Umpflügen  der  Stoppel  des  Stickstoff- 
sammlers  erfolge  baldigst  nach  der  Ernte,  zwecks  Verhinderung  des  Entweichens 
von  angesammeltem  Stickstoff  und  zwecks  Ansammeins  von  Wasser  im  Boden; 
man  muss  möglichst  den  Pflug  an  den  Erntewagen  hängen.  Das  Ausstreuen 
des  Eainits  erfolge  möglichst  früh,  wenn  thunlich  einige  Monate  vor  der  Saat, 
dagegen  das  Ausstreuen  der  löslichen  Phosphate  kurz  vor  der  Getreidesaat. 
Wie  nöthig  das  letztere  ist,  und  welche  Regeln  überhaupt  bei  Anwendung  der 
Phosphate  zu  beachten  sind,  hat  Herr  Professor  Maercker  ja  so  schlagend 
und  überaus  lehrreich  nachgewiesen  (Maercker,  Anwendung  der  künstlichen 
Düngemittel.  Mentzel  und  v.  Lengercke's  landw.  Ealender  1879.  2.  Theil, 
S.  29—49). 

C.    Uneigentliche  Stickstofffresser. 

er.  Eohlrüben  und  Runkelrüben.  Eine  Düngung  von  Eali  -{•  Phosphorsäure 
hat  stets  gut  rentirende  Erfolge  in  der  Quantität  gezeigt;  ob  auch  in  der  Qua- 
lität, ist  nicht  untersucht  worden. 

ß.  Eartoffeln.  Diese  Frucht  ist  es,  welche  sich  bisher  in  vollem  Masse 
noch  nicht  in  das  System  einfügen  will,  über  welche  die  hiesigen  Erfahrungen 
noch  nicht  ausgereift  sind.  Die  Erträge  waren  an  Quantität  rentirend  und  gut 
rentirend,  der  Mehrertrag  wird  aber,  selbst  anscheinend  bei  sehr  frühem  Aus- 
streuen des  Ealisalzes,  in  Folge  der  Depression  des  Stärkegehalts  theilweise 
zurückgeglichen.  Im  Jahre  1877  war  eine  Depression  vorhanden,  1878  nicht, 
1879  und  1880  wieder^  wenn  auch  in  geringerem  Masse,  alle  vier  Male  in  LD. 
In  Cunrau  schützt  das  frühe  Ausstreuen  auf  Moordämmen  dauernd  gegen  die 
Depression;  doch  welch  ein  andrer  Absorbent  ist  nicht  dieser  Moor,  wie  wirkt 
er  andrerseits  durch  seinen  disponiblen  Salpetersäure-  und  Eohlensäure-Reich- 
thum!  Hierzu  kommt,  dass  die  Verarbeitung  der  nach  Eainit  geemteten  Ear^ 
toffeln  in  der  Stärkefetbrik  eine  schwierigere  ist;  die  Stärke  ist  nicht  so  schwer, 
so  kernig,  setzt  sich  schlechter  ab  und  bleibt  flüssiger,  sobald  die  Depression 
eine  etwas  erheblichere  ist.  Ob  eine  Vermehrung  des  Pectin,  des  Gummi,  statt- 
findet, wird  hoffentlich '  die  bevorstehende  wissenschaftliche  Ermittelung  heraus- 
stellen. Ein  zweiter  Grund,  aus  welchem  das  System  für  die  Eartoffel  noch 
nicht,  oder  doch  nicht  in  der  gewünschten  Beschleunigung  arbeitet  ist  der,  dass 
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die  Erträge  dieser  Haaptfracht  des  Sandbodens,  welche  auch  auf  wasserarmem, 
leichtesten  Felde  in  durchschnittlicher  Höhe  von  100  Ctr.  =  20  Ctr.  absoluter 
Starke  erstrebt  werden  dürfen,  nicht  schnell  genug  steigen. 

Die  Erträge  waren  folgende,  yon  1876  ab  durch  Yerwiegung  der  Gesammt- 
ernte  festgestellt: 

pro  Morgen.         ^^  ^^ 

1878.    Eartoffelland  (16  pGt.  des  Areals)  58  Ctr.  — 

1874.  ,  25  ,       ,        .  41  ,  5,65  Ctr.  Starke 

1875.  ,  16  ,      ,  ,  51  .  4.96  , 

1876.  .  16  .      ,        ,  53  ,  6,14  . 

1877.  ,  16  ,      ,        .  61  ,  5,83  , 

1878.  .  16  ...  62  ,  6,05  , 

1879.  ,  16  .      ,  .  69  ,  4,68  , 

1880.  ,  16  ,      .        ,  56,50.  4,66  . 

Ursache  des  Rückschlags  pro  1880:  der  Frost  vom  20.  Mai.  Hierbei  ist 
zu  bemerken,  dass  diese  Nachweisung  in  ihrer  Beweiskraft  in  sofern  eine,  aber 
nur  geringe  Beeinflussung  erfethren  kann  dadurch,  dass  vom  Jahre  1875  ab 
Drönüingsmoor-Grundstücke,  bis  heute  in  Höhe  von  14  pCt.  der  Flache  des 
Besitzthums,  zwecks  Dammkultur  (lediglich  in  kunstlicher  Düngung  bewirth- 
schaftet)  zugekauft  worden  sind,  deren  Emteabfalle  mit  zur  Wirthschaft  fliessen. 
Dagegen  sind  aber  demselben  ganz,  oder  doch  grosstentheils  ganz,  entsprechende 
Quantitäten  von  Stroh  aus  der  Wirthschaft  verkauft,  der  Yiehstapel  ist  in  nichts 
vermehrt,  vielmehr  verringert  worden. 

In  der  obigen  Nachweisung  sind  die  Ausnutzungszahlen  die  Durchschnitts- 
Ziffern  des  grossen  Betriebs;  die  kleinsten  Ziffern  derselben  korrespondiren  mit 
den  je  grossten  Regenmengen,  (d.  h.  den  zu  grossen  Regenmengen)  der  Monate 
August  und  September;  ausserdem  ist  aber  beobachtet  worden,  dass  die  in  LD 
gewachsenen  Kartoffeln  gegenüber  den  anderweitig  gebauten  eine,  wenn  auch 
nicht  sehr  erhebUch  geringere  Ausbeute  ergaben.  In  Summa:  es  bestehen 
Zweifel  darüber,  ob  vorzugsweise  die  ungünstige  Reifewittenmg  der  betreffenden 
Jahrgänge,  oder  theilweise  die  Zufuhr  der  Salze  die  Depression  des  St&rkegehalts 
vermehrt  haben. 

Allerdings  steigen  die  Kartoffelernten  und  es  möchte  sich  die  Kartoffel  als 
der  beste  Gradmesser  der  progressiven  Steigerung  der  Bodenkraft  erweisen, 
denn  diese  Pflanze  Hebt  alte  Kraft,  zweite  Gahre  (welcher  auf  Sandboden 
allerdings  noch  frische  Düngung  nachhelfen  muss),  und  ausweislich  der  Resul- 
tate der  klassischen  aus  Maercker^scher  Initiative  angestellten  vieijahrigen 
Versuche  nicht  die  Form  der  Ammoniak*,  sondern  der  Salpetersänre-Znfiihr. 
Deshalb  wird  sich  bei  ihr  die  Ertragssteigerung  am  langsamsten  zeigen.  Für 
baldige  Erzwingung  voller  Rente,  Erreichung  des  obigen  angestrebten  Ziels, 
ist  die  Auffindung  weiterer  Wege  erforderlich.  Demgemass  ist,  vorläufig  and 
interimistisch,  auf  Grund  der  weiter  oben  erwähnten  Erfahrungen  mit  gedämpftem 
Knochenmehl,  seit  1^  Jahren  unter  Adoptirung  des  8  jährigen  Turnus  in  den 
Aussenschlägen,  des  4  jährigen  in  den  Binnenschlägen,  also  in  Entscheidung 
dahin,  dass  die  Hauptausnutzung  des  in  den  Stoppeln  gesammelten  Stickstoff 
mittelst  Ualmgetreide  erfolgen  soll,  der  Weg  eingeschlagen  worden,  die  Vor- 
frucht der  Kartoffel  über  LD  hinaus  noch  mit  2  Ctm.  gedämpftem  Knochen- 
mehl zu  versehen,  um  sowohl  diese  Yorfrucht  selbst  im  Entgegenarbeiten  wider 
die  die  Reife  beschleunigende  Wirkung  der  wasserlöslichen  Phosphorsäure  mog- 


Beio«rträg6  auf  leiehtem  Boden  ete. 
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liclist  im  vollen  mid  schönen  Auskörnen  zu  unterstützen,  als  um  der  Kartoffel 
den  Mehrertrag  abzuzwingen.  Dies  geschieht  freilich  auf  die  Gefahr  hin,  diese 
Yor&acht  für  die  wasserversorgende  Kraft  des  Bodens  zu  üppig  hinzustellen. 
Mit  solcher  provisorischen  Massregel  soll  aber  keineswegs  der  Weg  auf- 
gegeben werden,  auch  die  Kartoffel  auf  angegebene  Weise  noch  konkurrenz- 
&higer  zu  erzeugen.  Dex  hiesige  Boden  war  sowohl  umgemergelt,  als  auch 
jetzt  gemergelt  kein  so  besonders  guter  Kartoffelboden,  sondern  mehr  zum  Ge- 
treide-, zum  Roggeubau  geeignet;  es  muss  aber  doch  möglich  sein,  gleichwie 
die  Lupine  aus  einer  schlechten  Vorfrucht  zu  einer  guten  Yorfnicht  hierorts 
durch  Menschenhand  gemacht  worden  ist,  mittelst  Zufuhr  der  wirkenden  Dinge 
in  der  richtigen  Form,  event.  durch  Beseitigung  der  hindernden  Dinge, 
den  Boden  zu  einem  guten  Kartoffelboden  umzuschaffen.  Die  bisherigen  Er- 
iahrungen  weisen  darauf  hin,  dass  die  Form  des  Kainit  nicht  die  richtige  für 
die  Kartoffel  ist;  es  müsste  die  letztere  ja  mittelst  vollen  Ersatzes  durch  ihn  in 
diesem  Falle  zur  Vollkommenheit  gebracht  werden. 

Vergleicht  man  zunächst  das  chemische  Charakterbild  der  Kartoffelpflanze 
mit  demjenigen  des  Roggens  und  des  Hafers,  welchen  beiden  ja  erfahrungs- 
gemass  die  Form  des  Kainit  zusagt,  so  ergiebt  sich  nach  den  Wolf f  sehen 
Tabellen  folgendes: 

In  1000  Pfd.  sind  enthalten  (in  Pfunden): 


K,0 


Na,0 


CaO 


MgO 


P.O5 


SO« 


SiO. 


la 
Ib 
2a 
2b 
3a 
3b 


Roggenkorn .  . 
Boggenatrofa.  . 
Haferkorn.  .  . 
HafBTstroh  .  . 
Kmrtoffelknollen 
Kartoffelatroh  . 


6^ 

0,8 

7^ 

0,9 

4,4 

0,6 

8,9 

1,2 

6,7 

0,2 

4,8 

0,4 

0,6 

2,1 

8,4 

0,2 

8,5 

1,1 

2,1 

1,1 

1,0 

1,9 

6,2 

0,4 

8,6 

1,6 

1,9 

1,8 

0,2 

0,4 

1,6 

0,6 

6,4 

8,8 

1,6 

1,3 

0,4 

22,9 

12,0 

19,6 

0,2 

0,9 


Zur  Ermittelung  des  durchschnittlichen  Betrages  einer  hiesigen  Ernte  pro 
Morgen  ist  der  Multiplikator: 

bei  la  und  2a «»1 
„    Ib    „     2b  =  l,4 
„    3a  =6 

„    3b  =0,6 

Es  erhellt  folgendes:  Roggen  und  Hafer  weisen  Kali,  Kalk  und  Kieselsäure 
vorzugsweise  dem  Stroh  zu,  dagegen  Phosphorsäure  und  Magnesia  vornehmlich 
den  Körnern;  die  Kartoffel  weist  Kalk  und  Magnesia  dem  Stroh  zu,  dagegen 
Kau  und  Phosphorsäure  den  KiioUen.  Ist  daher,  so  steht  zu  fragen,  der  hohe 
Gehalt  des  Ejünit  an  Magnesia  der  Ausbildung  der  Knollen  hinderlich?  Oder 
aber:  Trägt  die  Beimengung  von  Chlorsalzen  die  Schuld?  Noch  eine  andere 
Frage  and  zwar  eine  eigentliche  Vorfrage  ist  zu  stellen:  Hat  man  nicht  Ursache 
den  Einwand  zu  machen,  dass  die  Erstrebung  eines  möglichst  hohen  Stärke- 
i^ehalts  dieser  Frucht  quasi  der  Erstrebung  eines  anormalen  Wachsthimis  der- 
selben gleich  oder  ähnlich  sein  mag?  Die  Kartoffdpflanze  hat  bekanntlich  im 
wilden  Znstande  sehr  stärkelose  Knollen,  der  hohe  Stärkereichthum  ist  erst  das 
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Seholts: 


Prodakt  der  Koltor.  Liebig  weist  daraaf  lün  [S.  439],  dass  Knollen,  welclie 
einen  höheren  Gehalt  an  Salzen  (Kali)  and  Phosphorsäore  aufweisen,  wie 
solches  auch  junge  nicht  ausgereifte  Knollen  stets  thun,  von  der  Peronospora 
weniger  angegriffen  werden,  also  widerstandsfähiger  sind.  Ist  es  daher  Dickt 
ein  vergebliches  Beginnen  gegen  ein  Naturgesetz  anzukämpfen?  Ist  es  nicht 
ein  Widerspruch  in  sich,  die  erstrebte  quasi  Mastfahigkeit  (also  KrankmachüPg) 
der  Pflanze  durch  die  Zufuhr  derjenigen  Stoffe,  welche  solcher  Krankmachung 
nur  entgegenwirken  können,  erhöhen  zu  wollen?  Und  hat  deijenige  Landwirtb 
der  Hallenser  Gegend,  welcher  sagt,  wenn  er  seine  Rüben  zuckerarm,  seine 
Kartoffeln  stärkearm  machen  wolle,  so  wisse  er,  dass  er  dies  mittelst  der  Kali- 
salze vermöge,  doch  nicht  etwa  Recht  in  seinem  Ausspruch? 

Es  ist  dies  des  Näheren  zu  beleuchten,  und  da  eigne  Er&hningen  bislang 
mangeln,  so  möge  eine  Zusammenstellung  anderweitig  gewonnener  Resultate 
hier  folgen: 

I.  Liebig's  Kasten -Kartoffel  versuche  [434]  ergaben  folgendes  (in  Torf- 
boden  von  Haspelmoor): 


Kasten  1. 

Kasten  2. 

Kasten  3. 
PhoBphorsaures  Kali, 

Ungedfingt. 

Ammoniak, 

Phoephorsanrea  Natron, 

Phosphorsäure. 

Koblensanres  Kali, 

Schwefelsaurer  Kalk. 

£rDte  p.  Hektar  i(^  . 

14  000  Knollen, 

17  011  Knollen, 

40006  Knollen, 

•      •        »       ■    • 

1 665  Starke. 

2  889  Stärke. 

5  985  Starke. 

Also  Stärke  pGt.  .   . 

11,9 

16,9 

14,9 

Bei  diesem  Versuch  wie  bei  den  folgenden  bleibt  zu  beachten,  dass  den 
Zahlen  ein  unbedingt  sicherer  Werth  nicht  beigelegt  werden  kann,  nachdem 
Herr  Professer  Maercker  (vergl.  Maercker,  die  zweckmässigste  Anwendung 
der  künstlichen  Düngemittel  für  Kartoffeln  1880,  S.  70  u.  ff.)  ermittelt  hat,  dass 

1.  die  Feststellung  des  Starkegehalts  nach  dem  spezifischen  Gewicht,  auf 
Grund  der  Unmöglichkeit  der  Ziehung  einer  völlig  gleichmassigen  Kartoffel- 
probe  aus  einem  grösseren  Haufen  und  aus  anderen  Gründen  einer  Irnmg 
bis  2,4  pCt.  und  mehr  (S.  72)  unterliegen  kann,  und  dass 

2.  die  Feststellung  auf  chemischem  Wege  seither  auch  (S.  74)  mit  grossen 
Ungenauigkeiten  behaftet  war,  welche  ihm  erst  jetzt  zu  beseitigen  gelungen 
ist;  so  zwar,  dass  die  Fehlergrenze  dabei  seither  immerhin  1 — 2  pCt  be- 
tragen haben  kann. 

n.  Prof.  Maercker  führt  in  seinem  Werke:  „die  Kalisalze^  1880,  S.  68 
bis  78  unter  Anderen  folgende  Yersnche  auf: 

1.    Versuche  von  Guradze. 
(Biedermann,  AgrikultaT-chemisches  Gentralblatt.    1876.    S.  189.) 

Milder,  abgetragener  Lehmboden. 

Ernte 
Stärkegebalt. 


Ertrag 
pro  Morgen. 


pro  Morgen: 

1.  Ungedüngt 1200  kg 

2.  26  A^  Ghlorkalium  .  . 
«.  j26kg  Bakerguano  S.  1 
^'   \  16}  kg  Blutdnnger  j 

26  kg  Bakergnano  S 
4.  ^  16i  kg  BIntdäoger 
%bkg  Ghlorkalium 


7200  _ 
7740  , 

8100  . 


17,6  pCt. 
18^    . 

18,76  . 


19,6 


an  St&rke 

pro  Morgen. 

1260  A^ 

1382. 

1451  . 


1580 


Depression 

ungedDQgt. 
nicht  Torhaadeo 

+1 
+1^ 

+2,00 


Reinerträge  auf  leichtem  Boden  etc. 
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2.    Versuche  von  Grouven. 
(Fühliiig^s  neue  landwirthschaftliche  Zeitung.    1872.    S.  599.) 

Tn  16  yerschiedenen  Wirthschaften. 

(Bei  frühem  Ausstreuen.) 

Depres8ion(— ) 


1. 

0 

3. 
4. 

5, 
6. 
7. 
8. 


Mehrertrag  Stärke 

pro  Hektar.  pGt. 

Superphosphat 18,7  23,7 

-f  schwefeis.  Magnesia     ....  18,9  22,3 

+  Chlormagnesium 29,8  21,4 

+  Chlomatrium 31,4  21,5 

+  Chlorkalinm 50,5  21,7 

+  reine  Schwefel.  Kali  -  Magnesia  57,5  22,5 

+  reines  Schwefels.  Kali      ...  66,3  23,9 

+  Stallmistdfingung 60^  23,1 


resp.  Erhöhung  (+) 

gegen  Stalldung. 

+0,6 

-0,8 

-1,7 
-1,6 

-1,4 
-0,6 

+0,8 


3.    Versuch  von  A.  Stöckhardt. 
(Chemischer  Ackersmann.    1868.    S.  58.) 

Humoser,  leichter  Sandboden. 
Grösse  der  Parzellen  1  QRuthe.  Ertrag  pro  Sachs.  Acker  = 


Knollen 

kg 

1.  Salpeters.  Kali    ....  12340 

2.  Schwefels.  Kali  ....  11 150 

3.  Chlorkalium 8850 

4.  Kohlens.  Kali 10  720 

5.  Phosphors.  Kali ....  5  950 

6.  Ungedungt 4840 


St&rke 
pCt. 

23 

21,6 

20,6 

24,2 

24,0 

22,45 


Abs.  Stärke 
Ctr. 

56,76 
48,18 
36,46 
51,36 
28,56 
22,45 


2t  Morgen. 

Depression  (—) 
resp.  Erhöhung  (+) 
gegen  ungedungt 
+0,55 
-0,85 
-1,85 
+1,75 
+1,55 


In  Summa  ergiebt  das  oben  angeführte  Werk,  dass  der  Ausspruch  Prof. 
Maercker's  in  Betreff  der  Grouven'schen  Versuche  (S.  76):  „Es  liegt  dem- 
nach der  Schluss  nahe,  dass  der  Starkemehlgehalt  nur  durch  das  in  den  Dünge- 
mitteln enthaltene  Chlor  depriroirt  wurde",  mehr  oder  weniger  der  Hauptsache 
nach  auch  durch  die  meisten  der  aufgeführten  Versuche  seine  Bestätigung  findet; 
eine  Depression  in  Folge  des  Magnesiagehalts  liegt  indess  nicht  zweifellos  vor. 
Im  Uebrigen  möchte  der  Unterzeichnete  auf  das  Werk  selbst  hinweisen. 

in.  Herr  Rimpau-Cunrau  hatte  die  Güte,  dem  Unterzeichneten  die  fol- 
gende Versuchsreihe  mitzutheilen  mit  folgenden  Bemerkungen: 

(Siehe  Tabelle  Seite  822  u.  828.) 

„Im  Jahre  1880  normale  Entwicklung  auf  allen  Parzellen,  aber  früh- 
zeitiges Auftreten  der  Peronospora,  welches,  wie  auf  allen  Dammkulturen 
und  besonders  bei  Dalmahoy- Kartoffeln  rasches  Absterben  des  Krauts 
veranlasste.  Dennoch  war  der  Durchschnittsertrag  quantitativ  und  quali- 
tativ grösser  als  von  der  Dalmahoy -Kartoffel  auf  sämmtlichen  übrigen 
Dammkulturen,  die  im  Fruchtwechsel  alljährlich  mit  Kali  und  Phosphor- 
saure gedüngt  werden  (4^  Ctr.  Kainit  und  40  Pfd.  wasserlösliche  Phosphoi^ 
säure).  In  allen  drei  Versuchsjahren  waren  die  Knollen  von  der  Krankheit 
verschont  geblieben,  abgesehen  yon  wenigen  trockenfaulen  Kartoffeln.  Die 
Versuche  wurden  ursprunglich  nur  für  Raps  angelegt,  die  ausserordentliche 
Verschiedenheit  der  Ertrage  des  Rapses  veranlassten  jedoch  deren  Fort- 
setzung." 
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Schnitt: 


Resultate  der  KartoffeWersucbe  zu  Cunrau,  auf  ei 


1872 


a 

hm 
O 

-  a 
•g  a 

pC4 


1873 


1874 


D  ü  n  g  u  n  n^ 


Nr. 


Zufuhr  an 


Kali 


Phos- 
phor- 
siure 


15  f  II 4 


»1 


19  0   bfi' 
■P     ' 

a' 

0 


X]   O  I 
DO   H  I 

r  [ 


2 
3 
4 
5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 


Ealimagnesia + Superpbos- 
phat 

Nüchtern 

Ealimagnesia 

Baker-Guano 

Chlorkalium  +  Superphos- 
phat 

Schwefels.   Kali  +  Buper- 
phosphat 

Schwefels.  Ka]i+  160  Pfd. 
Kochsalz 

Wie  Parzelle  1 

Halbe  Düngung  wie  1  .   . 

1^  fache  Dnngang  wie  1  . 

2  fache  Düngung  wie  1.    . 

Zur  Kontrole  ad  2,  un- 
gedüngt  


Durchschnitt  .   . 


52,2 
52,2 

62,2 

62,2 

52,2 
52,2 
26,1 
78,3 
104,4 


40,2 


40,2 
40,2 


40,2 
20,1 
60,3 
80,4 


so 


S 

s 


1875 


1876 


DaÜDahoy-Kartoieb, 
ungedöngt 


Ernte 

an 
Knollen 
p.Morg. 

Pfund 


r 


4755 
3665 

4800 
2656») 

4207,5 

4206 

4897,5 

5265 

2385 

4147,5 

4957,5 

3915 


Stärke 


pGt 


Ernte    „ 

Starke 
P-MoTg 


PfUDd 


17,25 
18,25 


844 
649 


18,25  I  900 
17,25  '  471 


16,12 

18 

18^ 

18 

16,87 

18,75 

18,75 

18,25 


679 

759 

906 
947 
403 
777 
929 

714 


4146 


g« 


18 


746,15 


Herr  Rimpan   schreibt   über   die   Depression   resp.  Verschiedenheit  dd 
Stärkegehalts  von  1880  dem  Unterzeichneten  Folgendes: 

Wie  die  21,12  und  21  pCt.  Stärke  bei  Versuch  9nnd  11  in  Erscheinaog 
treten,  bleibt  mir  bis  jetzt  anklar.    Ich  glaube,  es  sprechen  mit: 

1.  die  Verschiedenartigkeit  des  Bodens, 

2.  die  Mangelhaftigkeit  der  Krooker 'sehen  Methode. 
Die  Hauptsache  ist  spontane  Erhöhung  der  Ertrage  durch  Kainit-hPho» 

phorsäure   auf  erschöpftem  Boden  bei  bedeutender  Steigerung  des  Stä^k^ 

gehalts.'^ 

Der  Unterzeichnete  möchte  diesem  Gunrauer  Versuch,  welcher  ja  eine  theit 
weise  Erhöhung  nachweist,  die  Bemerkung  hinzuffigen,  dass  Herr  Rimpan  d 
Magnesiagehalt   des  Kainits   nicht   die  Ursache  einer  etwaigen  Depression  di 
Stärkegehalts   zuschreibt,   sondern   yielmehr   den   bei   gemengten   Ohio 
Dieser  Meinung  des  Letzteren  legt  er  ein    um   so   grösseres  Gewicht  bei, 


1)  Früh  befallen. 
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en  Moordamm  in  12  Parzellen  ä  12  Quadrat-Ruthen. 


1878 

1879 

1880 

Dalmahoy-Eartofieln, 
ungedongt 

Die  Ernten  hin- 

terliessen  ^c  im 

Boden  an 

Zufuhr  an 

Dalmahoy- K  artoffeln, 

450  Pfd.  Kainit,  Herbstaussaat 

40  Pfd.  lösl.  Phosphorsäure. 

1 

Ernte 

an 
Knollen 
p.Morg. 

Pfuod 

Starke 
pCt. 

Ernte 

an 

Stärke 

p.Morg. 

Pfand 

De- 
pression 
=t  gegen 

nn- 
gedöngt 

pCt. 

Kali       P,0, 
pro  Morgen 

Kali      PftO, 
pro  Morgen 

Ernte 

an 

Knollen 

p  Morg. 

Pfand 

Stärke 
pCt. 

Ernte 

an 

Stärke 

p.Morg. 

Pfand 

De- 
pression 
±  gegen 

un- 
gedüngt 

pCt. 

1 
3675 

17^ 

643 

1 
+0,62 

-75,88 

-19,38 

60 

40 

7065 

17,32 

1262,8 

-0,5 

2730 

16,87 

461 

-81,79 

-35,% 

60 

40 

6427 

18 

1156,9 

^^^ 

3277 

17,25 

565 

+0,57 

-43,25 

-40,06 

60 

40 

7065 

18,75 

1324,6 

+0,87 

3180 

16,62 

529 

-0,25 

-88,03 

+  0,21 

60 

40 

7695 

17,75 

1365,8 

— 

3105 

16,87 

509 

-0,5 

1- 

-65,39 

-15,44 

60 

40 

7200 

17,75 

1278 

— 

2970 

16,87 

501 

— 

-65,79 

-15,12 

60 

40 

6705 

17,62 

1181,7 

-0,25 

2970 

17,5 

620 

+0,62 

0 

-42,81 

-40,65 

60 

40 

6847 

18,25 

1249,5 

+0,62 

2820 

16,87 

476 

— 

-67,03 

-15,44 

60  -- 

40 

6487,5 

17,5 

1134,2 

-0,25 

2827 

16,25 

459 

-0,62 

-68,44 

-26,34 

60 

40 

6352,5 

21,12 

1341,9 

+8,32 

2895 

16 

468 

-0,87 

-46,30 

-  1,39 

60 

40 

6540 

18,87 

1234,4 

+1 

2985 

16,26 

485 

-0,62 

-32,40 

+14,55 

'60 

40 

6945 

21 

1458,45 

+3,25 

2925 

16,62 

486 

-0,25 

-89,49 

-39,67 

60 

40 

6886 

17,62 

1213,4 

— 

3030 

16,76 

508 

— 

— 

— 

60 

40 

6851 

18,5 

1266^ 

eine  25  jahrige  Erfahrung   ihm   so   vielfache  Beweise  des  seltenen  Scharfblicks 
dieses  erfahrenen  Landwirths  gegeben  hat. 

£s  lässt  sich  aus  den  verschiedenen  obigen  Versuchen  nach  des  Unter- 
zeichneten Erachten  Folgendes  entnehmen: 

1.  Es   hat   vielfach   nach  Kalisalzen   eine  Erhöhung   des  Stärkegehalts  statt- 
gefunden. 

2.  Die  Ealizufuhr  als  solche  verhindert  nicht  die  Ausbildung  der  Starke. 

3.  Die  anderseitige  vielfach  beobachtete  Depression  des  Starkegehalts  resultirt 
vermuthlich  aus 

a)  der  Form  der  Ealizufuhr;  die  zweckmässigste  und  rentable  Form  bleibt 
festzustellen, 

b)  der  Anwesenheit  von  Nebensalzen;  welches  Nebensalz  im  Eainitkorper 
dieselbe  herbeiführt,  bleibt  ebenfalls  festzustellen. 

Die  vorliegenden  Versuche  aber  weisen  auf  das  unzweifelhafteste  nach,  dass 
der  oben  citirte  Ausspruch  des  Hallenser  Landwirths  nicht  zutrifft,  vielmehr 
nur,    dass  bislang  der  Irrthum  noch   siegte  aus  Mangel  an  Wissen,    und  dass 
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die  Kunst  zu  wachsen  hat,  das  Richtige  zu  finden.  Hierzu  beizutragen,  sind 
hierorts  Versuche  eingeleitet,  über  deren  Ausfall  hoffentlich  später  berichtet 
werden  kann. 

Demnach  in  Summa:  die  seitherigen  Resultate  weisen  nach,  dass 

1.  die  Zufuhr  des  Eainit  in  LD  zu  Kartoffeln  eine  Yermehrong  des  Ernte- 
quantums herbeigeführt  hat,  dass 

2.  Zweifel  darüber  bestehen,  ob  die  Qualität  durch  diese  Zufuhr,  namentlick 
auch  in  Folge  der  Anreicherung  an  Magnesia  und  Nebensalzen  geschädigt 
wird  oder  nicht,  dass 

3.  demnach  die  Rentabilität,  die  Ausnutzung  des  angesammelten  Stickstolk  in 
LD  durch  die  Kartoffel  als  erfiEthrungsmässig  zweifellos  noch  nicht  hin- 
gestellt werden  kann;  dass  aber 

4.  begründete  Hoffnung,  ja  eine  muthmassb'che  Gewissheit  vorliegt,  demnächst 
auch  diese  Frucht  auf  angegebenem  Wege  billiger^  konkurrenzfähig  zu  er- 
zeugen. 


Rückblick. 

Im  Rückblick  auf  den  25  jährigen  Arbeits  -  Zeitraum  ist  also  Folgendes 


zu  resumiren: 


1.  Periode«    1855—1864. 


Ausgebautes  Feld 
Boden  krank 
Kalk  fehlt 
Eisen  hisrrscht 
Grosserer  Viebstand 
Erhebliche  Dungproduktion 


Zufuhr  rentirt  nicht 

Wirthschaft  vegetirt 

Frachtquantam  0,4—1  Gtr.  pro  Morgen. 

Rente  =  Plus  3  bis  Minus  4  JC  pro  Korgen. 

Fortschritt  der  Wirthschaft  unerheblich. 

Produktionspreis  pro  Ctr.  Getreide  8—10  A. 


2.  Periode.    1865-1875. 


Boden  gesund 

Mergelwirkung 

Kalk  herrscht 

Eisen  schweigt 

Ersatz  an  P,Oj  reichlich 

Ersatz  an  K,0  theilweise 

Massiger  Zukauf  von  N 

Schwacher    Viehstand 


Zufuhr  rentirt 
Wirthschaft  produzirt 
Frachtquantum  4— 5  Gtr.  pro  Morgen. 
Rente  12—9,/^,  sinkend. 
Bodenkapital  wird  Yerzehrt. 
Ernten  sinken  langsam. 

Produktionspreis  pro  Ctr.  Grtreide  5—7  Jl. 


8.  Periode.    1876-1880. 


Boden  gesund 

Kalk  herrscht 

Eisen  schweigt 

Ersatz  an  K.O,   PiO,,  MgO  reichlich 

Mit  Ausnahme  des  gedämpften  Knochenmehls 
pro  1879—80  höchst  unbedeutender  Zu- 
kauf von  N 

Sehwacher  Viebstand 

System  LD,  jedoch  Potenz  für  den  StickstofT- 
sammler  Klee  noch  in  Reserve 


Zufuhr  rentirt  hoch. 

Wirthschaft  produzirt  bedeutend. 
Frachtquantum  8 — 9,8  Gtr.  pro  Morgen. 


Rente  15—18  JL  steigend. 
Bodenkapital  wird  Tormehrt 

Ernten  steigen  gradatim. 

Produktionspreis  p.  Ctr.  Getreide  4^-6,5  4f- 
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Es  ist  erwiesen,  dass 

1.  die  Kenmährstoffe  die  Stickstoff-  und  Kohlensäuresammelnden  Pflanzen 
(Stickstoffsammler)  zvl  energischerem  Sammeln  anzutreiben  vermögen,  dass 

2.  die  erneute  Zufuhr  der  Kemnährstoffe  die  angesammelten  luftförmigen 
Nährstoffe  höher  auszunutzen,  vermehrt  in  die  Erscheinung  treten  zu  lassen 
Yennag,  dass 

3.  die  Quelle  des  Sticksto£&  so  energisch  fliesst,  dass  ohne  Stallmistdüngung 
lediglich  durch  Zufuhr  der  Kemnährstoffe  in  LD  der  Bedarf  der  hiesigen 
Eolturgewächse  auf  hiesigem  Boden  auf  18—20  Jahre,  bei  Stallmistdängung 
aaf  34  Jahre  und  mehr  gedeckt  ist; 

es  ist  zu  vermuthen,  dass 

die  Quelle  auch  des  Stickstoffs,   wie  dies  für  Kohlenstoff  erwiesen  ist,  für 

alle  Zwecke  der  Kultur  ausreichend  fliesst,  und  dass  die  Kunst  zu  wachsen 

hat  um  die  Quelle  zu  fassen. 

Es  ist  erwiesen,  dass  die  Produktionsweise  eine  konkurrenzfähige,  billige  ist. 

Allen  etwaigen  Bedenken  gegenüber  über  die  Dauerhaftigkeit  des  Systems 
genagt  es,  praktisch  genommen; 

dass  1.  ein  Stück  ruhender,  imd  nicht  Kemsubstanz  dem  Leben  erschlossen  wird; 
dass  2.  die  Aufwendung  rentirt  und  eine  erheblich  wohlfeilere  Produktion  ermöglicht; 
dass  3.  der  Boden  in  der  Kemsubstanz  bereichert,  und  event.  vertieft  wird; 
dass  L  die  Ernten  und  die  Rente  steigen. 

Das  also  war  aus  eigener  Wirthschafk,  der  Wahrheit  und  Wissenschaft  zu 
Liebe  mit  den  Internen,  die  man  sonst  gerne  verschweigt.  Aber  auch  aus  der 
Aossenwelt  möchte  der  Unterzeichnete  einen  Beweis  anführen  für  die  Wahrheitt, 
för  die  Richtigkeit  des  Systems  und  zwar 

1.  in  Betreff  der  Wirkung  der  Kemnährstoffe  fOr  die  Stickstoffsammler: 

Bereits  in  dem  nachfolgenden  Bericht  vom  29.  September  1880  sind 
die  Versuche  von  Rothamstead  kurz  erwähnt;  diese  Yersuchsresultate, 
welche  verlautlich  denmächst  in  Thiel' s  landwirthschafblichen  Jahrbüchern 
erscheinen  werden,  wurden  dem  Unterzeichneten  durch  Herrn  Dr.  Paul 
Behrend  im  April  1880  mündlich  mitgetheilt^). 

Es  ist  in  Rothamstead  das  Resultat  einer  genau  kontrolirten  langjährigen 
Düngung  eines  Stückes  Wiesenland  einseitig  mit  Stickstoffdüngung  das 
Yorzugsweise  Vorherrschen  der  Gräser  und  zwar  der  nahrhaftesten  Gräser, 
das  Zurückdrängen  der  Leguminosen;  dagegen  das  Resultat  einer  fortr 
gesetzten  einseitigen  Düngung  mit  Phosphaten  und  Alkalien  die  üppige 
Herrschaft  der  Leguminosen,  das  Zurückdrängen  der  Gräser  gewesen. 

2.  in  Betreff  der  Wirkung  der  Kemnährstoffe  auf  die  Ausnutzung  des  Stickstoffs: 

Es  sind  erst  kurze  Jahre  verflossen,  seit  das  so  proteinhaltige  Lieb  ig 'sehe 
Futterfleischmehl  aus  Fray-Bentos,  welches  derzeit  ohne  allen  Renteeffekt 
bleibend,  bereits  in  die  Vergessenheit  sinken  wollte,  aus  solcher  gerettet 
wurde  durch  den  Zusatz  der  fehlenden,  weil  ausgekochten,  Salze,  welcher 
Zusatz  es  mit  einem  Schlage  zum  Effekt,  zu  einem  vorzüglich  rentirenden 
Viehfuttermittel  umschuf.  —  Nicht  anders  ist  es  mit  der  Pflanzenuahrung. 

1)  Welch*  8chla|;ende  Beweise  die  inzwischen  erschienene  Arbeit  Dr.  P.  Behrendts  über 
btbamsted  (Jahrbücher  1881«  Heft  3)  in  Betreff  des  Systems  LD  auch  für  schweren  Boden 
utbilt,  hofft  der  Verfiuser  sp&ter  noch  darzulegen. 


826  Schultz: 

Hier  möge  denn  dem  Unterzeichneten  ein  Wort  in  subjektiver  Beaneliimg 
gestattet  sein. 

Als  derselbe  vor  28  Jahren  za  den  Füssen  seines  verehrten  Lehrers,  des 
Geh.  Hofrath  Schulze  zu  Jena  sass,  verurtheilte  dieser  lebhaft  die  spekulative 
Methode  der  Lieb ig'schen  Lehre  gegenüber  der  seitherigen  induktiven  Methode 
der  Erfahrung.  Vergl.  Schulze,  deutsche  Blätter  Bd.  I  Heft  4  u.  5  1848  und 
Band  II  Heft  5  unter  dem  Titel  „Thaer  oder  Liebig*.) 

Den  Manen  des  verehrten  Lehrers,  welcher  die  Liebe  zu  Wissenschaft,  za 
ernstem  Streben,  zu  deutschem  Vaterland  und  zu  selbstständigem  Denken  so 
warm  in  das  Herz  seiner  Schüler  senkte,  und  welchem  das  dankbarste  Herz  zu 
bewahren  eine  so  schöne  Pflicht  ist,  glaubt  er  nicht  zu  nahe  zu  treten,  wenn 
er  die  Worte  Thaer's  und  Liebig^s  an  die  Spitze  dieser  Zeilen  stellte,  wenn 
er  dankbar  anerkennt,  wie  er  der  Lehre  Liebig' s  den  Sieg  in  seinem  Streben 
zu  verdanken  hat. 

Des  Meisters  Wort  (Citat  20):  „Ich  für  meinen  Theil  glaube,  dass  der 
Fortschritt  nur  möglich  und  erzielbar  ist  durch  die  Beschränkung  auf  das  Stick- 
stoffkapital, welches  der  Landwirth  auf  seinem  Boden  zu  sammeln  vermag^ 
durch  den  möglichsten  Ausschluss  mithin  von  aller  Stickstofhahrimg  durch  Zu- 
kauf'',  es  ist  zur  Wahrheit  geworden,  und  wird  zu  voller  allgemeiner  Wahrheit 
werden;  dies  Wort,  es  war  ein  treuer  Stern! 

Liebigs  Manen  mögen  diese  Zeilen  gewidmet  sein  ab  inniger  Dank  eines 
Landmannes  aus  der  Pflugfurche,  als  ein  bescheidenes  Blatt  an  seinem  Ruhmes- 
kranze. Fürwahr  die  Leuchte  seiner  Lehre  trug  nicht  die  Schuld,  wenn  der 
enge  Blick  so  lange  Jahre  suchte,  bis  er  sich  weitete  zum  Finden;  das  stumperbaite 
Suchen  trag  die  Schuld.  Der  Unterzeichnete  muss  ja  sagen,  er  kann  noch 
irren,  denn  er  ist  ein  Mensch,  dazu  lediglich  ein  Mann  der  engen  Praxis  seiner 
Furche;  aber,  dass  er  es  nicht  gethan  im  Wesentlichen,  und  nur  vermnthlich 
noch  im  Nebensächlichen,  dess'  ist  er  froh  und  fest!  gern  nimmt  Belehrung 
eines  Besseren  er  an. 

Gewiss  ist  es,  dass  das  System  LD  auf  wahrer  Lehre  ruht;  dass  es,  anderem 
Boden  angepasst,  für  andere  Eulturzwecke  umgeändert,  lülüberaD  zum  Heil  der 
Landwirthschaft  vaterländischem  Boden  vielfache,  wohlfeil  erzeugte  Frucht  ent- 
ringen vnid.  Der  Antrag  des  Verfassers  geht  dahin,  das  System  LD  möge 
tragen  den  Namen 

Liebig'sche  DUngung 

zur  Sühne  über  die  ELränkung,  welche  Landwirthe  dem  grossen  Manne  ob  seine» 
Mineraldungs  zuzufügen  vermochten,  ihrem  Meister,  welcher  mit  scharfem  Geiste 
in  das  Wesen  der  Materie  drang,  des  Menschen  Herrschaft  über  sie  zu  festigen. 

Lidess  —  kein  Missverständniss  mag  erfolgen:  es  soll  nicht  gesagt  sein, 
dass  die  Form  des  Eainits,  die  Höhe  der  Gkbe  von  3  Gtr.,  die  Höhe  der  Phos- 
phorsäurezufuhr, die  Form  der  letzteren  für  jeden  Boden  das  Richtige  sein  soll 
dass  jeder  Boden  wie  z.  B.  der  langsamere  Lehmboden  die  Wirkung  so  gleich  nnd 
gewaltig  in  die  Erscheinung  treten  lässt,  als  wie  der  schnell  vom  Wasser  durch- 
drungene Sandboden. 

Aber:  es  soll  gesagt  sein,  dass  das  Prinzip  der  Unterstützung  der  Stick- 
Stoffsammler  durch  Zufuhr  von  Kemnährstoffen  zwecks  energischen  Ansammeins 
der  luftförmigen  Nährstoffe  und  namentlich  des  Stickstoffs  einerseits  und  die 
Ausnutzung  dieser  angesammelten  Kapital werthe  resp.  Zinsenwerthe  (Citat  17), 
welche   der  Landwirth    zu  veräussem  berechtigt  ist,    wiederum  mittelst  Zufuhr 
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der  Eenmähistoffe  andererseits  das  allüberall  Anwendbare  und  auf  die  Dauer 
Hochrentirende  ist  Oder  mit  andern  Worten :  das  Prinzip,  die  stickstoffsammeln- 
den  Pflanzen  mittels  künstlicher  Düngung  kräftig  hinzustellen,  ist  der  erste 
Weg  zur  Rente;  der  zweite:  den  vermehrt  angesammelten  Stickstoff  mittelst 
Zufuhr  der  nöthigen  Eemnährstoffe  durch  die  StickstofiBEresser  (flalmgetreide) 
höher  auszunutzen;  obgleich  der  letztere  für  sich  rendrt,  rentirt  er  dann  noch 
am  so  besser.  Eigener  Versuch  auf  eigenem  Boden,  eigene  Rechnung  über  ge* 
eignete  BeschafPung  zu  erstrebten  Zwecken  vermögen  diese  Fragen  zu  beant- 
worten. Es  ist  klar,  dass  der  Hochbetrieb,  welcher  in  erster  Linie  nach 
Fabrikationszielen  arbeitet,  welcher  eine  von  24  JC  ab  steigende  Bodenpacht 
za  leisten  hat,  noch  eine  andere  Rechnung  anlegen  muss;  der  Unterzeichnete 
will  sich  dagegen  verwahren,  speziell  in  dieser  Beziehung  einen  Ausspruch  thun 
zu  wollen,  welcher  mehr  wäre  als  ein  Fingerzeig,  er  will  sich  überhaupt  da- 
gegen verwahren,  für  alle  Böden  generalisiren  zu  wollen,  vielmehr  giebt  er  nur 
seine  eigenen  Erfahrungen  auf  eigenem  Boden,  im  Licht  der  Liebig'schen 
Lehre,  in  der  Hofhung,  anregend  zu  wirken  und  zu  nützen,  und  in  dem  Glauben, 
dass  dasjenige«  was  auf  geringstem  Kulturboden  möglich  ist,  auf  besserem  Boden, 
nach  dessen  Verhältnissen  modifizirt,  erst  recht  möglich  sein  wird. 

Der  Meister  sagt  Bd.  II  S.  150  [S.  292J:  „die  Theorie  erheischt,  dass  die 
jeden  Fall  regierenden  Ursachen  einzeln  aufgesucht  werden,  und  die  Erklärung 
ist  alsdann  der  Nachweis  oder  die  Auseinandersetzung,  wie  sie  zusammen  wirken, 
om  den  Fall  hervorzubringen;  sie  deutet  uns  an,  was  wir  au&usuchen  haben, 
and  sie  lehrt,  wie  dies  durch  richtige  Versuche  geschieht.^ 

Er  sagt  femer  Bd.  U  S.  261  [S.  354J:  „Es  kann  denmach  ein  Landwirth 
aas  seinem  Betriebe  zu  dem  Schlüsse  berechtigt  sein,  dass  sein  Feld  an  Eali 
nicht  ärmer  werden  könne,  weil  er  keins  entziehe,  oder  dass  es  einen  Ueber- 
schuss  an  Eali  enthalte,  weil  er  einen  Ueberschuss  thatsächlich  mit  jedem  Um- 
taufe darin  anhäuft;  es  ist  aber  beinahe  kindisch,  wenn  er  sich  daraufhin  be- 
rechtigt glaubt,  irgend  einem  anderen  Landvnirth,  dessen  Betrieb  er  nicht  kennt, 
zu  sagen,  dass  auch  dessen  Feld  einen  Ueberschuss  an  EaU  enthalte!  Es  giebt 
Millionen  Hektaren  fruchtbaren  Feldes  (Sand-  und  Thonboden),  in  welcher  der 
Gehalt  an  Ealk  und  Bittererde  im  Boden  nicht  grösser  ist,  als  der  an  Phos- 
phorsäure, und  bei  denen  man  ebenso  besorgt  sein  muss  für  den  Wiederersatz 
an  Ealk  und  Bittererde,  als  für  den  der  Phosphorsäure.  Es  giebt  Millionen 
Hektaren  fruchtbarer  Felder,  welche,  wie  im  Allgemeinen  aller  eigentliche 
Kalkboden,  ausserordentlich  arm  an  Eali  sind,  und  auf  denen  der  Nichtersatz 
des  Eali  eine  völlige  Unfruchtbarkeit  nach  sich  zieht.  Es  giebt  Millionen 
Hektaren  furchtbarer  Felder,  welche  so  reich  an  Stickstoff  sind,  dass  der  Ersatz 
derselben  eine  wahre  Verschwendung  ist^ 

Einen  speziellen  Hinweis  zu  geben  kann  der  Unterzeichnete  sich  in  treuem 
Gedenken  seiner  Jugend,  seiner  technischen  Ausbildung  in  Mecklenburgs  Mergel- 
wirthschaften  indess  nicht  versagen.  Es  wird  dort  geklagt,  dass  die  Land- 
wirthe  zurückspielen,  dass  die  Güterpreise  fallen.  Es  steht  zu  fragen:  Sind  die 
Konjunkturen  oder  ist  das  Zurückgehen  der  Ernten  die  Ursache?  Sind  es  die 
ersteren  allein,  nun,  so  zwingen  sie  schon  zum  Betreten  weiterer  Wege;  das 
Letztere  muss  es  doppelt  thun!  Ein  Ausgemergeltsein,  worüber  dort  geklagt 
wird,  giebt  es  im  wissenschaftlichen  Sinne  nicht;  ausgemergeltsein  ist  Mangel 
an  Ersatz;  der  reiche  Boden  Mecklenburgs,  die  vollendete  Eunst  der  dortigen 
Bestellung,  die  reine  Brache,  die  Weidewirthschaft  haben  ledigUch  den  Prozess 
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der  Verarmang,  wie  ihn  Liebig  Bd.  I  S.  302  beschreibt,  hingehalten.  Es  ist 
za  yermuthen,  dass  sich  auf  diesem  altgemergelten  Boden  erhebliche  Mengen 
von  StickstofP  im  Untergründe  angesammelt  haben,  welche  dem  Leben,  der 
Rente  erschlossen  werden  können.  Lieb  ig' s  Lehre  ist  der  geistige,  die  Phos- 
phate and  deutschen  Kalisalze  der  materielle  Schlüssel  za  dem  Schatz.  Mochten 
die  Landsleate  den  Weg  versachen,  den  ein  geborener  Mecklenburger  auf  der 
Altmark  sandigem  aber  dankbaren  Boden  mit  Erfolg  eingeschlagen  hat  Es 
wird,  yne  bereits  oben  bemerkt,  ja  zweifellos  sein,  dass  auf  dem  schweren 
Boden,  welcher  eine  erheblich  geringere  Verbreitbarkeit  der  Nährstoffe  bedingt 
(Vergl.  Liebig  TL  S.  142  u.  ff.  [281 J),  als  der  rasch  umsetzende  mit  Wasser 
schnell  durchdrungene  Sandboden,  die  Wirkung  nicht  eine  so  unmittelbare  sein 
wird.  Es  ist  auch  femer  möglich,  dass  auf  dem  schweren  Boden,  welcher  zor 
erwünschten  gahren  Hinstelluog  der  Zufuhr  von  Stalldang  zwecks  Humos- 
erzeugung  nicht  entrathen  können  mag,  demnach  das  System  LD  in  physika- 
lischer Beziehung  schon,  abgesehen  von  dem  Reichthum  des  Thon-  und  Lehm- 
bodens an  sich  an  Ealisilikaten,  keine  grundlegende,  event.  ohne  Stalldongwirth- 
schaft  zu  betreibende,  sondern  nur  eine  hülfeleistende  werden  kann;  aber  kommen 
wird  die  Wirkung,  kommen  muss  sie.  Auf  Feldern,  wo  ein  zweites  Mergeln 
nicht  hilft,  mag  LD  am  erfolgreichsten  sich  zeigen  mögen.  Das  Schlagwort: 
Reiche  Väter,  arme  Söhne,  welche  der  Mergel  machen  soll,  hat  durch  Liebig's 
Lehre  seinen  Boden  verloren;  vielmehr  muss  das  Sprichwort  heissen:  Der 
Mergel  macht  reiche  Väter,  muss  aber  noch  viel  reichere  Söhne  machen. 

Der  Unterzeichnete  weiss,  wie  seine  früheren  Landsleute  so  fest  an  ihrer 
Schlagwirthschaft  halten,  der  vollendeten  Kunst  ihrer  Bestellung  Alles  verdanken 
zu  sollen  glauben.  Und  Niemand  lässt  der  guten  Bestellung  mehr  ihr  Recht 
als  Liebig  (Vergl.  Bd.  H  S.  91  u.  ff.  [S.  261J).  Der  Haupt-  und  Schluss- 
gesichtspunkt  bleibt  aber  der  Ersatz  der  Eemsubstanz;  in  ihm  allein  liegt 
überall  die  Hülfe. 


Durch  die  vorstehenden  Zeilen  ist  gewiss  als  nachgewiesen  zu  erachten,  za 
welcher  Bedeutung  die  Stassfurter  Kaliwerke  für  die  deutsche  Landwirthschaft 
zu  werden  berufen  sind,  und  wie  Herr  Professor  Dr.  Maercker  so  ganz  und 
vollauf  Recht  hat,  fort  und  fort  die  Aufmerksamkeit  der  Landwirthe  auf  die- 
selben hinzulenken.  Vergl.  Maercker,  die  Kalisalze  1880;  Magdeburger  Zeitung 
vom  15.  Oktober,  22.  Oktober  und  17.  Dezember  1880. 

Es  drängt  sich  dem  Unterzeichneten  eine  Erwägung  auf,  eine  Aeusseroog 
hei'vor.  Das  Kaliwerk  Neu-Stassfurt  hat,  beklagenswertherweise,  den  vor  drei 
Jahren  betretenen  Weg  konkurrirender  Leistung  aufgegeben;  die  Kaliwerke 
haben  durch  Koalition  momentan  den  Kalihandel  monopolisirt.  Kann,  so  steht 
zu  fragen,  der  frühzeitigen  Erschöpfung  der  Lager  vorgebeugt  werden,  kann 
haushälterischer  Wirthschaft  gedient,  der  Verwendung  för  deutsche  Arbeit  Vor- 
schub geleistet  werden  durch  einen  Kali- Ausfuhrzoll,  welcher  im  Ausfuhrfelle 
doch  dem  deutschen  Reiche  das  Seine  giebt  und  lässt?  Billiger  Preis  der  Kali- 
salze för  Deutschlands  Landwirthe,  also  billiger  Preis  für  deutsches  Brot,  hober 
Preis  der  Kalisalze  für  das  mit  ihnen  kämpfende  Ausland,  das  möchte  die 
Parole  der  Kaliwerke  werden  müssen;  nicht  minder  billigste  Fracht  der  Kali- 
salze   die  Parole   der   deutschen  Eisenbahnen.     Endlich   muss    es  Aufgabe  der 
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Geologen,   des  Bergbaas   sein,   zu  forschen,    ob  nicht  weitere  Kalilager  za  er- 
sdilifösen  sind. 

Und  nun  möge  zum  Schluss  dem  Unterzeichneten  eine  Aeusserung  gestattet 
sein,  in  Uebereinstimmung,  wie  er  glaubt,  mit  einem  grossen  Theil  seiner  Be- 
jofegenossen,  welche  mit  ihm  nicht  das  Glück  haben,  reichen  Boden  zu  bewirth- 
schafieo,  in  Betreff  desjenigen  Moments,  welches  das  Motiv  der,  ob  des  Ernstes 
der  Zeit,  verfrühten  Veröffentlichung  gegenwärtiger  Zeilen  geworden  ist. 

Der  deatsche  volkswirthschaftliche  Kongress  hat  sich  in  jüngstverflossener 
Zeit  veranlasst  gesehen,  die  deutschen  Landwirthe  auf  den  Weg  der  Engländer, 
i  i  auf  die  Aufgabe  der  Kömerwirthschaft  und  die  Aufnahme  der  Viehzucht 
luBZQweisen.  Nun  —  die  Zuckerfabrikdistrikte  möchten  überhaupt  wohl  eine 
ifitwort  nicht  geben;  aber  nach  des  Unterzeichneten  Erachten  haben  auch  die 
deutschen,  Eömerbau  treibenden  Landwirthe  solche  Hinweisung  in  ernster  Weise 
ibziilehnen  and  zwar  aus  folgenden  Gründen: 

1.  Prinzipiell:  Ein  Volk,  welches  seine  Kraft  nicht  aus  eigenem  Boden  zu 
schöpfen  vermag,  wird  aufhören,  ein  wehrhaftes,  friedliches  Volk  zu  bleiben. 
Die  Landwirthschaft  hat  schon  aus  diesem  Grunde  auf  ihrem  Posten  aus- 
zahalten;  sie  hat  durch  Fleiss  und  Genügsamkeit  zu  ersetzen,  was  Boden 
and  Klima  ihr  versagen;  sie  hat  ihrer  Aufgabe  gerecht  zu  werden,  eine 
treue  Hüterin  der  Mutter  Erde  ihres  Volks  zu  bleiben.  Mag  der  Boden- 
werth  sinken,  mögen  Personen  fallen,  oder  aber  mag  der  Zinsfuss  sinken 
müssen  —  die  Landwirthschaft  hat,  eine  treue  Wacht^  zu  stehen  und  nicht 
za  weichen. 
1  Die  Umänderung  bedeutet  aber  gradezu  einen  Rückschritt,  eine  Verflachung 
des  wirthschaftlichen  Lebens;  sie  wird  keine  Heilung  der  wirthschaftlichen 
Noth,  sondern  nur  eine  Verkleisterung,  eine  Vereiterung,  dieser  Krankheit 
herbeiführen. 

Beweis:  Die  Wirthschaftsweise  wird  extensiv,  die  Arbeiter,  welche  der 
Undwirthschaft  noch  treu  geblieben  sind,  werden  noch  weiter  vermindert,  resp. 
iir  Auswanderung  gedrängt  werden  (ein  event.  schwerer  Verlust),  die  Ver« 
kiaachs&higkeit  aber  der  Landbevölkerung  für  die  heimischen  Industrie -Pro- 
iokte  wird  noch  weiter  und  zwar  auf  die  Dauer  vermindert  und  eingeschränkt 
werden. 
3.  Die  Umänderung  wird  Geld  kosten,  welches  verloren  sein  wird. 

Beweis:  Jede  Umänderung  kostet  Geld,  wie  wir  das  täglich  leider  gewahr 

ierden;  der  Beweis  des  Verlorenseins  aber  fiiesst  aus  den  nachfolgenden  Zeilen. 

i  Die   Umänderung  passt  für   Deutschlands   dürren  Boden   und   trockneres 

Ehma  nicht;  auch  hat  Deutschland  nicht  die  englischen  Qualitäts*Fleisch- 

preise,  welche  die  dortigen  reichen  Städtebewohner  zahlen  können. 

5.  Die   deutsche  Landwirthschaft   vermag   in  Viehzucht  und  Viehhaltung  mit 

der  ausländischen  Prärien-Konkurrenz  nicht  Schritt  zu  halten. 
\  Beweis:  Der  Bericht  der  Herren  Cläre  Sewell  und  Albert  Pell  über 
1^  Eulturznstand  der  Vereinigten  Staaten  (ThieTs  landwirthschaftliche  Jahr- 
-böcher  1881  Heft  1  u.  2  S.  233)  weist  nach,  dass  die  Texaner  den  vierjährigen 
Ochsen  mit  noch  33^  pGt.  Reingewinn  für  10  Doli.  —  ca.  40  c/^  aufzuziehen  ver- 
mögen, dass  die  Fracht  von  Texas  bis  Chicago  7^  Doli.  ^  ca.  30  JC  beträgt. 
Wird  es  dem  deutschen  Landwirth  je  möglich  sein,  zu  solchem  Preis  zu  produ- 

^en?   Bei  Chicago  ist  Mais  in  ausgiebigster  Menge,  billig  erzeugt,  als  Mast- 
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fatter  zu  haben.     Was  wollen  solchen  Zahlen  und  Verhältnissen  gegenöber  die 
Kosten  des  Fleischtransports  mit  Eiskühlnng,  was  das  Risiko  und  die  Verlaste 
des    billigen  Seetransports    bis    zum   europäischen  Markt   for  ein  dem  Weizen 
gegenfiber  fön£Eftch  konzentrirtes  Nahrangsmittel  noch  bedeaten?  So  hat  Amerika 
nns   bereits    den  Fleischmarkt   genommen,   resp.  wird  ihn  binnen  Eurzem  der 
Haaptsache  nach  nehmen.   Aber  auch  den  Bntter-  nnd  Eäsemarkt  wird  es  recht 
bald  aof  das  Fühlbarste  za  beeinflossen  vermögen;   heute   ist  es  nur  noch  der 
Mangel    der    dortigen    milchwirthschaftlichen    Einrichtongen,    welcher   solche 
hindert,  welcher  aber  sicherlich  überwanden  werden  wird,  ja  bereits  im  Begriff 
steht,    überwanden   za   sein.    (Vergl.  landw.  Presse  1880  No.  87  Molkereipitv 
dakte   in   den  Vereinigten  Staaten.)    Um   so  mehr  wird  aach  dieser  Markt  in 
natargemässer  Folgerang '  ans  genommen  werden,  als  das*  Raabsystem  dem  ren- 
tablen Kömerbaa,    wenn   auch  erst  gradatim,    und  *in  femer  Zukonft  ein  Eode 
machen    wird   und   in   den   ostlichen  Staaten   der  Union   bereits  gemacht  hat 
Also  abgesehen  von  anderen  Produktionsgebieten  ist  allein  die  rentabel  noch  in 
riesiger  Dimension  steigerangsfahige  Produktion  des  ausgedehnten  Amerikas  im 
Stande,  die  deutsche  Viehzucht  auf  sehr,  sehr  lange  Zeit  hinaas  lahm  zu  legen, 
und  zwar  in  Quantität  und  Qualität.    Vermuthlich  werden  auch  die  engliscfaen 
Landwirthe   recht  bald   sehen,   wie  weit  sie  selbst  heute  noch  damit  kcmusa; 
und  was  sollen  dann  wir  deutschen  Wirthe  sagen?  Nein!  In  diesem  Zeichen 
vermögen  wir  nicht  zu  siegen,  wenigstens  vermag  dies  nicht  das  Gros  der  Land- 
wirthschaft!    Möge  eine  billige  Futterproduktion  mittelst  Zufahr  der  Eemn&b- 
Stoffe   zu   den  Futterpflanzen  (StickstofiEsammlem)    angestrebt   werden;  jedoch 
nur  Hülfe  leistend,  Abfalle  verwerthend,  darf  die  Viehzucht  in  der  Wirthschaft 
dastehen! 

Dagegen  vermag  die  deutsche  Landwirthschaft  weit  eher  im  Eönier-  nnJ 
Kartoffelbau  zu  konkurriren;  in  ihm  herrscht  zunächst  noch  notorisch  Unte^ 
Produktion  in  Deutschland  (Import  gradatim  steigend  bis  38  Millionen  Centner 
pro  1879.  Vergl.  landw.  Presse  1880  No.  74);  in  ihm  ruhte  und  wird  fem 
ruhen  der  Nerv  der  deutschen  Landwirthschaft.  Das  Wort  des  Verfassers  d 
Artikels  „der  volkswirthschaftüche  Kongress  und  die  Versorgung  Europas 
Brod"  in  No.  87  der  landw.  Presse  von  1880:  „Die  Hauptsache  für  den 
wirth  bleibt  somit  stets  der  Getreidebau;  mit  ihm  steht  und  Sllt  der  deotsc 
Bauer^  beruht  auf  Wahrheit.  Zwecks  Beweisführung  haben  wir  uns  an 
Konkurrenten  naher  anzusehen  und  zwar: 

a.  Amerika.  Der  obige  Bericht  (S.  216)  spricht  aus,  dass  dem  amerikanisch 
Landwirth  ein  Preis  von  2  £  9  sh.  9^  p.  per  Quarter  Weizen  franko  LiTerpool 
d.  i.  etwa  11,95  i/Ä  für  den  Zollcentner,  noch  nicht  Verlust  bringen  wird,  sende 
dass  er  dabei  bestehen  könne.  Dieser  Anspruch  ist  bereits  mehrfiach  angefocht«a| 
namentlich  erwidert  die  Edingburgh'er  landw.  Zeitung  „North  British 
culturist^  dahin,  „dass  dieser  Minimal-Produktionspreis  viel  zu  hoch  gegriff« 
sei^.  Die  amerikanische  landwirthschafüiche  Fachzeitung  „Farmers  Union 
St  Paul  Minnesota)  sagt  gleichfalls,  dass  bei  dem  diesjährigen  Preise  (to^ 
circa  10  JC  pro  Ctr.  Weizen  in  London)  von  Dacota  aus  noch  ein  sehr  «i" 
standiger  Profit  erzielt  wird.  Der  Produktionspreis  liegt  demnach  weitaai 
niedriger  als  oben  angegeben,  wie  jeder  Landmann  dies  begreift.  Vergl.  di« 
Zeitschrift:   Landwirthschaft  und  Industrie  1881,  Heft  1  S.  10. 

Der  Herr  Herausgeber  der  Jahrbücher  führt  allerdings   in  seinem,  sonst 
das  Herz   eines   deutschen  Landmanns  so   erquickenden  Vorworte  zu  obigem 
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Berichte  ao,  dass  der  Produktionspreis  nicht  immer  massgebend  sein  könne, 
k  der  Selbstproduzent,  d.  h.  der  selbstarbeitende  Farmer  eben  das  verkaufen 
mässe,  was  er  abzüglich  des  in  erster  Linie  bezweckten  Selbstbedarfs  über  habe, 
am  Geld  zu  lösen.  Es  ist  dies,  aber  doch  nur  theilweise,  zuzugeben;  d.  L  nur 
eise  kurze  Zeit  lang  wird  dies  der  Fall  sein;  es  wird  eine  Welle  sein,  keine 
Flütk  Der  schliesslich  massgebende  Schwerpunkt  wird  für  die  Dauer  die 
Höhe  der  Selbstkosten  sein,  welche  auch  jeder  deutsche  Bauer,  welcher  selbst 
trbeitet,  sich  zu  berechnen  hat;  denn  sonst  rührt  er  auf  die  Dauer  keine  Hand. 
Oder  mit  anderen  Worten:  Eine  erdrückende  Fluth  bedroht  uns  nur,  wenn  der 
Selbstkostenpreis  des  Amerikaners  zuzüglich  der  Fracht  auf  unserem  Markte 
konkarriren  kann,  und  demnach  ist  die  Feststellung  dieses  Preises  dem  scharf- 
mimenden Amerikaner  gegenüber  das  massgebende  Moment. 
Die  durchschnittlichen  Frachtkosten  betragen  nach  obigem  Bericht: 

Yon  Chicago  bis  Liverpool  franko  Speicher  pro  Zoll-Ctr.    3,00  tS 
k  würden  Erkundigungen  zufolge  betragen: 

Yon  Chicago  nach  Hamburg 3,19  «4( 

„  nach  Dresden 3,54  „ 

Ein  anderer  Beobachter  beziffert  (Yortrag  Büchtemann  in  der  Sitzung 
ier  Yolkswirthschafdichen  Gesellschaft  zu  Berlin  vom  29.  Januar  1881,  Magde- 
•orger  Zeitung  No.  53,  Beilage)  nach  ebenfalls  an  Ort  und  Stelle  eingezogener 
üstroktion  die  Data  wie  folgt: 

pro  Zolicentner: 

Fracht  Yom  ProduktionBorte  bis  Chicago  ca. 1     JC 

Eiaenbahnfracht  yod  Chicago  bis  New-Tork  (}  Pfg«  pro  Gentnermeile)  1,20  , 

SchifEsfracht  Yon  New-Tork  bis  Liverpool 1,20  , 

Snmma    .    .    .    Z^40  JC 

Dieser  Beobachter  beziffert  den  Selbstproduktionspreis  des  amerikanischen 
Fttaers  auf  5 — 6  JC  pro  Centner.  Ausgeschlossen  bleibt  bei  der  Fracht-Be- 
selmong  nicht,  dass  die  £isenbahnfracht  der  amerikanischen  Bahnen,  wie  sel- 
bes bereits  1878 — 79  zeitweilig  geschehen  war,  durch  die  Konkurrenz  bis  auf 
4  Pf.  pro  Centnermeile,  d.  h.  unter  die  Rente  der  Bahn,  und  also  auf  eine 
Tachtsumme  von  2,80  Jt  herabgedrückt  wird,  deshalb  mag  vorläufig  diese  letz- 
ire  als  Minimum  angenommen  werden.  Denn  wie  weit  dieses  Minimum  noch 
eiler  in  Folge  der  Eanalisirung  für  Seeschiffe,  welche  die  Eolonial-Kegierung 
i  Quebec  von  Montreal  aus  zu  den  oberen  Seen,  also  nach  Chicago  hin, 
vecks  direkter  Yerfirachtung  von  dort  nach  England  durchzuführen  im  Begriff 
eht,  und  deren  Fertigstellung  mit  1881  intendirt  ist,  herabgemindert  werden 
^,  mnss  heute  noch  dahingestellt  bleiben.  Vergleicht  man  nun  die  Verhalt- 
•<se,  so  stellt  sich  folgendes  heraus:  Unsere  Maschinentechnik  ist  ebenbürtig; 
re  Einfohrung  in  praxi  ist  allerdings  erheblich  geringer;  auf  die  letztere  ist 
nzuwirken,  theilweise.  auf  dem  Wege  genossenschaftlicher  BeschaiSung.  Der 
össeren  amerikanischen  Arbeitsleistung  stehen  die  höheren  dortigen  Löhne 
igenüber;  das  Klima,  die  Elementar-Gewalten  sind  uns  günstiger;  der  Ame- 
bmer  bemächtigt  sich  schnell  jedes  möglichen  Fortschritts;  wir,  die  wir  das 
"össere  Wissen  haben,  thun  es  leider  nicht  Unsem  höheren  Boden-  resp. 
bckpreisen  steht  der  erheblich  höhere  dortige  Zinsfnss  gegenüber.  Wenn  man 
^mnach  die  Verhfiltnisse  sonst  gleichwerthig  annimmt,  so  verbleibt  als  Eom- 
nsation  für  den  dortigen  jungfräulichen  Boden  die  Höhe  des  Frachtsatzes  resp. 
T  Plusfracbt    Oder   mit   anderen  Worten:   unsere  Dnngwirthschaft  darf  pro 
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Centner  Getreide  nicht  mehr  kosten  als  die  Fracht  vom  amerikaniechen  Pro- 
doktionsorte  her  betragt.  Demnach  hätte  der  deutsche  Landwirth,  eine  dcurcV 
schnittliche  Ernte  in  LD  von  7  Ctr.  Getreide  angenommen,  für  jetzt  einen  Mi- 
nimal-Betrag  von  7  X  2,80»  19,60  o^  pro  Morgen  ä  conto  seiner  Düngung  bei 
Yerwerthang  seines  Produkts  in  Deutschland.  In  Betreff  der  Konkorrenz  aaf 
Englands  Märkten  wQrde  es  sich  demnach  um  die  Beschaffung  biUigster  Fracht 
nach  dort  handeln.  So  viel  aber  ist  gevriss,  dass  obiger  Betrag  von  19,60  o4^ 
völlig  ausreicht,  um  auf  deutschem  Markt  die  Konkurrenz  zu  ertragen;  sie  ist 
zu  ertragen  bereits  in  Betreff  der  Quantität,  ungerechnet  der  Qualität  der  Fracht; 
selbstverständlich  bezieht  sich  dies  auf  die  theure  Frucht  Weizen;  in  anderen 
Früchten  wird  der  rechnende  Amerikaner  schwerlich  konkurriren  wollen. 

b.  Europäische  Produktionsgebiete.  Leider  liegt  gerade  in  Betreff  der  wich- 
tigsten in  Frage  kommenden  Gebiete  bislang  nur  ein  zur  Beurtheilung  nicht 
ausreichendes  Material  vor,  und  der  Unterzeichnete  meint,  dass  gerade  Länder, 
welche  vorzugsweise  in  Roggen  konkurriren^  für  unser  Vaterland,  welchem 
25,67  pGt.  der  Anbaufläche  mit  Roggen  und  nur  5,88  pGt  mit  Weizen  bestellt, 
von  vorwiegendster  Bedeutung  sind,  und  dass  sie  verdienen,  in  Betreff  ihrer 
Produktionsweise  auf  das  eingehendste  studirt  zu  werden.  Man  ist  wohl  dar- 
über einig,  dass  Frankreichs  Produktion  einen  wesentlichen  Einfluss  nicht  aas* 
übt,  weil  solche  durchschnittlich  den  Bedarf  des  Landes  deckt;  dass  femer 
Oesterreich-Ungam  in  Betreff  seiner  Ausfuhr  nicht  mehr  wesentlich  wachsen 
wird,  ja  das^  das  erhebliche  Zurückgehn  der  Bevölkerung  Ungarns  möglicher- 
weise ein  Zurückgehen  der  Cultur  und  damit  der  Ausfuhr  andeuten  mag;  dass 
endlich  die  Balkanländer  einen  durchschlagenden  Einfluss  für  jetzt  noch  nicbi 
ausüben  werden]  freilich  auch  nur  für  jetzt,  denn  die  Fürsten  aus  deutschem 
Stamm  werden  schon  das  Land  zur  Blüthe,  die  unermesslich  reichen  Quellea 
des  dortigen  Bodens  zum  fliessen  bringen. 

Vor  allen  ist  das  weite  Gebiet  Russlands,  welches  heute  in  Betracht  kommt; 
über  die  dortige  Produktionsweise  liegt  ein  spärliches  Material  vor;  die  Ver- 
vollkommnung desselben  wäre  eine  lohnende  Aufgabe. 

Vor  Allem  fehlen  sichere  ziffermässige  Nachweise  über  die  Produktions- 
kosten, auch  aus  denjenigen  Gebieten,  welche  vorzugsweise  den  Markt  zq  be- 
einflussen vermögen.  Das  nördliche  und  mittlere  Russland  mag  weniger  in 
Betracht  kommen  (ausweislich  der  „Skizzen  aus  Bussland^  in  den  No.  78,  1% 
91  der  landw.  Presse  von  1878);  die  Dreifelderwirthschaft,*  die  gntmüthige  In- 
dolenz der  russischen  Bauern,  die  starke  Viehhaltung,  das  Wechsel*  oder  rich- 
tiger Tausch-System  der  Dor&cker,  die  vorwiegende  Mittellosigkeit  der  grösse- 
ren Besitzer,  die  Vielzahl  der  religiösen  und  lokalen  Feiertage^  der  Mangel 
landwirthschafdicher  Vereine  lassen  eine  reichliche  und  billige  Produktion  qoB- 
litativ  guten  Kornes  und  deren  Vermehrung  nicht  zu.  Dagegen  produzirt  der 
reiche  schwarze  Boden  der  südlichen  Gouvernem^ts  unter  der  Leitung  intelli- 
genter Leute  von  vielfach  deutscher  Herkunft  und  bei  der  GenOgsamkeit  des 
russischen  Landbewohners  resp.  Arbeiters  reichlich,  billig  und  gut,  die  Pro- 
duktion ist  der  riesigsten  Ausdehnung  £ahig,  und  zwar  um  so  mehr,  als  Eng- 
lisches Kapital  solche  durch,  gegen  mehrjährige  Batenzahlung  gewährten  Ver- 
kauf von  Dampfioaaschinen,  Dampfpflügen  etc.  begünstigt.  Der  russische  Export 
an  Getreide  ist  bereits  gewachsen  gradatim  von  einem  Warth  von  94  MillioneD 
Rubel  im  Jahre  1867  auf  264  Millionen  Rubel  im  Jahre  1877  (Landw.  Presse 
1880,  No.  75,  E.  Meyer,  Bericht  über  den  Getreidehandel  1879);  hier  könne» 
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vielleicbt  positive  Massregelo  zum  weiteren  Schutz  des  deutschen  Bodens  nöthig 
werden. 

lodess  —  der  deutsche  Landwirth  kann  und  darf  sich  nicht  auf  solche 
Hülfe  des  Staats,  der  Gesetzgebung  verlassen ;  er  hat  seine  ganze  Kraft  anzu* 
spannen,  um  aus  ihr  heraus  zu  siegen,  und  damit  gleich  der  wirthschafibliGhen 
Noth  Ton  Grund  aus  ein  Ende  zu  machen.  Der  einzige  Weg  dazu  ist  das 
Streben  nach  wohlfeiler,  konkurrenzfähiger  Produktion  und  vor  Allem  derjenigen 
der  schwer  transportablen  Produkte  d.  i.  Rom,  Kartoffeln,  Milch,  das  Streben 
sacli  Erzeugung  einer  guten  Qualität,  sei  es  im  Getreide,  sei  es  im  Spiritus, 
Qcd  der  Anbau  von  Handarbeit  bedingenden  Produkten.  Vor  allem  hat  er  zu- 
i^hst  den  eigenen  Markt  voll  und  ganz  zu  behaupten,  um  diese  Ziele  zu  er- 
reichen stehen  dem  Landwirthe  zwei  Wege  zu  Gebote  und  zwar: 

1.  deijenige,  die  Quelle  des  Stickstoffs,  dieses  theuersten  Pflanzennahr- 
mittels,  vermehrt  auszunutzen. 

Bereits  4fach  hat  die  neuere  Landwirthschaft  diese  Ausnutzung  ermöglicht 
ond  zwar: 

a)  mittelst  der  Rimpau'schen  Dammknltur,  direkt  aus  den  Stickstoff- 
körpem  des  Moores; 

b)  mittelst  Sammeln  des  Stickstoffs  im  Stalldung  durch  Gyps,  Kainit  und 
Mooreinstreu; 

c)  mittelst  Aufschliessung  der  Stickstoffkörper  des  Moorbodens  zwecks 
Dungbereitung ' ) ; 

d)  mittelst  des  vorliegenden  Systems  LD,  welches  vermuthlich  durchschnitt- 
lich der  wohlfeilste  Weg  sein  wird,  auf  welchem  gleichzeitig  eine  vor- 
zügliche Qualität  der  Kömer  herbeizuführen  ist. 

Diesen  Weg  haben  die  Landwirthe  aus  sich  heraus  und  ohne  Hülfe  zu 
Schreiten.  Möchten  die  Landwirthe  in  gegenseitigem  Ringen  nach  diesen 
£elen  nicht  ermüden,  möchten  die  landwirthschaftlichen  Vereine  diese  brennendste 
<Iler  Fragen  von  ihrer  Tagesordnung  nie  verschwinden  lassen;  möchten  nament^ 
iich  sie  die  Erkenntniss  in  alle  Kreise  tragen,  dass  es  der  Beruf  der  Land- 
virthschaft,  als  der  Grundlage  des  Staatswohls,  ist,  gerade  ihrer- 
seits zu  arbeiten,  um  der  wirthschaftlichen  Noth  ein  Ende  zu  be- 
Teiten,  dass  sie  sich  nicht  in  erster  Linie  umzusehen  habe  nach  Hülfe  des 
Staates,  nach  Schutz  durch  Zölle,  sondern  dass  sie  zunächst  zu  fussen  hat  auf 
ihre  eigene  Kraft.  Denn  fürwahr,  niemals  war  diese  Kraft  so  fest  gegründet, 
^s  wie  heute,  wo  die  Wissenschaf);  und  deren  Männer  im  Kampfe  treu  an  ihrer 
Seite  stehen.  Die  Hülfe  des  Staats  ist  der  Landwirthschaft  geworden;  ist  solche, 
wie  es  nicht  anders  sein  kann,  auch  nur  klein,  so  ist  sie  ihr  doch  dahin  ge- 
worden, dass  die  wüste  Spekulation  der  Börsen  femgehalten  wird.  Auf  eine 
weitere  Unterstützung  aber  ist  wohl  schwer  zu  rechnen;  denn  auch  die  Städter 
luiben  es  schwer;  Deutschland  ist  eben  kein  reiches  Land,  wenn  solches  mo-  • 
meotan  auch  der  Milliardensegen  glauben  machen  wollte.  Die  wirthschafUiche 
Koth  wird  sich,  trotz  der  dankenswerthen  Steuer-  und  Zollreform  um  so  lang- 


1)  Hierbei  sei  besonders  noch  auf  ein  Verfahren  anfmerksau  gemacht,  welches  Herrmann 
^.  Liebig  vorschlägt,  zar  AnsnntzQDg  des  Stickstoffs  im  Moor.  Sein  Rezept  lautet:  .Nehme 
faifttrockenen  Torf,  fuge  demselben  aaf  100  Gtr.  2  Ctr.  Aetzkalk  mit  2  Gtr.  Eainitlösung  gelöscht 
K  und  je  nachdem  1 — 2  Gtr.  gedämpftes  Knochenmehl  oder  1 — 2  Gtr.  Superphosphat"  (Besser 
«ohl  BiphospbatI  D.  0.)  Vergl.  Zeitschrift  des  landw.  Vereins  in  Baiem,  Oktoberheft  1879,  auf 
«elcbe  hierdurch  hingewiesen  sein  mag. 
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samer  heben  lassen,  als  der  deutsche  Boden  arm,  das  deutsche  Klima  rauh  ist 
und  als  der  Boden  der  in  ihm  wirkenden  Dinge  beraubt  worden  ist  and  noch 
taglich  beraubt  wird;  sie  zu  ersetzen  ist  die  Pflicht  und  die  rentable  Pflicht  des 
Landmannes. 

Der  zweite  Weg  zur  Erreichung  der  oben  bezeichneten  Ziele  liegt  in  der 
zweckmässigeren  Benutzung  des  Wassers,  und  hierin  vermögen  sich  die  Land- 
wirthe  nicht  allein  zu  helfen.  Sie  haben  hier  drei  Wünsche,  seit  Laogem  aus- 
gesprochene Wünsche,  zu  deren  Erfüllung  ihnen  die  Hülfe  der  Volkswirthe 
dringend  willkommen  ist,  und  zwar: 

1.  in  Betreff  der  Schaffung  von  Kanälen,  wie  Kommunikationen  überhaupt, 
zum  billigen  Massentransport  ihres  Bedarfs,  auch  der  Dungstoffe  aas  den 
Städten,  wie  ihrer  Produkte  nach  diesen  hin,  wie  event.  nach  England 
oder  Holland,  oder  wo  sie  konkurriren  wollen; 

2.  in  Betreff  einer  weiseren  Pflege  des  Wassers,  Belebung  und  Ausbreitang 
desselben,  zwecks  Erhaltung  der  Sedimente  und  zwecks  Anfeuchtung  des 
Bodens  und  der  Atmosphäre,  event.  Erlösung  von  den  danii  theaersteo 
aller  Triebwerke,  der  Wassermühlen,  falls  solche  landwirthschaftliche  b- 
teressen  verletzen; 

3.  in  Betreff  der  Schaffung  demnach  zeitgemässen  Wasserrechts. 

Werden  die  voraufgeführten  Wege  betreten,  dann  werden  die  Landwirthe 
die  von  den  Volkswirthen  ventilirte  Frage:  „Wie  wird  Deutschland  (Europa) 
mit  Brod  versorgt?'^  mit  Sicherheit  beantworten:  „Vorläufig  aus  eigenem  Boden!'' 
Auch  hier  muss  den  Meister  der  Unterzeichnete  den  Volkswirthen  gegenüber 
sprechen  lassen.    Er  sagt  (Liebig,  Bd.  H  S.  236  [332J): 

„Der  Fortschritt  des  Landwirths  lindert  hingegen  die  Noth  und  die  Sorgen 
der  Menschen  und  macht  sie  empfindungsfahig  und  empfanglich  für  das  Gute 
und  Schöne,  was  Kunst  und  Wissenschaft  erwerben;  er  giebt  unseren  anderen 
Fortschritten  erst  den  Boden  und  den  rechten  Segen.^ 

Und  femer  sagt  er,  auch  in  Bezag  auf  die  Landwirthe  Bd.  II  S.  250  [348J: 

„Leider  erkennt  man  nirgendwo  ihre  (der  Landwirthschaft)  wahre  Schön- 
heit, dass  sie  einen  geistigen  Inhalt  und  gleichsam  eine  Seele  hat;  eben  dadurch, 
nicht  bloss  wegen  ihrer  Nützlichkeit  steht  sie  über  allen  Gewerben,  und  ihr 
Betrieb  gewährt  dem,  welcher  die  Sprache  der  Natur  versteht,  nicht  nur  alle 
Vortheile,  die  er  anstrebt,  sondern  auch  Genüsse,  so  wie  sie  nur  die  Wissen- 
schaft gewähren  kann.'' 

Lupitz,  im  März  1881. 

Schultz. 
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ill.   FelddUngungsversuche. 

Ausgeführt  zu  Lupitz.    1880. 

Yeraicta  I.    Hafer  und  Kartoffelii. 

Grosse  der  Parzellen :  1  Morgen  (22,5  x  8  Ruthen).    (Springbreite.) 


a)  ungedangt, 

b)  111  Pfd.  Baker  k  18pCt.  =  20  Pfd.  lösl.  PjO,, 

c)  68,5  Pfd.  prazipitirter,  phosphorsanrer  Kalk 
=  20  Pfd.  2  basischer  P,0». 

Die  Parzellen  worden  durch  je  eine  Längslinie  in 
zwei  H&lften  getfaeilt,  Ton  denen  die  mit  K  be- 
zeichneten mit  Kartoffeln  (21  x  18  ZoUX  die  mit  H 
bezeichneten  mit  Hafer  (gedrillt)  bestellt  wurden. 
Da  sich  das  Terrain  nach  der  Wiese  zu  senkt, 
wurden  sämmtliche  Parzellen  durch  eioe  Qaerlinie 
balbirt,  um  bei  auffallender  Verschiedenheit  der 
tieferen  feuchteren  und  der  höheren  trockenen 
Stellen  die  Ernten  getrennt  sammeln  zu  können. 


K 

H 

K 

H 

K 

H 

c 

) 

a 

• 

o 
<** 

OeS 

1 

i 

c 

1 

l 

II 

ai 

Wiese. 


Wiese. 


Vorfrucht:  Lupinen  mit  3  Ctr.  Eainit  pro  Morgen  gedüngt,  im  Herbst  1879 
untergepflügt.  Bestand  dieser  Lupinen  sehr  dicht  und  stark.  Beschaffenheit 
des  Acker»  mürbe;  einige  Quecken^  welche  entfernt  wurden. 

1878  Kartoffeln,  20  Pfd.  lösl.  P^O,. 

1877  Koggen,  80  Ctr.  Stallmist. 

1876  Weide. 

1875  Hafer. 

1874  Kartoffeln. 

1873  Lupinen  (schlecht). 

1872  Hafer,  3  Ctr.  Kainit. 

1871  Schafschwingel  eu  Samen. 

1870  Schafweide. 

1869  Roggen,  1  Ctr.  Knochenmehl,  20  Pfd.  lösl.  P5O5. 

1868  Gemergelt,  ca.  450  Kubikfuss  pro  Morgen  20  pCt.  Mergel). 

In  den  Jahren  vorher  (seit  1855)  wechselten  Lupinen  mit  Schaf  weide  ohne 
jegliche  Düngung  ab. 

Bestellung  am  7.,  8.  und  9.  April. 


886 


Schnitz: 


Yenucli  II.    lUfer  und  Kartoffeln. 

Grosse  der  Paraellen  1  Morgen  (45  x  4  Ruthen),  gan«  wie  bei  Versuch  I  in  eine  Haferhilfte  (H) 
und  eine  Kartoffelhälfte  (K)  getheilt.    Schntzstieifen  2  Fnss. 

(Klatzbnaeh  A.; 


K 


H 


a 


R 


H 


K 


H 


K 


H 


li. 


K 


H 


e 


e 


K 


H 


f 


a 


III. 


a)  nngedüngt, 

b)  60  Pfd.  Ghilisalpeter, 

c)  60  Pfd.  Ghilisalpeter  +  111  Pfd.  Baker  (20  Pfd.  losl.  P.OJ, 

d)  50  Pfd.  Chilisalpeter  +  68,5  Pfd.  Präzipitat  (20  Pfd.  2bas.  P,0,), 

e)  300  Pfd.  Kainit  +  111  Pfd.  Baker, 

f)  300  Pfd.  Kainit  +  68,5  Pfd.  präzipitirter  phosphorsaurer  Kalk. 

Vorfrucht: 

1879  Lupinen,  3Ctr.  Kainit. 

1878  Schafschwingel  zu  Samen.  * 

1877  Schaf  weide. 

1876  Roggen  (20  Pfd.  lösl.  P^Oj). 

1875  Wundklee  zur  Samengewinnung. 

1874  Roggen. 

1873  Kartoffeb,  ca.  40  Ctr.  Stallmist 

1872  Roggen  (20  Pfd.  lösl.  PjOj). 

1871  Lupinen  zu  denen  im  Winter  vorher  mit  450  Kubikfuss  gemergelt  wm 

Bestellung:  7.  und  8.  April. 

Tersnckm.    Hafer. 

(Klatzbnsch  B,  Figur  obenstebend.) 

Farzellengrosse  |  Morgen  (22,5  x  4  Ruthen). 

a)  ungedüngt, 

b)  66,7  Pfd.  Ghilisalpeter, 

c)  66,7  Pfd.  Ghilisalpeter  +  111  Pfd.  Baker, 

d)  66,7  Pfd.  Ghilisalpeter  +  68,5  Pfd.  PräsipiUt 


I 

■ 

I 
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Vorfrucht. 

1879  Kartoffeln,  80  Ztr.  Stallmist. 

18781  Johannisroggen,  20  Pfd.  lösl.  PjOj,  5  Pfd.  N  (in  1^  Ctr.  aufgeschl. 

1877J    Kjiochenmehl). 

1876  Samenschafschwingel. 

1875  Schafweide. 

1874  Hafer. 

1873  Roggen  mit  übergesäten  Lupinen  zur  Gründüngung. 

1872  Schaf  weide,  gemergelt. 

Bestellung:  7.  und  8.  April,  im  Herbst  1879  gepflügt. 


Tersncta  IT.    Hafer. 

Die  Grösse  der  Parzellen  beträcrt  0,037  Morgen  (33'x29')>   Die  doppelt  amzogenen  Parzellen 
sind  angemergeltes,  die  einfach  umzogenen  gemergeltes  Land.    Schatzstreifen  1  Foss. 

(Hasselbnsch.) 


Düngung  pro  Morgen  berechnet,  so- 
Hhl  far  angemergelt  als  gemergelt: 

a)  111  Pfand  Baker  =  20  Pfand 
wasserlosl.  PsO,, 

b)  68,5  Pfd.  Präzipitat  =  20  Pfd. 
2bas.  PaO„ 

c)  ungedüngt, 

d)  3  Ctr.  Eainit,  111  Pfd.  Baker, 

e)  3  Ctr.  Kainit,  68,5  Pfd.  Prä- 
zipitat. 


a 

a 

b 

b 

c 

c 

d 

d 

e 

e 

Vorfrucht. 

fär  ungemergelt: 

1879  theils  Kartoffeln,  theils  Lupinen. 

1878l 

^^^^1  Jedes  Jahr  Lupinen  mit  jährlich  3  Ctr,  Kainit. 

für  gemergelt: 

1879  Kartoffeln. 

1878  Lupinen. 

1877  Schafscbwingel. 

1876  Weide,  gemergelt. 
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Schnitz: 


Teravch  ¥• 

ParzelleDg;r5sse:  1  Morgen  (45  x  4  Rathen). 

Schattstreifen  zwiaehen  a  and  b  2  Fase. 

»  »        h    ,    c  8     , 

(Kriegerkahlen). 


a 

b 

c 

a)  nngedfintt, 

b)  3  Ctr.  Kainit,| 
stell  ang.    Aprij 

c)  3  Ctr.  Kainit,  ii 
streut  und  ge] 


Vorfrucht: 
1879  Samenschafschwingel. 
1878  Schafweide. 
1877  Roggen,  20  Pfd.  lösl.  P^Oj. 
1876  Lupinen. 
1875  Schafschwingel. 
1874  Schaf  weide. 
1873  Roggen,  20  Pfd.  losl.  P,Oj. 
1872  Lupinen« 
1871  Gemergelte  Weide. 

Allgemeine  Bemerkungen. 

Bei    I  warden  die  Phosphate  scharf  eingekrämmert. 
,    II  Phosphate  and  Kalisalz  anteiigepflögt,  Chili  eingeggt. 
,   III  S&mmtliche  Dnngemittel  eingekrämmert. 
,   IV  Scharf  eingeeggt. 
,     Y  Scharf  eingeeggt 

Der  Hafer  warde  bei  I,  II  and  lil  gedrillt,  bei  lY  breitwärfig  gesäet,  die 
dem  Marqnear  18  x  21  Zoll  gesetzt;  die  Lapinen  bei  Y  gedrillt. 

Ausgeführt  durch  Herrn  Dr.  P.  Behren 
Lupitz  am  8.  April  1880. 


Kommentar  zu  den  DUngungsversuchen  Gut  Lupitz  1880. 

Yersneh  L 
Zweck:    Dieser  Versuch   betrifft  lediglich  die  Wirkung  der  eil 
basischen  Phosphorsäure.     Obgleich  sich  annehmen  lässt,    dass 
angegangenen   üppigst   bestandenen  Lupinen   bereits   durch  diese 
Phosphorsäure  angesammelt  und  untergepflügt  worden  ist  (es  ist  Tl 
jahrelang  hier  Torgenommene  Versuche  eine  Reaktion  der  Lupine 
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säaredünguDg  nie  gezeigt  haben,  wie  dies  so  sehr  bei  Ealidongong  der  Fall  ist, 
and  es  fliesst  daraas  die  Yermuthong,  dass  die  Lupine  im  Stande  ist,  nnlösliche 
Phosphatverbindungen  zu  zerlegen  und  zu  assimiliren),  so  war  es  doch  wünschens- 
werth,  zu  erproben,  wie  die  Phosphorsäaurezugabe  und  zwar  in  beiderlei  frag- 
licher Form  wirkt  und  rentirt,  weil  namenüich  durch  Stoppelanbau  der  Lupine 
ein  wesentliches  Stickstoffimaterial  auf  Sandboden  angesammelt  werden  kann. 
Die  Yersuchsmorgen  wurden  getheilt  nach  der  Länge  und  Breite;  es  worden 
30  6  Yersuchsstücke  ä  ^  Morgen  gewonnen  in  frischer  ja  feuchter  Lage,  welche 
auch  der  grössten  Dürre  gegenüber  die  Frucht  mit  Walser  versorgt  haben 
worden,  und  6  Yersuchsstücke  ä  ^  Morgen  in  trockener  Lage. 

Verlauf  der  Versuche. 

A.   Hafer. 

Bodenfeuchtigkeit  war  stets  in  hinreichender  Menge  vorhanden,  jedoch 
wirkte  auf  den  feuchtgelegenen  Parzellen  die  Nässe  nicht  nachtheilig.  Auch 
der  Frost  des  20.  Mai  schadete  nicht,  wie  überhaupt  der  Yersuch  ohne  alle 
Störung  verlief.  Der  Hafer  unterdrückte  das  sich  zeigende  Unkraut  überall 
darch  Mächtigkeit  des  Wuchses,  lagerte  jedoch  zuerst  im  Juli  auf  Ic,  später 
auch  auf  Ib.  Auf  allen  Parzellen  schöner  Stand;  auf  Ic  bis  1,66  m  Höhe. 
Die  vorzugsweise  in  die  Erscheinung  tretende  Wirkung  der  zweibasischen 
Phosphorsäure  war  unverkennbar  und  zwar  sowohl  in  der  trocknen  als  in  der 
feuchten  L^e. 

B.   Kartoffeln. 

Der  Yersuch  wurde  erheblich  gestört  durch  den  Nachfrost  des  20.  Mai, 
welcher  die  bereits  entwickelten  Pflanzen  total  zerstörte,  ein  wiederholtes 
schwieriges  und  störendes  Hacken  zwecks  Beseitigung  der  Unkräuter  im  Gefolge 
hatte,  und  dessen  schädliche  Wirkung  bis  zur  Perfektion  der  Pflanze,  welche 
leider  durch  energisches  Auftreten  der  Peronospora  infestans  ver&üht  wurde, 
nicht  überwunden  und  ausgeglichen  worden  ist.  Auch  war  speziell  für  die 
Kartoffel  der  Feuchtigkeitszustand  der  Yersuchsstücke  a  b  c  zeitweilig  ein  sicht- 
lich zu  grosser  und  störender. 

Kritik  der  Resultate. 
A.   Hafer. 

Der  Yorzug  der  zweibasischen  Phosphorsäure  vor  der  einbasischen  erscheint 
zweifellos,  sowohl  in  der  feuchten  als  in  der  trocknen  Lage,  trotz  der  grossen 
Zufuhr  von  Pflanzennährstoffen  durch  die  vorangegangene  Gründüngung. 

Es  ist  zu  bemerken,  dass  das  prozentische  Yerhältniss  des  Korns  zum 
Stroh  ungünstig  für  die  Körner  durch  die  zweibasische  Phosphorsäure  beein- 
flusst  zu  werden  scheint,  sowohl  in  trockner,  wie  in  feuchter  Lage,  während 
gleichzeitig  das  Yolumgewicht  der  Körner  eine  Depression  nicht  erleidet.  Die 
anscheinende  Depression  des  Yolumgewichts  in  c  gegenüber  a  und  b  liegt  wohl 
innerhalb  der  Fehlergrenze,  da  das  Yolumgewicht  hierselbst  durch  Wiegung  je 
eines  Liters  Körner  festgestellt  ist,  Hafer  aber  beim  Messen  nie  so  vollkommen 
gleichmässig  abzustreichen  ist 

Der  Selbstkostenpreis  der  Kömer  erweist  sich  immerhin  noch  konkurrenz- 
fähig, obgleich  die  Gesammtkosten  der  Gründüngung  inkl.  Yendnsung  der 
ersten  Frucht  zur  Last  geschrieben  sind,  erfahrungsgemäss  könnte  man  recht 
wohl  25—30  pCt.  derselben,  der  zweiten  Frucht,  namentlich  wenn  solche  Kar- 
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toffel  ist,  in  RcchnaDg  stellen,  und  zweifelsohne  würde  eine  Grfindungong,  als 
Stoppelfracht  gebaut,  in  Folge  des  Wegfalls  der  Kosten  for  Pacht  imd  Regie 
(15  c/^)  in  coL  10  erheblich  niedrigere  Selbstkostenpreise  zur  Folge  haben.  Die 
Haferpflanze  selbst  war  eine  gesunde  machtige,  und  zumal  in  der  trocknen  Lage  keine 
übermässig  üppige,  so  zwar,  dass  man  annehmen  kann,  dass  die  wasserhaltendc Kraft 
des  hiesigen  Bodens  in  Durchschnittsjahren  die  Pflanze  mit  Wasser  zu  versorgen 
im  Stande  sein  wird,  ad  col.  6  ist  zu  bemerken,  dass  der  Hafer  nur  zum 
Werthe  von  6  Jt  pro  Ctr.,  der  Ctr.  Haferstroh  nur  zu  einem  solchen  von  JL  0,75 
berechnet  werden  konnte,  weil  solche  Preise  dem  durchschnittlichen  Wirthschafts>i 
werth  entsprechen.  j 

Endlich  ist  ad  col.  8  wie  auch  ad  col.  16  zu  bemerken,  dass  ein  UDtc^| 
schied  in  der  Verzinsung  des  stehenden  und  in  der  des  umlaufenden  Betriebs- 
kapitals nicht  gemacht  wurde,  vielmehr  der  leichteren  Rechnung  wegen  zu  den i 
Gesammt-Bestellungs-  und  Düngungskosten  als  Durchschnittssatz  10  pCt.  der- 
selben zugeschlagen  und  zur  Berechnung  gebracht  worden  sind. 

B.   Kartoffeln. 

Die  einbasische  Phosphorsäure  zeigt  keine  Wirkung,  während  der  zwei- 
basischen eine  solche  nicht  abgesprochen  werden  kann  und  hier  der  Mehrerti^' 
weit  über  die  Fehlergrenze  hinausgeht  Der  Nachweis  der  col.  12  zeigt  Wiile^ 
Sprüche,  die  nicht  zu  lösen  sind  und  muss  man  davon  abstehen,  aus  diesem 
einen  einjährigen  Versuch  normirende  Schlüsse  zu  ziehen,  zumal  der  entsetzlich 
störende  Einfluss  des  Nachtfrostes  die  Schuld  an  der  resultirenden  Unterbikni 
col.  17  tragen  möchte. 

Bei  der  coL  14  (Bruttoertrag)  ist  zu  bemerken,  dass  ein  höherer  Wertk 
als  1,25  JH  pro  Ctr.  nicht  angenommen  werden  konnte,  weil  solcher  der  dnrclh 
schnittlichen  Massenverwerthung  in  der  Wirthschaft,  wie  im  technischen  Gewerix 
nur  entspricht 

Yersueli  IL 

Zweck:  Dieser  Versuch  betrifft: 

1.  die  Wirkung  der  einbasischen  und  zweibasischen  Phosphorsaure,  nacMca 
eine  Gabe    von  Stickstoff  in  Form  von  Chilisalpeter  zugeführt  worden  ist 

2.  den  Gegensatz    der  Chilisalpeterdüngung   zu    der   in  Lupitz   übUcheo  ^^ 
letztere  in  gewissen  Fällen  ersetzen  sollenden)  Eainitdüngung. 


Verlauf  der  Versuche. 

A.   Hafer. 

ad.  gen.  Die  Witterungsverhältnisse  waren  günstig,  der  Feuchtigkeitszn- 
stand des  Bodens  fast  immer  vorzüglich,  die  einzelnen  Versuchsstücke  «agt« 
sich  als  gut  ausgewählt,  Störungen  des  Versuchs  kamen  nicht  vor  und  ein  ge- 
ringes Auftreten  von  Brand  konnte  die  Versuchsresultate  nicht  affiziren^  «■ 
dasselbe  auf  allen  Parzellen  ein  gleichmässiges  war.  Der  Hafer  war  gleicn- 
massig  aufgelaufen;  nach  Verlauf  von  14  Tagen  nach  dem  Aufgehen  v^'- 
bereits  Ild  einen  entschiedenen  Vorsprung,  während  IIa  schon  etwas  «ttwc»- 
blieb.  Beide  Parzellen  verblieben  in  dieser  Bewegung,  IIb,  He  u.  Ild  «igt« 
die  charakteristische  Färbung  der  Chilisalpeterdüngung,  IIb  begann  Mitte  Jö'^ 
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ein  krankhaftes  Aussehen  anzunehmen)  die  Rispen  waren  nicht  yoII  besetzt; 
II c  reifte  einige  Tage  früher;  II d  aber  behielt  von  Anfang  bis  zu  Ende  ein 
aasserordentliches  üppiges  Aussehen.  II  e  u.  II  f  entfalteten  nicht  diese  Ueppig- 
keit,  zeigten  dagegen  aber  neben  dem  charakteristischen  Lichtgrün  der  Eali- 
dungong  einen  gleichmässigen  mächtigen  Wuchs  der  gut  berispeten  Pflanzen, 
welche  sowohl  wegen  ihrer  gesunden  Kraft,  als  wegen  ihres  nicht  zu  dichten 
Standes  jedenfalls  einer  durchschnittlichen  Dürreperiode  zu  widerstehen  im 
Stande  gewesen  sein  würden.  Solches  war  bei  b,  c,  d  nicht  der  Fall,  nament- 
lich musste  der  überaus  üppige,  glänzende  Stand  der  Parzelle  d  die  Sorge  be- 
gründen, dass  eine  Dürreperiode  von  15 — 20  Tagen  den  Stand  zerstört,  resp. 
die  Halme  zum  Einknicken  gebracht  haben  würde.  Der  grosse  Regenfall  der 
gesammten  Crescenz-Periode  hat  dies  verhindert. 

Es  sind  Versuche  gemacht  worden  festzustellen,  ob  während  des  Haupt- 
wachsthums  eine  Verschiedenheit  in  demselben  zu  beobachten  war,  wie  die 
folgende  Tabelle  nachweist:  * 


Höhe 

in  Centimetem. 

Jani  = 

14. 

15. 

16. 

17. 

18. 

23. 

28. 

Jnli  5. 

IIa 

35 

45 

50 

53,25 

55 

67,5 

71,25 

90 

IIb 

55 

57,5 

62,5 

65 

67,5 

80 

»      91,25 

107,5 

II  c 

67,5 

70 

75 

77,5 

82,5 

91,5 

106,25 

117,5 

Ild 

75 

77,5 

80 

82,5 

85 

96,5 

107,5 

1 

122,5 

II  e 

55 

60 

65 

66,25 

70 

80 

90 

105 

II  f 

50 

55 

65 

67,5 

70 

86,25 

95 

1 

106,25 

Ein  besonderes  Ergebniss  scheint  mir  nicht  zu  resultiren. 

Es  scheint,  als  ob  die  häufig  beobachtete,  die  Reifebeschleunigende  Wirkung 
der  zweibasischen  Phosphorsäure  weniger  zuzusprechen  ist,  als  der  einbasischen; 
wenngleich  die  Ernte  an  einem  Tage  stattfand,  so  hätte  doch  Parzelle  Ile  schon 
ein  bis  zwei  Tage  früher  gemäht  werden  können  als  11  f,  ebenso  II c  eher  als  Ild,  ob- 
gleich n  d  vielfach,  Ilf  an  einigen  Stellen  Lagerkom  zeigten.  Auch  hier  scheint 
die  zweibasische  Form  das  Lagern  zu  begünstigen,    ebenso  wie  bei  Versuch  I. 

Der  Versuch  ist  auf  das  sorgfaltigste  behandelt  bei  Ernte  und  Erdrusch^ 
Bodenverschiedenheiten  haben  sich  nicht  gezeigt,  eine  Irritation  durch  vorher- 
gegangene Düngung  war  bis  auf  die  Reste  der  1879er  Eainitdüngung  (ca.  22  Pfd. 
KjO)  ausgeschlossen,  und  somit  werden  die  Resultate,  ebenso  wie  Versuch  I  als 
nur  korrekte  zu  bezeichnen  sein. 


B.   Kartoffeln. 

Auch  hier  erfolgte  ein  vollständiges  Erfrieren  der  oberirdischen  Pflanzen 
am  19. — 20.  Mai,  eine  Störung,  welche  gleichwie  bei  Versuch  I  nicht  wieder 
überwunden  worden  ist.  Ein  wesentlicher  Unterschied  während  der  Crescenz, 
mit  Ausnahme  der  zurückbleibenden  Parzelle  a  war  nicht  bemerkbar.  Eine 
Schädigung  durch  zu  starke  Nässe  hat  auf  diesem  sehr  durchlässigen,  geringen 
Boden  kaum  stattgefunden.  Peronospora  infestans  trat  früh  und  energisch  auf; 
die  Eartoffelvarietät  ist  gleich  wie  bei  Versuch  I  die  sogen.  Heidelberger;  eine 
blassrothe  gelbfleischige,   wohlschmeckende  Esskartoffel,    welche  Massenertrage 


842  Schultz: 

giebt,  im  Stärkegebalt  jedocb  nur  in  den  besten  Jahren  bis  za  19  and  20  pCt 
Starkegehalt  kommt. 

Resultate. 

A.   Hafer. 

Auch  hier  erscheint  der  Vorzug  der  zweibasischen  vor  der  einbasischen 
Phosphorsäure  sowohl  in  d  als  in  f  zweifellos.  Jedoch  erscheint  auch  hier,  dass 
eine  Depression  des  Prozentsatzes  der  Körner  gegenüber  dem  Stroh  der  zwei- 
basischen Phosphorsäure  zugeschrieben  werden  muss;  ebenso  weist  das  Volum- 
gewicht der  Köm  er  eine  Depression  der  Qualität  gegenüber  der  einbasischen  nacL 

In  Betreff  der  Vergleichung  von  Kainit  mit  Chilisalpeter,  erweist  sich  die 
in  Lupitz    übliche  Düngung   auch  hier  in  kleinem  Versuch  als  die  Verhältnisse 
massig  billigste  Produktionsweise,   wie  die  Zahlen  der  col.  10  dies  nachveiso. 
Es  ist  dies  um  so  mehr  der  Fall,    als    die  denkbar  günstigsten  WittenmgsTer- 
hältnisse  der  Düngung  mit  Chilisalpeter  (vom  erhöhten  Salpeterpreise  abgesehen) 
zur  Seite  standen,  und,  wenn  man  das  volkswirthschaftliche  Moment  in  Betraciit 
zieht,  dass  die  Anwendung  des  deutschen  Kalisalses  ganz  und  voll  dem  deatscl»»  . 
Volksvermögen  Zuwachs  liefert  und  deshalb  für  später  der  deutschen  Landviitb- 
Schaft  wieder  vermehrte  Werthe  zufliessen  lässt,  so  erscheint  diese  Prodoktioik- 
weise  um  so  vortheilhalber.    Die  Zahlen   in  col.  9,   welche   anscheinend  eben 
höheren  Gewinn  für  die  Chilidüngung  nachweisen,    vermögen  hieran  nichts  n 
ändern,  und  zwar  dies  um  so  weniger,  als  bei  der  Rentabilitätsberechnung  eine  j 
Erschöpfung  und  zwar  von  praeter  propter  8,9  Pfd.  Phosphorsäore  und  15,9  Pfi 
Kali  pro  Morgen   auf  Parzelle  IIb  gegenüber  der  Bereicherung  der  Paizeilee 
und  d  an  Phosphorsäure,  der  Parzelle  e  und  f  an  Phosphorsäure  und  an  EaS 
ganz  ausser  Ansatz  gelassen  worden  ist. 

B.    Kartoffeln. 

Das  Resultat  zeigt  eine  Vermehrung  der  Ernte  in  Quantität  und  Qaaliut 
durch  die  zweibasische  Phosphorsäure  gegenüber  der  einbasischen.  Wenn  aack 
hier  der  Produktionspreis  sowohl  der  Kartoffeln  als  auch  des  Centner  Starke  in 
denselben,  als  ein  in  Betreff  der  Konkurrenz  reichlich  hoher  erscheint,  so  möcki« 
solches  ebenfalls  wie  bei  Versuch  1 B  dem  Schaden  des  Nachtfrostes  zur  Last 
geschrieben  werden  müssen.  Immerhin  ist  es  eigenthümlicb,  dass  hier  die  r^e- 
basische  Phosphorsäure  eine  entschiedene  Verbesserung  der  Qualität  (des  S&A^ 
gehalts)  herbeiführt,  während  das  Gegentheil,  eine  Verringerung  der  Qualität  bei 
den  Haferkömem  zu  resultiren  scheint.  Unverkennbar  ist  die  kolasse  Depressoa 
des  Stärkegehaltes  in  Folge  der  unmittelbar  vor  der  Saat  gestreuten  Kalisslie: 
ein  Resultat,  welches  bereits  im  Frühjahr  mit  Sicherheit  vorherzusehen  w- 

Die  Erfahrung  hat  ja  gelehrt,  dass  Kalisalze  zu  Kartoffeln  spätestens  Im 
November,  womöglich  im  August  des  vorhergehenden  Jahres,  und  auch  i»x^ 
noch  nicht  ohne  Gefahr  der  Depression  des  Stärkegehalts  angewendet  i^en 
dürfen.  Es  scheint,  dass  die  zweibasische  Phosphorsäure  die  Depression  hier 
mehr  hindert  als  die  einbasische,  jedoch  kann  ja  ein  einzelnes  Resultat  noch 
nicht  entscheidend  sein. 

Yersueh  ni. 

Zweck:  Lediglich  Konkurrenz  zwischen  einbasischer  und  zweibasischer 
Phosphorsäure.    Eine  Zugabe  von  66  Pfd.  Chüisalpeter  pro  Morgen,  gegenöber 
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den  bei  Yersuch  11  gereichten  50  Pfd.  schien  nothwendig^  veil  die  Yorforcht 
obwohl  mit  Stalldnng  gedüngt  eine  zehrende  Fracht  war,  und  nidit  wie  bei 
Yersach  11  ein  Stickstoflbammler. 

Verlauf  des  Versuches. 

* 

Aach  dieser  Versach  verlief  normal  und  ohne  Störung.  Die  höhere  Gabe 
TOD  Chili  vermochte  die  Ueppigkeit  im  Wuchs  von  Yersach  U  trotz  dessen 
geringerer  Stickstofikafahr  in  Chili  nicht  za  erreichen;  Parzelle  d  blieb  an- 
scheinend fortgesetzt  hinter  Parzelle  c  zurück.  Ausgeschlossen  ist  bei  diesem 
Yersach  nicht,  ob  derselbe  in  Folge  einer  lokalen  stärkeren  Düngung  zur  Yor- 
fracht  in  seinen  Resultaten  nicht  irritirt  sein  möchte.  So  ist  es  namenthch 
okht  ausgeschlossen,  ob  Parzelle  a,  welche  einen  ziemlich  guten  Stand  trotz 
Maogel  neuer  Düngung  zeigte,  nicht  noch  besonders  an  Besten  der  vorigjährigen 
Stallniistdüngung  zu  zehren  gehabt  hat.  Die  angestellten  Messungen  ein  und 
derselben  Durchschnittspflanze  in  der  Crescensperiode  ergaben  Folgendes: 

Höhe  in  Centimetern. 


Jaoi: 

14 

15. 

16. 

17. 

18. 

23. 

28. 

Juli  5. 

III  a 

45 

50 

55 

57^ 

60 

75 

87,5 

90 

fflb 

60 

72^ 

82^ 

86,5 

90 

100 

109 

130 

nie 

67,5 

75 

82,5 

86,5 

90 

98 

122 

185 

III  d 

67,5 

70 

72,5 

75 

80 

90 

109 

122 

Resultate. 

Entgegen  Yersuch  I  und  II  erweist  sich  die  zweibasische  Phosphorsäure 
«(lieblich  hinter  der  einbasischen  zurückbleibend.  Es  ist  möglich,  dass  zwei 
äassere  Gründe  die  Yeranlassung  dazu  sein  können:  entweder  die  zehrende 
Kartoffel  hat  als  Yorfrucht  ein  starkes  Quantum  Eohlensäurematerial  dem  Boden 
entDommen;  es  wäre  daher  möglich,  dass  die  Bodenflüssigkeit  nicht  kohlen- 
>äurereich  genug  gewesen  sein  mag  zur  Lösung  der  dtratlöslichen  Phosphor- 
^äure;  oder  aber:  das  Präzipitat  ist  allerdings  scharf  eingekrümmert;  der  vor 
Winter  bereits  gepflügte  Acker  war  indess  in  seiner  ganzen  gemarbten  Be- 
schaffenheit derart  eben  geflossen,  dass  das  scharfe  Einkrümmem  dasselbe  den- 
noch nicht  in  die  zur  Lösung  in  der  Bodenflüssigkeit  erforderliche  Tiefe  gebracht 
bat.  Wohl  ist  das  Präzipitat  bei  Yersuch  I  auch  nur,  auch  in  der  trockenen 
Lage,  scharf  eingekrümmert  worden,  jedoch  war  hier  das  Land  rauher,  und 
die  Bodenbearbeitung  zwecks  Entfernung  der  Quecken  eine  venuehrte,  so  dass 
hier  auf  eine  erfolgreichere  Unterbringung  des  Präzipitats  geschlossen  werden  darf. 

Rentabel  erweist  sich  die  Düngung  nicht;  der  Selbstkostenpreis  ist  kaum 
noch  konkurrenzfähig  zu  nennen.  Hierbei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  es 
möglicherweise  unzulässig  ist,  von  denjenigen  40  Jl^  welche  eine  Stallmist- 
doDgang  zu  der  so  zehrenden  Eartofiel  an  Kosten  verursacht  25  pGt.  oder  10  tM 
der  zweiten  Frucht  zu  Lasten  zu  bringen;  der  hiesige  Sandboden  zehrt  stark, 
setzt  rasch  um,  und  verwerthet  durchschnittlich  in  der  Kartoffelernte  das  auf- 
gewandte Nährstoffkapital.    Es  ist  Thatsache,  dass  die  Nachsucht  der  Kartoffel 
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leicht  auf  einem,  kaum  sommerongsfähigen  Sandboden  Rfickschlage  zeigt;  ich 
möchte  es  deshalb  dahingestellt  sein  lassen,  ob  fragliche  25  pCt  der  Düngangs- 
kosten,  neben  dem  Gewinn  der  Reinigung  und  Aufschliessung  mittelst  der  Hack- 
frucht gerechterweise  nicht  vielmehr  als  dem  ganzen  Turnus  za  Gate 
kommend,  veranschlagt  werden  müssen. 

Bei  Wegfall  dieser  Schuldenlast  w&rde  der  Selbstkostenpreis  des  Hafers 
allerdings  noch  konkurrenzfähig  zu  nennen  sein.  Immerhin  wird  gegenwlrtigeia 
Versuch  UI  aus  oben  angeführten  Gründen  die  schlagende  Beweiskraft  der 
Yersuche  I  und  11  nicht  zugesprochen  werden  können. 

Tergueli  IT« 

Zweck:  Vergleichung  von  ein-  und  zweibasiscber  Phosphorsaure  allein  fBi 
sich,  als  auch  in  Verbindung  mit  Kalisalz  gegen  ungedüngt  und  zwar  auf  g^ 
mergeltem  und  ungemcrgeltem  Boden  derselben  Qualität 

Verlauf  des  Versuchs. 

Leider  stand  nur  ein  kleines  Ackerstück  von  0,37  Morgen  zur  Verfagiui|r. 
die  Parzellen  wurden  in  Folge  dessen  zu   klein,    die  Fehlergrenze  dadurch  is 
so  grösser,  ausserdem  trat  eine  Störung  ein,  so  zwar,  dass  die  ermittelten  ZaUen 
wohl  als  ziemlich  zutreffend,  aber  nicht  als  genau  hingestellt  zu  werden  verdineit. 
Es  ist  deshalb  auch  unterlasssn  worden,  eine  genaue  Rentabilitätsrechnang  &t 
zulegen.     Schon  dem  Auge  markirte  sich  der  erhebliche  Vorzug  der  gemergelten 
Parzellen  und  zeigte  der  blosse  Anblick,  wie  eine  erfolgreiche  Bewirthschaftong 
mit  Hülfe  künstlicher  Dünger  ohne  die  Grundlage  einer  Mergelung  aufhiföigem: 
Boden  ganzlich  aussichtslos  ist.  * 

Resultate. 

Wenn  auch  wie  gesagt,  eine  Garantie  für  die  festgestellten  Zahlen  niclt 
übernommen  wird,  so  mögen  sie  doch  unter  allen  Umständen  als  aDnähenule 
Anhaltspunkte  dienen  können.  Der  Vorzug  der  zweibasischen  vor  der  ein- 
basischen Phosphorsäure  ist  überall  ersichtlich,  und  selbst  noch  auf  dem  qb* 
gemergelten  Lande.  Auffallend  ist  es,  dass  die  Parzelle  d,  e  keine  Wirkang 
des  Eainit,  oder  vielmehr  eine  schädliche  Wirkung  desselben  aufweisen.  Weno 
derartige  Versuche  mit  negativen  Resultaten  nicht  so  ausserordentlich  kostspielig 
wären,  würde  es  interessant  sein,  auch  auf  ungemcrgeltem  Boden  in  di&er 
Richtung  mit  Parzellen  von  mindestens  einem  halben  Morgen  Grrösse  Versacbe 
einzurichten;  zu  beachten  bleibt  hierbei,  dass  der  Eainit  gleichzeitig  ini(<ier 
Hafersaat  ausgestreut  worden  ist  und  dass  der  Mangel  an  Kalk  im  Boden,  so- 
wie die  saure  Gährung,  welche  in  demselben  aus  diesem  Grunde  statthat,  gege&- 
über  der  Salpetergährung  des  gemergelten  Landes  eine  andere  Aktion  der  Kali- 
salze bedingen  wird.  Thatsache  ist,  dass  zu  Lupinen  auf  nngemergeltem  Lande 
die  Kalisalze  stets  vorzügliche  Wirkung  zeigen;  hier  aber  tritt  (bei  dem  Kali* 
fresser  Lupinen)  die  direkte  Wirkung  der  Kalisalze  ein;  w&hrend  auf  den  g^ 
mergelten  Boden  beim  Hafer,  so  wiebei  allen  Halmfrüchten,  welche  nach  einem  Stick- 
Stoffsammler  folgen,  der  grosse  Erfolg  der  Kalisalze  muthmasslich,  wenn  »ocli 
nicht  hauptsächlich,  so  doch  zu  einem  gewissen  Theil  der  indirekten  WtArm^ 
derselben  zuzuschreiben  sein  dürfte. 
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Tersnch  T. 

Zweck:  £rmitteIaDg  des  Erfolges  der  EamiidungoDg  auf  Lupinen  überhaupt, 
und  in  gpezie  über  den  Zeitpunkt  des  Ansstreuens. 

Verlauf  des  Verauehes. 

Leider  war  bei  der  InangriflPnahTne  des  Versuches  ein  durchaus  gleich- 
massiges  Feld,  dessen  Bearbeitung  die  gleiche  sein  würde,  nicht  mehr  disponibel; 
die  Parzelle  c  war  bereits  im  Februar  gepflügt,  während  .b  und  a  im  April 
gepflügt  wurden.  Dieser  Umstand  vermag  einen  wesentlichen  Unterschied  in 
der  Ernte  herbeizuführen.  Trotzdem  wurde  der  Versuch  gemacht,  um  wenigstens 
den  Erfolg  der  EjJidüngung  überhaupt  zahlenmässig  nochmals  festzustellen,  wie 
sicher  erEahrungsgemäss  seit  langen  Jahren  hierselbst  zweifellos  feststeht  Der 
Terlaof  des  Versuches  erfolgte  sonst  ohne  jegliche  Störung,  bis  auf  eine  zur 
Erntezeit  ungewöhnliche  Hitze,  welche  trotz  der  soi^;faltigsten  Behandlung  und 
Vorsicht  doch  einen  bei  a  und  b  geringen,  bei  c  erheblichen  Verlust  an  Eömern 
und  Schoten  durch  Aufspringen  zur  Folge  hatte.  Die  Mergelkrankheit  zeigte 
sich  auf  a  und  b  sofort,  bei  c  nicht,  und  hielt  bei  a  länger  als  einen  Monat 
an,  so  dass  die  Cotyledonen  gelb  wurden,  die  Pflanzen  kümmerten  und  theil- 
weise  eingingen«  In  Folge  der  gleichmässigen  und  fruchtbaren,  wiederholten 
Niederschlage,  welche  auf  Parzelle  b  die  Salzgabe  zur  völligen  Lösung  zu 
bringen  geeignet  waren,  erholten  sich  die  Pflanzen  auf  dieser  Parzelle,  die  ver- 
gilbten Samenlappen  wurden  wieder  grün,  zum  völligen  Eingehen  der  Pflanzen 
bun  es  nicht  und  es  bot  das  Stück  etwa  Mitte  Mai  denselben  guten  Anblick 
vie  Parzelle  c;  ja  im  weiteren  Verlauf  überholte  diese  Parzelle  b  die  Parzelle  c 
in  Betreff  der  Strohmächtigkeit:  ein  Resultat,  welches  man,  reichlichen  Regen 
Toraosgesetet,  erfährungsmässig  mit  Fug  und  Recht  der  späteren  Pflugfurche 
zuschreiben  muss.  Die  Reife  erfolgte  auf  a  und  b  gleiohmässig  (ebenfalls  ver- 
mathlich  eine  Folge  der  späteren  Pflugfurche),  auf  c  2  Tage  später. 

Kritik  dM  Resultates. 

Die  rentable  Verwendung  des  Kainits  zu  Lupinen  ist  zweifellos  festgestellt; 
nicht  aber  der  Unterschied  zwischen  fi^herer  imd  späterer  Ausstreuung.  Wenn 
das  spätere  Ausstreuen  des  Salzes  einen  Mehrertrag  geliefert  hat  (abgesehen 
von  dem  Verlust  auf  c  durch  Abspringen  der  Körner  und  Schoten),  so  vermag 
die  Ausnahme  des  starken  Regenfalls  nicht  die  Regel  umzustossen,  das  Salz 
zwecks  völliger  Lösung  durch  die  Winterfeuchtigkeit  bereits  im  Januar -Februar 
auszustreuen.  Ein  geringerer  Regenfall  nach  später  Ausstreuung  wird  mög- 
licherweise eine  schädliche  Wirkung  der  beigemengten  Chlorsalze  und  eine 
mangelhafte  Wirkung  des  schwefelsauren  Eali  zur  Folge  haben  müssen. 

Zu  erwägen  wäre  höchstens,  ob  bei  später  Ausstreuung  nicht  etwa  dem 
leichter  löslichen  CUorkaliumsalz ,  also  dem  Carnallit,  der  Vorzug  vor  dem 
Kainit  zu  geben  sein  würde. 

Nutzanwendung  für  die  Wirthschaft  des  Gutes  Lupitz. 

(Gemergelter  armer  Sandboden.)   Ich  unterstreiche  das  Wort  „gemergelt*', 

weil  ich  den  Mergel,  die  Anwesenheit  von  Kalk,  und  dadurch  bedingtes  Zurück- 
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treten  der  Eisenverbindongen,  für  die  Grundlage  der  Manipalation  mit  künst- 
lichem Dünger  halte.  Die  vorstehenden  Yersache  haben  die  fandamentale 
Theorie,  welche  in  der  Wirthschaft  des  Gates  Lnpitz  bei  dessen  aussaugender 
Frachtfolge  (grosser  Eartoffelban  mit  Starkefabrikation,  Samenzacht  aller  an- 
gebaaten  Pflanzen)  in  die  grössere  Praxis  übergeführt  ist,  lediglich  bestätigt  und 
in  Nichts  erschüttert.    Dieses  Fundament  ist: 

1.  Kräftige  Emährang  der  StickstofiPsammler,  dorch  potenzirte  Zufuhr  Ton 
Phosphorsäare  und  Kali  (eine  Theorie ,  welche  aach  dnrch  die  Besoltate  der 
langjährigen  Yersache  in  Rothamstead  bewiesen  worden  ist)  in  Aasnatzong  der 
direkten  Wirkung  des  Kalisalzes  resp.  der  Phosphorsäare. 

2.  Benutzung   der   direkten    und   indirekten   Wirkung    des   Kainit  duitii 
Düngung  der  Halmfrüchte,  welche  dem  StickstoSsammler  folgen,  mit  demselbeo, 
unter  Ausschluss  der  hierdurch  überflüssigen  Stickstoffdüngemittel  und  mit  Bei- 
gabe  der   erforderlichen  Phosphorsäare    zwecks   wohlfeiler   und  konkurrenz- 
fähiger Produktion.     Mir  selbst  ist  deutlich  und  namentlich  durch  die  überaus 
üppige  Vegetation  auf  Parzelle  üb  und  Ild  ad  oculos  demonstrirt  worden,  dass 
in  Durchschnittsjahren  der  hiesige  Boden  eine  solche  üppige  und  dadurch  vasse^ 
verzehrende  Crescenz  nicht  mit  Wasser  zu  versorgen  im  Stande   ist,   dass  da- 
gegen  die   in  Lupitz    übliche  Düngung  ein  kräftiges,    strammes  Korn  erzeugt 
welches  durch  geringen  Wasserverbrauch  der  Dürre  besser  wiedersieht^  ziemlich  tqI, 
schwer  und  schön  ausreift  und  eine  gesunde  konkurrenzfähige  Produktion  dii- 
stellt   und   dass   die  Versorgung   der  Pflanzen   mit  Stickstoff  auf  diese  Ylm 
(d.  h.  mittelst   Fruchtfolge   und  Kalisalzen  -f-  Phosphorsäure)   fär   den  luesigeQ 
durstigen  Boden,    dessen  Maximalertragsgrenze   in  Betreff  der  Versorgoog  mit 
Wasser  für  die  Kulturpflanzen,  unter  theilweiser  Ausnahme  der  KartoflbI,  reckt 
bald  erreicht  ist,  völlig  ausreichen  möchte,  um  das  durchschnittlich  höchstmög- 
liche zu  erzielen. 

3.  Dagegen  sind  die  Versuche  geeignet,  einem  dritten,  neuerdings  lunzu- 
gefügten  Moment  der  Lupitzer  Wirthschaftsweise  eine  Modifikation  angedeihen 
zu  lassen.  Die  die  Reife  beschleunigende  Wirkung  der  löslichen  E^osphorsaoie 
bei  den  Körnerfrüchten  ist  (bereits  jetzt  in  der  zweiten  Saison)  dadoich  za 
mildem,  bezw.  aufzuheben  versucht  worden  und  zwar  pro  I.  Emteresultat  1880 
mit  Erfolg),  dass  durch  entfettetes  und  theilweise  enüeimtes,  feinstes  gedämpftes 
Ejiochenmehl  ein  gährungsfahiger  Körper  dem  Boden,  und  zwar  über  die  sei^^ 
übliche  Düngung  hinaus,  einverleibt  worden  ist,  um  überhaupt  and  nameotlicli 
in  der  Reifezeit  der  Pflanzen  eine  langsamfliessende  Quelle  von  Phosphorsiv« 
und  besonders  auch  von  Kohlensäure  darzubieten,  welche  die  anerwüDSclite 
schnellreifende  Eigenschaft  der  Phosphorsäare  aufzuheben,  und  eine  vorzügliciie 
Qualität  der  Kömer  herzustellen  geeignet  sein  möchte,  denn  die  andererseits 
vorgeschlagene  Zugabe  von  Chilisalpeter  hilft  dem  Uebelstande  nicht  ab,  i^ 
Chili  bedingt  allerdings  eine  Spätreife,  aber  nur  und  lediglich  des  Halmes,  nicht 
des  Kornes. 

In  Parenthese  möge  in  Betreff  der  Rentabilitätsrechnung  die  Bemerkoiur 
hier  stattfinden,  dass  diese  neuere  Zugabe  von  feinstem  gedämpften  Knoches- 
mehl  nicht  dem  Halmgetreide,  zu  welchem  es  verwandt  wird,  sondern  den 
darauf  folgenden  Kartoffeln  zu  mindestens  66 1  pCt  zu  Lasten  geschriebes 
werden  muss,  weil  die  Hauptwirkuug  desselben,  selbst  auf  hiesigem  zehrendeo 
Boden  erst  im  zweiten  Jahre  auftritt  und  thatsächlich  hier  voll  wieder  bezahlt 
wird^  und  dass  demnach  also,  mit  Ausnahme  der  Frühreife,  qu.  alte  DüDgaogS' 
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weise  Töllig  ausreicht.  Wie  oben  bereits  auf  Gnmd  der  Versuche  die  Yoraus- 
setznng  ausgesprochen  wurde,  dass  die  zweibasische  Phosphorsäure  des  Prä- 
zipitats  die  Frühreife  weniger  herbeizufahren  scheint,  so  ist  es  nothwendig, 
diesen  Paukt  femer  im  Auge  zu  behalten,  und  event.  wäre  das  Präzipitat  fähig, 
die  Zugabe  von  feinstem  Knochenmehl  wohlfeiler  zu  ersetzen.  Damit  freilich 
wäre  erwiesen,  dass  nicht  Kohlensäure,  sondern  die  gleichmässig  fliesende  Quelle 
¥on  Phosphorsäure  in  der  Bodenflüssigkeit  die  Frühreife  hindert,  also  bei  der 
löslichen  Phosphorsäure  lediglich  der  schnelle  Verbrauch  bezw.  Bindung  und 
d&her  spätere  Mangel  daran  eine  solche  herbeiführt  Zu  erproben  wäre  hierbei, 
ob  die  aus  dem  gedämpften  Knochenmehl  (2,5^3,5  pCt.  Stickstoff)  entstehenden 
Stickstoffferbindungen  einen  Einfluss  auf  die  Spätreife  haben,  und  vor  Ziehung 
eines  Endresultats  wäre  es  nöthig^  diese  Frage  vorher  zu  entscheiden. 

Aas  den  Versuchen  scheint  femer  die  Lehre  hervorzugehen,  wie  dies  ja 
theoretisch  auch  anzurathen  ist,  das  Präzipitat  möglichst  so  tief  dem  Boden 
einzaTerleiben,  dass  es  von  der  Bodenflüssigkeit  andauernd  gelöst  werden  kann. 
(Vers,  in  mit  negativem  Erfolg.) 

In  Summa  aber  ist  das  Präzipitat  ein  deutsches  Fabrikat  und  unbedingt 
als  werthvoU  zu  erachten;  es  ist  vermöge  seiner  billigen  Herstellung  zu  noch 
wohlfeilerer  und  konkurrenzfähigerer  Produktion  befähigt;  demnach  sind  bereits 
grössere  Quanta  für  hiesige  Wirthschaft  angekauft  und  werden  zu  gleichen 
Theilen  mit  wasserlöslicher  Phosphorsäure  zur  Herbstsaat  Verwendung  finden; 
die  Versuche  aber  sollen  fortgesetzt  werden. 

Lupitz,  am  29.  September  1880.  Schultz. 


Nachtrag  zum  Bericht  vom  29.  September  1880. 

Seit  der  Unterzeichnete  vorstehenden  Bericht  erstattete,  ist  das  Präzipitat 
in  Folge  der  umfassenden  Versuche  zu  grosser  Anerkennung  gekommen  und 
ein  im  Handel  vielbegehrter  Artikel  geworden.  Der  P^eis  hat  sich  von  0,23  M 
^  die  citratlösliche  PaOj  und  von  0,21  iM  f&r  die  dreibasische  P^Os  auf 
0,29—0,30  Jt  per  Prozent  gehoben.  Bislang  fabrizirten  meines  Wissens  vor- 
neimilich  die  Firmen:  Wilhelmsburger  Fabrik  bei  Hamburg  und  L.  R.  Kühn 
in  Schönebeck  diese  Waare.  Bereits  jetzt  wollen,  wie  ich  höre,  Händler  sich 
nicht  darauf  einlassen,  einen  doppelten  Satz  für  die  zweibasische  und  drei- 
basische wasserfreie  Form  zu  berechnen,  vielmehr  verlangen  sie  einen  einheit- 
lichen Satz  für  die  Gesammt-Phosphorsäure.  Ein  derartiger  Modus  birgt  eine 
Gefahr  für  den  Handel  resp.  für  den  Erfolg  der  Landwirthe  mit  diesem  Prä- 
parate in  sich,  und  ich  möchte  im  Hinblick  auf  den  segensreichen  Einfluss, 
welchen  die  Yersuchstationen  auf  die  heutige  reelle  Gestaltung  des  Handels  mit 
Saperphosphaten  ausgeübt  haben,  die  letzteren  auf  solche  Gefahr  hinzuweisen 
mir  gestatten,  damit  diesem  Körper,  welcher 

1.  billiger  herzusteUen  ist,  und  dazu 

2.  vielleicht  die  die  Frühreife  befördernde  Eigenschaft  der  wasserlöslichen 
Form  nicht  besitzt,  die  Bahn  nicht  verkümmert,  dem  Landmann  event.  ein 
Verlust  erspart  werde.  Denn  viele,  vielleicht  weniger  tüchtige  Firmen  als 
die  obigen,  möchten  sich  des  lohnenden  Artikels  recht  bald  bemächtigen 
imd  namentlich  im  Anfang  nicht  qualitativ  ihre  Waare,  wie  solches  zu 
wünschen  ist^  produziren. 
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Herr  Professor  Dr.  Petermann-Gexabloox  weist  in  semem  Vortrage  in 
Sekt.  X  der  Natarforscherversammlnng  zu  Earlsruhe  (YergL  Petermann, 
über  den  landwirthschaftlichen  Werth  der  zurückgegangenen  Phosphoisäore. 
Berlin,  Paul  Parey  1880)  vom  17.  Septb.  1879,  Seite  18  darauf  hin,  einen 
wie  wesentlichen  Einfluss  die  Fabrikationsmethode  auf  das  Präzipitat  haben 
kann,  wie  namentlich  1.  eine  zu  rasche,  nicht  fraktionirte  Fällung  mittebt  Kalk- 
milch, 2.  ein  ungenügendes  Auswaschen,  und  3.  ein  zu  scharfes  Trocknen  eine 
ungünstige  Beeinflussung  ausübt  Namentlich  warnt  er  vor  dem  sdiaiies 
Trocknen,  weil  das  citraüösliche  hydraüsche  Tricalciumphosphat  in  nnlösücbes 
wasserfreies  umgewandelt  wird. 

Demgemäss  möchte  der  Gehalt  an  unlöslichem  Tricalciumphosphat  eb 
Massstab  für  die  korrekte  Fabrikation,  es  möchte  ein  möglichst  gering  bemessene: 
Preis  für  dasselbe,  auch  wenn  es  seitens  der  Händler  wirklich  noch  als  in  der 
Bodenflüssigkeit  löslich  bezeichnet  wird,  eine  Ghu'antie  für  vollendete  Herstellong 
der  Waare  abgeben. 

Ich  richte  demgemäss  an  die  deutschen  Versuchsstationen  den  Antng, 
obigen  Erwägungen  entsprechend,  einheitlich  in  dieser  Frage  vorzugehen,  der 
Reellität  des  Handels  zum  Schutz;  indess  sachverständiger  Einsicht  deiselbeo 
mich  gerne  bescheidend. 

Lupitz,  im  Dezember  1880. 

Schultz. 


Untersuchungen   über   die   Verwendung   der  Lupinen- 
körner als  Futtermittel. 

Von 

Dr.  Oskar  EeUner, 

Chemiker  an  der  Königl.  landw.  Yersuchastation  in  Hohenbeim. 


1.    Ueber  die  Entbitterung  der  üipinenkürner. 

(Nachträge.) 

Vor  einiger  Zeit  habe  ich  in  dieser  Zeitschrift^)  einige  Methoden  be- 
schrieben und  begründet,  nach  ^«reichen  sich  die  bitterschmeckenden  Stoffe  den 
Lapinensamen  unter  Vermeidung  erheblicher  Verluste  an  werthvoUen  Kömer- 
bestandtheilen  nahezu  YoUstandig  entziehen  lassen  und  mittelst  welcher  es  mög- 
lich ist,  die  den  Widerwillen  der  meisten  Thiere  erregenden  Samen  in  ein  all- 
gemein verwendbares  Futtermittel  überzuführen.  Ich  hatte  gefunden,  dass  nach 
Tödtung  der  Eomer  behufs  Aufhebung  des  Zellturgors  man  die  an  sich  in 
Wasser  löslichen  Bitterstoffe  durch  gewöhnliches  Wasser  auslaugen  kann.  In 
wie  weit  die  Körner  durch  diesen  Entbitterungsprozess  verändert  werden,  wenn 
man  die  Tödtung  der  Zellen  durch  Dampf  von  gewöhnlicher  Spannung  oder 
durch  Frost  vornimmt,  war  durch  mehrfache  Analysen  genauer  ermittelt  worden. 
Von  der  Trockensubstanz  gingen  durchschnittlich  15— 20pCt.,  zum  grössten 
Theil  sticksofi&eie  Extraktstoffe  verloren,  während  die  im  Nährwerth  obenan 
stehenden  Protein-  und  Fettsubstanzen  in  sehr  unbedeutender  Menge  mit  dem 
auslaugenden  Wasser  entfernt  werden.  Die  Dauer  der  Dampfwirkung  schien 
weniger  Einfluss  auf  die  Grösse  der  Verluste  als  vielmehr  auf  die  Dauer  der 
Auslaagung  zu  haben;  während  man  nach  einstündigem  Dämpfen  die  Körner 
ungefähr  2  Tage  mit  Wasser  behandeln  musste,  waren  bei  nur  ^  stündigem 
Dämpfeu  die  Bitterstoffe  erst  nach  3  Tagen  durch  Wasser  ausgelaugt 

Entbitterungsversuche  mit  gekochten  Körnern  waren  bereits  damals  von 
Erfolg  begleitet.  Nach  einstündigem  Kochen  halbreifer  blauer  Lupinen,  deren 
Beschaffenheit  aus  der  bezeichneten  Abhandlung  hervorgeht,  liessen  sich  die 
Bitterstoffe  durch  2tägige  Behandlung  der  Kömer  mit  Wasser  vollständig  ent- 
ziehen. Die  Verluste  an  Trockensubstanz  waren  hierbei  beträchtlicher  als  nach 
einstündiger  Dampf  Wirkung,  sie  betrugen  31,6  pCt.  gegenüber  28  pCt.  Einige 
weitere  Versuche  über  diese  Verhältnisse  habe  ich  mit  Körnern  der  gelben 
Lupine  angestellt.  Letztere  waren  von  der  Königl.  Domäne  Dahme  in  der 
Provinz  Brandenburg  ab  „Saatlupinen^  bezogen  worden;  1000  Kömer  wogen 
im  lufttrockenen  Zustande  195,94  g.  Eine  Partie  dieser  Lupinen  wurde  24  Stun- 
den gequellt  und  alsdann  mit  ungefähr  ihrem  doppelten  Volumen  Wasser  ge- 
kocht   Von  dem  Eintritt  des  Siedens  an  gerechnet,   würden   nach  10,  30  und 


1)  9.  Bd.  1880.    8. 977—998. 
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60  Minuten  Proben  von  den  gekochten  Körnern  herausgeschopft,  mit  Wasser 
abgespült  und  dem  Auslaugen  unterworfen.  Immer  nach  12  Stunden  wurde  das 
Wasser  in  den  Anslaugegeftssen  erneuert  und  des  Tags  öfter  umgerährt  Der 
bittere  Geschmack  war  bei  den  Eömem,  welche  1  Stunde  gekocht  hatten, 
schon  nach  2  Tagen,  bei  den  zwei  anderen,  weniger  lange  gekochten  Eömem 
erst  nach  3  Tagen  bis  auf  Spuren  verschwunden.  Die  Analyse  der  ursprQng- 
lichen,  sowie  der  entbitterten  Körner  ergab  folgende  procentische  Zusammen- 
setzung der  Trockensubstanz: 

Durch  Kochen  und  Aiialaagen  entbittert: 

Nicht  10  Minaten       80  Minuten      60  Minuten 

entbittert  gekocht  gekocht  gekocht 

Stickstoff    ...  7,43  8,49  8^  8^7 

Fett 5,41  6,52  6,85  6,42 

RoMsser.    .    .    .  15,49  18,55  18,71  20,22 

Asche     ....  8,74  1,74  1,69  1,73 

In  Prozenten  der  einzelnen  Kömerbestandtheüe  betrugen  diese  Verluste: 

10  Minuten    80  Minaten    60  Minuten 
gekocht         gekocht         gekocht 

Trockemmbetanz    .    .    .  16,5  llß  28,4 

Stickstoff 4,6  4,6  18,6 

Fett 0,0  2,8  9,1 

Asche 61,2  62,6  64,4 

Wie  man  aus  diesen  Zahlen  entnehmen  kann^  wird  ^  stnndiges  Kochen  in 
den  meisten  Fällen  genügen,  um  die  Entfernung  der  Bitterstoffe  Yorzubereiten. 
Bei  lange  andauerndem  Kochen  läuft  man  Gefahr,  die  Verluste  zu  vergrosseni 

Später  wurden  diese  selben  Lupinen  für  Fütterungszwecke  im  Grrossen  ent- 
bittert, indem  sie  in  einer  kleinen  hölzernen  Tonne  eine  reichliche  Stunde  ge- 
dämpft und  3  Tage  mit  Wasser  behandelt  wurden.  Die  Yerfutterung  der  an 
je  einem  Tage  gedämpften  Quantität  dauerte  3  Tage,  während  welcher  Zeit  die 
Kömer  unter  Wasser  aufbewahrt  wurden.  Die  Untersuchung  einer  am  zweiten 
Konservirungstage  entnommenen  Probe  ergab  folgende  Resultate: 

Ztt.«nmenBet«iDg    ^Ä^^g?*- 
.     der  Tn>cken«ub.U^n.   ""^^ 

Trockensuhetanz — ^  21,9 

Bohprotein 6S,{l  10,6 

(Stickstoff) (8,50)  (10,6) 

Fett 6,04  12,8 

Rohfuer 19,84  0 

Stickstofffreie  Eztnktstofb    .    .  19,01  45,2 

Bainasche 2,00  68,8 

Diese  Verluste   nähern   sich  in  ihrem  UmfjEinge  jenen,  welche  einstündiges 
Kochen  hervorrief,  erreichen  dieselben  jedoch  nicht  ganz. 

Die  feuchten  entbitterten  Kömer  fangen  an  der  Luft  sehr  bald  an  zu  schim- 
meln. Will  man  daher  ein  grösseres  Quantum  auf  einmal  entbittem  und  längere 
Zeit  Yorräthig  halten^  so  muss  man  dasselbe  entweder  unter  Anwendung  ge- 
linder Wärme  —  vielleicht  auf  einer  Malzdarre  —  trocknen,  oder  aber,  wie  ich 
für  zweckmässig  befunden  habe,  unter  Wasser  setzen  und  letzteres  jeden  zweiten 
oder  dritten  Tag  erneuern.  Es  ist  mir  in  dieser  Weise  gelungen,  die  Körner 
14  Tage  lang  in  völlig  brauchbarem  Zustande  zu  erhalten  und  zwar  za  einer 
Zeit,  wo  die  Temperatur  der  Luft  uicht  mehr  allzu  niedrig  war.    Während  der 
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Geissen  Sommermonate  kann  man  sich  mit  einer  einprozentigen  Boraxlösang 
helfen,  die  nicht  erneuert  zu  werden  braucht  und  dennoch  die  Körner  8 — 10  Tage 
von  Pilzen  rein  erhält  Den  Borax  kann  man  vor  dem  Yerftlttem  durch  Ab- 
spülen der  Lupinen  zum  weitaus  grössten  Theil  wieder  entfernen,  was  aber  nicht 
einmal  nothwendig  ist,  weil  dem  Borax  keinerlei  schädliche  Einwirkungen  auf 
den  thierischen  Organismus  zuzuschreiben  sind^). 

Für  Rindvieh  werden  die  Kömer  nach  dem  Entbittem  am  besten  gequetscht^ 
weil  dieselben  den  Yerdauungskanal  leicht  unversehrt  passiren;  fär  Schweine 
wird  dies  ebenfalls  nöthig  sein.  Pferde  und  Schafe  verzehren  lieber  die  ganzen 
Kömer  und  zerkleinem  dieselben  sehr  vollständig. 


Analytisohe  Belege. 

Je  1000  Kömer  enthielten  an  Troekensnbstans:  In  anvenehrtem  Zustande  109,46^,  ent- 
bittert  und  swar  10  Minnten  g;ekoeht  91,48^,  30  Minuten  gekocht  90^^,  60  Minuten  gekoeht 
83,76  g,  —  25  A^  lufttrockene  Kömer  wogen  nach  dem  Kntbittem  mittelst  einstündigen  D&mpfens 
55,8  Ä^;  665,2^  hiervon  enthielten  119,18^  Trockensubstanz. 

1)  Stickstoffbestimmuiigen  (1  ccm  NaOH  =  0,008223  g  N). 

SÄ       N.OH  SbS?;       »'•OH 

a)  frische  Körner  0,7484^  =  17,8  ccm  d)  60  Minuten  gekocht  0,7985^  =  21,1  ccm 

0,7098^  =  16,8    ,  e)  gedämpft  ....  0,8128^  =  21,4    . 

b)  10Min.gekocht  0,7985^  =  21,1    ,  ....    .0,7849^  =  19,7    , 
<^)  30  .          «      0,7689  y  =  20,8    .                     f)  Lupinen-Rohfaser   .  0,888  ^  =    0,6    . 

2)  Rolllaser  (ged&mpfte  Lapioen). 
4,996^  tr.  =  1,018^  Roh&ser  5,518^  tr.  =  1,119^  RohfiMor. 

8)  Aetberextrakt« 

t)  frische  Kömer  6,519^  tr.  =  0,358^  Fett  d)  60  Min.  gekocht  4,890^  tr.  =  0,282^  Fett 

b)  10 Min.  gekocht  4,604^  ,    =  0.800^    ,  e)  ged&mpft  .    .    .  6,769^7  .   =  0,410^     , 

0  30  ,  ,      8,608^  ,    =  0,2295F    , 

4)  Asehe. 

a)  frische  Kömer  2,088^  tr.  =  0,078^  Asche        d)  60  Min.  gekocht  2,816  y  tr.  =  0,040  y  Asche 

b)  lOMin. gekocht  1,670 y  tr.  =  0,029 y     ,  e)  ged&mpft.    .    .  2,166 y  ,   =  0,048 y     , 

c)  30  .  ,      2,664  y  tr.  =  0,045  y     .  f)  Lupinen-Rohias.  1,119  y  ,    =  0,011  jp     , 


II.    Vergleichende  Versuche  Über  die  VerfUtterung  von  entbitterien  Lupinen  und 

Aclcerbohnen  an  Milchldlhe. 

Die  Yerfutterong  der  Lnpinenkomer  an  Bindvieh  ist  bisher  immer  nur  in 
sehr  geringem  Umfange  betrieben  worden,  nicht  blos  aus  dem  Grrunde,  dass 
<Ue  Kömer  ihres  bitteren  Geschmackes  wegen  nur  ungern  und  in  kleinen  Men- 
gen verzehrt  werden,  sondern  namentlich  deshalb,  weil  sie  leicht  Verstopfung, 
Kolik,    VoU-  und  Dickblütigkeit   und   im  Gefolge  hiervon  Krämpfe  und  Him- 


1)  Zeitschrift  für  Biologie.    16  Bd.,  1880,  S.  198. 
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affektionen  yeranlassen.  Für  Milchkühe  ist  nach  den  Ei&hiungeii  Kette's^) 
1,5  kg  Lupinenschrot  aus  Körnern  der  gelben  Lupine  und  1  kg  aus  denen  der 
blauen  das  Maximum,  welches  man  ohne  Nachtheil  verabreidien  kann;  „giebt 
man  mehr,  so  verringert  sich  die  Milch  und  wird  auch,  zumal  die  danos  ge- 
wonnene Butter  bitter'^.  Ueber  ähnliche  Beobachtungen  berichtet  JuLEahn^). 
Noch  geringer  bemessen  F.  G.  Bahr  und  BL  Ritthausen')  nach  Yersachen 
mit  gekochten  gelben  Lupinen  das  Maximum  des  für  Milcbrieh  znUissigen 
Eömerquantums;  sie  fanden,  dass  die  Lupine  nicht  ohne  nachtheiligen  Einiluss 
auf  die  Grosse  des  Milchertrages  ist,  wenn  Quantitäten  von  mehr  als  0,5  i^  pro 
Eopf  täglich  gefuttert  werden;  die  Qualität  der  Milch  wurde  jedoch  selbst  durdi 
reichliche  Lupinenfütteruug  nicht  geändert.  Um  die  Au&ahme  zu  erleichtea 
wird  das  Lupinenschrot  vielfach  in  zweckmässiger  Weise  vor  der  Yerfattenmg 
mit  Schlempe  angebrüht  und  warm  verabreicht.  Li  neuerer  Zeit  ist  hierfor  aacli 
ein  Henze'scher  Apparat  in  Anwendung  gekommen^  in  welchem  die  Eöraer 
mit  einigen  Futterrunkeln  zusammen  unter  mehreren  Atmosphären  Drock  g^ 
dämpft  und  alsdann  ausgeblasen  werden;  der  süsse  Geschmack  der  Runkeln  soQ 
hier  die  Bitterkeit  des  Lupinenbreies  verdecken.  Doch  auch  durch  diese  Za* 
bereitungen  werden  die  üblen  Wirkungen  sonst  gesunder  Lupinen  nicht  aor 
geschlossen.  In  einem  von  zuverlässiger  Seite  mir  bekannt  gegebenen  Falle, 
bei  einer  Fütterung  mit  1  kg  blauen  (zu  Brei  gedämpften)  Lupinen,  3  l  Batte^ 
milch,  \  kg  Mais,  \  kg  Weizenschalen,  Strohhäcksel  und  reichlichen  Gaben  vw 
Eleeheu  „waren  die  Kühe  verstopft,  liefen  zum  Theil  auf  und  gingen  stark  in 
der  Milch  zurück^.  Auch  die  mittelst  Schwefelsäure  entbitterten  Körner  sind 
wie  mir  der  Entdecker  dieses  Verfahrens  mitzutheilen  die  Güte  hatte,  für  H3ch- 
kühe  nicht  sonderlich  geeignet. 

Da  ich  nun  wiederholt  Gelegenheit  hatte,  die  günstige  Wirkung  nach  mei- 
nen Angaben  entbitterter  Kömer  bei  verschiedenen  Thiergattungen  zu  beob- 
achten^ so  erschien  es  mir  der  Mühe  wohl  werth^  einige  genauere  Untersuchoogen 
über  den  Einfluss  der  entbitterten  Eömer  auf  die  Milchproduktion  vorznnehmeiL 
Die  Verwirklichung  dieser  Absicht  wurde  in  entgegenkommendster  Weise  ge- 
fördert durch  Herrn  Direktor  Dr.  von  Rau,  welcher  sowohl  die  sehr  irertb- 
vollen  Versuchsthiere,  als  auch  die  erforderlichen  Futtermittel  und  Streosiate- 
rialien  der  hiesigen  Versuchsstation  unentgeltlich  zur  Verfügung  stellte  und  über 
manche  Schwierigkeiten  hinweghalf  welche  die  Versuche  für  den  Gang  ^^ 
Wirthschaftsbetriebs  im  Gefolge  hatten. 

Um  die  Wirkung  der  entbitterten  Kömer  auf  die  Milchsecretion  geoügend 
beurtheilen  zu  können,  musste  dieselbe  verglichen  werden  mit  der  Wirkung  eioes 
anderen,  für  Milchvieh  anerkannt  guten  Futtermittels.  Als  solches  wählte  iclt 
die  den  Lupinen  in  mancher  Hpsicht  nicht  femstehenden  AckerbohBen. 
Dem  Versuchsplane  entsprechend  sollten  die  beiden  Kömerarten  als  aosscUiegs- 
liches  Kraftfutter  und  in  möglichst  grossen  Quantitäten  verabreicht,  daba  aber 
ein  mittleres  Nährstoffverhältniss  eingehalten  werden. 

Hinsichtlich  des  letzteren  war  weiterhin  zu  beachten,  dass  auch  das  Ver- 
haltuiss  der  wirklichen  Proteinsubstanzen  zu  den  stickstoffhaltigen,  nicht  eims^- 
artigen  Verbindungen   innerhalb   der  verschiedenen  Rationen  sich  keineni  iff 

1)  Die  Lupine  als  Feldfracht,  Berlia  1877.    8.  Aafl.    S.  48. 
2i  Die  zweckmässige  Ern&hrang  des  BindTiehes.    1877.    S.  266. 
3)  Agritoüturchemisohe   UntorBuchongen   und   Fätterangsyenacbe.    6.  Bericht  d.  Iib^ 
Yers^Stot.  Hockern.    1867,  S.  1-14. 
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beiden  Extreme  nahem  und  namentlich  w&hrend  des  ganzen  Versuchs  nicht 
geändert  werden  durfte.  Die  Entdeckung  grösserer  Mengen  nicht  eiweissartiger 
StickstofiVerbindungen  in  den  meisten  Pflanzen  und  Pflanzentheilen  hat  uns 
gerade  über  das  für  den  jeweiligen  Zweck  geeignetste  Nährstoffverb&ltniss  aus 
vermeintliclier  Klarheit  ins  Dunkel  zurück  versetzt  und  gezeigt,  dass  wohl  ge- 
rade hierin  sehr  ^grosse  Fehler  gemacht  worden  und  noch  möglich  sind.  Da 
indessen  unsere  NährstoflEuormen  wesentlich  empirischer  Natur  und  aus  Ver- 
suchen mit  Futtermitteln  abgeleitet  sind,  in  welchen  nicht-eiweissartige  Stick- 
stofFverbindungen  stets  vorkommen,  so  wird  man  vor  der  Hand  am  sichersten 
gehen,  wenn  man  sich  auch  hier  in  mittleren  Verhältnissen  bewegt.  So  würde 
z.  B.  sicherlich  jetzt  schon  eine  Ration  als  irratonell  bezeichnet  werden  müssen, 
die  aus  jungem  blattreichem  Klee  oder  Luzerne  von  gleicher  Beschaffenheit, 
aas  Wurzelgewächsen  (Kartoffeln  oder  Runkelrüben)  und  aus  Malzkeimen  zu- 
sammengesetzt wäre,  weil  gerade  in  diesen  drei  Futtermitteln  die  stickstoff- 
haltigen Nicht-Eiweissverbindungen  einseitig  vorherrschen.  Aus  Gründen  dieser 
Art  habe  ich  es  für  unumgänglich  nöthig  gehalten,  von  den  Wurzelgewächsen 
(Futterrunkeln)  in  allen  Versuchsabschnitten  dasselbe  Quantum  zu  verabreichen.  — 
Der  £rsatz  der  Ackerbohnen  durch  Lupinen  tajid  nach  Massgabe  ihres  Gehaltes 
an  verdaulichem  Protein  statt,  wobei  der  fehlende  Antheil  stickstofffreier  Nähr- 
stoffe dnrch  entsprechende  Erhöhung  des  Rauhfutterquantums  gedeckt  wurde. 

Bei  der  Fixirung  der  Tagesration  musste  femer  die  Möglichkeit  einer 
Luxusconsumtion  ausgeschlossen  werden,  weil  sonst  die  Unterschiede  in 
der  Wirkung  der  beiden  Eraftfuttermittel  leicht  hätten  verwischt  werden  können« 
Unsere  Versuchskühe  waren  sehr  grosse  Thiere  und  hatten  nach  Aufzeichnungen 
der  Hohenheimer  Gutswirthschaft  bei  Mittags  ausgeführten  Wägnngen  ein 
Lebendgewidit  vod  durchschnittlich  730  kg.  Grössere  Thiere  bedürfen  aber  zu 
ihrer  Erhaltung  und  höchst  möglichen  Produktion  geringere  Futtennengen  als 
kleinere  Thiere  derselben  Gattung.  Sichere  Anhaltspunkte  für  die  Grösse  sol- 
cher Unterschiede  im  Nährstoffbedart  ezistiren  leider  noch  nicht,  weshalb  ich 
bei  der  Festsetzung  der  Ration  auf  14,0  kg  verdauliche  organische  Substanz  — 
statt  15,4  kg  nach  £.  Wolff  —  nur  einer  ungefähren  Schätzung  folgen  konnte, 
auf  die  Ge&hr  hin,  das  eben  ausreichende  und  die  höchste  Milchproduktion 
sichernde  Mass  zu  unterschreiten. 

Ueber  die  3  Versachskühe  erhielt  ich  folgende  Angaben: 

Alt-  iX^9  ^^^'^'"^ 

'    Nr.    I.    8  Jabre ....    2612  /  19.  Anfirnst  1880 

Nr.  II.    6    „      ....    2887  /  26.      ,         . 

Nr.  in.    9 2667/  6.  Oktober    , 

Nr.  I  und  III  waren  Simmenthaler  VoUblutthiere,  Nr.  II  gdiorte  ihrem 
Haupttypus  nach  ebenfalls  der  Simmenthaler  Rasse  an,  hatte  aber  eine  Spur 
Shorthomblut.  Sämmtliche  3  Thiere  waren  unter  die  besseren  Milcherinnen  der 
AUS  ca.  50  Kühen  bestehenden  hiesigen  Heerde  zu  rechnen. 

Als  Futtermittel  gelangten  zur  Verwendung: 

1.  Entbitterte  Lupinenkörner.  Das  Material  hierfOr  hatte  die  Domäne 
Dahme  bei  Jüterbogk  gdiefert.  Es  waren  gut  gereinigte,  voUreife  Samen  der 
gelben  Lupine.  Die  Entbitterung  geschah  durch  einstündiges  kraftiges  Dämpfen 
in  Dampf  ohne  Unterdruck  und  darauf  folgendes  3  tagiges  Auslaugen.  Letztere 
Operation  wurde  etwas  ausgedehnt,  um  den  Eomem  jede  Spur  des  Bitterstoffs 
zu  entziehen,  was  auch  vollständig  gelang. 


854  Oskar  Kellner: 

2.  Ackerbohnen  Ton  tadelloser  Beschaffenheit. 

3.  Runkelr&ben,  gelbe  Obemdorfer  ans  nachgebantem  Samen.  Die- 
selben wurden  in  kleineren  Posten  immer  nach  12 — 14  Tagen  einer  Miete  «it- 
nommen  und  im  Keller  vorrathig  gehalten.  Vor  der  Yerffttterong  wurden  sie 
gewaschen  und  die  kranken  Stellen,  welche  sidi  öfter  in  hohlen  Exempkrai 
zeigten,  ausgeschnitten. 

4.  Wiesenheu,  welches  ohne  Regen  eingebracht  worden  und  als  öne 
mittelgute  Sorte  zu  bezeichnen  war. 

5.  Sommergerste-Stroh  von  sehr  guter  Beschaffenheit,  rost- und  bnod- 
frei,  mit  der  Maschine  gedroschen. 

Die  Lupinen  wurden  stets  auf  3  Tage  im  Voraus  ged&mpft  und  wäu«nd 
dieser  Zeit  unter  Brannenwasser  aufbewahrt.  Die  Bohnen  gelangten  oadi 
24  stündigem  Aufquellen  zur  Yerffttterung  und  zwar  wurden  sie,  ebenso  wie  die 
Lupinen,  zunächst  mit  den  zerstossenen  Runkeln  gemengt  und  im  Gemisch  mit 
Heu-  und  Strohhacksel  verabreicht.  Das  Rauhfntter  wurde  stets  als  Hidsd 
gegeben.  Gefüttert  wurde  taglich  zwei  Mal,  des  Morgens  um  6|  und  des  Abends 
um  5  Uhr. 

Die  prozentische  Zusammensetzung  der  wasserfreien  Substanz  der  Fatie^ 
mittel  war  folgende: 

Wiegenheg Genten  Lim 

Analyse  1    Anal jse  2    Mittel      stroh '    ^"""^^    ^***"       eöfe. 

Rohprotein 10,22  10,49  10^  5,43  11,29  32,68  dajl 

Aetheraxtrakt 2.88  2^  2,71  2,09  0,81  1,68  m 

Rohfaeer 30^  80.68  80,56  43,43  9,37  8,76  19^ 

Stiekstoilireie  Extraktatoffe  48,43  48,73  48^7  43,63  70,87  52^  19,01 

Beinasohe  und  Sand  .  .  .    7,93  7,67  7,80  5^2  7,66  8,60  2,0} 

Nicht-Biweia8*Stiok8toff  .  .    0,164  —  0,164     0,p93       0,904')      0,444       0,^ 

Salpeten&are —  —  •—         —  1,40  — 

Die  Verdaulichkeit  des  Bohproteins  wurde  nach  Stutzer's*)  Vorgang  mit- 
telst pr&parirtem  Magensaft  ermittelt.  Die  auf  solchem  Wege  erlangten  Zahkn 
für  die  Verdauungskoeffizienten  fallen  nach  meinen  Untersuchungen ')  stets  höber 
aus  als  bei  direkten  Versuchen  am  Thier  (Gbunmel  und  Pferd)  und  zwar  m 
eine  ziemlich  konstante  Grösse,  welche  ihrerseits  abhängig  ist  von  der  Mesge 
der  im  Gkmzen  verdauten  Trockensubstanz.  Ffir  ein  bestimmtes  Quantum  der 
letzteren  tritt  nämlich  im  Koth  eine  wenig  schwankende  Menge  aus  den  Te^ 
dauungssekreten  stammender,  für  den  Organismus  unbrauchbar  gewordene 
stickstofEhaltiger  Substanzen  (Gallenstoffe,  Mucin  etc.)  aus.  Berechnet  man  dqb 
die  Verdauung  des  Rohproteins  aus  der  Differenz  zwischen  Futter  minus  i(f^ 
so  erhält  man  Zahlen,  die  um  so  viel  zu  niedrig  sein  müssen,  als  dieTÜBs^ 
zwischen  den  durch  künstliche  Verdauung  und  den  durch  Versuche  am  Tbier 
ermittelten  Zahlen  beträgt.  Vorausgesetzt  ist  hierbei  nur,  dass  man  dgi^k 
Magensaft  ebensoviel  stickstoffhaltige  Substanzen  aus  dem  Futter  in  Usosf 
bringt,  als  das  Thier  im  Darmkanal  resorbirt,  —  eine  Annahme,  welche  dnrc^ 
verschiedene  Beobachtungen  thatsächlich  Unterstützung  findet.  —  Da  aber  all» 
unseren  Nährstofhormen  Verdauungscoeffizienten  zu  Grunde  liegen,  welche  aQ> 
der  Differenz   von  Futter  minus  Koth   berechnet  worden  sind,   so  wiid  es  för 

1)  EzkluaiTe  Salpeten&nie-Stickstoff. 

2)  Journal  far  Landwirthachaft.    28.  Bd.    1880.    S.  195. 

3)  Biedermannes  Gentralbl.  för  Agiikaltnrehemie.   9.  Jahr^.    1880.    S.  768. 
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unsere  Zwecke  auch  nothwendig,  die  mittelst  künstlicher  Verdauung  erlangten 
Zahlen  anf  solche  zurückzurechnen,  welche  ein  AusnützungsYersuch  am  Thier 
voraussichtlich  ergeben  hätte.  Durch  eine  Reihe  vei^leichender  Versuche  habe 
ich  fär  die  Differenz  der  nach  beiden  Methoden  erlangten  Yerdanungskoeffizienten 
ein  Quantam  von  0,3—0,5  g  Stickstoff  pro  100  g  verdaulicher  Trockensubstanz 
ermittelt. 

Bei  dem  Wiesenheu  (Anal.  1)  gestaltet  sich  z.  B.  die  Berechnung  des  für 
ans  brauchbaren  Yerdanungskoeffizienten  des  Rohproteins  (Stickstoffs)  wie 
folgt: 

100  Theile  Heutrockensubstanz  enthielten  1,636  pCt.  Gesammtstickstoff 
and  0,540  durch  sauren  Magensaß;  nicht  auflösbaren  Stickstoff.  Löslich 
oder  verdaulich  wären  hiemach  vom  Gesammt-Stickstoff  66  pGt.  Das  vor- 
liegende Heu  stimmte  nun  in  seiner  Zusammensetzung  mit  einem  Wiesenheu 
überein,  welches,  ebenfalls  in  der  Hohenheimer  Gutswirthschafi  geemtet,  von 
Hammeln  im  Jahre  1878  zu  56  pGt.  von  der  Trockensabstanz  verdaut  wurde. 
Aaf  100  Theile  verdaute  Trockensubstanz  eines  mittleren  Wiesenheues  entfallen 
nan  nach  meinen  Untersuchungen  im  Durchschnitt  0,35  g  Stickstoff  zu  Gunsten 
der  Magensaft -Verdauung;  also  für  58  Theile  Trockensubstanz  0,203  g  Stick- 
stoff. Beim  Thier  berechnet  sich  die  scheinbare  Verdauung  des  Rohproteins 
deshalb  nach  folgendem  Ansatz: 

1,636 :  [1,636  -  (0,540  +  0,203)]  =  100  :  x. 
Yerdauungskoeffizient  (x)  «  55. 

Für  die  übrigen  Futtermittel  ist  der  Gang  der  Berechnung  aus  folgender 
ZosammenstelluDg  ersichtlich: 


Gesammt- 
stickstoff 

Durch 

Magensaft  an- 

yerdanlicher 

Stickstoff 

Von 
der  Trocken- 
substanz 
als  verdaat 
angenommen 

StiokBtoff  in  Stoffwechsel- 
Produkten  anf  100  Theile 

<W              1 

▼erdanliche 
Trockensubst. 

Futter- 
Trockensubst 

Yerdauungs- 
koeffisient 

pCt. 

pCt 

pCt. 

pCt. 

pCt. 

Gereteostroh 

0,87 

0,463 

50 

0,30 

0,150 

30 

Rnnkeln  .    . 

1,81 

0,069 

87 

0,40 

0,348 

77 

Bohnen   •    . 

6,23 

0,276 

87 

0,40 

0,348 

88 

Lupinen  .    . 

8,50 

0,266 

93 

0,46 

0,418 

92 

Vergleicht  man  die  in  der  letzten  Kolumne  angegebenen  Verdauungs- 
koeffizienten für  das  Rohprotein  mit  den  hierfür  in  anderweitigen  Versuchen 
am  Thier  erhaltenen  Zahlen,  so  dürfte  man  eine  befriedigende  UebereinstimmuDg 
finden.  Bei  früheren  Versuchen  in  Hohenheim  fand  man,  dass  durch  Schafe 
von  dem  Rohprotein  der  Runkelrüben*)  66 — 85  pCt.,  von  dem  der  Acker- 
bohnen ')  87  pCt  verdaut  wurden.  Bei  dem  weiter  unten  (S.  885)  beschrie- 
benen Versuch  mit  denselben  Lupinen,  die  in  gleicher  Weise  entbittert  worden 
'waren,  wurde  das  Rohprotein  vom  Pferd  zu  94,2  pCt.  resorbirt. 

Für  die  übrigen  Bestandtheile  der  Futtermittel  wurden  die  Verdauungs- 
koeffizienten zum  Tbeil  den  zahlreichen,  mit  Erzeugnissen  des  Hohenheimer 
Gutes  an  hiesiger  Station  ausgeführten  Verdauungsversuchen  entnommen,  zum 


1)  Diese  Zeitschrift,  8.  Bd.,  1879,  Supplement,  8.  U9. 

2)  Ebendaselbst  S.  98. 
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Theil  nach  Massgabe  anderweitig  gewonnener  Resultate  abgeschätzt.  Die  Zahlen 
fär  die  Verdaulichkeit  der  entbitterten  Lupinen  entstammen  den  im  vorigen 
Jahre  von  mir  durchgeführten  Versuchen.  *)  Im  Folgenden  sind  diese  Koeffi- 
zienten aufgeführt: 

WieseQ-       Gerste-       Bankel-       Acker-       Lnpi- 
heu  Stroh  rnben         bohnen        nen 

Rohprotein 55  30  77  88  92 

Rol^tt 45  41  80  85  94 

Bohfaser 58  56  90  78  190 

Sticytoflffreie  ExtrakUtoffe  64  58  95  90  90 

Der  Trockensubstanzgehalt  der  Futtermittel  war  etwas  gering,  in  Folge  der 
Aufbewahrung  derselben  in  dem  Parterre-Raum  einer  sonst  hoch  gelepmea 
Scheuer;  er  betrug  mit  geringen  Schwankungen  für  das  Wiesenheu  81,  für  das 
Stroh  83,  für  die  Ackerbohnen  83  pCt.  Die  verfütterten  Rüben  enthidtcn 
davon  14,35  pCt.  Bei  den  Lupinen  wurde  der  Trockengeh^t  narch  der  jedes- 
maligen Beendigung  des  mit  je  30  hg  lufttrockenen  Eomem  eingeleiteten  Ent- 
bitterungsprozesses  aus  dem  Gewicht  der  gut  abgetropften  feuchten  Körner 
unter  Zugrundelegung  mehrerer  Trockensubstanz-Bestimmungen  berechnet  Die 
30  kg  ursprünglicher  Körner  wogen  nach  dem  Entbittem  durchschniUlich  6J  k 
und  zeigten  einen  Gehalt  von  30,4  pGt.  Trockensubstanz. 

Am  1.  Dezember  1879  wurden  die  3  Kühe  in  den  Stall  der  VersacW 
Station  übergeführt  und  die  denselben  zugedachte  Lupinenration  in  rascker 
Steigerung  vorgelegt.  Schon  nach  3  Tagen  erhielten  sie  das  volle  Eö^le^ 
quantum  und  setzten  dem  Verzehr  derselben  nicht  den  geringsten  Widerstaod 
entgegen.  Alsdann  begann  der  eigentliche  Versuch,  welcher  in  3  Perioden  zer- 
fiel. In  der  1 .  und  3.  dieser  Perioden  wurde  genau  dasselbe  Futter  verabreich 
und  hierdurch  ermöglicht,  die  natürlichen  Veränderungen  der  Milchsekietioa 
in  Folge  der  verschreitenden  Laktation  in  den  Kreis  der  Beobachtungen  u 
ziehen.  Während  dieser  Versuchsabschnitte  wurden  Ackerbohnen,  in  der 
2.  Periode  Lupinen  verabreicht  Der  Verzehr  des  Rauhfiitters  wurde  mög- 
lichst dem  Belieben  der  Thiere  angepasst.  Da  die  Kuh  Nr.  II  das  anfangs 
vorgelegte  Strohquantum  von  2  hg  nur  unvollständig  und  unregelmassig  ver- 
zehrte, so  wurde  in  Anbetracht  der  später  noch  zu  erhöhenden  Gabe  diese 
Bestandtheils  der  Kation  dasselbe  ganz  weggelassen  und  durch  Heu  und  Rüb- 
keln  ersetzt. 

In  ähnlicher  Weise  musste  bei  der  Kuh  Nr.  III  in  der  2.  Periode  m 
dem  projektirten  Strohquantum  1  hg  abgezogen  und  durch  eine  entspreckcnJf 
Menge  Heu  ersetzt  werden,  weil  das  Thier  die  ganze  Menge  des  Strohes  nA 
verzehren  wollte.  Als  Tränkwasser  wurde  Brunnenwasser  ad  libitum  geeicw 
und  darauf  geachtet,  dass  die  Temperatur  desselben  während  der  Versods 
möglichst  gleich  erhalten  wurde.  Täglich  erhielten  die  Thiere  20  g  Kochsali 
pro  Kopf.  Die  Futterveränderung  beim  Beginn  einer  neuen  Periode  wurde 
durch  eine  2tägige  Uebergangstütterung  bewerkstelligt,  während  welcher  & 
Menge  der  NährstoflFe  dieselbe  blieb.  Da  die  Versuche  in  die  kalte  Jahrcsien 
fielen,  so  war  auch  die  Stalltemperatur  nur  geringen  Veränderungen  oDte^ 
werfen;  sie  war  fast  konstant  auf  10—12**  R.  und  wurde  an  kalten  Tagec 
durch  Heizen  auf  dieser  Höhe  erhalten. 


1)  Diese  Zeitschrift,  9.  Bd.,  1880,  8.  977. 
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Die  tagliche  Nährstoffaufiiahme  gestaltete  sich  hiernach  wie  folgt: 


1 

Trocken- 
substanz 

Verdauliche  N&hretoffe 

• 

Organi- 
sche Sub- 
stanz 

Roh- 
protein 

Roh- 
fett 

ig 

Roh- 
foser 

Stiekstoff- 

ireie 
Extrakt- 
stoffe 

Kvk  Hr«  1. 

Periode    1    und    3 

10,5  kg  Wiesenheu  .... 
^jO  ,  Gentestroh  .... 
I<^  «  Runkelrnbeu  .   .   . 
V>  «  Ackerbohnen  .  .   . 

8,605 
1,669 
2,510 
2,905 

4,731 
0,665 
2,116 
2,454 

0,485 
0,027 
0,218 
0,885 

0,104 
0,014 
0,016 
0,039 

1,499 
0,404 
0,212 
0,198 

2,643 
0,420 
1,670 
1,382 

Summa  . 

Periode   2. 
11^  kg  Wiesenheu  .... 
3,0  ,  Qentestroh  .... 
lö   ,  Rankelrnben  .   .   . 
2,4   ,  Lupinen 

• 
■ 

15,680 

9,315 
2,490 
2.510 
1,580 

10,166 

5.181 
1,297 
2,116 
1,509 

1,565 

0,530 
0,040 
0,218 
0,772 

0,173 

0,114 
0,021 
0,016 
0,090 

2,313 

1,642 
0,606 
0,212 
0,376 

6,115 

2,895 
0,630 
1,670 
0,271 

Summa  .  . 

Kuh  Nr.  n. 

Periode   1    und   3 

ao  kg  Wiesenheu 

^,0   ,  Runkelrüben  .... 
3,5   ,  Ackerbobnen  .... 

15,895 

8,910 
2,870 
2,910 

10,103 

ff 

4,956 
2,442 
2,454 

1,560 

0,508 
0,249 
0,835 

0,241 

0,109 
0,019 
9,089 

2,836 

1,570 
0,242 
0,198 

5,466 

2,769 
1,932 
1,882 

Summa  . 

Periode   2. 
12/)  kg  Wiesenheu .... 
^lO   .  Gerstestroh  .... 

• 

• 
• 
* 

14,690 

9,720 
0,830 
2,870 
1,580 

9,852 

5,408 
0,433 
2,442 
1.509 

1,592 

0,554 
0,014 
0,249 
0,772 

0,167 

0,119 
0,007 
0,019 
0,090 

2,010 

1.714 
0,202 
0,242 
0,376 

6,083 

3,021 
0,210 
1,982 
0,271 

^S)   ,  Runkelrüben  .   .   . 
2)4   ,  Lupinen  ... 

Summ#  . 

Kill  Nr.  m. 

Periode   1   und   3. 
Wie  bei  Koh  Nr.  L     .   .   . 

• 

15,000 

15,680 

9,720 
1,660 
2,510 
1,580 

9,792 

10,166 

5,408 
0,865 
2,116 
1,509 

1,589 

1,565 

0,554 
5,027 
0.218 
0,772 

0,235 

0,173 

0,119 
0,014 
0,016 
0,090 

2,534 

2,313 

1,714 
0,404 
0,212 
0,376 

5,434 

6,11b 
3.021 

Periode   2. 
12,0  ha  Wiesenheu 

2,0    ,  Geistestroh 

17,5    ,  Runkelrüben  ..... 
2,4    ,  Lupinen 

0,420 
1,670 
0,271 

Summa  . 

. 

15,470 

9,898 

1,571 

0,239 

2,706 

5,382 
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Aus  diesen  Nährstoffinengen  berechnen  sich  folgende  NährstoffVerlialtnigse 
für  die  einzelnen  Yersuchsabschnitte: 

Kuh  Nr.  I  Kah  Nr.  U  Kah  Nr.  III 

Periode  1 1:5.66  «     1:5,85  1:5,66 

,       2 1:6,70  1:6,38  1:5,63 

,       3 1:5,66  1:5,35  1:5,66 

Wie  die  geringen  Schwankungen  der  Verhältnisse  zwischen  Rohprotem  und 
Kohlehydraten  (-[-  Fett  X  2,4)  zeigen,  war  der  im  Yersachsplan  gestellten  Forde- 
rung eines  während  des  ganzen  Versuchs  gleichbleibenden  NährstoffTerhaltiiisses 
durch  die  Futtermischungen  Genüge  geschehen.  Es  erübrigt  nun  noch  zu 
prüfen,  ob  auch  die  Menge  des  wirklichen  Eiweisses  innerhalb  der  3  Perioden 
nicht  geändert  wurde.  Unter  der  Annahme  absoluter  Verdaulichkeit  der  nidit- 
eiweissartigen  Stickstofipyerbindungen  berechnet  sich  der  tägliche  Verzehr  an 
verdaulichem  Ei  weiss  auf  folgende  Mengen: 

Kuh  Nr.  I  Knh  Nr.  II  Kuh  Nr.  DI 


?>  <• 


Periode  1  u.  8  Periode  2  Poriode  1  n.  3  Periode  2  Periode  1  o.  3  Periode 2 

kg               kg  kg  hg  hg               kg 

.  .  0,398  0,435  0,417  0,454  0,398  0,454 

.  .  0,018  0,027  —  0,009  0,018  0,018 

.  .  0,076  0,076  0,067  0,087  0,076  0,076 

.  .  0,754          —  0,754  —  0,754           - 

.  .     —  0,780 —  0,730 —  0,730 


Wiesenheu  . 
Gerstestroh  . 
Rankelräben 
AeberbobaeD 
Lupinen    .  . 

Samma  .  .  1,246         1,268  1,258  1,280  1,246         1,278 

NfthrstoffrerhUtniss    .  .1:7,37      1:7,25  1:7,03       1:6,93  1:7,37      1:7,03 

Auch  unter  diesen  Zahlen  sind  die  Abweichungen  innerhalb  des  Versuchs 
mit  jedem  Thier  nur  unbedeutend.  Die  grösste  Differenz  tritt  bei  der 
Kuh  Nr.  in  auf,  beträgt  aber  nur  3  pCt.  von  dem  gesammten  verdaulichen 
Eiweiss. 

Das  Melken  der  Kühe  wurde  von  einem  geübten  Melker  des  hiesigen  Gutsr 
Stalles  besorgt  und  des  Tages  zweimal,  um  ß^  Uhr  Morgens  und  Abends  stets 
nur  in  meiner  Gegenwart  vorgenommen.  Die  ermolkene  Menge  wurde  ge- 
wogen  und  von  derselben  nach  kräftigem  Umrühren  mehrere  Proben  hmsr 
geschöpft.  Letztere  wurden  zu  einer  Durchschnittsprobe  vereinigt  In  jeder 
Periode  wurde  die  Morgen-  und  Abendmilch  eine  Woche  hindurch  gesoDdeit 
untersucht.  Während  der  übrigen  Zeit  wurden  aliquote  Theile  der  beiden  Ge 
melke  vor  der  Untersuchung  vereinigt;  entsprechend  der  Zeiteintheilung  für  die 
Fütterung,  wurde  hierbei  immer  die  Abendmilch  des  vorhdirgehenden  Tages  mit 
der  Morgenmilch  vermischt. 

Bei  der  Untersuchung  der  Milch  konnte  nur  Rücksicht  genommen  werden 
auf  spezifisches  Gewicht,  Trockensubstanz-  und  Fettgehalt  Das 
spezifische  Gewicht  wurde  bei  einer  Temperatur  der  Milch  von  llfi^  C.  mit- 
tebt  des  von  Soxhlet  verbesserten  Laktodensimeters  bestimmt,  nachdem  die 
von  mir  hierfür  benutzten  beiden  Instrumente  bei  vergleichenden  Bestinunongen 
mit  der  Mohr'schen  Wage  sowohl,  als  mit  der  direkten  Bestimmung  des  Yolum- 
gewichts  in  einen  kleinen  Piknometer  durchaus  brauchbare  Resultate  eingeben 
hatten.  Bei  sorgfältiger  Einhaltung  der  Temperaturen  lässt  sich  mit  diesen 
Laktodensimetem  das  spezifische  Gewicht  ganz  wohl  bis  auf  2  Stellen  der 
4.  Dezimale  genau  ermitteln.  —  Die  Trockensubstanz  wurde  im  Wasserstoff- 
Strom  in  Liebig'schen  Rohren  bestimmt.    Die  Röhren  waren  mit  au^eglühtem 
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limsteinpalver  beschickt,  auf  welches  die  Milch  gegeben  wurde.  Die  Aus- 
nong  geschah  in  einem  Luftbade,  welches  die  mechanische  Werkstatt  von 
doard  Seelig  in  Heilbronn  nach  meinen  Angaben  gefertigt  hatte.  —  Zur 
stimmoDg  des  Fettes  bediente  ich  mich  der  So xhle tischen  araometrischen 
ethode.  Ein  Vergleich  dieses  Verfahrens  mit  dem  gewichtsanalytischen  er- 
mir  anfangs  etwas  zu  niedrige  Zahlen  für  ersteres.    Ich  erhielt: 


Fetiprozente»  ar&ometrisch 3,90       4,04       8,18 

gewichtsanalytisch    .   .   .  4,01       4,12       8,28 


Diese  Unterschiede  klärten  sich  jedoch  bald  auf.  Das  Milchfett,  welches 
)m  der  mit  Bimsteinpulver  eingetrockneten  Milch  in  den  Aetherauszug  über- 
gfsngen  war,  enthielt  jene  braunlichen  öligen  Tropfen,  auf  welche  bereits 
(Mirfach  aufinerksam  gemacht  worden  ist.  Als  dieses  Milchfett  nochmals  mit 
letlier  angenommen  wurde,  blieb  der  grosste  Theil  der  Verunreinigung  un- 
,clOst;  der  Fettgehalt  stellte  sich  nunmehr  auf  folgende  Zahlen: 

8,96  pGt.  4,06  pCt.  8,22  pGt, 

\so  mehr  (-|-)  als  auf  aräometrischem  Wege: 

+  0,06  pCt.  +  0,02  pCt.  +  0,04  pCt. 

Diese  Differenzen  liegen  yollständig  innerhalb  der  von  Soxhlet  angegebenen 
phlergrenzen.  —  Bei  einigen  weiteren  Bestinunungen  habe  ich  einen  Aether 
irwendet,  der  von  mir  selbst  der  Prozedur  der  Elntwässerung  unterworfen 
Corden  war;  femer  wurde  die  Milch  nunmehr  auf  Marmorpulver  eingedampft 
id  letzterem  etwas  aus  Aetzkalk  auf  trockenem  Wege  dargestellter  kohlen- 
orerKalk  zugesetzt,  um  die  Extraktion  etwa  vorhandener  Milchsäure  zu  ver- 
&dem.    Auf  diesem  Wege  erhielt  ich  folgende  Zahlen  für  das  Fett: 


Nr. 

Gewichts- 

Aräo-             Ar&ometrisch 

analytisch 

metrisch                weniger 

1. 

8,22 

8,20                    0,02 

2. 

8,41 

8,87                     0,04 

8. 

8,54 

8,48                    0,06 

4. 

8,52 

8,50                    0,02 

6. 

8,57 

8,52                    0,05 

6. 

8,82 

8,78                    0,04 

7. 

4,08 

4,00                    0,08 

8. 

4,13 

4,10                    0,08 

einstimmi 

onir   der   nach 

beiden  Methoden  erzielten 

•  eine  durchaus  befriedigende.  Das  aräometrische  Verfahren  wurde  deshalb 
len  vorliegenden  Versuchen  ausschliesslich  angewendet. 

Die  Menge  der  täglich  ermolkenen  Milch  und  deren  Zusammensetzung  ist 
bigenden  Tabellen  zusammengestellt.  Es  möge  zu  denselben  nur  noch  be- 
kt  werden,  dass  die  Zusammensetzung  der  Tagesmilch  in  solchen  Zeit- 
ihnitten,  in  welchen  Morgen-  und  Abendmilch  gesondert  untersucht  wurden, 
den  Resultaten  dieser  Untersuchungen  berechnet  worden  ist.  Die  von  der 
gen-  and  Abendmilch  gesondert  erhaltenen  Ergebnisse,  welche  mit  der 
ptfrage  der  vorliegenden  Versuche  in  geringerem  Zusanmienhange  stehen, 
:n    weiter   unten  dargelegt  werden.    Die  Tagesdaten  der  Tabellen  beziehen 

auf  den  Tag,  an  welchem  die  Abendmilch  ermolken  wurde. 
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)k*Vj 


Oskar  Ketlner: 


Kuli  Nr  L 

Periode   I,    Bohnen. 


I>a'Qai 


If^ 


Eimoli^c«  MiJch 


13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
1«. 
19. 
'20. 
21. 
22. 
23. 
24. 


Dec. 


26. 
27. 
28. 
29. 
30. 
31. 

1881 

1.  Jao. 

2.  , 

3.  . 


Abefidä  Mergeos  Samaia 
i'j  hj  kg 


4J»9 

5.44 

4.^:3 

5.r2 

4.»;2 

5.:» 

OJJtJ 

5.13 

4,78 

4>l    ' 

453 

5.10 

4,48 

4-h3 

4,73 

4,66 

4,38 

4,SS 

4,60 

4.65  i 

4,57 

\JA 

4,-26 

4,^5 

4,40 

4,57 

4,25 

1    4,46 

4,28 

;    4,44 

4,03 

4,40 

4,40 

4,37 

4,26 

4.23 

4,07 

4^  1 

i 

4,22 

4,56 

3,97 

4,46 

4,26 

4,Si 

dpezLn- 

scbes 

Gewicht 


Trocken- 
tabsUDX 

gehatt 

pCt. 


Fett- 
gehalt 

liCt 


V^^ 

12.90 

liMo 

— 

12,1^ 

9.i^2 

— 

13,51 

10,19 

— 

13,05 

9.62 

^- 

13,19 

9-63 

— 

13,35 

9.31 

— 

13,44 

9JÄ» 

1,C6*:8 

1345 

9/26 

i,oa42 

13,45 

9.25 

l,ö3«Jö 

13,67 

9.10 

1,0:^26 

13,95 

9.11 

1.CÖ32 

14,26 

8,97 

1,0306 

13,56 

8,71 

1,(042 

14,28 

8,72 

1,0318 

13,67 

8.43 

1,0330 

13.96 

8,77 

1,0306 

13,47 

8,49 

1,0318 

13,79 

8,59 

1,0315 

13^1 

8,78 

1,(B24 

14,01 

8,43 

1,0818 

13,83 

8,60 

1,0325 

13,88 

3,94 
4,17 

447 
4^ 
4,48 
4,30 
4,64 
4,03 
4,70 
4,55 
4,64 
4,64 
4,61 
4,63 
4,40 
4,67 
4,63 
4,68 

4,70 
4,61 
4,59 


AbMhit»  Menge  \^^^^  ^^  pCl 
mcagc    Xrockensubstan 


Trocken- 
Substanz 


Fett 


1,335 

1^13 
1,341 
1,330 
1,269 
1,286 
1,251 
1,235 
1,245 
1,264 
1,269 
1,299 
1.216 
1,243 
1492 
1,177 
1481 
1471 
i486 

1,230 
1,166 
1487 


I 


Menge  I  Fett 


0,^1 
0,400 
0,414 
0,425 
0,416 
0,431 
0,400 
0,436 
0,373 
0,435 
0,414 
0,423 
0,416 
0,402 
0,407 

0371 
0,410 
0,393 
0,398 

0,413 
0,389 
0,395) 


kf 


11.11 

10,94 

11,18 

11,08 

10.08 

10,72 

10.43 

10,40 

10^ 

10,M 

10,58 

10JB3 

1043 

10,36 

9,93 

9^1 

9,^ 

9,76 

9,89 

10,25 
9,72 
9,89 


pa 


3,10 

4iCi 

4.13 
äÄ 
3^ 

HO 
Vi 


if6 


4.  Jan. 

4,22 

5.    . 

4,26 

6.    , 

4,22 

7.    . 

4,31 

8.    , 

4,47 

9.    . 

4,35 

10.    , 

4,37 

11.    • 

4,51 

12.    , 

4,18 

13.     . 

4,55 

14.    , 

4,24 

15.    , 

4.41 

16.    , 

4,46 

17.    ^ 

4,67 

18.    , 

4,63 

19.    , 

4.60 

20.    . 

4,90 

21.    . 

4.95 

22.    , 

4,65 

23.    , 

4,76 

24.    . 

4,65 

25.    , 

4;42 

26.    , 

4,63 

27.    .«) 

4,39 

28.    ,  «) 

4,52 

29.    , 

4,42 

4,38 
4,28 
4,47 
4,55 
4,55 
4,38 
4,40 
4,53 
4,82 
4,47 
4,55 
4,52 
4,47 
4,85 
4,66 
4.80 
4,55 
4,57 
4,86 
4.76 
4,78 
4,95 
4,67 
4,84 
4,88 
4,92 


Knli  Nr.  L 

Perioden,    Lupinen. 

8,60         -  —  —  - 

8,54         —  —  —         — 

8,69         —  —  —  — 

8,86         —  —  —  — 

9,02         —  —  —         — 

8,73         —  13.94  4.62  1,217 

8,77  -  13.16  4,54  1,154 

9,04         —  13,69  4,36  1.238 

9,00         —  13,56  4,23  1,220 

9,02         —  13,80  4,49  1,246 

8,79         —  13,66  4,33  1,201 

8,93         —  13,80  4,21  1,187 

8,93  1,0325  13,64  4,29  1.218 

9,52  1,0330  13.77  4,15  1,311 

9.29  1,0330  13,66  4,12  1,260 
9,40  1,0340  13,54  3,%  1,273 
9,45  1,0333  13,61  4,24  1.286 
9,52  1,0336  13.35  4,03  1.271 

9.51  1,0330  13,72  4,36  1,305 

9.52  1,0337  13,66  4,16  1,300 
9,43  1,0837  13,68  4,16  1,290 
9,37  1.0348  13,%  4.07  1,306 

9.30  1.0342  13.94  4,14  1,296 
9,23  1,0832  13,86  4,27  1,279 
9,40  1,0337  14,24  4,63  1,339 
9,32  1,0330  13,56  4,32  1,264 


0,396 
0,398 
0.394 
0,381 
0.406 
0,381 
0371 
0,383 
0,395 
0,388 
0,372 
0,401 
0,384 
0,415 
0,396 
0,391 
0,381 
0,385 
0,394 
0,435 
0,403  I 


I    __ 


10,14 
9.62 
10,32 
10,16 
10,36 
10,01 
9,89 
10,15 
10,92 
10^ 
10,61 
10,72 
10A9 

1037 
10,83 
10;75 
10.90 
10,80  I 
10,66  I 
11,17 
ia53 


3,75 

tibi) 

r>51 

l^ 
SÄ 

3.70 

%^ 

3,s? 


1)  Sehr  unruhig. 

2)  Zeichen  des  Rindems,  FressluBt  unTermindert. 
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Enli  Nr.  I. 

Periode  III,    Bohaen. 


DatDm 

• 

Snnolkene  Milek 

Spezifi- 

Trocken- 

Bubstanz- 

gehalt 

Fett- 

Absolute Menge 

Milch  mit  12  pCt 
Trockensubstanz 

Abends 

MoigeiiB 

Somma 

scheB 
Gewicht 

gehalt 

Trocken- 
sabstaDE 

Fett 

Menge 

Fett 

1881. 

^ 

^ 

^ 

pCt 

pCt 

i^ 

^ 

^ 

pCt 

mjan. 

4,69 

4,99 

9,68 

, 

^.^ 

^^^^ 

■ 

_^ 

^^ 

^^m» 

3L   . 

4,69 

4,80 

9,49 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

LFebr. 

4^ 

4,89 

9,47 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

0 

4,77 

4,89 

9,66 

— 

— 

— 

— 

— 

— 



3.   , 

4,67 

5,02 

9,69 

— 

— 

— 

— 

— 



1.     n 

4,53 

4,93 

9,45 

— 

— 

— 

— 

— 



5.   . 

4,66 

4,54 

9,20 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

6.    . 

4,38 

4,85 

9,23 

— 

— 

— 

• 

— 

— 

— 

7.   . 

4»63 

4,54 

9,17 

— 

— 

— 

— 

— 



^.    . 

4,39 

4,55 

8,94 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

9.    . 

4^ 

4,29 

8,56 

— 

— 

— 

— 

— 

— 



10.    . 

4,40 

4,40 

8,80 

— 

— 

— 

— 

— 

— 



IL    , 

4,70 

4,35 

9,05 

— 

— 

— 

— 

— 

— 



12.    . 

4,52 

4,30 

8,82 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

13.   , 

4,35 

4,39 

8,74 

— 

— 

— 

— 

— 

— 



li   . 

4,15 

4,41 

8,56 

1,0325 

14,16 

4,79 

1,212 

0,410 

lOAO 

4,06 

15.   , 

4,20 

4,17 

8,37 

1,0335 

14,14 

4,63 

1,186 

0,388 

9,88 

3,93 

16-   , 

3,82 

4,16 

7.98 

1,(»37 

13,39 

3,90 

1,068 

0,311 

8,90 

3,49 

1*.     n 

4^1 

4,51 

8,82 

1,0328 

14,75 

5.41 

1,301 

0,477 

10,84 

4,41 

18.  , 

4,28 

4,47 

8,75 

1,0817 

14.64 

5.26 

1,281  ' 

0,460 

10,68 

4,31 

19.   . 

4,09 

4,24 

1B,33 

1,0330 

14,31 

4,92 

1,192 

0,410 

9,93 

4,13 

20.    . 

4,25 

4,36 

8,61 

1,0383 

14,40 

4.85 

1,240 

0,418 

10,38 

4,05 

21.    , 

4,05 

4^3 

8,38 

1,0384 

14,15 

4,58 

1.186 

0,384 

9,88 

3,89 

00 

4,17 

4,27 

8,44 

1,0385 

14,27 

4,59 

1,200 

0,387 

10,00 

3,87 

23.    , 

4,14 

4,26 

8,40 

1«0340 

13,90 

4,47 

1,168 

0,366 

9,73 

3,76 

24.    . 

4,00 

4,30 

8,30 

1,0338 

14,71 

4,50 

1,223 

0374 

10,18 

3,67 

25.    , 

4.27 

4,37 

8,64 

1,0340 

14,34 

4,64 

1,239 

0,401 

10,32 

3,88 

26.    , 

4,14 

4,36 

8,50 

1,0340 

14.19 

4,55 

1,206 

0387 

10,05 

3,85 

27.    , 

4,39 

4,24 

8,63 

^ 

14,17 

4,61 

1.223 

0,398 

10,19 

3.90 

•28.    , 

4,25 

4,36 

8,61 

— 

14,05 

4,38 

1,210 

0377 

10,06 

3,74 

1.  Min 

4,28 

4,34 

8,62 

— 

14,08 

4,45 

1,214 

0,384 

10.12 

3,80 

2.    , 

4,13 

4,80 

8,43 

— 

14,14 

4.40 

1,192 

0,371 

9,93 

3,73 

3.    , 

4,35 

4,42 

8,77 

— 

14,25 

4,53 

1,250 

0,397 

10,42 

3,81 

•*•      n 

4,14 

4,20 

8,34 

— 

14,25 

4,34 

1.188 

0,362 

9,90 

3,65 

m 

4,49 

4,22 

8,71 

— 

14,34 

4,63 

1,249 

0,408 

10,41 

3,87 

6.     , 

4,19 

4,54 

8,73 

— 

14,22 

4,71 

1,242 

0,411 

10,35 

3,97 

56' 


»*• 


?i-..ify 


r*y_it*    ^    js«ix*i^ 


1 

1 

M^ 

( 

1 

■ 

■ 

likhmitl^pCl 

L*Ty«  fc*^i»  a. 

.  T 

•n»»=.nr 

•  ?«- 

• 

Sh^ 

TuKkennibst^ 

^tk'ilL      1 

1 

1 

fciiii^ 

r»»__j_^__ 

»-••^ai 

Jtn^^ 

Manu. 

Inwia: 

nuiakC 

1 
1 

■ 

Fett 

lecf;«     Fett 

fj 

«? 

1 

■      - 

•r 

^ 

* 

'  44 

--    c 

1     -    1 

r 

t     _ 

1 

_  _ 

:«.    . 

t.'i 

« ^  -  * 

1 

1          __ 

— 

1 

— 

—     — 

«            ^ 

f' 

'  » -« 

■ 

1     - 



1     Z 

— 

—     — 

11.  1 

1 

_ 

— 

—     — 

'-* 

•'  -'• 

1  -'4 



— 

— 

—     — 

» 

«            ^ 

',  ll 

**■   ^^^^z 

1    *■ 

— 



— 

— 

—     — 

w              •^ 
-.   •'•'V 

•"*» 

11   r 

^— 



— 

— 

—     — 

i?'.    , 

t-.- 

.:-:4 

1    14 

^— 

'—     — 

!ri- 

.:  >. 

1  ->! 

1  ?•:? 

1'.  r 

^L^^»  ■ 

I-?75 

•X451 

11,44     l^ 

™ 

IJZ 

=-6 

1    H> 

lZ.44 

4.  - 

Ufl^ 

Ü41i 

10,6S     3.38 

^'-    • 

l!3.' 

c^*'« 

i\r\ 

1-  :t^ 

li^- 

4  »f 

L^SS 

•>,437 

11,11     3.« 

^*     • 

1-5 

0-  & 

,  i-.-^ 

1-  ri»-' 

_  "^ ,' , 

-!^-^ 

L?4? 

0.3S5 

10^    3.:? 

^^     , 

0  */> 

5-l-> 

*   -r:t 

1  >:*► 

:■:-> 

4.4 

Ui« 

•:ui6 

1L63     3i<^ 

>-    • 

-:>• 

5±r 

•     ^2 

1-im: 

:±-:4 

4-M 

U5i> 

•A45e 

ILOe     Ul 

^.    • 

L^9 

.'jt: 

1     l2 

I-:::4> 

li-  i*! 

4-14 

L5>> 

0.419 

10^     Sie 

>.    . 

'.  ->/ 

4,45 

i-H 

4.1r 

US^l 

Ö-410 

10,68     US 

'^^^    • 

4.>. 

5-4 

i'i'is: 

i±'>4 

4.:- 

13» 

a^4 

10,58     4/'l 

'>'.    . 

4A5 

4.75 

*^i? 

<— 

\±:-^ 

4-1«:» 

L3:6 

QJ398 

10,08     V^'- 

:a,    , 

L^^f 

4-^j 

i-.-r- 

— 

HS» 

4^ 

U43 

0,408 

10,36     3Ä 

l>v?l 

\ 

].  J^ 

iJ^ 

hXi 

!«'•  ^e 

— . 

1±41 

4.19 

1345 

O.490 

10^.  4.06 

2.    • 

l>>3 

V.<'y 

S»/^ 

— 

1^55 

4^ 

13X> 

a4oe 

10,00     4.'» 

.'i.    . 

4» 

* 

5^2 

S»v^J 

— 

12-50 

S^ 

L227 

0,990 

10^     S.^1 

4.  Jaiu 
5, 

6. 

7. 

8. 

% 
10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 
21. 
22. 
28. 
24. 
26. 
26. 
27. 
28. 
29. 


Knli  Br.  IL 

Periode  II,   Lapinen. 


.^43 

4/Ö 
4,76 
XfA 
5.16 
4,57 
4,85 
4,67 
4,89 
4,89 
4,87 
4,80 
5,04 
548 
5,09 
5,39 
5,57 
4,79 
5,14 
5,09 
5,02 
5,09 
5,04 
5,22 
5,28 


4J94 

4,80 
4,82 
4,68 
5,19 
4,99 
4,75 
5,25 
5,07 
5,02 
5,07 
5,01 
5,26 
4,99 
5,17 
5,07 
4,67 
5,08 
5,68 
5,03 
5,47 
5,40 
5,21 
5,08 
4,88 
5,21 


I 


10^ 

9,34 

9,64 

9,44 

9,77 

10,15 

932 

1040 

9,75 

9,91 

9,96 

9.88 

10,06 

10,03 

10,35 

10,16 

10,06 

15,60 

10,47 

10,17 

10,56 

10,42 

10,30 

10,12 

10,10 

10,44 


l/)326 
1,0316 
l/)306 
1,(B11 
1,0320 
1,0315 
1,(010 


1,0324 
1,0320 
1,0319 
1,0320 
1,0315 
1,0310 
1,0310 


1331 
1234 
12,77 
12,75 
13,00 
13,93 
12,75 
13,13 
12,96 
12,92 
13,09 
12,97 
13,10 
12,73 
13,11 
13,05 
13,01 
13,14 
13,02 
12,94 
12,67 


4^ 
4,09 
4,03 
4,12 
4.07 
4,16 
3,92 
4.05 
4,00 
4,00 
3,06 
3,95 
4,06 
4,34 
4,03 
3^ 
3,98 
4,01 
4,04 
4,11 
4,01 


1,401 
1,194 
1,290 
1,242 
1,286 
1,288 
1,260 
1324 
1,302 
1338 
1,330 
1,305 
1,389 
1,333 
1,333 
1,378 
1,366 
1,353 
1,318 
1,307 
1,322 


0,451 
0,381 
0,407 
0,401 
O403 
0,404 
0,387 
0,407 
0.401 
0,414 
0,392 
0,397 
0,432 
0,454 
0,410 
0,409 
0,415 
0.413 
0,409 
0,415 
0,419 


11,70 
9,95 
10,75 
10,35 
ia74 
10;78 
10,50 
11,08 
10,85 
11.15 
11,06 
10,87 
11,58 
11,11 
11,11 
11,48 

ii.ao 

11^1 

10,96  1 
1039, 

u;o2! 


I    .. 


$ß: 

151 

3,;i 

3.T3 

ice 

3.«* 
3,M 

3,t» 
3^73 

3.^1 
3,Ä) 
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Enh  Nr.  n. 
Periode  IQ,   Bohnen. 


Da  tarn 

Ermolkene  Milch 

Spezifi- 

Trocken- 

sabetanz- 

gehalt 

Fett- 

Absolute Menge 

MUeh  mit  12  pGt. 
Trockensubstanz 

Abends 

Morgens 

Summa 

sches 
Gewicht 

gehalt 

Trocken- 
sabstanz 

Fett 

Menge 

Fett 

1881 

kg 

^ 

^ 

pCt 

pGt. 

kg 

^ 

^ 

pCt 

10.  Jan. 

6^ 

5,54 

10*81 

^^^ 

_ 

_ 

^ 

a.  . 

ö,10 

5,15 

10,25 

— 

— 

— 

— 

— 

1  Febr. 

5^ 

4,73 

10,23 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

i  , 

5,70 

5,25 

10,95 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

3t   . 

5^1 

5,32 

10,63 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

i   , 

5,49 

5,20 

10,69 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

5.   . 

5^7 

5,07 

10,44 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

ß.   . 

5,24 

5,14 

10,38 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1* 

5,41 

5,12 

10,53 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

3.   . 

5,13 

545 

10,28 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

5,29 

4,97 

10.26 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

5,07 

5,07 

10,14 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

5,27 

4,60 

9,87 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

4,59 

5,17 

9,76 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

4,95 

5,04 

9,99 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

4,87 

5,07 

9,94 

1,0800 

13,13 

4,47 

1,304 

0,444 

10,87 

4,08 

4,90 

5,04 

9,94 

1,0320 

13,32 

4,33 

1,324 

0,430 

11,03 

3,90 

5,05 

5,03 

10,08 

1,0306 

13,43 

4,66 

1,353 

0,470 

11,28 

4,17 

4,59 

5,07 

9,66 

1,0320 

13,44 

4,42 

1,298 

0,427 

10,82 

3,95 

5,01 

5,04 

10,05 

1,0321 

12,82 

4,48 

1,288 

0,450 

10,73 

4,10 

4,72 

5,14 

9,86 

1,0300 

13,35 

4,42 

1,316 

0,436 

10,97 

3,98 

4,54 

5,00 

9,54 

1,0313 

13,67 

4.35 

1,304 

0,415 

10.87 

8,82 

4,56 

5,16 

9,72 

1,0307 

13,27 

4,50 

1,290 

0,437 

10,75 

4,07 

4,47 

4,93 

9,40 

1.0321 

13,60 

4,39 

1,278 

0,413 

10,65 

3,88 

4,91 

4,59 

9,50 

1,0320 

13,72 

4,56 

1,303 

0,432 

10,86 

3,99 

4,62 

5,00 

9,62 

1,0320 

13,42 

4,26 

1,291 

0,410 

10,76 

3,81 

4^ 

4,99 

9,81 

1,0321 

13.70 

4,63 

1,344 

0,454 

11,20 

4,05 

4,80 

5,18 

9,98 

1,0318 

13,77 

4,56 

1,374 

0,455 

11,45 

3,97 

4,87 

4,72 

9,59 

1,0323 

13,64 

4,52 

1,808 

0,434 

10,90 

3,98 

5,16 

5,34 

10,60 

— 

13,36 

4,44 

1,403 

0,466 

11,69 

3,99 

.März 

4,66 

5,04 

9,70 

— 

13,45 

4.32 

1,305 

0,419 

10,87 

3,85 

♦       D 

4,77 

4,78 

9,55 

— 

13,54 

4,16 

1,293 

0,397 

10,78 

3,69 

9 

5,19 

4,72 

9,91 

— 

13,95 

4,48 

1,383 

0,444 

11,52 

3,86 

^ 

4,63 

5,36 

9,99 

— 

13,60 

4,10 

1,359 

0,419 

11,33 

3,70 

J» 

4,55 

4,95 

9,50 

— 

14,24 

4,60 

1,353 

0,437 

11,28 

3.87 

» 

4^ 

4,32 

9,37 

— 

13,26 

4,30 

1,243 

0,408 

10,35 

3,90 

*rA 


KsäSr.m    P^ri.ieL    Braue 


L^inai 


:-i<. 


21  •- 

fr.. 
>/. 
^. 

->, 

:/;. 

LJan. 

2. 

4. 
5. 
6. 


^.  Jan. 
4. 
5- 
6. 
7. 
8. 
9. 
10. 

12. 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 

la 

19. 
20. 
21. 
22. 
23. 
24. 
25. 
26. 
27. 
28. 
29. 


Zrni  i^fieie  I..i:a 


^/        ^J        f/ 


'•o^zia- 


:£i' 


?*'«• 


bikk  sdt  1?  pCt 


\9     \   pCt 


7  4:* 

7   •, 
*  '  > 


-:--4 

7   ä 
o.7.i 

^.:.\ 

kJT. 

•>  75 

^  «7 
6>1 

6  4.3 

^^;^\ 

6.11 


6.06 

6,45 

6,21 

6,41 

6.41 

6,20 

6J>2 

6,43 

6,fw> 

6-37 

6,37 

5,87 

6,47 

6,40 

6,fi3 

6,55 

6426 

6,55 

6,69 

6^ 

6,40 

6,67 

6^ 

6,45 

6,42 

6,45 

6,52 


-   3>  I       « 


L- 


• « ^» 


.-r3 


7-%i 


7.44 
7.lo 
7.t> 

7.11 
7.15 

7J>:5 

73» 
6.45 
7.4*i 
6  7m 

6.^2 
6.^7 


:k4- 

ItrV 

:•  t- 

1- .7 
1A..-4 
I4.iJ» 
l.:.t.- 
l;:^  > 

l:;  ♦. 

13.:*7 
1:L>4 
14.4-2 
13.15 
lil-3 
13.^ 


1. 


:i 


1. 
L 
1 
1 
L 
Ij 
L  :>> 
L-  ''^. 
1  •  c^> 

1 


IC. 


c-*" 


1  •>*^ 

l.»v*Ö 
l.'C:4:»7 
1/JC>11 


li^S 
li'.»37 
12.HS 
IfLSb 
12.»3 
12.65 


I 


4--n 

0.4: 

-5.41 
?.--4 

o,47 

-?.-• » 

3*^7 
3l4^ 
3.4^ 

3JS 

3.4^ 
4,44 

3,iö 
3^r2 
3,67 


l.*7*? 

1,7^ 
L7-1 
L7T> 

L7M 

Lrrre 

1.7ii^ 
L74- 
1.6^5 
\^1 
L6^2 

1.7«.<5 

L713 
ijSe» 
>.625 
lj6ni) 
1Ä7 

Uli 
1.579 
L827 
U6^ 
1.621 
1,680 


•V:'7o 
•!->:•> 
••,4r^ 
•X4^ 

<>JÖ3 
•\479 
•>4^ 

«'Ä6 
0,447 
a491 
OÄl 
0.4-55 

0,481 
0,4ä3 

0.534 
0.436 
0610 
0.530 
OJäOS 
0,487 


Kuh  Hr. IIL    Periode  n,    LupineD. 


I      7 


7,64 
6.70 

6-87 
7,0ö 
7,14 
7.0Ö 
6,77 
7,02 
7/>4 
6,67 
6,21 
6,90 
6,90 
6,72 

VI 

6,95 
6,73 
6,57 
7,22 
6,84 
7.01 
6^7 
6,95 
6,93 
6,99 
6,88 


14.42 

Lllo 
12-S5 
13.2S 

13,46 

13.44 

13.55 

13.20 

13.65 

13,41 

13,01 

12,0tS 

13^7 

13,30 

13,35 

13,66 

13,21 

13,28 

13,26 

13,60 

13,24 

13,68 

13,21 

14,40 

13,35 

18,44 


1,0317 
1,0305 
1,0305 
1,0316 
1,0305 
1,0305 
1,0312 


1,0316 
1,0315 
1,0317 
1,0310 
1,0305 
1,0318 


13,40  I   1,0820 


12,90 

12,13 

12,05 

12,41 

11,98 

12,34 

12,51 

11,94 

12,41 

12,44 

12,31 

12,46 

12,49 

12,29 

12,31 

12,38 

12,24 

12,16 

12,22 

12,29 

12,55 


%&b 

1,751 

359 

1,G01 

3,56 

1,645 

3,64 

1,664 

3,55 

1J5» 

3,H8 

1,491 

3,64 

1,684 

3,35 

1.588 

3,38 

1,657 

3,70 

1,700 

3,62 

1,626 

3,49 

1,655 

3.44 

1,657 

3,84 

1,671 

3,43 

1,630 

3,60 

1,669 

3,47 

1,616 

3,55 

1,628 

3,68 

1,682 

3,41 

1,652 

3,55 

1,642 

I 


0J531 
0,474 
0,486 
0,488 
0^468 
0,469 
0,487 
0,446 
0,451 
0,505 
0.478 
0,468 
0,467 
0,522 
0,454 
0,492 
0,458 
0,476 
0,501 
0^458 
0,476 


15-15 
15l23 
14^ 
14.6^ 
14JS3 
14  64 
ISlSS 
14.55 
14.57 
14.'>4 
13j3 
14.02 
13.47 
14^ 
14J8 
13^ 
13.54 
13,75 
13,64 

14^ 
13,16 
15,28 
14,11 
13,51 
14,00 


14,58 
13^ 
13,71 
1337 
12,96 
12,48 
14,08 
13,23 

ia8i 

14,17 
13,57 
13,79 

18,81 

13,98 

13,58 

14,11 

13,47 

13,57 

13,60 

13,77 

18,68 


u> 

\^ 
Sj62 
3.« 

3.4T 

8.76 

346 

3üo 

->  <• 


5,14 

an) 

3,^^ 


Sie 

3,77 

3,47 

U> 
3»35 

$M 

3^ 
3^ 
txTs 
3.34 

i^ 
3.40 

3.h^ 
8^> 
3,4.^ 


I   aV 


1)  Die  Kuh  rinderte  am  12.  December  und  wurde  bespnini^en. 

2)  Frenlost  am  2.  Januar  des  Abende  erheblicli  Texmindert;  am  Moi|S0n  dea8.  8,28ib^Röd- 
■linde  Yon  Heu  und  Strohhäcksel;  Zeichen  des  Rindems,  die  Kuh  wird  zum  Stier  gebrushtmi 
nimmt  denselben  an. 

8;  Am  4.  u.  5.  Januar  wurden  bereits  die  Bohnen  theil weise,  am  6.  ToUst&ndig  durdi  Lop!' 
nen  ersetzt 

4)  In  der  Zeit  vom  11.  bis  15.  Januar  war  der  Appetit  dieses  Thieres  sichtlich  gestört;  d» 
Futter  wurde  sehr  lan^am  Terzehrt,  insbesondere  blieben  yon  dem  Rauhfutter  demlich  betriw- 
liche  Men((en  luruck,  die  aber  bei  Beginn  der  nächsten  Mahlzeit,  mit  Runkeln  und  Lopioen  ver 
mischt,  immer  wieder  aufgezehrt  wurden.  Nicht  verzehrte  Rückstände  waren  nicht  so  venocbi^ 


üntersachnDgeii  ober  die  Verweadimg  der  Lopinenkömer  als  Fattermittel. 


865 


Euli  Nr.  in. 

Periode  HI,   Bohnen. 


T^sHim 

Ermolkene  Milch 

Spezifi- 

Trocken- 

substanz- 

gehalt 

Fett- 

Absolute 

Menge 

Milch  mit  12  pGt. 
Trockensabstanz 

i/aiuuj 

Abeods 

Morgens 

Summa 

sches 
Gewicht 

gehalt 

Trocken- 
substanz 

Fett 

Menge 

Fett 

isdi 

^ 

kg 

^ 

kg 

kg 

kf 

kl 

kg 

pCL 

iO.Jan. 

6^ 

7,02 

13,31 

, 

,  1 

w^^^ 

_ 

ü.    . 

6,19 

6«55 

12,74 

— 

— 

— 

— 



— 

— 

L  Febr. 

6,49 

7,02 

13,51 

— 

— 

— 

— 



— 

— 

9 

6,42 

6.89 

13,31 

— 

— 

— 

— 



— 

— 

3.   . 

6.47 

6,67 

13,14 

— 

— 

— 

— 



— 

— 

^   . 

6,27 

6,74 

18,01 

— 

— 

— 

— 



— 

— 

5.   , 

6,18 

6,62 

12,80 

— 

— 

— 

— 



— 

— 

6.   . 

6,02 

6,75 

12,77 

— 

— 

— 

— 



— 

— 

6,09 

6,42 

12,51 

— 

— 

— 

— 



— 

— - 

8.   « 

6,23 

6,50 

12,73 

— 

— 

— 

— 



— 

— 

5.    . 

6,34 

6,61 

12,45 

-^ 

— 

— 

— 



— 

— 

10.   « 

6,02 

6,30 

12,32 

— 

— 

— 

— 



— 

— 

IL    , 

649 

6,14 

12,33 

— 

— 

— 

— 



— 

— 

12.   . 

6,27 

6,30 

12,57 

— 

— 

— 

— 



— 

— 

i3.    , 

6,04 

6,39 

12,43 

— 

— 

— 

— 



— 

— 

14    . 

5,95 

6,20 

12,10 

1,0310 

12,31  • 

3,71 

1,489 

0,449 

12,41 

3,62 

15.    , 

6,14 

6,07 

12,21 

1,0320 

12,48 

3,87 

1,623 

0,472 

12,59 

3,75 

16.    , 

5,81 

6,22 

12,03 

1,0321 

12,51 

3,87 

1,505 

0,465 

12,54 

3,71 

17.   • 

5,74 

6,20 

11,94 

1,0620 

12,68 

3,88 

1,607 

0,468 

12,56 

3,69 

18.    » 

5,74 

6,22 

11.96 

1,0317 

12,63 

3,73 

1,509 

0,446 

12,58 

3,55 

18.   , 

5,85 

6,17 

12,02 

1,0315 

12,43 

3,73 

1,494 

0,448 

12,45 

3,60 

».   , 

5,76 

6,15 

11,91 

1,0312 

12,67 

3,72 

1.497 

0,448 

12,48 

3,55 

a.  , 

5,58 

6,97 

11,66 

1,0311 

12,07 

3,71 

1,394 

0,429 

11,62 

3,69 

&  , 

5,59 

5,94 

11,53 

1,0815 

12,86 

3,90 

1,483 

0,448 

12,36 

8,59 

Ö-  . 

5,31 

5,98 

11,29 

1,0315 

12,49 

3,74 

1,414 

0,422 

11,78 

3,58 

^  . 

5,50 

6,07 

11,67 

1,0316 

12,56 

3,85 

1,463 

0,446 

12,11 

3,68 

ö.  . 

5,67 

5,93 

11,60 

1,0316 

12,56 

3,86 

1,466 

0,447 

12,13 

3,68 

».  , 

5,90 

6,08 

11,93 

1,0316 

12,65 

3,78 

1,498 

0,451 

12,48 

3,61 

5,76 

5,76 

11,62 

1,0310 

12,21 

3,84 

1,407 

0,442 

11,73 

3,77 

8.    , 

5,68 

5,77 

11,40 

— 

12,37 

3,69 

1,410 

0,409 

11,76 

3,48 

IMärz 

5,71 

5,68 

11,39 

— 

12,57 

3,63 

1,432 

0,414 

11,93 

3,48 

2.    , 

5,87 

5,80 

11,60 

— 

12,80 

3,69 

1,486 

0,428 

12,38 

3»46 

3.    , 

5,75 

5,99 

11,74 

— 

1236 

3,74 

1,610 

0,439 

12,68 

8,49 

i    , 

5,42 

6,15 

11,67 

12,74 

3,72 

1,474 

0,430 

12,29 

3,50 

5.    . 

5,60 

6,99 

11,69 

— 

12,47 

3.76 

1,446 

0.436 

12^ 

3,62 

6.    , 

5,67 

5,80 

11,87 

^^ 

12,64 

3,69 

1,487 

0,419 

11,81 

3,65 

866 


Oskar  Keilner: 


Uebersichts-Tabelle  über  die  Versacbsperioden  I  bis  DL 


Vom  Beginn  des 
Versuchs 

Natörliche  Milch 

Absolute  Menge 

Milch  mit  12  pCt. 
Trockengehalt 

LelMnd- 

Woche 

Tage 

Gesammt- 
Menge 

Trocken- 
gehalt 

pCt 

Fett- 
gehalt 

pCt 

Troeken« 
suhetans 

Fett 
^9 

Menge 

Fettr 
gehilt 

pCt 

gewicbt 

1.   Bohnen. 


I. 

IL 

III. 


1-7 

8-14 

15—21 


2.    Lupinen. 


V. 

VI. 
VII. 


27-34 
35—41 
42-49 


3.    Bohnen. 


X. 

XL 
XIL 


56-63 
70—76 
77—83 


Kuh  Nr.  L 


9,88 
9,11 
8,60 

13,18 
13,75 
13,80 

4,20 
4,54 
4,62 

1,303 
1,253 
1,186 

0,415 
0,414 
0,397 

10,86 

10,44 

9,88 

8,86 
4,00 
4,01 

8,90 
9,37 
9,37 

13,68 
13,61 
13,82 

4,35 
4,16 
4,15 

1,209 
1,275 
1,296 

0,387 
0,390 
0,389 

10,07 
10,62 
10,79 

3,84 
3,67 
3,61 

8,49 
8,47 
8,60 

14,26 
14,24 
14,20 

4,84 
4,55 
4,49 

1,211 
1,206 
1,221 

0,411 
0,385 
0,386 

10,09 
10,06 
10,17 

4,07 
3,88 
3,80 

7ö) 


ro9 


710 


\iL 


Kuh  Nr.  n. 


1.   Bohnen. 


IL 
IIL 


8—14 
16-22 


2.  Lupinen. 

V.        27-34 

VI.        35-41 

VII.        42-49 

3.  Bohnen. 


X. 

XL 
XIL 


66^63 
70—76 
77-83 


10,38 
9,81 


9,87 
10,25 
10,30 


9,87 
9,66 
9,78 


12,74 
12,62 

4.10 
•4,16 

1,322 
1,288 

0,426 
0,407 

11,10 
10,32 

12,98 
13,00 
18,00 

4,10 
4,04 
4,01 

1,280 
1,332 
1,338 

0,406 
0,414 
0,418 

10,67 
11,10 
11,16 

13,29 
13,59 
13,64 

4,45 
4,47 
4,36 

1.312 
1,813 
1,334 

0,439 
0,433 
0,426 

10,93 
10,94 
11,12 

3,84 
4,00 


8,79 
3,73 
3,70 


4,02 
3,96 
8^ 


685»^; 
€92 


711 


735 


Kuh  Nr.  m. 


1.   Bohnen. 


L 
IL 

m. 


1-7 

8-14 

15-22 


2.    Lupinen. 


V. 

VI. 
VIL 


27-34 
35—41 
42—49 


3.    Bohnen. 


X. 

XL 
XII 


66*63 
70-76 
77—82 


14,58 
13,93 
13,89 


13,19 
13,38 
13,39 


12,02 
11,57 
11,52 


12,16 
12,09 
11,97 


12,34 
12,34 
12,26 


12,50 
12,48 
12,64 


3,67 
3,76 
3,50 


3,67 
3,66 
3,67 


3,78 
3,80 
3,78 


1,772 
1,682 
1,662 


1,627 
1,661 
1,642 


1,503 
1.444 
1,466 


0,636 
0,492 
0,486 


0,484 
0,476 
0,474 


0,466 
0,440, 
0,426 


14,77 
14,02 
18,85 


13,66 
13,76 
13,68 


12,53 
12,03 
12,13 


3,62 
3,51 
3,51 


3,57 
8,46 
3,47 


3,6S 
3,66 
3,51 


6» 


7öS 


712.5 


1)  Diese  Wägung  datirt  aus  der  1.  Versuchswoche. 


Untersachimgen  über  die  Yerwendong  der  Lupinenkomer  als  Futtermittel.  g67 

Ueberblickt  man  die  vorstehenden  Aofzeiclinungen,  so  erkennt  man  zunächst, 
dass  die  Erträge  an  natürlicher  Milch  sich  während  der  Yersnche  bei  den 
einzelnen  EGhen  vermindert  hatten.  Diese  Erscheinung,  welche  mit  der  vor- 
schreitenden Lactation  bekanntlich  stets  verbunden  ist,  trat  am  deutlichsten  bei 
der  Kuh  Nr.  III.  ein,  die  auch  in  der  Lactation  am  weitesten  zurückstand;  die- 
selbe befand  sich  während  der  ersten  Periode  im  3.  Monat  nach  dem  Kalben  also 
in  einem  Stadium,  in  welchem  die  Sekretion  gewohnlich  mit  einem  gewissen 
Sprung  ihre  Höhe  verlässt,  um  alsdann  längere  Zeit  auf  dem  weniger  hohen 
Stande  zu  verbleiben.  In  dieses  letztere  Stadium  waren  die  Kühe  Nr.  I.  und  II. 
offenbar  bereits  eingetreten;  die  erste  Yersuchsperiode  fiel  bei  ihnen  in  den 
5.  Monat  nach  dem  Kalben.  Noch  deutlicher  erkennbar  ist  das  Gepräge, 
welches  die  jeweilige  Entfernung  von  der  Zeit  des  Kalbens  dem  Gang  der 
Milchsekretion  aufdrückt,  in  einem  Vergleich  der  in  der  Anfangs-  und  Schluss- 
periode produzirten  Milchtrockensubstanz  oder  der  hieraus  berechneten 
Menge  an  Milch  von  12  pCt.  Trockengehalt.  Bei  den  Kühen  Nr.  I.  und  11. 
wurden  für  jene  Perioden  fast  genau  dieselben  Mengen  ermittelt,  es  war  sogar 
eine  kleine  Zunahme  bemerkbar  als  eine  Folge  des  verbesserten  Ernährungs- 
zustandes; bei  der  Kuh  Nr.  UDL  vermochte  selbst  diese  Aufbesserung  die  ener- 
gische natürliche  Abnahme  in  der  Produktion  nicht  zu  verhindern. 

Diese  Verhältnisse  müssen  wir  auch  in  erster  Linie  berücksichtigen,  wenn 
wir  den  Einfluss  beurtheilen  wollen,  den  der  Ersatz  der  Ackerbohnen  darch 
die  entbitterten  Lupinen  gehabt  hat.  Bezüglich  der  qualitativen  Ver- 
hältnisse können  wir  dies  am  besten  aus  nachstehender  Tabelle,  in  welcher  die 


ksst  worden  sind: 

«.»•KV«         'X/JUAV»«          J^^' 

L^MJk        A     >^AAVr%*%^ 

*(  «A           ^■.«  ^M, 

Milch  in  natürlichem  Zustande 

Milch  mit  12  nCt 

Trockenfirehait 

Menge 
Kuh  Nr.  L 

Trockengehalt 
pCt. 

Fettgehalt 
pCt. 

Menge 

Fettgehalt 
pCt. 

Periode  1  .   .   .   .    8,86 

^          A   •     .     .     .       «/jOI 

„      3  .   .   .   .    8,54 

13,78 
13,72 
14,22 

4,50 
4,16 
4,52 

10,16 
10,71 
10,11 

4,01 
3,64 
3,82 

Kuh  Nr.  TT. 

Periode  1  .  .  .   .  10,10 
.      2  .   .   .  .  10,28 
,       3  •   .   •   .     9,72 

12,68 
13,00 
13,62 

4,13 
4,03 
4,41 

10,71 
10,85 
11,03 

3,92 
3,72 
3,90- 

Kuli  Nr.  iU. 

Periode  1  .   .   .   .  13,91 

n         «  .     .     .     •    x0|0«/ 

,      3  .   .   .   .  11,55 

12,05 
12,30 
12,56 

3,63 
3,57 
3,79 

13,94 
13,72 
12,08 

3,51 
3,47 
3,59 

Mit  der  zeitlichen  Entfernung  vom  Kalben,  war,  wie  auch  sonst  fast  all- 
gemein beobachtet  wird,  eine  Erhöhung  des  Trockensubstanzgehaltes  der  Milch 
verbunden.  In  derselben  Richtung  mag  vielleicht  auch  die  Aufbesserung  des 
Ernährungszustandes  gewirkt  haben,  welchem  M.  Fleischer  und  G.  Kühn 
einen  solchen  Einfluss  beilegen.  Fast  genau  in  demselben  Verhältniss,  wie  die 
Steigerung  des  Trockengehaltes,  erfolgte  auch  eine  Vermehrung  des  Fettgehaltes 
in  der  dritten  gegenüber  der  ersten  Periode;  die  auf  gleichen  Trockengehalt 
berechnete  Milch  enthielt  auch  in  den  beiden  Perioden  der  Bohnenfütterung 
dieselben  prozentischen  Mengen  an  Fett;   nur  bei  der  Kuh  Nr.  I.  scheint  hier 
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eine  geringe  Ansnahme  stattgefunden  zu  haben,  was  vielleicht  im  Zassznmeii- 
hange  damit  steht,  dass  dieses  Thier  die  geringste  Lebendgewiditsvermehnrng 
erfahr  nnd  nicht  konzipirt  hatte. 

Während  der  Yerabreichmig  der  entbitterten  Lupinen  war  nun  die  Milch 
zum  Theil  ärmer  an  Trockensubstanz,  durchgängig  aber  ärmer  an  Fett  Die 
natürliche  Milch  enthielt  so  bei  der  Kuh  Nr.  I.  0,35  pCt,  bei  Kuh  Nr.  II. 
0,24  pCt.  und  bei  Euh  Nr.  lU.  0,14  pCt  weniger  Fett  in  der  zweiten  Periode, 
als  in  dieser  Zeit  hätte  beobachtet  werden  müssen,  wenn  auch  Bohnen  ver- 
abreicht worden  wären.  Etwas  niedriger  fallen  diese  Unterschiede  ans,  weofi 
man  die  Fettprozente  der  auf  einen  Gehalt  von  12  pCt  Trockensubstanz  cm- 
gerechneten  Milch  untereinander  vergleicht,  ein  Zeichen  dafür,  dass  auch  der 
Trockensubstanzgehalt  der  Lupinenmilch  geringer  war  als  der  der  Bohnemnilch. 

Was  nun  die  absoluten  Erträge  an  Milch  und  deren  Komponenten  hetriffi, 
so  lehrt  schon  ein  Blick  auf  die  zuletzt  angeführte  Tabelle,  dass  die  Menge 
der  natürlichen  Milch,  sowie  der  Trockensubstanz  bei  den  in  der  Laktation 
vorgeschritteneren  Thieren  Nr.  I.  und  U.  während  der  Lupinenf&tteruDg  eine 
Steigerung  erfahren  hat.  Bei  der  firisch  milchenden  Kuh  Nr.  HI.  lässt  sich  tm 
dem  schroffen  Abfedl  von  der  zweiten  zur  dritten  Periode  ebenfiedls  schon  e^ 
kenneu,  dass  auch  hier  eine  Ertragssteigerung  in  der  zweiten  Periode  sUr- 
gefunden  haben  muss.  Ueber  das  in  der  ersten  Periode  produzirte  Quanton 
reichte  diese  Yermehrung  jedoch  nicht,  aus  dem  bereits  erörterten  Grunde  in 
energischen  Depression  bei  firischmilchenden  Thieren.  Unter  der  Anoahme, 
dass  die  Yeränderungen  der  Milcheriräge,  wie  selbige  sich  aus  einen  Vergleich 
der  1.  und  3.  Periode  ergeben,  in  regelmässiger  Weise  erfolgt  ist,  lässt  sich 
die  Grösse  dieser  Yeränderungen  für  einen  Tag  berechnen.  Mit  Hülfe  dieser 
Zahlen  lässt  sich  wiederum  finden,  wie  viel  die  Kühe  hätten  erzeugen  müssen, 
wenn  auch  in  der  2.  Periode  Bohnen  gefüttert  worden  wären.  Die  Differenz 
zwischen  diesen  berechneten  Zahlen  und  jenen,  welche  während  der  Lupinen- 
fütterung thatsächlich  erhalten  wurden,  giebt  dann  an,  wie  viel  durch  die  Lu- 
pinen mehr  oder  weniger  erzeugt  worden  ist,  als  in  dieser  selbigen  Periode 
durch  die  Bohnenfütterung  produzirt  worden  wäre.  Die  folgende  Tabelle  enthalt 
diese  Berechnung. 

Natürliche        Hilcb  mit  12  pCt  j%.. 

Milch  Trockengehalt  '^^^ 

Kuh  Nr.  I.  kg  -kg  kg 

Bohnen,  1.  Periode 8,86  10,16  0,406 

3.        ,       ^.   .  8,54  10,11  0386 

Depression  im  Ganzen .  0,32  0,05  0,020 

pro  Tag  (^) 0,0052  0,0006  0,00032 

Lapiuen,  2.  Periode 9,37  10,71  0^90 

För  die  2.  Periode  berechneter  Ertrag.   .   .  9,00  10,14  0,397 

Mehr(+)  oder  weniger  (-)  als  durch  Bohnen  +  0,37  +  0,57  -  0,007 

Kuh  Nr.  n. 

Bohnen,  1.  Periode 10,10  10,71  0,417 

3.       .       9,72  11,08  0,480 

Depression  im  Ganzen 0^  +  0^  +  0,013 

n         pro  Tag  (;,) 0,0061  +  0.0051  +  O/)0021 

Lupinen,  2.  Periode 10,28  11,13  0,414 

Für  die  2.  Periode  berechneter  Ertrag.   .   .  10,26  10,$5  0,428 

Mehr(+)  oder  weniger  (-)  als  darch  Bohnen  +  0,02  -f-  0,28  --  0,009 
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Natürliche       Milch  mit  12  pCt.  «  .. 

Milch.  TrockeDgehalt  '®" 

kg  kg  kg 

Kvk  Nr.  m.  • 

BohMD,  1.  Periode 13,91  13»d4  0,489 

,      8 11,05  12,08  0,433 

DepressioD  im  Ganzen 2,36  1,86  0,066 

pro  Tag  (/,) 0,038  0,030  0,0009 

LopineD,  2.  Periode 13,38  13,72  0,475 

For  die  2.  Periode  berechneter  Ertra^ir.  .   .   12,88  13,13  0,465 

irehr(f)  oder  wenif^er  (-)  als  durch  Bohnen  4  0,51  +  0,59  +  0,010 
Von  den  3  Thieren  worden  dmeh  die  Lu- 
pinen mehr  (+)  oder  weniger  (•)  eneagt 

als  darch  Bohoen +  0,90  +  1,44  -  0,006 

do.        pro  Kopf +  0,30  +  0,48  -  0,002 

Der  Ersatz  der  Ackerbolinen  durch  die  Lupinen  hatte  also  eine  beträcht- 
liche Steigerung  sowohl  des  Ertrages  an  natürlicher  Milch  als  auch 
an  Trockensubstanz  zur  Folge.  Am  geringsten  war  diese  Steigerung  be- 
merkbar bei  Kuh  Nr.  II.,  welche  am  frühesten  von  den  drei  Kühen  konzipirt 
hatte,  am  stärksten  trat  dieselbe  bei  der  frischmilchenden  Nr.  HI.  hervor.  Der 
Ertrag  an  Butterfett  war  durch  die  Lupinen  weniger,  zum  Theil  im  entgegen- 
gesetzten Sinne  beeinflusst  worden,  als  die  Produktion  von  Trockensubstanz; 
die  Depression  betrug  für  die  3  Thiere  im  Durchschnitt  pro  Tag  nur  2  ff. 

Das  Kömergewicht  war  innerhalb  der  drei  Perioden  in  stetigem  Steigen 
begriffen,  ein  Zeichen  dafür,  dass  unsere  Ration  nicht  zu  knapp  bemessen  war. 
Aach  auf  diese  Periode  der  Lupinenfütterung  entfiel  ein  Theil  dieser  Gewichts- 
vennehnmg.  Hinsichtlich  ihres  Aussehens  hielten  sich  die  Kühe  während  der 
ganzen  Versuche  vortrefFlich.  Legend  eine  Störung  in  ihrem  Allgemeinbefinden, 
die  auf  die  Lupinenfütternng  zurückzuführen  gewesen  wäre,  wurde  nicht  be- 
merkt, wie  denn  überhaupt  eine  Aenderung  in  dem  guten  Gesundheitszustande 
in  der  ganzen  Zeit  nicht  zu  beobachten  war. 

Ein  Quantum  von  2,25  kg  lufttrockenen  Lupinen  war  für  so  grosse  Lidi- 
viduen,  wie  unsere  Yersuchsthiere,  keineswegs  sehr  hoch.  Ueble  Wirkungen 
auf  die  Gesundheit  und  die  Milchsekretion  hätten  vielleicht  erst  eintreten  können, 
wenn  die  Lupinenration  gesteigert  worden  wäre.  Um  auch  diesen  Umstand  in 
den  Ej-eis  mdner  Beobachtungen  zu  ziehen,  verabreichte  ich  in  einer  4.  Pe- 
riode, welche  3  Wochen  dauerte,  täglich  pro  Kopf  ein  Quantum  entbitterter 
Lupinen,  welches  3,5  kg  lufttrockenen  Körnern  entsprach.  Dazu  wurden  17,5^^ 
Runkelrüben,  3  kff  Stroh  und  10  kg  Wiesenheu  gegeben.  Lupinen,  Runkeln 
and  Stroh  waren  dieselben  wie  in  den  3  ersten  Perioden,  nur  das  Wiesenheu 
hatte  gewechselt  werden  müssen.  Diese  neue  Sorte  hatte  im  wasserfreien  Zu- 
stande folgende  prozentische  Zusammensetzung: 

RohproWn  Rohftt  Bohft.n       »^SlSe         ^^        ^Ä"ff)" 

10,88  2,89  33,68  43,65  9,56  0,191 

Durch  sauren  Magensaft  blieben  ungelöst  0,0475  pCt.  Sticksto£F,  woraus 
sich  bei  der  auf  52  pCt.  zu  schätzenden  Yerdaulichkeit  der  Trockensubstanz 
für  das  Rohprotein  der  Yerdauungskoeffizient  56,5  ergiebt  Für  die  übrigen 
Heubestandtheile  wurden  folgende  Koeffizienten  angenommen: 

Rolfe«  Rokfa^r  8«tÄ 

45  60  56 
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in  dieser  Periode  berechnet  sich  hieraas  für  sammt- 

liehe  Thiere  pro  Kopf  und 

Tag  auf  folgende  Zahlen: 

• 

Verdauliche  Stoffe 

Trocken- 
Substans 

Organische 
Substanz 

Roh- 
protein 

Rohfett        Roh&ser    ?^SK 

^ 

ly 

kg 

kg                kg                  kg 

10  kg  Wiesenhen   .   .   .     8,14 

4,237 

0,501 

0,106           1,645           1,985 

3  kg  Gerste-Stroh     .   .     2,49 

1.297 

0,040 

0,021           0,606           0,630 

17,5  kg  Runkelrüben  .   .     2,51 

2,116 

0,218 

0,016           0,212           1,670 

3,5  kg  Lupinen.   .   .   .    2,53 

2,415 

1,236 

0,144           0,602           0,433 

Summa  .  15,67         10,093  1,995  0,287  3,065  4,718 

Das  NährstofFverhältniss  stellt  sich  hier  auf  1  : 4,27.  Berücksichtigt  num 
die  nicht  eiweissartigen  Stickstoffverbindungen  und  zahlt  man  selbige  als  ab- 
solut verdaulich  den  Kohlehydraten  bei,  so  verhalten  sich  die  verdaulichen 
Eiweisssto£Fe  (1,676  kg)  zu  der  Gesanuntmenge  der  übrigen  verdaulichen  Sub- 
stanzen organischer  Natur  wie  1  : 5,27. 

Bezuglich  der  übrigen  Verhältnisse  der  Fütterung,  sowie  der  Melknng  und 
Untersuchung  der  Milch  in  dieser  Periode  haben  die  weiter  oben  gemachteo 
Angaben  Geltang.  Besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient,  dass  sammt- 
liehe  3  Thiere  die  beträchtliche  Ration  entbitterter  Körner  stets  gern  ve^ 
zehrten  und  während  dieses  Versuchs  die  Zeichen  volligen  Wohlbefindens  u 
sich  trugen. 

Die  Milcherträge  und  Untersuchungsergebnisse  sind  in  nachstehenden  Ta- 
bellen enthalten. 


Datum 

Ermolkene  Milch 

Spezifi. 

Trocken- 
substanz 
gehalt 

Fett- 

Absolute Menge 

|Müchmit12pCt. 
TrockeDSnbstux 

Abends 

Morgens 

Samma 

schea 
Gewicht 

gehalt 

Troeken- 
Substanz 

Fett 

Menge 

Fett- 
gehalt 

1881 

^, 

kg 

% 

pCt. 

pCt 

kl 

^ 

kl 

pa 

Kl 

ih  Nn  I. 

7.  H&rz 

4,24 

4,22 

8,46 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

8.    • 

4,34 

4,45 

8,88 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

9.    . 

3,75 

4,57 

8,32 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

10.    , 

4,14 

4,67 

8,81 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

11.    . 

4,10 

4,50 

8,60 

^ 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

12.    , 

4,09 

4,50 

8,59 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

13.    , 

4,12 

4,65 

8,77 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

14.    , 

4,35 

4,67 

9,02 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

15.    . 

4,50 

4,70 

9,20 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

16.    , 

4,44 

4,85 

9,29 

— 

— 

— 

— 

— 

^^ 

17.    , 

4,45 

4,69 

9,14 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

18.    . 

4,58 

5,04 

9,62 

1,0330 

13,52 

4,19 

1,284 

0,403 

10.70 

3.4ß 

19.    , 

4,43 

4,81 

9,24 

1,0326 

13,21 

3,96 

1,221 

0,366 

10,18 

3^ 

20.    , 

4,53 

4,97 

9,50 

1,0333 

13,61 

3,96 

1,293 

0.376 

10,78 

Zß 

21.    . 

4,79 

4,74 

9,53 

1,0331 

13,38 

4,07 

1,275 

0,388 

10,63 

3,65 

22.    . 

4,50 

4,43 

8,93 

1,0326 

13,42 

4.11 

1,198 

0,367 

9,$9 

3,67 

23.    , 

4,78 

4,72 

9,50 

1,0327 

13,09 

4,07 

1,244 

0,387 

10,37 

3,13 

24.    , 

4,51 

4,55 

9,06 

1,0325 

13,19 

4,01 

1,195 

0,368 

9,96 

3,61 

25.    . 

4,61 

4,81 

9,42 

1,0328 

13,40 

4,03 

1,268 

0,380 

10^1 

3,61 

DntenachuDgea  aber  die  Verwendung  der  Lapiaeokorner  als  Futtermittel. 
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Datum 


1881 


Ermolkene  Milch 


Abends 


Morgens 
kl 


Summa 


Spezifi- 
sches 
Gewicht 


Trocken- 
substanz- 
gehalt 

pCt 


Fett- 
gehalt 

pGt 


Absolute  Menge 


Trocken- 
substanz 

kg 


Fett- 


Müch  mit  12  pGt 
Trockensubstanz 


Menge 


Fett- 
gehalt 

pCt 


7.  März 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 
21. 
22. 
23. 
24. 
25. 


4,74 

432 
4^2 
4,87 
4,50 
4.41 
4,72 
4,28 
4,99 
4,84 
4,20 
4,81 
4,64 
4,80 
4,80 
4,71 
4,44 
4,78 
4,74 


7.  März 

5,77 

5,59 

8.    , 

5.62 

5,64 

9.    . 

5,67 

5,79 

10.    , 

5,64 

6,00 

11.    , 

5,38 

6,09 

12.    , 

5,47 

5,62 

13.    , 

5,35 

5,87 

1^-    , 

5,57 

5,66 

15.    , 

5,77 

5,68 

16.    , 

5,59 

5,67 

17.    , 

5,59 

5,55 

18-    • 

5,70 

5,63 

19.    • 

5,41 

5,61 

20.    , 

5,62 

5,66 

21.    , 

5,58 

6,11 

22.    , 

5,58 

6,00 

23.    . 

5.97 

5,59 

24.    , 

5,79 

5,74 

25.    , 

5,45 

^76 

4,77 
5,02 
4,90 
4,81 
5,02 
4,50 
4,70 
4,64 
4,47 
4,80 
4,82 
4,78 
4,86 
5,08 
458 
4,75 
5,22 
4,59 
4,72 


9,51 
9,84 
9,40 
9,68 
9,52 
8,91 
9,42 
8,87 
9,46 
9,64 
9,02 
9,59 
9.50 
9,83 
9,38 
9,46 
9,66 
9,37 
9,46 


11,36 
11,26 
11,46 
11,64 
11,47 
1L09 
10,72 
11,28 
11,45 
11,26 
11,14 
11,88 
11,02 
11,28 
11,68 
11,53 
11,56 
11,58 
11,21 


Kvli  Kr.  IL 


^^~ 

— 

— 

— 

— 

""^ 

1,0327 

1    1     1     1     1     1 

4,33 

1,312 

0,415 

10,98 

1    !     1      1      1      1 

1,0316 

13,22 

4,02 

1,256 

0,378 

10,47 

3,61 

1,0325 

13,52 

4,09 

1,329 

0,402 

11.06 

3,68 

1,0322 

13,40 

4,07 

1,256 

0,382 

10,47 

3,65 

1,0321 

13,56 

4,30 

1,283 

0,407 

10,69 

4,02 

1,0330 

13,80 

4,07 

1,333 

0,393 

11,11 

3,67 

1,0820 

13,86 

4,42 

1,252 

0,414 

10,43 

3,97 

1,0323 

18,52 

4,21 

1,279 

0,389 

10,66 

3,73 

Kuh  Nr.  UL 


1,0322 
1,0837 
1,0322 
1,0322 
1,0314 
1,0310 
1,0310 
1,0310 

12,60 
12,91 
12,58 
12,53 
12,49 
12,20 
12,09 
12,09 

3,48 
8,56 
3.89 
8.51 
3,61 
3,60 
3,49 
3,51 

1,428 
1,422 
1,419 
1,458 
1,440 
1,410 
1,394 
1,347 

0394 
0,392 
0,382 
0,414 
0,416 
0,416 
0,402 
0,394 

11,90 
11,85 
11,81 
12,15 
12,00 
11,75 
11,62 
11,28 

8,31 
3,31 
8,24 
8,41 
3,47 
8,54 
8,46 
3,51 
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Fassen  wir  die  in  dem  Zeiträume  vom  18.  zum  25.  März,  also  nach  einer 
9  tagigen  Vorfüttening,  zasammen,  so  erhalten  wir  folgende  Durchschnittszahlen, 
welchen,  eines  Vergleichs  wegen,  die  in  den  letzten  14  Tagen  der  vorausgegan- 
genen Bohnenfutterung  erhaltenen  Durchschnittsergebnisse  gegenübergestellt  sind. 


Natürliche  Milch 

Absolnte  Menge 

Milch  mit  12  pCt 
TroekeDBobstanz 

Menge 

Trocken- 
gehalt 

Fett- 
gehalt 

Trocken- 
sabetanz 

Fett 

Menge 

Fett- 
gehalt 

% 

pCt. 

pCt. 

% 

kg 

^ 

pa 

Kah  Nr.  I. 

3.  Periode,  Bohnen   . 

4.  „       Lnpinen  . 

8,54 
9,35 

14,22 
13,33 

4,52 
4,05 

1,213 
1,247 

0,386 
0,379 

10,11 
10,40 

3,60 

Kuh  Nr.  n. 

3.  Periode,  Bohnen  . 

4.  „       Lupinen  . 

9,72 
9,45 

13,62 
13,61 

4,41 
4,22 

1,324 
1,288 

0,430 
0,399 

11,03 
10,73 

3,90 
3,71 

Kah  Nr.  III. 

3.  Periode,  Bohnen  . 

4.  „       Lupinen  . 

11,55 
11,39 

12,64 
12,42 

3,78 
3,52 

1,460 
1,415 

0,433 
0,401 

12,06 
11,79 

3,41) 

Eine  Erhöhung  der  Erträge  an  natürlicher  Milch  über  das  Mass  der  wäh- 
rend der  3.  Periode   erzeugten  Milch   hinaus   wurde   durch    das   proteinreick 
Lupinenfutter   nur   noch   bei    der    Kuh  Nr.  I.  bewirkt,    welche    bis   dahin  galt 
geblieben    war.      Bei    den    übrigen    Thieren    liess     sich    die    natürliche  De- 
pression   der   Erträge   selbst   durch    die  reichliche  Eiweisszufuhr   in  der  Nah- 
rung nicht  mehr  aufhalten.    Hinsichtlich  der  Konzentration  der  Lupinenmildi 
bestätigte    sich    die    bereits    in    den    vorausgegangenen    Versuchen    gemachte 
Wahrnehmung:   sowohl  der  prozentische  Trockensubstanz-  als  namentlich  der 
Fettgehalt  der  natürlichen  Milch  waren  während  der  Lupinenfiitterung  niedriger 
als    während    der  Verabreichung   der  Ackerbohnen;    das  Verh&ltniss  zwischen 
dem  Fett  und  den  übrigen  festen  Milchbestandtheilen,   welches   sich  in  dem 
Fettgehalt  der  auf  12  pCt.  Trockengehalt  umgerechneten  Milch  ausspricht,  hatte 
sich  gegenüber  der  vorangegangenen  Lupinenfütterung  (2.  Periode)  nicht  gein- 
dert.    Die  absolute  Menge  der  Milchtrockensubstanz  hatte  bei  der  Koh  Nr.  I 
trotzdem  noch  eine  Erhöhung  erfahren,  bei  den  übrigen  zwei  Thieren  war  eine 
Abnahme  eingetreten  von  0,036  resp.  0,035  kg  =  0,30  kg  Milch  von  12  pCt. 
Trockensubstanz,  ein  Quantum,  welches  sich  auf  23  Tage  vertheilt    Nun  hitte 
die   Kuh  Nr.  III.   zwischen  der   1.  und  8.  Periode   iluren  Elrtrag  tägUch  ^ 
0,030  kg  Milch  von  12  pCt.  Trockengehalt  verringert;  bei  zwei  anderen  Kühen 
derselben  Rasse  betrug  diese  Abnahme  in  einem  Versuch,  den  M.  Fleischer*) 
an  hiesiger  Station  ausgeführt  hat,  pro  Kopf  und  Stück  0,0267  kg.    Unter  Zo- 
grundelegung  dieser  Zahlen  hätte  sich  die  natürliche  Abnahme  für  die  23  Tag^ 
auf  0,65  kg  pro  Stück  stellen  sollen,    wogegen  wir   nur  0,30  kg  bei   onsereia 
Versuch  mit  Lupinen  zu  beobachten  hatten«    Der  reichliche  Verzehr  der  eA^ 
bitterten  Kömer  hatte  somit   für  die  Kühe  Nr.  II.  und  IIL  immer  noch  eine 
Steigerung  um  0,36,  bei  Nr.  I.  um  0,94  kg  Milch  von  12  pCt.  TrockensukiaBi 


1)  Joarnal  ffir  Landwirthschaft  20.  Jahrg.  1872,  8. 411. 
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Terarsftcht.  —  In  dem  absoluten  Ertrage  an  Fett  betrog  die  Differenz  zwischen 
der  3.  und  4.  Periode  bei  Nr.  I.  0,007,  bei  Nr.  H.  0,031,  bei  Nr.  III.  0,0032  *flf. 
Die  natürliche  Abnahme  betrug  bei  der  Kuh  Nr.  HE.  pro  Tag  0,0009  kg  Fett 
(s.  Tabelle  S.  869),  bei  den  Kühen  Fleischer's  0,00087.  kg,  wonach  auf  un- 
seren Zeitraum  von  23  Trf^n  auf  das  Stück  eine  Abnahme  von  0,020  kg 
kommen  würde.  Die  Fettabsonderung  durch  die  Milchdrüse  wäre  somit  in  der 
4.  Periode  bei  den  Kühen  Nr.  11.  und  HI.  etwas  geringer,  bei  Nr.  I.  etwas 
höher  gewesen,  als  wenn  in  diesem  Yersuchsabschnitt  das  Futter  der  3.  Periode 
verabreicht  worden  wäre.  Im  Hinblick  auf  diese  Verhältnisse  verdient  immer 
wieder  hervorgehoben  zu  werden,  dass  Kuh  Nr.  I.  galt  geblieben,  Nr.  11.  bereits 
UD  19.  Oktober  1879  und  Nr.  IQ.  am  3.  Januar  1881  mit  Erfolg  belegt  wor- 
den war. 

Das  Lebendgewicht  der  Kühe  hatte  eine  beträchtliche  Zunahme  während 
der  reichen  Fütterung  mit  Lupinen  erfahren.  Im  Mittel  der  3tägigen  Wägun- 
gen stellte  sich  dasselbe  auf  folgende  Höhe: 

Am  ScWms         Am  Schlass  „.„«wr°**^°*® 

der  3.  Periode      der  4.  Periode      i^  19  xTg^n  P'°  '^'^^ 

^  ^  ^  ^ 

Kah  Nr.  I.  .  .  .     721  738  12  0,632 

Kuh  Nr.  II.     .   .    78Ö  754  19  1,000 

Knh  Nr.  III.   .  .    713  724  11  0,577 

Diese  bedeutende  Gewichtsvermehrung  deutet  an,  dass  den  Lupinen  in 
grösseren  Gaben  eine  stark  mästende  Wirkung  zugeschrieben  werden  muss,  ^n 
Umstand,  der  jedenfalls  auch  bei  der  Verwendung  der  Lupinen  als  Futter  für 
llilchvieh  zu  berücksichtigen  ist  Man  wird  sich  vielleicht  vor  zu  grossen 
Gaben  von  Lupinen  hüten  müssen,  um  die  Kühe  vor  zu  starkem  Fettansatz 
za  schützen. 

Wir  hatten  mehrfach  Gelegenheit,  eine  geringere  Konzentration,  namentlich 
einen  geringeren  Fettgehalt  der  bei  Lupinenfütterung  abgesonderten  Milch 
gegenüber  derjenigen  zu  konstatiren,  welche  während  der  Bohnenfütterung 
erzeugt  wurde.  Es  fragt  sich  nun,  welche  der  beiden  Kömerarten  eine 
Abweichung  von  der  normalen  Beschaffenheit  der  Milch  hervorgerufen  hat. 
Wirkten  die  Ackerbohnen  konzentrirend,  oder  die  Lupinen  verdünnend?  Aus- 
gedehnte Versuche,  welche  G.  Kühn  und  seine  Mitarbeiter  mit  Ackerbohnen 
[Schrot)  angestellt  haben,  sprechen  allerdings  nicht  für  eine  spezifische  Einwirkung 
dieses  Futtermittels  auf  die  Zusammensetzung  der  Milch.  Doch  haben  wir 
Qoch  viel  zu  wenig  Erfahrungen  gesammelt,  um  die  Resultate  solcher  Versuche 
za  verallgemeinem,  zumal  ja  Kühn  selbst  spezifische  Wirkungen  einiger  Futter- 
laittel  nur  bei  einzelnen  Lidividuen  beobachtete,  bei  anderen  nicht.  Unsere 
Versuchsthiere  gehören  dazu  einer  ganz  anderen  Rasse  an.  Man  kann  deshalb 
len  Bohnen  von  vornherein  ebenso  wenig,  als  den  Lupinen  einen  spezifischen 
Einfluss  ab-  oder  zusprechen.  Einige  Beobachtungen  scheinen  mir  in  der  That 
wenn  auch  nur  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit,  auf  eine  konzentrirende 
Wirkung  der  Bohnen  in  den  vorliegenden  Versuchen  hinzudeuten. 

Bei  dem  Uebergang  von  der  Bohnen-  zur  Lupinenfütterung,  von  der  1.  zur 
2.  Periode,  ersieht  man  nämlich  aus  den  früher  (S.  860,  862  und  864)  an- 
geführten Tabellen,  dass  die  besprochene  Veränderung  der  Konzentration  und 
les  Fettgehaltes  der  Milch  ganz  allmählich  vor  sich  ging  und  innerhalb  der 
ersten  8  Tage  nur  sehr  unerheblich  war.   Nun  hatten  die  Kühe  gleich  «bei  ihrer 
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Ueberfahrcmg  in  den  Versachsstall  entbitterte  Lupinen  erhalten,  jedoch  nur  an 
3  Tagen  und  innerhalb  dieser  Zeit  pro  Eopf  nur  4,5  kg.  Dieser  kurzen  Fütte- 
rung wird  man,  entsprechend  den  soeben  gemachten  Erörterungen,  keinen  er- 
heblichen Einfluss  auf  die  Zusammensetzung  der  später  ermolkenen  Milch  zu- 
schreiben dürfen.  Auf  diese  3 tagige  Probefutterung  wurde  ohne  Uebergang 
das  volle  Bohnenquantum  verabreicht.  Trotzdem  wurde  in  der  ersten  Zeit  die- 
ser  Fütterung  (s.  S.  861,  863  und  865)  eine  weniger  konzentrirte  und  fettarmere 
Milch  abgesondert,  welche  nur  ganz  allmählich  den  hohen  TrockensubsUnz- 
und  Fettgehalt  erreichte.  Hieraus  glaube  ich  schliessen  zu  dürfen,  dass  die 
vorangegangene  Fütterung  im  Stall  der  Gutswirthschaft  eine  ebenfalls  fett- 
armere, weniger  konzentrirte  Milch  geliefert  und  erst  die  Bohnenfutterung  die 
besprochenen  Veränderungen  hervorgerufen  hat  In  dieser  Gutswirthschaft 
waren  Wiesenheu,  Stroh,  Biertreber,  Malzkeime  und  pro  Eopf  20  kg  Runkel- 
rüben verabreicht  worden.  —  Der  obigen  Yermuthung  könnte  freilich  entgegeo- 
gehalten  werden,  dass  die  Beunruhigung  der  Thiere  durch  die  Ueberfuhrang 
in  einen  fremden  Stall  von  wesentlichem  Eünfluss  auf  die  besprochenen  Ver- 
hältnisse gewesen  sein  kann. 

Um  weitere  Anhaltspunkte  für  die  Beantwortung  der  schwebenden  Frage 
zu  gewinnen,  habe  ich  ca.  3  Wochen  nach  der  Ueberführung  der  Kühe  in  ilut 
frühere  Behausung  nochmals  die  Untersuchung  der  Milch  an  4  auf  einander 
folgenden  Tagen  vorgenommen.  Leider  war  während  dieser  Zeit  die  Fütteruiu; 
eine  für  meinen  Zweck  wenig  günstige.  Eine  sehr  hohe  Ernte  an  Runkelrüben 
hatte  bedingt,  dass  man  eine  ausserordentlich  grosse  Menge,  25  kg  pro  Eopf 
und  Tag,  verfütterte;  dazu  wurden  noch  2  kg  Malzkeime  und  1,5  kg  Palm- 
kuchen und  Rauhfutter,  eine  ausreichende  Menge  eines  Gemisches  von  sehr  ge- 
ringwerthigem  Wiesenheu  und  Stroh  gegeben.  Die  hierbei  abgesonderte  Milch 
(Gemisch  aliquoter  Theile  von  Abend-  und  Morgenmilch)  enthielt  in  Prozenten: 


Knh  Nr.  I. 

Rah  Nr.  II. 

Kah  Nr.  HL 

Trocken* 

Fett 

Trocken- 

Fett 

Trocken- 

FeU 

sobfitans 

sobstanz 

sabstanx 

11. 

April    . 

.     13,66 

4,07 

18,66 

4,09 

12,53 

3,61 

12. 

n         • 

.     13,64 

4,12 

13,82 

4,22 

12,58 

3,69 

13. 

»         • 

.     13,40 

4,12 

13,71 

4,15 

12,45 

3,89 

14. 

» 

.     13,46 

4,07 

13,57 

4,23 

12,61 

3,41 

Im  DDTchschnitt    13,52       4,10  13,69        4,17  12,54       3,65 

Diese  Milch  näherte  sich  in  ihrer  Zusammensetzung  der  bei  Lupifleo- 
fütterung  erzeugten  Milch  mehr,  als  der  bei  BohnenfQtterung  produzirten. 

Ein  weiterer  Grund  für  die  Yermuthung  einer  spezifischen  Wirkung  i^ 
Bohnen  liegt  in  der  enormen  Höhe,  zu  welcher  der  Trocken-  und  Fettgdbftlt 
während  der  Verabreichung  dieses  Futtermittels  anstieg.  Während M.  Fleischer^) 
bei  seinen  beiden  Sinunenthaler  Kühen  bei  einer  sehr  reichen  Fütterung  b 
Durchschnitt  ganzer  Perioden  als  höchsten  Trockengehalt  12,36  bezw.  13,27  pD « 
als  höchsten  Fettgehalt  2,80  bezw.  3,25  pGt.  fand,  stieg  bei  unseren  3  Thieres 
während  der  Bohnenfütterung  ebenfalls  in  grösseren  Durchschnittsperioden  der 
Trockengehalt  aul  14,22—13,62  bezw.  12,56  pCt.  und  der  Fettgehalt  toi 
4,52—4,42  bezw.  3,79  pCt.  Freilich  können  diesen  Unterschieden  ledigh'ch  in- 
dividuelle Eigenthümlichkeiten  zu  Grunde  liegen. 


1)  A.  a.  0.  8.  421. 
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Za  einem  bestimmten  Abschluss  konnte  also  die  Frage,  ob  die  Bohnen 
oder  die  Lupinen  eine  spezifische  Einwirkung  auf  die  Thätigkeit  der  Milch- 
drüse gehabt  haben,  nicht  gebracht  werden.  Es  lässt  sich  jedoch  nicht  leugnen, 
dass  die  Wahrscheinlichkeit  für  einen  den  Fett-  und  Trockensubstanz- 
gehalt steigernde  Einflus  der  Ackerbohnen  spricht. 

Bei  der  starken  Lupinenfütterung  in  der  4.  Periode  wurden  gegen  Ende 
derselben  die  Milch  und  die  Butter  einer  sorfaltigen  Prüfung  auf  ihren  Ge- 
schmack unterworfen.  Die  Milch  und  der  Rahm  wurden  hierbei  als  von  tadel- 
loser Beschaffenheit  befunden,  wogegen  bei  Bohnenfütterung  (3.  Periode)  die 
ganze  Milch  einen  weniger  süssen  und  etwas  rauhen  Geschmack  zeigte,  der 
aber  nicht  in  den  Rahm  und  in  die  Butter  überging.  Umgekehrt  erwies  sich  die 
währoad  der  Lupinenfütterung  erhaltene  Butter  nicht  so  aromatisch  und  schmack- 
haft wie  die  bei  Bohnenfütterung  erzeugte,  welche  sich  ausserdem  durch  eine 
schöne  Farbe  vortheilhaft  vor  der  weisslichen  Lupinenbutter  auszeichnete.  Hin- 
sichtlich ihrer  Haltbarkeit  liess  auch  die  bei  Lupinenfütterung  erzeugte  Butter 
nichts  zu  wünschen  übrig.  —  Die  geringere  Qualität  dieses  Produktes  wurde 
beobachtet  bei  einem  Quantum  entbitterter  Lupinen,  welches  3^5  hg  lufttrockenen 
Körnern  entsprach,  eine  Menge,  welche  wohl  nur  selten  zur  Yerfütterung  ge- 
langen wird.  Ob  eine  geringere  Eömerration  die  Feinheit  der  Butter  beein- 
trächtigen würde,  habe  ich  leider  nicht  geprüft. 

Ueberblickt  man  die  vorstehenden  Untersuchungen,  so  wird  man  zu  dem 
Schluss  gelangen,  dass  die  Lupinenkörner,  durch  die  von  mir  angegebenen  Ent- 
bitternngsmethoden  in  ein  werthvolles  Futtermittel  umgewandelt  werden  können, 
welches  seinem  Nährstoffreichthum  nach  erfolgreich  an  die  Stelle  der  meisten 
in  Verwendung  stehenden  konzentrirten  Futtermittel,  insbesondete  der  Oelkuchen 
zu  treten  vermag  und  sich  in  den  meisten  Fällen  als  ausschliessliches 
Kraftfutter  für  Milchvieh  verwenden  lässt 


Das  in  den  vorgeführten  Versuchen  gewonnene  Material  bietet  uns  ausser 
den  für  unseren  speziellen  Zweck  gesuchten  Anhaltspunkten  noch  einige  weitere 
zur  Beantwortung  mehrerer  Fragen  von  allgemeinerem  Interesse. 

Die  verschiedenen  Uebergänge  von  einer  Periode  zur  anderen  lassen  uns 
erkennen,  wie  lange  die  Einwirkung  der  vorangegangenen  Ration  auf 
die  Menge  und  Beschaffenheit  der  Milch  anhält.  Bei  dem  Uebergang  zur 
Lupinenfütterung  machte  sich  der  Einfluss,  wie  es  scheint,  bei  allen  3  Thieren 
sehr  lange  bemerkbar.  Bei  den  Kühen  Nr.  I  und  11  war  die  Menge  der  natür- 
lichen Milch  bis  zum  Schluss  der  Lupinenfütterung,  also  27  Tage,  im  Steigen 
begriffen  und  auch  bei  der  Kuh  Nr.  DI  war  in  dem  Zeitraum  vom  5.-27.  Tage 
dieser  Periode  die  natürliche  Depression  des  Ertrages  immer  noch  durch  eine 
Steigerung  der  Produktion  verdeckt.  Dasselbe  machte  sich  bei  der  auf  12  pCt 
Trockensubstanz  umgerechneten  Milch  bemerkbar.  Ebenso  andauernd,  wenn 
auch  nicht  in  solchem  Umfange  wahrnehmbar,  war  der  Einfluss  des  Futter- 
wechsels bei  dem  Uebergang  von  der  3.  zur  4.  Periode.  Rascher  schien  die 
Wirkung  des  neuen  Futtermittels  zur  vollen  Geltung  zu  konmien  in  der  Zu- 
samm^asetzung  der  natürlichen  Milch,  sowie  der  Milchtrockensubstanz;  doch 
lässt  sich  auch  hier  nicht  verkennen,  dass  der  Fettgehalt  der  natürlichen,  wie 
auf  einen   Gehalt   von   12  pOt.  Trockensubstanz   berechneten  Milch  sich   erst 
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nach  ungefähr  litägiger  Lupinenfuttemng  (2.  Periode)  am  eine  gleichbleibende 
Höhe  gestellt  hatte.  Bei  dem  Wiederersatz  der  Lupinen  durch  Bohnen  in  der 
3.  Periode  fiel  die  Menge  der  naturlichen  Milch  sehr  rasch  und  schien  nach 
12 — 14  Tagen  auf  dem  der  neuen  Ration  entsprechenden  Stande  angelangt 
zu  sein. 

Die  Briinst  trat  bei  den  Kühen  Nr.  I  und  IQ  mehrere  Male  w§hr^d  der 
Versuche  ein  und  war  stets  begleitet  von  einer  bedeutenden  Steigenmg  der 
Konzentration  der  Milch,  namentlich  von  einer  zum  Theil  einseitigen  Erhökoz^ 
des  Fettgehaltes,  während  die  Menge  der  natürlichen  Milch  nicht  immer  über 
das  gewöhnliche  Mass  hinaus  ging.  Bemerkenswerth  erscheint  es  mir,  dags 
selbst  an  solchen  Tagen,  an  denen  das  Eintreten  der  Brünstigkeit  zu  erwarte 
stand,  aber  sowohl  den  äusseren  Merkmalen,  als  dem  Verhalten  der  Kühe  nach 
ausblieb,  diese  Veränderungen  in  der  Zusammensetzung  der  Milch  mit  grosser 
Deutlichkeit  hervortraten.  In  dem  Folgenden  habe  ich  das  Beobacktongs^ 
material  für  diese  Verhältnisse  zusammengestellt. 


Natfirlicbe  MUcli 

i 

Milch  Yon  12  pGt 
TnKskengehalt 

Menge 

Trocken- 
snbstanz 

Fett 

Menge 

Fett- 
gehalt 

Bemeikoiigea 

kg 

pCt.      , 

pCt. 

kf 

pCt 

Kuh  Nr.  I. 

> 

25.  Januar.  •  . 

26.  «     •   .   • 

27.  ,    .  .  . 

28.  ,    .   .   . 

9,37 
9,30 
9,23 
9,40 

13,96 

.    13,94 

13,86 

14,24 

4,07 
4,14 
4,27 
4,63 

10,90 
10,80 
10,66 
11,17 

3,50 
3,56 
3,70 

336 

Am  26.  sehr  norohif; 
am  28.  Z«dien  der 
Branat,  die  Kob  viri 

29.       .... 

9,32 

13,56 

4,32 

10,53 

3,83 

nicht  bespraogu. 

Knk  Vr.  II. 

• 

15.  Febrnar  .   . 

8,37 

14,14 

4,63 

9,88 

3,93 

Der  EintriU  der  Bnast 

16. 

7,98 

13,39 

3,90 

8,90 

3,48 

war  am  17.  sa  enw- 

17. 

8,82 

14,75 

Ml 

1034 

4,41 

ten;   es   traten  aber 

18.        , 

8,75 

14,64 

5,26 

10,68 

4,31 

die  Zeichen  derselbeB 

19. 

8,33 

14,31 

4,92 

9,93 

4,13 

nicht  ein. 

KahNr.lll. 

■ 

1.  Janaar.   .   . 

13,97 

12,28 

3,82 

14,28 

3,74 

2 

12,54 

12,67 

3,48 

13,16 

3,31 

FreMliiaiam2.6rM^eii 

3 

14,42 

12,68 

4,44 

15,23 

4^20 

Termindert;a]ii5.2ei' 

4 

13,15 

12,88 

3,95 

14,11 

3,69 

eben  der  Brans^  ^ 

5 

12,83 

12,63 

3,92 

13,51 

3,72 

Kuh  wird  hes^m^ 

6.        .     .  .  . 

13,28 

12,65 

3,67 

14,00 

3,48    J 

Ganz  dieselben  Beobachtungen  machte  bereits  M.  Fleischer^)  bei  SisuBen- 
thaler  Kühen,  während  G.  Eühn^)  bei  Allgäuem  und  Voigtlandem  einen  sol- 
chen regelmässigen  Einflnss  der  Bnmst  nicht  zu  konstatiren  rermochte.  Viel- 
leicht sind  diese  Verhältnisse  mehr  von  der  Basse  abhängig. 

Der  Einflnss  der  Laktationsdauer  auf  die  Milch  spricht  sieb  i& 
den  vorliegenden  Yersuchen  in  unverkennbarer  Weise  in  den  Ei^bnisseo  der 
beiden  Perioden  der  Bohnenfutterung  aus.    Die  Menge   der  natarlichen  Mücl 


1)  a.  a.  0.  S.  425. 

i)  Journal  ffir  Landwirthschaft.    23.  Jahrg.  1875,  S.  509. 
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sank  langsam,  während  der  Trockensubstanz-  und  der  Fettgehalt  allmählich 
anstiegen.  Die  Aafbesserong  des  Emährongszustandes  mosste  hierbei  der  Ab- 
nahme der  Qaantit&t  entgegengestanden,  der  Erhöhnng  der  Konzentration  for- 
derlich gewesen  sein.  Das  Yerhältniss  zwischen  Trockensubstanz  und  Fett, 
welches  in  den  Berechnungen  der  Milch  auf  12  pCt  Trockengehalt  zum  Aus- 
druck konunt,  hatte  sich  bei  ^len  Kühen  Nr.  II.  und  lO.  gar  nicht,  bei  der 
Kuh  Nr.  I.  nur  wenig  zu  Ungunsten  des  Fettes  geändert;  auch  während  der 
beiden  auseinander  liegenden  Perioden  der  Lupinenfutterung  (Nr.  2  und  4)  war 
dieses  Yerhaltniss  dasselbe  geblieben. 

Auf  den  Gang  der  Laktation  selbst  ist  von  bedeutendem  Einfluss  das  Wachs- 
thum  des  Foetus.  Die  natürlichen  Veränderungen  der  Milch  gehen  bei  einem 
befruchteten  Thiere  entschieden  rascher  vor  sich  als  bei  einem  nicht  belegten. 
Ein  Beispiel  hierfür  dürften  die  Yersuchskühe  Nr.  I  und  II  bieten,  welche  in 
einem  Zeitraum  Ton  20  Tagen  nach  einander  gekalbt  hatten.  Nr.  I  wurde 
während  der  ganzen  Versuche  nicht  belegt,  Nr.  11  war  bereits  am  19.  Oktober 
mit  Erfolg  besprungen  worden.    In  der  ersten  Versuchsperiode  lieferte: 

Nr.  I.  Nr.  II. 

NatfirUche  Müch 8,86  10,10 

Milch  Ton  12  pGt.  Trockengebalt 10,16  10,71 

In  der  Zeit  vom  11.  bis  14.  April  wurden  noch  ermolken: 

NatfirUche  Milch 8,74  7,87 

Milch  Yon  12  pGt.  Trockengehalt 9,85  8,% 

Die  Abnahme  an  Milch  von  12  pOt.  betrug  also  während  dieses  Zeit- 
raumes bei  Nr.  I  0,35,  bei  Nr.  11  1,75  A^.  Da  nun  die  Möglichkeit  einer  Ein- 
wirkung auf  die  Produktion  durch  die  Ernährung  im  Wesentlichen  von  dem 
Entwickelungszustande  der  Drüse  abhängt,  so  muss  sich  auch  bei  galt  ge- 
bliebenen Thieren  bis  zu  gewissen  Grenzen  leichter  eine  Steigerung  der  Er- 
träge herbeiführen  lassen  als  bei  den  tragenden.  Dies  ist  wahrscheinlich  der 
Grund  dafür,  dass  in  der  4.  Periode  durch  kräftigere  Ernährung,  bei  Nr.  I  die 
Milchmenge  noch  gesteigert,  bei  Nr.  11  jedoch  nur  noch  die  Depression  in  ge- 
ringem UmfiEuige  beeinträchtigt  werden  konnte. 

Innerhalb  der  3  ersten  Perioden  gelangte  in  je  einer  Woche  die  Morgen- 
und  Abendmilch  jeder  Euh  gesondert  zur  Untersuchung.  Die  hierbei  er- 
zielten Ergebnisse  sind  in  Nachstehendem  zusammengestellt  und  die  Durch- 
schnittswerthe  auf  die  An7Ah1  der  Beobachtuugstage  berechnet  worden: 
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Oskar  Kellner: 
Kuh  Kr.  L 


Abendmilch 


Datum 


Menge 


Specifiseb. 
Gewicht 


Trocken- 
enbfitanz 

pCt. 


Fett 
pCt 


MorgeomiUh 


Menge 


Spedfiseh. 
Oewieht 


Trocken- 
sabstanz 

pOt. 


Fett 

pa 


I.Periode. 

13.  Dec. 
14. 


15. 
16. 
17. 
18. 
19. 


n 


4,89 
4,63 
4,62 
5,06 
4,78 
4,53 
4,48 


Mittel.  .  . 

2.  Periode. 

9.  Jannar 
10. 


4,62 


11. 
12. 
13. 
14. 
15. 


11 


• 


4,35 
4,37 
4,51 
4,18 
4,55 
4,24 
4,41 


Mittel.  .  . 

3.  Periode. 

28.  Februar 
l.Mäiz 

2.  ., 

3.  ,) 

4.  „ 

5.  „ 

6.  „ 
Mittel.  .  . 

Im  Durch- 
schnitt der 
3  Perioden 


4,37 


4,25 
4,28 
4,13 
4,35 
4,14 
4,49 
4,19 


4,26 


4,42 


1,0335 

12,85 

3,63 

5,44 

1,0610 

1,0325 

12,77 

3,35 

5,52 

1,0326 

1,0326 

12,82 

3,92 

5,30 

1,0338 

1,0320 

12,89 

4,06 

5,13 

1,0316 

1,0320 

13,05 

4,06 

4,84 

1,0308 

1,0328 

13,58 

4,26 

5,10 

1,0307 

1,0315 

13,15 

4,26 

4,83 

1,0326 

1,0325 

13,01 

1,0341 

14,07 

1,0340 

13,93 

1,0340 

13,74 

1,0335 

13,44 

1,0323 

13,65 

1,0322 

13,43 

1,0327 

13,25 

4,01 


4,52 
4,44 

4.26 
4,07 
4,40 
4,18 
4,12 


1,0333 


1,0328 
1,0326 
1,0340 
1,0341 
1,0341 
1,0330 
1,0332 


13,64 


14,05 
13,95 
13,84 
14,06 
14,13 
14,60 
14,06 


4,28 


4,37 
4,44 
4,09 
4,39 
4,40 
4,95 
4,59 


5,17 


4,38 
4,40 
453 
4,82 
4,47 
4,55 
4,52 


4,52 


4,36 
4,34 
4,30 
4^42 
4,20 
4,22 
4,54 


1,0322 


1,0338 
1,0345 
1,(^42 
1,0342 
1,0358 
1,0348 
1.0330 


12,95 
13,14 


13,22 
13,33 
1346 
13,71 


13,57 


li05 
14,21 
14,42 
14,44 
14,35 
14,07 
14,37 


1,0319 

13,38 

1,0333 

13,81 

1.0300 

12,85 

1,0322 

13,65 

1,0330 

13,65 

1,0322 

13,83 

1,0328 

13,88 

1 

1,0322 

13,35 

14,13    '  i4$ 


4^ 
4^ 
4j6i 
4^ 


4,41 


455 

iM 
4,46 

4Äi 
4,47 
4^ 


4,48 


1,0334 

14,10 

4,46 

4^ 

1,0343 

14,27 

1,0331 

13,58 

4,25 

4,68 

1,0629 

13,74 

i46 
US 


^^ 
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Kvh  Fr.  n. 


Abend 

milch 

Morgenmilch 

DalTim 

Menge 

Speciflsch. 
Gewicht 

Trocken- 
Substanz 

pGt 

Fett 
pGt 

Menge 

Specifiseh. 
Gewicht 

Trocken- 
substanz 

pCt. 

Fett 
pCt 

L  Periode. 

38.Decemb. 

6,86 

1,0803 

13,07 

4,82 

4,46 

1.0815 

13,00 

4,02 

^.     . 

4,% 

1,0292 

11,% 

3,91 

5.24 

1,0296 

12,80 

4.89 

».     , 

4^ 

1,0297 

12,60 

4,12 

4,73 

1,0297 

12,62 

4,09 

31.     , 

4,89 

1,0304 

12,88 

4,11 

4,80 

1,02% 

12,78 

4.18 

1.  Jtnntr 

4,86 

1,0802 

12,59 

8,92 

5,17 

1,0280 

12.26 

4,44 

2.     . 

4,68 

1,0308 

12,91 

4,27 

4,98 

1,0280 

12,20 

4.29 

3.     , 

4,68 

1,0817 

12,68 

8,76 

6.12 

1,0286 

12.41 

4.28 

Mittel.  .  . 

4,89 

1,0808 

12,66 

4,06 

4,92 

1,0298 

12,57 

4,28 

^Periode. 

16.  Januar 

4,80 

1,0826 

12,97 

8,84 

6,26 

1,0819 

13,83 

4,23 

17.     , 

5,04 

1,0820 

12,% 

4.01 

4,99 

1,0312 

13,00 

3,99 

18.     , 

5,18 

1,0822 

12,90 

3,92 

5,17 

1,0810 

12,95 

4,09 

19.     , 

5,09 

1.0826 

18,22 

3,% 

5,07 

1,0321 

12,98 

8.76 

20.     , 

5,39 

1,0816 

13,13 

4,21 

4,67 

1,0822 

12,78 

3.66 

21.      . 

5,57 

1,0817 

13,08 

4,09 

6,08 

1,0326 

18.14 

4,07 

22.      . 

4,79 

1,0317 

12,63 

3,78 

5,68 

1,0280 

12,82 

4,85 

Mittel.  .  . 

6,12 

1,0820 

12,98 

3,97 

6,12 

1,0813 

18.00 

4,09 

3.  Periode. 

28.  Februar 

5,16 

1,0817 

13,16 

4,24 

6^ 

1,0813 

13,67 

4,63 

1.  Man 

4,66 

1,0325 

13^2 

4,32 

5,04 

1.0315 

13,39 

4,32 

2.    . 

4.77 

1,0886 

13,44 

4,09 

4,78 

1,0324 

13,79 

4,28 

3.    . 

6,19 

1.0386 

18,78 

4.18 

4,72 

1,0824 

14^11 

4,82 

4.    . 

4,63 

1,0880 

13,28 

3,98 

6,36 

1,0325 

13,74 

4,42 

5    . 

4,55 

1,0326 

14,17 

4,76 

4,96 

1,0336 

14.31 

4,66 

6.    . 

4^ 

1,0826 

13,39 

4.24 

4,82 

1,0328 

13,18 

4,27 

Mittel.  .  . 

4,79 

1,0828 

13,58 

4,25 

5,00' 

1,0826 

13.78 

4,48 

Im  Durch- 
schnitt der 
3  Perioden 

4,93 

1,0817 

13,06 

4,09 

5,01 

1.0811 

13.10 

4,27 
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Oskar  Kellner: 
Kih  Hr.  £0. 


Abendmilch 

Morgen 

milch 

Datum 

Menge 

kg 

Spedfisch. 
Gewicht 

Trocken- 
Bubstans 

pCt 

Fett 
pCt. 

Menge 

Speeifisch. 
Oewicht 

Troeken- 
sabitaiu 

pCt. 

Fett 

1.  Periode. 

1 

13.  Decemb. 

7,42 

1,0288 

11,78 

3,82 

7,61 

1,0293 

12.38   ,  m 

14.       , 

6,92 

1,0320 

12,43 

4,20 

7.57 

1,0322 

12,80 

3,T6 

15.       . 

7,00 

1,0307 

12,16 

3,75 

7,48 

1,0318 

12,64 

3M 

16.       , 

7,13 

1,0320 

11.89 

3,29 

7,52 

1,0305 

12,14    \  V^ 

17.       . 

7,08 

1,0306 

11.75 

3,31 

7,55 

1,0302 

12,02 

ä,ö 

18.       , 

6,87 

1,0309 

11,99 

8,55 

7,65 

1,0298 

12,15 

3,73 

19.       . 

6,84 

1,0302 

11,64 

3,40 

7,71 

1,0290 

11,45 

3,5ä 

Mittel.  .  . 

7,04 

1,0307 

11,94 

3,62 

7,58 

1,0304 

12,23 

3^ 

2.  Periode. 

16.  Januar 

6,40 

1,0316 

11,84 

3,27 

6,90 

1,0319 

12,03 

3.4S 

17.      . 

6,63 

1,0328 

12,34 

3,26 

6,72 

1,(B26 

12.48 

3,4? 

18.       . 

6,65 

1,0318 

12,01 

3,22 

7,11 

1,0298 

12,85 

4i4 

19.       . 

6,26 

1,0310 

12,23 

8,55 

6,95 

1,0308 

12,41 

3.68 

20.      , 

6,55 

1,0320 

12,57 

8,64 

6,73 

1,0312 

12.35 

as 

21.       • 

6,69 

1,0320 

12,61 

8,49 

6,57 

1,0312 

12,49    j   3^ 

22.       , 

6,38 

1,0316 

12,24 

8,46 

7,22 

1,0808 

12,33 

3^ 

Mittel .  .  . 

6,49 

1,0318 

12,25 

3,41 

6,89 

1,0312 

12,42 

m 

S.Periode. 

28.  Februar 

5,63 

1,0616 

12,17 

8,49 

5,77 

1,0817 

12,57 

%,& 

1.  März 

5,71 

1,0825 

12,35 

3,56 

5,68 

1,(319 

1^62 

8,71 

2.      . 

5,87 

1,0326 

12,59 

8,61 

5,80 

1,(322 

12,86 

3,» 

8.      , 

5,75 

1,0628 

12,60 

8,55 

5,99 

1,0825 

1311 

3*92 

4.      . 

5,42 

1,0326 

12,35 

8,84 

645 

1,0823 

1%09 

iW 

5.      . 

5,60 

1,0817 

12,44 

8,61 

5,99 

1,0810 

12,58 

t»\ 

6.      . 

5,57 

1,0316 

12,65 

8,78 

5^ 

1,0820 

12,62 

iß 

Mittel.  .  . 

5,65 

1,0322 

12,46 

8,56 

5,88 

1,0819  ] 

12,78 

ifO 

Im  Durch- 
schnitt der 
3  Perioden 

6,39 

1,0316 

12,21 

8,53 

6,78 

1,0812 

12,48 

3,il 
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Wie  bereits  ang^eben,  waren  die  beiden  Melkzeiten  genau  12  Stnnden 
aoseinander,  während  zwischen  der  Morgen-  und  Abendfatterung  ein  Abstand 
roQ  nur  11  Stunden  eingehalten  wurde.  Die  Yertheilung  der  Futtermittel  auf 
die  MaUzeiten  war  mit  Ausnahme  d^s  Strohes  und  des  Heues  eine  gleiche; 
des  Morgens  wurde  von  dem  Strohh&cksel  gewöhnlich  etwas  mehr  und  dafür 
TOD  dem  Heu  etwas  weniger  als  die  Hälfte  verabreicht.  —  Zwischen  der 
Abend-  und  Morgenmilch  stellten  sich  unter  diesen  Bedingungen  sehr  regelmassige 
unterschiede  heraus.  Die  Morgenmilch  reprasentirte  nach  den  3  vorstehenden 
Tabellen  stets  ein  grösseres  Quantum  mit  einem  etwas  höheren  prozentischen 
Gebalt  an  Trockensubstanz  und  einem  zumeist  betrachtlich  höheren  Fettgehalt, 
woraus  folgt,  -dass  auch  das  Verhaltniss  des  Fettes  zu  den  übrigen  festen 
Milchbestandtheilen  in  der  Morgenmilch  ein  engeres  war  als  in  der  Abend- 
mSch.  Das  spezifische  Gewicht  der  letzteren  war  entsprechend  diesen  Yer- 
laltnissen  etwas  höher  als  in  der  Morgenmilch,  nur  in  einer  Periode  (Nr.  3) 
der  £uh  Nr.  I.  verhielt  es  sich  umgekehrt. 

Da  das  spezifische  Gewicht  bei  der  Kontrolle  der  Marktmilch  immer 
noch  eine  bedeutende  Rolle  spielt,  so  dürfte  es  idcht  überflüssig  sein  die  in 
den  vorliegenden  Versuchen  beobachteten  Schwankungen  des  Näheren  darzu- 
legen. 

L  Tagesmilch  (Gemisch  der  Morgen-  und  Abendmilch). 


KuhNi 

'.I. 

Kuh  Nr.  II. 

Kah  Nr.  III. 

Zahl  der 
Fälle 

Zahl  der 
Fälle 

Zahl  der 
Fälle 

Im  Ganzen 

Gesammtzahl  der  Bestimmnngfen  60 

pCt. 

48        pCt. 

64 

pCt 

147 

pCt. 

Auf  1,0290—1,0299  kamen ...      0    = 

0 

0=0 

8    = 

6 

8 

=     2 

.   1,0600-1,0899 

•     .   .  .      4    = 

8 

10    =    28 

14    = 

26 

28 

=    20 

.   1,0310-1,0819 

....      6    = 

10 

11    =    26 

27    = 

50 

48 

=    29 

.   1,0820-1,0829 

.    ...    11    = 

22 

21    =    49 

9    = 

16 

41 

=    27 

,   1,0330-1,0339 

,     .  .   .    22    = 

44 

1=2 

1    = 

2 

24 

=    16 

,   1,0340-1,0349 

....      8    = 

16 

0=0 

0    = 

0 

8 

=      6 

Mehr  als   75 

pCt.  der   untersuchten  Milchproben   hatten   ein 

spezifisches 

Gewicht  zwischen  1,0300  und  1,0329. 

n.  ] 

Sforgenmilch. 

Kuh  Nr.  I. 

Kuh  Nr.  IL 

Kuh  Nr.  m. 

Zahl  der 
F&lle 

Zahl  der 
FäUe 

Zahl  der 
Fälle 

Im  Qanzen 

Gesammtzahl  der  Bestimmangen  21 

pCt. 

21        pCt 

21 

pCt. 

63 

pCt. 

Aof  1,0280-1,0289  kamen  ...      0    = 

0 

4    =    19 

0    = 

0 

4 

=      6 

,   1,0290-1,0299 

•     .   .  .      0    = 

0 

8    =    14 

4    = 

19 

7 

=    11 

,    1,0800-1,0309 

,     .   .   .      8    = 

14 

0=0 

4    = 

19 

7 

=    11 

,    1,0310-1,0819 

....      2    = 

10 

6    =    29 

7    = 

83 

15 

=    24 

,    1,0320-1,0829 

....      6    = 

29 

7    =    38 

6    = 

29 

19 

=    30 

.    1.0330-1,0839 

....      5    = 

24 

1=5 

0    = 

0 

6 

=    10 

.    1,0340-1,0849 

....      4    = 

19 

0=0 

0    = 

0 

4 

=      6 

,    1,0350-1,0869 

,     .   .   .      1    = 

4 

0=0 

0    = 

0 

1 

=     2 

iir. 

Abendmilch. 

Gesammtzahl  der  Bestimmangen  21 

21 

21 

63 

Auf  1,0280-1,0289  kamen ...      0    = 

0 

0=0 

1    = 

5 

1 

=      2 

,    1,0290-1,0299 

....      0    = 

0 

2    =    10 

0    = 

0 

2 

=     3 

,   1,0300-1,0309 

....      0    = 

0 

4    =    19 

4    = 

19 

8 

=    13 

,    1,0310-1,0319 

....     1  = 

4 

5    =    24 

7    = 

88 

13 

=    21 

,    1,0320-1,0329 

.     ...     10    = 

48 

7    =    33 

9    = 

48 

26 

=    41 

.   1,0830-1,0889 

....      4    = 

19 

3    =    14 

0    = 

0 

7 

=    81 

•    1,0340-1,0849 

....      6    = 

29 

0=0 

0    = 

0 

6 

=      9 
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Gegenüber  dem  spzifischen  Gewicht  der  pro  Tag  ermolkenen  Milch  traten 
bei  den  einzelnen  Gemelken  grössere  Schwankungen  an^  die  sich  namentUch 
von  ihrem  Mittel  weiter  entfernen.  —  Im  Allgemeinen  stimmen  diese  ZaUen 
mit  jenen  überein,  welche  Fleischmann^)  för  die  einzelnen  Kühe  Terschiedener 
Ilöhenrassen  (im  Allgäu,  in  Vorarlberg  und  in  der  Schweiz)  ermittelt  hat 

Wenn  schon  der  Milch  dieser  Rassen  ein  hoher  Eonzentratäonsgrad  and 
Fettgehalt  eigenthümlich  ist,  so  war  doch  in  obigen  Versuchen  der  Trocken- 
substanz- und  Fettreichthum  zu  einer  Höhe  angestiegen,  welche  aufEtllend 
erscheinen  muss.  Namentlich  war  dies  der  Fall  während  den  beiden 
Perioden  der  Bohnenfütterung  bei  den  Kühen  Nr.  I.  und  U.  Der  Fettgelilt 
überragte  nicht  blos  an  einzelnen  Tagen,  sondern  im  Durchschnitt  mehr* 
wöchentlicher  Perioden  (s.  S  866)  die  änsserste,  für  normale  Kubmildi  gel- 
tende Grenze.  Für  die  Milch  der  ganzen  hiesigen  aus  Simmenthaler  Vollblot- 
thieren  bestehende  Heerde  hatte  G.  Dittmann  im  Jahre  1872/73  einen  wesent- 
lich geringeren  Fettgehalt  ermittelt^).  Die  Untersuchungen,  welche  damals  in 
jedem  Monat  einmal  ausgeführt  worden  waren,  hatten  n&mlich  für  den  Fett- 
gehalt ergeben  (in  Prozenten): 

1872    ....  Aug^Qflt  September       Oktober       November  Dezember 

3,61  4,05              3,80              8,54  3,48 

1878    ....  Januar  Februar  M&is        April       Mai  Juni      Juli 

g,35  3,67  3,66        3,63        3,40  3,75     3,96 

Die  oben  bezeichneten  Kühe  scheinen  also  auch  hinsichtlich    der  Qoalitit 
ihrer  Milch  zu  den  besseren  Thieren  der  Heerde  gezählt  zu  haben. 

Es  erübrigt  noch  einen  Augenblick  bei  der  Frage  zu   verweilen,  ob  die 

Milch   obiger  Versuche   den   sonst  beobachteten  regelmässigen  Zusammenliang 

zwischen  spezifischem  Gewicht,  Trockensubstanz-  und  Fettgehalt  aufweist  Einen 

solchen   Zusammenhang   hat   zuerst   Fleischmann')    erkannt,   hierbei  jedocli 

nicht  die  festen  Milchbestandtheile  in   ihrer  Gesammtheit   und    das   spezifische 

Gewicht  dem  Fett  gegenübergestellt,    sondern  für  jeden  Bestandtheil  der  Milch 

ein  besonderes  spezifisches  Gewicht  in  Anrechnung  gebracht.    Adolf  May er^) 

hat   später   aus   je   einer^    von    F.    Clausnizer   ausgeführten   Analyse  emer 

frischen  und  der  aus  dieser  erhaltenen  abgerahmten  Milch  eine  Formel  für  da 

Zusammenhang  zwischen  dem  Fettgehalt,  dem  spezifischen  Gewicht  und  TrockeA- 

gehalt  abgeleitet,    welche   nach    der    direkten   Bestimmung  je    zweier  dieser 

Grössen  die  dritte  zu  berechnen  gestattet.    Eine  Anwendung   dieser  Gleichoflg 

auf  die  Ergebnisse  meiner  Milchanalysen  lieferte  für  den  Fettgehalt  erhebliche 

niedrigere   Zahlen   als   die   direkte   Bestimmung.    Uebereinstimmung  zwischeo 

Berechnung  und  Analyse  erzielte  ich  erst,  als  ich  die  Ton  Mayer  berechoete 

konstante  Grrösse,    um  welche  das  spezifische  Gewicht  durch  1  pGt  feübf^ 

Trockensubstanz  erhöht  wipd,  um  0,00025  vergrosserte  und  auf  0,00400  nomurte. 

Die  Berechnung  des  Fettgehaltes  geschieht  alsdann  nach  folgender  Gleickimg- 

3 1 

In  dieser  Formel  bezeichnet  x  den  Fettgehalt»   t  den  Trockengehalt  tini  ^ 
das  spezifische  Gewicht. 


1)  Fleischmann,  »Das  Molkerei wesen*.    Braunschweig  1875,  S.  40. 

2)  L.  Y.  Raa,  Hohenheimer  Thier-Albnm.    Stuttgart  1877,  S.  6. 
8)  Fl  ei  seh  mann,  das  Molkereiwosen.    1876.    8.  42—45. 

4)  Forschungen  anf  dem  Gebiete  der  Viehhaltung.    1879.    S.  265—270. 
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In  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  Mayer,  haben  Behrend  und  Morgen^) 
das  spezifische  Gewicht  zu  dem  Trockensubstanz-  und  Fettgehalt  in  Beziehung 
gesetzt  und  ans  einer  grossen  Anzahl  in  der  Literatur  vorhandener  Analysen 
ebenfalls  gefunden,  dass  diese  Beziehungen  ziemlich  konstanter  Natur  sind. 
Ans  ihren  Berechnungen  haben  die  Genannten  eine  Tabelle  für  den  Gebrauch 
in  der  Praxis  konstruirt,  welche,  wie  ein  Vergleich  mit  zahlreichen  Milch- 
ontersuchungen  neueren  Datums  und  mit  den  Analysen  vorliegender  Abhandlung 
erweist,  ihrem  Zwecke  in  befriedigendem  Masse  entspricht. 


Analytisclie  Belege.^) 

A.  Futtermittel. 

1.  Stickstoffbestimmnngen  (1  com  NaOH  =  0,003228 

i)  Gesammtsticlntoff. 

NaOH 


Wieeenheu  la 
.  Ib 
*  Oentenatrob  . 
Ronkeln  .  .  . 
Ackerbohnea  . 
Wieaenheu  II. 

b)  Nicht-EiweisB-Stickatoff. 


Trocken- 
aubetanz 

0,7664  g  =  8,9  ccm 

0.7874  .  =  4,1  , 

0,7616  .  =  2,1  , 

0,7746  .  =  6,2  . 

0.7398  .  =  12.0  , 

0,7949  ,  =   4,8  , 


Trocken-    Geaammt- 
substanz      extrakt 


Tiocken- 
Bubstanz 

0,8065  p  = 


0,8881  ,  = 

0,7821  ,  = 

0,8119  ,  = 

0,7951  .  = 


NaOH 
4,0  ccm 

6.3  , 

12,2. 
4.3. 


Wieaenheu  Ja 5,643  g 

Geratenstrob 5,197  . 

Ronkeln 6,062  , 

Ackerbohnen 8,745  . 

Lupinen 6,517  . 

c)  Durch  Mageneaft  unloallcber  Stickaioff. 

Wieeenheu  la  .   .  1,856  g  tr.  =  8,8  ccm 
Gerstestroh    .   .   .  1,883  .    .   =  2,7    , 
Rnnkeln    ....  1,873  ,    ,   =  0,4    , 

d)  Stickatoff  in  der  Rohraaer. 

Wieienbea  la  .  •  0,722  g  tr.  =  0,6  ccm 

Ib  .   .  0,751  .    ,   =0,6 
Geratenstroh     .   .  0,807  .    .  =  0.3 


274  y 
325  , 
220. 
334  . 
824  . 


Zur  üuter- 
Buchung; 
Extrakt 

240p 

265  . 

191  . 

292  , 

293  . 


Bohnen  .  .  . 
Lupinen  .  .  . 
Wieaenheu  IL 


In  letzterem 

Stickatoff  entapr. 

NaOH 

2,60  ccm 

1,25  . 
14,75  . 
10,50    . 

7,75    . 


1,870  g  tr.  =  1,6  ccm 
1,821  ,    .   =  1,5    . 
1,808  .   .    =2,65  . 


• 

9 


Bohnen  .  .  . 
Runkeln  .  .  . 
Wiesenheu  II . 


0^500  g  tr. 
0,601  .  . 
0,724  ,   . 


=  03  ccm 

=  0,5    , 
=  0,6    . 


2.   Rohfaaer-Beatimmnngen. 


Trocken- 
substanz 

Wiesenheu  la  .  .   .  .  2,799  g 

.         Ib   .    .   .   .  2,984  . 

Gentenstroh 2,299  . 

Runkehl 7,421  . 

Bohnen 5,800  , 


Roh- 
fuer 

0380  y 

0,969  . 

1,040  , 

0,788  , 

0,608, 


Trocken- 
snbstans 

3,001  g 

2,897  ,  : 

2,417  .  : 

7,818  , 

5,014  .  : 


Roh- 
faaer 

0,958  y 

0,924. 

1,062  , 

0,807  . 

0,600  . 


Aache 

0,023  i 
0,031  , 
0,019  , 
0,093  , 
0,085  , 


1)  Jouma]  für  Landwirthschaft     27.  Jahrg.,  1879,  S.  249. 

2)  Die  Belege  fär  die  Analyse  der  Lupinen  s.  S.  861. 
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3.  Aetherextrakt. 

Fett 

Wiesenheu  la  .   .  4,694  ^  tr.  =  0,135  g 

Ib  .   .  3,635  ,    ,  =0,092  , 

Geretenstroh .  •  .  4,017  ,    ,  =0,084  , 

Bohnen 7,908  .    ,  =  0,125  . 


FeU 

Runkeln  .       .  6,635  ^  tr.  =  0,055  9 

.   .   .  8,468  ,    ,  =  0,068  , 

Wiesenheu  U  .  2,941  ,    ,  =  0,085  , 


Wiesenhen  la 
Ib 


4.    Asche  und  Sand. 

.  2,697  g  tr.  =  0,222  g  Asche,  worin  0,006  g  CO« 
.  2,191  .    ,  =0,174  ,      ,  .     0,006 


Stroh 2,009  ,  ,  =  0,111  , 

RuokeiD 2,495  «  ,  =  0,203  . 

Bohnen 2,341  ,  ,  =0,081  , 

Wiesenheu  IL     .  .  1,930  ,  »  =  0,181  „ 

B.    MUclb 


0 

0,012 
0 
0,008 


Vergleich  zwischen  der  gewichtsanalytischen  und  ar&ometrischen  FettbeBtimmnngamethode. 


Nr. 

1. 
2. 
3. 


Nr. 
1. 

2. 

3. 

4 


Milch 

9 
5,536 

6,725 

5,733 
5,702 

5,223 
5,463 

5,622 
5,601 


Milch 

9 
10,209 

10,230 

10^11 

10,202 

10,421 

10,250 

Fett- 
gehalt 

9 
0,179 

0,184 

0,199 
0,194 

0,185 
0,193 

0,197 
0,197 


Fett 

9 
=  0,409 

=  0,410 

=  0,423 

=  0,422 

=  0,342 

=  0,336 

Orade  am 
Aräometer 
(corrigirt) 

52,8 

52,8 

54,3 
54,4 

54,9 
54,9 

55,0 
55,1 


Qrade 

am  Ar&ometer 

(corrigirt) 

58,0 
58,0 
59,0 
59,1 
52,5 
52,5 


Vom  Fett  beim 

Auflösen  in  Aether 

unlöslich 

9 
0,4(» 

0,406 

0,418 

0,415 

0,336 

0,330 


Nr. 
5. 

6. 

7. 
8. 


Müch       Fett 


9 
5,037 

4,958 

6,275 
6,832 

5,560 
5,631 

5,754 
5,323 


9 
0,180 

0,177 

0,202 
0,222 

0,224 
0,228 

0,238 
0,219 


Orade  am 
Aiftometer 
(corrigirt) 

56,2 

65.2 

67,2 
57,2 

58,7 
68,8 

69,4 
69^ 


IIL    Versuche  Über  die  Verdauung  entbitterter  LupinenkBmer  durch  das  Pferd  wi 
Beobachtungen  Über  die  Leisfaingsnhigiceit  des  Pferdes  bei  Lupinen-  und  Hafv- 

Fütterung. 

Ueber  die  Verwendang  der  Lupine  als  Pferdefatter  finden  wir  in  dem 
Schrifitchen  Eette's  „Die  Lupine  als  Fddfirucht^  ^)  reiche  Er&hningen  nieder- 
gelegt, aus  denen  im  Allgemeinen  hervorgeht,  dass  die  rohen  Körner  oder  der 
Schrot  wegen  ihres  abnormen  Reizes  auf  den  Yerdaaungsapparat  dieser  Thie^ 
gattung  in  noch  höherem  Grade  als  dem  Rind  gefährlich  werden  können. 
Fettreiches  Beifutter,  sowie  Möhren  schwächen  diesen  Reiz  etwas  ab.  Kolik 
pflegt  bei  Lnpinenfutter  femer  selten  auszubleiben,  wenn  den  Pferden  Bewegung 
mangelt.   Entbitterte  Körner  werden  dagegen  von  diesen  Thieren  gern  nnd  ohne 


1)  Berlin  1877,  8.  Anfl.  8.  48  nnd  54. 


Unteraachongeo  über  die  Verwondang  der  Lopiaenkörner  ab  Fatiermittel.  gg5 

Nachtheil  TeTzehrt^  so  dass  man  selbst  durcli  blaue  Lapinen,  welche  heftiger 
als  gelbe  wirken,  ein  volles  Drittheil  der  sonstigen  Eömerration  auf  die  Daner 
ersetzen  kann. 

Da  die  nach  meinen  Methoden  entbitterten  Eomer  bei  yorlanfigen  Prüfungen 
eben&lls  gern  angenommen  wurden  und  niemals  üble  Folgen  hatten,  so  wurde 
ÄD&ng  April  d.  J.  eine  längere  Yersuchsfütterung  mit  einem  Pferde  eingeleitet, 
in  welcher  die  entbitterten  Lupinen  als  ausschliessliches  Eömerfutter  veiäbreicht 
wurden.  EBerbei  wurde  auch  das  Yerdauungsvermogen  dieses  Thieres  für  die 
praparirten  E5mer  zu  ermitteln  gesucht.  Es  bot  diese  Untersncbung  nament- 
lich deshalb  ein  besonderes  Interesse,  weQ  frühere  Yersuche  von  Stohmann^) 
und  mir')  ergeben  hatten,  dass  beim  Wiederkäuer  (Ziege  und  Hammel)  die 
Lupinen  günstig  auf  die  Verdauung  der  Rohfaser  des  Rauhfutters  ein- 
wirken, und  weil  gerade  das  Yerdauungsvermogen  des  Pferdes  für  diesen  Futter- 
bestandtheil  nach  zahlreichen  Untersuchungen  ein  wesentlich  geringeres  ist. 

Dieselbe  Sorte  von  Eömem  der  gelben  Lupine,  welche  zu  den  voran- 
stehenden Yersuchen  mit  Milchkühen  gedient  hatten,  wurden  auch  an  das  Pferd 
verfuttert  und  waren  in  ganz  derselben  Weise  entbittert  worden.  Durch  einen 
äusseren  Umstand  war  ich  gezwungen^  das  ganze  Eömerquantum,  welches  für 
einen  14tägigen  Zeitraum  erforderlich  war,  auf  ein  Mal  zu  dämpfen  und  nach 
der  Auslaugung  im  feuchten,  entbitterten  Zustande  aufzubewahren.  Letzteres 
geschah  unter  kaltem  Brunnenwasser,  welches  alle  2 — 3  Tage  erneuert  wurde; 
die  Körner  hielten  sich  hierbei  vortrefflich  und  erfuhren  keinerlei  nennenswcrthe 
Verluste. 

Das  Yersuchsthier  war  ein  Sjähriger  W^allach  (Fuchs)  mit  gutem  Gebiss, 
der  im  Februar  angekauft  worden  war  und  sich  für  Yersuche  der  vorliegenden 
Art  als  sehr  brauchbar  erwiesen  hatte.  Als  tägliche  Ration  erhielt  gt  6  kg 
feuchte  gut  abgetropfte  Lupinen,  entsprechend  2,77  kg  nicht  entbitterten  luft- 
trockenen Eömem,  und  8,5  kg  eines  mittelguten  Wiesenheues,  das  ebenso  wie 
der  später  vergleichsweise  verabreichte  Hafer,  in  vorausgegangenen  Yersuchen 
in  der  üblichen  Weise  und  an  demselben  Thier  auf  seine  Yerdaulichkeit  ge- 
prüft worden  war.  Das  Wiesenbeu  enthielt  88,15,  die  Lupinen  30,40,  der  Hi^er 
86,52  pCt.  Trockensubstanz.  Die  Trockensubstanz  dieser  3  Futtermittel  ent- 
bleit nach  den  hierüber  ausgeführten  Analysen: 

Wlesenheu        Lupinen  Hafer 

pCt.  pCt.  pCt. 

Bohprotein 9,99  öa,ll  14,0B 

Rohfaser 26,80  19,85  11,66 

Aetherextrakt 8,12  6,04  6.49 

Stickstoffireie  Eztraktstoffe    ....  62,21  19,01  68,54 

ReiniBche  und  Sand 7,88  2,00  4,28 

(Nicht-Protein-Stickstoff) (0,223)  (0,424)  (0,214) 

Das  Wiesenheu  und  der  Hafer  waren  in  zwei  unmittelbar  vorausgegangenen 
Versuchen,  deren  spezielle  Leitung  und  Ausführung  mir  übertragen  war,  für 
einen  anderen  Zweck  an  demselben  Thier  auf  ihre  Yerdaulichkeit  geprüft 
worden.')    Hierbei   waren   in   der   einen  Periode   10,5  kg  Wiesenheu,    in  der 

'  1)  Mittheilongen  des   landwirthschaftlichen   Instituts    der   UniTersität    Leipzig.     1.  Heft 
1875.    S.  86. 

2}  Diese  Zeitschrift,  IX.  Bd.    1880.    S.  984. 

B)  Ueber  diese  Versuche  wird  besonders  berichtet  werden. 
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anderen  7,5  kg  Wiesenheu   nnd  4,5  kg  Hafer  yerabreicht   und  folgende  Ver- 
danongskoeffizienten  ermittelt  worden: 

Wiesenhea  Hafer 

Trockeneabfitans 66,35  67^ 

Orgfaniflche  Substanz .   .  57,61  60,48 

Rohprotein 65,62  67,66 

Rohfaser 45,29  -  22,67 

Aetherextrakt 11,86  62,74 

Stickstofifreie  Extraktstoffe 67,01  73,95 

Das  yerabreichte  Haferquantom  hatte  hiemach  die  Resorption  der  Rok- 
faser  des  Wiesenheues  beeinträchtigt  Verglichen  mit  den  Ergebnissen  der  hier 
ausgeführten  früheren  Versuche  mit  Hafer  und  Wiesenheu  erwies  sich  die  Tor- 
liegende  Heusorte  als  sehr  leicht  verdaulich,  während  der  Hafer  erheblich  hinter 
einer  1876/77  an  einem  anderen  Pferde  geprüften  und  sonst  ganz  ähnlich  zu- 
sammengesetzten Sorte  zurückstand.  ^)  Diese  ältere  Sorte  hatte  nämlich  folgende 
Bescha£Fenheit  gezeigt: 

ZuBammensetzQsg    Verdanirngs- 
derTrockenaubstaDZ  Koefifizienten 

pGt  pGt 

Troekenaubstanz —  69,6 

Organiache  Substanz —  72,0 

Rohprotein 13,22  87,0 

Rohfaaer 11,38  25,6 

Aetherextrakt 6,50  78,2 

StickstofBreie  Extraktstoffe 64,67  76,6 

Asche 4^  — 

Die  Lupinen  und  der  Hafer  wurden,  wie  üblich,  im  Gemisch  mit  ebem 
zu  Häcksel  geschnittenen  Theile  des  Wiesenheues  verabreicht;  das  Gemisch  Ton 
Heu  und  Hafer  wurde  besonders  angefeuchtet 

An  Tränkwasser,  welches  dem  Pferde  zu  beliebigem  Konsum  nach  jeder 
Mahlzeit  gereicht  wurde,  gelangten  incL  der  in  den  feuchten  Lupinen  enüialtenen 
Menge  folgende  Quantitäten  während  der  eigentlichen  Versuchsperiode  sor 
Au&ahme: 

April      18.       19.       20.       21.       22.       23.       24.       25.       26.       27. 
in  kg     27,4      80,4     26,1      24,2      25,9     24,4      24,5      23,4      21,?      25,3 

im  Durchschnitt  pro  Tag  25,2  kg. 

Die  Faeces  wogen  an  diesen  Tagen: 

in  kg     14,70    15,42    15,87    14,01    18,50    17,85    15,55    17,30    16,90    17,10 

Pro  Tag  wurden  denmach  an  frischem  Roth  ausgeschieden  16,32  kg^  welck 
3800,4  g  «  23,4  pGt.  Trockensubstanz  enthielten. 

Die  prozentische  Zusammensetzung  der  wasserfreien  Faeces  war  folgende: 

Rohprotein     Rohfaser     Aetherextrakt     f^^Sl     !Äd 
10,25  33,59  7,53  38,45  10,18 

Aus  den  angegebenen  Daten  lässt  sich  nun  die  Verdauung  des  Fntters  is 
folgender  Weise  berechnen: 


1)  Diese  Zeitschrift,  IX.  Bd.,  1879,  Sopplement,  S.  6  und  97. 
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Trocken- 

Oigan. 

Roh- 

Boh- 

Aeiher- 

sabsUnz 

SabBttnz 

protein 

üue.r 

extrakt 

9 

9 

9 

9 

9 

Stickstoff- 
freie 

Extrakt- 
stoffe 


Terzehrt  Wiesenheo  .  .   . 

,  Lupinen  .... 
Gessnunt-Versehr  .... 

Aosgeschieden 

Verdaut  im  Ganzen  .   .   . 

,  Tom  Heu.  .  .  . 
Differeox  for  Lupinen   .  . 


7492,8 

6902,4 

748^ 

2006,1 

233,8 

1824,0 

1787,5 

968,7 

361,9 

110,2 

9816^ 

8689,9 

1717,2 

2370,0 

344,0 

3800,4 

3413,5 

389^ 

1276,6 

286,2 

5516,4 

5276,4 

1327,7 

1093,4 

57,8 

4222,2 

3974,2 

415,6 

909,5 

27,7 

1294,2 

1302,2 

912,1 

183,9 

30,1 

3912,0 
346,7 
4258,7 
1461,2 
2797,5 
2621,4 
176,1 


70,63 

72,29 

94,16 

50,82 

27,32 

Organische 

Roh- 

Rob- 

Aether- 

Stickstofffreie 

Substanz 

protein 

faser 

eztrakt 

Bztraktstoffe 

97,4 

94,4 

120,5 

94,3 

83,9 

Von  den  entbitterten  Lupinen  wurden  hiemach  in  Prozenten  der  Einzel- 
bestandthdle  verdaut: 


50,79 


Wenn  wir  uns  bei  der  Betrachtung  dieser  Verdauungskoeffizienten  ver- 
gegenwärtigen, dass  dieselben  an  einem  Futtermittel  gewonnen  sind,  dessen  in 
Wasser  lösliche  und  daher  auch  leicht  verdauliche  Bestandtheile  grösstentheils 
bereits  entfernt  worden  waren,  so  wird  man  zu  der  Ueberzeugung  gelangen, 
dass  die  Lupinen  ein  für  das  Pferd  relativ  leicht  verdauliches  Futter  sind. 
Nach  demselben  Verfahren  entbitterte  Kömer  der  gelben  Lupine  waren  bereits 
im  verflossenen  Jahre  von  mir  auf  2  Hammel  verfüttert  und  im  Durchschnitt 
folgende  Verdauungskoeffizienten  erhalten  worden:^) 

Troeken- 
snbstans 

97,5 

Die  Differenzen  dieser  Zahlen  mit  den  am  Pferd  ermittelten  sind  ziemlich 
betrachtlich,  soweit  sie  die  stickstofE&reien  Kömerbestandtheile  betreffen.  Von 
dem  Lupinenfett  gelangte  beim  Pferd  nur  der  dritte  Theil  von  derjenigen  Menge 
zur  Verdauung,  welche  die  Hammel  resorbirt  hatten,  ein  Unterschied,  der  bis- 
her bei  allen  vergleichenden  Versuchen  zwischen  Pferd  und  Hammel  sowohl 
beim  Bauhfntter  als  bei  den  Eömerarten  (mit  Ausnahme  des  Hafers  und 
Maises)  aufgetreten  ist  und  nur  in  der  chemischen  Konstitution  der  verschiede- 
nen in  Aeiher  löslichen  und  als  Fett  angesprochenen  Futterbest^andtheile  be- 
gründet sein  kann.  Die  Verdauung  der  Bohfaser,  welche  bei  den  Hammehi 
durch  die  Lupinen  eine  Erhöhung  erfahren  hatte,  schien  beim  Pferd  nicht 
geändert  worden  zu  smn,  wenigstens  nicht  in  einem  solchen  Umfange,  dass 
man  hier  den  Lupinen  eben&Us  eine  steigemde  Wirkung  auf  die  Resorption 
der  Rohfiaser  des  Rauhfutters  zuzuschreiben  gezwungen  ist;  die  Unmöglichkeit 
einer  solchen  Wirkung  wird  durch  die  vorliegenden  Versuchsergebnisse  jedoch 
keineswegs  ausgesprochen.  Das  Protein  wurde  in  derselben  Weise,  wie  bei 
allen  anderen  Futtermitteln,  von  Pferd  und  Schaf  ganz  gleich  verdaut. 

Um  die  Verdauungskoeffizienten  der  Lupinen  mit  denen  anderer  Eömer- 
arten vergleichen  zu  können,  muss  man,  wie  bemerkt,  die  in  Wasser  löslichen 


1)  Diese  Zeitsehrift  IX.  Bd.  1880,  S.  992. 
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Bestandtheile,  welche  beim  Entbittem  entzogen  werden,  in  Anreclmiing  bringen 
und  zwar  jedenfalls  unter  Annahme  absolater  Yerdanlichkeit  Letzteres  ist  in 
folgender  Zusammenstellung  geschehen. 

Trocken-  Organische  Roh-  Roh-  Aether-  StickstofBRi« 

Substanz  Substanz  protein  iaser  extrakt  E^tnktstdle 

Hafer«) 69,6  72,0  87.0  25,6  78,2  76,6 

.    •) 57,3  60,5  67,6  -22,7  62,7  74,0 

Mais*) 90,3  90,4  77,6  100  63,0  93,9 

Ackerbohnen').   .     85,1  87,4  86,2  69,3  8,5  9a,4 

Erbsen»)  ....     77,2  80,3      .  83,0  6,9  8,0  89,0 

Lupinen   ....     77,0  77,7  94,2  50,8  36,7  73,0 

Am  meisten  nähern  sich  hiernach  die  Lapinen  den  Erbsen,  während  die 
Ackerbohnen  und  der  Mais  relativ  leichter,  der  Hafer  etwas  weniger  rer- 
daulich  ist. 

Während  der  Lupinenfütterung,  die  vom  3.  bis  29.  April  dauerte,  wurden 
noch  einige  besondere  Beobachtungen  über  die  Leistungsfähigkeit  des  Pferdes 
und  das  Yerhalten  desselben  bei  starker  Anstrengung  angestellt  Es  lag  hier- 
bei nicht  in  meiner  Absicht,  mit  wissenschaftlicher  Genauigkeit  zu  Werke  zu 
gehen  und  in  derselben  Weise  wie  bei  früheren  Untersuchungen,  als  Massstab 
für  das  Maximum  der  höchstmöglichen  Leistung  des  Thieres  den  Eiweissainsatz 
in  Betracht  zu  ziehen;  es  handelte  sich  vielmehr  um  eine  Frage  von  rein  prak- 
tischer Natur,  für  deren  Beantwortung  nach  den  bisherigen  Er&hnmgen  die 
Beobachtung  der  Körpergewichts- Yeränderungen  genügende  Anhaltsponkte  za 
liefern  scheint.  Mit  Bezug  hierauf  kann  ich  auf  meine  frühere  Abhandlong 
„Ueber  einige  Beziehungen  zwischen  Muskelthätigkeit  und  Sto&erfidl  im  thie- 
rischen  Organismus^  *)  verweisen.  In  der  daselbst  beschriebenen  4.  Versadis- 
reibe  z.  B.  nahm  das  Yersuchsthier  bei  600  Umgängen  im  Göpel  konstant  am 
Gewicht  ab,  während  es  mit  demselben  Futter  und  bei  derselben  Zugkn^  bei 
500  Umgängen  ganz  auf  gleicher  Höhe  verblieb;  dasselbe  stellte  sich  in  der 
5.  Yersuchsreihe  bei  400,  500  und  550  Umgängen  heraus.  Ich  glaabe  aas 
jenen  Versuchen  mit  Sicherheit  entnehmen  zu  dürfen,  dass  man  bis  auf  50  Um- 
gänge bei  mittlerer  Zugkraft  diejenige  Leistung  bestimmen  kann,  deren  das 
Pferd  bei  demselben  Futter  föhig,  ohne  den  Bestand  seiner  Organe  anzogreifei- 
Dem  Versuchsansteller  kommt  hierbei  sehr  zu  Ghite,  dass  das  Lebendgewicht 
des  Pferdes  bei  genügender  Nahrungszufuhr  auf  längere  Zeitdauer  ausserordeirt- 
lich  gleich  bleibt. 

Mit  dem  Beginn   der  Lupinenfütterung  hatte  das  Pferd  täglich  600  Üo- 

gänge   in  dem   früher   beschriebenen  Bremsgöpelwerk  bei   einer  Zugkraft  ^ 

70  kg   za  leisten   und  wog  am  4.  und  5.  April  498,5  kff.     Vom  12.  desselben 

Monats  an  wurde  es  täglich  nach  der  Moigenfütterung  und  vor  dem  Träoktf^ 

gewogen.    Das  Körpergewicht  zeigte  hierbei  folgenden  Verlauf: 

April      12.       18.       14.       16.       16.       17.       18.       19.       20.       2L 
in  kg     497      497      495,5     492     492       492    490,5     ^0     488,5    488^ 

Die  konstante  und  erhebliche  Abnahme  des  Lebendgewichts  wies  darauf 

hin,  dass  die  an  das  Thier  gestellten  Anforderungen  zu  hoch  gegriileD  waien. 

■  ■  -  < 

1)  Ebeodaaelbst,  VIII.  Bd.,  1879.    Supplement  S.  98. 

2)  Siehe  hierzu  die  Toraugegangenen  Aogaben  S.  886. 
8)  Diese  Zeitaehrift  X.  Bd.  1881,  8.  594. 

4)  Diese  ZeiUchrift  IX.  Bd.  1880,  8.  651. 
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Die  Zahl  der  Umgange   wurde   daher   auf  500  herabgesetzt,    wonach  eine  Ge- 
wichtsabnahme nicht  mehr  erfolgte.    Das  Pferd  wog: 

April      22.       23.       24.       25.       26.       27.       28.       29. 
in  kg      490     489^      489      489,5     490      489      490      490 

Hätten  die  500  Umgänge  das  Maximum  der  Leistungsfähigkeit  erheblich 
onterschritten,  so  hätte  sich  nach  unseren  früheren  Erfahrungen  eine  kleine 
Zunahme  einstellen  müssen.  Das  Ausbleiben  dieser  Zunahme  deutet  also  dar- 
auf hin,  dass  die  letztere  Arbeit  dem  Maximum  sehr  nahe  kam. 

Um  diese  Wirkung  der  Lupinen  auf  die  Erafbproduktion  mit  der  eines 
anderen  Futtermittels  in  Beziehung  setzen  zu  können,  wurde  eine  zweite  Yer- 
sachsperiode  angefugt,  in  welcher  ausser  der  bisherigen  Heuration  noch  4  kg 
Hafer  gefüttert  wurden.  Vom  30.  April  an  machte  das  Pferd  bei  dieser  Nah- 
rung täglich  700  Umgänge  bei  der  früheren  Zugkraft.  Die  Wägungen  des 
Thieres  ergaben  hierbei  Folgendes: 

30.  April     1.       2.       8.       4.       ö.       6.       7.       8.       9.        10.  Hai 
i^       498      494     498    498      492    486,5    485    484    482    482  480 

Das  Pferd  leistete  mehr  als  durch  das  Futter  ermöglicht  wurde,  es  griff 
seine  Organe  an.  Deshalb  wurde  vom  11.  Mai  ab  nur  600  Umgänge  gemacht. 
Hierbei  wog  das  Pferd: 

11.        12.        13.        14.        15.        16.      17.  Mai 
481     482      48S       482     483,5    482,5     484,5 1^ 

18.        19.       20.       21.       22.       23.      24.  Hai 

485      487      487,5    488,5     490      490       490,5  kg 

Die  langsame  Zunahme,  welche  das  Pferd  bei  600  Umgängen  erfuhr,  deutet 
an,  dass  das  Futter  f&r  die  geforderte  Leistung  mehr  als  ausreichend  war  und 
noch  eine  Produktion  von  Lebendgewicht  hervorzurufen  vermochte.  Die  Lei- 
stung, zu  welcher  die  Bation  eben  noch  zureichend  gewesen  sein  würde,  liegt 
zwischen  600  und  700,  daher  jedenfiaUs  nahe  an  650  Umgängen,  welche  wir 
deshalb  als  das  Maximum  ansprechen  können.  Das  Pferd  noch  bei  dieser 
Leistung  längere  Zeit  arbeiten  zu  lassen,  war  anderweitiger  Versuche  wegen 
leider  nicht  mehr  möglich. 

Während  der  Lupinenf&tterung  wurde  als  höchstmögliche  Leistung  500,  bei 
Uaferfotterang  annähernd  650  Umgänge  ermittelt.  Zu  Gunsten  der  Haferration 
ergabt  sich  also  150  Umgänge  bei  einer  Zugkraft  von  70  kg.  Nach  meinen 
früheren  Erhebungen  und  Berechnungen  entspricht  diese  Mehrleistung  einem 
Arbeitsaufwand  von  380  300  Meterkilogramm. 

An  verdaulichen  Nährstoffen  waren  nun  in  den  beiden  Rationen  nach  den 
hierüber  angestellten  Untersuchungen  folgende  Mengen  enthalten: 

Olganische        Roh-         Roh-         Roh       Stickstofffreie 
Subetans       protein       faser  fett        Eztraktetoffe 

9  9  9  9  9 

I.  Wiesenheu  +  Lupinen 5276,4  1327,7        1093,4       57,8  2797,5 

n.  ^         +  Hafer    . 6007,8  743,6         818,2      168,3  4247^ 

In  II  mehr  (+)  oder  weniger  (-)  als  in  I    +  731,4         -  584,1      -  275,2  + 110,5         -|- 1450,3 

Das  Nährstoff^erhältniss  war  während  der  Lupinenfütterung  =  1  :  3,04, 
während  der  Yeiabreichung  des  Bafers  =^  1 : 7,38. 

Unter  der  Annahme  folgender  Werthe  für  die  Yerbrennungswänne  von  je 
1  g  verdaulicher  Stoffe:  Rohprotein  =  5520  (Zuntz)  Rohfaser  und  stickstoff- 
freie £xtrakUtoffe  =  Stärkemehl  »  4479  (Stohmann)  und  Fett »  9069  (Frank- 
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land)  —  sowie  unter  der  Voraassetzmig,  dass  von  diesen,  im  Fatter  auf- 
gespeicherten Spannkraftsvorräthen,  unseren  firoheren  Ergebnissen  entsprechend, 
ca.  40  pCt.  als  nutzbare  Ea^aft  nach  aussen  hin  abgegeben  werd^  können, 
hätte  der  Zugabe  von  4  kg  Hafer  zu  den  8,5  hg  Wiesenheu  eine  Mehrleistong 
von  etwas  über  200  Umgängen  bei  70  kg  Zugkraft  entsprechen  sollen,  gegen- 
über derjenigen  Leistung,  welche  die  Beigabe  von  2,77  kg  lufttarockenen  =  1,824  hg 
wasserfreien  entbitterten  Lupinen  zu  ermöglichen  vermocht  hatte.  Auf  diese  Unter- 
schiede kann  jedoch  kein  Gewicht  gelegt  werden,  dieselben  sind  vielmehr  so  genng, 
dass  wir  den  von  uns  betretenen  Weg  zur  Ermittelung  der  Leistungsfahi^eh 
eines  Zugpferdes  als  für  praktische  Zwecke  genügend  sicher  bezeichnen  könnai 
Hafer  und  Lupinen  können  sich,  wie  die  Versuchsergebnisse  lehren,  nacli 
Massgabe  ihres  Gehaltes  an  verdaulichen  Nährstoffen  innerhalb  gewisser  Grensea 
vertreten,  ohne  dass  hierdurch  die  Leistungsfähigkeit  des  Pferdes  beeinträchtigt 
würde.  Ein  Kilogramm  Hafer  würde  nach  den  Resultaten  der  vorli^enden 
Versuche  hinsichtlich  der  Menge  der  in  diesem  Quantum  aufgespeicherten  und 
dem  Pferde  zugänglichen  Spannkräfte  feist  genau  einen  EHogramm  lufttrockener 
und  zu  entbittemder  Körner  gleich werthig  sein;  es  würde  dieses  Quantum  etwis 
mehr  als  200  Umgänge  bei  70  kg  Zugkraft  ermöglichen,  wenn  das  Pferd  daick 
das  übrige  Futter  und  durch  seinen  Ernährungszustand  noch  zu  einer  schwacha 
Krafüeistung  (ca.  600000  Kilogrammeter)  befähigt  ist;  bei  einer  Ration,  dk 
an  sich  schon  zu  einer  starken  Leistung  im  Zug  (ca.  2  000  000  Meterkilogramm) 
ausreicht,  würde  das  nutzbare  mechanische  Aequivalent  für  ein  EUlognnun 
Hafer  oder  Lupinen  voraussichtlich  wesentlich  geringer  sein.  —  Der  Ersatz 
des  Hafers  durch  Lupinen  kann  natürlich  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen  ge- 
schehen, die  gezogen  werden  durch  das  Nährstoffverhältniss.  Verengert  mm 
letzteres  zu  sehr,  so  treten  Erscheinungen  wie  bei  der  Bantingkur  anf;  die 
grosse  Masse  von  Sauerstoff,  welche  durch  die  gesteigerte  Menge  des  zirkuli- 
renden  Eiweisses  den  Geweben  zugeführt  wird,  veranlasst  bei  manchen  Thieren^ 
zu  denen  auch  das  Pferd  zählt,  ^)  einen  rapiden  ZerGall  des  Fettes  und  Ab- 
magerung des  Körpers.  Mehr  als  2,5  kg  Hafer  durch  die  gleiche  Menge  gdber 
Lupinen  zu  ersetzen,  dürfte  nicht  rathsam  sein.  Dieses  Quantum  jedoch  lat 
während  des  vierwöchentlichen  Versuchs  nicht  %die  geringsten  üblen  Wiricuogen 
hervorgerufen,  wurde  stets  gern  verzehrt  und  gut  gekaut,  was  sonst  nicht  der 
Fall  gewesen  wäre,  wenn  die  Kömer  noch  einen  dem  Pferde  unangenehineii 
Geschmack  gehabt  hatten.  Das  Thier  zeigte  sich  während  der  Lnpinenfatterosg 
in  seinem  Verhalten  durchaus  ebenso  wie  in  der  daranf  folgenden  Periode  wx 
Hafer.  Hervorgehoben  zu  werden  verdient  noch,  dass  die  Lupinenkömcr  ase 
gesteigerte  Neigung  des  Pferdes  zur  Schweissbildung  nicht  hervorgerufen  h^ 
was  sonst  fOr  viele  Futtermittel  gilt,  die  ab  Ersatz  für  den  Hafer  gelegentlich 
zur  Verwendung  konmien.  Hinsichtlich  des  Nährstoffverhältnisses  schwinde 
ferner  alle  Bedenken,  wenn  man  die  Kömerration  (Cerealienkömer  +  HftfcO 
pro  Tag  nicht  unter  5  kg  sinken  lässt 


Die  Versuche  der  letzten  Periode  bieten   uns   mit  ihren  Ergebnissen  nocii 
Gelegenheit,  diejenige  Menge  von  Nährstoffen  zu  berechnen,   deren  das  Pferd 


1)  Siebe  hierzu  meine  firnbere  Abhandlung  in  dieser  Zeitschliit,  DL.  Bd.,  %  Yeimchv«^' 
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zur  blossen  Erhaltung  seiner  Organe  bei  völliger  Rahe  bedarf.  Bei  einer  Ration 
von  17,5  kg  Heu  and  4  kg  Hafer  war  es  im  Stande,  täglich  650  Umgänge  im 
Göpel  bei  einer  Zagkraft  von  10  kg  za  leisten  und  hierbei  von  seinem  Eörper- 
bestande  nichts  za  verlieren.  Mit  1  kg  Hafer  könnte  man  nach  den  bisherigen 
Versuchen  reichlich  200  Umgänge  »=  ^  Million  Meterkilogramm  bei  einer  an 
sieb  niedrigen  Tagesleistung  produziren.  Die  650  Umgänge  werden  also  ge- 
deckt darch  3  kg  Hafer  und  es  bleiben  für  die  ErhfJtung  des  Pferdes  bei  völ- 
liger Ruhe  noch  17,5  kg  Heu  und  1  kg  Hafer  mit  folgendem  Gehalt  an  ver- 
daulichen Nährstoffen. 


Trocken-  Otganiaehe  Roh- 

sabstanz  Substanz  protein 

9  9  9 

4717,9  4475,1  497,6 

Pro  1000  Ug  Lebendgewicht  rund : 

kg  kg  kg 

9,44  8,95  1,00 


Roh- 
faser 

9 
882,7 


Roh-  Stickstofffreie 

fett  Eztraktstoffe 

9  9 

62,9  3027,9 

kg  Kohlehydrate  kg 

0,18  7,82 


Nährstoffverhältniss  1 : 8,1 

Einige  weitere  Anhaltspunkte  zur  Beantwortung  der  vorliegenden  Frage 
finden  sich  in  meiner  Abhandlung  „über  einige  Beziehungen  zwischen  Muskel- 
thätigkeit  und  Stoffzer&ll  etc.^  Die  höchstmögliche  Leistung  bei  einer  Er- 
nährung mit  6  kg  Wiesenheu  und  6  kg  Hafer  lag  in  der  4.  Versuchsreihe  bei 
500  Umgängen  bei  76  kg  Zug.  Diese  Arbeit  wäre  gedeckt  worden  durch  2,5  kg 
Hafer,  dessen  Qualität  bei  diesem  Versuch  eine  etwas  bessere  war,  wofür  je- 
doch auch  die  Zugkraft  etwas  höher  lag.  Bringen  wir  von  der  gesammten 
Menge  verdauten  Nährstoffe  in  diesem  Versuch  dieses  Quantum  in  Abzug, 
so  bleiben  zur  Erhaltung  des  Thieres  bei  Ruhe  folgende  Mengen  übrig: 


Trocken- 
substanz 

Organische 
Substanz 

9 

9 

4484,9 

4244,9 

Roh- 
protein 

9 

567,7 

Pro  1000  kg  Lebendgewicht: 

kg  kg  kg 

8,44  8,18  1,07 


Roh- 
faser 

9 

637,1 


Roh-  Stickstofffreie 

fett  Extraktstoffe 

9  9 

185,0  2845,4 


kg         Kohlehydrate  kg 
0,36  6,70 


Nährstoffverhältniss  1 :  7,1. 

In  der  5.  Versuchsreihe  der  zitirten  Untersuchungen  wurden  bei  einer 
Fütterung  mit  6  kg  Wiesenheu,  3,5  kg  Gerste  und  1,5  kg  Leinkuchen  500  Um- 
gänge bei  90  kg  Zug  als  Maximum  der  Leistung  gefunden.  Diese  Arbeit  ist 
fast  ganz  gleich  mit  deijenigen,  welche  in  den  vorliegenden  Versuchen  bei 
Haferfutterung  zu  650  Umgängen  bei  70  kg  Zug  gefunden  wurde  und  welche 
nach  den  obigen  Berechnungen  durch  3  kg  Hafer  der  in  diesem  Versuch  be- 
nützten Sorte  gedeckt  wird.  Von  der  früher  ermittelten  Menge  verdauter  Sub- 
stanz ist  also  ein  diesen  3  kg  Hafer  entsprechendes  Quantum  abzurechnen ;  es 
bleibt  alsdann  übrig  für  die  blosse  Erhaltung  des  Pferdes: 


Trocken-          Organische             Roh- 
snbetanz           Siibstanz             protein 

Rob- 

Roh-         Stickstofffreie 

faser 

feU            Eztraktstoffe 

9                     9                       9 

9 

9                    9 

3941,5              3761,1               746,8 

778,7 

34,1                2199,6 

• 

Pro  100  kg  Lebendgewicht: 

^                 ^               ^ 

^               kg 

IfiS               7,52               1,49 

— 

0,07                6,96 

Nährstoffverhältniss  1 : 4,2. 

ndw.  Jahrbfichtr.     X. 
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Angesichts  der  Schwankungen,  welche  diese  nunmehr  in  3  Yersnchen  er- 
mittelten Nährstofl&nengen  für  das  ruhende  Pferd  untereinander  aufweisen,  darf 
man  nicht  aus  dem  Auge  verlieren,  dass  auch  die  Bedingungen,  unter  doien 
dieselben  gefunden  wurden,  sehr  verschiedene  gewesen  sind«  Die  Versachs- 
thiere  waren  nicht  dieselben,  die  atmosphärischen  Einflüsse  im  Stall  nnd  Göpel 
varürten  erheblich  und  endlich  waren  auch  die  verabreichten  Futtermittel  sehr 
verschiedener  Natur.  Dazi^  kommt  femer,  dass  auch  die  einzelnen  Nährstoff- 
gruppen  in  verschiedenen  Futtermitteln  physiologisch  keineswegs  gleichweniiig 
sind.  Im  Hinblick  auf  diese  wechsehiden  Yerhältnisse  muss  die  üebereiißtiBL- 
mung  der  aus  den  drei  Versuchen  abgeleiteten  Werthe  f&r  den  Bedarf  d« 
ruhenden  Pferdes  immer  als  eine  befriedigende  bezeichnet  und  aus  dersei^ 
entnommen  werden,  dass  der  von  mir  betretene  Weg  zur  Ermittelung  der  Be- 
ziehungen zwischen  Muskelthätigkeit  und  StofEeerfall  zum  Ziele  zu  f&hren  rennag. 


Analytisdhe  Belege. 

Die  Belef(e  för  den  analytischen  Befand  des  Wiesenhenes  und  des  Hafers  werden  an  vm 
anderen  Orte  folgten;  diejenigen  für  die  Lupinen  finden  sich  auf  Seite  851  dieser  Abhandluf. 
Die  folgendeo  Zahlen  beziehen  sich  auf  die  Analyse  der  während  der  Lnpinenfättemng  tss- 
geschiedenen  Faeces. 

1.  Stickstoffbestimmng   (1  ccm  NaOH  =0,003223  g  N). 

0,7600  g  tr.  =  8,9  ccm  NaOH  0,7534  ^  tr.  =  3,8  ccm  NaOH 

2.  Rohfaserbestimmung. 

3,297  g  tr.  =  1,180  g  Roh&ser         3,433  ^  tr.  =  1,222  g  Rohfaser 
0,836  g  tr  Rohfaser  =  0,6  NaOH      1,222  g  tr.  Rohfaser  =  0,055  g  Asche. 

3.  Fettbestimmnng. 

2,982  ^  tr.  =  0,223  g  Fett  2,851  ^  tr.  =  0,216  g  Fett 

4.  Aschebestimmnng. 

2,795  ^  tr.  =  0,288  g  Asche  (G-  u.  GOffrei     2,452  ^  tr.  =  0,246  g  Asche  (C-  a.  COrfrei). 


Kulturtechnische  Reiseskizzen  aus  Oberitalien. 

Von 
Direktor  Dr.  Dttnkelberg-Poppelsdorf. 


Einleitung. 

Die  Munificenz  Seiner  Excellenz  des  Herrn  Staatsministers  Dr.  Lucius 
ermöglichte  es,  dass  ich  am  21.  März  c.  zum  vierten  Male,  und  zwar  stets  in 
Verfolgung  kulturtechnischer  Zwecke,  diesmal  in  Begleitung  meines  Kollegen, 
des  Professors  Dr.  Gieseler  den  Brenner  überschritt. 

In  den  Jahren  1871  und  1872  hatte  ich  im  Auftrag  der  k.  k.  Tyroler 
Landwirthschaftsgesellschaft  u.  a.  auch  Südtyrol  zu  dem  Zweck  bereist,  gene- 
relle Yorschläge  und  Pläne  zu  grösseren  Meliorationen  in  dessen  Alpenthälem 
zu  machen  und  schon  Pfingsten  1876  die  Genugthuung,  dass  der  Landesausschuss 
von  Tyrol  mich  zur  commissionellen  Prüfung  des  von  mir  1871  angeregten 
Etschregulirungs-Projektes  zwischen  Bozen  und  Meran  berief.  Ebenso  waren 
meine  Vorschläge  von  1871  über  die  Organisation  des  kulturtechnischen  Dienstes 
im  Kronland  Tyrol  bei  dem  Landesausschuss  auf  einen  fruchtbaren  Boden  ge- 
fallen, ein  Landesingenieur,  ein  Kulturingenieur  und  die  nöthigen  Gehülfen 
ernannt  und  in  voller  Thätigkeit. 

Die  Entwässerung  des  berüchtigten  „Sterzinger  Mooses",  auf  welchem 
nach  alter  Tyroler  Sage  alle  alten  Jungfrauen  hausen,  im  Verlauf  der  Jahr- 
hunderte durch  die  Verschotterung  des  Thals  und  den  Rückstau  der  hier  zu- 
sammentrefFenden  drei  V^ildbäche  Eisack,  Ridnaun-  und  Pfisterbach  entstan- 
den, welche  die  Versumpfung  der  Stadt  Sterzing  bis  in  ihre  Keller  hinein  zur 
Folge  hatte,  war  meinen  Vorschlägen  gemäss  mit  beträchtlichem  Geldaufwand 
bereits  zur  Ausführung  gebracht  und  damit  der  verwüstende  Einflu&s  der  drei 
W^ildgewässer  auf  die  Gesundheit  und  das  Leben  der  Thalbewohner  beseitigt 
worden.  Andere  grosse  Meliorationen  waren  in  ganz  Tyrol  diesem  Erstlings- 
werke gefolgt.  Von  grösstem  Literesse  für  meinen  Begleiter  und  mich  musste 
aber  die  in  Ausführung  begriffene  Reguürung  der  Etsch  sein,  welche  den 
Zweck  verfolgt,  die  zerstörende  Kraft  des  Flusses  auf  das  Kulturland  von 
Meran  bis  Bozen  in  dem  oberen  Flussgebiet  zu  brechen  und  in  den  mittleren 
und  untersten  Strecken  bis  zur  Vereinigung  mit  dem  Eisack  bei  Siegmundskron 
unfern  von  Bozen  die  Ueberschwemmungen  und  Versumpfungen  des  von  der 
Natur  so  gesegneten  Thaies  zu  heben,  welche  nicht  allein  der  reich  entwickelten 
Obsikultur,  sondern  auch  der  Bevölkerung  durch  stetig  herrschende  Fieber  ver- 
derblich werden. 

Ein  Ausflug  von  Bozen  nach  Meran,  wo  der  Passeier  Wildbach  sein 
massenhaftes  Geschiebe  in  die  Etsch  ergiesst  und  die  Begehung  ihrer  neu  er- 
richteten Hochwasserdämme  auf  mehrere  Kilometer  unter  der  Leitung  des 
Kulturingenieurs  Neuner  zeigten  uns  den  Umfang  des  neuen  und  iheil weise 
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dem  Flosse  bereits  eingeraamien  regulirten  Laufes,   wie  die  Methode  des  Vo^ 
gehens. 

Die  zu  besiegende  Schwierigkeit  bei  dem  Bau  an  Wildgewässem,  wie  an 
der  oberen  Etsch,  ist  wesentlich  in  dem  grossen  Wechsel  der  Nieder-,  Mittel- 
und  Hochwasserstande  und  in  dem  massenhafiben  Detritas  begründet,  welchen 
der  Fluss  besonders  bei  Hochwasser  führt  and  wodurch  das  Bett  derart  rer- 
schottert  wird,  dass  die  Mittel-  und  Nied^wasser  im  Verlauf  der  Zeit  nicht 
mehr  in  geregelter  Weise  abfliessen  und  das  Geschiebe  fortbewege  koooen, 
wodurch  das  Bett  far  die  Hochfluthen  yerengt  und  die  Gefahr  der  Dtnim- 
brache  herbeigeführt  wird.  Diesen  Uebelstanden  lässt  sich  nur  durch  radooelie 
Doppelprofile  einigermassen  begegnen,  in  welchen  die  Sohlenbreite  des  Keder- 
und  Mittelwassers  verhältnissmassig  schmal  gehalten,  und  dadurch  far  extreme 
Hochwasser  Raum  geschaffen  wird,  dass  breite  Vorländer  rechts  and  links 
durch  starke  Hochwasserdämme  begrenzt  uud  so  der  Fluss  zusammengehalten 
wird.  Die  grosse  Schwierigkeit  für  den  Hydrotekten  liegt  nun  darin,  gleich  Ton 
vornherein  das  Verhaltniss  der  Sohlenbreite  zu  den  Vorländern  aus  dem  ein- 
zuhaltenden Sohlengefälle  und  der  Wasserconsumtion  richtig  zu  bestimmen.  Je 
grosser  die  Geschiebemasse  eines  Wildgewässers  in  seinen  einzelnen  Strecken  ia 
um  so  schmäler  muss  die  Sohle  für  das  Nieder-  und  Mittelwasser  sein,  wodarch  lock 
die  bewegende  Kraft  der  Hochfluthen  auf  der  schmalen  Sohle  yermebrt  wird,  issA 
das  Geschiebe  so  weit  als  möglich  in  fortdauernder  Bewegung  bleibt,  dadord 
aber  abgeschliffen,  verkleinert  und  schliesslich  in  Sand  und  Schlamm  aa%ei5^t 
wird,  die  in  den  mittleren  und  unteren  Strecken  und  deren  abnehmendem  Ge- 
fälle von  dem  Wasser  leichter  bewegt  und  fortgeführt  werden  können.  Mit 
Verkleinerung  des  Detritus  kann  daher  die  Sohle  von  oben  nach  unten 
auch  für  Mittel-  und  Niederwasser  relativ  schmal  gehalten  werden. 

Die  definitiv  angenommenen  und  bereits  ausgeführten  Sohlenbreiten  i^t 
oberen  Etschstrecke  muss  ich  indessen  auf  Grund,  meiner  Erfahrung  aas  im 
angegebenen  Gründen  als  zu  breit  gehalten  bezeichnen.  Dass  und  in  wie  veitl 
dies  der  Fall  ist,  wird  die  Erfahrung  nach  einiger  Zeit  lehren. 

Einen  zweiten  sehenswerthen  Punkt  der  Etschregulirung  boten  uns  die  Ar- 
beiten bei  Siegmundskron  unfern  der  Vereinigung  der  oberen  Etsch  mi; 
dem  Eisack,  die  von  da  an  die  untere  ebenfalls  in  Regulirung  befindliche  Etscl 
bilden.  Hier  war  es  eine  an  der  Mündung  befindliche  Moräne,  welche  das  Ge- 
falle der  oberen  Etsch  vermindert  und  deren  schädlichen  Rückstau  der  Hock- 
wasser nach  aufwärts  und  eine  starke  Belastung  des  die  Etsch  gegen  den  Bo- 
zener „Boden"  abschliessenden  Josephinischen  Hochwasserdammes  bewirb, 
was  mehrfach  Zerstörung  des  Dammes  und  Ueberfluthung  der  fruditbaren  o^^ 
liegenden,  mit  vorzüglichem  Obst  bepflanzten,  gärtnerisch  benutzten  Ebene  zof 
Folge  hatte.  Dabei  erhöhte  sich  Sohle  und  Spiegel  der  Etsch  von  Jahr  zu  i^* 
das  Druckwasser  versumpfte  das  reiche  Gelände  und  die  höher  gehoiden  Gmi- 
Wasserstände  bewirkten  das  Absterben  der  werthvollen  Obstpflanzungen. 

Die  bereits  1871  von  mir  vorgeschlagene  Entfernung  der  Moräne  dordi 
Baggerung,  die  Erweiterung  der  Flusssohle  und  die  Verstärkung  des  Josepü- 
nischen  Dammes,  wie  die  Regulirung  des  Etschlaufes  mittelst  zweier  Thm' 
Stiche  oberhalb  Siegmundskron,  der  Ersatz  der  zu  engen  Etschbrücke  darch  ea^ 
neue  und  die  Verlegung  der  Landstrasse  boten  uns  ein  reges  Bild  emsig® 
Wirkens  und  Schaffens.  ^ 

Es  ist  hier  noch  zu  erwähnen,   dass  die  Vicinaleisenbahn  von  Bozen  n*^fl 
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Heran  auf  dem  neuen  linksseitigen  Hochwasserdamm  der  Etsch  angelegt  wird, 
wodurch  ein  doppeltes  Interesse  für  gute  Unterhaitang  desselben  gegeben  ist. 

Der  Hauptzweck  unserer  Reise  liess  es  nicht  zu,  auch  die  grossen  ebenfalls 
in  Gang  befindlichen  Regulirungsarbeiten  an  der  unteren  £tsch,  worunter  Spren- 
gungen ausgedehnter  Porphjrrfelsen,  die  natürliche  Barren  im  Flussbett  bilden, 
erwähnenswerth  sind,  und  die  Verwüstungen  des  grdssten  Wildbaches  der  Tyro- 
1er  Alpen  —  des  Avisio  oberhalb  Trient,  die  für  mich  nichts  Neues  waren, 
oder  einige  der  neu  erbauten  120  Thalsperren  in  den  Wildbächen,  Muhren  und 
Rufen  des  Gebirges  näher  anzusehen.  Es  mag  indessen  die  Mittheilung  des 
Kultnringenieurs  Neuner  Platz  finden,  dass  noch  in  diesem  Sommer  eine 
Thalsperre  im  Avisiothale  gebaut  wird,  die  mehr  als  100000  Fl.  kostet  und 
den  wesentUchen  Zweck  verfolgt,  das  massenhafte  Geschiebe  des  Wildbaches 
im  Gebirge  zurückzuhalten. 

Unsere  Reiseroute  führte  von  Mori  nach  Riya  am  Gardasee  und  versetzte 
uns  inmitten  der  italienischen  Natur,  wie  sie  in  diesem  „Hesperien  Deutschlands*' 
dorch  Wilder  des  Oelbaums  und  die  Kultur  voi;i  Citronen  und  Limonen  in 
offenen  Citronenhäusem  kUmatisch  gekennzeichnet  ist  —  Von  Desenzano  führte 
ans  die  Eisenbahn  durch  rein  landwirthschafüich  ausgenutztes  Gelände  nach  der 
Metropole  von  Oberitalien  —  Mailand,  wo  wir  imser  Standquartier  für  die 
kaltortechniscfien  Ausflüge  wählten  und  zur  Orientirung  die  Adressen  verwerthe- 
ten,  welche  ich  der  Güte  des  Rektors  der  land-  und  forstwirthschaftiichen 
Hochschule  zu  Wien,  Professor  Pereis«  und  des  Sektionsdirektors  im  k.  k. 
Ackerbauministerium  Frhr.  von  Hohenbruck  verdankte. 

Die  erste  Tour  galt  dem  von  Mailand  ausgehenden  Kanal  von  Pavia, 
einer  Fortsetzung  des  Kanals  Naviglio  Grande  —  und  dessen  Ausmündung  in 
den  Ticino;  die  interessanten  Kuppelschleusen  bei  Pavia  sind  unter  Erzherzog 
Kainer  1819  erbaut. 

Die  zweite  Tour  führte  uns  nach  Locate,  wo  vdr  dicht  bei  der  Eisenbahn- 
station die  neu  erbaute  Fabrik  für  konzentrirte  Milch  (Firma  Boehringer, 
Mylius  &  Comp.)  unter  Führung  des  technischen  Leiters  Mylius  einsahen, 
die  taglich  15  000 1  Milch  verarbeitet.  Eine  lehrreiche  Fusstour  durch  be- 
wässerte Felder  und  Wiesen,  zur  genauen  Emsicht  aller  technischen  Details 
und  besonders  auch  verschiedener  Moduli  für  Wassermessung  führte  uns  nach 
Landriano  auf  das  Pachtgut  des  Cavaliere  C^sare  Salvini,  —  meines  Kollegen 
bei  der  Prüfung  des  Planes  für  die  Marchfeldbewässerung  bei  Wien  im  Jahre 
1877,  ^—  bei  welchem  wir  die  freundlichste  Au&ahme  und  Instruktion  in  der 
Wirthschafb,  auf  den  Winterwiesen  und  über  die  Regulirung  eines  kleinen 
Flüsschens,  des  in  den  Lambro  mündenden  Ticinello  fanden.  Salvini  bewirth- 
schaftet  zwei  Pachtgüter  von  zusammen  300  ha  Fläche;  der  Pachtpreis  jener 
Gegend  betragt  etwa  250  Lire  pro  Hektare  bei  einer  Pachtdauer  von  12  Jahren. 

Eine  dritte  Tour  war  der  Ableitung  des  Naviglio  Grande  aus  dem  Ticino 
bei  Tornavento  gewidmet,  die  wesentlich  deshalb  Interesse  für  uns  hatte,  weil 
die  oberitalienischen  Flüsse,  selbst  wenn  sie  aus  Seen  gespeist  werden,  wie  der 
Ticino  aus  dem  Lago  Maggiore,  dennoch  eine  sehr  bedeutende  Schotterführung 
zeigen,  welche  unter  Umständen  die  abgezweigten  Kanäle  verlegen  und  deren 
Wasserführung  schmälern  kann,  was  wir  auch  in  diesem  Falle  bestätigt  fanden. 
Unseres  Erachtens  hätte  dem  zum  grossen  Theile  vorgebeugt  werden  kön- 
neu,  wenn  man  die  Stauung  des  Flusses  nicht  schief  durch  das  Bett,  sondern 
rechtwinklig  angelegt  hätte. 
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Eine  vierte  Tour  nach  BoUäte  wurde  durch  die  Einsichtnahme  künstlich 
erschürfter  Quellen  (Fontanili)  veranlasst,  welche  der  gleichbleibenden  Tem- 
peratur ihres  Wassers  wegen  besonders  zur  Bewässerung  der  Winterwiesen 
(Marciten)  Verwendung  finden. 

Eine  fünfte  Tour  war  dem  unterhalb  Turin  abzweigenden  Kanal  Gayonr 
und  seinen  einzelnen  Bauwerken,  wie  seinem  Abschlnss  am  Ticino  in  der 
Umgegend  von  Novara,  und  seiner  bis  in  die  N&he  von  Mortara  hinziekeDden 
Abzweigung  —  Lomellina  genannt  —  gewidmet. 

Die  Direktion  des  Gavour-Eanals  und  der  piemontesischen  Kanäle  aber 
haupt  hat  ihren  Sitz  in  Turin  und  untersteht  dem  Ingenieur  Sussino,  memem 
zweiten  italienischen  Kollegen  bei  der  Prüfung  des  Marchfeldprojektes  bei  ^len, 
den  wir  leider  nicht  antrafen.  Dagegen  erfreuten  wir  uns  ausgiebiger  Oriea- 
tirung  durch  dessen  Stellvertreter,  den  Ingenieur  I.  Klasse  Cesare  Marchetti, 
den  Verfasser  einer  interessanten  Schrift  über  den  Kanal  Cavour^). 

Für  den  Techniker,  welcher  den  Cavour-Kanal  zu  besichtigen  wünscht,  mag 
bemerkt  sein,  dass  die  Ausleitung  desselben  aus  dem  Po  dicht  bei  der  Eisen- 
bahnstation Chivasso  liegt.  Hier  wohnt  auch  der  Strecken-Ingenieur.  Weitere 
bemerkenswerthe  Bauwerke  —  der  Aquädukt  über  den  Gebirgsfluss  Dora  Baltea 
in  einer  Länge  von  2  344  vh  und  der  Speisungskanal  aus  demselben  liegen  ns- 
weit  der  Eisenbahnstation  Sallugia;  bedeutende  Unterleitungen  des  Kanals 
Cavour  unter  dem  Fluss  Elvo  jenseits  der  Eisenbahnstation  Santhia  und  tmter 
dem  Wildgewässer  der  Sesia  hindurch  in  einer  Länge  von  264  m  und  einer 
Breite  von  32,6  m  mit  einer  Wasserführung  von  etwa  100  cbm  sind  bewasderDä 
werthe  Ingenieurarbeiten.  Letztere  ist  von  der  Station  Yercelli  (in  dessen 
Umgegend  ausgedehnte  Reiskulturen)  mittelst  der  Sekundäreisenbahn  bis  Oreggio 
leicht  erreicht.  Interessant  ist  der  ZweigkanaL  Lomellina^  (bei  Ravenna)  welcker 
im  Hauptgefalle  der  Ebene  liegend  in  einzelnen  Haltungen  wie  ein  Schiffiahrte- 
kanal  geführt  werden  musste  und  dessen  Abstürze  für  industrielle  Triebwerke 
ausgenutzt  werden. 

Eine  sechste  Tour  galt  den  südlich  von  Mailand  vor  dem  Thor  Tidnese 
befindlichen  und  mit  von  dem  Unrath  der  Stadt  befruchtetem  Wasser,  der 
Vettabia,  bewässerten  ausgedehnten  und  vorzüglichen  Wiesengründen,  & 
als  Marciten  ausgenutzt  werden. 

In  Mailand  besuchten  wir  den  Ingenieur  Yilloresi  jun.,  um  die  Plno« 
über  den  von  seinem  Vater  und  von  Meraviglia  seit  30  Jahren  stadirten  Be- 
wässerungskanal einzusehen,  welcher  aus  dem  Ticino  bei  dessen  Ausflnss  aas 
dem  Lago  Maggiore  abgezweigt,  im  Abhang  zwischen  Tornavento  (s.  ob.) 
und  oberhalb  des  Naviglio  Grande  vorübergefuhrt,  ein  weites  flaches  Gebiet 
bis  nach  Monza  bewässern  soll,  welches  seither  der  Wohlthat  der  Bewissenng 
nicht  geniesst.  Das  ursprüngliche  Projekt  sollte  die  Adda  überschreiten,  west« 
lieh  derselben  150000  ha,  und  östlich  davon  70000  ha  bewässern. 

Die  Konzession  hierzu  wurde  den  Projektanten  Anfangs  1868  ertkeili  Mm 
ist  aber  neuerdings  auf  eine  wesentliche  Einschränkung  der  Eanalleitnng  zurück- 
gekommen, will  dieselbe  bei  Monza  endigen  lassen  und  gedenkt  sie  & 
5  Millionen  Franken  in  zwei  Jahren  zu  beendigen. 

Der  Abfluss  des  Lago  Maggiore  durch  den  Ticino  soll  bei  mittlereffl  Wisso^ 


1)  Cenni  atarici  e  descrittivi  circa  al  Canale  GaTOur  ed  ai  soni  Diramatori  •  nSbäktmi^i 
di  proprieta  demaDali.    Turino  1878. 
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Stande  322  cbm  pro  Sekunde  betragen,  sinkt  aber  bei  Niederwasser  auf  72  cbm. 
'Da  nun  bei  Mittelwasser  dem  Ticino  mindestens  200  <Am  und  bei  Niedrig- 
wasser der  ganze  Abfluss  verbleiben  müssen,  um  älteren  Ansprachen  zu  ge- 
nügen, so  würde  fftr  die  Speisang  des  Kanals  Yilloresi  zar  trockenen  Jahreszeit 
nichts  übrig  bleiben.  Es  ist  daher  in  dem  Aasflass  des  Lage  Maggiore  eine 
ans  30  Doppelschleosen-Thoren  bestehende  Sperre  projektirt,  am  den  See  zor 
nassen  Jahreszeit  am  30  c^m  aufzustauen  und  so  über  ein  grösseres  Wasser- 
qoantom  jederzeit  verfügen  zu  können. 

Für  den  Italien  in  den  nächsten  Jahren  besuchenden  Kaitartechniker  wird 
daher  die  Erbauung  dieses  Kanals,  die  lediglich  aus  privater  Initiative  hervor- 
geht, ein  sehr  interessantes  Studienobjekt  bilden,  weil  er  daran  nicht  nur  das 
Vorgehen  des  Ingenieurs  bei  den  einzelnen  Bauwerken,  sondern  auch  die  im 
Gefolge, der  neuen  Wasserleitung  nothgedrungen  vor  sich  gehende  wirthschaft- 
liche  Umwandlung  der  Landeskultur  eingehend  studiren  kann. 

Eine  sechste  Tour  galt  Lodi,  in  dessen  näherer  und  weiterer  Umgebung 
die  Lombardische  Bewässerungsmethode  auf  sehr  fruchtbarem  Lande  seit  den 
ältesten  Zeiten  in  vorzüglicher  Weise  betrieben  wird  An  derselben  Eisenbahn- 
linie liegt  Melegnano,  wo  eine  Meiereischule  eingerichtet  ist. 

Hierauf  verliessen  wir  Mailand,  um  über  Piacenza,  Parma,  Mo* 
dena  nach  der  Bomagna  und  über  deren  Hauptstadt  Bologna  nach  Ferrara 
za  reisen.  Der  Liebenswürdigkeit  des  Ingenieurs  Chizzolini,  Präsident  der 
Societ4  generale  degli  agricoltori  italiani  und  Redakteur  des  Journals  Tltalia 
Agricola  verdankten  wir  ausreichende  Orientirung-  über  grosse  in  den  Sümpfen 
von  Gomacchio  nahe  am  Adriatischen  Meer  von  ihm  geplante  und  während  der 
letzten  Jahre  ausgeführte  bedeutende  Entwässerungs-Anlagen,  und  speziell  die 
erforderliche  Adresse  für  Ostellata. 

Hier  besitzen  u.  A.  die  Banquiers  Gebrüder  Klein  in  Wien  eine  bereits 
entwässerte  Fläche  von  4000  Aa,  die  sie  im  zweiten  Jahre  bewirthschaften. 
Wir  trafen  an  diesem  vorgeschobenen  Kulturposten  eine  Kolonie  von  Deutschen: 
ii&  Vertreter  der  Besitzer,  Amministratore  del  'Azienda  Gallare  Heim  Gotthelf 
Greiner  aus  Braunschweig,  welcher  uns  die  liebenswürdigste  Gastfreundschaft 
gewährte,  den  Ingenieur  Gustav  Hagemann  aus  Hannover,  Heinrich  Humburg 
aus  Eschwege,  und  nur  einen  ItfiJiener  Enrico  Zignoni.  —  Der  landwirth- 
schaftliche  Verwalter  war  Peter  Rodel  aus  Graubündten. 

Es  ist  eine  eigenartige  und  schwierige,  durch  die  heirschenden  Fieber  selbst 
gefahrliche  Au^be,  dieses  den  Meereslagunen  abgewonnene  Terrain  in  Kultur 
2u  setzen  und  darin  zu  erhalten.  Zu  diesem  Zweck  vereinigen  sich  die  Besitzer 
in  Genossenschaften  (Konsortien).  Die  einem  solchen  Konsortium  gehörige 
Flache  wird  Circondario  genannt^  und  bildet  ein  gemeinschaftliches  Entwässerungs- 
gebiet, das  etwa  um  1  m  tiefer  als  das  Meer  liegt  und  dessen  natürlicher  Ent* 
vässerungskanal  ein  Poarm,  Po  di  Yolano  genannt  ist,  auf  dessen  linkem  Ufer 
des  Circondario  sich  ausdehnt. 

Das  zuerst  1872  gebildete  Circondario  gehört  einer  englisch-italienischen 
Aktiengesellchalb  mit  dem  Sitz  in  Turin,  und  Bureaus  in  Ferrara  und  Codi- 
goro.  An  dem  letzteren  Ort  sind  acht  grosse  Gwynne'sche  Gentrifugalpumpen 
för  die  Entwässerung  aufgestellt,  betrieben  von  einer  Dampfrnaschine  von  1000 
Pferdekraft. 

Die  Gesellschaft  hat  von  Gemeinden  und  Privaten  22  000  ha  Sumpfland 
Zum  Preise  von  40 — 100  Lire,  durchschnittlich  zu  TOIdre  pro  Aa  angekauft,  und  etwa 
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18  Millionen  Lire  in  Aktien  begeben,  die  eine  Rente  bis  za  30  pGt  erbringen 
Bollen.  Auch  liegen  noch  eine  Anzahl  von  Privatländereien  in  demselben  Cir- 
condario,  die  bis  dahin  noch  keine  Pampkosten  bezahlten,  nun  aber  mit  etwa 
20  Lire  per  Hektare  herangezogen  werden  sollen. 

Bei  dem  unbedeutenden  Gefalle  i&  Fläche,  musste  dem  grossartigen  Ent- 
wässerungskanal,  der  sämmtliches  Wasser  aus  den  zahlreichen  Graben  zweiter 
und  dritter  Ordnung  aufnimmt,  in  der  Nähe  des  Pumpwerks  eine  Breite  ?on  48  m 
und  eine  Tiefe  von  4  m  gegeben  werden.  Der  entfernteste  Grenzpunkt  des  Ci^ 
condario  liegt  22  km  von  Codigoro.  Das  entsumpfte  Land  ist  in  Höfe  r<Hi 
80  bis  300  ha  Fläche  getheilt,  und  durchschnittlich  zu  60  Lire  pro  Hektare  Ter- 
pachtet.  Bis  dahin  sind  etwa  60  Höfe  mit  einem  Kostenaufwand  von  150  Liie 
pro  Hektare  erbaut  und  eingerichtet. 

Der  von  Natur  fruchtbare  Boden  ist  toifig,  genügend  gemischt  mit  erdigen 
Theilen;  auch  seiner  grösseren  Entfernung  vom  Meere  halber  nicht  von  sdiid- 
lichem  Salzgehalt. 

Im  L  Jahre  nach  der  Entsumpfung  mit  der  Hacke  bearbdtet  und  von 
Schilf  befreit,  kann  schon  Mais  gepflanzt  werden,  im  2.  Jahre  folgt  Weizea 
oder,  wenn  viel  Unkraut^  nochmals  Mais,  welcher  dann  nur  mit  Weizen  und  Hafer 
wechselt  Eine  besondere  Düngung  mit  Stallmist  ist  vorerst  nicht  erforderlicL 
Die  Gespannarbeit  wird  mit  kräftigen  Ochsen  verrichtet,  die  durch  ihre  mairs- 
graue  Farbe  und  ihren  ganzen  Habitus  als  von  der  ungarischen  Rindviehnsse 
abstammend  auf  den  ersten  Blick  erkennbar  sind. 

Von  Codigoro  machten  wir  einen  Abstecher  nach  dem  uralten  längst  auf- 
gelassenen, aber  als  Nationaldenkmal  baulich  erhaltenen  Kloster  Pomposa,  wo 
die  Musiknoten  erfunden  wurden,  um  von  dessen  hohem  Thurme  einen  Bundblick 
über  das  weite  entwässerte  Gebiet  und  die  noch  bestehenden  Lagunen  zu  er- 
halten. Nördlich  erblickten  wir  die  frühere  Eüstenstadt  Adria,  welche  toq 
dem  Meer  den  Namen  f&hrt,  und  mit  diesem  durch  den  Kanal  Bianco  Te^ 
bunden  ist,  welcher  sich  in  den  Poarm  di  Maestra  ergiesst.  Jetzt  ist  Adm, 
in  Folge  der  Anschwemmungen  im  Po-Delta  innerhalb  der  historischeo  Zeit 
etwa  35  km  vom  Meere  entfernt,  ein  redendes  Zeugniss  von  der  Masse  der 
Sedimente,  welche  oberhalb  und  in  der  Umgegend  von  Adria  durch  die  Etsd 
den  Po-Fiume,  Po  di  Maestra  und  Po  di  Goro  Jahr  für  Jahr  in  das  adriatisck 
Meer  ergossen,  und  auch  wohl  bei  östlichen  Stürmen  von  dem  Meere  selbst 
an  die  Küste  geworfen  worden  sind^). 

Südlich  liegt  Gommachio,  von  weiten  Lagunen  umgeben,  deren  Abs- 
trocknung  von  Ingenieur  Ghizzolini  geplant  ist,  auf  einer  Nehrung  der  Aditf 
berühmt  durch  ihren  Fisch-  und  besonders  ihren  massenhafiten  Aalfang. 

In  grösserer  Nähe  als  die  beiden  genannten  Orte  zeigte  uns  die  Raachsiole, 
welche  das  Pumpwerk  zu  Marozzo  in  die  Luft  entsandte,  einen  zweiten  Sei- 
punkt unserer  interessanten  Tour. 

Hier  warfen  vier  holländische  Pumpräder,  von  den  Gebrüdern  Stark  &  Ca 
in  Hengelo  (Holland)  konstruirt  und  aufgestellt,  das  Sumpf-  und  Begenwasaer 
eines  Circondario  von  12  000  Aa,  wobei  u.  a.  die  Gebrüder  Klein  in  Wien  (s.ob.) 
mit  4000  tia  in  dem  Yalle  delle  Grallare  und  Ligenieur  Ghizzolini  in  liUDaiKl 


1)  lieber  die  Wandlungen,  welche  Land  and  Meer  seit  hiatoriscber  Zeit  erlitten,  gen^ 
die  Karten  des  Werkes:  tfemorie  per  la  Storia  di  Ferrara  racolte  Da  Antonie  Frixie»  sccoodo 
editione,  Ferrara  1848,  presse  Abram  Servadio  editore,  einen  interessanten  Ueberblict 
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mit  1700  Aa  in  dem  Yalle  Yolta  betheiligt  sind,  in  den  etwa  1  m  höher  lie* 
genden  Po  di  Yolano,  auf  dessen  rechtem  Ufer  das  Circondario  belegen  ist. 

Diese  Melioration  —  von  den  Italienern  Bonification  genannt  —  ist 
jüBger  und  schwieriger  als  diejenige  von  Codigoro,  weil  das  dem  Meere  näher 
gelegene  Land  mehr  von  Salzwasser  durchdrangen  ist  und  desshalb  besonders 
In  den  unteren  Partien  nicht  überall  ohne  Weiteres  zum  Anbau  von  Weizen 
und  Mais  benutzt  werden  kann.  Auch  findet  sich  weniger  Moorland,  dagegen 
von  marinen  Muscheln  (Gardium  rusticum  L.)  ubersäeter  sandiger  und  lehmiger 
Boden  und  in  grosser  Erstreckung  Elailand,  welches  die  Nässe  schwieriger 
entfernen  lässt  und  unbedingt  der  Drainirung  bedarf. 

Nichts  destoweniger  ist  hier  in  kurzer  Zeit  —  denn  das  firüher  dem  In- 
genieur Chizzolini  gehörige  Land  ist  erst  im  zweiten  Jahre  im  Besitze  der 
Gebrüder  Klein  —  in  der  Entwässerung  und  Kultur  Grosses  geleistet.  Schon 
Chizzolini  führte  hier  das  H  o  ward 'sehe  Dampfpfiugsystem  in  seiner  neuesten 
Modifikation  ein,  obwohl  der  weiche  Boden  mit  den  schweren  Geräthen  nicht 
überall  beliebig  manövriren  lässt;  neue  sehr  zweckgemässe  Hofraithen  wurden 
erbaut,  und  das  urbare  Land  in  eigene  Regie  genommen,  obwohl  auch  ein 
Tbeii,  des  salzhaltigen  Bodens  wegen,  vorerst  nur  zu  50  Lire  pro  Hektare  ver- 
pachtet ist,  trotzdem  die  laufenden  Entwässerungskosten  sicherlich  wenig  unter 
diesem  Preise  betragen. 

Yon  dem  unter  der  energischen  Leitung  des  Inspektors  Rodel  von  den 
Besitzern  selbst  bewirthschafteten  Lande  waren  im  Jahre  1880  800  Aa,  im  Jahre 
1881  dagegen  schon  1200  ha  mit  Weizen  bestellt,  welcher  das  Saatquantum,  1  M 
per  Hektare,  um  das  15fache  vermehrt  und  theilweise  schon  jetzt  20  Kilozentner 
per  Hektare  erreichen  lässt.  Die  Saatzeit  erstreckt  sich  vom  September  bis  in 
den  November.  Diese  theilweise  sehr  frühe  Saat  machte  schon  bei  unserer 
Anwesenheit  ein  erstes  und  später  nach  Umständen  ein  zweites  Schröpfen  des 
Weizens  nothwendig,  ein  Beweis  von  der  natürlichen  Fruchtbarkeit  des  Bodens, 
sobald  er  nnr  von  dem  schädlichen  Salzgehalt  befreit  ist.  An, die  Nothwendig- 
bit  einer  Düngung  ist  daher  vorerst  gar  nicht  zu  denken. 

Bei  dieser  eintägigen  und  anstrengenden  Exkursion  legten  wir  an  60  ib» 
zurück  und  gewannen  interessante  Einblicke  in  ein  fruchtbares  Anschwemmuogs- 
gebilde,  welches  eine  gehobene  Eulturtechnik  öden  Wasserflächen  abgerungen 
und  der  Herrschaft  des  Landwirthes  für  Gegenwart  und  Zukunft  unterworfen 
hat^. 

Die  grossartigen  Dimensionen  des  Hauptentwässerungskanals  und  seiner 
Abzweigungen,   die  sekundären  Arbeiten  der  Urbarmachung   und  Kolonisation 


1)  Diese  grosse  Strecke  legfte  ich  mit  meinem  freundlichen  Führer  Rodel  auf  einem  Tilbury 
mit  einem  Yorzüglichen  Traber,  einem  Friauler  Schimmelpony,  der  nur  einmal  im  Tage  etwas 
Orünfutter  erhielt,  zurück.  Die  Leistung  dieses  Thieres,  das  ohne  Peitsche  nur  mit  dem  Zungen- 
schlag angeregt  zu  werden  brauchte,  um  Tiele  Sdlometer  im  stärksten  Trabe  auszuharren  und 
(ien  zweisp&nnigen  Wagen  meiner  Begleiter  weit  zu  überholen,  Hess  die  Yorzüglichkeit  der 
onanier  Gebirgspferde  im  hellsten  Lichte  erscheinen.  Diese  Rasse  ist  bereits  in  der  Glanzzeit 
<l«r  Tenetianischen  Herrschaft  durch  Rinführung  arabischen  Blutes  sehr  Teredelt  worden  und 
liefert  noch  jetzt  zu  billigen  Preisen  Yorzügliche  Gebirgspferde,  die  u.  A.  auf  dem  zweimal  jähr- 
lich in  Lonigo,  )  Stunde  Ton  Verona,  wo  bis  zu  18  OOO  Pferde  aufgestellt  werden  und  auch  auf 
den  grossen  Pferdemärkten  zu  Padua  zum  Verkauf  kommen.  Ueberhanpt  machte  das  Pferde- 
material Oberitaliens  durch  seine  Leistungen  einen  sehr  guten  Eindruck  und  auch  eine  Abtheilung 
Artilleriepferde,  die  ich  in  Lodi  sab,  war  durch  die  Form  und  den  Futterzustand  der  Thiere  be- 
merkenswcrtL 
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geben  redendes  Zeugniss  von  der  Macht  des  mit  kulturtecbmscher  imd  kanf- 
mannischer  Intelligenz  verwendeten  Grosskapitals. 

Mir  und  meinem  Begleiter  werden  daher  die  in  Ostellato  v^ebt^  Stun- 
den, gewürzt  durch  die  Gastfreundschaft  unseres  Wirthes  und  seiner  GemahÜD, 
einer  geborenen  Ostfriesin,  unvergesslich  sein:  sie  bildeten  den  würdigsten  Ab- 
schluss  unserer  kulturtechnischen  Reise,  die  schliesslich  nach  Venedig  führte, 
worauf  ich  mich  yon  meinem  Begleiter,  der  nach  der  Heimath  eilte,  tremite, 
um  über  Triest  zu  gehen  und  das  k.  k.  Hofgestüt  Lippiza  zu  besucheu,  voza 
mir  der  Oberstallmeister  Prinz  von  Thum  und  Taxis  Erlaubniss  ertheilt  hatte. 
Ich  verweilte  daselbst  drei  Tage,  um  einen  eingehenden  Einblick  in  die  0^ 
des  Earstgebirges  und  die  Einrichtungen  des  interessanten  einzig  in  seiner  Ait 
dastehenden  Gestütes  zu  erlangen,  welches  im  Jahre  1880  das  Jubiläum  seines 
300jährigen  Bestehens  begangen  hat,  um  dann  durch  Erain,  Kämthen,  Steier- 
mark und  Oberösterreich  nach  vierwöchentlicher  Abwesenheit  zu  den  gewohnten 
Pflichten  des  Amtes,  um  wesentliche  Errungenschaften  reicher  zurückzukehren. 
Schliesslich  unterlasse  ich  nicht,  allen  den  Gewerbsgenossen,  mit  welchen  wir  in 
nähere  Berührung  traten  und  besonders  auch  dem  Herrn  Professor  Galanti 
in  Mailand  unsem  Dank  für  die  Förderung  unserer  Zwecke  durch  Rath  and 
That  an  diesem  Orte  auszusprechen. 

Klimatographisches. 

Der  von  uns  bereiste  Theil  Oberitaliens  zwischen  Turin  und  Venedig 
liegt  innerhalb  5''  21'  57''  und  lO""  0'  58"  ösüich  von  Paris;  Mailand  auf  der 
Parallele  45°  28'  und  Bologna  auf  44°  20'  47"  nördl.  Breite,  woraus  eme 
Längenerstreckung  zwischen  Turin  und  Venedig  von  4°  39'  1"  und  zwischen 
Mailand  und  Bologna  eine  Breite  von  V  7'  13"  folgt.  In  der  mittleren  Breit« 
von  44,5°  misst  ein  Längengrad  79,392  km. 

Die  Längenerstreckung  des  bereisten  Gebietes  oder  die  Entfernung  zwischen 
Turin  und  Venedig  würde  sonach  rund  333  km  und  seine  grösste  Breite  zwischen 
den  Parallelen  von  Mailand  und  Bologna  rund  128  km  betragen. 

Zur  Beurtheilung  des  Klimas  dieses  Gebietes  dienen  die  langjährigen  meteo- 
rologischen Beobachtungen  in  Mailand  (120  m  Seehöhe)  nach  der  Znsaounen- 
stellnng  von  Professor  Fischer-Kiel: 

(Siehe  nebenstehende  Tabelle.) 

Es  wurden  beobachtet: 

Minimal-Temperatur  Maximal-Tempermtor 

in  Mailand -  10,9^  36,2' 

in  Turin -  15,5°  34,0^ 

Am  stärksten  steigt  die  Temperatur  vom  April  bis  Juni;  das  stärkste 
Fallen  ist  vom  Oktober  bis  November. 

Aus  der  Vergleichung  der  korrespondirenden  Ziffern  beider  TabeUen  folgt: 

1.  dass  die  mittlere  Jahrestemperatur  von  Turin  etwas  mehr  als  V  unter 
der  von  Mailand  steht;  dass  der  Winter  in  Turin  wärmer  und  sein 
Sommer  heisser  ist. 

2.  dass  der  Niederschlag  in  Mailand  jährlich  233,5  mm  grosser  als  in 
Turin  ist,  dieses  dagegen  den  grössten  Regen^l  im  Sommer  und  jen^^ 
im  Herbst  hat 
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Dr.  Dfinkelberg: 


Diese  Unterschiede  sind  wesentlich  darin  begründet,  dass  Turin  dem  Hoch- 
gebirge weit  näher  und  abseits  der  bewässerten  Ebene  liegt,  Mailand  aber  nach 
allen  Seiten  von  grossen  bewässerten  Flächen  *  umgeben  ist.  —  Mailand  hat 
desshalb  eine  weit  feuchtere  Luft;  der  Durchschnitt  des  relativen  Feuchtigkeits- 
gehaltes beträgt  71  pGt.  und  wenn  nach  Yiyenot  56 — 70  pCt  ein  massig- 
trockenes,  71 — 85  pCt.  aber  ein  massig  feuchtes  Klima  andeuten,  so  liegt 
Mailand  diesem  näher,  als  jenem  und  das  Sinken  der  Temperatur  mnss  stärkere 
Niederschläge  bedingen. 

In  Italien  herrschen  im  allgemeinen  die  Winterregen  vor;  dies  zeigt 
sich  auch  dadurch,  dass  in  Mailand  Herbst- Winter  503  mrnj  Frühling-Sommer 
aber  nur  463  mm  haben,  während  die  korrespondirenden  Zahlen  in  Turm  31äJ 
und  419,5  mm  betragen,  wodurch  sich  sein  Klima  mehr  demjenigen  diesseita 
der  Alpen,  wo  die  Sommerregen  vorwalten,  nähert. 

Ohne  die  ausgedehnten  Bewässerungen  der  Lombardei  würde  diese  DiSe- 
renz  zwischen  Turin  und  Mailand  nicht  so  bestimmt  hervortreten. 

Einige  Bemerkungen  über  die  Entwickelung  der  Vegetation  mögen  diese  Folge- 
rungen aus  den  meteorologischen  Daten  näher  illustriren. 


und  gehäuften  Getreidebau  ausgesogene  Ackerland  einem  rationellen  Fatterbau  und  der  Milchwirüi- 
schaff,  die  auf  der  trockenen  Hochebene  nicht  gesichert  sind,  zug&nglich  za  machen. 


5jährige  Mittel 
(1871—1875) 


Dezember 
Janoar  . 
Februar. 
H&rz.    . 
April .    . 
Mai    .    . 
Jani  .    . 
Jnli   .    . 
August  . 
September 
Oktober  . 
November 
Jahr  .    . 
Winter  . 
Frühling 
Sommer 
Herbst    . 


■         •        •        • 


Temperatur 


Hanau 


0,31 

1,52 

1,90 

6,14 

9,95 

12,75 

17,49 

20,27 

18,47 

15,46 

9,45 

4,90 

9,88 

1,24 

9,61 

18,29 

9,94 


Cleve 


0,49 

0,21 

0,34 

5,47 

8,41 

11,21 

15,96 

18,44 

17,29 

14,41 

9,15 

4,44 

8,82 

0,35 

8,36 

17,23 

9,33 


Relative 

Feuchtigkeit 

Prozente 


Hanau 


88,2 

86,0 

82,2 

72,2 

69,0 

70,8 

71,0 

71,8 

73,0 

74,8 

82,4 

83,4 

77,0 

85,46 

70,66 

71,93 

80,20 


Gleve 


91,40 
89,60 
85,20 
79,00 
75,80 
72^ 
71,40 
73,20 
74,80 
79,40 
84,60 
88,10 
80,77 
88,78 
75^7 
73,13 
84,13 


Niederschlif^ 
in 
MilHmeterB 


Hanau 


47,33 

43,90 

28,67 

37,20 

o9,o6 

56,17 

76,49 

85,81 

62,51 

38,21 

56,49 

51^ 

6249 

119,89 

133,24 

224,82 

146,23 


Giere 


71^ 
66,14 
54,97 
bpi 
48^ 
60^1 

81JS1 

61^ 
&& 
66.Ö 

65.06 

im 

23045 


Hanau  bat  Mailand  gegenüber  ein  kontinentales  Klima,  während  Gleve  von  den  Wirkvog^ 
der  Nordsee  noch  fühlbar  beeinflusst  wird.  Beide  Orte  zeigen,  ihrer  nordlichen  Lage  vepA>  ^ 
ringere  Temperaturmittel.  Auch  ist  ihre  Luft  feuchter  als  die  der  Lombardei.  Dagegen  smd  ^ 
NiederschlSge  weit  geringer  und  eine  beliebige  Brg&nzung  derselben  durch  künstliche  BewMnu; 
würde  unzweifelhaft  nicht  nur  die  Futteremten  sehr  bedeutend  erhöhen,  sondern  auch  bei  f^' 
ger  Lage  des  Ackerlandes  besonders  in  Pfalzdorf  rentiren,  weil  diese  Kolonie  nur  geringe  Boitf' 
qualit&ten  hat,  welche  durch  schlickreiches  Rheinwasser  sehr  verbessert  werden  köonteiL 
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Im  Etschthale  bei  Brixen  traten  bereits  vereinzelt  am  21.  März  die  Mandel- 
bäome  in  Blütbe  und  die  Tranerweiden  zeigten  einen  schwachen  Schimmer  des 
GrüBens.  Bei  dem  Eintritt  in  die  lombardische  Ebene  bei  Desenzano  stand  die 
gesammte  Vegetationsentwicklnng  weiter  zurück,  obwohl  nns  von  Lokalknndigen 
gesa^  wurde,  dass  der  Jahrgang  gegen  die  vorherigen  einen  günstigen  Verlauf 
nehme.  Dies  galt  aber  besonders  von  den  Gräsern  der  Marciten,  den  übrigen 
gedüngten  Wiesen  und  von  dem  Getreide.  Während  die  ersteren  schon  zwei- 
mal gemäht  waren,  zeigte  das  Wintergetreide  deutlich  den  beginnenden  Trieb. 
—  Im  Allgemeinen  war  aber  die  Temperatur  kalt  und  das  Wetter  neben  wenig 
somienhellen  Tagen  durch  Regenschauer  recht  unfreundlich.  Am  27.  März 
beobachteten  wir  auf  der  Fahrt  nach  Pavia  das  erste  Ausschlagen  der  zahllos 
aaf  allen  Grenzen  der  Grundstücke  angepflanzten  Weiden  und  canadischen 
Pappeln,  welche  dort  als  Kopf-  und  Schneidelholz  behandelt  werden.  — 

Am  29.  März  fanden  wir  in  der  Ticinoniederung  blühendes  Yinca  minor 
and  eben  ausschlagende  Weiden.  Am  2.  April  zeigten  in  Lodi  die  Birken  die 
ersten  kleinen  Blätter.  Bei  Bologna  dagegen  wurde  schon  am  4.  April  der 
Weizen  hier  und  da  geschröpft,  was  der  südlicheren  Lage  und  dem  Mangel 
aller  Bewässerung,  wie  dem  sehr  fruchtbaren  Boden  zuzuschreiben  ist. 

Hier  blühten  denn  auch  die  Steinobstbäume  und  selbst  die  ersten  brechenden 
Knospen  der  Maulbeeren  traten  hervor.  Dagegen  waren  die  unbewässerten 
Wiesen  auf  weiten  Strecken  in  den  Gegenden  mit  hohem  Grundwasserstand 
noch  grau  und  öder  als  selbst  am  Rhein.  Wenn  man  obige  Daten  mit  den 
einschlagenden  der  Rheinebene  bei  Bonn  vergleicht,  wo  stets  in  den  ersten 
Tagen  des  Apnl  die  Knospen  der  Kastanienbäume  in  der  Poppelsdorfer  AUee 
brechen,  und  auch  der  Winterroggen  der  Felder  am  Vorgebirge  entlang  sich 
entwickelt,  kommt  man  zu  dem  Resultat,  dass  das  hiesige  Klima  Anfangs  April 
mit  dem  Mailändischen  fast  als  gleich  anzusprechen  ist,  wenn  auch  der  Winter 
am  Niederrhein  in  der  Regel  strenger  auftreten  mag.  Mit  dem  Uebergang  des 
Frühjahrs  in  den  Sommer  werden  allerdings  die  Differenzen  der  Vegetation  zu 
Gonsten  von  Mailand  stärker  hervortreten. 

Uebrigens  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  in  Piem'ont,  welches  der  erkältenden 
Wirkung  der  Alpen  näher  liegt,  die  Vegetation  gegen  das  östlicher  unc(  süd« 
lieber  liegende  Oberitalien  zurücksteht  und  dass  dort  der  Winte^  strenger  auf- 
tritt, bezeugte  die  Mittheilung  des  Custode  des  Gavour-Canals  zu  Chivasso,  wo- 
nach im  December  und  Januar  der  Po  regelmässig  Eis  führe  und  dasselbe  Tag 
und  Nacht  zerstossen  werden  müsse,  damit  die  Schleusen  nicht  einfrieren.  Nichts 
desto  weniger  ist  man  in  Piemont  darauf  bedacht,  die  Bewässerung  des  Acker- 
landes, welche  noch  gegen  das  Mailändische  weit  zurüksteht,  zu  erweitem. 

Der  G^ammt- Eindruck  des  in  Oberitalien  beobachteten  Klimas  hat  uns 
in  der  Ansicht  bestärkt,  dass  auch  diesseits  der  Alpen  mit  der  Be- 
wässerung des  Ackerlandes  unter  entsprechender  Modification  mit 
günstigem  Erfolg  in  ebenem  Terrain  und  ähnlichen  Meereshohen 
in  Süd*  und  selbst  Mitteldeutschland,  mindestens  zur  Sicherung 
eines  gehobenen  Futterbaues  auf  Ackerland^  vorgegangen  werden 
könnte. 

Denn  das  fliessende  Wasser  ist,  ganz  abgesehen  von  seiner  düngenden 
Wirkung,  nicht  nur  wichtig  als  Auf  lösungs-  und  Anfeuchtungsmittel  zur  trocknen 
und  heissen  Jahreszeit,  sondern  auch  für  die  ruhende  und  beginnende  Vegetation 
des  Frühjahres   der  Träger   einer  zwar  minder   hohen,   aber  relativ  gleichblei- 
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benden  Wärmequantitat,  die  in  vielen  Fällen  grösser  ist  und  weit  weniger 
wechselt,  als  diejenige  der  Luft.  Wie  viel  mehr  muss  also  anch  eine  die  SoBnen- 
wäime  mässigende  Wirkung  des  Rieselwassers  zur  hdssen  JahresEeit  auf  Elee- 
grasfeldem  eine  günstige  Wirkung  ausüben. 

Allerdings  kann  man  diesseits  der  Alpen  nicht  wie  in  Oberitalien  den  Reis 
in  die  Fruchtfolge  au&ehmen,  der  dort  eine  so  (.bedeutsame  Rolle  spielt;  es 
ist  deshalb  auch  in  den  wenigsten  Oertlichkeiten  möglich,  das  Ackerfdd  in 
grösserer  Erstreckung  zur  beliebigen  Bewässerung  einzurichten,  selbst  wo  es 
hierzu  nicht  an  Wasser  fehlt.  Nach  den  über  das  Klima  Oberitaliens  selbst 
gemachten  Erfahrungen  steht  aber  sicherlich  der  Bewässerung  des  Ai^erUmdeB 
z.  B.  im  ungarischen  Alfeld  und  dem  Marchfeld  bei  Wien  eine  grosse  Zobmft 
bevor,  und  selbst  weit  nördlicher,  z.  B.  in  Pfalzdorf  bei  CSleve  würde  das 
Project  des  dortigen  Bürgermeisters  Remy,  das  Rheinwasser  auf  das  ganze  Ader- 
land der  Gemarkung  aufzupumpen,  als  ein  durchaus  gesundes  zu  bezeichnen  sein. 

Orographische  und  hydrographische  Gnindlagen. 

Die  hydrographische  Betrachtung  Oberitaliens  darf  von  seiner  orographiscb» 
um  so  weniger  getrennt  werden,  als  die  ganze  Ebene  von  Turin  bis  Vaiedig 
zwischen  Alpen  und  Appeninen  einzig  und  allein  eine  Schöpfung  der  Wild- 
gewässer,  der  Gletscher  und  Meeresströmungen  ist,  wodurch  der  im  Wasser  be* 
wegte  und  daraus  niedergeschlagene  Detritus  in  der  Urzeit,  wie  in  der  Gegen- 
wart und  Zukunft  von  den  Höhen  nach  den  Tiefen  getragen,  durch  die  künst- 
liche Bewässerung  stetig  über  ein  weites  Terrain  gleichmässig  vertheilt^  in  den 
Lagunen  der  Adria  aber  von  der  Natur  fortdauernd  zu  neuen  Fesdandsbildungeo 
und  auch  durch  künstliche  Alluvionen  verwerthet  wird. 

Auf  der  ganzen  norditalischen  Ebene  bis  nach  Turin  hin  fluthete  einst 
die  Adria^  bis,  theils  durch  Senkung  ihres  Spiegels,  theils  durch  die  Anschwem- 
mungsgebildc  der  Alpenströme,  die  Gletschermoränen  und  durch  die  ab- 
schwemmende Wirkung  der  Appeninen-Gewässer  die  Ebene  sich  hob  und  znm 
Wohnplatz  der  Menschen  wurde.  Die  ganze  grosse  Poebene  von  Goni  ober- 
halb Turin  bis  zur  Adria,  von  Verona  bis  Bologna  und  Rimini  ist  dem  Meere 
abgerungen,  ein  Geschenk  der  Alpenströme  und  Appeninenflüsse,  angebaut  aas 
dem  fortgetragenen  Schotter  und  Eies  des  Gebirges  und  überdeckt  mit  den 
fruchtbaren  feinerdigen  Bildungen,  welche  der  Landwirth  ausnutzt.  Den  Nach- 
weis aber  dieser  vorweltlichen  Meeresausdehnung  liefern  nach  Leydig  jetzt 
noch  im  Gardesee  lebende  Abkömmlinge  ehemaliger  Meeresbewohner.  0 

Wesentlich  mitwirkend  bei  dem  Transport  der  Geschiebe  waren  ungebeore 
Eismassen,  die  von  den  Centralalpen  ausgehend,  alle  Thäler  derselben  anfallten 
und  mit  ihrer  mächtigen  Stirn,  ihrer  das  Gresteinsmaterial  vorwärts  dräugenden 
Wucht  Conglomerate  aus  Diorit,  Granit,  Porphyr,  Gabbro,  Breccien  und  Kalken 
auf  dem  Boden  des  Meeres  und  über  dessen  Spiegel  zu  halbkreisförmigen  Bloek- 
wäUen  (Stimmoränen)  auf  den  Hügeln  von  Turin  und  weit  in  die  maiiändisclie 
Ebene  über  die  Seen  von  Garda^  Isar,  Como,  Lugano,  den  Langem-  ^ 
Ortasee  hinaus  aufhäuften. 

Daraus  allein  erklärt  sich    denn  auch   die  jetzt  noch   stetig  foridaoernde 


l)Vom  Rath;  geologische  Blicke  auf  Italien.    SitEungsbeiichte  der  oiedeiTheiniscben  6e- 
Bellschaft  li78  8.  40.    E.  Leuckart  nennt  diese  marinen  Fische  eine  Belictenfonna. 
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Geschiebefährimg  selbst  der  aus  Seen  gen&hiten  Flüsse.  Der  Schutt  der  Wildge- 
wasser,  welche  die  Seen  selbst  speisen,  findet  in  diesen  sein  Grab;  aber  die 
ans  den  Seen  sich  ergiessenden  Wassermassen  erhalten  immer  neuen  schweren  und 
leichten  Detritus,  der  sich  aus  der  Vorzeit  in  ihrem  Oberlaufe  angehäuft,  also  aus 
dem  sich  ti^er  einschneidenden  oder  nach  rechts  und  links  verbreiternden  Bette 
selbst,  sowie  durch  ihre  kleineren  Zuflfisse  aus  dem  Untergründe  zugeföhrt 

Sehr  deutlich  tritt  dies  selbst  dem  Laien  entgegen,  wenn  er  die  beiden 
Flnssofer  des  aus  dem  Lago  maggiore  abfliessenden  Ticiuo  in  seinem  Ober- 
kaf  überschreitet  und  dessen  in  drei  deutlich  ausgesprochenen  Terrassen  ab- 
blende Umgebung  als  ebensoviele  geologische  Momente  seines  im  Verlaufe  Yon 
Jahrtausenden  immer  tiefer  erfolgten  Einschneidens  in  den  Schotteruntergrund 
erkennt. 

Der  Letztere  aber  ist  in  mehrfacher  Hinsicht  culturtechnisch  wichtig,  ^eil 
seine  mehr  oder  minder  hoch  unter  dem  Culturland  abgelagerte  Schichte  die 
Fnichtbarkeit  der  letzteren  wesentlich  modificirt,  die  Entwässerung,  die  Bewe- 
gung und  den  Stand  des  Grundwassers  und  damit  die  Erschürfung  künstlicher 
Qaellen  (Fontanili)  erleichtert  oder  erschwert,  und  durch  all  dieses  einen 
wechselnden  charakteristischen  Einfluss  auf  die  Bodenwirthschaft  nothwendig 
ausäben  muss,  was  selbst  einer  oberflächlichen  Betrachtung  der  Haupt-Cultur- 
arten  und  ihres  örtlichen  Wechsels  von  Turin  bis  Venedig  nicht  entgehen  kann. 
Unähnlich  dem  steileren  Absturz  des  Hochgebirges  bei  Turin  ist  sein  Ab- 
iall nach  dem  Festland  Venedigs  von  einer  breiten  Zone  Ealksteinschichten 
gesäamt,  in  deren  Hintergrunde  mächtige  Dolomitkolosse  hervortreten. 

Der  Appenin  mit  seinem  Hochpunkt^  dem  Gimone  (2167  97»),  7  Meilen  von 
Bologna  besteht  dagegen  aus  Ealksteinschichten  der  Jura-  und  Ereideformation, 
denen  tertiäre,  pliocäne  und  junge  miocäne  Schichten  aufgelagert  sind.  Die 
Thone  der  Kreideformation,  die  grünblauen  Thone  und  Mergel  des  Miocäns,  die 
gelben  des  Pliocäns  im  Thale  des  Renoflusses,  die  ungeheueren  Trümmer-  und 
Schlammmassen,  die  sich  in  den  Schluchten  der  Appeninthäler  herabziehen 
ond  bei  Gewitterschauem  verwüstende  Rufen  (Schlamm-  und  Trümmerströme) 
hervorrufen,  haben,  von  den  Grebirgsflüssen  und  Wildbächen  seit  Jahrhundert- 
tausenden in  die  Ebene  stetig  fortgetragen,  die  firuchtbaren  Gefilde  bei  Bologna, 
Modena  und  Parma  und  ein  reiches  Gretreide-  und  Hanf  land  gebildet,  dessen 
natürliche  Produktivität  entschieden  höher  steht  als  diejenige  der  mailandisch- 
venetianischen  aus  dem  Alpendetritus  hervorgegangenen  Tiefebene. 

Als  die  allgemeine  Grenzlinie  zwischen  den  beidAi  aus  zertrümmertem 
Grestein,  des  der  Alpen  und  desjenigen  der  Appeninen,  entstandenen  Gebiete 
kann  der  Po  angenommen  werden,  dessen  von  Westen  nach  Osten  sich  hin- 
gehender Thalw^  Norditalien  von  Turin  bis  zur  Adria  in  unzähligen  kleineren 
md  grosseren  Erümmungen  durchfurcht 

Damit  ist  denn  auch  das  Diluvium,  welches  die  ganze  norditalische  Ebene 
mfallt  und  ans  zwei  nach  ihrer  geologischen  Entstehung  verschiedenen  Cultur^ 
gebieten  besteht,  gekennzeichnet,  indem  das  Terrain  des  rechten  Poufers 
welches  zum  südlichen  Piemont,  Parma,  Modena  und  dem  Eirchenstaat  (Ro- 
nagna)  gehörte,  weü  aus  jüngeren  Gresteinen  entstanden,  in  cultureller  Beziehung 
iine  von  demjenigen  des  linken  Poufers  mit  den  firüheren  Provinzen  Venetien, 
klailand  und  dem  nördlichen  Theile  von  Piemont  wesentlich  abweichende  Boden- 
nischungen  enthält. 

Während    auf  dem  linken  Poufer  und   seinem  ausgesprochenen  Schotter« 
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boden,  nur  die  Umsicht  uod  der  onennüdlicbe  Fleiss  einer  arb^tsamen  dichten 
Bevölkerung  einen  gehobenen  Landbau  und  eine  gärtnerische  Gultor  auf  das 
fliessende  Wasser  und  das  günstige  Klima  zu  gründen  vermcNshte,  —  wahrend  nur 
in  der  eigentlichen  Poebene  and  dort,  wo  die  Flüsse  und  Wildbäche  Ton  den 
Alpen  abstürzen,  in  der  norditalischen  Tiefebene  ein  tieferer  Boden  als  natür- 
liches Alluvium  angehäuft  ist,  —  konnten  die  Bewohner  des  rechten  Poufers  tob 
Anfang  an  das  natürliche  Gelände  der  italischen  Tiefebene  für  ihre  Zwecke 
ohne  weiteres  durch  den  Pflug  ausbeuten  und  waren  damit  der  sorg^tigen  o&d 
theuren  Wasser-  und  Düngerwirthschaft  enthoben,  welche  wir  im  MfliliD- 
dischen  bewundem.  Auch  sind  die  Appeninen  nicht  entfernt  an  fliessenden 
Gewässern  mit  den  Alpen  zu  vergleichen,  und  ihre  wenn  auch  im  Winter 
und  Frühjahr  zahlreichen  Ergüsse,  schwinden  im  Sommer  auf  geringe  Bhmsale 
zusammen. 

Es  tritt  uns  also  auch  hier  aus  der  einfachen  oro-  und  hydrographischen 
Betrachtung  zweier  in  langer  Erstreckung  aneinander  grenzender  Gebiete  ein 
tiefgreifender  Unterschied  und  die  Abhängigkeit  der  Cnlturentwicklong  von  der 
geologischen  Grundlage,  von  welcher  die  politische  nur  eine  secondäre  Variante 
war,  in  sehr  ausgeprägtem  Maasse  entgegen. 

Da  die  Gewässer  in  der  Nähe  des  Gebirges,  aus  welchem  sie  heraustreten, 
den  gröbsten  und  mehr  Detritus,  einen  geringeren  und  um  so  feineren  aber  ab- 
setzen, je  weiter  sie  sich  vom  Gebirge  entfernen,  und  ihr  gesammter,  wenn  anch 
allmählig  immer  flacher  gestalteter  Schutt-  und  Schwemmkegel  um  so  höher 
und  seitlich  ausgedehnter  sein  muss,  je  grösser  ihre  mittlere  Was8erconsumti<»i 
wie  der  Unterschied  ihrer  Niedrig-  und  Mittelwasser  zu  ihrem  Hochwasser  ist 
so  finden  wir  auch  in  der  Nähe  des  Gebirges  die  stärksten  GefiUle  und  die 
grössten  Verwüstungen  des  Bettes  der  einzelnen  Flussentwicklungen.  Walirend 
Turin  in  272  m  Meereshöhe  liegt,  misst  der  Pospiegel  unfern  Pavia  18  geogr. 
Meilen  weiter  (in  der  Luftlinie  gemessen)  etwa  nur  90  m  und  sinkt  auf  weitere 
34  geogr.  Meilen  zur  Seehöhe  und  selbst  unter  dieselbe  hinab.  Die  ganze  Floss- 
entwicklung  des  Po  misst  547  kmj  von  welcher  450  km  schiffbar  sind.  ObwoU 
das  angegebene  absolute  Gefalle  durch  zahlreiche  Krümmungen  günstig  ab- 
gemindert ist,  so  erklart  sich  doch  aus  seiner  relativen  Yers<^edenlieit  die  starke 
Verwilderung  in  dem  Oberlauf  des  Po  und  aller  oberitalischen  Flüsse,  welche  bisdakm 
noch  nicht  einer  einheitlichen  hydrotechnischen  Behandlung  seitens  des  Staates  unter- 
worfen werden  konnten,  und  andemtheils  die  grosse  Gefahr  ihrer  Hochwasser  in 
Unterlauf  innerhalb  dei'  wenig  geneigten  Ebene,  wo  viele  Ejrümmungen  durch  schiel- 
liehe  Konsumtion  des  Gefälles  geradezu  verderblich  werden,  sowie  die  Noti>- 
wendigkeit  hier  die  Flussläufe  in  mächtige  Hochwasserdämme,  die  bereits  boher 
sind,  als  in  der  Nähe  stehende  Wohngebäude,  einzuschliessen,  um  diese  vsA 
das  cultivirte  Land  vor  verderbenbringenden  Ueberschwemmungen  zu  behota. 

Neben  der  durch  den  Polauf  angezeigten  von  Westen  nach  Osten  gerich- 
teten Neigung  der  oberitalischen  Ebene  besteht  auf  dessen  linkem  Ufer  ein  tob 
Fnsse  der  Alpen  südlich  und  auf  dem  rechten  ein  von  den  Appeninen  nördlich  g^ 
richteter  Abfall.  Aus  dieser  zwiefachen  Neigung  des  rechts  und  links  vom  Po  gel^ 
genen  Landes  resultiren  zwei  mehr  oder  minder  ausgesprochene  windschiefe  Ebeoes, 
auf  welchen  die  zahlreichen  Nebengewässer  des  Poflusses  um  so  stärker  von  ihrm 
südlichen  und  nördlichen  Verlauf  östlieh  abgelenkt  werden,  je  mehr  die  östhclie 
Gefallrichtung  die  beiden  andern  überwiegt,  wie  dies  ein  einziger  Blick  aaf  die  Kaite 
von  Oberitalien  aufs  deutlichste  zeigt.    Denn  jeder  Wasserlauf  der  Ebene  lieg^ 
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wenn  er  nicht  durch  unbesiegliche  Hindemisse,  wie  Hügel  und  Felsen,  abgelenkt 
wird,  im  grossen  Ganzen  im  stärksten  Gefalle  der  Gegend. 

Deshalb  erreicht  denn  auch  die  Etsch  nicht  mehr  den  Po,  sondern  wendet 
sich  schon  bei  Legnano  und  noch  mehr  bei  Badia  östlich,  um  mit  einem  selbst- 
standigen  Delta  die  Adria  zu  erreichen,  und  das  Gleiche  ist  rechts  vom  Po  mit 
dem  Appeninen-Flusse  dem  Reno  der  Fall,  der  gleich  der  Etsch  die  durch- 
flossenen  Gesteine  zertrümmert,  abschleift  und  als  eigenthümliche  Bodenarten  in 
der  Urzeit  bis  zur  Gegenwart  fem  von  dem  Orte,  wo  die  Gesteine  anstehen, 
ablagert  Und  noch  weit  mehr  stehen  Piemont  und  die  mailändisch-venetianische 
Tiefebene  durch  die  zahllosen  Rinnsale  der  Alpen  in  fortdauerndem  Connex 
mit  den  verschiedensten  Gesteinschichten  weit  entlegener  Gebirgszüge,  deren 
feinerdige  snspendirte  Stoffe  stetig  durch  Tausende  yon  Canälen  auf  die  be- 
wässerten Felder  getragen  werden,  und  hier  immer  neue  künstliche  befruchtende 
Ällavionen  hervorrufen. 

Es  ist  aber  nicht  nur  die  Beschaffenheit  des  Angeschwemmten  cultnrtech- 
niseh  wichtig,  sondern  auch  die  natürliche  Wärme  des  fliessenden  Wassers,  mit 
welcher  es  auf  die  Felder  gelangt  und  die  Reichhaltigkeit,  mit  welcher  die 
Kinnsale  der  Alpen  während  des  Jahres  ihre  Wasserschätze  spenden.  Und  in 
dieser  Beziehung  sind  tiefgreifende  Unterschiede  bemerkbar  und  wichtig. 

Während  der  Po  am  Fusse  der  spitzen  Pyramide  des  Monte  Yiso  in  der 
Gegend  del  Re  72  km  von  Turin  und  in  einer  Höhe  entspringt,  von  welcher 
die  steigende  Sonne  den  Schnee  früh  im  Jahre  abschmilzt,  weshalb  seine  im 
Sommer  wesentlich  abnehmende  Wasserkonsumtion  den  Cavpur-Eanal  nicht 
mehr  genügend  mit  110  c^  per  Secunde  speisen  kann,  wird  die  Dora  Baltea 
von  zwei  Ebiuptquellen  genährt,  deren  eine  am  kleinen  St.  Bernhard  und  die 
andere  am  Montblanc  in  einer  Meereshöhe  von  4081  m  belegen,  den  Sommer 
hindurch  von  Gletscherwasser  gleichmässig  genährt,  und  von  mehreren  Wild- 
bächen angeschwellt,  deren  einer,  der  Bauteggio  aus  den  Abflüssen  des 
grossen  St.  Bernhard  besteht.  Es  war  daher  geboten,  einen  Znfluss  des  Cavour- 
Eanals  aus  der  Dora  Baltea  mittelst  schwieriger  Bauwerke  herzustellen,  um  dem 
Kanal  die  ganze  Wässerungszeit  hindurch  die  erforderliche  Consumtion  von 
100  cbm  zu  sichern,  bevor  sich  das  in  der  Dora  Baltea  verbleibende  Wasser 
nach  vielfaltiger  Benutzung  zur  Rieselung  und  einem  Lauf  von  157  km  bei 
Crescentino  in  den  Po  ergiesst. 

Zwei  andere  Wildgewässer,  der  Elvo  mit  einer  Flusslänge  von  68  km  und 
der  Cervo  mit  66  km  werden  nicht  von  Gletschern  gespeist,  wohl  aber  die 
Sesia,  in  welche  diese  beiden  nach  ihrer  Vereinigung  einmünden. 

Die  Sesia  entspringt  auf  dem  Monte  Rosa  (4619  in  über  der  Adria), 
aeben  dem  Montblanc  die  höchste  Spitze  Europa's  und  fallt  nach  einem  Laufe 
von  145  km  hei  Terranova  in  den  Po.  Zahlreiche  Wildströme  und  Wildbäche 
^ind  der  Sesia  tributbar. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  das  Wasser  der  im  Sommer  von  Gletschern 
i;enährten  raschfliessenden  Wildgewässer  eine  niedrigere  Temperatur  besitzt,  als 
l^jenige,  welches  in  tieferer  Lage  Quellen  und  Seen  entstammt.  Jener  Uebel- 
itand  würde  die  Culturvegetation  schädigen  können,  wenn  er  nicht  durch  die 
lohe  Lufttemperatur  wesentlich  ausgeglichen  würde.  Einen  sehr  günstigen 
£infius8  auf  die  Erwärmung  des  Rieselwassers  üben  zahlreiche  kleinere  Seen 
ind  Teiche  aus,  deren  man  in  Piemont  241  zählt  und  welche  durch  ihr  Reten- 
ionsvermögen  eine  regelmässigere  Yertheilung  des  Wassers    und   eine  stärkere 
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Erwärmung  desselben  ennöglichen,   obwohl  ihre  Grösse   hinter   derjenigen  der 
Mailändischen  Seen  wesentlich  zarücksteht. 

Dazu  kommen  in  Piemont  noch  die  künstlich  hergestellten  Sammelbehälter, 
von  denen  der  Pralormo  mit  280  ha  and  der  Ternavasio  mit  40  ha  Oberfläche 
die  bemerkenswerthesten  sind. 

Die  Bewässerungs-Canäle  Piemont's 

werden  aus  den  ebengenannten  fünf  Haaptflüssen  abgeleitet. 

Der  grösste  ist  der  Cavoar-Canal,  welcher  sich  in  einer  Erstreckimg 
von  83  km  von  Chivasso  am  Po  bis  zum  Ticino  hinzieht.  Von  den  ingenieoren 
Rossi  (1844)  und  spezieller  von  Noe  (1853)  nur  zu  Bewässemngszwecken 
geplant,  ist  der  Kanal  wesentlich  durch  die  Initiative  des  grossen  Staatsmanoes^ 
dessen  Namen  er  trägt,  als  Aktienontemehmen  in  den  Jahren  1862 — 66  mit 
einem  Kostenaufwand  von  120^  Millionen  Lire  erbaut  worden.  Diese  höbe 
Summe  war  die  Folge  verfehlter  finanzieller  Operationen  und  kann  bisher  aas 
den  Einnahmen  für  Wasser  und  Triebkräfte  nicht  entfernt  gedeckt  werden. 
Der  Staat  hat  daher  die  fehlenden  Zinsen  und  Amortisation  zu  zahlen,  aber 
auch  die  ganze  Verwaltung  in  seiner  Hand. 

Das  Terrain,  welches  unterhalb  der  Kanaltrace  liegt,  mag  über  2  300  000  U 
betragen,  ist  indessen  bereits  zum  grösseren  Theil  schon  von  anderen  kleiDeren 
aus  den  genannten  Flüssen  abgezweigten  Kanälen  bewässert  Der  Cavour-Kanal 
soll  daher  nur  die  Aufgabe  erfüllen,  das  noch' nicht  der  Bewässerung  zugefobrte 
Land,  welches  immerhin  über  eine  Million  Hektaren  betragen  mag,  so  weit  als 
möglich  zu  bewässern. 

Das  neue  italienische  Modul  Wasser,  d.  h.  ein  Zufluss  von  100  ^  pro  Se- 
kunde aus  dem  Kanal  kostet  während  der  Sommerperiode  2300  Lire  und  währaui 
des  Winters  nur  180  Lire.  Die  Bewässerung  nach  freiem  EIrmessen  kostet 
für  1  ha  Reisfeld  100  Lire,  f ür  1  Aa  Wiese  60  Lire,  und  eine  einmalige  Ueber- 
schwemmung  der  Marcite  und  gemischten  Futterfelder  15  Lire.  Von  der  Wasser- 
kraft des  Kanals,  welche  theoretisch  auf  11 542  Pferdekräfte  berechnet  ist 
sind  bis  dahin  nur  3061  ausgenutzt. 

Die  Administrationskosten  werden   auf  eine  halbe  Million  Lire  angegeben. 

Die  Dora  Baltea  speist,  abgesehen  von  der  Wasser-Abgabe  an  des 
Cavour-Ganal, 

1.  den  Na  viglio  d'Ivrea,  74  km  lang,  nebst  dessen  auf  ihrem  rechten  Ufer 
liegenden  fünf  Nebenkanälen  mit  einer  Gesammtlänge  von  mehr  als  40  hi 
und  drei  Nebenkanäle  auf  ihrem  linken  Ufer  mit  einer  Gesammtlänge  tod 
mehr  als  21  hn\  der  ganze  Kanal  fuhrt  etwa  300  Modal  Wasser  pro 
Sekunde. 

2.  Der  32  km  lange  Kanal  di  Cigliano  zweigt  von  der  Dora  Balte» 
etwa  749  Modul  Wasser  ab,  welche  bei  dem  Abrinnen  durch  den  furo 
auch  den  Flnss  Cervo  speisen,  der  sich  in  sechs  Nebenkanäle  versweigt>  <üe 
noch  als  zum  obigen  Hanptkanal  gehörig  angesehen  werden  können. 

3.  Zuletzt  giebt  die  Dora  Baltea  noch  unterhalb  der  Ausmündosg  des 
Cigliano  an  den  \2hn  langen  Ganal  del  Rotto  gewohnlich  268  Modal 
Wasser  ab  und  dieser  verzweigt  sich  theils  in  den  Nivelletto  di  Sallogift« 
theils  in  den  Niveletto  della  Camera  mit  einem  Laufe  von  19  fa»  ood 
5,50  m  Breite. 

Oberhalb  des  Canale  di  Cigliano  werden  aus  dem  Elvo  noch  drei  Neben- 
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kanäle  abgeleitet  and  aas  dem  Cervo  acht  dergleichen.    Zu  allen  diesen  zahl- 
reichen Hanptwasserleitungen,  "welche  von  den  genannten  Flüssen  direkt  gespeist 
werden,   kommen-  nnn  noch   die  Abflüsse  des  bereits  benatzten  Rieselwassers 
und  diejenigen  hinzo,  welche  von  Quellen  genährt  werden,  die  aas  dem  Grund- 
wasser entstehen^  welches  entweder  schon  von  den  nnterirdischen  Alpenzaflüssen 
oder  von  dem  in  den  Schottenmtergrand  einsickernden  Rieselwasser  gespeist  wird. 
In  der  unteren  Zone   des  Gebietes   von  Yercelli    allein,    welches  durch 
seine  ausgedehnten  schon  seit  1493  eingeführten  Reiskulturen  berühmt  ist  (wo- 
Ton  weiter  unten),  werden  allein  zehn  grössere  solcher  sekundären,  der  Bewässe- 
rang  dienstbaren  Abläufe   aufgezählt,    wobei  zahlreiche   kleinere  Wasseradern 
anberücksichtigt  bleiben. 

Wie  bedeutend  die  Ausläufe  der  Fontanili  des  westlichen  Piemonts  in  den  Di- 
strikten Vercelli,  Novara  und  Martena  für  die  Bewässerung  des  Landes  sind, 
folgt  daraus,  dass  94  kleine  Kanäle  mit  einer  Gesammtlänge  von  752  km  davon 
gespeist  werden,  welche  22  000  ha  bewässern,  deren  Jahres-Ertrag  dadurch  um 
750000  Lire  yermehrt  worden  sein  soll 

Von  dem  Grenzfluss  zwischen  Piemont  und  der  Lombardei,  dem  Ticino^, 
gehören  (anf  dessen  rechtem  Ufer)  noch  die  Schiffiahrtskanäle  Langosco  und 
Sforzesca  Piemont  an.  Auch  die  Kanäle  Bormida  und  Carolo  Alberto  werden 
hier  von  dem  Tessin  gespeist. 

Nach  einer  älteren  Angabe  (Nadault  de  Buffon)  bewässern,  wenn  der 
Kanal  Gavour  nicht  berücksichtigt  wird: 

die  königlichen  Kanäle 41  800  Aa, 

diejenigen  des  Tessin 21 600    „ 

„  ,    Sesia 16  000    „ 

der  Kanal  Carolo  Aberto 2000    „ 

die  sekundären  Abflüsse 20000    „ 

die  Kanäle  der  kleinen  Gebirgsthäler   .     .  8  600    „ 

im  Ganzen   110000  ha. 

Die  piemontesische  Ebene  umfasst  ein  Terrain  von  mehr  als  525  000  Ao, 
darunter  etwa  360000  ha  kulturfähiges  Land.  Vergleicht  man  deren  Fläche 
mit  obigen  Ziffern,  welchen  noch  70  000  ha  an  den  Abhängen  der  Berge  und 
in  den  ebenen  Thälem  direkt  bewässertes  Land  hinzuzufügen  sind,  so  unterliegen 
etwa  120000  Ao,  also  weniger  als  die  Hälfte  des  Kulturlandes,  der  Wohlthat 
der  Bewässerung. 

Es  folgt  hieraus,  dass  die  Erbauung  des  Gavour-Kanals  und  die  nur  all- 
mählich durchzuführende  Ausdehnung  seines  Bewässerungsrayons  die  intensivere 
Ausnützung  des  Landes  wesentlich  heben  muss.  Denn  darüber  kann  kein 
Zweifel  sein,  dass  es  darin  bis  jetzt  hinter  der  Lombardei  quantitativ  und 
qualitativ  zurücksteht. 

Die  Seen  Oberitaliens. 

Hier  sind  die  grossen  Seen  und  ihre  Abflüsse  kulturtechnisch  wichtig. 

Der  Lago  Maggiore  mit  einer  Oberfläche  von  38  000  ha  und  der  Lago 
li  Yarese  speisen  den  Tessin,  der  unterhalb  Pavia  dem  Po  tributbar  wird. 
Dagegen  gehört  nur  der  kleinste  Theil  des  Luganer  Sees  zur  Lombardei.  Ganz 
gehören  derselben  der  Lago  di  Como  von  20  300Aa  Oberfläche  mit  dem  an- 
ichliessenden  Lago  di  Lecco  an,  welche  die  wasserreiche  die  fruchtbare 
i'rovinz  Lodi  durchfliessende  Add  a  speisen,  die  in  zahlreichen  Windungen  verlau- 
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fend  unterhalb  Pizzighettone  xmd  oberhalb  Gremona  in  den  Po  einmündet  Ein 
wichtiger  Zofluss  der  Adda  ist  der  Brembro,  der  bei  St.  Pietro  aas  dem  Ge- 
birge in  die  Ebene  tritt,  nnd  ein  zweiter  Nebenflass  trennt  sich  oberhalb  Ber- 
gamo in  die  Moria  nnd  Seria  und  erreicht  nach  seiner  Wiederrereinigafig 
oberhalb  Montadine,  zwischen  Lodi  und  Pizzighettone  die  Adda. 

Seitwärts  des  Lago  di  Lecco  liegen  noch  zwei  kleinere  Seen,  der  Lago 
di  Annone  und  der  Lago  di  Pusiano,  welcher  den  Lambro  speist,  der  bei 
Corte  St.  Andrea  in  den  Po  fallt  und  vorher  noch  die  Addelba,  diese  aber  die 
Molagra,  au&immt. 

Der  Lago  d'Iseo  hat  seinen  Abfluss  in  den  langgestreckten,  erst  südlich, 
dann  südöstlich  fliessenden  Oglio,  welcher  oberhalb  Borgofente  in  den  Po 
mündet  und  zahlreiche  Binnengewässer  au&immt,  worunter  die  Strona  and 
Mella,  und  besonders  der  Chiese,  die  bedeutenderen  sind. 

Der  Abflugs  des  Gardasees  bei  Peschiera  erfolgt  auf  der  Grenze  gegen 
das  Yenetianische  durch  den  Mincio  an  Mantua  vorbei  und  ermesst  sich  unter- 
halb Gavemelo  in  den  Po. 

Die  grossen  Seen  bilden  ein  wichtiges  Ausgleichungsmoment  gegen  die 
Ausbrüche  der  sie  speisenden  Wildgewässer,  indem  sie  deren  schädlichen  De- 
tritus und  die  ungezügelten  Wassermassen  aufnehmen  und  beruhigen.  Nicbtv 
destoweniger  beträgt  das  Steigen  des  Lago  Maggiore  bei  Hochfluthen  3—5  m 
über  Mittelwasser,  und  es  sind  schon  Pegelhöhen  von  6,55  und  10,80  m  beob- 
achtet worden. 

Die  Entwicklung  der  Bewässerung. 

Die  obige  Aufzählung  der  grösseren  Gewässer  giebt  nur  einen  lückenhaften 
Einblick  in  die  Hydrographie  der  Mailändischen  Ebene,  da  ausserdem  zahl- 
lose Rinnsale,  welche  sich  von  dem  Gebirge  und  tiefer  abwärts,  aus  dem  dilu- 
vialen Schotter  der  Ebene  selbst  entwickeln,  dem  Thalweg  des  Po  zufliessen. 

Deshalb  lag  denn  auch  seit  den  ältesten  Zeiten  die  Entstehung  der  Wa5se^ 
wirthschaft  den  Lombarden  ungewöhnlich  nahe  und  es  waren  unzweifelhaft  vod 
Anfang  an  wesentlich  Schutzkonsortien,  in  welche  dieselben  zosammes- 
zutreten  gezwungen  waren,  um  sich  vor  den  Zerstörungen  der  Wildgevässer 
besonders  bei  deren  Austritt  aus  dem  Gebirge  und  tiefer  abwärts,  wo  das  Ge- 
falle sich  bedeutend  abminderte,  und  namentlich  vor  den  unausbleiblichen  bei  der 
Schnee-  und  Gletscherschmelze  im  Sommer  die  Ernte  gefährdenden  Ueber- 
schwemmungen  zu  sichern.  Von  den  Schutzbauten  gegen  die  GefieJir  der  Y^ild- 
bäche  und  der  künstlichen  Entwässerung  der  tiefer  liegenden  Ebene,  war  dann 
nur  ein  kleiner  Schritt  zur  Bewässerung  selbst  zu  thun,  wozu  der  früher  vor 
Entwaldung  der  Vorberge  der  Alpen  jedenfalls  weit  grössere  und  gleichmassigere 
Wasserreichthum,  die  hohe  das  entwässerte  Land  ausdürrende  und  die  Y^etaticD 
schädigende  Sommertemperatur  und  endlich  die  Erwägung  einlud,  dass  die  Ge- 
fahr vor  den  zerstörenden  Hochfluthen  der  Wildgewässer  nach  dem  Grandsatz 
„theile  und  herrsche^  um  so  leichter  verhütet  und  bekämpft  werden  kann,  y 
massenhafter  deren  Wasserkonsumtion  aus  den  Haupt-Rinnsalen  abgeleitet  oflii 
mit  geringem  Gefalle  in  zahlreichen  vereinzelten  Kanälen  und  Graben  über 
grosse  weite  Ebenen  vertheilt  wird.  Unter  den  natürlich  gegebenen  Verhalt- 
nissen mussten  sich  diese  allerdings  mühseligen  und  theuren  Anlagen  ui&  ^ 
mehr  empfehlen,  als  sie  eine  ganz  neue  und  urwüchsige  Eultormethode  g^ 
statteten,   wodurch  der  Ertrag  des  Landes   augenscheinlich   stieg,  während  die 
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schützenden  Wasserbauten  nur  eine  mittelbare  und  selbst  negative  Rente  ge- 
währen. Deshalb  lässt  man  denn  auch  in  der  Lombardei  wie  in  Piemont  bis 
in  die  Gregenwart  die  rein  hydrotechnische  Behandlung  der  grösseren  Wasser- 
läafe  mit  YoUem  Recht  in  den  Hintergrund  treten,  während  die  kulturtechnische 
Seite  aafs  eingehendste  ausgenutzt  wird.  In  Deutschland  aber  verwendet  der 
Staat  Millionen  nur  auf  den  Strombau  im  Interesse  der  SchifP&hrt,  auf  die  kultur- 
technische Ausbeutung  des  Wassers  aber  nichts  imd  überlässt  diese  allein  der 
ungenügenden  Initiative  der  privaten  Interessenten. 

Anderweit,  z.  B.  in  Tyrol,  bestehen  an  den  Wildgewassem  entlang  ebenfalls 
zahlreiche  Schutzkonsortien,  dort  „Leggen"  genannt;  es  fehlt  aber  fast  ganz  an 
weiten  ebenen  oder  geneigten  Flächen,  wohin  die  Wasser  abgeleitet,  vertheilt, 
and  zur  Anfeuchtung  und  Befruchtung  des  Landes  ebenso  ausgedehnt  und  viel- 
seitig, wie  in  der  Lombardei  ausgenützt  werden  könnten.  Erst  der  neuesten 
Zeit  und  dem  rührigen  Landesausschuss  von  Tyrol  war  es  vorbehalten,  auch 
mit  Colmation  und  Bewässerung  im  ob^en  Etschthal  einen  entsprechenden  An- 
fang zu  machen. 

Kehren  wir  nach  dieser  naheliegenden  Abschweifung  zur  hydrographischen 
Betrachtung  der  lombardischen  Ebene  zurück,  so  ist  gerade  die  Lage  von 
Mailand  und  seiner  Umgebung  eine  der  Bewässerung  ganz  ausserordentlich 
günstige  durch  den  natürlichen  Wasserreichthum,  welcher  an  dieser  Stelle  zu- 
sammenfliesst  und  noch  durch  die  Kunst  zugeleitet  wurde. 

Ein  Blick  auf  eine  hydrographische  Spezialkarte  zeigt,  wie  neben  einer 
Unzahl  kleinerer  Wasserläufe  auch  grössere  Rinnsale  wie  der  Oloma,  mit  der 
Bozzente  und  Lura,  der  Seveso  und  der  Lambro  strahlenartig  in  dem 
Weichbild  der  Stadt  und  seiner  näheren  Umgebung  zusammenlaufen,  mithin 
gerade  hier,  wo  schon  vor  Jahrhunderten  eine  dichte  Bevölkerung  wohnte,  die 
reiche  Entwickelung  der  Bewässerung  und  damit  der  Landeskultur  in  hohem 
Grade  begünstigte.  Und  dies  nicht  allein,  sondern  es  folgte  hieraus  auch  der 
günstige  Umstand,  dass  sich  die  Wasserläufe,  welche  der  Vertheidigung  halber 
die  mächtigen  Festungsgräben  speisten,  mit  den  abfliessenden  dungreichen  Ab- 
wässern beladen,  südlich  der  Stadt  wiederum  über  die  Felder  ergiessen  und 
deren  Fruchtbarkeit  sichern  und  vermehren  konnten.  Schon  im  12.  Jahrhundert 
haben  die  Cistercienser  des  Klosters  Chiaravalle  mit  dem  Ablauf  aus  der  Stadt, 
welcher  bei  Melegnano  in  den  Lambro  mündet  und  den  Namen  Vettabia  führt, 
bewässert  und  er  bildet  für  Mailand  eine  nicht  unwesentliche  Einnahme,  insofern 
der  starke  Absatz  der  Dungstoffe,  die  derselbe  dem  Weichbild  entführt,  zu  Kompost 
verarbeitet,  und  in  grossem  Masstabe  an  die  Gärtner  verkauft  wird.  Auch  die 
damit  bewässerten  Winterwiesen,  welche  acht  Schnitte  im  Jahre  erbringen, 
erhöhen  sich  rasch  und  müssen  dann  wieder  niedergelegt  werden,  wobei  sich 
eine  werth volle  Komposterde  ergiebt,  die  zur  Düngung  anderer  Felder  dient. 

Wenn  man  diese  industriöse  Düngerwirthschaft  mit  der  unbeholfenen, 
irrationellen  und  geradezu  verwerflichen  Methode  vergleicht,  wie  sie  bei  der 
Verwerthung  des  Kanal wassers  der  Stadt  Berlin  leider  seit  Jahren  geübt  wird, 
und  die  in  den  Händen  von  Bautechnikem  eine  sachkundig  richtige  kulturtechnische 
Uebung  ganz  vermissen  lässt,  so  kann  man  nicht  über  die  Gründe  im  Zweifel 
sein,  warum  die  Bewässerung  mit  städtischem  Kanalwasser  in  Deutschland 
keine  Fortschritte  macht  und  die  abfallige  Kritik  des  nicht  kulturtechnisch  ge- 
bildeten und  klar  sehenden  Publikums  Li  er  nur  und  Konsorten,  wenn  auch 
nur  ephemer,  die  Wege  zur  Empfehlung  ihres  einseitigen  Systems  ebnen  hilft. 
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Um  nur  eins  zu  erwähnen,  so  liegt  ein  Grandabel  der  Berlinez  Einrichtung 
darin,  dass  es  unterlassen  wurde,  bleibende  Wiesen  in  ge^gneten  grossen 
Flächen  zu  schaffen,  und  darauf  das  winterliche  Eanalwasser  unterzubringen 
und  auszunutzen.  Statt  dessen  kam  man  auf  die  anglückliche  Idee,  die  suspen- 
dirten  Stoffe  des  Eanalwassers  in  Bassins  niederzuschlagen  und  abzuseiheD,  wo 
dies  doch  weit  einfacher  auf  der  Wiese  selbst  geschehen  konnte,  am  dann, 
dem  Vorgange  der  Lombardei  gemäss,  die  Absätze  direkt  auf  der  Oberfläche 
des  Landes  in  feiner  Yertheilung  abzulagern,  durch  eine  naturgemässe  Gi»s- 
Tegetation  zur  Ausnutzung  zu  bringen,  und  zeitweise  einen  Kompost  zu  ge- 
winnen, welcher  für  die  ganze  Umgebung  einen  hohen  Düngerwerth  besitzen  würde. 

Doch  wenden  wir  nach  diesem  tristen  Seitenblick  unsere  Aufmerksam- 
keit wieder  den  lachenden  Gefilden  der  Lombardei  und  den  aus  der  Umgebong 
Mailands  abrinnenden  befruchtenden  Rinnsalen  zu,  so  ist  neben  der  Yettabi& 
noch  des  Lambro-Meria  und  der  Lisone  zu  gedenken,  welche  beide  Za- 
fiüsse  des  Lambro  bilden. 

Eine  besondere  Besprechung  erfordern  femer  die  künstlich  erschürften 
Quellen,  Fontanili  genannt,  deren  schon  bei  der  Hydrographie  Piemonts 
Erwähnung  geschehen  ist.  lieber  deren  Entstehung  kann  kein  Zweifel  sein, 
wenn  man  die  geologische  Unterlage  der  ganzen  norditalischen  Tiefebene,  das 
Schotterdiluvium  (s.  o.)  in's  Auge  fasst.  Li  demselben  verlaufen  untenrdisck 
zahllose  Wasseradern,  von  dem  Gebirge  abwärts  gegen  die  Poniederang,  be- 
sonders den  Einsenkungen  entlang,  welche  frühere  Wildwasserei^üsse  onterhiüb 
des  Gebirges  in  die  Oberfläche  der  abfallenden  Ebene  eingeforcht  haben,  und 
aus  denen  sich,  der  Durchlässigkeit  und  Neigung  des  Schotter- und  Sandunter- 
gruudes  entsprechend,  das  Grundwasser  rechts  und  links  vertheilt,  derart,  d&ss 
sein  sich  senkender  Spiegel  überall,  wenn  auch  in  verschiedener  Tiefe,  bei 
Bohrungen  angetroffen  werden  kann. 

Entfernter  vem  Gebirge,  der  Poniederang  zu,  muss  der  dilaviale  Sand  nnd 
Schotter  nicht  allein  tiefer,  als  oberhalb  liegen,  sondern  auch  natoig^näss 
inuner  feiner  und  von  mehr  erdiger  Natur  und  für  Wasser  undorchdringUclier 
werden,  weshalb  der  unterirdische  tiefer  liegende  Grrundwasserstrom  in  seinem 
Abfliessen  mehr  und  mehr  gehindert  wird  und  oberhalb  dieser  Zone  offenbar, 
wenn  auch  nur  allmählig  und  ortlich  zu  Tage  treten  muss,  wodurch  sich  die 
Entstehung  und  die  unsichtbare,  dauernde  Speisung  der  oberirdisch  beginnen- 
den und  verlaufenden  zahlreichen  Rinnsale  im  Binnenland  der  Ebene  an- 
gesucht erklärt. 

Es  muss  sich  also  eine  Linie  finden  lassen,  unterhalb  welcher  fliessendes 
Grundwasser  in  erreichbarer  Lage  und  in  entsprechender  Tiefe  durch  offene  Graben 
nicht  mehr  zweckmässig  erschürft  werden  kann.  Auf  der  topographisckn 
Spezialkarte  von  Oberitalien  im  Massstabe  von  1 :  86  400  sind  alle  bestehenden 
Fontanili  verzeichnet  und  an  der  eigenthümlichen  Form,  die  einer  sehr  ver- 
kleinerten Eaulquabbe  ähnelt,  deren  Kopf  oben  liegt,  leicht  erkenntlich.  Dar- 
nach kann  unterhalb  Mailand  als  südlichster  Grenzpunkt  für  die  Fontanili 
Melegnano  angenommen  werden. 

Ausser  den  für  Piemont  bezeichneten  Stellen,  wo  künstlich  erschürf 
Quellen  für  die  ausgedehnte  Oberflächen-Bewässerung  von  Bedeutung  werden, 
smd  uns  oberhalb  Mailand  zwei  Gegenden  bekannt  geworden,  wo  dies  ebeo- 
falls  zutrifft. 

Neben   der  schon  in    der  Einleitung    genannten   nordlich   von  Maihuid  bei 
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Bollate  liegenden  Fontanili  finden  sich  solche  nordwestlich  der  Stadt  in 
grösserer  Aasdehnnng  unterhalb  einer  Linie,  die  man  von  jenem  Ort  nach 
Magenta  gezogen  denkt.  Weiter  nördlich  müssen  dieselben  seltener  werden 
oder  ganz  fehlen,  weil  das  GefUle  des  Terrains  nach  Süden  hin  starker  ist, 
der  Schotter  höher  an  die  Oberfläche  reicht  und  deshalb  das  vom  Gebirge  her 
eiosickemde  Grundwasser  hier  auch  ohne  künstliche  Nachhülfe  leichter  hervor- 
quellen kann. 

Das  Erschürfen  einer  Fontanili  erfolgt  in  der  Weise,  dass  man  von  einem 
Grandstücke  aus,    welches  man  bewässern  will,  einen  Graben  gegen  das  höher 
liegende  Gelände,    wo  man  Quellen  vermnthet,   mit  geringem  Sohlenge&lle  bis 
lief  in  die  Schotterschichte  vortreibt     Hat  man  eine  Wasserschichte  gefanden, 
so  erweitert  man  das  tiefe  Grabenende  zu  einem  bimformigen  Durchschnitt  und 
erleichtert   das   Hervorquellen   des  Wassers   aus   der   Grrabensohle  durch   Ein- 
graben von  Fässern  ohne  Böden,  welche  man  selbst  im  Verlaufe  des  Grabens, 
überall  da  wo  Wasser  sich  zeigt,  in  die  Sohle  bis  zur  Oberkante  einsetzt;  auch 
fanden   wir    eiserne  Röhren,   wie   man   solche   zu   abyssinischen  Brunnen  ver- 
wendet,  in    die  Grabensohle   eingeschlagen,    um   auch   tiefer  liegende  Wasser- 
schichten  rascher   nach   oben  zu  leiten.     Wir  begingen  einen  solchen  Graben, 
der  von  der  Wiese,   die  er  bewässert,  bis  zu  seinem  Ende  3  km  lang  und  am 
oberen  Ende    etwa  bm  tief  war.     Die   mächtigen  Erd-  und  Sandmassen,   die 
man  bei  der  Erschürfung  nach  rechts  und  links  aufgeworfen  hatte  und  die  mit 
etwa  30  cm    starken  Eichen   bewachsen    waren,   deuteten  auf  ein  längeres  Be- 
stehen der  Anlage  hin.    An  dem  gedachten  Orte  verliefen  zwei  solcher  Gräben 
in  geringer  Entfernung  von  einander  parallel,  deren  Abläufe  weiter  unten  durch 
Syphons  über  und  unter  einander  hin  nach  den  Marciten  verschiedener  Besitzer 
geleitet  waren. 

Indessen  ist  die  Erschürfdng  solcher  Fontanilis  an  Orten,  wo  bereits  welche 
bestehen,  gesetzlich  nur  bei  dem  Innehalten  bestimmter  Entfernungen  gestattet. 
Solche  Anlagen  werden  nicht  allein  zur  Vermehrung  des  Rieselwassers,  der 
erforderlichen  Befruchtung  der  Wiese  wegen,  gemacht,  sondern  wesentlich  ihres 
im  Winter  und  Frühling  gleichmässig  warmen  Wassers  wegen,  wie  solches  die 
Marciten  oder  Winterwiesen  erfordern,  hochgeschätzt,  da  es  sich  bei  diesen 
darom  handelt,  bereits  im  Februar  und  März  zwei  Schnitte  Gh-ünfutter  zu  ge- 
winnen und  damit  die  Erzeugung  der  werthvollen  Käse  nach  Parmesaner  Me- 
thode, im  Mailändischen  „Grana^  genannt,  zu  ermöglichen. 

Die  Fontanili  bilden  daher  für  Oberitalien  ein  erwähnenswerthes  Unicum, 
von  dem  man  aber  auch  in  Deutschland  in  passenden  Lokalitäten  Nutzen 
ziehen  könnte  0- 


Die  Lombardischen  Ganäle. 

Erwahnenswerth  sind:  1.  Der  schon  oben  erwähnte  beinahe  50  km  lange 
ond  den  Tessin  mit  Mailand  verbindende  Nävi  gl  io  Grande  mit  seinen  beiden 
Ticinello  genannten  Zweigen,  welcher  als  einer  der  ältesten  für  Bewässerung  und 
Schiffiiahrt   eingerichtet  wurde.    Seine  Speisung  aus  dem  Tessin,   mittelst  eines 


1)  Veranlasst  dnrch  das  Ackerbaa-Ministerinm  in  Rom  bat  Ingenieur  G.  Chi z zolin i  in 
den  Annali  di  Agricoltara  von  1879,  No.  8  eine  Monographie  veröffentlicht  unter  dem  Titel: 
DeUa  Ricera  ed  Utilizzazione  delle  Aqne  di  Soighenti. 
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starken  schräg  durch  den  floss  gebauten  flachen  Wehres  erscheint  wenig 
rationell,  weil  die  erforderliche  Wasserhöhe  im  Kanal  nur  durch  einen  Schotter- 
damm auf  dem  Wehr  ermöglicht  wird ,  dessen  Elrhaltung  über  Sommer 
3000  Franken  kostet.  Auch  das  immerwährende  Ausheben  des  in  dem  Kanal  ein- 
geströmten Schotters  verursacht  grosse  Ausgaben,  welche  durch  eine  rechtwinklige 
Wehranlage  vermieden  werden  konnten.  Das  Bewässerungsgebiet  betragt  31  (KWAa. 
Im  März  werden  alle  Kanäle  gereinigt ;  wir  konnten  daher  bei  den  mfislen 
die  Sohle  und  den  Fuss  ihrer  Ufer  besichtigen. 

2.  Der  19  knn  lauge  Schi£Siahrts-  und  Bewässerungs-Kanal  von  Bere- 
guardo  ist  von  dem  vorigen  bei  Abbiategrasso  abgezweigt  nnd  dient  jetzt 
wesentlich  zur  Bewässerung  von  3900  Aa,  besonders  seit 

3.  der  33  km  lange  durch  die  Oesterreichische  Regierung  gebaute  Scbiff- 
fahrts-  und  Wässerungs-Kanal  von  Pavia  Mailand  mit  dem  Po  verband. 

4.  Der  Bewässerungs-Kanal  Muzza,  zweigt  bei  Cassano  von  der  Adda 
ab  und  erreicht,  nachdem*  er  56  354  ha  bewässert  hat,  nach  einem  Lauf  von 
39  km  bei  Castiglione  diesen  Fluss,  mit  dem  er  parallel  geht. 

5.  Der  Schififahrts-  und  Bewässerungs-Kanal  Martesana  a^weigt  sich  bei 
Trezzo  von  der  Adda  ab  und  endigt  bei  Mailand.  Im  Jahie  1489  hat  der 
Florentiner  Leonardo  da  Vinci  diesen  Kanal  durch  fftnf  Schleussen  mit  dem  Ni- 
viglio  Grande  verbunden,  wodurch  die  Schiflfahrt  von  der  Adda  nach  dem 
Tessin  hergestellt  wurde.  Seine  Länge  beträgt  45  km\  er  bewässert  etira 
22  000Aa. 

6.  Auf  dem  rechten  Ufer  der  Adda  sind  noch  drei  kleine  Kanäle  abge- 
zweigt, welche  die  Provinzen  Bergamo  und  Crema  bewässern,  wie  auch 

7.  die  von  dem  Oglio  abgeleiteten  fünf  weiteren  Kanäle. 

8.  Aus  dem  Serio  zweigen  in  die  Provinz  Bei^^amo  neun  Haaptkanäle  ab. 

9.  Sechs  kleinere  Bewässerungskanäle  speist  der  Brembo  von  seinem 
rechten  und  vier  andere  von  seinem  linken  Ufer,  die  sich  in  den  Provinzen 
Bergamo  und  Crema  verzweigen. 

Sänuntliche  Bewässerungen  aus  der  Adda,  dem  Oglio,  dem  Serio  und 
Brembo  bewässern  in  den  Provinzen  Bergamo,  Crema  und  Cremona  etwa 
62  000Aa. 

10.  Li  der  Provinz  Brescia  verbreiten  zehn  Kanäle  auf  dem  linken 
Ufer  des  Oglio  und  sechs  von  dem  rechten  und  linken  Ufer  der  Mella  aus- 
gehende das  fruchtbare  Nass. 

11.  Der  Chiese  speist  drei  kleinere  Kanäle  •  nnd  im  Granzen  bewässern 
alle  in  der  Provinz  Brescia  befindlichen  62  800  Aa. 

12.  Aus  dem  Mincio  speist  der  Kanal  Fossa  di  Puzzuolo  den  grosstea 
Theil  des  Territoriums  Mantua;  ausserdem  dienen  dazu  noch  eine  grössere 
Zahl  kleiner  Flüsschen  für  dieses  und  die  Provinz  Verona,  in  deren  sumpfigem 
Gegenden  besonders  die  Reiskultur  auf  12  000  Aa  betrieben  wird,  wonach 
sich  dieses  ganze  Rieselgebiet  auf  43  400  ha  berechnet. 

Aus  dieser  flüchtigen  AujEsählung  der  hauptsächlichsten  KanaUeituDgeo 
folgt,  das  es  grosser  Anstrengung  bedurfte,  um  den  Segen  der  Bewässerung 
über  die  Lombardei  zu  verbreiten,  und  dass  bedeutende  Kapitalien  in  den  e^ 
forderlichen  Erd-  und  Kunstbauten  angelegt  wurden,  deren  Unterhaltung  jall^ 
lieh  grosse  Opfer  bedingt. 

Nichtsdestoweniger  giebt  es  aber  noch  grosse  Flächen,  welche  die  Seg- 
nungen  der   Wasserwlrthschaft  nicht  geniesseu.     Die    private   Initiative  vird 
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daher  durch  Erbauung  des  bereits  erwähnten  Eanab  Villoresi,  welcher  in 
einem  höheren  Horizont  als  der  Naviglio  Grande  von  der  Ausmundung  des 
Tessin  aas  dem  Lage  Maggior^  gespeist  wird,  in  einigen  Jahren  wiederum  ein 
grosses  Gebiet  unter  Wasser  bringen  und  damit  auf  einen  Schlag  einen  grossen- 
theils  mageren  und  im  Sommer  dürren  Boden  der  intensiven  Kultur  unter- 
werfen. 

Die  obere  Ausdehnung  des  neuen  Rieselgebietes  ist  rund  45  km  lang,  seine 
untere  mag  30  km  und  seine  mittlere  Breite  vom  Naviglio  Grande  nördlich  mag 
etwa  10  km  betragen,   was  immerhin   375  qkm  (37  500  fuz)  Rieselfläche   ergiebt 

Auch  wird  sich  die  Wirkung  des  Wassers  noch  auf  das  tiefer  liegende 
Terrain  erstrecken,  weil  trotz  seiner  starken  Verdunstung  immerhin  nicht  unbe- 
deutende Mengen  in  den  Schotteruntergrund  versinken  und  besonders  auch  die 
darin  gegrabenen  Fontanilis  speisen  werden.  Dieser  wesentliche  Wasserverlust, 
welchen  die  Nutzniesser  besonders  im  Anfang  nicht  verhüten  können,  nimmt 
zwar  mit  der  Zeit  in  dem  Maasse  ab,  als  sich  die  im  Wasser  suspendirten 
feineren  Schlicktheile  in  den  Zwischenräumen  des  Bodens  absetzen  und  dadurch 
seine  Dnrchlassenheit  vermindern.  Aber  gerade  bei  dem  neuen  Kanal  wird 
dies  nur  sehr  alhnählig  erfolgen,  weil  er  weit  mehr  als  andere  mit  abge- 
klärtem Seewasser  gespeist  wird,  während  bei  den  übrigen  Kanälen,  welche 
direkt  von  den  zeitweise  sehr  trüben  Wildgewässem  abzweigen,  eine  weit 
stärkere  und  raschere  Aufschlickung  des  Landes  erfolgte.  Dagegen  gewährt 
das  aus  Seen  herrührende  Wasser  besonders  im  Sommer  den  grossen  Yor- 
tbeil,  dass  es  mehr  erwärmt  auf  den  Feldern  ankommt,  als  das  unmittelbar 
in  den  höher  liegenden  Regionen  von  Oberitalien  aus  durch  Schnee-  und 
öletscherabfluss  gespeisten  Flüssen  abgeleitete  Wasser,  welches  um  so  weniger 
günstig  auf  die  Vegetation  wirkt,  je  höher  die  Temperatur  der  Luft  und  des 
Bodeus  während  des  Sommers  gestiegen  ist  Es  ist  dies  einer  der  Gründe, 
weshalb  der  italienische  LandwirÜi  das  bereits  ein  oder  mehrere  Male  benutzte 
Wasser  dem  frischen  unmittelbar  den  Flüssen  entnommene  vorzieht.  Andere 
wichtige  dafür  sprechende  Gründe  werden  weiter  unten  erörtert. 

Die  Wassermengen,  welche  die  eigentlichen  Kanäle  dem  Kulturland  zu- 
fuhren, werden  annähernd  genau  gemessen,  weil  fbr  das  Wasser  in  der  Regel 
ein  allerdings  örtlich  wechselnder  Kaufyreis  bezahlt  wird. 

Bei  dem  Kanal  Yilloresi  mit  44  cbm  Wasserkonsumtion  kostet  für  die 
Bewässerung  im  Sommer  das  Liter  pro  Sekunde  35  Lire,  im  Winter  das  Liter 
pro  Sekunde  1,50  Lire. 

Niedriger  steht  der  Preis  bei  dem  Naviglio-Grande  und  den  Kanälen  Be- 
regaardo  und  Pavia,  welche  zusammen  45,15  cbm  konsumiren,  und  beträgt 
derselbe  im  Sonuner  für  das  Liter  pro  Sekunde  9,16,  im  Winter  für  das  Liter 
pro  Sekunde  1,10  Lire. 

Die  Consumtion  des  Müzza-Kanals  wird  zu  62,28  cbm  angegeben  und 
iie  Einnahme  für  Rieselwasser  und  Triebwerke  (1293,60  Lire)  beträgt  jährlich 
i5  705  Lire.  Ausserdem  bestehen  Berechtigungen  für  unentgeltlichen  Wasser- 
jezug. 

Der  Martesana-Kanal  mit  26  cbm  Consumtion  liefert  im  Winter  das 
[jiter  Wasser  pro  Sekunde  für  1,57  Lire,  die  Sommerwässerung  aber  kostet 
las  sechsfjMhe  —  9,57  Lire. 

Es  folgt  aus  dem  Vergleich  dieser  Zahlen,  dass  bei  den  niedrigen  Preisen 
Iie  Einnahme   der  Kanalverwaltungen ,    nach  Abzug   der  jährlichen  Reparatur- 
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und  Aofsichttskosten  grosse  Ueberschüsse  nicht  erreichen,  und  dass  die  Aktien- 
gesellschaft bei  dem  Kanal  Villoresi  weit  höhere  Preise  ansetzen  mosste,  wenn 
sie    auf  eine  Dividende,   bezw.  Amortisatioii   des  Anlagekapitals  kommen  will 

Es  folgt  aber  weiter  daraus,  dass  der  Italiener  das  kostbare  Nass,  dessen 
Preis  im  Verlauf  eines  Kieseljahres  für  grosse  Flächen  zu  nicht  unbedeatenden 
Summen  aufläuft,  sehr  sparsam  und  wesentlich  nur  zur  Anfeuchtung  ausnutzen 
muss,  und  dass  er  nicht  daran  denken  kann,  durch  Verwendung  grösserer 
Wassermengen  auf  die  Flächeneinheit  seine  Felder  gleichzeitig  zu  dfingen^  wie 
dies  in  Deutschland  bei  den  Wiesen  mittelst  starker  Wasserv^rwendang  be- 
zweckt und  erreicht  wird. 

Die  oben  erwähnte  gleichzeitige  Benutzung  einzelner  Bewässenmgskanik 
zur  Schiffiahrt ,  welche  vor  Erbauung  der  Eisenbahnen  grossere  Bedeutung  als 
gegenwärtig  hatte,  verliert  diese  in  Oberitalien  mehr  und  mehr,  oder  behalt 
sie  doch  nur  für  schwere  Transporte  und  grössere  Strecken.  Besonders  ist  der 
frühere  Personentransport  per  Kanal  ganz  angelassen;  ja  man  findet  mehrfaeb, 
dass  längs  eines  solchen  einerseits  eine  breitspurige  und  andererseits  auf 
der  begleitenden  Chaussee  eine  schmalspurige  Eisenbahn,  diese  mit  klemen 
niedrigen  Lokomotiven  betrieben,  sich  in  den  Personen-  und  Frachtverkehr 
theilen,  und  dass  dadurch  die  Bewegung  der  dichten  Bevölkerung  und  ihr  Ver- 
kehr zwischen  den  Landorten  und  grösseren  Städten  ganz  ausserord^tlich  er- 
leichtert und  verwohlfeilert  ist.  Es  hat  daher  auch  der  italienische  Ingenieur  jetzt 
weniger  Veranlassung  als  früher,  neue  kleinere  Bewässerungskanäle  durch  Er- 
bauung  von  Eammerschleussen  für  die  Schifflfahrt,  besonders  in  dem  Fall  ein- 
zurichten, wenn  das  Wasser  für  Bewässerungszwecke  kaum  ausreicht  Audi 
wird  ein  £anal  durch  die  Erbauung  von  Schifffahrtsschlenssen  mehr  lüs  durd 
einfache  Ueberfalle  vertheuert,  weil  jene  Schleussen  rechts  oder  links  oder 
selbst  auf  beiden  Seiten  mit  Durchlässen  versehen  werden  müssen,  damit,  aach 
wenn  Schiffe  nicht  geschleusst,  also  die  Schleussenthore  nicht  geö&et  «er- 
den, dennoch  grössere  Wassermengen  von  den  höheren  nach  den  tieferen 
Haltungen  durch  den  ganzen  Kanal  fortwährend  abfliessen  können,  damit 
nirgenc^  die  Bewässerung  ins  Stocken  geräth. 

Dagegen  ist  es  anderswo,  z.  B.  im  Norden  und  Osten  von  Deutschland 
im  Interesse  der  Hebung  der  Landeskultur  dringend  geboten,  bei  der  Erbauung 
von  Kanälen  andere  Gresichtspunkte  zu  verfolgen  und  überall  da,  wo  genügendes 
Wasser  vorhanden  ist,  neben  der  Schifffahrt  auch  die  Zwecke  der  Bewässerung 
und  der  Entwässerung  gleichzeitig  zu  berücksichtigen. 

Die  Baukosten  der  Schleussen  lassen  sich  nämlich  wesentlich  abmindern,  venn 
man  nach  dem  Beispiel  der  praktischen  HoUander  das  überflüssige  Was^ 
der  oberen  Haltung  über  die  stauenden  Thore  in  die  Schleussen  kommen  m 
durch  Oeffuung  der  unteren  Thore  in  die  untere  Haltung  stetig  abfliessen  li^ 
Auch  ist  es  nicht  nöthig,  die  Seitenwände  der  Schleussenkammeni  in  Haa- 
steinen  auszufuhren,  sondern  sie  lassen  sich  nach  dem  Holländischen  Vorbüi 
welches  auch  für  die  Ostfriesischen  Moorkanäle  massgebend  war,  mit  flachen 
Gewölben  aus  Ziegehi,  deren  Widerlager  kräftige  T-Eisen  sind,  weit  billigt 
und  genügend  dauerhaft  herstellen. 

Für  das  Projekt  der  Marchfeldbewässerung  bei  Wien  hatte  der  Ing^ear 
in  dem  Hauptkanal  Schififahrtsschleussen  vorgesehen,  die  allerdings  den  Bas 
um  etwa  eine  Million  Gulden  vertheuem  würden.  Nor  zwei  Stimmen  aas  der 
das  Projekt  begutachtenden  Kommission  billigten  dies;   die   übr^n  und  da^ 
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unter  auch  die  italienisclien  Ingenieure  waren  dagegen,  was  für  mich  nach  dem 
in  Italien  Gesehenen  erklärlich  ist,  obwohl  man  niemals  die  Verhältnisse  seiner 
fleimath  ohne  weiteres  zur  Richtschnur  für  ähnliche  Einrichtungen  in  anderen 
Gegenden  nehmen  darl 

Mein  damaliges  von  der  Mehrzahl  dissentirendes  Votum  fand  aber  bald 
eine  glanzende  Rechtfertigung,  indem  der  Wiener  Gemeinderath  beschloss,  die 
Schmutzsto£fe  der  Stadt  in  Schiffe  laden  und  dieselben  stromabwärts  in  die  Donau 
werfen  zu  lassen.  Wie  wichtig  es  wäre,  diese  werthvollen  Düngerstoffe  dem 
Marchfeld  durch  Schiffbarmachung  des  projektirten  Bewässerungskanals  und 
ebenso  anderweit  dem  gesammten  Landbau  der  Gegend  so  weit  nur  immer 
möglich  zu  erhalten,  ist  auch  dem  blödesten  Auge  ersichtlich. 

Leider  sind  die  schwerwiegenden  Vortheile,  welche  der  Landwirthschaft 
neben  dem  Handel  und  der  Industrie  durch  die  gleichzeitige  Verwendung  des 
Wassers  zur  Bewässerung,  zur  Schifffahrt  und  als  Triebkraft  erwachsen  könnten, 
noch  so  wenig  in  allen  betheiligten  Kreisen  erkannt,  dass  selbst  Techniker, 
welche  dem  Landbau  sehr  nahe  stehen,  sich  leider  nicht  yon  der  Ansicht  trennen 
können,  es  müssten  die  Bewässerungskanäle  von  den  zur  Schifffahrt  bestimmten 
streng  getrennt  gehalten  werden.  Diese  dokumentiren  damit  nur  die  Ein- 
seitigkeit ihrer  Erkenntniss  und  stehen  mit  ihrer  beschränkten  Auffassung 
dessen,  was  gegenwärtig  zur  Hebung  des  Futterbaues  und  der  Viehzucht  noth 
thut,  hinter  den  schon  vor  Jahrhunderten  in  Oberitalien  bet bätigten  Prinzipien  weit 
zurück.  Hoffen  wir  nichtsdestoweniger,  dass  auch  in  Deutschland,  wenn  mit  dem 
Bau  Yon  Schiff(ahrtakanalen  vorgegangen  werden  sollte,  es  nicht  an  Anregung 
fehlen  wird,  in  der  angedeuteten  Weise  auch  dem  Landbau  entsprechende 
Rechnung  zu  tragen. 

Topographisches. 

Das  Ackerbauministerium  in  Rom  hat  in  den  letzten  Jahren  Italien  in 
zwölf  Regionen  eingetheilt,  von  denen  für  nnsem  Zweck  nur  zwei  theilweise  in 
Betracht  kommen,  nämlich: 

1.  Piemont,  und  hiervon  nur  die  Provinzen  Turin  und  Novara; 

2.  die  Lombardei  mit  den  Provinzen  Pavia,  Mailand,  Como,  Sondrio, 
Bergamo,  Brescia,  Cremona  und  Mantua. 

Die  Vertheilung  des  Grundeigenthums  ergiebt  sich  dahin,  dass  von  100  ha 
Ackerland  zu  einem  Einzelbesitz  gehören: 

a)  1 — 19  ha  in  den  obgenannten  Provinzen  Turin  und  Sondrio; 

b)  20 — 29  ha  in  Bergamo  und  Brescia  etc.; 

c)  30 — 39  ha  in  Como,  Novara  etc.: 

d)  40 — 19  ha  in  Parma  und  Modena  etc.; 

e)  50—59  ha  in  Pavia,  Mantua,  Ferrara  etc.; 

T)  60 — 78  ha  in  Mailand,  Cremona,  Padua,  Bologna  etc. 

Es  folgt  hieraus,  dass  das  Grundeigenthum  in  der  Provinz  Turin  weit  zer- 
splitterter als  in  der  Lombardei  ist,  und  dieser  für  die  Lombarden  günstige  Um- 
stand beruht  wesentlich  in  der  Bewässerung  des  weitaus  grössten  Theiles  des 
Ackerlandes,  welche  eine  beliebige  Theilung  nicht  gestattet,  oder  solche  doch 
wenigstens  erschwert.  Es-  folgt  aber  auch  weiter  daraus,  dass  der  Einführung 
oder  der  Ausdehnung  der  Wasserwirthschaft  in  einer  starken  Parzellirung 
grosse  Schwierigkeiten  entgegenstehen. 
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Piemont. 

Es  wohnen  hier  auf  2  926  870  ha  2  899  564  Einwohner,  oder  nahehin 
100  Einwohner  pro  Quadrat-Kilometer.  Nur  etwa  J  Piemonts  gehört  der  Ebene 
an  und  nahehin  26  pCt.  dieser  Fläche  sind  Ackerland.  In  den  Provinzen  Turin  und 
Novara  waren  1870/74  107  316  ha  mit  Weizen,  80  254  mit  Mais  und  m  No?an 
allein  72  300  ha  mit  Reis  angebaut. 

Die  beiden  ersten  Kulturen  werden  in  der  Regel  nicht  bewässert;  der 
Reisbau  aber  ist  in  dieser  Hinsicht  interessant. 

Das  Centrum  des  Reisbaues  in  Novara  ist  das  Gebiet  von  Yercellinui 
1247  qkm  Fläche,  dessen  Boden  nach  der  Sesia  kieselig,  sonst  tbonig,  kali» 
häufiger  Düngung  bedürftig,  durch  die  Wässerung  feucht  ist  und  des  Kalkes 
entbehrt. 

Die  vorherrschende  Heiterkeit  und  die  Reisfelder  erzeugen  eine  feuchte 
Atmosphäre   und    die  Geissei   des  Hagelschlags   drängt   zur  Versicherung  der 

Feldfrüchte.    Das  Temperaturmittel  betrug  in  5  Jahren  in  Graden  C: 

Winter  Frnhling  Sommer  Herbst  Jahr 

0,13  12,27  22,72  12,70         11,95 

Das  höchste  Temperaturmittel  war 21,01  ^ 


3,160, 

35,50«, 

- 17,75  ^ 


„     absolut  niedrigste  Monatsmittel 

die        „       höchste  Temperatur  war    . 

r>         »       niedrigste         „  „ 

Im  Mittel   des  Jahres   beobachtete  man:    96  heitere,    137  fast  heitere  und 

131  bewölkte  Tage.    Regentage  im  Mittel  70,  solche  mit  Schnee  9,8,  Hagel  1,1 

Die  Yertheilung  des  Regens  ergab  durchschnittlich  im 

Winter  Frähling  Sommer  Herbat  Jahr 

59,1  216,8  126,9  173,4         576,2  «im 

Anderweit  wird  das  Jahresmittel  zu  646,30  mm  angegeben. 

Das  Eulturgras,  der  Reis  (Riso),  botanisch  Oryza  nach  einer  Prorinz 
Hindostan's  genannt,  zählt  an  200  Arten,  von  denen  bei  Vercdli  4  bis  5  ge- 
baut werden,  nämlich: 

1.  der  Ostiglia-Reis,  eine  Abart  des  einheimischen  (0.  sativa  yar.  pabescens), 

2.  der  Bertone-Reis,  eigentlich  Bretone,  britannisch  (O.  sat.  yar.  denudata), 

3.  der  Ostiglione   oder  Novareser  Reis,    auch  amerikanischer  genannt  (0. 
sat.  var.  caroliniana), 

4.  der  Francone-Reis,  eine  Abart  des  letzteren  (O.  sat.  caroliniana  yarietas) 
und 

5.  der  japanische  Reis  (0.  sat.  yar.  japonica). 

Seine  Vegetationsperiode  (20.  März  bis  31.  August)  hat  eine  Temperatur 
yon  20 — 24®  C.  nöthig,  empfangt  also  eine  Wärme^umme  von  2400— 3000  Graden. 
Der  Bertone-Reis  reift  in  140  Tagen;  Saat  24.  März,  Ernte  Anfang  September. 
Der  japanische  und  Ostiglia-Reis  reifen  15 — 20  Tage  später.  Der  Beisbaa 
gelingt  hier  bei  rationeller  Kultur  auf  jedem  genügend  bewässerten  Bod^  rmi 
ist  meistens  in  den  Fruchtwechsel  aufgenommen;  nur  unbedeutend  sind  die  vi^ 
schliessUchen  weil  von  Natur  sumpfigen  Reisfelder. 

Zuleitungs-  und  Yertheilgräbeu  sind  um  Yercelli  zahllos,  durch  Brocken, 
Aquädukte  und  Syphons  über-  und  untereinander  durchgeführt;  desgleickn 
fehlt  keinem  Feld  der  Abzugsgraben,  wodurch  eine  stete  Bewegung  des  Wa^seß 
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gesichert  ist.  Das  Reisfeld  vertragt  nur  eine  geringe  Umpflanzong  mit  Pappeln, 
Weiden  und  Erlen,   die  kaum  das  nöthige  Brennholz   für   die  Arbeiter  liefern. 

Dem  Pächter  wird  yorgeschrieben,  alle  drei  Jahre  einen  Trockenbau  mit 
dem  Reis  altemiren  zu  lassen. 

Eine  sechsjährige  Wechselwirthschaft  ist  die  folgende. 

1.  Jahr:    Winterweizen  nach  Tiefflügen,  gedüngt  mit  250  Är^  Guano 

pro  Hektare; 

2.  Jahr :   Rothklee  mit  englischem  und  italienischem  Raygras  gemischt, 

reichlich  gedüngt  und  dreimal  geschnitten; 

3.  Jahr:   Mais,  wiederholt  mit  Stalldünger  und  Guano  gedüngt; 

4. — 6.  Jahr:  Francone-  oder  Ostiglia-Reis,  im  letzten  Jahre  mit  4  hl 
Lupinenkömer  gedüngt. 

Auch  lässt  man  nach  Reis  Mais  folgen,  der  wiederholt  mit  Stallmist  und 
Guano  gedüngt  wird  und  dem  im  Herbst  Weizen  folgt.  Im  3.  Jahre  Kleegras 
und  drei  Jahre  lang  wieder  Reis. 

In  den  Sumpfländereien  folgt  bis  zehnmal  hintereinander  Reis,  mit  fleissiger 
Winterbrache  in  Dammkultur,  Stallmist-  und  Eompostdüngung,  die  aus  den  Un- 
kräutern des  Feldes  mit  Erde  von  den  höheren  Feldtheilen  bereitet  wird. 

Auch  säet  man  vor  dem  Reisschnitt  in  das  etwas  trockengelegte  Feld  In- 
camatklee,  Saubohnen,  Erbsen,  Raps  etc.,  die  im  Frühjahr  eingeackert  werden. 
In  diesem  Falle  ist  die  Eompostdüngung  und  die  Brachbearbeitung  über 
Winter  ausgeschlossen. 

Es  folgt  hieraus,  welche  bedeutenden  Düngermengen  der  Italiener  neben 
dem  Wasser  verwendet,  dass  also  dessen  düngende  Wirkung  wesentlich  in  den 
Hintergrund  tritt  und  man  sagen  kann:  „Je  mehr  gewässert  wird,  um  so  stärker 
muss  auch  die  Düngung  sein.'' 

Das  im  Winter  gebrachte  Reisfeld  wird  im  Frühjahre  mit  Längsdämmen^ 
parallel  den  Furchen,  von  40  cm  Höhe  und  40  cm  Eronenbreite  in  entsprechenden 
Intervallen  versehen,  mit  dem  Dombasle-Pflug  aufgeackert;  die  Furchen  werden 
mit  der  Hacke  verebnet,  sodaun  werden  Querdämme  hergestellt,  und  so  ein- 
zelne in  gleichem  Niveau  liegende  Feldtheile  gebildet 

Hierauf  werden  die  Felder  etwas  unter  Wasser  gesetzt,  einzelne  höher 
liegende  Schollen  zerschlagen,  die  Dämme  gepresst  und  gestampft,  und  eine 
schwere  Diele,  auf  welcher  der  Arbeiter  steht,  von  einem  Pferde  über  das  Feld 
geschleift,  und  dor  Samen  ausgestreut,  damit  solcher  vom  niedersinkenden  Schlamm 
am  Boden  festgehalten  wird.  Der  Samen  wird  einige  Tage  vorher  mit  Wasser  oder 
Mistjauche  erweicht  und  wenn  er  soweit  getrocknet  ist^  dass  er  nicht  mehr  an- 
einanderhängt,  breit  würfig  in  das  6—8  cm  tiefe  Wasser  ausgestreut. 

Jedes  Reiskorn  treibt  mehrfache  Halme,  von  denen  jeder  50 — 100  Eömer 
bringt.  Die  Abarten  des  Bertone  reifen  40 — 50  Tage  früher,  als  die  des  ein- 
heimischen, bedürfen  weniger  Wasser,  sind  ^tm  Brande  nicht  so  ausgesetzt, 
reifen  sicherer,  dreschen  sich  leichter  und  geben  unter  gleichen  Umständen 
eine  reichere  Ernte.  Dagegen  erzeugen  die  einheimischen  Varietäten  eine 
kräftigere  Pflanze,  haben  stärkere  Wurzeln,  die  nicht  so  leicht  aus  dem  Boden 
gerissen  werden;  sie  tragen  reichlicher  auf  geringerem  Boden,  lassen  das  Un- 
kraut nicht  leicht  aufkommen  und  haben  ein  schöneres  Eom. 

Das  Reisfeld  bedarf  gewöhnlich  12  000  cbm  Wasser  pro  Hektare,  die  inner- 
halb der  Vegetation  auf  20  Wässerungen  von  5  cm  Höhe  vertheilt  werden. 
Der   Erfolg   der    Wässerung   hängt   fast   allein   von   der  Geschicklichkeit   des 
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Wässerknechtes  ab,  der  Tag  und  Nacht  auf  dem  Reisfeld  sein  moss,  am  die 
Zuflüsse  za  öffiien  und  zu  schliessen.  Im  Frühjahr  und  Herbst  fehlt  es  niclit 
an  Wasser,  wohl  aber  im  Sommer,  wodurch  es  vorkommt,  dass  ein  Feld  vor- 
übergehend trockengelegt  werden  muss,  um  ein  anderes  kraftiger  zu  bewässern. 
Dabei  ist  die  zeitweilig  niedrigere  Temperatur  des  Wassers  zu  berücksichtigen, 
weshalb  es  nicht  stets  an  derselben  Stelle,  sondern  im  örtlichen  Wechsel  ein- 
fliessen  muss,  damit  die  Temperatur  des  Bodens  eine  möglichst  gleichfonnige 
bleibt. 

Der  keimende  Reis  muss  &8t  trocken  gelegt  werden,  oder  darf  dock  nor 
durch  eine  dünne  Wasserschicht  gedeckt  sein,  damit  sich  der  Boden  besser  &- 
wärmt.  Bei  schlechtem  Wetter,  Regen  und  Gewitter  darf  dies  aber  nicht  fort- 
daueru,  weil  die  Keime  dadurch  geschädigt  werden.  Hat  der  Reis  das  zweite 
Blatt,  so  wird  wieder  Wasser  gegeben.  In  einem  kalten  Frühjahr  ist  die 
Wasserschichte,  der  Erwärmung  des  Bodens  wegen,  niedrig  zu  halten. 

Sehr  wichtig  ist  dabei  die  vollkommene  Horizontalität  des  Fddes,  weü 
soDst  an  den  höheren  Stellen  das  Unkraut  den  Reis  überwuchert  und  dieser  «i 
den  tieferen  Stellen  am  Bestocken  gehindert  wird. 

Nichtsdestoweniger  bleibt  dem  Reisbauer  das  Ausjäten  des  Unkraate^ 
mit  der  Hand  nicht  erspart,  wobei  die  zarten  Reispflänzchen  nicht  entwurzelt 
werden  dürfen,  während  das  Ausziehen  der  Unkräuter  den  Boden  lockert  imd 
das  Gedeihen  des  Reises  fördert. 

Schädliche  Unkräuter  sind:  die  Sumpfhirse,  die  reisförmige  Leersie,  die 
Spitzen-,  See-  und  gemeine  Teichbinse,  die  Cypergräser  und  zahlreiche  andere, 
besonders  aber  das  Röhrenkähnchen  (Encyonema),  eine  feinftdige  Alge,  welcbe 
auf  kieselhaltigem  Boden  die  grössten  Felder  wie  mit  einem  Schleier  überdeckt 
und  die  zarten  Reispflanzen  erstickt. 

Das  Ausjäten  erfolgt  vom  24.  Mai  bis  etwa  Ende  Juni  und  wird  &st  aos- 
schliesslich  von  fremden  Arbeitern  gegen  1,20  bis  1,50  Lire  für  die  Tagesarbeit 
(von  6  Uhr  Morgens  bis  3  Uhr  Nachmittags)  verrichtet,  weil  die  einheimischen 
nicht  hinreichen.  Die  Arbeiterrotten  stehen  unter  einem  Obmann,  welcher  des 
Tagelohn  mit  dem  Reisbauer  vereinbart  und  die  Arbeiter  durch  Verköstigoog 
und  Baarzahlung  ablohnt.  Oft  muss  das  Ausjäten  ein  zweites  Mal  wiederiiolt 
werden,  aber  von  da  an  unterbleiben,  wo  der  Reis  sich  bestockt  und  von  selbst 
aufrecht  steht,  weil,  wenn  die  Reispflanze  abbricht,  sie  sich  nicht  mehr  erhebt 

Leider  reift  der  Reis  selten  ganz  gleichmässig,  insofern  einmal  die  Aehren 
und  auch  die  Kömer  derselben  Arten  eine  verschiedene  Reifezeit  hftboi. 
Deshalb  richtet  man,  besonders  aus  Furcht  vor  Hagelschlag  und  Herbstr^o^ 
die  Ernte  nach  dem  Reifen  der  meisten  Körner  ein.  Biroli  machte  einen  Ve^ 
such  mit  drei  gleichen  Quantitäten  Reis,  wovon  die  eine  nicht  voUkoxnmen 
reif  314  l  gab,  die  zweite,  drei  Tage  später  383  l  und  die  letzte,  6  Tage  nicfa- 
her  406  l  brachte.  Zudem  waren  die  ersten  Kömer  weniger  gross  und  tos 
geringerem  Gewichte.  Nichtsdestoweniger  darf  man  aber  nicht  die  volle  Beif^ 
aller  Kömer  abwarten,  weil  dann  die  Aehre  zu  leicht  abbricht,  and  sieb  so 
zu  Boden  neigt,  dass  sie  nicht  geemtet  werden  kann. 

Die  reifende  Aehre  nimmt  eine  röthliche  Farbe  an  und  neigt  sich;  sobal<l 
die  letzten  Körner  nicht  mehr  milchig  sind,  wird  der  Reis  an  den  fortgeschnttoi- 
sten  Stellen  zuerst  mit  der  Sichel  in  der  Mitte  des  Halmes  abgeschnitten,  ii^ 
Garben  aufgehäuft  und  sogleich  auf  die  Tenne  gebracht,  wo  er  mit  der  Mascbine 
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gedroschen  wird,  die  keiner  noch  so  kleinen  Besitzung  fehlt.  Bis  zum  Jahre 
1845  war  das  Austreten  mit  Ochsen  oder  Pferden  allein  im  Gebrauch. 

Das  Stroh  dient  als  Streu;  die  Blätter  und  Grannen  nach  ihrer  Yerrottung 
als  Wiesendünger. 

Der  gedroschene  Reis  wird  wieder  auf  die  Tenne  gebracht,  ausgebreitet 
oder  in  Dänunchen  aufgeschichtet,  die  mehrmals  am  Tage  umgewühlt  und 
Abends  in  breiter  aber  niedriger  prismatischer  Form  aufgehäuft  werden,  um 
Eriiitzang  und  Gährung  zu  verhüten.  Am  folgenden  Tage  wird  dieselbe  Be- 
handlang  voi^enommen  und  der  Reis  am  Abend  wohl  getrocknet,  in  kegel- 
förmige Haufen  von  30 — 50  hl  gebracht.  Nach  drei  oder  mehr  T^en  ist  dann 
der  Reis  ganz  trocken,  sondert  sich  leicht  von  der  Spreu,  zeigt  eine  glänzende 
karte  Bruchfläche  und  kann  dann  selbst  in  Schichten  von  6 — 8  m  auf  den 
Speicher  gebracht  werden. 


Hiermit  wäre  der  günstige  Verlauf  des  Reisbaues  geschildert,  nicht  aber  die 
Schwierigkeiten  und  Unfälle,  welche  den  Erfolg  stören.  Der  Reis  als  exotisches 
Gewächs  wird  von  dem  Reif^  der  mitunter  Ende  April  fallt,  getödtet,  wenn  die 
zarten  Reispflanzen  nicht  ganz  mit  Wasser  bedeckt  werden.  Auch  gestatten 
kalte  lliärz-  und  Apriltage  nur  eine  langsame  Entwicklung.  Ebenso  wird  der 
Reis  durch  das  vom  Winde  bewegte  Wasser  leicbt  entwurzelt  und  gegen  die 
Dänune  getrieben  und  hier  ersticken  unter  dem  Haufwerk  von  Blättern  und 
Halmen  die  jungen  Pflanzen,  wenn  jene  nicht  entfernt  werden.  Der  Hagel 
zerstört  den  blühenden,  oder  im  Stadium  der  Fruchtbildung  stehenden  Reis. 
Tritt  derselbe  ein,  wenn  nur  die  ersten  Stengel  entwickelt  sind,  so  legt  man 
das  Feld  trocken,  wodurch  die  geknickten  Stengel  völlig  vertrocknen  und  den 
gesunden  Pflanzen  keine  Nahrung  entziehen. 

Gegen  die  Verheerung  des  Hagels  versichern  drei  in  Yercelli  domizilirende 
Gesellschaften:  eine  auf  Gegenseitigkeit  gegründete,  Mutua,  gegen  5  pCt., 
welche  die  beste  sein  würde,  wenn  sie  allgemein  wäre^  die  Adriatica  und  die 
Venetia  gegen  je  7  Prozent. 

Aach  schädliche  Insekten  fehlen  nicht.  Hierher  gehören  der  Blattfuss 
(apas  caniriformis),  welcher  durch  seine  raschen  Bewegungen  den  Reis  ent- 
wurzelt und  nur  durch  Trockenlegung  des  Feldes  unschädlich  zu  machen  ist. 
Wasserschnecken  der  Gattungen  Paludina  und  Limneus  zerstören  die  Keime 
des  Reises,  Helix- Arten  verwüsten  in  wenigen  Tagen  durch  Anhaftung  an  die 
zarten  Reisblättchen  ganze  Felder,  wogegen  auch  nur  die  Trockenlegung  schützt. 
Ein  Kömerwurm  (Carole)  durchbohrt  die  Reisknoten  und  bricht  ihn  ab.  Die 
Maulwurfsgrille  schädigt  die  Dämme  und  bildet  im  trocken  liegenden  Reisfeld 
ihre  zahlreichen  Gänge,  welche  die  Wurzel  der  kaum  keimenden  Pflanzen  ent- 
blössen. 

Zahlreich  sind  die  Krankheiten  des  Reises,  die  u.  a.  als  Unfruchtbarkeit 
ii)  falschen  oder  kernlosen,  anscheinend  gesunden  Aehren  oder  derart  eintritt, 
dass  die  verwachsenen  Spitzen  leer  sind,  verdorren  und  weiss  werden. 
»Schwacher^  Reis  entsteht  bei  Ueberfluss  an  Wasser  während  der  ersten 
Eütwickelungsperiode,  besonders  bei  dem  Keimen  sehr  dicht  gesäeten  Reises; 
die  Blättchen  haften  sich  an  den  Boden  und  das  Fortwachsen  ist  gehindert. 
Auch  zu  üppiges  Wachsthum  schädigt. 
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Der  Reis  fallt  selbst  bei  schwachem  Wind  aas,  wenn  die  Körner  schwkh- 
lieh,  röthlich  und  übelriechend  sind. 

Der  Brand  wirkt  am  schädlichsten  und  zerstört  die  Ernten,  gleichzeitig  mit 
der  Aehrenbildung  eintretend,  und  während  der  Blüthe,  selbst  noch  naclilier 
fortdauernd.  Feststeht,  dass  der  Brand  immer  dort  aofiritt,  wo  der  Boden  reich 
an  organischen  grünen  Pflanzenstoffen  ist,  vorzüglich  im  ersten  Jahre  nach  dem 
Trockenbau  des  Feldes.  War  dasselbe  halb  mit  Mais  and  halb  mit  Weizen 
und  Klee  bestanden,  so  wuchert  der  Brand  vorzüglich  auf  dem  Kleefelde,  be- 
sonders dem  stark  mit  Raygras  bestandenen,  während  auf  dem  Maisfdde  keine 
Spur  za  sehen  ist. 

Professor  Cantoni  in  Mailand  ist  der  Ansicht,  dass  nicht  das  Uebeimass 
organischer  Materie  die  Ursache  sei,  sondern  der  Brand  dadurch  entstehe,  dass 
die  Temperatur  der  Luft  niedriger  als  die  des  Bodens  sei^  und  dieses  ver- 
vermieden  werden  könne,  wenn  man  zur  rechten  Zeit  das  Wasser  ableite,  ifis 
indess  mit  der  obigen  Wahrnehmung  zusammengehalten,  nur  insofern  zutreffend 
sein  könnte,  als '  die  grössere  Bodenwärme  die  Zersetzung  der  schädlichen  orga- 
nischen Substanz  befördere.  (?) 

Gegen  den  Brand  werden  tiefe  Umackerung,  erleichterte  Filtration  de< 
Wassers,  Auswahl  guten  Samens,  fleissige  Feldpflege,  reichliche  Bewässeroo^ 
unter  Verhütung  stagnirenden  Wassers  (was  wohl  das  sicherste  Gegenmittel  ist] 
und  die  Wahl  ordinärer  Reisvarietäten  empfohlen,  die  sich  von  den  geringeren  zo 
den  besseren  fortschreitend  wie  folgt  klassifiziren:  Bertone,  Francone,  Ostiglione 
(amerikanischer)  und  einheimischer  Reis. 

Auf  die  Produktion  an  Eömem  wirken  ein:  Die  Qualität  des  Bodens 
und  Wassers,  die  Witterung,  das  Alter  des  Reisfeldes,  die  Samenvarietät  and 
die  Kulturmethoden. 

Geringe  Bodenqualität  kann  durch  rationelle  Kultur  ausgeglichen,  za  kiüt«$ 
Wasser  in  Bassins  oder  langen  Umläufen  erwärmt  und  von  schädlichen  Sab- 
stanzen  befreit  werden.  Alternde  Reisfelder  werden  durch  Dünger  au^e&ischL 
Die  Auswahl  des  Saatgutes  ist  am  wichtigsten.  Unmittelbar  nach  Weizen  and 
Klee  kann  man  80  hl  Bertone  ernten;  im  dritten  und  vierten  Jahre  sinkt  aber 
der  Feldertrag  auf  30  ^Z  herunter.     Im  Durchschnitt  kann  man  ernten: 

1.  Jahr  nach  Weizen  an  Bertone  .     .     .     70  Äi, 

„    Mais  an  Ostiglione   ...    70  „ 

2.  Jahr  Ostiglione 65  „ 

3.  „        desgl 50  „ 

4.  „        desgl 40  „ 

im  Ganzen  also  225  hl  oder  pro  Jahr  65  hl. 

Auf  ständigen,  weil  sumpfigen,  wenn  auch  gut  gedüngten  Reisfeldern  über- 
schreitet der  Ertrag  selten  40  hl.  Man  kann  daher  im  ganzen  Gebiet  von 
Vercelli,  in  welchem  die  Hälfte  oder  623  qhn  (62  300  ha)  dem  Reis  gewidmet 
werden,  bei  einem  mittleren  Ertrag  von  44  hl  pro  Hektare  die  Jahresemte  u 
Reis  auf  2  741  200  hl  annehmen. 

Von  den  Spelzen  (Fruchtschalen)  befreit  (weisser  Reis),  welcher  zwiscken 
36— 40  Prozent  des  rohen  beträgt,  und  auf  dem  Markte  zu  Vercelli  gcwöhnlicl 
als  Muster  Nr.  6  feilgeboten  wird,  kommen  demnach  etwa  eine  Million  Hektoliter 
zum  Verkauf,  so  dass  auf  100  Markttage  vertheilt,  jedesmal  8000-1000Ö  kl 
feilgeboten  werden. 
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Die  Eulturkosten  einer  Hektare  Reisfeld  betragen: 

Pacht  oder  Interessen  des  Bodenpreises     ....  180  Lire, 

Eulturkosten  im  Winter 50  „ 

Beackern 20  « 

Ansgleicken  und  Hacken  des  Ackers 4  ,, 

Drei  Hektoliter  Samen 40  „ 

Auss&eu 20  „ 

Reinigen  und  Jäten 40  „ 

Beaufeichtigung  des  Feldes  und  Wässerung  ...  5  „ 

Schneiden  der  Ernte 40  „ 

Ausdreschen 10  „ 

Trocknen  auf  der  Tenne  und  Aufsicht 16  „ 

Versicherung  gegen  Hagel 30  „ 

Jährliche  Amortisation  und  Zins   der  Anlagekosten  5  „ 

Generalunkostenquote 4  „ 

Reingewinn 20  „ 

Die  Gesammtkosten  betragen  sonach     ....    484  Lire, 

welche  durch  44  hl  Reis  zu  1 1  Lire  gedeckt  werden.  Dabei  ist  aber  die  Dün- 
gung mit  Lupinen  (4,5  hl)  mit  10  Lire  pro  Hektare  nicht  berechnet  und  müsste 
durch  Ersparnisse  odei*  erhöhte  Preise  des  Produktes  ersetzt  werden.  Auch  ist 
die  Düngung  als  durch  die  Stroh-  und  Streuemte  kompensirt  angenommen. 

Zum  Schluss  muss  noch  der  hygienischen  Frage  Erwähnung  geschehen; 
and  allerdings  ist  bei  der  Yersumpfimg  grosserer  Flächen  mittelst  des  Reisbaues 
den  dabei  aus  unter  Wasser  zersetzten,  organischen  Stoffen  entbundenen  Gasen 
in  dem  heissen  norditalischen  E^lima  Rechnung  zu  tragen,  wenn  nicht  in  den 
näher  gelegenen  Orten  endemische  Fieber  entstehen  sollen.  Dies  ist  um  so 
mehr  zu  beherzigen,  als  überall  dort,  wo  der  Reisbau  besteht,  die  Bevölkerung 
sich  verdichtet.  Je  grösser  daher  bewohnte  Orte  sind,  um  so  weiter  muss  der 
Reisbau  davon  entfernt  bleiben.  Damach  differiren  die  Entfernungen  von  5000 
bis  zu  300  m  herab. 

Berti-Pichat  giebt  ausserdem  folgende  beachtenswerthe  Vorschriften: 

1.  das  Wasser  in  den  Reisfeldern  muss  in  leichter  Strömung  bleiben; 

2.  nach  der  Ernte  sind  die  Stoppeln  unterzugraben; 

3.  alle  Arbeiten  in  den  Reisfeldern  sollen  eine  halbe  Stunde  vor  Sonnen- 
aufgang beginnen  und  spätestens  ebenso  lange  vor  i^em  Untergange 
beendigt  werden; 

4.  den  Arbeitern  ist  eine  gute  Wohnung  und  Feuer^  um  sich  zu  trocknen, 
neben  gutem  Wasser  und  gesunder  Nahrung  zu  geben;  auch  müssen  sie 
wollene  Kleider  tragen. 

Allein  die  Sorglosigkeit  lässt  gemeiniglich  diese  Vorbeugungen  vernach- 
lässigen; im  andern  Fall  würden  die  nachtheiligen  Einflüsse  der  Reisfelder  weit 
weniger  hervortreten,  als  man  gewöhnlich  annimmt. 


Der  geemtete  Reis  ist  noch  keine  Handelswaare,  mindestens  nicht  ohne 
weiteres  sämmtlich  zu  verkaufen,  sondern  muss  vorher  geschält  werden,  was 
bis  zum  Jahre  1863  nur  durch  Stampfen  erfolgte.  Die  durch  Wasser  be- 
wegten Stampfmühlen   bestanden   aus   eisernen   an   den  Kanten    gerundeten 
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Cylindem,  60—70  kg  schwer,  welche  durch  die  Daumen  einer  Welle  wechsel- 
weise   gehoben,    pro  Minute  etwa  45  mal,    in    darunter  befindliche  in  Stein  ge 
hauene  Vertiefungen  (Mörser)  herabfielen,  in  welchen  30  l  Reis  aufgegeben  and 
durch  Stösse  (in  jedem  Mörser  etwa  6  hl  t^lich)  von  den  Fruchtschalen  befreit 
wurden. 

Keiner  grösseren  Besitzung  fehlte  eine  solche  Reisstampfe,  wohin  die  kleinen 
Leute  ihre  Ernte  brachten  und  dafür  4  pCt.  geschälten  Reis  zuruckliessen. 

Seitdem  hat  sich  aber  die  von  Berti-Pichat  empfohlene  Graupen- 
mühle verbreitet,  bestehend  aus  einem  Bodenstein  aus  Sandstein  und  einem 
Läufer,  welcher  250  Umgänge  pro  Minute  macht  und  8 — 20  Ctr.  pro  Stunde 
schält,  —  von  dem  unbegrannten  mehr,  von  dem  begrannten  weniger. 

Für  den  letzteren  hat  man  auch  einen  besonderen  Grannenbrecher,  der  ans 
einem  mit  Eisenblech  ummantelten  vertikalen  Gylinder  von  25  cm  Durchmesser 
besteht,  dessen  Aussenseite  spiralartig  eine  doppelte  Reihe  von  10 — 12  cm  langen 
und  2  cm  dicken,  vierkantigen,  stählernen  Spitzen  trägt.  Dieser  massive  Gylinder 
dreht  sich  in  einem  2  m  langen  Hohlcylinder,  dessen  Lmenseite  ebenfalls  mit 
denselben  spiralförmig  eingesetzten  Spitzen  garnirt  ist.  Der  erstere  madit 
300  Umgänge  pro  Minute  und  zwei  Pferdekräfte  entgrannen  damit  täglich 
600  Ctr.  Reis. 

Mit  diesen  Maschinen  kann  nun  wohl  der  weisse  verkäufliche  Reis  (Nr.  6) 
hergestellt  werden,  der  aber  damit  noch  nicht  für  den  Grosshandel  und  den 
Verbrauch  fertig  ist. 

Die  weitere  Verarbeitung  erfolgt  daher  in  besonderen  Etablissements,  tc» 
denen  das  der  Gebrüder  Malinverni  in  Yercelli  näher  besprochen  werden 
soll,  weil  ja  auch  die  deutsche  Landwirthschaft  von  den  Reisabfällen  steigen- 
den Gebrauch  macht  und  diese  je  nach  ihrem  Ursprung  nothwendig  verschie- 
denen Futterwerth  haben  müssen. 

Die  gedachte  Fabrik  arbeitet  mit  einem  Wasserrad  von  effektiv  15  Pferde- 
kräften und  einer  Jonval-Turbine  von  30  Pferden,  beide  von  1200 1  Wasser  pro 
Sekunde  bei  einem  Fall  von  nahehin  3  m  gespeist 

In  dieser  Fabrik  sind  ausser  den  obigen  Maschinen  noch  Reibmühleo 
aufgestellt,  bestehend  aus  einer  hölzernen  oder  eisernen  Wand  um  einen  Boden 
aus  Sandstein,  über  welchem  sich  an  einer  senkrechten  Welle  zwei  drehbar  be- 
festigte aufrechte  Mühlsteine  von  1,25  m  Durchmesser  bewegen.  Diese  bestehen) 
um  das  Gewicht  zu  verringern,  nur  je  aus  einem  Steinring  von  10 — 20  em  Dicke 
und  30-— 35  cm  JBreite,  welcher  durch  ein  Kreuz  aus  Holz  oder  Gusseisa^ 
ähnlich  wie  in  Oelmühlen,  an  seine  wagerechte  Drehaxe  befestigt  ist. 

Die  Umfange  dieser  Mühlsteine  schweben  etwa  5  cm  über  dem  Bodeostdn, 
werden  aber  mittelst  G-egengewichten  in  demselben  Masse  gehoben,  als  sich  der 
Reis  unter  und  vor  denselben  anhäuft,  wodurch  derselbe  einen  gleichmässigen 
nicht  allzu  starken  Druck  erhält. 

Die  Reibmühle  bedarf  2—3  Pferdekräfbe  und  macht  30—40  Umgänge  pro 
Minute. 

Ausserdem  passirt  der  geriebene  Reis  noch  Bürstencylinder  aus  durch- 
löchertem Eisenblech  oder  feine  Drathgeflechte,  die  200  Umläufe  pro  Minate 
machen. 

Die  Fabrik  stellt  vier  Reisqualitäten  oder  Marken  dar: 
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geglinita  ordin&ra 

Nr.  1.    Brillato  Stella,  Nr.  3.     Gamolino, 

Nr.  2.  „  A,  Nr.  4.    Mercantile, 

welche  folgende  Arbeiten  erfordern: 

I.  Arbeit  Der  nngeschalte  Reis  wird  von  allem  Staabe  and  fremden  Sab« 
stanzen  befreit  and  in  den  Grannenbrecher  gebracht.  Man  erhält  in  Prozenten 
Nr.  2.  96,65  Reis,  Reisabfälle  Nr.  3.  1,61,  Unbrauchbares  1,74. 

n.  Arbeit.  Reis  Nr.  2  geht  durch  den  Staubcylinder,  wird  von  Ab« 
fallen  (Nr.  3  and  4)  befreit  und  f&Ut  auf  die  Graupenmühle.  Man  gewinnt  in 
Prozenten:  Reis  Nr.  4.  78,92,  Spreu  Nr.  5.  20,61  und  Abgang  0,47. 

UL  Arbeit.  Bringt  man  Reis  Nr.  5  unter  das  Stampfwerk,  so  erhält 
man  nach  35 — 40  Minuten  in  Prozenten:  Mercantil  Reis  Nr.  6.  87,63,  Pistino 
Nr.  7.  2,65,  Spieu  Nr.  8.  8«48  und  Abgang  1,24. 

Bringt  man  dagegen  Reis  Nr.  5  unter  Beifügung  von  Spreu  auf  die  Reib- 
muhle^  so  ist  die  Arbeit  vollkommen.  Man  erhält  Prozente:  Merkantil  Reis 
Nr.  6.  88,50,  Pistino  Nr.  7.  1,78,  Spreu  Nr.  8.  8,48  und  Abgang  1,24. 

IV.  Arbeit.  Der  Mercantilreis  Nr.  6  wird  mit  Spreu  vermischt,  einerlei 
ob  auf  dem  Stampfwerk  oder  der  Reibmühle  20  Minuten  weiter  verarbeitet  und 
dann  von  der  Spreu  befreit,  wiederholt  gestampft  and  gerieben,  mit  der  Vor- 
sicht, dass  dies  nicht  zu  lange  geschieht,  weil  er  sonst  anstatt  weiss  schwarz 
wird.  Von  100  Theilen  Mercantilreis  erhält  man  dann  einschliesslich  7  kg 
Spreu:  Camolino-Reis  Nr.9.  93,68,  Mezzagrana  Nr.  10.  0,43,  PistinoNr.il.  1,15, 
Spreu  Nr.  12.  10,70  und  Abgang  1,04. 

V.  Arbeit.  Um  geglänzten  Reis  A  Nr.  13  zu  bereiten,  muss  man  den 
Camolino.  Nr.  9  zweimal  unter  Beimischung  von  Spreu  unter  die  Reibmühle 
bringen  und  ihn  zweimal  reinigen.  Man  erhält  dann  von  100  Theilen  Camolino 
imd  13  Theilen  Spreu:  Geglänzter  Reis  A  Nr.  13.  94,22,  Mezzagrana  Nr.  14 
0,81,  Pistino  Nr.  15.  1,S2,  Spreu  Nr.  16.  16,07  und  0,38  kg  Abgang. 

VI.  Arbeit  Bringt  man  den  geglänzten  Reis  A  Nr.  13  unter  Beimischung 
grober  Weizenkleie  40  Minuten  lang  auf  die  Reibmühle,  so  erhält  man 
Brillato  Stella  und  zwar  aus  100  Theilen  Brillato  A  und  14  Theilen  grober 
Kleie,  Nr.  17:  Riso  Stella  Nr.  18.  93,33,  Risetto  Nr.  19.  2,00,  Mezzagrana  Nr.  20. 
0,85,  Pislino  Nr.  21.  1,71,  Kleie  und  Reismehl  Nr.  22.  14,39  und  Abgang  1,72. 

Es  folgt  hieraus,  dass  man  in  bestem  Reisfuttermehl  Abfälle  von 
Weizenkleie  mitkauft  und  dass  es  wesentlich  diese  ist,  welche  den 
Albumingehalt  verstärkt.  —  Aus  Muster  Nr.  3  (s.  I.  Arbeit)  erzeugt  man 
Muster  Nr.  23,  das  fast  ausschliesslich  aus  Sumpfhirse  (Panicum  Grus 
Galli)  besteht,  einen  Werth  von  8-- 10  Lire  pro  Kilozentner  hat,  und  gemahlen 
zu  einem  schlechten  Schwarzbrod  verarbeitet  oder  als  Spreu  verwendet  wird. 

Auch  kam  es  schon  vor,  dass  man  diese  Hirse  im  Verhältniss 
von  8 — 10  pCt.  mit  Kleesamen  vermischte  und  dieses  Falsifikat  bis 
zu  18  Lire  pro  Centner  verkaufte. 

Nachdem  Muster  Nr.  5  (s.  11.  Arbeit)  in  gehöriger  Menge  zur  Stampfnng 

(IIL  Arbeit)  gedient  hat,   wird   es  mit  einem  schweren,   auf  dem  Bodenstein 

rubenden  senkrechten  Läuferstein  einer  besonderen  Reibmühle  gemahlen  und  zu 

Spreu  Nr.  24   verarbeitet.    Vermischt  man  dieses  Produkt  mit  den  Spreuarten 

Nr.  8  (ni.  Arbeit),   Nr.  12  (IV.  Arbeit)  und  Nr.  16  (V.  Arbeit),  so  erhält  man 

das  bekannte   Futtermittel   aus   Reis,   das  aucb  in  Italien  an  Schweine, 

Rindvieh  und  Pferde  gegeben  wird. 

60* 
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Setzt  man  100  kg  aDgescbälten  Reis    zum  Preise   von   23  Lire  an,   so 
kann  man  erhalten: 

Marktpreis       inU.  der  Abftlle 

I.  Arbeit:  96,66  kg  ^o.2    \  .....      „    .  , 

11  76  27        No  4     I    ^^'°°'^'^  Dicht  in  den  Handel. 

III.  ,        66,83    ,  Mercantile.    ...  zu  0,35  Lire  —  23,39  Lire  +  l^l  =  24,50  Lire 

IV.  ,        62,60    ,  Camolino    .   .   .   .    ,  0,37    ,     —  23,47     ,    + 1,09  =  24^     , 
V.      ,        68,98    ,  Brillato  A..   ...    ,0,40    ,    —23,58     ,    +1,48  =  25,06     . 

VI.      ,        65,40   .        ,       SteUa  ...   0,43    ,     —  23,66     ,    +  1,82  =  25,09     , 

Es  sind  nämlich  hier  auch  noch  die  Preise  der  geringeren  Erzeugnisse  dem 
Marktpreis  zuzusetzen,  indem  man  etwa  erhält  bei  der 


III.  Arbeit:    2,65  kg  No.    7    Pistino 


IV. 


V. 


VL 


8,48  ,  No.   8  Sprea    . 

0,43  ,  No.  10  Hezzagrana 

1,15  .  No.  11  Pistino . 

10,70  ,  No.  12  Spreu  . 

0,81  ,  No.  14  Mezzafrrana 

1,52  ,  No.  15  Pistino  . 

16,07  ,  No.  16  Sprea  . 

2,00  ,  No.  19  Risetto . 

0,85  ,  No.  20  Hezzafp'ana  . 

0,28  ,  No.21  Pistino. 

0,39  ,  No.  22  Mehl ') . 


zu  0,23  Lire  —  0,61  Lire 


0,06 
0,27 
0,25 
0,06 
0,28 
0,26 
0,06 
0,32 
0,30 
0,71 
0,15 


—  0,51 

—  0,12 

—  0,28 

—  0,64 

—  0,23 

—  0^9 

—  0,96 

—  0,64 

—  0,26 

—  0,48 
--0,06 


1'. 


12  yre 


1,05  Lire 


1,58  Lire 


1,44  Lire 


Es  folgt  aus  Obigem,  dass  der  durch  die  Verarbeitung  erhöhte  Werth  des 
Reises  die  Unkosten  der  Behandlung  reichlich  deckt  und  einen  Gewinn  erzielen 
lässt,  da  ja  auch  die  Produkte  Nr.  24  und  25  hier  nicht  verrechnet  sind,  ob- 
wohl sie  gewiss  auch  noch  dem  Reisfuttermehl  zugesetzt  werden. 

Das  Gewicht  eines  Hektoliters  Reis  in  den  verschiedenen  Bearbeitungs- 
stadien  ist: 

Natürlicher  ungeschälter  Reis  Nr.  1    .     .     .     .  50  ^, 

Muster  Nr.  2  (Graimenbrecher) 64  „ 

Muster  Nr.  4  (Graupenmühle) 77  » 

Riso  Mercantile  Nr.  6 79  „ 

„     Camolino  Nr.  9 80  „ 

„     Brillato  A  Nr.  13 82  „ 

„    Brillato  Stella  Nr.  18 86  „ 

Ueber  die  Qualität  der  einzelnen  Produkte  sind  die  Meinungen  verschieden. 
Manche  halten  den  stark  bearbeiteten  und  durchsichtig  gemachten  Reis  Nr.  18 
für  besser,  wie  die  Süditaliener,  die  denselben  aus  Bologna  beziehen  und  die 
Franzosen.  Andere  halten  den  weniger  bearbeiteten,  wie  Nr.  6  und  9  für  besser 
und  nahrhafter,  weil  er  noch  mit  Mehl  und  Staub  behaftet  ist,  wodurch  die 
Brühe  beim  Kochen  dick  und  schleimig  wird;  so  in  Piemont  und  der  Lombardei, 
wo  man  noch  an  die  alte  Bereitung  des  Reises  gewöhnt  ist 

Der  bearbeitete  Reis  erfahrt  keine  chemische  Veränderung,  weil  er  nur  die 
letzte  Schicht  der  Fruchthülle,  die  Fruchtdecke,  verliert  Diese  aber  bildet 
eine  äusserst  ölige,  leicht  sauer  werdende  und  in  Gährung  übergehende  Sab- 
stanz,  welche  Insekten  hervorruft  und  den  Reis  unbrauchbar  macht. 


1)  Man  rechnet  hier  nur  0^9  kg  Mehl,  weil  die  übrigen  14  kg  ans  WeiMokleien  und  nicht 
aus  Reißabfall  bestehen. 
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Dies  ist  daher  auch  bei  dem  Ankauf  von  Ueisfuttermehl  zu 
beachten. 

Sollte  nach  Targioni  das  im  Reise  enthaltene  Albamin  vorzagsweise  im 
Keime  abgelagert  sein,  so  geht  dasselbe  schon  bei  der  ersten,  höchstens  zweiten 
Bearbeitung  mit  der  Spreu  Nr.  5  weg,  weil  hierbei  die  Kömer  abgestumpft 
werden.  Albumin,  Fett,  Gummi,  Zucker  und  Holzüetser  werden  also  durch  die 
Bearbeitung  so  zu  sagen  gäuzlich  entfernt.  Länger  gelagerter  Reis  wird  mit 
der  Zeit  an  Werth  verlieren,  und  um  so  eher,  je  weniger  er  bearbeitet  ist, 
während  der  Brillato  Stella,  der  fast  nur  aus  Stai-kemehl  besteht,  sich  nicht 
durch  Erhitzen,  sondern  nur  durch  Insekten  (Punteruoli)  verschlechtert  Der- 
selbe kocht  sich  am  besten  und  feist  ganz  zu  Brei.  Je  weniger  der  Reis  be- 
arbeitet ist,  um  so  schwieriger  kocht  er  sich,  weshalb  Nr.  4  (Sbramato)  nie  in 
der  Küche  verwendet  wird. 

Auch  f&r  deutsche  Landwirthe  dürfte  eine  Yergleichung  der  Preise  von 
Reis,  Weizen,  Roggen,  Hafer  von  Interesse  sein.  Bei  dem  steten  Wechsel  der 
Preise  wird  dies  am  besten  in  relativen  Zahlen  geschehen. 

Setzt  man  den  Preis  des  Reises  als  Einheit  an,  so  verhalten  sich  die  Preise  von: 

Reis  Weizen  Roggen       Hafer 

Handelswaare    guter 

Mercantile  (No.  6}  wie  1000  876      :      930      :      601      :      232 

Bessere  Sorte 1000  —      :      896      :      583      :      234 

Es  folgt  daraus  die  Berechtigung  der  Vorliebe  des  Italieners  für  den 
Reisbau,  wo  derselbe  angebracht  ist  und  dessen  Bevorzugung  in  der  Frucht- 
folge um  so  mehr,  wenn  man  bedenkt,  dass  auf  einer  Hektare  durchschnittlich 
44  kl  Reis  wachsen,  woraus  88,5  pCt  Mercantilreis  Nr.  6,  also  38,94  hl  pro 
Hektare  entfallen,  während  im  grossen  Durchschnitt  in  der  piemontesischen 
Ebene  nur  14  hl  Weizen  geemtet  werden,  der  im  Yerhältniss  von  1000:876 
niedriger  im  Preise  steht,  oder  um  so  mehr  heruntergeht,  als  die  amerikanische 
Konkurrenz  den  Weizenpreis  dauernd  drückt 

Der  italienische  Reisbauer  erträgt  also  diese  Konkurrenz  um  so 
leichter,  je  ausgedehnter  und  nachhaltiger  er  die  Reiskultur  zu 
betreiben  im  Stande  ist  —  ein  Vorzug,  der  auf  dem  Weltmarkt  heut- 
zutage sehr  hoch  angeschlagen  zu  werden  verdient. 

Deshalb  leiden  denn  auch  die  Pacht-  und  Kaufpreise  der  Reis  bauenden 
Gegenden  Italiens  nicht  unter  der  aUgemeinen  Kalamität  und  um  so  weniger, 
als,  Dank  der  Wasserwirthschafb,  neben  dem  Reisbau  ein  gehobener  Futterbau 
betrieben  und  dadurch  die  Erzeugung  thierischer  Produkte  auf  gesunder  Basis 
entwickelt  werden  kann,  was  im  Folgenden  näher  nachgewiesen  werden  soll. 

Die  Lombardei. 

Diese  weniger  durch  die  Natur  des  Bodens  als  durch  die  Kunst  so  frucht- 
bare Diluvialebene,  in  welcher  nur  iu  den  Flussthälern  Alluvium  abgelagert 
erscheint^  hat  eine  Oberfläche  von  2  352  68 1  ha. 

Hiervon  sind  etwa  199  000  ha  mit  Weizen,  100 000  Aa  mit  Reis  bebaut, 
während  ganz  Italien  233  000  Aa  dem  Reisbau  widmet.  Dagegen  hat  der  Mais 
die  grösste  Fläche  mit  221  000  ha  und  der  Weinbau  141  000  ha  inne. 

Auch  der  Leinbau  ist  nicht  unbedeutend,  denn  er  erzeugt  jährlich  119  000 
metrische  Centner  spinnbare  Faser  und  liefert  an  Leinsamen  das  Rohmaterial 
zu  einer  der  hauptsächlichsten  Industrien  des  Landes,  deren  Leinkuchen  nicht 
nur  zur  Futterung,  sondern  auch  als  Dunger  dienen. 
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Die  erste  Stelle  unter  den  Kolturarten  nimmt  aber  onzweifeUuift  der 
Futterbau  ein,  der  innerhalb  der  Frachtfolge  nicht  nur  als  Eleegrasfeld 
(Rothklee  mit  englischem  und  italienischem  Raygras),  sondern  ausserhalb  der- 
selben auch  als  Wiesen  grosse  Gebiete  okkupirt. 

Grundzüge  der  lombardiscben  Wiesenkultur. 

Die  neben  den  sehr  zurücktretenden  eigentlichen  Weidefläcben  yorhandenen 
gewöhnlichen,  weil  beständigen  oder  eigentlichen  Wiesen,  welche  also 
nicht  dem  Fruchtwechsel  unterliegen,  sind  am  höchsten  geschätzt  und  liefern 
gewöhnlich  drei  Schnitte:  im  Mai,  Juli  und  September;  eine  spätere  Ernte 
wird  abgeweidet,  oder  man  nimmt  im  Oktober  noch  einen  vierten  Schnitt  Man 
giebt  die  Durchschnittsemte  der  Wiesen  gleich  der  der  Kleefelder  zu  6  700  kg 
Heu  pro  Hektare  an. 

Von  diesen  eigentlichen  Wiesen  sind  die  Marciten  oder  Winter  wiesen 
durch  ein  weit  höheres  Erträgniss,  6 — 8  Schnitte  jährlich,  das  zu  14—15000% 
Heu  pro  Hektare  angegeben  wird,  zu  unterscheiden.  Es  sind  diese  ein  Unicum  der 
Lombardei  und  wesentlich  an  bestimmte  Lokalitäten  gebunden,  insofern  sie  in 
erster  Linie  mittelst  der  Fontanili  bewässert  werden,  weil  deren  Wasser  auch 
im  Winter  eine  gleichbleibende  und  höhere  Temperatur,  als  die  Luft  besitzt.  >) 

Wird  daher  während  des  Winters  eine  Wiese  mit  solchem  Wasser  ständig 
und  in  dünner  Schicht  berieselt,  so  wächst  das  stark  gedängte  Gras  auch  bei 
Lufttemperaturen  heran,  welche  es  ohne  Wässerung  nicht  zur  Entwickelang 
kommen  Hessen.  Es  beruht  dies  also  einzig  und  allein  auf  der  hohen  Wärme- 
kapazität des  Wassers,  die  sich  ja  auch  in  unseren  kälteren  EJimaten  gelteod 
macht,  wo  eine  Quelle,  ständig  im  Winter  über  die  Wiese  und  selbst  unter  einer 
Eisschichte  ries^d,  nach  deren  Schmelzen  im  Frühjahr  mit  dem  lebhafiten 
Grün  ihrer  Umgebung  unser  Auge  erfreut,  und  sich  aus  dem  Grau  der  davon 
abliegenden  Wiesenflächen  lebhaft  hervorhebt. 

Unzweifelhaft  liessen  sich  daher  an  geeigneten  Lokalitäten  Deutschlands  mit 
nicht  zu  kalten  Wintern  auch  frühzeitigere  Grasschnitte  erzielen,  wenn  man  dem 
Beispiel  der  Lombarden  geeignete  Rechnung  tragen  wollte. 

Lidessen  sind  die  Marciten  Oberitaliens  nicht  auf  die  Bewässerung  mit 
Fontanilis  beschränkt;  die  Yettabia  z.  B.,  welche  von  dem  Kanalwasser  der 
Stadt  Mailand  genährt  wird  (s.  ob.),  speist  durch  ihr  wärmeres  Wasser  sdir 
ausgedehnte  Rieselungen  gedachter  Art,  welche  bei  unserem  Dortsdn,  also 
Ende  März,  schon  zweimal  geschnitten  waren. 

Auch  andere  Wasserläufe  in  den  Distrikten  von  Lodi  gestatten,  weil  solche 
schon  an  höher  gelegenen  Punkten  mehrfach  benutzt  wurden,  deshalb  wärmer 
und  an  Dänger  reich  geworden  sind,  die  Anlage  von  Marciten.  So  fanden  wir 
in  Landriano  6  Ao,  deren  einzelne  Flächen  in  verschiedenen  Horizonten  unter- 
einander gelegen,  dasselbe  Wasser  14  Mal  benutzen  liessen. 

Der  Lombarde  legt  um  deswillen  einen  so  hohen  Werth  auf  frühzeitige 
und  7 — 8  Mal  wiederholte  Grasschnitte,  weil  er  nur  mittelst  dieses  Granfdttei^ 
seinen  nach  Parmesaner  Art  erhaltenen  Grana-Eäse  in  Prima-Marktwaare  n 


1}  Wir  fanden  die  Temperatur  einer  Fontanili  bei  BoUate,  welehe  etwa  90/  Wasser  pro 
Sekunde  konsumirte,  am  29.  März  zu  10°  R.  an  ihrem  Ursprung,  während  dasselbe  Waswr  udi 
einem  Laufe  von  3  km  auf  der  Wiese  angekommen  117«°  bei  einer  Lufttemperatur  Ton  13^ 
zeigte,  was  sich  natürlich  in  den  Wintermonaten  umgekehrt  verhalten  muss. 
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erzielen  yermag  and  diese  Indastrie  den  hauptsächlichsten  Endzweck  der  Kuh- 
haltong  bildet. 

Bei  den  Mardten  ist  also  das  Rieselwasser  während  der  kälterea  Jahres- 
zeit wesentlich  als  Träger  der  Wärme  von  Nutzen,  in  der  übrigen  Zeit  aber 
weniger  Dunge-  als  Auflösongs-  und  Anfeuchtungsmittel.  Denn  jede  Marcite 
wird  zweimal  im  Jahre  stark  und  jede  gewöhnliche  bleibende  Wiese  wenig- 
stens einmal  gedOngt. 

Diese  Wiesen-DOngungen  werden  wesentlich  mit  kräftigem  Kompost  be- 
wirkt. Während  bei  uns  die  Rieselwiese  bei  der  DüngervertheiluDg  als  Stief- 
kind behandelt  wird  und  besonders  dazu  dient,  mittelst  des  geemteten  Trocken- 
fatters  das  Ackerland  zu  befrachten,  also  nur  das  Mittel  ist,  die  im  Riesel- 
wasser enthaltenen  Dungestoffe  zu  gewinnen  und  in  den  Kreislauf  der  Acker- 
kultur überzuführen,  geht  der  Lombarde  von  dem  Grundsatz  aus,  dass  die 
düngende  Kraft  des  Rieselwassers  nicht  genüge,  um  gehäuft  auf  einander  fol- 
gende reiche  Gras-  und  Heuernten  zu  erzielen,  sondern,  dass  er  dazu  des  Stall- 
düngers bedürfe,  den  er  mit  Erde  zu  einem  kräftigen  Kompost  verarbeitet. 

Deshalb  bemerkt  man  überall  auf  den  Wiesen  solche  Erd-  und  Kompost- 
haufen,  wie  denn  ein  ansehnlicher  Theil  von  Hand-  und  Gespannkräfben  fort- 
während zur  Sammlung  von  Erdhaufen  und  zur  Bearbeitung  wie  zum  Aus- 
breiten des  Kompostes  verwendet  wird. 

Scheint  man  bei  ans  geneigt,  die  Kompostbereitung  als  eine  theure  und 
deshalb  weniger  lohnende^  weil  bei  der  längeren  Aufbewahrung  des  aus  weniger 
leicht  zersetzlichen  Substanzen  bereiteten  und  deshalb  auch  minder  wirksamen 
mit  auflaufenden  Zinsen  belasteten  Materials  anzusehen,  so  ist  doch  der  Lombarde 
vollkommen  im  Recht,  weil  er  sich  des  leichter  umsetzbaren  mit  Erde  ge- 
mischten Stallmistes  bedient  und  denselben  schneller  und  lukrativer  mittelst  des 
Wassers  umsetzt,  als  wir  dies  auf  trocknem  Lande  vermögen. 

Auf  den  ersten  Blick  erscheint  es  fraglich,  wo  der  Lombarde  in  dem  ebe- 
nen, seit  Jahrhunderten  bewirthschafi;eten  Lande  ohne  unkultivirte  Raine  die 
viele  Erde  hernimmt,  deren  er  zu  seiner  Kompostbereitung  bedarf. 

Bei  näherem  Zusehen  aber  findet  man,  dass  es  die  Wiese  selbst  ist,  die 
ihm  immer  wiederholt  das  nothige  Erdmaterial  liefert.  Es  ist  ja  bekannt,  dass 
jeder  Wasserlauf^  der  eine  mähr,  der  andere  weniger  suspendirte  Stoffe  wesent- 
lich erdiger  Art  in  fein  vertheiltem  Zustande  mit  sich  führt  und  in  dünner 
Schiebte  überrieselnd  zwischen  den  Graspflanzen  ablagert  Dadurch  erhöht  sich 
der  Boden  der  Wiese  im  Verlauf  der  Zeit  derart,  dass  in  ebenen  Lagen,  wo 
es  an  Ge&lle  mangelt,  das  Rieselwasser  nicht  mehr  leicht  in  genügender  Menge 
auf  die  Fläche  gebracht  werden  kann.  Man  ist  deshalb  gezwungen  von  Zeit 
zu  Zeit  den  Rasen  abzunehmen  und  die  darunter  liegenden  Erdschichten  sach- 
gemäss  auszuheben;  diese  bilden  das  zur  Kompostbereitung  dienende  Yorraths- 
magazin,  welches  sich  überall  findet  und  in  Haufen  gebracht,  der  späteren 
sachgemässen  Verwendung  harrt'). 

In  dieser  Weise  bilden  je  nach  der  Grösse  der  Güter  und  speziell  ihres  Wiesen- 
geländes Hunderte  and  Tausende  von  Kubikmetern  Erde,   als  solche  oder  zu 


1)  In  Landriano  rechnet  man,  dass  sich  die  Marcite  in  20  Jahren  um  10  cm^  also  jährlich 
um  ^  cm  anfwässere,  and  dass  das  Niederlegen  einer  Hektare  300  Lire  koste.  Diese  Zahlen  er- 
scheinen als  minimale,  wenn  man  das  starke  Kompostiren  der  Wiese  berücksichtig^;  es  miisste 
denn  viel  Komposterde  dnrch  das  Rieseln  wieder  abgeschwemmt  werden. 
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Kompost  verarbeitet,  in  den  Wiesen  der  Lombardei  vorräthig  und  im  Ereisbiof 
der  Wirthschaften  begriffen,  ein  grosses  und  werthvoUes  Kapital,  das  sichere 
und  hohe  Renten  liefert,  weil  es  einem  raschen  Umschlag  unterliegt  ond  heute 
noch  als  Gras,  morgen  gemäht  und  den  andern  Tag  in  Milch,  Butter  und 
namentlich  in  Käse  umgesetzt,  nach  einiger  Zeit  eine  gesuchte  Handelswaare 
bildet,  die  ohne  die  Dazwischenktmft  des  Ackerlandes,  seiner  E^ee-  und  Futter- 
emten,  der  Heubereitung  und  Auibewahrung  während  vieler  Monate  und  des 
dadurch  auflaufenden  Zinsenverlustes  einen  raschen  Umschlag  des  Betriebs- 
kapitals gestattet. 

Mit  andern  Worten:  der  Lombarde  behandelt  die  Wiese  und  besonders 
die  Marcite  als  selbst  ständige  und  nicht  wie  wir  die  Wiese  als 
komplementäre,  dem  Acker  tributbare  Kulturart,  was  einen  wesentlichen, 
nicht  genug  hervorzuhebenden  Vortheil  involvirt 

Da  das  Rieselwasser  gekauft  werden  muss,  also  eine  sparsame  Yerwendoag 
angezeigt  ist,  so  kann  es  für  sich  allein  nicht  zum  Düngen  der  Wiese,  sondern 
nur  und  allein  als  Auflösungs-  und  Anfeuchtungsmedium  Verwendung  finden. 

Aus  diesem  Grunde  ist  es  trotz  des  relativen  Wasserreichthums  des  Landes 
begreiflich,  dass  der  Lombarde  sparsamer  damit  umgeht,  und  im  grossen 
Durchschnitt  aller  bewässerten  Kulturen,  wenn  man  alle  Rieselmonate  in 
Rechnung  zieht,  mit  1  l  pro  Sekunde  und  Hektare  auszureichen  ver- 
sucht, wobei  indessen  zu  bemerken  ist,  dass  er  während  der  Yegetationszeit 
nur  alle  8 — 10  Tage  zur  Wässerung  schreitet  und  dann  auf  einmal  das  in 
dieser  Zeit  ersparte  Wasser  zu  einer  einzigen  Rieselung  verwendet. 

Aber  die  eigentlichen  Wiesen  und  besonders  die  Marciten  erhalten  unbedingt 
mehr  Wasser,  als  das  oben  angegebene  Mass,  weil  namentlich  das  Winter-  und 
Frühjahrswasser  weit  billiger  als  das  Sommerwasser  ist  (s.  ob.),  die  Reisfdder 
erst  nach  der  Saat  welches  beanspruchen  und  die  künstlichen  Futterfelder  des 
Ackerlandes  weniger  oft  und  stark  berieselt  werden,  als  die  Wiesen,  welche 
auch,  da  sie  nicht  mit  Wasser  allein  oder  vorzugsweise  gedüngt  werden,  wie 
die  unsrigen,  nur  verhältnissmässig  schmale  und  weniger  tiefe  Graben  besitzen, 
die  zu  ihrer  periodischen  Füllung  eine  geringere  Wassermenge  nothig  haben, 
als  dies  bei  unseren  Anlagen  det  Fall  ist. 

Die  Wässernngs- Anlagen  selbst  unterscheiden  sich  im  Uebrigen  weni- 
ger prinzipiell,  als  vielmehr  in  kleineren  Details  wesentlich  von  den  unsrigen. 

In  jener  Hinsicht  findet  man  in  der  Lombardei  Hangbau  und  Rücken- 
bau, jedoch  mit  Modifikationen  ausgeführt,  welche  der  Siegner  Wiesenbaaer 
nicht  verwenden  darf,  will  er  anders  seine  erprobten  Grundlagen  des  Gelingens 
nicht  in  Frage  stellen. 

Obwohl  der  Urheber  des  Siegner  Wiesenbaues,  der  Bürgermeister  Dressler 
im  vorigen  Jahrhundert  sich  das  Mailänder  Vorbild  —  Hang-  und  Rückenbau  — 
an  Ort  und  Stelle  selbst  erhoben  hat,  so  musste  man  doch  in  Siegen  davon  ab- 
weichen, weil  es  sich  hier  um  Düngung  mit  Wasser  allein  handelt  und  des- 
halb die  Wiese  in  kleinere  Theile  zerlegt  werden  musste,  von  denen  jeder  einzelne 
besondere  Rieselrinnen  nothig  hat,  damit  denselben  beliebig  frisches  Wasser 
und  in  grösserer  Menge,  als  in  der  Lombardei,  zugeführt  werden  kann. 

Der  Lombarde  braucht  hierauf  gar  keine  Rücksicht  zu  nehmen,  weil  er 
ja  der  Wiese  noch  besonderen  Dünger  giebt  und  das  Rieselwasser  nur  den 
Zweck  hat,  den  Boden  frisch  zu  erhalten  und  jenen  Dünger  aufzulösen.  Je 
mehr  er  daher  wässert,  um  so  stärker  düngt  er,  und  weil  das  verfügbare 
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Material  auch  seine  Grenze  hat,  so  liegt  auch  darin  mittelbar  eine  noth- 
gedrungene  Beschränkung  in  der  Verwendung  des  gekaufiten  Wassers  begründet. 

Deshalb  begegnet  man  in  der  Lombardei  weit  längeren  und  breiteren 
Hängen  und  Rücken,  die  stets  nur  yon  einem  einzigen  relativ  kleinen  Zu- 
leitangsgräbchen  gespeist  werden  und  innerhalb  der  einzelnen  Hang-  und  Rück- 
flächen fehlen  die  besonderen  wagerechten  Rieselrinnen  vollständig,  auf  welche 
der  Siegerländer  mit  Recht  das  Hauptgewicht  legt. 

Befolgt  man  daher  in  Siegen  ein  nach  der  gedachten  Richtung  von  dem 
Lombardischen  wesentlich  verschiedenes  Kiesel-System,  so  sind  gleichwohl  die 
allgemeinen  Formen  (Hang-  und  Rückenbau)  in  beiden  Ländern  dieselben  ge- 
blieben und  in  Siegen  der  continentalen  Lage  und  weit  grösseren  Seehöhe  sehr 
zweckmässig  und  originell  angepasst  worden. 

Innerhalb  derselben  Formen  unterscheiden  sich  indessen  rationelle  Wiesen- 
anlagen  in  Deutschland  auch  insofern  von  den  Lombardischen,  als  dort  den 
Rieselfiächen  ein  stärkeres  Gefälle  gegeben  wird.  Während  der  Lombarde  bei  der 
Planirung  je  nach  der  Oertlichkeit  auf  Wiesen  mehr,  auf  Ackerland  aber  oft 
nur  j|^(f^  Gefalle  giebt,  müssen  der  stärkeren  Wassergabe  wegen,  und  um  Ver- 
sumpfung zu  verhüten,  in  Deutschland  mindestens  4  —  5  pOt.  Fall  gegeben 
werden.  Das  hat  der  Lombarde  nicht  nöthig,  weil  er  durch  sein  Rieseln  nur 
den  mangelnden  Regen  ersetzt  und  er  kann  daher  auch  sehr  lange  Rücken  nur 
mit  einer  einzelnen  kleinen  Rinne  genügend  speisen. 

Indessen  will  es  uns  scheinen,  dass  die  Siegener  Wiesen  einen  dichteren 
geschlosseneren  Rasen  tragen,  als  die  Lombardischen  und  dass  wesentlich  hierin 
der  hohe  Ertrag  der  Ersteren  beruht,  der  sich  zwar  des  ungünstigeren  Klimas 
und  des  Mangels  an  besonderer  Düngung  wegen  durchschnittlich  nicht  mit  dem  der 
Lombardischen  Wiesen  messen  kann,  indessen  dennoch  ein  relativ  sehr  guter 
ist  and  auch  ein  sehr  nahrhaftes  Grasgeraisch  trägt. 

Die  Gründe,  weshalb  der  Lombarde  nicht  einen  ebenso  geschlossenen  Rasen 
und  nichtsdestoweniger,  besonders  auf  den  Marciten,  so  sehr  hohen  Ertrag  er- 
zielt, beruhen  einmal  in  der  immer  wiederholt  erfolgenden  nicht  unbedeutenden 
Ueberdeckung  des  Rasens  mit  erdigem  Kompost,  wodurch  stets  ein  gewisser 
Prozentsatz  von  Gräsern  erst  nach  und  nach,  also  nicht  alle  gleichmässig  zur 
vollen  ungestörten  Entwickelung  kommen  können,  und  zweitens  darin,  dass  in 
dem  Grasgemisch  der  lombardischen  Wiesen  das  italienische  Raygras  einen 
hohen  Prozentsatz  einnimmt,  das  bekanntlich  nicht  so  dicht,  wohl  aber  rascher 
und  höher  nachwächst  und  hierdurch  eine  grössere  Futtermasse  ergiebt,  als  die 
Poa-  und  andere  Grasarten  der  Siegener  Wiesen,  auf  welchen  jenes  Raygras 
überhaupt  und  namentlich  über  Winter  nicht  ausdauem  kann. 

Bei  der  sorgsamen  Pflege  und  starken  Düngung  der  mailändischen  Wiesen 
mit  Stallmist,  in  welchem  das  Streumaterial  sehr  zurücktritt,  ist  es  nicht  zu 
verwundern,  dass  man  auf  denselben  sauere  und  weniger  nahrhafte  Gräser, 
welche  auf  vielen  unserer  Wiesen  die  Heuqualität  schädigen,  sogar  in  niedrigen 
feuchten  Lagen  nicht  bemerkt,  weil  dieselben,  selbst  wenn  sie  einen  günstigen 
Standort  finden,  von  den  guten  raschwachsenden  Gräsern  unterdrückt  werden, 
wie  dies  ja  auch  auf  unseren,  wenn  stark  gedüngten,  saueren  Wiesen  leicht 
konstatirt  werden  kann. 

Dass  desshalb  das  Gras  der  lombardischen  Wiesen  einen  hohen  Futter- 
werth  hat,  folgt  aus  dem  Gesagten.  Dazu  kommt,  dass,  obwohl  oben  nachge* 
wiesen   ist,   wie  die  eigentliche  Technik  des  Wiesenbaues  in  der  Lombardei 
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nicht  höher  steht  als  bei  unseren  rationellen  Anlagen,  nichtsdestoweniger  die 
Wiesenkultor  der  oberitalischen  Tiefebene  durch  ihre  grosse  Aosdebnung,  die 
eigenartige  Dunger wirthschaft  und  namentlich  die  künstliche  Leitung  und  Be- 
nutzung des  erkauften  Wassers  über  weite  Flachen,  unter  sorgfiltiger  immer 
wiederholter  Ausnutzung  des  Gefälles  ein  grossartiges  Bild  landwirthschafUicher  In- 
dustrie im  engsten  Anschluss  an  die  Gaben  einer  reichen  Natur  selbst  dem 
oberflächlichen  Beschauer  und  wie  viel  mehr  dem  sorgsam  Prüfenden  Tor 
Augen  fahrt. 

Allerdings  wird  auch  die  Durchführung  einer  solchen  Wiesenkoltar  wesent- 
lich gestützt  durch  eine  dichte  seit  Jahrhunderten  darin  geschulte,  fleissige  und 
intelligente  Arbeiterschaar,  und  durch  den  sehr  niedrig  stehenden  Lohn  (1,M  Lire 
pro  Tag),  wozu  an  vielen  Orten  in  Deutschland  geübte  Wiesenarbeiter  nicht 
entfernt  zu  haben  sind.  —  Wo  man  daher,  wie  im  Marchfeld  bd  Wien,  mit 
dem  Plane  umgeht,  eine  ähnliche  Wasserwirthschaft  wie  die  itidienische  einzu- 
führen, da  vergesse  man  ja  nicht,  dass  es  mit  der  Einleitung  des  Wassers  in 
die  Felder  nicht  abgethan  ist,  sondern  dass  man  auch  das  Landvolk  erst  mit 
dieser  Methode  befreunden  und  was  viel  schwieriger  ist,  und  nur  in  Generationen 
gelingen  wird,  in  die  Grundlagen  der  Wasserwirthschaft  einweisen  and  das- 
selbe mit  den  nöthigen  Betriebsmitteln  ausstatten  muss,  unter  welchen  das 
Dünger-Kapital  eine  wesentliche  Rolle  spielt.  Und  in  dieser  Hinsicht  ist  die 
Erwägung  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  dass  das  italienische  Verfahren 
doch  auch  grossse  Düngerverluste  involvirt. 

Denkt  man  sich  weite  Flächen  mit  Stallmist-Eompost  stark  bedeckt,  und 
nun  das  Rieselwasser,  wenn  auch  nur  in  sehr  dünner  Schichte,  über  die  Wiese 
fliessen,  so  ist  es  ganz  unmöglich,  zu  verhüten,  dass  dabei  nicht  auch  selir 
werthvoUe  feine  Stofle,  theils  abgeschwemmt,  theils  gelöst,  in  die  Entwässerung 
gelangen  und  verloren  gehen,  um  den  unterhalb  liegenden  Nachbarn  zur  Aus- 
nutzung zuzufliessen. 

Aus  diesem  Grunde  wird  denn  auch  das  Riesel  wasser,  wdches  bereits  mehr- 
fach benutzt  wurde,  höher  geschätzt  und  besser  bezahlt,  als  das  dem  Haupt- 
Kanal  unmittelbar  entnommene,  während  bekanntlich  bei  unseren  ungedüngten 
und  nur  berieselten  Wiesen  umgekehrt  das  frische  und  nicht  das  ablaufende 
Wasser  mit  Recht  als  das  beste  erachtet  wird. 

Es  ist  schwerhch  als  volle  Entschädigung  anzusehen,  dass  der  oberhalb 
liegende  Nachbar  diesen  Nachtheil  durch  seine  Zuwendungen  ersetzt,  weil  diese 
Einnahmen  mit  den  Ausgaben  selten  stimmen  werden.  Wenn  man  also  nach 
italienischer  Weise  stark  mit  compostirtem  Stallmist  düngt,  und  gleichzeitig 
rieselt,  so  sind  Verluste  unvermeidbar,  obwohl  ein  Theil  der  Pflanzennahistoffe 
sich  in  den  Entwässerungen  niederschlagen  und  daraus  als  Grabenausraum 
wohl  wieder  erhalten  werden  könnte.  Der  grösste  Theil  der  abfliessenden 
düngenden  Materien  kann  nur  in  dem  Fall  wieder  erhalten  werden,  wenn  es 
gelingt,  das  Wasser,  bevor  es  aus  dem  einzelnen  Gute  wegfliesst,  durch  wiedei^ 
holte  Berieselung  des  ungedüngten  Graslandes  wiederum  zu  klären. 

Wie  alle  anderen  Felder,  so  sind  auch  die  Wiesen  gewöhnlich  mit  Wddeo 
und  canadischen  Pappeln  in  zwei  Reihen  umpflanzt,  zwischen  welchen  auf  der 
einen  Seite  des  Feldes  der  Entwässerungs-,  auf  der  anderen  der  Bewässerungs- 
graben liegt,  während  an  den  übrigen  Seiten  Entwässerung-  und  Grenzgiib^ 
liegen.  Die  Frische  des  Bodens  und  das  warme  Klima,  verbunden  mit  der 
düngenden  Wasserwirkung  sichern  einen  hohen  jährlichen  Zuwachs  der  Bäume 
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and  reichlich  den  Holzbedarf  der  Outsbesitzer.  Es  ist  die  blühendste  Wald- 
feldwirthschaft,  die  man  sich  denken  kann,  ohne  dass  bei  der  durchgreifenden 
Insolation  die  Feldfruchte  darunter  leiden. 

GrundzUge  der  Ackerkultur. 

Das  Prototyp  des  lombardischen  Fruchtwechsels  ist  in  den  Rotationen  ge- 
geben, welche  in  dem  Distrikt  von  Lodi  üblich  sind. 

Man  hat  dabei  die  Folgen  mit  und  ohne  Reiskultur  zu  unterscheiden. 


Aeltere  Folge  (1844)  Ernte  pro  Aa 

1.  Mais  gednngt &l  hl 

2.  Weizen 25  , 

4.  ^Kleegras  gedüngt,  3  Schnitte  jährlich  und  Nachweide    lOOOOit^  Heu 

6.    Lein  mit  einer  oder  selbst  zwei  Nachfrnchten  ....{.  ru^  t    «x 

l  4  000  «^  Stengel 

Diese  Nachfrücbte  sind  Hirse,  Frnhmais,  Senf,  Hafer  als  Grunfotter. 

Neuere  Folge  (1881)  Ernte  pro  ha 

L    Kais  gedüngt 40  hl 

2., 

Reis  gedangt  a  44  A/  pro  Aa 132  , 


4J 


5.    Weizen  gedüngt 18  , 

6.) 

.^  >Kleegr8S  gedüngt  &  7  500 A:^  pro  Aa 15000  A^Hen 

Daneben  auf  besonderen  Schlägen  Gerste,  Frühraps,  Lein.  —  Hafer  wird 
wenig  gebaut,  weil  selbst  die  Pferde  das  ganze  Jahr  Grunfutter  (Weide,  Klee- 
gras und  Marciten-Gras  erhalten. 

Im  zweiten  Falliiat  man  auch  wohl  die  Folge:  Mais,  Weizen,  Kleegras  und 
drei  Jahre  Reis. 

Die  neuere  Folge  bcTorzugt  aus  den  oben  angegebenen  Gründen  den  Reis, 
beschrankt  den  Futterbau  um  ein  Jahr  und  bedarf  daher  einer  genügenden 
Flache  Marciten,  oder  sonstiger  gut  ged^gter  Wiesen.  Wo  diese  nicht  vor- 
handen, oder  die  Lokalitat  und  das  disponible  Wasser  dem  Reisbau  nicht 
günstig  sind,  muss  die  Utere  Folge  beibehalten  werden. 

In  beiden  Folgen  wird  eine  geringe  Strohemte  erzielt,  weshalb  es  an  Streu 
fehlt  und  der  Stallmist  vorwiegend  aus  Excrementen  besteht,  die  theils  den 
Marciten  im  Kompost,  theils  als  Stallmist  dem  Acker  gegeben  werden.  Da 
non  zu  jedem  Gewächs  gedüngt  wird,  so  ist  Zukauf  von  Guano,  Superphosphat, 
Leinsamenkuchen  etc.  nöthig. 

Auch  von  den  Kleegrasfeldem  wird  Erde  zu  Kompost  genommen,  wenn 
solche  im  Herbst  fär  die  folgende  Maissaat  gestürzt  werden,  zu  welchem  Zweck 
die  erste  umgelegte  Pflugfurche  eines  jeden  der  schmalen  Beete  für  die  Compost- 
bereitung  abgefahren  wird  und  so  ein  Bruchtheil  der  Erde  eines  jeden  Schlages 
im  Wechsel  von  Feld  zu  Feld  wandert.  Das  Kleegrasfeld  liegt  nämlich  in 
flachen,  etwa  3— 4  m  breiten  Beeten  und  wird  zeitweise  anfeuchtend  gewässert^ 
wobei  die  im  GefiUle  liegenden  Furchen  der  schmalen  Beete  als  Zuleitungen 
für  das  Wasser  dienen.  Ausserdem  werden  in  grösseren  Entfernungen  Pflug- 
furchen quer  über  die  Beete  gezogen  und  dadurch  Zuleitungen  hergestellt,  um 
die  seitliche  Yertheilung  des  Wassers  zu  ermöglichen. 
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Ueberraschend  ist,  dass  die  Weizenemte  der  zweiten  Folge  uns  nur  zq 
18  AZ  pro  ha  angegeben  wird;  ob  dies  durch  die  Folge  nach  dreijährigem  aus- 
saugendem Reisbau  und  di£  damit  verbundene  Verschlammung  des  Feldes  bewirkt 
wird,  möge  dahin  gestellt  bleiben.  Jedenfalls  tritt  der  Weizenanbau  gegen  den 
Reisanbau  und  dessen  grössere  Rentabilität  sehr  in  den  Hintergrund. 

Es  würde  ein  besonderes  Interesse  gewähren,  für  irgend  eine  dieser  lombar- 
dischen Wirthschaften  das  Yerhältniss  der  Aussaugung  des  Bodens  zum  Ersatz 
und  nicht  nur  bezüglich  der  Aschenbestandtheile,  sondern  wesentlich  auch 
mit  Bezug  auf  die  Produktion  an  Pflanzen-Eiweiss  und  die  hierzu  erforder- 
liche Menge  gebundenen  Stickstoffs  genauer  festzustellen. 

Diese  letztere  Methode  ist  auch  bisher  auf  deutsche  Wirthschaften  niclit 
angewendet  worden.  Dennoch  ist  die  Thatsache  nicht  von  der  Hand  zu  weisen, 
dass  sich  der  Grad  der  Intensiviträt  des  Betriebs  verschiedener 
Wirthschaften  beurtheilen  und  messen  lässt  durch  die  Quantität 
von  Albuminaten,  welche  in  Form  von  geernteten  und  angekauften 
Futtermitteln  darin  umlaufen  und  alljährlich  im  Durchschnitt  in 
den  Marktprodukten  verkauft  werden. 

Denn  in  der  Ernährung  der  Menschen  und  Thiere  bedingen  die  plastischen 
Nahrungsmittel,  diese  eigentlichen  Blutbildner,  wie  sie  in  den  Albuminaten 
vertreten  sind,  den  wichtigsten  und  edelsten  Grundstoff,  auf  welchem  sich  das 
animale  Leben  aufbaut  und  erhält. 

Mögen  diesen  Stoffen  gegenüber  immerhin  auch  die  stickstoffireien  Bestand- 
theile  der  landwirthschaftlichen  Produkte  und  der  menschlichen  und  thierischen 
Nahrungsmittel  quantitativ  überwiegen  und  deren  massenhafte  Erzeugung  im 
Landbau  aus  den  verschiedensten  naturgesetzlichen  und  wirthschaftlichen  Gründen 
unumgänglich  nöthig  und  noch  so  wichtig  sein,  so  ändert  dies  doch  nichts  an 
der  Thatsache,  dass  die  durchschnittliche  Produktion  an  Albuminaten 
auf  der  Flächeneinheit,  im  physiologischen  Sinne  aufgefasst,  ein 
wichtiger  Gradmesser  der  verschiedenen  Oulturmethoden  der  Einzel- 
wirthschaften  und  ganzer  Länder  ist 

Wendet  man  dies  auf  den  lombardischen  Betrieb  an,  so  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  dieser  besonders  in  seinen  Marciten  und  stark  gedüngten  übrigen 
Wiesen  und  Kleegrasfeldern  einen  sehr  hohen  Eiweissgehalt  erzengen  und  ernten 
muss,  welchen  er  der  Hauptsache  nach  und  10  Monate  hindurch,  in  wcldien 
Grünfutter  gegeben  wird,  direkt  in  Käse  umsetzt  und  verkauft. 

Die  übrigen  Kulturen,  Weizen,  Mais  und  besonders  der  Reis  treten  in  ihrer 
Erzeugung  von  Albuminaten  gegen  die  Gras-  und  Kleefelder  quantitativ  ond 
qualitativ  sehr  zurück. 

Eine  überschlägliche  Rechnung,  die  naturgemäss  auf  Genauigkeit  kernen 
Anspruch  macht,  möge  dies,  in  Ermangelung  sicherer  Durchschnittszahlen  ond 
unter  Nichtberücksichtigung  der  Amidverbindungen,  einigermassen  verdeuthchen. 

pro  ha  hg 

Auf  der  Marcite  werden  erzeugt  14  - 15 000  i^  fiea  mit  14  pCt.  Protein  1 9eO-2 10) 

dem  2jährigen  Kleegrasfeld  IdOOOil^  Heu  mit  lOpGt.  Protein     .  1500 
dem    Weizenfeld  18  hl  Korner  ä  78,5  A^  pro   A/=:1386  kg  mit 

12,66  pCt.  Protein 207 

,    dem  Haisfeld  40  A/ Komer  a  75%  pro  AZ  =  dO0O%  mit  10  pCt. 

Protein 800 

.    dem  Reisfeld  mit  133  hl  Körner  ä  50  %  pro  A/  =  6600  A^r   mit 

8,5  pCt.  Protein  (jährlich  187  <y)  in  8  Jahren .  661 

Die  gesammte  Proteinproduktion  wäre  also  auf  8  Aa  .     .    .4  528 — 1  <>^ 
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oder  im  Mittel  4  593  kg  und  pro  ha  und  Jahr  574  %,  was  die  Ergebnisse  des 
Eömerbaues  weitaas  übertrifft. 

Lässt  man  die  Marcite,  die  )a  nicht  zun  Fruchtwechselgehört,  unberücksichtigt, 
so  werden  auf  7  ha  Ackerland  2  563  hg  Protein  erzeugt,  oder  pro  Hektare  und  Jahr 
366  kg^  w&hrend  die  Eleegrasemte  allein  750  kg  jährlich  bringt 

Es  folgt  hieraus,  wie  bedeutsam  die  Körnerfrüchte  in  der  Produktion  von 
Albominoiden  gegen  die  Futterpflanzen  zurückstehen  und  dass  für  die  massen- 
hafte Erzielung  und  quantitative  Steigerung  der  Eiweissproduktion  einer  Wirth- 
schaft  der  Futterbau  und  die  rationelle  Viehhaltung  das  einzige  und  naheliegende 
Mittel  sind.  Dadurch  aber  erscheinen  dieselben  als  die  Stützen  und  Träger 
des  Eulturfortschrittes  in  ihrer  vollen  physiologischen  Bedeutung  des  Wortes, 
in  erster  Linie  als  Grundlagen  der  intensiven  Ernährung  des  Menschen  mit 
thierischen  Produkten  und  in  zweiter  mittelst  werthvoller  Düngererzeugung  als 
unentbehrliche  Hilfsmittel  eines  gehobenen  und  nachhaltigen  Eömerbaues'). 

Die  Lombardei  aber  verdankt  diese  ihre  bewundernswerthen 
Erfolge  einzig  und  allein  dem  fliessenden  Wasser  und  seiner 
energisch  und  rationell  durchgeführten  culturtechnischen  Aus- 
nutzung. 

Dass  dem  so  ist,  zeigt  ein  Blick  auf  die  Gegenden  der  oberitalischen  Tief- 
ebene, die  sich  bis  dahin  der  Bewässerung  nicht  erfreuen.  Hier  herrscht  das 
Colonen  System,  hier  ist  das  Land  des  armen  Mannes,  des  glebae  adscriplus, 
während  in  den  bewässerten  Gegenden  ein  wohlhabender  Pächterstand  domicilirt 
und  trotz  der  Ungunst  der  Zeit  reiche  und  rentable  Ernten  einheimst. 

Ueberraschende  Umwandlungen  in  dem  äusseren  Charakter  der  Landschaft 
aber,  welche  das  Wasser  allein  bewirken  kann,  wird  der  Tourist,  welcher  nur 
fluchtig  die  Gegend  westlich  von  Mailand  und  oberhalb  des  Naviglio  Grande 
gesehen  hat,  und  nach  10  Jahren  wieder  bereist,  verwundert  erkennen,  sobald 
nur  erst  der  Canal  Yilloresi  seine  befruchtenden  Fluthen  über  das  jetzt  von  der 
Sonnendürre  verbrannte  Land  und  seine  relativ  ärmlichen  Ernten  dereinst  er- 
gossen haben  wird. 

Doch  brechen  wir  ab,  um  diese  Skizze  zum  Schluss  zu  bringen.  Es  würde 
ja,  wollte  man  den  Gegenstand  nur  einigermassen  gründlich  besprechen,  noch 
so  Manches  zu  erörtern  sein,  was  von  kulturtechnischer  Bedeutung  wäre. 

Ein  ausgiebiges  statistisches  Material  hat  der  Direktor  Miraglia  in  dem 

')  Es  mag  hier  an  den  Tiel  verkannten  und  geschmähten  Wag ner*8chen  Fatterban  erinnert 
werden,  der  es  ermöglicht,  mittelst  wildwachsender  Leguminosen  auf  magerer  Ackerkrume  im 
Regierungsbezirk  Arnsberg  ein  Heu  mit  18  pOt  Protein,  mithin  einen  um  4  pCtt  grosseren 
Gehalt  zu  erzeugen,  als  oben  für  Marcitengras  angesetzt  ist  and  sogar  8  pGt.  mehr,  als  ge- 
wöhnliches Kleegrasheu  bringt  Erträgt  letzteres  in  der  Lombardei  pro  Hektare  und  Jahr  750  A^ 
Protein,  so  würden  Ton  der  Wagnerischen  Mischang  schon  eine  Ernte  Ton  4  166  kg  pro  Hektare 
and  Jahr,  die  auch  in  unseren  Klimaten  möglich  ist,  dem  lombardischen  bewässerten  Kleegras- 
felde  erfolgreiche  Koncurrenz  machen.  —  Es  ist  daher  der  Wagnerische  Futterbau  an  geeigneter 
Stelle  gut  durchgeführt  gewiss  und  mehr  zu  empfehlen,  als  die  Vicia  villosa,  welche  neuerdings 
Ton  Professor  Kuhn  —  aber  mit  Unrecht  empfohlen  wird;  denn  sie  ist  durch  ihre  Behaarung 
ein  sehr  untergeordnetes  Futter  und  darch  die  Wagnerische  Mischung,  in  welcher  sie  er- 
fahrangsgemäss  längst  und  entschieden  mit  Recht  keinen  Platz  gefunden  hat,  überholt  Wo  daher 
Besseres  Torliegt,  darf  man  die  untergeordnete  Yicia  TÜlosa,  dieses  im  Getreide  wahrhaft 
wuchernde  und  relativ  werthlose  Unkraut,  dem  Laodwirthe,  selbst  nicht  für  Sandboden,  empfehlen. 
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MiDisteriam  der  Landwirthschafb,  der  Gewerbe  and  des  Handels  in  Rom  in 
4  Qaartbänden  nebst  Atlas  zasanunengestellt^). 

Es  sollen  hieraus  einige  den  Bodenanbao,  wenigstens  den  der  Lombardei, 
iUnstrirende  Zahlen  mitgetheilt  werden. 

Auf  dem  gesammten  Flächengehalt  der  lombardischen  Tiefebene  (^23526,81  qkm) 
werden  gebaut: 

a)    von  1000  ha 

mit  Weizen 84,6  Aa 

9Ö3  n 


«    Hais 
,    Reis 


,  Hafer 

n  Roggen  ond  Qente.    . 

a  Bohnen,  Linsen,  Erbsen 

,  Pferdebohnen,  Lnpinen 

,  Knollen 

,  Hanf 

•  Lein 

,  Wein 

,  Kastanien 


42,8  . 

9.0  , 

19,0  , 

12,4  , 

4.4  , 

4.5  , 
1,0  , 

15.4  . 

59,8  , 
33,9 


9 


,    Gehölz  etc 156,4  • 

Die  Lombardei  hat  39,80  pGt  Ackerland. 

b)  Die  hervorragende  Bedeutung  des  lombardischen  Futter  baues  wird  durch 
folgende  Zahlen  illustrirt:  (Siehe  Tabelle  8. 937.) 

Es  geht  hieraus  schlagend  hervor,  wie  mit  der  grösseren  bewässerten  Fläche 
auch  die  Einwohnerzahl  sich  verdichtet 

Denn  es  entfallen  z.  B.  f&r  die  Provinz  Mailand,  welche  35,14  pCt.  ihres 
ganzen  Gebietes  bewässert  ^),  pro  Quadratkilometer  337  Einwohner,  obwohl  daza 
auch  die  grosse  Bevölkerung  der  St^dt  selbst  wesentlich  beiträgt.  Dies  ist 
indess  nicht  in  gleichem  Masse  bei  der  Provinz  Cremona  der  Fall,  welche  von 
ihrem  Territorium  15,91  pCt.  bewässert,  und  pro  Quadratkilometer  183  Eio- 
wohner  zählt,  während  Pavia  pro  Quadratkilometer  nur  134  Einwohner  ziUt 
und  von  seinem  ganzen  Gebiete  14,85  pGt.  bewässert,  und  Como  dagegen  175, 
Bergamo  130,  Mantua  116,  Brescia  107  und  Sondrio  34  Einwohner  pro 
Quadratkilometer  zählt. 

Die  Durchschnitts-Erträge  gut  bewässerter  und  gedüngter  Wiesea 
und  Futterfelder  der  Lombardei  schätzt  Prof.  Cantoni  in  Mailand  pro  Hektare 
in  Eilo-Centnem: 


Auf  ständigen  Wiesen 


1.  Schnitt:  Heu    .    28,00 

2.  ,  ,      .    24,00 

3.  .  ,     .    15,00 


Summa:  Heu    .    67,00 


Auf  Fntterfeldern 
im  Frncbtwechsel 


Auf  Winterwiesen  (Haidteo) 


1.  Schnitt:  Heu    .    30,00 

2.  ,  ,      .    32,00 

3.  ,  ,      .    16,00 


Summa:  Heu 


77,00 


1.  Schnitt  (Febrnar):    Gras 


2. 
3. 
4. 
5. 
6. 


(April): 

(Mai): 

(Juli): 

(September) 

(Oktober) 


166.00 
180,00 
130,00 

eo.oo 


Snmma:  Gras  .    7O&,00 


70  500  %r  Gras  sind  äquivalent  14  000  Ä^  Heu. 


1)  Relaxione  intomo  alle  condizioni  dell*  agriooltnra  nel  qninqnennio  1870—1874.  Das  wtrU- 
Tolle  Werk  ist  dem  Referenten  zn  spät  zagegangen,  am  im  Vorstehenden  benatzt  sa  weitl«B; 
einige  Znsammenstellangen  daraas  finden  indessen  hier  noch  den  geeignetsten  Raam. 

2)  In  der  ProTinz  Mailand  sind  bis  dahin  noch  249  Domänen  nicht  bewässert. 
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Dr.  Daokelberg^: 


Um  die  ganze  Tragweite  des  Futterbanes  übersehen  zu  können,  folgen  noch 
einige  Angaben  über: 

Viehhaltung  und  Molkerei. 

In  der  Lombardei  worden  1875  gezählt: 

pro  Quadrat-  pro  1000  Rin- 

kilometer.  wohoer. 

Ochsen,  Küheetc 626  058                     26  181 

Schafe  und  Ziegen 240540                     10  60 

Schweine 120691                       5  35 

Pferde 93  364                       3.97  27 

Esel 25893                       1,10  7 

Manlthiere 13953                      0,59  4 

Von  dem  gesammten  RindTieh- 
bestand  waren  55,35  pCt: 

Kühe 346510                     14,73  100,12 

welch  letztere  indessen,  nach  Massgabe  des  Futterbanes,  sehr  angleicfa  auf  die 
einzelnen  lombardischen  Provinzen  vertheilt  sind. 
Die  betreffende  Statistik  ergiebt  Folgendes: 


Ort: 


1.  Pavia    . 

2.  Mailand 

3.  Gomo   . 

4.  Sondrio 

5.  Bergamo 

6.  Breacia 

7.  Gremona 

8.  Mantaa 


■  1 

'  Gesammtzahl 
der  Kühe 

46059 

109833 

56675 

25328 

42515 

35433 

17  406 

13  761 

Knhe 


a 


a 


1^ 


13,77 

102,71 

36,54 

108,27 

20,84 

118.66 

7,75 

227.68 

15,09 

115,48 

8,32 

77,70 

10,63 

57.90 

5,52 

47,63 

50,07 
76,48 
70.91 
74,00 
66,56 
41,37 
29,52 
20,12 


8292 

? 
21482 
38553 
26587 
25018 
5416 
7204 


1,10  3^ 

10,37  aUjGS 

5.87  U» 

S31  i&ce 


14743 
?4«« 


Nach   der   procentalen    Euhhaltung  folgen   sich   demnach 
Rangordnung:   Mailand,  Sondrio,  Como,  Bergamo,  PaTia, 
Mantua  und  stehen  die  erste  und  letzte  Provinz  am  76,43  —  20,12  = 
auseinander. 

Unter   allen   lombardischen  Provinzen   hat 
bestand    den   grössten   Prozentsatz    an   Kühen,    und 
Molkerei  betrieb,  weil  diese  Provinz  reichlich  bewässert  isL 

Von    der   kultivirten   Gesammtfläche   —   296  608,10  ha 
174  273,43  ha  Ackerland  und  Wiese  oder  nahehin  60  pGt. 
sich  wie  folgt  auf  die  einzelnen  Ejreise  der  Provinz  Maikad 

Lodi 73 128,28  Aa  Hüano-Loeato ^ 

Milano 6  339,42,  Mflano-Hekgmio 

Milano-Gorsieo 7  472,11  ,  Abbiategrasso FI; 

Milano-Melio 12036,02  , 


■*» 


A 


51 


X  li 


iriHS 
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Im  Jahre  1875  erzeugte  die  Provinz  Mailand  an  Käse  in  Eilo-Gentnern : 

HirtkiM.  Weichkiae. 

Grana  8S979  Gargoniola  13860  Straehino  48% 

oder  im  Ganzen:  102  735  Eilo-Gentner,  und  an  Butter:  43  903,83  Eilo-Centner. 

Nach  Lazzati-Guscetti  werden  nämlich  von  einem  Hektoliter  Milch 
5,85  Ä^  Grana-Eäse  und  0,25  hg  Butter  gewonnen,  weil  der  Grana  kein  ganz 
fetter  Käse  ist 

Obige  102  735  Ejlo-Gentner  Käse  entsprechen  demnach  einer  Milchmenge 

a)  für  Grana  von 1  399  650  A/ 

b)  Hinzu  kommen  für  Gargonzola-  und  Strachino-Eäse  (wobei 

11  kg  Eäse  auf  1  U  Milch  entfallen) 170  509  y, 

Es  wurden  sonach  auf  Eäse  verarbeitet  ca.  .  .  1  570 159  hl 
Hilch,  wozu,  wenn  man  die  jährliche  Milchproduktion  einer  Euh  zu  28  Td  an- 
nimmt, 56  000  Eühe  erforderlich  waren. 

Hiemach  entfisdlen  pro  Euh  und  Jahr  im  Mittel  183,5  kg  Käse,  ohne  die 
Molken  und  Abwasser,  welche  in  Schweinefleisch  umgesetzt,  noch  einen  be- 
trächtlichen Werth  repräsentiren. 

Bei  dem  berechtigten  Vorwalten  der  Eühe  bleibt  kein  Raum  für  den  Betrieb 
der  weit  weniger  lukrativen  Jungviehzucht.  Die  erforderlichen  Eühe  werden 
ans  der  Schweiz  eingeführt  und  diese  Theilung  der  Arbeit  innerhalb  der  Rind- 
Viehzucht  und  Haltung  zwischen  der  Schweiz  und  Oberitalien  ist  gewiss  für  das 
letztere  Land  sehr  gewinnbringend. 

Denn  die  Euh  nimmt  unbestreitbar  unter  den  Nutzthieren  durch  ihre  Pro- 
duktion an  thierischem  Eiweiss  den  höchsten  Rang  ein  und  der  hohe  Procent- 
satz der  Kuhhaltung,  wie  die  unmittelbare  Verwerthung  der  grossen  Produktion 
an  Pflanzeneiweiss  durch  die  Kühe,  zeigen  klar  die  intensive  Richtung  der 
mailändischen  Rindviehhaltung. 

Welch  grosses  Kapital  allein  in  dem  Bjreise  Lodi  jährlich  umgeschlagen 
wird,  folgt  aus  der  Mittheilung  des  Handelskammer-Präsidenten  daselbst,  welcher 
den  im  Kreise  aus  Kuhmilch  erzeugten  Hartkäse  auf  40 — 50  000  Kilo-Gentner 
ond  den  Weichkäse  auf  7 — 8000  Kilo-Gen tner,  mit  einem  Gesammtwerthe  von 
7  Millionen  Lire  angiebt. 

Der  Granakäse,  wie  ihn  der  Landwirth  nach  40—50  Tagen  verkauft,  ist 
indessen  noch  nicht  Handelswaare,  sondern  muss  noch  Jahre  lang  gelagert  und 
sehr  sorgfältig  behandelt  werden.  Damit  die  Luft  während  des  Reifens  keinen 
schädlichen  Einfluss  auf  die  innere  Masse  ausübt,  wird  die  Rinde  u.  a.  wieder- 
holt mit  Olivenöl  bestrichen. 

Die  Käseproduktion  der  Provinz  Pavia  betrug  1875 :  32  700  Kilo-Centner 
Hartkäse  und  10  800  Kilo-Centner  Weichkäse. 

Die  Preise  waren  daselbst  von  100  kg  frischem  Granakäse: 


1876. 

1877. 

1878. 

162  Lire. 

141  Lire. 

120  Lire. 

"ere  Jahre  gelagert: 

280  Lire. 

240  Lire. 

225  Lire. 

Die  Butterpreise  waren: 

272  Lir«. 

262  Lire. 

250  Lire. 

Es  kann  nichtsdestoweniger  zugegeben  werden,  dass  das  lombardische  Meierei- 
wesen  noch  dei"  Verbesserung  fähig  ist,  wenn  sich  dies  auch  weniger  auf  die 
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Methoden  der  Käsebereitung  an  und  für  sich,  sondern  mehr  auf  die  Einrichtong 
der  Käsereien  und  die  Yerwerthung  der  Abfalle  erstrecken  dürfte.  Man  ist 
aber  bereits  zur  Einrichtung  von  Molkerei-Schulen  geschritten  und  die 
günstige  Wirkung  derselben  in  der  Zeit  wird  nicht  auf  sich  warten  lassen. 

Die  Verarbeitung  der  Milch  zu  halbfettem  Parmesankase  (und  etwas  Butter) 
kann  nur  auf  den  grösseren  Gütern  betrieben  werden,  wo  die  Milch  von 
80 — 100  Kühen  zur  Yerfüguug  steht  und  dadurch  die  tagliche  Herstellung  eines 
einzigen  Käses  von  entsprechendem  Gewicht  möglich  wird. 

Fetter  Käse  für  den  inneren  Verbrauch  wird  aus  der  Milch  der  250  000  Schafe 
und  Ziegen  gefertigt,  welche  die  Lombardei  zählt. 

Als  Gespannthiere  werden  Pferde  und  Ochsen  benutzt,  deren  Zahl  der 
Betriebsweise  entsprechend,  welche  vorzüglich  der  Handarbeit  bedarf,  relaÜT 
gering  ist. 

Die  Gehöfte  sind  sehr  einfach  construirt,  obwohl  für  die  Kühe  ein  ¥7inter- 
und  ein  Sommerstall  erfordert  wird.  Der  letztere  ist  der  Sommerhitze  wegen 
ohne  Wände  und  nur  mit  Latten  beschlagen. 

Die  Weide  auf  den  Stoppeln  und  im  Frühjahr  auf  den  Wiesen  tritt  gegen 
die  Stallfütterung  sehr  zurück. 

So  vereinigt  sich  Alles,  um  die  Kosten  des  intensiven  Betriebs  abmindern 
zu  lassen  und  eine  nicht  unbedeutende  Ausfuhr  von  Feld-  und  Gartengewächsen, 
wie  besonders  auch  von  Käse  zu  ermöglichen,  wodurch  sich  die  Handdsbilanz 
der  Lombardei  äusserst  günstig  gestaltet. 

Schliesslich  möchte  noch  zu  erwähnen  sein,  dass  sowohl  bei  dem  Halbpacht, 
als  auch  bei  der  Verpachtung  die  Arbeiter  eines  gewissen  Antheils  an  den 
erzielten  Produkten  gemessen  und  unterrichtete  Personen  woU^i  hierin  mit 
einen  wesentlichen  Grund  für  das  Prosperiren  der  Lombardischen  Landwirth- 
Schaft  finden. 

Wir  aber  möchten  mit  Pindar  ausrufen:  J[>aß  Herrlichste  ist  das  Wasser!^ 


Bericht  über  eine  Reise  in  Ober-Italien  vom  20.  März 

bis  Mitte  April  1881. 

Von 

Dr.  Eb.  Oieseler, 

Professor  an  der  laodw.  Akademie  in  Poppeisdorf. 
Mit  Tafel  XIV—XVII. 


Will   man   bei   kna]>per  Zeit   die  landwirthschaftlichen  Verhältnisse  Ober- 
ItalieDS  kennen  lernen ^   so  empfiehlt,  sich  Mailand  als  Aufenthaltsort,  weil  von 
hier  zahlreiche  Eisenbahnen  strahlenförmig  anslaufen,  die  ohne  entsprechenden 
Zasammenhang   an   den   die  Ebene  begrenzenden  Gebirgen  endigen.  —  Gehen 
wir  zunächst  in  die  Landschaft  südlich  einer  durch  Mailand  gezogenen  Ost-West- 
Linie.  —  Wir   finden   dort    die    ursprüngliche  Bodenfläche  gänzlich  umgeformt 
durch  die  strebsame  Arbeit  vieler  Generationen,  welcher  als  Ziel  die  möglichste 
Erhöhung  der  landwirthschaftlichen  Produktion  vorschwebte.  Dem  entsprechend 
sind  die  Felder  im  Ganzen  geebnet.    Nur  um  die  Bewässerung  in  der  heissen 
Jahreszeit  zu  erleichtem,    ist  der  Boden  in   ganz   flache,    wenige  Meter  breite 
parallele  Rücken  gelegt,  die  von  wenigen  das  Wasser  zuführenden  Quergräben 
dorchschnitten  werden.    Ueberhaupt  ist  das  Wasser  bestimmend  für  die  Formen 
der  Landschaft.   Zu  beiden  Seiten  der  vorzüglich  unterhaltenen  Strassen,  ebenso 
rings  um  die  Felder   pulsiren   von  Bäumen  eingefasste  Wasseradern   mit   ver- 
schiedenen Spiegelhöhen,  wie  sie  die  entgegengesetzte  Zwecke  der  Be-  und  Ent- 
wässerung erfordern,    oft   in  vierfachen  Linien  neben  einander.    Unwillkürlich 
folgt  das  Auge  der  Bewegung  des  Wassers.    Mit  Literesse  sieht  man,  wie  hier 
auf  einer  Seite  der  Strasse  plötzlich  ein  Wasserlauf  verschwindet,   um  auf  der 
andern  wieder  aufzutauchen  und  sich  in  den  Gefilden   zu   verlieren,    oder   wie 
ein  höher  liegender  Bach  einen  tieferen  zwischen  kunstreich  zusammengefügten 
GraDitplatten   quer   übersetzt.    Lidessen  diese  Bauwerke   vriederholen   sich   so 
zahlreich,  dass  ihre  Betrachtung  bald  ermüdet.    Gern  wird  man  daher  das  Auge 
am  Grün  der  Winterwiesen  oder  Mardten  erfrischen,   welche  von  Zeit  zu  Zeit 
grössere  Flächen  bedecken.    Ist  der  Anblick  auch  nicht  so  überraschend,   wie 
zur  Zeit,  wo  das  üppige  Grün  frisch  aus  der  schneebedeckten  Landschaft  heraus- 
wächst, so  ist  doch  eine  Wiese,  der  man  Ende  März  den  zweiten  Schnitt  ent- 
nimmt, immerhin  merkwürdig  genug.  Man  fragt  unwillkürlich,  ob  die  befruchtende 
Kraft  einer  sorgfaltig  geleiteten  Bewässerung  allein  solche  Erfolge  ermöglicht. 
Die  Antwort  geben  uns  riesige  Komposthaufen,    die   überall  in  den  Ecken  der 
Wiesengelände  als  die  einzigen  Erhöhungen  in  der  Gegend,  denen  nicht  einmal 
Maulwurfshügel  Konkurrenz  machen,  hervortreten. 

So  vollkommen  nun  die  Grundstücke  landwirthschaftlichen  Literessen  an- 
gepasst  sein  mögen,  ebenso  einförmig  ist  ihr  Anblick.  Hat  man  einige  der 
geradlinig  von  den  Pappeln-,  Weiden-  und  Erlenreihen  an  den  Wasseradern 
b^renzten  Wiesen  und  Felder  gesehen,  so  wiederholen  die  übrigen  nur  dieselben 
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Bilder,  die  im  Sommer  allerdings  durch  verschiedenartige  Besteilimg  mit  Futter- 
kräutem,  Weizen,  Reis  und  Mais  mehr  Abwechselang  bieten  werden.  Auch 
die  wenigen  Dicht  zu  Ortschaften  vereinigten  Höfe,  die  hier  und  dort  verstreat 
liegen,  umschliessen  mit  ihren  schmucklosen  Gebäuden  viereckige  Räume,  die 
nur  dem  Bedürfiiiss  dienen.  So  ist  man  versucht,  die  Gegend  als  eine  intensiv 
betriebene  Fabrik  für  landwirthschaftliche  Produkte  zu  bezeichnen,  worin  die 
Pächter  ihren  meist  über  100  ha  grossen  Gütern  während  der  12jähiigen  Pacht- 
zeit  so  viel  abzuringen  suchen,  als  irgend  möglich,  ohne  Neigung  zu  empfinden, 
die  fremde  Scholle  durch  anmuthigen  Schmuck  zu  verschönem. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  nördlich  von  der  durch  Mailand  gedachten  Ost- 
West-Linie,  so  gewinnt  die  Gegend  ein  ganz  verändertes  Ansehen.  Zwar  sehen 
wir  links  und  rechts  dieselbe  Einförmigkeit  hoher  Kultur,  aber,  da  hier  die 
befruchtende  Wirkung  des  nassen  Elementes  fehlt,  ist  diese  selbst  eine  ganz 
andere  geworden.  Statt  von  Pappelreihen  eingerahmt  zu  sein,  sind  hier  die 
Felder  selbst  mit  6 — 8  m  von  einander  abstehenden  Maulbeerbäumen  bedeckt, 
oft  so  weit  das  Auge  reicht  (z.  B.  bei  Magenta).  Die  verkrüppelten  Baum- 
kronen, zeigen  deutlich,  dass  sie  ihren  Blätterschmuck  alljährlich  an  die  gefrässige 
Seidenraupe  verlieren.  Um  den  Stanun  zu  nutzen,  werden  Weinreben  daneben 
gepflanzt,  denen  er  als  Stütze  dient  und  die  als  hängende  Guirlanden  von  Baum 
zu  Baum  gezogen  im  Herbste  einen  prächtigen  Anblick  gewähren  piüssen.  Da 
die  letztgenannten  Kulturen  für  unsere  klimatischen  Verhältnisse  sich  nicht 
eignen,  dagegen  unsere  Landwirthschaft  von  der  Wassemutzung  jeden&Us  vid 
lernen  kann,  so  mögen  die  Wege  der  letzteren  näher  beschrieben  werden. 

A.    Die  Hauptbewisserungskanäle. 

Die  Gegend  von  Mailand  entnimmt  das  meiste  Wasser  den  beiden  Flüssen 
Ticino  und  Adda,  für  die  Provinzen  Novara  und  Lomelina  werden  der  Po  and 
die  Dora  Baltea  hauptsächlich  in  Anspruch  genommen.  Mit  Ausnahme  des  Po 
haben  diese  Flüsse  die  günstige  Eigenschaft;,  dass  ihr  Wasserreichthom  mit  dem 
Bedarf  wächst,  denn  bei  steigender  EUtze  vermehrt  sich  das  Schmelzwasser  d^ 
sie  speisenden  Gletscher.  —  Um  das  Wasser  nutzbar  zu  verwerthoi,  wird  es 
in  hinreichend  hoher  Lage  durch  Kanäle  von  den  Flüssen  abgezweigt,  theik 
bloss  zu  Bewässerungszwecken,  theils  auch  daneben  zur  Schiffiahrt  durch  die 
sogenannten  Naviglio's. 

1.  Der  Naviglio  Grande  (s.  Uebersichtskarte  Taf.  XIY.)  geht  unweit 
Tomavento  aus  dem  Ticino.  Er  ist  einer  Flusskrümmung  so  angescUossen, 
dass  der  Stromstrich  des  natürlichen  Flusslaufes  sich  geradlinig  in  den  EanjJ 
fortsetzt.  Unmittelbar  von  der  Einmündung  aus  geht  schräg  durch  den  Fluss 
ein  mächtiges  Wehr,  solide  aus  Betonmasse  bestehend  und  mit  grossen  Granit- 
platten  überdeckt.  Die  Wehrkrone  liegt  nicht  hoch  genüge  um  für  gewöhnlich 
dem  Kanal  hinreichend  Wasser  zuzuwenden,  sie  wird  deshalb  durch  anen  provi- 
sorischen Bau  aus  Steinen  überhöht.  Dieser  fallt  dem  nächsten  Hochwasser 
zum  Opfer  und  muss  in  der  Hegel  jährlich  2  mal  erneuert  werden.  Dass  man 
überhaupt  eine  solche  evnge  Nachhülfe  erfordernde  Anlage  verwendet,  ist  fsoA 
Folge  trüber  Erfahrung.  Denn  trotz  aller  Solidität  zerstörten  die  Hochwase« 
vom  Jahre  1868  nachweislich  zum  vierten  Male  das  Wehr.  Au&Ilend  sind 
die  tiefen,  in  die  Granitplatten  des  Wehres  offenbar  von  grossen  Geschiebe- 
stücken gerissenen  Furchen.  Man  sollte  nämlich  glauben,  dass  der  Floss,  nach* 
dem   er   kurz   vorher   im  Lago  Maggiore   sein   aus  den  Gebirgen  abgerissei^ 
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Geschiebe  verloren  hat,  jetzt  geklärt  weiter  fliessen  würde.  Es  mass  also  der 
Fluss  auf  seinem  Wege  vom  See  bis  zum  Wehre  den  Thalboden  stark  angreifen. 
Diese  Geschiebefahrong  ist  auch  for  den  Kanal  sehr  lästig,  weil  man  genöthigt 
ist,  denselben  fortwährend  mit  eisernen  zwei  bis  dreizinkigen  Haken  von  Steinen 
bis  zu  0,25  m  Durchmesser  zu  reinigen.  Für  das  Ausheben  sollen  jährlich 
16  000  Frcs.  ausgegeben  werden.  —  Von  seiner  Mündung  am  Ticino  beschreibt 
der  sich  dem  Terrain  anschmiegende  Kanal  einen  grossen  Bogen  bis  zu  seinem 
Ende  in  Mailand.  Im  zwölften  Jahrhundert  angelegt,  wurde  er  im  dreizehnten 
bis  Mailand  schiffbar  gemacht.  Seine  Länge  beträgt  50  km,  die  Tiefe  wechselt 
in  der  oberen  Strecke  von  1,4 — 4,6  m,  in  der  untern  von  1 — 2,6  m,  ebenso  wechselt 
die  Breite  von  23—49  m  resp.  von  18 — 24m  und  das  Gefalle  variirt  zwischen  1/658 
und  1/105600.  Diese  sonderbaren  Abmessungen  sind  dem  Zustande  der  Technik  zur 
Zeit  der  Erbauung  zuzuschreiben.  Die  Wasserführung  des  Kanals  setzt  sich  zusam- 
men aus  30 — 40c6m  pro  See.  für  Bewässerungszwecke,  i^cbm  Verlust  durch  Filtra- 
tion, lOJ^  dnn  fÄr  die  von  Bereguardo  und  von  Mailand  nach  Pavia  abzweigen- 
den Kanalstrecken.  Damit  der  Kanal  bei  Hochwasser  nicht  überlastet  werde^ 
liegt  unfern  seinem  Anfange  ein  Bauwerk  zur  Entlastung,  das  aus  6  massiven 
Wehren  und  12  Entlastungsschleusen  mit  insgesammt  185  Schützen  besteht. 
Zum  Abziehen  des  Wassers  dienen  120  Schleusen.  Es  werden  dadurch  ca. 
38  000  ha  mit  Wasser  versorgt,  so  dass  pro  Hektar  und  Sekunde  etwa  durch- 
schnittlidi  1  /  gebraucht  wird. 

2.  Der  Kanal  di  Pavia  vervollständigt  die  durch  den  Naviglio  Grande 
angestrebte  Verbindung  des  Lago  maggiore  mit  dem  Po  und  dadurch  mit  dem 
Heere  über  Mailand.  Er  wurde  1819  eröffnet,  hat  aber  seit  Anlage  der  Eisen- 
bahnen sehr  an  Bedeutung  verloren.  Seine  Länge  beträgt  33,7  km,  die  Sohle 
ist  10,7 — 10,8  m  breit,  die  Wassertiefe  wechselt  von  1,17  m  im  Sommer  auf 
1,16  m  im  Winter,  kann  jedoch  bis  0,8  m  abnehmen.  Das  Gesammtgefalle  von 
56,67  m  vertheilt  sich  auf  12  Schleusen,  von  denen  die  merkwürdigste  am  Po 
bei  Pavia  liegt,  eine  vorzüglich  ausgeführte  doppelte  Kuppelschleuse.  Die  an 
den  Schlensen  liegenden  Wasserkräfte  sind  zum  Theil  an  Mühlen  verpachtet. 
Für  Bewässerungszwecke  werden  etwa  4  cbm  pro  See.  abgegeben.  Die  Kosten 
des  Kanals  haben  ca.  6f  Millionen  Mark  betragen.  Für  jährliche  Unterhaltung 
und  Reinigung,  wozu,  vne  bei  den  anderen  Kanälen,  im  März  und  der  letzten 
Hälfte  des  September  das  Wasser  abgelassen  wird,  werden  ca.  24  000  Mark 
ausgegeben. 

3.  Der  Martesana  Kanal  (III,  der  üebersichtskarte  Taf.  XIV)  verdankt 
seine  Entstehung  im  16.  Jahrhundert  dem  Wunsche,  Mailand  auch  mit  dem 
Laco  di  Como  durch  eine  Wasserstrasse  zu  verbinden.  Seine  Ableitung  aus 
der  Adda  liegt  bei  Trezzo.  Wegen  grosser  Terrainschwierigkeiten  folgt  der 
Kanal  annähernd  dem  Flusslaufe  bis  in  die  Nähe  von  Cassano  und  wendet  sich 
von  hier  direct  der  Hauptstadt  zu.  Die  Länge  des  Kanals  beträgt  38^  km,  das 
Gesammtgefalle  16,8  m,  die  Wasserführung  ca.  27J  cbm  pro  Sek.,  wovon  ca. 
21  cbm  den  Bewässerungen  dienen.  In  Mailand  vermittelt  der  Naviglio  Intemo 
die  Verbindung  dieses  Kanals  mit  den  übrigen  dort  mündenden. 

4.  Der  Muzza- Kanal  ist  der  Adda  mittelst  eines  festen  Wehres  unweit 
Cassano  abgeleitet.  Ein  Wehr  von  234  m  Länge  nebst  vier  Ablassschleusen 
mit  42  Schützen  dienen  zur  Entlastung  bei  Hochwasser.  Die  gesammte  Länge 
des  Kanals  (TV,  Taf.  XIV),  der  in  die  Adda  zurückgeleitet  wird,  beträgt  57,7  km. 
Davon  dienen  il,!  km   der   Bewässerung,    während    der  Rest   von   20^   für 
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Entwässerong  und  zur  Abführung  de8  Qberflössigen  Wassers  benatzt  wird.  Das 
bedeutende  Gefalle  von  70,7  m  (1,22  m  per  km)  hat  die  Erbauung  von  13  festen 
Dämmen  veranlasst,  welche  19^  m  Gefalle  im  Ganzen  consumiren,  trotzdem  be- 
trägt das  Gefalle  für  die  ersten  11  km  noch  1/754.  Die  Breite  des  Kanals 
wechselt  von  24 — 55  m.  Das  ausschliesslich  für  Bewässerungszwecke  dienende 
Wasser  entspricht  einer  Menge  von  60 — 62  cbm  pro  Secunde.  Entsprecbeod 
der  Erbauung  im  13.  Jahrhundert  besitzen  viele  Eigenthümer  aus  alter  Zeit  das 
Recht,  unentgeltlich  Wasser  zu  bezieben.  Demnach  sind  die  Einnahmen  mit 
ca.  30  000 1/^,  wovon  etwa  die  Hälfte  für  Unterhaltung  abgeht,  für  die  Regienmg 
verhältnissmässig  unbedeutend. 

5.  Sonstige  Wasserläufe.  Oestlich  der  Adda  werden  diesem  Flasse 
noch  ca.  11|  cbm  Wasser  pro  Sek.  entzogen.  Auch  einige  kleinere  FlQsse 
dienen  noch  zur  Bewässerung^  so  dass  für  die  betrachtete  Gegend  etwa  in 
Summa  429  000  ha  zur  Bewässerung  kommen  und  der  durchschnittliche  Wasser- 
verbrauch pro  ha  und  Sek.  mit  rund  1  l  veranschlagt  wird.  Ausserdem  werden 
eine  grosse  Anzahl  von  Wasserkräften  gewonnen,  z.  B.  aus  dem  MuzzarEanal 
allein  127  Wasserräder  versorgt 

6.  Der  Cavour-Eanal  (V,  der  Uebersichtskarte  Taf.  XIV)  zweigt  sieb  ab ' 
vom  Po,  etwas  unterhalb  Turin,  bei  Chivasso.  Der  Geometer  Rossi  führte  za- 
erst  den  Beweis  der  Möglichkeit  des  Kanals  im  Jahre  1844,  dann  wurde  1853 
der  Ingenieur  C.  Noe  von  der  Regierung  mit  Ausarbeitung  des  Projectes  beauf- 
tragt. 1862  erhielt  eine  englische  Gesellschaft  die  Eonzession  zor  Ansfabmiig. 
Das  Kapital  wurde  zu  80  Millionen  L.  festgesetzt,  wovon  20,3  Millionen  dem 
Ankauf  der  schon  vorhandenen  Königlichen  Kanäle  dienen  sollten,  6,3  M.  für 
Ankauf  privater  Wässer  und  54,3  M.  für  den  Kanalbau.  1869  erklärte  die  Ge- 
sellschaft ihre  Insolvenz  und  kam  so  die  Verwaltung  an  das  FinanzministerioiD. 

Nach  dem  Bericht  von  1878  betragen  die  Anlagekosten  des  Kanals  nebst 
dessen  Abzweigungen  60,8  Millionen  L.  Dazu  kommen  obige  26,6  MilIi(Hien 
für  Ankäufe,  ausserdem  sollen  noch  Verluste  durch  Finanzoperationen  die  6e- 
sammtkosten  der  Anlage  nach  Hess  auf  106|  Millionen  L.  gebracht  haben. 

Die  Administration  verfügt  dagegen  ans  den  Ankäufen  über  116,366  eim, 
aus  den  Neuanlagen  über  129  cbm  Wasser  pro  Sekunde.  Von  der  Gesamot- 
summe  von  245,366  cbm  sind  33,329  cbm  abzuziehen ,  weil  diese  alten  Bereck- 
tigungen  gemäss  frei  von  Kosten  abgeliefert  werden  müssen.  Femer  sind 
11  542  theor.  Pferdekräfte  realisirbar,  doch  werden  davon  bis  jetzt  nur  3061 
verwerthet. 

Der  Normalpreis  des  Wassers  beträgt  pro  Liter  und  Sekunde  for  den 
Sommer  (1.  April  bis  30.  September)  23  L.  und  1,8  L.  für  Wintcrwaaser 
(1.  Octbr.  bis  1.  März).  Die  angegebenen  Zahlen  beziehen  sich  auf  gemessenes 
Wasser,  bei  sogenannten  freien  Oeffiiungen  kostet  die  Bewässerung  von  1  h 
Reisfeld  100  L.,  1  ha  Wiese  60  L.,  1  ha  Feld  per  Bad  15  L.  Für  KoosortieB 
darf  der  Preis  des  Sommerwassers  auf  15  L.  per  Hektar  und  Sek.  redaxirt 
werden,  wenn  diese  sich  an  den  Kosten  der  Vertheilungskanäle  betheiligen.  Die 
Assoziation  von  VerceUi  erhält  bei  einem  Verbrauch  von  40  cbm  per  Sek.  i^ 
Wasser  für  13,793  L.  per  Liter  und  Sek. 

Wasser  für  Wasserräder  kostet  bei  Rückführung   in  den  Kanal  pro  tbeor. 
Pferdekraft  und  Monat  5  L.,  andernfalls  kommen  die  Kosten  des  Taiifes  binzo* 

Im  Ganzen   betragen  die  jährlichen  Einnahmen   2  600  000  L.,  wovon  ^ 
Unterhaltung  und  Administrationskosten  500  000  L.  abgehen.  —  Es  worden  im 
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Jahre  1877  im  Gunzen  120000  Aa  bewässert.  Die  daza  verwendete  Wasser- 
menge durch  messende  Mündungen  betrug  143  cbm,  während  500  ha  frei  be- 
wässert wurden. 

Was  die  konstruktiven  Details  der  interessanten  Bauwerke  des  Cavour- 
Eanals  betrifft,  so  findet  man  Näheres  in  der  Schrift  des  Wasserbau-Inspektor 
Hess,  „die  Bewässernngs-Anlagen  Ober-Italiens^,  Hannover  1873.  Wie  diese 
Schrift,  so  berichtet  spezieller  über  die  anderen  Kanäle  Nadault  de  Bouffon, 
„les  canaux  d'irrigation  d'Italie  septentrionale^,  2.  Ausgabe,  1862,  bei  Dunod^ 
Quai  Augastine,  Paris.  Hier  möge  nur  noch  erwähnt  werden,  dass  das  provi- 
sorische Wehr  aus  Flechtzäunen  an  der  Mündung  des  Kanals  im  Po  auch  heute 
noch  nicht  durch  ein  definitives  Bauwerk  ersetzt  ist.  Hinsichtlich  der  Dimen- 
sionen ist  anzuführen:  die  Länge  des  Kanals  zu  11,1  Meilen,  die  anfängliche 
Sohlenbreite,  welche  sich  allmählich  vermindert,  zu  40  m,  das  durchschnittliche 
Gefalle  mit  ca.  0,264  m  pro  km. 

7.    Der  von  Yilloresi  und  Meraviglia  projektirte  Kanal   (VI,  der 
Uebersichtskarte  XIV)  soll  in  nächster  Zeit  ausgeführt  werden  und  mögen  deshalb 
die  folgenden   vom  Sohne   des   verstorbenen  Villoresi   gütigst   zur  Yerfügung 
gestellten    Notizen    hier    Platz    finden.      In   der    Uebersichtskarte    ist    durch 
Linie   VI    die    Situation    des    Kanals    angedeutet.      Er   beginnt    am    Ticino 
etwas    oberhalb  des  Naviglio  Grande   und   endet   etwas  nördlich   von  Monza; 
demgemäss  ist  sein  Zweck,    die  Gegend   nördlich  von  Mailand  mit  Wasser  zu 
versorgen.   Wie  aus  der  Situation  Fig.  2  Taf.  XIV  hervorgeht,  wird  bei  A  in  ca. 
2600  m  Entfernung  vom  Lago  Maggiore  eine  Schleuse  eingerichtet    Diese  hat 
den  Zweck,    das   aus  dem  See  kommende  Wasser  durch  verschliessbare  Thore 
in  der  Weise   zurückzuhalten,    dass   zu  Zeiten   des  Wassernberflnsses   so    viel 
Wasser  angesammelt  werden  kann,  um  für  Zeiten  des  Mangels  einen  hinreichen- 
den Yorrath  im  See  aufjgespeichert   zu  erhalten.    Die  Einrichtung  wird   noth- 
wendig,  um  eine  regelmässige  Wasserentnahme  von  ca.  30  dnn  per  Sek.  für  den 
neaen  Kanal  zu  sichern,  ohne  die  Wasserführung  des  alten  Naviglio  Grande  zu 
schädigen.    Die  Einmündung  des  Kanals  liegt  ca.  7000  m  unterhalb  der  Sammel- 
schleuse.    Wie  bei  anderen  Anlagen,  ist  erstere  in  einer  Krünmiung  des  Flusses 
so  gelegt,    dass   der  Stromstrich  in  den  Kanal  weist  und  gleichzeitig  wird  der 
Wasserspiegel    durch  ein  festes  Wehr  B   (Taf.  XIV  u.  XV)   gehoben,    dessen 
Richtung,  abweichend  vom  Wehr  am  Naviglio  Grande,  senkrecht  zur  Flussaze 
projektirt  ist.    Was  die  Konstruktion  der  Sammelschleuse  bei  A  betrifft,  so  ist 
als  eigenthümlich  die  Einrichtung  der  Doppelthore  hervorzuheben,    welche   ein 
leichtes  Oeflnen  und  Schliessen  derselben  ermöglicht.    Nehmen  wir  an,  das  ab-« 
värts  hegende  Thor  ABC  Fig.  4  Taf.  XIV  sei  geschlossen,    dann   bilden   die 
beiden  Thorflügel   einen  solchen  Winkel   mit   einander,    dass   die   resultirende 
Wirkimg  des  Wasserdruckes  bei  C  in  der  Richtung  CD  liegt.    Es  kann  des- 
halb der  Schleusenwärter  bloss  durch  seine  Muskelkraft  eine  Drehung  der  be- 
festigenden Theile  um  den  Punkt  D  hervorbringend    Diese  Bewegung  gestattet 
dem  Wasserdrucke,   das  Thor   selbstthätig   zu   ofi&ien.    Sollen   die  Thore   ge- 
schlossen werden,  so  lässt  man  zunächst  die  beiden  oberhalb  liegenden  Flügel 
durch  das  Wasser  zusammenklappen   und   kann  nun  im  ruhenden  Unterwasser 
leicht  den  Schluss  des  Thores  ABC  bewerkstelligen.     Die  Sammelschleuse  hat 
UQ  Ganzen  29  solcher  durch  Granitpfeiler  getrennten  Oefinungen   und   ausser- 
dem am  linken  Ufer  eine  KAmmerschleuse  für  die  zu  Berg  passirenden  Schiffe. 

Der  Kanal  selbst  ist  berechnet  für  eine  mittlere  Wasserführung  von  44  dnn 
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per  Sek.  Die  mittlere  Geschwindigkeit  desselben  soll  1  m  betragen,  das  Gefalle 
in  den  ersten  Strecken  variirt  zwischen  0,0002  and  0,0003  und  beträgt  far  die 
letzten  Strecken  0,00015.  Die  Querprofile  für  die  verschiedenen  Strecken  sind 
nach  den  auf  Taf.  XY  gezeichneten  Typen  in  Aussicht  genommen«  Die  Länge 
des  Kanals  beträgt  59,913  km.  Veranschlagt  ist  derselbe  zu  ca.  11  500  000  L. 
Die  von  einer  Privatgesellschaft  übernommene  Ausführung  soll  1883  beendet 
sein  und  es  kann  ca.  60  000  ha  bewässerbarer  Fläche  Wasser  aus  dem  Kanal 
zugeführt  werden. 

8.  Andere  Wasseradern.  Ausser  den  genannten  grossen  Ejmälen  werdeo 
natürlich  eine  bedeutende  Anzahl  kleinerer  Kanäle  und  Gräben  ans  natürlichen 
Wasserläufen  abgeleitet  Yon  hervorragendem  Interesse  sind  die  künstlichen 
Quellen,  Fontanili  genannt,  welche  in  der  auf  der  Uebersichtskarte  Tal  XIV  an- 
gedeuteten Umgebung  von  Mailand  in  grosser  Zahl  au%eschlossen  sind  und  für 
Wässerungszwecke  benutzt  werden.  Es  bewegen  sich  nämlich  die  von  den  Ge- 
birgen herabkommenden  Wassermassen  zum  Theil  unterirdisch  in  den  oberen 
durchlassenden  kiesigen  Terrainschichten,  welche  auf  undurchlassenden  tieferen 
Schichten  ruhen.  Schneidet  man  nun  in  die  oberen  Schichten  ein,  so  trifit 
man  bald  auf  Quellwasser,  das  man  mit  geringem  Gefälle  in  einem  längeren 
Graben  bis  über  die  natürliche  Oberfläche  des  ßodens  fortleiten  und  dann  zox 
Bewässerung  benutzen  kann. 

Eine  Quelle  dieser  Art  in  der  Nähe  von  BoUate  (10  km  nordweetlieh  von 
Mailand)  wurde  von  uns  besichtigt  und  ist  auf  Taf.  XV  gezeichnet.  Um  sie  za 
erhalten,  war  ein  Graben  von  8  m  Sohlenbreite  und  5  m  Tiefe  (am  Ursprünge) 
ausgeworfen,  der  sich  ca.  30  m  abwärts  zu  einem  der  abzuführenden  Wasser- 
menge entsprechendem  Graben  veijüngte.  Die  gewonnene  Erde  war  zu  b^doi 
Seiten  des  Kanals  zu  ca.  3  m  hohen  mit  Bäumen  von  erheblichem  Alter  be- 
pflanzten Dämmen  aufgeschüttet.  Angestellte  Erkundigungen  ergaben  ebenfalls, 
dass  die  Quelle  seit  undenklichen  Zeiten  existirt.  Der  Wasserstand  am  Ur- 
sprünge betrug  0,4  m^  die  Temperatur  der  Quelle  10,5°  B.  bei  einer  Lnfkempe- 
ratur  von  13°.  An  den  Stellen,  wo  das  Wasser  sprudelte,  waren  unten  offene 
Holzfösser  von  ca.  1,2  m  Durchmesser  eingesetzt,  die  theil  weise  mit  Sand  gefüllt 
waren  oder  an  anderen  Stellen  freies  Wasser  bis  zu  ca.  1  m  Tiefe  wahrnehmen 
liessen.  Ausserdem  waren,  jedenfalls  in  neuerer  Zeit,  Eisenröhren  von  ca.  0,1 «» 
Durchmesser  eingetrieben,  aus  denen  kräftige  Sprudel  emporstiegen.  Die  Sohlen- 
breite des  das  Wasser  fortführenden  Grabens  verminderte  sich  allmählich  bis 
zu  1  m  bei  0^1  m  Wassertiefe.  Die  Wassermenge  wurde  aus  Geschwindigkeits- 
beobachtungen auf  33  l  pro  Sekunde  geschätzt.  Dasselbe  wurde  etwa  2  ibn  ab- 
wärts der  Quelle  zur  Bewässerung  von  Wiesen  mit  ausserordentlich  üppigem 
Graswuchs  benutzt. 

Obgleich  die  aufgeschlossenen  Quellen  nach  Hunderten  zählen,  schdnt  die 
Regierung  doch  der  Ansicht  zu  sein,  dass  der  unterirdische  Wasserreichthom 
noch  nicht  ausreichend  benutzt  wird.  Deshalb  beauflagte  sie  den  Ingenieur 
G.  Ghizzolini,  ein  gemeinfassliches  Buch  (Mailand  1879)  über  die  Auffindung 
und  Nutzbarmachung  der  Quellwasser  zu  schreiben.  Wir  verdanken  dasselbe 
der  Güte  des  Verfassers  und  entnehmen  ihm  die  folgenden  Notizen.  —  Als 
günstigste  Monate  zum  Quellensuchen  werden  August,  September  und  Oktober 
angegeben,  weil  man  annehmen  kann,  dass  Stellen,  die  zu  diesen  trockensten 
Zeiten  des  Jahres  Wasser  zeigen,  auch  sonst  ergiebig  sind.  *  Als  herkömmlich 
bekannte  Zeichen   für  quellenreiche  Stellen  dienen:    Nebel  bei  Sonnenao^gang, 
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die  man  am  leichtesten  wahrnimmt,  wenn  man  sich  platt  an  die  Erde  legt; 
tanzende  Mucken,  die  sich  stets  an  demselben  Orte  zeigen;  ein  umgekehrt  auf 
ein  Brettstück  gestellter  eingegrabener  Topf  mit  Wolle  zeigt  Wassertropfen  an 
dieser,  nachdem  er  etwa  24  Stunden  in  der  Erde  geruht  hat;  endlich  das  Yor- 
kommen  yon  Pflanzen,  die  nur  in  feuchter  Erde  gedeihen.  Die  geologische 
Eenntniss  über  die  Lagerung  der  durchlassenden  und  undurchlassenden  Schichten 
giebt  einen  weiteren  Anhalt  för  die  unterirdische  Wasserbewegung,  besonders 
aber  die  Ermittelung  der  Höhenlagen  des  Wasserstandes  in  benachbarten 
Bronnen.  Kann  man  die  geneigte  Verbindungslinie  der  letzteren  bis  an  die 
SteUe  der  anzugrabenden  Quelle  in  Gedanken  verlängern,  so  wird  man  auch 
über  die  ungefähre  Höhe  des  Grundwasserstandes  Aufschluss  erhalten.  Hin- 
sichtlich  der  Richtung,  welche  dem  Sammelbassin  der  Quelle  zu  geben  ist,  sind 
die  Ansichten  getheilt.  Einige  halten  es  fär  vortheilhaft,  dasselbe  senkrecht 
zur  Richtung  der  fliessenden  Grundwasser  zu  legen,  andere  legen  es  in  die 
natürliche  Richtung  der  Wässer.  Hat  man  durch  Anbohren  die  Tiefe  des 
Grundwassers  ermittelt,  so  lässt  sich  annehmen,  dass  die  ausfliessende  Quelle 
den  Wasserstand  um  0,5  m  erniedrigen  wird.  Führen  nun  alle  entsprechenden 
Beobachtungen  zum  erwünschten  Resultat,  so  wird  der  Graben  für  die  Ab- 
führung den  Verhältnissen  entsprechend  angelegt  und  dann  der  Ausfluss  des 
Wassers  einige  Monate  lang  beobachtet  An  den  Stellen,  wo  das  Wasser  merk- 
hch  austritt,  werden  dann  die  oben  erwähnten  Fässer  von  2 — 3  m  Höhe  und 
eisernen  4 — 5  cm  breiten  Bändern  angestellt  und  durch  Ausheben  der  um- 
schlossenen Erde  allmählich  gesenkt,  doch  muss  man  selbstverständlich  mit  dem 
Senken  vor  Erreichung  der  undurchlassenden  Schicht  aufhören.  Oben  lässt 
man  das  Fass  6—8  cm  über  der  Grabensohle  vorstehen  und  macht  nach  der 
Seite  des  Abflusses  einen  der  Wassermenge  entsprechenden  Ausschnitt 

Gegen  Ende  1861  hat  C.  Calandra  vorgeschlagen,  statt  der  Fässer  eiserne 
Röhren  anzuwenden,  um  dadurch  zu  den  wasserführenden  Schichten  grösserer 
Tiefe  vorzudringen  und  so  den  Wasserreichthum  der  Quellen  zu  vermehren. 
Die  schmiedeeisernen  Röhren  werden  durch  Schraubenmuffen  verbunden.  Um 
solche  Röhren  einzutreiben,  steckt  man  durch  dieselben  eine  unten  zugespitzte 
Eisenstange,  an  deren  oberen  Ende  sich  ein  auf  dem  Rohre  liegender  Kopf  be- 
findet. Yermittelst  einer  Ramme  werden  Pfahl  und  Rohr  eingetrieben  und 
schliesslich  wird  der  Pfahl  durch  einen  Hebel  aus  dem  Rohre  gezogen.  Dann 
ist  es  noch  vortheilhaft,  durch  Eimerbohrer  oder  entsprechend  wirkende  Instru- 
mente die  Erde  aus  dem  Innern  der  Rohre  auszuheben,  damit  sich  am  unteren 
Ende  desselben  ein  Hohlraum  bildet. 

Die  Ergiebigkeit  solcher  Quellen  ist  sehr  verschieden  und  mag  im  Durch- 
schnitt 100  l  pro  Sekunde  betragen.  Bekannt  wegen  ihrer  Ergiebigkeit  ist  die 
Quelle  bei  Gorla  (an  der  Strasse  Mailand-Monza),  welche  von  207  l  in  wasser- 
reichen 103  {  in  wasserarmen  Zeiten  liefert;  diejenige  bei  Mazza  (12  km  NO 
Mailand)  liefert  300— 400  Z;  eine  kleine  Quelle  neben  dem  Hofe  Belprato 
Ton  Orzinovi,  Provinz  Brescia,  liefert  83  l  aus  bloss  zwei  Fässern  u.  s.  w. 

In  der  Gegend  von  Mailand  liegen  drei  von  undurchlassenden  Schichten 
getrennte  wasserführende  Schichten  übereinander.  Die  meisten  Quellen  werden 
^^  aus  der  obersten  Schicht  gespeist.  Eine  eigenthümliche  Erscheinung  hat 
^e  Landwirthe  vor  einigen  Jahren  mit  grosser  Besorgniss  erfällt.  Man 
^^bachtete  nämlich   eine  sich  von  Jahr  zu  Jahr  steigernde  Verminderung  der 
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Ergiebigkeit  aller  Fontanili.  Indessen  erreichte  die  Ealamitat  im  Jahre  1874 
ihr  Maximum  and  hat  seitdem  sich  der  ursprüngliche  Wasserreichthom  all- 
mälig  wieder  hergestellt.  Ant.  Steppanio  u.  G.  Curioniono  haben  den  Grand 
dieser  Erscheinung  in  meteorologischen  Verhältnissen  gefanden,  indem  sie  die 
Abnahme  der  Niederschläge  und  ein  Zurückgehen  der  Gletscherbildung  an  den 
Alpen  für  eine  gewisse  Periode  nachgewiesen,  deren  Einfluss  auf  die  QaeUen 
allerdings  erst  nach  Aufzehrung  ihrer  Yorräthe,  d.  h.  5 — 6  Jahre  später,  dorch 
Abnahme  der  Wassermenge  fühlbar  wurde. 

Da  die  Temperatur  des  Quellwassers  auch  im  Winter  8 — 10**  über  Null 
bleibt,  so  ist  dasselbe  besonders  geeigaet  zur  Bewässerung  der  Winterwieseu 
oder  Marciten.  Bei  Anwendung  hinreichender  Wassermengen  lassen  sich  die 
Wiesen  frost&ei  erhalten.  Die  Wiesenvegetation  steht  selbst  bei  strenger  Kälte 
nicht  still  und  schon  im  Februar  wird  ein  Grrasschnitt  erreicht. 

Neue  Quellen  sollen  nach  altem  Mailändischen  Statut  nicht  unter  130,5  m 
Entfernung  von  schon  vorhandenen  angelegt  werden,  damit  diesen  kein  Wasser 
entzogen  wird.  Indessen  soll  sich  ein  schädlicher  Einfluss  schon  auf  2  hn  Ent- 
fernung fühlbar  gemacht  haben. 

B.    Details  der  BewSeserungen. 

Im  Allgemeinen  sind  in  der  mit  Wasser  versorgten  Umgegend  von  Mai- 
land nicht  bloss  die  ständigen  Wiesen  zur  Bewässerung  eingerichtet,  senden) 
es  kann  überhaupt  jede  Feldfläche  angefeuchtet  werden.  Sie  braucht  am  meisten 
Wasser,  wenn  sie  in  der  Reihe  des  Fruchtwechsels  mit  Reis  bebaut  wird,  dem- 
nächst als  Futterfeld  oder  Ackerwiese  und  kann  auch  ausnahmsweise  bei  Ge- 
treide-Bestellung eine  ein-  oder  zweimalige  Wässerung  im  Sommer  nutzhcli 
sein.  Aus  diesem  Grunde  sind  die  Feldflächen  im  Ganzen  horizontal  angelegt 
doch  nicht  vollständig  eben  bearbeitet,  sondern  in  sehr  wenig  bogenförmig  ge- 
wölbte ca.  2 — 3  m  breite  Rücken  gepflügt,  die  von  der  das  Wasser  zum  Ein- 
stauen zuführenden  Rinne  quer  durchschnitten  werden. 

Was  dagegen  die  eigentlichen  Wiesen  betriffk,  so  sind  deren  Wässerongs- 
anlagen  wohl  hier  und  da  bei  entsprechenden  Terrainverhältnissen  nach  dem 
System  des  Hangbaues  durchgeführt,,  zeigen  aber  der  grossen  Mehrzahl  nach 
den  auf  Taf.  XY  dargestellten  charakteristischen  Rückenbau.  Die  Hangfläcbai 
der  Rücken  sind  6 — 7  m  breit,  mit  ca.  5  pCt.  GefUle  angelegt  und  werden 
selbst  bei  Längen  über  200  m  direkt  vom  Firstgraben  auf  der  ganzen  Länge 
durch  das  nach  beiden  Seiten  hin  überschlagende  Wasser  bewässert.  Diese 
Methode  der  Wässerung  erfordert  eine  ausserordentlich  exakte  Ausfiührung  und 
Instandhaltung  der  Rücken,  namentlich  an  den  überschlagenden  Rändern  der 
Rinne.  So  sieht  man  denn  auch  nach  jedem  Schnitt  Arbeiter  damit  beschäftigt, 
nach  Massgabe  des  überschlagenden  Wassers  störende  Unregelmässigkeiten  mit 
flachen,  unter  geeignetem  Winkel  zum  Stiel  gestellten  Spaten  auszugleich^i  resp. 
durch  Festtreten  mit  den  Füssen  zu  beseitigen.  In  unseren  Verhältnissen  wurde 
auch  der  Wind  häufig  die  Regelmässigkeit  der  Rieselung  aus  so  langen  Binsen 
stören;  vielleicht  gewähren  die  alle  Fdder  einfassenden  Baumreihen  in  dieser 
Beziehung  den  nöthigen  Schutz.  —  Das  Gras  wird  auf  niedrigen  mit  Tischen 
entsprechenden  kippbaren  Plateau's  versehenen  Karren  abgefahren,  und  vom 
Hofiraum  aus  in  Körben,  welche  auf  dem  Rücken  getragen  werden,  in  die 
Krippen  gebracht.    Die  Abfiibrwege   durchschneiden   in  der  Nähe  des  Haapt- 
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zuleitungsgrabens  sammtliche  Rieselgraben  rechtwinkelig,  um  nun  einer  Be- 
schädigung derselben  vorzubeugen,  sind  die  Rinnen  an  den  Stellen,  wo  die 
Wagen  überfahren,  sehr  flach  geboscht.  Nur  in  einem  Falle  sahen  wir  an  den 
betreffenden  Stellen  entsprechende  aus  Backsteinen  hergestellte  Durchlässe,  die 
allerdings  wesentlich  eleganter  aussehen,  aber  ausser  den  Kosten  auch  den  Nach- 
tbeü  haben,  das  Riesdn  der  betreffenden  Stellen  zu  erschweren. 

Während  man  bei  uns  der  Wiesendungung  wenig  Aufmerksamkeit  zu 
schenken  pflegt,  sah  man  dort  auf  jeder  Wiese  einen  grossen  Eomposthaufen 
angelegt  Nach  den  Angaben  eines  Pächters,  Ingenieur  SaWini,  düngt  man 
zweimal  im  Jahre  mit  20 — 25  cbm  Kompost  per  Hektar.  Ausserdem  wird  noch 
durch  Guano  (300  kg  per  Hektar)  und  Superphosphat  aus  'Knochen  (30 — 10  kg 
per  Hektar)  nachgehoÜcn  und  in  der  Wirthschaft  auch  Kraftfutter  verabreicht. 
Dafür  ist  der  Ertrag  der  Wiesen,  welche,  frei  von  Unkräutern,  meistens  einen 
dichten  Graswuchs  zeigen,  ausserordentlich  gross.  NachNadault  de  Bouffon 
wird  das  im  Jahre  geemtete  (rrüngewicht  von  5 — 8  Schnitten  der  allerdings 
sehr  wasserreichen  Gräser  durchschnittlich  zu  50 — 60  000  kg  per  Hektar  an- 
genommen. Zur  Wässerung  werden  im  Winter  13 — 17  l  per  Sek.  und  Hektar 
kontinuirlich  verwendet,  im  Sommer  wird  etwa  dieselbe  Wassermenge  während 
nur  12  Stunden  wöchentlich  gegeben  (Salvini).  Der  Preis  des  Wassers  betrug 
bei  Salvini  58  L.  für  1  l  per  Sek.  das  ganze  Jahr  durch  und  im  grossen  Durch- 
schnitt rechnet  man  überhaupt  eine  solche  Wassermenge  pro  Hektar  bewässer- 
barer Fläche.  Uebrigens  ist  der  Preis  des  Wassers  verschieden  und  wohl  im 
Allgemeinen  wesentlich  niedriger. 

Stau-Anlagen.  Die  zum  Anstauen  des  Wassers  in  Kanälen  und  kleine- 
ren Gräben  dienenden  Schützen-Anlagen  zeigen  im  (ranzen  übereinstimmende 
Formen,  die  aber  von  den  bei  uns  üblichen  so  wesentlich  abweichen,  dass  ein 
näheres  Eingehen  auf  dieselben  geboten  erscheint.  Auf  Taf.  XVI  ist  eine 
Schützen-Einrichtung  (eine  von  zehn  nebeneinander  liegenden  Oeffhungen  von 
der  gezeichneten  Art)  dargestellt,  die  wir  in  der  Nähe  des  Ticino-Thores  in 
Mailand  mit  der  Jahreszahl  1724  versehen  vorfanden.  Zur  Führung  der  in 
gewöhnlicher  Weise  zusammengefügten  Schützenbretter  dienen  genuthete  oben 
darch  zwei  Holzholme  verbundene  Grranitpfeiler.  Bemerkenswerth  ist  nur  die 
Einrichtung  zum  Heben  der  Schütze.  Es  ist  nämlich  mit  den  Schützenbrettem 
ein  Holz  von  rechteckigem  Querschnitt  verbunden,  an  dem  sich  auf  der  einen 
Seite  eine  mit  Sperrzähnen  versehene  schmiedeeiserne  Zahnstange  befindet,  in 
die  oben  eine  am  Holm  drehbar  befestigte  U-förmig  gebogene  Sperrklinke  ein- 
greift, zwischen  deren  Schenkeln  sich  ein  Stück  Eisen  befindet.  Dieses  dient 
emem  eiBemen  Hebel  als  Unterlage,  mit  dem  man  Heben  und  Senken  der 
Schütze  bewirkt.  Legt  man  den  Hebel  so  auf  den  Stützpunkt,  dass  das  kürzere 
passend  zugeschärfte  Ende  in  die  Sperrzähne  der  Stange  eingreift,  so  kann  man 
durch  Niederdrücken  des  längeren  Hebelarms  die  Schütze  um  eine  Zahntheilung 
anheben  und  die  Sperrklinke  wird  das  Zurückfedlen  verhindern.  Durch  fort- 
gesetztes Arbeiten  in  dieser  Art  lässt  sich  die  Schütze  beliebig  heben.  Das 
Senken  lässt  sich  in  ähnlicher  Weise  bewerkstelligen,  indem  man  durch  An- 
heben die  Klinke  löst,  dann  die  Schütze  mittelst  des  Hebels  bei  ausgehobener 
Klinke  um  eine  Theilung  senkt  und  nun  die  Klinke  wieder  einschnappen  lässt. 
^  Diese  Einrichtung  hat  gegen  die  bei  uns  üblichen  den  Yortheil,  dass  man 
den  für  die  Zwecke  des  Anheb^is  gewöhnlich  angebrachten  erhöhten  Ueberbau 
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erspart.  —  Will  man  verhindern,  dass  Unberufene  die  Schütze  bew^en,  so  lässt 
sich  die  Sperrklinke  durch  eine  Kette  mit  Schloss  so  an  das  Holz  der  Sperr- 
stange klammem,  dass  ein  Ausheben  der  Klinke  verhindert  wird.  Wir  fanden 
bei  einer  kleineren  Schutze  dieser  Art  neben  der  Sperrstange  ein  Winkeleisen 
mit  den  Zähnen  entsprechenden  Löchern  befestigt,  denen  ein  Loch  an  der  Sperr- 
klinke in  der  Weise  entsprach,  dass  durch  letzteres  und  eines  der  ersteren  eine 
Kette  mit  Schloss  gezogen  werden  konnte.  —  Wie  der  nämliche  Mechanismus 
auch  bei  ganz  kleinen  Schleusen  Yerwerthung  findet,  zeigt  Taf.  XVI,  Fig  2. 
Hier  ist  die  Sperrstange  aus  Holz  gefertigt  und  der  Sperrkegel  durch  einen 
beliebigen  passend  geformten  oder  zugehauenen  Stein  ersetzt 

Was  die  üeberfuhrungen  eines  kleinen  Wasserlaufes  über  einen  tiefer  liegen- 
den Graben  betrifft,  so  waren  diese  meistens  mit  rechteckig  zusammengefügten 
Granitplatten  in  gewöhnlicher  Weise  gebildet,  ebenso  bieten  die  zahlreichen 
Unterfuhrungen  unter  Strassen  oder  andere  Wasserläufe  nichts  besonders  Be- 
merkenswerthes  dar. 

Bei  den  «grösseren  Schleusen  des  Cavour-Kanals  hat  man  das  oben  er- 
wähnte System  der  Schützenhebung  dem  Prinzip  nach  annähernd  beibehalten, 
indem  man  statt  der  Sperrstange  eine  über  der  Schütze  angebrachte  Eisen- 
stange mit  runden  Löchern  (statt  der  Zähne)  anbrachte  und  den  Hebel  mit 
einem  runden  Ende  zum  Eingreifen  versah.  Statt  des  Sperrkegels  kann  dann 
ein  einfacher  durchgesteckter  Stift  dienen.  Bei  dieser  Art  der  Anbringung 
wird  die  Höhe  des  Baues  grösser,  als  bei  der  ursprünglichen  Einrichtung,  und 
es  erscheint  dieselbe  im  Ganzen  kaum  als  Verbesserung.  An  kleineren  Schleu- 
sen desselben  Kanals  sahen  wir  die  Schützenbretter  mit  Schraubenspindeln  ver- 
sehen, die  durch  Drehung  gestützter  Muttern  in  bekannter  Weise  gehoben 
werden.  Das  Ganze  war  dann  durch  ein  Dach  vor  Witterungseinflüssen  mög- 
lichst geschützt.  Eine  derartige  Konstruktion  gestattet  natürlich  die  feinste 
Einstellung  der  Schütze,  wird  aber  im  Gitnzen  auch  theurer. 

Einrichtungen  zum  Messen  des  durchfliessenden  Wassers  sieht  man  in  der 
Umgegend  von  Mailand  nach  dem  vielfach  beschriebenen  Modul  eingerichtet 
Da  der  mailändische  Modul  hinlänglich  in  unserer  Literatur  beschrieben  ist 
und  schwerlich  anderwärts  Nachahmung  finden  wird,  weil  seine  Anlage  sehr 
theuer  ist,  weil  er  mit  einem  erheblichen  Gefallverlust  arbeitet  und  weil  die 
einfache  Annahme,  dass  die  durchfliessende  Wassermenge  genau  proportional 
der  Breite  der  Ausflussöffiiung  ist,  nicht  zutrifft:  so  dürfte  es  übei^üssig  sein, 
in  eine  nähere  Beschreibung  einzugehen.  —  Beim  Cavour-Kanal  sind  ver- 
schiedene Einrichtungen  zur  Wassermessung  im  Gebrauch.  Wir  haben  nur 
solche  angetroffen,  welche  Durchflussöffiiungen  mit  XJeberf&llen  in  dünner  Wand 
entsprechen.  Es  wird  dabei  in  den  betr.  Kanal  eine  hölzerne  Querwand  ein- 
gebaut, in  der  sich  die  verhältnissmässig  kleine  Ausflussöffiiung  befindet,  deren 
Eänder  durch  Flacheisen  scharf  begrenzt  sind.  Es  fäUt  nun  das  Wasser  als 
Ueberfall  frei  durch  die  Oefhung,  und  eine  am  Rande  derselben  angebrachte 
Skala  ergiebt  die  Höhe  des  Wasserstrahls,  die  neben  der  Breite  der  Oeffiiong 
als  Grundlage  für  die  Berechnung  der  Wassermenge  genügt.  Selbstverständ- 
lich ist  oberhalb  der  messenden  Oef&iung  in  ausreichender  Entfernung  eine 
Stauschütze  angelegt,  deren  Stellung  die  durchfliessende  Wassermenge  bei  con- 
stantem  Spiegel  erhält  und  regulirt  Bei  Novara  betrug  beispielsweise  die 
Breite  des  Ueberfalles  42  cm,  die  Entfernung  von  den  Seitenwänden  des  Kanals 
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je  27,5  cniy  vom  Boden  90  ariy  und  der  Abstand  bis  zur  KegnlirscUeuse  4  m. 
Bis  auf  2  tn  von  der  Oeffnnng  waren  die  Wände  des  Zuflusskanales  lothrecht. 
—  Derartige  wassennessende  OefEaungen  sind  jedenfalls  verhältnissmässig  ein- 
fach und  billig  herzustellen.  In  Fällen  jedoch,  wo  mit  dem  Gefalle  sehr  spar- 
sam umzugehen  ist,  erscheint  die  von  Eeelhof  in  der  belgischen  Kampine 
angewendete  Methode,  die  Wassermenge  durch  direkte  Beobachtungen  aus  der 
Höhe  der  aufgezogenen  Schütze  abzuleiten,  die  einzig  mögliche  zu  sein. 

C.  Enfwftssenings-Anlagen. 

Während  in  den  bisher  betrachteten  Landstrichen  wegen  des  erheblichen 
Terrainge&lles  die  Entwässerung  der  Ländereien  keine  Schwierigkeiten  ver- 
ursacht, finden  sich  zwischen  Ferrara  und  dem  Adriatischen  Meere  bedeutende 
Strecken  Landes,  bei  denen  eine  höhere  Kultur  nur  durch  künstliche  Hebung 
des  im  Ueberschusse  vorhandenen  Wassers  möglich  ist.  Die  dortigen  Ent- 
wässerungsanlagen sind  unter  den  sehr  zahlreichen  derartigen  Anlagen  in  Italien 
nicht  bloss,  sondern  wohl  überhaupt,  die  grossartigsten. 

Als  älteste  der  beiden  von  uns  besichtigten  Anlagen  möge  zunächst  die 
Entwässerung  des  ersten  circondario  di  Ferrara  beschrieben  werden.  Dieselbe 
bezweckt  die  Entfernung  des  überflüssigen  Wassers  aus  im  Ghmzen  50000  ha 
Landes.  Yon  diesen  waren  vor  der  Entwässerung  (1873)  durch  die  societa 
anonima  italiana  per  la  bonificatione  dei  terreni  Ferraresi  etwa  20  000  ha  noch 
in  Kultur,  wahrend  der  Rest  von  30  000  ha  vollständig  versumpft  war.  Die 
Arbeiten  wurden  damit  begonnen,  ein  System  von  Kanälen  auszuheben,  die 
sich  unweit  Codigoro  sämmtUch  in  einen  Hauptkanal  zu  vereinigen  hatten. 
Hier  errichtete  man  eine  Pumpstation,  welche  fortwährend  die  zusammen- 
treffenden Wasser  in  einen  Arm  des  Po,  dem  Po  di  Yolano,  schafften,  damit 
sie  so  mit  natürlichem  FaU  dem  Meere  zufliessen  konnten. 

Der  Hauptsammelkanal  musste  bis  auf  eine  Entfernung  von  ca.  1  ibn  von 
der  Pumpstation  neu  ausgetieft  werden.  Die  Sohlenbreite  wächst  von  40  m 
aUmählig  auf  54  m  an  der  Pumpstation,  das  Gefalle  beträgt  8  cm  pro  km  und 
die  Tiefe  unter  der  Terrainoberfläche  3,4  «n.  Zum  Abfluss  der  gehobenen 
Wasser  wurde  von  der  den  Zuführungskanal  rechtwinklig  durchsetzenden  Pump- 
station aus  ein  durchweg  aus  Mauerwerk  bergestellter  Kanal  von  100  m  Länge 
and  58  m  Breite  mit  einer  Schleuse  an  der  Strasse  nach  Codigoro  ausgef&hrt, 
dessen  Sohle  3  m  höher  liegt,  als  die  des  Zuflusskanales.  Als  Hebemaschinen 
dienen  vier  Paare  Centrifugalpumpen  von  1,52  m  Flügeldurchmesser  und  4,52  m 
Gehänsehöhe.  Dieselben  sind  in  der  Fabrik  von  John  &  Henry  Grwyne, 
Hammersmith  Lron  Works,  London  W,  gebaut  und  so  montirt,  dass  zwischen 
je  zwei  Pumpen  die  direkt  auf  die  gekröpfte  Pumpenaxe  wirkenden  zwei- 
cylindrigen,  nach  dem  Woolf 'sehen  (kompound)  System  gebauten  Dampf- 
i&aschinen  liegen  mit  Cylindem  von  resp.  0,70  und  1,18  m  Durchmesser  und 
0,68  m  Hub.  Der  abgehende  Dampf  wird  durch  je  zwei  Oberflächenconden- 
satoren  pro  Maschine  von  je  ca.  70  qm  Oberfläche  verdichtet,  wobei  das  auf- 
gepumpte Wasser  zur  Kühlung  benutzt  wird.  Die  Maschinen  machen  durch- 
schnittlich 108  Umdrehungen  pro  Minute.  Sie  sollen  f&r  eine  Gesammtleistung 
von  30  cbm  pro  Sekunde  konstruirt  sein,  im  Jahre  1875  wurden  im  Ganzen 
114  396  000  cbm,  im  Jahre  1876  dagegen  199  896  000  cbm  auf  die  wechsebde 
Höhe  von  2,21  bis  3,66  m  befördert.    Die  rechts  und  links  vom  Kanal  liegen- 
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den  Kesselhäuser  enthaUen  je  5  Kessel,  von  denen  je  vier  im  Betrieb  sini 
Sie  haben  je  68  qm  Heizflache,  arbeiten  gewohnlich  mit  5  Atmosphären  Druck, 
können  aber  bis  za  10  Atmosphären  angespannt  werden.  Der  Kohlenverbnudi 
wurde  bei  GardiiBP-Kohlen  zu  9  Tonnen  pro  24  Standen  angegeben,  während 
von  Kohlen  aus  Dalmatien  pro  Stande  1  Tonne  gebraucht  werden  soll.  Dem 
System  nach  sind  meist  Galloway-Kessel  vorhanden^  indessen  auch  einige 
Kessel  mit  Innenfeuerung  und  cylindrischen  Rohren  (marine  tubes). 

Die  Gesammtkosten  betragen  8  500  000  L.  Davon  kommen  4  500  000  aoi 
Grunderwerb  (188  L.  per  Hektar),  2  500  000  L.  für  Maschinen  u.  s.  f.  An- 
lagen, 1  000  000  L.  für  Einrichtung  der  Kanäle.  Die  Kosten  yertheUen  skk 
auf  16  000  Aktien.  Die  Unterhaltung  kostet  pro  Jahr  300  000  L.  und  wer- 
den wahrscheinlich  für  die  Aufbesserang  des  Po  di  Yolano  noch  400  000  L 
nöthig  sein. 

Ungefähr  1%  Meile  von  Codigora  entfernt  liegt  die  zweite  erst  in  den  leti- 
ten  Jahren  fertig  gewordene  maschinelle  Anlage  von  Marozzo  zur  künstüches 
Entwässerung  einer  Fläche  von  12  000  ha  der  valle  Yolta  e  Gallare.  Die 
Disposition  der  Kanäle  in  einem  Theile  des  letzteren  erhellt  aas  Taf.  XTE 
Mmi  hat  anfangs  rhombische  Felder  von  ca.  10  Aa  Fläche  (ca.  330  m  Seiten- 
länge) abgetheilt,  durch  die  mit  Wegen  an  den  Ufern  versehenen  Kanäle,  k 
aber  später,  um  eine  intensivere  Wirkung  der  Entwässerung  zu  erzielen,  dais 
übergegangen,  die  Felder  bei  denselben  Flächengrossen  halb  so  breit  m 
doppelt  so  lang  zu  machen.  —  Was  die  Maschinen  zur  Hebung  des  Wessen 
betriffk;,  so  hat  man  Overmars'sche  Pumpräder  gewählt.  Man  darf  nämüdi 
mit  Recht  annehmen,  auf  diese  Weise  eine  grössere  Ausnutzung  der  Betrieli^ 
krafb  zu  erreichen,  indem  der  Nutzeffekt  der  Gentrifngalpnmpen  50 — 55  pCt 
kaum  erreichen  dürfte,  während  die  Pumpräder  mindestens  75  pCt.  erreidia 
sollen.  Es  sind  im  Ganzen  2  Pumpräder  von  je  8  m  Durchmesser  und  1,2« 
Breite  vorhanden.  Dieselben  liegen  zwischen  zwei  je  hundert-pferdigen  liegen- 
den Dampfiodaschinen  mit  Präzisionssteuerung.  Auf  den  Axen  ihrer  Schwung- 
räder sind  Zahnräder  aufgekeilt,  welche  die  für  gewöhnlich  gekuppelten  Axen 
der  Pumpräder  bewegen.  Beim  gewöhnlichen  Betriebe  machen  die  Masckinefi 
32,  die  Pumpräder  nur  4  Umdrehungen  pro  Minute.  Letztere  sind  bis  auf  <üe 
zeitweisen  Beparaturen  ausgesetzten,  dicht  an  die  steinerne  Umfassung  an- 
schliessenden Holzflächen  solide  aus  Eisen  zusammengefugt  und  befördern  pro 
Umdrehung  88  cbm  Wasser  auf  eine  mittlere  Höhe  von  2,5  m,  die  jedoch  bis 
3,5  m  steigen  kann.  Somit  würde  die  mittlere  aus  dem  gehobenen  Wasser  be- 
rechnete Leistung  196  Pf(U*dekräfite  betragen.  Aus  dem  Betriebsjournal  wurde 
pro  Februar  1881  Folgendes  notirt:  Arbeitszeit  bdSÜ  Stunden;  UmdrehungsiaU 
der  Räder  79  003;  EohlenTCrbrauch  148  288  kg,  Gel  131  kg,  Unschlht  124  k. 
Petroleum  31  kg,  Putzwolle  25  kg.  Danach  würde  bei  einer  mittleren  Kraii- 
leistung  von  200  Pferden  der  Eohlenyerbrauch  per  Pferd  und  Stande  2,6  tc 
circa  betragen. 

Ln  Allgemeinen  ist  zu  bemerken,  dass  die  Anlage  durch  ihr  gieichmiss- 
ges,  ruhiges  und  sicheres  Arbeiten,  sowie  durch  gediegene  Ausfuhrung  eines 
yorzüglichen  Gesammteindruck  machte. 
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D.  Diverses. 

Aas  den  zahlreichen  Notizen  über  gelegentlich  besichtigte  Anlagen,  wie 
Reis-,  Oel-,  Mahlmühlen,  Fabriken  und  landwirthschaftliche  Maschinen,  dürften 
vielleicht  folgende  landwirthschaftlich  interessant  sein. 

In  der  Fabrik  condensirter  Milch  von  Buhringer,  Mylius  &  Co.  in 
Locate  bei  Mailand  wurde  in  den  bekannten  Vacuumpfannen  auch  Müch  bei 
70°  ohne  Zuckerzusatz  auf  V«  ihres  anfanglichen  Volumens  durch  Wasser- 
entziehung gebracht,  theils  um  die  Transportkosten  zu  yermindem,  theüs  um 
der  Milch  eine  Haltbarkeit  von  3  Tagen  zu  sichern.  Will  man  derartig  vor- 
bereitete Milch  in  gewöhnliche  verwandeln,  so  braucht  man  nur  V«  Wasser 
hinzuzusetzen.  Femer  wurde  dort  ein  Milchkühler  benutzt,  der  wirksamer,  ein- 
facher und  billiger  in  der  Anschaffung  ist,  als  der  bei  uns  gewöhnlich  ver- 
wendete Lawrence'sche  Rohrenkühler.  Man  denke  sich  einen  abgekürzten 
Kegelmantel  aus  verzinntem  Kupferblech"  auf  seine  Basis  gestellt,  das  Innere 
mit  kaltem  Wasser  gekühlt  und  die  Milch  in  feinen  Strahlen  von  oben  herab- 
rieselnd, die  ganze  Oberfläche  des  Kegels  bedeckend,  so  hat  man  die  Idee  des 
Apparates.  Die  Ausfuhrung  bedingt  über  dem  Conus  einen  Trichter  mit  Draht- 
seihe zum  Eingiessen,  auf  der  oberen  Endfläche  des  Kegels  einen  Rand  mit 
yielen  Oefhungen  zum  Ausfliessen,  dann  erscheint  es  nur  zweckentsprechend, 
wenn  der  Strahl  erst  frei  f&llt  und  dann  auf  die  Kegelfläche  trifft,  die  an  dieser 
Stelle,  von  der  mathematischen  Form  etwas  abweichend,  die  seitliche  Aus- 
breitung des  Strahles  begünstigt.  Schliesslich  sammelt  sich  die  herabrieselnde 
Milch  am  unteren  Ende  zu  einer  einzigen  Ausflussmündung,  welche  durch 
drei  Füsse  des  Apparats  in  eine  für  unterzustellende  Gefasse  ausreichende 
Höhe  gebracht  wird.  Wegen  der  Wasserkühlung  wird  der  Conus  sdbstver- 
,  standlich  auch  mit  einem  unteren  Boden  versehen,  in  den  das  Ein-  und  Aus- 
trittsrohr für  das  Wasser  münden.  Letztes  muss  natürlich  bis  nahe  an  den 
oberen  Boden  geleitet  werden,  damit  es  nur  das  wänbste  Wasser  abfuhrt. 

Eigenthnmlich  ist  der  allgemeine  Gebrauch  kupferner  Gefisse  zum  Wasser- 
tragen, für  Milchsatten  etc.  Die  kupfernen  Milchsatten  bei  Salvini  waren 
kreisförmige,  flache,  nach  unten  rundlich  verjüngte  Behälter  von  94  cm  oberem 
Durchmesser,  17,8  cm  grösster  Tiefe  und  bestimmt,  je  50  l  Milch  aufzunehmen. 
Zur  Aufstellung  diente  eine  rings  an  den  Wänden  der  geräumigen  Milchstube 
herumgeführte  gemauerte  Bank  von  75  cm  Breite  und  71  cm  Höhe,  die  durch 
klebe  Halbkreisgewölbe  mit  82  cm  Pfeilerentfemung  getragen  wurde.  Jede 
Satte  war  auf  einen  Strohkranz  gestellt.  Die  Aufirahmung  dauerte  12  Stunden, 
bei  einer  Mitteltemperatur  von  17 — 18°,  Sommermaximum  höchstens  22°.  — 
Als  Butterfass  diente  ein  einfacher  Holzcylinder  mit  zwei  Kurbeln  an  seiner 
Drehaze  und  Einlassöffiiung  im  Umfange.  Der  Durchmesser  dieses  konzen- 
trisch gelagerten  Cylinders  betrug  0,68  wi,  die  Breite  0,23  m,  die  Aufnahme- 
fähigkeit je  75  Z.  —  Der  Eäsekessel  war  ebenfalls  aus  Kupfer.  Bei  ca.  1,4  bis 
1)6  m  Höhe  war  er  oben  sehr  breit  und  verjüngte  sich  bogenförmig  zu  einem 
flachen  Boden  von  etwa  Vt  ^^  oberen  Durchmessers.  Er  hing  über  einem 
vertieft  unter  dem  Boden  angebrachten  Holzfeuer.  Durch  Drehung  des  mittelst 
emes  mächtigen  Bügels  den  Kessel  tragenden  Auslegers  aus  schmiedeeisemen 
Stäben  wurde  der  Kessel  vom  Feuer  entfernt.  Ein  Arbeiter  Hess  sich  dann 
mit  einem  Fusse  festbinden  und  sanunelte,  in^s  Innere  des  Kessels  gebeugt,  mit 
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den  Händen  die  gekäste  Masse  aul  ein  Leintucli,  womit  letztere  schliesslich  in 
einen  Holzring  von  48  cm  Durchmesser  nnd  20  cm  Höhe  getragen  wurde,  der 
als  Form  diente. 

Als  Pflüge  fanden  wir  nur  einsterzige  hölzerne  Schwingpfloge  mit  schraa- 
benförmig   gewundenem   eisernem  Streiehbrett   mitüerer   Länge,    als  Zogthiere 
Ochsen.      Von    komplizirteren    landwirthschafdichen    Maschinen,    wie    Mähe-, 
Säe-  etc.  Maschinen,  wurden  nur  Stiftendreschmaschinen  beobachtet    Meistens 
glau})t  man,  Italien  sei  in  maschineller  Beziehung   sehr   zurück.     Doch   habea 
wir  sehr  vollkommen'   eingerichtete  Mühlen   und   andere  Fabriken    angetroisii 
natürlich  auch  viele  nach  altem  Schlendrian  gebaute;  gerade  wie  bei  uns.  ^^^ 
mentlich  überraschte  uns  ein  Bild  unweit  Locate.     Als  uns  nämlich  der  Päch- 
ter seinen  Bullen  vorführte,    sahen    wir  im  Hintergrunde   des  Lokals   eine  aus 
alten  und  jungen  Weibsleuten    zusammengesetzte  Gesellschaft   eifrigst   bemüht, 
Flachs  mit  der  Spindel  zu  spinnen^  genau  so,  wie  wir  es  nur  aus  den  Märcha- 
büchem  der  Einderzeit  kannten. 


Zur  Frage  des  Werthes  der  Phosphorsäure  in 

verschiedenen  Formen. 


Von 

Dr.  A.  Emmerling. 


In  einer  Vor  Kurzem  in  dieser  Zeitschrift  (X,  S.  606)  veröffentlichen  Abhandlung 
^>ezieht  sich  H.  tod  Liebig  auch  auf  die  unter  meiner  Leitung  ausgeführten  Feld- 
versuche,  indem  er  den  Sats  anfi&hrt:  ^Wenn  daher  heute  Emmerling  aus  seinen 
DüngnngSTersuchen  den  Schlnss  ziehen  will,  dass  wasserlösliche  Phosphorsäure  einen 
50  pCt.  höheren  Werth  als  Biphosphat  besitzt,  so  ist  die  eine  Folge  mangelhafter 
Deduktion.  Dr.  Wein  hat  in  seinem  Referat  über  Emmerling's  Versuche  die  rolle 
Gleichwerthigkeit  beider  dargethan. 

Zuerst  muss  ich  konstatiren,  dass  ich  obigen  Satz  nicht  allgemein  ausgesprochen 
habe,  sondern  nur  als  annnähernd  und  unter  Voraussetzung  einseitiger  PhosphorsSure- 
döngung  gültig  fSr  die  lehmigen  Bodenarten  Holsteins,  von  Liebig  scheint  meine 
Arbeit  nur  aus  dem  Referat  von  Wein  zu  kennen  (Zeitschrift  des  landw.  Vereins  in 
Bayern,  Mfirz  1881,  S.  144),  nnd  darum  werde  ich  mich  im  Folgenden  auf  dieses 
Referat  beziehen,  und  zu  zeigen  suchen,  dass  die  yon  mir  abgeleiteten  Schlussfolgerungen 
darch  die  Wein' sehe  Kritik  noch  nicht  widerlegt  sind.  Der  letzteren  liegt  leider  nur 
ansere  fluchtig  bearbeitete  vorläufige  Mittheilung  (Schleswig-Holstein  landw.  Wochenbl. 
1880,  No«  38,  S.  395)  zu  Grunde,  obgleich  wir  uns  in  derselben  alles  Weitere  für  den 
ausfuhrlichen  Bericht  vorbehielten.  Wie  nöthig  ein  solcher  Vorbehalt  war,  folgt  daraus, 
dass  Wein  gerade  Vers.  No.  7  (vorläufige  Mittheilung  No.  26)  als  für  Schlussfolgerungen 
unbrauchbar  erklärt,  bei  welchem  sich  durch  Vertauschen  der  Zahlen  der  Superphos- 
phatparzelle mit  jenen  für  Prfiz.-Phosphat  leider  ein  Druckfehler  eingeschlichen  hat. 
Lädst  man  diesen  Versuch  daher  unberGcksichtigti  so  differirtWein  von  mir  nur  noch 
in  dem  einen  meinerseits  aufgestellten  Satze,  dass  auf  den  lehmigen  Bodenarten  des 
ostlichen  (und  mittleren)  Holsteins  1  kg  Phosphorsäure  in  Form  von  pr&zipiürtem 
Phosphat  durchschnittlich  annähernd  den  halben  Wirkungswerth  habe  wie  1  kg  lös- 
liche Pbosphorsäure.  Wie  oben  bereits  erwähnt,  setzt  dieser  Schluss  einseitige  Phos- 
phorsäuredungung  voraus.  Dass  sich  die  Verhaltnisse  bei  gleichzeitiger  Anwendung 
von  Stickstoff  anders  gestalten  können,  habe  ich  selbst  für  wahrscheinlich  erklärt 
(Schleswig-Holstein  landw.  Wochenbl.  1880,  No.  38,  S.  399). 

Prüfen    wir    nun   etwas   näher,    auf  welches  Material  sich  der  obige  Satz  stützt« 

Es  wurden  auf  Lehmboden  7  Versuche  ausgeführt,  bei  welchen  folgende  Mehrerträge 

erzielt  wurden: 

Korn-Mehrerträge  über  Ungedüngt  Kilogramm  pro  Hektar. 

No.        No.  in  der  vorläufig.  Düngung  mit 

des  Vers.  Hittheilung  Superph.  Präz.-Pbospb. 

Oestliches  Holstein:  Lehm  1  (21)  434  259 

2  (19)        725         112 

3  (5)  110  400 

4  (I)  230  260 

5  (2)  90  —210 
Mittelholstein:  leichter  Lehm      8  (27)  466  216 

10  (29)  360  140 
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In  der  ausfahr  liehen  Mittheilung  habe  ich  den  mittelholsteiniBchen  Ldim  tou  den 
osthoisteinischen  nicht  geschieden,  da  derselbe  nach  Nator  and  Entstehung  doch 
Verwandtes  repräsentirt,  und  hierdurch  der  Vortheil  einer  grösseren  Yersochsxahl  ge- 
wonnen wurde. 

Wenn  man  nun  rein  summarisch  verfährt,  so  ergiebt  sich,  dass  bd  allen  7  Ver- 
suchen ein  Mehrertrag  gewonnen  wurde: 

durch  Superph.  durch  Pr&z.-Phospluit 

2415%  1177  Ä^ 

Das  Verbältniss  ist  2,05 : 1 ,  wodurch  der  von  mir  gezogene  Schluss  gerechtfertigt 
erscheint. 

Wein  glaubt  nun  aber  bei  der  Ableitung  der  Resultate  gewisse  Yersnche  ans- 
schalten  zu  müssen  und  zwar  solche,  wo  die  Yersuchsergebnisse  selbst  bewdsen,  dass 
ein  Phosphorsfiurebedürfniss  des  Bodens  nicht  vorhanden  war,  indem  die  ungedüngte 
Parzelle  gleiche  oder  gar  höhere  Kesultate  lieferte  als  die  gedüngte.  Die  Frage,  ob 
eine  solche  Sonder ung  vorzunehmen  sei,  habe  ich  mir  auch  Toxgelegt,  entschied  mich 
jedoch  für  die  Beibehaltung  aller  Versuche,  bei  welchen  nicht,  wie  bei  No.  17  (12), 
ein  äusseres  Moment  Störungen  bewirkte.  Die  Ausscheidung  einzelner  Versuche  ver* 
mied  ich,  weil  sie  mir  schon  im  Prinzip  bedenklich  erschien,  und  sie  auch  bei  physi- 
kalischen Beobachtungsreihen  für  unzulässig  gilt.  Ist  man  sich  einer  Störung  bei  einem 
Versuch  vollkommen  bewusst,  so  ist  die  Ausscheidung  selbstverständlich;  ist  dies  nicht 
der  Fall,  so  beruht  sie  auf  der  Voraussetzung  eines  Versehens  oder  einer  Ungeoauig- 
keit,  für  deren  Vorhandensein  ein  Beweis  nicht  vorliegt.  Es  wird  daher  ein  subjektiTes 
Moment  in  die  Diskussion  der  Resultate  hineingetragen,  welches  bei  der  Darstellaog 
derselben  nach  meiner  Ansicht  möglichst  fern  gehalten  werden  sollte,  da  die  Kritik  in 
der  Regel  schon  dafür  sorgt,  unter  dem  Einfluss  der  sich  gegenüberstehenden  Ansichteo 
die  ursprungliche  Objektivität  der  Darstellung  zu  verändern. 

Wein  beanstandet  besonders  den  Versuch  5  (2),  weil  hier  der  hohe  Ertrag  und 
die  geringe  Wirkung  der  Phosphorsäure  auf  einen  genugenden  Gehalt  des  Bodens  an 
diesem  Nährstoff  hinweisen.    Die  Hafererträge  betrugen  bei  diesen  Versuch: 

Kilogramm  pro  Hektar 

Superphosphat  Ungedöngt  Pr&s.-Phosphat 

3150  3060  2850 

Die  Bodenanaljse  hat  nun  wirklich  gezeigt,  dass  diese  Erde  au  Phosphorsänrv 
sehr  reich  ist,  denn  100  000  lufttrockene  Theile  enthielten  157  Theile  Phospborsanre, 
ein  nach  hiesigen  Verhältnissen  sehr  hoher  Oehalt  Wenn  wir  diesen  Versach  streichen, 
so  wird  das  obige  Oesammtresultat  etwas,  aber  nicht  sehr  erheblich  verändert.  E» 
ergiebt  sich  ffir  Superphosphat :  Präz. -Phosphat  das  Verhäitniss  der  Kom-Mehrertiige 
=  2325  :  1387  =  1,7  :  1.  Wenn  man  dann  freilich  die  Versuche  des  östlichen  Holsteins 
allein  zusammenstellt,  so  gelangt  man  zu  dem  Verhäitniss  1499 :  1031  =  rund  1,5:1. 
Ein  solche  Kritik  wurde  also  schliesslich  dahin  fahren,  an  Stelle  des  von  mir  ge- 
gebenen Verhältnisses  2 : 1  zu  setzen  1,5 : 1.  Aber  diese  Methode  scheint  mir  ein  alln- 
dehnsames  Hilfsmittel  der  Deduktion  zu  sein.  In  dieser  Weise  fortfahrend  würde  ich 
selbst  noch  den  Versuch  3  (5)  beanstanden  müssen.  Dieser  Versuch  ist  nämlich  der 
einzige,  bei  welchem  statt  des  Gfissefeld 'sehen  1 6  prozentigen ,  unter  Zusatz  too 
wenig  Knochenkohle  bearteten,  grauen  Estremadura-Superphosphats,  anf  Wanscb 
der  Versuchsanstellers  ein  aus  anderer  Fabrik  stammendes  rein  weisses,  ohne  Zotttz 
von  Knochenkohle  beigestelltes,  Estremadura-Superphosphat  angewandt  war;  sogieidi 
aber  auch  der  einzige  Versuch  auf  Lehm,  bei  welchem  die  Wirkung  des  Superpho»- 
phats  hinter  derjenigen  des  Präz.-Phosphat6  erheblich  zuruckblieb.  Die  Frage  dringt 
sich  auf,  ob  die  Wirkung  der  Superphosphate  doch  in  einem  gewissen  Orade  dardi  die 
Natur  der  Rohmaterialien  und  die  Art  der  Bereitung  beeinflusst  weiden  könne.  Die 
Kritik   könnte   daher   auf  diesen  Versuch  beanstanden  als  nicht  vergleidibar  mit  <len 
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übrigen.  Es  blieben  dann  nur  noch  3  Versuche  des  ostlichen  Holsteins,  welche  za 
dem  Eigebniss  der  Mehrertrage  fuhren  für  Superphosphat:  Präz.-Phosphat  1389:631 
=  rund  2:1.     Wir  würden  so  wieder  zu  dem  zuerst  abgeleiteten  Yerhaltniss  gelangen. 

Dass  die  Phospborsaure  auf  Marsebboden  eine  nur  geringe  Wirkung  hervorbrachte, 
erklärt  sich  yollkommen  durch  den  meist  bedeutenden  Gehalt  desselben  an  jenem  Nähr- 
stoff, welchem  gegenüber  es  dagegen  öfters  an  Stickstoff  mangelte.  Die  Versuche  der 
Marsch  können  daher,  wie  ich  Wein  gerne  zugestehe,  nicht  viel  beweisen.  Beachtens- 
werth  ist  aber  doch  die  jQenauigkeit,  mit  der  diese  Versuche  ausgeführt  wurden,  und  welche 
zugleich  den  erfreulichen  Beweis  liefert,  dass,  wo  Lust  und  Liebe  zur  Sache  vorhanden 
ist,  der  Landwirth  bei  genügender  Belehrung  sehr  wohl  zur  wissenschaftlichen  Mitarbeit 
berufen  und  befähigt  sein  kann. 

Hofbesitzer  Frauen  in  Süderdeich  bei  Wesselburen  erhielt  bei  einem  Versuch  (17) 
mit  Gerste  folgendes  Resultat: 

Kilogramm  pro  Hektar 
Superphosphat  Ungedüogt  Präz.-Pho8phat 

Korn      ....    2520  2620  2620 

Stroh     ....    3680  3600  3510 

Es  ergiebt  sich  hieraus  aufs  schlagendste,  dass  die  Phosphorsaure  hier  auf  den 
RÖrnerertrag  nicht  gewirkt  hatte.  Der  Ausfall  auf  der  Superphosphatparzelle  rührt, 
wie  ausdrücklich  bemerkt  wurde,  von  einer  vorübergehenden  Beschädigung  durch  Schafe. 
Wo  so  genau  gearbeitet  wird  wie  hier,  und  wo  ausserdem  die  Genauigkeit  durch  eine 
sehr  gleichmässige  Bodenbeschaffenheit  begünstigt  wird,  da  darf  man  auch  kleineren 
Ertragsunterschieden  noch  einige  Bedeutung  beilegen.  Es  ist  daher  beachtenswerth, 
dass  ein  in  den  vorläufigen  Bericht  noch  nicht  aufgenommener  Versuch  auf  Marsch 
mit  Bohnen  (18)  folgendes  Resultat  ergab: 

Kilogramm  pro  Hektar 
Superphosphat  Ungedongt  Pr&z.-PhoBphat 

Bohnen      .     .     .     2040  1800  1920 

also  wieder  das  Verhältniss  der  Mehrerträge  240: 120  =  2: 1,  wie  nach  unserer  ersten 
Ableitung  für  diluvialen  Lehmboden. 

Wie  nun  H.  von  Liebig  ans  meinen  Versuchen  ^die  volle  Gleichwerthigkeit^ 
beider  Formen  der  Phosphorsäure  ableiten  will,  kann  ich  nicht  verstehen.  Es  lag 
Wein  selbst,  auf  dessen  Referat  H.  von  Liebig  sein  Urtheil  basirt,  fem,  einen 
solchen  Schluss  zu  ziehen,  er  bestreitet  nur,  dass  das  Wirkungsverhältniss  quantitativ 
ein  solches  sei,  wie  ich  es  annahm.  Vielleicht  ist  H.  von  Lieb  ig  durch  die  Be- 
merkung Wein's  zu  jenem  Ortheil  verfuhrt  worden,  dass  von  4  Versuchen  im  öst- 
lichen Holstein,  2  eine  bessere  Wirkung  des  Superphosphats,  2  eine  solche  des  PräZb- 
Phosphats  gezeigt  haben.  Daraus  aber  die  Gleich werthigkeit  beider  folgern  zu  wollen, 
ist  nicht  gerechtfertigt,  da  nicht  die  Zahl  der  Versuche,  sondern  das  Oewichtsverhält- 
niss  der  Kornmehrerträge  den  Ausschlag  giebt 

Schliesslich  will  ich  noch  darauf  hinweisen,  dass  meine  weiteren,  in  der  ausführ- 
lichen Abhandlung  niedergelegten  Berechnungen  mich  zu  dem  Ergebniss  führen,  dass 
vom  Gesichtspunkt  der  Rentabilität  sich  die  Resultate  für  das  präzipitirte  Phosphat 
besser  stellen,  als  wenn  man  nur  das  Gewichts  verhältniss  der  Mehrerträge  im  Auge 
behält.  Zu  diesem  Resultat  gelangt  man,  wenn  man  das  Gesammtergebniss  aller 
hiesigen  Versuche,  ohne  Rücksicht  auf  die  einzelnen  Bodenarten  überblickt.  Es  wird 
aber  hierdurch  der  Satz  nicht  erschüttert,  dass  speziell  auf  dem  G-eschiebelehm ,  ein- 
seitige Phosphorsänredüngung  Torausgesetzt,  das  Superphosphat  über  das  Präz.-Pho8- 
phat  im  Jahre  1880  den  Sieg  davon  getragen  hat 

Wie  sich  das  Wirkungsverhältniss  bei  gleichzeitiger  Düngung  mit  Chilisalpeter 
oder  Ammoniaksalz  stellt,  darüber  werden  die  zahlreichen  in  diesem  Frühjahr  in's 
Werk  gesetzten  Feldversuche  belehren. 


Druck  Ton  Gebr.  Ungar  (Th.  Grimm)  in  BerÜD,  Sehönebergeratr.  17 1 


I 

I 


landak 


Tafl. 


'en-ConcurreFiz 


■ 

I 


Locomobtie   von  Feöd.  Siegel 


it-  HO,  6 
P~9,89 


Locon 


it-  X 


fin  D.  Garreu . 

n  -  /ej,  6  ca 
P-  10,43 


LocomobiU  von  Pft.  Swidtrski . 


TL'  176  ca. 


Locomo^^^^.^^  ^  Sauter 


n  - 128,8  ca 
P-9,20 


2Atm 


Sfi  »Oist.  V  i?  sf  ^Jas»ji.  tdfiiag 


Druck  Ton  Gebr.  Ungvr  (Th.  Grimai)  in  Berlin,  8cbÖnetMrg«rttr.  17». 


landwk 


rafi. 


Ken  '  Concurrenz 


Loco mobile   von  Feöd.  Steffel 


n. 
P 


P^  9,S9 


Locoh 


\An  D.  Gar  nett. 


n  "  123, 6  ca. 
P~  13,43 


N?6. 


LocomobtU  von,  Pft.  Swidtrskt. 


Locomo 


örnin^  &  Sauter. 


n  - 128,8  ca 
P'9.20 


N?n 


2Atm 


StA  «Ijut  y  «7  ^  ^osc^,teifti^ 


ÄaiwWi 


Tafel  I.a. 


t  GM^ 


'^MÄUSAAAitt/tMA^ 


;l 


y 


Tafel  IV. 


Tafel  V. 


'S. 


L' 


'^ 


"-^^^€^t: 


B'^>/t^t4.^^? 


r-^ 
s^^ 


«0.  91itet«t^ 


o . 


Tafel  VI^ 


f.      Yot/ccut^. 

ff.      £a&CyU2JCO'tAAMAA^ 


1:4-00. 


1IIIIIIIIII 


0. 


10. 


SU). 


180. 


40. 


> 


I^tmdw.  Jahrbücher  X. 


Tafel  Vit. 


i 


Vtriag  von  Paul  Party  in  S/rlia. 


Ltuidie.  Jahrbücher  X. 


Tafel   VIII. 


Si     KTT  «~ll|n5> 


^Ä.A.A     ■      TV    > 


Fig-.  fi. 


Virl<^  v»n  PaiU  Parey  in  Btrün, 


Lattdw.  Jahrbücher  X. 


Verlag  van  Paul  Party  in  Berlin. 


Landw.  Jahrbücher  X.  Tafel  X 


firlag  van  Faul  Party  in  Berlin.  ^"^-SaJ 


Landic.  Jahrbücher  X. 


Taßl  XL 


—ifair-u  4  uHTi^n'M 


(V» 


Vtrit^  van  fyul  Party  in  Btrlin. 


Landtü.  Jahrbücher  X. 


ß;|S.^ 


Tafel  Xll. 


I'trlng  vim  Pmit  Party  in  Btriin.  Pig, 


■T 

T 

~T  1    \ 

i 

\    \    \ 

X. 

1 

\    \    \ 

~ 

r«.j    1    i 

■       *^  1  ^              * 

i  \5i  M 

1"^  s 

i'Z^l"« 

FsJ,!*^! 

l\^ 

■""T"^ 

^K 

JU 

■t* 

Cs 

"      j    1 

« 

tt^ 

.^     1 

1  , 

'l 

1 

t      :     I     1 

T 

• 

■r? 

M 

i 

t 

■»^ 

ü 

^1 

l^^JL  ~ 

IT 

1 

i — t 


i 


LanJw.  Jahrbücher  1881 . 


Taf  \'i. 


Uebprsichlskarle. 


I .  SavigUo  (j\i 
n.  ..  di 
ni-  .  del 
1\'.  CanalßMuzzi 
V.  „  t'avour. 
\l.      ,     Villoresi. 


Fi».  2.       .^TT^' 

fand  Y'iUorca».     //h^^^ 


Landw  Jahrbücher  1881 


Taf  15. 


h  9 

ni 


M- 


1 


Laiiilw  Jahrbüiiier  1^81 


Taf.  16 


Granul 


dninil 


CD 


D9 

? 


O 

'S 
•1 


O 
•i 


in 


=:      2. 


3 

2 


f—       5"     C/) 


3J 

i 

CO 


T 

l  - 


nAo 


5" 

5i 


.1/0  .  ^ 


'4 


n 


/;/» 


ZJ) 


/*, 


/,!/'// 


5 

-'S 

> 

>>>•-- 

^f^ 

1 
ä     1 

'»•4 

■  '•'&;        ' 

*s*  ^ 

v'obI 

v«  ^ 

".  ^11     1 

5  ^  -, 

-  ,:^  _^ 

^A^ 

r-l.--- 

•^ft 

l^'H 

;- « 

«. 

So 

*^ 

-     •  —  > 

■^■'i| 

I 


^2. 


23       ""** 

:3    CO 


iamh    Jalirbüdiei.  1801 


U  17. 


Sifuafion  der  Knfwässerung 
des  vallc  Galare. 


^i  V  A.        ly 


.'T-<.:.iny:  jt 


y 


<j\ 


/ 


